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Herrn  Geh.  Medizinal-Rat 


Professor  Dr.  R.  Virchow 


zum  80.  Geburtstage 


ehrerbietigst  gewidmet 


von 


den  Herausgebern. 


Vorrede. 


Der  langjährige  ordentliche  Univei-sitätsprofessor  der  med.  Ge- 
schichte an  der  Wiener  Univei-sität  TheodorPuschmann,  gestorben 
am  28.  September  1899,  fasste  im  Sommer  1897,  infolge  einer  An- 
regung der  Verlagsbuchhandlung,  den  Entschluss,  im  Verein  mit 
mehreren  Mitarbeiten!  ein  Handbuch  der  medizinischen  Geschichte 
in  drei  Bänden  herauszugeben.  Band  I  sollte  Altertum  und  Mittel- 
alter, Band  II  und  III  die  Neuzeit  (vom  16.  Jahrhundert  ab)  um- 
fassen. Abweichend  von  dem  bisher  üblichen  Modus  der  allgemeinen 
systematischen  Darstellung  sollte  nach  Puschmann's  Plan  für  die 
Neuzeit  der  Schwerpunkt  a  uf  die  einzelnen  Fachwissen- 
schaften gelegt  werden  und  deren  Entwicklungsgang  von  be- 
rufenen Foi-schern  eine  litterarisch  wie  pragmatisch  gleich 
gründliche  und  erschöpfende  Bearbeitung  erhalten,  ein 
Vorhaben,  welches  einer  bereits  von  vielen  Seiten  gestellten,  aber 
bisher  nur  ungenügend  erfüllten  Forderung  durchaus  entspricht. 

Um  der  Darstellung  möglichste  Gleichmässigkeit  und  dem  Umfang 
des  Werkes  das  mit  dem  Herrn  Verleger  vereinbarte  Maass  zu  sichern^ 
war  als  Richtschnur  für  die  Mitarbeit  zugleich  die  Weisung  gegeben, 
alle  wesentlichen  Thatsachen  in  gedrängtester  Kürze 
zusammenzufassen.  Besonders  eindringlich  war  die  Notwendig- 
keit absolut  zuverlässiger  Angaben  betont  worden.  Die  Be- 
arbeitung des  klassischen  Altertums  hatte  der  Begründer  des  Werks 
sich  selbst  vorbehalten,  während  für  die  übrigen  Abschnitte  von  ihm 
bereits  Autoren  gewonnen  waren,  die  durch  ihre  litterarischen  Arbeiten 
für  quellenmässige  Kenntnis  und  Behandlung  des  betreffenden  Stoffes 
eine  besondere  Gewähr  leisteten.  Leider  machte  der  für  die  Wissen- 
schaft viel  zu  früh  erfolgte  Tod  unseres  Meisters  allen  seinen  Plänen 
ein  Ende.  Längere  Erkrankung  hatte  ihn  an  jeder  schriftstellerischen 
Thätigkeit  verhindert,  sodass  im  Nachlass  ausser  der  klassischen  Ein- 
leitung, die  wir  in  unveränderter  Gestalt  zum  Abdruck  gebracht  haben, 
kein  Manuskript  für  das  Handbuch  von  ihm  vorgefunden  wurde. 


VI  Vorrede. 

Die  weitere  Durchführung  des  vorliegenden  Unternehmens  war 
zunächst  laut  testamentarischer  Verfügung  dem  Schüler  und  jüngeren 
Freund  des  Verewigten,  dem  mitunterzeichneten  Neuburger,  zugefallen. 
Auf  dessen  und  des  Herni  Verlegers  ehrenden  Wunsch  erklärte  sich 
auch  der  andere  Mitherausgeber  bereit,  nach  Kräften  mitzuwirken. 

Wenn  wir  beide  dieser  mühevollen  Aufgabe  trotz  mancher  ent- 
gegenstehenden Bedenken  uns  unterzogen  haben,  so  leiteten  uns  dabei 
in  erster  Linie  Gefühle  inniger  Verehrung  und  Dankbarkeit  für  unseren 
zu  früh  aus  dem  Leben  geschiedenen  Meister,  dessen  letzte  Wünsche 
zu  erfüllen  für  uns  Ehrensache  war,  ausserdem  aber  auch  das  Be- 
streben, ein  Unternehmen  nicht  fallen  zu  lassen,  dessen  wissenschaft- 
licher Wert,  ja  dessen  Notwendigkeit  klar  zu  Tage  liegt  und  für  das 
die  Vorarbeiten  bereits  bis  zu  einem  Stadium  gediehen  waren,  welches 
die  glückliche  Erreichung  des  vorgesteckten  Zieles  in  absehbarer  Zeit 
hoffen  liess.  Freilich  blieb  noch  manche  Schwierigkeit  zu  überwinden. 
Einige  der  ursprünglich  verpflichteten  Mitarbeiter  traten  nach  dem 
Tode  Buschmanns  zurück,  und  vor  allem  musste  Ersatz  für  den  Aus- 
fall seines  eigenen  Beitrages  gesucht  werden.  Die  Herren  Dr.  Dr. 
Robert  Fuchs  aus  Dresden,  der  bekannte  Hippokrateskenner,  und 
Iwan  Bloch  aus  Berlin,  ein  jüngerer,  bereits  mit  anerkannten  Detail- 
studien im  Gebiet  der  med.  Geschichte  hervorgetretener  Genosse,  sind 
nach  Kräften  bemüht  gewesen,  die  ihnen  übertragene  Aufgabe  zu  lösen. 
Dank  besonders  ihrer  und  der  übrigen  Herren  Kollegen  rühriger  Mit- 
arbeit haben  wir  nunmehr  die  Freude,  der  wissenschaftlichen  Welt 
Bd.  I  des  von  Buschmann  begründeten  Werks  vorzulegen.  Wie  auch 
immer  das  Urteil  der  unbefangenen  Kritik  lauten  möge,  das  Eine  wird 
sie  anerkennen  müssen,  dass  gegenüber  den  früheren  Geschichtswerken, 
besonders  auch  dem  „grossen  Haeser",  nach  der  litterarischen  Seite 
sicher  ein  nennenswerter  Fortschritt  erzielt  ist.  In  dieser  Beziehung 
steht  das  neue  Werk  unbestreitbar  auf  der  Höhe  der  Gegenwart. 

Möge  das  Handbuch  den  Namen  seines  Begründei-s,  mit  dem  es 
für  alle  Zeit  verknüpft  bleiben  soll,  in  Ehren  tragen. 

Wien  VI,  Kollergemgasse  3,      Berlin  N.,  Chausseestr.  85, 
im  März  1902. 


Neuburger.        Pagel. 
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Von  wvilaTid  Theodor  l'iist'hniiiiiu  (Wien). 


Alle  meiischliuhe  Gesehiclite  ist  nur  ein<^  (-rescliirhte  von  gestern. 

Wie  klein  ist  der  Zeitraum,  seitdem  sich  die  ersten  Menstdien  aus 
dem  tierartio^en  Zustande  zur  Kikenntnis  ihrer  selbst,  zun»  Bewusst- 
sein  ihrer  höheren  jsreistigen  Fähigkeiten  erhoben  haben!  Uiip:eziildt« 
Jabrtiuiseode  g-in^eu  voran,  welche  die  ^^enscbheit  in  g-fistigfer  Naclit 
und  Dämmernng  verbraehte,  zidrieden.  wenn  sie  die  tairliche  Nahi'ung 
fand  und  die  drin^renden  Bedürfnisse   des  Daseins  befriedigen  knunte. 

Gleich  den  Tieren  des  Waldes  lebten  die  ^fenseheu  in  wilder 
üngebundenheit;  oline  feste  Wohnsitze.  Hessen  sie  sich  dort  nieder, 
wo  der  Boden  Früchte  bot.  Den  Unbilden  des  Wetters  preisgepreben, 
nicht  selten  von  Nahrungsmangel  heimoresucht,  waren  sie  manchen 
schädlichen  Einflüssen  ausjcesetzt,  welche  ihren  Körper  schwäcliten  und 
Krankheiten  erzeUjEften.  Dazu  kamen  die  Gefahren,  die  ihnen  von 
Naturereignissen  und  feimilichen  Tieren  und  Manschen  drohten. 

Wenn  sich  unter  solchen  Umstanden  Katarrhe,  Entzüiiduugen 
innerer  Organe  und  langes  Siechtum  entwickelten,  so  stand  man  dieser 
Thatsache  rat-  und  hilflos  gegenüber. 

Vielleiclit,  dass  sich  hier  und  da  jener  Heilinstinkt  geltend  machte^ 
welcher  das  Tier  treibt,  die  Fieberhitze  im  kalten  Wasser  zn  loschen, 
die  steifen  tilieder  an  der  Sonne  zu  erwärniHi.  ilie  Wunden  dei"  Haut 
mit  dem  eigenen  Speichel  zu  beffuehten  und  bei  verdorbenem  Magen 
t »ras  zu  essen,  um  dadurch  Krbrecben  zu  erregen?  —  Der  Oi'sranismus 
re-figiert  auf  reflektorischem  Wege  gegen  die  Schmerzen  und  Leiden, 
von  denen  er  ergrittVn  wird  und  wählt  dazu  die  Jlittel,  die  am  nächsten 
liegen.  Die  im  Korper  vorhandenen  regulatorischen  und  kompen- 
satorischen Vorrichtungen,  welche  man  als  Heilkraft  der  Natur  be- 
zeichnet, führen  oft  zum  Ausgleich  der  vorhandenen  Störungen  und 
zum  Stillstand  der  Krankbeitsvorgiinge.  In  diesem  Sinne  erscheint 
die  Natur  als  die  erste  Lehrerin  der  Heilkunde. 

Mit  dem  Erwachen  der  Intelligenz  begannen  die  Menschen,  die 
Dinge  in  ihrem  Verlauf  zu  beobachten  und  nach  ihren  iTsachen  zu 
fragen:  Dann  mögen  einzelne  wohl  auch  die  (rebräuche  bei  Erkran- 
kungen und  Verletzungen,  durch  welche  man  die  Gesundheit  wieder 
zu  erlangen  holfte,  einer  Betrachtung  unterzogen  haben.    Durchscliauten 
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sie.  dabei  die  AAVisuiigen  der  Natur  und  folj^ten  sie  ihnen,  so  werden 
sie  bald  zu  ei^^eneu  Kifalirungen  gelang:!  sein,  welche  die  Naturbeil- 
kunde  bestätigen,  in  manchen  Punkten  berichtigten  und  auf  eine 
sichere  (Trundlage  stellten. 

Wir  besitzen  aus  jener  Periode  nur  wenigre  Dokumente  über  die 
Heilkunst,  aber  sie  zeichnen  ein  deutlicheres  Bild  der  pathologischen 
Vordränge,  als  es  Worte  vermögen :  es  sind  die  Scliriftzüge,  welche  die 
Krankheiten  und  Verletzunsfen  auf  den  i»!'ähistoriseheu  Knochen  zu- 
riickg-elasseu  haben.  Wir  sehen  Knochenbrüche,  deren  Heilung  wahr- 
scheinlich durch  Ruhe  und  dauernde  Festlagerung  der  gebrocheneu 
Glieder  bewirkt  wurde,  Oelenkentzündunjjen  mit  Verdickungen  und 
Wnclierutiireti  der  Knochensubstanz,  ^'erkrümulungen  der  Knochen,  die 
duich  Kliachitis  hervorgerufen  wurden  und  krankhafte  Veränderungen* 
wehhe  auf  Lues  hindeuten. 

Volkssagen  und  Legenden,  die  sich  aus  undenklichen  Zeiten  er- 
halten haben,  berichten  von  Seuchen,  welche  unter  den  Menschen 
wüteten. 

Die  Entstellung  derselben  erschien  ihnen  rätselhaft;  ihre  Ver- 
breitung und  Bösartigkeit  eifüllte  sie  mit  Hntsetzen;  die  Heilmittel, 
die  bei  anderen  Leiden  angewendet  wurden,  waren  wirkungslos. 

In  dieser  Not  wandten  sie  sich  an  die  überirdischen  Gewalten ; 
von  den  (TÖttern,  mo<,'liten  sie  dieselben  unter  der  Gestalt  der  Sonne, 
des  Mondes  oder  der  Elemente  suchen  oder  als  den  menschlichen 
Sinnen  entrückte,  unbegreifliche  Mächte  betrachten,  erhofften  sie  Hilfe 
und  Rettung  von   Krankheit  und  Tod, 

Die  Pi'iester  verkündeten,  dass  die  .Seuchen  von  den  über  die 
8ünden  der  Menschen  erzürnten  (lOttheiten  gesendet  worden  seien,  um 
sie  zur  Busse  anzultalten.  Durch  Gebete  und  Opfer  glaubte  man  die 
VerzeÜiung  der  Götter  zu  erlangen  und  ihr  Erbarmen  zu  erregen. 

Bestimmte  Kultjjebräuche,  welche  lui*  diesen  Zweck  ei-sonnen 
und  ausgebildet  wurden,  errangen  das  Vertrauen  des  gläubigen  Volkes, 
welches  die  strenge  Befolgung  derselben  forderte.  Weise  Gesetzgeber 
verbanden  damit  l)isweilen  Vorschriften  und  Einrichtungen,  die  auf 
Keinlichkeit.  Massigkeit  und  einen  geordneten  Lebenswandel  abzi<'lten 
und  trugen  dadurch,  wenn  auch  unbewusst,  ziur  Begrenzung  und  Unter- 
diiickung  der  eiddeniischen  Krankheiten  bei.  Erloschen  dieselben, 
nachdem  die  ganze  Bevölkerung  vom  KrankheitsstoflF  durchseucht  worden 
war  oder  grössere  Widerstandskraft  dagegen  erlangt  hatte,  so  wurde 
dieser  Erfolg  den  Göttern  und  den  Massnahmen  ihrer  klugen  Priester 
zugeschrieben.  Waren  (^ebete  un<I  Opitr  vergeblich,  .so  blieben  die 
letzteren  V(»n  jedem  Vorwurf  frei,  indem  sie  die  Schuld  auf  den  über- 
mächtigen Willen  der  beleidigten  Gottheit  schoben.  Dadurch  gelangt^^n 
die  Priester  allmählich  in  den  Ruf,  dass  sie  im  Jksitze  dei-  Heilkunst 
seien.    .Sie  waren  bemüht,  denselben  zu  erhalten  und  zu  vermehren. 

Deshalb  achteten  sie  darauf,  welche  Gottheiten  das  Flehen  der 
Mensclien  um  Erlösung  zu  erhören  schienen.  Ilinen  wurde  ein  be- 
sonderer religiöser  Kultus  geweiht,  weil  man  annahm,  dass  sie  von 
den  übrigen  Göttern  mit  der  Aufgabe  betraut  seiep.  die  körperlichen 
Leiden  und  Schmerzen  zu  lindern.  Häufig  waren  es  dieselben  Gott- 
heiten, welche  sich  zu  anderen  Zeiten  als  Feinde  der  Menschen  er- 
wiesen und  sie  mit  Plagen  und  Seuchen  schlugen.  Diesen  Mächten 
musste  es  leicht  sein,  das  Cebel,  das  sie  selbst  geschatlen,  wieder  zu 
beseitigen.     Es   kam   auch   vor,   dass   Menschen,  die   Withrend    ihres 


Eiiiloituntr. 


FieBens  als  berühmte  HeUkünstler  Bewiinderuiig  erregten,  uacli  dem 
Tode  als  Heilgötter  vereint  worden,  wie  Asklepios.  Aiioli  liier  be- 
währte sich  der  Satz,  dass  die  Götter  Gesehöi>te  der  Menschen  sind, 
projizierte  Phantasiegebilde  des  eigenen  Seelenlebens. 

Die  Priester  der  Heilgottlieiten  widmeten  sich  neben  dem  Re- 
ligionsdienst hauptsächlich  der  Krankeiil>ehandlung.  Dieselbe  trug 
einen  mystischen  ('harakter.  durchsetzt  von  den  Ueberlieferungen  der 
empirischen  Heilkunde.  Je  nach  den  BegriitVn,  die  man  sich  von  den 
Krankheiten  machte,  nahm  sie  verschiedene,  zuweilen  sogar  recht 
wunderliche  Formen  an. 

Wenn  man  die  Krankheit  als  ein  fremdes  Wesen,  als  einen  Imseu 
Geist,  Dämon  oder  Teufel  betrachtete,  der  vom  Körper  Besitz  ge- 
noranien,  so  galt  es,  ihn  daraus  zu  vertreiben.  Man  versuchte  es 
durch  Bitten  und  Beschwönuigen.  Half  dies  nicht,  so  wurde  Gewalt 
angewendet  oder  man  nahm  zur  List  srinc  Zufloclit. 

Noch  hcutt'  finden  A\ir  in  der  Medizin  mancher  Völker  Reste 
dieses  Urzustands  der  niystisch-tlieurgischen  Heilkunst. 

Die  ('hinesen  schreiben  an  das  llausthur,  dass  ihre  Kitider  nicht 
zu  Hause  sind,  wenn  die  Diphtlierie  ausbricht,  weil  sie  dadurch  den 
Geist  der  Krankheit  veranlassen  wollen,  dass  er  bei  ihin-n  keine  Ein- 
kehr hält. 

Manche  Naturvölker  glauben,  dass  es  ihnen  gelingt,  durch  wider- 
liehe Gerüche  und  Räucheruugeu  oder  durch  betäubenden  Lärm  den 
Krjinkheitsdnnion  zu  verscheucheu:  andere  wollen  ihm  Fiirclit  und 
Schrecken  einflössen  und  halten  ihm  schenssücbe  Fratzen  vor,  die 
augeblid»  sein  FJkenbild  darstellen.  Bei  einigen  Volksstäniinen  ist  es 
Üblich,  den  Kranken  zu  schütteln  oder  zu  prügeln,  um  dem  Dämon 
der  Krankheit  iWn  Aufenthalt  im  Körper  unangenehm  zu  machen. 

Nicht  minder  grausam  waren  die  Versuche,  die  Götter  durch 
Opfer  zu  gewinnen.  Wenn  man  sich  \-orstellte,  dass  sie  von  Gier  nach 
dem  Leben  des  Kranken  erfüllt  seien  und  durch  das  Opfer  eines 
Tieres  oder  Sklaven  befriedigt  wt-rdi-n,  so  zeigte  man,  wie  niedrig 
man  von  ihnen  dachte.  Das  waren  mitleidslose  blutdürstige  Gestalten, 
geradeso  \\ie  die  Menschen,  die  vor  ifiuen  zitt4?rten. 

Als  die  Sitten  milder  wurden,  verloren  die  Opferungen  ihren 
bestialischen  Zug  und  klangen  zuletzt  in  symbolisch*-  Gebräuclie  aus, 
die  sich  in  Kulthandlungen  zum  Teil  bis  In-ute  erhalten  haben,  Dass 
weder  die  verm<>intliclie  Austreibiuig  der  Krankheitsdämonen  noch  die 
Sühnopfer  auf  ävn  Kranken  eine  giinstii,^e  A\'irkung  ausübten  oder 
überhaupt  eine  hygienische  Bedeutung  hatten,  ist  leieht  zu  erkennen. 

Einer  idealen  Auffassung  Inildigten  die  Priesterarzte  der  (irieihen. 
Sie  trachteten,  die  lij*anken  in  geistigen  Verkehr  mit  dem  Heilgott 
zn  bringen.  Zu  diesem  Zweck  Hessen  sie  dieselben  in  den  Tempeln 
schlafen  und  träumen.  Aus  den  Träumen  sprach  nach  ihrer  Meinung 
ilie  Gottheit,  und  die  Kunst  der  Priester  bestand  darin,  die  Ereignisse 
und  Worte  des  Traum<\^  in  dieser  Richtung  zu  ileuten  und  ein  Heil- 
verfahren zu  er.sinnen,  welches  den  Ratschlägen  des  iTottes  entsprach. 

Stellte  sich  ^er  ei*selinre  Traum  in  der  ersten  Narlit  nicht  ein.  so 
wurden  die  Kranken  auf  die  folgende  Nacht  vertrö.stet,  bis  ihre  Er- 
wartungen erfüllt  wurden.  Durch  Beten.  Fasten  und  Kasteiungeu  ge- 
schwächt, beständig  mit  dem  Gedanken  an  ihr  Leiden  beschäftigt,  voll 
Vertrauen  in  die  Macht  und  Giite  des  Gottes,  das  durch  die  Erzäh- 
lungen seiner  glücklichen  Heilerlulge  noch  gestärkt  wurde,  gelaugten 
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sie  allniäbJicli  in  einen  Zustand  hoclignwiigvr  geistiger  P2rregung. 
^vel<•lle  ihnen  "wahrend  des  Schlafes  Bilder  vor  die  Seele  zauberte,  in 
tieneii  sich  ihre  Leiden  und  Schmerzen,  ihre  Befürclitungen  und  HotJ- 
nungen  wiederspiegelten. 

Freilieh  geschah  es  oft  genug,  dass  alle  Versuche  der  Kranke» 
einen  Traum  zu  erhalten,  vergeblich  waren.  In  solchen  Fällen  ril>er4 
nahmen  die  Priester  an  ilirer  Stelle  die  Aufgabe,  zu  schlafen  und  zu 
trännien.  Damit  wurden  dem  Betrug  die  Thore  eröffnet,  und  es  ent- 
wickelte sich  eine  Klasse  berufsmässige!'  Träumer,  welche  aus  dem 
\  erkelir  mit  übeiiidischen  Weseu  ein  einträglichem  Geschäft  machten, 
ähnlich  den  s|)iritisti.schen  I^Iedien  unserer  Tage.  Diese  Leute  scheuten 
sich  nicht  vor  groben  Beti^ügereien,  wie  sie  Aristophanes  auf  der 
Biiliiie  gcisselte. 

Der  theuigisch-niystische  Charakter  beheiTschte  die  Medizin  aller 
Völker  wähi'eud  der  Periode  ihrer  friiliesten  Kultuientwicklung.  Wenu 
ilire  Vertreter,  die  Priester  und  Zauberer,  damit  später  die  Ueber- 
lieferungen  der  empirischen  Heilkunde  verbanden  luid  auf  diese  Weise 
auf  den  festen  Briden  der  Thatsachen  zuiiickkehrten.  so  wurde  die 
M'tiilichkeit  gegeben,  dass  die  Sunniie  des  medizinischen  Wissens  ver- 
mehrt und  systematisch  begi-ündet  werden  kcumte. 

Jn  den  T«^niprln  begannen  <lie  Priesteräi'zte  ihre  Beobachtungen 
niederzuschreiben  und  zu  vergleichen.  Die  Ergebnisse  dieser  'lUiätig- 
keit  waren  bestimmte  Kegeln  für  die  Erkenntnis  und  Behandlung 
der  Krankheiten,  welche  den  fol«i-enden  Geschlechtern  als  Kichtschnur. 
als  (lesetz  des  äiztücheu  Handelns  dienten.  Das  waren  die  ersten 
Lehrbücher  der  Heilkunde,   der  Beginn   der   medizinischen  Litteratur. 

Die  Priestei-.  die  Ertiuder  der  Sclireibekunst,  die  Hüter  alles 
menschlichen  und  göttlichen  Wissens,  unterzogen  sieb  der  Aufgabe, 
alle  Gebiete  des  geistiti-en  Lebens  zu  durchforschen  und  zeichneten 
nicht  bloss  die  tirundlagen  der  Medizin,  sondern  auch  der  Rechts- 
kutule.  Mathenuitik,  Astronemie  und  anderer  Wissenschaften  auf.  Diese 
Werke  gewannen  im  Lauf  der  -lahrhunderte  immer  mehr  an  Anseheu 
und  wurden  für  heilig  gehalten.  Die  Aegypter  leitet»Mi  ihre  Ent- 
stehung von  einem  Gott  her.  die  Chinesen  von  weisen  Herrschern  der 
Vorzeit. 

Eine  Vereinigung  dieser  Bücher  zu  einem  Ganzen  kam  nur  dort 
zu  Stande,  wo  die  Priester  Kollegien  bildeten,  deren  Mitglieder,  wenn 
sie  auch  in  iluvr  eigentlichen  Berufsthätigkeit  von  einander  abwichen, 
doch  als  geschlossene  Korporation  nach  aussen  auftraten,  wie  in 
Aegypten. 

Die  .\sklepio8pnester  der  Griechen  schieden  sich  schon  früher 
von  den  iibrigen  Priestern,  hier  gab  es  keine  das  gesamte  Wissen 
jener  Zeit  umfassende  sacrosancte  Litteratur.  Zudem  achteten  ilie 
Asklepiosiniester  streng  darauf,  dass  ihre  Geschäftsgeheimnisse  allen 
verschlossen  blieben,  die  nicht  zum  engen  Kreise  ihrer  Mitglieder 
gehörten. 

Erst  als  sich  die  Heilkunst  mehr  und  mehr  vom  religiösen  Kultus 
frei  machte  und  in  die  Hände  von  Acrzten  überging,  die  nicht  Priester 
waren,  war  es  möglich,  dass  die  wissenschaftlichen  Ennngenschaflen 
der  ärztiicdien  Forschung  allgemeinere  Verbreitung  fanden.  Das  war 
das  Vt'rdienst  einiger  Aerzte  des  tl.  und  5.  Jahrhunderts  v.Chr.,  unter 
denen  Hipiiokrates  am  bekanntesten  ist. 

Die  grie(  bischen  Aerzte  nannten  sich  Asklepiaden.   Abkömmlinge 
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des  Asklepios.  um  dadurch  den  Glauben  zu  erwecken,  dass  sie  ihre 
niedizinisclieu  Kenntnisse  als  Familieiitiaditioii  von  ihrem  mythischen 
Ahn  überkommen  hätten.  Sie  vereinigten  sich  zui-  g-emeinsamen  Ver- 
ehi'un^  desselben  in  den  Asklepiostempeln  und  liielten  die  I^ezichnngen 
zu  diesen  geheiligten  Orten,  denen  sie  einen  grossen  Teil  ihier  medi- 
zinisi'hen  Kenntnisse  verdankten,  aufrecht.  Auch  unterschieden  sie  sicli 
danach  in  verschiedene  Sekten  oder  Schulen,  die.  wenn  sie  auch  in 
ihren  Theorien  und  Hypothesen  auseinandergingen,  doch  darin  über- 
einstiniuiten,  dass  die  Erfahrung  die  hauptsächlichste,  vielleicht  die 
einzige  Quelle  der  ärztlichen  Erkenntnis  bildet. 

Die  griechische  ^Medizin  ging  zwar  aus  der  Tempelmedizin  hervor; 
aber  sie  stützte  sich  vorzugsweise  auf  die  durch  Beobachtung  am 
Krankenbett  eniiittelten  Thatsachen.  Dabei  zog  sie  alle  den  Kranken 
betretfende  Verhältnisse  in  Betracht,  z.  B.  den  Eiutiuss,  welchen 
Klima.  W'ettei-,  Temperatur  und  Nahrung  auf  ihn  ausübten  und  schlug 
eine  individualisierende  Richtung  ein.  Sie  wollte  nicht  die  Krankheiten, 
sondern  den  Kranken  beliandehi.  Dieses  Ziel  hat  den  grossen  Heü- 
künstleni  aller  Zeiten  vor  Augen  geschwebt.  Jhui  verdanken  die 
grierhisrhen  Aerzte  die  Eifolge,  die  sie  mit  ihren  Kuren  errangen. 

Daneben  wurde  die  wissenschaftliche  Begriindung  der  Heilkunde  ver- 
sucht. Im  Anschlnss  an  die  Natnrphilosoj)hie.  welche  sich  an  die  schwie- 
rigsten Probleme  des  kosniisrhen  L»^bens  wagte,  ging  man  an  die  Erklärung 
der  i>bysiologischen  und  pathtdogisrlien  Erscheinungen  des  ineuschfichen 
Knrptn.s.  Wenn  auch  bei  dem  ]dangel  der  dafür  erforderlicheu  Vor- 
kenntnisse die  Ergebnisse,  zu  denen  man  dabei  gelangte ,  lediglich 
spekulativer  Natur  waren,  so  verdient  es  doch  Anerkennung,  dass 
man  bestrebt  war,  aDgemeine  Gesichtsininkte  für  das  Verständnis  des 
menschlichen  Organismus  zu  gewinnen  und  die  Ursachen  der  Lebens- 
erscheinungen zu  erfors<'hen.  . 

Die  Theorien  der  Elemente,  der  rrqualitltten  und  der  Säfte  boten 
das  Material  dafür.  Die  gr(>sste  Verbreitung  erlangte  die  Lehre,  dass 
die  P'lüssigkeiten  den  Körpers,  wenn  sie  eine  normale  Mischung  der 
Grundstoffe  enthalten,  die  Gesundheit  bedingen,  durch  eine  anormale 
Mischung  derselben  aber  Krankheiten  erzeugen.  ^Man  dachte  sich, 
dass  die  Flüssigkeiten,  namentlich  das  Blut,  w^elches  in  allen  Teilen 
des  Kiirpei-s  strömt,  Kraft  und  Leben  zuführen  und  bei  Kikrankungeii 
die  Krankheitskeinie  überalllnn  verbreiten.     Liest'  Form  der  HunuMal- 

5>ath(dogie  fand  bei  den  Indern  und  anderen  oneutalischen  Völkern 
lüngang,  wurde  von  den  Körnern  übernomnu'n  und  erhielt  sich  in 
Tnannigfaclien  Modifikationen  durch  das  Mittelalter  und  die  Neuzeit 
bis  ins  19.  Jahrhundert. 

Allerdings  führte  die  Einseitigkeit  dieser  Anschauung  schon  im 
Altertum  dazu,  dass  auf  die  Bedeutung  der  festen  Teile  <les  Körpeis 
für  Gesundheit  und  Krankheit  hiritrewiesen  wurde.  Der  geniale  As- 
klei)iades  entwarf  auf  Grundlage  der  Solidarpathologie  ein  System 
der  Heilkunde,  in  welchem  den  Hohh-äumen  und  I'oreu  des  Körpers  die 
Bolle  zugeteilt  wurde,  welche  in  der  Humoralpathologie  die  Get^ssi» 
spielten.  Später  treten  an  Stelle  der  Poren  die  Nerven,  welche  das 
Allgemeiuverhalten  des  Körpers  bestimmen  solb'U. 

Wed*'r  die  eine  nocli  die  andere  Theorie  vermonhte  alh'  Fragen 
zu  beantworten.  Die  denkenden  Aerzte  huldigten  deshall)  einem  ver- 
uttnftigen  Eklekticismas,  der  die  leitenden  Gedanken  der  vei-schiedeueii 
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Systeme  zu  vereinigen  suchte  und  sich  in  der  Praxis  hauptsächlich  an 
die  Erfahrung  hielt. 

Wertvolh'j"  als  die  gewaltsame  Anpassung  der  mangelhaft  er- 
kannten und  häutig  falsch  verstandenen  Thatsach«*!!  an  ein  kiinstlicli 
zugeschnittenes  Schulsystem  war  die  V»Mniehning  des  Wissensniatt^rials, 
welche  sich  viele  Aerzte  zur  Aufgabe  machten.  Es  war  vor  allem  die 
Beobachtung  am  Krankenbett,  in  welrher  es  das  Altertum  zu  einer 
hohen  Vollendung  brachte.  Da  blieb  keine  Veränderung  in  dem  Be- 
finden des  leidenden  Körpers  unbea<'htet.  Die  einzelneu  Erscheinungen 
Avurden  so  genau  bescluieben,  dass  den  vei'schiedenen  Krankheitsbilderu 
von  den  späteren  kaum  etwas  liinzugefügt  werden  konnte.  Man  lauschte 
aufmerksam  dem  Walten  der  Natur  und  wollte  selbst  in  der  ärztliehen 
Thätigkeit  nichts  weiter  leisten  als  der  Natur  hilfreich  dienend  zur 
Seite  zu  stellen. 

Die  Heilkunde  der  Alten  musste  sich  damit  begnügen,  an  den 
äusseren  Erseheinungen  der  Krankheiten  zu  liaften.  Die  Erfonsehung 
des  Wesens  derselben  blieb  ilir  verschlussen:  denn  eine  pathologische 
Anatomie  gab  es  damals  noch  nieht.  Die  Diagnosen  waren  daher  nur 
sympionmtische,  und  ihre  Krankheitsbegritfe  deckten  sich  nicht  mit 
den  nnserigen.  Man  unterschied  als  selbständige  Krankheiten,  was 
wir  als  Krankheitserscheinungen  bezeichnen,  wie  Husten,  Erbrechen, 
Durchfall,  und  fasste  Krankheiten  verschiedenen  Wesens  unter  dem 
gleichen  Namen  zusammen^  wenn  sie  durcji  ein  gemeinsames  Symptom 
eine  äussere  Aehnlichkeit  darboten,  wie  in  der  Phrenitls  u.  a. 

Bewundernsweit  sind  die  Leistungen  des  Altertums  auf  dem  Ge- 
biete der  C.hirurgie,  umsomehr  als  eine  notwendige  Voraussetzung, 
näfulicli  die  genaue  Kenntnis  des  anatomischen  Baues  des  Korpers 
fehlte.  Mit  sehr  geringen  technischen  Hilfsmitteln  ausgestattet,  unter- 
nahm man  grosse  chirurgische  Operationen,  z.  K  Trepanationen.  Ampu- 
tationen, Resektionen,  deren  glückliche  Ausführung  auch  jetzt  nocli 
viele  Schwierigkeiten  bietet. 

In  der  Sclmle  der  Erfahrung  hatte  man  gelernt,  dass  Reinhaltung 
der  \\'ueden,  p:ut.e  Luft,  Ruhe  und  Zeit  die  besten  Heilmittel  in  der 
chirurgischen  Therapie  sind.  Im  Anlegen  von  Verbänden,  in  der  Khi- 
richtuii^-  verrenkter  (Tliedmassen  gab  die  wiederholte  UebuMir  die  er- 
forderliche (ieschickiichkeit,  und  die  \'orkoramnisse  bei  den  Kingkämpfen 
boten  manche  Geleirenheit  dazu. 

Selbst  in  der  Augenheilkunde  und  Geburtshilfe  eirangen  die  Aerzte 
des  Altertums  benierkenswerte  Erfolge.  Sie  vei-standen,  den  grauen 
Star  zu  operieren  und  das  verlorene  Augenlicht  wieder  herzustellen, 
obwohl  sie  weder  wns.sten,  worin  dieses  Leiden  besteht,  noch  welche 
Wirkungen  sie  durch  ihi-en  P^ingriff  herbeiführten.  ?>  ist  dies  eines 
der  deutlichsten  Beispiele,  dass  die  Heilkunst  der  Heilwissenschaft  vor- 
ausgeht. Leichter  waren  die  Verhältnisse  in  der  Geburtshilfe  zu  durch- 
.schauen.  An  gebärenden  Tieren  sowohl  wit*  lief  der  Besichtigung 
weiblicher  Becken  konnte  man  die  Beziehungen  des  kindlichen  Körpers 
zum  Fruchthalter  studieren.  Daraus  ergab  sich  die  Erkenntnis,  dass 
schwierige  Geburten  durch  die  Verbesserung  der  Kindslage  erleichtert 
werden  können.  Die  Wendung  nm]  dej' Kaiserschnitt  waivn  Operationen, 
bei  denen  der  genetische  Zusammenhang  zwischen  der  Kunsthilfe  und 
der  beabsichtigten  ^^"irkuny:  jedem  einleuchten  musste. 

L>ie  Erforschung  der  theuretischen  (irund lagen  der  Heilkunde  blieb 
hinter  der  praktischen  Ausübung  derselben  zurück.    Man  verstand  die 
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Kranlvlieiten  zu  heilen.  eliP  man  wnsste.  wie  (Jer  Körper  im 
gesunden  Zustande  aussieht  und  funktioniert,  und  wie  er  im  knmken 
verändert  wird.  Diese  ThatSHche  widerspriclit  der  Kathederweisheit, 
unserer  Sclmlen.  nach  welcher  Anatomie,  Physiologrie  und  J*atholog'ie,  die 
nnerlas^slichen  Vorbedin^uugen  einer  latinTJeneii  Tlienipie  bilden. 
Uebrigrens  wenden  wir  andi  heute  noch  Heilmethoden  und  Heilmittel 
an,  deren  Wirkung  auf  den  Org-anismus  unbekannt  ist,  ledig^iich  weil 
wir  aus  Erfalirnng-  wissen,  dass  sie  im  stände  sind,  Krankheiten  zu 
mildern  oder  zu  beseitig-en. 

Die  anatomischen  Kenntnisse  der  Griechen  beschränkten  sich  im 
wesentlichen  auf  die  Knochenlehre  und  die  wichtigeren  Organe  der 
Knriierhöhlen :  von  den  Muskeln,  fiefässeii  und  Nerven  hatten  sie  nui" 
dunklere  und  lückenhafte  Vorstellungen. 

Eifrigere  l^tlege  fand  dieser  Gegenstand  erst  in  Alexandria.  wo 
den  Aerzten  ,o-estattet  wurde,  ihr  anatomisches  Wissen  an  mensch- 
lichen Leichen  zu  erweitern.  Dieser  Periode  sind  die  ersten  Arbeiten 
über  das  Nervensystem  zu  verdanken. 

Die  griechische  Medizin  nahm  ihren  Weg  über  Alexandria  nach 
Rom.  Heilkünstler  aus  dem  Oriente,  welche  seit  dem  2.  Jahrhundert 
V.  Chr.  in  der  Hauiitstadt  des  neu  entstehenden  Weltreiches  einwan- 
derten, erregten  durch  ihre  chirurgische  Geschicklichkeit  da.s  Erstaunen 
der  bäuerlichen  Bewrdiner  Latiums  und  zeigten  ihnen,  was  Aerzte, 
welche  diesen  Namen  vetdienen,  zu  leisten  vermögen. 

Die  auf  italischem  Hoden  entstamlene  Heilkunde  beschränkte  sich 
auf  die  Kenntnis  einiirer  Hausmittel  und  der  alltäglichen  chirurgischen 
Hilfeleistungen.  Sie  unterlag  der  trriechischen  ^ledizin.  Die  Ueber- 
legenheit  derselben  brachte  es  mit  sich,  dass  römische  Aerzte  bei  den 
Griechen  in  die  Schule  gingen  und  ihre  Lehren  annahmen.  Uebrigens 
gehörte  die  Medizin,  ila  sie  häutig  von  Sklaven  ausgeübt  wurde,  nicht 
zti  den  vornehmen  Künsten,  welche  den  nach  politischen  und  mili- 
tärischen Erfolgen  dürstenden  Ehrgeiz  der  Römer 
sicherlich  eine  dt*r  ["rsaclien.  dass  die  Heilkunde 
keine  Bereicherun«-  erfalüvn  hat. 

Ihre  wi.<.senschaftliclie  Fliege  blieb  auch  in  Rom  in  den  Händen 
der  Griechen.  Alle  wertvollen  medizinischen  Werke  wurden  von 
griechischen  Aerzten  verfasst  und  in  griechischer  Sprache  geschrieben. 

Galen,  der  grösste  Theoretiker  des  Altertums,  der  Pharmakologe 
Dioskorides.  der  Frauenarzt  Soranos  waren  Griechen.  In  latei- 
nischer Surache  ist  nur  ein  einziges  medizinisches  Ruch  von  Bedeutung 
verfasst,  uml  dieses  rührt  nicht  von  einem  Arzt  her,  sondern  von 
einem  Laien,  dem  hochgebildeten  A.  Cornelius  Celsus. 

l>ic  Römer  bekutideten  vorzugsweise  für  die  Chirurgie  und  die 
Heilmittellehre  Interesse.  Fortschritte  waren  daher  nur  auf  diesen 
(jrebieten  möglich.  Die  chirurirische  Operntionskun.st  feierte  grosse 
Triumphe  und  der  Arzneischatz  erfuhr  wesentliche  Bereicherungen. 
Die  litterarische  Thätigkeit  ilui^r  Aerzte  bethsste  sich  hauptsächlicli 
mit  der  Anfertigung  von  Aoszügen  aus  den  umfangreichen  Werken, 
von  Rezeptsammlungen  und  für  das  prakti.sche  Bedürfnis  berechneten 
KomptMidien, 

Diesen  Charakter  zeigen  auch  die  Protlukte  der  spätlateinischen 
Periode;  der  Rückschritt,  welcher  sich  hierin  deutlich  oflenbart,  bildete 
mir  die  notwendige  Konsequenz  des  Verfalls,  dem  die  gesamte  Kultur 
Am  Ansgang  des  Alterturas  unaufhaltsam  zustrebte. 


weckten.    I^arin  liegt 
von  ihnen  nahezu  gar 
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Max  Bartels  (Berlin). 


Es  ist  eine  in  der  meuschliclien  Natur  fest  wurzelntle  KiErentüra- 
lirlikeit,  in  kör|iei-liclien  Leiden  bei  den  Mitmonsdien  Trcst  und  Liiide- 
ruiijr   zu   suchen,    vdev   dem  Leidenden,   sn   gut    oder  so    scldeclit   als 
mau  es  veruiHi»'.  mit  lielfetidHii  Rtitsclilägfen  zur  Seite  zu  stellen.    Tritt 
dunnrh  die  erliolVte  Hesseniuir  ein.  so  wird  bei  älinlichen  Krankheitsi 
symi»inmen  das  «fleirlje  Miitid  m  Auweiiduuir  ^^ezujLren.  und  Inerniit  ist 
dann  der  erste  Stein  für  eine  erapirisrhe  Heilkunde  ^elef,^t.    So  ist  die^ 
Ausübung  ärztlirber  Hilfe  walii-scli  ein  lieh   so  alt.   wie  die  Menschheit 
selbst ;  und  wenn   wir  von   einer  Geschichte   der   Heilkunde  sprechen 
wollen,  so  habe^n   wir  ihre  allerersten  Anfän^'e   in   der  Kindheit   des 
^lenseheug-eschlechtes  zu  suchen.     Aus  diesen  Perioilen  giebt  es  natür- 
lich keine   geschriebenen  Dokumente,  jedoch   reden  manche  Knochen- 
verletzduifeii,  wie  sie  sich  an  den  Kesten  vorffeschichllieher  Menschen 
fanden,  für  den  aufniei-ksanien  Beobachter  eine  sehr  beredte  Sprache 
Ausser  diesen  Fluiden  der  Vorzeit,  wie  sie  geleo^entliche  Ausj^rabungeiii 
liefern,   ffiebt   es   aber  auch   noch  einiire  andere  Hilfsmittel   um   siclr 
ein  Bild  der  embryonalen  Anfänüfe  der  Heilkunde  entwickeln  zu  kr>nnen. 
Wie  auf  anderen  (Gebieten  der  Kiilturo;^es<*hichte,   ist  es  auch  hier  d.i 
Studium  dessen,  was   die  XatuiNrilker  thun.  das  uns  das  rechte  Ver« 
stiüidtiis  i!;iebt.     Denn  heute  ist  es  eine  bekannte  Thatsache,   dass  das 
TImn  and  Treiben  diesei-  letzteren  auf  allen  (lebieten  des  nienschlichea| 
Handelns  eine  überraschende  Uebereinstiinmung  zeijo^t  mit  demjeui^^eu^ 
was   die   Völker  der   Urzeit   thaten.    Und   so   unterliesft   es   keinem^ 
Zweifel,  dass  sie  auch  in  ihrem  medizinischen  Denken  die  betreffenden 
Analotrien  bieten.    In  einer  Reihe  von  Fällen  ist  man  im  stände,  dies 
auch  mit  Sicherheit  nachzuweisen. 

Aber  auch  noch  einen  anderen  Faktor  dürfen  wir  nicht  unter-, 
schätzen,  wenn  wir  uns  vorstellen  wollen,  wie  in  der  schriftlosen  Ur-1 
zeit  sich  das  medizinische  Können  verhielt;  das  ist  das  heilkünstlerische 
Gebahren.  wie  wir  es  in  den  niederen  und  in  den  ^:eistis:  armen 
Schichten  der  heutijren  Kulturvölker  finden,  namentlich  bei  der  Laud- 
bevidkeruntr.    Dieses   hat  soviel  Uebereinstimmendes    mit   dem   medis 
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zijiisclieii  Denken  und  Handeln  der  unzivilisierten  Völker,  dass  wir 
giicherlirh  wnlü  nicht  fehlgelien,  wenn  wir  viele  von  diesen  Slassnalinien 
auch  schon  in  dem  grauen  Altertum  snclien. 

Auch  für  diese  Anschauung:  lie^^en  bestimmte  Beweise  vor  in  deu 
Anfzciilinmi^en  der  antiken  ^rhiiftsteHer.  Wir  vermooren  aus  den- 
selben zu  erselien,  dass  manche  Heibuethoden.  wie  das  heutig:e  niedere 
Volk  sie  übt  und  wie  wir  sie  hei  den  Naturvölkern  wiederfinden,  auch 
im  Altertum  ^anz  ffehWiucidirh  waren.  Ks  sei  hier  an  die  Be- 
schwörungen, die  Anuih'tte  und  die  Votivgaben  erinnert,  durch  die 
man  der  Krankheit  Heir  zu  werden  suchte. 

Diese  Eriirterunj^eri  werden  y:tMiü{.'en.  um  darznthun,  dass  in  einem 
Werke,  das  die  (Jeschichte  dei-  ifedizin  bebandeln  soll,  auch  der 
^lediziu  der  Naturvölker  ein  berechtigter  IMatz  gebülnt. 

Es  muss  hier  aber  noch  au  einen  beachtenswerten  Umstand  er- 
innert werden:  Wir  dürfen  nicht  ahne  weiteres  alles,  was  wir  in  der 
Medizin  der  Naturvölker  oder  in  der  Volksmedizin  antreffen,  als  ein 
wahrhaftes  Spiej^elbild  (hassen  betrachten,  was  in  der  Urzeit  der  ilediziu 
vorgenommen  wurde,  In  der  Volksmedizin  findet  sich  mancherlei,  was 
sich  hei  genauerer  Hetrachtung  als  ein  Feberrest  alter  Magistralmedizin 
erkennen  lässt.  Solche  aus  der  geUdirieti  Heilkimde  früherer  Jahr- 
hunderte dem  N'ölke  in  Fleisch  und  Blut  üher<>egangeueu  Massnahmen 
dürfen  wir  natürlicherweise  nicht  berücksichtigen  wollen.  Andei-er- 
seits  jfiebt  es  unter  den  heutigen  Naturvölkern  einige,  welche  in  langst 
vergangener  Zeit  eine  hohe  Kultur  besassen,  die  aber  allmählich  immer 
mehr  in  rohe  Verhältnisse  luTabgesnnken  sind.  Vom  ihrem  früheren 
Können  jedoch,  nameutlicb  auf  medizinischem  Gebiete,  haben  sie  einiges 
hinübergerettet.  das  ihr  kultureller  Verfall  nicht  zu  veiiiichten  ver- 
mochte. Auch  diese  l'eberlebsel  aus  besseren  Zeiten  wird  man  bei 
genauei'em  Zusehen  ohne  Schwierigkeit  auszuschalten  vermögen,  und 
80  wird  man  das  wahihaft  Ursprüngliche  von  dem  künstlich  Auf- 
gepfropften trennen  können. 

Bei  den  Naturvtdkern  ist  fast  noch  mehr  als  in  der  wissenschaft- 
lichen Medizin  die  Fiage  nach  der  Aetiologie  der  Krankheit  von 
bervon-ageuder  Bedeutung.  Denn  je  nach  der  Auffassung,  was  die 
Krankheit  sei.  richtet  sich  auch  das  therapeutisclie  Plandeln.  Ist 
die  Krankheit  ein  Dämon,  der  in  den  Mensclieu  fahrt,  so  muss  man 
üin  durch  Beschwörungen  vertreiben  odei'  durch  Veisprechiingen 
lierausschmeicheln,  oder  endlich  durch  geschickte  Ueberlistung  her- 
ausloeken.  Hat  der  Diimon  Teile  des  Menschen  entwendet,  die  Seele 
(z.  B.  Celebes,  Luangoknste.  Hervey- Inseln  u.  s,  w.),  den  Schatten 
(z.  B.  in  Niasi,  das  Nierenfett  iz.  B.  bei  den  .\ustralnegeru  Victorias), 
so  muss  man  ihm  dieselben  wieder  abjagen  und  sie  in  den  Kranken 
zurückbefönleiMi.  Hat  ein  böser  Meusclj  durch  nniieilvoUe  Zauberei 
die  Kranklieit  herbeigerufen,  so  komnit  es  darauf  an.  durch  einen 
krilftigen  (Tcgenzauber  dieselbe  wiederum  unwirksaui  zu  machen, 
oder  sie  auf  ihren  unheilvollen  Urheber  zu  übertragen.  Hat  die  Be- 
zauberung darin  bestautleii,  dass  die  Krankheit  in  Form  einer  th'uiden 
Substanz,  als  Tier,  als  Stein,  als  Knochen,  als  Holzstück,  als  Stroh- 
halm, in  den  Köiper  <Ier  Patienten  geschleudert  wurde,  so  muss  der 
Medizinmann  den  Fremdkörper  entfernen,  was  meistens  durch  kräftiges 
Aussaugen  geschieht.  Wird  die  Kiankheit  anfgefasst  als  eine  Strafe, 
die  die  (Gottheit  sandte,  oder  als  eine  Prüfung,  welche  letztei-e  über 
den  Mensclieu  zu  verhängen  beschloss,  dann  vermag  natürlicherweise 
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nur  strenge  Busse  und  Opfer  und  Gebet  sie  ilem  Erkrankten  ab- 
zunehmen. 

Dr»eli  wir  finden  bei  den  Naturv«ilkern  auch  bisweilen  schon  die 
Ansicht  vertreten,  dass  bestimmte  Erkraiikuncren  der  Vererbung  (Lepra), 
dem  Genüsse  gewisser  Pflanzen  (Abortus),  oder  elementaren  Einflüssen, 
z.  B.  dem  Winde,  ihren  Urs]»runaf  verdanken.  Dass  auch  die  Ver- 
wundungen und  Verletzungen,  wo  man  die  Ursache  und  Wirkung  vor 
Augen  hat,  keinen  übernatürlichen  Ursachen  zugeschrielien  werden, 
das  ist  wohl  leicht  zu  begreifen.  Und  es  mag  hier  gleich  hervor- 
gehoben werden,  dass  in  diesen  letzteren  Fällen  auch  das  therapeutische 
Handeln  meist  ein  zielbewusstes  und  nicht  selten  ein  überraschend 
ziiveckmässiges  ist. 

Um  mit  der  Gottheit  direkt  zu  verkehren  oder  gar  Dämonen  zu 
bekämpfen,  dazu  gehören  besonders  starke  Geister,  die  in  ihrer  In- 
telligenz höher  stehen  als  ihre  8tamniesgenossen.  Nicht  selten  dulden 
sie  keinen  zweiten  neben  sich;  bei  anderen  Völkern  aber  treten  sie 
gemeinsam  zu  mehreren  auf  und  dann  haben  wir  bereits  das  Bild  des 
Ordinarius  mit  seinen  Assistenten  vor  uns,  denen  sich  bisweilen  au<-h 
noch  der  Oonsiliarius  hinzusfesellt.  Da  nun  aljer  der  Verkehr  mit  der 
Geisterwelt  sich  nicht  ausschliesslich  auf  medizinisclie  Dinge  richtet, 
so  linden  sich  in  vielen  Fällen  die  P'unktionen  des  Medizinmannes  mit 
dei-jen irren  des  Priesters  vereinigt,  und  durch  allerlei  äusseren  l*ntz 
oder  durch  grauenhafte  Vennnmnmng,  sowie  durch  ein  strenges  Cere- 
raoniell  versuchen  sie  es  mit  giosseni  Erfolg,  das  profane  Volk  von 
sich  fern  /n  halten.  Ho  bilden  sie  einen  höchst  einrtussreichen  Stand, 
in  welchen  einzutreten  oft  eine  lanjre  und  harte  Novizenzeit  erfordert. 

Der  Novize  niiiss  bei  einigen  \'ölkern  eine  ganze  Keihe  von  Jahren 
warten,  bis  er  in  den  nächst  höheren  (^rad  einrücken  darf,  und  solcher 
Grade  hat  er  mehrere  zu  durchlaufen,  bevor  er  die  höchste  Stelle  er- 
reicht. Letzteres  gelingt  aber  überhau [»t  nur  ganz  vereinzelten  und 
hervorragenden  Naturen,  deren  Macht  und  Einfluss  dann  abei-  auch 
seh]'  bedeutend  ist.  Bei  einigen  Vitlksstämnien  linden  sich  Einrich- 
tungen, die  au  ein  ärztliclo*s  Examen  ci-iniirrn,  so  bei  den  nordameri- 
kanischen  Indianern,  bei  den  Xosakaftern  u.  s.  w. 

Ihr  Ansehen  dem  Volke  gegenüber  wissen  die  Medizinmännei'  sich 
durch  alleilci  Kunstgritfe  zu  erhalten:  sie  essen  anderes,  als  ihre 
Stammesgenossen.  ihre  Mahlzeiten  werden  zu  anderer  Zeit  gehalten, 
ihre  Kleidunir  ist  eine  unirewöhnliche,  sie  tragen  ein  absonderliches 
Benelimen  zur  Schau,  sie  ]»ralden  geschickt  mit  ihren  Erfolgen,  stossen 
gegen  ihre  Geüner  schwen*  Drohunuen  aus,  und  suchen  ilire  Lands- 
lente  in  Furcht  zu  erhalten.  Dir  Honorare,  welche  ihnen  zu  zahlen 
sind,  erreichen  mauehmal  eine  beträchtliche  Höhe.  So  wurde  einem 
Arzt  der  NavojtVlndianer  in  Arizona  IVir  eine  Behandlung  ein  sehr 
gi'osses  Geschenk  an  Pferden  und  reichliche  Nahrung  für  die  Dauer 
der  Kur  für  sich  und  seine  Gehilfen  dargeboten. 

Aber  der  Beruf  iler  Medizinmänner  ist  nicht  ohne  Gefahr,  da  man 
sie  bei  manchen  Völkern  für  det»  Tod  des  Patienten  verantwortlich 
macht.  Sie  sind  dann  selber  dem  Tode  verfallen,  wenn  es  ihnen  nicht 
glüeklirh  g<dinürt,  die  Hinterbliehenpu  davon  zu  überzi^ugen,  dass  nicht, 
sie,  sondern  ein  böswilliger  Medizinmann  eines  feindlichen  Stammes 
den  letalen  Ansgansr  verursacht  habe. 

In  der  Behandlungsweise  der  Medizinmänner  spielen  vorbereitendes 
Fasten,  Reinigungsbäder  um!  Räueheiungen,  sowie  Gebete  eine  hervor- 
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pag'eiule  Rolle,  für  die  AusfüUrun«'  ihrer  Kureu  bedienen  sie  sieh  viel- 
fach der  Baiiehredjierkunst,  «iie  fier  stauneiideu  Men^e  vortauselit,  wie 
der  Medizinmann  dinrh  die  Lüfte  flietft  (Ausiralni'M:«'!».  oder  wie  er 
mit  Dämonen  und  Geistein  lan^e  rnterrediin<J:en  ftilirt  (Indiant-r).  Auf 
diesem  Gebiete  verstehen  sie  bisweilen  ganz  Hervorraorendes  zn  leisten, 
das  selbst  Europäer  in  Erstaunen  setzt.  Auch  die  Hypnose  und  die 
Suggrestion  ziehen  sie  vieUarh  in  Anwendung,  aber  diese  wird  nicht 
überall  in  gleicher  Weise  ausgeführt.  Manehe  Medizinmänner  fuhren 
sich  seihst  durch  eintönigen  Gesang,  betäubendes  Rasseln  nnd  gleich- 
förmige Bewegungen  in  einen  liypnntischen  Zustand  über,  z.  B.  die 
Schamanen  der  sibirischen  Völker,  andere  hypnotisieren  einen  Gehilfen, 
der  ihnen  als  ihr  Medium  dient,  und  (ier  daun  mit  der  Geistenveit 
verkehrt  und  die  notwendigen  Massnahmen  verkündet.  Das  ist  nament- 
lich bei  verschiedenen  Stämmen  Corliiiicliinas  und  auf  der  Tusel  Buru 
im  Osten  des  maiayischen  Archipeles  Gebrauch.  Aber  vielfach  sehen 
wir  auch,  dass  der  Medizinutann  den  Patrenten  selber  in  einen  hypno- 
tischen Schlaf  versetzt,  aus  dem  er  dann  gelieilt  zu  erwachen  pflegt. 
Ueherhaupt  können  wir  nur  stauuen.  wenn  wir  ans  glaubwürdigen 
Berichten  erfahren,  wiis  bei  den  Naturvölkern  die  Einbildung  thut. 
sowohl  im  guten,  als  im  schlechten  Sinne.  Die  eindringliche  Ver- 
sicherung des  Heilküustlers,  dass  die  Krankheit  gehoben  sei,  ist  in 
vielen  Fällen  genügend,  den  Patienten  von  seinen  Leiden  zu  befreien. 
Andererseits  reicht  abei-  auch  die  blosse  iJrohung  eines  erzürnten 
Medizinmannes  hin.  dass  tier  Bedrohte  innerhalb  einer  kurzen  Anzahl 
von  \\'ochen  stei'ben  würde,  um  bei  einem  ganz  gesrnnleu  Menschen 
einen  Ctdlapsus  hervorzurufen  und  eine  tiefgreifende  Melancholie,  welclie 
innerhalb  der  gestellten  Frist  den  Unglücklichen  wirklich  zum  Tode  führt. 
■  Um  hier  in  die  Eiuzellieiteu  einzugehen,  die  sehr  viel  Interessantes 
bieten,  ist  der  mir  zu  Gebote  stehende  Raum  zu  beschrankt.  Ich  habe 
diese  Dinge  ausführlich  erörtert  in  einem  Werke  über  die  Medizin 
der  Naturvölker/)  wo  der  Leser  die  genaueren  Belege  fludet. 

Das  Tragen  von  Talismanen  und  Anmlettett,  um  sich  vor  Krank- 
heiten zu  schützen,  oder  um  letztere  zu  vei-treiben.  ist,  wie  oben  be- 
reits angedeutet  wurde,  auch  bei  vielen  Naturvölkern  bekannt,  und 
audi  bei  ihnen  geniessen  bestimmte  Priesterärzte  wnd  gewisse  Heilig- 
tfuner  in  der  Herstellung  dieser  wirksamen  Dinge  eines  gri>sseren 
BnlVs,  als  andere  dieser  Art. 

Die  Anwendung  von  Be.schwörungs  form  ein  ist  eine  weit  verbreitete. 
und  es  bieten  sich  aucli  in  dieser  Bezielnuig  mancherlei  Analogien 
mit  dem  Gebahren  der  ..klugen  Fraueir'  unserer  Landbevölkerung 
dar.  Wie  von  den  letzteren,  werden  auch  von  den  Medizinmännern 
vielfach  die  Zauberformeln  munnehul  hergesagt  oder  in  eintöniger 
Weise  gesungen;  vielfach  tindei  sich  in  ihnen  eine  altertümliche 
Sprache  verwendet,  die  das  gemeine  \'olk  ni<dit  versteht,  und  oft  aucli 
der  Beschwöi-er  ebenfalls  nicht.  Auch  was  den  Inhalt  anbetrifft,  so 
finden  wir  viel  l^ebereinstimmendes;  denn  die  P^irnieln  enthalten  ge- 
wöhnlich dcnjütige  oder  schmeichelnde  Bitten.  Vorstellungen,  Befehle 
oder  Vertluchungen.-i 

•i  Max  Bartel.s,  Die  Medizin  der  Natu  rvülker.  Etliuylogischc  Beitnigc  zur  fi- 
Sre'icldrlite  der  Medizin.  Mit  175  (>riiJ:iuttUioly.5cUuitten  im  Text.  Leipzig,  Th.  Griebens 
Verhwr  iL.  Fern«ni  1893. 

')Mrtx  Biirtels,  I'eber  Kraukheit^tieselnvörungren.  Zeitsclinft  des  Vereins 
für  Volkskunde.    Jahrgang  V.    S,  1—40.    P.erhii  1895. 
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Diese  Erörterunjren  ini»<ri'n  in  dem  Leser  wol»l  die  Einpfimlnn^ 
hervorrufeii,  als  ob  das  medizinisch»*  Handeln  und  Können  der  Natur- 
völker eitrentlicli  ein  recht  primitives  und  iinzureichcndt'S  wäre,  wtdoliem 
jegliche  «Trnndlatre  richtio:er  HeobacliMintr  oder  durdidachten  und 
zweckmässijjen  Eingieifeus  fehlt.  Aber  ganz  wie  in  der  Volksmedizin, 
so  tretfen  wir  ebenfalls  auch  bei  den  Naturvölkern  allerlei  zweckent- 
sprechende Massnahmen  an,  wie  sie  die  uelelirte  Medizin  in  ähnlicher 
Weise  zu  benutzen  x^fle^''t.  Allerdings  licjren  sie  nicht  in  allen  Fallen 
klar  zu  Tage,  sondern  alleiiei  fdianiastisches  Beiwerk  hat  sie  der- 
inassen  überwuchert,  dass  man  sie  nur  mit  einiprer  Mühe  aus  diesem 
Wüste  herausschälen  kann.  Für  die  Volksmedizin  liat  dies  Lieber^; 
in  sehr  glücklicher  Weise  p:etban. 

In  der  Medizin  der  Naturvölker  müssen  wir  noch  einifre  Heil- 
faktoren etwas  eiufrehender  betrachten.  In  erster  Linie  sei  derMassajre 
fCedacht.  welche  eine  über  den  j^anzen  Eniball  verbreitete  Ansdehnnng'j 
besitzt.  Unter  den  verschiedensten  Namen  und  von  den  verschiedrusten' 
Völkern  haben  die  Reisenden  sie  rühmend  erwähnt  und  nicht  selten 
haben  sie  eindriny'lich  ihre  Nachaliniunjr  empfohlen.  Ihre  Ausführung 
ist  nicht  immer  die  gleiche,  aber,  wo  man  sie  auch  angetroffen  hat, 
immer  musste  man  die  staunenswerte  Geschicklichkeit  der  Masseure 
oder  der  Masseusen  besonders  bewundern.  Bald  ist  e.s  nur  ein  gauz 
leises  Berühren,  bald  ein  Streichen,  Drücken  und  Kneten,  bald  ein 
Stossen  mit  den  Fäusten  oder  mit  den  Knien,  oder  selbst  ein  Treten 
mit  den  Füssen,  oder  ein  Peitschen  mit  Ruten  oder  Nesseln;  meistens 
aber  hat  es  den  erwünschten  Erfolg,  Vm  ein  Beispiel  der  Ge- 
.schicklichkeit  der  Masseusen  zu  geben,  möchte  ich  erwähnen,  dass 
in  Cochinchina  dieselben  durch  vorsichtiges  Treten  des  Leibes  die 
zögernde  Nachgeburt  zn  entfernen  verstehen.')  und  «lass  ihre  Kolleginneu 
in  Java  eine  künstliche  Riickwärtsknickung  der  (lebärmutter  hervor- 
rufen können,  um  Befrurhtungen  zu  verhüten,  und  dass  sie  diesen 
Schadeu  wieder  gut  zu  machen  verstehen,  wenn  eine  Schwangerschatl 
erwünscht  sein  sollte. M 

Auch  die  Anwendinig  von  Wasserkuren  findet  sich  häufig,  und 
ganz  wie  in  der  Volksmedizin,  wo  die  Leitung  solcher  Kuren  in  den 
Händen  von  Laien  liegt,  sehen  wir  auch  hier  neben  einer  ganzen 
Anzahl  guter  Erfolge  eine  gar  nicht  zu  unterschätzende  Quote  von 
erheidichen  Verschlimmerungen,  und  es  liegen  sogar  eine  ganze  Menge 
von  Beobachtungen  vor,  in  welchen  derartige  Kuren  zum  Tode  führten, 

Die  .\uslulirung  der  Wasserkuren  ist  bei  den  einzelnen  Völkern 
sehr  verschieden  und  sie  hängt  in  nicht  nnerheblichem  Grade  von  den 
geographischen  Verhältnissen  ihres  Landes  ab.  Wo  tSeen,  Flüsse  und 
Bäche  zur  Verfügung  stehen,  werden  diese  natürlicdi  zum  Baden  be- 
tuitzt,  und  wie  sich  durch  solche  Gebräuche  bisweilen  venlerben- 
bringende  Epidemien  verbreiten,  das  hat  überzeugend  Robert  Koch 
von  den  Tangs  in  Indien  gelegentlich  seiner  ('holerafoi-schungen  be- 
wie.sen.  Die  Strandbewohner  baden  meist  im  Meere  und  zwar  oft  bei 
erschrecklich  niedrigen  Teniperatuien,  wie  wir  von  den  K(djusclien  in 
Nordwestamerika  und  von  einer  AVöchnerin  in  Feuerland  wissen.  Wo 
die  Natur  Thermalbäder  bietet,   oder  Mineralwässer  irgend   welcher 


")  Ang-ust  Lieber,  Pie  Volksm» dizin  in  rk'Ut.««chtinjl.   Zeitsiliriff  des Drntschett 
itnd  Oe.sterreichi.schen  Alpenvereius.    Baurl  XVII.    S.  222 — 241.    .hitirgang  1H8G. 
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"rt,  haben  die  Naturvölker  Keiintiiis  davon  und  sie  veistelien  es.  sich 
dieselben  fiir  therapeutische  Zwecke  dienstbar  zu  nuu:hen.  Oft  unter- 
nehujen  sie  weite  Reisen,  um  zu  diesen  Kurniittehi  zu  o^elanseu. 

Kalte  und  wanne  Uebergiessunofen  linden  viHfarlt  ihre  Anwendung; 
auch  wenlen  bisweilen  BerieselunjEjfeu  und  Besprühun^'en  vorgenommen, 
letztere  meist  aus  dem  Munde  drs  Medizinmannes,  und  man  vermag 
sich  wohl  voi*zustellen,  wie  in  einem  Iropisrlien  Klinui  letztere  diirrb  ihre 
schnelle  Verdunstunir  eine  Abküfiliin?  der  Oberhaut  herheiführen  können. 

Dampfbäder  tretfeu  wir  auch  häuli/Lrer.  Meist  weiden  dieselben 
so  hergestellt,  dass  man  in  einem  en^en.  geschlossenen  Kaum  blühend 
gemachte  Steine  mit  A\'asser  übergiesst.  l'ebrigens  ist  bei  den  Weiss- 
nissen  im  Gouvernenu^ot  8moleiLsk  noch  heute  ein  ^anz  ähnliches 
Verfahren  gebräuchlich.  Um  Schwitzkuren  einzuleiten,  lag-ert  man  die 
Kranken  auch  oft  dicht  an  einem  Fcuei'  und  lässt  sie  grosse  Mengen 
Flüssigkeit  trinken,  was  dann  die  erwünschte  \\'irkung  hat. 

Auf  ciuf^ni  anderen  Gebiete  sind  die  Fieistun^'-en  der  Naturvölker 
auch  keineswegs  zu  unterscbätzen.  Sie  haben  von  der  sie  umgebenden 
Natur  meistens  eine  sehr  vollkommene  Kenntnis;  sie  unterscheiden 
mit  grosser  Sicherheit  giftige  und  nützliche  Gewächse;  sie  finden 
bei  beiden  die  Heilwirkungen  heraus  und  verstehen  es,  sie  zweck- 
mässig zu  verwenden.  M'ir  dürfen  niebt  vergessen,  dass  wir  manche 
wichtigen  Schütze  nnserer  Pharniaktnioe  den  Medizinmännern  der 
Naturvölker  zu  verdanken  haben.  Es  sei  hier  nur  an  die  Chinarinde, 
die  Cocablätter,  an  Stryclinin  und  Curare,  an  die  Carica  luqiaya.  aber 
atich  an  die  Ipecacuhana  tmd  die  Senega  erinnert,  und  mit  grosser 
Leichtigkeit  Hesse  sich  diese  Liste  noch  erheblich  vermehren,  Aucli 
die  Produkte  des  Mitiei-alreichs,  Salz,  Salpeter,  Tlionerde  u.  s.  \v. 
finden  in  der  Therapie  der  Naturvölker  ihre  Verwendung,  und  auch 
das  Tierreich  machen  sie  sich  dienstbar.  In  dieser  letzteren  Beziehung 
möchte  irh  den  l'hran,  das  Fett,  die  Kunkrenieute  aus  dem  Tierkörper, 
die  Biirengalle  u.  s.  w.  erwähnen. 

Die  -Xnwenduufr  ihrer  Arzneistotfc  wird  in  sehr  verschiedener 
Form  geübt;  sie  tlndeti  als  .Vufgüsse  uiul  Decocte,  als  frische  Säfte, 
Umschläge.  Salben  und  Pulver  und  sogar  als  Pillen  ihre  Verwertung. 
Laxantia.  Emetica,  Styptica,  Narcotica.  Aromatica.  Rubefacientia.  Vesi- 
cantia,  Verniifuj^'u.  Emollienlia  u.  s.  w.  sind  ihnen  wulilbekannt.  Einen 
ausgedehnten,  praktischen  Gebrauch  umcheii  sie  von  diätetischen  Vor- 
schriften. Fasten  und  Speiseverbote,  Aenderungen  der  Ei-nährung 
werden  von  ihnen  nicht  immer  nur  aus  religiösen  Kiicksichten  vor- 
treschrieben.  simdeni  häulig  bilden  sie  einen  zielbewussten  Teil  ihres 
therapeutischen  Handelns. 

Prophylaktische  Ma-ssnahmen,  um  sicli  vor  Epidemien  zu  schützen, 
werden  auch  von  vielen  Naturvölkern  geübt,  und  je  nack  der  Roheit 
ihrer  Sitten  tritt  dabei  manche  iirausamkeit  auf.  Einige  ihrer  als 
besondere  Härte  kritisierter  Massnalimen  aber  haben  in  alleijüngster 
Zeil  auch  hochentwickelte  Kulturvölker  angenommen.  Ich  erinnere 
hier  nur  an  die  völlige  Abs])errnng  der  Wohnsitze  gegen  verdätditige 
Fit?mde.  wie  wir  sie  in  der  letzten  Choleraepidemie  in  Hamburg  erlebt 
haben,  und  an  die  Verbaunuuü:  der  Leprösen  aus  ihren  Dörfern  und 
ilire  Unterbringung  in  abgesotulerten  und  streng  überwachten  Orten, 
Auch  einige  andere  eingehaltene  Regeln  einer  prophylaktischen  Hy- 
giei  lienen  unsere  vtille  Beachtung,  so  die  Absonderung  der  Men- 
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gliedern  und  die  Errichtung:  besonderer  Gebärbütteu,  die  bei  niancben 
Stämmen  nach  l)eendelem  Wochenbett  mit  allen  Gebraufhsß:egenstünden 
der  Wi.»chnerin  durcli  Niederbr»^nneii  unschädlich  g-emucht  werdeiL 
Alle  diese  Verhältnisse  habe  ich  iu  meinen  sechs  Bearbeitunp:en  des 
Werkes  von  H.  Ploss.  das  Weib  in  der  Natur-  und  Völker- 
kunde ausführliche!-  erörtert. 

Da  wir  von  der  öffentlichen  Gesundheitspfletre  sprechen,  so  mö|/e 
hier  gleich  anjreknüpft  werden,  was  die  Naturvölker  für  ihre  Kranken 
und  Siechen  thuii.  I^Ian  hört  sehr  oft  die  Behauittuncr  aufstellen,  dass 
es  erst  dem  t'hnsteiitume  vorbehalten  war.  eine  Fürsorge  für  die 
Kranken  zu  trefteth  Das  wi<lerspricht  den  positiven  Tliatsachen  und 
bereits  im  klassischen  Altertum  hat  man  das  Institut  der  Kranken- 
häuser gekannt.  Aui.-b  bei  den  Naturvölkeiii  kennten  wir  Heispiele, 
dass  sie  eine  Art  von  Krankenhäusern  eriichiet  haben.  Solcher  Bei- 
spiele lassen  sich  von  der  Jnsel  Nias  und  von  Neu-Guinea  beibringen. 

Allerdings  litsst  es  sich  nicht  leugnen,  dass  manche  Völkerschaften 
mit  ihren  Schwerkranken  sehr  grausam  veTfahren.  dass  sie  sie  ver- 
lassen, oder  sie  töten.  Aber  das  letztere  ist  iiit:ht  immer  ganz  eine 
solche  Grausamkeit,  wie  es  den  Anschein  hat.  namentlich  wenn  es  sich 
um  \'rdkrr  liaudelt,  die  keine  festen  Wohnsitze  habeu.  Wenn  der 
Lagerplatz  gewechselt  werden  muss.  dann  bringt  nicht  selten  alles, 
was  den  Marsch  verzögert,  ernstliche  (:Jefahr  für  die  ganze  Horde,  und 
so  bleibt  ihnen  dann  niclitj^?  anderes  übrig,  als  ihre  Kranken  zurück- 
zulassen. Da  ein  solches  Zurückgelassen  werden  tür  die  Unglücklichen 
einen  gewissen,  aber  langsamen  und  qualvollen  ^J'od  bedeutet,  so  er- 
scheint es  nicht  mehr  als  eine  solclie  Härte,  wenn  die  Freunde  ihnen 
die  Ijeideu  verkürzen  und  .sie  schnell  und  schmei'zios  töten. 

Eine  Kategorie  V(iu  unlieilbaren  Kranken,  dienen  bei  den  euro- 
päischen Völkern  noch  vor  kurzem  vielerlei  Tubill  zugefügt  wurde, 
hat  es  bei  einer  grossen  Zahl  von  Naturvölkern  um  vieles  besser,  «als 
in  den  Pflanzstätten  der  Kultur.  Dieses  .sind  die  Geisteskranken, 
welche  meist  gut  verpflegt  und  vei-sorgt  und  oft  sogar  heilig  gehalten 
werden,  und  denen  man  alles  zu  Willen  thnt.  Allerdings  werden  .sie 
bei  anderen  V(dks.stämmt*n,  namentlirh  wenn  sie  titbsüchtig  werden- 
gefesselt und  angekettet,  ganz  so,  wie  es  noch  vor  fünfzig  Jahren  in 
den  eurojtaischen  Narrentürmen  geschah. 

Es  ist  in  den  bisherigen  Erörterungen  immer  nur  von  Medizin- 
miinnern  die  Rede  gewesen,  aber  die  Heilkuust  ist  bei  den  Natur- 
völkern durchaus  nicht  ausschliesslich  ein  Männergeschüft,  Avir  finden 
bisweilen  auch  angegeben,  da^^s  Weiber  den  ärztlichen  Beruf  ausüben. 
Immerhin  sind  das  abei-  nur  AusnahmelHille.  nur  bei  der  Ausübung  der 
Massage  und  in  der  Eigenschaft  als  hyi<m>tisclie  Medien  treflVn  wir 
Weiber  häufiger  an.  Ein  Gebiet  der  Heilkunde  nu«  ist  aber  fiust 
ausscbliesslidi  ihre  Domäne,  das  ist  die  Geburtshilfe.  Hier  gehört  es 
zu  den  grössten  Ausnahmefällen,  dass  auch  Männer  thätig  eingreifen 
dürfen,  und  selbst  ziemlich  schwierige  Massnahmen  werden  nicht  selten 
von  den  Weibern  ausgeführt.  Das  geburtshilfliche  Können  der  Natur- 
völker lilsst  sich  niclit  in  kuizen  Worten  besprechen:  es  i.st  bei  den 
verschiedenen  Stummen  der  Erde  ein  ganz  ausserordentlich  wechselndes. 
Wilhrend  bei  einigen  von  einer  Geburtshilfe,  auch  selbst  in  der  be- 
scheidensten Auflassung,  keine  Rede  sein  kann,  da  die  Weiber  ganz 
allein,  abgesondert  in  der  Einsamkeit,  ohne  jede  Unterstützung  nieder- 
konunen.  findet  sich  bei  andere«  Völkern  schon  eine  recht  erhebliche 
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Kenntnis  und  bisweilen  sogar  eine  erstaunliche  Gewandtlieit,  sieh  in 
schwierigen  La^en  zuiechtzufinden.  Diese  \'eihältnisse,  sind  so  kom- 
pliziert, da.ss  sie  in  meinem  schon  erwähnten  Werke  *j  eine  grösj^ere 
Zahl  von  Kapiteln  füllen. 

Eiue  Art  der  raedizinis<'.hen  Behandlung,  welche  bei  den  Natur- 
völkern sehr  verbreitet  ist  und  niclit  selten  von  dem  Patienten  selber 
mit  l'mgehung  de^  Medizinmannes  ausgeführt  wird,  ist  die  Blutent- 
ziehung. Die  Methoden  der  Blutentziehung  sind  sehr  verscliieden- 
artigt\  sie  lassen  sich  aber  im  wesentlichen  auf  Scaritizieren,  8chK>pfen 
und  Aderlässen  zurückführen.  Die  Scarifikationen  werden,  je  nach 
dem  Bildungsgrade  des  Volksstammes,  mit  l^nrnen,  Fischzälinen.  8tein- 
splittem,  Kuochensttickchen  oder  Messern  vorgenommen.  Auch  Tätto- 
wierungen  werden  bisweilen  aus  medizinisidien  (Tründen  ausgeführt. 
Wie  für  die  Scarifikationen,  so  haben  die  Naturvolker  auch  tlir  das 
i^cliröpfen  sehr  verschi<:'dt'n«*  Methoden,  die  oft  noch  mit  den  ersteren 
verbunden  werden.  Sehr  häutig  wii'd  das  Sclu'öpfen  nur  mit  dem 
Munde  ausgeführt  durch  kräftiges  Saugen,  vielfach  aber  verwendet 
man  hohle  Tierhörnrr  (meist  von  Kinderarten);  auch  an  diesen  uiuss 
dann  {^^ewöhnlich  nocli  gesogen  werden,  wenn  sie  die  erwünschte 
Wirkung  haben  sollen.  Es  kommen  aber  auch,  allerdings  nur  in 
seltenen  Fällen,  wirkliche  Schrr>i)fki>i)fe  zur  .\nwendung, 

Venäsektionen  werden  von  vei-scliiedtinen  Naturvölkeni  an  ver- 
schiedenen Kürperst-ellen  ganz  lege  artis  ausgeführt  mit  Steinsplittcrn. 
Glasscherben  oder  Dornen.  Oft  werden  dieselben  soweit  umhüllt,  oder 
in  einem  Hamlgrilfe  vt^rborgen.  dass  nur  die  8[iitze  so  lang  hervorragt, 
als  sie  in  die  \'ene  ein<lringen  soll. 

Sehr  absonderlich  ist  eine  Art  des  Aderlasses,  wie  sie  sich  merk- 
würdigerweise bei  zwei  sehr  weit  von  einander  entfernt  wohnenden 
Volksstämmen  findet,  nämlich  hei  den  Isthmus-Indianern  und  den 
Papuas  in  Neu-(tuinea.  Die  Medizinmänner  dieser  Völker  bedienen 
sich  kleiner,  zierlicher  Bögen,  deren  Pfeile  mit  ganz  kurzen  Stein- 
spitzen  armiert  sind,  und  diese  schiessen  sie  ans  geringer  Entfernung 
in  die  Vene,  die  sie  eröttiicn  wollen. 

Wir  sind  mit  dit^scn  Ht^trachinngen  bereits  in  die  Besprechung 
der  chirurgischen  EingriÖe  eingetreten.  Dass  die  Naturvölker  Stacheln 
und  Dornen  oder  ähidiche  Fremdkiirper.  welche  in  die  Haut  einge- 
drungen sind,  mit  (Gewandtheit  zu  entfernen  verstehen,  das  wird  uns 
bei  ihrer  Lebensweise  nicht  besonders  verwundern  könutr^n.  Kriegerische 
Völker  besitzen  aucli  in  der  Extraktion  von  Pfeilspitzen  und  ähnlichem 
einr  anerkennenswerte  tieschicklichkeit. 

Schwieriger  vermögen  sie  sich  schon  mit  der  Behandlung  der 
Knochenbruche  abzufinden,  wie  manch  bekannt  gewordenes  J'räparat 
von  schief  geheilten  Frakturen  beweist.  Einige  Stämme  verstehen  es 
aber  sehr  wohl,  ges<'hickte  Scbienenverbände  und  gut  wirkende 
Lagernngsapparate  herzustellen,  und  sogar  bis  zur  Anlegung  vnn  Ver- 
bänden aus  später  erhärtendem  'l^lion  haben  sie  sicli  emporgeschwungen. 
Letzteres  ist  nun  keineswegs  etwa   bei  einem  relativ  vorgesclirittenen 


"^1  MftX  Bartelt«,  Diu*  Weib  in  dtr  Naiiir- »n«!  Völkerknaile.  AntJiro{tologbche 
^^tndic^  von  Pr.  H.  IMosa.  Ntii-h  dem  Tode  des  Yerfa^.'^or«  lnjiirbt'ittt  und  Iieraus- 
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Volksstanime  fier  Fall,  soudeni  gerade  bei  einem  solchen,  der  in 
kultureller  Beziehung  auf  einer  besonders  niederen  Stufe  steht,  näm- 
lich bei  den  Eingeborenen  Australiens. 

Die  ErülVnun^  von  Abscessen,  Wundverbände  aller  Art  mit  g^e- 
pulverten.  breiigen  oder  flüssigen  Substanzen,  die  Anlegung  von  Xiihten 
oder  die  feste  Bandagierung,  um  blutig  getrennte  Teile  wieder  zur 
Verwachsung  zu  bringen,  sind  den  Medizinmännern  wohlbekannt 
Aber  auch  auf  bedeutend  grössere  und  viel  eingreifendere  Operationen 
lassen  sie  sich  bei  manchen  Volksstümraen  ein,  und  auch  hier  sind  es 
überraschenderweise  oft  besonders  tiefstebende  Nationen. 

In  dieser  Beziehung  lassen  sieh  gleich  wieder  die  Australneger 
als  Beispiel  anfiiliren.  Einige  ihrer  Stämme  machen  an  der  Mehrzahl 
ihier  jungen  Leute  eine  mit  dem  Namen  Milia  bezeichnete  Operation. 
Dieselbe  ist  eine  Urethrotomia  externa  und  sie  besteht  darin,  dass  der 
Operateur  die  Harnröhre  von  unten  her  in  der  ganzen  Ausdehnung 
der  Pars  pendula  des  Penis  mit  einem  rohen  Steinmesser  aufschlitzt 
und  später  dafür  Sorge  trägt,  dass  die  getrennten  Teile  sich  nicht 
wieder  vereinigen  können.  Der  ausgesprochene  Zweck  dieses  operativen 
Eingritfes  ist.  einer  Uebervölkerung  vorzubeugen.  Al)er  auch  noch  eine 
andere  Operation  verstehen  diese  Leute  auszuführen,  welche  ein  über- 
raschendes Licht  auf  ihre  anatomischen  und  physiologischen  Kennt- 
nisse wirft.  Es  ist  das  eine  Entfernung  der  Eierstöcke,  welche  sie 
von  der  Vagina  aus  vornehmen. 

Aufschabungen  der  Röhrenknochen  bis  zur  Eröffnung  der  Mark- 
hOhle  führen  die  Eingeborenen  der  Loyalitäts-Inseln  in  der  Südsee 
aus.  um  rheumatische  Atfektionen  zu  heilen.  Auch  Trepanationen  des 
Schädels  macJien  sie;  aber  diese  letztere  Operation  finden  wir  auch 
bei  anderen  Völkern  des  Erdballs,  bei  den  alten  Einwohnern  der 
ranarist.'lien  Inseln,  bei  den  alten  Peruanern  u.  s.  w.  und  auf  euro- 
päischem Boden  kennen  wir  sie  von  verschiedenen  vorgeschiclitlichen 
Stämmen;  hier  reicht  diese  fiperation  bis  in  die  jüngere  Steinzeit 
zurück. 

Amputationen,  nicht  nur  einzelner  Phalangen,  sondern  auch  nament- 
lich der  Hände,  treti'en  wir  bei  verschiedenen  ^'ölkern,  letztei'es  aller- 
dings gewöhnlich  weniger  ans  chirurgischer,  als  aus  kriminaljuridischer 
Indikation.  Imnierhin  sehen  wir,  dass  diese  Leute  sich  hier  mit  der 
Blutstillung  abzufinden  wissen  und  es  verstehen,  die  Stümpfe  zu 
heilen.  Eine  besondere  Erwähnung  verdient  es  noch,  dass  wir  bei 
einigen  Naturvidkern  auch  sogar  den  Kaiserscbnilt  nachweisen  können, 
der  mit  glückliciieni  Erfolge  ausgeführt  wurde.  In  einem  sehr  genau 
beschriebenen  P'all  (in  ['ganda  in  östlichen  (entral- Afrika)  wurde  eine 
sorgfältige  Bauclmaht  angelegt. 

Bei  diesen  operativen  Eingriffen  dürfen  wir  nicht  verges.sen,  dass, 
wie  es  den  Anschein  hat,  der  Schmerz  bei  diesen  Kindern  der  Natur 
keine  so  hervori'agende  Kolle  si)ielt,  als  bei  den  Kulturvölkern;  aber 
Avir  begegnen  auch  bisweilen  Massuahmen,  um  denselben  herabzu- 
mindein.  Die  Patienten  werden  manchmal  berauscht  oder  sie  be- 
kouiiiien  betäubende  Tränke,  oder  endlich  es  wird  auch  hier  wieder  zu 
dem  ^klittel  der  Hypnose  gegriffen.  Jedenfalls  beweist  auch  dieses 
wieder,  dass  es  den  Medizinmännern  der  Natnrvölker  keineswegs  au 
chirurgischer  Teberlegung  feliU. 

Nur  in  gro.s.sen.  allgemeinen  Zügen  habe  ich  mich  bemüht,  ein 
Bild  zu  entwerfen  von  dem  medizinischen  Denken  und  Handeln,  wie 
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wir  es  bei  den  Naturvölkern  finden.  Auf  die  Angabe  von  Einzelheiten 
njlisste  ich  verzichteD,  da  sie  zu  vielseitior  und  zalilreich  sind,  um  in 
engem  Räume  sich  vortTihren  zu  lassen»  und  icli  niuss  diejenigen  Leser, 
■welche  eine  srenauere  Auskunft  \vün«:Iiei),  noch  einmal  auf  mein  aus- 
tührliche.s  XS'erk  '■•)  verweisen,  in  welcliem  sie  aurli  eine  nahezu  er- 
•schöidende  Auftuhruii}^  der  Orig^inalqueUen  linden. 

Bei  der  Beti-achtung  dieser  Verhältnisse  treten  uns  ein  paar 
interessante  Tliatsachen  entgegen.  Es  ist  oft  ausserordentlich  über- 
raschend, zu  sehen,  wie  sieh  ganz  gleiclie  Anschauungen  und  Mass- 
nahmen bei  ganz  verschiedeneu  Volksstämmen  tiiiden.  deren  Wolmsitze 
durch  so  ungeheure  Landstrecken  und  durch  so  ungeheure  Meere  von 
einander  gesondert  sind,  dass  der  (bedanke  eiuer  unmittelbaren  Ueber- 
tmgung  dieser  Dinge  von  dem  einen  Volke  auf  das  andere  vollständig 
ausgeschlossen  erscheint.  Aber  wir  werden  von  den  medizinischen 
Fähigkeiten  der  Naturvölker  auch  eine  ganz  andere  und  um  vieles 
günstigere  Vorstellung  gewonnen  haben,  als  wir  sie  uns  vorher  ge- 
bildet hatten.  Denn  ti'otz  vielem  Wust  und  Aberglauben  und  trotz 
vielem  Phantastischem,  sowie  UebertJiissigem  und  selbst  Fehlerhaftem 
tretFen  wir  doch  auch  nicht  gerade  selten  klug  Durchdachtes  und  ge- 
schickt und  mit  grosser  Kühnheit  Ausgeführtes  an.  Ueberraschen 
werden  uns  immer  die  unendlich  häufigen  Analogien  mit  unserer 
eigenen  Volksmedizin  und  mit  der  der  übrigen  Völker  Europas.  Hier 
tritt  sicherlich  manch  Ueberlebsel  zu  Tage  aus  Zeiten^  wo  auch  in 
unserem  Erdteil  die  europäischen  Volksstämme  sich  in  naturgeschicht- 
licher Beziehung  von  den  heutigen  Naturvölkern  kaum  unterschieden. 
Dass  sich  nun  in  dem  Denken  und  Empfinden  der  auf  einer  niedereu 
Kultur  stehenden  Völker  sein-  erstaunliche  Uebereinstimmungen  finden, 
das  ist  auch  auf  anderen  Gebieten  menschlicher  Intelligenz  bekannt. 
Bastian  hat  bekanntlich  diese  Dinge  als  den  Völkergedan  keu 
bezeichnet,  als  Gedankengänge,  weklie  das  menschliche  Gehirn  auf 
den  verschiedensten  Punkten  der  Erde  unter  den  gleichen  Verhält- 
nissen denkt,  weil  es  eben  ein  Mensclienhirn  ist.  Auch  in  anderen 
Abteilungen  dieses  "Werkes  werden  uns  noch  nmnclie  Tliatsachm  ent- 
gegentreten, welche  ebenfalls  in  die  grosse  Gruppe  der  L'ölkergedanken 
zn  zählen  sind. 
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Die  Geschichte  der  Medizin  bei  den  ostasiatischen  Völkern. 

Von 

B.  Scheube  (Greiz). 
Litteratur. 
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Chirurgie.  T.  Berlin  1898.  S.  74.  —  C.  Gutzlaff,  The  Medical  Art  amongst 
the  ('hineses.  Journ.  of  the  Royal  Asiatic  Snc.  of  Grcat  Brit.  and  Irel.  IV.  1837. 
iS.  l.'ifi.  —  C.  de  JiasleZt  (^ueUiues  traits  dt  Vart  medical  chez  les  Chinois. 
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grauen  Alterlvm,  speziell  hei  den  Chinesen.  Arch.  f.  kltn.  Chir.  XLIV.  1892. 
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190(1.  S.  lO'JS.  -  ir.  Stricker,  Die  Prostitution  u.  die  daraus  entspringenden 
Krankheiten  in  China.  Virch.  Arch.  LL  ls70.  S.  430.  —  A.  Tatarine^,  Die 
chinesische  Medizin.  Arb.  der  Kaisrrl.  Buss.  Ge-samltsch.  in  Peking  <tft<r  China  u.  8.  w. 
Aus  dnn  Buss.  v.  C.  Abel  «.  F.  A.  Mecklenhurq.  II.  Berlin  1858.  8.  43 L^ 
iieorf/e  Thin,  On  the  enrlg  hisfnri/  ofsi/philis  in  China.  Fdinb.  med.  Journ.  XIV. 
istiH.  S.47.  —  Thomas  Ä,  fflse,  Bcvn-w  of  the  histon/  of  medicine.  II.  London 
1867.    S.  4.-,l. 
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II.  JApauer. 

M.  Alnbery,  Die  HeilkutuU-  in  JnjßiH.    ÄmVmd  LXIV,    IHÜI.    S.  7J5,  72', 
—  h,.  .irtfoiiiti,    Aprt{u  fftif  rhiMfoirr   de  In   mt'drrinf   fn  Japon.     Parlx  /Sisj.    — 
OerrtH,   Urhfr  die  Fhtiymmnjtof'e  Japans.     Mitt.  d.  detdgch.  G.  f.  Xatnr-  ii.  Vülkerk. 

lOftaitifm.     /.     fs?4.    4.    S.  ^ifJ,    .».    S.  Ki,    fJ.    S.  40.  —   It.  frier  he,    l'ebt'r  dif 

WMfdizin  in   Japan    in   altai    u.    nruen   Zeiten.     Deutsch    Anh.  /"    Gesch.   d.    Med. 

'VfL  S,  I.  —  E.  Gurlt,  Gesrhirkte  der  ('kirnriße.  l.  Berlin  JsifS,  S.  sl,  — 
•I.  llit'Hchbei'fif  Aerztlif.hr  Bemcrkvnqen  ührr  eine  Heilte  um  die  Erde.  Deutsch, 
med.  Wachenachr.  lsu:i.  S.  .V.5,  -JS.H.  .Uis,  f;.->0,  liT-f,  TO.i,  r:i(i,  r.yC.  —  Ilojf'inann, 
Ihr  Heilkunde  in  Japan.  Mitt.  d,  dentarh.  Gr^.  f.  S'utur'  u.  Vülkerk.  ÖHtunlen»,  I. 
I.  1^7H.  S.  :>.?.  4.  ls74.  N.  y.  —  Beitjamtn  Howard,  The  mnocutor  medicine 
<md  sunfertf  of  Jrt/wtw.  hiuect  Js9'J.  /.  S.  JÜ3,  —  Eno*^f>rrt  Kampfer,  Ge- 
'nhuhfe\<.'Desehreihun<j  von  Ja^xm.  II.  1779.  S.  42H,  4l".K  —  Lietard,  Mede- 
rine  de9  ('hitioin  rt  dru  .hifionaiK,  Im  G-rnnde  Knejiclopedic.  XXII L  S.  M'i.  — 
G.  Mftget,  La  tnedrcine  au  Japon.     Gnz.  des  hop.    1><77.    S.  49.3.  —   Ii.  Miiffihe, 

'  L'eb^  die  jtipanim'he  Geburtshilfe.     Mitt.  d.  ilenlM'h.  (reit.  f.  Xatur-  h,  Völkerk.  (f»t' 

'  sienif.    I.     a.     1S74.    S.    Jl,    s.     1S75,    S.  9,    JO.     lS7ti.     S.    U.    —    M.    Offftfa, 
iritroy  rtir  Gegehichte  der  GrhttrtxhUfe  in   Japan.     Ihsts.     Freihunj   i.  B.     IS'Jl.  — 
"ierHethe,    Vetter   da»    mediiinxsche    Lrhen    in    J<ipan.     Deutnrh.    med.    Wochennehr. 
JhU4      Xr.  IM.     S.  .Vtd.  —  Tntttuhiko  Ohitmurti,  Zur  Genchiehte  der  Syphilis  iit 

^Chiwi    u.  Jamn.     Manattth.    f.    prakt.    Drrwtittil.     XXVIII.     ISUU.     H.  'JU5.  —    B. 

ftieheuöe,  Atiträije  zur  Geschichte  der  Kak-ke.  Mitt.  d.  deutsch.  Ges.  f,  Xafur- 
H.  Völktrk.  Ostantens.  III.  V^.  issi.  S.  170.  —  Ih-rtielbe,  Ein  Bcitraij  zur 
Geschiehtr  der  St/philifi.  Virch.  Arch.  XCI.  JHSH.  S.  44s.  —  DerseWe,  l'ehrr 
die  GchnrtihUfe  der  Jaj»iner.  Chi  f.  Gipiäk.  iss:{,  Xr.  4'J.  —  Ahjr.  M.  Veilder, 
Rentarks  <to  thc  actnal  utaie  of  mrdiral  uricnce  in  Japan.  Atneric,  Jonrn  of'  med. 
Sc.  1S6!K  iS.  4.'i.  —  A,  Wernlrh,  Vehcr  die  Fortschritte  der  niodernm  Medictn  in 
Japan.  Berl.  kliu.  Wochennhr.  /S7.'>.  S.  447,  474.,  •'Um,  d-Vt,  r,r,7.  —  Iterttethe, 
Zur  Genehichte  drr  Medizin  in  .Inpan.  Dentsch.  Arch.  f.  Gruch.  d.  Med.  /.  /S/V, 
>.  :.'/.*  —  19'.  y.  tVhittH'f/,  Xiifcs  an  Ihr  hintortf  of  niedie/tl  prcHp'fss  in  Jajtan. 
TrnuMiut.  nf  Ihe  Aniiiiir  Siw.  of  Japan.     XII.      /Wä.     >'.   'J45. 

III.   Koreüuer. 

i.  ChaKtanf/,  Im  Corcc  tt  le»  Coreens.  Arch.  de  med.  nar.  LXVI.  JSI)6.  S.  IUI. 

I.  Chinesen. 

Unter  den   osta.siatiseheii  Völkern   nelimen   die   Chiiieseii   bin- 

^sichtlich  ihrer  Zahl,  ihres  Alters  und  des  geistipen  Einflnsse.s  den  sie 

auf  die   Nachbarländt^r  ausgeübt    habeo.    die  ei-ste   Stelle   ein.     Jlire 

ledizin  ist  so  alt  wie  iiberliaiipt  ihre  Kultur.   S<*hon  vor  Jahrtausenden, 

rIs  es  noch  keine  abendländische  Kiiltuj*  p:ab.  als  die  Bewohner  Europas 

nticb  im  Znstande  von  Natervrdkern  sirh  befanden,  waren  sie  bereits 

ein  hooh  entwickeltes  Volk.   Manche  Ertinduuj;^  und  nu^nche  Entdeckung 

ist  in  China  hunderte  von  Jahren  früher  jj^ennudit  wonlen  als  in  Europa, 

.\ber  seit  .Jahrhunderten  sind  die  Ciiinesen  auf  demselben  Standpunkte 

stehen   jreldieben.     Die  Ehrfurcht  vor  den   Vorfahren   und   ilem   von 

linen  Ueberlieferten.  welche  den  Gnindzui*-  ihres  Charakters  bildet,  hat 

ede  Neuerung   und  jeden  Fortschritt   nnterdrnr:kt,   so  dass  mau  mit 

Jeeht  sagen   kann:  die  Tradition   hat   die   Chiue.sen   verstein<^rt.    In 

rgleicher  Weise   wie   für  die  anderen  Künste  und  Wissenschaften  gilt 

dies  auch  für  die  Medizin. 

Als  Begründer  der  Heilkunde  wird  der  halbmythis«  he  Kaiser  Sh  in- 

lioilg  angesehen,  dessen  Regierung  nach  der  allerdings  nicht  sehr  zu- 

^verläs^igen  Zeitrechnung  der  Chinesen  in  die  Zeit  von  2838— 2r)99  v.  Chr. 

rerlegt  wird.     Von  demselben,   welcher,  als  wahrer  Landesvatcr  für 
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seine  Untertlianen  sorg:end.  die  Kultur  der  ö  P>lil flüchte  fWelzen, 
Reis,  Hirse,  Gerste  und  Boliiien)  einführte  und  die  Gerätsdiaften  für 
den  Ackerbau  erfand,  wird  Leriehtet .  dass  er  alle  Pflanzen  seines^ 
grossen  Keiche.s  durchkostete  und  dureh  den  Geschmack  fand,  welche 
von  denselben  lieilkräftip  und  welche  ^jfü^  waren.  Ferner  soll  er 
Heilkräuter  angepflanzt  und  ein  medizinisches  Kräuterbuch,  in  dem 
5  Samenarten  und  100  Pflanzen  besprochen  wurden,  verfasst  haben. 
Das  letztere  existiert  nicht  mehr,  soll  aber  die  Grundlage  für  die 
später  zu  erwähnende  grosse  Pharniako)u"»e  gebildet  haben.  Aucli 
die  Erfindung:  der  Akupunktur  wird  {Shin-nong  zugeschrieben. 

Als  das  älteste  medizinische  Werk,  welches  noch  vorhanden  und 
noch  heutigen  Tages  in  Gebrauch  ist,  gilt  das  Nei-king  (Buch  der 
inneren  Sledizini.  für  dessen  Verfasser  oder  wenigstens  geistigen  Ur- 
heber der  Kaiser  Hwang-ti  (2698  —  25ü9  v.  Chr.)  gehalten  wird. 
Wäre  dies  richtig,  so  würde  dasselbe  das  älteste  medizinische  Buch 
der  W'elt  sein.  Wahrscheinlich  ist  e.s  aber  jüngeren  Ursprungs  und 
erst  in  den  beiden  letzten  Jahrhunderten  vor  oder  den  beiden  ersten 
nach  Christo  entstanden. 

Auch  die  andern  kanoni.scben  Bücher,  von  denen  das  bekannteste 
das  ^lih-king  (Buch  über  den  Puls)  von  Wang-sh  uh-ho  aus  dem 
3.  vorchristlichen  Jahrhundert  ist,  haben  ein  hohes  Alter.  Nach  den 
Dynastien  Suug  und  Vuen  (960—1280)  sind  überhaupt  keine  Original- 
arbeiten mehr  erscliieiien,  sondern  nur  Knnipilierungen.  Ergänzungen 
und  Konimentierungen  älterer  Autoren,  die  ein  trauriges  Zeugnis  fiii- 
die  bereits  eingetretene  geistige  Stagnation  ablegen.  Eine  Kritik  und 
Polemik  über  die  Haltbarkeit  und  Richtigkeit  der  von  den  Vorfahren 
ausgesprochenen  Dogmen,  welche  als  uuumstössliche  Wahrheit  gelten, 
fehlt  in  dieser  neueren  Litteratur  so  gut  wie  ganz. 

Die  (Trundprinzipien.  auf  denen  sich  das  medizinische  Lehrgebäude 
der  Chinesen,  wie  es  schon  im  Nei-king  dargestellt  wird,  aufbaut, 
sind  der  chinesischen  Philosophie,  die  dem  Contucianismus  als  Funda- 
ment gedient  hat.  entlehnt.  Wie  jedes  Ding  in  der  Welt  i.st  der 
Mensch  aus  den  h  Elementen:  H(»iz.  Feuer,  Erde,  Metall  und  Wa.sser 
zusammengesetzt,  stellt  also  ein  Cniversuni  im  Kleinen,  einen 
Miki'okosmus  in  Makrokosmo  dar.  Die  Fünfzaiiliheorie  spielt  in  der 
cliinesischen  Philosophie  eine  grosse  Rolle  und  stammt  walirscheinlich 
von  der  ^fusik,  welche  bei  den  Chinesen  die  \\issenschaft  der  Wissen- 
sclmften  ist,  von  den  ,5  'IVinen  der  alten  chinesisehen  Tonleiter  her. 
Den  ö  Elementen  entsprechen  ö  Planeten,  ö  Sinne.  5  P^ingeweide  u.  s.  w., 
ferner  giebt  es  5  Farben,  h  Geschmäcke,  5  Kardinalbezieliungen 
(zwischen  Jvaiser  und  Volk,  Vater  und  Sohn,  Ehegatten,  Brüdern. 
Freunden)  u,  s.  w. 

Mit  den  Elementen  kombiniert  sich  in  der  Zusammensetzung  des 
Wellalls  das  Doppel piinzip  des  Männlichen  und  Weib- 
lichen, welches  sifh  der  \'orstellung  des  Menschen  vom  Entstehen 
alles  Lebenden  gewissermassen  von  selbst,  dnrcli  die  Anschauung 
menschlicher  Verhältnisse,  aufdränirr  und  daher  in  der  Kosmogenie 
der  nrältesten  Völker  den  .Ausgangspunkt  <ler  Weltenbildung  bildet. 
A\'ie  jedem  Ding  wohnen  dem  menschlichen  Körper  2  polar  sich  ent- 
gegenstehende Mächte  oder  Prinzipien  inne,  das  männliche,  posi- 
tive (Yang),  welches  Licht,  Stärke.  Härte,  das  Heis.se  und  Trockene, 
die  Inspiration,  alle  aktiven  und  guten  Eigenschaften  zu  Attributen 
hat,  und  das  weibliche,  negative  (Yin), dem  Dunkelheit.  Schwäche, 
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und  Kalte,  die  Exspiration.  -siveu  iind 

ri   zTliresehrif ben   werden.     1  sind    die 

i'fer   des   belebten   Kürj*ers.    Auf  ihrem   voll- 

iite  beruht  dit  GesmidheiL    Sie  eirkiüieren  im 

imen  mit  dem  Blute  und  der  Lebensluft  (Ke), 

.^rl.  .1'-   iiu    ^it    ii-  Vehikel  bilden.     Unter  der  Lebensluft  stellen  sich 

die  CUinesen  eine  belebt^nde  ätherische  Substanz  vor,   die  dem  Aelher 

der  Nyf  durch  die  Atmung  erneuert  wird,   i        '      ii 

»nf  di»  ;es  Gewicht  als  auf  das  Blut.    Die  «  n 

I findet  in   eintm  diuth   den  u^anzen  Körper  verzweigten  Kanul^>stem 

[statt   und   kann  auf  verschiedene  Weise,  duich  die  Schwere,  die  in 

den  (^efässen  entstehende  Beibung,  sowie  dun^h   äussere   Ursachen, 

'  Stßrnngren  erfahi-en. 

P:t?  natarphiIosophi<iche  System  der  CbiDeseu  zeigt  Ankläugv  uu  die 
Hui  ;io  der  Indier  und  Griecheu  (H  ippokrat  es).     Dieselben  t'iud 

lartihi. —  .„..  h  zartickzofübren  auf  den  iiraufangUcheu  Zasammeuhang  der 
mlt«m  Kulturvölker,  als  sie  noch  ihre  Ursitze  iu  C/entralasieD  inne  hatten, 
die  Fr.  v.  Rirhthofen  in  das  Tarym-Becken  und  an  die  Oberläufe  de« 
Oma  nnd  Jaxnrtes  verlegt.  Diese  Annahme  hat  viel  mehr  AVahrscheinlich- 
. kcit  fär  sich  als  die  Ansicht  Lietard*,  nach  welcher  di\s  Fumlament  drr 
'  Lehre  au&  Indien  mit  dem  Baddhismus^  welcher  um  die  Zeit  Chritti  iu 
China  Eingang  fand,  hierhin  gekommen  sein  soll. 

Die  anatomischen  Kenntnisse  der  Chinesen  .«ind  äussei*st  erering. 
Die  .\nalomie  ist  von  ihnen  immer  mehr  .-spekulativ  als  realistisch  be- 
trieben worden.  Sektionen  sind  in  i'hina  nicht  gestattet.  Das  Verbot 
pröndet  sich  auf  die  im  Ahnenkultus  und  Buddhismus  wurzelnde 
relisrii^se  Anschauung,  dass  jeder  im  Jen.seits  so  erscheinen  soll,  wie 
er  auf  der  Erde  war,  weshalb  jede  Verstümmelung:  oder  Abtrennung 
eine.s  Körperteils  gefürchtet  ist.  Nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  ist 
diesem  Verbote  zuwider  gehandelt  worden.   So  liess  im  4.  Jahrhundert 

I  der  Gouvenienr  einer  Provinz,  um  der  Wissenschaft  einen  Dienst  zu 
leisten.  40  entliaujitete  Verl)rerlier  von  .^ei-zten  secieren  und  die  Organe 

i  zeichnen.  Zu  Antang  vorigen  Jahrhunderts  nahm  der  Kaiser  K  bang-h  i 

[(lßC2— 1722i,  welcher  eine  gro.^ise  Vorliebe  für  die  europäischen  Wissen- 
schaften besass,  bei  den  Jesuiten  auch  l'ntenicht  in  der  Anatomie. 
Zu  diesem  Zweck  üliei-setzten  dieselben  Iiir  ihn  Jit-  Anatomie  des  Pie  r re 
Dionis  (Paris  161K))  in  die  Mandschu-Sprache  und  zeichneten  drtzu  die 
Bilder  aus  Thomas  Bart  ho  Ii  uns  Institutiones  anatoniicae  iTiUgd. 
Batav,  1041)  ab.  Diese  chinesische  Bt'arbeitniig  ist  jedoch  nicht  an 
die  weitere  OeÖenllicbkeit  gt^kouinien.  sondern  nur  in  H  Hxemplaren  für 
den  Herrscher  angefertigt  worden.  I^etzterer  gab  auch  den  Jesuiten 
einen  Tiger  zum  Secieren,  nalnn  aber  an  Sektionen  von  Menschen  .A.n- 
Stoss.  Da  sonst  auch  Zerglieiienm^'-rn  von  Tieren  niclit  zum  \'crj>:ieii'li 
beran£(ezogen  wurden,  sind  also  die  t/uellen  für  die  anatöinisclieu 
Kenntnisse  der  Chinesen  aussei'ordentlicli  spärliche.  Ks  ist  daher  kein 
Wunder,  dass  ihre  Atiatnmie  grösstenteils  auf  willkürlichen  Arnialiuien 
beruht.  In  gleicher  Weise  ist  auch  ihre  Physiologie  auf  blosse 
Spekulation  begründet. 

Nach  chinesischer  Anschauung  schliesst  der  Körper  5  Haupt- 
einge  weide,  Herz,  Lunge,  Niere,  Leber  und  Miiz,  «-in,  denen  5  weitere 

,  Organe,   nämlich  Dünn-    und   Dickdarm,   Harnleiter.  Gallenblase  und 
lagen,  als  Gehilfen  zur  Seite  stehen.    Krstcre  sind  Sitz  des  weib- 
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liehen  Prinzips,  letztere  des  männlichen.  Jedes  der  Han[)teingewei(ie' 
entspricht  einem  Klemont,  einem  Planeten,  einer  Jahreszeit,  einer 
Hinimelso;e^end,  einer  Farbe,  einem  GeseUmacke  n.  s.  w.  und  hat 
ausserdem  je  ein  anderes  Org:an  zur  Mutter,  zum  Sohne,  zum  Freunde, 
zum  Feinde.  Audi  besitzt  es  am  Kopfe  des  Menschen  ein  Merkmal, 
das  seinen  Zustand  erkennen  lässt. 

Das  vornehmste  Eingeweide  ist  das  Herz.  Zur  Älutter  hat  da«6elbe 
die  Leber,  zum  Sohn«  den  Magen  oder  die  Milz,  welche  beide  nich<  scharf 
von  eiuander  getrennt  werden,  zum  Freunde  die  Leber,  zum  Feiade  die 
Niere.  Ea  ißt  «lern  Feuer  unterworfen  und  entspricht  dem  Planeten  Mars. 
Seine  Jabrenzelt  int  der  Sommer,  seine  Tageszeit  die  Mittagsstunde,  seine 
Kimraelsgegend  der  Süden,  fieine  Farbe  rot,  sein  Geschniaok  hitter.  Die 
Zunge  dient  dazu,  seinen  Zustand  erkennen  zu  lassen.  Es  gleicht  der  er- 
schlossieuen  Blüte  der  Wasserlilie,  liegt  unter  der  Lunge  und  stützt  sieb  gegen 
den  ö.  Wirbel.  Vom  Herzbeutel  umhüllt,  enthält  es  einen  feinen  Saft  und 
ist  durchbohrt  von  7  Löchern  und  3  Spalten.  Seine  Funktion  be&teht 
darin,  den  CJhylus  zu  empfangen,  zu  vervollkommnen  und  in  Blut  zu  ver- 
wandeln. 

Der  Gehilfe  des  Herzena  ist  der  Dünndarm.  Dieser  macht 
16  Krümmungen  und  hat  2  Löcher,  von  denen  eins  mit  dem  Magen,  das 
andere  mit  dem  Dickdarm  kommuniziert.  Kr  empfängt  die  Nahrung,  ver- 
daut sie  und  verwandelt  sie  in  Chylus. 

Die  Lunge  hat  zur  Mutter  die  Milz  oder  den  Magen,  zum  Sohne  die' 
Niere,  zum  Freunde  die  Leber,  zum  Feinde  das  Herz.  Sie  ist  dem  Metall 
unterworfen,  entspricht  dem  Planeten  Venus  und  herrscht  im  Herbst.  Ihre 
Tageszeit  int  die  Ahendi^tunde,  ihre  Himmelsgegend  der  Weeten,  ihre  Farbe 
weis.s,  ihr  tTCschmack  scharf.  Die  Nasenlöcher  lassen  ihren  Zustand  er« 
kennen.  Sie  ist  am  3.  Wirbel  angeheftet,  in  8  Blätter  geteilt,  von  denen 
2  die  beiden  Ohren  bilden,  und  durchbohrt  von  80  kleinen  Löchern,  durch 
welche  die  Luft  entweicht.  An  ihrem  oberen  Teile  i«t  sie  mit  dem 
Seldunde  durch  ein  Gefäss  mit  9  Gelenken  verbunden  und  bildet  gleichkam 
einen  Deckel  für  die  anderen  Eingeweide.  Sie  schliesst  viel  Luft  und  wenig 
Blut  ein.  Ihre  Funktion  ist  das  Blut  laufen  zu  lassen  und  den  Schleim  und 
die  anderen  Materien  zu  entfernen. 

Der  Gehilfe  der  Lunge  ist  der  Dickdarm,  welcher  16  Krümmungen 
macht  und  2  Löcher  hat.  Von  letzteren  atcht  ein«  mit  dem  Dünndarm, 
das  andere  mit  dem  Atlter  in  Verbindung.  Die  Funktion  des  Dickdarms 
besteht  darin,  die  groben  und  unreinen  Materien  zu  stossen  und  zu  ent- 
leeren. 

Die  Niere  hat  zur  Mutter  die  Lunge,  zum  Sohne  die  Leber,  zum 
Freunde  das  Herz,  zum  Feinde  die  Milz  oder  den  Magen,  Ihr  Element  ist 
das  Wasser,  ihr  Planet  der  Merkur,  ihre  Jahreszeit  der  Winter,  ihre  Tages- 
zeit die  Nacht,  ihre  Himmelsgegend  der  Norden,  ihre  Farbe  schwarz,  üu» 
Geschmack  salzig.  Die  Ohren  lassen  ihren  Zustand  erkennen.  Sie  hat  eine 
bohnenrönnige  Gestalt  und  ist  am  14.  Wirbel  aufgehängt.  Sie  bildet  den 
Harn  aus  dein   Blute,  das  vom  Herzen  kommt. 

Der  Gehilfe  der  Niere  ist  der  Harnleiter,  welcher  den  Harn  in  die 
Blase  gelangen  läast. 

Die  rechte  Niere  heiaat  die  „Pforte  des  Lebens*'.  Ihre  Funktion 
besteht  darin,  das  Blut  in  Samen  zu  verwandeln.  Der  Hoden  dient  als 
Behälter  des  Samens,  wie  die  Blase  als  solcher  des  Harns. 

Milz  und  Magen  haben  zur  Mutter  das  Herz,  znm  Sohne  die  Lunge, 
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snm  rreunde  die  Niere,  zum  Feinde  die  Leber.  Sie  sind  der  Erde  unter- 
worfen und  entsprechen  dem  Planeten  Saturn.  Sie  herrschen  wahrend  der 
letzten  18  Tage  jeder  Jahreszeit,  Ihre  Himmelsgejt(eud  ist  die  Mitte,  ihre 
Farbe  gelb,  ihr  Oesclinnack  süss.  Der  Mimd  <lient  zum  Erkennen  ihres 
Zastandes. 

Die  Milz  hängt  am  11.  Wirbel. 

Der  Magen  hat  2  Löcher.  Das  eine  kommuniziert  mit  dem  Gange, 
der  am  Schlünde  endigt  und  die  Nahrang  zuführt,  imd  durch  den  auch  die 
Atmunghluft  ein-  und  austritt,  das  andere  mit  dem  Dünndärme.  Er  ist 
Sitz  der  Freude  und  seine  Funktion  die  Nahrung  zu  empfangen,  zu  zer- 
reiben und  für  die  Verdauung  vorzubereiten. 

Die  Leber  hat  zur  Mutter  die  Niere,  zum  Sohne  das  Herz,  zum 
Freunde  Milz  und  Magen,  zum  Feinde  die  Lunge.  Sie  ist  dem  Holz  unter- 
worfen und  entspricht  dem  Planeten  Jupiter,  Ihre  Jahreszeit  ist  der 
Frühling,  ihre  Tageszeit  der  Morgen,  ihre  Himmelsgegend  der  Osten,  ihre 
Farbe  blau,  ihr  Geschmack  sauer,  Ihr  Znstand  wird  aus  den  Augen  er- 
kannt. Sie  stützt  oich  gegen  den  9,  Wirbel  und  hat  7  Blätter,  3  linke 
nnd  4  rechte. 

Der  Gehilfe  der  Leber  ist  die  Gallenblase,  welche  in  ihrer  Form 
einem  Weiugefässe  gleicht. 

Beide  Organe  dienen  zur  Filtration  der  Safte.  Die  Leber  ist  der 
Sitz  der  Seele,  von  ihr  gehen  alle  grossen  und  edlen  Projekte  aus.  In  der 
Gallenblase  sitzt  der  Mut.  Die  Galle  der  wilden  Tiere  und  auch  der  ge- 
köpften Verbrecher  yiebt  daher  grossen  Mut  und  Kraft. 

Ausser  den  aiigefiUirti^ii  unterscheiden  die  Chiiie.seii  uocli  ein 
weiteres,  aus  3  Teifeii  bestehendes  Ur;:;an  (8an-tsiaoi.  welches  für 
die  Funktionen  der  5  Haupteingeweide  niUig  ist. 

Der  obere  Teil  desselben  liegt  in  der  Herzgegend.  Ohne  ihn  würden 
Herz  und  Lunge  die  Luft  und  das  Blut  nicht  beherrschen  können.  Der 
mittlere  Teil  befindet  sich  in  der  Gegend  des  Brustbeins  4  Zoll  über  dem 
Nabel.  Ohne  denselben  kounte  der  Magen  nicht  die  Nahrung  verdauen. 
Der  untere  Teil  ist  1  Zoll  unter  dem  Nabel  gelegen  und  hat  2  Löcher, 
durch  welche  die  Nahrung  passiert.  Derselbe  ist  für  Leber  und  Niere 
zum  Filtrieren  der  Flüssigkeiten  nötig.  Gleichzeitig  ist  er  Gehilfe  der 
rechten  Niere. 

Die  verschiedenen  Organe  sind  nnter  einander  dnreli  Kommuui- 
kat  ionskanäle  verbunden,  in  denen  Lebensltil't  und  Hlnt  zn.s'ininien 
mit  den  beiden  Prinzipien  eirknlieren.  Dieselben  .sind  in  23  Zweige 
greteilL,  die  sich  im  ganzen  K«>rper  verteilen,  nnd  welche  die  Phantasie 
der  Chinesen  die  wninderbarsten  Weore  marhen  lasst.  12  von  Ibnen 
werden  als  irro>JSi'  oder  K  i  n  *^  unterschieden,  von  denen  6  zur  Fortleitnng 
des  männlichen  Prinzips  und  <•  zu  der  des  weiblichen  dienen.  I>ie  ersteren 
beginnen  am  K«)pte.  und  ',\  enden  an  den  Füssen,  3  an  den  Hiinden. 
Von  letzteren  entspringen  H  an  den  Hiinden,  !1  an  den  Füssen  und 
begeben  .sieh  nach  verschiedenen  Korperteilen.  Lebensinft  nnd  Blut 
machen  in  24  Stunden  nO  Umlaufe.  In  dieser  Zeit  finden  13 oÜO  Atem- 
züge statt.  Während  eines  Atemzuges  lehren  Luft  und  Blwt  0  Zoll 
:curück,  in  24  Stunden  also  81000  Zoll.  Der  läng^ste  W^eg,  den  sie 
zurückzulegen  haben,  beträgt  1520  Zoll.  Durch  die  Bewe^un^  der 
[..ntl  nnd  des  Blutes  wird  der  Puls  erzeugt,  welcher  in  der  chinesischen 
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Palliolog-ie    die    Hauptrolle    spielt.      Die    Chinesen    lassen    denselben 
54  000— 67000  mal  in  L'4  Stunden  Schlaufen. 

Die  Behauptung,  dass  die  < 'hincacn  den  Blutkreislauf  vor  Entdeckung 
desselben  duroh  William  Harvey  (1616)  bereits  gekannt  hätten,  bt  eine 
irrige.  Das  oben  erwähnte  KHualsystem,  in  dem  zwar  das  Btut,  aber  auch 
die  LobensUift  und  die  beiden  Prinzipien  cirkuliereu,  ist  ein  reines  Pharttisie- 
gehilde  und  iiat  nicht«  mit  dem  Blutcefäüssystem  zu  thun.  Nirgends  in 
den  chinesischen  Schriften  findet  sich  auch  nur  eine  Andeutung  über  die 
Herzklappen  und  die  Veränderung  des  Blutes  in  den  Lungen  und  den 
Kapillaren. 

Teber  das  Nervensystem  herrscht  fast  vollstündi^'-e  Unkenntnis. 
Dfis  Gehirn,  welches  als  Sitz  aller  die  aniniülen  Fiinktiunen  ver- 
richtenden Sinne  angesehen  wird,  nimmt  nach  den  anatomischen  Dar- 
sleliuugen  der  Chine.sfn  nur  einen  kleinen  Raum  in  der  Schädelhöhle 
ein.  Seine  Basis  bildet  einen  Behalter,  von  dem  sich  das  Mark  durch 
den  Wii'belkanal  \m  Körper  Aerbreitet, 

Nerven.   HliittrefässH    und    Muskeln    werden    nicht    unterschieden. 

Die  Z;ihl  der  Knuchen  im  Körper  beträjrt  365.  l»er  Schädel 
wird  als  einzi^'-er  Knochen  betrachtet,  ebenso  Becken,  Vorderarm  und 
Unterschenkel.  T)ie  Knochen  der  Frauen  zeigen  eine  etwas  diuiklere 
Farbe  als  die  der  Jlänner. 

Ebenso  wie  von  Anatumie  und  Pbjsioloifrie  haben  die  Chinesen 
aucli  von  der  Ent wicklungrsgeschichte  phantastische  Begrifte. 
Im  Si-yuen-iuh.  dem  später  noch  zu  besprechenden  Werke  über 
gerichtliche  Medizin,  findt^u  sich  folgende  Angaben:  im  ersten  Monate 
f^'leicht  der  Fötus  einem  Wassertropfen,  im  zweiten  einem  Pfirsich- 
blatti';  im  dritten  scheiden  sich  die  (Jeschlecliter:  im  vierten  iiinimt 
die  Frucht  menschliche  (jestalt  an;  im  füutten  sind  Knochen  und  (ie- 
lenke  leicht  zu  unterscheiden;  im  .sechsten  Monat  haben  die  Haare  eine 
gewisse  Entwicklung  erlangt;  zu  Ende  des  siebenten  Monats  bewegt 
sich  die  rechte  Haud  links  im  ^lutterleibe.  wenn  es  ein  Knabe  ist; 
zu  Ende  des  achten  Munats  bewegt  sich  die  Unke  Haud  rechts  im 
Miitterleibe,  wenn  es  ein  iMädcheu  ist:  zu  Ende  des  neunten  Monat.s 
sieht  mau  beim  Palideren  des  Unterleibs  3  Veränderungen  in  der 
Lage  der  Fruclit  sich  vollziehen;  am  Anfange  des  zehnten  Monats 
ist  das  Kind  vollkümmen  entw'ickelt. 

In  der  V a  t  h  o  1  o  i;-  i  e  dominiert  die  T  h  e  o  r  i  e  vom  Pulse,  welche 
aussernrdeiitlicb  kf>mpliziert  ist.  Der  meuschliclie  Körper  wird  mit 
einem  Saiteninstrumente  vei-glichen:  die  verschiedenen  Pulse  gleichen 
den  Saiten  und  Tönen  desselben  und  lassen  wie  diese  Harmonie  und 
Disharmonie  erkennen.  JJie  Untersiichong  des  Pulses  dient  dalier  als 
(Jrundlage  für  die  ärztliche  Thätigkeit;  von  derselben  hängt  Diagnose, 
Prognose  und  Theraide  ab. 

Der  Puls  wird  an  11  verschiedenen  Stellen  gefühlt,  von  denen 
jede  ihren  eigenen  Namen  hat.  und  welche  folgende  sind:  1.  unter 
'dem  Hinterkopfe.  2.  unter  den  Ohren,  3.  unter  der  Brustwarze.  4.  über 
dettt  rechten  Handgelenke,  ö.  über  dem  linken  Handgelenke,  6.  1*  „  Zoll 
unter  dem  Nabel.  7.  3  Zoll  unter  dem  Nal>el,  8.  3'/..  Zoll  unter  dem 
Nabel.  0.  auf  der  Konvexität  des  Kusses  3  Zoll  vom  Knöchel  entfernt. 
10.  am  Knöchel.  11  in  der  Mitte  der  Fnsss(3hle.  Die  wichtigsten  von 
diesen  Stelleu  sind  die  beiden  Handwurzeln,  an  denen  die  .\usdehnung 
des  Pulses   1   Zoll   beträgt.      Man    fühlt   denselben   mit    dem   Ring-, 
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3IiUt*i-  und  Zeigrefin^er  und  teilt  ihn  in  8  Teile  ein,  welche  Tsuen, 
Knan  und  i'ht«  grenanDt  werden,  euts[»re«hend^en  Teilen  der  Radial- 
arterie.  die  unter  den  Rine:-.  Büttel-  und  Zeigefinger  zu  liefen  kommen, 
wenn  der  Mittelfinger  auf  den  Kadius  aufgesetzt  wird.  Jeder  dieser 
Palse  wird  weiter  in  einen  äusseren  und  inneren  eingeteilt,  je  nach- 
dem man  nach  aussen  oder  nach  innen  von  der  Arterie  fühlt,  so  dass 
man  also  jedei-seits  6  und.  da  immer  an  beiden  Handwurzeln  unter- 
sucht wird,  im  ganzen  12  Pulse  hat.  Die  l'ntersuchung  ptlegt  während 
9  Atemzügen  vorgenommen  zu  wei'de.n;  auf  jeden  Atemzue-  kommen 
normal  4 — 5  Pulssrhlage.  Jeder  der  12  Pulse  steht  in  Bezi<diung  zu 
einem  bestimmten  (»rgane  und  zeigt  den  Zustand  desselben  an.  \ne 
aus  nachfolgender  Tabelle  ersichtlich  ist. 

Rechte  Hand 


T.suenf^'^^'^'^" 
Innien 

V..O«  (aussen 

^*'«"  \inuen 

p,_  (aussen 

^^^  i innen 


Linke  Hand 

Lunge  Herz 

Dickdarm  Dünndarm 

Milz  Leber 

Magen  Gallenblase 

Niere  rechte  Niere  ( Leben spfortef 

Bla.se  San-tsiao 


Durch  die  äusseren  Pulse  manifestiert  nkh  gleichzeitig  das  weib- 
liche Prinzip,  durch  die  inneren  das  männliche,  während  noch  weitere 
Annexe  derselben  untersrhieden  werden.  wi^UIie  Aufschluss  über  die 
gi'f»sseu  KommunikationskanälH  geben. 

Jeder  dieser  Pulse  wird  dr<-'imal  getrennt  nulersucht.  indem  man 
das  erste  Mal  leicht,  das  zweite  Mal  etwas  .stärker  und  das  dritte 
Mal  stark  aufdrückt.  Demnach  giebt  es  einen  oberliätdiliclien.  mittleren 
und  tiefen  Puls.  Die  einzelnen  Pulse  sin«!  ausserdem  vei-schieden  nach 
Jahreszeiten.  Geschlecht,  Alter  und  Konstitution.  Jedes  Organ  hat 
ferner  ausser  einem  natUrliehen  Puls  noch  einen  entgegengesetzten, 
der  sich  mit  den  Jahreszeiten  ämlcrt.  und  beide  können  wieder  von 
einem  frennlen.  eiiil>re<-henden  nbeifallen  werden.  Auf  diese  Weise 
konnnen  etwa  200  i'ulsvarietäten  zu  stände,  die  alle  verschieden  be- 
nannt sind,  und  es  giebt  nicht  weniger  als  26,  welche  allein  den  Tod 
anzeigen. 

Indem  alle  diese  verschiedenen  Pulse  sich  mit  einaiKier  kombi- 
nieren kennen,  entsteht  ein  unentwirrlnires  Chaos,  um!  es  ist  ganz 
unmöglich,  aus  diesem  Wust  von  Absurditäten  nmh  nur  eine  exakte 
Thatsache  herauszutinden.  Niclits  zeugt  melir  von  der  geistigen  Stag- 
nation, welche  in  der  chinesischen  Medizin  Platz  gegritien  hatte,  als 
da»  Faktum.  da.ss  im  Laufe  der  Jahrhunderte  nicht  ein  klarer  Kopf 
sich  gefunden  hat,  der  es  unternommen  hätte,  an  dieser  phanta.stischen, 
jeder  realen  Unterlage  entbehrenden  Pulstheorie,  dem  Fnndann^nte 
der  chinesischen  Patholoirie.  zu  riittelti. 

Durch  die  UnterMiclinug  des  Pulses  allein,  welche  oft  Stunden 
in  Anspruch  nimmt,  wird  der  ertahrene  Arzt  in  den  Stand  gesetzt. 
8itz  und  Art  der  Erkrankung  zu  diagno.^tizieren.  .Meist  beschränkt  .sich 
die  Krankenuntersuchung  überhaupt  auf  flenselben,  manchmal  w«'rden 
ausser<leni  noch  Zunge,  Mund,  Nase.  Augen,  Ohren.  Harn  und  Stuhl 
angesehen.  Gar  kein  Gewicht  legen  dasregen  die  chinesischen  Aerzte 
auf  die  Anamnese  und  stellen  ohne  diese  ihre  Diagnose. 

Die  Klassifikation  der  Krankheiten  zeichnet  sich  durch  den  ab- 
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soluten  Maiig^el  an  Methode  aus.  Die  Beschreibungen  derselben  !sind 
meist  oberflächlich  und  summarisch ;  vielfach  handelt  es  sich  bei  ihnen 
nur  um  mit  besonderen  Namen  belegte  Symptome  oder  Svniptomen- 
komplexe.  Doch  fehlt  es  daneben  auch  nicht  an  Zeichen  ffuter  Be- 
obachtuno^.  No  werden  z.  B.  Maseru,  Pocken,  D3\seuterie,  Cholera  gut 
beschrieben.  Eine  grosse  Vorliebe  besitzen  die  Chinesen  für  Abtei- 
lungen und  Unterabteilungen.  Von  den  Pocken  unterscheiden  sie  z.  B. 
niclit  weniger  als  42,  von  der  Dysenterie  14  Arten,  wobei  oifenbar 
andere  Krankheiten  mit  denselben  konfundierl  werden. 

Der  ältx!ste  Schriftsteller  über  die  Pocken,  welche  zum  ersten 
Male,  oline  jedoch  festeu  Fuss  zu  fassen,  in  dei-  Mitte  des  3.  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  von  der  Mongolei,  zum  zweiten  Male  4S  n.  Chr.  von 
Süden  in  China  eingeschleppt  wurden  und  seitdem  dort  heimisch  sind, 
ist  Ch*ien  Chungyang,  welcher  im  10.  .lahrjiunderte  lebte, 

Auch  die  Inokulation  der  Pocken  ist  in  China  sehr  alt, 
aber  nicht  einheimischen  Ursiirungs.  Im  11.  Jahrhundert  wurde  die- 
selbe von  Indien,  wo  sie  seit  den  ältesten  Zeiten  in  Gebrauch  ist.  über 
Tibet  eingeführt.  J)ie  Method»»:  der  Impfung,  widchi*  iu  China  geübt 
wird,  weicht  aber  vnn  der  in  Iiulieu  gebräuchlichen  ab.  Die  trockene 
Kruste  einer  Pockenpnstel  wird  gepulvert  und  in  die  Nasenschleimhaut 
eingerieben  oder  mittels  einer  tabakspfeifenartigen  Röhre  in  die  Nase 
geblasen  oder  auch  mit  dem  Inhalt  einer  frischen  Pustel  getWinkte 
Baumwolle  in  die  Nase  gebracht,  und  zwar  nimmt  man  bei  Knaben 
die  Inokulation  im  linken  Nasenloche,  bei  Mädchen  im  rechten  vor. 

Die  Syphilis  mit  ihren  primären,  sekundären  und  tertiären  Er- 
scheinungen, auch  die  hereditäre  Syphilis,  wiid  zuerst  in  Werken  aus 
der  2.  Hälfte  des  16,  Jahrhunderts  besclirieben.  während  unreine 
Affektionen  der  Genitalien  schon  in  den  alten  Schriften  Erwähnung 
finden.  Erstere  soll  zu  Anfang  des  16.  Jahihunderts  durch  ein 
europäisches  Handelsschiff  nach  Kanton  eingeschleppt  worden  sein  und 
von  hier  aus  sich  über  Centralcbina  verbreitet  haben. 

Was    die    Ansicht    der    Chinesen    über    die    Aetiologie    der 
Krankheiten   betrifft,  so   wiegt  die  Annahme   bestimmter  Ki'ank- 
heitsgifte,  die  auf  verschiedenen  AVegen  in  den  KiJrper  eindringen  und 
hier  als  feindiiclie  Mächte  wirken,  vor.     Daneben  spielen  Wind,  Kälte^i 
Trockenheit,  Feuchtigkeit,  Leidenschaften  und  Affekte,  aber  auch  bf>se" 
Geister  und  imaginäre  Tiere  eine  grosse  Rolle. 

Der  wichtigste  Teil  der  chinesischen  Medizin  ist  die  Arznei- 
mittellehre, welche  reicher  ist  als  die  eines  anderen  Volkes,  und  auf 
diesem  Gebiete  nehmen  die  Chinesen  als  Empiriker  entschieden  eine 
hohe  Stellung  ein.  Das  Hauptwerk  der  chinesischen  Pharmakologie 
hei.sst  Pan-ts'ao-kang-muh  und  wuide  in  der  Mitte  des  IH.  Jahr- 
hunderts von  Le-shi-chin  verfasst.  Es  zählt  52  Bände  und  be- 
steht aus  Exzerpten  aus  mehr  als  800  Autoren  über  Medizin  und 
Materia  medica.  Als  Grundlage  für  dasselbe  stdl,  wie  sclion  erwähnt, 
ein  dem  Kaiser  Shin-nung  zugeschriebenes  Buch  gedient  haben. 
In  ihm  w^erden  1892  Arzneimittel,  darunter  'M4  neue,  welche  allen 
3  Naturreichen  entnommen  sind,  meistens  aber  aus  dem  Pflanzenreiche 
stammen,  hinsiclitlieh  ilnes  TJi-spruiigs,  iiirei-  Zubereitung,  Aufbewnh- 
rung.  Anwendung  und  Wirkung  abgehandelt.  Darunter  befinden  sich 
viele  Mittel,  welche  auch  unserem  Arzneiscbatze  angehören,  und  manches 
Mittel  des  letzteren,  wie  z.  B.  den  Khabarber,  verdanken  wir  zweifel- 
los den  Chinesen,  indem  das-selbe  von  dort  auf  dem  Wege  des  centi'al- 
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[fatischen  Handels  der  medizinischen  Welt  Westasiens  und  Europas 
zugelülirt  worden  ist.  Wie  wir  wenden  die  Cliinesen  Eisen  gegen 
Bleirli5iucht,  Anämie  und  Erscliöpfung  der  Kräfte,  Ai-senik  gegen 
Wechseltieber  und  Hautki-ankliciten,  t^uecksUber  gegen  Syphilis,  und 
zwar  teils  innerFkli.  teils  in  Form  von  Dämpfen,  indem  eine  mit 
Zinnober  gefüllte  Papierrolle  in  ein  Nasenloch  eingeführt  und  ange- 
brannt wird,  au.  Die  Merkurialbehandlung  der  .Syphilis  findet  sich 
schon  in  den  ältesten  diese  Krankheit  behandelnden  Werken  erwähnt; 
gegen  Hautkrankheiten  und  venerische  Geschwüre  wurde  das  Queck- 
silber bereits  im  Altert ume  gebraucht.  Den  Chinesen  ist  ferner  die 
Wirkung  von  Kupfersulfat  als  Brechmittel,  von  Rhabarber  und  Natrium- 
sulfat als  Abführmittel,  der  Grauatwurzel  gegen  Würmer,  von  Moschus 
und  Kampher  als  Nervenmittel,  von  Opium  als  schmerzstillendes 
Mittel  von  Alaun  gegen  Angina,  von  Schwefel  gegtn  Krätze  u.  s.  w. 
bekannt.  Daneben  wenden  sie  aber  auch  die  absurdesten  und  ekel- 
haftesten Substanzen,  wie  Eidechsen,  Kröten,  Schlangen,  Skorpionen, 
Skolo|>endren,  Regenwürmer.  Blutegel,  Seidenraupen  und  deren  Piipi)en, 
Tigerknochen,  Zähne  und  Knochen  von  Draclien.  Elefantenzahne 
(gegen  Epilepsie),  Elfenbein  «gegen  Diabetes),  Hirsch-  und  Ehinozeros- 
iiorn.  Schildkrüteoschale.  menschliche  und  tierische  Exkremente  (als 
Abführmittel),  Samen  junger  Männer,  welcher  in  Fillenform  bei  Blut- 
armut und  Schwächezustäuden  veiordnet  wird,  Hoden  besonders  von 
Tigern  i gegen  Impotenz),  Leber  von  verschiedenen  Tieren  (gegen 
Leberkrankheiten)«  Galle  (s.  oben),  Mutterkuchen  (zur  Erleichterung 
der  (Geburt  I,  Milch  junger  Erauen,  welcher  die  Kraft  das  Leben  zu  ver- 
längern. Alte  jung  zu  machen  zugeschrieben  wird,  altes  Knpfergeld 
n.  s.  w.,  an.  Sogar  Meuschenblut  und  Mensclienfleisch  wird  von  ilnieu 
nicht  verschmäht,  indem  das  Blut  von  Enthaupteten  im  Rufe  eines 
ausgezeichneten  Kräftigungsmittels  steht  und  das  Fleisch  der  Kinder 
als  bestes  Stärkungsmittel  für  die  Eltern  gilt,  so  dass  sich  hantig  jdetät- 
voUe  Kinder  Stücke  aus  .\rm  und  Bein  schneiden  lassen,  um  dem 
altersschwachen  Vater  mit  der  kiäftigsten  aller  Pleischbrühen  zu 
helfen. 

Eine  ausserordentlich  grosse  Holle  spielt  die  Ginseng- Wurzel, 
die  Wurzel  von  Panax  frinseng  Nees,  einer  Umbillifere,  die  besonders 
im  Norden  von  Korea  kultiviert  wird.  Dieselbe  gilt  als  eine  wahre 
Panacee  und  wird  selbst  mit  Gold  nicht  aufgewogen. 

Ein  viel  gebrauchtes  Mittel  ist  auch  der  Zinnober,  welcher  von 
deu  chinesischen  Alchtmisteti  für  eine  Art  vou  stein  der  Weisen,  der 
Metalle  in  Gnld  verwandelt  und  Unsterldichkeit  verleiht,  gehalten  wird. 

Der  Gebrauch  von  Mineral  hadern  scheint  in  (Miina  ganz  un- 
bekannt gewesen  zu  sein. 

Die  henschemlH  Idee  in  der  chinesischen  Arzneimittellehre  ist 
die  von  den  spezifischen  Eigenschaften  der  Mittel:  jedem  wird 
eine  bestimmte  Wirkung  zugeschrieben,  und  sie  werden  nach  dieser, 
welche  allerdings  vielfach  eingebildet  und  manchmal  recht  phantastisch 
ist,  indem  u.  a.  die  durch  ihre  Farbe  und  ihren  Ges<hmack  gegebenen 
Bezifhungen  zu  den  verschiedenen  Organen  fs.  oben»  eine  Holle  spielen, 
klas.sitiziert.  Dabei  fehlt  es  aber  niclit  an  richtigen  Beobachtungen. 
So  ist  deu  Chinesen  die  Unverträglichkeit  und  der  Antagonismus  ge- 
wiK,«ier  Substanzen,  also  auch  die  Existenz  vou  Gegengiften  bekannt. 
Interessant  sind  die  Anklänge  an  unsere  moderne  Organtheraide. 

Verabreicht  werden   die  Heilmittel    in  Form  von  Dekokten,  Mix- 
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tiiren,  PulveiD,  Pillen.  Boli,  LatweTg:en,  hJupposit^rieii,  aucli  in  Fett 
gebniten.  Dagegen  giebt  es  in  der  chinesisclien  Pharmazie  keine 
Arzneimittel,  ilie  auf  kom()liziertereni  Wege,  rheniisrh  zubereitet 
werden,  wie  Extrakte,  verdickte*  Säfte,  Tinkturen. 

Jedes  Rezept  ist  in  der  Kegel  aus  einer  Anzald  von  Mitteln  zu- 
sammengesetzt, von  denen  einem  (jder  zwei  die  Hauptwirkung  zukommt, 
während  die  anderen  als  Adjiivantien  dienen.  Je  voluminöser  die 
Arzneien  sind,  von  desto  l)esserer  Wirkung  werden  sie  gehalten.  Bei 
den  Verordnungen  sollen  st€ts  auch  Jahi'eszeiten  und  Wetter  berück- 
sichtigt werden.  Ferner  kommen  verschiedene  Mittel  zur  Anwendung, 
je  na<*lidem  die  Krankheit  einen  Mann  oder  eine  Frau  betritlt. 

Bei  der  Zusammensetzung  der  Kezepte  spielt  der  Glaube  an  den 
Einfluss  gewisser  Zahlen,  namentlich  der  5  nnd  3,  eine  grosse  Rolle. 
Die  Zahl  der  verordneten  Substanzen  pflegt  daher  5,  3  oder  Multipla 
von  diesen  zu  betragen,  selten  sind  es  weniger  als  9  oder  10,  und 
man  lässt  gewühulich  h  Gaben,  ä  Boli  u.  s.  w.  nehmen. 

Ausserordentlich  verlueitet  sind  die  G  e  h  e  i  m m i  1 1 e  1.  Es  dürfte 
wohl  kanm  ein  zweites  Land  in  der  Welt  geben,  das  eine  so  grosse 
Zahl  von  solchen  besitzt  als  China  wegen  des  Aberglaubens,  von 
welchem  hier  alle  Schichten  der  Bevölkerung  durchdrungen  sind.  Die- 
selben pflegen  sowohl  von  Aerzten  als  Droguisten  verkauft  zu  werden. 
L'nter  ihnen  nehmen  den  ersten  Platz  die  sogenannten  Fiühlings- 
rezepte  (Chuu-fan),  unter  welchen  Aphrodisiaka  zu  verstehen 
sind,  ein. 

Bei  dem  allgemeinen  Aberglauben,  der  in  China  herrscht,  kann 
es  nirlit  Wunder  nehmen,  dass  dort,  auch  die  tlieurgische  Be- 
handlung der  Krankheiten  durch  Amulette,  Anbetung  von*  iötzen- 
bihlern.  Kurieren  nach  Anleitung  der  (:Jeister,  Beschwörung  und  Aus- 
treibung derselben  u.  s.  w.  sehr  verbreitet  ist.  Dieselbe  wird  meistens 
von  T  a  0  i  s  t  e  n  -  P  r  i  e  s  t  e  r  n .  aber  auch  von  Aerzten  vorge- 
nommen, von  letzteren  nameutlich  auf  dem  Lande,  wo  sie  zugleich 
die  Stelle  der  Astrologen  zu  versehen,  über  glückliche  und  unglück- 
liche Tage,  Gunstigkeit  und  Ungüiistigkeit  eines  Platzes  für  den 
Hausbau.  Anlage  eines  Begräbnisses  u.  s.  w.  zu  wahrsagen  ])tiegei] 
In  alten  Zeiten  waren  überhaupt  Heilkunst.  Zauberei  und  Wahrsage  _ 
kmist  eng  mit  einander  verbunden,  ja  galten  geradezu  für  identisch,' 
was  auch  daraus  hervorgeht,  dass  die  medizinischen  und  astrologischen 
Bücher  von  der  Verordnung  des  despotischen  Kaisers  Shi-hwang-ti 
(221 — 210  V.  Chr.),  der  alle  Bücher,  als  der  Moral  nachteilig,  ver- 
brennen Hess,  weil  er  glaubte,  die  höhere  Bildung  seiner  Unterthanen 
könne  seine  Herrschermacht  beeinträchtigeu,  ausgeschlossen  waren. 

Die  Chirurgie  ist  bei  den  Chinesen  nicht  aus  den  Kinder- 
schuhen iieranstrekommen.  Dieselbe  beschränkt  sich  in  der  Haupt- 
sache auf  das  Verbinden  von  Geschwüren  und  Wunden  mit  Salben, 
wobei  mit  Fäden  aus  der  Rinde  des  Maulbeerbaumes  genäht  wii*d, 
das  Kauterisieren  mit  dem  Glüheisen,  welches  bei  alten  Geschwüren 
und  zur  Entfernung  wilden  Fleisi.hes  .sowie  gegen  den  Biss  toller 
Hunde  zur  Anwendung  kommt,  das  Anlegen  primitiver  FraktiU'ver- 
bände,  das  Erötluen  obertlächlicher  Absce.sse. 

Zwei  weitere  Dperationen,  die  häufig  ausgeführt  werden  und  bis 
ins  hohe  Altertum  zurückreichen,  sind  die  Käst  ihM  «ni  und  die  Ver-. 
krüppelung  der  Füsse. 


T>i^  (Ti^Htkht«  iler  M«lkxB  la  <«•  ntUtütüsAta  VSkiera. 
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IKe  Km^ .  L  ^  1 1 o D  Ikais  «nfiräogiich  als  Strafe  —  ab  solche  wird  dte> 
fldbt  «ekoa  1100  r.  Clir.  ervüint  —  qMUer  ra  dem  Zwecke,  Ettnaeh«n 
Ür  den  Dimst  m  den  Pftlisken  des  Kmmts  and  eniger  Mkglipedtr  der  kaber- 
lieiicB  Faaülie,  welche  aUeiii  das  Privfleg  soIcIm  zu  halleai  habflii,  n»  lielcni, 
sar  AinrendaDf .  Dm  Zahl  der  Konucbea,  «eloh«  oor  in  Pcldiig  aagetouffea 
«trdea,  ist  im  letxteo  Jahrhandert  bedeatand  saräckgcfangen,  roa  etwa 
6000  anf  1000.  Die  Operation  wird  ran  Spexioli^ten  aus^führt^  deren 
Handwerk  in  ihren  Familien  erblich  bleibt.  Vur  derseUH-n  werden  die 
OaxMgcliteteHe  Baempfindlich  g«macht^  wa«  nach  einer  Angab«  durdi 
Kaelen  im  ketoea  Bade,  nach  einer  anderen  durch  Badeu  ia  tmiriilllMria 
Mitlrln  gciehieht.  Dann  werden  Penis  ntn\  Scrotum  itusaro  mengclMat  md 
mit  einer  «dienea  Binde  sehr  fest  eir  >.  so  daw  das  Ganze  die  Form 

finer  WQr»t   bekommt.     Darauf  schii-  Operateur  mit    einem  mittels 

einer  Schere  oder  einem  «ichel förmigen  Me^^er  gefBhrten  Schnitte  die  Or- 
gane dicht  Tor  ilem  Schaiabogen  ab.  Sein  Gehilfe  drückt  eine  Hand  voll 
t!tjpti«ckes  Pulxer,  das  aus  wohlriechenden  Hanton,  Alaun  und  Wundschwamm 
bwithtt  aof  die  Wunde  und  setzt  die  Kompression  und  da«  Auflegen  des 
P»ü»et»  fort,  bis  die  Blutung  steht.  SodauD  wird  nach  EinAihrnog  eines 
MgclfSmigen  Stöpsels  aus  H0I2  oder  Metall  in  die  Harnröhre  fest  verbunden 
■ad  die  Heilung  der  >Catur  überlassen.  Unmittelbar  ua^-h  der  Operation 
wird  der  Operierte  unter  die  Arme  gefasst  und  2 — 3  Stunden  im  Zimmer 
benuagefnlirt,  damit  die  normale  Cirkulation  der  Körperhafte  wieder  her- 
geateDt  wird,  nnd  dann  erst  ins  Bett  gebracht.  3  Tage  lang  darf  er  nichts 
kriakea  and  der  Verband  nicht  abgenommen  werden.  Kann  er  nach  Ab> 
lauf  dieser  Zeit  urinieren,  so  gilt  er  als  gerettet,  und  die  Heilung  erfolgt 
gmrShnlich  in  100  Tagen.  Wenn  nach  4  Tagen  keiti  Hani  gelassen  wird, 
pflegt  der  Tod  unter  septischen  ErschcinUDgen  einzutreteu.  Selten  wird 
dflr  Tod  durch  Blutung  veranlasst. 

Kach  Stricker,  stirbt  von  den  kastrierten  EnÄachsenen  die  HaJfte, 
Ton  den  Kindern  ein  Drittel,  während  nach  Stent  die  Sterblichkeit  nur 
2*f,  betragen  »oll.  Obwohl  von  den  Kastrierten  hölaeme  DUatAtoren  ge- 
tragen 2u  werden  pflegen,  entwickeln  sich  doch  bei  den  meisten  Strikturen 
mit  iliren  Folgeerscheinungen. 

Nach  Martin,  der  eine  von  der  obigen  abweichende  Beschreibung 
giebt,  wird  die  Kastration  auf  unblutige  Weise  vorgenommen.  Nach- 
dem die  Knaben  14  Tage  Iftng  eine  besondere  Diät  erhalten  haben,  werden 
einige  Tage  Waschungen  und  Umschläge  auf  die  Geschlechtsteile  mit  einer 
ana  lU  Pflanzen  zusammengesetzten  Mixtur  gemacht,  um  dieselben  unem- 
pfindlich zu  machen.  Dann  werden  nllmähliob  verstärkte  Torsionen  vorge- 
nommen, zu  denen  s}>äter  noch  Ligaturen  mit  Seideufaden  hinzukonunen, 
um  Gangrän  der  Genitalien  zu  erzeugen,  während  die  Flüssigkeitszufuhr 
möglichst  eingeschränkt  wird.  Nach  15 — 20  Tagen  stosaen  sich  die  gan- 
grinösen  (ieschlechtsteite  ab,    nnd    nach  2  Monat«n  ist  die  Heilung  erfolgt. 

Die  entfernten  Geschlechtsteile  werden  von  den  Eunuchen  in  Spiritus 
aufbewahrt  und  nach  dem  Tode  mit  ins  Grab  genommen,  da  nach  dor  religiösen 
Anschauung  der  Chinesen  für  den,  welcher  mit  verstümmeltem  Körper  das 
Reich  der  Toten  betritt,  eine  Vereinigung  mit  den  Vorfahren  nicht  möglich  ist. 

Wahrscheinlich  gleichfalls  sehr  alt  ist  die  Verkrüppelnng  der 
Fuase,  welche  bei  den  Mädchen  der  höheren  Stände  zur  Ausführung 
kommt,  eine  Sitte«  die  übrigens  von  den  Mandschu,  welche  in  der  Mitte  des 
17,  Jahrhunderte  das  chinosische  Reich  eroberten  und  jetzt  den  Thron  inne- 
haben»   nicht    angenommen    worden    ist.     Mit  dieser  Operation  beginnt  man 
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etwa  iiu  7.  Lebensjahre,  indem  mau  die  Füsse  durch  feste  Einwickelnngen 
in  der  Weiae  einprcsst,  übbs  die  2. — 5.  Zehe  uotergehogeii  und  gleich- 
zeitig die  Fersen  nach  oben  und  rückwärts  gezwängt  werden.  Die  Fol)u;e 
dießcr  Verkrüpi>elung  iHt,  dass  die  Fraumi  sich  schwer  forthewegen  können 
und  wegen  ihres  unsicheren  Ganges  sehr  leicht  fallen,  so  dass  sie  gröfästen* 
teils  aufs  üaus  angewiesen  sind.  Vielleicht  liegt  in  dit'ser  Fesaelang  aus 
Haus  überhaupt  der  Zweck  der  ganzen  8itte. 

Nach  Mo  räche  hat  die  Verkrüppelung  der  Füsse  eine  Hypertrophie 
des  Mous  Veneris  uud  der  grossen  Scham! i])pen  zur  Folge,  während  aich 
die  Scheide  an  dieser  Hypertruphiu  nicht  zu  beteiligen  seheint.  Der  ge- 
nannte Autor  ist  daher  geneigt  in  dieser  für  das  sexuelle  Leben  nicht  be- 
deutungslosen Folgeerscheinung  den  Zweck  der  Operation  zu  suchen. 

Ueber  einen  angeblichen  grossen  l^'hirurgen  findet  sich  eine  Notiz  in 
dem  im  15.  Jahrhundert  verfassten  Ku-kin-i-tong  (allgemeine  Samm- 
lung alter  und  neuer  Medizin).  Nach  derselben  fülirte  der  im  3.  Jahr« 
hundeH  lebende  Arzt  H  o  a  t  h  o  ,  nach  anderer  Schreibweise  C  h  u  a  •  t  o , 
grosse  Operationen,  wie  Oeffnung  der  Hirnschale,  AusschniMdung  von 
Knochen,  Amputationen,  aus  und  wandte  bei  diesen  künstliche  An- 
ästhesie an,  indem  er  den  Kranken  Ma-yo  (Ma-jao),  was  Stau. 
Julien  mit  „Hanfpräparat",  Tatarinoff  mit  „fiuBcbläfemder  Arznei"  über- 
setzt, gab,  wodurch  dieselben  so  unempfindlich  wurden,  als  ob  sie  betrunken 
oder  des  Lebens  beraubt  gewesen  wären,  aber  nach  einigen  Tagen  wieder 
ganz  her^efitellt  waren,  ohne  bei  der  Operation  die  geringäten  Schmerzen 
empfunden  zu  haben.  Da  diese  Operationen  nirgends  näher  beschrieben 
worden  ßind  und  keine  Nachahmung  gefunden  hnbeu,  verweist  Tatarin  off 
wohl  mir  liecht  dieselben  ins  Bereich  der  Fabel. 

Der  Aderla.ss  kommt  in  Thitia  sehr  selten  zur  Anwendiiiija:.  da 
die  Chinesen  sehi'  blutsoiien  sind.  Häutiger  bedienen  sie  sii^h  des 
trockenen  Schrüpfens.  Dabei  wird  ziu^i-st  ein  kleines  Wachslicht 
auf  den  zu  schröpfenden  Köj-perteil  ^esetzt^  darüber  korumt  ein  kupferner 
Sehröpfkopf,  welcher  auf  seiner  oberen  Fläche  eine  kleine,  mit.  Wachs 
verschlossene  Ott^tfnnn^  hat.  Aus  letzteier  wird  narli  Beendig-uii»-  der 
Operation  das  Waehs  mittels  einer  Nadel  berausi^eiiomuien,  so  dass  die 
Luft  eindrillten    und   dei-  Schrvipfkopf  wieder  entfernt  werden   kann. 

Die  KI3' stiere  sind  den  Chinesen  erst  durch  die  I'ortugieseu. 
welche  in  der  ei'sten  Hälfte  des  Di.  Jahrliuudeits  nach  (liina  kamen 
und  sich  in  Macao  festsetzten,  bekannt  geworden,  werden  von  ihnen 
aber  wenig  gebraucht. 

Häufig  angewandte  Verfahren  sind  dagegen  Moxibustion, 
Akupunktur,  Massage  nntl  Heilgymnastik,  deren  Ausübung 
aber  mei^t  nicht  in  den  Händen  von  Aerzten  liegt. 

Die  M  (j  X  i  b u  st  i  0  n  kommt  zur  Anwendung  bei  schmerzhaften 
Affektionen,  damit  die  stagnierende  Materie,  welche  die  Krankheit  ver- 
ursacht, in  Bewegung  gesetzt  und  ihr  eine  Ausgangspforte  geotfnet 
wird.  Die  Chinesen  bedienen  sich  zu  derselben  des  Schwefels,  der 
Wolle,  mit  Gel  gedrängten  Binsenmarks,  vor  allem  aber  der  Artemisia 
vulgaris.  Die  unter  besonderen  Kautelen  gei»iiiickten  und  getrockneten 
Blätter  der  letzteren  werden  zu  einer  wolligen,  zunderähnlicheu  Masse 
zerstampft  und  sodann  zu  kleineu  Kegeln  geknetet,  die  man  auf  den 
betrelieüden  Körperteil  mittels  einer  duivldruiitcn  Münze  «»der  Metall- 
platte aufsetzt  oder  direkt  mit  JSpeichel  aufklebt  und  darauf  anzündet. 
Je  nach  der  Ki-ankheit  sind  AppUkationsstellen  und  Zahl  dei-  Moxen 


Die  GeächicliU»  der  Medizin  hei  den  ostiwiftrischen  Völkern. 
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'   '  n.    So  werden  diese  bei  Mageükrankheiten  auf  den  Scliultern, 
bei  unkheiten  auf  dein  Rücken,  bei  Zahiischmeraen  am  Daumen, 

hei  \.  ;K^l^chen  Alfektiouen  längs  der  Wirbelsäule  aufg:esetzt.  Es  gj^ht 
auch  bestimmte  Kontraindikatiouen  gegen  ihre  Anwendung:;  eine  solche 
kiinn  z.  B.  das  Wetter  bilden.  Die  Moxibustion  ist  ein  so  populäi*es 
Heilmittel,  dass  sie  wie  bei  uns  früher  der  Aderlass  prophylaktisch 
von  Zeit  zu  Zeit  ^ebrancht  zu  werden  pfleg^. 

Die  Akupunktur  (i'hin-kieu)  wird  bei  Störungen  in  der 
Cirkulation  der  Luft  und  des  Blutes  angewandt,  indem  dieselbe  dazu 
dient,  schädliche  Flössigk^it  »der  Luft  herauszulassen  oder  auch  der 
1^ Äusseren  Luft  Eintritt  zu  gewähren.  Sie  ist  daher  bei  den  vej-scbie- 
densten  Krankheiten  in  Gebrauch.  Sie  wird  mit  feinen  Nadeln  aus 
Gold,  Silbei-  oder  gehärtetem  Stahl,  die  5-22  cm  langr  sind  und  ver- 
jiobiedene  Formen  haben.  au.sgeführt.  Mittels  eines  kurzen  Schlages 
mit  dem  Finger  oder  einem  kleinen  Hammer  auf  den  spij'alig  au&- 
^  gekehlten  Kopf  der  Nadel  wird,  während  der  Kranke  hustet,  die 
•  Spitze  durch  die  gespannte  Haut  eingetrieben  und  dann  die  Nadel 
mittels  leichter  Dreh-  und  Druckbewegungen  weiter  eingeführt.  Die 
Prozedur  ist  nicht  schmerzhaft,  der  Kranke  empfindet  kaum  das  Ein- 
dringen der  Nadel.  Nach  Entfernung  der  letzteren  wird  auf  die 
Einstichstelle  eine  Moxe  gesetzt.  Bezüglich  der  Applikationsstellen 
und  Applikationsweise  bestehen  minutiöse  Vorschriften,  indem  je  nach 
der  Krankheit  Ort  des  Einstichs.  Tiefe  der  Einführung,  Dauer  des 
Liegen lassens.  Zahl  und  Anordnung  der  Nadeln  vei-schiedeii  sind.  Es 
^ebt  nicht  weniger  als  3SK  Einstichspunkte,  die  alle  besondere,  oft 
s«hr  wichtig  klingende  Namen  haben. 

Die  Massage,  welche  die  Chinesen  den  Indiern  entlehnt  haben 
sollen,  besteht  hauptsächlich  in  Kneten  und  Klopfen.  Dieselbe  kommt 
l>eira  geringsten  Schmerz,  bei  der  geringsten  Kontusion  zur  Anwendung, 
winl  aber  nicht  von  Aerzten,  sondern  meist  von  alten  Frauen  und 
Blinden  ausgetuhrt. 

l)ie  Heilgymnastik  (Kang-fui  soll  als  prophylaktische*; 
und  heilendes  Mittel  schon  in  grauer  Vorzeit  in  Gebrauch  gewesen 
»ein.  Dieselbe  wird  zuiiickgefiihrt  auf  den  legendhaften  C  h '  i  h  -  s  u  n  g  - 
tzn,  welcher  der  Sage  nach  bereite»  da.s  Alter  von  12  .Tahrhunderten 
erreicht  hatt^?.  als  sich  sein  kaiserlicher  Gebieter  und  Herr  Hwaug-ti 
von  ihm  in  der  Kunst  das  Leben  zu  verlängern  unterrichten  Hess. 
"Eins  der  wichtigsten  ^^'erke  darüber  wurde  477  von  Tanio,  welcher 
von  Indien  eingewandert  war,  vpifa.sst  und  (>1H  von  Li-yau-shih 
herausgegeben.  Sie  hat  den  Zweck,  die  Cirkulation  der  Lebensluft  zu 
regulieren  und  zu  erhöhen  und  besteht  als  eine  Vorläuferin  der  schwe- 
dischen Heilgymnastik  in  systematischen  Einatmungen  von  Luft,  Rei- 
bungen des  Unterleibs,  die  bei  Störungen  infolge  von  Mangel  des 
männlichen  Piinzii>s  von  einem  Mädchen,  bei  solchen  infolge  von 
Mantrel  des  weiblichen  Prinzips  von  einem  Knaben  vorg»Miommen 
werden.  Schlagen  der  Brust  und  des  Rückens  mittels  eines  mit  Fluss- 
kieseln gefüllten  Sackes,  Bearl>eitung  dt-s  Bauches  mit  einer  hölzernen 
Keule,  aktiven  Muskelbewegungen  der  gesaraten  Muskulatur  des 
Körpers,  selbst  der  Muskeln  d»n-  Augen,  der  Zunge  und  des  Mundes, 
Widerstandsbewegungen,  bei  denen  der  Widerstand  durch  eine  zweite 
Person  oder  durch  schwere  Gegenstände,  bes<jnders  n»t  Steinen  ge- 
füllte Säcke,   hergestellt  wird,    was  alles  zu  einer  planmässigen,  über 
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viele  Monate  sich  liiuzielienden  Kiu*,  wälxreiid  welcher  die  Kranke« 
euthaltsani  leben  und  den  Geist  rnlien  lassen  müssen,  geordnet  ist. 

Die  Zahn  heil  k  IUI  de.  wekhe  mit  viel  Charlatanerie  betrieben 
wird,  besteht  nur  in  der  Applikation  leizender  Pasten  und  der  Extraktion 
der  Zähne  mit  Hilfe  von  ln-kdartigen  Instrumenten,  nachdem  dieselben 
mittels  eines  Pulvers  oder  einer  Paste,  die  ins  Zahnfleisch  t'eri<'bf>n 
werden,  gelockert  worden  sind. 

Die  Geburtshilfe  wird  praktisch  nnr  von  Hebammen  aus- 
geübt. Werden  Aerzte  zu  Entbindungen  hinzugezogen,  so  begnügen  sie 
sich  damit,  krampt-  und  schmerzlindernde  Mittel  zu  verordnen;  selbst 
eine  Verbesserung  der  [.age  des  Kindes  erwarten  sie  von  innern  ^litttdn. 
Das  Vorbiindeusein  und  die  Funktion  der  Gebärmutter  ist  ihnen  un- 
bekannt. Auch  die  Kenntnisse  imd  Kunstfertigkeit  der  Hebammen  sind 
gering  und  l»eschränken  sich  auf  Andeutungen  von  Verbesserung  der 
Lage  der  Frucht,  Ei'greifen  der  vorliegenden  Fasse  und  Extraktion, 
Reposition  des  vorgefallenen  Armes  oder  der  vorliegenden  Nachgeburt, 
Entfernung  des  abgestorbenen  Kindes  mittels  eines  eisernen  Doppel- 
bakens, wenn  nötig  nach  Zerbreciien  der  Kuuchen  mit  der  Hand,  Ampu- 
tation der  Glieder  mit  einem  Messer,  Prozeduren,  welche  nur  zu  oft  atich 
den  Tod  der  Mutter  zur  Folge  haben. 

Nach  der  Entbindung  bekommt  die  Wöchnerin  eine  Tasse  Uiin 
eines  3  —  4  jährigen  Kindes  zu  trinken,  wodurch  der  Abgang  des 
scldrchten  Blutes  erleichtert  werden  soll,  und  musjs  wenigstens  3  Tage 
im  Bett  in  erhöhter  Lage  zubringen,  während  ihre  Nahrnng  nur  aus 
Hirse  und  Reiswasser  bestellt.  14  Tage  darf  sie  sich  nicht  waschen 
und  kämmen.  Dem  Kinde  wird  am  4.  Tage  auf  das  Nabelschuureude 
eine  Moxe  gesetzt. 

Die  Daner  der  Scbwangei-scbaft  wird  auf  270  Tage  angenommen. 
Das  Ge.schlecht  der  Frucht  kann  am  Pulse  der  Mutter  erkannt  werden: 
wenn  der  rechte  Pnls  derselben  erhoben  ist,  ist  es  ein  Knabe,  wenn 
der  linke,  ein  ^lädcben,  wenn  beide,  sind  es  Zwillinge  verschiedenen 
Geschlechts. 

Ueber  gerichtliche  Medizin  besitzen  die  Chinesen  das  älteste 
Werk,  welches  existiert.  Dasselbe  ist  betitelt  Si-yuen-luh,  d.  h. 
Sammlung  der  Verfahren,  mit  deren  Hilfe  man  ein  Unrecht  rächt,  und 
stammt  aus  dem  Jalire  124S.  Es  ist  also  fast  300  Jahre  älter  als 
die  ältesten  eurüpnischen  KUcln/r  über  gerichtliche  Medizin,  die  Bam- 
bergische Halsgerichtsordnung  (1507)  und  Kaiser  Karl  V.  peinliche 
Gerichtsordnung  (1532). 

Das  Werk  besteht  nach  Martin  aus  5  Büchern.  Im  ersten  werden 
die  VefHutwortlichkeitsfrage,  die  tödlichen  Verletzungen,  die  Voruahme  der 
Leich^'ubesichtigiingeu,  welche  in  China  aber  nicht  von  Aerzten.  Bondern 
von  Beamten  der  untersten  Bangklaase  vorgenommen  werden,  die  Identi- 
tätsfrage, der  künstliche  Abort  und  der  Kindsroord  abgehaudelt.  Der 
künstliche  Abort  pflegt  in  China  nicht  durch  Instrumente,  «ondt-ru  durch 
Aufstreuen  von  getrockneten  und  pulverisierten  Kindsläusen  und  Blutfgeln 
auf  den  Gehäriuutterbala  eingeleitet  zu  werden.  Bei  der  Feststellung  der 
Identität  spricht  eine  wichtige  Rolle  die  Uliitprobe,  durch  welche  die 
Verwandtschaft  zweier  Personen  bewiesen  wird.  I)ieso  müssen  sieh  einen 
Stich  beibringen  und  das  aus  diesem  au^^t^otende  Blut  in  Wasser  fallen 
lassen.  8ind  sie  Vater  und  Kind,  Mutter  und  Kind,  Mann  und  Frau  (I), 
so  fliesst   das  Blut  zusammeo,    sonst   nicht.     Zur  Agnoscierung  des  Skelets 
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^     —    „ •-:.....  «ener  Ißiih,  mm  K  (««ade« 

Hs*r,  SckaoB  TOT  dem  Mniido,  i^'  ir  und  Pu«««,  «^  -mIiIco, 

l^ami   «accr  dM   li^geln   g«H«k    bei  '  -^;r, 

■•  därwltm  Wbettd  an  Waver   g«k  a 

^feUcA.   wfln    die  Lekiie    ii*fdb  dem  Tu«:^:   ms  WAs&ier  geuartvii 

la  drittoi  aad  vierteB  BocIm»  werden  moMatÜek  di«  V  r  r  c  ■■ 
^ibfw  ErfceauMag  md  Be'tuiQ'ilang  barqiroolieiL.     (tiAnorde  ko 

br  ktaliir  tot.     Die  Gtfte,  wdkbe  ngtiahrt  wterdea,  cbd  <  ;  .^ , 

Anewk.   Qacck«ilber,   Pottasche,  A}>rikoaw>k<ri<  (BbwiwreV  Opiuai.     Zax 

Tjtkfmmang  von  Yerjgiihmgen   wird  eine  Mlbcm«  Nadel,   d»*  m  einem  Asf- 

amt   TOB  llimo»  Mponan«   g«va»chen   w«rdr,   in   den  iUnad   dar  JäMut 

[Bmetki  und    dieaer   mit   Ps^uer  reislopft.     Hni  «um  YergilUmg  sUittge- 

[  fandcB,  «>  wird  dieselbe  nadk  einiger  Zeit  blnosehwan  «md  klnbi  es  Miok 

n  AbwMckin    mit   demselben  Anfgossc,     Oder   es  wird  etwne  gekochter 

iJLoB  m  den  Mnnd  und  die  Kehle  der  Leiohe  gt^br»ckt,  der  Mund  94  Stniwlrn 

t  jnii  Fipi«r  bedeckt,   dum   der  Reis   herauagcnoimaon  und  eiiiem  Hahne  sn 

[£pMara  grgebrn.     Siu^  die«,  bo  liegt  eine  Vergiftuncr  Tor. 

I>M   fünfte  Bodk  enthält  AUgemeiues  üWr  gerichtliche  ITiitersachung«>n 
^vad  dir  Haaptbegciffp  der  Anatonur  und  Phrsiolugie» 

Dies  Werk  dient  noch  hentigen  Tasrs  den  chinesischen  .lustizbeaniteii 
zta  RichlÄchnur.  Beim  Volke  grüt  dji^jselbe  für  ein  so  nulVhlbares 
Werkzeug  zur   Entdeckung  von  V«   "  n,  «la^s  die  Verbiwher  es 

fär  nntzio«  h.iltt-n  zn  leugnen  und  «     -        iiis  able^'en.     Ks  ist  daher 
ein  wie'  Ifsmittel  der  chinesischen  Kechtspflege,  dient  aber  auch 

*Bf  dei    jn   iSeite   den  Richtern    als  bequemer   Deckmantel  für 

ihre  Missbränche. 

^  "^^  '^nt  sei  noch,  dass  schon  seit  alter  Zeit  in  der  chinesischen 

Ke-  Abdrücke  der  Daumenspitzen,  und  zwar  der  linken 

.bei  Jlaüriern  und  der  rechten  bei  P'rauen.  nicht  nur  als  rntei-schrifteu 

■TOB  Geständnissen,  sondern  auch  bei  den  Signalements  von  Verbrechern 

zur  Verwendung  kommen. 

Der  ärztliche  Beruf  ist  in  Cliina  frei  ebenso  vfie  der  Verkauf 
von  Arzneimitteln.    Wer  ersteren  ausübt,  kann  daneben   auch  Staats- 
diener  sein  und  eine  ^lilitär-  oder  Zivilsielle  begleiten.    Die  Verfasser 
'too  fielen  mt'dizinischen  Werken  waren  Beamte. 

Früher  g:ab  e>s  für  die  Ausbildung^  der  Aerzte  zahlreiche  Medizin- 
schnlen.  in  allen  I^istriktshauptsiildteu.  liie  namentlich  iui  7.  und  12. 
Jahrhunderte  gegründet  wurden.  r>ieselben  sind  aber  verschwunden 
wie  die  in  früheren  Jahrhunderten  vorhandenen  Hospitäler.  Ver- 
.schwuuden   sind   auch  die  Prüfuug^en.   welche  zu  Ende  des   13.  .Tahr- 

■  TS  unter  dem  monjr<^lischeu  Kaiser  Kublai  eine:eführt  wurden, 
me  die  drei  Cirade  der  Medizin,  welche  von  der  l>yuastie 
Min;;  il368— 1H44|,  unter  deren  Herrschaft  die  Blütezeit  der  chine- 
>i*<:hen  Medizin  fiel,  analog  den  3  akndemischen  Graden  geschatTen 
iftiinien.  Auch  die  kai.-ierliche  Mi^diziuschule,  welche  in  neuester  Zeit, 
1894,  auf  Li-hung-chang-s  Betreiben  in  Tient^in  enichtet  wurde, 
hat  nur  ein  kurzes  Dasein  gefiistet  und  ist  wieder  eiiige<rangen. 
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Uebrip-  g;ebliebeii  ist  nur  li.i.v  Knier  der  D.\niastie  Ming  gefrründPtP 
Kollesiiira  der  Aerzte  in  Pekiiiß',  T'ai-i-.yuen  ( hohes  Arzt-Kollegium i 
geuariiit,  in  welchem  die  Aerzte  fiir  den  kaiserlichen  Hof  und  alles, 
was  zu  diesem  gehört,  ausgebildet  werden,  und  dem  eine  grossere  Zahl 
von  Aerzten,  teils  Mandachu,  teils  Chinesen,  die  besondere  Titel  führen, 
augehören.  Dasselbe  ist  aber  auch  nur  ein  .Schatten  von  dem,  was 
es  früher  war.  Mehr  nacli  Gunst  als  nach  Verdienst  verteilt  es  jetzt 
Diplome  an  alle  Schüler,  die  ein  Stück  aus  einem  der  alten  medi- 
zinischen Klassiker  oder  auch  aus  einem  Manuskripte  eines  Mitglieder 
ihrer  eigenen  Familie,  das  Arzt  war.  auswen<lig  können. 

In  der  Regel  gehen  die  Aerzte  in  China  einige  Jahre  bei  altere« 
Kollegen  in  die  Lehre.  Sie  spielen  die  Handlanger  ihrer  Meister, 
lesen  fleissig  deren  Rezepte,  hören  andächtig  auf  jedes  Wörtchen 
Weisheit,  das  ihren  Lippen  entfällt,  und  studieren  nebenbei  die  kano- 
nischen Werke.  Meist  erbt  sich  der  ärztliche  Beruf  vom  Vater  auf 
den  Sfdin  fort.  So  giebt  es  Aerztefamilien.  deren  männliche  Mitglieder 
?;eit  .lalii'liun<lerten  sämtlicji  in  gleicher  Weise  Praxis  ausüben,  indem 
dir  vorliaiidenen  Rezepte  und  medizinischen  Bücher  .stets  sich  mit  ver- 
erben und  den  gemeinsamen  Quell  ihres  Wissens  bilden.  Im  all- 
gemeinen hat  man  das  meiste  Vertrauen  zu  solchen  Aerzten,  die  eine 
lange  Reihe  von  Berufsahnen  aufzuweisen  haben.  Doch  giebt  es  auch 
\iele  Aerzte,  welche  Autodidakten  sind,  indem  sie  irgend  ein  medi- 
zinisches Buch  auswendig  gelernt  oder  auch  um-  einige  Rezeptformeln 
sich  angeeignet  haben.  Utberhaupt  ist  jetzt  die  Mehrzahl  der  Aerzte 
zu  reinen  Ciiailatanen  herabgesuiiiken. 

Die  Aerztt^.  I-shn  ng  (Herr  Arzt)  irenannt,  gehören  zu  der  zweiten 
der  bei(k"n  Klassen,  in  welche  sicli  die  chinesisclie  (lesellsrliaft  scheidet, 
zum  Volke  (M  in),  nur  die  Mitglieder  des  ärztlichen  Kollegiums  werden 
zur  ersten,  zu  den  Wohlgeboreneu  (Chen),  die  sich  aus  den  Zivil-  und 
Militärbeamten  zusamntensetzt.  gerechnet. 

Sie  haben  keine  besondere  Traclit.  An  ihren  Häusern  sind  farldge 
Aushängeschilder  angebi'acht,  auf  denen  in  goldenen  Charakteien  ttdls 
die  Namen  der  Häuser,  teils  schnieicljclhafte  Inschriften,  welclie  ihre 
Kunst  preisen  und  ihnen  von  dienstfertigen  Freunden  oder  Patienten 
gewidmet  sind,  stehen. 

Das  Spezialistentum  ist  in  China  ausserordentlich  entwickelt,  meist 
legen  sich  die  Aerzte  nur  auf  die  Behandlung  bestimmter  Krankheiten. 
8i>  giebt  CS  Aerzte  tür  iiniere.  äussere,  Kinder-,  Frauen-.  Augen-,  Zahn- 
und  Mundkrankheiteu,  Erkältungsfieber,  Schlagfltisse.  Kinderausschläge 
(besonders  Pocken  und  Maj^ern). 

Auf  dem  Lande  pflegen  die  Aerzte  ihre  Rezepte  selbst  anzu- 
fertigen^ während  iu  den  Städten  dieselben  in  Apotheken  bereitet 
werden. 

Die  Bezahlung  der  Aerzte  ist  eine  schlechte.  Ständige,  fixierte 
Hausärzte  haben  nur  die  Fürsten  (Mandschu). 

Es  ist  üblich,  dass  die  Aerzte  iine  Kranken  nur  besuchen, 
w'enn  sie  gerufen  werden,  ein  Brauch,  der  ihnen  die  Möglich- 
keit nimmt,  Krankheiten  zu  beobachten  und  die  Wirkung  von  Arznei- 
mitteln kennen  zu  lernen.  Ihre  Besuche  machen  sie  möglichst  i'rüh 
am  Morien,  weil  sie  ghiul>en  sich  zu  dieser  Zeit  besser  ein  Fi-teil  ül>er 
die  Natur  der  Kraiiklieit  Idldeo  zu  können.  Schwierige  Fälle  pflegen 
sie  nicht  in  Behandlung  zu  nehmen  aus  Furcht  für  iiiren  Ruf  und 
auch    für   ihre   Sicherheit.     Denn   es  steht  Strafe  sowohl   aul  unvor- 
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isclnilui  '^  leitmicr  der  Ai^nmen  als^ancfi  auf  un\  '^- 

11  d^r  alten  Autoren  zuwiderlaufender  B»  ir, 

[lue  den  Tt»u  ziu-  Foljre  si^ehabt  hat,  unter  linstiindeu  sog:ar  Toües^u^fe. 

Die  Folge  dieser  Bestimnmns:  ist,  dass  sich  die  Aerzte  innerhalb  des 

Kreises   der   klassischen  Formeln  halten,   die  sie  vor  jedem  Pn>7.ess 

tschätzeu. 

Die  eben  erw»^hnten  Thatsachen  tragen  sieher  im  Verein  mit  dem 
Terbote  der  Sektionen  zum  Teil  weniarstens  mit   die  Schuld  an  dem 
f  niederen  Stande,  auf  welchem  die  Medizin  in  China  stehen  geblieben  ist. 
Kbensowenis"  wie  .^ich  dei*  chinesische  Staat  in  der  ttesrenwarl  um 
die  Anshildnoff  der  Aerzte   kümmert,  hat  er  auch  für  Anstalten  und 
►•n  tles  ottentlichen  Gesundheitswesens  gesorgt,  wenn  man 
,..M  ..  vc-.>;  Jürftigen  Niederlassungen  für  Aussätzige  im  südlichen  China, 
besonders  in  der  Umgebung  von  Kanton^  absieht.    Die  Krankenhäuser» 
'  '     es  in  China  giebt.   sind  entweder  von  fremden  Missionsgesell- 
!.    von    denen    namentlich    die    1838    gegiündete     Medical 
ry  Society,  welche  sich  auch  um  die  Tebersetzung  von 
fil  -n  Werken   ins   Chinesische   verdient  gemacht  liai,  zu  er- 

wähnf-n  ist,  errichtet  worden  oder  stehen  in  Verbindung  mit  dem 
unter  englü^cher  Leitung  stehenden,  die  Kontrolle  über  die  auf  den 
Fremdhandel  entfallenden  Aus-  und  Eingangszölle  fuhrenden  See- 
Zollamte.  An  denselben  ist  den  chinesischen  Aerzten  Gelegenheit 
geboten  sich  auszubilden,  von  welcher  aber  dieselben  nur  verhältiiis- 
mässig  wenig  Gebrauch  machen.  Seit  kurzem  erscheint  in  Hongkong 
die  eiTite,  monatlieh  herauskommende  Zeitschrift  für  Medizin.  So 
ündet  die  abendländische  Medizin  nur  langsam  Eingang  i)i  China  und 
liai  vielfach  nicht  nur  mit  Indifferentisinus.  sondern  sogar  mit  direktem 
Widei*stande  zu  kämpfen.  Abei-  wenigstens  eine  Segnung  dei-sell>eu 
fangt  an  sich  immer  mehr  im  Reiche  der  Mitte  auszubreiten  und  feste 
Wurzel  zu  fassen.  Es  ist  dies  die  Schutz  Pockenimpfung.  Das 
Verdienst,  diese  in  China  eingeführt  zu  haben,  yebührt  dem  Englän<ler 
Alexander  Pearson,  der  1805  dort  die  ersten  Impfungen  vornahm. 


II.  Japaner. 

Die  Medizin  des  alten  Japan  ist  nicht  einheimischen  Crsprungs, 
sondern  stammt  wie  überhaupt  dessen  ganze  Kultur  aus  China. 
Ho  ff  mann  vergleicht  ersiere  ti-ettend  mit  „einem  von  China  na<'h 
Japan  ven>flanzten  Baume,  der  trotz  des  fremden  Bodens  und  des 
fremden  Gäitners  seinen  heimischen  Charakter  und  alle  seine  ursprüng- 
lichen Eigenschaften  bis  in  die  neueste  Zeit  ganz  unverlalscht  bewahrt 
hat".  Die  Brücke,  auf  welclier  die  Heilkunde  von  China  nach  Japan 
flbergewandert  ist,  ist  dieselbe,  auf  der  auch  die  übrigen  Wi.^senschafien, 
Künste  und  Industrien  sowie  der  Buddhismus  von  «[«»rt  herübergekommen 
Hind,  das  zwischen  beiden  liegende  Korea. 

Mit  diesem  Lande  kam  Japan  zum  ersten  Male  zu  Anfang  des 
3.  .lahrhuuderts  der  christliehen  Zeitrechnung  döirli  den  siegreichen 
Feldzng  der  grossen  Kaiserin  Jingu  in  nähere  Berührung,  uud  nach 
demselben  begann  auf  diesem  Wege  chinesische  Civilisation  und  Kultur 
in  Japan  Eingang  zu  finden.  Aber  schon  lange  vorher,  im  2.  vor- 
christlichen Jahrhundert,  waren  die  Japaner  bereits  einmal  in  Be- 
ziehung zur  chinesischen  Heilkunde  getreten.  Denn  es  wird  beiiciitet, 
dass  unter  der  Regierung  der  Kaiserin  Kogen  (214—158  v.Chr.)  ein 
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cLiiiesischer  Aizt.  der  aus  politisclieii  Gründen  sein  Vat 
hatte,  mit  300  jiinjren  Leuten  nach  Jai>an  kam.  Von  Jingus  Zeiten 
an  wiirdeu  IjüuJis:  .Sfilme  koreanischer  Könige  medizinische  Instruktoren 
von  Söhnen  japanischer  Kaiser.  Im  Jalne  414  ward  ein  chinesischer 
Arzt,  der  in  Korea  lebte,  zum  schwer  erkrankten  Kaiser  nach  Japan 
gerufen.  553  Hess  der  Kaiser  zahlreiclie  Gelehrte,  darunter  auch 
Aerzte  und  Botaniker,  aus  Korea  kommen,  und  von  nun  an  breitete 
.sich  die  koreani.*;cli-ehinesische  Me<liziu  immer  mehr  im  Lande  aus. 
Zu  Ende  des  7.  und  im  Anfanj^e  des  8.  Jahrhunderts  tin^'-  mau  au. 
MedizinschulfH  unter  koreanischer  Leitung  sownlil  in  der  Hauptstadt 
als  in  den  Provinzen  zu  errichten.  In  denselben  wurden  auch  Spezial- 
kurse  für  Akupunktur.  Moxibustion,  i^^assao:e,  Frauen-  und  Au^-en- 
krankheiten  abgehalten,  und  es  fautlen  auch  Frauen,  welche  uiei.st  dem 
kaiserlichen  Hofe  anjc:ehörten,  Ausbildung  in  (leburtsbilfe  und  nebenbei 
in  .\kupunktur,  ÄFoxibustion  und  Massaiare.  Ueberhaupt  war  zu  jener 
Zeit  dir  ärztliche  Praxis  nicht  auf  die  Männer  beschränkt;  es  kam 
sogar  vor,  dass  weibliche  Profess(^ren  angestellt  wurden.  Ferner 
würden  AnstaUen,  in  denen  Arzneien  und  Nalnnni^smittel  an  Arme 
verteilt  wnideu,  sowie  Hospitäler  tür  Arme  gegründet.  Vom  7.  Jahr- 
hundert an  begannen  die  Japaner  die  chinesische  Medizin  auch  an  der 
Quelle  zu  studieren.  Mit  jeder  Gesandtschaft  wurden  junge  Männer 
auf  Staatskosten  nach  China  gesandt,  um  sich  hier  in  den  Wisseu-j 
schatten,  speziell  der  Medizin,  auszubilden.  Während  der  Bürgerkriege 
von  denen  Japan  vom  12. — 16.  Jahrhundert  heimgesucht  wurde,  geriet' 
mit  d»^n  übrigen  Wissenscliaften  auch  die  Medizin  in  Verfall,  die 
Prüfungen,  welche  eingefnin-t  worden  waren,  wurden  abgeschatft.  die 
Schiileu  gingen  ein.  doch  begaben  sich  noch  immer  Aerzte  zum  Studium 
nach  Chiim.  und  wiederholt  ereignete  es  sich,  dass  japanische  Aerzte, 
welche  sich  dort  einen  Namen  gemacht  hatten,  an  das  Ki*ankenbett 
des  Kaisers  von  China  gerufen  wurden. 

Die  Zahl  der  chinesischen  Werke,  aus  denen  die  japanischen 
Aerzte  ihre  Kenntnisse  schöpften,  ist  eine  beschränkte.  Namentlich 
sind  es  die  folgenden: 

1.  S  h  ö  -  k  a  n  -  r  0  n  \)  ( S  h  a  n  g  -  h  a  n  - 1  u  n  - 1 ),  Lehre  von  den  fieber- 
haften Krankheiten,  von  Cho-chiyu-kei,  der  um  200  n.  Chr.  lebte; 

2.  Kin-ki^i  (Kin-k  wei -)),  goldener  Kasten,  welcher  die  nicht 
fieberhaften  Krank Jicitt*n  Iteliandelt,  von  demselben  Verfasser: 

;1  N  a  n  - k  y  ö  '  I  (N  a n  -  k  i  n  g ') ),  über  schwierige  Krankheiten, 
von  Hen-jaku  aus  dem  3.  Jalirhundert  v.  Chr.; 

4.  So-  m  0  n  ^)  (S  u  -  w  a  n  -) ),  Fragestücke  des  S  o  k  o ,  von  demselben 
Verfksser ; 

5.  R  e  i  •  s  u  i  M  ( L  i  n  g  -  c  h  *  u  - ) ).  heiliger  Mittel  punkt.  der  über  innere 
Medizin  und  Akupunktur  handelt  und  gleichfalls  Hen-jaku  zum  Ver- 
fa.sser  hat 

Es  gielit  zwar  auch  eine  grosse  japani.sche  liitteratur.  aber  diese 
besteht  der  Hauptsache  nach  in  nichts  anderem  als  Exzerpten  und 
Zusammenstellungen  aus  den  alten  chinesisclicn  Klassikern,  zu  denen 
im  günstigsten  Falle  einige  eigene  Bemerkungen  der  Verfasser,  welche 
bezwecken,  die  Berechtigung  der  verschiedeneu  Lesarten  in  den 
chinesischen   Werken    zu   erweisen    und  Erklärungen    zum  Texte   zu 


*)  JapaiiiRche  Aussprache. 
■)  Chmesische  Aussprache. 
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lieieiD.  hiiiziikomnien.  Ueber  letzteren  hinaus  erstreckt  sich  die  Kritik 
nicht,  die  Autorität  der  alten  Autoren  selbst  wird  niemals  angefochten. 
Das  Fundament  der  Pharmakologie  bildet  das  chinesische 
Hauptwerk  P ü n  - 1 s ' a o - k a n .tj - ni u h  (in  Japanischer  Ansspiache  H o n  - 
zö-ko-nioku).  Auf  diesem  basieren  auch  die  beiden  neueren  japani- 
schen Pharmakopoen : 

1.  Hon-zo-ko-moku  kei-mo  (Buch,  durch  wehdies  die  Dunkel- 
heit ans  dem  Hon-zo-ko-moku  vertrieben  \^ird)  von  Dno  Kan- 
z;^Ur  liW4  erschienen  und   aus  48  Teilen  bestehend,  eine  Pharmako- 

aosiie  Japans,  in  der  mit  g^rosser  Ueiiuuigkeit  die  Namen  und  pliysi- 
Kalisehen  Eigenschaften  sowie  die  Fundorte  in  .Japan  der  im  H.  uuf- 
gefiihrten  Arzneimittel  beschrieben  werden,  uud 

2.  Vamato-hon-zo  (japanisches  H.)  von  Kai  -  Bar  a.  1709  er- 
schienen, ein  16  bändiges  Handbuch  der  Naturgescliielile  Japans  und 
der  rein  japanischen  Droguen,  in  dem  die  therapeutische  Anwendung 
derselben  keine  Berücksichtigung  findet. 

Bevor  die  chinesisciie  Medizin  iu  Japan  eingeführt  wurde,  gab  es 
hier  bereits  eine  uialte  einheimische  Heilkunde,  als  deren  Begründer 
die  Gottheiten  0  -  n  a  -  m  n  c  hi  -  n  o  -  nn  k  o  t  o  und  .S  u  k  u  n  a  -  h  i  k  o  - 
l»a-nü-ni  ikoto,  welche   viele    lüO  Jahre   vor   der  christlichen  Aera 

klebten,  angesehen  werden.  Auch  \sir(l  in  dem  im  8.  Jahrhundert  ver- 
fassten  Xihougi  (japanische  Annalen)  berichtet,  dass  im  Zeitalter  der 
Götter  von  einem  Kaiser  Sanitätsoffiziere  angewiesen  worden  seien, 
mit  Medizinalpflanzen  Versuche  an  Affen  anzustellen  und  auch  deren 
Leiber  zu  sezieren,  wodurch  der  Bau  des  Krirpers  bekannt  wurde. 
Als  im  9.  Jahrhundert  die  chinesische  Medizin  einen  solchen  Eiiigang 
imd  eine  solche  Verbreitung  in  Jaivaii  gefunden  hatte,  dass  zu  be- 
fürchten stand,  dass  die  alte  einheimische  Heilkunde,  wie  sie  in  alten 
Zeiten  von  den  Göttern  den  Menscheu  gelehrt  wurde,  verloreu  ginge, 
beauftragte  der  Kaiser  Heiz  ei  in  der  Periode  Daido  (806 — 810) 
seine  beiden  Leibärzte  Abc  Manao  und  Idzumo  Hi  rosa  da  damit. 
die  Formeln  und  Anwendungsweisen  der  alten  Kezei>t.e  aus  alten  Fr- 
kuDden  in  Dörfern  und  Shintotempeln  und  von  bekannten  Landärzten, 
die  noch  nach  den  alten  Methoden  kurierten  und  die  Kenntnis  dieser 
Vorschriften  geheim  gehalten  hatten,  zu  sammeln  und  aufzuzeiclinen. 
So  entstand  das  Werk  I» a i d  o - r u  i - s  h  i n  - h  o  ( nach  Klassen  geordnete 
Rezeptaammlung  aus  der  Periode  Daido).  Leider  geriet  dasselbe  in 
Verges-senheit,  wie  überhaupt  die  ganze  Reaktion  von  kurzer  Dauer 
war,  und  ist  ohne  Einfluss  auf  die  japanisclie  Heilkunde  gehlieben, 
obwohl  es  den  Stempel  einer  für  Zeit  und  Volk  bewundernswerten 
Objektivität  trägt  und  so  sehr  vorteilhall  von  der  oft  in  philosopliischen 
Spekulationen  sich  verlierenden  chinesischen  Litteratur  sich  auszeiclmet. 
Erst  /AI  Anfang  dieses  Jahrhundert.s  erschien  es  zum  ersten  3Iale  im 
Drucke,  aber  nach  einer  unvollständigen  Handschrift.  Im  Jahre  1827 
WBrde  in  einem  Tempel  der  Provinz  Bungo  auf  der  lusel  Kiushin  ein 
gut  erhalt€!nes  Manuskript  aufgefunden  und  herausgegeben,   und  seit- 

^dem  sind  mehrmals  neue  Auflagen  erschienen.     Das  Buch,   in   dessen 

^ Texte  viele  schwarze  (Quadrate  unleserliche  Stellen  Inder  Handschrift 
bezeiehnen,  zertallt  in  100  Kapitel.    Die  ei-sten  18  enthalten  ein  Ver- 

^zeic-hnis  von  Arzneimitteln.  grüsst4?nteils  Pflanzen,  die  >ich  naeh  den 
gebrauchten  Namen  jetzt  vielfach  nicht  mehr  identifizieren  lassen.  In 
den  übiigen  Kapiteln  werden  122  verschiedene  Krankheiten  bezw 
Krankheits-syniptome  abgehandelt.    Unter  diesen  befinden  sich  auch 
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wodiUTb  das  Werk  nocli  ein  iraiiz  besonderes  Interesse  gewinnt,  Lepra 
und  Syphilis.  Letztert«  wird  in  ihren  verschiedenen  Fonneu,  deren 
Zusaniraensrehörigkeit  rirhtig  erkannt  ist,  beschrieben.  D u i d  o - rn i- 
shiu-ho  wäre  hiiMnach  das  älteste  jetzt  bekannte  Werk  überhaupt, 
in  dem  die  Syphilis  mit  iliren  primären,  sekundären  und  tertiären  Er- 
scheinungen besi'hriebt-n  wird  und  uns  die  Auftassunj>-  derselben  als 
konstitiiti«inelle  Krankheit  entgepren tritt.  Neuerdings  wird  jedoch  nach 
Okanuira  die  EchtJieil  dieser  Schrift  von  gedieijenen  Kennern  iler 
alljapanischen  Litteratur  in  ZAveifel  gezogen.  Der  genannte  Autoi- 
vertritt  die  Ansicht,  dass  die  Syphilis  erst  seit  dem  16.  Jahrhunderte 
in  Japan  heimisch  ist.  Er  weist  darauf  hin.  dass  die  am  Ende  des 
16.  Jalirliundeits  vertassten  Biicher  Be.srhrcibun^'en  dieser  Kranklieit 
entlialten.  welche  eine  grosse  I'ebereinstimmunL'-  mit  «jenen  der  chine- 
sischen Werke  aus  jener  Zeit  zeigen,  und  fVilirt  sogar  2  Schriftstellei-, 
allerdings  erst  aus  der  1.  Hälfte  des  1V>.  Jahrlumderls,  au.  nach  denen 
die  Syphilis  im  Jahre  1569  durch  fremde  Hamielsschiffe  in  den  Hafen 
von  Nagasaki,  welcher  damals  für  den  Handel  und  Verkehr  mit  den 
Fremden  (Portugiesen  und  Chinesen)  bestimmt  war,  eingeschleppt 
worden  sein  und  von  da  sicli  über  das  Land  verbreitet  haben  soll. 

Vereinzelt«'  reberbh'ili.-^tl  der  alten  japani.schen  Heilkunde  haben 
sich  ne!)en  der  herjschenden  chinesischen  ^ledizin  erhalten.  Hierher 
gelu)rt  die  Anwendung  von  schweisstreibenden  >lilteln  bei  allen  Arten 
von  Erkältungen  und  Katarrhen  der  Hespirations-  und  r)igestions- 
organe.  Im  (Gegensatz  zu  den  Chinesen  machen  ferner  die  Japaner, 
welche  überhaupt  an  regelmässige  heisse  Bäder  gewöhnt  sind,  aus- 
giebigen C-Jehraucli  von  lieissen  M  i  n  e  r  a  1 «]  u  e  1 1  e  n .  an  «bMien  Japan 
reich  ist,  indem  sie  diese  zum  Baden,  aber  nicht  zum  Trinken  be- 
nutzen. Der  Gebrauch  derselb«'n  ist  sehr  alt  und  wir«l  auf  die  oben 
erwähnten  Gottheiten  zuiiickgefährt.  Je  heisser  die  Bäder  sind,  für 
desto  wirksamer  gelten  sie.  In  früheren  Zeiten  sind  in  Japan  auch 
kalte  Bäder  bei  akuten  Fiebem  angewandt  worden,  seit  dem  12.  Jahr- 
hundert aber  ausser  Gebrauch  gekommen,  wie  sich  die  Japaner  auch 
nicht  der  P'luss-  und  Seebäder  bedienen. 

Wenn  auch  blinder,  j«:'den  Fortschrift  hemmender  Autorität.sglauben 
jahrhundertelang  die  jai>anis«-he  Medizin  rlmrakterisierte.  gab  es  doch 
im  Laute  derselben  einzelne  durch  Be<d>achtungsgabe  und  Menschen- 
keinituis  hetvorragende  Aerzte,  die  sich  von  der  chinesisi-hen  Sdiule 
emanzipierten.  ßes(mders  erwähnt  zu  werden  verdient  Nagata 
Tokuhon  (geboren  1512,  gestorben  11530),  des.sen  Bestreben  darauf 
ging,  die  Naturheilkraft  friyö-no)  zu  unterstützen.  Er  gestattete  den 
Kranken  gegi-n  die  V«trschriften  der  chinesischen  Schule  kaltes  A\'a.«.s«»r 
zu  trinken,  wenn  sie  danach  verlanirten.  Wenn  er  mit  Nervenleidenden 
zu  thun  hatte,  gab  er  sich  wenig  mit  Rezepten  ab.  sondern  suchte 
die  l'rsarlie  ihrer  Krankheit  zn  ergründen  uri<l  erzielte  oft  Heilung, 
indem  er  auf  das  Gemüt  der  Patienten  einwirkte:  zum  Landmann 
sprach  er  vom  fruclitbaren  Kegen,  zum  Mädchen  von  zukünftiger 
Heirat,  zur  Frau  von  der  baldigen  Bftckkelir  des  abwesenden  <iatten. 

Die  t  h  e  u  r  g  i  s  c  h  e  Behandlung  der  K  r  a  n  k  h  e  i  t  e  n  hat 
auch  in  Japan  jederzeit  eine  grosse  R«dle  gespielt  und  spielt  diese 
noch  heute,  wenn  auch  keine  so  grosse  wie  in  China,  da  das  jai>anische 
^'olk  aufgeklärter  ist  als  das  ehinesische.  Gebete,  Beschworungen. 
Exorzismen  und  andere  Zaubenuittel  werden  zur  Heilung  von  Krank- 
heiten angewandt  und  in  gleiclier  Weise  von   den  Priestern  des  ein- 
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d«n  Medizins^'h^r 
an    dt-r  Kai>« 

Die    Chirurgie    war    bei   den  Japanern,   bevor   sie   mit   den 
EBn>{>Äeni  in  Berühning  kamen,  sehr  wenig  aussrebiidet.    Sie  leirteii 
rtim    ff«rbroc'hene    Glieder  plampe   Verbände,   bedeckten   Wunden    und 
iGf^'liwüre  mit  Pfla^tem  «xier  Salbt-n,  applizierten  auf  Abseesse  Kala- 
asmt^nt    luaditen  "    ine    blutigen   Op-  u.     Der   Gebi-anrh 

[der  Bluteire!  isi  ihu  n  seit  dem  8.  .lai  t   bekannt     J^ehr 

Kirl   angewandt   w<^r>tt  n   wie   in  China  MoxibuNtiou.  Akr  und 

|3la>.sa^e.    Es  winl  buchtet,  da^^s  schon  zur  Zeit  des  ei       .  ..aisfrs 
iJimma  1 660— »85  v.  (*hr,^  Blinde  und  Stamme  von  Aejiten  in  Massage 
Akapanktur   nnlerrithtet    worden   seien.     Danach    würden   diese 
ia  den  ältesten  Zeiten,  vor  der  Berfihrnng  mit  China,  in  Japan 
if  1  sein.     r>a  aber  die   ältesten  japanischen  (Teschichts- 

llfR  r  dem  8.  Ja!»rhimdert  g^^.schrieben  sind,  sind  alle  Be- 

ricb  uherer  Zeit  lejr-  t. 

X  i  b  n  s  t  i  0  n  wi i         -  i  ordentlich  viel  angewandt,  selten 

[let  man  einen  Japaner  ohne  Moxennarben.    Dieselbe  ist  aber  nicht 

T^^^  '--("haft   von  Aerzten,  sondern  wird  vmi  alters  her  von  niedrigen 

bes^'nders  armen  Weibern  oder  auch  von  Fannlienmitgliedetu 

Lau-ii'Uiirt.    Man   bedient  sich  dazu  ausschliesslich   der  Artemisia 

^vulgaris.    Die  Moxibustion  wird  hauptsächlich  als  FViUervativmittel 

lien  und  an  bestimmten,  je  nach  «ieti  Kmiikhiiten  vei'sohieileneu 

K(lrpeprtellen  vorgenommen,  die  oft  von  dem  kranken  bezw.  vor  Ki-ank- 

llieit  zu  schützenden  Teile  ganz  entfernt  und  mit  diesem   ohne  allen 

I Znsammenhang  sind.    So  werden,  nm  nur  einige  derselben  anzuführen, 

|l)ei  der  Kakke  (Beriberi)  die  Moxen  an  der  Wade,  bei  Lepra  und  Ge- 

r     '  '    iten  zu  beiden  Seiten  der  Wirbelsäule,  bei  Krämpfen  auf 

•'.  bei  Brnstki^nkheiten  am  Brustbein  und  an  den  Sohlüssel- 

^]>eiueu,  bri  Schnlterrheumatifimns   am  Ellenbogen,   bei  Tripper  in  der 

fVitte  zwischen  .Scham  und  Nabel,  bei  schwei-en  (loburten  an  der  Spitze 

der  linken  kleinen  Zehe,  gegen  Unfruchtbarkeit  zu  beiden  Seiten  des 

4.  Lendenwirbels,  zur  Verhütung  von  Konzeption  am  Nabel  gesetzt. 

Von  Japan  wiu-de  die  Moxibustion  im  17.  Jahrhundert  wahrschein- 
I  lieh  von  «ien  Portugiesen  nach  Europa  gebracht,  w«»  dieselbe  aber  nur 
lein  kurzes  Dasein  fristete.  Das  Wort  M<jxa  stammt  iibrigens  nicht, 
j\iie  ^ieltach  angenommen  wird,  aus  dem  Pijrtugie>isclien.  sondern  ist 
fvon  dem  japanischen  Wnrte  Mogusa.  das  „Brennkrauf"  bedeutet,  ab- 
zuieiten. 

Die  Anwendung  der  Akupunktur  iSliin-jutsu)  liegt  in  den 
Händen  von  bes<^»n<ieren  Spezialn^ten.  Die  Japaner  untei^scheiden  2 
Alien  von  Nadeln:  1.  die  Drehnadel  (Nejibari),  welche  durch  lang- 
.*iame  Drehbewegungen,  und  2.  die  Schlagnadel  (rchibari),  welche 
Ldurch  einen  Schlag  mit  den  Fingern  oder  einem  kleinen  Hammer  ein- 
'getiihrt  wird.  Erstere  ist  4—8  Zoll  lang  und  mit  einem  Holz-  oder 
Klfenbeingriffe  vei*sehen.  Letztere  läuft  in  einer  Kanüle,  durch  die 
ein  zu  tiefes  Eindringen  der  Nadel  in  die  Haut  verhindert  wird.  l>ie 
Akupunktur  kommt  bei  den  verschiedensten  Krankheiten,  namentlich 
allen  schmerzhaften  Zuständen,  nach  den  auch  in  China  geltenden 
Regeln  zur  Anwendung. 
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Die  Massage  wird  von  blinden  Knetern  (Amma)  ausgeüM» 
welche  des  Abends  mit  ihren  Pfeifen  sich  ankinidiofend  durch  die 
Strassen  zu  ziehen  pfleofen  Dieselbe  besteht  in  .Streichen,  Drücken. 
Kneten,  Klojjfen  und  Stossen  mit  Fingern  und  Hunden  nar-h  bestimmten 
liebeln  und  wird  nicht  nur  bei  Krankiieiten  verscIiiiMb'nster  Art.  SMudern 
auch  hei  allgenieinem  Liubehaj^en  und  nach  31uskelanstrengnngeu  an- 
gewandt. 

Was  die  Zahnteclniik  d(T  Japaner  betrifft,  so  ist  ihre  Methode 
der  Zahnextraktion  eine  rohe:  der  Zalm  wird  zuer.st  mit  Hilfe  eines 
hölzernen  Stockchens  und  eines  Hammers  jrelockert  und  dann  mit  den 
Fing-ern  extrahiert.  Daücgeu  kennen  sie  .schon  seit  etwa  200  .fahren 
die  Applikation  künstlicher  Gebisse  mittels  des  atmüspliäiisclien 
Druckes.  Die  Vorderzilhne  derselben  werden  ans  .sdigiultig  ^'•e- 
schlift(*nen  Quarzkieseln  ^^efertijjrt  und  in  liaiteni  Holze  ^^efjusst,  während 
Kupternayel  an  Stelle  der  Mahlzähn«r  den  Kauprozess  verrichten. 

Abweichend  von  den  übrip^eu  Zweigen  der  Medizin  hat  die  (ie- 
btirtshilfe  in  .lapan  eine  selbständige,  von  chinesischem  Einllu.s.se 
unabliängige  Kntwicklung  genommen.  Bis  in  die  neueste  Zeit  ist  die 
gebnrtstiiltüche  Praxis  von  der  libritren  arztlichen  Praxis  ganz  ab- 
getrennt und  wird  von  besonderen  Geburtshelfern,  die  einen  niedrigeren 
Kang  einnehmen  als  die  anderen  Aer/te.  ausgeübt.  Der  eigentliche 
Begründer  der  japanischen  <Teburishilfe  ist  Kagawa  Singen  oder 
K.  Genyetsu,  wie  er  auch  genannt  wird.  der.  seines  Zeichens  ur- 
sjtriitiglich  Akupnnkturist  und  Jvneter,  um  die  Mitte  des  vorigen  .Tahr- 
bundrits  in  Kioto  lebte.  Bis  diünn  lag  wie  in  Cliina  die  praktische 
Ausübung  der  Geburtshilfe  lediglich  in  den  Händen  von  Hebammen 
(SambiU.  die  durch  nuindliche  Tradition  ihre  Kenntnisse  und  Ge- 
schicklirlikeit  unabliäugig  von  Aerzten  wieder  auf  Frauen  fortpflanzten. 

Kagawa  Shigcu  ist  der  Verfasser  des  altef^ten  japanischen 
Werkes  über  Geburtshilfe,  welches  bis  zur  neuesten  Zeit  das  Fundament 
derselben  bildete.  Dasselbe,  aus  2  Bänden  bestehend,  ist  betitelt  San- 
ron  (.\bhandlnng  ül>er  die  Geburt)  und  17^5  erschienen.  Es  fassi 
zusannneu,  was  in  Jajkauischer  Ti'aditioM  sich  ijn  Gegensatz  zu  der 
chinesischen  Auffassung  von  dei-  Geburl  rein  erhalten  hat  und  stellt 
ein  selisimes  (Temisch  von  ResultJiten  einer  guten,  scharfsinnigen 
BeobachtuniJr,  tretfeuden  üi'teilen  und  Altweiberglauben  dar.  Eine 
genauere  Kenntnis  der  Gebärmutter  geht  Kagawa  Shigen  noch  ab. 
dagegen  bekämpft  er  die  alte  Ansicht,  dass  das  Kind  bis  zum  10.  Monate 
im  Miitterleibe  aufrecht  stehe  und  erst  bei  der  Geburt  sich  umdrehe. 
Derselbe  ist  der  Stammvater  der  angeseliensten  japanischen  Geburts- 
helferfaniilie.  und  noch  jetzt  leben  Nachkommen  von  ihm.  Die  meisten 
der  japanischen  geburtshilflichen  Instiuniente  sind  von  Mitgliedern 
dieser  Familie  (^rfunden  worden.  Sein  Adoptivsohn  Kagawa  Gen- 
t e k i  schrieb  einen  Nachtrag  zum  San-ron  (S a n-  ro n  -  y o k u),  welcher 
gleichfalls  2  Hände  umfasst  und  1775  erschien. 

Schon  in  alter  Zeit  erfuhren  in  .Japan  die  Schwangeren  die  sorg- 
ialtigste  Behandlung.  Man  hatte  ein  be.sonderes  Geburtszimmer 
lübu-ya),  in  das  sich  dieselb(^n  3  Wochen  vor  der  zu  erwartenden 
Niederkunft  begaben  und  \un\i  H  Wochen  nach  dieser  blieben.  Auch 
der  Gebrauch  der  sehr  zweckmäsjsigen  Leib  1)  i  n  d  e  ( H  a  r  a  -  o  b  i),  die  aus 
einem  6  Fuss  langen  und  1  Fu.ss  2  Zoll  breiten  Stücke  weissen  Baum- 
wollenzeugs besteht  und  von  den  Frauen  in  der  2.  Hälfte  der  Schwanger- 
scliaft  und  auch  noch  5  Wochen  nach  der  Entbindung  getragen  wii'd, 
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st  sehr  alt  und  wird  auf  die  Kaist^rin  .T  i  n  jt:  u  /iirückgrefuhrt.     Ans^er 

äer  Leibbinde  kommen  in  der  2.  Hälfte   der  .Schwan gersohatt  vielfach 

fT  Igen    des    Tuterleibes    in    Anw^ndun«:.    die    nach    he- 

li    VoiNchriften.   gewöhnlich    7  mal    im   Monate,   vorgenommen 

Lwenieii  und   den  Zweck  haben,   die  richtige  Lage  des  Kinder  zu  er- 

llialten    oder   eine   fehlerhafte    in    die   richtige    zu    verwandeln.     Die 

japanischen  Geburtshelfer  unterscheiden  8  Kindslagen:    L  die  richtige 

|der  Kopf   unten).   2.  die   umgekelirte   (die  Filsse  unten)   und    3.  die 

7uerl}ige  und  diagnostizieren  dieselben    mit  Hilfe   der  äusseren   und 

[ineren  l'ntersurhnng.     Für  die  mannigfi\chen  Zulalle,  welche  während 

Ider  Schwaugerschaft  eintreten  künnen.  giebl  es  eine  grosse  Zahl  von 

iTorsi'hnften.     Krwäiint   sei  nur.  dass  von  Kagawa  Shigen  gegen 

hartnäckiges  Erbrechen  ein  ('oitus  empfohlen  wird,  ein  Rat,  der  an 

die   bei   uns  gebräuchliclie  Kauteiisation   und  Dehnung  des  Miittei 

mundes  erinnert. 

Künstlicher  Abort  kommt   in  Japan  häufig  vor,  wenn  auch 

■bei  Entdeckung  strenge  Strafe  auf  demselben  steht.    Er  pflegt  aber 

IBicht    von    Aerzten.    sondern    von    besonderen    Frauen    ausgetülirt    zu 

f'Werden.     Ausser  starken  Abtühnnitteln    und  dem  Anstechen  lies  Eies 

mit  zugespitzten  Holzstäbclien  bi'dieut  man  sich  dazu  schon  seit  alter 

Zeit  der  Wurzeln  von  Achyranthus  a.spera  Tiibg.  oder  der  Blattstieb' 

von  Ligularia  Kämpferi  Sieb,  et  Zuc,  die  mit  Moschus  bestrichen  in 

den  Muttermund  eingelegt   und   1—2  Tage   liegen    gelassen  werden. 

während  gleichzeitig   auch   innerlich  Moschus  gereicht  wird,   oder  es 

werden  auch  mit  Moschus  impräiinierte  Seidenfaden  eingeschobeu.    In 

^Europa  ist  die  analoge  künstliche  Erregung  der  Frühgeburt  {durcli 

ougies  u.  dergl.)   erst  seit  Beginn  des  zweiten  Drittels  dieses  Jahr- 

liund^rts  in  Uebiauch. 

Bei  der  Entbindung  kniet  die  Kreissende  gewolinlii  h  auf  Matten, 
die  mit  Oelpaider  und  altem  Zeuge  bedeckt  sind,  und  stützt  die  Arme 
auf  das  Gestell  eines  K«dilenbeckens.  Die  Hebamme  drückt  mit  beiden 
Händen  gegen  die  Kreuzbeingegend.  Später  stützt  sie,  um  einen  Vor- 
fall des  Afters  zu  verhindern,  diesen  mit  einer  Hand,  während  sie  mit 
den  Fingern  in  die  Scheide  ttililt.  ob  der  Kopf  komm!,  und  drückt 
beim  Durchtritte  des  letzteren  zur  Yermeidnng  von  Dammrissen  den 
Damm  nach  vorn.  Die  Nabelschnur  wird,  nachdem  eine  doppelte 
Ligatur  von  rohem  Hanf  3  Zoll  vom  Nabel  entfernt  um  dieselbe  ge- 
legt worden  ist,  mit  der  Scjiere  durcliscliuitten  und  dann  mit  Gall- 
Äpfelpulver  bestreut  und  in  Papier  eingewickelt. 

Nach  Austritt  des  Kindes  wird  der  Leib  gerieben,  um  die  Nach- 

?~feburt  herauNZubefiirdern  (älmlicli  wie  bei  der  Credesclien  Metliode). 
Gelingt  dies  der  HelMUinie  nicht,  so  tritt  der  (Geburtshelfer,  welcher 
bisher,  falls  überhaupt  ein  solcher  zugegen  war,  den  blossen  Zuschauer 
spielte,  in  Aktion,  indem  er  iiyt  einer  Hand  den  Leib  reibt  und  mit 
der  anderen  am  Nabelstrang  zieht.  Folgt  der  Mutterkuchen  nicht, 
80  wird  er  mit  einer  besonderen  Zange  oder  auch  mit  der  später  zu 
erwähnenden  Fischbeiuschiinge  extrahiert. 

Nach  der  Entltindung  wird  die  Frau  mit  erhöhtem  Rücken  auf 
die  linke  Seite  gelagert  und  muss  ' ,,  Tag  so  ruhig  liegen  bleiben. 
In  frülieren  Zeiten  mussten  die  Frauen  während  der  Geburt  und  die 
ersten  8  Tage  nach  «lerselben  in  einem  besonderen  <4ebiirtsstuhle 
(Sandai)  zubringen,  welcher  von  den  Kagawa  verworfen  wird,  aber 
noch  jetzt  im  Volke  seine  Anhänger  hat.    Der  Wöchnerin  wird  auf 
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die  äusseren  (leschleehtsteile  mit  Rübul  getränkte  Watte  gelegt  und 
eine  Arznei  gegeben,  deren  wirksamste  Bestandteile  Aniygdala  Persica 
mir]  <lnnanK»muni  sind,  und  welche  die  (jehärmutter  zur  Znsaninien- 
/.iclning  biingen  soll.  Das  Mutterkorn  war  den  Japanern  unbekannt. 
Bei  Blutungen  nach  der  Geburt  wird  die  Scheide  mit  Leinewand  ver- 
stopft. Nach  1  Woche  steht  die  Wöchnerin  auf,  nininit  ein  Bad  und 
darf  nun  wieder  leichte  Arbeit  verricliten. 

Das  Kind  wird  erst  vom  4.  'Page  an  an  die  Mutterbrnst  gelegte 
Bis  dahin  erhält  es.  um  abzuführen,  eine  Abkochung  von  verschiedenen 
Ptlanzen,  <larunter  Rhabarber.  Obwohl  die  Japanerinnen  gewöhnlich 
reichlich  Nahrung  habeu,  kamen  doch  schon  sehr  frühzeitig  bei  vor- 
nehmen  Leuten   Ammen   und  Ernährung  mit  Kuhmilch  in  Gebrauch. 

Die  hauiitsächlichsten  von  den  japanischen  «ieburtshelfern  ange- 
gewaudten  Operationen  sind  folgende: 

L  Die  Extraktion  bei  Fusslage,  welche  schon  im  San- ron 
beschrieben  mrd. 

2.  Die  Wendung  auf  den  Kopf  durch  äussere  und 
innere  Handgriffe,  die  gleichfalls  schon  von  Kagawa  Shis^en 
bei  Querlagen  empfohlen  wurde,  also  Irtiher,  als  sie  in  Europa  be- 
kannt war. 

3.  Die  Wendung  auf  den  Fuss  durch  äussere  und  innere 
Handgriffe  mit  nachfolgender  Extrakti(>n.  Gelingt  es  nicht,  mit 
dem  Kinger  oder  einem  stumpfen  Haken  ein  Bein  berunterznholen.  so 
kommt  eine  besondei's,  von  Kagawa  iMitsuuori  IStiO  erfundene 
fScljünge  zur  Anwendung.  Eine  seidene  Schnur  wird  mittels  z\veier 
Ki.schbeinstäbchen  und  eines  Eisenstäbchens  eingeführt  und  um  den 
Leib  des  Kindes  gelegt  nnd  dies  so,  wälirend  nuin  mit  einer  in  die 
Achsel  desselben  eingelegten  Fischbeinplatte  die  Schulter  in  die  Höhe 
drückt,  gewendet. 

4.  Die  Extraktion  mit  der  Fischbein  schlinge,  welche 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  von  Mizuhara  Yoshihiro  erfunden  wurde. 
Dieselbe  wild,  nachdem  man  sie  in  heis.sem  Wasser  erweicht  hat.  an- 
gelegt, mit  einer  Fischbeinplatte  angezogen  und  dann  in  einen  hölzernen 
Handgriff'  gesteckt,  an  ih^ni  man  extmhiert.  Durch  Min/jifügen  eines 
seidenen  Netzes  kann  dieselbe  in  eine  Kappe  verwainlelt  werden.  Sie 
kommt  hei  Schädel-.  Gesichts-  und  Steis.slagen  zur  Anwendung,  auch 
beim  nachfolgenden  Kopf.  Diese  Fischbeinschlinge  ist  entschieden  ein 
sinnreiches  Instrument,  das  wie  kaum  ein  anderes  einen  der  Becken- 
axe  entsprechenden  Zug  gestattet,  aber  bei  ihrer  Zartheit  erfordert 
di(^  Extraktion  mit  derselben  grosse  Kraft.  Daher  erfand  schon 
Mizuhara  einen  besonderen  Zugnpi»arat  dafür. 

Da  sie  ferner  häufig  am  Kopfe  des  Kindes  blutrünstige  Stellen 
hinterlässt,  setzte  Kagawa  Mitsutaka  1.S32  an  Stelle  dieser  Operation 

5.  die  F^xtraktion  mit  einem  seid  enen  Tuche,  das  mit 
Hilfe  zweier  Fischheinstäbchen  um  den  Kopf  gelegt  und  dann  mit 
einem  eisernen  Spatel  festgezogen  wird. 

6.  Die  P  e  r  f  0  r  a  t  i  0  u  und  D  e  c  a  p  i  t  a  t  i  o  n  m  i  t  dem  seh  a  r  f  e  n 
S  c  h  1  ü  s  s  e  1  h  a  k  e  n ,  de n  Kagawa  8  li  i  g  e  n  erfunden  hat.  Diese  Er- 
findung wurde  lange  von  der  Familie  der  Kagawa  geheim  gehalten, 
sei  es  aus  Eigennutz  oder  weil  die  Operation  lür  sehr  grausam  galt, 
weshalb  sie  auch  immei'  heimlich  ausgeführt  wird.  Die  Perforation 
ist  angezeigt  nach  Absterben  des  Kindes  oder  bei  <iefahr  für  die 
Mutter,    die    Dekapitation   bei    verschleppten   Querlagen.     Dieselben 
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ffl  triur-  ut"<<ere  Pn)«ni(we  als  die  anderen  Operationen,  weil  danadi 
i  seJteoer  Fieber  einzntreteü  pflegt  als  nach  letzteren. 
Der  oben  erwä i        '     ' u h a r a  Y o s hi h i r  Vt-rfasser  eines 

iSbindio^Q.    1849  lenen  Werkes    über  iilt>.   das    den 

Titel  San-ikn-zen-sho  i Buch  der  g-esamten  Geluiri>:  1 1  und 

zahlreiche  höchst  interessante  Abbildungen  enthalt.  In  .  ...  .i>en  ist, 
was  die  Anatomie  des  Unterleibes,  der  Gebarmutter  n.  s.  ^k.  betinflt. 
bereits  der  eur  •  '  *  ^  Eiuflnss  nicht  zn  verkennen,  es  bildet  so  den 
Uebei*ganfi:  zuj  i  Aera. 

Mau  iiat  du'  OrigiaalitAt  dvr  JApatiischcn  gt^burtshiinichon  InstrunK'DUv 
LftfclK>«>oDdvn'  dt-r  Fischbcinschlingo,  in  Zwcifi-1  xicbeD  wollen.  In  England 
tat  lülc^rdings  schon  seit  langx*r  Zeit  eine  lUinliche  Fischboioschliu^''  in  Oi*- 
braurh;  wir  lange.  hab<»  ich  nicht  feststellen  können^  sondern  nur  soviel, 
d*«6  derselUn  b'Ti'its  in  Smellies  Mitte  vorigi^n  Jahrhunderts  erschienenem 
"Wrrke  über  (ielmrtshilfe  Erwälinuiig  gethan  wird.  Die  Möglichkeit,  dass 
dies  Instrtimeot  vdd  England  übi-r  Holland  nach  Japan  gekommen  ist,  kann 
dalKT  nicht  vollkommen  von  der  Uaud  gewiesen  wrrden,  irgend  ein  Bewci« 
dafür  liegt  aber  nicht  vor.  Die  blossen  Aehnlicbkeiten  von  in  Europa  und 
in  Japan  gebrauchten  In«tminenten  berechtigen  noch  lange  nicht  daxu, 
aof  einen  g^neinsamen  Ursprung  derselben  eu  schliessen.  Mit  demselbon 
Rechte  könnte  man  dann  auch  behaupten,  dass  Chassaguy  und  Joulin, 
deren  Zugappnrate  für  die  Zange,  welche  au.s  dem  Anfange  der  70  er  Jahre 
stammen,  eine  entschiedene  Aehnlichki'it  mit  Mizuharas  Zugapparat  für 
die  Fischbeinschlinge  zeigen,  eine  Anleilie  bei  deu  Japanern  gemacht  haben. 
Kag a was  Schi üs&elhaken  erinnert  zwar  nn  deu  von  den  chinesischen  Hob* 
ammen  benutzten  Doppelhakcn,  ist  aber  walirscheiniich  auch  dessen  eigene 
Erfindung  und,  wie  mir  von  einem  Nachkommen  desselben,  den  zu  meiner 
Zeit  gesuchtesten  Geburtshelfer  in  Kioto.  mitgeteilt  wurde,  aus  einem  Feuer- 
haken, den  Kagawa  zum  ersten  Male  zum  Auatechen  des  Kopfes  benutzte, 
hervorgegangen. 

Der  ärztliche  Beruf  stand  in  den  ältesten  Zeiten  in  Japan 
in  hohem  Ansehen:  es  widmeten  sich  demselben  nur  Verwandte  des 
Kaisers  und  Edle,  aus  dem  niedereu  Stande  htichstens  alte  Leute. 

Nach  .\usbildHnfr  des  Feudalsystems,  welches  zu  Anfang:  des 
17.  Jahrhunderts  durch  lyeyasu  begründet  wurde  und  (Uirch  die 
Restauration  im  Jahre  1868  sein  Ende  erreichte,  unterschied  man 
2  Klassen  von  Aerzten:  P'ürstenärzte  und  VolksMrzte. 

Erstere  waren  die  Aerzte  des  Mikado,  des  Shoguii  und  der  Daimio. 
von  denen  sie  bestimmte  (lehälter,  die  in  der  Regel  wie  bei  den  anderen 
Beamten  in  Reisrationen  bestanden,  bezogen;  die  obersten  belassen  auch 
Schloss  und  Lan<l|rnt.  Sie  entstammten  der  Klass«^  dei"  Samurai,  der 
Adligen,  während  die  Volksärzte  zu  den  Heitniii,  dem  gemeinen  Volke, 
gehörten.  Von  den  Samurai  pflegten  sich  namentlich  solche,  die 
wegt'n  körperlicher  oder  geistiger  Gebrechen  zur  Erlernung  des  Krieger- 
handwerks untauglich  waren,  dem  friedlichen  Berufe  des  Arztes  oder 
Priesters  zu  widmen,  und  zwar  wandten  sich  die  !nihe<illenj  geistig 
schwach  Beanlagten  oder  Verwahrh)sten  dem  Priesterstancle,  die  Ver- 
wachsenen,  Hinkenden  untl  sonst  Verunstalteten  dem  ärztlichen  Stande 
zu.  Während  für  die  \"olksärzte  der  Eintritt  in  den  freien  Stand  eine 
Erhöhung  bedeutete,  sahen  die  Fürstenärzte  denselben  für  eine  Herab- 
setzung und  daher  ihren  Benif  für  ein  notwendiges  Uebel.  eine  jeder 
besonderen  Anstrengung'  unwürdige  Sinekure  an.    Sie  waren   in  deu 
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Meclianismiis  der  bestellenden  Kangklassen  einß:erüßt  —  den  liüelisteii 
Rang  nalimen  die  Mikadoai-zte  ein  —  und  bildeten  aiit  diese  Weise 
eine  Art  wohlgeordneter  Hierarchie,  so  dass  sie  auf  die  Volksarzte 
hoch  lierabliliekten.  Der  Shogiin  verlieh  seinen  Aerztt^n  auch  Titel 
wie  anderen  (Tflehrten  und  Künstlern,  analog  unserem  Professortitel 
für  Gelehrte  und  Künstler. 

Der  Stand  der  Volksärzte  war  da«,^egen  ein  gedrückter,  ihr 
Ansehen  gering.  Gegen  jedermann  mussten  sie  höflicli  und  unterwürfig 
sein  und  durften  kein  Honorar  fordern,  sondern  waren  auf  die  Gross- 
mnt  ilirer  Patienten  angewiesen,  die  ihr  „Geschenk"  nach  Willkür  be- 
messen konnten.  Lautete  doch  das  32.  der  ICK)  Gesetze  lye^'asus: 
„w'eil  die  Menschen  dieser  Welt  nicht  von  Krankheiten  frei  sein 
können,  haben  die  Weisen  des  Altertums  voll  Mitleid  die  Heilkunde 
geschaffen.  Wenn  deren  Jünger  nun  auch  die  Krankheiten  geschickt 
heilen  und  Erfolge  haben,  so  dürft  Ihr  ihnen  doch  keine  grossen 
Einkünfte  verleihen,  denn  sie  würden  dann  notwendigerweise  ihren 
Beruf  vernachlässigen.  Ihr  sollt  ihnen  daher,  so  oft  sie  eine  Kur 
gemacht  haben,  eine  der  Grösse  ihrer  P^rfolge  entsprechende  Beloh- 
nung geben."  Das  dürftige  Honorar  betrug  etwa  das  2— 4  fache 
des  Medikamenten  Preises,  der  den  Aerzten,  welche  stets  die  von  ihnen 
vei'ordueten  Ar/neien  selbst  beieiteten,  ebenfalls  erstattet  wurde. 
Kriechende  Höflichkeit  und  Schmeichelei  waren  daher  für  sie  die 
besten  Mittel  bei  Hoch  und  Niedrig  zu  ihrem  Rechte  zu  kommen. 
Die  gröbsten  Kunstfehler  wurden  ihnen  eher  verziehen  als  Uuhöflich- 
keit.  Sie  hielten  daher  schon  ihre  Schüler  an.  sich  höflich  zu  be- 
nehmen nnd  iu  schmeichlerischen  Redewendungen  sich  zu  üben,  weil 
sie  selbst  wussten,  dass  dadurch  mehr  zu  gewijinen  war  als  durch 
ärztliche  Erfolge.  In  seltenen  Fällen  rückten  berühmt  gewordene 
Volksäi'zte  in  den  Hang  ricr  Fürstenärzte  auf. 

Beide  hatten  eine  gemeinsame  Tracht.  Ihr  Gew\ind  unterschied 
sich  von  dem  der  Samurai  durcli  lange  Aermel  die  beim  Waffenhand- 
werk hinderlich  sind.  Sie  wurden  daher  „Langärmel**  (Nagasode) 
genannt,  ein  Name,  der  anfangs  im  ^liinde  der  Krieger  etwas  Gering- 
schätzendes hatte,  später  aber  ohne  Nebensinn  für  alle  gelehrten 
Stände  gebraucht  wurde.  Sie  rasierten  ferner  den  Kopf  wie  die 
buddhistischen  Priester.  Nur  iu  Kioto,  wo  am  Hofe  des  Mikado  der 
Buddhismus  keinen  Eingang  gefunden  hatte,  herrschte  diese  Sitte 
nicht.  Der  Fürstenai'zt  trug  ausserdem  ein  .Schwert,  das  in  späteren 
Zeiten  einer  hölzernen  Scheinwaffe,  einem  zierlich  geschnitzten,  leichten 
Holzschw^ert  ohne  Klinge,  Platz  machte. 

In  den  letzten  Jaln-hunderten  wurden  die  Aerzte  ebenso  wie  die 
Geburtslielfer  nicht  auf  öffentlichen  oder  privaten  Lehranstalten  aus- 
gebildet, .sondern  kamen  jung,  im  Aller  von  16-  -20  .fahren,  zu  älteren 
Aerzten  ins  Haus  und  in  die  Lehre,  wo  sie  gewöhnlich  2  Jahie  blieben. 
Die  Schüler  begleiteten  ihre  Meister  auf  die  Praxis  un«i  suchten  ihnen 
dabei  ihre  Kunst  möglichst  abzugucken.  Auch  mussten  sie  für  die- 
selben die  Arzneien  anfertigen.  Ausserdem  studierten  sie  tleissig  die 
alten  chinesischen  medizinischen  Klassiker,  zu  denen  niu'  von  den 
fleissigsten  Lehreni  Erklärungen  gegeben  wurden. 

In  -Iiipan  ist  es  allgemein  Sitte,  dass  der  Beruf  vom  Vater  auf 
den  Sohn  übergeht.  Die  erste  Unterweisung  in  demselben  erhalten 
die  Söhne  aber  gewöhnlich  nicht  von  ihren  Vätern,  sondern  von 
Freunden  der  letzteren.    Ea  giebt  Fam^ilieu,  in  denen  schon  seit  Jahr- 
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Ininderten  eine  bestimmte  Berufsart  sicli  fortgeerbt  bat.  und  welnhe 
dttlier  \veg:en  ihrer  in  derselben  erlangten  Tiu'htiofkeit  in  grossem  Kufe 
steben.  In  der  in  Jaiian  iiberbaiiiit  sehr  gebräinlilirlien  Adi»ptiou  ist 
ein  3fittel  gegeben,  dem  Krlöscheii  derselben  vorzubeutren ;  niclit  selten 
findet  übrigens  auch  zwiselien  Ikrufscenossen  eine  gegenseitige  Adop- 
tion der  JSOhne  statt.  Wie  berühmte  Künstlertaniilien  gab  es  und  giebt 
es  auch  berühmte  AerztefamiJien.  Manehe  der  letzteren,  die  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  zu  giossem  Ansehen  gelangt  sind,  stammten  von 
naluridLsierten  Koreanern  und  Chinesen  ab. 

Tn  den  letzten  Jahjzelinten.  .seitdem  sieh  Japan  vollkommen  der 
europäischen  Kultur  erschlossen  hat,  bat  siel»  dort  ein  gewaltiger 
Umschwung  in  der  ärztlichen  A\'issens4'hatt  und  dem  ärztlichen  Stande 
vollzogen.  Die  ersten  Herühningen  mit  derselben,  die  anch  uiclit  ganz 
ohne  Einfluss  auf  die  Medizin  blieben,  reichen  jedoch  viel  weiter  zurück. 
Mit  den  portugiesischen  Missionären,  die  bald,  nachdem  Mendez 
Pinto,   ein   portugiesischer   Abenteurer.   Japan    um    die    Mitte   des 

16.  Jahrhunderts  entdeckt  hatte,  in  grosser  Zahl  unbehindert  ins  Land 
einwanderten,  kamen  auch  Aerzte,  die  arme  Kranke  beliandelteo,  Heil- 
pflanzen anbauten  und  Japaner  in  der  Medizin  untemchteten.  Ilinen 
verdanken  die  Japaner  die  ersten  Anlange  der  operativen  Chirurgie, 
die  freilich  über  das  Oetfnen  von  Abscessen  und  das  Aufschneiden  von 
Mastdurmfisteln  nicht  hinausgingen,  und  ihre  Schüler  grümleten  eine 
Medizinscbule ,  die  Nam-ban-riu  (Schule  der  südlichen  Barbaren) 
genannt  wurde.  Der  Aufenthalt  der  Portugiesen  in  Japan  dauerte 
jedoch  kein  volles  Jalirliundert.  Infolge  der  |iolitiscben  Umtriebe,  in 
welche  sicji  dieselben  verwickelt  hatten,  wurden  sit'  veitrieben,  das 
Christentum,  welches  grosse  Verbreitung  im  Lande  gefunden  hatte, 
ausgerottet,  Tausende  von  Christen  vernichtet,  und  Japan  schloss  sieb 
nnn  vollkommen  gegen  dns  Ausland  ab. 

Nur  einer  kleinen  Schar  von  Holländern,   die  zu  Anfang  des 

17.  Jahrhunderts  nach  Japan  gekommen  waren,  wurde  der  Aufenthalt 
auf  Deshima.  eii'cm  kleinen,  dicht  vor  Nagasaki  auf  der  südlichen  Insel 
Kiushiu  liegenden  Eilande,  gestattet,  wo  sie  \ielen  Demütigungen  aus- 
ge.setzt  nicht  viel  anders  als  Gefangene  lebten.  Dieselhen  hatten 
immer  einen  Arzt  bei  sich.  Unter  den  Aerzten  der  holländischen 
Faktorei  befand  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  nmncher  tüchtiger 
Gelehrte,  darunter  auch  mancher  T>eutscher;  sie  sind  es,  denen  wir  in 
erster  Linie  unsere  Kenntnis  über  Japan  verdanken.  Es  sei  nur  an 
Namen  wie  P'ngelbert  Kämpfer,  Philipp  Franz  v.  Siebold 
und  Karl  Thunberg  erinnert. 

Obwohl  den  Japanern  jede  unbefugte  Berührung  mit  Europäern 
bei  Todesstrafe  verboten  war,  wurden  die  Aerzte  der  holländischen 
Faktorei  nicht  selten  von  Kranken  aus  Nagasaki  konsultiert.  Auch 
untemchteten  dieselben  ihre  Dolmetscher,  die  sich  als  intelligent 
und  gutwillig  erwiesen,  in  der  Medizin  und  stellten  ihneu.  wenn 
sie  sich  eine  Summe  von  Kenntnissen  erworben  hatten,  Arztdiplome 
aus.  Von  einzelnen  dieser  Schüler  wurden  dann  wieder  Medlzinscliulen 
cregründet. 

l)ie  Aerzte  der  holländischen  Faktorei  nahmen  auch  nii  den  regel- 
mässigen Reisen,  welche  die  Hidländer  nach  Tokio  an  den  Hof  des 
Shogun  machen  niussten,  um  diesem  (Teschenke  zn  ül>erbringen  und 
ihre  Loyalität  zu  bezeugen,  teil,  wobei  stets  eine  Zusamnienkuntt  der 
Aerzte  des  Shogun  mit  dem   Aizte  der  Holländer  stattfand.    "Wenn 
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auch  liierbei  kein  direkter  Vorteil  für  die  Japaner  henmssprang:,  g-e- 
waliiten  diese  doch,  dass  die  holländischen  Aerzte  den  japanischen 
nberleg:en  waren.  Infolgedessen  wurden  solche  japanische  Aerzte 
pfesucht,  die  einige  Brocken  europäischer  Medizin  aufgeschnappt  hatten. 
Da  den  Dolmetscliern  verboten  war  sich  holländische  Biiclier  anzu- 
scliatfen,  nuis.sten  sich  dieselben  damit  begnügen,  die  nnind liehen  Leliren 
ihrer  Meinter  niederzuschreiben.  Erst  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts wurde  dies  Verbot  aufgehoben. 

Ein  denkwürdiges  Ereignis  in  der  Greschichte  der  japanischen 
Medizin  ist  das  Erscheinen  der  ersten  Ueber Setzung  eines 
liolländischen  medizinischen  Buches  ins  Japanische, 
welches  in  das  Jahr  1775  fiel.  Es  war  dies  die  holländische  Ausgabe 
der  Anatomie  des  Danziger  Professors  Johann  Adam  Kulmus') 
(Anatoniisclie  Tabellen,  zuerst  herausgekommen  Danzig  1725).  welche 
Sngita  Issai  oder  Siigita  (lenipaku,  wie  er  auch  genannt  wird, 
mit  seinen  beiden  Freunden  Mayeno  Riotaku  und  Nakagawa 
Kiyöwan  in  4  Jahren  unter  nnsäglichen  Mühen,  da  ihnen  die  nötige 
Kenntnis  des  Holländischen  abging  —  sie  vertiigten  nur  über  700 
bollHndisfhe  Vokabeln  —  übersetzten,  nachdem  sie  sich  Ijei  der  Sektion 
einer  enthaupteten  Verbrecherin  von  der  Kichtigkeit  der  Kul musseben 
Abbildungen  im  (Gegensatz  zu  der  alten  chinesischen  Lehre  üherzeugt 
hatten.  I>i»>  Feber.setzung  führt  den  Tilel ;  K  ai - ta i -sh i  n - s h o  (neues 
Werk  über  Anatomie). 

Der  Eintluss  der  Holländer  machte  sich  namentlich  auf  dem  Ge- 
biete der  C  h i  r  u  r g i  e  geltend.  H a n  a  o k  a  8 h  i  n  war  zu  Anfang  dieses 
Jaliiiiunderts  der  eiste,  welcher  grössere  Operationen,  besonders  Exstir- 
pationen  von  Geschwülsten,  8e<iuestrotomien.  Amputationen,  machte.  Er 
führte  dieselben  unter  Narkose  aus,  indem  die  Kranken  vor  der 
Operation  eine  Abkochung  von  5  Kräutern:  Dalur;i  al))a,  Aconitum. 
Angelica  anomala,  Ligusticum  acutilobum  und  Oonioselinum  univittatum 
erhielten,  durch  welche  sie  3  Tage  betäubt  blieben.  \'on  .seinem  Schüler 
Honma  Gencho  wurde  zuerst  die  Unterbindung  der  Arterien  zui*  An- 
wendung gebracht. 

Die  Einführung  der  eni-opaischen  Medizin  hatte  aber  mit  be- 
stilndigen  Hindenii.ssen  zu  kämpfen.  ^'ieItach  begegnete  man  der- 
selben mit  grösstem  Misstrauen,  und  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
kam  die  Reaktion  in  der  Gründung  neuer  Schulen,  die  eine  Wieder- 
belebung der  cliinesischen  Heilkunde  bezweckten,  zum  Ausdrucke. 
Koch  im  Jahre  1848  erliess  der  Shogun  ein  Verbot  gegen  die  west- 
liche Medizin  und  die  fremden  Arzneimittel,  das  er  mit  den  grossen 
physikalis^'hen  ünter.schieden,  die  zwischen  Japanern  und  Fremden 
bestanden,  begründete.  Aber  schon  einige  Jahie  s]>äter  ent.schloss  sicli 
sein  Nachfolger  auf  Betreiben  der  Holländer  dazu,  eine  ^Fedizinschule  in 
Nagasaki  zu  gründen,  zu  deren  Leitung  l'ompe  van  Meedervort 
berufen  wurde.  Am  9.  September  1M5S  machte  dieser  hier  nach  ein- 
geholter Erlaubnis  des  Shogun  an  einem  Verbrecher  di«"  erste  Sektion. 
Das  Volk  geriet  in  Aufregung,  Hess  sich  aber  durch  die  Versicherung 
des  Statthalters,  die  Sektion  diene  dem  allgemeinen  AVohle.  be- 
ruhigen. Der  Medizinschule  in  Nagasaki  folgten  bald  weitere  in 
Osaka,  Kioto,  Nagoya  u.  a.  Städten,  die  wie  erstere  mit  Hospitälern 
verbunden  waren  und  zueilst  gleichfalls  von  Holländern  geleitet  wui-deu. 


4 


Die  Japauer  liabe«  deu  Kaioeu  „Kulmiis*-  m  ..IvurumivnM*'  uiutfcwaudeh. 


■^m  wtm 


^ 


mim 


üüS 


Die  Geschichte  der  Medizlu  hei  den  ostAsiatischeu  Völkern.  49 

Im  Jahre  1871  erfoltrte  <lie  Gründung  drr  mediziiiiscli-cliirurgischeü 
Akademie  in  Tokio,  an  welche  als  die  ersten  Lehrer  die  preussischen 
Militärärzte  Müller  und  Hoff  mann  berufen  wurden,  und  die  man 
1877  mit  der  Universität  (Dai  Gaku)  zu  Tokio  vereinig:te.  Von  nun 
an  fand  die  europäische  SIedizin  raschen  Einganj?  in  Japan,  und  es 
gebührt  hauptsächlich  Deutschen  das  Verdienst,  die  Japaner  in 
dieselbe  eingeführt  zu  haben,  indem  seit  den  70er  Jahren  auch  an 
die  Spitze  der  anderen  Medizinj^chiilen  grösstenteils  deutsehe  Aerzte 
restellt  und  von  den  jungen  Jajjanern.  die  zu  ilirer  weiteren  Aus- 
^Üdung  ins  Ausland  gingen,  vorzugsweise  deutsche  Universitäten  aut- 
Bsncht  wurden.  In  der  medizinis<:lieu  Fakultät  zu  Tokio,  in  welcher 
das  Studium  4  Jahre  mit  Hjährigeui  Vorbereitungskuis  dauert,  wird  in 
deutscher  Sprache  gelehrt,  und  die  d(»rt  ausgebildeten  Aerzte,  welch«- 
den  Titel  Jgakushi  tGelehrter  dei*  Medizin,  Dr.  med.;  führen,  erhalten 
die  ersten  Stelleu  im  Lande  als  Militärärzte,  Hospitaldirektor^'n  und 
Professoren.  Neben  dei"  deutsclien  besteht  noch  eine  japauistiie  Ab- 
teilung mit  Hjährigem  leicliteren  fiehrkurs.  und  ausserdem  gieht  es 
noch  eine  grössere  Zahl  von  Provinzialniedizinschulen,  weiclie  meist 
gleichfalls  einen  Sjähiigen  Kni^s  haben.  In  neuester  Zeit  ist  noch 
pne  zweite  Universität  in  Kioto  hinzugekommen. 

Um  praktizieren  zu  können,  bedürfen  jetzt  die  Aerzte  derÄppro- 
»ation.  die  durch  Ablegung  einer  Prüfunfr,  welche  in  den  ver- 
schiedenen Departements  gemacht  werden  kann,  erlangt  wird.  Zu 
derselben  zugelassen  werden  nur  solche  Kandidaten,  welche  von  min- 
destens 2  Aerzten  oder  Lehrern  der  Medizin  ausgestellte  Zeugnisse. 
da^s  sie  3  Jahre  studiert  haben,  beibringen.  Wei-  das  IHplom  einer 
Medizinschule  hat,  ist  von  ihr  rntbnnden,  ebenso  wie  die  Aerzte. 
welche  schon  vor  1875  iu  der  Praxis  waren.  Die  letzteren,  weicht' 
im  Gegensatz  zu  den  sreprüften.  Shin-ishi  (neuer  .\rzt)  genannten 
Aerzten  Kiyu-ishi  (alter  Arzt)  iieisseii,  gehören  natlirlick  grössten- 
teils noch  d^•r  alten  cliint-sischen  .Schule  an.  Ebenso  wie  die  Aerzte 
bedürfen  jetzt  auch  die  Geburtshelfe]-.  Augenärzte  und  anderen  Spezia- 
listen besondert'r  Approbation,  desgleichen  die  Zahnärzte,  während  die 
Hebammen  ihre  Ausbildung:  in  besoudei-eu  Schulen  durch  Aerzte  er- 
halten. 

Eine  grössere  Zahl  von  m  e  d  i  z  i  n  i  s  c  h  e  n  G  e  s  e  1 1  s  c  h  a  f  t  e  n 
und  Zeitscliriften  zeugt  von  dem  regen  wis-s^nschaftlichen  Leben. 
Welches  unter  den  japaniscben  Aerzten  herrscht.  Die  medizinische 
Fakultät  zu  Tokio  giebt  ihre  Mitteilungen  in  deutscher  Sprache 
herau.s. 

Auch  im  übrigen  hat  das  Gesundheitswesen  im  Laufe  der 
letzten  Jahrzehnte  einen  gewaltigen  Aufschwung  genommen.  Es 
besteht  ein  Centralgesundheitsamt,  w^elches  zum  Ministerium  des 
Innern  gehört,  und  dem  lokalt^  Gesundheitsämter  in  den  verschie- 
denen Fu  (Hauptstädten)  und  Ken  (DepaHemfuts)  untergeordnet  sind. 
Daneben  giebt  es  eine  centrale  und  lokale  Gesundheitskommissii>nen, 
zn  deren  Mitglieder  die  Direktoren  der  Gesundheitsämter  zählen. 
Ueber  das  ganze  Land  sind  Gouvernementshospitält'r  verbreitet,  und 
auch  für  die  Geisteskranken  ist  durch  die  Errichtung  von  Irren- 
anstalten geborgt. 

Impfung  und  Wiederimpfung  sind  obligatori.scdi,  und  seit 
1892  wird  ausschliesslich  mit  Tieriymplie.  die  im  Uentralimptinstitutc 
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in  Tokio  lier^ei^tellt  wird.  2:eimpft.    Letzteres  versorgt  auch  Hon^KoB^ 
und  andere  chinesische  Häfen  mit  Lymphe. 

In   früheren  Zeiten   haben   die  Pocken  in  Japan   furchtbare  Ver-j 
heerung^en  angerichtet.    Ihre  erste  Ein.schleppnng  erfolgte  im  Jahre  67DJ 
von  Korea  aus.    Die  in  China  gebTäuchliche  Inokulation   der  Pocken 
scheint  in  Japan  niemals  geübt  worden  zu  sein.    Das  Verdienst,  die 
Impfung  in  Japan  einfrelülut  zu  liaben,  gebührt  dem   schon   oben  er- 
wähnten   V.  Siebold,  der  dort  1824  zum  ersten  Male  mit  aus  Java, 
importierter  Lymphe  impfte.     Nacli  seinem  Weggange  von  Japan   im 
Jalire  1829  geriet  aber  die  Vaccination.  da  die  Lymphe  degenerierte, 
wieder  in  Verfall,  bis  sie  1849  von  Mohnike  in  Najrasaki  nach  einer 
l\irchtbareu   Pockenepideraie    von   neuem   aufgenommen    wurde.     Der 
Erfolg  war  aber  kein  erheblicher,  wohl  namentlieli,  weil  es  an  guter 
Lymphe  fehlte.    Erst  seit  den  70er  Jahren   hat  mit  dem  allgemeinen 
Aufschwünge   des   Gesundheitswesens  auch   die   Impfung  bedeutende 
Fortschritte  gemacht 

Nach  japanischtT  Darstellting  soll  die  Vaccination  durcli  einen  Fisclier 
aus  Yezo,  Naracns  Nakagawa  (ioroji,  der  durch  linon  Sturm  nach 
Sibirien  vorschlagon  worden  war  und  hier  diost-lbi*  bei  don  Russen  kennen 
gelernt  hatte,  eingeführt  worden  sein.  Im  Jahre  1824  in  seine  Heimat  zu- 
rückgekehrt, zeigte  er  sie  den»  Arzte  Sakurai  Shozen  und  führte  eio 
in  fiemeinschaft  mit  diesem  aus. 

Seit  mehreren  Jahren  besteht  in  Japan  auch  ein  Institut  für 
die  Bereitung  von  Diphtherieheilserum  sowie  ein  Institut  für  In- 
fektionskrankheiten nach  Korhschem  Muster,  und  1897  w'urde  ein 
Seilchengesetz  mit  weitgehenden  Bestimmungen  hinsichtlich  J.solierung 
der  Kranken,  Desinfektion  und  Leichenverbrennung  erlassen.  Ferner 
ist  die  Prostitution  geregelt,  die  Prostituierten  werden  regelmässig 
untersucht,  und  es  sind  I>esnnders  liuspitäler  lü!'  dieselben  vorhanden. 
Der  Verkehr  mit  Arzneimitteln  ist  geordnet.  Medizinfabrikanten, 
.\potheker  und  Droguisten  bedürfen  be.sonderer  Lizenzen.  In  Tokio 
befindet  sich  ein  botanischer  (-i arten,  in  dem  Medizinalpfianzen  gezogen 
werden.  Besonders  strenge  Vorechriften  bestehen  betretfs  des  Verkaufs 
des  Opiums.  Febrigens  haben  auch  noch  heutigen  Tages  die  meisten 
Aerzte  ihre  eigenen  Hausapotheken  und  bereiten  die  von  ihnen  ver- 
ordneten Arzneien  selbst.  Auch  ein  Nahruugsmittelgesetz  I>esitzt 
Japan,  und  in  neuester  Zeit  sind  dort  sogar  iSchulärzte  eingeführt 
worden.  Das  aufstrebende  Land  ist  also  in  erfreulichem  Gegensatz 
zu  dem  grossen  Nachbarreiche  China  redlich  bemüht,  was  das  Ge- 
sundheitswesen betritft,  den  führenden  Kultur&taaten  des  We.steus  es 
gleich  zu  thöu.  eilt  diesen  sogar  in  mancher  Hinsicht  voraus,  wenn 
auch  in  A\'irklirhkeit  vielleicht  nicht  alles  so  sein  dürfte,  wie  es  auf 
dem  Papiere  steht. 

III.  Koreaner. 

Ueber  die  koreanische  Medizin  ist  w-enig  bekannt.  Aus  dem 
vorhergellenden  Abschnitte  geht  aber  schon  heiTor,  da.ss  dieselbe  ein 
Ableger  der  chinesischen  ist.  Hir  Ursprung  wird  zurückgeführt 
bis  auf  1122  v.  Chr.,  in  welchem  Jahre  zwei  berühmte  chinesische 
Aerzte  sich  in  Korea  niedergelas.sen  liaben  sollen. 

In    der   inneren  Medizin   ist   da.s  wichtigste   Heilmittel  die 
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Ginseng-Wurzel.  Korea  liefert  die  beste  Sorte  derselben.  Ihre 
Kultur  liegt  in  den  Händen  einiger  königlicher  Pächter,  und  die  Felder, 
auf  denen  sie  gebaut  wird,  sind  eingezäunt  und  werden  Tag  und 
Nacht  von  Hütern  bewacht  Noch  höher  als  die  kultivierte  Pflanze 
wird  die  wilde  geschätzt,  welche  jedoch  sehr  selten  vorkommt  und 
schwer  aufsnfinden  ist 

In  der  Chirurgie  kommen  fast  ausschliesslich  Akupunktur 
und  Moxibustion  zur  Anwendung. 

Die  europäische  Medizin  hat  in  Korea  noch  wenig  oder  keinen 
Eingang  gefunden,  was  bei  den  traurigen  politischen  Verhältnissen, 
welche  dort  herrschen,  nicht  Wunder  nehmen  kann. 
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Yorliiiipoki'atische  Medizin  Westasiens,  Aegypteiis 
ufid  der  inediterraFien  Voraiier. 

Von 
von  Oefele  (Bad  Xeuenahr). 


Einleitung. 

Die  Gej^rhitlile  der  Mediziu  begfiinit  in  der  fernsten  Präbistorie 
<ier  Meiisclilieit  oder  selbst  schon  bei  heilsamer  Hilfeleistunor  der  Tiere 
utiter  einander  (Auspicken  der  Oestruslarven  bei  Quadrupeden  durch 
V(i}j:el  und  anderes).  Die  riickläutige  Verlängreruiig:  der  Geschichte  in 
\A'eHtasien,  Afrika  und  Europa  durch  Ausgrabnufceu  und  Entzitferung 
alter  Schriftsysteme  hat  erweisliches  Gebiet  der  Geschichte  der  3Iediziii 
verlängert.  In  diesen  aufs^^edeckten  Kulturen  setzen  die  wieder  ge- 
fundenen medizinischen  Fachschriften  in  ilirer  datierbaren  Nieder- 
schrift spät  ein.  Mit  letzteren  Daten  beg:inut  die  Geschichte  der 
Medizin  um  deswillen  nicht,  da  die  meisten  z.  B.  äg-yptischen  medi- 
zinischen Papyri  stückweise  sich  selbst  auf  medizinische  Quellschriften 
zurückdatieren,  welche  um  Jahrtausende  vor  der  Nieih^rschrift  dieser 
erlialtenen  Papyri  „^a^funden"  d.  h.  verfasst  sein  sollen.  Eine  Teubner- 
sche  Hippokratesausgabe  ' )  bleibt  in  diesem  Sinne  stets  eiu  zweitausend 
Jahre  alter  Text.  Aber  selbst  die  Niederschrift  der  ältesten  Iderher 
g:ehörigen  Belege  reicht  über  die  ältesten  ostasiatischen  und  indischen 
Schrift eu  zurück.  Daher  steht  mein  Abschnitt  nur  wegen  der  Zweck- 
mässigkeit der  geographischen  Anordnung  nicht  am  Anfange  des  Buches. 

In  diesem  Abschnitte  ist  eine  Datierung  häufig  nicht  einmal  auf 
ein  bis  zwei  Jahrtausende  genau  zu  geben.  A\ir  miissen  uns  mit  relativer 
Datierung  des  Früheren  und  des  Späteren  begnügen.  Bei  Einheit  des 
Schauplatzes  ist  dies  meist  möglich.  In  meinem  Abschnitte  ist  aber  die 
Einheit  des  Ortes  in  keiner  Weise  ^^ewahrt.  Da  keine  Historie  ohne 
<^'hronologie  denkbar  ist,  so  ist  mehrfach  versucht  worden  Jahreszahlen 
zu  geben.  Audi  ich  gebe  dieselben  wieder  oder  wähle  vielmehr  aus 
den  oft  dutzendfach  vei"schieden  angesetzten  Chronologien  das  mir 
Wahl-scheinlichste  aus.  Ich  habe  auf  die.ser  Grundlage  selbst  die  Auf- 
stellung einer  chronologischen  Tabelle  versucht.  Ich  warne  aber  aus- 
drücklich die  Zahlen  vor  dem  Jahre  2000  für  mehr  als  Hyi)Otheseu 


In  gleicher  Weise  flir  pj8^ndohipiH»krut<M<iexte  g^üUig. 
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oder  Notbehelfe  zu  nehmen.  Dann  folgt  eine  Periode,  welche  durch 
astronomisch-kalendarische  Notizen  auf  4  Jahre  genau  datierbar  ist, 
während  selbst  in  noch  späteren  Zeiten  wieder  Spielräume  von 
mehreren  Jahrzehnten  auftreten.  Alle  Jahreszahlen  in  meinem  Ab- 
schnitte ohne  Angabe  des  Geprenteiles  beziehen  sich  auf  die  Zeit 
vor  Christi  Geburt. 

Vor  BOOO  setzt  Lepsius  die  letzte  Eiszeit.  Unsere  vorzüglichsten 
Kulturländer  von  heute  in  Europa,  Asien  und  Amerika  nördlich  von 
circa  45.  "*  n.  Br.  waren  grösstenteils  unwirrlicli  kalt.  Dagegen  war 
der  Gürtel  von  20.  —  30.'*  n.  Br.  ohne  erschlaffend  warmes  Klima  der 
damalige  Träger  eiiie.s  gemässigten  Kukurklinias.  Die  Kultur  schloss 
sich  den  grossen  Flussthälern  an:  dem  Koang-ho,  Jang-tse-kiang, 
Mekhong,  Ganges,  Indus,  Mesopotamien  und  Nil  und  griff  wahr- 
scheinlich später  nach  Iran.  Tibet  nn<l  den  Küsten  des  mittelländischen 
Meeres  über.  Die  Scliinftsysteme  dieser  Kultur,  heute  noch  im  Osten 
gebräuchlich,  verw^enden  Bilder  als  Träger  von  Werten  von  T.aut- 
komplexen.  Beim  «ileichkhiiige  vieler  W<trte  und  bei  den  niederen 
Entwicklungsstufen  der  damaligen  Kultur.«^pnichen  (die  flektierenden 
semitischen  und  arischen  Sprachen  spricht  nocli  kein  Kulturvolk)  werden 
den  gelesenen  Lautbildeiii  noch  generelle  Bilder  zugefügt;  ob  dieselben 
japanisch  ,Jien"  oder  in  der  Philologie  des  Westens  Determinativa 
genannt  werden,  sachlich  ist  es  das  gleiche  und  beweist  die  enge 
Zu-sammengehörigkeit  dieser  vorsemitiscben  und  vorarischen  Kulturen 
und  Medizinen. 

Ethnograjdiisch  und  linguistisch  fehlen  die  Brücken  zwischen  den 
ältesten  Kulturvölkern  Mesopotamiens  und  Aegyptens  einerseits  und 
den  heutigen  Kulturen  des  Westens  andererseits.  Ethisch  sind  die 
im  Westen  verwurfetien,  noch  heute  aber  im  Orient  gültigen  Welt- 
anschauungen jenen  Kulturen  eigen.  Nur  als  vereinzeltes  Beispiel  sei 
ausser  der  Polygamie  daran  erinneit,  dass  im  Westen  von  den  Men- 
struationstagen der  einzelnen  Fi-au  im  bürgerlichen  Leben  gar  nicht 
ge.sprochen  wird,  während  im  iM-ieiit  dies  seit  der  ältesten  Zeit  mit 
Männern  unbeanstandet  besprochen  wird,  aber  die  Frau  selbst  füi- 
den  allgemeinsten  häuslichen  Verkehr  (z.  B.  Benutzung  des  gleichen 
Es.sgeräts  etc.)  als  unrein  gilt.  Wahrscheinlich  übeiwiegt  hier  beim 
Orientalen  die  Furcht  vor  angeblicher  Gesundheitsschädigung  das 
sonstige  sexuelle  .Schamgefühl. 

Diese  fremden  Völkei-  befinden  sich  ausserdem  kulturell  noch  in 
der  Kupferzeit,  ja  zum  Teile  noch  im  Tebergange  von  der  .Stein-  zur 
Kupferzeit.  Sozial  ist  das  Matriarchat  noch  nicht  völlig  abgestreift. 
Die  Sklavenhaltung  steht  in  höchster  Bliite,  ergiebt  aber  bei  der 
starken  sprachlichen  und  politischen  Zeisplitterung  in  einzelne  Stadt- 
oder Hirtenkönigreiche  und  bei  der  treringen  Ausbildung  der  Verkehrs- 
mittel einen  wichtigen  internationalen  Faktor  zur  Verbreitung  neuer 
Kulturerrungenschaften,  vor  allem  auch  zur  internationalen  Verljreitung 
medizinischer  Emjnrie.  Die  Grundlagen  für  <lie  Medizin  und  ihre 
Hilfswissenschaften  smd  also  in  jenen  Zeiten  und  Ländern  weit  ver- 
schieden von  heute.  Der  Konservativismus  der  Malaien  und  Ostasiaten 
in  Sprache  und  Kultur  lässt  uns  auch  in  anderen  Dingen,  besonders 
der  Siedizin  vielfach  ein  gleiches  Festhalten  erwarten,  aller<lings  nicht 
ohne  Spuren  der  .\ltersdegeneration  in  den  heutigen  Resten.  B«l 
näherer  Erschliessung  der  Medizin  der  Siidsee.  Ostasieus  und  T  ' 
von   heute   wiid  auch  die  Medizin  vom  Jahre  3000  für  uns  ver 


54 


von  Oefele. 


lieber  werden.  Einstweilen  sind  ja  manche  scheinbar  wertvolle  Fund" 
stücke  zur  alten  Meilizin  für  (ins  Zusammenfügen  eines  Gesamtbildes 
noch  recht  unverwertbare  Brocken,  und  gar  vieles,  was  den  Sciüüssel 
tlir  dns  Verständnis  anderer  Fundstiirke  ergeben  könnte,  liegt  ungekannt 
und  ungenützt  in  den  Eumpelkammera  earopäischer  Museen,  welche 
sich  täglich  mehr  mit  unverdautem  fnluilte  ohne  Platz  zur  Aufstellung 
anschoppen  und  dabei  vor  allem  medizinische  Belege  vernachlässigen. 

Die  rein  empirische  Medizin  der  ältesten  Südseekultur  ist  frei 
von  Mystizismus,  Aberglauben  und  Zanberwesen,  dagegen  auch  ohne 
jede  höhere  Auffassung  der  Medizin  als  Wiss«^nschaft  und  ohne  jede 
Systematik.  Durch  Erfahrung  oder  \'ererbiing  kennt  ein  Mann  blutige 
Geiselungen  mit  Aussaugen  des  Blutes  gegen  lokale  Schmerzen,  während 
ein  zweiter  eine  Reihe  von  Manipulationen  bei  Trommelsucht  eines 
Haustiers  beherrscht.  Die  Medizin  wai-  somit  ein  ganz  zuttilliges  Konglo- 
merat von  Einzelerfabrungen.  Am  Anfange  der  südöstlichen  Medizin 
besteht  eine  Zerfaiirenheit  in  Rinzelkenntnissen,  wie  sie  unsere  Ueber- 
kultur  im  Niedergange  der  Medizin  durch  zersplitterndes  Spezialisten- 
tum wieder  hervorzubringen  droht. 

Gegenüber  dem  geringen  Abstraktionsvermögen  besass  der  Anfangs- 
kulturmensch ein  gutes  Gedächtnis  für  Einzelbeobaclitungen,  welche 
einer  rein  empirischen  Medizin  t^ine  handwerksmässige  Vollkommenheit 
verschalten  können.  Norii  lieute  beobachten  wir  diese  relative  VoU- 
kommenlieit  der  angewandten  Medizin  bei  vielen  modernen  Natur- 
völkern, so  dass  die  moderne  Knlturmedizin  in  ihrer  vielfachen  thera- 
peutischen Ohnmacht  von  Tag  zu  Tag  in  die  Lage  kommt,  von  der 
Empirie  der  Naturvölker  Entlehnungen  zu  machen. 

Von  dieser  empir!s<*heu  Medizin  ohne  Aerztestand  erzählt  im 
.\naciironLsnius  Herodot  \L  197)  in  Babylon:  „Sie  bringen  ihre  Kranken 
auf  den  Markt;  denn  Aerzt^i  haben  sie  nicht;  und  nun  tritt  ein 
Jeglicher  zu  dem  Kranken  und  giebt  ihm  guten  Rat,  falls  er  selber 
das  l'ebel  gehabt,  daran  der  Kranke  leidet  oder  auch  weiss,  dass  ein 
anderer  daran  gelitten.  Darüber  bespricht  er  sich  mit  dem  Kranken 
und  rät  ihm  Mittel  an.  die  ihn  sell)er  von  einer  ähnlichen  Krankheit 
erlöst  oder  einen  anderen  von  seiner  Bekanntschaft."  *) 

Von  dieser  freien  oder  vielmehr  wilden  Meilizin  mit  vielen  Merk- 
malen <ler  späteren  knidischen  Schule  bis  zur  Knebelung  in  die  her- 
metische Medizin  Aegyptens  werden  verschiedene  Entwicklungsstationen 
durchlaufen. 

Aufgabe  des  folgenden  Abschnittes  ist  es,  die  kurz  skizzierte  Ent- 
wicklung der  Medizin  in  den  drei  (nach  anderen  5  und  selbst  noch 
mehr)  vorchristlichen  Jahrtausenden  mit  ihren  Störungen  durcli  etbno- 
graphi.sche  Verschiebungen  im  Zweistrom  lau  de,  dem  Nilthale  und  dem 
Mitlelmeerbecken  mit  Ausschluss  der  HeMenen  und  Israeliten  synchro- 
nistisch zu  behandein.  Leider  können  aber  einstweilen  nur  einzelne 
Lichtblicke  in  die  einzelnen  Gebiete  durch  bisherige  Funde  geboten 
weiden,  Lichtblicke,  die  oft  durch  hundertjähriges  und  tausendjähriges 
Dunkel  von  einander  getrennt  sind.  Die  betrachteten  Länder  stehen 
fortwährend  in  kriegerischen  und  friedlichen  Beziehungen,  so  dass  ein 
Austausch  kultureller  F'ortschritte  und  Rückschritte  bedingt  ist.  Wenn 
also  um  HOOO  die  Einblicke  in  die  südmesopotamische  Kultui*,  um  2000  in 


')  Dies  wird  von  luodenien  Erklän'rn  al«  Dragomauwitx  aufgefasst,  auf  welchen 
Hurodut  hereingefalleu  sein  soll. 


•  Jle4tiiB  WesteacM,  AjtgjpUa^  vai  d«r  melifenaM»  V«rtner.    ö^ 


.die  ipypUsche Ifediziii,  um  1000  in  die  homerische  und  nm  700  in  die 
|BS!(]m$die  Medizin  im  Vordergründe  stehen,  so  sind  die«e  Entwicklnug:^- 
glekkzeitig^   wahrscheinlich    anch    in    den    nicht    bflegbaren 
Gebieten  ähnlich    und   \iir  dürfen   mit   Rücksicht   auf  die 
Differenzen  ethnographische  Differenzen  in  der  Medizin 
betooen.     Diese  F!RlHituu^  zn   raeineni  Ab.<chnitte  ensoheint 
gro6&    Aber  so  ver-  Kulturländer,  durch  einen  Zt^ilraum 

eit  Uager  «is  ron  Ui\ ,   .       r>  bis  zu  uns  auf  wenigen  Seiten  be- 
bandelt,  Teriangen  eine  Torläiih^  Orientierung,  zudem  die  gedrängten 
gerade  dieses  Abschnittes  sich  von  Tag  zu  Tag  durch  nen»* 
kiagrabimgen,  Lesungeu  und  I>eutungen  rasch  erweitern.  Ohne  sidchen 
JeberbUcfc  ergeben  sich  fortwährend  Mi-  ndnisse  im  Kreise  der 

und  sogar  unter  speziellen  Medic  ni. 

Es  kann  ja  anch  nicht,  wie  in  andere]!  Al>>cUnitten  aufzustemmen- 
je  benutzte   Litteratur  verwiesen   wenien.     Es  ist   noch  nicht 
line  einzige  Sammlung  des  Materiales  versucht  und  jenes  selbst  licirt 
in  Hunderten  voii  kleinen  Aufsätzen  und  Bemerkungen,  vor  allem 
Mch  der  speziellen  sprachwissenschaftlichen  Littenitur  zerstreut,  schwer 
eichbar  durch   den   modenien   künstlichen   gegenseitigen  Abschlu&s 
v»Ts<'hied»»nfn  Wissenschaften.    Zum  Teil  musste  icJi  auch  unver- 
f  I  bei  den  einschlägigen  Philologen  durch  i»ersönliche 

i.evL.    Meine  Leser  wei^ien  mit  mir  diesen  uneigeu- 
nätzigen  Förderern  Dank  wissen. 

Wenn  wir  in  der  ältesten  Kultuimedizin  ein  itiniges  Geraisch  von 
treuer  Naturbeobachtung  und  Aberglauben  erkennen,  so  müssen  wir 
die  beiden  Fehlerquellen  jener  Zeiten,  welche  zu  den  Fehlern  tlUiiten, 
zu  verstehen  suchen.  Gegenüber  dem  guten  Ciedächtnisse  für  Einzel- 
lbeobachtungen beim  Naturmenschen  mangelt  einerseits  ein  genügendes 
ibstraktionsvermögen,  andererseits  wird  zu  wenig  Kritik  dem  „post  hoc 
propter  hoc**  entgegengesetzt.  Die  Astronomie  war  noch  die 
liteste  Beobachtungswissenschaft.  Der  Zusammenhang  des  Sonnen- 
Bdes  und  der  Sternaufgänge  mit  den  Jahreszeiten,  der  Mondphasen 
int  Ebbe  und  Flut  und  Witterungsvorgängen,  die  w  echselnde  Stellung 
zwis^'hen  Fixsternen  und  Planeten  und  dann  wiederum  »1er  Eintluss 
kTou  Jahreszeit  und  Witterung  auf  das  Auftreten  bestimmter  Krankheits- 
formen,  die  abendlichen  Fiebersteigerungen,  die  y>eriodischen  p]r- 
[«cheinnngen  bei  zooparasitären  Erkrankungen  wie  Malaria  und  Fila- 
riasis legten  den  Grund  zur  leicht  verzeihlichen  astrologischen  Be- 
tTm'htung  der  Physiologie  und  Medizin.  Die  Analogien  führten  teils 
aiisge.sprochen  teils  unausgesprochen  zur  Lehre  vom  parallelen  Verlauf 
der  Lebensvorgänge  im  Makrokosmos  und  Mikrokosmos.')  Das  Zwei- 
.sfromland  wie  Aegj7)ten  in  der  Nähe  der  Wüste,  vielfach  nur  fruchtbar 
durcli  Ueberschwemmungeu  ihrer  Flüsse.  Messen  in  Analugieschlüssen 
die  Notwendigkeit  des  bewegten  Blutes  für  das  Leben  des  Krirpei-s 
verstehen.  \\ie  der  Boden  unfruchtbare,  undurchfeuchtbare  Steine 
neben  Humus  besitzt,  so  wurden  im  Körper  Hartteile  (Skelett)  neben 
blntdurchtränkten  Weichteilen  untei-sehieden.  IH^^  Hitze  war  für 
den  Prtanzenwuchs  nötig;  doch  übermässige  Hitze  musste  durch  Wind- 
ol Vfihlt  werden,  um  nicht  alles  zu  versengen.  Solchen  Windzug 
'1  «uch    der  Mikrokosmos    in    der  Atmung  gegenüber    der  ein- 

')  Win  ekler  verwendot  «lie  Diircbführung  dieser  Panillelisieruug:  mit  dem  Ge< 
stirnl&ufe  auch  in  der  üfschichtsschreibung'.  PliTsioUig'isch  findet  .*ioh  dieser  Parallr- 
lismo^  am  aTWfire.ssprochensten  in  der  chineai*» lieii  MediKin  u\lbrerhti. 
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gepflanzten   Wanne    des   Körpers,   welche   bei   reberbandnabm«' 
lokale  „Entzündung-*  oder  als  cillpemeines  Fieber  gleich  der  Glutsonne" 
das  Leben  zersü'jren  konnte. 

Damit  war  die  Lehre  von  den  ^^e^  Elementen  im  Makrokosmos 
und  Mikrokosmos  gegeben  und  zwar  im  paarigen  Gegensatz  als  trocken 
und  feneht,  heiss  und  kalt.  Zeitlich  und  örilidi  bekam  das  eine  oder 
andere  Element  mehr  Bedeutung  und  wurden  für  die  mikrokosmisohi* 
Betrachtung  die  unveiändeiten  Makrokosmosnamen  oder  anali»ge.Sonder- 
namen  eingesetzt.  Es  wurde  versucht,  diese  Elemente  und  ihre  Quali- 
täten im  allgenu^ineu  und  im  besonderen  mit  dem  Laufe  der  Gestinie 
in  Beziehung  zu  bringen.  Analogien  wie  die  Fieberhitze  nach  dem 
taglichen  Hochst^^nd  der  Sonne  und  die  Sommerhitze  nach  dem  Jabres- 
hochstand  der  Sonne  schienen  vollgültige  Beweise.  In  der  Keil.«frhrift- 
kultur  ist  zuerst  erweislich  die  Geburt  n)it  dem  Laufe  der  Gestirne 
und  den  späteren  Schicksalen  des  'leborenen  in  Beziehung  gebracht. 
Dies  mus.ste  immer  noch  als  der  Vensiicli  angesehen  werden,  exakte 
Naturbeobacbtung  für  die  Gesundheit  des  Iiulividuums  nutzbar  zu 
nnicben,  die  heute  noch  anerkannte  Aufgabe  der  Heilkunde  in  antiker 
Anschauung.  Wenn  die  Ontogene.se  in  antikem  Sinne  und  da.s  Wohl 
und  Wehe  des  Staates  so  sehr  vom  Lauf  der  Sterne  abhängig  war,  so 
mwssten  ungewöhnliche  Sternstellungen  sowohl  bestimmte  Geburts- 
abnormitäten wie  bestimmte  Ereignisse  iui  Staat  o<ler  im  Klima  her- 
vorrufen. Nur  ein  Schritt  weiter  war  es  —  für  unsere  Anselianungs- 
weise  ganz  unverständlii-h  — ,  wenn  ein  altes  keilinschrittliches  25- 
Tafelwerk  d.  h.  also  eine  sehr  unifangreiche  AbliaTidhing  sich  mit  den 
verschiedensten  Gebnrtsabnormitäten  befasste  tmd  bei  deren  Eintritt 
gewi.sse  Ereignisse  prophezeit.  Dass  solche  Anschauungen  international 
waren,  beweist  die  Wiederliohmg  ähnlicher  ominöser  Ereiguisse,  z.  B.^ 
die  Mauleselgeburt  bei  Li v ins.  Livius  steht  hier  auf  etrurischer^ 
Tradition,  so  dass  sich,  wie  so  hantig,  anrh  hier  keilschriftliche  und 
etrurische  Medizin  und  Naturwissenschaft  berühren. 

Zu  allen  Zeiten  waren  Sternschnu|)pen  und  Meteore  gefallene 
Sterne.  Die  Gestalt  solcher  Meteorsteine  mit  der  gehörigen  Phantasie 
musste  sich  dem  gleichen  falschen  naturwissenschaftliehen  Schema  und 
der  astrologischen  Deutung  lügen.  Wir  kennen  solche  Meteore  mit 
göttlirhei-  Verehrung  und  duiinöser  Bedeutung  aus  dem  Athena-ge-stal- 
tigen.  also  eulenförmigeu  Schutzmeteore  Trojas  nnd  dem  heiligen  SteineÄ 
in  Mekka.  Nach  J  ensen  trägt  eine  Keilsclnifttafel  Omina  von  Stei-nen," 
w^elche  .sich  solcher  Art  in  Löwe,  wilden  Hund.  Fuchs,  Haushund, 
Schwein  (?>,  Fisch  (?),  Pfeil  Maus  (?).  Kleider.  Schwalbe  (?•,  Sichel, 
Scheibe,  Malachit,  Lapislazuli,  Silber.  Gold,  Kupfer,  Sonnenhund,  Motte, 
Würmchen,  Schafe  verwandeln. 

Dem  ^^len.schen  kam  seine  unsichere  indirekte  Kenntnis  recht 
ungenügend  vor.  Die  elekti'ischen  u!id  hygroskopischen  Vorgänge  in 
der  Luft  vor  Regen  veranlassen  z.  II  die  Katze  sich  über  die  Ohren 
zu  waschen,  die  Schwalben  bei  der  tnsektenjagd  niederer  zu  fliegen  etc. 
Die  Thätigkeit  der  einzelnen  Tiere  wurde  darum  wie  auch  andere 
Naturereignisse  sorgfältig  beobachtet,  um  die  Zukunft  zu  ergründen 
und  hier  vor  allem  ausser  Witterungsangaben  Leben  und  Gesundheit  J 
und  deren  Gegenteile  für  den  einzelnen  Menschen.  Auch  hiertiir  liefei'tB 
die  Keilscbriftlitteiatur  reichliche  Belege  und  die  etrurische  Ti-adition  " 
bewegt  sich  im  gleichen  Geiste.  Eine  Menge  dieser  abergläubischen 
Ansichten   hat  sich  bis  in  die  Gegenwart  erhalten,     tiai 
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IJebeibleibsel  davon  begegnet  noch  Tag  für  Tag  der  Arzt  am  Kranken- 
bette. Aber  nur  die  ältesten  Formen  des  Medizinalaberglaubens 
können  das  Verständnis  ergeben.  Die  ältesten  erweislichen  Belege 
dafür  liefert  aber  die  Keilschrift,  wo  sich  dieser  Aberglaube  mit 
inniger  Naturbeobachtnng,  falschen  Analogieschlüssen  und  längst  ver- 
alteten Theorie?!  zu  einem  festen  Bau  fügt,  in  welchem  die  Grenzen 
zwischen  Naturwissenschaft,  Hedizin  und  Aberglauben  überhaujit  nicht 
mehr  feststellbar  sind.  Dai-um  ist  auch  von  sehr  vielen  Litteratm*- 
pj'Odukten  jener  Zeiten  nur  nach  subjektivem  Empfinden  entscheidbar, 
ob  sie  zur  Geschichte  der  Medizin  gehören  oder  nicht,  i>ie  medi- 
zinischen Anschauungen  oder  Lehrgebäude  können  aber  nur  aus  dieser 
Grenzlitterat ur  erschlossen  werden. 

Wie  zu  allen  Zeiten  fühlten  wohl  auch  damals  nicht  die  schlech- 
testen Aerzt^  die  Kliitt.  zwischen  Theorie  und  Praxis,  ausserdem  auch 
die  der  Medizin  ferner  Stehenden,  nach  heutiger  Benennung  „die  Kur- 
pfuscher und  ilir  .\nhani;"*.  (ibnc  Diagnose  itii  heutigen  Sinne  wurden 
einzelne  subjektive  Beschwerden  des  Patienten  und  einzelne  Syni|)tüme 
beachtet  und  eine  t-mpirisrhe  iSnnmIling  jener  Stoffe  und  -Massnahmen 
angelegt,  welche  symptomatisch  erleicliteni.  I>ass  auch  hier  viele 
subjektive  Beobachtiingsfehler  und  suggestive  Erfolge  verallgemeinert 
worden,  war  sehr  natüiiich  und  begreifliih.  Diesem  Geiste  eiitsitrechen 
in  späterer  Zeit  die  mitielalterliclien  Arzneibücher,  in  hippokratischer 
Zeit  die  erhaltenen  g;v7)äkologis('hen  therapeutischen  Schriften.  Diese 
.\rt  medizinisclier  Schriften  sind  aber  auch  schon  reiclilich  in  Aegypten 
und  dem  Zweistrondande  von  den  ältesten  erweislichen  Zeiten  medi- 
zinischer Littenitiir  ab  nachweisbar,  aber  leider  in  verschiedenen 
.Museen  unveröffentlicht  zerstreut. 

Dazwischen  steht  ein  Litteraturprodukt,  welches  einei-seits  lange 
Theorien  meidet,  den  StolF  ebentalls  nacJi  praktischen  Gesichtspunkten 
einzelnen  Symptomen  unteioi-dner,  aber  doch  wieder  die  einzelnen 
Symptome  für  das  therapeutische  Handeln  in  Unterarten  zerlegt,  indem 
durch  Beigabe  vctn  Nehensymiitomen  gleichzeitig  eine  Art  abgerundeter 
Rrankheitst>i»en  geschaffen  werden.  Diese  Litteratnrprodukte  flechten 
überallhin  vermittelnd  einzelne  Jahreszeitbemerkungen  und  ahnliches 
ein»  sie  geben  aucli  diätetische  Verordnungen,  welche  mehr  oder 
weniger  durch  die  Theorien  der  Z^it  begründet  werden.  Sie  fügen 
aber  auch  empirische  Eezepte  an  und  zwar  häulitr  zur  Auswald  deren 
Tuehrere.  Jm  hippokratischeu  Corpus  werden  Schriffen  dieser  Art  der 
knidischen  Schule  zugeschrieben.  Aber  auch  Partien  der  ägyptischen 
Papyri  und  der  Keilschriftmedizin  tragen  diese  Charakterzüge.  Be- 
sonders beachtenswert  erscheint  es  mir,  dass  in  allen  drei  Kulturen 
gerade  Krankheiten  der  abdominellen  Verdauiingsorgane  in  dieser 
Weise  behandelt  werden.  Ein  grosses  prognostisches  Keilschriftwerk 
mit  knidischem  Charakter  niuss  später  näher-  besprochen  werden. 


Sumerische  Medizin  des  Zweistromlandes. 

Einen  Vorläufer  der  babylonisch-assyrischen  Kultur  bilden  die 
Sumerer.  In  vielen  l\inkten  herrscht  noch  Insicherheit,  vor  allem 
aber  die  geographische  Bestinmiung.  Lebten  die  Sumerer  in  Babylonien 
oder  südöstlich  in  Elaiu  oder  müs.sen  sie  als  ausländische  (indische? 
.«^üdwesTliche ?  iranische?)  Mutterkultur  (wie  China  zu  Japan) 


von  Oefele. 


werden?  Nach  den  Untersuchungen  Ho  mm  eis  gehört  die  Sprache  der 
Sumerer  dem  gleichen  Stamme  an,  wie  die  Spraclien  der  Tiiiken, 
Finnen,  UnjEfarn  und  Tataren.  ^}  J)ie  sumeinsche  Kultur  des  Zweistrom» 
landes  reicht  angeblich  ins  vierte,  vielleicht  fünfte  vorchristliche  Jahr- 
tausend zurück  und  ist  nach  der  verhreitesten  Ansicht,  vor  allem  der 
Assyriologen.  älter  als  die  älteste  erschK>ssene  Eierogrlyphenkultur 
Aegyptens. 

Wie  später  die  Germanen  nach  Zertrümmerung  des  Römerreiches 
in  Wissenschaft  und  Keligion  lateinisch  schrieben,  so  hielt  sich  bei  den 
.semitischen  Babyloniern  und  Assyrern  und  selbst  noch  anfänglich  bei 
den  aris(!hen  Perseni  eine  sumerische  Gelehrtensprache  und  die  mehr 
oder  weniger  veränderte  sumerische  Sclii-ift,  l>ie  sumerische  Sclirift 
war  anfänglich  eine  Bilderschrift.  In  den  ältesten  erschlosseneu 
Formen  sind  die  Bilder  durch  die  Verwendung  für  Inschriften  auf 
Stein  in  Systeme  von  geraden  Linien  aufgelöst  z.  B.  die  Sonne  O  iu  O. 
Ursprünglich  wurden  diese  Bilder  in  senkrechten  von  rechts  nach  links 
auf  einander  folgenden  Zeilen  wie  chinesische  Schrift  angeordnet. 
Später  wurden  (liiich  eine  Vierteldrehung  die  Zeilen  wagrecht  von 
liüks  nach  rechts  laufend  gestellt.  Durch  Verwendung  von  Lehmtafeln 
und  <»riffein  bedingt  beginnen  die  einzelnen  Striche  oben  oder  links 
dick  und  enden  unten  oder  rechts  dünn  (Keile).  Obiges  Sonnenbild 
wird  dadurch  zu  rl 

Dieses  Schriftsystem,  welches  in  Silben  die  semitische  Sprache  der 
Babylonier  und  Assyrer.  die  arische  Sprache  der  Perser  und  zeiten- 
weise melirere  andere  Sprachen  von  Indien  bis  zum  mittelländischen 
Meere  fixierte,  niuss  als  Bilderschrift  bezeichnet  werden  mit  vielfach 
sumerischer  Benennung  der  Bilder  als  Grundlage  der  Lesung  auch  der 
anderen  Keilschriftsprachen. 

Unter  den  Schriftzeichen  sind  Bilder  von  Körperteilen  und  andere 
medizinische  Begi'itfe  reichlich  vertreten;  doch  ist  deren  reale  Form 
selbst  aus  den  archaischen  Zeichen  mit  vieler  Phantasie  nur  bei 
den  bekanntesten  Gegenständen  rekonstruierbai-.  Die  Mamma  ^.  in 
alter  Schrift  y,  in  späterer  Schrift  nach  links  umgelegt  trl|^  diene 
als  Beispie!.  Wie  sehr  aber  bis  in  die  spätesten  Schrift perioden  das 
Bewusstsein  vom  Rebuscharakter  der  Schrift  blieb,  zeigt  ^|||  als  Leib. 
Herz,  Magen,  l[  als  Sohn  und  die  Kombination  ^I|nl  als 
s  c  h  w  a  n  g  e  r .  s  c  h  w  ä  n  g  e  i'  n  od  er  gebäre  n.  Schon  d  ie  letztere 
Unsicherheit  ergiebt  die  Schwieiigkeit  der  Lesung  medizinischer 
Texte  durch  Nichtmediziner  in  dieser  Rebusschrift,  was  einzelne  Philo- 
logen aber  nicht  zugestehen  wollen. 

Diese  Schriftstücke  sind,  abgesehen  von  Steininschriften  und  Pris- 
men, welche  für  die  medizinische  Litteratur  nicht  in  Betracht  kommen, 
und  wahrscheinlich  vorhanden  gewesenen,  aber  nicht  bis  heute  erhaltenen 
Schriften  auf  Sehilfpapier  oder  Leder,  Folgen  von  Lehmtafeln.  Die- 
selben wurden  in  Babylonien  nur  an  der  Sonne  getrocknet  und  in 
Assyrien  gebrannt.  Man  schrieb  die  längsten  Texte  in  eine  Reihe 
Thontafeln  von  gleicher  Grösse  und  Gestalt  und  setzte  an  den  Schluss 
jeder  derselben  die  Anfangszeile  des  folgenden  als  Gustos.  Ausserdem 
erhielt  der  SchJuss  der  Tafel   einen  Bibliotheksvermerk,   welcher  die 


*)  In  dieser  Anüchammg  steht  Hommel  ziemlich  vereinzelt. 
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Niininifr  der  Tafel  in  dem  Werke  iind  die  ersten  Worte  des  Werks 
als  dessen  Titel  enthielt 

l>a  die  Keilschrift,  grossen  Inhalt  auf  kleinem  Kaume  darstellt. 
80  ist  die  Zahl  der  Tafeln  tiines  Werkes  oder  „Serie",  wie  man  es  zu 
nennen  pflegt,  nicht  sehr  gross.  Doch  sind  Werke  bekannt,  welche 
bis  zu  70  und  100  solcher  Tafeln  umfassen.  iJas  assrnsche  Werk 
«\\'enn  ein  Beschwörer  in  das  Haus  eines  Patienten  ireht"  unifas:it 
19  Tafeln  und  das  prognostische  geburtshilfliche  Buch  ^Wenn  eine 
Frau"  mindestens  25  Tafeln. 

Alle  diese  Tafeln  sind  nur  in  einzelnen  Scherben  erhalten  und 
bei  20000  solcher  Stücke,  z.  B.  aus  der  Bibliothek  von  Niniveh. 
ist  nur  sehr  teilweise  Zusammengehöris:es  vereinigt.  Unter  diesen 
Fragmenten  sind  bis  jetzt  19  Stücke  erkannt,  welche  bibliothekarischet» 
Listen  entsprechen.  '  Dabei  wird  die  Serie  „Wenn  ein  Neugeborenes** 
in  K  13280  und  K  1381H  erwähnt.  Listen  von  Beschwöiungst exten, 
vielleicht  therapeutischen  Charakters,  enthalten  K  2832.  Iv  3990  und 
K  69bl.  I>ii^  TatVlanfänge  zweier  Serien  proguustischer  (medizinischer? 
oder  abergläubischer?)  Texte  enthält  K  18Ö2.  Die  erste  Serie  ent- 
hält danach  14  Tafeln,  von  deren  jeder  die  Zeileuzakl  verzeichnet  wiid, 
und  die  zweite  Serie  17  Tafeln.  Kin  Verzeichnis  von  Kapitelantangen 
therapeutischen  Charakters  enthält  die  Tafel  82—5—22,563. 

Der  belebte  Korper  besteht  aus  Seele  und  Leib.  Der  Sitz  des  Ver- 
standes ist  das  Herz;  daher  ist  „Geisteskiankheif  gleich  „Verkehrtheit 
|des  Herzens''.  Der  Körper  wird  als  Flei.scli  liezeichnet.  Das  Belebende 
I  des  Körpers  ist  in  der  hämatischeii  Physiologie  dieser  Kultur  das  Blut. 
Das  Centralorgan  für  das  Blut  ist  aber  die  Leber.  So  treten  „Herz 
und  Leber"  unzälilige  Male  bis  in  die  späteste  Keilschriftlitteratur 
zusammengenannt  als  Seele  und  Leib  auf,  mehr  ]>rosaisch  in  der  Briet- 
litteratur  steht  dafür  Herz  und  Fleisch.  Das  Centralorgan  des 
Willens  ist  das  iJlir.  Von  der  augenfälligen  Tliätigkeit  anderer 
)rgane  wie  Hände,  Füsse,  Lippen,  Augen  etc.  besassen  die  Sumerer 
Datürlieh  richtige  Vorstellungen.  Bei  tlem  Interesse  für  das  Blut 
»mti»rschieden  sie  arterielles  und  venöses  Blut  als  Blut  des  Tages  (?) 
d.  h.  helles  Blut  und  Blut  der  Nacht  (?)  d.  h.  dunkles  Blut.  Zum 
Blut  des  Tages  gehörte  auch  wohl  das  im  Laufe  eines  Aderlasses  sich 
aufliellende  Blut. 

Auch  hellrote  Granulationen  und  nach  einem  Belege  aus  assyrischer 
Zeit  auch  der  Repa  rat  ionsyannus  im  Auge  wurde  als  arterielles  Blut 
ezeichnet. 

Dem  ganzen  Altertume  entstammen  die  Träume  aus  dem  Blute.  In 
dem  hämatischen  Zweistromlande  sind  darum  die  Träume  als  Ausliuss 
des  Lebensprinzipes  Blut  die  ungetrübte  Quintessenz  des  Lebens.  Ueber- 
all  erfahren  wir  von  Träumen.  Dei-  Traumdeuter  ist  darum  eine  lioch- 
i»is.senschaftliche  medizinische  Person  vergleichbar  einem  modernen 
Nervenphysiologen.  In  der  Bibliothek  von  Niniveh  fanden  sich  42 '  i 
Tafel fragmente.  welche  sich  auf  die  Deutung  von  Traumen  bezogen, 
l'ud  hier  setzte  bei  Bedarf  eine  vorbeugende  Theraj)ie  ein.  da  auch 
,  3  Tafeln  erhalten  sind  mit  Voi-schriften  gegen  die  Folgen  übler  Träume. 

Arzt,    Traumdeuter,  Seher    und   Astrologe    kann    nicht    strenge 


'1  Nach  Bezold  Bind  en  viel  mehr  als  42  FraErnientp;  laur  sinrl  sie  nicht  alle 
als  solche  heweisbar,  da  die  betreffendeu  Anfäntre:  Mweiui  er  in  einem  Tranme 
»ieht  ...     vieltaeh  ab^ebroelien  sind. 
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t  ist  sinnbildlich  ^^»c 
gute  Mann''  abjL'-eselien  vom 


deal 
ehrfl 


aus  einander  gehalten  werde 

«der  Sohn  des  Wissens",  der  Seher  ^der 

Lautwert. 

Der  absichtlich  abgewartete  Tempeltraum  als  Grundlage  de 
therapeutischen  Handelns,  wie  ihn  die  Hellenen  anwandten,  ist.  so  sei 
er  dem  Geiste  des  Zweistromlandes  entspricht,   bisher  nicht  er^nesen. ' 

Grundbedinjruno:   der  Fortdauer  des  Lebens  ist   die  Erneuerung 
des  Blutes  durch  Trinken  und  vor  allem  durch  Essen.    80  droht  Istar^ 
in  der  fhiterwelt,  dass  sie  die  Toten  wiedei*  essen  und  dadurch  leben^ 
lassen  werde.     Die  Atmung,  welche  in  der  ägyptischen  Volksphjsiologie 
so  oft  betont  wird,  wird  im  Zweistromlande  kaum  erwähnt. 

Ob    in    der   Zwischenzeit    bis    zur    Begiündnng    der    l'niversitätj 
Niniveh  einmal   ein  Systemwechsel  stattgefunden  hatte,   oder  ob  afri- 
kanische  Medizin    importiert  worden   war.   ist   unbestimmbar.     Meist 
sind  }^^  Besclnvfinmgstexte  viel  konservativer  als  Kezepttherapie.    Aber' 
in    der  Serie   von   der    Kolik   humoral-palhologischen  Charakters    ist 
eine    pnenuiatisclie    Windbescliwörung    erhalten:    ausserdem   ist    einej 
pneuniatisihe  Augenbeschwöruiig  in  KeiLschrift  erhalten.     Dann  betjet 
K  25ti  der  Baby lonier:  „Gott,  mein  Schöpfer,  meine  Anne  ergreife  i?);l 
den  Atem  (musü)'i  meines  Mujides  leite;  meine  Hände  leite!    0  Herr! 
des  Lichtes!" 

Geleugnet  wurde  übrigens  die  Lebenswichtigkeit  de]-  Atmung  auch! 
vom  Humoialpathologen    iiiclit.    Die  Atmung  war  ihm  nur  sekundäre) 
Funkticm.     Auch   dem  Hiimoralpalliologen  waren  Arterie,  Vene,   Nerv 
und  Sehne,  wie  dem  ganzen  Aliei-tume  ein  einziges  System.    Was  der 
Römer  nervus.  der  (krieche  «f'^.f'l'.  der  Hebräer  gid  und  der  Aegypterfl 
MO)T  nennt,  ist  im  Zweistronilande  mrsritu  oder  buanu.  " 

Die  Bibliothek  des  Assyrerkönigs  Assurbanipal  lieferte  eine  Reihe 
sumerischer  Texte,  teilweise  mit  gleichzeitiger  interlinearer  ass>Tischer  j 
Uebersetzung,  darunter  viele  Kranken beschwörungen  d.  h.  Vorschriften ■ 
zu  symbolisclien  gottesdienstliclien  Handlungen  verbunden  mit  Gebeten. 
Z.  B.  Es  wird  eine  Zwiebel  entschiilt,  eine  r>attelrispe  entbeert,  ein 
Blumenstrauss  (?)  aufgelöst  und  ein  Wtdlbausch  zerzupft  und  die  Ab- 
Tälle  davon  jedesmal  dem  Feuer  übergeben  mit  dem  wiederholten 
Wnnsrhe.  dass  ein  Gott  in  gleicher  Weise  griindlich  die  Krankheit 
vernichten  möge.  In  einem  anderen  Falle  wird  der  Patient  gefesselt 
und  dann  seine  Fesseln  unter  Gebeten  wieder  gelöst,  damit  der  Patient 
gleicherweise  von  den  Fesseln  der  Krankheit  erlöst  werde.  Oder  esj 
wird  tjetreide  oder  iTetreideschrot  ausgestreut  und  wieder  weggekehrt,] 
Auch  einfachere  hymnenartige  Gebete  um  Befreiung  von  Bauchschmerz] 
und  Kopfschmerz  tioden  sich.  In  denselben  sinii  vielfach  rationelle' 
therapeutische  Massnahmen  erwähnt,  wie  nasse  Fraschläge  und  ähn- 
liches. ^ 

Diese   symbolischen    Handlungen   bildeten    sich    in   der  späterenB 
semitischen  Kultur  und  bei   deren  Schülern   d.  h.  <len  Aegyptem   am 
Ende  des  neuen  Reiches  und  in  demotiseher  Zeit  zur  Zaubei-medizin  um. 

In  der  sumerischen  Kultur  blöliten  <iie  Naturwis.senschaften,  vor 
allem   A.stronomie,   Zoologie,    Botanik    und    Mineralogie,    so    dass  die 
folgende   semitiseiif   Kultur   ihre   termini    technici   der  Naturwissen-J 
Schäften  aus  der  sumerischen  Sprache  Avählte. 


t 
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das  wn?  he  ran  «gwh  t  (^1,  nach  DelitzsK-h  Handwb. :  «He  Rein- 
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Neben  der  Dattel  sind  Zwiebel  und  Lancli  (nicht  aber  Knoblaurh  \) 
wicbtijre  Xalirunirsinittel,  welch  erstere  nach  einem  Sprichwort  als 
"^iätetikum  und  Prophylaktikuni  ffegen  Leibsclimt^rzeu  verwendet 
reideu.  Gei"sU*  ist  Brotfurcht  und  .Sesam  die  Oelfrucht.  Der  Birr- 
(Kwa.ss)genuss  war  stark  verbreitet. 

Die  Massage  ohne  Gel  (Sesainül)  wird  als  zwecklose  Handlung 
bezeichnet. 

Mesopotamien  war  seit  ältester  Zeit  das  ürspning:sland  des  Aspbalt- 
exportes, welcher  schon  in  der  ältesten  ägyptischen  Medixin  als  Pro- 
dukt vun  Südmesopotamien  als  Pflasteron-undlajre  Verwendung  findet. 
In  Asien  fand  Asphalt  auch  interne  Yerwj^ndun^. 

Sumerische  medizinische  Texte,  ausorenomoH'n  dir  »«rwälinteii  Be- 
schwörungstexte sind  in  der  Bibliothek  des  Assurbanipal  niclit  er- 
weislich.  Was  aus  dt-n  Bibliotheken  von  Telloh  und  anderen  Samm- 
lungen erwartet  werden  kann,  lässt  sich  nicht  überblicken.  Durch 
die  Freundlichkeit  von  Scheit  erhielt  ich  die  Uebersetzung  eines  alten 
humoralpathologischen  Keilschiifttextes.  welcher  aus  Niffer  stammt  und 
in  Konstant ino])el  als  Nr.  583  aufbewahrt  wird. 

Noch  vor  das  Jahr  2000,  also  vor  die  babylonisch-semitische  Zeit, 
\si  der  Siegelcylinder  des  Edinmugi  (alias  Tnascrisumukin)  mit  dem 
Herrn  L u g a  1  e d  i n a  (alias  Relseri)  anzusetzen.  Z e h n  p tun d  schreibt 
das  Siegel  der  Zeit  Gudeas  (circa  ;1300)  zu.  An  bildlichen  Darstel- 
lungen enthält  es  den  Gott  der  Heilkunde  Xinip  (oder  Adar)  mit 
('liarakteristischer  Kopfbedeckung  und  Kaunakesgewand.  Der  Gott 
hält  einen  gerundeten  Schrfipfkopf;  zwei  andere  sind  auf  Säulen 
postieit.  Dazwischen  ist  eine  Doppelpeitsche  dargestellt,  welche  zw'ei 
Krumnibolzei)  an  den  ScbHurendert  tiägt  und  zum  Schlagen  von 
Schröpfwimden  benützt  wurde.  Der  zweite  Name  des  Cylinders  ist 
als  Arzt  bezeichnet  und  muss  als  freier  Priester  gedeutet  werden. 
Der  Träger  des  ersten  Namens  nennt  sich  in  zwei  Ausdrücken  als 
Sklave  des  Arztes  und  bezeichnet  sich  als  Skariflkator.  Schröpfkopf- 
_etzer  und  Ptlasterleger.  Es  ist  also  dei'  Ohirurge  schon  hier  getrenii! 
and  untergeordnet  dem  Internisten. 

Alle  Handwerker  und  Gewerbetreibenden  waren  in  Babylonien 
bis  spät  in  die  Seleucidenzeit  Sklaven.  Es  entspricht  dem  sunstigen 
Bilde  babylonischer  Leibeigenschaft,  dass  der  freie  prie.sterlichi-  Arzt 
Lugaledin  sich  einen  eigenen  Sklaven  als  Bader  hielt  für  Han- 
tierungen, welche  ihm  als  Priester  zu  respektwidrig  erschienen.  Den 
Honorai'en  für  Schröpfen  etc.  gegenüber  huldigte  er  der  Praxis:  nf>n 
ölet.  Der  Bader  erhält  dafür  von  seinem  Herrn  \\'ohnung,  Kleidung 
and  [Unterhalt  und  durfte  sich  Nebenverdienste  verschaüen,  aucli  wohl 
den  in  Keilschrift  belegbaren,  soo-ar  quittitTten  Bakschisch.  Dass  der 
Sklave  Edinnuigi  selbst  Privatbesitz  haben  durfte,  zeigt  gerade  der 
Besitz  des  gefundenen  Privatsiegels. 

A^on  philologischer  Seite  wird  vielfach  die  Lesung  des  J^iegels  an- 
gezweifelt, dagegen  aber  nicht,  dass  die  eine  Per.son  mit  dem  Staudes- 
namen als  Arzt  bezeichnet  ist. 


Vorarische  Medizin  Indiens. 

Die  Sanskritmedizin  ist  in  einem  anderen  Abschnitte  behandelt. 
So  umstritten  die  Chronologie  der  Sanskritmedizin  ist.  so  kann  in  der 
Zeit  der   sumerischen    Kultur   Mesopotamiens  noch    nicht   von    einei* 
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arischen  Kultur  Indiens  die  Kede  sein.    Die  Drawidavölker  werden  aJi 
die    Reste  der   vorarischen    Kulturvölker    betrachtet.     Von   Flowe 
werden  die  Drawida  zu  der  kaukasischen  Rasse  gerechnet,  von  Huxle 
aber  mit  den    Bewohnern  Australiens  und  den  alten  Aegyptern  au 
anatomischen  Gründen  zu  einer  besonderen  australoiden   Rasse  vei 
einigt. 

Auch  die  Behandlung  der  modernen  Drawidaniedizin  ist  Sach 
eines  anderen  Bearbeiters.  Für  die  grosse  vorhippokratische  Kultur- 
gemeinschaft, welche  ausser  Mesopotamien  und  Aegypten  auch  Indien 
umfasste.  und  die  zugehörige  «teschichte  der  Medizin  liefert  also  In- 
dien keinen  Reitiag.  Der  älteste  Hinweis  auf  indische  Medizin  ist 
mir  in  einer  brieflichen  Mitteilung  von  W.  Max.  Müller  aus  einem: 
deniotischen  Papyrus  bekannt,  welcher  bei  der  Droge  Magneteiseustei 
ausdrücklich  Indien  als  Ursprungsland  anfuhrt  (stÄmuit  aber  nacli 
Müller  erst  von  circa  200  n.  Chr. ). 

Zur  Zeit  Ibn  el  Beitliars  und  der  übrigen  berühmten  arabischen 
Aerzte  werden  die  alter|>robten  östlichen  Drogen  als  indisch  bezeichnet: 
und  darunter  indisches,  irauisches  und  mesopotami.sches  Lehngut  der, 
Pharniakotherapie  vermengt. 

Im  Norden  und  Osten  Indiens  giebt  es  heute  Reste  alter  Kulturen 
in  Siam,  Tibet  und  den  angi'enzenden  Ländern.  Nördlich  davon  finden 
sich  Stammsitze  von  einer  Keihe  zusammeugehöriger  Sprachen.  Die 
altindische  Medizin  scheint  gleich  der  ägyptischen  einen  pneuraatischeu 
Charakter  besessen  zu  haben. 

Auch   die   tibetische  Medizin    enthält  nach   der   neuerlichen 
arbeitung  von  Lauf  er  viel  pneumatisches  Erbgut. 


Medizin  der  alten  Nubischen  Volker. 


Be-i 


Atavismen  der  ägyptischen  Königs-  und  Piiestertracht  zeigen  nahe 
Beziehungen   zu  den  .Tägervölkern  des  Obernil  aus  der  Steinzeit.    Die 
Haustiere,    welche    aus   Nubien   titanimen,    besitzen    schon    die    alten 
Aegypter.   während    wir  jene    aus   anderen    Ländern    (z.  B.    Hühner, 
Pferde,  Kamel)  vermissen.     Ibis,  Papynisstaude  und  anderem  wird  haJb- 
domestiziert  aus  Nubien  (?i  in  Aegypten  eingebürgert.     Reger  Verkehr 
zwist^hen  Nubischen  Völkern   und   Aegyptern   blieb  bestehen.      Beide 
besitzen  eine  Vorliebe  für  alkoholische  Exzesse.    Um  eine  gesteigerte 
Wiikuug    hervorzubringeti,    griffen    die    Nubavölker  zu    narkotischen  _ 
Solaneengitten,   speziell    zu    Mandragorafrüchten.      In    altÄgyptischer  ■ 
Göttersage  werden  aus  Nubien  importierte  Mandragorafrüchte  in  Bier^ 
einer  (löttin  zur  Lähranng  bei  ihrem  Rachewerke  gereicht  mit  exakter 
Beschreibung  der  Atropimvirkung.    Die  (Töltin  wird  nämlich  berauscht, 
ihre  Augen  glänzen   und  sie  kann   nach  Sonnenaufgang   nicht   mehr 
sehen. 

Der  Aussatz,  altägyptisch  wahrscheinlich   die  Ki'okodilkrankbeit, 
koptisch  ehr 08  (=  linpavTlaoig)  erscheint  in  spätägyptiNcher  Auf-j 
fassung  als  Gabe  der  Nubischen  Länder. 


Medizin  der  Götterländer  und  Weihrauctiländer. 

Die   knlturfillen    Anfänge   Aegyptens    weisen    nach   Oberägypten 
aber  mit  dem   Urspnuige  von  den   Küsten   des  roten   Meeres.    Hier  , 
liegen   die  Götterländer  und  die  Ui-sprungsländer  der  ui-sprünglichen  J 
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Kiiueheniiiüel.  Im  neuen  Keidu'  sinti  diese  Weihraiiuhläiider  durch  das 
Auftaiichfn  wertvoller,  aher  sildlieher  Kaiielierniittel  in  Negerarebieten 
näher  bestiinijibar.  Das  ursprüngliche  Gütterland,  also  prosaisch  aus- 
{jedrückt  .stanmiiand  der  Kultur  der  Aeorypter,  lieg-t  diesseits  des  roten 
Meeres.  Dorthin  richtet  der  Ae^ypter  seine  Blicke,  ob  er  die  auf- 
gehentle  Sonne  anbetet  oder  ob  er  tur  Krankheitstalle  Arzneidrogen 
benötigt.  Die  Küsten  des  roten  Meeres  sind  nach  Herodot  auch  die 
Staminländer  der  späteren  Thöniker. 

Für  die  Drohen  jener  Geg-end  scheint  eine  Vorliebe  zum  Rösten 
zu  bestehen,  wie  ja  wir  heute  noch  unsere  Cottea  arabica  rösten.  Die 
Rezept  Vorschriften  wimmeln  bis  in  das  Mittelalter  von  solchen  ge- 
rösteten Drogen  aus  Tier-,  Ptianzen-  und  Mineralreich.  Diese  Drogeu- 
röstungen,  welchen  wir  noch  uiehrfoch  begegnen,  stammen  wohl  aus 
den  Drogenländern  der  Küsten  des  roten  Meeres. 

Auch  Balsam,  Weihrauch  und  ähnliche  aromatis<die  Drogen  kamen 
entweder  von  diesen  Ländern  oder  wurden,  soweit  sie  noch  östlicheren 
(Ursprungs  waren,  hier  umgeschlagen.  Enge  siinl  diese  Länder  in  der 
Geschichte  der  Medizin  mit  Attägypten  zu  vereinen,  da  diese  wenigen 
sicheren  Spuren  do(^h  schon  deutliches  Gepräge  einer  pneumatischen 
Auffassung  der  Medizin  ergeben. 

Auch  das  Schminken  der  Augen  d.  h.  die  präservative  Behandlung 
von  Conjunctivitis  blieb  nach  W.  Max.  Müller  bei  den  Völkern  der 
KQste  des  roten  Meeres  am  längsten  erhalten  le.ntogen?). 

Neuerlich  werden  auch  Inschriften  aus  Südarabien  beschafft  und 
ausgegraben.  Die  Kinzelheiten  sind  iiocli  vielfach  umstritten.  Aus 
dem  schwer  zugänglichen  Materiale  ist  nach  Win  ekle  rs  Nachweis 
der  vielfachen  Verwecliseking  durch  Namensähnlichkeit  von  Stidarabien 
und  Aegj'pten  in  den  altoi-ientalischen  Sprachen  soviel  ersichtlich,  dass 
in  Südarabien  ausser  vielen  kleineren  Stämmen  etc.  zwei  grössere 
Kultuireiche  und  zwar  das  minäische  und  das  sabaische  erweislich 
sind.  W eher  setzt  das  minäische  von  mindestens  1350  (?)  bis  750  (?i  an. 
Wälirend  das  sabaische  Tifeich  von  da  ab  bis  zur  entsprechenden  Aus- 
breitung des  Könierreiches  blühte.  Aus  dem  minäischen  Reiche  sind 
durch  Inschriften  bis  jetzt  schon  25  bis  29  Konigsnanien  bekannt,  was 
wohl  auf  ein  noch  viel  höheres  .Alter  des  minäischen  Reiches  schliessen 
lässt.  Die  erimltenen  Inschriften  sind  zum  Teil  Weihinschi'iften  reicher 
Kaufleute  nach  glücklichen  Handelsexijetlitiouen.  Darunter  scheint 
der  Arzneidrogenhandel  nach  di-m  Nordwesten  eine  wichtige  Rolle  von 
den  ältesten  Minäerzeiten   bis  in  klassische  Zeiten  gespielt  zu  haben. 

Medizin  der  alten  Nordwestafrikaner. 

Wiedemann  macht  wahrsclieinlii-h,  dass  srlmn  in  der  ei-sten 
Dynastie  unter  xMenes  Aegypten  kriegerische  Vri\>irklungen  mit  den 
Libyern  gehabt  habe,  den  seit  der  5.  Dynastie  Tenihu  irenannten  Völkern, 
Die  „Paletten"  etc.  aus  der  I,  Dynastie  zeigen  Kämpfe  mit  Libyern. 

In  der  12.  Dynastie  in  Beni  Hasan  erscheinen  die  Libyer  als 
Hirten.    Als  Söldner  sind  sie  zuerst  bei  Hatschepsut  nachweisbar. 

In  der  19.  und  20.  Dynastie  bilden  diese  VJilker  die  Söldnerheere 
der  Aegypter  uud  werden  so  einflussreich,  dass  die  Zeit  von  1100  bis 
700  als'  libysche  Zeit  bezeichnet  wird  ujid  dass  nm  1>50  Heri*scher 
libyscher  Herkunft  als  22.  Dynastie  den  ägyptischen  Königsthron  an 
sich  reisseu. 
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Von  den  euipirisrh-medizinischen  Keuntnissen  dieser  Völker  auä 
jenen  Zeiten  wissen  wir  bis  jetzt  nichts. 

Hei  den  Libyern  sind  Trepanierun{2:en  der  Scliädel  enviesen,  ein 
Gebraiirli,  welcher  auch  bei  den  Ureinwohnern  der  Canarien  bekauut 
ist  und  wohl  durch  ganz  Xordafrika  verbreitet  war. 

Durch  die  trojanisclie  Völkerwanderung:  erscheinen  in  jenen  Ge- 
bieten immer  wieder  neue  Völker  und  Herodot  zählt  uns  in  jenen 
Gebieten  ein  unentwirrbar  Völkergewin'e  auf.  Die  Kyrenaika  tritt 
dmch  die  Kolonisation  der  Griedieu  und  die  heuti«ren  nordafrlkanischen 
Haubstaateii  durch  die  Kolonisation  von  Karthagro  ans  in  die  abend- 
ländische Kultur  und  damit  spätei"  in  die  Kulturmedizin  ein.  Die 
neueren  Aus^rabun^ren  in  Karthago  ei  treben  eine  starke  Anlehnim^  an 
ÄiTyptisehe  Kultur.  In  der  klassischen  Zeit  ist  die  Kyrenaika  und 
Karthago  bekannt  durch  Handel  mit  Arzneidrog-en«  so  dass  dieser  seil 
älteren  Zeiten  bestanden  haben  wird. 

Krankheit  des  Sonnengottes  in  Aegypten. 

Vor  di;n  ersten  men.schlichen  Königen  wandelten  nach  ägryptischem 
Mythus  die  Götter  unter  den  Aienschen  und  herrschten  über  diese. 
So  wurde  auch  der  Sonnengott  Re  alt  und  gebrechlich  als  König'  und 
wird  als  kachektisch  besclirieben.  Die  Schlan^^e  oder  der  Wurm  als 
Krankheitsursache  der  alternden  .\bendsonne  wird  zum  Feinde  des  Rh 
und  damit  zum  ßring-er  alles  L'eliels  und  der  Krankheileii.  Dass  wh- 
unter  diesen  Würmern  n^ben  Schlangen  und  eeliten  Würmern  auch 
Dipterenlnrven  zu  veistclien  haben,  zeigt  unter  anderem  ein  späteres 
Gebet :  „Befreie  du  ihn  von  den  Würmern,  welche  in  Restao  (Jenseits) 
sind  lind  welche  leben  auf  den  Kör[fern  von  Männern  und  Weibern 
und  welclie  sich  nähren  von  ihrem  Blute," 

Die  belebte  Krankheitsursache,  welche  von  der  Ferse  aus  den 
Sonnengott  infiziert,  wird  von  Isis  aus  dessen  eigfenem  Sputum  bereitet 
und  muss  als  sa|,''enhafte  Ausg-estaltun^''  der  Behei'berguni^  des  Guinea- 
wurmes aufgefasst  werden. 

In  die  Kegiening  des  Sonnengottes  setzt  man  auch  die  Berauschung 
<ler  Göttin  Sechmet  mit  Bier,  das  mit  Mandrapfora  versetzt  ist. 

Krankheiten  der  Osirlsfamilie  in  Aegypten. 

Der  Aerztegott  der  Aegypter  ist  Thout;  er  ist  wie  der  Aerzte- 
gott  des  Zweistromlandes  der  ältesten  Zeit  gleichzeitig  Mondgott. 
»Sclmtzgöttei-  iler  Entbimiung  sind  Bes  und  F.pet. 

Isis  in  den  Sümpfen  des  Delta  soll  eine  Phle^rmone  der  Mamma 
überstanden  haben  nach  der  Geburt  der  Götter  Su  und  Tefnut. 

Eine  Reihe  von  Krankheiten  sollte  Horus,  der  Sohn  des  Osiris. 
überstehen.  Als  er  nnt  seiner  Mutter  Isis  vor  Set  in  diese  Sümpfe 
geflohen  war,  erkrankte  er  an  .sehr  gefährlichen  Skorpionstichen.  Ein 
iindermal  machte  er  nach  dem  Londoner  Papyi'us  eine  Dysenterie 
durch.  Ans  dem  Papyrus  Ebers  und  einem  koptischen  Zauberspruche 
^rlähren  wir,  dass  die  hierzu  gehörigen  Leibschn)erzen  auf  einem 
Wiistenberge  begannen.  Zur  Besserung  seines  körperlichen  Wohl- 
befindens trug  es  sicherlich  auch  nicht  bei.  dass  Set  den  Horus  trotz 
der  ^aiv  beschriebenen  Enge  des  anus  doch  per  auum  coitieren  wollte. 
Später  im  Entscheidungskampfe  mit  Set  verlor  Horus  ein  Auge  und 
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Sfit  seine  Hodeu.  Das  An^e  des  Horus  wui"de  in  Helioiiolis  wiedei- 
geheilt.  Solche  Krankheiten  zu  envahnen  war  speciell  in  niaß"isrheii 
Fortnein  für  ivrankheitsbe]iandluii«»'en  beliebt. 

Nach  der  Mytlie  siad  in  dieser  Zeit  auch  alle  Vorlagen  für  die 
späteren  ^ledizini)iiclier  vom  Aerztegolt  Thout  verfjis.st  und  eigen- 
händig geschrieben. 

Nagadaperlode  in  Aegypten. 

Mariette  hoffte  im  Laute  liründlicherer  Ausf:'rabuns:<?n  auch 
Denkmäler  der  Schenisu-Hur.  der  sacrenhatleu  Voig'ünger  des  Mene>. 
zu  finden,  der  Heroen  der  äjryidischen  Geschichte,  welche  sich  nach 
der  Tradition  zwischen  göttliche  und  menschliche  Dynastien  einfTn,'-en. 
Ebers  bezeichnet  dies  1880  nocji  als  Manirel  an  Kritik.  Jetzt  siinl 
Aiisi^rabung>5ergebnisse  in  der  Zwischenzeit  jener  Epwhe  näher  g-erückt. 
Alli^rdings  eine  (Teschiclite  der  Medizin  jener  Zeiten  giebt  es  einst- 
weilen noch  nicht.     Sielie  Seite  Hil  ersten  Abschnitt  l 

Sie  balsamierten  ihre  Toten  nicht,  sondern  begruben  dieselben  in 
ganz  bestimmter  Körperhaltung.  Man  findet  bei  ihnen  eine  grrüne 
Malachittarbe,  welche  wohl  als  Augenschminke  gedient  hat,  wie  in 
späteren  Zeiten  die  schwaizen  Kollyrien.  In  der  präservativen  Aui^en- 
behandlung  geben  als«»  die  Kupferprä parate  den  Bleipräiiaraten  voraus. 
.\ii.<serdem  sind  Pab^tteii  aus  Schieler  tretunden,  welche  zum  Verreiben 
der  Malachitschminke  dienten. 


Die  drei  ersten  Dynastien  Aegyptens. 

Zwischen  Jrythe  und  Oesclnchte  stehen  die  drei  ei-sten  D>Tiastien 
Aegyptens.  Die  Könige  und  ihre  Reihenfolge  allerdings  mit  vielen 
Vuriatiten  und  Auslassungen  und  nnt  variierenden  Ajigahen  ütier 
ihre  Hegierungsjahre  sind  in  drei  Listen  erhalten.  Die  NagadaiJeriude 
reicht  bis  in  die  3.  Dynastie  und  entspricht  als  Grundlaire  den  un- 
zweifelhaften Auachronismen  der  späteren  Berichte  ägyptisciier  und 
vor  allem  ausserägyptischcr  'iHndlen. 

Menes  wird  als  Begründer  der  ersten  ägyittischen  Königsdynastie 
von  der   Tradition   genannt.     Dessen  Sohn    und  Xa(difolger   Athotis 

Teti)   war  nach  Manetho  Arzt   und  hat  anatomische  Bücher  vei- 

st.    Vielleicht  wird  damit  Itath  der  8.  Kiinig  der  L  D^imstie  <^der 

Peti    der  3.  Dynastie   der   Verfasser,    der    unter    Chasty    (fälschlich 

J^aphaisi  gefundenen  Bücher  bezeichnet.     Die.'^e  .\l>fa.ssnng  durch  einen 

König  ist  nach  W.  Max  Mülle!"   volksetymolitgische  Verwechselung 

mit  dem  Berichte  der  Abfassung  duri-li  den  Gutt  Thout. 

.\ngeblich  unter  ("  hasty.  dem  5.  König  der  L  Dynastie,  ist  nach 
Pap.  Kbers  103,  1  und  Pap.  Briigsch  lö.  1  die  Lufthaltigkeit  der 
Leichenarterien  und  die  Bhithaltigkeit  der  Venen  gefunden  worden. 
Erster  Schritt  zur  pneumatischen  Dogmatik  in  der  Medizin. 

Nach  seinem  Tode  gelangt  an  Sendi  (gr.  Sethenes),  den  ö.  König 
der  2.  Dynastie,  die.se  anatomisch-physiologische  Schrift.  Oftizielle  An- 
erkennung der  Pneumalehre  und  der  Scheidung  von  Arteiien  und 
Venen. 

Zoser  8a  igr.  Tosorthos  Asklepiusi,  3.  D^-nasiie.  erhielt  nach 
Mauetlio  wegen  seiner  ärztlichen  Praxis  den  mit  Asklepios  übei-setzteu 

Uaiidbach  il#>r  GtiicUlchtB  il«*r  Mfdixiii.    B<l.  I.  5 
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Beinamen  y  sa  (Heiler),  der  als  ^^^^^  (göttlicher  Arzt)  in  seineu 

Horusnanien    erhalten    ist.      Da    er   in    Memphis    residierte,    möchte 
Bru^'sch  ITir  ihn  di-n  Beinamen  Iinhotei»  [gv,  Imnthe.si  rekonstruieren. 
Von  seinem  12.  bis  18.  Regiermi^sjabre  herrschte  in  Aeg^'pten  we^eul 
ungenügeuder  MlübersL-hweinnrnneren  Hnngersnot.    Er  lässt  angreblicUj 
durch  eine  Forschuutrsexpedition  na«:h  den  Nilquellen  suchen. 

Sein  Nachfolger  Zoser  Teti.   beigenannt:   „Geliebt  von  Ptah**,l 
teilt  mit  einem  König  der  1.  und  6.  Dynastie  den  Namen  Teti.    Die 
Mutter  eines  dieser  Könige  8  che  seh  benutzt  nach  Pap.  Ebers  <i6,  15  J 
das   älteste  Haarwuchsrezept.   dessen  Drogen   schon   unter   herme-j 
tischen  Geheimnamen  vei-steckt  werden. 


König  Naramsin  [in  ßabylonien]. 

Sargon  I.  von  Agade  nnd  sein  Sohn  Naramsin  herrschten  um  3750')' 
(l^abonid's  l>atieiiing).  Für  die  späteren  ßabyloniei-  ist  dies  die 
klassische  Zeit  der  Wissenschaft  Die  gefundenen  Kunstprndukte  er- 
geben ebenfalls  von  da  ab  für  später  einen  ständigen  Rückgang.  Sein 
Reich  reichte  vom  persischen  Meerbusen  bis  an  das  mittelländische 
Meer.  Kin  grosses  astronomisches  Weik,  welches  bis  zur  griechischen 
Eroberung  in  Babylonien  grundlegend  blieb,  soll  8argon  I.  haben  zu- 
sammenstellen hissen.  Aus  seiner  und  seines  Sohnes  Zeit  stammen 
auch  die  astrologischen  Sterndentungen  und  andere  Vorhersagen. 

Die  Bibliothek  von  Niniveh  liefert  uns  in  der  späteren  Zeit  einen 
Einblick  (K  3041 ),  dass  nicht  nur  ganze  Serien  d.  h.  zusammenhängende 
Werke  ITir  .Niniveh  aus  babylonischen  Quellen  abgesclirieben  wurden, 
sondern  <lass  die  Kopie  selbst  auf  die  Uebersichtstafel  d.  h.  Inhalts- 
verzeichnis und  Bibliotliekskatalog  tduer  IB-Tafelserie  sich  erstreckte. 
Darnach  ist  auch  ein  Vermerk  von  K  5988  nnd  K  10244  sehr  glaub- 
würdig, dass  die  meist  abergläubischen  Geburt.sprognostica  auf  Naramsin 
zui-ückgehen.  Was  der  Babylonier  liier  für  möglich  hielt,  ergeben 
folgende  Beispiele: 

„Wenn  eine  Frau  ein  Kind  gebiert,  das  Lowenohren  hat  so  wü'd 
ein  starker  König  im  T^ande  sein.  Wenn  eine  Frau  ein  Kind  gebiert, 
dem  das  rechte  Ohr  fehlt,  .so  weiden  die  Tage  des  Fürsten  lang  sein. 
Wenn  eine  Frau  ein  Kind  gebiert,  dem  beide  Ohren  fehlen,  so  bringt 
es  Trauer  ins  Land  und  das  Land  wird  verkleinert.  Wenn  eine  Flau 
ein  Kind  gebiert,  dessen  rechtes  Ohr  zu  klein  ist.,  so  wird  des  Manne.s 
Haus  zerstört  werden.  Wenn  eine  Fran  ein  Kind  gebiert,  das  einen 
Vogelschnabel  lint,  so  wild  das  Land  im  Frieden  bleiben.  Wenn  eine 
Frau  ein  Kiml  ohne  Mund  gebiert,  so  muss  die  Herrin  im  Hause 
sterben.  \\'eiu}  oine  Frau  ein  Kind  gebiert,  dem  die  Finger  der 
rechten  Hand  fehlen,  so  wird  der  Herrscher  von  seinen  Feinden  ge- 
fangen werden.  "Wenn  ein  Schaf  einen  Löwen  gebiert,  werden  die 
WaÖeii  des  Königs  siegreich  sein  und  der  König  wird  seinesgleichen 
nicht  haben"  etc. 

In  babylonischer  Schrift  (und  Sprache)  sind  abgefasst  79 — 7—8, 
127:  K  1930.  In  den  ülirigen  hierher  gehörigen  Texten  ist  meist 
assyrischer  Text  und  assyrische  Schrift  in  den  erhaltenen  Kopien  ein- 
gesetzt   Der  ganze  Stoff  ist  in  spätassyrischer,  aber  doch  wohl  auch 

*)  Dies^  Jahr(iszftlil  wird  fn^t  allgompin  nU  Rltt's  Fiilsifiknt  ver>vorfen  nni]  iler 
König  von  W  ine  kl  er  viel  spiiter  ungeiietzt. 
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schon  in  dieser  Zeit,  System atis<*li  in  einer  Serie  von  mindestens 
25  Tafeln  zum  Nachschlagen  geordnet.  Solche  Tafeln  handeln  vom 
Lowenauge,  Löwenohr,  Löwenschaf,  Löwenhaupt,  Itoppellöwenhaiiiif 
Augfii färbe.  Ohren,  Nase,  Haar  etc.  des  Neugeborenen,  8tnteng:el>uii, 
Hundsgeburt,  rtazelleutreburt.  Wie  wnit  es  sich  hier  um  Ausg^fluirt 
wilder  F'hantattie  oder  um  termini  techniei  im  JSinne  unj^erer  modernen 
^Hasenscharte"  handelt,  entzieht  sich  momentan  noch  dei*  Beurteilung 
lanehe  Texte  scheinen  von  objektiv  beobachteten  Totgeburten, 
fissgebarten  und  Zwillingsgeburteu  zu  handeln.  Sehr  omiuös  waren 
Missgeburten  königlicher  Weiber. 

Nicht  zu  trennen  von  diesen  Texten  sind  gegenwärtig  Angaben 
über  die  physiognomische  Aehnlichkeit  von  Menschengesichtern  mit 
gewissen  Tiergesichtern.  Hier  können  sich  momentan  noch  unentwirr- 
bar Texte  gleichgestellt  finden,  von  «leneu  die  einen  den  unsinniirsten 
Aberglauben  widerspiegeln,  wahrend  die  anderen  ganz  naturgetreue  Be- 
•  •bachtungen  über  den  Zusammenhang  von  Physiognomie,  Volkstypus 
ad  Charakteranlagen  bringen.  Ebensowenig  kann  in  der  späteren 
iss}Tischen  Gynäkologie  (K  9614)  die  Prognose  des  Todes  ira  Kindbett 

eine  Schwangere  als  nüchtern  oder  als  abergläubisch  gegenwärtig 

stgestellt  werden.    Wie  die  Zeiten  von  Sargon  und  Naranibin  neben 

Danen  astronomischen   Beobachtungen   der  Astrologie  huldigten,  so 

^mrd  in  der  Serie  „wenn  eine  Frau"  bald  der  Eindruck  des  Aberglaubens 

bald  derjenige  objektiver  Naturbeobachtuncr  auf  den  ersten  Blick  her- 

jrorgernfen.    Meist  muss  aber  der  Entscheid  bei  der  heutigen  Kenntnis 

noch  fraglich  bleiben. 

Für  manchen   Aberjclauben  ist   die  Entstehung  erklärlich.     Das 
babylonische  Religionssystem  war  auf  dem  Sternendienste  aufgebaut. 
Die'  Astrologie  stellte  also  nur  die  Beziehungen  einei*seits  zwisclu-n 
Jakn:ikosnios   und  Mikrokosmos,   andererseits   zwischen   Göttern    und 
lenscben  her.     Wir   finden   so  im   babylonischen  (reiste  noch  bis  in 
*(1as  Mittelalter   die  einzelnen  Körperregionen   unter  der  Regierung  je 
eines  Zeichen  de.s  Tierkreises.     Nichts  ist  natürlicher   als  auf  diesen 
Körperteil   einzuwirken,  wenn   das  regierende  ^^ternbild  im  Osten  be- 
ginnt sich  zu  erheben.    Ein  ('arminati\Tjm  wird  darum  beim  Aufgang 
des  Ziegenstemes  (K  191)  gereicht,  also  am  1.  Juli  um  G  Fhr  abends, 
am   1.  August  um  4  Uhr  abends,  am   1.  September   um  2  Uhr  nach- 
mittags etc.,  da  der  Ziegenstern  dem  Anus  vorsteht.  *) 

Ein  Jahrhundf^rt  vor  Samsibin's  Gründung  von  Assyrien  föUt  diese 
Blütezeit  Sargon's  L,  dessen  bevorzugte  Universitäts-  und  Bibliotheks- 
stadt Uruk  (Erech)  war,  das  neben  Borsippa  noch  in  Griechenzeiten 
als  Aerzteschule  genannt  wird. 

Nach  Lehmann  ist  Sargon  I.  erst  IflSO  anzusetzen.  Ich  habe 
ilanim  Babylon,  soweit  nicht  der  Name  Naramsin  in  Betracht  kommt, 
erst  später  eingefüfft. 

S  tr  ab  0  berichtet  uns  von  einer  gewissen  eifersüchtigen  Konkurrenz 
dieser  alten  Universitäten,  welche  sich  in  Sektenbildung  kenntlich 
machte.  Wenn  wir  darum  auf  medizinischem  Gebiete  später  in  A.Hsyrien 
t*k!ikti<che  Kompilationen  mit  vorknidischer  Pharmakotherapie  und 
1  -eher  Theurgie    finden,    so   entstammen  die  einzelnen  Teile 

V. ._^en  alten  Sekteuschulen, 


^)  So    TtTStell»*  wrni 


nicht  nnwidersprocbeD,  eine  i>telle  der  mir  Ton 
::  Texte, 
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Aegyptische  Medizin  der  Pyramidenzeit 

Snofru.  1.  König:  der  4.  Dynastie,  erster  Könif?  im  vollen  Lichte 
der  Ges(:hirht«^  Kr  leidet  nach  doppelten  Quellen  an  Irapotentia  <-oeundi. 
jenem  im  Orient  noch  hente  so  Inlnfigen  Uebel.  die  ein  Obervorlese^ 
priester  durch  den  Anblick  eines  scheinbaren  Massencoitus  behandelt. 
Zu  seiner  Zeit  ist  die  Einhalsamiening  der  Leichen  noch  nicht  all- 
gemeiner Gebrauch.  Unter  den  eintach  bestatteten  Leichen  in  der 
Nähe  seiner  Grabpynimide  finden  sich  zahlreiche  Skelette  mit  Ver- 
letzan^en.  Nach  Wiedeniann  fehlt  dem  einen  Toten  ein  Bein,  dem 
jrweiten  ein  Arm,  der  dritte  hat  ein  paar  Zaiine  verloren,  welche  neben 
der  Leiche  beigesetzt  sind  n.  s,  f.  Bei  den  Männern  ohne  Arm  und 
Bein  linden  sich  an  den  Stümpfen  keinerlei  Spuren  eines  Heilungs- 
prozesses,  so  dass  ilie  Verletzung  dem  Tode  kurz  vorang:eg"angen  sein 
muBs.  Es  handelt  sich  wohl  um  Betriebsunfälle  beim  Bau  der  <Trah- 
pyramide.  Giösseren  Verletzungen  geo:enüber  zeigt  sich  hier  ftuch 
ilie  altiigyplisclie  Me«lizin  resp.  Chirurgie  ohnmiichtig.  In  jenen  Zeiten 
sind  zweckmässige  Nachoperationen  solcher  Unfnllamputationen  und 
die  Blutstillung  verletzter  Arterien  noch  unbekannt. 

In  seiner  Zeit  und  bis  in  die  5.  Dynastie  ist  die  Zerstückelung 
der  Leiche  beim  1.  oder  2.  Begräbnis  gid>räuchlich.  Bei  letzterem 
wird  das  Fleisch  von  den  Skelettteilen  geschabt.  Es  ist  eine  Nach- 
ahmung des  Osiris'sclien  Sonnenm^^hus.  r>er  Gebiauch  selbst  ergab 
den  Hnliepiinkt  allgemeiner  mensciilii-ln-r  Anatomie,  dem  gegenüber  die 
Zeit  der  Kinbalsamierung  schon  einen  ^^rsten  Rückschritt  und  die 
spatere  abendlamlisclie  Sehen  vor  Leicheiiverletzungen  einen  Tief- 
jamkt  darstellt. 

Da.s  spätere  Wort  flir  Arzt  ist  schon  in  der  Pyramidenzeit  er- 
weislich und  besitzt  die  spezielle  Bedeutung  ,.Salber". 

Unter  Thufu  (<'lieops)  dem  Pyramidenerbauer  (4,  Dyn.)  sind  die 
heiligen  Sdniften  des  Tliout,  also  die  philosophischen  und  ärztlichen 
Bücher,  unauftimlbar  \Vt\p.  W'estcar)  in  die  Hände  einer  Sonnen jiriester- 
familie.  Begründer  der  5.  Dynastie,  übergegangen.  Ein  Absclmitt  des 
circa  1000  v.  Uhr.  niedeigeschriebenen  Papyrus  in  Tjondon  will  im 
Original  unter  Oliüfu  gefunden  sein.  Ein  Märchen  beschreibt  unter 
seiupf  Reirierung  vielleicht  mit  Anachronismen  eine  göttliche  Drillings- 
geburt  mit  Glückshauben.  ]>eriodeutisclier  vierfacher  Hebammenhilfe 
und  minimalem  Heliamnienhonorar  in  Naturalien  (Gerste).  Unter  Chufu 
bestehen  schon  Handelsbeziehungen  mit  den  W'eihranchländern  des 
Südosten,  also  auslandischer  Drogenhandel. 

Des  Pyramidenerbauers  ('hafre  (Tcmahlin  Merisanch  ist  Ober- 
priesterin  des  Aerztegoites  Thout,  also  vielleicht  wie  später  Uleoj)atra 
Aerztin  (?). 

Kclnig  Sa  hure  der  5.  Dyn.  ehrt  seinen  Oberarzt  Sechmetnaeanch 
durch  eine  kostbare  Blendthiire.  <lie  unter  den  Augen  des  Königs  von 
dessen  eigenei»  Eünstlern  gemeisselt  und  mit  Lapislazulifarbe  bemall 
wurde.  Nach  der  übrigen  be.scheidenen  (irabeinrichtung  lebte  diesej- 
Oberarzt  aber  in  dürftigen  Verhältnissen.  Aus  dem  Titel  Oberarzt 
ersehen  wir,  dass  schon  im  alten  Reiche  der  Aerztestand  hierarchisch 
organisiert  war  (Caparti. 

Andere   Aerztenamen    der   ägyptischen   älteren  Zeiten   war  ini 
ehistweilen  nicht  möglich  zu  finden.     In  den  Nagadafunden  ist  Iwc 
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aiif  dem  Frajrmente  einer  Alabastervase  mit  einer  Staudesbezeichnung: 
notiert,  welche  nach  Griffith  vielleicht  i?i  als  Arzt  g^elesen  werden 
kann  il.  odt-r  2.  Dyn.i. 

Tiiter  König  Assi  «ler  i>.  i)yii.  soll  d«.»r  l*ap.  Prisse,  das  älteste 
^£ucb  mit  Sittenrnut^ln  verfasst  sein.  Er  enthält  am  Anfange  eine 
riange  mit  gutfn  medizinischen  r>etails  ausgestattete  Beschreibung  der 
Altersschwücbe. 

Wenn  aus  der  Pyramidt^nzeit  bisher  keine  medizinischen  Texte 
gefunden  sind,  so  datieren  sich  doch  bis  zum  .lahre  KKJO  mindestens 
alle  gefnndenen  medizhiischen  Texte  auf  die  P>Tamidenzeit  zurück. 
Die  Sprache  dieser  Texte  ist  eine  lelativ  eiiilieitlirlie.  Bei  der  er- 
wiesenen geringen  philologischen  Veranlairung  der  alten  Aegypter  wai* 
die  Abfasi^nng  grösserer  Texte  in  der  Sprache  einer  ausgestorbenen 
Periode  unmöglich.  Es  läge  also  nahe  anzunehmen,  dass  alle  medi- 
zinischen 'JVxte  des  mittleren  und  neuen  Reiches  auf  Vorlagen  der 
Pyramidenzeit  zurückgehen.  Nach  W.  Max  31  ü  11  er  ents])riclit  aber 
die  Sprache  der  medizinischen  Texte  der  Kunstsprache  des  mittleren 
Reiches,  so  dass  fiir  cd>ige  /ns;immenstelluiig  einer  ^ledizin  der  Pyra- 
midenzeit fast  durchgehends  Märchen  etc.  benutzt  werden  mussten 
mit  der  Unsicherheit,  welclie  solchen  (Quellen  anhaftet. 

Der  1.  König  der  6.  Dyn.  soll  nach  W.  Max  Müller  aus  Ele- 
fantine stammen  luid  mit  Negersöldnern  Aegypten  usurpiert  haben, 
sicherlich  nicht  ohne  Kinfluss  auf  die  Aiifnalnne  medizinischer  Neger- 
empine  aus  dem  Süden,  .^lle  sich  selbst  datierenden  Stücke  medi- 
jnnischer  Papyri  sind  alier  augeblich  älfer  als  dieser  Kridien^r. 

Babylonische  Medizin. 

Als  ältestes  semitisches  Reich  erscheinen  neben  anderen  siiillirheu 
Sladtköuigreichen  (siehe  Agade)  <lie  Babykniier.  Wie  alle  landfremden 
Eroberer  nennen  sich  diese  Semiten  die  Befreier  von  HOO  jähriger  Fremd- 
herrschaft der  Elamiten  (2280—1980.  nach  anderen  2430-2130)  und 
ihrer  Könige  Kudur-Nanchundi.  Kndnr-Mabuk  etc.  über  Babylon.  Ab- 
' gesehen  von  <len  Stadt königieichcn  von  L'r  etc.,  welche  bis  jetzt  fa.st 
keine  medizinische  Ausbeute  (siehe  Ediumugii  liefern,  und  den  Texten 
Nnramsin's.  gehen  von  den  erhaltenen  'fexten  nur  Legenden  wie  das 
Gilgamisepos  auf  jene  ältesten  semitischen  Zeiten  und  ihre  Vorkultnren 
zurück,  aber  bis  jetzt  keine  spezifisch  medizinischen  Texte. 

(üilgamiA  ist  jener  alte  Heros,  dessen  Löwenerwürgung  in  einen 
'  Siegeleylinder  („medischen  Stein")  gegraben,  unter  dem  hellenisierten 
f Namen  Herakles,  noch  der  cliristliche  Byzantinerarzt  Alexander 
von  Tralles  als  Aniiiiet  gegen  Kolik  tragen  lässt. 

Später  rühmen  .sich  diese  Zeiten  in  historischen  Texten,  die  Wissen- 
schaften und  damit  die  Medizin  von  ihrer  Vorknltiir  entlehnt  zu  haben. 
Die  hämatischen  Gnmdanschauungen  der  sumerischen  Medizin  gelten 
auch  für  diesen  Abschnitt. 

Wissenschaft  und  Medizin  betindet  sich  in  den  Händen  einer 
mächtigen  Priesterschafr.  Anfänglich  steht  als  Schule  noch  die  alte 
Priesterstadt  Erech  flTruk.  Warkat  im  Vordergrund,  ^^'ie  aber 
politisi'h  Babylon  immer  mein-  die  einzig  genannte  Stadt  Südmeso- 
potamiens  wurde,  zog  .sich  iler  wissenschaftliche  und  medizinische 
Schweq)unkt  auch  mehr  in  dessen  Gebiet,  nach  Borsippa  (Birs  Nimrud). 

Die  Grundlage  der  babylonisch-assyi'ischen  Keligiou  bilden  doppelte 
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Göttertriadeu,  erweitert  zu  zwölfgliedrigen  Oötterkreisen.  An  die 
Spitze  tritt  der  jeweilige  Stadtgott,  bald  tiiit  mehr  lieiiotheistisclier, 
bald  Tiiil  moUr  poljtlnMstischer  Hetonuug,  je  naclidem  der  Reichseinheit 
aucb  die  GoMeseiiiheit  des  hauptstädtischen  Obergottes  mit  den  nur 
nominell  davon  differenzierten  henotheistischen  Göttern  der  übrigen 
Städte  oder  ein  vielgliederiges  Pantheon  mit  den  unterschiedenen  Stadt- 
göttern nach  Rang  und  Würde  der  respektiven  Städte  oder  Prie^ter- 
kollegien  entsprach.    Darnach  wechseln  auch  vielfach  die  Aerztegötter. 

Der  Dreiteilung  von  Himmel.  Erde  und  Meer  entsprechen  die 
Göttei-  Ann.  Bei  und  Ea.  Daneben  steht  die  sidensche  Götterdreiheit 
Sanias  (Sonne),  Sin  (Mond)  und  die  Göttin  Istar.  (4ott  Bei  giebt  Hegen 
und  Fruchtbarkeit,  aber  auch  Unheil  nh  Siindenstrafe.  Gott  Ea  ist 
Gott  der  unergründlichen  Weisheit.  Der  älteste  Aerztegott  des  Südens 
ist  Sin,  wie  der  Mondgott  auch  in  anderen  Ländern.  Darum  dürfen 
manche  Drogen  der  Jveilschriftmedizin  das  Gesicht  der  Sonne  nicht 
gesehen  haben.  Diese  internationale  atavistische  Vorschrift  verbietet 
darum  bis  in  die  moderne  Pharmacie  vielfach  die  Drogentrocknung 
unter  Besonnung. 

litar  ist  Kriegsgöttin,  aber  auch  Venus  fecunda.  Sie  schafft  die 
libido  bei  Mann  und  Frao,  sie  beschützt  ausserdem  Schwangerschaft 
und  ETitbindung.  fm  keilschriftlichen  Sintflutbericbt  sagt  sie,  dass 
sie  die  Mensciien  geboren  \ver«len  lasse  (?);  in  der  Etanalegende  muss  bei 
ihr  der  (lebärstein  geholt  wei'den:  in  der  Höllenfahrt  sterben  ohne  ihre 
Hilfe  die  Föten  vor  der  Entbindung,  ihr  semitischer  Beiname  J ole- 
d  e  t  h  als  Entbinderin  wurde  bei  Uebernahme  ihrer  Gestalt  in  das 
griechische  Pantheon  in  Eilejthyia  verändert. 

Viele  Götter  sind  Soum^ngötter  und  treten  durch  die  Sonne  von 
gestern  und  heute  in  ein  descendeutelles  Verhältnis.  Dabei  werden 
die  Stadtgötter  berühmter  Aerzteschulen  zu  Medizinalgöttern.  Der 
Sohl»  des  (Tottes  Ea,  Gott  Maiduk  (Merodach),  als  die  aus  dem  Meere 
aufsteigende  Frühsonue,  ist  der  Stadtgott  von  Babylon.  Sein  Sohn 
Nabu  (Xebo)  ist  der  Lokalgott  von  Borsippa.  Hiei-  be.sass  er  seinen 
berübniteu  Tempel  Ezida,  nach  wekdiein  später  noeli  mindestens  zwei 
andere  seiner  Tempel  den  gleichen  Namen  erhielten  (siehe  Assyrien). 
Nabu  wird  als  der  Besitzer  aller  Wissenschaft  und  der  Medizin  ge- 
priesen. Für  den  Babyb>nier  war  aber  Marduk  der  allmächtige  Gott. 
Welcher  Krankheiten  vertreibt  und  (resundheit  verleiht. 

In  der  sumerischen  theurgis<iien  Symbolik  lag  der  Keim,  den  wir 
im  babylonischen  Aberglauben  mächtig  atigewachsen  sehen.  Die  Giiind- 
anschauung  bildet  «dn  F'atalismns.  Einlilicke  in  dies  unabwendbare 
Geschick  erhält  der  Mensch  durch  abergläubische  Vorzeichen  und 
Traumdeuterei ,  wobei  nicht  vergessen  werden  darf,  dass  letzUn^e  in 
der  hämatischen  lielire  naturwissenschaftlich  begründet  erschien. 

Die  Vorzeichen  sind  teilweise  in  der  naiven  Volksvorstellung  selbst 
Schicksalsbringer  und  entscheiden  über  Gesundheit,  Krankheit  und 
Tod.  Schon  der  Bau  des  Hauses,  in  welchem  der  Babylonier  wohnte, 
war  ausschlaggebend  für  seine  und  seiner  Angehörigen  Gesundheit. 
„Wenn  bei  der  Grundsteinlegung  Grillen  gesehen  werden,  so  stirbt 
der  Besitzer  eines  vorzeitigen  Todes."  „Wenn  über  liie  frisch  gelegte 
Hausthürsch welle  ein  Pferd  tritt,  so  stirbt  die  Hausfrau,  wenn  ein 
Esel,  der  Haussohn." 

Dieses  \'erhäugnis  wiid  häufig  als  Wirkung  missgünstiger  Gott- 
heiten angesehen.    Die  Keilschriftforschung  war  bisher  selir  geneigt 
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zii  der  Bezeiclmungr  Pestp^ott  für  jeden  Oott.  welcher  geleprentlich  als 
Sender  von  Krankheit  und  Uupfeniach  genannt  wird.  80  werden  frriiüfal. 
S'amtar.  Nergal  und  andere  zu  Krankheitso:öttern.  Daninnen  in  der 
Siebenzahl,  der  doppelten  Siebenzald  oder  in  der  Zahl  13,  treboren  im 
Bei'^e  des  iSonnenunter^^anofes,  werden  in  dii-hreriscliei'  Sprache  aLs 
krankheit-  und  tüdhriiij^end  besehrieheiL.  Namen  von  Krankheits- 
dämoneu  waren:  Asakku,  ütukkii,  Aht.  Kkinimu,  GaHi'i.  RahiH«,  La- 
martu,  Labasu,  Lilitu,  Sanianii,  Achchazii  und  Lilu.  Manchem  Durch- 
fschnittsliabylonier  war  wohl  jede  Krankheit  die  Wirknut^f  eines  Dämons 
oder  die  Strafe  für  Sünde.  Oder  umgekehrt:  jede  Krankheit  wurde 
als  besonderer  Dämon  personifiziert. 

Stets  war  aber  die  Krankheit  etwas  dem  Körper  Fremdes,  von 
aussen  Eingedruncrenes.  Marduk,  der  Besieger  der  Tiamat  (ein  Drachei. 
vermochte  im  babylonischen  Geiste  diese  niateria  peccans  zn  veinichten. 
Kr  war  ausserdem  dem  Babylonier  der  Vermittler  zwischen  den 
Mensrhen  und  den  Göttertriaden.  So  konnte  er  Krankheiten  als  Sünden- 
strafen abwenden.  Er  war  ferner  der  Herr  der  Schicksalstafeln  und 
konnte  als  soldier  ein  gütiü-es  Geschick  bestimmen  und  ein  ungünstiges 
noch  zu  rt-i-hter  Zeit  abwenden.  Als  Besieger  der  Tiamat  ist  er 
Herr  der  Beschwörungen.  Solcher  Beschwörungstexte  ist  eine  grosse 
Zahl  überliefert.  Eine  in  vielen  bal*ylonischen  Heschwörungstexten 
mit  geringen  Variationen  wiederkehrende  dramatische  Szene  leitet  die 
Hilfeleistungen  Marduks  folgendennassen  ein:  Marduk  sieht  das  Elend 
der  Menschen,  das  der  Fluch,  die  böse  Stimme,  der  böse  Blick  oder 
ein  Dämon  hervorgebratdit  hat  ^und  tritt  zu  seinem  Vater  Ea  ins 
Haus  und  spricht:  Mein  Vater,  was  soll  dieser  Jlensch  tbun?  Er 
wei.ss  nicht,  womit  er  Heilung  erlangt/'  Da  antwortet  Ea  seineni 
Sohne  Marduk:  ^Mein  Sohn,  was  wüsstest  du  nicht?  Was  sollte  ich 
dich  lehren?  Was  ich  weiss,  weisst  auch  du.  Aber  gehe,  mein  Sohn, 
und  etc.  etc."  (es  folgt  die  Vorschrift). 

Der  Inlialt  einer  Reihe  sumerischer  Texte,  welche  auch  für  diese 
Zeit  und  bis  in  das  späteste  assyrische  Reich  gelten,  ist  bei  der  sume- 
riscben  Me«iizin  besprochen.  Gründlicher  als  die  Vernichtung  der 
Krankheitstotle  sollte  die  symboli.scbe  Vernichtung  der  Dämonen  wirken. 
».Ich  .halte  empor  die  P\u'kel;  k'h  stecke  in  Brand  die  Bilder  des  Uttukn, 
dts  Sedn,  des  Rabi.su.  des  Ekinnnu,  des  Lamartn,  des  Labasu,  des 
Acbchazu.  des  Lilu,  der  Lilitu,  dvr  Magd  des  Lilu,  und  alles  Feindliche, 
das  die  Menschen  ergreift.  Euer  Rauch  steige  empor  zum  Himmel 
und  Funken  mögen  verdecken  die  Sonne.  P]s  breche  euern  Bann  der 
Sohn  des  (Tottes  Ea." 

Gott,  Ea  ist  hier  Obermagier  der  tJötter  in  Krankheitssachen. 
Mittelsperson  ist  Gott  Marduk.  Dieser  Prozess  spielt  sich  weiter,  und 
zwischen  Marduk  und  die  Menschheit  werden  neue  weitere  Mittels- 
personen eingeschoben,  z.  B.  Gibil,  der  Feuergott,  vor  allem  aber  die 
ijiemnhlin  des  Marduk.  die  Göttin  Zarpänitu  und  deren  Sohn  Nabu. 
Letztei'er  hat  in  den  lilterari.sch  belegbaren  Zeiten  seinen  Vater  Marduk 
aus  dessen  schon  erwähnteni  Tempel  Ezida  in  Boi-sippa,  einer  der  beiden 
bei  Strabo  t^rwähnten  babylonischen  Aerztescbulen,  verdrängt. 

Selbst  Gilgamis  als{:;ott  Gilgamis^wird  zum  Herrn  der  Beschwörung 
und  rnterrichter  des  Sonnengottes  Saums.  Nach  einer  langatmigen 
Lobpreisung  des  Gottes  Gilgamis  folgt:  „Ich  biu  X.  X.,  der  Sohn  des 
(der?)  N.  N„  de.ssen  (tott  N.  X.,  dessen  Göttin  N.  N.  Schmerz  hat  mich 
erfasst ;  Busse  muss  ich  zahlen.    Jcli  beuge  mich  vor  dir,  dass  du  meine 
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Kntäcbeidiuit'"  trt'ÖV'ii  inöo:est.  Sprich  das  Urteil!  lieisse  heraus  meiiieu 
Schmerz  aus  meinem  LeibH !  Besiege  alles  Uebel,  das  in  meinem  Leibe 
ist!**  Darauf  spricht  der  rriester  zum  Kranken:  „An  diesem  Tage 
bat  sieh  der  Gutt  ileiner  erbarmt:  Er  wird  dich  sUirk  maclieu  elr.'* 
und  znr  Gottlieit:  „Er  will  opfjMJi  vor  dir  ein  Opfer.  Er  will  dir 
bringen  ein  Feierkleitl,  Holz,  \^^>hlgerüche,  Gold  etc.'' 

Hier  sei  bemerkt,  dass  jeder  Stand  besondere  Götter  hatte  und 
ein  Ar-zt  hätte  sagen  müssen:  „Mein  Gott  ist  Ninip  und  meine  Göttin 
Gula." 

Aber  nicht  n»ir  abstrakte  Krankheitsdämonrn  waren  Kkimmu, 
Asakku  etc.,  sondern  auch  echte  Krunkheitsnaiueii.  So  verenden  in 
einer  Ziegenherde  des  Jnisin,  Patesi  von  T^r,  17  .Mutterzieg-en  an 
Asakku.  In  der  Bildiotliek  Assurbanipals  sind  aber  mindestens  19Tatel- 
Btücke  vurhaiideu.  welche  zu  einer  Serie  von  mindestens  11  Tafeln 
g'epren  Asakku  i?ehören:  liier  erfahren  wir  auch,  dass  die^^e  Krankheit 
das  Abdomen  sehmerzend  macht.  Ge^eu  das  „Ergriffensein  von  Kkinimu" 
werden  echte  Rezepte  mit  Anjarabe  der  pharmazeutischen  Zubereitung: 
und  der  verordneten  Art  des  Einnehim^ns  vorffeschriebeu,  welche  ähn- 
lich in  einem  anderen  Werke  ges^en  K(dik  auf  phleg^matischer  Grund- 
lage empfohlen  sind.    Siehe  Assurbanipall 

In  der  Höllenfaliit  wird  Jstar  auf  Befehl  dei-  Herrin  der  l'nter- 
weit  Allatu  von  Namtar  mit  einer  Keihe  Schmerzen  bestraft,  welche 
an  eine  Beschreibunp:  des  Den^uetieber  erinnern,  so  dass  der  Dämon 
Xaratar  wahrscheinlich  eine  Personitikation  des  Den^-uetiebers  ist. 

Allatu  besitzt  in  der  Unterwelt  auch  einen  Quell  mit  Lebens- 
wasser, welcher  nicht  nur  alle  Schmerzen  beseitigt,  sondern  selbst  Tote 
wieder  lebendijjf  macht.  Schon  ein  Bespreujren  mit  diesem  Wasser 
greuügt.  Ide  vielfaclie  Veiweiiduno'  des  Wassers,  besonders  heilioren. 
Euphratwassers.  verspritdit  bei  weiterer  Erschliessung:  der  Texte  eine, 
bedeutende  Riickwärtsverlan^^erung  der  Geschichte  der  Hydrotherapie. 

Lebensbaum  und  Lebenswasser  befinden  sich  bei  AegA'ptern  etc. 
zwischen  Himmel.  Erde  und  rnterwelt 

Aerztestand  im  Zweistromlande. 

Entgee:en  der  Ab]eu?:riun;i::  Herodots  bezeugt  Strabo  übereinstim- 
mend mit  keilinschriftlichen  Belegen  iu  historischer  Zeit  die  Existenz 
des  Arztes  ^  -c1  i'»  Babylouien  wnd  Assyrien.  Ja  selbst  Tieräi'Zte  *) 
H— ^n  zi^lS  fd.  h.  Arzt  des  Esels)  mit  dem  besonderen  Titel  Munaisn 
werden  in  einer  Rangliste  nnt  anderen  Aerzten  und  Priestern  genannt. 
Auch  der  Arzt  geliöi-t  dem  Priesterstande  an.  Wenn  hierin  Babylonien 
und  Assyrien  übereinstimmen,  so  ist  dncli  in  Babylonien  die  Priester- 
schaft, ein  mächtiger  P'aktor  im  ötfentliclien  Leben  selbst  der  Krone 
gegeniibei-,  während  in  Assyiien  sich  auch  die  Priester  unter  den 
Absolutismus  des  Königs  beugen.  Bei  dem  Ueberwiegen  ass>Ti8cher 
Quellen  ist  uns  bisher  aus  der  babylonischen  Priesterschaft  kein  Aerzte- 
name  ausser  Lugaledin  und  Sadnrabea  überliefert,  während  in 
Assyrien  uns  durch  ihre  Briefe  oder  sonstige  Leistungen  mit  Namen 
bekannte  individuell  charakterisierbare  Aerzte  entgegen  treten. 
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'1  d.  h.  alM»  .SpexiHlistcntnm  imierhnlh  des  AerzIcsUindt's.  Dieser  AuMlruck 
tfcbt  ttbriirfns  wörtlich  übersetzt  tu»  f,raulorutdi<'ns"  n\r  Veteriuarinr»  nach  Aihrrf  ht 
in  ilii-  lateiijiMvhe  Spiöche  üher. 
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Die  überall  im  Altertnnie  helecfbare  Dreiteilung  der  Heilkunde 
ab?  alte  Einriclitiing-  im  Zweistrunilande  ergiebt  audi  das  Kolophon 
von  K  101  et(\.  indem  hit^r  von  1.  Heilun^ren  inatfirlicb :  der  angetulirten 
Rezeptthevajiiei,  2.  Veniolitini^en  des  Herrn  des  Kitzmessers  und  3.  An- 
weisunf^:  der  Hes^'luvörer  yresprttcJien  wird.  Nach  Boissier  bildet  der 
13eij«:bwöruugsarzt  als  niasmasu  einen  besonderen  Stand.  M 

Der  Salben  bereiter  (also  Apotheker)  als  pasisu  wird  häufig  er- 
at 

Babylonische  Anatomie  und  Physiologie. 

Nat'h  uraltem  oft  wiedeikehrendem  babylduisclicm  Typus  halten 
Göttergestalleu  ein  Getiiss,  aus  dem  ein  doppelter  oder  vieriaeher 
Wasserstrom  quillt.  Die  Spenduni;:  des  Lebens  ist  hier  auch  lelipriös 
in  humorulpatboloik^iscber  Weise  dargestellt  und  selbst  schon  die  Zwei- 
teilung und  Vierteilung  angedeutet.  \\'ie  in  Aegypten  von  der  Lebens- 
lul't,  so  wird  darum  in  Babylonien  vom  Lebenswusser  gesprorben.  Im 
Tempel  des  ^laiduk  befand  sicii  ein  Brunnen  mir.  LebiMiswasser  (ein- 
mal Speichel  des  Lebens),  das  im  heiligen  Strome  Hnpluat  geschöpft 
wnrde  und  zwar  dort,  wo  er  ins  Mfu*r  lllesst.  Hunioia]])atliologisrh 
erscheint  auch  das.  was  uns  die  Oriecljen  von  mesopotamischer  Medizin 
unter  dem  späteren  Namen  der  IVrser  in  einer  Uioskopie  und  einer 
Diagnostik  aus  dem  Aderlassblute  überliefert  haben. 


Babylonische  Pathologie. 

Im  vorstehenden  sind  wiedt-rliolt  die  Krankheitsdämonen  erwähnt. 
Es  gab  si.>gai'  Bilder  dieser  Dämonen,  welrlie  man  syniboliseh  ver- 
nichten konnte.  Dabei  sin»l  diese  Dämonennanifn  aber  als  echte 
lüankheitsnamen  aulzufassen.  Greifen  wir  den  Eknnmu  heraus!  Sein 
Name  bedeutet  ,,Wegnelimer'\  ,,Käuber^\  In  t>8 — 5 — 23,  2  wird  ein 
ilittel  gegen  das  Ergreifen  des  Flkimnm  von  einem  Mittel  gegm  den 
Ekimmu  unterschieden.  Ich  kann  darin  nur  den  Unterschied  von 
Prodromen  und  eigentlicher  Erkrankung  sehen.  Mit  den  Trodromen 
befasst  sich  tlierapeutiscli  noch  K  :V2HA.  K  U}(\bH  und  Iv  1H387.  mit 
Ekimmu  selbst  die  Tafel  nach  K  782«),  dann  K  Ol 50,  K  11772  und 
Rm  2.  484,  Was  hiervon  bekannt  ist.  entspricht  ganz  der  Therapie 
von  den  bekannten  kranken  Köi-perteilen.  So  wird  auch  hier  schon 
Ekimnni  als  echte  Krankheitsbezeiclmung  wahrscheinlich.  In  K  4075 
werden  gegen  Ekimmu  sogar  ganze  Kezepte  aus  mineralischen  (z.  B. 
Salz?)  und  pflanzlichen  Dr<igen  aufgeführt.  Wenn  dem  gegenüber  in 
Rm  99  Ekimmu  in  einem  Hause  herrschen  kann  und  man  seinen 
Scliädigungen  vorbengen  wollte,  so  ist  dies  nicht  nur  auf  einen  Diinion 
liezielibar,  sondern  auch  auf  eine  ansteckende  Erkrankung.  Nach 
.Teremias  ist  Ekimmu  der  sjiezielle  Dämon  für  Erkrankung  eines 
Körperteils,  den  man  philologisch  meist  als  Hüfte  übersetzt  bat,  an 
dem  aber  Istar  ihren  (lüitel  trägt  und  welcher  auch  „Mitte"'  gelesen 
werden  kann.  Danach  muss  der  Ekimmu  als  Personifikation  einer 
t}-phösen  oder  dysenterischen  Erkrankung  aufgefasst  werden. 


*)  Zimmern,    Beitrüge  zor  Keonluis  der  Imhyl.  Rell*rii)iJ.  kuiiut«.'  ick  hii-rzH 
Uicbt  eiasehen. 
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vun  Üefele. 


Wenn  in  gleicher  Weise  der  Asakkii  das  ?'ieber(V)  in  den  Kopf 
bringt,  der  Namtaru  das  Leben  mit  einer  Epidemie  bedrolit,  der  ütukku 
den  Hals,  der  Alü  die  Brust,  nach  der  Erwähnung  des  Ekimmu  der 
«Tallii  die  Hand  und  der  Rabisu  die  Haut  packt,  so  sind  dies  wohl 
ebensolche  bisher  noch  nicht  indentifizierte,  als  Dämonen  personifizierte 
Krankheitsnameu.  Es  wird  sich  aber  in  der  Angabe  der  Körperteile, 
welche  ich  hier  nach  .Teremias  gab,  noch  juanches  bei  genauerer  Be- 
arbeitung verschitdjei]. 


Babylonische  Geburtshilfe. 

In  der  Etanasage  ist  die  Geburt  eines  Heldenkindes  unnu'iglich 
lind  es  muss  erst  unter  Schwierigkeiten  nach  der  Geburtspflanze, 
welche  im  Besitze  dei*  Istar  ist,  getrachtet  werden.  Sonst  ist  bei  Ge- 
buHen  (Jott  Nnbii  iXeboj  hochgeschätzt.  «1er  die  Vaterschaft  schenkt 
und  das  heben  der  Neugeborenen  erhält.  In  einem  Ijölisch  stilisierten 
Briefe  wird  die  Entbindung  als  eine  Erfreuung  der  Mutter  durch  die 
Göttin  Tasmitii  lunschrieben. 

Babylonische  Medikamente. 

Das  Lebenswasser  des  Mardnktenipels  wird  auch  zur  Heilung  von 
Krankheiten  z.  B.  des  Kopfschmerzes  emptblileu.  Die  hei  den  Sumerern 
erwähnten  Ärzneistotl'e  gelten  auch  für  hier. 


Aegyptische  Medizin  des  mittleren  Reiches. 

Nacli  der  Fyiamideiizeit  beginnt  Ende  der   11.  Dynastie   wieder" 
eine   bekanntere  kulturhistorische   Periode   als   „mittleres  Reich"   be- 
nannt. 

Für  Medizin  uiul  Arzneidrogenhandel  wichtig  ist  die  Wiederauf- 
nahme der  Handelsbeziehungen  zu  dem  südöstlichen  Weihrauchlande 
Punt  duixh  Sanchkare,  6.  König  der  IL  Dynastie. 

Von  der  12.  Dyna.stie  an  werden  Tlieben  und  Memjdiis  von  be- 
sonderen Königen  unter  fremden  übeiköiiigcn  in  Heltrou  beherrscht. 
Es  ist  die  älteste  Zeit  direkter  medizinischer  Ueberlieferungen  durch 
die  Funde  der  beiden  medizinischen  Kahunpapyri  durch  Flinders 
Petrie. 

Amenenihet  I.  (alle  Könige  der  12.  Dynastie  heissen  Amenemhet 
und  üsertesen)  ordnet  die  Verwaltung  etc.  nach  aufgesuchten  alteu 
Schriften.  Auch  Kunst  und  Wissenschaft  blühen  unter  Benützung  des 
Altertums,  aber  noch  ohne  geflissentliche  Riickdatieningen,  Nubien 
wird  erobert  und  freriuenter  Handel  mit  Südarabien  und  Syrien  ge- 
trieben. Hochentwickelte  Zahnpflege,  so  da.ss  in  einem  Ma.ssengrabe 
V(»n  Pnnzessinnen  kein  Zahndefekt  erweislich  ist. 

A  m  e  n e  ni  li  e  1 111.  bewässert  das  Fayum  (Mörissee).  Dort,  gründet 
Usertesen  II.  Kahun  (circa  2230!.  das  circa  2100  zerstört  wird.  Also 
sind  Veterinärjjapyi'us  und  gynäkologischer  Pap3TUs  zwischen  2230  und 
2100   niedergeschrieben.  ^)    April  1HH9  fand  hier  Plinders  Petrie  den 


M  Die  Berliuer  Forscher  .«»etKffu  hier  dnrcbwetr  jüngere  Data. 
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gynäkolog^ischen  Papyrus  und  November  1H89  den  Yeterinärpai>\Tiis. 
1897  (andere  Papyri  sind  noch  nach  Jalirzelinten  uiiveröftentiichti 
wtinlen  beide  Papyri  durcb  üriffith  veröffentlicht  nach  eintmi  vor- 
liiufigfeii  Uebersetzungsverstich  des  gyniikologiscbeu  Papyrus  in  Me- 
dical  Xews. 

Der  Veterinärpapyrus  ist  ein  Unikum  in  jeder  Beziehuns:. 
Format,  Anordnung-  der  Zeilen.  Charakter  und  Riebtuno'  der  Schrift- 
zeicben  sind  für  eine  Prufansrhritt  ungewöhnlich.  Derselbe  ist  14,5  cm 
hoch  nnd  nach  der  Blattklebunji:  mindestens  101  cm  lang.  Mindestens 
4  Zehntel  des  Beginnes  sind  nur  in  einzelnen  Bnicbstiicken  erbalten 
und  auch  das  Hauptstück  eutbält  mehrere  Lücken.  Phifologiscbe 
Details  sind  von  Grifft Ih  bearbeitet,  leider  ohne  medizinisch-histo- 
rischen Beirat. 

Die  erhaltenen  und  teilweise  erhaltenen  Abschnitte  sind  1.  Le^e- 
not(?)  der  (Jans  (das  Haushiihii  kennt  der  Aegypter  noch  nicht).  2.  eine 
Fischkrankheit (?),  3.  Kolik  des  Rindes,  4.  Dasselheulen  des  Rindes. 
ö.  tympanitiscbe  Peritonitis  des  Rindes,  6.  Nagana  des  Rinde.s. 

Symptome  der  Kolik:  offenstehendes  Glotzaufje.  Scharren,  Nage- 
tiergernch  und  Hiindeaussehen  der  Exkremente.  Therapie :  Schröpfen 
und  Bepflastern  bis  zum  Stillstand  der  Füsse,  eventuell  Hetzen  durch 
Hunde  als  Diaphureticum(?). 

Symptome  der  Da  ssel  beulen :  Rennen  beim  Flie^ensummen, 
körperliclies  Abfallen,  verborgene  Körner  unter  der  Haut.  Therapie: 
detailliert  beschriebene  Operation. 

Symptome  des  ^leteorismus :  Triefaugen,  Einfallen  der  Wangen. 
Bötung  des  Zahnfleisches  und  Erheben  des  Nackens.  Therapie:  lokale 
Begiessungeu  und  Einreibungen  am  gefesselten  Tiere,  eventuell  Äder- 
lass  au  Oberlippe  und  Schwanz,  eventuell  (llüheisen. 

Nagana  teilweise  zerstört,  teiUvei:se  auf  verlorene  Kapitel  ver- 
wiesen. 

Gegenüber  dem  teilweisen  Gepräge  späterer  Papyri  als  em[)irisches 
Kezeptbuch  gegen  je  ein  aufgezähltes  meist  a  capite  ad  calcem  ge- 
ordnetes 8ym(itom  ist  in  diesem  ältesten  Texte  auf  den  relativ  höchsten 
Stand  der  Veterinärmedizin  zu  verweisen  mit  wohlerfasstem  Symptomen - 
komplexe  tlir  eine  abgeschlossene  Diagnose  und  einer  meist  i-ationellen 
Theiapie  im  Grenzgebiete  von  Chirurgie  nnd  Medizin.  Die  Sprache 
des  Veterinänapynis  ist  wie  die  aller  medizinischen  Papyri  bis  zum 
Jahre  1000  altägvptisch.  entspricht  also  der  Pyramidenzeit.  Aehnliche 
Veterinärtexte  mü.ssen  durch  den  ganzen  \'erlauf  der  ägj'ptischen  Kultur 
benützt  worden  seiu,  da  verschiedene  Sätze  des  Veteriuärpapyrus  in 
fast  wörtliidier  Uebersetzung  noch  in  den  Geoponika  byzantinischer 
Zeit  erscheinen. 

Der  gynäkologische  Papyrus  ist  100cm  lang  und  32,5  cm 
breit  mit  87  Zeilen  in  B  Spalten.  Der  Anfang  scheint  erhalten,  das 
Ende  ist  nicht  bestimmbar.  Der  Erhaltungszustand  ist  so  schlecht, 
dass  mit  grossen  Lücken  Spalte  3  aus  40  Stücken  l»esteht.  Die  beiden 
ersten  Spalten  waren  schon  vor  4(.KK)  Jahren  beschädigt  und  wurden 
durch  Aufkleben  kleiner  Makulatnrstreiteu  auf  dem  Rücken  ausge- 
])essert.  Auf  dem  Rücken,  also  naidi  der  .\usbesserung  und  nach  lang- 
jähriger Benützung,  ist  ein  Rechnungsvermerk  vom  20.  Paophi  des 
20.  Jahres  der  Regierung  Amenemliet  111.  Der  gynäkologische  Text 
ist  eine  Kompilation  aus  zwei  nach  geographischem  Ursprung  und 
formaler  Anordnung  vei-schiedeneu  Quellen  und  zwar  so,  dass  Spalte 
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l  und  2  17  Kapitel  aus  der  einen  und  Spalte  3  17  Vorschiifteu  aus 
der  anderen  Quelle  träjErt.  Die  Schrift  ist  wie  bei  allen  folgenden 
medizinischen  Pai\Mi  bis  nnfrefahr  1000  hieiatisch  mui*  der  be- 
spjochene  VetPi'inärpapyrus  ist  bierog-lyphiscb i.  Der  Inhalt  ist  aus- 
schliesslich pfynakologisch.  Der  erste  Teil  besitzt  die  Anordnunir  von 
SjTnptom,  Diairnose.  Therapie,  der  zweite  Teil  von  Indikation  (kurzes 
Rubrum  1  und  Therapie.  Unter  einer  Reihe  noch  uu(leut1)Hrer  l'terns- 
erkrankungren  linden  ^ich  solche,  welche  dem  Uterus  Steigen  und  Fallen^ 
also  ein  Herumschweifen  im  Leibe  zuschreiben.  Die  Therapie  ist  wie  im 
Veterinärpapyru!*  empirisch  und  frei  von  Theurprie,  hier  aber  meist 
phannakotherapeutiscli.  Den  Artikel  ^Maspkko's  im  Journal  des  savants 
über  diesen  Papyrus  kuniite  ich  bis  jetzt  nicht  einsehen. 

Von  einer  König:in  Mentuhotep  (13.  Dynastie)  steht  im  HeHiner 
Museum  ein  Toiletten  kästen  früher  als  Reiseapotheke  credeutet.  Be- 
sonders für  die  in  Ae^ypten  allgemein  gebrauchten  AufjenschminkeH 
als  Präventive  j:^egen  Bindeliaiitaffektionen  ist  Kosnietik  und  Pharmako- 
Therai)ie  untrennbar.  Difse  KollyrieTi  al.s  gangbai'ster  Hand  Verkaufs- 
artikel verbreiten  sich  in  römischer  Kaiserzeit  bis  über  Gallien. 
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Trojanische  Medizin. 

Dass  die  alte  vorhippokratische  Kultur  im  Westen  nicht  auf  die 
Flussthäler  des  Zweisti-oinhindes  und  des  Nil  beschrankt  waren,  er- 
weisen die  Ausgrabungen  Schliemanus  in  Tlion,  welcJie  Reste  von  neun 
zeitlich  auf  oinander  folgenden  Städten  mit  verschiedener  Kultm*.  ver- 
schiedener Wfthlhalienheit  und  versrhiedeiier  Daner  aufdeckten.  Die 
sechste  Stadt  von  unten  mit  mykenischen  Topfwaren  ist  das  Troja 
der  homerisclien  iiesäuge  von  15U0(V?I  bis  llH^i?).  Im  Uebergaug  von 
der  Kupferzeit  zur  Eisenzeit  mit  den  letzten  Kulturresten  ans  der 
Steinzeit  lebten  die  ;irmen  Nachkom.nien  der  reichen  zweiten  Stadl, 
welche  nach  langer  friedlicher  Entwicklung  bei  einer  feindlichen  In- 
vasion niedergebrannt  wurde.  Schwerter.  Kleiderspangen  und  Lampen 
fehlen  in  den  sechs  unteren  Städten. 

Auch  in  Euroj)a  existieren  eine  ältere  und  jüngere  Knpferkiiltur, 
deren  zeitliches  Verhältnis  zu  den  Ausgrabuniren  von  Sfliliemann  nicht 
feststellbar  ist.  Narh  diesen  Perioden  ergel>en  die  Belege  des  Bonner 
Provinzialniusenms  und  anderer  Sammlungen  noch  eine  deutlich  trenn- 
bare vorrömische  Kulturperiode.  Die  ältere  und  jüngere  Kupferzeit 
muss  also  ohne  nähere  Kinordnung  teilweise  mit  der  Keilschrift-  und 
Hieroglyphenkullur  zusammenfnllen  und  stellt  für  das  Rheinland  eine 
vorübergehende  Hohe  der  Kultur  dar,  wie  sie  erst  in  der  römischen 
Kaiserzeit  wieder  erreirhr  wurde.  Der  Fund  eint  r  Steinaxt,  im  Schulter- 
gelenk  eingeklemnvt,  in  England  zeigt  die  (ihnniarh!  gegen  arterielle 
Blutungen  m^d  die  Unkenntnis  der  Wunduaht.  Für  parenchymatöse 
Blutentzieliungen  war  beim  Fehlen  der  Lampen  die  .Xpplikation  von 
Scliröpfköpfen  eine  weit  schwierigere  als  zur  Zeit  der  römisch-grie- 
chischen Kultur.M  Nach  dem  Aerztesiegel  des  Edinmugi  müssen  thera- 
peutische Blutentziehungen  in  den  fernsten  Zeiten  der  !Me«lizin  vor- 
handen gewesen  sein. 
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'J  Es  kann  znr  LuttvenKlnnun^  natürH«:h  auch  eine  Holzkohle  t»der  ültnlkli 
h«ntttzt  werden,  oder  boi  kalt  apviliwrton  Srliropfküpfen  n«  einer  zweiten  kleiner 
Oeffnnm^  (siehe  l'rosiier  Alpinus^  die  Lnfl  nnstresogtm  werdtii. 
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Die  Ansgrabungen  von  Scbliemann  ergaben  Nephrit  aus  Innei- 
cliina,  Elfenbein  ans  Indien  iinii  Bernstein  von  der  Nordsee  in  Jlion. 
Eine  einheitbdie  Knliur  ist  über  grosse  Liinder^cbiete  anso;ebreitet 
und  unterluiU  einen  ausgedehnten  internationalen  Handelsverkebr. 
welch  letzterer  immer  und  überall  in  der  Geschichte  einen  iüfer- 
nationalen  Austausch  von  Medizinaldroofen  einschliesst.  Am  Beerinn 
«Her  schrifT lieben  Nachricliten  ist  die  Institution  der  Sklaverei  vor- 
handen, d.  h.  das  Recht  des  Siegers  den  Besiegten  als  persöiüirhes 
Eigentum  zu  behandeln  und  «lamit  von  Land  zu  Land  zu  vers<:hleppen 
oder  zu  verkaufen.  Aiifh  dies  beforderte  die  Internationalität  natur- 
wissenscbaftlirber  und  medizinischer  Empirie. 

Reiddich  sind  in  llion  die  Gefüssfunde,  welche  nach  ihrer  ab- 
sonderlichen Formung  einer  rationellen  Scheidekunst  dienten.  Jeden- 
falls noch  ohne  scharfe  Trennung  pharma^^entischer,  rliemischer, 
metallurgischer  und  kulinarischer  Bestimmung.  Das  Material  der  Ge- 
fässe  war  gebrannti-r  Thon.  Das  otfene  HerdtVuer  dieser  pnlhistarischen 
Zeiten  erfordert  dieselben  Prinzipien  der  Formgebung,  wie  die  der 
nio«lrrn»^n  chemisrh«  ii  Kochgerässe  für  otfene  Sj>iritns-  und  (Tasheizung. 
Der  Boden  der  Koebgefässe  ist  konvex  geformt  zur  Ausnutzung  der 
Feuerung.  Deshalb  ^rliulit  auch  ein  Drcifnss  verbunden  udt'r  getrennt 
den  Stand  iiber  der  Feuerung.  Für  langwierige  Kochungen  erhält 
das  Kochgelitss  eine  cylindrische  Verlängerung  (modernes  Prinzip  des 
Rücktlusskiihlers).  Berührung  mit  der  Luft  und  den  Flammen,  also 
tixydaTion  innl  lleberkodnMi  von  Fliissägkeiten  ist  dadurcli  vermieden. 
Abbiegen  des  Ansatzrohres  (Prinzip  der  Glasretorte)  verbindert  das 
Einfallen  von  Russ  und  Asche  während  des  Kochens  und  ermöglicht 
darmich  bei  entsprediender  Haltung  den  Ausguss  nnten.stehender  odei- 
zwis<diengescbi(dHerer  Flüssigkeiten,  während  überstehende  S(dda<'ke 
und  Schaum  zurückgehalten  wird.  Zum  Schlemmen  sind  die  Gefjiss«' 
mit  DoppelötfnuniTen  geeign*T.  Verschiedene  ganz  flache  Schalen 
dienten  als  Mrn-ser  und  ^'erdampfgefässe  für  Vei'ieibnngen  und  (4old- 
und  Silbt-rabtreibung.  was  entbaltnn"  Ri-ste  bi-weiseu.  D;is  Sieb  scheint 
noch  unbekannt.  Dalür  ist  der  Seiher  nmnnigfadi  variiert;  z.  B.  wird 
er  auf  einer  hocligestellten  >fittelsäule  befestigt  im  :\ biaufgelasse  ai-- 
miert 

Die  Cliirurgle,  sicherlich  nur  kleine  Chirurgie,  wie  im  aJtesi«>n 
ög.\l)tischen  medizinischen  Papyrus  hatte  kein  differenziertes  Instru- 
nientarium.  sondern  mnsste  im  BedajisfaUe  auf  die  Hilfsmittel  des 
Alltagslebt'US  zurückgreifen.  In  der  ersten  Stadt  Ilions  überwiegt 
noch  die  Steinzeit  neben  Nadeln  ans  Kmx'hen  und  Bronze.  In  dei- 
zweiten  Stadt  haben  sich  nahezu  200  Sägen  aus  Obsidian,  Feuerstein 
oder  t'haicedon  gefunden.  Pfrienu^n  und  Nadeln  (z.  B.  für  Schröpfen) 
äjuid  noch  aus  Hörn  und  Knochen 

Ein  Gefass  mit  sieblormigem  Boden  und  enger  Halsöttnung  scheint 
dem  irefässe  für  Inhalationen  und  Sclieideiiräucheriingen  zu  ents|»rechen. 
das  der  gynäkologische  Pai»yrus  von  Kahun,  Papyrus  Ebers  und  llippo- 
krates  erwähnen. 

Medizinisch  bemei'kenswert  ist  der  doiipelti'  Fund  von  Skelrttt-n 
Sechsmonatlicher  Embryonen  in  Dreifussiiruen  der  ersten  Stadt,  bei 
der  Tii'idoMiverbrennung  für  andere  Tote. 
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Papyrus  Ebers, 

Der  ErhaltungszustaTid  «les  Papyi-us  Ebers  ist  ein  ungewöhnlich 
vollständiger,  während  der  Veterinärpapyniy  und  der  Londoner  med. 
Papyrus  Birch  grosse  Lücken  besitzen  und  der  gynäkoloj2risclie  Pai)yru8 
schou  im  Altertuuie  ausserdem  pfeflickt  wurde.  Auch  fehlen  dem  Papyrus 
Ebers  die  Spuren  des  fleissigen  Benützens,  wie  sie  der  grössere  medi- 
zinische Papyrus  in  Berlin  trägt,  von  welchem  die  Schrift  teilweise 
völlig  abgegriffen  ist. 

Der  Papyrus  Ebeis  ist  nach  All  vieler  altertümlicher  Hand- 
schriften als  medizinischer  Sammelband  zu  bezeichnen.  Derselbe  ist 
über  20  Bieter  laug  und  trägt  auf  der  Vorderseite  die  Spalten  I — HC 
von  rechts  nach  links  folgend.  Auf  der  Rückseite  von  IIC  beginnt 
Spalte  IC  und  folgen  ihr  wieder  von  rechts  nach  links  die  Spalten 
bis  CX.  Dann  sind  wieder  ungefähr  83  Spalten  frei  und  dann  folgt 
eine  Kalenderuotiz.  Vorderseite  und  l?iickseit.e  sind  mit  Ausnahme  der 
Kalendern ütiz  von  der  gleichen  Hand  geschrieben.  r)ie  Kalenderuotiz 
entspricht  dem  Jahre  1558.  1552,  1551  oder  1550. 

IC— CX  nimmt  auf  die  Vonlerseite  keine  Notiz  weder  im  Fort- 
gang noch  in  der  Form  der  Kapitelüberschriften.  ('HI  Zeile  1  —  18 
ist  ein  Teil  der  Physiologie  des  Adenisystems  vom  Gotte  Annbis. 
Davon  besitzen  wir  eine  zweite  Redaktion  ungefähr  200  Jahre  später 
im  Papyrus  Brugsch.  T'nvermittelt  an  diesen  Traktat  aus  Letoptdis 
sehliesst  sich  t'lll  Zeile  19  bis  CX  Schluss  eine  thebauiscbe  Schrift 
meist  chirurgischen  Inhalts.  Dem  gegenühe]'  steht  der  lange  Text 
der  Vorderseite,,  welcher  aus  Heliopolis  und  Sais  stammen  soll.  Aber 
auch  dieses  Vorderteil  zerlallt  in  mehrere  Stücke  sehr  ungleichartigen 
Ursprungs.  Diese  Ungleich jirtigkeit  zeigt  sich  in  der  Grammatik, 
insofern  als  zwar  die  Kunstsprache  des  mittleren  Reiches  benutzt 
ist,  aber  doch  schon  iu  den  einzelneu  Abschnitten  Uebergang'^formen 
zur  Konjugation  der  Zeit  der  Xiederschrift  sich  finden,  in  Lexikon 
unrl  Öitlmgraphic,  insofern  fiir  unzweideutig  identische  BegritVe  in 
verschiedenen  Teilen  ganz  verschiedene  Worte  gebraucht  sind  oder 
wo  gleichn  Worte  verwendet  werden,  diese  in  verschiedenen  Teilen  die 
Orthogiapliie  ändern  und  in  den  Aerztegöttern.  iiist)feni  erst  nur  auf 
die  (TÖtter  der  Osirisfamilie,  dann  wieder  auf  die  Götter  des  (-rfitter- 
kreises  des  Sonnengottes,  dann  auf  den  spätzeitlichen  Annbis  und  dann 
wieder  iiuf  einen   spezifisch  tliebanischen  iiott  Bezug  genommen  wird. 

Uie  A'oiderseite  war  also  eine  lose  zusammengetligte  Komidlation. 
Das  lange  Werk  war  auf  Spalte  CII  noch  nicht  abireschlossen,  sondern 
setzte  sich  awf  mindestens  einem  zweiten,  vielleicht  eben.so  langem 
Papyrus  fort.  Tih  will  hier  die  Bestandteile  und  Abschnitte,  wie  sie 
sich  im  (original  entweder  dm^ch  neue  Zeilen  oder  durch  das  aber- 
malige Wort:  „Beginn",  meist  sogar  durch  beides  hervorirehoben 
werden,  geben : 

Abschn.  1:  I,  1.  bis  II,  6.    Einleitung. 

Abschu.  2:  11,  7.  bis  XVI,  14.  Behandlung  abdomineller  Er- 
krankungen meist  mit  Brindi-  und  AbtTihruiitteln. 

Abschü.  3:  XVI,  15.  bis  XXV,  11.  Eingeweidewürmer  uml  An- 
hang. 

Ab.schn.  4:  XXV,  11.  bis  XXX.  17.  Aeusserlich  behandelte  Kumpf- 
krankheiten. 
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Absclm.  5:  XXX,  18.  bis  XXXVT,  3.  Krankheiten  des  Aims  mit 
Anhang. 

Abschn.  6:  XXXYI,  4.  bis  XXXXIV,  12.  Krankheiten  des  Kpi- 
gastriiims.  Dieser  Absclmitt  fällt  in  Sprache  und  Anordnung  sofort 
als  spätes  Eiiiscbiebsel  auf,  erinnert  aber  selir  st^irk  an  die  tbebanische 
Schrift  der  Rückseite  und  an  die  ersten  beiden  Spalten  des  ^,ynä- 
koloiLTiscben  Pap^TUS  von  Kahun.  Ausserdem  bestehen  Ankläiigfe  an 
die  assyrische  Serie  von  den  abdominellen  Krankheiten  und  an  die 
^Tiechisclien  Schriften  der  knidischen  Schule. 

Abschn.  7:  XXXXIV,  13.  bis  XXXXVI,  9.     Dvsenterie. 

Abschn.  8:  XXXXVI,  10.  bis  XXXXVIIL  20.  '  Rezepte  fiir  den 
Sonnengott  (siehe  oben  Krankh.  d.  Sonnengottes),  Preisung  des  Ricinus 
und  Kopfscbni erzmittel. 

Abschn.  9:  XXXXYIH,  21.  bis  L,  21.    Ascites. 

Ab.schn.  10:  L.  21.  bis  LI,  14.    Dvspepsie. 

Ab.schih  11:  LI,  15.  bis  LIL  22.  Sciileimk rankheiten  des  Halses  (?). 

Abschn.  12:  LIIL  1.  bis  LV.  1.    Synandie. 

Abschn.  18:  LV,  1.  bis  LV.  20.     Eine  Parasitenkrankheit. 

Abschn.  14:  LV.  20.  bis  LXIIL  2.     Oplithalnn.lo^ie. 

Abschn.  15:  LXIll,  4.  bis  LXIY,  VA.  Beisätze  von  Rezepten  eines 
ürnia  und  eines  Ph'inikers. 

Abschn.  16:  LXIV,  14.  bis  LXV,  K.    Eine  Koparankheit. 

Absclm.  17—19:  LXV,8.bis  LXVI,7.bis  LXVIL  7.  bis  LXVII,  IG. 
Zwei  Abschnitte  von  den  Haaren  und  einer  von  der  Leber  (!).  Es 
foljBfen  sich  hier  mehrere  kleine  Schriften  von  kosmetischem  Interesse, 
darunter  erscheint  die  Leber  wahischeinlicb  wetzen  des  Ikterus. 

Abschn.  20:  LXVIT,  17.  bis  LXIX,  22.   ßramhvundt'n  und  Striemen. 

Abschn.  21:  LXX.  1.  bis  LXXI.  21.     Wunden. 

Ab.Hchn.  22:  LXXI.  21.  bis  LXXII,  10.    Scabies  und  Pediculi. 

Abschn.  23:  LXXII,  10.  bis  LXXII,  18.    Pemphiicus. 

Abschn.  24:  LXX  IT,  19.  bis  LXXV.  18.    Dermatolnfrie, 

Abschn.  25:  LXXV,  19.  bis  LXX  VI,  19.  Accid<^ntelle  Wund- 
kninkheiten  (?). 

Abschn.  26:  LXXVI,  19.  bis  LXXVIII.  3.  Ulcus  cruris,  Po- 
dagra etc. 

Abschn.  27 :  LXXVTTL  4.  bis  LXXIX.  5.    W  undschmarotzer  u.  ähnh 

Absehn,  28:  LXXIX,  5.  bis  LXXXV,  16.  Behandlung  des  Köhren- 
jjystemes  (Nerven,  .\dern.  Sejjnen  und  Penis). 

Abschn.  29:  LXXXV,  lö.  bis  LXXXVI,  8.  Zunge  (?),  Uvula  (?) 
oder  Penis  (?). 

Abschn.  30:  LXXXVI.  4.  bis  LXXXVIll,  3.    ? 

Abschn.  .Sl :  LXXXVUI,  4.  bis  LXXXVHI,  12.    ? 

.\b.sclin,  32:  LXXXVHI,  13.  bis  LXXXIX,  1.    ? 

Abschn.  33:  LXXXIX,  2,  bis  LXXXIX,  15.    Stiche  von  Insekten. 

Abschn.  34:  LXXXIX,  16.  bis  XC,  5.    ? 

AbschtL  35:  XO,  6.  bis  XO,  14.    ? 

Abschn.  36:  XC.  14.  bis  XCI,  1.    Rhinologie. 

Abschn.  37:  XCI,  2.  bis  XCII,  6.     Otolojric 

Abschn.  38:  XCII.  7.  bis  XCIII,  5.    ? 

Abschn.  39:  XCIII,  6.  bis  XCIV,  22.    GvnäkoIo>>:ie, 

Abschn.  40:  XCV,  1,  bis  XCV,  14,    Fortsetzung  der  Gynäki-.|öj.ne. 

Abschn.  41:  XCV,  15.  bis  XCVII,  4.  Fortsetzung  der  Gynä- 
kologie. 
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voll  Ocfeli». 


Absdin.  42:  Xi^VII,  ö.  bis  XCVIL  12.    Nvnnsia. 

Abschn.  43:  XCVII,  13.  bis  X^VII,  15.    Pädiatrie. 

Abschn.  44:  X^^TI.  15.  bis  XCVIII.  11.     Un^'ezieler  des  Hauses" 

Abschii.  45:  XCVIII,  12.  bi.^  XCVIII,  21.     Kyphiiezept. 

Bis  dahin  oreht  eine  sclieinbar  nach  einem  einheitÖcheu  Phiiie 
zusammen o^estellte  Kompilation  aas  meiireren  alten  Schriften  zum 
Zwecke  eines  Ihempentischen  Handbiiche-s.  Die  meisten  derselben  be» 
sitzen  entweder  schon  gfemeinsamen  Ursprung  oder  sind  schon  in  älterer 
Zeit  ÄusseTlic'h  einheitlich  überarbeitet.  Die  Zusammengehörigkeit 
zeipft  sich  darin,  dass  verschiedene  Rezepte  und  Teilrezepte  bei  gleicher 
oder  ähnlifher  Indikation  in  verschiedenen  .\bschnilten  wiederholt  auf- 
treten. Die^^  hindert  aber  niclit,  dass  unvermittelt  fremdartige  Stücke 
eingeschaltet  wurden. 

Abschnitt  46  als  Physiolotrie  dei*  Gefds>je  und  Abschnitt  47, 
welchen  Schäfer  als  Scholien  zu  einer  Beschreiimng  der  Peritonitis 
erwies,  beschliesseu  ohue  gegenseitige  .scharfe  Trennung  die  Vorderseite. 

Der  Papyrus  Ebei's  ist  bisher  und  auch  für  die  absehbare  Zu- 
kunft nach  den  verschiedensten  Richtungen  die  Grundlage  des  grössten 
Teiles  unserer  Kenntnisse  von  der  altägyptischen  Medizin. 


Uebersicht  Ober  die  ägyptische  Heilkunde. 

Mit  Rücksicht  auf  die  nelen  gemeinsamen  Punkte  in  der  Medizin 
Aegyptens  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zu  den  heutigen  Tagen  und 
mit  RUi'ksicht  auf  eine  fast  gleichartige  Ent^^'icklung  in  deu  Staaten 
des  westlichen  Asiens  scheint  eine  allgemeine  Uel)ei*sirht  ü]>er  die 
ägyptische  Medizin  angebracht  und  dieses  Bild  iä.sst  sich  am  passendsten 
dem  neueu  Reiche  als  der  Zeit  des  höchsten  irlanzes  und  Kinflusses 
von  Aegypten  einfügen,  wenn  auch  die  Medizin  damals  schon  laugst 
ihren  Höln*|mnkt  überschritten  hatte. 

Die  f^nellfu  für  die  altägyptische  Medizin  sind  die  bisher  er- 
wähnten  Papj-ri.  .Ausserdem  befindet  sich  in  London  ein  medizinischer 
Papyrus  aus  diM- 12.  Dynasie.  welcher  neu  entdeckt  wurde  und  soeben 
erst  aufgerollt  wird.  Ein  Londont-r  medizinischer  Papyrus  an  der 
Grenz«'  von  IH.  und  IIK  Dynastie  wird  gegenwärtig  von  \V.  Max 
Muller  und  mir  zur  baldigen  Herausgabe  vorbereitet,  in  Beilin 
liegen  zwei  medizinische  Papyri,  von  denen  einer  vrröft'entlirht  und 
einer  im  Druck  ist.  Eine  Londoner  medizinische  Leder  ha  ndsdirift, 
wahrscheinlich  aus  dem  mittleren  Reich,  soll  beim  Aufndlen  total  zer- 
brochen sein.  Ausserdem  streifen  die  magisclien  Handsidiriften  in 
Leyden  öfters  Medi/.in.  .\uch  Ostraka  entlialten  medizinische  Texte. 
Ein  grosses  Berliner  enthält  Vorschriften  gegen  Llcera.  ein  anderes 
aus  New  Vork  ist  von  W.  Max  Müller  veröffentlicht.  Von  medi- 
zinischen Texten,  welche  in  Bimlaq  liegen,  habe  ich  nur  unbestimmte 
Nachrichten  erhalten. 

In  allen  Produkten  von  Fauna  und  Flora  war  der  Aegyi)ter  in 
seinem  ganzen  Leben  und  s«  auch  in  Kninkheitsursachen.  theoretischen 
Krankheitsansichttn  und  Therapie  haarscharf  auf  die  fruchtbaren  Ge- 
biete des  Nilüberschwemiiiiingsbettes  angewiesen. M  Hier  war  üppige 
Fruchtbarkeit,  hier  ernährte  <ler  vom  Nil  hernichtete  Poden  eine  dichte 


')  Rferbt'i    !>•(    ii;itiirlii*li    iibi4t''»'lirii    vtiu    •!•  ii    inn  v\iilirrii.iiii    .-i  n  ■>  i  .ui  d  ihc  m-ii 
IraporteD  ans  allen  Weliteilin  5pe/-iell  iiudj  von  ikni  luiportf«  aus  Kl<;u>nsu*n. 
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^ßlkeruiiff.  Hei  «ier  haai-sdi arten  fTrenze  ffe^reii  die  iinbe wässerte 
^iiste.  war  aber  hier  auch  jeder  FinjD^erbreit  kulturfiihisfes  Land  zur 
^iltur  ausirenützt.  Es  «^ab  keine  iiiipi^e  freie  Natur,  die  dem  Aep^ypter 
_die  Mögrlichkeit  eines  Lebens  ohne  Gesetze  denkbar  niarben  konnte, 
ad  selbst  die  Heilkräfte,  welche  der  beutigfe  Kultureuropäer  vor- 
?lich  der  spontanen  Flora  airs  Berg  und  Wald  als  Geschenke  der 
ftien  Natur  entnimmt,  konnten  bei  dem  Man^cel  an  Wiesen  und 
S.ldem  im  alten  Aegypten  nui-  Produkte  sorgsamen  Ackerbaues 
fern.  Dem  U?'mensrlien  bestand  das  Wesen  des  Lebens  in  der 
Atmung-. 'l  Der  L'utersc-bipd  zwischen  AV'i'iste  und  bewässerter  Nilebene 
JUhrte  als  zweites  Lebenspiinzip  die  ßefeurhtuuff  ein.  Aber  nicht 
fahrend  der  reberschwemmung .  sondern  erst  nach  deren  Kürktritt 
scheint  die  Vegetation,  da  sie  das  feste  Land  als  Stützpunkt  be- 
darf. Mikrokos-mos  und  Makrokosmos  war  hier  das  Leben  des  Meii- 
ßheii   und   das  Leben   des    Nilthaies.     Der  Mensch  wurde  zur  Mumie 

lircU  Verlust  des  Pneuma  i™-l  und  der  Körperflüssigkeiten  B      Wenn 

auch  Aesrypten  noch  zu  den  Ländern  des  Mittelmeergebietes  gerech- 
Bt  werden  muss.  so  untei-scheidet  es  sich  doch  von  anderen  Mittel- 
eerländeni  durch  seine  Zugehörigkeit  zu  .\frika,  von  dessen  fiurhi- 
|ren  Gebieten  es  die  einzige  nach  Norden  vorgeschobene  Zunge 
Und  dies  macht  sich  schon  in  der  .\etiologie  der  Krankheiten 
iltend.  Wir  von  heute  pflegen  seit  den  Koc[i scheu  Entdeckungen  bei 
Rrasitären  Krankheitserregern  stets  in  erster  T^inie  an  das  mensclieu- 
feindliche  Ptlanzeiireich  zu  denken.  In  Afrika  sind  soh-he  Feinde 
icht  sehr  verbreitet  und  auch  nicht  .^ehr  füi'chierlich.  wie  .Son.sino 
In  Auttreten  der  Cholera  in  Aegyplcn  gezeigt  hat.  Hier  liedroht  das 
Tierreich  nicht  nur  durch  Löwen,  Hyilnen.  Schakale,  Krttkodile  und 
giftige  Schlangen,  sondern  auch  durcli  Ungeziefer.  Hyprtdermalarven, 
schmarotzende  Rundwürmer.  Bandwürmer,  vor  allem  auch  Distonien  und 
Fieberpla.suKtdien  etc.  ständig  ilen  Mensi-hen.  Und  wenn  hier,  wo  selbst 
der  Blutegel  als  Nasenparasit  sich  einnisten  kann,  Schlangen  und  Würmer 
y^  zum  Grundsymbole  aller  Krankheit  werden,  so  ist  dies  für 
Aegypten  nicht  in  höherem  Masse  eine  lebertreibung  als  die  bota- 
nischen Mikroorganismismen  in  mancher  modenicn  Aetiologie.  Dazu 
drängte  gerade  die  älteste  schriftliche  Fixierung  in  ihrer  Unzertrenn- 
Uchkeit  von  rTelehrsamkeit  und  Bildersclirift  zu  einer  kinikreteu 
Symbolisierung  aller  medizinisclien  BegriÖe.  Der  Wortlaut  vieler 
medizinisclier  Lehrsätze  ist  Wfdil  .Tahrtatisemie  unverändert  geblieben 
Dd  dies  begünstigte  die  Festlegung  in  hermetischen  Biicliem. 
sie  die  iTriechen  zu  nennen  beliebteiu  Jedes  Jahrhundert  dachte 
ch  aber  wohl  oft  unter  dem  irlcicheu  Satze  etwas  andeies.  Zeit- 
ßise  waren  wohl  alle  Priester  gleichzeitig  auch  in  die  Lehren  der 
zueiwissenschaft  eingeführt.  Und  zu  Zeiten,  in  denen  selbst  ge- 
ohnliche  Vorarbeiter  des  Schreibens  kundig  waren,  drangen  Bruch- 
stücke der  ärztlichen  Lehren  sogar  relativ  .sehr  weit  in  das  J^aien- 
püblikum.  So  können  sich  selbst  ausgesprocliene  Ansichien  medi- 
xinischer  Theorie  in  Laienpapyri  widers[iiegeln.  Vielfach  sind  wir 
nch  gewohnt,  Sachen  für  medizinische  interna  zu  Imlten.  die  nach 
^'ptischen  Begiiffeu  gar  nichts  mit  Medizin  zu  thun  haben. 


*i  Wie  der  Aegypter  überhaupt  als  fTeeruer  klarer  B«?i,'^ritiVta<saneen  ersitheint, 
i  ftittd  aooli  die  vier  EieineiitP  in  Aegypten  nirgend»*  klar  ausgesprwhen. 
Handbucb  der  ücscbicbte  der  Medicin.    Bd    I.  6 
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Ausserhalb  der  Medizin  stellt  so  vor  allem  die  Gelnirtshülfe. 
zeigt  sich  am  deutlichsten  darin,  dass  keine  der  medizinisclien  männ- 
lichen (lottlieiten  etwas  mit  der  Entbindung  zu  thun  hat.  sondern 
nur  dci-  widderhörni^e  (iott  ('hniiin.  Die  Entbindnn^r  liegt  in  den 
Händen  einer  Überli^^baniuie  vor  der  Kreissenden  hockend  mit  drei 
Hilt'shebammen.  zu  beiden  Seiten  und  hinter  der  Kreissenden,  die  auf 
einem  Geburtsstuhl  sitzt. 

Als  Anhang  der  Medizin  sind  aber  im  Phciraoaenlande  sicherlich 
die  Naturwissenschaften,   su   weit    sie    bekannt    waren,   im   weitesten 
Sinne  zu  rechnen.    Und  hier  brachten  es  die  lokalen  Verhältnisse  mit 
sich,    dass    vielfach   ihie   Kenntnisse    relativ   hohe   waren.     Die   Ver^ 
Wendung  von   einfachnn  Hildeiit  von  'J'jeien  und   ihren  Teilen   in  de* 
Hieroglyphik  mit  scharfen  Speziesunterscheidungen  durch  wenige  Um- 
risse zeigt  Befähigung  zur  Sj-stematik.     Die   Entwickluugsge.schicht« 
der  Koitrophagen  vom  Ei  zum  Käfei-.  der  Schmeissfliege  von  der  Lai've 
zum  Insekt,  des  Frosches  von  Kaul(iiniii|te  zinn  vierfüssigen  Tiere  war 
bei    den    dazu  günstigen  Verhältnissen    im  Nilthale   in    den  frühestenj 
Zeiten    schon   beobachtet   worden.     In   der  Hotanik    und    Mineralogie 
waren    die    Kenntnisse    entsjiiechen<l    hoch.     Freilich    war  das   Eisen 
wohl   nur   in   der  Foim   von   Meteoreiseii   bekannt.     r)alier  war  seinöl 
allg*^meine  V'erweiulung  zu  Instrumenten  ausgeschlossen.     Aber  in  der 
praktischen  t'heniie  der  Metalle,  z.  B.  Blei,  leisteten  sie  Grosses:   und 
ihre   farbenprächtigen  Malereien,   welche   im  Laufe   der  Jahrtausende 
nicht    verblassten,    sind   mit   solchen    künstlich    hergestellten  Minei-al- J 
larben    gemalt.     Zwei    Ausgangsstotie    für  jede   chemische    Industrie^ 
lieferte  den  Aegyptern   in  günstigster  ^^'eise   die  Natur,  nämlich  das 
weiche  Nilwasser,  das  heute  noch  von  chemischen  Fabriken  als  natiir- 
Ijches  distilliertes  Wasser  verwendet  wiid    und   dann  natürliche  Soda 
in  den   Natronseen   des  Nordwesten.     Um    die  ärztliche   Propädeutik, 
war  es  also   stets  günstig  bestellt.     Es   ist  nur  die  Frage,  wie  weitf 
die  ärztliche  Wissenschaft  der  allen  Aegypter  auf  naturwissen.schaft- 
lieber  Propädeutik  aufgebaut  war.    Immer  und  überall  tritt  im  Alter-1 
tnm  die  Dreiteilung  des  Aerztestandes  in  Arzt,  i  hirnrg  und  Beschwörer] 
auf.    wobei    dieselbe   Person    zwei    und    sell>st   alle  drei    dieser   Heil-^ 
methoden  in  sich  vereinigen  kann.   Häufig  hat  der  Internist  sich  nicht 
(lie    gebührende  Geltung  verschalten   können    und    .selbst    der  Chirurg  , 
wurde  nur  zu  oft  von  dem  Beschwörer  in  den  Hinterginnd  gedrängt.] 
Auch  im  alten  Plmraonenreiche  schwankten  die  Verhältni.sse  hin  und 
her   und    hei    der   schliesslicben  Alimacht   der  Priesterschaft    war   eai 
natürlich,  dass  Aberglauben  und  Suggestionstherapie  siegte.   Brugse 
glaubt   nns  dem  deniotischen  l'apyrus  von  Leiden   l>ei  den  Aegyptern | 
die  hypnotische  Therapie  erweisen  zu  können.    Solch«'  Texte  sind  dem] 
Aeg^-ptolouen    von   Fach   geläufiger  als  die  nüchternen   Rezepte   der^ 
medizinischen  Papyri   mit   ungedeuteten   terniini    technici.    In   diesem 
Sinne   fiii'chtet  C apart,  dass  aus  meiner  Darstellung  der  Leser  den 
altägyptischen  Arzt   mehr  den   modernen   Aerzten    parallel   setzt,   als 
dies   der  Eindruck   der  Philologen   ist,    welche   den   ägyptischen   Ar/t  h 
als  eine  Mischung  von  Arzt.  Priester  und  Zauberer  nai-h  An  des  in-fl 
dianischen  Medizinmannes  betrachten.     Hierbei   steht   aber   empirisch  " 
auch  wieder  der  indianisclie  .Medizinmann  so  hoch,  dass  die  modernste 
Arzneitherapie   DutJiende  von  Arzneikräutem  dem  Erfahrungsschatze 
dieser  indianischen  Medizinmänner  entlehnt  hat. 

Die  Vereinfachung  der  Therapie  hatte  merkwürdigerweise  eineZer- 
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Äplitternn?  in  Spezialitäten  als  Aiip:enärzte,  Franeiiai-zte  etc.  im  (r^folge. 
lü  einer  Teiiiifeliirie.sterschaft  waren  diese  .Spezialisten  zu  einem  festen 
Kefüg'e  vereint.  Honorarstreitigkeiten  konnten  die  vei-sehiedfoen  Aerzte 
nicht  entzweien.  l>ie  honorierte  Praxis  war  in  der  Blütezeit  des 
Reiches  nur  mehr  gering.  Die  Einnahmen  bestanden  fast  durrhgehends 
aus  festen  Tempeleinkilnften.  In  den  ältesten  Zeiten  waren  aller- 
dings diese  priesterlichen  Einkünfte  nnr  sehr  gering  gewesen  und 
können  nur  als  sehr  spärliche  Nebeneinkünfte  b^^trachtet  werden  gegen- 
über einer  wirklich  bezahlten  Praxis,  Wenn  in  diesen  Zeiten  sogar 
ein  Arzt  den  Königsthron  usurpieren  k^nn.  so  niuss  er  aus  freiem 
Einkommen  zu  den  eintiuss-  und  einkommenreichen  Personen  gerechnet 
werden.  In  der  späteren  Zeit  des  priesterärztliclien  Kastengeistes  drehen 
sich  die  Verhältnisse  gerade  um.  Jeder  hohe  Priester  ist  dann  auch 
ein  Arzt;  dei*  König  ist  vermöge  seiner  Stellung  der  höchste  Priester 
und  aus  Gottesgnadentum  eo  ipso  ein  Arzt.  Es  sind  dies  die  Aus- 
wüchse im  königlichen  Bestreben  als  höchster  der  Kriegerklasse  gleich- 
zeitig auch  der  höchste  in  der  Ausübung  jedes  einzelnen  Bernfes 
.«scheinen  zu  wollen.  In  den  weiteren  Konsequenzen  geht  aber  die 
Fähigkeit  zu  heilen  auch  auf  die  Umgebung  des  Königs  über,  so  dass 
selbst  schon  Homer  eine  äg^-ptische  Königin  als  Medizinalpfiischerin 
charakterisiert  (Od.  4.  221 1, 

Als  die  ärztliche  Hilfe  eine  VerpHiclitung  der  Tempelgenossen- 
scliaft  geworden  war  und  gar  nicht  mehr  wlei*  nur  minimal  honoriert 
wurde,  wurde  sie  sicherlich  ausiriebig  begehrt,  so  weit  niclit  die  Scheu 
einer  Sünde  bei  unnötiger  Bemühung  der  heiligen  Priester  und  damit 
Furcht  vor  Verschlinmiernng  der  Krankheit  als  göttliclier  Strafe  be- 
stand. Aber  auch  schon  in  früheren  Zeiten  wurde  ausgiebig  der  Arzt 
aufgesucht.  Ein  Witwer  legt  es  seiner  Verstorbenen  schriftlich  ins 
Grab,  dass  er  den  Oberai-zt  so  oft  geholt  habe,  als  sie  wünschte. 
Die  Zahl  s(dcher  begehrter  Besuche  kann  man  sich  daraus  vergegen- 
wärtigen, dass  selbst  dii^  ilgyiifischen  llebamnif^n  bei  .Moshs  di^  ägyp- 
tische Frau  als  hyperästhetisch  charakterisieren  und  selbst  schon  der 
Eintritt  jeder  Dysmenoirboe  bei  einfachen  Arbeiterfrauen  Männer 
und  Vater  zur  Versäumnis  ^^jnes  Arbeitstages  veranlasst.  Der  grossen 
Nachfrage  nach  ärztlicher  Hilfe  entsi)rach  auch  eine  grosse  Zahl  that- 
Kächlicher  Aerzte  im  alten  Pharaonenlande. 

I>er  fromme  Aegypter  sah  seinen  Lebenszweck  in  der  Fürsorge 
filr  das  Leben  naidi  dem  Tode  und  ttii*  die  dereinstige  Wiederbelebung 
des  Fleisches.  So  konnte  sich  auch  die  älteste  physiologische  An- 
schauung vom  Ijebcn  bis  in  den  Gottesdienst  hinein  geltend  machen. 
Der  lebendige  ( »dem  (die  bewegte  Luft)  und  die  strotzende  Durch- 
tränkiing  mit  Flüssigkeit  waren  die  firundlagen  des  Lebens  von  aussen 
her.  die  eingeplianzte  Wärme  von  innen  her.  her  Gottesdienst  in 
»einer  Grundlage  eine  Vermischung  von  Ahnendienst  und  Naturdienst 
bietet  den  Göttern  Avie  den  Abgeschiedenen  von  alters  her  gute 
Luft  in  Form  von  \\'eihraucli  und  Lebenswasser  in  Form  von  Weih- 
wasser  in   Hieroglyphen  geschrieben  ^   und    PÖ,     Für   den   Patienten 

gilt  es  in  gleicher  Weise  die  gestörten  Lebensbedingungen  zu  ver- 
bessern. 

I>ie  vornehmsten  Medikamentformen  sind  darum  die  Käuchernngen 
nnd  die  Arzneitränke.  Immer  und  überall  besass  der  Aegypter  den 
Hang  zur  Symbolik   und  natürlich  miisste   dieser  Hang  grossen  Ein- 
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Üuss  auf  die  Therapie   des  praktischen  Arztes  mit  ihren  vielen 
täuscliungen  gewinnen. 

Unüberwindliche  iSchwierig^keiteu  tauchen  auf.  sobald  Avir  zu  einer 
Besprechung  der  rein  medizinischen  Kinzeldisziplinen  übergeheiu  Es 
ist  hier  zu  bedenken,  dass  wir  eine  Sprache  vor  uns  haben,  die  Jahr- 
tausende tot  und  unverständlich  war  und  deren  Verständnis  aus  sich 
selb:!it  entwickelt  werden  muss.  Bei  allen  Spezialfächern  geht  es  lang- 
sam mit  dem  Verständnis.  Zu  der  Menge  von  anatomischen  Begritfen. 
die  erst  bestimmt  werden  müssen,  kommt  die  weitere  Schwierigkeit 
einer  giosseren  Zahl  verschiedener  Bezeichnungen  für  denselben  Kürper- 
teil einerseits  und  anderseits  der  gleichlautenden  Bezeichnung  für  ver- 
schiedene Kiirperteile.  So  wird  mit  gleichem  Worte  Magen  und  Herz, 
lingua  und  uvula.  frons  und  umbilicus,  os  und  vulva,  Xasenmusrhel  und 
Ohrmuschel  et-c.  bezeichnet.  Dies  darf  aber  nicht  als  Armut  anato- 
mischer Begriffe  aufgefasst  werden:  sondern  im  Gegenteil  gerade  die 
weitgehende  Differenzierung  anatomisclier  Beinntfe  führt  zu  solchen 
Besultaten,  wie  uns  die  moderne  Vieldeutigkeit  von  Tuba  etc.  \neder 
beweist.  Ein  Einwurf  gegen  die  anatomisclien  Kenntnisse  bleibt  stets 
die  Veniacblässignng  dei-selbeii  von  den  ägyptij^chen  Malern.  Dieser  Ein- 
wurf schwindet  aber  zuiu  guten  Teil,  sobald  wir  die  plastischen  Werke 
des  alten  Reiches  neben  die  Malereien  stellen.  Dei-  P'ehler  der  Malerei 
beruht  zum  grössten  Teile  auf  falschen  gekünstelten  Regeln  der  alt- 
ägyptischen  Pers[>ektive,  welche  Deutlichkeit  der  Lebenswahrheit  vor- 
zog. Da  erinnere  ich  mich  an  die  Begegnung  meines  Lelirers  der 
Anatomie  in  einer  Münchner  internationalen  Kunstausstellung,  der  über 
die  aimtomisclien  Sünden  der  modernen  Maler  zur  Zeit  exakter 
anatomischer  Kenntnisse  bei  Beiiandlnng  nackter  Körper  in  hoch- 
gradige Erregung  versetzt  wai\  Die  Sichtung  der  anatomischen  Be- 
gritfe  Aegypte.ns  befindet  sich  noch  im  Stadium  phihdogischer  Unter- 
suchung. Füi-  näheres  Studium  muss  auf  die  Speziallitteratui*  ver- 
wiesen werden.  Umfangreich  behandelt  GK(tK(i  Ehkks  in  den  Ab- 
handlungen der  kgl.  ba^T.  Akademie  der  Wissenschaften,  München 
1897  und  IHDH,  „Die  Körperteile,  ihre  Bedeutung  und  Namen  im  Alt- 
ägyptischen'\'t  Bemerkenswert  ist  die  vielfache  bildliche  Nomenklatur 
in  der  Anatomie,  die  ihre  Ausläufer  in  der  hippokra tischen  Nomen- 
klatur besitzt,  z.  B.  wird  der  Brustkorb  ägyptisch  als  S(  hildkröte  be- 
zeichnet, worauf  sich  der  hiiipokratische  Ausdruck  für  Expektoration 
aufbaut.  Eine  genaue  l^hysiologie  kann  ohne  sicher  rekonstruierte 
Anatomie  auch  nicht  gegeben  werden,  obwolil  die  medizinischen 
Schriften  der  alten  Aegypter  von  physiologischen  Einstreuungen 
wimmeln.  Aber  das  ist  sicher,  dass  überall  wieder  ein  priesterlicher 
Versuch  zur  .Systematisinrung  der  rhysiologie  im  Einklänge  mit  der 
religiösen  Systematisierung  versucht  wurde.  Die  fortwährende  Bilanzie- 
rung der  Religion  zwischen  Dreieinigkeiten  und  Viereinigkeiten  und 
die  Komplettierung  zu  xNeunheiten  (=  3  x  3)  blieb  auch  der  Physiologie 
nicht  erspart.  Uiul  noch  i>j  <iie  hippokratische  Medizin  geht  die  Drei- 
heit  vou  Blut,  Schleim  und  Galle,  die  durch  Spaltung  der  Galle  Vier- 
heit  wild,   über.    So  kennt  die  ägyptische  Physiologie  einen  Körper, 

der  aus  Fleisch  U\Si^  \\\  (Weichteilen)  ujid  Knochen   ^    besteht    und 

von  Luftadern  und  Blutadern  durclizogen  wird.    Um  aber  der  natür- 
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Heben  ug  in   i  ainii   in 

«adenpi  ir<?re<:Lt  /  diV  /«^a^M 

in  Arten€n.  Venen  UDct  Nerven  eingreieilt.  l»er  Puls  wird  mit  dem 
KomnjeD  und  Geh^n  der  Nilübei-schwemninng^  verglichen,  Aelinlich 
wie  für  die  normale  objektive  Pulsation  drückt  sich  die  figA7»tiscbe 
Sprache  auch  för  die  pathologische  subjektive  Pulsation  und  Fluktuation 
TOD  Phlegnonen  ans. 

Die  A  der  Krankheiten   wird   den   herrschenden   physio- 
logischen Ai, ;j£ren  greniäss  im  allp'emeinen  .iKs  somatijM?h  betrachtet. 

[>orh  scheinen  die  epidemischen  Kninkheiteu  als  ffüttJichen  rrsi)runfi^ 
beti-achtet  zu  werden,  wenigstens  drOckt  sich  der  Sprachgebrauch  in 
dieser  Weise  aus.  VieÜacb  wird  das  Symptom  für  die  Krankheit  ge« 
Domm^'U;  aber  in  den  ausführlichen  Tei  de  der  ältesten,   medi- 

ziiii>chen  Litteratur  finden  sich  schon  1  liuniren  grösserer  8n«- 

ptomenkomplexe  zu  einer  einheitlichen  LJiatrnose  zusanimengelasst. 
Die  Therapie  wendet  sich  allerding:?,  wie  auch  heute  noch.  vorzüc:lich 
gegen  einzelne  S\Tupiome.  Zur  Feststellung  der  I)iag^no.se  werden 
auch  ausgiebig  spezielle  Untei-suchungsmethoden  angewendet  und  /.war 
vor  allem  Inspektion  und  Palpation.  Die  Palpation  ist  besonders  t^r 
die  Feststellung  abdomineller  Veränderungen  fein  ausgebildet.  Die 
grosse  Zahl  der  Milztumoren,  der  Leberschwellungeu  etc.  rechtfertigen 
da.«J  Vordrängen  gerade  dieser  Untersuchungsmethode,  ^lit  dem  Satze: 
,das  Ohr  hört  darunter'  kann  nur  die  Auskultation  verstanden 
sein.  Von  der  Perkussion  oder  anderen  absichtlichen  Schallerschei- 
nungen zu  diagnostischen  Zwecken  konnte  ich  nichts  finden.  Die  .Auf- 
fassung der  Krankheiten  ist  im  allgemeinen  eine  anatomisch  lokali- 
sierende und  zwar  noch  mehr  als  heute.  So  wird  Malaria  primär  als 
Erkrankung  der  Milz  aufgefasst  und  gehört  somit  ebenso  wie  Leber- 
ki;'  n  etc.  zu   den  abdiiminellen  Erkrauknugen.     Das  schädliche 

LVi  ^  in  der  Milz  soll  daher  durch  vomitive  Entleerung  konpiert 

werden  können,  eine  .Ansicht,  die  bis  zu  Alexander  von  Tralles  ihre 
Aasläufer  treibt.  Einzelne  Krankheiten  sind  hier  schwer  anzuführen, 
da  auch  die  vielen  Krankheitsnamen  norh  nicht  über  idiilologische 
Vorai'beiten  herausgekommen  sind.  Die  Zersplitterung  der  iig\ntischen 
Medizin  in  Spezialtacher  war  zur  Zeit  der  ijrierhischen  Sclnittsteller 
eine  grosse.  Aber  schon  in  frliliesten  Zeiten  scheinen  von  besonderen 
Schulen  besondere  Fächer  besonders  kultiviert  worden  zu  sein.  Denn 
die  einzelnen  Spezialdisziplinen,  z.  B.  des  Papyrus  Ebers,  sind  nach 
Alter  der  Sprache  und  Lokaldialekt  vei-schiedeu.  können  also  auch 
nur  von  spezialistischen  Aerzteindividuen  abgefasst  sein.  Mit  Namen 
und  Stand  traten  solche  wissenschaftliche  Forscher  nicht  hervor,  da 
in  Aegyjttcn  nur  der  König  oder  eine  priesterliche  Korporation  etwas 
geschichtlich  Fixierbares  vollbringen  konnte.  Dieser  Mangel  an  histo- 
rischem Sinn  für  liervoiraj^eude  Begebenheiten  lässt  uns  auch  jede 
Chronik  un<l  Mitteilung  über  grosse  Epidemien  veiinisscn.  Ohne 
solche  Epidemien  ist  aber  die  Einführung  einer  vieUach  sehr  detaillierteu 
Hygiene  der  Priest erpolizci.  wie  sie  Aegypteu  stets  besass  und  wie 
sie  besonders  für  die  höheren  Stände  verbindlich  war,  nicht  denkbar. 
Die  Kleidung  war  höchst  primitiv  und  dient  mehr  der  Eitelkeit  und 


^}  I'iese   tifi<len    lotzt^n    Zeichen   erscheinen   in    der  hicratiiächen   Schrift    de» 
Papym«  Ebers  ak  p  uml  ^    *, 
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den  Standesunterschiedeu  als  dem  N.*butzl>edürtiHs.  Ein  grleichfS  kann 
von  diT  Wohnung  vermutet  weiden.  So  bezog:  sich  die  Hygiene  meist 
so  weit  bekannt  auf  Beschneidung,  Bäder  und  Nahiung.  Die  Wasser- 
vei^orgung  war  stets  auf  den  Nil  aug^ewiesen  und  bei  dem  Genüsse  be- 
rauschender Getränke  hörte  der  Aegyi>*er  nicht  mehr  auf  die  Stimme 
der  Vernunft,  noch  weniger  also  auf  die  Hygiene.  Die  Fäkalien 
wurden  ausserhalb  der  Wohnungen  abgesetzt.  Die  lieichenbestattung 
war  eine  religiöse  Fordt-rung.  Von  der  ägy])tischen  Chirurgie 
sind  uns  bis  jetzt  nur  dit^  Luxusleistungen  der  Beschneidung  und 
Kastration  bekannt.  Die  Inzisionen  des  Pai)yrus  F^bers  sind  noch 
insofern  fraglich,  ob  sie  mit  der  Lanzette  oder  mit  dem  Glüheisen  aus- 
geführt sind.  Die  Schreibung  des  Ai-ztes  als  "^q"  vereinigt*)  aber 
schon  das  Inzisionsinstrument  mit  dem  ]\rerlikameutenmr>i'ser  und  die 
Behandlung  des  Meteorismus  beim  Rinde  mit  dem  Glüheisen,  also  wohl 
eine  Art  Pansenstich  beweist  auch  die  \'ornahme  gewagter  Operationen. 
Ueberluiuid  ist  im  Veterinäriia{»yrus  zufiUIig  die  ("hii'urgie  überwiegend, 
so  dass  für  menschliche  Chirurgie  entweder  noch  kein  einschlägiges 
Material  gefunden  wurde  oder  verkannt  nocli  unveröffentlicht  in 
Sammlungen  liegt.  Die  Befähigung,  zweckmässige  Instrumente  zu 
konstruieren,  besassen  die  alten  Aegypter;  das  beweist  ihre  Technik 
der  Mumifizierung,  von  der  Nase  aus  das  Siebbein  zu  zerstören  und 
dadurch  das  Hirn  aus  der  .Schädelhöhle  zu  entfernen,  ohne  die 
Konfiguration  des  Gesichts  im  mindesten  zu  verändern.  Eine  der  um- 
fangreichsten und  geacliletsten  Spezialitäten  neben  der  Gynäkologie 
war  wohl  die  Augenheilkunde.  r>ie  Geschichte  der  Ohrenheilkunde 
interessiert  ein  Votivstein.  -)  Die  konservative  Zahnheilkunde  ist  durch 
lückenlos  erhaltene  Gebisse  der  weiblichen  Mumien  in  ein  glänzendes 
Licht  gestellt.  Bei  Männern  war  der  Verlust  der  Schueidezalinkronen 
durch  Traumen  unvermeidlich.  Dieselben  werden  durch  durchbohrte 
Kronen  uud(TolddralitgeÜecht  in  meisterhafter  Weise  ersetzt,  entsprechend 
dem  modernen  Prinzipe  der  Briickenarbeit.  P'ine  Spezialität  besass 
die  ägyptische  Medizin,  die  wir  heute  nicht  mehr  zur  3Iedizin  i*eclinen 
dürfen  und  das  war  die  Kosmetik.  Ihre  Vereinigung  mit  der  Medizin 
war  deshalb  selbstverständlich,  da  bei  aller  übi'igeu  Difterenzierung 
der  medizinischen  Disziplinen  in  .sich  noch  keine  Scheidung  zwischen 
Medizin  und  Pharma<*ie  eingetreten  war.  Wir  können  uns  höchstens 
in  den  einzelnen  'rempellaboratorien  Aerzte  vorstellen,  die  als  Spezial- 
fach den  Kollegen  die  Zubereitung  der  komplizierten  Arzneien  ab- 
nahmen. Dabei  schwankte  aber  jedenfalls  zwischi'u  bei<ien  Gruppen 
nach  Bedürfnis  Selbstorilinieren  und  Selbstdispensieren  hin  und  her 
ohne  feste  Grenzen.  Die  Pharmakotherapie  war  jedenfalls  die  stärkste 
Seite  der  ägyptischen  Medizin.  Das  oberste  Bestreben  war  es.  Koupie- 
ruugsmittel  mit  entspreiliender  Nachkur  zu  reichen.  Das  Koupierungs- 
mittel  wurde  als  ?Iintngsmittel  (.Monemeron),  die  Nachkur  als  Vier- 
tagsmittel  (Tefremeron)  geieicht.  Die  ägyiitische  Medizin  setzte  diese 
Bestimmungen  in  den  medizinischen  Papyri  an  das  Ende  der  Signatur 
als  Ol  ifür  Tag  einen)  und  ||||  (für  Tag  vier).  =')  Dem  Eintagsmittel 
lag  der  Gedanke  zu  Grunde,  die  Mateiia  peccans  auszuleeren.    Brech- 


*)  Lantlich  liedfUtet  die«  Wort,  wie  Hi-hon  erwähnt  ^Salber' . 
•)  D^veria  dcutot  dichten  .*^tejn  iu  anderer  Weise.  _ 

')  Hiorntiscb  i^t  die»  t|f  f^3  ifeschriehen.  Diese  Zeichen  küunen  nicht,  wie  ver- 
sncht  wnnle  ^4  mal"  y^eltsen  werden. 


VorhippokraliscUe  Mi^dizin  Westa^sieus,  A«'ir.vj)teijs  und  ilor  mediterranen  Vorarier.    ^7 

mittel  und  Abführmittel  staiHleii  im  Vordergfrunde.  Von  den  ersten 
siiid  besonders  die  Zubeieitimji^en  mit  Kuidervei-binduiii^en  und  da« 
üxymel  Scillae  zu  erwähnen.  Doch  auch  dui'cli  Schweifs,  Urin, 
Niesen,  Ructus  und  Flatus  wurden  schlechte  Säfte  und  schlechtes 
Pneunia  entfernt.^)  Die  Viertaj?skur  bekiiniiifte  dann  allg^emeinere 
SjTiiptome.  we  z.  B.  das  Fieber.  Dabei  wurde  Feuer  mit  Wasser 
bekämpft,  also  «'outraria  contrariis.  Dass  nicht  auch  einzelne  Mass- 
nahmen als  Similia  sirailibus  gedeutet  werden  können,  ist  nicht  aus- 
zuschliessen.  Ein  Grund,  so  allgemeine  (Trundsätze  klar  iiuszjisprechen, 
lag  dem  äg-yptischen  Ai-zte  sicherlich  nicht  nahe.  Denn  die  Therapie  war  das 
Geheimnis  des  Aerztestandes.  Immer  wiedier  finden  sich  Anweisung-en, 
die  einzelnen  gefundenen  Symptome,  die  Unteisuchnnjs^smetlioden.  dann 
vor  allem  die  Gi-unddiagnose  und  selbst  Ano  seiir  gewagt  präzise 
Prognose  dem  Patienten  mitzuteilen.  Die  Therapie  wurde  in  jeder 
Weise  mit  Geheimniskrämerei  umhiillt.  Der  <4rund  ist  durchsichtig. 
Die  heute  nocli  zugängigeu  wenis:  verändeiten  Ausläufer  der  alten 
vorhippokratischen  Südseemedizin  kf'nnen  keine  Houorieruns"  der  ärzt- 
lichen riemühuni^en.  Die  Einnahmequelle  des  Arztes  liegt  im  Handel  mit 
den  nötigen  Arzneistorten.  Der  hüch.ste  Ruf  der  Geschicklichkeit  ist 
also  finanziell  wertlos,  wenn  der  Arzt  sich  nicht  auch  das  ^'erkaufs- 
monopol  für  seine  Verordnuno^en  wahren  kann.  Jeder  zweite  und 
dritte  Patient  mit  gleichartiger  Erkrankiioff  wird  wiedei-  zum  gleichen 
Arzt  duivh  das  Geheimnis  der  verwendeten  Stoffe  gezwungen,  die  er 
im  anderen  Falle  bei  irgend  welchem  Laienkrämer  viel  billiger  be- 
ziehen konnte.  Am  einträglichsten  wurde  das  .Vrzneigeschäft.  wenn 
man  sich  auf  irgend  welche  i"eligi<ise  Beziehungen  berufen  konnte. 
War  irgend  eine  eutziiiidliclie  oder  fieberhafte  Krankheit  da.s  Feuer 
de.s  Honis,  so  wurde  der  Ptkuzensaft  dagegen  das  AVasser  der  Isis. 
Für  Isis  setzte  man  dann  wieder  die  heilige  Kuh  der  Isis  ein.  Sollte 
dann  wirklich  ein  zweiter  odei-  dritter  Patient  für  sein  Leiden  die 
ekelhafte  Mischung  von  Knlispeicliel  und  Kulmrin  verwenden,  so  war 
ihm  die  Ditierenz  gegen  das  eiste  Medikann^iit  leicht  klar  zu  machen.-) 
Die  Wissenschaft  der  angeblichen  richtigen  Zubereitung  konnte  damit 
al.s  so  ausschlaggebend  demonstriert  werden,  dass  den  Aerzten  die 
Arzneibereitnng  gewahrt  bliel».  Dieses'  Moment  als  ( Charakteristikum 
der  hermetischen  Medizin  wird  noch  durch  den  feinen  Zug  illustriert, 
das.<4  ihi"  Schutzgott  Hermes  gleichzeitig  der  tTott  der  Aerzte.  der  Kant- 
leute  und  der  IHebe  war.  ^)  Spezitisch  ägyptiscli  ist  diese  hermetische 
Umneiinung  nicht.  Im  Papyrus  Ebers  enthalten  gerade  die  phönikischen 
Rezepte  gehäuft  Blutsorten,  welche  ich  tür  i)hönikische  liermettsche 
Unmennangen  auffasse.  Auch  die  medizinischen  Keilschrift  texte  aus 
Ninive,  welche  gegenwärtig  Küchle r  bearbeitet,  enthalten  nach 
meiner  Ansicht  reichlich  hermetische  Geheimnamen. 


*)  Diese  Aasleerung  der  Materie  peccAiiB  ^  flössiger  Form  aaf  verschiedenen 
Wegen,  sogar  Speichel  und  Ohrensclinmlz  lehrt  auch  das  medizinische  Keilsehrift- 
fra;5;nicnt  itiis  Xiffer  in  Kuustautindiiel. 

*i  Niitiirli«^!  wurden  siohi'rlicb  auch  hei  den  Aecryptem  vielfach  ekelhufte  Stoffe 
in  Medikiunonteu  vor\vend*'t.  «ie  auch  houre  wieder  Hanistoft'  verwendet  wird.  .\h«r 
in  einem  n«H'li  nicht  erweisiUchrn  ProxentJ^atze  nach  meiner  ppr.H^'UilifUeu  Ansicht  in 
der  überwitirrndfii  Zahl  der  Fülle  hnndelt  es  »ich  um  Uinnennnni^eri.  wenn  die 
äjBrjTjfisrhen  Ilezepte  Stoffe  heiliger  Tiere  entbalteiL  I'rt>i.  W  i  e  d  •*  ni  a  ii  u  glauht 
die«*  Umneunans:eu  mit  Unrecht  auf  die  griechische  Zeit  beachrüukt, 

*)  Und   lieute? 
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Jn  die  äg-yptische  Arziu^ivei  Schreibung  ragt  noch 
duales  Gewichtssystem    herein,    so   dass   sich   die   Drogeiigewichte    ii 
deu   Rezepten    wie   1  :  2  :  4  :  H  :  16 :  32  :  ö4    verhalten.     In   dem    Pfund 
mit  32  Loten  etc.  hatte   sich  diese  Einteilung"   bis   in  die  Neuzeit  er- 
halten.    Im  Mittelalter  finden  sich  noch  Abhandlungen,   welche  durch 
lange  theoretische  Deduktionen  die  Notwendigkeit   dieses  L>rogenver- 
hftltnisses  aus  der  t^ualitatslehre  beweisen  wollen.    Aus  de!"  Kenntni 
der  Qualitäten  und  ihrer  Grade  konnte  dei*  wissende  Arzt  die  Dosi: 
beiechnen.    Der  Geist   dieser  (4elie.imni.slehre   weist   auf  hermetische 
ägyptische   Medizin,   und   den    Schlüssel   dafür    finden    wii-    in  ferner 
Spätzeit  ausserhalb  Aegyptens  in  der  galenischen  Medizin. 


18.  und  19.  Dynastie  Aegyptens. 


1 


Der  Beginn   der  \iy.  Dniastie   und   damit   des  sogenannten  neuenj 
Reiches  1580  ?>.    Die  Aegypter  machen  sich  erst  von  der  asiatischen) 
Oberherrschaft  frei,  treten  dann  selbst  erobeiiid  in  Asien  auf  bringen 
Aegypten  auf  den  höchsten  Glanz,  verfallen  aber  sehr  bald  zunehmen- 
dem semitischen  Einflüsse.     Doch  schon  der  PajOTUs  Ebers  wai*  uicht' 
ohne  asiatische  Entlehnungen. 

Nach   dem  Tode  des  Königs  Thulmose  I.   folgt/cn    nach   einander! 
seine  beiden  gleichnamigen  Söhne.     Die  wahre  Herrscherin  war  deren' 
Schwester.  Gemahlin  und  ^litregentiu.    Nach   ihrem   wohl   nicht  sehr 
natürlichen  Tode  wurde  sie  verurteilt,   nie   gelebt  zu  haben   und   ihrj 
Name  wurde  überall,   dtxdi   nicht   so  gründlich  getilgt,   dass   er  nicht! 
als  Hat  sehe  psut  und   Beinamen  Makare  wieder  ergänzbar  war.j 
Sie   rüstete  die  älteste   bekannte   konnnei'zielle  Foi-schungsexpeditionj 
aus,  indem   sie  eine   Flotte  nach  den  Küstenländern  am   roten  3IeerJ 
sandte,  welche  Weihrauch,  Drogen.  Naturalien  und  31   lebende  Weih- 
rauchbäume  mit  Wnrzelballen  nach  Aegypten  brachten.^)     Für  die  iTe-l 
schichte    der   Zoologie,    Botanik,    des   lirogenhandels   sowohl    wie    für 
die  KthnoLTaphie  ist  diese  Expedition  von  höchster  Wichtigkeit.    Die 
Abbildungen  befinden  sich  im  Tempel  von  Deir  el  Bahan  und  sind  vottj 
DlUniclieu.  Mariette  und  Naville  verölt'entlidit. 

Es  sind  auch  die  übrigen  Bilder  dieses  Tempels  publiziert,  dju'unter] 
die   fTebnrt  dieser  Königin.     Dieselbe   erfolgt  auf  dem  i.JeburtÄStuhle,' 
mit  mehrfacher  Hebaminenhilfe  wie  früher  im  Papyrus  Westcar  und 
später  bei  der  Entbindung  der  Kleopatra  und  aus  Soranus  ebenfalla« 
ersichtlich  ist.  ■ 

Memphis  und  vor  alleui  Heliopolis.  die  alten  Schulen,  werden  von" 
dieser  Köuigin  und  der  ganzen  Dynastie  sehr  hei-abgedrückt  und  Theben 
gehoben;    dies  wie   auch    die    Resultate   der  Expedition    und   andere 
Massnahmen  sind  der  Hebung  der  thebauischen  Aerzteschule  zu  gnte^ 
gekommen.  ■ 

Als  nach  dieser  friedlichen  Expedition  nach  Südost  Thutmose  TU. 
durch  glückliche  Kriege  im  Nordosten  die  Grenzen  seines  Reiches  bis 
an  den  Euphrat  schob,  so  lernten   die  Aeg3"i)ter  eine  Menge  Drogen^ 
welche  bisher  nur  durclj  Zwischenhandel  in  Aegypten  zugängig  wa 
direkt  in  den  Produktiousländern  kennen.    Für  eine  nüchterne  natnr 


*)  C  apart  macht  mich  ausserdem  auf  den  ahä^yptiscJicn  botanischen  Qarte^ 
voll  Kamak  aufmerksam  ans  der  Zeit  Thntmose  III.  Veröflentlidning  von  Mariettl 
and  Müsperu. 
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Wissenschaft liclio  Forteiilwicklmig^  der  Therapie  hätte  dieser  ümsUnd 
befinichteiid  wirken  können.  Leider  winden  die  Aeßrypter  aber  gleich- 
zeitig bekannter  mit  der  mystiscli  symbolischen  Krankenliehandlnng 
der  ineso^'utamischen  Priestersclmft.  Und  die  Eint'Uhrnnii-  vermehrter 
Geheimniskrämerei  und  vermehrten  Aberglaubens  in  die  Therapie  ent- 
sprach der  religirisen  Ueberzeugfung'  und  dem  Vorteile  der  allmächiij^en 
oberüfiryptisohen  Priesterschaft.  Wir  haben  aus  der  Folgezeit  drei 
medizinische  Papm.  don  denen  einer  (Pap,  BruD:sch  majorj  noch  relativ 
rationell  formal  überall  altägyptisch  zn  sein  be.streJ)t  h\,  während  die 
beiden  anderen  nnt  f;eKUchter  Ai*iatenliebhaberei  den  thiirichtsten 
Zaubei-^puk  anfnahmen.  Die  übrigen  oben  erwähnten  Papyri  sind  in- 
haltlich noch  nicht  bekannt. 

Amenliüteji  JII.  ig-riech.  Anienophis),  der  Erbauer  des  Tempels  von 
Luqsur.  beherrschte  das  Gebiet  von  Nubien  bis  Mittelsyrien.  Unter 
seiner  lie^ierunjr  wunlen  gemäss  der  Nachricht  von  Leenians  nach 
einem  Satze  des  grossen  Londoner  medizinischen  Papyrus  alte  ver- 
lorene und  wietlertrefuudeue  niediziuisclie  Texte  revidiert  und  angeb- 
lich verbessert.'!  Der  Vergleich  zwischen  älterer  und  jüuyerer  ägyp- 
tiscljer  ^Medizin  lässt  in  ilit-sfr  Verbesserimg-  nur  die  definitiven  Aus- 
lieferungen aller  freien  Medizin  an  die  Priesterschaft-i  speziell  unter 
Oberaufsicht  der  thebanischen  Animonspriester  vermuten.  Da  der  grosse 
Londoner  medizinische  Paiiyrus  noch  in  nächster  Zeit  herausgegeben 
wird  und  darum  erst  g^gf^iiwärtig  sich  in  intensiver  nocli  nicht  be- 
endigter Bearbeitung  ht^Hndet.  muss  hier  auf  eine  nähere  Analyse  des 
ungemein  abergläubisch  beeintUissten  sein*  beschädigten  Textes  ver- 
zichtet werden.  Das  gleiclit-  gilt  \m\  dem  kleineren  medizinisclien 
Papyrus  in  Berlin.  Dass  selb.st  den  Königen  vor  der  beginnenden  All- 
macht der  Priesterschaft  bange  werden  niusste,  zeigt  der  Sohn  dieses 
Königs. 

Amenhotei»  IV.,  ein  stürmischer  Reformator,  der  Urenkel  von 
Thnthmose  IIL.  imnnte  sich  Achnaten  (Glanz  der  Sonnenscheibei.  Er 
folgte  einer  mächtigen  Strömnncf  unter  den  aufgeklärteren  Kreisen 
Aegyplens.  Er  hob  den  Polytheismus  und  vor  allem  die  Verehrung 
der  thebanischen  (jötter  auf  und  setzte  unter  starker  BeuützuDg  des 
Dogmas  der  alten  ISonnenstadt  Heliopolis,  der  alten  medizinischen 
Metr<jpole,  eine  monotlieiNtische  Verehrung  der  Sonnensrheil>e  ein. 
Es  war  ein  Zeitalter  des  Naturalismus,  das  selbst  deu  Ketzerki'tnig  an 
Stelle  der  kanonischen  Schablone  mit  ausgesinochenem  kachektischem 
Typus  darstellte.  In  welclier  Weise  die  Medizin  von  der  freieren 
Richtung  in  Kunst  und  Wissenschaft  Nutzen  zol',  lässt  sich  noch  nicht 
erweisen.  Nach  dem  Tode  des  Achnaten  folgten  sich  r;jsch  drei 
mit  ihm  verschwägerte  Prätendenten  bis  zum  Beginne  der  ly.  Dy- 
nastie. Dies  war  der  definitive  Sieg  der  Macht  der  thebanischen 
Ammnuspi'iester,  welche  in  den  Folgen  ihrer  äusserst  energischen 
Gegenreformation  der  Medizin  das  Beschreiten  niichterner  Wege  tür 
immer  verwehrte.  In  der  nächsten  Zeit  wurden  zwar  noch  alte 
wissenschaftlich  medizini.sche  Werke  abgeschrieben. 

So  sehr  war  unter  diesem  Ketzerkonige  sdum  der  Eintluss  Asiens 
gestiegen,  dass  nach  neueren  Brieffunden  der  ägyptische  Hof  nach 

*i  IMi-Kf  AuachronL^men  et«-  di's  Louiloiier  Papyrxw  werden  "W.  Max  Miiller 
und  ich  bei  Herftusgikh»-  rljesf^s  PapjTna  besprfcheii. 

'^  ÄtK'h  rtchoü  trUlier  wwpn  wohl  srlion  alle  Aerztp  immer  Pritrster.  Doch  tritt 
die  finpuerliolie  Kiiebelmiif  Di«^ht  so  ntark  in  die  Erächeinnng. 
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Palästina  in  mesopotamischer  KeiJsclirift  und  Sprache  korrespondierta 
Dies  lässt  auch  weitgehende  kultiirtille  und  speziell  medizinische  Be- 
ziehunjren  voraussetzen. 

Die  li>.  Dynastie  beirinnt  mit  mRchtig^en  kriegerischen  Kiinigen. 
Namen  wie  8ety  L  und  Ramses  II.  gelten  noch  als  glänzendeJ 
Herrscher,  die  den  Ansturm  der  Vöikei*  von  Nordwest  und  Ntjrdost* 
zurückzutreiben  wissen,  selbst  erobernd  auftreten  und  nach  innen  eine 
fieberhafte  kostspielige  Bauthätigkeit  entwickeln.  Für  den  Stand  der 
Medizin  giebt  uns  der  Papyrus  Brugsch  maior  einen  Einblick  nicht  in- 
sofern, als  die  Abfassung  der  einzelnen  Stücke  in  diese  Zeit  fällt,  sondern  j 
als  die  erhaltene  Abschrift  unter  der  Regierung  von  Kamses  II.  trenonimen! 
wurde.  Dass  natürlich  zu  einer  Zeit  priesterlicher  Bevorniündniiir  nur 
altelirwürdige  Texte  kopiert  wurden,  ist  selbstverständlich.  (  Jiarakteri- 
stisch  ist  nur  die  Art  der  Auswahl  und  die  Treue  der  Kofde  der 
Wort-  und  Satzgruppen.  In  der  Auswahl  kommt  der  Aberglaube 
wenigstens  im  Verhältnis  zum  Papyrus  Ebers  doch  schon  in  den 
Vordergrund.  In  der  Treue  der  Kopie  ist  trotz  der  ungleich  Hüchtigeren 
Schrift  gegenüber  dem  Papyrus  Ebers  «loch  eine  möglichste  Ver- 
meidung aller  ^^'ort-  und  Satzkürzuiigeu  erstrebt,  so  dass  ich  eine  \iel 
sklavischere  Verehrung  für  den  alten  Text  annehme  als  zu  allen 
anderen  Zeiten  mit  reichlichen  Sclireiberänderungen.  I>azu  trägt  dieser 
Papyrus  Brugsch  Spuren,  dass  er  durch  hiiufiges  Nachschlagen  stark 
abgenützt  wurde,  ^^*enn  di«:\s  auch  nur  alles  zufiillige  Eigentümlich- 
keit des  einzigen  erhaltenen  Exemplares  eine>i  medizinis4:hen  Buches 
jener  Zeit  sein  können,  so  liegt  doch  die  Versuchung  sehr  nahe,  diese 
Eigentümliclikeiten  zur  ('haraktei'istik  jener  Zeit  zu  verwerten. 
Darnach  wäre  seit  der  Zeit  des  Königs  Thutmose  IIL  die  Gelehisum- 
keit  zui-ückgedrängt  woi*den  und  Krieger  und  Priester  wetteifern  in 
der  Ausnutzung  der  Hilfsmittel  des  Landes  zur  Hebung  ihres  Wohl- 
lebens. Die  ärztliche  Gelehrsamkeit  sank  zu  einem  abergläubischen 
ängstlichen  Nachsrhlagen  des  Rezepttaschenbuches  herab,  da  ein 
positives  ^^'issen  nmngelte  und  kein  Vei-sehen  gegenüber  priester- 
polizeilich verordneter  Therapie  vorkommen  durfte. 

Der  grössere  medizinische  Papyrus  Brugsch.  zur  Zeit  im  Berliner 
Museum,  Avurde  von  Passalacqua  auf  seiner  ägyptischen  Reb^-e  erworben 
und  zuerst  im  .lahre  1826  beschrieben.  Er  wurde  in  der  Nähe  von 
Sakarah  bei  Memphis  in  einem  irdeneti  Topfe  zugleich  mit  einem 
zweiten  Schriftstücke  gefunden,  beide  auf  die  Eegieruugszeit  R^mses  IT. 
datierbar.  Der  Anfang  fehlt.  Es  sind  21  Spalten  der  Vonlerseite  und 
3  Spalt/eu  der  Rückseite  erhalten.  Der  Inhalt  zerfällt  in  drei  resp. 
vier  Teile  verschiedenen  Ursprunges.  Die  ersten  vierzehn  Spalten 
gehören  einem  grösseren  therapeutischen  Handbuche  an,  das  in  anderer 
Gestalt  auch  in  den  ersten  Partien  des  Papyrus  Ebers  vorliegt.  Der 
zweite  Teil,  die  übrigen  sieben  Spalten  der  Vorderseite  prätendieren 
eine  alte  Therapie  aus  dem  PjTamidenreicheauf  Gefässs^'stemphj'siologie 
aufgebaut  darzustellen.  Das  traurigste  Machwerk  scheint  den  beiden 
ersten  Spalten  der  Rückseite  als  lj)uelle  gedient  zu  liaben.  Es  be- 
handelt in  scheinbar  meist  abergläubischer  Anscliauungsweise  geburts- 
hilfliche Fraaren.  Die  rwdimenräre  dritte  Spalte  enthält  mit  dem 
Schlüsse  der  zweiten  Spalte  ohreuärztliche  Pharmakotherapie. 

r)ie  Länge  des  ganzen  Papyrus  beträgt  nicht  ganz  fünf  Meter. 
Die  Höhe  der  beschriebenen  Spalten  beträgt  fast  nur  die  Hälfte  des 
Papyrus  P^bers  nnd   der  Schriften   des   mittleren  Reiches,  so   dass  im 
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ganzen    dieser    zweifsrösste    mediziiiisclie   Papyrus    an   Inhalt    weit 
hinter  dem  Papyru-s  Ebeijs  zuriickbleibt, 

Mykenäkultur. 

Uns:efälir  auf  die  Zeit  von  17i)0  ?>h  1200  lasst  sich  durch  Importe 
und  Tiihutartikel  in  Aeg3'pten  die  HykeiuLkultur  festsetzen.  Dieselbe 
beherrschte  mindestens  den  uaiizeii  Osten  dt-r  Kiisten  des  mittel- 
ländischen Meeres.  Von  der  Medizin  dieser  Kultur  wissen  wir  nichts. 
Jn  der  Kunst  tritt  uns  aber  eine  treue  Wiederj^rube  von  Tier-  und 
Pflanzen  formen  ento^eg:pn.  welche  gute  morphologische  Beobachtungs- 
gabe zeigt.  Die  meilizinischen  ägyptisclien  Pa]»yri  diesi-r  Zeit  ent- 
halten viele  ausländische  Entlehnungen:  alle,  welciie  davon  der  Myken- 
äkultur angehören,  krmneu  einstweilen  nicht  gesammelt  werden.  Zu 
beachten  ist  aber,  dass  manche  Lehre  dieser  Pai)yri.  z.  B.  eine 
Scl^wangerschaftsdiagnose.  sich  liei  Hipjiokrates  Aviederfindet.  Wenn 
auch  die  Entlehnung  der  Griechen  ei'st  ein  Jahrtausend  später  walii- 
scheinlicii  erscheint,  so  kann  doch  nicht  exakt  \nderh'gt  werden,  üb 
nicht  manches  fTemeiusame  der  altäg.vi»tisclien  und  der  liippokra tischen 
Medizin  sich  aof  Kutturaustausche  schon  des  regen  A'erkehres  zwischen 
Griechenland  und  Aegypteu  zur  Zeit  dei'  Mykt-näkuliui-  znrückgelührt 
werden  muss.  f^er  Pa[\yrus  Ebers  erwäliiit  Bohiieji  aus  Kefto  d.  h. 
dem  .Sitz  der  Mykenäkultur  nach  ägyptischer  Bezeiclmunir. 

Cypern. 

Auf  asiatischem  Boden  im  Xitrden  von  Aegypten  und  im  Osten 
der  mesopotamischen  Kultur  tritt  eine  ganze  Reihe  vrui  Kulturvölkern 
ÄUf^  welche  in  ihrer  gegenseitigen  Abgrenzung  der  schärfsten  Kontro- 
vei*se  unterworfen  sind.  Es  finden  sich  hier  Kiliker.  Hettiter.  Amoriter, 
Philister.  Phryger,  Lyder  und  viele  andere.  Durcii  ihre  weiten  See- 
fahrten und  ihi'en  Handel  mit  den  (ifriechen  treten  besonders  die 
Phüniker  hervor.  Voii  ilnien  haben  wir  direkte  Xachrichten  in 
Hieroglyphen.  Ktdlschiift  und  griechischen  Texten.  wuiKicli  sie  als 
schlaue  Kanfleute  den  Drogenhandel  vermitteUen  und  datiu't  die  Kennt- 
nis von  Arzneimitteln  verbreiteten.  Da  auf  kleinasiatischem  Boden 
aber  auch  die  ersten  griechischen  Aei-zteschulen  Idühten,  so  wäre  für 
alle  diese  Völker  eine  detailliei-te  Beliaufllung  geboten.  Doch  bevor 
nicht  direkte  Ausgrabungen  vermehrtes  Material  liefern,  hat  ein  solcher 
Versuch  mehr  Hypotiiesen  als  feste  Ergebnisse.  Am  interessantesten 
ist  bis  jetzt  die  Insel  i'ypern.  Hier  haben  die  Ausgrabungen  des  Palma 
di  Cesnola  Weihgeschenke  mit  medizinischem  Interesse  zu  Tage  ge- 
fijnlert.  z.  B.  eine  Parturiens  in  hockender  Stellung  und  eine  PVau  mit 
einem  gj^iäkoiogischen  f>eideu,  weh?he  entweder  eine  fcicheidenwaschung 
oder  eine  .Scheidenräucheriing  vorninnnt. 


Etpurien. 

Die  etru.ski.«?chen  Funde  ergeben  eine  hohe  Vervollkommnung 
einzelner  chirurgischer  Techniken.  >vie  uns  solche  im  Zahnersatz  an 
einem  etrurischen  Schädel  eiiialten  ist.  Hier  sind  die  Ersatzkronen 
iu    vollendeter   Weise    durch   Goldspaugen    und   Goldnieten    an    den 
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Nacliharziihnen   hefestip^,  wälirend  lui   .uialosrer  altäerMitiscber 

eine  ganz   andere  Befestigiingsteohnik  mit  Golddralitofetieciit   wählte. 

Zwei  Fundstücke  in  Terrarotta  von  Prof.  Löschke  in  Bonn 
zeigten  zuerst,  dass  die  Etrusker  eine  Anatomie  der  nienscUlicIien 
Eingeweide  kannten  und  als  Phantom  am  geötfneten  linrnpfe  sehr 
natuialistisch  darzustellen  vermochten.  Von  zwei  ähnlichen  aber  nicht 
identischen  Stücken  italienischer  ^luseen  besitze  ich  die  Photographie. 
Ausserdem  ist  eine  Nachbildung  der  Dünndarmsdilingen  in  Terracotta. 
vorhan<len.  Auch  weibliclie  Brüste  und  andere  äussere  Ki)r]>erteile 
wurden  nachf^ebildet.  Da  aber  die  Kunde  auch  von  diesen  Stücken 
bis  in  die  letzten  Monate  noch  unbekannt  war.  so  ist  anzunehmen, 
dass  in  italienisclien  Museen  und  vielleicht  auch  in  liolländischen  und 
englischen  noch  mehr  hierher  sehürige  übersehene  (Jbjekte  lieg:en. 
V(ui  den  vatikanischen  Sammlungen  ist  älmliches  mitgeteilt,  ohne  dass 
ich  aber  Abbildungen  gesehen  habe.  Sch(>n  das  Vorhandene  beweist 
einen  Stand  der  etruskischen  Anatomie  höher  als  die  si>ätere  römisclie.  *) 
Einen  Kulturzusammenhang  mit  Mesopotamien  der  Keilschriftjicit  er- 
geben die  beiden  babylonischen  Lebermodelle,  über  w  eiche  Publikationen 
von  Boissier  vorliegen. 

Für  die  übrige  etruskische  Medizin  fehlen  direkte  Belege.  Trotz 
der  Lesbarkeit  der  etruskischen  Schrift  und  trotz  der  unzähligen  wenn 
auch  kurzen  Texte  ist  die  etruskische  Sprache  noch  nicht  übersetzbar. 
Indirekte  (Quellen  sind  die  römischen  Schriftsteller,  nach  welchen  wir 
uns  die  Etrusker  als  Ausbund  des  Aberglaubens  vorzustellen  hätten. 
Ob  aber  nicht  gerade  die  lUmier  aus  dem  etniskisclien  Erbe  das 
Talmi  des  Aberglaubens  auswählten  und  das  echte  <ToId  positiver 
Wissenschaft  vei schmähten,  niuss  mindestens  als  sehr  wahrscheinlich 
erscheinen. 

Nach  den  Bericljten  des  Dioskurides  spielen  im  Arzneischatze  der 
Etrusker  Asarum.  Anagallis,  Weissdorn,  Partlienium  und  Lappa  minor 
eine  Bolle,  was  um  s(t  mein*  zu  glauben  ist,  als  iViea-  lieimische  Pflanzen 
der  nordmediterranen  Elora  sind.  Die  angegebenen  angeViJichen  etrus- 
kischen Namen  sind  so  gut  lateinisch,  dass  höchstens  der  Ausweg 
bleibt  anzunehmen,  eine  ganze  Reihe  lateinischer  naturwissenschaft- 
Bezeichnungen  sei  etruskische  Entlehnung. 


I 
I 

I 
I 

I 


lieber 


Medizin  Westasiens  zur  Zeit  von  Amenophis  (II.  u.  iV. 
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Moses  ist  nacli  biblischem  Berichte  Grimder  der  israelitischen 
Religion  und  des  israelitischen  Staates  in  Palästina.  Gegen  Ende  der 
18.  Dynastie  (nach  1400)  sfeliört  Palästina  noch  den  vorisraelitischen 
Völkern,  welche  noch  zu  Davids  Zeiten  mit  und  unter  den  Israeliten 
das  Laml  bewohnen.  Die  wechselnden  Redensarten  vom  Leben  und 
anderen  medizini.<<chen  Dingen  in  der  8i)rache  der  Bibel  spiegeln  die 
vorisraelitischen  medizinischen  Anschauungen  in  Palästina  wieder.  Die  i 
Textkiitik  schälte  besmulers  aus  den  ersten  Büchern  iler  Bibel  nachl 
Sprache  und  anderen  Kriterien  Stücke  aus,  welche  die  schliesslichej 
Redaktion  als  ältere  Stilisieningen  schon  vorfand  tind  einlügte.  Die.se  I 
Quellschriften  besitzen  örtlich  und  zeitlich  getrennte  Entstehung. 

Der  judäische   -lahwist  spiegelt   pneumatische  Physiologie.    Der] 
Körper  besteht  aus  Hartteilen,   Weichteilen  (Flüssigkeiten)  nnd  Luft. 


')  Seit  jibliei'ening  des  Man\iskriptes  bat  8ti«da  hierüber  pubHzi^rt. 
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V'orhippokratische  Mf^dizia  Westasit-nÄ,  Aeifypten»  nud  der  mediterrRueii  Vorarier.    9B 

Die  letztere  ist  das  Belebende.  Die  einzelnen  Mitgrlieder  einer  Familie 
sind  tlarcli  (Bein  und)  Fleisoh.  also  durch  die  unbelebten  Teile  ver- 
wandt. Der  .Tahwist  liält  medizinii>cli  da^  Versehen  der  Si^hwangeren 
fiir  njö^lich.  Medizinisch  nnd  hyo:ieniseh  werden  Käuchermiitel  und 
Wohli^erüehe  lioolijjeschatzt  und  zwar  gerade  der  Handel  dieser  Stott'e 
nach  dem  pneumatischen  Aejj:yi»ten  betont. 

Der  Klohist  aus  dem  nördlichen  Reiche  lehnt  sich  häniatij>clier 
Anschauung  der  Redensarten  an  das  ofeo^rraphisch  nähere  Meso|M>taniien. 
Mord  ist  hier  überall  gleich  Bhitverjriessen.  Nicht  nur  dieses,  sondern 
auch  der  Genuss  des  Tierblntes  oder  noch  Blut  haltenden  Fleisches 
ist  verbuien.  Bei  der  NV'ichtigkeii  der  Körpertiilssigkeiten  für  das 
Leben  wird  dem  Besitze  nnd  dt-r  Besprechung  von  Brunnen  grosse 
Wichtigkeit  bei2:emessen.  Beim  Ojd'er  wird  das  Vergiessen  des  Blutes 
betont  igeffeniiber  der  Verbremiunsr  beim  Pneumatiker).  Als  wichtio^ster 
Ausflttss  des  reinen  unj?etrübten  Blutlebens  erscheinen  die.  Träume, 
welche  wiederholt,  eutsclieidend  in  das  reale  Leben  eingreifen. 

Während  Jahwist  und  Elohist  neben  der  theoloirischen  und  histo- 
rischen Sclnlnng  auch  sonst  beleiibare  in  Denken  und  Sprache  rettek- 
tiefte  medizinische  Scliuluiiy;  erkennen  lassen,  fehlt  dies  meist  im 
Priestercodex.  Ausser  der  BeweginiL'^  als  Grund  läse  des  Lebens  kommen 
mehrfach  hämatiscli  imenmatische  Verniittelungsvorstelhingeu  voi-.  Wo 
der  Priestercodex  auf  alte  Gesetze  und  äiinlichrs  zu  spreidieu  kommt, 
treten  meist  hämatische  Vorstellun^^en  in  den  Vurdertjrund.  Im  Ganzen 
fntspncbt  dieses  Schwanken  des  Priestercodex  einer  Unkenntnis  der 
Medizin.  Der  reine.  Tlienkratisnuis  betiachtet  ja  die  Medizin  als  un- 
berechtigten Versuch  in  das  Waltt-n  Uotte.s  einzugreifen.  Charakteri- 
siert wird  die  Richtnng  durch  die  LeLrende.  dass  Salonio  eine  pflanz- 
liche Pharmakologie  geschri»d>pn  habe,  dass  aber  die  spätere  Priester- 
schaft diese  nnnöti^'"en  und  schädlichen  Bücher  habe  verbrennen  lassen. 

Palästina  ist  also  in  vorisraelitischer  Zeit  politisch  und  medizinisch 
zwischen  den  beiden  grossen  Fhissthälern  in  kleine  Putferstaaten  zer- 
sjjlittert.  Eine  kultnrelle  Eiiiigunir  versuchte  Aeirvpten  .selbst  zur  Zeil 
seiner  unbestrittenen  politisclien  Vorberi-schatt  so  wenig  zu  erzwingen, 
dass  Amenoidiis  IIL  und  Anienn|iliis  IV.  mit  dicNcn  Duodezvasalleu  in 
ausländischen  Sprachen,  ausländischer  Schrift,  auf  ausländischem  ISchreib- 
materiale  korrespondierten. 

Wie  aber  alle  diese  Kulturelemente  Vorderasiens  der  Amarnazeit 
mehr  vom  Zweistromlande  beeinflusst  sind  als  von  Aegypten.  so  ist 
auch  die  Medizin  ndt  <len  hygienisch  thetdogischen  Speisegesetzen  ab- 
gesehen vom  Jahwisten  dem  Zweistromlande  entsprechend  hämatiscli. 


Aegyptische  Medizin  der  Zeit  demotischer  Schrift. 

Die  demotischen  medizinischen  Beste  sind  einstweilen  nicht  spezieller 
als  in  das  letzte  vorchristliche  Jahrtausend  tV)  zu  datieren.  \'on  den  alten 
Besten  sind  jene  des  Museums  in  Leiden')  durch  die  Publikation  von 
Leemans  zugängig.  Neben  Mitteln  z.  B.  tiir  Blutungen  oder  Fiiss- 
luxationen  überwiegt  der  Liebeszauber,  um  ^-ine  Frau  in  einen  Mann 
verliebt  oder  ihrem  Lliemann  geneigt  oder  begattungslüstern  zu 
machen.  Die  Form  der  Rezepte  und  die  verwendeten  fJrogen  sowie 
die  terraini  technici  entsprechen  auch  in  den  demotischen  Belegen  der 

*}  Aach  Londou  ed.  Hess. 


04 


veu  Offele. 


alläg-yptischen  ^ledizüi,  uiir  das^s  die  Rezept e  nach  (Tesclimack  und 
Bedürfnis  jt?ner  Zeit  gesichtet  und  kompiliert  sind.  Vor  allem  findet 
sich  audi  die  hermetische  l'mnennung  der  Drogen  als  Tierblut  und 
fihrilich>^s.  Das  \\'uchern  des  Abfr<rlanheiis  zeigt  sich  besonders  in 
dieser  Periode.  Einerseits  wird  durch  Tiit''ewahlerei  und  Onienbeachtnnyf 
eine  präservative;  liesundheitserhaltiinsr  ostrebt:  andererseits  führt  die 
AbhäHidg-keii  der  menschlichen  liesuudiieit  von  mystischen  iiberirdisclien 
Eintliissen  zu  einem  der  ^Medizin  verderblichen  Fatalismus.  Die  demo- 
tische  Zeit  erscheint  darum  als  das  tiefste  Niveau,  das  äf^yptische 
Wissensi.'haft  erreicht  hat.  Nach  Wiedemann  ersehen  wir  aus  dem 
Romane  des  Setna,  des  Sohnes  von  Ramses  IL.  aber  auch  aus  genug 
anderen  Texten,  dass  der  Aegypter  dem  in  bestimmter  P'orm  ausge- 
sprochenen Worte  eine  hohe  magisciie  Bedeutung-  beüec^te  und  durch 
Recitation  einer  Formel  unter  anderem  Krankheiten  und  iSchlangen- 
bisse  heilen  wollte.  Dieser  Roman  ist  auch  erst  für  die  demotische 
Zeit  illustrativ.  Brugfsch  erklärt  therapeutische  Massnahmen  als  Hyp- 
uoti.snius. 

f>ie  oben  erwähnten  deraotischen  medizinischen  Texte,  welch« 
neuerlich  Thomi"son  bearbeiten  will,  entsramuien  als  Manuskript  nach 
W.  Max  Mülli-r  der  Zrit  von  circa  200  n.  Chr.  und  sind  nach 
Müller  unverkennbar  nach  ]t,^riet*hischen  Vorlaj^^en  in  ägyptische 
Sprache  übersetzt,  Di«'selben  wären  somit  erst  nach'  der  ptolenüiisehen 
Zeit  zu  besprechen.  Für  700  v.  Chr.  bis  200  n.  Chr.  würden  somit 
abgesehen  von  den  kosmetischen  Tempelrezepteu  direkte  Belege  fehlen. 

Assyrische  Medizin. 

Unter  Adad-nirari  lil.  (S12 — 783>  und  seiner  Mutter  oder  Frau 
Sammuramat  (Semirami^^^  einer  babylonischen  ?j"inzessin,  wird  der 
Dienst  des  babylonischen  (iottes  Nabu  7S7  in  .\ssyrien  eingeführt,  in- 
dem ihm  in  Kalali  ein  Tempel  Ezida  errichtet  wurde.  Dieses  Ereignis 
scheint  auch  der  jrleichzeitiq:en  Importation  babylonischer  Priester- 
medizin nach  Assyiien  als  Stützpunkt  tredient  zu  Imbeu. 

Für  die  Stellung  der  .\erzte  in  Assyrien  sei  angeführt,  dass  unter 
der  Reyierunjü^  iles  Künij^s  .Snrgon  (722 — 70.'ji  von  Tstarduri  unte.i 
Be<ieckung"  eines  Boten  mit  einem  Beirleitsclueiben  (K  r>04)  zwei 
assyrische  Aerzte  NabuMinn'dina  und  Nabuerba  zum  personlichen  Pir- 
scheinen vor  dem  Köniis:  gesandt  werden,  ohne  dass  sie  (wie  ausdrück- 
lich mitjreteilt  wird)  vorher  Aufsehlu.ss  über  Grund  dieser  Deportation 
erhalten  haben.  Das  hohe  Militär  war  also  rücksichtslos  ge^en  den 
gelehrten  Beruf. 

Die  Inspektion  bri  im  Felde  erkrankten  Militärs  macht  ein  höherer 
Offizier,  z.  B.  .\dadsuinusur.  giebt  «laruber  Bericht  an  die  Hof- 
kanzlei und  vertügt  über  das  vorhandene  Ptietrepersomil.  In  der 
gleichen  Zeit  d.  h,  der  Regierung  von  Asarhadtion  von  As,syneu  (681 
bis  668)  sind  vier  Briefe  des  Arztes  Aradnann  und  ein  Brief  des 
Arztes  Bani  erhalten.  Aradnana  scheint  Hotarzt  bei  Asarliaddon  ge- 
wesen zu  sein,  welcher  sich  bei  seiner  bevorzugten  Stellung  Unkolle- 
gialitäten  ^tgtn  weniger  titulierte  Kollegen  ganz  nach  moderner  Art 
erlaubte. 

Aradnana  erklärt  in  einem  Berichte  (K  532)  den  Gesundheits- 
zustand des  KOnigssohns  Asiu-mukinpalea  für  befriedigend.  In  einem 
andeien  Bi'iefe  (K  576)  rät  er  dem  Könige  präservative  Einreibungen, 


"VoHnpiMik rotische  Mediziu ' 


,  Aepyplcus  imd  der  nirdiferrftnen  Vorarier,    95 


Wassertrinken  und  Imufiires  Händewasclien.  In  einem  dritten  Briefe 
(S  1064)  berichtet  »»r  vt<n  dem  unerwartet  günstiiren  Heilungsverlauf 
einer  Anirenwunde  (vielleicht  nach  einem  absichtlichen  Blendunps- 
versuche/.  In  einem  vierten  Briefe  (K  519)  erklärt  er  den  Verband 
eines  Kolletren  für  kunstwidritr  und  bietet  seine  bessere  (!)  Hilfe  an. 

In  {^leielier  Zeit  gieift  aber  die  Priemst erscliaft  in  den  ärztlichen 
Beruf  ein.  Eine  Reise  des  obig-en  kränklichen  A'^urmukini)alea  bep^ut- 
acbten  zwei  Astrologen  (K  505).  In  die  Heilniicr  des  Köniy:.s  selbst 
(K  1024)  mischt  sich  der  Priester  Aradea.  der  als  Wille  der  Gottheit 
die  Heilnns;  de.s  Künig-s  und  norh  manches  Reg"iernngsjahr  verlieisst. 
Sch»»enanthus.  wohlriechende  Hölzer  UTid  ähnliche  Droiren  sind  danim 
nicht  nur  für  medizinische,  sondern  nocli  viel  hervorrairender  für 
Kulluszwecke  veiwendet.  ."sn  dass  ebenso  wie  in  äg:yptischer  PttOemäer- 
zeit  Opferliste  und  Apothekerinventar  mehr  und  mehr  in  einander 
verschwimmen. 

Arzt  Bani  hatte  über  den  Patienten  Nabunadinsum  eine  grüDStiicre 
Profrnose  eingesandt  und  musste  dieselbe  auf  AnforderunL»-  der  Hof- 
kanzh'i  mit  (i runden  bele^^en. 

Der  Arzt  Iki^aapln  war  dem  erkrankten  Felillierrn  Kudurru  in 
Erech  auf  Pudehl  des  Küniiis  zugewiesen  wurden  (K  Hl). 

Assurbanipal  (ü6H  — r>2l)i.  der  ISardanapal  der  Griechen,  bevorzugte 
Niniveh  als  Residenz,  begründete  dort  eine  Hochschule  und  legte  eine 
Bibliotliek  an.  Ide  giiisste  ausgegrabene  assyrisclie  Biblioiludc  ist  jene 
von  Niniveh,  welche  sich  als  ..Kouyiinjik  Collection''  im  britischen 
Musenni  in  London  iKiifindet.  Ideselbf^  ist  in  fünf  machtiLieii  Bänden 
von  Prof.  r.  Bezold  in  Heiilelberg  katalogisiert. 

Viel  inhaltreirher  sind  aber  noch  die  in  letzter  Zeit  ausgegrabenen 
(Bibliotheken  i'f\  und)  Archive  babylonischer  Städte.  Dorh  sind  diese 
weder  ausführlich  katalogisiert  nnr-h  sonst  tür  die  Geschichte  der 
Medizin  zugänglich,  so  dass  einstweilen  für  die  älteste  Gte.schichte  der 
Medizin  in  Me.sopotamien  fast  alle  Anfsclilüsse  ans  der  Bibliotliek  von 
Niniveh  zu  holen  sind. 

Medizin,  Naturwissenschaften  und  naturwissenschaftlicher  Abei- 
glaube  umfassen  über  taust-nd  TafelfVagnientc  und  sclion  ilie  thera- 
peutischen Texte  sind  ülier  4iX>  Stücke.  Davon  sind  bis  Ireute  noch 
kein  halbt^s  Dntzen«!  im  Jahre  I8s.j  von  Sayre  in  vorläuliger  Form 
herau.sgegeben  und  neuerlich  wieder  mit  neuen  Stücken  durch  Küchler 
von  den  Originalen  kopiert  und  neu  bearbeitet  im  Erscheinen  begriti'en. 

Scheit  in  Paris  hat  im  Jahie  VM)0  einiL'-e  Proben  eines  medizi- 
nischen KeilschriftWHi-kHs  gelegentlich  venilfent liebt.  Lhis  Original  liegt 
im  Konstantinopeler  ."^luseum  (N.  ö8:^i  und  stammt  aus  Nitfer. 

Für  den  rmfang  der  medizinischen  Texte  diene  als  .^ulmUspnnkt, 
dasi?  z.  B.  K  101  ursprünglich  auf  Vorderseite  nnd  Rückseite  je  4  Spalten 
mit  je  ca.  70  Zeilen  Text  besass,  wobei  eine  Durchschnittszeile  in  der 
Uebersetzung  meiir  als  eine  Zeile  dieses  Buches  umfasst.  so  dass  dies 
Dreitafelwerk  allein  schon  unsrefahr  zwei  Druckbogen  dieses  Boches 
entspräche. 

Die  Medizin  und  Naturwissenschaft  atmen  den  tieist  direkter 
Naturbe(d)achtung.  l>abei  ist  aber  das  ..pust  Imc  tTgo  jiropter  lior" 
kritiklos  selbst  wieder  vom  Mikrokosmos  auf  den  Makrokosmos  und 
umgekehrt  übertragen.  Der  Aberglaube  von  heute  bringt  noch  die 
Begegnung  von  Schafen,  Schweinen  etc.  mit  Prognosen  von  Ereignissen 
in  Zusammenliang.    Dergleichen,  sowie  astrologische  Beobachtung,  aber 
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auch  teilweise  l)ere(htig:te  meteorologische  Verhältnisse  werden  tlir 
Gesnudheit.  Krankheit  und  Tod  verantwortlich  gemacht.  Andererseits 
wird  auch  wieder  in  berechtigter  Weise  die  Physiog:nomie  der  Mensclien 
für  zu  erwartende  CharkterausHüsse  und  Ereiiriiisse  verwendet,  jiher 
auch  wieder  die  Gebuit  von  ^lissbildun^en  zu  J'ropliezeiungen  für 
Konig  und  Kt^ich  verwertet,  ^^'ahl^sa.^erei,  AstnuionnH.  Xaturwis.seu- 
schaft  und  Medizin  war  deshalb  nicht  völlig  getrennt.  In  einer 
Bibliotliek.  in  der  nur  Stücke  ^■on  JSchrift werken  enthalten  >ind,  deren 
Katalogisieiiiug  erst  1899  nach  mindestens  zwölfjähriger  Arbeit  beendet 
war.  können  wir  natiirlich  diese  Disziplinen  auch  nicht  trennen,  am 
wenigsten  heute  schon. 

Ein  [iiognostisch-medizinisches  Werk  scheint  das  19-Tafelwerk 
^Wenn  ein  Beschwörungsar/t  in  das  Haus  seines  Patienten  geht". 
Nach  Bezold  liandelt  es  sich  um  Zufälle,  weiche  eineuj  Paiienten  l)e- 
vorstehen  und  zwar  sind  diese  Voraussagungen  aus  Beol)aclituugen  au 
den  Körperteilen  des  Patienten  selbst  gezogen.  Das  Werk  gliedert 
sich  nach  den  ass^nischen  Bibliotheksvermerken  in  2  Tafeln  Ein- 
leitung, 12  Tafeln  der  ersten  Untersirie  ..Wenn  der  tSitz  des  Zahnes 
eines  Kranken  eitert"  und  ö  Tafeln  der  zweiten  Tuterserie  „Wenn 
einer  am  ersten  Tage  krank  ist". 

Von  der  Einleitung  ist  nirlits  rekognosziert  als  die  Anfangsworte, 
welclie  an  den  Beginn  dei'  .Methodik  des  hippokratischen  /regi  nai^ür 
erinnern.  Die  dritte  Tafel  beginnt  mit  Beobaclituug  der  Sprache  (?) 
oder  des  (Tesichts;uisdruckes  (?)  bei  dei'  rebernalime  des  Kranken. 
Die  4.  Tafel  bespricht  die  Stirne  (K  2723 -fK  ;-Js72-|-K  40Ö1.  K  ;jS72i, 
die  5.  Tafel  das  rechte  Auge,  die  \\  Tafel  das  linke  .\uge  (K  125H9 
-fK  12Ö97).  die  7.  TMd  die  Zunge  iK  2949 -fK  12850.  K  2952 -f 
K  367S).  die  8.  Tafel  das  lechte  Ohr  iK  4080 -f. Sm  .ö52).  die  9.  Tafel 
die  beiden  Augen  (?)  (K  261),  die  10.  Tafel  den  Hals  (K  3987 -j- 8m 
9.')1),  die  11.  Tafel  die  ausgestreckte  rechte  Hand,  die  12.  oder  13. 
Tafel  (K  8793)  die  Brust,  die  14.(?)  Tafel  den  Fuss  iSm  872). 

Die  15.  Tafel   beginnt  „Wenn   einer  am   ersten  Tage  krank  ist". 

.Vuch  in  den  rein  therapeutischen  Texten  spielt  die  Pr*tgnose  eine 
grosse  Kolle,  so  <h\ss  fast  jedem  Ivezepte  die  Verheissuug  angefügt  wird: 
,.so  wird  er  genesen".  Auch  im  offiziellen  Krankenbericht  ist  die 
Prognose  scheinbar  die  Hauptsache. 

Die  Wissenschaft  der  As.syrer  macht  in  allen  Gebieten  den  Ein- 
druck der  Pedanterie  und  Haarspalterei.  Dfui  entspricht  in  dem 
Buche  „Wenn  ein  Beschwörer  in  das  Hans  seines  Patienten  geht"  die 
Reihenfolge  dei'  Körperteile  von  riben  nach  unten.  Auch  wo  wir  keine 
direkten  Beweise  durch  Aufün<lung  dei-  Seiienbezeichnung  haben,  wird 
die  Annahme  dieser  Reihenfolge  wahrscheinlich. 

Im  Katalog  ßezold  fand  ich  bis  jetzt  281  Tafelfragmente  verzeich- 
net, von  denen  bis  jetzt  nichts  weiter  gesagt  werden  kann,  als  dass 
sie  therapeutischen  Inhalts  sind.  Ob  hierin  ein  grosses  systematischem 
therapeutisches  Werk  von  vielen  Tafeln  verborgen  liegt,  muss  erst 
die  Zukunft  lehren.  Wahrscheinlich  ist  dies  nicht,  da  die  Tafeln  be- 
kannten Inhaltes  zu  kleineren  Serien  gehören.  Diese  Serien  machen 
den  Eindruck  von  Speziala bscin iften.  z.  B  der  .\lidominalerkrankungeii. 
Dabei  werden  die  einzeinen  Krankheitsgattungen  durrh  kurze  Be- 
schreibungen iu  eine  grosse  Reihe  von  Unterarten  zerteilt  und  jeder 
eine  Reihe  von  Rezepten,  Beschwörungen  und  anderen  \'orschriftea 
und  vor  allem   atich  eine  Prognose  qiioad  exitum  beigetugt.    Es  ist 
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dies  eine  Anordnunsr.  ^ie  sie  iignitisch  der  Paj>yrus  Ebers,  Papyrus 
Brugsch  und  nnttelalteilicli  die  lateinischen,  deutschen,  englist-lien  etc. 
Practica  besitzen.  Dabei  sind  sie  weder  rein  ideoe:raphiscli  noeli 
syllabisch  geschrieben.  Es  giebt  allerdings  auch  andere  älmlich  gv- 
schriebene  Texte  z.  B.  historische;  diese  .sind  nur  viel  übersicJitlicher, 
und  die  modernen  Forscher  sind  über  den  dortigen  »Sprachschatz  durch 
\iele  Parallelen  und  Varianten  besser  unterrichtet.  In  den  medizinischen 
Texten  ergiebt  diese  Art  Schreibung  viele  Schwierigkeiten  für  die 
Lesung. 

Originalwerke  enthielt  die  Bibliothek  von  Niniveli  kaum.  Die 
medizinische  Tafel  82 — 5—22.  544  bezeichnet  sich  als  Kopie.  Im 
höchsten  Falle  liegen  uns  für  Niniveh  angefertigte  Kompilationen  aus 
Älteren  Werken  vor,  eine  Deutung,  welche  der  Bibliotheksvernierk 
auch  zulässt.  Vereinzelte  Stücke  z.  B.  des  Werkes  „Wenn  eine  Frau*' 
sind  in  Duplikaten  erhalten,  welche  Auszüge  aus  dem  Texte  von  drei 
bis  vier  Tafeln  auf  eine  Tafel  vereinigten.  Ob  dabei  die  Abschreiber 
mit  übergros.ser  Gewissenhaftigkeit  arbeiteten,  lässt  .Mch  nicht  be- 
haupten. In  10  medizinischen  Tafeln  habe  ich  den  Vermerk  von  inter- 
linearen Schreiberglossen  gefun<leu. 

Zwei  näher  koiitroUierhare  medizinische  Serien  der  Bibliotjjek 
von  Niniveh  weisen  alle  jene  ( 'lun-akteiistika  auf,  welche  in  der  hippo- 
kratischen  Medizin  der  knidischen  Schule  zugesch lieben  werden.  Die 
Schule  von  Nmiveh  steht  also  mit  den  Lehren  der  knidischen  Schule 
in  enger  genetischer  Beziehung. 

Mit  der  Therapie  einer  Erkraukuuir  des  Kopfes  betusstet«  sich 
die  Texte  K  8074.  K  10'y&2.  K  10920.  K  1-5502  u.  K  13505.  mit 
Augenerkrankungen  K  4170.  K  5'J0r>,  K  (uTii,  K  61)74.  K  7241.  K 
8349,  K  8832,  K'9247,  K  9.503,  K  U555.  K  10495,  K  115«>H.  K  lls03, 
K  13393,  79—7—8.  163.  Einzelne  Symptome  von  Augenerkraiikuugeu: 
K  7055  u.  K  10  625  (Liclitscheue  etc.).  Eine  rationelle  Therapie  da- 
für ergiebt  K  2500,  während  K  10H92  (Vremonieu  vor  einer  Stier- 
gottheit und  K  2573.  K  2970  und  K  50OO  Beschwririingen  vorschieihen. 
Aber  nicht  nur  in  diesen  vieleu  Spezialtexten  war  die  Ophthalmologie 
niedergelegt.  Wohl  ein  kleines  Rezepttasciienbuch  .stellt  K  10  639 
dar.  wo  auf  ein  Augenrezept  sofort  eines  für  die  beiden  Seiten  folgt. 
Dvspn(»e  als  Ei'krankuiig  von  Mund  uud  Nase  bespreclien  K  80S9, 
K  9072,  K  10  733,  K  13388,  K  13831.  Von  auffallender  Häntigkeit 
ist  es,  dass  drei  Fragmente  Leiden  der  Lippen  aufliihreu:  K  6773, 
K  9438  und  Bm  2.  143.  Es  werden  aber  auch  in  81—2—4,  199  und 
82 — 3—23,  56  Mund  und  Lii>peii  des  Neugeborenen  besonders  beachtet 
und  werden  die  Schneckenlippe,  die  Wildscbweinlippe  uud  andere  als 
Geburtsanomalien  aufgeführt.  Mit  der  Zunge  des  Patienten  beschäftigen 
sich  K  2441.  K  6488.  K  6586  und  K  9438,  mit  Länge  und  Zustand 
der  Zunge  des  Neugeborenen  Sm  1906.  Für  Zalmschmerzen  gab  es 
nach  K  2439  eine  besondere  Serie,  also  ein  SpezialWerk.  K  2849 
berichtet  von  Beschwiirungsfoiniidn  gegt-U'  Zahnsclnnerz.  während  in 
81 — 2—4.  418  dagegen  Kaurezepte  empfohlen  werden.  Zur  Zahnheü- 
künde  gehört  ancli  der  Text  K  10834.  Nasenerkrankungen  dyspnoischeii 
Charakters  enthalten  K  9528,  K  12  272  und  K  13971.  Mit  der  Nase 
des  Neugeborenen  soll  sich  angeblich  K  13959  befassen,  wenn  es  sich 
nicht  nach   meiner  Ansicht   um   die  Nabelschnur  handelt.     Ohrenheil- 

Hatiilbucli  der  Onä^liicLle  der  Medizin.     Bd.  l.  * 
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reifen  K  10498.  K  10  ^ 


K  11027,  K  11788,   K  13492 


künde M  1 

Sm  379.    Ein  Absclinitt   für   eine  Erkrankung  im  Innern  der  Ohren 
und  ein  Abschnitt   für   das   rechte  Ohr   steht   auf  K  6661.    Danach 
nmss  wohl  liier  in  Assyrien  den  beiden  Ohren  ebenso  eine  verschiedene 
P'unktion  zugesrhrieben  sein  wie  im  Papyrus  Ebers  auf  ägyj»tis(.'heni 
ßtMleii.     [>ie    Otitis  media  acuta   als   „Fennr  im   Heizen  des  Ohres^^^ 
erwähnt  K  10  453.    Prognostisch  mit  den  Händen  befasst  sich  K  156^fl| 
therapeutisch   mit   Händen   und   Füssen   K  9156.     Die  Therapie   vo^^ 
Erkrankungen  derFingernäfrel  undFiuger  bebandelt  K  10464;  darunter 
wird  Panaritium   als  ..schmerzhafte  Fülle"  (murus  kabarti)  aufi 
g-efübrt.    Phthisis  pulmonum  (?)  als  Eiter  aus  dem  Innern  der  Lungen ( 
wird  K  11582.  Pneumonie  (?)  K  2590.   K  6825  u.  K  13  423  behandelt. 
Das  Epigastrium  wird  in  K  2614,  K  7824  und  81 — 7 — 27.  57  erwähnt 
Mit  Mag-enschmerz  be.Efinnt  K  71  b.  Da.s  Abdomen  behandelt  K  13738  eto 
Darmerkrankungen  K  11622  et^.  etc. 

Seit  Bartels  m  ii  r  u  s  q  a q  q  a d  i  (wörtlich :  S c h  m  e  r z  d  e s  K o p f  e s^ 
und  dessen  Synonym  te'u  als  Erysipel  (!)  gedeutet  hat,  liegt  bei  defl 
Keilschriftfurscbern  neben  Lues  und  Lepra,  welche  aus  KontroJ 
Versen  über  das  Gesetz  Mosis  ]iliiIologisches  Gemeingut  geworden  sind, 
und  neben  der  Pest,  die  sich  als  rettemles  Wort  einstellt,  wo  Re- 
gritte fehlen,  eine  allzugrosse  Vurliebe  vor,  überall  eine  dieser  4  Diagnosen 
aufzustellen.  Es  muss  gewaint  werden  in  der  Kultur  des  Zweistrom» 
landes  in  höherem  Masse,  als  es  Altgriecbenland  besass.  scharf  um-j 
schriebene  Krankheitstypen  im  Rahmen  nioderncr  'rermiiiologie  finden 
zu  wollen.  Gerade  die  erhöhte  Schwierigkeit  der  Selbstlesuug  eregen^^ 
über  griechischen,  iniiischeti.  hebräischen  und  selbst  iigyjdischen  Texten" 
iHsst  Philologen  und  Medicohistoriker  sich  dabei  gegenseitig  in  Fehler 
hineintreiben,  deren  Korrektur  iiacliträglich  last  unmöglich  wird, 
bedarf  noch  Jahrzehnte  angestrengter  Zusamnienai'beit  von  Philologen 
und  Medizinern,  bis  eine  Klärung  möglich  ist.  Selbst  in  den  nichtmedlH 
zinisclien  Texten  der  Reschwörungs-  und  Gebetsformeln  tinrlen  siel 
viele  ungedeutete  Krankheits-  und  Svniptomenuamen. 

Eine  der  getiirchtetsten  Epidemien  ist  mutänu  (wörtlich:  Tode 
krankheit).    Sie  lien-scht    in   den  Jahren  803,  765   und  759  nach  den 
Eponymenlisten  in  Assyrien.     Ihr  Vorläufer  ist  ein  böser  verheerende 
Wind.    Sie    kann   entsprechend  dem  hippokratisclien   nifo^   und    deE 
äg\7>rischen  äaä   als  Zusammenfassung   d3'senterischer  Erkrankungen 
und  ähnlichem  betrachtet  werden.    Eine  andere  keilschriftliche  Kranken^! 
heschreibung  hat  Jensen  auf  Wassersuclit  bezogen 

In  einer  synchronistischen  Tafel  werden  verscliiedene  Todes 
Ursachen  von  Königen,  darunter  Apoplexie  des  Minanu,  König  von 
Elam,  mit  Sprachstörungen  erwähnt.  Phlegmone  tmursu)  und  Car 
cinom  (raachsu)  der  Brust  werden  in  Laieutexten  unterschieden. 

In  den  Texten  Küchlers  handelt  es  sich  hanptsächlicli  um  Leib- 
schneiden und  andere  Erkrankungen,  welche  auf  abdominelle  Organe  be- 
zogen werden  können.  Als  Kraokheitsgrundlagen  hissen  sich  Schleim. 
Galle  und  Wind  erkennen.  ^m 

Von  gynäkologischen  Erkrankungen  erfahren  wir  von  Phlegmon^^' 
der  Mamma    nnd  Oarcinom   der  Mamma  iK  156).  an  welch   letzterem 
ein  Todesfall  der  Amnie  ei'wähnt  wird. 


i 


^]  Auch   K  402,3,   wo  es  mh   abt-r  wohl   nni  änssere  Verletxniigt^n,  S<hla^  eic 
hamlelt. 


^^'""^ 


\  V  .rlüiJjiokmmefi^ 
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Bezeichnend  für  diese  Kulturen  des  abg-eschlosseneii  Harems  ist 
ein  offiziellei-  brietlicJier  Beriebt  au  den  Köui^,  dass  eine  HarenisdaiUH 
[an  Verstopfung  leidet,  mit  der  Anfrage,  ob  ein  Arzt,  wie  es  scheint 
zum  Setzen  eines  Klystiers,  {rernfeu  werden  soll. 

Eine  Reilu-  von  texten  (K  4570,  K  4575,  K  6611,  K  6663,  K  6673) 
,  »«pi'ecben  von  üblen  odei-  günstisren  Folgen  wie  SUssigkeit  des  Herzens, 
'Freilassen  seines  Verderbens  etc.  naeli  dem  Genüsse  verschiedener 
Arten  tierischer  Nahrung,  Vögel.  Pflanzen,  Baumfiiichten,  Hölzern  etc. 
Ob  dies  als  Pharmakologie  oder  als  W'ahrsagetext  aufzufassen  ist,  kann 
bei  der  Undeutbarkeit  der  Realien  einstweilen  nicht  entschieden 
werden. 

Andere  Text«  befassen  sieb  mit  pi-opliylaktischen  Voi-schiiften  für 
Reisen  und  andere  Gelegeuheiten. 

Für  die  Therapie  vnxr^e  der  Dienst  bestimmter  Götter  vorge- 
»icliriebeu,  deren  zu  diesem  Zwecke  K  0250  mit  tTott  3Iarduk  beginnend 
und  mit  Göttin  Gula  endigend  sieben  (!i  aufzühlt. 

Im  übrigen  musste  von  mir  an  vielen  Stellen  schon  die  theurgische 
Therapie  erwähnt  werden. 

Beachtenswert  ist  auch  die  Tage  wählerei  für  Ceremonien  zur  Be- 
handlung chronischer  Leiden.  So  sollen  Leute  mit  Kolikanfällen  ( K  191 ) 
am  Tage  des  Anfalles  eine  Wallfahrt  zu  Schitf  luiter  Benutzung  einer 
Li»peziellen  Gebetsforme!  unternehmen.  r>ie  reberschrift  dieses  Kraiiken- 
rgebetes  als  siptu  bit  nuru  liudet  sich  ausser  in  diesem  Londoner 
medizinischen  Texte  auch  in  dem  Konstantinopeler  Fragmente. 

Auch  für  die  Phannakotherapie  wurden  Pflanzen  und  Mineralien 
noch  magisch  vorbereitet  (K  4609  b  etc.).  Im  allgemeinen  giebt  der 
Prolog  des  Konstantinopeler  medizinischen  Textes  hier  Einblick.  Trotz 
der  Verstümmelung  i^it  in  diesem  einleitenden  Gebete  des  Hauses  des 
I Lichtes  isiptu  bit  nuru)  zu  erkennen,  dass  die  Krankheit  als  F*dge 
einer  ^lateria  peccans  aufgefa.^st  wird  und  als  Gift  im  Körper  des 
Menschen  sich  betindet.  Dieses  Gift  soll  in  der  Therapie  sich  in  un- 
8<'hädliehe  Körperprodukte  verwandeln,  wie  die  Milch  der  Brust,  den 
Seh  weiss  der  Seite  und  den  Urin  der  Blase  (V).  Und  in  dieser  Form 
soll  die  Materia  peccans  als  Urin,  Milch.  Nasenschleim  und  Ohren- 
schmalz den  Körper  des  Patienten  verlassen. 

An  der  Grenze  von  Aberglauben  und  Empirie  steht  auch  die  Ver- 
wendung früherer  Medikamente  iji  späterer  Zeit  als  Amulette.  So 
werden  nach  Dioskurides  und  Keilsehi-iftbelegen  in  Assyrien  Siegel- 
cylinder  aus  Bandjaspis  als  geburtsttiiilerndes  Amulett  an  die  Schenkel 
gebunden. 


Babylo nisch-assy r ische  Pharm  akotherapie. 

Innerlich  Kräuter,  äusserlich  Salben  scheinen  die  Grundlage  der 
keilschriftlichen  Pharmakidherai»ie  (IV.  It.  57.7  b).  ^Juäuter  und  Salben 
(napsastu),  die  dir  verordnet  sind,  sollen  tilgen  dein  Weh.''  Der 
Salbenmacher  (pasi>u),  eine  häufig  erwähnte  Person,  ist  damit  teil- 
weis»^  der  keilschriftliche  Vorläufer  des  modernen  Apothekers.  Die 
Salben,  Pasten  oder  Fettschminken  benütsit  das  ganze  Altertum  und 
so  auch  die  Keilschriftkultur  als  Medikamente,  als  Präservativmittel 
der  Hygiene  und  als  Luxu.smittel,  welche  im  Kult  sellist  für  Götter 
bereitet  werden. 

Als  Fettgrundlage  steht  dafür  immer  und  überall  in  Mesopotamien 


100 

das  Sesamöl  im  Vorderp:iiiiid.  Im  Tiilganiisepos  \vinl  auch  «^iiter  Einder- 
taljc:,  in  den  JSardiinapalrezepten  aiicli  Jlilclifett  d.  li,  Butter  zum  Salben 
verwendet.*)  Aus  dem  westlichen  Oelbaumlande  bezogen  die  Mesopo- 
tamier  zur  Zeit  ihrer  A\*eltherrscliaft  Olivenöl.  Ein  sogenanntes 
„Baumöl"  kann  nur  auf  Ricinusol  bezogfeu  werden. 

Das  nachträgliche  Einreiben  mit  Oel  empfiehlt  der  Konstantiuopeler 
Keilschritttext  aucli  nachträo^lich  nach  der  Einwiikuny:  eines  Pflaiizeu- 
absudes  auf  die  Fiisse  des  Patienten. 

Filter  den  Pflanzeu  und  ]\[ineralien,  welche  die  assyrische  Medizin 
verwendet,  begegnen  wir  einer  Reilie.  deren  Namen  in  wenig  ver- 
änderter Form  von  den  Griechen  uüd  Römern  in  semitisclier  Bezeich- 
nung entlehnt  wurde,  z.  B.  cuminum,  porrum,  aetites.  Andere  Namen 
wurden  wörtlich  übersetzt,  z.  B.  misy,  cynoglossum  etc.  Selbst  die 
eigentimiliche  rnterscheidung  männlicher  und  weiblicher  Ptlanzen  und 
Steine  der  Spätzeit  lässt  sich  assjTisch  belegen.  Andere  noch  an- 
gedeutete Namen  wie  das  Salz  am  an  im  neben  Steinsalz  la.*^sen  sich 
wohl  mehrfach  auch  in  dieser  Weise,  also  als  Ammoniak  etc.  deuten. 
Viele  Drogen  bleiben  auch  so  noch  einstweilen  undeutbai*.  obwohl  die 
aramäischen  und  andere  semitische  Pflanzeimameu  späterer  Zeiten  enge 
A'erwandtschaft  bekunden. 

Im  einzelnen  innerlichen  Rezept  scheint  vielfach  von  Geschmacks- 
korrigentien  Gebrauch  gemacht  zu  sein  und  zwar  kommen  Dattelsii'up 
und  Honig  in  Betracht.  Als  ein  wohlschmeckendes,  gleichzeitig  alko- 
holisches Au.szugsmittel  ist  eine  oder  vielmehr  mehrere  Kwassarten 
verwendet. 

Die  Rezepttherapie  ist  in  verschiedenen  Fragmenten,  welche  zu- 
gänglich sind,  sehr  verschieden  ausgebildet.  Teilweise  wird  eine 
einzelne  Droge  mit  Wasser  oder  Milch  oder  Kwass  oder  Oel  ausgezogen. 
Teilwei.se  sind  Rezepte  mit  mehr  als  ein  Dutzend  Drogen  überliefert. 
In  letzterem  Falle  er.scheinen  Rezepte  von  3—5  Stott'en  gegenseitig 
zu  einem  Teilrezepte  verbunden  in  einer  grösseren  Anzahl  umfang- 
reiclierri'  Rezept»'  wieder,  so  dass  also  auch  hier  wie  in  Aegypten  her- 
metisch festgelegte  ältere  urspiünglich  selbständige  Rezepte  zu  neuen 
Rezeptkombinationen  verschmolzen  ersclieinen. 

Tn  diesen  conibinierten  Rezepten  wird  die  Zahl  der  Rezeptbestand- 
teile besonders  mitgeteilt  und  wie  es  scheint  Gewicht  darauf  gelegt; 
so  enthält  ein  Rezept  sieben  Drogen,  andere  b  resp.  18. 

I^'ür  das  FJnnehmen  der  Arzneitränke  wird  häufig  die  Forderung 
«1er  Nüchternheit  (balu  patan)  aufgestellt. 

Im  Vergleich  mit  ägyptischer  Medizin  und  dem  betreöendeu 
Kapitel  des  l)ioskurides,  muss  es  anftällen,  dass  Salz  auch  sogar  zu 
innerlichen  Medikamenten  Verwendung  fand. 


Physikalische  Therapie. 

Verfasser  sieht,  dass  in  die  medizinische  Litteratur  in  letzter  Zeit 
die  Nachricht  eingedrungen  ist,  dass  die  Keil^chriftkultnr  die  Massage 
gekannt  habe.  Ich  weiss  nicht,  aus  welchen  Texten  dies  abgeleitH- 
sein  soll.  Dagegen  sind  mir  Texte  bekannt,  welche  das  gerade  (Gegen- 
teil beweisen.    Einmal  werden  die  Salbungen  und  Einreibungen  ideo- 


')  Auch  HRiiiiueltnIg  kommt  vor  K  71 U,  I,  23  und  Schweinefett  K  191,  II,  11 
(Kttchler). 
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graphisch  schon  als  AGUß-BA  g-eschrieben,  was  das  „Heb er- 
ziehen mit  Fl  iissi;ü:keit"  als  Grandlage  jeder  Einreibung  er]?iebt, 
niiil  zweitens,  noch  beweisender,  vergleicht  ein  altsimierisches  Sprich- 
wort, (las  noch  bis  in  spätassyi'ische  Zeiten  in  Gebrauch  war,  eine, 
zweck-  und  sinnlose  Handlung  mit  einer  Einreibung,  zu  der  kein  Oel 
oder  Salbe  verwendet  wurde. 

Dagegen  linden  wir  hier  schon  Güsse  mit  kaltem  Wasser,  was 
bei  dem  vielfach  theurgischen  Charakter  der  Keilschrit'iniedizin  eine 
eigentlnnlirlie  psychologische  Paiallele  zu  Kneipp  ergiebt  (K  191. 
I.  14).  „Wenn  ein  Patient  an  Leibsclmeiden  leidet,  soll  er  anf  seine 
Füs.se  niederknieen  und  sich  setzen;  kaltes  Wasser  sollst  du  auf  seinen 
Kopf  fliessen  lassen." 

Einer  der  häufigsten  Eiugrilie  ist  das  Klystier  und  zwar  werden 
stets  medikamentöse  Klj'smen  verordnet. 


Chirurgie. 


In  der  Verstünnuelungsfähigkeii  des  niensclilischen  Körpers  tiatten 
die  Assyrer  sich  weitgehende  Erfahrungen  gesammelt.  Kaum  ein 
Körperteil  blieb  an  dem  einen  oder  anderen  ihrer  überwundenen  P'einde 
vom  grausamem  rebernuile  des  Feindes  verschont  Ob  die  nötigen 
Lehren  für  operative  Behandln tijr  der  heimischen  Patienten  daraus  ge- 
zogen wurden,  ist  unbekannt.  Die  Ki^stiation  v^n  Sklaven  war  jeden- 
falls eine  der  üblichsten  Operationen;  denn  Eunuchen  ohne  Barte  tiuden 
sicli  mehrfach  bildlich  dargestellt. 


Die  Tempelschule  von  Niniveh  war  den  Wissenschaften  gewidmet, 
welche  im  Geiste  iler  Assyrer  als  praktische  galten.  Die  Nciireiber- 
kun.st,  entsprechend  unserer  modernen  Philologie,  und  Astrologie  und 
ähnliches  ist  neben  der  Medizin  in  reichem  Masse  vertreten.  Aus  den 
letzten  Jahren  A.ssurbanipal's  und  den  folgenden  20  Jahren  bis  zur 
Zerstörung  Ninivehs  fehlen  genauere  kulturbistoris<'he  Ueberliefei'ungen. 
Es  ist  dies  die  Zeit  des  entsetzlichen  Einfalls  der  scythischeu  Horden 
der  Kimmeiier.  welche  S^Tien.  Phönikien  und  Palästina  bis  an  die 
(trenze  Aegyptens  (tK-SO)  verwüsteten. 

Wie  weit  in  diesen  allgemeinen  kulturellen  Verfall  hinein  die 
Hochschule  Niniveh  blühte,  ist  ungewiss.  Sicherlich  war  sie  vor  der 
Zerstönmg  Ninivehs  (606)  erloschen. 

Nach  dem  Falle  Ninivehs  setzt  die  Blüte  des  neubabylonischen 
Keiches  ein.  ^ledizinische  Texte  aus  der  Zeit  des  Königs  Nabunaid 
sind  bi.sher  weder  ausgesuclit  noch  bearbeitet. 


Medisch-persische  Medizin. 

Vom  Jahre  HOB  au  treten  in  Mesopotamien  die  ethnogi-aphisch 
nnt rennbaren  Tränier:  Meder  und  Perser  Weltreiche  bildend  auf.  Als 
Indogermanen  bilden  sie  einen  neuen  Faktor  in  dem  vorher  völlig 
semitischen  Mesopotamien.  Auch  religiös  als  Anhänger  des  Zara- 
thuschlra  (Zoroaster)  unterschieden  sie  sich  von  den  mehr  anthro- 
ponjorphisierenden  und  polytheistischen  Vorgängern.  Eine  eigene 
r'harmakotherapie  auf  den  Namen  Zarathwschtras  zurückgehend  ver- 
rt  bei  den  Persern  noch  Dioskurides.    Von  diesen  ersten  AntUngen 
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an  kann  kein  znsammenliängender  Verlauf  persischer  Kultur  und  damit 
pei-sischer  Medizin  geboten  werden.  Wie  unzusnuunenliängend  die  ein- 
zelnen Liehtblicke  [tersisclier  Kultur  siud,  zeigt  schon  der  \\*echsel 
von  Keilschrift,  Pehlewi  und  arabischem  Schriftsysteni  im  Laute  der 
Zeit.  Das  altpersisehe  Reich,  das  mit  Darius  IIL  330  endete,  schloss 
Mesopotamieu .  Aeo^ypten  und  die  kleinasiatischen  Grietdien  in  siclL 
Jedes  dieser  Gebiete  hatte  seine  besondere  Medizin  und  jede  davon 
wusste  mit  wechselndem  Geschicke  am  persisclien  Hole  Einfluss  zu 
erlangen. 

Weder  von  der  Adoptivmedizi«  fremder  Vrdker  noch  von  der 
nationalen  persischen  konnten  Belej^u  in  persischer  Aufzeichnung  erhalten 
bleiben.  An  die  Stelle  des  Ziegels  als  Schreibmaterial  in  den  semiti- 
schen Kulturen  Mesopotamiens  traten  in  den  königlichen  Archiven 
der  Perser  Lederrollen.  Auf  Monumenten  finden  sich  nur  Texte  ohne 
Interes.se  für  die  Geschichte  der  Medizin. 

Herodot  erzählt  die  Episode,  wie  der  griechische  Arzt  Demokedes 
aus  Kroton  die  Kunst  der  ägyptischen  Aerzte  aussticht.  Wenn  schon 
unter  solchen  Verhältnissen  \\w  nationale  pei-sisclie  Medizin  nicht  von 
fremden  Beimischungen  verschont  bleiben  konnte,  so  waren  die  556 
Jahre  vom  Tode  Darius  lll.  bis  zur  Grinidnng  der  .Sassanidendyna.stie 
durch  Artaxerxes  die  schwierigste  Epoche  ITu"  Erhaltung  der  alten 
Tradition  nationaler  persischer  Medizin.  Als  Kehrseite  haben  aber 
auch  diese  Zeiten  der  Fremd li er rschaft  nationalgesinnte  Perser  viel 
eifriger  auf  die  Erhaltung  der  alten  medizinischeu  Traditionen  bedaclit 
sein  lassen,  als  es  unter  dem  eklektischen  Luxus  des  altpersischen 
"Weltreiches  dei"  Fall  war.  Bei  der  engen  Vei-knüi)fung  medizinisclun- 
iiml  religiöser  \'orstelluugen  in  der  Kultur  dei-  Pei'ser,  ziehen  sich  in 
den  wenigen  erweislichen  Resten  als  roter  Faden  die  gleichen  Grund- 
gedanken von  den  akbaktrischen  Zeiten  bis  zur  Zerstcirung  des  neu- 
persischen Reiches  durch  den  Molmmedaner  Omar  durch.  Und  wenn 
auch  damit  die  Medizin  im  Lande  Persien  mit  der  Geschichte  der 
arabischen  Medizin  vom  Jaln-e  ß^f)  n.  Chr.  angefangen  zusannnenHiesst, 
so  lebt  die  altpersische  Medizin  ausser  Landes  in  dem  kleinen  ver- 
sprengten Häuflein  di-r  Parsen  oder  Feuernnbeter  bis  lieutc  fort.  Die 
Geschichte  der  persischen  Medizin  umfasst  also  manches  Jahj'hundert 
mehr  als  die  Ijijtpokratisclje  Medizin  des  Abendlandes. 

Nach  der  Religion  der  Perser  entsteht  der  Dualismus  durch  den 
Abfall  des  Bösen  vom  Guten.  In  der  zarathuschtrischen  Medizin  lässt 
sich  bis  in  die  älteste  Zeit  der  entsprecliende  Grundgedanke  nach- 
weisen, dass  jede  Trennung  und  Abscheid ung  vom  Kiirper  unrein  'ist. 
Ein  menschlicher  Körper  mit  unnatürlicher  .Ausscheidung,  vor  allem 
also  mit  Hautaussclilägen,  ist  unrein  und  wird  gemieden.  Manche 
Forderung  moderner  Antiseptik  und  Aseptik  findet  sich  darum  bei  den 
Persern  aller  Zeiten,  aber  auch  manche  ganz  gegenteilige  Gebräuche. 
Dahin  ist  zu  rechnen  das  Fehlen  sowohl  der  Beerdigung  wie  der 
Leichenverbrennung.  Der  Selbstreinigung  der  Flüsse  entgegengesetzt 
ist  das  Verbot  in  einen  Fluss  zu  harnen,  zu  spucken  oder  sich  darin 
zu  waschen.  Die  religiöse  Bevormundung  der  Medizin  hatte  schon 
heim  ersten  Auftreten  der  Perser  in  der  Geschichte  die  empiriseh 
medizinischen  Erfolge  auf  ein  .sehr  tiefes  Niveau  herabgedrückt.  Die 
Ghnmacht  der  altpei-sischen  Medizin  sehen  wir  an  dem  Tode  der 
Schwester  des  Kambyses  nach  einem  traumatischen  .Aborte,  an  dem 
liilfloseu  r^aliinsiecheu  des  Kambv.ses  innerhalb  drei  Wochen  an  einer 
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Fletscbwnnde,  so  der  Hilf  losig!;  '•  ^ r 

L  des  Königs  I>an  OS  oad  dem  Mamnii 

Bei  den  griecll-^bt^D  KliL^sikern  werdeu  uotU  luetlisciie  i 
sstbti  Drogen  und  ZaWreitangen  erwähnt:  vaueh  sicheren  ^ 
sind  dies  aber   Verwechsiongen   mit   babylünischer   md  a$> 
Medizin,  weiche  io  der  Zeit  der  Seleukiden  nochma]:^  zur  He:.;  ...... 

gelangte. 

^'•'  -!«■  Sehen  der  Perser  Tor  jeder  BerfthmE«:  mit  Körpei-ans^- 
.•n  läss-t  sich  auch  die  Nachricht  nicht  veiviiii^seu,  dass  eiiw 

^gnechiaicbe  rn>>'  '       '  idert  hat.  ans  i^^i^i- 

rjriginale  übers  ujich  meiner  Ansicht 

eine  Verwechslung  mit  den  »emni>cheu  Votkultiiren  des  Pei^^en-eiclies 
ZD  Grande. 

In  srleicher  Wei>e  verhält  es  sich  mit  der  Dhignostik  und  Pro- 
gnostik aas  dem  Aderla^ssblute. 


Aegptische  Medizin  von  Psammetik  bis  Alexander. 

\\  enn  aus  dem  \v  Stande  der  Medizin  von  Psam- 

Biik  bis  Alexander  (♦  zu  bericlilen  ist,  so  ist  doch  der 

Beruf  der  Aerzte  in  dieser  Zeil  in  Aegypten  ein  geachteter  und  lukra- 
tiver. Im  Vatikan  b^-tindet  sich  eine  in-achtvoll  aus^elülule  Statue  des 
Oberarztes  Psamtik-seneb.  von  dem  sich  eine  C^iioi>e  in  Florenz 
'  r  Zeil  von  Psammetik  I.,  im  britischen  Museum  die  Statue 
-  des  Schatzhauses.  Oberarztes  und  Oberliausmeisters 
Tet-ucl-a-Ntit  aus  der  Zeit  von  .\pries.  wie<ler  im  Vatikan  eine 
naophore  ^^tarne  des  Krbtürsten.  Siegelwahrers.  einzigen  Freundes, 
^v  i'heu  Anverwandten,   Vorstehers   der  Schreiber  in 

d*r..,  .  ...w  ., .  ...iilt erklärers.  Vorstehers  der  königlichen  Flotte  unter 
Atnasis  and  Psammetik  IIL  Xamens  Horuzasntennei,  welcher  von 
Kambyses  zum  Oberarzt  und  Palastaufseher  ernannt  wnirde. ' >  Gerade 
dieser  Mann  beweist  in  seiner  Lebensbtf<;chreibung,  dass  er  vor  allem 
für  den  Tempel  der  Gottin  Xeit  in  Sais  besorgt  war  und  wohl  deinen 
Pn>«terkollegiuui  angehörte.  Bei  seiner  Vielseitigkeit  dürfte  seine 
^T  l8  Obei-arzt  besondei's  auch  des  Darius  wohl  mehr  eines  seiner 

rei  .-  w  vierten  Hofömter  gewesen  sein,  als  eine  Gelegenheit  zur  Au.s- 
übung  ärztlicher  Praxis. 

Die  Institution  des  Oberarztes  l>estand  noch  zur  Zeit  des  Prosper 
Alpinns  in  Kairo  und  \\ird  von  ihm  als  bestechliche  Approbations- 
behörde für  die  Zulassung  zur  ärztlichen  Praxis  beschrieben. 

Wichtig  ist  diese  Periode,  da  sie  es  ist,  in  welcher  Griechen  für 
ihre  aufstrebende  Kultiu-  ägyptische  Eutlelmuugen  machen  konnten 
und  auch  machten.  Wie  unter  dem  Kt-tzerki>nige  mit  den  Asiaten 
in  deren  Sprache  von  Aegjpteni  korrespondiert  wurde,  so  machte  auch 
unter  »len  «kriechen  Pytliagoras  die  einzige  Ausnahme  durch  Erlernung 
der  ägyi»tischen  Sprache.  Im  übrigen  behielten  die  Griechen  soweit 
sie  auch  in  Aegypteu  ihre  Kolonien  vorschoben,  ihre  Muttei-sprache 
bei  und  verkehrten  mit  der  Bevölkerung  durch  heimische  Dolmetscher. 
Als  Seeräuber.  Söldlinge  und  Kaufleute  kamen  die  irriechen  nach 
Aegypten.  Söldlinge  waren  die  ersten  (iriecheu,  welclie  Psannnetik  I. 
ansiedelte.     Söldling  war   noch   der  Spartanerkönig  Agesilaos  unter 
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flem  letzten  unnblijlngi^^i-ii  nt^uinM  lit-n  Könige.  Alexander  und  «lie 
PtolffHuier  waren  fremde  Eroberei'.  Im  Anschlüsse  an  diese  Söldner- 
heere bildeten  sicli  Handelskcdonien  in  verschiedeneu  ^Städten  bis  zur 
sarnischen  in  der  |t,a'ossen  Oase,  so  dass  wir  fern  iler  Heimat  südlich 
vom  eig:entlichen  Aegypten  die  älteste  prefiindene  Inschrift  im  jonischen 
Alphabete  besitzen.  Bei  der  tiefen  sozialen  Stellung  der  Dolmetscher 
in  Ae^^ypten,  auf  welche  die  Griechen  angewiesen  waren,  blieben  sie 
vielfach  mit  allem  fremd,  was  nicht  direkt  Handel  und  Krieg  betraf. 
Dass  mancher  Grieche  in  seine  Heimat  zurückkehrte,  beweisen  Ver- 
schleppungen von  Gegenständen  mit  Hieroglyplieninscliiiften,  z.  B.  einei- 
Büste  mit  dem  Xamen  des  Königs  Apries  aus  iler  G^^gend  von  Athen. 
Wenn  darunter  fremde  Gelehrte  waren,  so  war  von  den  Dolmetschern 
nichts  zu  erfahren  und  sie  waren  vom  ßiiten  Willen  der  heimischen 
Gelehrten  abhängig,  ob  ilinen  etwas  und  wie  viel  ihnen  mitgeteilt 
wurde.  Da  die  heimischen  Kreise,  die  Invasion  der  Grieclien  sehr 
nngeni  sahen,  .so  war  dieser  gute  Wille  meist  sehr  negativ  geartet. 
Als  Pythagoras  mit  Em|»feliliingen  des  Polykrates  von  .Samos  zu 
Amasis  kam,  gab  dieser  Kiinig  dem  griechischen  Gt^lehrten  Briefe 
nach  Heliopoiis  und  Memphis  n)it,  um  ihm  den  Zutritt  zu  lien  grössten 
Heiligtümern  Aegyidens  zu  verscliatfen.  Trotzdem  wies  an  beiilen 
Orten  die  Priesterschaft  den  Pythagoras  ab  und  erst  in  Diospolis 
führte  Öonches  denselben  in  die  ägyptische  (xelehrsamkeit  ein,  wobei 
bedacht  werden  muss.  dass  Pj'thagoras  der  einzige  Grieche  war, 
welcher  sich  die  Landessprache  angeeignet  halte.')  80  kann  auch  ver- 
mutungsweise aiigenommpii  werden,  dass  Hippokrates  nur  die  merlizi- 
nischen  Lehren  der  Schule  von  Letopolis  oder  einer  ahnlichen  zugäng- 
lich fand,  während  erst  sein  Scliwiegeisohn  Polybus  sich  die  Medizin 
von  Heliopoiis  aneignen  konnte.  Vielleicht  geschah  aber  auch  dies 
nur  auf  dem  Umwege  durch  ägyptische  geflüchtete  Aerzte  während 
der  Kämpfe  der  Aegypter  mit  den  Persern  um  ihi*e  Selbständigkeit. 
I>er  Phantasie  bleibt  hiev  freier  Spielraum,  wenn  wir  an  die  nackte 
aber  HuffaHende  Thatsache  kommen,  dass  mitten  unter  den  griechischen 
Aerzten  der  liippokratischen  Aera  in  der  Älenonia  ein  ägyptischer 
Arzt  Xiny  . .  .  erwähnt  wird  oder  dass  in  ,.de  aere.  aqua  et  locis" 
im  letzten  Abschnitte  al]p  Aehnlichkeiten  und  Uniihnlichkeiten  auf 
Aeg\-]»ten  bezogen  werden  und  somit  ein  einzelnes  Fragment  einer 
überarbeiteten  liippokratischen  Schrift  und  zwar  eines  der  be.«iten. 
eine  aus  sich  erkennbare  unveränderte  Uebersetzung  eines  ägyptischen 
Elaborates  darstellt.  Die  spätere  umgekehrte  Entlehnung  habe  ich 
schon  vorweg  in  der  Uebersicbt  der  Zeit  demotischer  Schrift  envähut. 


Medizin  der  Ptolemäerzeit. 

Der  siegreiche  Alexander  galt  den  Aegyptern  als  Befreier  vom 
persisiiien  .Toche.  Mit  der  Gründung  Alexandriens  und  der  Erri<*htuiig 
der  Ptoleiiiäei'dyna.*itie  hielt  grieehisches  Wesen  und  Wissenschaft  in 
Aegyi«ten  in  einer  Weise  Einzug,  dass  für  lange  Zeit  Alexandria  als 
Vorort  griechischer  Bildung  gilt  und  dass  in  der  Geschichte  der 
griechischen  Medizin  die  Medizin  von  Alexandria  einen  wichtigen 
Abschnitt  bildet.     Dem   anfäiiL'iichen  Eni  zücken   über  die  L''ripchisrhe 


*)  Vuu  flie-er  liei^c    t>ia<  hre  Pytiiagoras   ihi.s  IJczept 
aller  Üeberliefernny  tuxr.U  Hsuise. 
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Invasion   folgte  bald  in  »len  Iteimisdieii  atjyijti.sclien  Ki'eisen  eine  Er- 
iiüchterungr  mit  kühkr  ÄbsonderiiiJK'.     Im  ;?leioIien  Ae^Ti>tt;n  wohuten 
neben   einander    zAvei   Kassen,    zwei    S[nar"lieii.    zwei    Kulfnrew,    zwei 
Religionen.     Alle   Amalgaiiiierungsveisuche   blielieii   nur  obej'fliiclilicli. 
(^n<l  so  trennte  sirli  auch  die  heimische  Pi  iestermediziii  nadi  aul'iiuglichem 
leilweisen  freundlichen  Ausransehe  immer  schäifev  vun  der  liellenischen 
Medizin  in   Alexandria.    Heliojiolis  war  anireblich  von  Kambyses  zei-- 
storl.   das  mächtige  Theben  war   in   den  Hintergrund  betreten:  dafür 
war  jetzt  das  uralte   ^lemiibis  die  Centrale   der  nationalen  Medizin 
geworden.    Die  Trf'nnunß-  der  beiden  Nationen  war   schroffer  als  znr 
Zeit  des  Piaton  M   und  Ifippokrates.     Zwar  arbeiteten  die  Ptolemäer- 
kouige  ständiir  an  der  \'erschnielzuns'  der  Gegensätze  und  versuchten 
in  schmeichelhafter  Zuvorkamnienheit  für  die  autochthone  Wissenschaft 
Rezepte    daueiiid    für   tlie  Nachwelt    zu    tixieren.     Aber   nicht    echte 
Medizin,  sondern  nur  die  nmständlichen  Iiezepte  fiir  die  A'erschiedenen 
Eiiuchermittel   und  SalbiUe  sind   auf  diese  Weise   erhalten    und   dazu 
auch  nur  anf  die  Wände  der  heilig-sten  und  freheinisten  Gemäclier  der 
»nur  einheimiscben  Priestern  ziiofänt,»-lichiMi  alten  Tempel  in  Hieroglyplien- 
,  Schrift  auffjenialt.     I>er  •gleichen  («ruppe  der  .Medizin  o^ehöreu  die  ver- 
I  lorenen  Schriften  der  Kleoi>atra,  Vtl.  an.     K<jsnietik   und  (iJeburtshilfe 
sind  ihr  Inhalt.     Die  Eroberung'  durch  die  Römer  war  dem  heimischen 
Aegypter  nur  ein  Vertausidien  der  ptoiemaisclien  Fremd iierrschaft  mit 
der  römischen.  Beide  Dynastien  bedienten  sieh  der  o7>if!chischen  Sprache, 
beide  hatten  dieselbe  iielij:?itirj,  nujchten   sie   den   uhersteii  Gott  Zeus 
(hier  Jupiter  nennen.  Auch  der  spätei-en  byzautinisdien  ("hristianisierung 
Ijejre^rnete   der  heimische  Aegyptei'  mit   passivem  Widerstände  um  so 
^jnebr.  da  die  Diener  des  Chiisten^ottes  viel  unduldsamer  auftraten  als 
Alten  Zeuspriester.    Gezwungen  zu  einem  vielfachen  Scheinchristen- 
ne  verlassen   die  Aeo^ypter  auch   die   alte  Schrift  uut!  nelimen  die 
griechischen  Zeichen  an.    Aber  sie  behalten  ihre  Sprache  als  Kopten. 
Tnd  sie  V»ehalten  auch  ihre  alten  medizinischen  reberlieferunö:<^n.    Der 
Medizin   der   klassischen    Knlturvitlker   ein   verschleiertes  Bild  durch- 
wandert <lie  äüfvptische  Epipfonenmedizin  die  i^deiclien  Zeiten  wie  diese, 
aber  ungesehen  und  unbeachtet.    Nur  g-anz  p:eleg;entiiche  Bemerkungen, 
zuletzt    noch   bei  Giileuos,   zeigen   das  Misslinjren   der  Versuche,   den 
Schleier  zu  lüften.     Was   sich   ans   diesen  Nachrichten   bei   den   alten 
Klassikern    zusannnenstellen   lässt,   giebt   <Ioch   nur   Bruchstücke   und 
Zeirbilder.    Aeltere  Lehrbücher  der  Geschichte  der  Medizin   konnten 
diese  Quellen   nicht   übersehen,  da  erst  neuerding.s  die  authentischen 
?l!r)T)tischen  Quellen  zugänglich  wurden.    Von  äjryptisclien  (Quellen  für 
die  Medizin   der  Zeit   von  .Alexander   bis   zum  Beginn   der  koptischen 
Kultur   kommen    die   erwähnten  hieroglyphischen   Tempelrezepte   und 
griechi.sch  abgefasste  Papyri  in  Betracht. 


Koptische  Medizin. 

nie  koptische  Kultiii'  kanji  als  formell  bellenisiert.  in  der  Tünche 
iuiclj  christianisiert,  im  Wesen  aber  noch  als  altägyptiseh  bezeichnet 
werden.     Dies  zeigt  sich   auch  in  den  Tvenigen  medizinischen  Resten. 


^)  lUe  griechiscbeu  Untortliuneu  dtr  Ptolemäer  verachteten  den  unterworfenen 
anfcjchtbonfii  Aeeryitter,  was  solche  Versuche  zu  einer  Yerschmelznug:  der  \>eiden 
Xfttioaalitiiten  l>eliindeite. 
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Die  Rezeijte  und  Beschwönni^sformelii  sind  iiocli  die  gleiclieu  wie 
unter  der  Hierogljpbeiikiiltiir.  Selbst  die  Kiankheitsuanieii  uud  Medika- 
meutenbezeiL'Iimin^eii  entsprechen,  abgesehen  von  den  Abschleifungen 
der  Formen,  noch  der  Hieiog-l^plienmedizin.  Aber  die  Fixierung  der 
Laute  eifolgt  durch  das  adoptieiie  griechisclie  Alphabet.  Nur  ganz 
versteckt  werden  noch  Isis.  Horns  und  die  übrigen  (iötter  angerufen. 
Meist  "^nixl  Maria.  Jesus  mit  den  Erzengeln  Michael.  T'riel,  Raphael 
und  Gabriel  und  den  4*2  Märtyrern  eingesetzt.  l>er  Semitengott  Set 
als  Teufel  spielt  seine  Rolle  weiter  und  gelegentlich  wird  in  der  Be- 
schwörung dem  Christ eugotte  bei  ungenügender  Willtnhiigkeit  gedroht, 
dass  der  Beschwoi'er  zur  Teufelsanbetung  zurückkehren  wolle.  Bei 
den  geringen  Resten  koptischer  3Iediziu  und  ihrer  geringen  lokalen 
Verbreitung  würde  sie  als  epigonaler  Ausläufer  keine  besondere  Be- 
sprechung verdienen,  wenn  sie  nicht  nacli  den  übereinstiunnenden 
Resultaten  der  speziellen  ägyplologischen  Forscher  rlie  «trumlhige  für 
die  rasche  Blüte  der  arabischen  Medizin  geworden  wäre,  die  latinisiert 
als  saiernitaner  Metlizin  ihren  Weg  durch  Klostervermittelung  bis  in 
die  Rezepte  der  nonüschen  Volksmedizin  fand. 

Eine  historische  Gliederung  der  Geschichte  der  koptischen  ^Medizin 
ist  gegenwärtig  nicht  mögli<'h.  Dieselbe  ist  als  relativ  einheitliche 
Episode  zeitlich  ungeföhr  parallel  deiu  ostroniischen  Kaiserreich  uihI 
dieses  überdauernd  zu  betrachten.  ^Vls  Rest  der  alti1gyi)tischen  Kultur 
musste  sicli  die  koptische  Medizin  gegenüber  dem  orthodoxen  Gewissens- 
zwang der  Byzantiner  im  Verborgenen  vererben.  Das  was  uns  er- 
halten blieb,  sind  darum  keine  historiscli  aufgezeichneten  Daten,  sondern 
zufällig  erhalten  gebliebene  koptische  Papyri.  Welch  grosse  systema- 
tische  Sammelwerke  aber  vorhanden  gewesen  sein  müssen,  zeigen  die 
hohen  Originalblattbezcichnuniren  *241  uml  244.  welche  die  beiden 
einzigen  davo»  erhaltenen  Blätter  in  Turin  tragen.  Iiie  Sprache  dieses 
Bruchstücks  ist  oberägyptisch,  während  die  Keste  im  Berliner  .Museum 
meist  fajumisch  abgefasst  sind.  Es  ist  zu  vermuten,  dass  auch  noch 
in  anderen  Samndungen  unbeachtet  ähnliche  medizinische  Bruchstücke 
anderer  Dialekte  liegen.  Schmidt  will  kürzlich  einen  grossen  Codex 
gesehen  haben,  der  nicht  mehi'  zu  ermitlelo  war. 

In  den  Xeaplei'  Stücken  scheint  es  sieh  um  die  Behandlung  von 
Hautkrankheiten  zu  handehi.  Im  übrigen  sind  sekretere  Sachen  im 
Vord^^rgnmd :  Gelnut,  Liebeszauber  und  selbst  ein  Hundesegen  für 
Diebe.  In  einem  kleinen  Fragmente  sind  Brand.  Leibschmerzen,  Cterus* 
leiden  und  schmerzhafte  Nase  zusammengestellt.  Die  Anatomie  wurde 
natürlich  in  dieser  konservativen  Tradition  nicht  gehoben,  sondern 
gefiel  sich  darin  in  mystischer  Weise,  z.  B.  von  30ti  Adern,  welclie 
vom  Nabel  ausgehen,  zu  sprechen.  Dagegen  erhielt  sich  eine  ge\nsse 
pharmaceutische  <"hemie  aus  der  alten  umständlichen  Arzneibereitung, 
so  da.^^s  der  alchemistische  t»fen  mit  Blasebalgheizung  und  das  Rüsten 
mineralischer  I>iügen  erwähnt  wird.  Ein  Färberezept  gehört  ver- 
wandten Gebieten  an.  Sehr  tief  stehen  dem  gegenüber  die  anderen 
proj>ädentischen  Kenntnisse  des  koptischen  Arztes,  so  dass  er  selbst 
in  den  erhaltenen  koptischen  Physiologusstücken  dessen  Zoologie  noch 
unvernünftiger  machen  konnte.  Seine  Bntanik  scheint  am-h  nur  soweit 
gereicht  zu  haben,  um  wilde  Artemisia  und  ähnliches  einsammeln  zu 
können.  Ein  olierägyptischer  Leichenstein  mit  Krankheitsbeschreibung 
ist  neuerdings  besprochen  if^loehl 
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Medizin  des  Sassanidenreichs  in  Westasien. 

Nach  der  kurzen  ße^ieruugr  Alexanders  des  (rrossen  zerfiel  das 
Weltreich  unter  den  Diadochen  in  Terschiedene  Teile,  deren  jeder  mit 
äusserlich  griechischen  Heii-schern  in  seine  urspriinj^liche  heimische 
Kultur  zurückkelirte.  Vordi^rasi^n.  das  ja  .selbst  mehr  oder  weniger 
die  Mutter  der  srneehiijcJien  Kultur  war,  blieb  im  i-ng-eu  Kultur- 
austausch mit  dem  \Ve<:teu.  da  es  ;iurli  im  späteren  römi.s<hen  Welt- 
reiche eine  Nachbarprovinz  Griechenlands  ilnrstellte.  Mesoiiotamien 
und  Iran  lagfen  aber  fenier  a^.  Zur  Zeit  des  römisrheu  Weltreiches 
waren  diese  Gebiete  nur  vorübergehend  politisch  unterworfen.  Kulturell 
blieben  sie  aber  auch  dann  von  Rom  und  ßyzaiiz  unabhiingiji:.  Eine 
religiöse  dem  Cliristentume  ähnliche  Reformation  hatten  die  iranischen 
Indofrermanen  schon  früh  durcligfcniacht.  Die  Kelicfion  des  Zara- 
thuschthra  durchsetzte  das  ganze  Leben  der  Iranei-  und  gab  auch 
.strikte  Gesetze  für  die  Medizin.  Jedentalls  waren  dieselben  auch  «lem 
Achämenidenreiche  geüiufig,  werden  aber  in  weiser  Politik  in  einem 
so  gemischtreligiösen  Keiche  in  duldsanu^r  Weise  zm-ückgestellt.  Die 
Medizin  des  JSeleucidenreiches  muss  erst  entziftert  ^Verden,  lui  pai*- 
thischen  Reiche  werden  die  altern  Lehreu  hervorgesucht,  vermehrt, 
kommentiert  und  gehandhabt. 

Alexander  soll  bei  dei*  Unterwerfung  IVi-siens  die  heiligen  Bücher 
vernichtet  und  nur  die  Schriften  über  Heil-  und  Sterukunde  ver- 
schont haben.  Auch  von  den  anderen  Biu-lu-ru  .sollen  die  Reste 
später  wieder  gesammelt  sein.  Der  Inhalt  wurde  aber  schon  zur 
römischen  Kaiserzeit  sidiarf  v<ir  Fremdi^n  gehütet  und  in  mehr  oder 
weniger  verändertei-  Form  liis  auf  den  kleirien  Rest  <ler  heutigen 
Parsen  vererbt.  Dass  ein  Franzose  Amjuetil  du  Perron  1771  sich 
durch  persönlichen  Verkehr  mit  den  Parsen  in  den  Stand  setzte.  Aiw 
französi.sche  Uebei-setzinig  der  Zendave.*<ta  zu  geben,  hat  zur  Fidge, 
dass  auch  die  meisten  Arbeiten  über  die  Zeudavesta  im  allgemeinen 
und  über  die  Heilkunde  der  Zeudavesta  im  besonderen  der  franzö- 
sischen Litterat  ur  anjrehören.  Davon  ziehe  ich  vor  allem  Oarsatelli 
und  Pergens  heran,  da  ich  in  den  Sprachen  der  Urtexte  nicht  be- 
wandert bin. 

Zu  dem  Dualismus  iles  guten  und  bösen  Prinzipes  tritt  ein  Poly- 
theismus der  personitizierten  Natui'kräfte.  Das  böse  Prinzip  des  Dua- 
lismus Angi-a  Mainyn  (Ahriman»  ist  der  Schöpfer  aller  Krankheiten 
un<i  allen  Unglücks.  Die  Schlange  (oder  die  Wiirmer)  das  Sinnbild 
d«'s  tiiftes  sind  die  Ursachen  der  Krankheiten.  So  ei-scheint  die 
Krankheit  als  etwas  Fremdes  in  den  Ktirper  F^ingeilrungenes  als 
Materia  peccans.  Die  angebliche  Zahl  dieser  Xrauklieiten  wechselt. 
Das  Vendidäd  nennt  y*J999,  die  Uebersetzung  Gujarat  90()ü0.  das  Bun 
Dehesch  10  (KK)  und  das  Dinkart  nur  433:1  Die 'aufgezählten  Kj-ank- 
heitsnamen  versuchen  diesen  Zahlen  in  keiner  Weise  nahe  zu  konmien. 
Für  die  Krankheitsauffassung  ist  bezeichnend,  dass  alles,  was  ili^n 
Körper  verlässr,  als  unrein,  also  inf«'ktiös,  gilt. 

Die  Thätigkeit  des  Arztes  wird  dadurch  zu  einer  priesterlichen 
und  war  von  einer  Krfolgsprüfung  abhängig.  Der  Kandidat  nmssie 
drei  Vertreter  der  verstossenen  Kaste  ohne  Todesfall  behandehi,  um 
zur  Praxis    bei    rechtgläubigeu    Parsen    zugelassen  zu   werden.    Die 
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Aerzte  glieileni  sicli  in  Clnrurffen,  Internisten  luul  Beschwörer,   vo 
welchen  die  Beschwörer  am  höchsten  geachtet  waren. 

Der  Kranke  war  unrein.  Von  einem  Kninklieirsdämon  besessen, 
schied  er  Produkte  der  Krankheit  ans,  vor  allem  aneh  bei  Hautkrank- 
heiten; so  konnte  diese  (tefalir  tler  Infektion  selbst  zur  Isolation  des 
TTnreinen  führen.  Der  Arzt  hatte  die  Aufgabe,  den  Krankheitsdämon 
auszutreiben  und  den  Kranken  zu  reinigen,  so  dass  er  wieder  ein 
brauchbares  Glied  der  (Gesellschaft  wurde.  Die  Stellung  von  Patienten 
mit  «erkennbar  unheilbaren  Krankheiten  war  somit  eine  höchst  traurige. 
Thi'ita,  der  älteste  Arzt  dei'  ])ersischen  Mythe,  erhielt  von  den  (jottern 
ein  goldenes  Operationsmesser  und  ausser  dem  Leliensbaume  10000 
Arzneipflanzen.  Unter  letzteren  soll  Cannabis,  eine  Lauchart,  Benzoe, 
Aloe  und  Granate  sicli  betimlen. 

Trotz  der  scharfen  religiösen  Abgienzung  der  unreinen  Dinge 
betin«let  sicli  unter  ilen  Medikamenten  der  Kinderharn.  Unter  den 
Amuletten  sind  Kabenknochen  und  Kabenfedern  zu  erwähnen. 

Die  Behandlniigstaxe  war  nach  dem  Stande  des  Patienten  wechselnd 
festgesetzt  und  stand  darum  in  keinem  Verhältnisse  zur  Leistung  des 
Ai'ztes.  Die  Bezahlung  erscheint  auch  nicht  als  Honorierung  der 
Einzelleistungen,  sondern  als  Pauschalsumme  füi'  die  Uebernahme  eines 
einzelnen  Falles  von  Erkrankung.  Ob  bei  ^Misserfolg  resp.  im  Todes- 
fall die  Honorierung  unterblieb,  ist  nicht  zu  ersehen.  Die  Aerzte  für 
Mei^scheu  behandelten  auch  die  Tiere. 

Alle  unnati'u-liclien  Vorgänge  und  Einwirkungen  im  Bereich  des 
Geschlechtslebens  sind  verboten,  teilweise  bei  Todesstrafe.  Daliin  ge- 
gehört Samenlluss,  Masturbation.  Päderastie.  Prostitution,  Abortus, 
Todgebnrt:  selbst  die  Mensti'uation  macht,  wie  überall  im  Oi'ient,  un- 
rein. Da  die  jranze  Medizin  religiös  gehalten  ist  oder  imigekehrt  uns 
nur  die  religiöse  Seite  der  Medizin  in  den  Keligionsvoi*schriften  erhalten 
ist,  So  verstehen  sich  auch  die  religiös  begründeten  Voiscliriften  fi'ir 
die  Menstruation. 

Für  die  eigentümliche  Totenbestattung  der  Parsen  bestehen  aus- 
fübrliclie  Vorschriften,  aus  welchen  hervorgeht,  dass  eine  frische  Leiche 
für  unreiner  gilt  als  eine  Leiclie  in  Verwesung. 

Zeitlich  ist  das  Bild,  welches  sich  solcher  Gestalt  aus  den  heiligen 
Bücliern  der  Perser  zusammenstellen  lasst.  nicht  einheitlich.  Schon 
die  Quellen  zeigen  dies  in  einer  auffallenden  T\'eise.  Im  7.  Kapitel 
des  Vendidad  in  den  Paragraphen  20  bis  22  findet  sich  das  Material 
noch  in  der  alten  Sprache  des  Zend.  In  dem  speziellen  Kapitel  über 
Medizin  des  Dinkart  ist  ein  Pehleviwerk  erhalten.  Heide  Stücke  als 
Medizinalgesetz  im  A'erhältnis  von  Urtext  und  Auslegung  waren  ztir 
Zeit  der  Sassanideu  gültig.  Eine  engere  Begrenzung  ist  aber  nicht 
möglich.  Der  genauere  Einblick,  welcher  uns  durch  die  Schriften  des 
Abu  Mansur  Muwaffak  ben  Ali  Harawi  in  die  pei-sische  Medizin  gewährt 
wird,  gehört,  weil  nach  3Iuhamed.  nicht  mehr  zu  die.sem  Abschnitt 
i%8— 977  n.  T'hr.). 

In  Syrien  und  Mesopotamien  gi-ündeten  in  den  ersten  Jahrhunderten 
unserer  Zeitrechnung  Juden  und  Nestorianer  berühmte  Scliulen,  welche 
auch  dem  Studium  der  Heilkunde  dienten.  Es  seien  Djondisabur, 
Edessa  und  Nisibis  erwähnt.  Die  Pflege  der  ^fedizin  und  Natur- 
wissenschaften in  Kleinasien  brachte  die  syi'isclien  Uebersetzungen 
des  Dioskurides.  der  Geoponica,  des  Physiologus  und  anderen  hervor, 
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welche  in  der  Rückübei-setzung  der  erhaltenen  Handschriften  wert- 
volle Mittel  zur  Kritik  der  griechischen  vielfach  verstümmelten  Texte 
ergeben. 

Djondisabur  als  persische  Univei-sität  für  Kirchen-  und  Laien- 
wissenschaft begann  unter  Chosroes  I.  (532 — 579  n.  Chr.)  zu  blühen. 
Hier  bestand  ein  Spital  und  eine  Apotheke,  und  die  Namen  mehrerer 
Aerzte  sind  bekannt.  Ausser  der  sjTischen  Medizin  wurde  von  oben 
herunter  eine  möglichst  weitgehende  Verpflanzung  der  Sanskritmedizin 
nach  Persien  in  dieser  Zeit  untei-stützt. 


Während  des  Druckes  teilte  'SV.  Max  Müller  aus  Kairo  mit, 
dass  ein  neuer  grosser  hieratischer  medizinischer  Papyi-us  für  die 
Univei-sity  of  Califoniia  gekauft  wurde.  Die  bisher  aufgerollten  Seiten 
enthalten  nur  Rezepte,  welche  schon  aus  Papyrus  Ebei*s  bekannt  sind, 
aber  in  anderer  Anordnung.  Man  envartet,  wenn  das  Ganze  auf- 
gerollt ist,  in  ägyptologischen  Kreisen  mit  giosser  Spannung  ein 
Duplikat  zu  Papyrus  Ebers. 


Die  Medizin  der  Juden. 

Von 
J.  Prenss  (Berlin). 
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Die  Mediziu  der  Juden  nininit  in  der  Geschichte  der  Heilkunde, 
insofern  eine  Souderstelkngr  ein,  als  unsere  Kenntnis  dei-selbeii  aus 
nichtärztlichen  Schriften  fliesj^t.  IHe  gesamte  attjüdiscJie  Litteratur 
geht  auf  den  Pentati^uch  zurück,  dem  sich  die  übrigen  Bücher  der 
Bibel  in  Form  von  i'hroniken  oder  Di«  lituu^vn  anschliessL'n.  Neben 
dieser  „schiiftlichen  Lehre"  geht  die  mündliche  einher,  die  dem  Mose, 
gleichfalls  auf  Sinai  otfeubart,  von  ihm  aber  nicht  autgrezeichnet  wurde. 
Sie  pflanzt  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlechf  durch  mfjndliche  l'eber- 
lieferung-  fort,  Sclaiftausie^ainj^ren  iincl  rabbinische  \'ernrdnuugeu  aiif- 
liehniend.  his  im  2.  Jahrhundert  n.  Clir.  Rabbi  Jehuda  ha-na^i  (der 
Fürst)  «kis  un«fanf?reiche  I\Iaterial  unter  deui  Namen  .Mi  seh  na  sammelt 
und  redigiert.  Eine  andere  dei-artifi-e  .Samnihmc-  ist  als  ,,T o  s  c  p  h  r  h a'* 
auf  uns  gekommen.  An  diese  Schliffen  schliessen  sich  auslühiliche 
Diskussionen  mit  Abschweifungen  auf  alle  Gebiete  des  Wissens,  der 
Sage  und  Legemle,  die  dann  ihrerseits  wieder  im  Anschluss  an  die 
einzelnen  Sätze  der  Mischna  geordnet  und  unter  dem  Namen  Gemara 
Vereiniget  wurden.  Als  Urheber  der  älteren  Sannnhin<>^,  der  iKilästinen- 
sischen  Gemara  (des  Jernschalmi)»  ^ilt  R.  J(tchanan  im  Aulaufi:  des 
diitten,  als  der  des  babylonischen  'l'almnd.s  des  Babli,  R.  Asclit^  im 
6.  Jahrhundert.  Mischna  und  babylonische  f^emara  heissen  Talmud 
iui  engeren  Sinne.  Andere  Sammlnng-en.  die  Midraschini  genannt 
werden,  enthalten  nur  Schriftauslegnngen  mei.st  homiletischer  Natur 
und  zwar  nach  der  Reihenfolge  der  Bibelverse  geordnet.  Sie  sind  in 
den  verschiedensten  i^eiten  angelegt. 

Kine  Sciirift  rein  ärztlichen  Inhalts  aus  dem  jüdischen  Altertum 
existiert  dagegen  nicht,  nicht  einmal  ein  naturliistorisches  Sammel- 
werk, wie  etwa  das  des  l'linius.  Bibel  und  Talmud  sind  in  erster 
Reihe  Gesetzbücher,  die  ärztliche  Dinge  in  der  Hauptsache  nur 
insoweit  behandeln,  als  sie  dem  Gesetz  unterstellt  waien.  Von  irgend 
einer  medizinischen  Systematik  kann  daher,  vielleicht  mit  einer  ein- 
zigen noch  zu  erwähnenden  Ausnahme,  gar  keine  Rede  sein.  Die 
Mittelhnigen  stammen  von  den  verschiedensten  Antftreu,  aus  den  ver- 
schiedensten Zeiten  und  Ländern,  von  Jlännern  der  Wissenschaft  so- 
wohl al  s  a  uch  von  Laien .  E  i  n  e  J  ü  d  i  s  ch  e  Medizin  a  1  s  A  n  a  1  o  g  o  n 
etwa  de r  ä g y p t  i s c h e n  oder  g r  i e c h i s c h e n  g i e b t  es  d a h e r 
nicht.  Die  ersten  jüdischen  Aerzte.  die  in  der  Heilkunde  litterarisch 
sieh  bethätigen,  sind  Aralten  die  auch  in  der  Spraclie  ihres  Heimat- 
landes schreiben.  Das  älteste  Fragment  eines  ärztliclien  Werkes  in 
hebräischer  Spra«'he  stammt  von  D<innol*t,  einem  italischen  Juden  des 
10.  Jahrhunderts,  und  stellt  eine  Rezeptsammlung  ilar. 


Die  Ersten,  denen  die  Bibel  den  Namen  ruphe  (.\rzt.  Heiler)  bei- 
legt, sind  die  ägyptischen  Paraschisteu,  die  die  Leiche  des  Patriarchen 
Jakob  einltalsamieren.  Dieser  Name  rophe  ist  fortan  der  einzig  ge- 
bräuchliche für  jeden  ärztlichen  Praktiker,  den  Internisten  sowohl  als 
auch  den  Chirurgen  und  Augenarzt  und,  soweit  davon  im  Altertum  die 
Rede  sein  kann,  auch  den  Gynäkologen  und  t Geburtshelfer.  Dass  auch 
der  Priester  ärztliche  Funktionei»  ausgeübt  liabe.  nimmt  man  zwar 
gewöhnlich  aus  vei'gleichend  ethnologischen  (iründen  an,  doch  hat 
er  in  den  Quellen  nur  die  Funktion  des  Gesundbeitsbeamten,  und  zur 
Zeit  des  Königs  Hiskia   (um  720  v.  Chr.)  erscheint   er  schon   neben 
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dem  Arzte.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dsu^s  die  Priester,  ebenso 
wie  die  Propheten,  ärztlicher  Kenntnisse  bar  gewesen  seien. 

Namen  von  Aerzten  sind  im  Talmud  sehr  selten  und  wo  sie  er- 
scheinen, wird  von  ihren  Fachkenntnissen  wenig  mitgeteilt.  Ein  Ai-zt 
Thüdoj».  der  noch  zm-  Zeit  de.s  Tempels  lebte,  und  dessen  Identität 
mit  dem  gleiclinamigen  griechischen  Empiiiker  man  geraten  hat,  be- 
richtet, dass  man  in  Alexandria  jedes  Mutterschwein  vor  dem  Export 
kastriert  habe  und  begutachtet,  dass  eine  ihm  vorgelegte  Anzahl 
Wirbel  nicht  von  demselben  Menschen  stamme.  Schüler  des  E.  Ismael 
obduzieren  (kochen )  um  100  p.  Chr.  den  Körper  einer  zum  Tode 
verurteilten  ProstituierteiL  um  die  Zahl  der  Glieder  des  menschlichen 
Köi'pers  zu  bestimmen.  R.  Ismael  berichtet  auch  von  Vivisektianen 
au  Verbrecherinnen  in  Alexandria,  wie  denn  überhaupt  die  Beziehungen 
zwischen  jüdischen  und  alexaudriuisrben  Aerzten  .sehr  enge  gewesen 
zu  sein  scheinen  und  jedenfalls  eingehender  Untei-suchung  noch  wert 
sind.  Dass  jüdische  Aerzte  auch  in  Alexandrien  gelebt  haben,  kann 
als  sicher  gelten.  Ein  anderer,  späterer  Kreis  ärztlicher  Praktiker 
gehört  den  babylonischen  Juden  au.  unter  denen  sich  besonders  Mar 
Samuel  (165 — 257)  einen  Namen  gemacht  hat.  Er  ist,  wie  alle  seine 
LaiiUsleute  (C'haldäen.  gleichzeitig  Astruloo^.  Man  kannte  von  ihm 
ein  „collyrium  Sannndis'*.  dessen  Wert  er  aber  selbst  nicht  hoch  an- 
schlägt, vielmehr  hält  er  klares  Wasser  für  das  beste  allei-  Augenwässer. 
Er  lehrt,  dass  wenn  mau  einem  lebenden  Tiere  das  Ueiiick  bricht  und 
ihm  dann  den  Hals  durchschneidet,  das  Fleisch  nicht  ausblutet.  Von 
ihm  stammt  die  forensisch  wiclitige  Lelire,  dass  die  Defloration  unter 
Fmständeu  auch  ohne  Bhuung  stattfinden  krmne.  Der  weitaus  grösste 
^J'eil  der  ärztlichen  Aussprüche  alier,  die  sieh  im  Talmud  finden,  ist 
anonyme  Tradition,  so  dass  eine  Datierung  derselben  häufig  nicht  ein- 
mal annähernd  miiglicli  ist. 

Von  der  Verantwortlichkeit  des  Arztes  wird  besonders  in  der 
Tosefta  öfters  gespiucheu.  Schadet  er  einem  Kranken  absichtlicli.  so 
ist  er  strafbar  ,.um  der  Weltordnung  willen",  ist  die  Beschädigung 
dui'ch  einen  Irrtum  des  Arztes  veranlasst,  so  greift  das  irdische  Ge- 
richt nicht  ein,  sondern  seine  Aburteilung  bleibt  dem  Himmel  auf- 
bewahrt. Dagegen  i^t  er  für  Faljrlässij2:keit  auch  auf  Erden  haft- 
pflichtig. Diese  (besetze  gelten  übrigens  nur  für  den  Arzt,  ,.der  heilt 
mit  Erlaubnis  der  Behörde**,  während  der  Nichtapprolvierte  dem  sfe- 
meinen  Keclit  unterliegt,  also  auch  hei  Schaden  durch  Irrtum  haft- 
pflichtig ist.  Griechenland  und  Kom  bestraften,  wie  bekannt,  den 
Arzt  selbst  bei  vorsätzlicher  Tötung  des  Kranken  nicht. 

In  der  Bibel  hat  von  jeher  das  Kapitel  von  der  cara'ath 
(Levit.  U?)  das  Interesse  der  Aerzte  eiTe^rt.  Dass  es  sich  um  die  Lepra 
der  Haut  handelt,  darf  als  ausgemacht  gelten  trotz  der  mehr  oder 
minder  geistreichen  Hypothesen,  die  die  Neuzeit  wieder  gebracht  hat. 
Es  wird  die  Differentiardiagnose  zwischen  anderen  schuppenden,  fleckigen 
Erkrankungen  der  Haut  gegeben,  im  Zweifel  wird  der  Kranke  auf 
eine  oder  zwei  \\'ocl)en  eingeschlossen  (isoliert)  und.  falls  sich  wirk- 
liche Lepra  herausstellt,  dauernd  aus  dem  Lager  entfernt  und  ihm  die 
Verptlichtunor  auferlegt,  jeden,  der  sich  ihm  nähert,  duich  Zuruf  auf 
seine  Krankheit  aufmerksam  zu  machen. 
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Hervorzuheben  sind  ferner  aus  <ler  Bibel  die  Yoi-scliriften  über 
die  Gonorrhoiker  (zabiin),  über  Mfenstniierende  umil  \\"ü(iiuerinnen, 
die  Speisegesetze,  unter  denen  das  wiederholt  mit  grosser  Strenge  ein- 
geschärfte Verbot  des  Blutgeniisses  besonders  bemerkenswert  ist,  das 
[ebenfalls  mit  Nachdruck  betonte  Gebot  der  Sabbathruhe,  die  auch 
Sklaven  und  Vieh  uinfasst.  und  manches  andere,  das  allgemein  bekannt 
ist.  Aber  ob  alle  diese  Gesetze  in  hygienischer  Absicht  gef^eben  oder 
ob  ihnen  kultuelle,  ethische  oder  sonstige  Erwägungen  zu  Grunde  liegen, 
das  sagen  uns  die  Quellen  nicht,  wenn  sich  dem  modernen  Leser  auch 
diese  Meinung  mit  zwingender  Gewalt  aufdriingt.  Dass  dagegen  die 
strikte  Befolgung  dieser  Vorschriften  auf  die  Gesundheit  des  Volkes 
i-esp.  des  Individuunis  von  heilsamstem  Eintiuss  sein  miisste,  leuchtet 
ohne  weiteres  ein. 

„Interessante  Fälle"  aus  der  Bibel  sind:  die  Benlenjtest  mit  dem 
Maasesterben  bei  den  Philistern,  die  Aiifölle  von  Petit  mal  des  Königs 
8aul  und  die  Epilepsie  und  Melancholia  agitata  der  Besessenen  in  den 
Evangelien. 

Geburtshilflich  wird  laus  der  Aegypterzeit)  ein  Gebärstuhl,  obnajini, 
erwähnt.  Die  Institution  der  Hebammen  ist  bekannt,  ihre  Leistungen 
Ijeschränken  sich  auf  das  Vertrösten  der  Kreissen<len,  Abnorme  Ent- 
bindungen sind  die  der  Rebecca,  bei  der  bei  der  (Teburt  des  zweiten 
Zwillings  ein  Arm  vorfällt,  und  die  der  Kabel,  die,  vielleicht  infolge 
von  Uterusatonie,  bei  der  Entbindung  stirbt.  Tbamar  erleidet  bei 
ihrer  Zwillingsgebnrt  einen  Dammriss,  wälirend  der  zweite  Zwilling 
durch  Selbstwendung  spontan  zur  Welt  kommt.  Das  Weib  des  Pinchas 
(L  Sam.  4,  19)  stirbt  bei  einer  infolge  heftigen  vSchrecks  eingetretenen 
Frühgeburt. 

HL 

Die  Misclina  hat  vers(^hied entlich  Veranlassung,  ärztliche  Dinge 
zu  besprechen.  Die  Zalif  der  Glieder  (Knochen)  des  menschlichen 
Körpers  wird  auf  248  angegeben,  was  df  r  Wahrheit  entspricht,  wenn 
man,  wozu  triftige  (Gründe  vorliegen,  mit  Kazenelson  annimmt,  man 
habe  die  Leiche  einer  Ui—ll  Jahre  alten  Person  gekocht,  wobei  die 
noch  nicht  durch  feste  \*erknöcherung  verschmolzenen  Skeletteile  aus- 
einanderfielen. Das  biblische  Gesetz,  dass  sowohl  der  Priester  als  auch 
das  von  ihm  darznlningende  Opfer  ohne  Körperfebl  sein  soll,  bildet 
den  Grund  zu  einer  Art  Musterlingsvorschrift,  in  der  alle  Fehler,  die 
<lienstantauglich  machen,  aufgezählt  werden:  eine  ganze  Anzahl  von 
Augenleiden,  besonders  Hornhaiittlecke  und  Staar,  Verunstaltungen  der 
Nase  (durch  Lepra),  sowie  zaiilreiche  Missbikiuiigen  des  i>chädels,  der 
Wirbelsäule  und  der  Extremitäten;  fenier  Abm^rmitäten  der  (Genitalien: 
die  verschiedenen  Arten  von  Kryptorchismus  —  ein  Fall  von  Petentio 
testis  lumbal is  beim  Tier  wird  aus  dem  1.  nachchristlichen  Jahr- 
hundert beschrieben  —  und  der  Spadonie.  Zu  letzterer  rechnet  K. 
Ismael  auch  den  meroach  eschek  der  Bibel  („seine  Hoden  sind  zer- 
drückt", Levit.  21,  20),  während  ii.  Akiba  darunter  die  Pneumatokele 
der  Alexandriner  versteht  (,,er  hat  Luft  in  seinen  Hoden*').  Dienst- 
untHUglich  ist  auch  der  Epileptiker,  der  Taubstumme  und  Geisteskianke. 

Auf  die  .\bnormitäten  der  Genitalien  näher  einzugeben,  geben  auch  die 
Ehegesetze  Veranlassung.  Den«  Manne  mit  zerquetschten  Hoden  oder  zei-- 
.schnittener  Harnröhre  verbietet  schon  die  Bibel  die  Ehe  (Deut.2:-{,2).  Der 
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ersten  Kategforift  sptzt  die  ^lischna  alle  Formen  des  KasTratentnnis  i?leicli, 
die  übrijB:eus  die  Bibel  gleichfalls  schon  erwähnt  und  hei  ^lenschen 
und  Tieren  auszuführen  verbietet;  zur  letzteren  Form  gehören  auch 
die  Fisteln  und  Spaltbildungen  des  Penis,  falls  sie  den  Penissohaft, 
nicht  bloss  die  Glans  betreffen.  Als  ..Merkmale  des  Kastrati^r  werden 
angegeben:  er  hat  keinen  Bart,  sein  Haar  ist  weich,  seine  Haut  glatt, 
er  lässt  seinen  Harn  nicht  im  Bogen,  seine  Stimme  ist  hoch,  sodaj^s 
sie  von  der  einer  Frau  nicht  zu  untei-scheiden  ist.  sein  Körper  dampft 
nichts  selbst  wenn  er  zur  Regenzeit  in  kaltem  Wasser  gebadet  hat, 
Unterschieden  wird  ..der  saris  durch  Menschenhand",  der  eigentliche 
Kastrat,  von  dem  saris  chamniah.  dessen  Genitalien  auf  kindlicher 
Stufe  der  Entwicklung  stehen  geblieben  sind,  wie  die.s  infolge  Lepra 
ja  auch  heute  noch  nicht  selten  beobachtet  wird.  Eheunfähig  sind 
auch  die  Zwitterformen  des  Androgynos  und  tumtom  (Krypsorcliis). 

Gynäkologisch-geburtshilfliche  Bemerkungen  finden  sich  in  den 
Ausführnngsgesetzen  der  biblischen  Verordnungen  ilber  Menstruation 
und  Wochenbett.  Die  Vagina  wird  vom  Uterus  untei*schieden.  Die 
Pubertät,  deren  Eintritt  die  Straf-  und  Ehemündigkeit  bedingt,  er- 
sclieint  beim  Weibe  früher  als  beim  Manne.  Bei  beginnender  Pubertät 
bildet  sich  unter  der  Brustdrüse  eine  Falte,  die  Mamma  neigt  sich 
nach  voin  über,  der  Wai-zenhof  färbt  sich  dunklei'.  die  Mamilla  lässt 
sich  eindrücken  und  nchtet  sich  erst  langsam  wieder  auf. 

Die  Dauer  der  regelmässigen  Menses  nonniert  die  Bibel  auf  längstens 
7  Tage,  unterschieden  davon  werden  protrahieite  Blutungen  und  ..Blu- 
tungen nicht  zur  Zeit  der  Menses'*.  Schreck  und  sonstige  heftige 
psychische  Erregungen  können  früheren  Eintritt  bedingen.  Da  auf  die 
Kühabitation  mit  einer  Menstruierenden  oder  sonst  ,,aus  dem  Blut(iuell" 
(Uterus)  blutenden  Frau  die  Bibel  die  Strafe  der  Vertilgung  durch 
(lottes  Hand  setzt,  so  werden  detaillierte  Anweisungen  zur  Unter- 
scheidung dieses  Blutes  von  anderem  nötig.  Subjektive  Zeichen  des 
„Unwohlseins''  sind :  ( Tähnen.  Niesen,  abnorme  Sensationen  in  der  Nabel- 
gegend UTid  im  Unterleibe,  Fluor,  Fieberschauer. 

Aus  demselben  Grunde  war  auch  die  Diagnose  einer  stattgehabten 
P^otbindung  erforderlich.  Abgegangene  Klumpen  werilen  in  Wasser 
gelegt,  losen  sie  sich  auf,  so  bestehen  sie  aus  Blut.  Ein  sandalen- 
artiger Fötus  (F.  pap>Taceus)  ist  nur  möglich,  wenn  gleichzeitig  ein 
anderer,  normaler,  da  ist.  Zwillinge  können  gemeinsame  oder  ge- 
sonderte Eihäute  haben.  Embiyotomie  am  lebenden  Kinde  darf  nui* 
ausgeführt  werden,  bevor  dei-  Kojjf  den  Sclieideneingang  verlassen  hat, 
später  vernichtet  man  nicht  ein  Leben  imi  eines  anderen  willen. 
Einer  Hochschwangeren,  die  auf  dem  Gebäi-stuhl  verstorben  ist,  soll 
mau  den  Leib  aLifschneiden  und  das  Kind  herausnehmen,  da  es  vor- 
gekommen ist,,  dass  das  Kind  nach  dem  Tode  der  ^futter  noch  gezuckt 
hat.  Schwierigkeiten  in  gesetzlicher  Beziehung  macht  das  „durch  die 
Wand  (teborene"  (joce  doidien).  Nach  Rabbi  Simon  ist  es  jedoch  „wie 
ein  geborenes'*  anzusehen.  Schon  diese  Bemerkung  zeigt,  dass  joc6 
dophen  nicht,  wie  nmn  auf  scholastischem  Wege  beweisen  wollte, 
ein  durch  centralen  Damniriss  geborenes  Kind  sein  kann,  dass  viel- 
mehr die  übereinstimmende  Tradition  der  Kommentare  im  Recht  ist, 
die  darunter  den  Kaiserschnitt  an  der  Lebenden  imd  unter  der  „AVand" 
die  Bancliwand  versteht.  Thatsache  ist,  dass  die  Mischnagesetze 
mehrfach  mit  dem  lebenden  joce  dophen  und  seiner  ebenfalls  lebenden 
^tutter  (glttiklirher  Ausgang  füi-  Mutter  und  Kind)  rechnen,   wobei 
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limjBrestellt  bleiben  inogre,  ob  diese  Aniialime  auf  Beobaclituiig-  oder, 
wie  Israels  wollte,  auf  einem  tlieoietischen  Analotriescliluss  von  dem 
aHgeniein  bekannten  Kaisersolmitt  an  der  Tuten  bei-ulil. 

1  >ie  gei^clilechtlivUe  Ditferenzieruiie:  der  Fniclit  ist  mit  dem  4L  Tage 
vollendet,  nach  R.  Isniael  jedoch,  der  Geleofcnlieit  hatte,  in  Alexandria 
eine  schwangere  Verbn-cheiin  vi\1sezieren  zu  srhi-n.  kann  dit-  I Dia- 
gnose der  weiblichen  Keucht  erst  mit  d^m  81.  Tage  j:jff^st«dlt  werden. 
Achtmonatskinder  sind  nicht  lebensfällig-,  wohl  aber  im  7.  Monat  ge- 
lH>rene. 

Ein  ausfüluMches  Kaiiitel  ist  den  Hautkrankheiten  (neo-a^ini)  ge- 
widmet, her  biblische  Xanie  rar'aath  für  den  Aussatz  ist  aber  aus 
der  Sprache  für  immer  geschw^nulen,  man  diskulieri  nur  noch  die 
beiden  Einzelformen  der  wie  Schnee  glitzennlen  bahereth  und  der 
stumideu,  in  ihrer  Farbe  der  Schalenhaul  des  Eies  gleichenden  seeth, 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  eine  Aifekfion  auf  der  Haut  eines 
(iermanen  anders  au.ssehe  als  anf  der  eines  Mähren  und  wieder  andej-s 
bei  einem  in  der  Haiittai'be  zwischen  beiden  stehenden  Semiten.  Man 
lässt  den  fjeprösen  znni  I^ehrhaiise  zn,  trennt  ihn  aber  von  den  iibriircn 
Besuchern  durch  eine  10  Han«lbreit  hohe  Wand,  er  niuss  zuerst  ein- 
treten und  zuletzt  herausgehen.  Noch  aus  der  Zeit  des  l'empels 
werden  Fälle  von  Lepra  mutilans  erwähnt.  .Am  Rasttage  des  Passah- 
festes gingen  diese  Fngliicklichen  in  Jerusalem  zum  Arzt,  um  sich 
ihre  „hängenden  gefiibllosen  (Tliefler''  amputieren  zu  lasseiij  da  sie  zur 
Darbringnng  des  Opfers  nicht   durch  Totes  verunreinigt  sein  durften. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Verordnungen  bei  (Tidegenheit 
der  Speisegesetze.  Naeli  bildischer  Vorschrüt  ist  (dn  gefallenes  oder 
von  wilden  Tieren  zerrissenes  Tier  (trepha)  zum  Genuss  verboten.  Die 
.Mischna  nennt  als  trepha  alle  Tiere,  bei  denen  sich  Verletzungen  oder 
sonstige  abnorme  Zustände  an  inneren  Organen  finden,  denen  das 
Tier,  falls  es  nicht  geschlachtet  worden  wäre,  in  absehbarer  Zeit 
erlegen  wäre,  freilich  ohne  ausdrücklich  zu  lehi'en,  dass  der  Genuss 
solcher  Tiere  gesundlieitssrhädlich  sei.  Jedes  Sclilachttier  muss  auf 
sidche  Zustände  nutersucht  werden.  Der  (ledanke  und  die  konseciuente 
Ünrchführung  dieser  obligatorischen  F I  e  i  s  r  h  s  e  h  a  n  —  ilie  mit 
der  heidnischen  Opfer-srhau  natürlich  gar  keine  Beziehungen  hat  — , 
die  ansnahnislos,  auch  für  Hausschlachtungen,  gilt,  bildet  den  Glanz- 
punkt der  taluuiilischeti  Medizin  überhaupt,  mögen  auch  in  Einzel- 
heiten die  modernen  Anschauungen  von  denen  der  Mischna  abweichen, 
(jleichzeitig  geben  diese  Vorschriften  ein  ungefähres  Bild  der  chirur- 
gischen Veterinärpathologie  der  Tanaiten. 

Es  gelten  als  lebensgefährlich:  [Perforation  des  Oesophagus,  Ab- 
reissung  der  Trachea  (aber  nicht  einfache  Perforation  oder  Läugs- 
wunden),  Perforation  <ler  Hirnhaut,  perforierende  Herzwunden,  Bruch 
iler  Wirbelsäule  mit  gleiclizeitiger  Trennung  des  Rückenmarks,  vidl- 
siändige  Entfernung  der  Leber,  Perforation  oder  Deftdvte  der  Lunge, 
Perforation  des  Magendarnisystems,  soweit  dadurch  Spei.se-  oder  Kot- 
iTiassen  in  die  freie  Bauchhöhle  oder  in  das  umliegende  Zellgewebe 
austreten  ktinnen,  Perforation  der  Gallenblase.  Nicht  lebensgefährlich 
sind:  Entfenuing  der  Milz,  der  Nieren,  des  Uterus,  grösserer  Leber- 
teüe,  fistulöse  Kommunikation  zwischen  Netzmagen  und  Blälter- 
tnagen. 

In  dieser  ganzen  Liste,  die  otfenhar  eine  Art  Anleitung  für  den 
Fleischbesohauer  darstellt,  kommt  nicht  ein  einziger  griechischer  oder 
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sonst  freindsprafhlicher  Teiniiiiii.s   vor.  so   dass  die  Aiinahnie,   sie  sei 
von  Fieiudeii  eiiTleliut.  wohl  aiisgesdilosscii  ist. 

rv. 

In  der  ijeniani  werden  wieder  die  meisten  Einsselbestimmungen 
der  Mischna  einer  Besprecliungf  unterzogen.  Mar  bar  R.  Asche  hat 
einen  Penis  mit  K|iisi>adie  wie  einen  Calanios  zurechtgesrhnitten. 
wohl  nach  der  Technil;,  die  v^ii*  von  Antyllus,  seinem  alexandrinischen 
Zeitj^enossen.  keimen  (üribas.  öO,  3).  Für  Sperma  und  Harn  existieren 
zwei  gesonderte  Ausfühningsgilnge.  Dem  Kastraten  unter  den  Männern 
ents|irii'ht  bei  den  Krauen  die  ajlonith:  sie  hat  keine  Brüste,  hat 
Schmerzen  bei  der  Koliabitatiuii,  Labien  und  Mons  veneris  sind  nicht 
wie  bei  anderen  Frauen  entwickelt,  sie  hat  selbst  als  20jährige  noch 
keine  Puhes,  ilire  .Stimme  ist  milunlich-rauh.  Sie  ist  nicht  ge- 
bärtähig. 

Auf  gynäkolosfischeni  Gebiet  biiugt  man  ein  Rohr,  das  oben  etwa» 
Werg  trä|H .  in  die  Vairina.  um  im  Zweifelstklle  zu  entscdieiden,  ob 
Blut  wirklich  aus  dem  Queil,  dem  l'terus,  stammt.  Die  rutersuchnngen 
weiden,  wie  im  Altertum  überhaupt  ((-Jalen  K.  VIII.  4:53»,  von  Frauen 
ausgeführt,  die  dem  Arzte  i-esj».  ni  furo  Bericht  erstatten. 

Die  I)auer  der  Schwüngi-rsrhafr  wird  auf  271  —  274  Tage  ange- 
geben. In  den  ersten  drei  Mtmaten  liegt  das  Kind  im  unteren  Teil 
seiner  Wolinnng  (des  Abdomens  odei-  des  Uterus?),  in  den  mittleren 
im  mittleren,  in  den  letzten  im  oberen  Teil.  Es  liegt  zusammengerollt 
wie  eine  Schreibtafel  die  Anne  an  den  Schläfen,  die  Achselholilen  auf 
den  Knieen,  die  Fersen  gegen  die  (ihitäen.  der  Kopf  liegt  zwischen 
den  Schenkeln,  der  Mund  ist  geschlossen,  der  Nabel  offen;  es  isst  und 
trinkt  dasselbe  wie  die  Mutter,  hat  aber  keinen  Stuhl,  um  die  Mutter 
nicht  zu  toten.  Bei  der  Geburt  «Mfnet  sich  das  (Teschlossene  und 
schliesst  sich  ih\s  Otlene,  sonst  könnte  es  keine  Stunde  leben  (R.  Sanilai 
im  3.  Jahrhdt.). 

"Wichtig  ist  eine  Bemerkong  des  R.  Zeira  im  Xann^n  «les  R.  Huna 
(um  250  p.  riir.):  Alle  Frü(lite  sind  als  7M<iuats- odiT  9  \!unatskiuder 
angelegt.  Maiiciie  derersteren  Kategorie  werden  einen  Monat  langer  im 
Uterus  zuriickgehaUen  und  bleiben  dann  am  Leben,  manche  der  letzteren 
Art  werden  einen  Monat  früher  geboren  und  sterljen  dann  (j.  Keth.IV. 
f)'^  Auf.).  Man  hat  also  zweifellos  beobai^htet,  dass  auch  S  Monats- 
kinder am  Leben  bleiben,  nun  aber  auch  dir  Theorie  aufzugeben,  die 
alle  Welt  glaubtr.  dazu  konnte  man  sicli  nicht  entschli«-ssen. 

Ausfülirlich  sind  die  Diskussionen  üht-r  die  treplioth,  Bäniler 
(sirka)  zwischen  den  Pleurablättern  sind  nicht  Ligamenta  spuria,  sondern 
krankhafte  Gebilde:  bei  intakter  Serosa  entstellt  keine  sirka.  Bronchi- 
ektatische  Höhlen  wer<len  von  ulcerösen  geschieden.  Eingehend  werden 
die  Perlsuchtgebihle  auf  der  Pleura  geschildert,  aber  nicht  für  lebens- 
gefahrlicli  erklärt.  Ist  von  der  Leber  soviel  wie  eine  Olive  übrig  ge- 
blieben an  der  Stelle,  wo  die  Gallenblase  liegt,  sie  (die  Leber)  wächst, 
so  ist  eine  Restitutio  ad  integrum  miVglich.  Ist  aueh  nur  eine  Niere 
wie  faules  Fleisch  geworden,  .so  dass  sie  beim  Anfa.sseu  zerfällt,  oder 
ist  Eiter  im  Nierengewebe,  so  i.st  das  Tier  trepha. 

Chirurgiseli  intere.ssant  ist  die  Ltdire.  dass  die  Hand  der  Wunde 
schadet.  Ein  Heide  sieht  einen  3Iann,  dem  durch  einen  Sturz  vom 
Dache  der  Leib  geboi*sten  Mar.  so  dass  die  Därme  heiaustraten.     Da 
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den  Sohu  des  Verletzten  holen  und  tliat,  wie  wenn  er  ihn  vor 
den  Aueren  des  Vaters  t<"»ten  wollte.  Bei  diesen»  Anblick  bekommt  der 
Kranke  einen  Ohnmachtsiinfall,  seufzt  tii-f  auf,  die  Därme  treten  zurück 
und  jener  näht  den  Leib  zu,  ohne  den  Darm  beiührt  zu  haben.  — 
Einem  Schaf  hat  man  ein  Stück  aus  tier  Trachea  fensterarti^  aus- 
geschnitten und  das  Tier,  nachdem  die  Wunde  durch  ein  Stück  Rohr- 
haut  verschlossen  war,  am  Leben  erhalten  —  die  älteste  Erwähnung 
der  Tracheotomie  in  semitischen  (.Quellen,  soweit  bis  jetzt  bekannt. 
Den  sehr  fetten  R.  Elasar  bringt  man  in  ehi  Mjirmorhaus,  g:iebt  ihm 
finen  Schlaftrunk  (Narkose)  und  nimmt  viele  Körbe  Fett  von  ihm. 
In  eine  Penisfistel  steckt  man  eine  grosse  Ameise,  lässt  sie  sich  fest- 
heissen  und  schneidet  ihr  dann  den  Kopf  ab.  der  einheilen  und  die 
Fistel  vei-schlie.ssen  soll.  Die  Furcht  voi-  eisernen  Instrumenten,  der 
man  im  Altertum  vielfach  bej^e^net  und  die  unter  den  Aiabern  noch 
Fachchirurgen  teilen  (z.  B.  Abulkasem  II.  57).  findet  im  Talmud  ihi'en 
Ausdiuck  in  «lern  Satz,  dass  ..Kisen  Entzündung-  macht".  Daher 
schneidet  man  bei  Atresia  ani  die  den  After  verschliessende  Haut  mit 
einer  Gerstengranne  kreuzw-eis  ein.  Das  gewrdjnliclie  Operations- 
invtrnment  ist  natürliidi  trotzdem  das  Messer.  —  Für  verloren  ge- 
jraugene  Zähne  hat  man  den  künstlichen  „Zahn  von  Gold",  tiir  leidende 
Glieder  eine  Prothese  qab,  vielleicht  ein  nach  Art  eines  Schuhes 
ausgehöhltes  Holzstück. 

Aus  dem  Gebiet  der  Neurologie  ist  der  Streit  Rabinas  und  K. 
.Temars  hervorzuheben  über  ein  Schaf,  dessen  Hinterbeine  nacli- 
schleppteu;  der  eine  meinte,  es  lei<le  an  Ischias,  der  andere,  der  Faden 
«ler  Wirbelsäule  (das  Rückenmark)  sei  beschädi<,4.  'Miux  schlachtet 
das  Tier,  um  die  Diagnose  durch  die  Autopsie  zu  jcontrollieren. 

Ausserordentlich  zahlreich  sind  die,  meist  in  Form  von  .Aphorismen 
durch  den  ganzen  Talmud  zerstreut  vorkommenden  diätetisclien  Regeln. 
Obenan  steht  die  Warnung  vor  iilotzlicher  Aenderung  der  Lebensweise, 
denn  sie  fiilirt  leicht  zu  choli  mei*jiny,  den  im  Orient  so  gefürchteten 
Darmkrankheiten.  Von  gleicher  Wichtigkeit  ist  Mäs.sigkeit.  Das  Leid 
der  Schlaflosigkeit,  der  üebelkeit,  der  ßauchsclim  erzen  ist  bei  den 
Fnmässigen,  lehrte  schon  Ben  Sira,  und  „von  der  Mahlzeit  die  dir 
«rut  schmeckt,  zieh  deine  Hand  bei  Zeiten  weg,"  mahnte  R.  Jochanan. 
Laufen,  Sitzen,  Stehen  soll  man  gleichmässig  einteilen.  Wer  isst  ohne 
zu  trinken,  bekonunt  Verdauungsstörungen;  man  vermeidet  sie  daher, 
wenn  man  .sein  Essen  in  Wa.sser  schwinnnen  macht.  Wichtig  ist  ein 
kräftiger  Morgenimbiss  und  wenn  möglich,  der  tägliche  Genuss  von 
frischem  Gemüse  oder  Kompot.  Kinder  Sdll  man  nicht  an  Fleisch  und 
Wein  gewölineu.  Leichte  Speisen  braucht  der  Mensch,  wenn  er  zur 
Welt  kommt  und  wenn  er  sich  anschickt,  sie  zu  verlassen.  —  Selbst 
bei  unheilbar  Kranken  verlangt  die  HumanitÄt,  da.ss  der  Arzt  ihnen 
>>estimmte  Diätvorschriften  gebe.  Man  soll  bedenken,  dass  der  Ge- 
sunde isst,  was  ei'  gerade  liat,  der  Kranke  aber  allerlei  Leckerbissen 
verlangt. 

Ganz  bekannt  ist  der  Einiluss  des  Klimas  auf  Gesunde  und  Kranke. 
Rabbi  wohnte  in  Beth  Scheaiim;  als  er  krank  wurde,  zog  er  nach 
Sephoris,  das  hoch  liegt  und  dessen  Luft  balsamisch  (bassim)  ist.  Der 
König,  der  seinen  kranken  Sohn  zur  Heilung  an  einen  anderen  Ort 
fuhrt,  kommt  in  den  Gleichni.ssen  sehr  oft  vor.  Eben.so  bekannt  sind 
Bäder  ..im  grossen  Meer,  in  den  heissen  Quellen  von  Tiberias  und  in 
den  Wassern  Sodoms",   die  mau   „zur  Heilung"   nahm  j.  Sabb.  14  *')^ 
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natürlich  auch  die  dem  ganzen  Orient  geläufigen  Dampfbäder  ebenso 
wie  Waschungen  und  Bäder  aus  Gründen  der  Sauberkeit,  der  Körper- 
pflege und  des  Kultus. 

Weitaus  das  Meiste  jedoch  aus  der  Zahl  der  ärztlichen  Bemer- 
kungen, die  die  Gemara  hat,  gehört  überhaupt  nicht  hierher,  sondern 
in  eine  Geschichte  der  Volksmedizin.  So  all  die  Lehren,  die  Abbaje 
von  einer  klugen  Frau,  seiner  Amme  oder  Mutter  erhalten  hat,  so  die 
Namen  von  Krankheiten  und  ihre  Kuren,  die  bei  der  Besprechung 
des  Gesetzes,  dass  bei  gefährlichen  Erkrankungen  die  Sabbatvorschriften 
nicht  beobachtet  werden  dürfen,  und  bei  anderen  Gelegenheiten  auf- 
gezählt werden.  Hier  treffen  wir  in  der  Aetiologie  die  Dämonen  aus 
Persien,  die  Astrologie  aus  Babylon,  das  Pneuma  aus  Griechenland,  in 
der  Therapie  das  Besprechen  von  Wunden  und  manches  Andere,  das 
die  mischnischen  Schriften  noch  als  heidnischen  Aberglauben  verbieten, 
die  Amulete  und  Beschwörungsformeln.  Die  Namen  der  Krankheiten, 
häufig  auch  die  der  Medikamente,  sind  fremdsprachlich,  meist  griechisch. 
Ein  sehr  spätes  Einschiebsel  scheint  eine  nach  Körperteilen  syste- 
matisch geordnete  Rezeptsammlung  zu  sein,  die  sich  Gitt.  69 »b 
findet.    Sie  rührt  vielleicht  ei*st  von  Rabina  aus  dem  6.  Jahrhdt.  her. 

Zur  Zeit  des  Midrasch  hat  im  Volke  griechische  Freude  an  der 
Schönheit  der  äusseren  Form  über  den  rein  auf  das  Abstrakte  ge- 
richteten bilderlosen  Kult  des  Judentums  gesiegt;  die  Priester  schelten 
über  das  Verweilen  in  Theater  und  Cirkus,  über  die  laxen  Sitten 
Griechenlands  und  Roms,  die  auch  ihre  Umgebung  anzustecken  drohen, 
und  manche  Bemerkung  in  den  Gleichnissen,  z.  B.  über  hysterische 
Stummheit,  ist  auch  für  die  Medizingeschichte  interessant  Aber 
bereits  sind  die  Juden  unter  alle  Völker  der  Erde  versprengt  und  ihre 
Leistungen  gehören  der  Geschichte  des  Volkes  an,  das  sie  aufge- 
nommen hat. 
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träifliehca  iihrr  das  Alter  der  PiH'kenkeitntnis  in  Indien'*,  ebend/is.  Bd.  V  S.  .'iTT^ruS.  1 
—  L.  Anchofff   ,,Da«  Knubhiuchlied   aus   dem  Boteer-Muun«krift*\   ehendat.   Bil.  V\ 
S.  493 — 501.   —  1*.  Cordier^  ..Ori^iMe»,  evolntion  rt  dei'ndener  de  la    mediiine  In- 
diennf"  in:  Atnialen  d' Hygiene,  Pnrin  lUOl,  Bd.  IV  S.  f^J  ff'.  —  J.  JoUy.  .Jndutche 
Medizin''   in    Bii hieran  (bezir.  Kielhorn's)   „Gmndrigff    der  ii>do-<inftchrn    PhiJn-\ 
Am/»V",   StrnxHbunß   tUOj  ( unter  der  Fresse;  dank  der  Gute  des  VerfassexH  konnte  der\ 
die  vener.  Kraniiheiten  and  Lepra  hctreff'ende  Teil  des  Mannskripteft  benutzt  werden). 

In  Beziehung  auf  die  Attutjaben  der  einzelnen  indischen  Autaren  und  Bonstigen  \ 
Schrif^ten  iiber  dienelbm  vyl.  dte  Angaben  an  den  betreffenden  tStcUeu. 


Litterarhistorische  Einleitung. 

In  (km  seit  dvv  letzten  Bearbeitung  der  indischen  Medizin  durch 
Haeser  vertlossenen  Vierteljahrhinulert  haben  sich  die  Anschauungen 
über  den  Charakter  und  die  Entwicklnng  der  indischen  Heilkunde  zu ' 
wiederholten  Malen  geändert,  und  erst  in  neuester  Zeit  wurden  einige  i 
sichere  Thatsachen  ermittelt»  welche  der  weiteren  Forschung  über  die 
Quellen  der  indischen  iledizin  und  ihre  Beziehungen  zur  Heilkunde 
anderer  Völker  als  Ausgangspunkte  dienen  küniien.  Es  befindet  sich 
diese  Forschung  noch  in  den  Anfängen,  wie  die  folgende  litterar- 
historische  Uebersicht  lehrt,  welche  den  gegenwärtigen  Stand  derselben 
in  Kürze  darlegen  soll. 

Die  Zahl  der  medizinischen  Werke  dei"  Inder  ist  eine  ungemein 
grosse.    Lietard   hat  230  Autorenuamen   und   500  Büchertitel   ge- Ä 
sammelt,    und   schätzt    die  tiesamtzahl  der  alten  und  modernen  medi-  V 
zinischen  Schriften  auf  700  bis  800.  \)    Die  drei  ältesten  und  beriihm-     ' 
testen  medizinischen  Schriftsteller,  auf  denen   zu  einem  grossen  Teile  j 
alle  folgenden   beruhen,   sind   Susruta.  Caraka  und   Vägbhata,™ 
die  ,.alte  Trias"  (Vrddhatrayi)  der  indischen  Medizin.    Mit  ihnen  vor^ 
allem  hat  sich  die  geschichtliche  Forschung  der  letzten  25  Jahre  be- 
schäftigt, da  ilire  genaue  chronologische  Fixierung  uns  zugleich  Auf- 
schlüsse über  die  grössere  oder  geringere  Originalität  der  indischen 
Medizin  gewährt,  die  besonders  ein  Gegenstand  heftigen  Streites  ge- 
wesen ist. 

In  zwei  durch  einen  oft  allzugrossen  Scharfsinn  bemerkenswerten 
Abhandlungen  veilbcht  E.  Haas  die  Ansicht,  dass  die  indische  Medizin 


')  Vgl.  insbesondlere  4eii  „CataJopue  of  the  Sanskrit  Maunstript!«  in  the  Library  l 
of  the  Iii.lirt  Office"  edite<l  by  Julius  llggeli  ntr,  Loiidoii  18iH;  Part  V  p,  023— y9<)j 
(Meflizin.  Hfiud.«chr.}.  —  Gil<llenieigter,  ..Bibliothec«e  (tan^oriticfte  specinieii**,  Bonn] 
lt(47.  S.  149 if.  —  A.  Webers  „Verzeicbnia  der  Öanskriiliandschriften  der  K.  Bibl.J 
in  Berlin"  Bd.  I  n.  U,  Berl.  1853—1890. 
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jeder  Originalität  eiubehie  und  nur  eine  „••^'^batteiihafte  Keproduktioii 
geborgter  und  schlecht  verstandener  Weisheit,  vermengt  mit  eigenem 
kindischen  T'nvei-stand  sei^*,  die  nicht  über  die  im  ganzen  Mittelalter 
srültige.  von  Oalen  ererbte  und  von  den  Arabern  tbrtge|iHanzte 
Humoralpathologie  und  über  die  gleichfalls  von  den  Arabern  besessenen 
Kenntnisse  in  der  Chirurgie  hinausgehe.  Was  den  tbeorelisclien  Teil 
der  indischen  Medizin  betreffe,  so  sei  dei-selbe  ein  blosser  „Reflex  der 
griechischen  Natuiidiiktsöjiliie",  wie  diese  in  den  siiccessiven  Bearbei- 
tungen der  Syrer  und  Muhaniniedaner  nach  dem  Osten  gedrungen  sei. 
Haas  nimmt  als  Anfangs-  und  Endpunkte  für  die  Entstehung  der 
systematischen  Wissenschaft  der  Medizin  bei  den  Indern  die  Mitte  des 
10.  und  die  .Mitte  des  15.  Jahrhunderts  nach  f'hr.  an^  wobei  er  das 
berühmte  Hauptwerk  der  indischen  Medizin,  das  des  Susruta  tlir 
ein  modernes  Produkt  des  lö,  Jahrhunderts,  das  Werk  des  Caraka 
ftti-  einen  „Pseudo-i'ai-aka"  erklärt.  Er  stützt  sich  hierbei  be.^onders 
auf  die  Angaben  des  Fihrist  (10.  JaUrluindert)  und  des  „Tibb-i-Sikan- 
darl"  (15.  Jahrhundert),  einer  persischen  Uebersetzung  und  Encyklopädie 
der  indischen  Medizin.  Was  Vagbhata  betrift.  so  meint  Haas,  dass 
dieser  zeitlich  älter  sei  als  Susruta  und  Caraka;  denn  es  «müssen 
erst  Sammelwerke  wie  Vairbhata's  „Astaügahridaya"  vorausgegangen 
sein,  ehe  ein  Laie  sich  mit  der  Beliaglichkeit  und  (leschwätzigkeit 
eines  Susruta  oder  Carnka  dariiberhermacht  und  sie.  mit  nioralisiei-en- 
den  Gemeinplätzen  verficht,  die  der  Wünle  des  Gegenstandes  durch- 
aus nicht  entsprechen''  (?). 

Zur  näheren  Begriindung  dieser  Ansicht,  die,  \ne  gleich  bemerkt 
sei,  weit  über  das  Ziel  hinausschiesst,  wies  Haas  auf  verschiedene 
merkwürdige  Uebereinstimmuugen  einzelner  Stellen  des  Susruta 
und  des  Hippokrates  hin  und  Hess  sich  sogar  zu  iler  kühnen 
Etymologie  Susruta^  Bukrät  =  Hippokrates,  Kä.si=  Kos, 
D  f  v  0  d  a's  a  ==  ^itmörig  verleiten.  Doch  ist  gerade  lüeser  1'eil  dei* Unter- 
suchungen von  Haas  über  die  Analogie  zwischen  indischer  und 
griechischer  Medizin  der  wertvollste,  weil  solche  in  der  That  bestehen, 
wie  später  an  einigen  Beispielen  gezeigt  werden  soll. 

Im  übrigen  wurden  die  Haassclien  Hypothesen  alsbald  durch  die 
vortreffliche  Arbeit  von  A.  Müller  arg  erschüttert,  durch  welche  die 
unzweifelhafte  Existenz  des  Werkes  von  Susruta,  wie  Avir  es  jetzt 
kennen,  um  das  Jahr  910  n.  Ohr.  nachgewiesen  wni-de.  Ein  um  jene 
Zeit  geschriebenes  arabisches  Buch,  angeblich  eine  durch  den  Inder 
Manka  aus  dem  Sanskrit  ins  Persische  übersetzte  Toxikologie  des 
indi.schen  Arztes  Sänak,  enthält  unverkennbare  Spuren  der  Benutzung 
eines  Kapitels  des  Susruta. 

Ferner  fand  man  auf  einer  Ruine  bei  Angkor  in  Cand)odja  eine 
Inschrift  mit  einer  Kiwähnung  des  Susruta  und  seiner  Geschick- 
lichkeit als  Arzt.  Es  ist  diese  Inschrift  zu  Ehren  eines  Königs 
Yasovarman  verlasst,  der  seit  889  und  vor  iHO  regierte. 

Endlich  wird  Susruta  schon  in  der  ältesten  medizinischen  Hand- 
schrift, dem  Bo  wer 'Manuskript,  welches  dem  fünften  nachchi-istlichen 
.Tahrhundert  angehört  und  nach  Ho  er  nie  mehrere  auffällige  textliche 
Uebereinstimmungen  mit  Susruta  und  Caraka  aufweist,  erwähnt. 
Es  geht  ans  dem  Inhalt  des  Bow er- Manuskriptes  hervor,  dass  diese 
beiden  Schriften  schon  damals  „alte  Bücher**  waren,  und  dies  ist  für 
Caraka  durch  einen  weiteren  Fund  in  erfreulicher  Weise  bestätigt 
worden.    Sylvain  Levi  veröffentlichte   nämlich  im  Jahre  1896  im 
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„Journal  Asiatique"  eine  Notiz  aus  einer  alten  chinesischen  LTeber- 
jsetzunj?  einer  Sanskriterzalilung  über  den  indoskythischen  Koui^ 
Kaniftka.  Die  Uebersetzung  ist  ungefähr  um  405  n.  rhr.  verfasst. 
Kaniska  reg"ierte  am  Anfang  des  ei-sten  naclicliristlirlien  oder  am 
Ende  des  ersten  vorchristlirbt-n  .Tahrhnnderts.  M  In  dieser  Erzähhmg" 
ist  von  Caraka  als  von  einer  ganz  bekannten  Persönliclikeit  die 
Rede,  die  zur  Zeit  des  Kaniska  lebte  und  den  Ruf  eines  bedeuten- 
den Arztes  genoss.  so  dass  ib?r  König  seine  Bt^kanntschaft  zu  machen 
wünschte.  Eines  Tages  kam  Caraka  in  den  Palast  des  Kaniska 
und  iiiii)onierte  dem  Küuig  in  hohem  (ii-ade  durch  seine  schlagfertige 
Redeweise.  Bald  fand  Caraka  Gelegenheit  sdne  ärztliche  Kunst 
dem  Konige  ad  oculos  zu  demonstrier en.  Er  extrahierte  der  Lieblings- 
gemahlin Kaniska 's  ein  totgeborenes,  in  Fusslage  betindliches 
Kind.  Er  warnte  dann  den  König  vor  einer  neuen  Schwängerung 
dieser  (iattin,  da  dieselbe'  Dystokie  zur  Folge  haben  würde.  Doch 
„das  Feuer  der  la.sciven  Begierden  des  Kaniska  loderte  zu  heftig^ 
wiedei'um  erfolgte  eine  Konzeption  und  die  Königin  gebar  unter  den- 
selben Schmerzen  einen  »Sohn.  Caraka.  tief  betrübt  übei*  die  Miss- 
achtung  seiner  Ratschlage,  zog  sich  in  die  Einsamkeit  zurück,  um 
ganz  seinen  Studien  und  erbaulicher  Beschäftigung  zu  leben. 

Hiernach   fällt  die  Lebenszeit   des  Caraka   mit  grösster  Walir- 
scheinlichkeit  in  den  Beginn  unserer  Zeitrechnung."^) 

Was  den  dritten  altindischen  Arzt  Vagbhata  betrifft,  so  hatte 
Huth  (..Sitzungsbericht  der  Berl.  Akad.  d.  Wissensch."  1895  S.  267  tf.) 
einen  Kommentar  des  Candrananda  zu  Vagbhata's  „AÄtAn- 
gahrdaya"  in  <lem  tibetischen  Tandjur  nachgewiesen  und  danach  als 
untere  Grenze  für  die  Abfassuugszeit  dieses  Werkes  das  8.  Jahrhundert 
n.  Chr.  angenomnien.  Ihm  trat  Cordiei*  in  mehreren  Schriften  ent- 
gegen und  ei'klärte  d^n  Väiibhata  für  einen  Zeitgenossen  <les  Königs 
Jayasiinlia  von  Kaschmir  (UW— 1218).  Neuerdings  hat  .T.  Jolly 
dem  Viigbhata  eine  ausführliche  quellenkritische  Studie  gewidmet 
und  sich  dabei  besonder.s  auf  ein  ältere.s  ^\'erk  desselben,  den  „AstHü- 
gasamgi'aha*'  gestützt,  der  wahrscheinlich  von  dem  echten  Väg- 
bhata  stammt,  während  der  „Astnngahrdaya"  einen  Pseudo-V.  zum 
Verfasser  hat.  Dieses  Werk  ist  nach  Jolly  wahrscheinlich  nicht 
na  eil  dem  7.  Jahrhundert  n.  Chr.  rutstanden,  und  da  in  ihm 
wieder  Caraka  und  Susruta  als  ältere  Autoreu  citiert  werden, 
so  gewinnen  wir  wiederum  auch  für  diese  chronologische  Anhalts- 
punkte. V  a  g  b  h  a  t  a  gehört  übrigens  einer  Medizinerfamilie  an.  Denn 
es  heisst  am  Schlüsse  des  „Astaügasanigraha'':  „mein  Grossvater,  von  _ 
dem  ich  meinen  Namen  liabe,  war  der  ausgezeichnete  Arzt  Vag-B 
b  h  a  t  a  .  desseii  Sohn  war  8  i  iii  h  a  g u  p  t  a .  von  diesem  stamme  ich  ab.  im 
Indusgebiet  bin  ich  geboren.  A'on  meinem  Lehrer  Avaiokita  und 
meinem  noch  verehrungswiirdigeren  Vater  lernte  ich."     Simhagupta 
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>)  Nach  T.  W.  K  Davids,  ,.Der  Buddbbmus",  Leipzig  1899,  S.  245  be^nn 
er  «na  10  n,  (Iir   zu  reffimeii. 

'j  Die  liiiddhisl»**  in.'  5li  ilizin  m  Innlieii,  itlier  die  J-taing  (671 — Gi)5  u.  Chr.) 
ausfÜlirlicJie  AiiiraheJi  luaclit,  entspricht  rter  des  ('Aiüka  und  Siiirutn  und  >vurdf 
in  fant  unverändrrter  Furni  nach  Tili  et  veiTiflauzt  ivsfl,  H.  Latiftr,  ..Beili-ilir»*  zur 
KiMiutuiji  der  libetisrlieu  Medizin",  Berlin  n.  Loipz.  1900,  2  Tfile).  K«"»niir  Bndiihti- 
dasa  von  Ceylon  i4  Jaluh.»  war  selbst  Arzt,  i'rriebtete  HospitiiU^r,  rdu'nso  A*oka 
(2ö0  V.  Chr.|.  Altbnddliiütiwcbe  Me<li2iu  de^  Mabn  vairga  um  HöO  v  (  lir.  i;^  Hmiiotv- 
Laparatoraie  etc.i. 
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wird  an  einer  amieren  stelle  „vaidyapati"  Meister  der  ^lediziu  genannt. 
war  also  ebentalls  Arzt. 

Alle  späteren  medizinischen  8<:hiiften  entleliiiei]  den  grüssten  Teil 
ihre,H  Inhalts  diesen  drei  Autoren.  Sie  werden  bei  der  Uebersiclit  der 
einzelnen  Ausgaben  erwähnt  werden. 

Von  Interesse  sind  die  bei  Taraka.  Susrnta  und  \f\g- 
bhata  und  anderen  Autoren  sieh  findenden  alten  Ueberlict'enmgen 
über  die  Entstehung  der  indischen  Heilkunde.  Die  Medizin  gilt 
den  Indern  als  ein  „Upaveda*'  (Nebenveda)  ujid  wird  von  ihnen  als 
„Äjiirveda"  (Heilkunde,  AVissenschaft  des  Lebens)  bezeichnet,  der  gött- 
lichen l'rsprungs  ist.  Der  älteste  Menscheiiarzt  ist  Atreya.  Ihn» 
folgen  Agni  v e  s  a  und  C  a  r  a  k  a ^  D h  a  u  v a  n  t  a  r  i  und  dessen  Schüler 
Susrnta.  Im  „Aptfingasatiigraha"  des  Vägbbata  wird  übei'  den 
Ursprung  der  indischen  Medi/ju  folgendes  herichtet: 

«So  sprachen  Atreya  imd  die  tuidereu  grossen  "Weisen:  Wer  sich  ein 
langes  Leben  wünscht,  da^  religiöses  Verdien.st,  Reichtum  und  Wohlsein 
bringt,  muss  eich  streng  an  die  Vorschriften  des  Ayurveda  (der  Heilkunde) 
halten.  Brahman,  nachdem  er  das  bedeutungsvolle,  ewige  Ambrosia  des 
Ayurveda  erkannt  hatte,  übergab  es  dem  Daksa,  dieser  den  beiden 
Asvins,  und  diese  dem  Satakratn  (Indra).  Da  nun  die  Menschen 
von  Krankheiten  gequält  wurden,  welche  die  Religion,  den  Erwerb,  den 
<4ennss  und  die  Erli:>sung  hemmten,  begaben  sich  die  erhabenen,  grossen 
Weisen:  Dhanvantari,  Bharadväja,  Nimi,  Kaayapa  und  Kä- 
syapa  sowie  Alambäyana  und  die  übrigen,  mit  Punavarau  (Atreya) 
an  der  Spitze,  zu  dem  hilfreichen  Götterfürsten  öatakratu,  Ais  er  sie 
erblickt  hatte,  trug  ihnen  der  Tausendäugige  (Tudra)  der  Ueberlieferuag  ge- 
mäss den  das  Leben  schützenden  Veda  vor,  der  ein  Neben\'eda  ist,  aus  den 
acht  Teden:  (Heilung  der  Krankheiten  des  ganzen)  Körpers,  der  Kinder, 
der  (durch)  Dämonen  (veranlassten),  der  (ilieder  oberhalb  des  Schlüssel- 
beins (Ohren,  Augen,  Mund,  Nase  u.  s.  w.),  Chirurgie^  Toxikologie,  Lehre 
von  den  Elixieren  und  Lehre  von  den  Liebesraittehi  besteht  und  heilig  ist, 
80  ^vie  der  Urvater  (Brahman)  ihn  erkannt  liatte.  Nachdem  sie  diesen 
heUigeu  Text  begriffen  und  einander  erklfiii  hatten,  kamen  die  bochedehi 
Weisen  erfreut  zur  Menachenwelt.  Dort  verfassten  sie,  um  den  Bestand 
des  Ayurveda  zu  sichern.  Lehrbüchfr.  Nachdem  sie  dieselben  abgefasst 
hatten,  brachten  sie  sie  sorgsam  ihren  tüchtigen  ScliüU^rn  bei:  Agnivesa, 
Härlta,  Uheda,  Mändavya,  Susruta,  Karäla  und  den  anderen. 
Dann  verfaaste  aucli  jeder  von  diesen  ein  besonderes  Lehrbuch,  und  sie 
trugen  diese  Werke  ihren  klugen  Lehrern  und  den  Scharen  der  Weisen  vor. 
Von  diesen  gelobt,  erlangten  dieselben  hohes  Ansehen  auf  der  Erde.  Jedes 
einzelne  dieser  Werke  behandelt  aber  nicht  die  Heilung  der  sämtlichen 
Krankheiten,  nnd  bei  Beschäftigung  mit  den  verschiedenen  Werken  würde 
über  dem  Lesen  derselben  ein  Menschenaiter  vergeben,  weil  von  den  Ver- 
fassern der  nämliche  Gegenstand  bald  wiederholt  abgehandelt,  bald  ver- 
Bchieden  dargestellt  ist,  und  weil  sie,  um  die  Erklärung  des  Sinnes  bekümmert, 
nicht  auf  den  Wortlaut  achten.  Deshall)  wird  mit  thunlichstor  Zusammen- 
fassung aller  Lebrbücher,  der  Abstufung  der  Zeitalter  entsprechend,  in 
(passender)  Einteilung  der  Astängasnmgi-aha  abgefasst  werden,  der  frei  ist 
von  Unordnung,  Wortschwall,  Selbstberichtigungen,  Wiederliohingen  u.  a. 
(Fehlern  der  DaMtelluug),  nur  auf  die  drei  Teile  (der  Medizin):  Grund- 
ursachen,   Symptome    und  Heilmittel  Bezug  bat,   Bestimmnugen,    deren  Sinn 
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und  Wesen  verborgt'«  ist,  erkläi-t,  und  "Widersprürhp  zwiKtilun  Kolnen  piiypnca 
und  fremden  Lehrbüchern  zumeist  beseitigt,  ** 

(Uebersetznug  von  .(.  Joliv. 


Beziehungen  der  indischen  Medizin  zur  griechischen  und 
arabischen  Heilkunde. 

Xacli  dem  j?egeiiwärtiß:en  Stande  dt^r  liistorischeii  Foi\schung  Über 
die  Quellen  der  indisdien  Medizin  darf  als  unzweifelhaft  an^enoninien 
werden,  dass  die  beiden  extremen  Aiiscliauung-en  über  die  völlig-e  Selb- 
ständigkeit derselben  und  andererseits  iiirn  von  Haas  behauptete  dnrch- 
i^^ängige  Abhängigkeit  von  der  griechischen  Medizin  als  völlig  unhalt- 
bar zurückge\\iesen  weiden  müssen.  Kine  unbefangene  Prüfung  hat 
bisher  eine  durchaus  selbständige  Entwicklung  der  indischen 
Heilkunde  nachgewiesen,  die  aber  mit  einer  Aufnahme  fremder 
Elemente  verknüpft  war.  Unzweifelhaft  hat  eine  Wechsehvii'kung 
zwischen  giiecbiscber  und  arabischer  Medizin  einerseits;  und  indischer 
Medizin  audererseit.s  stattgefuiulen.  Es  ist  deshalb  von  Wichtigkeit, 
«lie  bisher  darüber  bekannten  Thatsaclien  näher  zu  betrachten. 

Es  ist  bemerkensweit,  dass  schmi  in  dem  Corpus  hippocraticuni 
indische  Heilmittel  genannt  werden,  wie  N  a  r d  e,  Zimt  und 
Pfeffer.  Der  letztere,  i!er  von  den  Indern  als  Augenmittel  verwendet 
wird,  tritt  auch  bei  Hipp  ok  rat  es  (ed.  Littre  VIII,  20'.^)  als /»d/xoV 
(pÖQ/iur/.ov  t6  tiov  dff^uXiuöy  ö  Ka'Ukiai  nintQt  auf. 

Femer  werden  Sesamum  Orientale,  Andropagon  .Schoenanthus, 
Amonunu.  Hyperanthera  Morunga.  Cardamomum,  BosweDia  thurifera, 
Lauras  rinnamomum  und  andere  Heilpflanzen  indischen  Ursprungs  ge- 
nannt. Dass  schon  vor  dem  Zuge  Alexanders  des  Grossen  nach 
Indien  Berührungen  zwischen  Griechen  und  Indern  stattgefunden  haben, 
ist  walirscheinlicb  M,  sodass  sich  hierdurch  die  Erwälinungen  indischer 
Medikamente  bei  Hippokrates  erklären.  Sicher  ist  jedenfalls,  dass 
ein  Zeitgenosse  des  Hippokrates,  der  knidisclie  Arzt  X  t  e  s  i  a s , 
der  lange  Jahre  als  Leibarzt  am  Hofe  des  Pei-serköuigs  weilte,  nach 
Indien  kam  oder  wenigstens  sehr  zuverlässige  Berichte?  über  indische 
Veihaltnisse  empfing,  die  er  in  einem  \\>rke  'Jtdi/.i  niederlegte,  von 
dem  leider  nur  noch  Fragmente  vorhanden  .sind.  Ktesias,  dessen 
\\'ahr)ieitsliebe  nicht  angezweifelt  werden  darf-),  erzählt,  dass  die  in- 
di.schen  Aerzte  den  Griechen  in  der  Bfbandluiig  des  Schlangenbisses 
überlegen  seien,  dass  sie  ebenfalls  die  heilende  Kraft  ge\Nisser  Quellen 
entdeckt  hätten.    Auch  rühmt  er  die  vorti'effliche  Gesundheit  der  Inder. 


I 
I 

I 


*)  Chr.  Lassen.  ,,Iiniische  Altertuniskiiade",  2.  AtiH.,  Leipzig  1867,  Bd.  II 
S.  583  üiirnnt  weite  .Seereisen  der  Inder  in  frilili;?esfhiclitlich«^r  Zeit  an,  von  denen 
schon  im  Ri^^VL^la  die  Kedesei.  —  Hae^er  ..Gescliiclite  der  Medizin",  3.  ÄuH.,  Leipz. 
187Ö,  Bd.  I  S.  1(54 1  spricht  von  dem  nraltcn  Hnndel^verkehr  der  Aegypter  und 
Phönikier  mit  Indien,  zu  welchem  Ceylon  die  Brücke  gebildet  zu  haben  scheint,. 
Auf  dem  \\'oi,'e  diese»  Verkehrs  gelangten  dann  die  indiachen  Mittel  nach  Griechenland. 
W.  M;tx  Muller  teilte  Dr.  Felix  v.  Oefele  eine  Stelle  aus  eiaem  deraotischen 
Papynis  mit.  neli-lie  den  als  Arznei  verwendeten  Mayiieteisenstein  aus  Indien  er- 
wiihnt.     (Gütige  Mitteilung-  des  Herrn  Kollegen  v.  Oefele) 

')  Vgl.  meine  rntersuthunir  über  des  Ktesias  Nachrichten  über  die  Lepra  in 
Per^ien  („Beitrage  zar  (iesrhiv-hte  und  geo^Taphischen  Patholo^de  des  Aussatze«". 
r>eotsch.  med.  Wochenschr.  1900  Nr.  9).  Ferner  Gilmore  in  «einer  An.*gahe  des 
Ktesian,  London  1888,  S.  ö. 
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ffiDer  von  iliiien  litte  an  Kopt'welu  Augenkrankheiten,  Zahnweh.  Minul- 
iMjwüren  und  Fäulnis  (?).  ^) 

Die  eigentliche  Fintdeckung  Indiens  durch  die  (iiieclien  erfolgrte 
durch  den  kühnen  Zug  des  grossen  Alexander.  Seitdem  fand  ein 
regerer  Verkehr  zwischen  Indien  und  Europa  statt,  der  bis  in  die 
Tömisrhe  und  byzantinische  Zeit  angedauert  hjit.  Nearchos,  einer 
der  Begleiter  Alexanders,  bezeichnet  <lie  Lebensweise  der  Inder  als 
eine,  sehr  einfache  und  hebt  besonders  die  sorgfältige  Pflege  hervor, 
die  sie  ihrem  K«'»rper  zu  teil  werden  Hessen.  »Sie  bedienten  sich  dnbei 
iijsbe.<ondere  der  Abreibungen  durch  glatte  Keibliölzei'  ans  Ebenliolz. 
Kr  behauptet  nun  —  eine  interessante  Stelle  — .  dass  die  Inder  diesen 
<iebniuch  von  den  <Triechen  angenommen  hätten,  ebenso  wie  sie  die 
Bereitung  der  Salben  durch  die  Griechen  kennen  gelernt  halten.  -) 

Im  ganzen  haben  die  Begleiter  Alexanders  ihre  Aufmerksam- 
keit mehr  der  Natnr  als  dei"  Kultur  Imliens  zugewendet.  Krst  in  der 
I)iadin-benzeit  begann  iliese  letztere  inelir  beachtet  zu  werden.  Ks  ist 
vor  allem  Megasthenes,  df^ssen  Reisen  nach  Indien  i\  Jlülter 
<Fragm.  liistoriconnii  graecor.  Paris  1848  Bd.  IT  s.  398)  zwischen 
300  lind  288  v.  Chr.  ansetzt,  welcher  seine  Eindrücke  und  Beobach- 
tungen während  seines  Aufenthaltes  in  Palibothra  (Pataliputra)  am 
(ianges  i  als  Gesand ter  des  S  e  1  e u  c  u s  X i  c  a  t  o  r  bei  ^Sandrakottos  i 
iu  einem  vier  Bücher  umfassen<len  Werke  ..Indica"  niederlegte. '^i 
Aufzeichnungen  medizini.scher  Natur  wird  besonders  das  zweite  Buch 
der  „Indica"*  enthalten  Ijaben.  das  nach  Arrian  und  Strabo  die 
.Sitten  <ler  Inder  lieliHudejre.  Diodor  (II,  35 1  berichtet,  dass  einige 
Kapitel  über  die  Beschaffenheit  des  Körpers  der  Inder,  über  Lebens- 
weise, und  über  <leu  Kinfiuss  der  westlichen  Kultur  auf  Indien  ge- 
han«lelt  hätten.  Der  Verlust  dieses  letzteren  Kapitels  ist  besonders 
Rj'hniei-zlich.  Erhalten  ist  eine  interessante  Notiz  des  Megasthenes 
über  die  indischen  Aerzte.    Sie  lautet: 

.«Die  indischen  Philosophen  sind  die  Biidiinauen  uad  (Tanuanen.  Den 
letzteren  stehen  am  Ansehen  die  Aerzto  am  nächsten.  Sie  leben  einfach. 
nher  nicht  unter  freiem  Himmel,  nähren  sich  von  Reis  uad  Mehl,  die  ihnen 
jeder,  den  sie  darum  bitte«,  gern  gewährt.  Sie  verstehen  e»,  die  Frauen 
fruchtbar  zu  machen  und  durch  Arzneien  die  Erzeugung  von  Knaben  oder 
f  Mädchen  zu  hewirken.  Die  Heilung  von  Kninkheiten  führcB  sie  in  der 
Regel  durch  geeiirnete  Speisen,  nicht  durch  Arzneien  herbei.  Am  meisten 
schätzen  sie  unter  den  Heilmitteln  Umschläge  und  Einreibungen,  weil  andefi' 
von  schädlichen  "Wirkungen   nicht  frrt  Heien, ^ 

(Uebersetznirg  vnn  Haeser.) 

Während  der  ganzen  Diadachenzeit  und  der  römischen  Weltherr- 
schaft hat  ein  lebhafter  \'erkehr  zwischen  Indien  und  den  westlichen 
Ländern  stattgefunden,  der  gewi.ss  zu  einem  Anstanscli  geistiger  und 
materieller  Schätze  geführt  hat.  <)    In  Alexandiia  und  in  Rom  konnte 


'f  Ktesias,  Fracrm.  57.15  liei  La.^sen  a.  a.  0.  U  8,  654. 

»)  Lassen  a.  a.  <i.  11  8.  72S. 

•^  Die  Fraemenre  »irid  al.«  ,,Meß:.'»stheiii».  Imiiea"  von  E.  A.  .Sehwauheck 
fBuau  184«i*  henuHi^eg-elien.  Sandrftknt  ttis  li«-ss  dem  .Selen<u«i  Aphrodi'^iaka 
und  sfimuUerende  Meifiknmt-nte  ziikouiiiieii  lA  t  h  eiinc  ua  .  Deipnos.   I.  Mi. 

*)  Vg'I.  A.  WehiT,  ..Die  yrierhisclieii  Nmhriehfen  von  dem  indi!*chen  Hmner. 
nebäT  Ajiborismen  1il>er  den  firieihisebeii  und  deu  ehristliclien  Einfluss  auf  Iiidieir' 
in  „Indische  .Studien'-  Bd.  iri853  S.  Ißl  — Itiy. 
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man  häuHg  iiidisclie  Katifleute  uud  Brahniaiieii  sehen,  und  es  ist  be- 
zeichnend, dass  Theophrast,  ein  Scliiiler  des  Aristoteles,  sogar 
von  einem  Inder  berichtet,  der  sehr  wii"ksanie  Arzneimittel  (Aplno- 
disiaka)  besasa. ')  Wiederliolt  kamen  indis<*he  (xesandtschaften  nach 
Kom'i,  und  wenn  anch  um;,'ekehrt  fast  nur  römische  Kanl'leute  nach 
Indien  g'inoeu,  so  kamen  doch  auch  Gelehrte  dahin.  Lnc ian  berichtet 
von  eineni  jungen  Pai)hlag:onier,  der  in  Alexandria  studierte  und  von 
dort  nach  Indien  reiste.  (Lucian  im  Leben  des  „Alexander  von  Abono- 
teichos"  cap,  44).  Galen  hat  uns  den  (gräcisierten i  Kamen  eines 
alten  indischen  Arztes  erlialten,  der  ein  zu  seiner  Zeit  berühmtes 
Abort ivmittel  ang^e^eben  hatte.  Dieser  Arzt  hiess  0  r  b  a  n  os.  '*)  (S  a  1  e  u 
bliebt  die  f(enaue  Zusaimn<^nsetzun^:  dieses  indischen  Rezeptes  au,  in 
wehdieni  Crocus,  indische  Narde,  Zimt,  Ingwer,  verschiedene  Pfeft'er- 
arten  und  andere  indische  Fflanzenmittel  vorkommen.  Dies  deutet 
doch  auf  eine  relativ  genaue  Kenntnis  der  indischen  Medizin  hin.  Noch 
an  einer  anderen  Stelle  des  Galen  (ed.  Kühn  Vol.  XV [la,  8.  60H) 
wird  eines  indischen  Aiztes  Pampliilos  gedacht.  Hier  soll  aber  die 
Lesart  7vJ//.i;t,'  eine  unrichtige  sein  (nach  Mitteilung  von  Dr,  Hermann 
JSchöue),  so  dass  jene  J^telle  nicht  für  unsere  Zwecke  verwertet  werden 
kann.  Die  Authentizität  und  Eiditigkeit  der  ersten  Stelle  steht  da- 
gegen fest.  Auch  der  im  6.  Jalirlnindert  n.  Chr.  lebende  byzantinische 
Arzt  Aetiiis  erwähnt  einen  indischen  Kollegen  als  n  'höog  (vielleiclit 
Caraka?).  Ein  Namensvetter  dieses  Arztes  war  der  im  4.  Jahrh. 
n.  (In-,  lebende  Presbyter  Aetius,  der  in  Alexandria  Medizin 
studierte  und  später  ilie  Freundschaft  des  um  350  n.  ("hr,  aus  Indien 
zmilck gekehrten  'j'heophil  us  genoss.  Heusinger  vermutet,  dass 
aus  dieser  (Quelle  auch  die  Kenntnisse  des  Byzantiners  Aetius  über 
die  indische  Medizin  stanmien.  *) 

Von  grossem  Interesse  ist,  dass  sich  schon  seit  der  Ptolemäerzeit 
die  griechischen  .\erzte  mit  den  in  Indien  endemischen  Krankheiten 
beschäftigten.  Hticlistwahrscheinlich  stammt  der  erst  seit  300  v.  Thr. 
nachweisbare  Name  ilt(fcti'rktai<^  (tur  tlie  alte  ..Lepra'*  des  Herodot 
imd  „oairokiatg"  <les  Aristoteles),  mit  dem  man  fortan  den  Aussatz 
benannte,  aus  Indien,  wo  die  Begleiter  .Alexanders  den  Elefanten 
nnd  die  „Klefanteukrankheit"  kennen  lernten.'')  Der  Pneuniatiker 
Archigenes,  ein  Zeitgenosse  Trajans,  berichtet  uns  über  ver- 
schiedene originelle  Heilmethoden,  welche  die  indischen  Aerzte  bei 
Lepraki-ankheiten  anzuwenden  pflegten.")  Ijeonides,  ein  alexan- 
drinischer  Arzt  des  ersten  nachchristliclien  Jahrh nmlerts,  weiss,  dass 
die  Guineawurm  (Filaria  medinensis) -Krankheit  in  Indien  endemisch 
ist.  ')  Zahlreiche  den  Beinamen  ,,indisch"  führende  Arzneimittel  der 
griechischen  Aerzte  sind  uns  in  den  Sammelwerken  der  bj'zantinischen 


I 


^)  Thf  ophrast,  Hiat.  jilantar.  IX,  18  sect.  9. 

*)  Vj^l.  L.  Friedländer.  ,.I>«rstelliiiigeii  aas  d.  Sitlciiffeschicht«  Koms",  Lt-ipz. 
1888,  Bd.  I  S.  52—58. 

')  'A*^idmob'  i;  'Opßat'fiv  keyoitii't;  toi'  ViiVoi*,  rrnog  to  tä  li'toi  ßfttfi]  inSakhtiv 
bei  Gftleii,  De  aiiti(lotin  lib.  II  cnp.  1  ed.  Kühn  XIV,  109     111.        * 

*)  Fabricius,  ..Biblioth.  yrraecA"  XIII,  254;  ('.  F.  Heusinger,  „Der  Pre«- 
bj'ter  Aetiuä"  in  Henschels  ,,.Ianns^*  Bil.  II,  Breslftu  1847,  S.  424. 

*)  Vgl.  .1.  Bloch,  „Zur  Vorgesohithte  des  .Aussatzes"',  Zeitschr.  f.  Ethnologie 
1899  S.  211.  Das  indische  „slipada"  ist  unser«  heutiiJre  £)ex>hABtiasis  (,,Elephanten- 
fnag" 


«)  Agtiu«.  Telrabibl.  rv  .Serm.  I  cap,  122. 
•)  Ibid.  Tetrabibl.  IV  Serm.  II  cap.  85. 


Indisch«.'  Mediziu. 


127 


le^elilieben,  z.  B.  das  berühmt*^  ^iudisclie  Pulver'*  gegen 

Unter  der  Herrsrhaft  des  Islam,  welche  sirh  bis  narh  Indien  er- 
«iireckte,  i^estalteteu  sich  die  Beziehungen  der  indischen  Heilkunde  zu 
der  Medizin  des  Abendlandes,  welche  nunoiebr  in  der  Form  der 
arabischen  Heilkuuth'  auftrat,  fri-eifbarer  uinl  inniger.  Dctcli  kann 
Juan  im  ganzen  annehmen .  dass  die  Araber  mit.  ihrer  eminenten 
Assimilationstahigkeit.  auch  auf  Avissenschaftlicliem  Gebiete,  sich  mehr 
von  den  Indern  anidfj^neten  als  diese  von  ihnen. 

Schon  in  vorislamitischer  Zeit  machten  sich  arabische,  i[i  der 
von  den  christlichen  Nestorianern  gegründeten  3Iedizinschnle  zo  Gondi- 
srtpur  vorgebildete  Aerzte  mit  der  indischen  Heilkunde  vertraut.  Der 
um  400  n.'rhr.  lebpiiile  Arzt  e|-Haret  ans  Tejif  bei  Mekka  bereiste 
Indien,  um  seine  Kenntnisse  zu  bereiclieni. '-)  Ks  ist  dies  die  älteste 
Xachriclit  über  die  Verbindung  der  Scliule  von  6ondisapnr  n)it  Indien. 
Der  persi.sche  König  Kusrul.  Nuschirvan  (Chosroes  der  (Tiif-cheni, 
der  von  532 — 579  n.  Chr.  regierte,  schickte  seinen  Leibju'zt  Barzujeb 
(Burzweih)  zweimal  nach  Indien,  um  Arzneien  und  niedizinisclie 
Werke  zn  holen.  Es  ist  derselbe  Arzt,  der  auch  das  Schachspiel  aus 
Indien  mitbrachte.-')  Wie  inuig  die  A'erbindung  der  Me.ilizinschule 
von  Gondisa  pur  mit  Indien  war,  erhellt  aus  der  Thatsaclie,  dass  ein 
indisch  e  r  Arzt  T  a  n  fix  t  s  c  h  a  1  (V  a  n  f a  s  t  a  1 ,  N  a  u  f  a  s  c  h  a  1 .  T  m  s  u  i  - 
tistani).  der  An  „Buch  der  irrigen  Meinungt^n  üb«^-  die  Krankheiten 
und  Gebreclilichkeiten"  vt-rta^ste,  die  in  Gondisapur  üblichen  medi- 
zinischen Disputationen  leitt-te.'*)  Auch  Haret  Ben  Kai  da.  der 
Arzt  des  Propheten  Muhammed.  soll  in  Indien  Medizin  .studiert 
haben. '"} 

Die  in  pei-sischei'  Sprache  geschriebene  Arzneiniittelleliri'  des 
Abu  3Iansur  Mnwat"fai|,  die  neuerdings  auf  Veranlassung  von 
K.  K  0  b e  r  t  durch  Abdul  i '  h  a  1  i  A  c  li  u  n  d  o  w  ins  Deutsche  übersetzt 
worden  ist,  bildet  ein  sehr  interessantes  Dokument  für  die  frühen  He- 
Ziehungen  der  indischen  Medizin  zur  arabisclien.  Dies  Werk  wiurde 
zwischen  9fi8  nnd  977  n,  Chr.  vertasst. ")  Der  Verfasser,  ein  Xord- 
perser  aus  Hirow,  luitte  Persien  und  Indien  bereist.  In  h-tzterem 
Lande  verweilte  er  längere  Zeit;  er  erwähnt  mehrere  indische  Aerzte, 
bevorzugt  dip  indische  Giadeinteilung  der  Arzneien.  Er  neinit  Indien 
das  Dorado  wirksamer  Arzneimittel,  und  die  iiulischen  Grundanschan- 
ungen  über  Medizin  Imben  für  ihn  den  gleichen  Wert  "ftie  die 
griechischen.  ^) 

Als  indische  Aerzte  nennt  ^luwaffaq:  „Galek  den  Inder", 
Mengeh,  Naufil.  Rata,  ßihail  und  einen  so  rein  indischen  Namen 
wie  Sri  Bhargavadatta.  **) 


'1  i'Hulug  Aeirineta  VIII  13:   Alexander  v-  Tralles  ed.  Pii'^chmaiiu 
II.  542;  Nikolaus  Myrepsus  XVIII,  1. 
_  'j  Haeser  a.  a.  0.  I,  548. 

I  •;  Ernst  H.  F.  Meyer,  „Ges(.'bichte  der  Botanili*',  Königsb.  1856.  B<1.  UI  S.  31 : 

'^Haene-r  1,  452. 

*j  Haeser  I,  452. 

*l  Ibidoiu. 

"l  „Hiatdrische  Stiidieu  ans  dem  Plmnuakuloir.  Inf«titnte  der  Kaiserl.  UniverBität 
Dorpat".  heiaiistr.  von  R.  Kobert,  Halle  18*J3,  Dd.  III  S.  303. 

•)  Ibidem  .s'.  304— 3(Xi. 

•j  Mi^Yer  a.  a.  0.  Ol,  4Ü;  Müller  a.  a.  0.  S.  551-552. 
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Ibn  Abu  Oseibia,  der  berühmt«'  arabisch«'  Gt-siehichtsschivibef 
der  Mfdizin  bHiaiidelt  im  l'j.  Buclte  seiner  „Geschieht e  der  AerztH** 
auch  lÜH  indischen  Aerzte  besonders.  Er  nennt  „Kankah  den  Inder". 
»Sangahal,  Susrud  (Susriita),  eine  indische  Aei-ztin  Rüsä.  die 
ein  Buch  über  die  Behandhing  der  Franenkrankheiten  schrieb,  Gndar. 
Manka  (zur  Zeit  Harun  al  Raschid 's),  der  in  dessen  Tagen  von 
Indien  nach  dem  'Ira(|  reiste  und  ihn  heliaiidelte",  ferner  Siilih 
Ibn  Bah  hl  eh.  von  dem  er  eine  interessante  Anekdote  erzählt,  in  dei- 
die  griechische  Heilkunde  und  ihr  Vertreter  Gabriel  Bachtischua 
der  indisciien  Heilkunst  und  Sälih  Ihn  Bahlach  entgegengestellt 
wird,  und  der  indische  Arzt  über  den  Vertreter  der  arabiscli-griechischen 
Jledizin,  trinmpliiert,  endlich  Sfinilq  und  dessen  „Buch  der  Gifte  in 
fünf  AbteiUingen'%  welches  Manka  der  Inder  aus  der  indischen 
Sprache  in  die  persische  übersetzte.^)  Auszüge  aus  diesem  letzt- 
erwähnten Werke  giebt  August  Müller  in  deutsclier  Uebersetzung 
und  weist  zugleich  nach,  das»  dieses  Buch  niemals  in  lodien  geschrieben 
wurde,  aber  unverkennbare  Spuren  der  Benutzung  eines 
Kapitels  des  Susruta  enthält,  so  dass  schon  um  910  n.  t'hr. 
dieses  Werk  von  den  Arabern  benutzt  worden  ist.  '*) 

Ishak  ben  Amran  aus  Bagdad,  der  die  medizinische  Wissen- 
schaft nach  Nordafrika  verptianzte,  schrieb  um  eben  dieselbe  Zeit 
<900  n.  Chr.)  ein  Werk  über  die  einfachen  Arzneien,  in  dem  auch  in- 
disihe  ffeilniittel  erwähnt  wurden  %  und  endlich  gedenkt  l)ereits  der 
grosse  Khazes  (850- 92^]  der  hervorragendsteji  indischen  Aei-zte. 
Vor  allein  ciliert  er  oft  den  ('araka,  dann  den  A  treya  (Hawi  X,  2), 
den  Sesirid  (Susruta).  und  kennt  sogar  die  ..sthauas-*  {Abschnitte 
der  Medizin!  der  Inder,  indem  er  den  „Sind-Hisher'*  (Siddha-stluiua) 
erwähnt.  Auch  soll  Rhazes  ein  indisches  Werk  über  den  Zucker 
ins  Arabische  übersetzt  haben.'*) 

Die  Kenntnis  dieser  Hiatsachen  gestattet  ohne  Zweifel  den  Schluss, 
dass  fremde  Eiutiüsse  auch  in  der  indischen  Meilizin  thätig  gewesen 
jiind.  \\'ir  besitzen  hierfiir  aber  viel  weniger  positive  Belege  als  tiir 
den  grossen  FJntliiss.  den  die  indische  Heilkunde  auf  die  griechische  und 
arabisclie  Jledizin  ausgeübt  hat.  Die  Namen  fremder  Aerzte  werden 
in  den  älteren  mediziinschen  Schriften  der  Inder  niehi  genannt,  nament- 
lich findet  .^ic.h  keinerlei  Erwähnung  der  V a  va n a s  (Griechen).  Anderei- 
seits  wissen  wir,  dass  auf  anderen  Gebieten  Entlehnungen  .stattgefunden 
haben.  Roh  de  hat  mit  Evidenz  nachgewiesen,  dass  ein  Teil  der 
indischen  Nttvellendichtung  von  den  Griechen  entlehnt  ist.*)  So  scheint 
auch  die  H  u m  o r  a  1  p a  t  h  (i  ]  n g i e  (lei-  Inder  giiechischen  l'i*sprungs 
zu  sein  "l.  und  hei  einer  sehr  wünschenswerten  genauen  Vergleichung 
der  indischen  Jledizin  mit  der  griechischen  Hessen  sich  vielleicht  noch 
mehr  Uebereinstimmungen  entdecken.  Auf  <lie  Thatsache,  dass  man  eine 
dem  Eide  der  Asklepiaden  fast  gleichlautende  Formel  bei  Caraka 
findet,  dass  die  Facies  hippoeratica  übereinstimmend  geschildert  wird. 


')  A.  Minier  a.a.O.  S.  478  ff.:  F.  Wilsteiifcld,  „Geschichte  iler  arabischeu 
Aerzte  Ttmi  Naturfi>r8d>er",  Gott.  1840,  S.  138. 

»)  Müller  11.  a.  0.  S.  545. 

^]  L.  Leclerr,  „itazett«  inMicale  de  V.Wfn^rie**  1870  No.  6. 

*)  Vgl.  M.  S T  e  i  n  .s  c  li u  e  i  d  e  r,  ..Die  toxikolog^ischen  Schriften  der  Araber  u.  8.  w," 
in  Virch.  Arch.  Bd.  o2.  Berlin  1871.  S.  487—491. 

*)  Erwin  Rohde,   „Der  g:riechigche  Roman",  2.  Autl,.   Leipz.  1900,  S.  582 ff. 

•)  Auch  Hirsthberg  a.  a.  0.  S.  34  Aum.  3  ist  dieser  Ansicht. 
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n.  tl^l.  mehr,  ist  nicht  allzu  viel  rjewicht  zu  legen.  Aul  eine  aller- 
dings sehr  nierkwürdise  Uebereinstinimuntf  in  »1er  Schrift  des  Hippo- 
krates  über  die  Kopfwunden  und  in  iSu.sruta  machte  Pag^el  auf 
merksam.  *)  Es  handelt  sich  um  das  Versprechen  der  spüteien  8cliil- 
derung  einer  besonderen  "W'undnaht,  das  in  beiden  Schriften  vorkommt 
und  in  beiden  nicjit  jrehalten  wird. 

Trotzdem  ist  eine  isrewisse  Origfinalität  der  altindischen  Medizin 
nnverkcnnbar.  Hätte  Wirklich  die  indische  Medizin  den  o-iössteu  'JVil 
iUier  Kenntnisse  der  gfriecldschen  entlehnt,  dann  wäre  es  sehr  auftallij^, 
(iass  z.  13.  die  Giundlage  jeder  Heilkunde,  die  Anatomie  in  nichts 
an  die  «rnechische  erinnert,  die  doch  schon  znr  Zeit  des  Hippokrates 
eine  sehr  hohe  Entwicklnng:.sstnfe  erreicht  hatte.  Die  indische  Ana- 
tomie ist  die  allerprimitivste.  die  nnm  sich  denken  kann,  da  das  brah- 
manische  Gesetz  jede  Beschäftiffung  mit  Leichen,  jede  Berühniug:  der- 
selben verbot.  Ha  es  er  hat  ilire  überraschende  Aehnlichkeit  mit  der 
altgermanischen  Anatomie  nachgewiesen  '*},  so  dass  wir  mit  Sicherheit 
Sitgen  können,  dass  die  indische  Anatomie  einen  aut  ochth  onen, 
nrarischen  Charakter  trägt.  Ferner  ist  kein  Zwx-ifel,  dass  ancli  die 
Materia  medica  der  Inder  vollkommen  ursprünglich  ist.  Sie  ist 
besonders  von  den  Griechen  und  Arabern  in  reichem  Masse  benutzt 
worden.  Die  Heilmittel  in  den  indischen  medizinischen  Schriften  sind 
darclnveg  indische.  Nur  eine  einzige  fremde  Arzneipflanze,  die  in 
Persien  einheimische  Asa  foetida,  lässt  sich  in  dem  Heilsclmtz  der 
Inder  nachweisen. 'i  In  der  inneren  Medizin  ist  den  Indern  die 
Kenntnis  des  Zuckergehaltes  des  Trins  bei  Diabetes  eigeutiindich,  in 
der  Chirurgie  die  Rhinoplastik,  die  Nasenbildung  aus  der  Stim- 
ulier Wangenhaut.  Auch  die  Hygiene  und  Diätetik  haben  ein 
durchaus  originelles  Gepi'äge. 

Uebersicht  über  die  medizinischen  Schriften  der  Inder. 

1.  Die  BoAver -Hand Schrift.  —  In  den  Ruinen  von  Mingal 
nahe  bei  Kuchar  in  Kaschgarien  (chinesisch  Turkestanj  ist  diese  uralte 
medizinische  Handschrift  entdeckt  worden.  Sie  befand  sicli  in  einem 
buddhistischen  Stüpa,  der  1889  von  zwei  einheimischen  Kaiifleuten  auf 
der  Suche  nach  verboigenen  Schützen  erbrochen  und  seines  Inhalts  be- 
raubt wurde.  Der  englische  Ijeutnant  Bower  erwarb  dieselbe  von 
dem  einen  derselben  im  Jahre  1S90.  *)  Er  übergab  sie  dem  berühmten 
Sanskritisten  B  ndolf  Hoern  le  in  Calcutta,  dem  wir  die  meisten 
Aufsclilüsse  über  diesen  Fund  verdanken. 

Die  Bower-Handschrift  besteht  aus  b6  Blättern  aus  ßirkenbast, 
von  denen  54  doppelseitig  beschiieben  sind.  Von  diesen  54  Seiten 
enthalten  37' ..  drei  medizinische  ^Wrke.  Die  Spraclie  des  medizinischen 
Teiles  ist  Sanskrit,  aber  kein  grammatisches  Sanskrit,  sondern  das 
alte  Sanskrit  des  nordwestlichen  Indien,  das  bei  den  Bnddhisten  am 
Beginne  unserer  Zeitrechnung  in  Gebrauch  war.  Zunächst  gnlt  es, 
das   Alter  der   Bower-Handschrift   festzustellen.      Aus    den    Unter- 


»)  J.  L.  Pagel,  „Geschichte  der  Medizin",  Berlin  1898,  I.  33. 
«)  Haeser  a.  a.  0.  I.  607. 
'1  Meyer  a.  a.  0.  III,  17. 

*i  Note  1>T  Lientenaut  Bower  m:  Proceedinga  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal 
1890  S.  221. 

Hiuiilbuch  der  Oeüotiicbte  der  Medizin.    Bd  I.  9 


>ib 


130 


Twaxj  Bloch. 


sucliun^eii  von  lioeruleM  und  Buhler'-)  hat  sich  er 
Haiulschrift  in  das  5.  Jahrhundert  nach  Chr.  zu  versetzen  ist. 
TeÜH  {/ehöreu  dem  Ende   des  5,  Jahrliunderts.   andere  dem  AnfaD*,'e 
dessselben  an.    Keinesfalls  ist  eine  .spätere  Abfatjsuiig^zeit  als  i'u)0  n.  Clir.  ^ 
aiizuiiehmeQ. 

Durch  die  nunmehr  (bis  auf  die  litterari.<?che  Kinleitimni  vi>llstän- 
dig  vorliei^aMide  Uebersetzung  ile.s  Bower-aAIanuskriptes  von  Hoernle-^^ 
sind  wir  über  den    Inhalt  desselben  jrenau   unterrichtet  worden.    De 
Inhalt  der  medizini;ichen  Schriften  des  B.-Ms.  ist  der  folgende. 

Purstes  Werk  (ö  Blätter):  Ursprung  und  medizinische  Wirkungen 
des  Knoblauchs,  der  als  wahre  Pauacee  jsregen  alle  niöjirlichen  Uebel  ge 
priesen  wiiil,  und  das  Leben  bis  auf  100  Jahi e  verlängern  soll.  Dieser 
Abschnitt  ist  ueuerdint<:s  von  L.  Aschoff  aus  dem  Eni?lischen  ins' 
Deutsche  übersetzt  und  kommentiert  worden  (s.  oben).  Gleich  im  An- 
fang wird  eine  interessante  Uebersicht  über  die  nliindisciien  Aerzte 
gegeben:  „Auf  dem  heiligen  Berge,  wo  die  heilbringendeuPtianzenJ 
wachsen,  wohnen  die  Mimis,  Männer  mit  erleuchtetem  Geiste:  Ätreyn, 
Harita,  Parasara.  Bhela,  Garga,  Sambliavya,  Susruta, 
Vasistha.  Karnla  und  Käpya.  Sie  prüfen  den  Geschmack,  die 
Eisrentümlichkeiten,  die  Formeo,  Kräfte  und  Namen  aller  heilbringenden ' 
Pflanzen."  Bekannt  sind  von  diesen  das  Werk  iles  Susruta,  die 
Härlta-Samhitä,  und  Van  gase  na  d.  h.  die  Ueberaibeitung  der 
Ätreya-Samhiti\.  *)  —  Auf  das  „Knoblauchlied*'  folgen  kiLrzere  Ab- 
schnitte über  Verdauung,  über  ein  Elixier  für  tauseudjähi'ige  Lebens- 
dauer, über  die  richtige  Mischung  der  Ingredienzien,  über  gewisse 
stärkende  Arzneien,  über  Aiigenwasser,  über  Gesichtsptlaster  un<l 
Augensalben,  über  Haarmittel  und  Hustenmittel. 

Zweites  Werk.  Dieses  ist  umfangreicher,  umfasst  Blatt  6—34 
der  Handschrift  und  heisst  „Xavanitaka**  („Sahne")  d.  h.  Extrakt  aus 
älteren  Lehrbüchern.  Es  handelt  in  16  Kapiteln  von  Pulvern,  Butter- 
decoct^n,  Oeleu,  vermischten  Rezepten,  Klystieren,  Elixieren,  Brühen, 
Aphrodisiaka,  .\ugensalbeii.  Haartarbemitteln,  Termiiithia,  Cliebula, 
Bitumen,  Plnmbago  zeylanica,  Kimlei-ptlege,  Sterilität  und  Behandlung 
von  Schwangereu  und  Wöchnerinnen.  Die  letzteren  Abschnitte  sind,^j 
da  Fviip.  15  und  16  verloren  gingen,  nicht  vorhanden.  Von  InteresseB 
ist,  dass  auch  in  diesem  Teile  des  Bower-Ms.  der  Diabetes  erwähnt 
wird  („süsser  Urin'',  an  dem  die  Hunde  lecken). 

Drittes  Werk.    Dieses  umfasst  um-  3'..  Blätter  und  enthält  inj 


n- 

i 


^]  R.  Hoernles.  .,Proreediiijj*i  of  the  Asiatic  Society  of  Beußtil'*  1891  8.  64| 
,.0n  the  (late  of  the  Bower  Munuücript,  Journal  of  tbe  Asiatic  Soo.  of  Bentral''  Bd.  L3l 
1891  S.  79;  ,.An  instHlmeut  of  tlie  B.  Ms.*    lliideni  S.  135. 

»)  B^hler,  „Wiener  Zeitsclirift  für  die  Kunde  dea  Morgenlandes"  Bd.  V  1891^ 
8.  103.  302. 

']  „The  Büwer  Manu8crii>t.  Facsiiuüe  Leaven,  Nägarl  Transcript,  Komanisi'c 
Transliteralion,  aml  Enylish  Translation  with  Notes."  edited  Uy  A.  F.  RudoM 
Hoernle,  Ph.  D.,  Princrpal  Calcutta  Madrasah.  Parts  I— VII.  Pnlilisbed  by  Order  of ' 
the  govenimt-nts  of  India.  CalcutU  1893—1897.  —  Vcl.  das  KelVrat  von  J.  .lolly 
in  der  „Zeit«<cbr.  der  deutseben  morgenland.  Cieaell schaff  Bd.  Llll  1899  K  374— 380j 
[..eint  ni<rnnmentAle  Publikation  sowohl  seiner  ftnssereu  Ansstaitnug  als  seinen 
inneren  Wert  nach"]. 

*)  Ein  grosser  Ted  des  Inhalte!»  der  Bower-Handschrift  findet  ?ich  gleichlauteudj 
in  Caraka.   Snsrnta,   Härita-Sanihita  u.  s.  \v    wieder.   —    Auch  in  anderen 
uralten  rentraladatischen  Handschriften  mit  Sanskrittext  z.  B.  in  der  um  3«0  n.  1 
geschriebeneu  Macartney-lls.  kommen  mediziidsthe  Dinge  vor  'Jolly). 
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72  Versen  14  Arzneiformeln  zu  äns^JerUcheIn  oder  innerlichem  beui  auche 
bei  den  vei-schiedensteii  Krankheiten. 

Alle  drei  Werke  sind  tlist  durchweg  metrisch  abgefasst. 

2.  Caraka  —  Ausgraben:  i\)  Carakasamhita  Sthäna  1.  8ütra- 
»tUtlnani.  G  a  n jr a  d li  a  r u  viracitaiii.  Jalpakalpataru-samakhyayä  vya- 
khyaya  sahitai^i  tenaiva  samsodhitam.  Kalikata  samvat  1925  (Calcutta 
1868)  8  ■'  384  8.  Der  Herans^eber  ist  (Tang-ädhara  Kaviräja 
Kaviratna.  —  Diese  Ausgabe  entliält  nur  das  erste  Kapitel  des 
ersten  Buches  und  den  Anlanj^  iles  zweiten,  d.  h.  etwa  den  70.  Teil 
lies  Ganzen.  Der  beigegebeue  Kommentar  des  Herausgt^bers  ist  weit 
ninfangreicher  als  der  Orifrinaltext.  Diese  Aasgabe  ist  vervollständigt 
durch  Dharanidhar  Ray,  Behrampore  1878.  1528  8.  —  h)  ('araka- 
samhita  Jivananda  Vidyäsagara  Bliattacaryena  saiiiskrtii  praka- 
^itftca.  Calcutta  1877,  H\  —  2.  Auflage  1896.  iJSi  IS,  ^Herausgeber 
ist  J  i  V a n  a n  d  a  V i  d y  ä  s  a  g  a  r a. )  —  c)  Carakasanihitä.  Mahaniuni- 
nn^ivesena  prarTtaniaiiarsi-Carakeua  pratisauiskrta  kavinija  srl-De- 
V e  n  d  r a n  a  t  h  a  -Senaguptena  kaviraja-sri  -  V  p e  n  d  r  a  n  a  t  h  a -Seiiagup- 
iL'na  ca  sampadita  samsodhita  iirakäsita  ca.  (diaraka  Sainhita  Ity 
Mahanunii  Agnibesha.  Bev.  by  Mahai-shi  Chnnika.  Compiled  and 
edited  by  Debeudra  Xath  Sen  and  Upendra  Xath  8en.)  Cal- 
cutta 1897,  8"  1056  S.  —  d)  Englische  Ucbersetzuug:  Charaka  .Samhitä, 
Iranslated  into  English  bv  A  b  i  ii  a  s  b  r  h  a  n  d  i"  a  K  a  v  i  r  a  t  n  a ,  Cal- 
cutta 1891— 1809  (20  it.'fte,  nocli  uuvfdlständig.  Vgl.  Roth  in  Z.  der 
deutsch,  morgenl.  Gesellsch.  Bd.  48  S.  140—142)  —  1870  übersetzte 
Mab.  Lal  wSircar  2  Kapitel  in)  Calcutta-Journ.  of  Mediciue.  M 

Nach  R.  Roth  (Caraka  in:  Zeitschr.  d.  deut.schen  morgenl.  Gesell- 
schaft 1872  Bd.  XXXVl  8.  441— 452)  zertällt  das  Werk  des  Caraka 
in  11  Hauptteile  (sthana)  von  verschiedenem  l'nifange:  1.  Sütra  (seil. 
sthsna)  30  Kapitel:  Lehrsätze,  einleitender  allgemeiner  Teil.  2.  Ni- 
dana. 8  Kaj). :  iTsacben  der  Krankheit.  8.  Viniäna,  8  Kap.:  Vom 
Ma.sse,  nämlich  der  drei  Humores  u.  s.  ay.  Vorschriften  über  Diät, 
über  ärztliches  8tudium,  Epidemiologie  u.  a.  m.  —  4.  Särlra,  7  Kap.: 
Anatomie.  5.  Indriya,  12  Kap.:  Anatomie  und  Pathologie  der  Sinnes- 
organe, 8innestäiischut!geu,  8prachstnrungen,  Vorzeichen  des  Todes. 
G.  Rasäyana,  4  Kap.:  Esseuzen,  Elixiere.  7.  Väjikarana.  4  Kap.: 
Aphrodisiaka.  8.  Cikitsa,  28.  Kap.:  Einteilung  der  Kiankheiten, 
Prophylaxe,  Therapie,  Makrobiotik,  Gegengifte.  9.  Kalpa,  12  Kap.: 
i-Jegengifte,  Brech-  und  Aldlilirmittel.  10.  rancakarmädhikara, 
11  Kap.:  Applikation  der  ^ledikamente.  Vomieren,  Laxieren,  Geschwürs- 
lehre.    11.  U  1 1 a  r  u  s  i  d  d  h  i ,  1  Kap. :  Xachkur. 

3.  Susruta  —  Ausgaben:  a)  The  Susruta  or  System  of  medicine 
taught  bv  Dhanvantari  and  composed  bv  Ins  disciple  Susruta,  ed.  by 
Sri'Madhusudana  Gupta.  Calcutta  1835—1836,  2  Bände  8". 
b)  The  Susruta  or  System  of  medicine  taught  by  Dhanvantari,  edited 
by  pandit  Jibdnanda  Vidyasagara.  Calcutta  1873,  8  ^'  3.  Auf- 
lage 1889.  915  S.  c)  Susruta  -  Sanihitä,  :;\rähanmti-DalvanärT»^^akrtü 
Nirandhasaragrahäkhyatikri  -  sahita  -  Kaviräja  sri  A  v  i  n ii  s  ae  a  n  d  r  a 
Kaviratnena  anuvfiddta  samsodhita  etc.  (Teil  1—34).  Mehr  nicht 
erschienen.  Calcutta  1885.  8^  —  Uebersetzungen :  a)  Susrutas  Ayur- 
vedas.  Id  est  medirinae  systema  a  venerabili  Dhanvantare  demon- 
Rtratum  a  Susnita  discipulo  compositum.   Nunc  primum  ex  Sanskrita  in 


*)  Der  wichtigste  Caraka-Kommentar  ist  der  des  Cakradatta. 
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Latinum  bPinumem  vertit,  introductioiiem,  annotationes  et  leruiu  in- 
dicem  adjedt  Dr.  Franc iscus  Hessler.  Erlaiig-en  1844—1850, 
3  Bände  8  ♦'.  —  Kommentar  in  2  Heften.  Erlangen  1852  n.  1855. 
[Nach  dem  Urteile  von  A.  Weber  ist  diese  Ueber^etzuni?  mangelhaft 
Hessler  hat  sogar  Personennamen  als  Sachnanien  übersetzt !J. 
b)  A.  M.  Kunte,  „Charaka  edited  and  Siisnita  translated".  Bombay 
187*)  (nur  Anfangi.  ci  The  Susruta  Samhitam,  tran>lated  from  the 
original  !Sauskrit  by  Uduy  Chand  Dutt  (Fase.  1  u.  2).  by  Angho- 
rechunder  rhattopadhyäva  (Fa.sc.  3).  Oalcutta  1883;  1891.  8" 
(Bibliothecn  Indica.  New  Series  No.  490,  500,  802].  —  d)  Susruta 
.Samhita.  The  Sucjruta  Samhita  or  the  Hindu  System  of  medjcine 
aecordin^  to  Surruta.  'J'ranslated  from  tbe  orii^inal  Sanskrit  by 
Dr.  A.  F.  K.  Ho  er  nie.  Fase.  I.  Calcutta  1897.  8"  [Bibliotbeca 
Indica.    N.  S.  No.  ^111].') 

Roth  bemerkt  über  das  Verhältnis  des  Susruta  zu  Charaka: 
„Was  System  und  Termiuolosrie  betrifft,  so  sind  sich  Caraka  und 
Susruta  in  allen  wesentlichen  Punkten  älüilirh,  weit  ähnlicher  als  zwei 
heutige  Lehrbücher  der  Patholog-ie  unter  einander  sind.  Caraka  über- 
trifft den  Susruta  an  Umfang,  aber  nicht  erheblich.  Man  bemerkt 
bei  beiden  denselben  "Wechsel  \'on  Prosa  und  gebundener  Hede,  doch 
dürfte  jene  bei  Caraka  etwas  liäufiger  ^'orkommen.  Seine  Schreibart 
ist,  wo  der  Stotl'  es  zulässt,  lebhatter  und  ansprechender,  als  die  trockene 
sachmässige  Behandlung  bei  Su.^ruta."  Schon  die  alten  indischen 
Schriftsteller  betonen,  dass  die  Chirurgie  in  besonderer  Austühr- 
lichkeit  und  besser  als  von  anderen  Autoren  von  Susruta  be- 
handelt wird. 

Dieses  Gebiet  wird  besonders  im  ersten  Sthnna  des  Susruta, 
dem  1.  Sutrasthana,  berlicksichtigt.  4H  Kapitel  Ui-sprung  der 
Heilkunde,  Propädeutik,  Instrumentenlehre,  «.'liirurgie.  Entzündung, 
Wundbehandlung  und  (Tfschwürslehre.  Khinoplastik,  l>iagnostisch- 
Prognostisclies.  Speise  und  Ti"ank,  Arzneien  und  Anwendung  der.^lben. 

2,  Nidänasthana.  16  Kap.  Allgemeine  Pathologie.  Rolle 
des  Blutes,  der  Galle,  des  Schleimes  und  der  Loft  bei  der  Entstehung 
der  Krankheiten.  Hämonhoideii.  Lilhiasis,  Fistula  ani,  Lepra.  Harn- 
leiden, Bauchtumoren,  Fotalkraiikheiten,  Phlt-gnioneu,  Abscesse,  Fisteln, 
Mammaatfektionen.  Arthritis,  indolente  Tumoren,  Halstumoren,  vene- 
rische   Krankheiten.     Elephantiasis.     Frakturen,     Mundkrankheiten. 

3.  S a  r  1  r a s t  h ä  ii  a.  - )  10  Ka]i.  A  n a  t o mi e .  E m b r y o  1  o g i e.  Sperma, 
Menstruation,  Befnichtung,  Entwicklung  des  Embryo,  Teile  des  Köri>ers, 
Geiassk'hre,  Aderlass,  Neurologie,  Schwangerschaft,  Diätetik  der  Neu- 
geborenen. 4.  C  i  k  i  t  s  ä  s  t h  ä  n  a.  40  Fvap.  T  h  e  r  a  p  i  e.  Thempie 
der  Wunden  und  (leschwüre,  der  Frakturen,  des  EheumatLsmus,  der 
Hämorrhoiden,  Litliiasis,  Fisteln,  Lepi-ji  und  Hautkrankheiten,  Ham- 
leide]!,  Diabrtt^s  (Kaji.  13),  Aitdominaltumoren.  geburtshilfliche  An- 
gaben iKap.  15).  Therapie  der  Phlegmonen  und  Entzündungen.  Abscesse, 
Mammage.^cliwülste ,  Gicht ,  Geschlechtskrankheiten ,  Elephantiasis, 
Jlundleidcn,  Oedeme  und  Schwellungen,  Haarkrankheiten.  Aphrodisiaka, 
Sedativa,   Panace*'n   und  Elixiere,  Therapie  der  Fettleibigkeit.   Aiiti- 

Räucherungen,   Naseu- 


hidrotica,   Vomitiva  und  I'urgantia,   Klystiere, 


4 


')  Kommentare   zum   Susruta   wurdeu   von   Ubbatta  .lejjata    Dallana, 
Cakradatift  lim  12.  ii.  13.  Jahrh.  n,  Chr.  u.  frülier)  u.  a.  rerfasst. 
•)  Dieser  Teil  ist  besonder!*  von  Para^u^Rraa  herausgegeben. 
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'alpastliAiia.  8  Kap,  Toxikolojrie.  Antidote.  Üeber 
Giftmischer  („(Tiftniädcheir),  Sym|itoine  d»^'  V^^j2:it'TlJll^^  vi^iretabilisrlie 
animalische  Gifte,  8chlane:enbisseuiid  llierapie  derselben.  Antidote  ^e^^t^n 
andere  Gifte.  6.  Uttaratantra  (Schltissabbainlliiii^).  6l>  Kapitrd. 
Spezielle  Patholoi^ie  und  Therapie.  Krankheiten  des  Kopfes 
(An^en,  Ohren,  Nase.  Katarrlie).  Kinder,  Dämonen  und  Heilmittel  da- 
gegen, weibliche  rieschlechtsleiden,  Fieber,  Dysenterie,  ^chwindsueht, 
Drflsenverhärtun^en,  Herzkrankheiten,  Ikterus,  Diarrlwx',  Erbrecheti, 
Durst,  SiTiofiiltus.  Atembeschwerden,  Husten,  Stimmlosigkeit,  Wurm- 
leiden, Blähungen.  Ileus,  Apprtitlosisrkeit,  Isehurie,  sousti<re  Harnleiden, 
dämonische  Krankheiten,  Epilepsie  (Kap.  til).  Delirium,  über  Ge- 
Bchraacksempfindunjnfen,  Lebensweise. 

Ueber  diesen  weitschichtisren  und  oft  bunt  zusani  menge  würfelten 
Inhalt  des  Werkes  des  Susruta  macht  E.  Meyer  die  (rettende  Be- 
merkung: „Eine  Masse  wahrhafter  Kenntnisse."^  die  eine  durch  Jali)'- 
hunderte  fortgesetzte  ärztliche  Beobachtung  voraussetzen,  sind  mit  einer 
etwa  gleichen  Masse  der  abeuteuerliclisteu  Fiinbildiingen,  denen  die 
Gestalt  höchster  Präzision  angedichtet  ist,  znsammengeknetet,  und  aus 
der  Gesamtmasse  sind  Glaubenssätze  wie  Kiigelchen  eines  Eosenkranzes 
gedreht  und  aiifgereihet,  die  sich  dem  Gedäclitnisse  des  Scliülers  ein- 
prägen solleiL"  ' } 

4.  Vägbhata.  —  a)  Astängahidayam  (d.  h.  Wesen  der  8  Teile  sc. 
der  Medizin).  A  compendium  of  the  Hindu  system  of  mediciue.  Witli 
the  commeutary  of  Arunada  t  ta.  Kevised  by  Anna  Moreshvar 
Kante.  Bombay  1880,  8"  2  Bde.  —  2.  Auflage.  Bombay  1891,  4".  — 
b)  The  Astiingahrdaya,  a  treatise  of  Hindu  mediciue  by  Bäg  ßhata. 
—  Edited  bj  pandit  Jibänanda  Vidyasagara.  Ualcutta  1882, 
8  **.  —  c)  Srimad  Vägbhata  viracitam  Astängahrdayam  Sankara- 
öastriiiii  cikitsakeua  parisodhitam.  Bumbay  1900(153.  792  S.  8". 
Textausgabe  von  dem  Arzte  S>.i.  —  d)  Ein  anderes  neuerdings  herau.s- 
gegebenes  Werk  des  Vägbhata  ist  der  „Asüingasanigraha,  com- 
pendium of  mediciue  edited  bv  Ganesa  Sakharama  Tarte-', 
Bombay  1888,  2  Bde.  (306,  421  8.)  gr.  8».-) 

Beide  iSchrifteu  des  Vägbhata  können,  wie  riolly  dargelegt  hat, 
uicht  spilter  als  im  7.  bezw.  8.  nachehiistlichen  Jahrhundert  verfasst 
worden  sein.  Sie  gleichen  in  ihrer  Einteüung  völlig  dem  Ayurveda  des 
Susruta.  1.  Sntrasthana.  Chirurgie,  Diätetik,  Pharmakologie. 
2.  S ä  r  1  r  a  s  t  h a  n  a.  Anatomie  und  Embryologie.  3.  N  i  d  ä  n  a s  t  h  ä  n  a, 
Aetiologie  und  Pathogeue.se.  Fieber,  allgemeint- i*athologie.  4.  Cikit- 
sasthäna.  Therapie.  5.  Kalpasthana.  Antidote,  dämonische 
Medizin,  Elixiere.  _ 

5.  Harlta  (Atreya).  —  Die  unter  dem  Namen  des  altindischen 
Arztes  Atreya  gehenden  Manuskripte  sind  apokiTph. ")  h\  der  Ein- 
leitung der  „Caraka  Samliitä"  wird  Marita  als   einer  der  Lieblings- 


')  E.  Mover  a.  n,  0.  Bd.  Ilt  S.  14. 
[  'j  Kommentare  zu    Viliyjbhatas   Werkeu    verfissteu  Arunailafta  (vor   dein 

15.  .Tohrh),  Hein.adri  (Minister  de:*  1*271— l^^ftJ  n.  t'hr.  rt-gierenrlen  Künijk'S  Rama- 
rn jal.  Amh  existitTt  ein  alter  HUünymer  Kuuauientar  zum  AstängaTiinlaya  ans  dem 
13,  Jfthrhumlert. 

*j  Vfirl.  Rrticudraläla  Mitra,   „Notices   nf  saüfrrit   nmimscripts,   pubhslied 
Bnder  order?.  of  tlie  ^nvernment  of  Bengal  etc."'  Bd.  VIII,   CaUutta  18Ko,   8.  138   — 
tJahältMngabe  eines  Ätreya-JIann.skriptes  bei  F.  R.  Dietz»,  „Analecta  raedica",  Leipz. 
S.  158. 
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schlilHr  des  Aiieya  Uezeichnet.  Dieser  Hcirlta  vprl;is>,tt-  ei 
zinisclu'S  Werk,  welches  vielleicht  als  eine  Ueberarbeitung  des  ur- 
sprün)?licheii,  nicht  mehr  bekannten  Buches  des  Atreya  anzusehen 
ist.  Vagbhata  citiert  bereits  den  Härita,  ebensn  erwähnt  dieser 
den  Vag'bhata  als  Zeitgenossen.  Hiernach  kann  n::iu  den  Hiirita 
(oder  vielmehr  das  seinen  Xamen  tragende  ^\'erk)  ungetahr  in  das 
6.  bis  7.  nachclirist liehe  Jahrhundert  .setzen,  al  Die  Harlia-Sam- 
hitä  existiert  in  wenigen  Handschriften,  von  denen  die  eine  sich  in 
Calcutta.  die  andere  in  der  Sammlung  des  Maliariija  von  Birkauer 
befindet  Ein  Teil  ist  in  der  Königl.  Bibliothek  zu  Berlin.  HeraiLs- 
gegeben  wurde  die  Hanta  iSamhitä  von  Kaviräja  Bin  od  Lal 
tSen:  Ätreya  Mahurslii-llärita-Samhitri.  a  complete  system  of  Hindu 
medicine  ed.  anii  publ.  by  Kaviraj.  ßinod  Lal  Seil,  t'alcutta  s. 
8.(1887)  8".  420  8.  b)  Ausgabe  von  Jair am  Raghu na th.  Bom- 
bay 1892,  812  S. 

6.  Bhävamisra;  Verfasser  des  Bhävaprakfisa.  —  Ausgabe: 
a)  Bhävapraka.sa.  a  treatij<e  on  Hindu  medicine,  compiled  by  Bhäva- 
misra. Edited  bv  -livananda  Vidvasagara.  Calcmta  1875,  8  ^  b)  Da.s- 
sdbe  H.  l  1881.  S*>. 

Der  Bhävaiirakäsa  ist  die  beriilnnteste  mittelalterliche  Schrift 
der  indisclien  Jledizin.  Er  jjrehcirt  dem  16.  .Tahrlmndert  an  und  ist 
eine  Kompilation  aus  den  besten  fri'iheren  medizinischen  Werken,  die 
wegen  ihi'es  klaren,  leicht  verständliehen  Stiles  und  ilirer  vorzuglichen 
Anordnung"  unter  den  indischen  Aerzten  sein-  verbreitet  ist.  Wise 
hat  seine  Darstellung  der  indischen  .Medizin  zu  einem  grossen  Teile 
nach  dem  Bliä  vapr.  gegeben.  B  li  rn*  a  m  i  s  r  a  hat  C  a  r  a  k  a .  8  u  s  r  u  t  a , 
Vagbhata  und  andere  alte  Schriftsteller  ausgiebig  benutzt,  anderer- 
seits aber  auch  einiges  Oriirinelle  in  seinem  Werke  niedergelegt. 
8ü  ist  er  der  Erste,  der  die  duich  die  Poitugiesen  eingeschleppte 
Syphilis,  den  ^phb-aüga  roga'*  (Franken- d.  h.  Portugiesenkrankheit) 
beschreibt.    Auch  erwälmt  er  nh  Erster  a  u s  1  ä  n  d  i  s  c h  e  Arzneimittel. 

Dies  sind  die  Hanptschrilten  der  indischen  Medizin,  worauf  alle 
frdgendeu  beruhen.  Kurze  Erwälunung  verdient  noeli  Madhavaoder 
Mädha viicarya.  der  im  12.  Jahrhundert  lebte,  und  besonders  als 
Diagnostiker  berühmt  war.  Er  schrieb  das  .,Mädliava-Xidäna"  (Ausg. 
von  Vidyäsagara,  Calc.  1876;  von  Dutt,  Oalc.  1880,i.  Eine  -»It»^ 
Sanskrit,stauze  lautet : 

Nidrtoe  Mädliavas  »resthas, 
Sfitrasthäne  tu  Vägbliatas: 
Särlre  Susrutas  proktas, 
Cftrakas  tu  clkitsake. 

d.  h.  Mädhava  ist  uniibertrotfen  in  der  Diagnostik,  Vagbhata  in 
1'heorie  und  Praxis  der  Medizin.  Susruta  in  tJhirurgie.  Caraka 
in  der  Thernpie.  —  Müdhava  widmet  bereits  den  Pocken  (ninsn- 
rika)  ein  besonderes  Kapitel.  Früher  wurden  dieselben  nur  unter  den 
leichteren  Uebeln  auigezälilt. 

Ein  sein-  verbreitetes  medizinisches  Handbuch  ist  der  ,.Madanä- 
viuoda"  oder  „Madanapalauighanu",  ein  „Nighantu"  (Wiirterbuch), 
aber  mehr  eine  Materia  medica.  Es  \Mirde  um  1374  unter  den 
Auspizien  von  Madana pala,  einem  Rajan  im  Norden  A'on  Delhi  ver- 
fasst.  —  Ein  anderer  „Nighantu"  trägt  den  Namen  de4ä  Dhanvantari, 
des  indischen  Aeskulap.  und  ist  ein  Repetitorium  der  Materia  medica 


I 
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dem  15.  oder  16.  Jaluliundert,  wicliti»  durcli  die  Aufzählung 
zahl ivicher  Synonyme. 

Der  ,.Astring-Hhridayanigha!»tu"  ist  das  Wörterbuch  aller  Sub- 
ßtunzen.  die  in  der  Samliita  des  Vägbliata  vorkommen. 

Das  berühmteste  Wei'k  über  die  Synonymen  nnd  Eig-ensehaften 
der  Arzneien  und  über  diätetische  Verbältiii.sse  ist  dei'  „Rajanigiiantu" 
des  „Xarahari.  eines  Ai-zt es  aus  Kashmir,  verfasst  zwischen  1235 
bis  l"2ol  IL  Chr. 

Ein  Harulbueli  der  klinischen  Medizin  ist  die  ,,Srirrigadharnsam- 
hit5"  von  Sarngadliara.  dem  iSohne  des  Damodara.  die  im 
„ßhävaprakäsa"  citiert  wird  und  wohl  ins  13.  Jahrhundert  gehört. 
Sie  enthält  eine  Beschreibung  der  Krankheiten  und  der  Symptome, 
sowie  therapeutisch^^  pharuutceutische  und  (Uätetisehe  Notizen.  Aehn- 
"clie  Nosologien  wurden  von  Yailgasena  und  «'akradatta  ver- 
sst. 

Die  zahlreichen  Werke  über  Hygiene  heissen  ..Patliyriiiathya" 
d.  h.  gesunde  und  ungesunde  Dinge.  Endlich  giebt  es  noch  Mono- 
graphien über  den  Pills  über  Fieber,  Pädiatrie  (balacikitsaj.  Lepra, 
Diabete.s.  Augenleidi'n,  Gynäkolosfie,  Pastoralnunlizin,  über  den  Ge- 
brauch metallischer  Präparate  oder  gewisser  anderer  Heilmittel 


Medizifl  der  Vedas. 

Die  indische  Medizin  der  vedischeii  Periode  ist  eine  rein  iheur- 
gisehe.  Zjiuber,  Dämonen  und  BeschwiVrungen  spielen  die  Hauptrolle. 
Daremberg  unterscheidet  eine  ältere  Periode  der  vedischen  ]^Iediziu, 
iu  welcher  (besonders  in  den  älteren  Teilen  des  R-Veda)  die  Ivi'ank- 
heiten  durch  0  e b e  1 1'  und  A  n  r  n  f  u  n  ge  o  der  Gut ter  beseitigt  werden 
und  eine  jüngere,  in  dei-  Magie  und  Zauberformeln  am  meisten 
zur  Anwendung  kommen.  Hierauf  beziehen  sich  vor  allem  die  Sprüche 
und  Lieder  des  vierten,  des  Atharva-Veda.  der  überhaujd  für  die 
Kenntnis  dei-  vedischen  Äfedizin  die  grösste  Bedeutung  besitzt. 

Unter  den  Heilgöttern  der  Vedas  treten  uns  besonders  die 
Aiivins  ')  entgegen,  die  ,.rossgesf altigen  HiDimelsärzte",  die  Verkiinder 
der  ^Torgenröte.  welche  aucli  von  ihrem  dreirädrigen  goldenen  Wagen 
auf  die  Erde  herabsteigen,  um  die  kranken  Menschen  zu  heilen,  die 
Fruchtbarkeit  der  Frauen  zu  befördern  und  das  Leben  diu'ch  Arzneien 
zu  verlängern.  Auch  als  Chirurgen  geniessen  die  As\ins  grossen  Ruf. 
Sie  verstellen  abgeschlagene  Köpfe  so  wieder  anzusetzen,  dass  die  be- 
treften<le  Person  wieder  lebendig  A\1rd,  heilen  die  Aimlähmung  des 
Indra  und  sind  atich  die  Aerzte  der  übrigen  Götter.  Vou  ihnen  ging 
die  Kenntnis  des  heiligen  (ls>fertrankes.  des  Soma  (Saft  von  Sai-co- 
stemma  viminalis  und  Asclepias  acida)  aus.  der  den  Geniesser  unsterb- 
lich macht  und  daher  den  Göttern  die  am  meisten  willkommeue 
Gabe  ist. 

Neben  den  A.s\ins  gilt  Kudra.  der  Vater  der  Marirts,  der  schnellen 
Winde,  als  bester  der  Aerzte  den  man  um  Heilmittel  anflehte,  die  er 
in  seiner  Hand  trägt.  Sein  Hauivtmittel  ist  ,,jalaaa",  d.  h.  Urin  (der 
Kuh),  mit  dem  die  kranken  Stellen  eingerieben  werden.    Dies  geschieht 


\)  Wyriaut  liC'Ua,  „Die  A^vins  otler  arischen  Diosknren".  MüncLeii  1876;  W. 
Schwartz,  „Die  rossgesialugeii  Himniclsärzte  bei  luiJeru  und  Vtriecheu''.  Zeiuchr. 
l  Ethnologie  Bd.  XX,  1888. 
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z.  B.  im  Atharvaveda  bei  Skroplmlose.  —  Agni,  der  Gott  des  Feuers, 
der  ,.uäclisle  Freund*^,  den  die  alten  Inder  im  Herdfeuer  beständig  bei 
sich  hatten.  Sarasvati,  Savitar  sind  ebenfalls  (rötterärzte.  Der 
letztere  ist  der  Erre^er^ott.  der  aller  Bewegung  und  Thätigkeit  vor- 
steht.   Es  heisst  von  ihm: 

„Der  goldenhändige  S  a  v  i  t  a  r ,  der  rege,  bewesft  sich  zwischen  Erd  und  Riramel, 
vertreibt  die  Krankheit,  setzt  die  Sonne  in   Bewegung,  eilt 
durch  die  dunklen  Bäume  hin  zum  Himmel.*^ 

[RigTcda  1,  35,  9.  —  ITebersetiniiig  von  E,  Hardy.) 

Dhätar,  der  Gott  „Setzer-*,  „Bildner",  „Ordner**  wird  besonders 
bei  Kontiniitiitstrennungen  (Frakturen  u.  dgl.)  angeiufen.  Endlich 
werden  noch  die  „Wässer**  als  göttliche  Personifikationen  <b'r  Heil- 
kraft des  Wassers  angenifen. 

„Die  Wässer  heUen  wirkUch,  die  Wässer  verjagen  jede  Kraidcheit,  heüen 
jedes  Leiden.     Mögen  sie  ein  Heilmittel  für  Dich  bereiten  I" 

(Atbarvaveda  VI  p.  91.) 

Die  Krankheiten  sind  das  Werk  böser  Dämonen,  der  R;ik- 
sasas  oder  anch  der  Götter,  wie  <lenn  Rudra  nicht  bloss  als  Krank- 
heitsheiler, sondern  auch  ak  Krankheitsbringer  auftritt.  Aber  auch 
Menschen  ist  die  Kunst  gegeben,  diiich  Zauber  ihre  .Mitmenschen 
krank  zu  machen  und  aus  ihnen  rekrutiert  sich  nach  dem  Tode  die 
Klasse  Eäksasa.s.  Opfer,  Gebete  und  Zauberhaudlungen.  magische 
Sprüche,  .\nmlette  u.  s.  w.  sind  die  Hauptabwehruüttel  aller  dieser 
schädlichen  und  krankmachenden  Einflösse.  3Ian  sucht  z.  B.  den 
Ki'ankheitsgeist  dadurch  von  sich  abzuweliren,  dass  man  das  Hans,  in 
dem  ein  Kranker  sich  befindet,  durch  eine  ungewöhnliche  Oeffnung 
verlasst!  Oder  man  bannt  die  Krankheit  in  andere  Menschen  oder 
auch  in  Tiere.  Das  kalte  Fieber  wird  dem  Fnische.  die  Gelbsucht 
dem  Papageien  zugesclioben.  Audi  Lärmmachen  vertreibt  die  Krank- 
heitsdämonen. Die  verschiedenen  Heilkräuter,  entstiinnnend  dem 
göttlichen  Amrta  (Ambrosia),  an  ihrer  Spitze  der  Sonm.  werden 
gegen  die  Krankheiten  angerufen  {z.  B.  Atharvaveda  VI,  96;  VIII,  7). 

Es  scheint  schon  in  der  vedischeu  Periode  einen  eigenen  Stand 
der  Aerzte  gegeben  zu  haben.  Au  einer  Stelle  des  Rigi^eda  heisst 
es:  „Die  Wünsche  der  Menschen  sind  verschieden,  der  Fuhrmann  ver- 
langt nach  Holz,  der  Arzt  nm-h  Krankheiten,  der  Priester  nach  Liba- 
tionen."  Der  vedische  Arzt  macht  nach  R.  Roth  „kein  Hehl  daraus, 
dass  nicht  Menschenfreundlichkeit  vorzugsweise  ihn  zur  Praxis  treibe, 
sondern  dass  der  Gewinn  der  wesentliche  Gesichtspunkt  sei".  Er  ist 
ein  „Kräntennann,  welcher  in  dem  Holzkästchen,  das  er  mit  sich  führt, 
eine  Anzahl  der  duftenden  Kiäuter  bereit  hat.  die  er  als  seine  Bundes- 
genossen im  Kampfe  mit  der  Krankheit  betrachtet  und  zur  Besiegung 
des  Feindes  anfeuert".') 

Die  Zahl  der  im  Atharvaveda  erwähnten  Krankheiten  ist  dnrch- 
aus  keine  geringe.-)  Es  ist  da  die  Rede  von  Abscessen.  Tumoren, 
Skropheln,  Blutungen  und  Blutflüssen,  Kolik,  Obstipation,  Schwindsucht, 
Konvulsionen,   Husten.   Deformitäten,   Diarrhoe,   Samenfluss,  Hydrops, 


')  Vgl.   das   .,Lied   de*  Arztes*'   (Bigveda  X,  97)   übersetzt    von  R.  Roth  in: 
Zeitachr.  d.  deutscheu  inorgenländ,  Gesellschaft  lÜJl  Bd.  XXV  S.  645  ff. 

*)  Vgl.  den  Index  zuBloomfields  Ausajabe  des  Atharvaveda,  unter  „Diseaaea". 
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Epilepsie.  Ohreuschmerzeii,  Augenkranklieiteii.  Fieber.  Srhwellungeii, 
Frakturen.  Gicht,  Kopfsclimerz.  Herzkrankheit,  Hemipleirie.  hereditäre 
Krankheit.  Entzündung-.  Gelbsucht,  Lepra  (kiläsa).  Manie.  Krankheiten 
der  Nägel,  Neuralgie,  Hautexanthem,  LähmuniL',  „Kunigskrankheit,** 
(Epilepsie?).  Rheuniatisinus,  Krämpfe,  Veitstanz.  Zahnleiden,  Blähungen, 
Geschlechtskrankheiten  (jn-äniya  sc.  vyädhDj  Wurm  leiden,  Wunden, 
Kinderkrankheiten,  Sehlangenbiss  n.  s.  w. 

Besonders  häutig  wird   im  Atliarvaveda  des  Takmaii  gedacht, 
dessen  Heilung  allein  vier  Hymnen  (I.  25:  V,  22,   VT,  20,  VII,  116) 
Bwidmet  sind.    Im  Hymnus  V,  22  lautet  z.  B.  eine  IStelle: 

„O  Takmau,  y.u.  den  Müjavant  gehe  imd  weiter  weg  zn  tleu  Balhika 
(fernt-wohnenden  Völkerschaften)!  Das  Südra-Weih  (aus  der  Südr»-,  der 
niedrigsten  KanteJ  falle  aü,  dos  strotzende,  das  schüttele  etwas,  o  Takman,'* 

Nach  den  Untersuchungen  von  Virgil  GrohmannO^ind  Bloom - 
fieldM  ist  der  Takraan  ein  bösartiges  Fieber  und  zwar  haupt- 
sächlich Malariafieber,  das  intermittierenden  Typus  zeigt. 

Ferner  sind  der  vedischen  Medizin  schon  einijre  Thatsachen  des 
menschlichen  Geschlechtsleben?;  bekannt,  so  die  Vermischung  des  männ- 
lichen und  weiblichen  ,..Saineiis''  bei  der  Befruchrung,  die  Dauer  der 
Hchw^angerschaft,  die  auf  H)  Mundmonaie  bemessen  wird,  kouzeptions- 
befthdernde  Mittel,  Abortiva  und  vor  allem  Aphrodisiaka,  die  ja 
auch  in  der  späteren  indischen  Medizin  eine  so  grosse  Bulle  spielen. 
Die  Gandharven,  die  ..göttlichen  Lebemänner",  die  sieh  mit  den 
himmlischen  Nymphen,  den  Apsaras  vergnügen,  sind  besonders  auf 
diesem  Gebiete  wohl  bewandert  und  kennen  viele  aphrodisisch  wirkende 
Pflanzen. 

Als  Heilprtanze  wird  besonders  die  K  n  s  t  h  a-Ptlaiize  (Costus 
speciosus)  verwendet,  nach  der  spät4?r  der  Aussatz  benannt  sein  soll. 
Auch  homöopathische  Mittel  finden  sich  im  Atharvaveda.  Man 
braucht  vergiftete  Pfeile  gagen  Gift,  ^'•elbe  Pflanzen  gegen  Gelb- 
sucht n.  a.  ni. 

Heilsprüche  des  Rigveda  preisen  die  heilsame  Wirkung  der  See- 
>vinde ; 

,Zwei  "Winde  wehen  eilend  her,  vor»  Ocean,  vom  fernen  Ort, 
Kraft  wehe  Dir  der  eine  zu,  der  andere  Dein   Leiden  fort, 
Wind,   wehe  Heilung  diesem  zu,  und   wehe,   Wind,  sein  Leiib-n  fort, 
Die  Götter  haben  Dich  gesandt  mit  aller  Heilungsmittel  Hort,** 

und  diejenige  der  kalten  Bäder: 

, .Heilkräftig  ist  des  Wassers  Schwall,  das  Wasser  kühlet  Fiebcrs-Gluth, 
Heilkräftig  gegen  alle  Sucht,  Heil  bringe  Dir  des  Wassers  Fluth!"*) 

Auf  einer  verhältnismässig  hobeu  Stufe  der  Entwicklung  scheint 
die  vedische  Chirurgie  gestanden  zn  haben.  Man  wandte  auch  bei 
chirurgischen  Krankheiten  zunächst  Zanbersprüche  an  und  vollzog 
symbolische  Handlungen.  Einer  dieser  Zaubersprüche  ist  sehr  merk- 
würdig, weil  er  in  einer  auffallenden  Uebereinstimmuug  mit  dem  alt- 


Virgil  Grohraann,  „Medizinifäches  aus  dem  ÄtharvaTeda  mit  besonderem 
B«2n|Er  auf  denTakman'*  in  A.  Webers  „Indische  Studien"  Bd.  IX  (1865)  S.  381  ff. 
')  M.  Bloorafield  a.  a.  0.  S.  441—444. 

•)  Rigveda  X.  137.    Vgl.  Auf  recht .  ..Zeitschr.  der  deutsch,  morgenländ.  Ge- 
Usrhafr-  M.  XXIV  S.  203. 
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germanisclien,  sogen.  „Merseburger  Seg-en",  sirh  deutlieli  als  ein  lieber- 
rest  urarischer  Medizin  bekundet.  Dieser  eine  Fraktur  be- 
treffende Spruch  findet  sicli  im  AtharvavedH  IV.  12.  2—5  und  lautet: 

2.  "Wenn  dir  zerrissen,  dir  zerbrochen 
ein  Knochen  in  dem  Leibe  ist, 
das  leg'  zum  Heile  wieder, 
P  h  ä  t  a  r ,  ziisnmmi'ü  Glied  2um  Glied ! 

3.  Zusammen  sei  mit  Mark  dein  Mark, 
zusammen  sei  nüt  Glied  dein  Glied! 
Zusammen  wachs"  dein  altes  Fleisch 
und  auch  der  Knochen  wachs'  dazu! 

4.  Ztuammen  fö^'  eich  Mark  mit  Mark, 
und  mit  der  Haut  verwachs'  die  Haut ! 
So  wachs'  deiji  Blut  und  auch   ilas  Bein  [Knochen], 
das  Fleisch  verwachse  mit  dem  Fleisch! 

5.  Das  Haar  verein'  sich  mit  dem  Haar, 
die  Hunt  verein'  sich  mit  der  Haut! 
So  wachs'  dein  Blut  und  auch  das  Bein 
zusamineuleg'  Zerbrochnes,  Kraxitl^) 

Doch  in  rbirur,?isi*hen  Füllen  konnte  man  am  allerwenijrsten  auf 
Zaubersprüche  bauen.  So  finden  wir  scbou  im  Rigveda  sehr  bedeutende 
Leistunofen  der  urindischen  Cliirnrpfie  aufsreführt.  Es  ist  dort  sog:ar 
von  künstliehen  Beinen  [Kigveda  I,  llü,  15)  und  Aug-en  (1, 116, 16)  die 
Kede.  Selir  s:e!*«'hickte  Chirurgen  extrahierten  die  Pfeile  aus  den 
Wunden  der  Krieger,  die  dann  regelrecht  verbunden  ^nnden.  Die 
Am- ins  solten  deui  PUsan  neue  Zähne  eingesetzt  liabeu.  Im  Atharva- 
veda  {l\\  22)  wird  die  Kasti'ation  erwähnt.  Bei  Diari'hae  versetzte 
man  dem  Patienten  Schläge  auf  die  Analgegend  I 


Medizin  der  brahmanischeti  Periode:  Afiatoinie  und  Physiologie. 

Die  InferiiiritJit  der  indischen  Heilkunde  in  ^'ergleicliung  mit  der 
griechischen  Medizin  beruht  vorzüi^Iich  auf  dem  gänzlieheu  Mangel 
einer  anatoniisrhen  und  physiologischen  \\"issensclKift.  ]h\  diese  beiden 
Disziplinen  die  P'undamente  der  wissenschaftiiclien  Heilkunde  bilden, 
so  trägt  trotz  einiger  glanzvoller  Einzelerrnngenschaften  die  indische 
Medizin  im  ganzen  den  Charakter  der  Unwissensehaftlichkeit,  de.s  rein 
Emiurischen. 

Die  Pflege  der  Anatomie  war  deswegen  vollkommen  unmöglich, 
weil  die  Beschäftigung  mit  Leichen  aufs  strengste  durch  das  religiöse 
Gesetz  verboten  war  (Manu  IV,  132;  V.  87.  135)  und  jede  Berührung 
eines  toten  Kürpei-s  durch  ein  Bad  und  andere  Cerenionien  gesühnt 
werden  musste  (Manu  V,  59;  62;  64;  85;  lY,  108;  110;  111;  116). 


M  Vgl.  E.  Hardy,  „Indische  Religions^esehichte".  Leipz.  1898,  8.44.  In  dem 
„MerseWr^er  Segen"  heissl  es:  „Bein  zu  Beiue.  Blut  zu  Blute,  Glied  zu  riliedern, 
als  wenn  sie  ßfeleinit  wären."  Hier  hespricftt  Wodan,  der  Gritterarzt,  die  Bein- 
verletzung. Vg'l.  W.  .Sihi'ier.  ..(iescliii  hte  «Ut  th'Utsohen  Litteratur',  7.  Aufl..  Berlin 
1894,  S.  15. 
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Trotzdfui  siiul.  wie  ans  J>arlrastliiina  Kap.  5  des  Sii.sruta  liervor- 
ß-eht  oliiie  Zweifel  Uiitersucliunofen  von  Leichen  vorgenoinnien  worden. 
Wie  siiäter  die  niittelalterliclien  Aerzte  es  thaten,  Hess  man  die  Leiche 
sieben  Ti^re  in  Wasser  liegen,  bis  sie  niaeeriert  war  und  die  äuj^sereii 
Teile  abg:eschabt  werden  konnten.  Hieran  bennlzte  man  Ptlanzenrinden. 
Hatte  man  so  die  inneren  Teile  freigelegt,  so  beschränkte  man  sich 
aitf  eine  blosse  Okularinspektion.  So  erklärt  sich  die  raang-elhafte 
Ausbildung  der  .Vnatomie,  die  im  wesentlichen  nur  eine  Aufzählun.ü^ 
der  einzelnen  Köriierbestamlteile  ist.  Ler  nieuschliche  Köiper  besteht 
aus  <i  Gl  ieil  ein  (4  Extremitäten,  Rumpf  und  Kopf ):  aus  einzelneu 
(Kopf,  Bauch,  Hucken,  Nabel.  Stirn,  Kinn.  Hals  nnd  Brust i  und  dop- 
pelten (Ohren.  Augen,  Nase.  Augenbrauen,  SchlHfeii.  Obeianne.  Brüche, 
Hoden.  Seitenteile,  Xates,  Kniee.  Unterarme.  i)berscheiikel  u.  .v.  w.) 
Organen.  Ihizu  kotumeu  noch  20  Finger  und  die  Organe  der  Sinne. 
Das  ist  die  allgemeine  Körpereinteiltiiig.  Im  besonderen  werden  nach 
Susrüta  7  Häute,  7  Segmente.  7  Eh^niente.  7  Sitze  der  einzelnen 
Organe.  70  Getasse,  500  Muskeln  (bei  Frauen  490*.  90  Sehnen,  300 
Knochen  (nach  Oaraka  'AOkl  nach  anderen  Md—'SiiO^,  210  (lelenke 
(GS  bewegliche},  107  Punkte,  deren  Verletziiiigen  lebenssrefälirlicb  oder 
geiahrlich  sind  („Marnian") '},  24  Nerven,  :i  Kr»rpertlussigkeiten,  3  Ex- 
cretionsfiüssigkeiten,  9  Sinnesorgane.  Die  Gefässe  laufen  alle  im 
Nabel  zusammen,  sie  fiiliren  nicht  nur  Blut  .sondern  auch  Luft, 
Schleim  und  Galle.  Auch  die  24  Nerven  etitsi>riDgen  aus  dem  Nabel, 
10  ziehen  nach  oben.  10  nach  unten  und  4  nach  den  Seiten.  Der 
Mensch  hi3rt.  sieht,  sclimeckt  und  riecht  mit  8  Nerven,  spricht  mit  2, 
schläft  mit  2  u.  s.  w. 

Ebenso  |diantastisrh  wie  die  Anatomie  ist  die  Physiologie.  Ihre 
Grundlage  bihlet  die  Lehre  von  den  drei  Huniores:  Luft,  Galle  und 
Schleim.  Diese  durcliiliessen  den  ganzen  Menschen.  Ihre  Alterationen 
sind  die  Ursachen  aller  Krauklieiteu.  Die  Luft  befindet  sich  haupt- 
sächlich zwischen  Fnss  und  Nabel,  die  (lalle  zwischen  Nabel  und  Herz 
und  der  Schleim  zwischen  Herz  nnd  Scheitel.  *)  Luft  herrscht  im 
Greisen-,  Galle  im  Maiinesalter.  Schleim  in  der  Kindheit  vor.  Ebenso 
prävaliert  Schleim  am  Moi'geii,  tjalle  am  Mittag.  Luft  am  Abend. 
Luft  ist  alleiniger  Träger  und  Vermittler  der  Bewegung,  die  Galle 
ist  Ursache  der  tierischen  Wärme,  der  Schleim  *-rmüglicht  die 
Thätigkeit  der  einzelneu  Orgaue.  —  Diese  drei  Elemeutarstotte  des 
Körpers  erzeugen  sieljen  andere  Stotte  (dliatus):  ("hylus.  Blut.  Fleisch, 
Fett,  Knochen,  Mark  und  Samen.  Chylus  entsteht  durch  Attraktion 
aus  der  Nahrung,  ist  weiss  und  süss  und  erhält  den  Menschen  in 
guter  Stimmung.  In  der  Milz  und  Leber  wird  der  Uhjlus  zu 
Blut.  Das  Bhit  verwandelt  sich  in  Fleisch,  Fleiscli  in  Fett,  Fett 
in  Knochen.  Knochen  in  Mark  und  ^lark  in  Samen.  Diese  ganze 
Äfetaniorphose  nimmt  einen  Monat  in  Anspruch.  Der  krankhaft 
veränderte  Phylus  wii-d  sauer  oder  salzig  und  erzeugt  dann  kon- 
stitutitinelle   Krankheiten.     Blut   ist  schwerer  als  Chvlus,   es  bewegt 


•»  t*nd  zwar  1'.),  dereu  VerletzuQir  sofortisrt-Hi  Tod  herbeifiihit.  3.3,  deren  Ver- 
k'tzTintr  nur  lang-naiueii  Tod,  44.  Liihmiiusf  der  Oliedfr.  K,  het'tijf.-ite  Schmerzen  herbei- 
ftilirt,  3.  die  kein  Herausziehen  von  Fremdküritern  vertragen.  Zu  diesen  „inarinan" 
gehören  Ifohllmud,  Fnsssuhle.  Teste.«?,  Regio  iiii^uinulis  u.  ».  w. 

*)  Bekftnntli<h  lassen  aueh  die  Hippokratiker  den  tSchleim  hauptsächlieli  ans 
dem  Gehini  herahrtiesseu  (..Katarrh")  nnd  su  in  die  verschiedenen  Oi^ftiie  eindringen 
Tiud  krankhafte  Veränderungen  erzengen. 
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sich   durch    die   verschiedenen   Gefässe   des  Körper^.     H »  r  1 1  a    nl 
Bhüvamisra  sollen  sojrar   die   Cirkulation  des  Blutes  vom  Herzen 
aus  (hircli  Arterien  und  Venen  erwähnen,  und  so  Vorläufer  Harveys] 
sein  (Bliui^vat  Sinh  Jeei.    Bei  den  Frauen  entsteht  das  Meusirual- 
blut  ebenfalls  aus  dem  Chyhis,    Findet  Konzeption  statt,  so  fliesst  esl 
zu  den  Brüjiten  und  verwandelt  sich  in  Milch.    Urin,  Faces.  Schweiss,^ 
Cerainen,  die  freien  Ränder  der  Nägel.  Haar,  Sputum.  Thränen,  Nasen- 
schleim gelten   für  Unreinheiten  des  Körpei-s.  —  Sechs  hohle  Eing:e-| 
weide  dienen  dem  Zw-ecke,  den  Schk^im,  unverdaute  Nahrunof.  Galle, , 
Luft,    Fäces    und    Urin    hi    sich    aufzunehmen.     Das   Weib   hat    drei 
weitere  für  die  Aufnahme  des  Ffttiis  und  der  Milch  bestimmte. 


Allgemeine  Aetiologie  und  Pathologie. 

Harlta  führt  die  Krankheiten  auf  drei  Haupt  Ursachen 
zurück.  auf..Karma".  Alteration  derHumores  oder  beide  zu- 
gleich. „Karma"  ist  die  unvermeidliche  Folge  ß-uter  und  böser,  in 
dieser  oder  Jener  Welt  verrichteter  Handlungen.'  r4ewi.sse  Krankiieiten 
{„Kai'majäb")  sind  Fuljc:t'i)  von  Sünden  in  einem  früheren  Leben.  Der 
Mörder  eines  Bnilmianen  k^idet  an  Anämie,  der  Töter  einer  Kuh  an 
Lepra,  ein  Köni^^smörder  an  Schwindsucht,  ein  Möi'der  im  allgemeinen 
an  —  Diarrhoe !  Der  Ehebrecher  mit  seines  HeiTn  Frau  wii'd  Gonon-hoe 
erdulden,  der  Schänder  des  Ehebettes  seines  Lehrers  Urinverhaltuüg. 
Ein  Trunkenbold  bektimmt  Hautkrankheiten,  ein  Brandstifter  Erysipel, 
ein  Spion  verliert  ein  Auge.  Die  durch  Kai-nia  verursachten  Krank- 
heiten müssen  durch  Gebete,  Süliueceremonien  und  beruhigende  Zauber- 
sprüche geheilt  werden.  So  .soll  z.  B.  der  Kanna-Kianke  auf  einem 
schmalen  Fusspfade  fortgehen  bis  zur  unsichtbaren  nordöstlichen  Land- 
zunge; er  Süll  von  Wasser  uu<l  Luft  leben,  bis  ./seine  irdische  Hülle 
dahin.sinkt  und  seine  Seele  sich  mit  Gott  verbindet''  (Manu).  —  Es 
giebt  80  Kmnkheiten.  die  durch  kiankliafte  Veränderung  der  Luft  er- 
zeugt sind.  40  durch  Alterationen  der  Galle,  20  durrh  Abnormitäten 
des  Schleimes  und  10  durch  Erkrankungen  des  Blutes,  de  nach  der 
Prävalenz  des  einen  oder  anderen  Elementarteiles  werden  Greise, 
Männer  oiter  Kinder  ergritfeu.  Auch  die  übi-igen  «Tiundstoft'e  spielen 
bei  der  Pathogenese  der  einzelnen  Krankheiten  eine  KoUe.  so  dass  die 
mannigfachsten  Kombinationen  möglich  sind  und  in  der  theoretischen 
Medizin  verwertet  werden. 
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Allgemeine  Diagnostik  und  Prognostik. 
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Die  allgemeine  Diagnostik  der  Krankheiten  erfuhr  bei  den  alten 
Indem  eine  ziemlich  subtile  Ausbildung,  besonders  in  ihrem  physi- 
kalischen Teile.  Inspektion,  Palpation.  Perkussion,  Auskultation.  Ge- 
ruch und  Geschmack  wurden  als  Hilfsmittel  derselben  verw^endet.  Der 
Arzt  soll  alle  fünf  Sinne  bei  dt^r  Diagnose  einer  Krankheit  in  Ge- 
brauch ziehen,  ferner  das  Aussehen,  den  Blick,  Zunge,  Haut,  Stimme, 
Urin  und  Fäces  des  Kranken  beachten.  Der  Puls  (Badialis)  muss 
sorgfältig  geprüft  werden,  beim  Manne  der  rechtsseitige,  bei  der  Frau 
der  linksseitige.  Kompressibilität,  Frequenz,  Reerelmässigkeit.  Grösse 
desselben  sind  zu  erforschen.  Der  leise  daliinschleichende  kündigt 
Vorherrschen  der  Luft,  der  wie  ein  Froscli  hüpfende  Prävaleuz  deri 
Galle,    der  langsam  gegen  den  Finger  schlagende,  des  Schleimes  an.  1 


1 
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Nach  Dlia{>^vat  yiuh  Jee  zeigen  die  weiteren  subtilen  Eiiiteiluiigeii 
des  Pnlses  bei  den  altindischen  Aerzten  eine  auffällige  T'eberein- 
stininiutig  mit  denjenigen  des  Galen. 

iJie  Pro^iostik  der  Inder  ist  eine  eigene  Kunst,  die  ausserordent- 
lich zahlreiche  Dinge  zu  berücksichtigen  hat.  Es  giebt  günstige  und 
ungünstige  Vorzeichen  \'or  dem  Besuche  des  Arztes,  (ii'instige  siml 
eine  Juiigft*au,  eine  Frau  mit  Säugling,  zwei  Briihmauen.  Fisch,  Pferd, 
Wild,  Elephant.  .Alilch.  Blumen.  Tänzerin,  siiirituüse  Flüssigkeit. 
Wäscher  mit  trockenen  Kleidern,  voller  Wassertopf  u.  s.  w.;  un- 
günstige: Gras,  Schlange,  Oel,  Feind,  streitendes  Volk,  Kuiiuch,  Butter- 
milch, Bettler,  Asket.  Einäugiger,  leerer  A\'assertoitf  u.  s.  w.  Alle 
diese  Dinge  muss  nber  der  Arzt  zufällig  auf  seinem  Wege  zum 
Patienten  treffen,  um  daraus  eine  Prognose  stellen  zu  können.  Sieht 
aber  der  zum  Arzt  geschickte  Patient  die  oben  erwähnten  guten  Vor- 
zeichen auf  seinem  Wege,  so  ist  das  schlecht  tur  den  Kranken,  sieht 
er  die  schlimmen,  so  ist  es  gut!  Aucli  sollte  der  Bote  von  demselben 
Gesell lechte  un<!  Stande  wie  der  Patient  und  darf  keine  Witwe  oder 
Bettler  sein.  I>ie  Herkunft  und  Heimat  des  Kranken  sind  von  Be- 
deutung. Verbi'erher,  Jbirder  und  Schlächter,  Uuheilbiire  sollen  nicht 
behandelt  werden.  Die  Prognose  ist  bei  Brahnmiien,  Künigen,  Greisen, 
Frauen.  Kindern  ungünstiger,  da  sie  keine  starken  Arzneien  nehmen 
dürfen  und  unfolgsamer  sind.  Die  Kör])erbeschaftenheit  des  Kranken 
ist  für  die  Dauer  des  Lehens  bezw.  der  Krankheit  massgebend  (kurzes 
Leben,  langes  Leben  und  Leben  von  mittlerer  Dnuei').  Kurze  Finger 
und  langes  Sexnalorgan  sind  ein  Zeiclien  von  Kurzlebigkeit!  Feindschaft 
Gottes,  der  Brabnianen  und  der  Aerzte  -wrkürzt  das  Leben  und  be- 
schleunigt bei  Kiiinkheit  den  Tod.  Als  die  a<dit  „schweren  Krank- 
heiten'' mit  besonders  ungünstiger  l'rugnose  gelten  Ascites,  Aussatz, 
Nervenleiden.  Goiunrhoe,  Hämorrhoiden,  Mastdarmlisteln,  widernatür- 
liche Kindeslage  und  Lithiasis. 


Diätetik  und  Hygiene. 

Diätetik  und  Hygiene  waren  bei  den  alten  Indern  aufs  jiein- 
lichste  geregelt,  ilire  zum  'l'eil  lächerlicli  iiedantischen  Vorschriften 
wurden  strenge  betVdgt.  Anerkannt  muss  werrkn,  dass  bei  keinem 
anderen  Volke  der  Grundsatz  der  körperlichen  Reinheit  in  solch 
rigoroser  Weise  dnrchgeiiihrt  wurde  wie  bei  den  alten  Indem. 

Zweimal  täglich  zwischen  *.>  und  12  Uhr  vornnttags  und  7  und 
10  Fbr  abends  soll  man  speisen,  und  zwar  nicht  an  einem  5ffentli<dien 
Platze,  da  Essen,  (^oitiis  und  die  Befriedigung  der  natiirlichen  Bedürf- 
nisse dem  Blicke  anderer  Menschen  entzogen  werden  müssen.  Als 
Speisegeräte  sind  vorzüglich  güldene  zu  benutzen,  da  Gold  das  „beste 
Tonicum''  für  das  Auge  ist.  Aus  silbernen  Schüsseln  zu  speisen,  ist 
für  die  Belorderung  der  Leberfunktionen  sehr  zuträglich.  Zink  ver- 
bessert Intelligenz  und  Appetit.  3Iessing  vermehrt  Luft  und  Hitze, 
heilt  aber  Störungen  des  Schleimes  und  vertreibt  Würmer.  Der  (Te- 
brauch  von  Stahl-  oder  Glasgefässen  ist  wirksam  gegen  Ghlorose,  (ielb- 
sucht  und  Schwellungen.  Ein  Stein-  oder  irdenes  Ser\ice  bringt 
Armut.  Holzschüsseln  regen  zwar  den  Apfietit  an,  aber  vermehren 
die  Sekretion  des  Schleimes.  Die  Benutzung  von  Blättern  als  Schüsseln 
schützt  ge^^u  Gifte.  Bevor  man  das  Speisezimmer  betiitt,  soll  man 
etwas  Salz  und  fiischen  Ingwer  nehmen,  zur  Anregung  des  Appetits 
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und  Reinigune:  des  Halses.  Caraka  schreibt  vor.  dass  man  beim 
Essen  das  Antlitz  nicht  grecren  N«)rden  wende.  Manu  sagt,  dass.  um 
lanjre  zu  leben,  man  g-egeii  Osten  gericlitet  speij^en  müsse,  um  berühmt 
zu  werden,  ge^en  Süden,  nm  reicli.  jjfegeu  Westen,  und  um  die  rechte 
Erkenntnis  zu  erhiugeu,  gepen  Norden  (Manu  Tl.  52).  AVem  bei  der 
Mahlzeit  ein  Flatus  entfährt,  der  muss  sofort  das  Mahl  verlassen  und 
darf  während  des  ganzen  Tages  keine  Nahninp:  mehr  zu  sich  nehmen. 
Es  ^nebt  4  Arten  der  Nahrung:  die  mit  den  Zähnen  zerkaute  wie  Brot, 
die  mit  der  Zunge  gescliliirfte  wie  Gewürz,  die  mit  den  Lippen  ein- 
gesaugte wie  Mango  und  die  einfach  getrunkene  (Flüssigkeiten).  Die 
verschiedenen  «Berichte  werden  iiaclieiuander  in  einer  vorgeschriebeneu 
Ordnung  aufgetragen  nn«l  aof  bej^timmte  Plätze  gestellt.  Die  Speise 
soll  \i>m  Menschen  mit  giUtliclier  Verehrung  betrachtet  werden,  Avas 
der  Tiesundheit  zuträglich  i.st  (Manu  II.  55).  Granatäpfel.  Zucker 
und  ähnliche  Dinge  sollen  stets  zuerst  und  nie  am  Ende  der  ^lahlzeit 
gegessen  werden.  Es  ist  zweckmässig,  harte  und  butterähnliche  Sub- 
stanzen am  Anfang,  weiches  Fleisch  in  dei*  Mitte  und  Flüssigkeiten 
am  Ende  der  Mahlzeit  zu  geuiessen.  Süssigkeiten  .sullen  zuerst,  darauf 
salzige  innl  >aure  Dinge,  dann  scharfe  und  bittere,  nntl  zuletzt  ad- 
stringieremle  irenonimen  werden.  Die  ganze  Mahlzeit  beendige  man 
mit  eiupm  Trunk  Milch  oder  Molken  gemischt  mit  Wasser.  Nie  ül>ei- 
stüFzc  man  das  Mahl.  .Man  venneide  Gourmandise,  fülle  die  Hälfte 
des  Magens  mit  fester,  ein  Viertel  mit  flüssiger  Nahrung,  der  übrige 
Teil  bleibe  leer,  Ab  und  zu  darf  man  während  der  Mahlzeit 
Wasser  tiinken.  am  Anfang  genommen  verzögert  es  aber  die  Ver- 
dauung und  macht  mager,  am  Ende  genominen  ruft  es  Fettleibigkeit 
Ijervor  iVäglihatai.  Eiti  Durstiger  sollte  vor  dem  Essen  seinen 
Durst  löschen  und  ein  Hungriger  sollte  vor  dem  Trinken  etwas  feste 
Nahrung  zu  sich  nehmen.  AVer  das  Erste  nicht  befolgt,  bekommt 
Tumoren,  im  zweiten  Falle  Hydrops.  Was  der  Menscli  isst,  ist  er 
d.  h.  Intelligenz  und  <  harakter  hängen  von  der  Nahruntjr  ab.  Nach 
beendigter  Mahlzeit  miiss  der  Mund  sorgfältig  gereinigt  werden,  innen 
und  aussen,  und  zwar  mit  Wasser,  ebenso  die  Hände.  Srh  ' 
Stellen  werden  mit  Salz  abgerieben,  der  Zahnstocher  wird  a 
zur  Anwendung  gebracht.  Auch  die  Augen  werden  mit  nassen  Fingern 
bestrichen.  Dann  folgt  ein  Dankgebet.  Betelkauen  verlreil>t  den 
nach  dem  Essen  sich  ansammelnden  Schleim,  beseitigt  den  Foetor  ex 
ore  und  verbessert  die  Stimme.  Auch  ein  Spaziergang  (100  Schrittet 
ist  lebensverlängernd.  Sitzenbleiben  unzuträglich.  Laufen  nach  dem 
Essen  ist  so  viel  als  ob  man  den  Tod  selbst  herlxdriefe.  Nach  dem 
Spaziergange  lege  man  sich  eine  kui-ze  Zeit  auf  die  linke  Seite,  w*as 
die  Verdauung  befördert.  Hieniach  pflegte  der  alte  Inder  sich  ge- 
wöhnlich di'r  Massage  zu  unterwerfen,  sowie  Leibesübungen 
((■Jjmnastik,  Friktion  u.  s.  w.)  vorzunehmen,  da  dies  „Fleisch.  Blut 
und  Haut''  reinigt,  das  Gemüt  erheitert,  Schlaf  herbeiführt  und  doch 
zunächst  die  Ermüdung  vermindert.  Die  Massage  wird  besonders  von 
Barbieren  ausgefiihrt.  Fi'auen  werden  nur  von  Frauen  massiert.  Der 
Schlaf  ist  am  Tage  nur  nach  grossen  Anstrengungen  gestattet.  Alan 
soll  ihn  auch  in  der  Nacht  nicht  zu  lange  ausdehnen  uiul  eine  Stunde 
vor  Sonnenaufgang  aufstehen,  und  (nach  allerlei  Ceremonieni  ztiuächst 
seine  natürlichen  Bedürfnisse  befriedigen  (mit  bedecktem  Kopfe),  dann 
die  Zähne  mit  Zahnpasta  oder  Pulver  reinigen  (gepulverter  Tabak, 
Salz,  Betelnuss,  Pfeflfer,  Ingwer),  und  mit  einer  der  verschiedenen  Zahn- 
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pfen  (Zweii,'e  von  ,,Acacia  aiabica",  Ficiis  iiidica  u.  s.  w.).  Patiach 
mn\  die  Zungre  mit  einem  pildenen,  silbernen  oder  kupfernen  In- 
strument ab<rekratzt,  der  Mund  mit  kaltem  Wasser  mehrere  ^fale  aus- 
gespült und  das  Gesicht  «fewascheii.  In  die  Nase  wird  täglicii  ein 
wenig  Rüböl  einj^etropft.  Nägel.  Bart  und  Haar  sind  rein  zu  halten, 
und  müssen  jeden  liint'ten  Tag  geschnitten  werden.  Der  Körper  wird 
mit  parfümiertem  Gel  eingerieben,  besonders  Kopf,  Oln-en  und  Fuss- 
sohlen.  Dies  gescliieht  besonders  vor  dem  täglichen  D  ade,  welches 
streng  vorgeschrieben  ist  (^lauu  TV,  20:^;  Yrt jfiavalkya's  (fesetz- 
Imch  IIJ,  314).  Nach  dem  Essen  ist  das  Bad  schädlich,  kalte  Bäder 
verhindern  ßlutkrankheiten,  heisse  haben  eine  alterierende  Wirkung. 
Ein  alter  Arzt.  Hariscandra  sagt:  ,,0  Jlensthen.  ein  warmes  Bad, 
frische  ^lilcli,  ein  junires  ^^lädcheii  und  massiger  Gebrauch  von  fett- 
reicher Nahrung  siiul  Eurer  {lesundheit  zuträglich."  Ad  Erkältung, 
kaltem  Fieber,  Diarrhoe.  Dyspepsie,  Ohrkrankheiten,  Augenaftektionen 
leidende  Personen  dürfen  nicht  baden.  Nach  dem  Bade  muss  der 
Körper  sorgfältig  abgetrocknet  werden.  Bei  Jedem  'J'empel  sind  heilige 
Badestellen  („tirthnni''L  die  heiligsten  Bäder  sind  diejenigeu  im  Ganges- 
flusse. Ausserdem  wurden  Seebäder  und  Heilquellen  (im  Hima- 
laya,  Hindostan,  Dekhau)  benutzt. ')  r>ie  Kleidung  muss  vollkommen 
sauber  sein.  Schmutzige  Kleider  rufen  Hautkrankheiten  bervoi-. 
Blumen,  Gold,  Edelsteine  dienen  als  Schmuck  und  wenden  böse  Geister 
ab.  —  Milch,  Butter  (gegen  Phtliisisi,  Honig.  Reis,  Wassei*  verlängern 
das  Leben.  Nach  dem  ("oitns  soll  mau  Milch  trinken.  Einmal  in  der 
Woche  ein  Vomitiv,  monatlich  ein  Laxaus,  zweimal  im  Jaln-e  ein 
Aderlass  erhalten  die  Gesundheit.  —  Der  Beschatienheit  des  Klimas 
wendeten  bereits  die  alten  Inder  volle  Anfmerksamkeit  zu.  Sie  unter- 
scheiden drei  Klimate.  ,.Aßüpa'*  ist  eine  feuchte  3Iarscbengegeud  mit 
zahlreichen  Flüssen,  -Seen  und  Hügeln,  enthält  viel  WihK  Früchte 
und  Vegetation  iZuckerrohrl  Die  „Schleinr'-  und  ..Laft'-kranklieiten 
sind  in  diesem  <Tebiete  besonders  häutig.  „.Liiigala'*  ist  ein  trockener, 
wasserarmer  Landstrich,  wo  Akazien,  Talatiopis  gigantea,  Salvadora 
indica  und  ähnliche  Bäume  in  iiberreiclilichem  Masse  gedeihen.  Die 
Fruchte  dieser  Gegend  sind  süss,  die  Fauna  besteht  besonders  aus 
Affen  und  Bären.  Hier  herrschen  Gallen-  und  Blutkninkheiten  vor. 
„Misra"  vereinigt  die  Vorteile  von  ,,Anüpa"  und  „Jangala"  ohne  ihre 
Nachteile  zu  haben.  Diese  Gegend  ist  weder  zu  heiss  noch  zu  feucht 
und  daher  am  meisteu  der  Gesundheit  zuträglich.  Der  an  einer  Schleim- 
krankheit  Leidende  gehe  in  die  .Taüsala-Gegend,  der  BilÜJse  ins 
Antlpa-Gebiet.  Der  Arzt  muss  genau  die  klimatischen  Verhältnisse 
der  einzelnen  Landesteile  kennen,  damit  er  seine  Patienten  in  dieser 
Beziehung  gut  beraten  kann. 


Materia  medica  und  Toxikologie. 

Die  Materia  medica  der  Inder  mnsste  in  dem  äusserst  fruchtbaren 
Lande  sich  im  Laufe  der  Zeit  zu  einem  grossen  Keichtum  entwickeln. 
Sie  bildet  denn  auch  einen  durchaus  eigenartigen  Bestandteil  der  alt- 
indischen  Medizin.  Caraka  teilt  die  Arzneien  in  drei  Klassen: 
mineralische,  animalische  und  vegetabilische.    Susruta  hebt  die  Not- 


')  Vgl.  ,,Ein  Seebad  Im   alten  Inilieu"   im   „JourDal  of  tJie  Asiadc   societv  of 
ßengal-*  vol.  41  u.  „Globus'^  Bil.  24  S.  248;  Haeser  a.  a.  0.  I,  491. 
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weiidigkeit  pbarinakülugischer  Kenntnisse  füi-  den  Arzt  henor.  Der 
Arzt  .«solle  selbst  anf  die  Suche  nach  Arzneien  jreben  und  j^ich  von 
Hiilt^n,  Bftssern.  Beisenden  und  anderen  Kennern  des  ^^'aldes  über  die 
•Standorte  und  Eio:enschaften  der  Heilkräuter  belehren  lassen.  Nara- 
Icäri  beschreibt  ausführlich  die  Natur  des  Bodens,  auf  dem  die  ver- , 
schiedenen  31edizinal|dlanzen  kultiviert  werden  können.  —  Man  schreibt' 
allen  Medikamenten  (itflauzlichen.  tierij^chen  und  mineralischen)  fünf 
Eijrenschalten  zu  (Geschmack.  !>iiezüische  Wirkung,  ausserdem  er- 
hitzende oder  erkältende  ^Eigenschaft,  T'nnvandlunjarsfähigrkeit  der 
Körper,  verschiedene  Wirkung  derselben  Substanz  bei  innerlichem  oder 
äusserlichem  Gebrauche).  Caraka  kennt  .500  Heilpflanzen, 
Susruta  700.  l'nter  diesen  .sind  besonders  viel  gebiaucht:  Costu«, 
81>eciosu8(Antispasmi»dicnm).  Wri^htia  antidysenterica  iHaemostatieumv 
Tribulus  terrestris  (ge^en  Ij'thiasis).  (  ardiositermuni  Helicacabum 
(Emmenagogumk  Pijier  uigium  (Laxativumi.  Pii)er  longum  (Stomachi- 
cum),  Salvadora  indica  «.rVjitipyreticumi.  Tenninalia  bellerica  igegen 
Verschleimnng  und  Lungen kataiTh),  Saccharum  ofticiuaram  (Beförde- 
rung der  Schleimbilduiig.  Refrigerans),  Santalum  album  und  Santalum 
flavum  (Krätze,  (ioiiorrhoei.  Poa  cynosuroides  (l>iureticum),  Moriug&j 
pteryg*)sperii»a  (Antihypnoticuni),  ( 'apparis  .sepiaria  (Hjimoticiun),  Shor 
robusta  lEnthaarungsuiittel).  Cinnaniomum  Cassia  (t'holagoguml.  Vina 
niedicata  (.Vnaestheticuin),  Luffa  echinata  (Emeticum  und  Purgativum), 
Ptychotis  ojowan  (gegen  Kolik),  Amoraum  elettarum  (Antasthmaticum), 
Pimpinella  .^nisuni  (Galaotagogum).  Doliclios  sinensis  (führt  Flatus 
herbei),  Minosa  Seri.ssa  (Anoden um),  Aconitum  Napellus  (Toxicmn), 
Cannabis  sativa  iSedativuui).  Kieinus  rommunis  iLaxans).  Spermacoce 
hispida  (Emeticum),  Convolmlus  Tuiijethum  (Laxans).  Symplocos  race- 
mosa  (Laxan.*«),  Embelia  ribes  (Anthelnünticumi,  Pentaptera  Arjuna 
und  Plectanthrus  seutellaroides  (gegen  Lithiasis):  Datura  alba,  nigra, 
Opium,  Nerium  odorum.  Calotropis  gigantea,  Gloriosa  superba,  Cocculos 
indieus  und  Sti-ychnos  nux  vomica  dienen  als  Narcotica.  Als  Anti- 
dote (^Agada'M  bei  Vergiftungen  werden  hauptsächlich  genannt: 
Vaugneria  spinosa,  Asclepias  germinata.  Convolvulus  Turpethura.  Ter- 
niinalia,  Curcuma  luuga.  (J.  xanthorrhizon,  Xynipbaca  odoiuta.  Brassica 
latifülia.  .Aconitum  ferox.  Aplirodisiaca :  Piper  lougunu  Aloe  per- 
folialu.  Pimpiuelhi  aiiisium.  Aeschynoniene  graudiflora,  Euphorbia 
pentagonia.  ("artlianius  tinctorius,  Carpopogon  pniriens.  Flacourtia  cata- 
plii'aeta,  Galedujia  arborea,  Phyllanthus  Emiica  u.  s.  w. 

Auch  tierische  Heilmittel  werden  ausgiebig  verwendet.  Ziegen- 
knochen werden  pulverisiert  und  mit  anderen  Ingredienzien  zu  einer 
Salbe  gegen  Fisteln  verarbeitt-l.  Elefantenzäliue  bei  Leukorrhoe. 
jMilcli  ist  sehr  heilkräftig,  menschliche  und  Elefanteumilch  vortreff- 
lich bei  Augenleiden,  Kuhmilch  befördert  die  Sumenbilduiig.  Biiffel- 
milch  den  Schlaf,  Ziegenmilch  heilt  Phthisis  und  Blutkrankheiten, 
Schafsmilch  betordert  den  Haarwuchs,  Stutenmilch  nützt  gegen  Eheu- 
matisnuis.  E.selsmikh  gegen  Husten,  Kanjelsmikh  ist  Laxans  und  wirkt 
gegan  Hydrops.  Asthma  und  Skrophulose.  Molken  und  Butter  sind 
gleichfalls  vortrelf liehe  Heilmittel.  —  A'erbrannte  Haare  gegen  Haut- 
wunden. Ferner  Fleisch.  Fett,  Urin  (besonders  l'rin  der  Kuh),  NägelJ 
(Käucherungen  gegen  ^lalariat,  Mist  Kuhmist  gegen  Entzändungeii" 
und  Hautverfärbungen,  Elefantenmist  gegen  Lepra),  Blut  (als  Stärkungs- 
mittel). 

In   hohem   Ansehen   standen   bei   den   alten   Indem   die   niine- 
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ra  lisch  eil  Arzneimittel,  die  vou  ilmeii  bereitij  innerlich  verwendet 
den.  Die  Metalle  zerfallen  in  zwei  Klassen :  Haupt-  und  Neben- 
'metalle.  Die  sieben  Hanptmetalle  sind:  (iold,  Silber,  Kupfer,  Zinn, 
f-IIei,  Zink,  Eisen.  Die  Nebennietalle  sind  Kompositionen  der  Haupt- 
nietalle:  -Messing,  Kupfersulfat,  Bleiox^'d  u.  s.  w.  —  Zu  den  „rasa" 
(Freuden  d.  h.  der  Aerztei  gehören  Quecksilber,  Schwefel,  Arsenik. 
Hleisnlfate.  Borax,  Alaun,  Eisensulfat.  Zinkcarbonat,  Bieifj^lätte.  Auch 
Edelsteine  kommen  zur  Verwendung  (Diamant,  Rubin,  Saphir,  Topas, 
Onyx  u.  s.  w.),  ferner  Silicate,  Salze  (Potiasclie,  Kochsalz,  fliloivun- 
mouiuni.)  Vegetabilische  Arzneimittel  sind  nach  dem  Glauben  der 
Inder  nicht  so  wirksam  wie  metallische.  (Pilanzenpulver  sind  niu* 
2  Monate.  Pillen  und  Tinkturen  1  Jahr,  ölige  Präparate  IT»  Monate 
wirksam).  So  ging  das  B(^miih<^n  der  indischen  Aerzte  dahin,  metallische 
Mittel  mit  den  Kräften  der  ptianzlichen  Heilmittel  zu  begaben.  Dies 
erreicht  man  durch  chemische  Prozesse  (Keiniguiig,  Oxydation.  Subli- 
mation 11.  s.  w.l  und  erhält  so  Mittel,  die  Jahre  hindurch  wirken. 
Gold  wird  gereinigt,  indem  man  es  in  dünne  Blättchen  schlägt,  diese 
werden  bis  zur  Kotglut  erhitjit  und  in  süsses  Oel  getaucht,  dann  wieder 
erhitzt  und  in  Molken  gelegt,  ein  drittes  Mal  erhitzt  und  in  Ktiluiiiii 
ibgekiUilt.  Dieser  ganze  Prozess  wird  siebenmal  wiederholt.  Dann 
ist  das  Gold  frei  von  allen  scbädli*  hen  Beimischungen.  P2s  wird  dann 
oxydiert,  und  so  als  Arzneimittel  gebraucht,  heilt  alle  Krankheiten, 
verlängert  das  Leben,  ist  Stimulans  und  .Vphrodisiacnm.  Aehnlich 
verfährt  man  mit  Silber.  Kupfer,  Zinn,  Blei,  Zink  und  Eisen. 

Von  allen  Metallen  wii'd  das  Quecksilber  iparada)  am  mei.sten 
rest'hätzt.  Die  Inder  scheinen  ilie  Ersten  gewesen  zu  sein,  die  den 
Merkur  als  Arzneimittel  verwendet  haben.  Er  wird  schon  bei  Curaka 
und  Susruta  als  soh'hes  erwähnt'),  und  sowuld  äusserlich  als  auch 
innerlich  verordnet.  Es  werden  dem  Quecksilber  göttliche  Kräfte  zu- 
ge.schneben.  Die  Arznei,  die  etwas  ^lerkur  enthält,  gilt  für  besonders 
heilkräftig.    Ein  Sinichwort  lautet: 

j.Der  Arzt,  welcher  die  HeilkrHfte  der  Wurztlu  und  Kräuter  kennt, 
ißt  ein  Mansch,  der,  welcher  die  des  AVassers  luid  Feiu^rs  kennt,  ein  DümoD, 
wer  die  Kraft  des  Gebetes  kennt,  ein  Fropiiet,  des  Quecksilbers,  e;u  Gott." 

Die  zahlreichen  Yurrichtungeu  und  Apparate  zur  Herstellung  äf^v 
verschiedenen  Präparate  des  (Quecksilbers  lieissen  Yantra. '-)  (Queck- 
silber fand  gegen  alle  müglicheii  Krankheiten,  vor  allem  Hantleiden, 
auch  fieberhafte  Krankheiten  (Pocken).  Nervenleiden.  Lungenatfektionen, 
später  gegen  Syphilis  Verwendung. 

Die  Formen  der  Arzneien  waren  Tinkturen.  Elektuarien. 
Tropfen.  Pulver.  Inhalationen.  Räiichei  ungen.  Bäder.  Infusionen.  Gar- 
garlsinen,  Salben,  Pasten.  Pillen,  wässrige  Extrakte.  SupiK>sitorien. 
T>ekokte.  Ptiaster.  Bolus.  Konfektionen,  Syrupe.  Emulsionen,  Lotionen, 
Spray.  Dämpfe,  Gele.  Linimente.  Komentationen.  Bougios  u.  a.  m.  •') 
Es  giebt  vier  Arten  von  Mesemittelu:  imlverförmige  (durch  ein  Roiir 
einzuschnauben),  Pasten  (in  die  Nase  einzuführen).  Kauch  von  ver- 
brannten Harzen.  Raueli  von  Haaren  und  Federn. 


*i  Näheres  über  die  Geschichte  des  yueclisilbers  bei  den  Inittni  hei  .1.  Bio  eh. 
^DcT  rrsjinmg  «1er  Syphilis',  Jena  1901  Bd.  I,  S.  128—129. 

*i  Vgh  BhairvaT  .Siiili  .Tee  a.  n.  0.  143-14«  uml  Tafel  l— 0. 

')  r#ewiiliie  nn«l  Masse:   hei  ßhativat  Siuh  Jeu*  a,  «.  0.  S.  14it — 150;  feruer 
Tab.  1  IL  II  als  Anhang  jcu  Bd.  U  d«'r  Ilesslerscheii  .Sn^ruta-Uebersetznng. 
HjuuU>uch  ,\vr  0«»ftclil<hte  »lev  Sledlzin.     B.l.  I.  10 
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Besondere  Ei-wähnuijg  verdienen  auch  die  Toxikologie  und 
Aphrodisiaca.  Indien  ist  recht  eiirentlich  das  Land  der  <tifte. 
Diese  spielen  in  Leben  und  Sitte  des  Volkes  eine  bedeutende  Rolle. 
Daher  ninss  der  Arzt  die  Zahl  und  Natur  der  Gifte  genau  kennen. 
Es  e:iebt  zwei  Arten  von  Giften:  „Sthävara**  { vegetabilische  und 
mineralische)  und  „Jatigama'*  i animalische).  Datura.  Arsenik.  Aconitum 
Napellus  u.  a.  gehören  zur  ersten  Klasse;  Insekten-.  Skorpionen.  Eid- 
echsen-, Schlangen-.  Tollwut-.  Fuchs-.  Schakal-,  Wolf-.  Bären-  und 
Tig;ergitt  zur  zweiten  Klasse.  Es  g:iebt  allein  80  giftij^e  Schlangen, 
die  in  fünf  Klassen  zerfalleu.  Je  nachdem  ilir  Gift  das  Fett,  die  Ein- 
preweide.  die  Knochen,  das  Mark  oder  den  Samen  vergfiftet.  Letzterer 
Fall  ist  absolut  tiVilliclj.  Die  Hauptantidote  wurden  oben  erwähnt. 
Innerlich  g:enommen<'  fTifte  werden  mit  kaltem  Wasser  und  Brech- 
mitteln behandelt,  mit  Aderlass  und  der  Mischung  der  „fünf  Salze" 
(Piper  lungum.  nigrum.  Inorv^er.  Honig).  Beim  Schlangenbiss  wird  der 
Teil  oberhalb  der  Wunde  zusammengeschnürt,  oder  die  Bissstelle  aus- 
geschnitten, ausgebrannt,  ausgewaschen,  ausgesaugt.  Berühmt  sind 
die  indischen  „Giftmädchen",  die  durch  ihren  Umjrang  töten. '  i 

Bei  der  äusserst  subtilen  und  merkwürdigen  Ausbildung  «ler  Ars 
amatoria  bei  den  alten  Indern  warten  die  At»hrudisiaca  von  nngewühn- 
Hch  grosser  Bedeutung.  Der  Inder  betrachtet  eine  gewi.sse  Variation 
und  ein  künstliches  Kaftiuenient  in  den  geschlechtliclien  Beziehungen*) 
als  sehr  gesnndheitszuträglich  und  als  von  den  Göttern  gern  gesellen. 
Die  vei^schiedenen  „Figurae  Veneria"  (48)  gelten  deshalb  als  durchaus 
zulässig.  Tag,  Stunde,  Art  des  Coitus  werden  genau  vorgeschrieben. 
Es  giebt  gewisse  ^lanipulationeii  vor.  wähi-end  und  nach  dem  Beischlaf. 
Ungues,  lingua,  dentes  werden  zu  aphrodisischen  Zwecken  in  Bewegung 
gesetzt,  künstliche  Vergriisserung  des  Gliedes  auf  verschiedene 
Weise  (z.  B.  durcli  Biss!  und  durch  Insekten)  zu  en-eichen  gesucht. 
Lingani  (Penis)  und  Yoni  (Vulva)  geniessen  göttliche  Verehrung.  Die 
zahlreichen  aphrodisischen  ^Medikamente  sind  oben  erwähnt  worden. 
Ausserdem  wer<len  Gesaug.  Mondenscheiu.  Musik,  Blumen  u.  s.  w.  zur 
iSteiyfernng  des  Geschlechtstriebes  herangezogen.  Kinderlosigkeit  jj-ilt 
für  das  grösste  Ingliick.  Während  lier  Menstruation,  am  8..  14.  und 
15.  Tage  jedes  Monats,  am  Sterbetage  der  Eltern  ist  der  Coitus  ver- 
boten. „Faules  Fleisch,  alte  Weiber.  Herbstsonne,  halbgeronnene 
Milch,  Morgencoitus  und  Morgenschlaf  sind  verderldich."  Im  Sommer 
soll  man  alle  14  Tage,  in  den  anderen  Jahreszeiten  alle  3  Tage  den 
Beischlaf  ausüben.  „Plentis  venter  non  amat  Hbenter"  ist  eine  indische 
Variation  des  Sprichwortes.  Auch  auf  den  (ihinben  an  das  Versehen  wii-d 
beim  Coitus  Kücksicht  genommen  (durch  freundliche  l^mgebung  m  s,  w.). 


Spezielle  Pathologie  und  Therapie. 

Schon  die  Veden  wei.sen  eine  beträchtliche  Zahl  von  Krankheits- 
namen auf.  In  den  systematischen  AVeiken  der  indischen  ^ledizin  ist 
die  Meng»^  der  Krankheiten  eine  erstaunlich  gi'osse.  Auch  hier  wird 
oft  jede  einzelne  Krankheit  je  nach  der  \'erschiedenheit  der  Symptome 


*)  Vgl.  über  diese  den  .\b8chnitt  .,Dii?  indisclien  Gifttnädcheu"  in:  „Der  Ir- 
eprnuir  der  .^vpliilLs*'  von  .T.  Pilorh,  Teil  IL 

•)  V«!,  <lnrü)ieT  (lius  „Kümusritrara  des  VatsySynna",  deutsch  von  R.  Schmidt, 
2.  Anü.,  Leipziif  190U:  „AnaiiifM-Raiiffa"  von  Kalyana  Malla,  fraii»')».  rebensetiff. 
Paris  imi. 


lüdisihe  Mytliziu. 

irrtiiip  Aiizalil  neuer  Katei>:i>n*eii  aut)?elöst.  Es  jjiebt  z.  B.  25  ver- 
srhierlen»'  Arteil  von  PMeher  (n.irh  l'araka  l'^),  unter  denen  Iiaupt- 
säc'hlich  ^falaria-Formen  zn  verstehen  sind.  20  Varietiäten  derOonorrlioe, 
r»  Art  «Ml  der  Absressi*.  9  Karbunkel,  8  'J'ypm  des  Diabetes,  1>  Ery* 
sipelas,  74  Älundaffektionen,  18  Hautkranklieiten,  21  Wurmleiden  u.  s.w. 
Jht  Inder  haben  eine  selir  :<ubtil  ausofebildete  Lokalpatholos:ie  und 
Lokaltherapie-  Unter  den  Symptomen  spielen  Anämie  (Paiidiiro|ü:a), 
Blntunf;en.  Gelbsucht.  Fettsuelit  und  Abmagerung  eine  grosse  Kolle. 
Wie  schon  erwähnt,  kannten  die  altindischeii  Aerzte  das  Hauptsymjjtoni 
des  Diabetes,  den  süssen  Gesehuuu'k  des  Urins,  und  vielleicht  auch 
die  Albuminurie  (schaumiger  Uiini  Der  als  unheilbar  ang^-sehene 
iJiabetes  wird  vorzüglich  mit  Erdharz  behandelt.  Die  indische 
<^')iolera  wird  mit  Brechmitteln,  Erwärmung  des  Körpers,  auch  mit 
Asa  fuHida  und  Adstriugenlien  innerlirh  (Susruta)  oder  mit  weissem 
Pfeffer  und  Opium  (laraka)  kuriert.  Zahlreiche  Hantkrank- 
heiten  ((TeschwUre,  Kerion  Celsi.  .\Jopecie,  Pityriasis  capitis,  Favus. 
Canities.  Acne.  F^czem,  Xaeviis,  Vei'ruea.  Erysipel}  werden  bescbriebi'u. 
Von  Interesse  ist  die  Erwähnmisr  von  Hauteiitzi'milunfri'n  infolge  von 
Berührung  mit  Blüten.  Fiürlitm,  Saft  von  Semecarpus  Aracardiuni, 
stachligen  Insekten.  Die  Jhia  Utk  rankheiten  werden  durch  Einreibung 
von  Pasten  und  Salben,  durcli  Aetzmittel  n.  s.  w.  behandelt.  Die 
Pocken  tmäsimkäi  kommen  als  selbständige  Krankheit  erst  später 
von  fehlen  im  Bower-Mskr.  und  bei  Caräka,  ebenso  ist  der  Cult 
einer  P<ickeng(ittin  späteren  Ursprungs  (Ürth-Jolly).  Besonders 
reichhaltig  ist  das  Kapitel:  Lepra.  Die  schwerste  Form  des  .\us- 
tzes  heisst  im  Veda  .,kustha'\  sogen,  „schwarzer  Aussatz".  Die 
•gsten  Sünden  werden  im  Jenseits  mit  „kustha"  bestraft.  Der 
„knsthin''  ist  erbunföhäg.  Nach  Jolt,y  hat  die  medizinische  Litteratur 
diesen  Begriff  etwas  weiter  gefasst.  Schon  das  Bo wer- .Mannskript 
versteht  unter  ,,knstha"  verschiedene  Hautleiden,  Ursachen:  schäd- 
liche Nahrung,  wit-  z.B.  Milch  mit  Fischen.  Unterdrückung  der 
natürlichen  Ausscheidungen,  körperliche  An.strenguug,  starke  Erhitzung 
nder  Erkältung,  sexueller  Verkehr  bei  Indigestion,  Vi-rsiimligungen 
gegen  Brahmanen,  Lehrer  oder  in  früherem  Leben.  Vorzeichen: 
Die  Haut  ist  glänzend  und  rauh,  starke  oder  keine  Schweisssekretion. 
Verfärbung,  Hitze,  Jucken.  Taubheit  einzelner  Theile.  starke  Schmerz- 
haftigkeit  von  Wunden  und  f4escliwüren,  leichte  Entstehung  und  lang- 
same Heilung  derselben,  dunkle  Farbe  des  Blutes,  Exanthem  von  roter 
Farbe.  Schmerzen.  Mattigkeit.  Es  giebt  18  Arten  von  kustha 
(7  schwere.  11  leichte).  Dutt  glaubt,  dass  unter  diesen  sich  auch 
die  Ichthyosis  und  die  Elephantiasis  beönden,  ferner  Psoriasis, 
Pityriasis.  Herpes  tonsurans,  Impetigo  u.  s,  w.  Die  Lepra  ist  nicht 
bloss  in  der  Haut,  .sondern  auch  in  den  inneren  Organen.  Hautlepra 
hat  bereits  Lähmung  der  Hände  und  Füsse.  .\bfall  der  (Glieder  zur  Folge. 
Die  innere  Lepra  lin  Mark  und  Knochen)  verursacht  Einfall  oder  Ab- 
fall der  Xase.  Rittun^-'  der  Augen.  Stimmlosigkeit.  Der  Keim  der  Krank- 
heit geht  in  Saunen  und  ..Meustrualbluf-  über  und  vererbt  sich  dann. 
Hantlepra  ist  heilbar,  innere  Lepra  nicht.  ..Kustha"  ist  naih  Susruta 
ebenso  wie  Schwind.sucht.  Fieber.  0](hthalmie  und  epidemische  Krank- 
heiten (Pocken  u.  a.)  durch  häufige  Berührung.  Atem.  Zusannuenspei.sen, 
Zu.samnien liegen  und  -sitzen.  Kleider.  Kränze  und  Salben  übertragbar. 
Nach  Caraka  verursachen  ..Würmer*  das  Abfallen  der  (tlieder,  Fiebei* 
u.  a.  bei  der  Lepra.     Behandlung:   Verschiedene  Abkochungen  mit 
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Butter  uiiil  Gel  alle  14  Tage  ein  Brerhmittel.  monatlich  ein  Abführ- 
mittel, alle  drei  Taffe  ein  Nasenniittel.  alle  sechs  I\Ionaty  Aderlass,  Diät. 
fronnue  L«?bensweisf.  Meinung  des  Cuitus.  FleiiJ<'l»es  nnd  geistiger  Ge- 
tränke, —  Neben  kiistjia  wird  oft  der  „weisse  Aussatz"  (svitrai  er- 
wähnt, eine  leichtere  Krankheit.  Diesem  verwandt  ist  „kilasa"»  die 
schon  im  Atliarvaveda  als  eine  durch  weisse  und  graue  Flecken 
charakterisieite  Krankheit  geschüdeit  wird.  Nach  Dutt  ist  ..kilasa"  = 
Leukoderma.,  Vitiligo.  nach  Jolly  aber  auch  Lepra  anaesthetica.  Nach 
Susruta  sitzt  kilasa  nur  in  der  Haut  und  ist  ohne  Ausfluss.  zei'stflrt 
aber  die  Haut,  juckt,  gleicht  bisweilen  Brandwunden.  Kiläsa  der 
(7enitalien,  Handtiächen.  Lippen  ist  unheilbar.  Fenier  giebt  es  n<ich 
eine  Krankheit  ..vatarakta"  iWindbiuti,  die  auf  Lepra  bezogen  wird, 
wahrscheinlich  aber  auch  gichtische,  rheumatische  Leiden  und  Derma- 
tosen umfa.sst  (Jolly). 

Unter  den  veneri scheu  Krankheiten  giebt  es  zunächst  (nach 
Yjigbhata)  23  Krankheiten  der  männlichen  Genitalien;  von  diesen 
scheiden  aber  IS  sogenannte  ^.snkadosa'*  aus,  die  durch  Stimulantien 
hervorgernt'en  werden.  Besonders  oft  kommt  „upadainsa"  vor,  eine 
Erkrankung  des  Penis  (durch  Verletzungen  beim  Coitus  mit  den 
Händen,  Nägeln  nder  Zähnen  (sici.  Unterlassung  der  Abwaschung 
post  coitum,  Benutzung  von  verdorlieuem  Wasser  znr  Abwaschung, 
Verkehr  mit  einer  menstruierenden,  uuieiulicheu  oder  an  einer  Frauen- 
krankheit leidenden  PVau.  erzwungeneu  Coitus,  Gebrauch  von  Stimu- 
lantien  u.  s.  w.i.  die  sieb  diu'ch  rauhe,  aufgesprungene  Haut,  Priaids- 
mns.  Schmerzen,  schwarze,  sclimerzhafte.  gelbe  oder  rote  Pusteln, 
leigenähnliche,  heftig  brennende,  rasch  reifende  Geschwulst,  Aus- 
fluss u.  s.  w.  auszeiciiuet.  mit  HiMienanscliwellung  verbunden  ist,  ott 
zur  Zerstörung  des  Gliedes  und  zum  Tode  tlihrt.  Wenn  das  Heisch 
am  Penis  geschwHiuien.  von  AVürniern  zerfi-esseu  ist.  so  dass  nur  noch 
die  Hoden  übrig  sind,  so  ist  der  Fall  huttnungslos.  Upadanisa  wird 
zunächst  mit  (»eleu  und  Wanne  behandelt,  dann  macht  man  einen 
Aderlass  am  Penis  oder  setzt  Hintegel  an,  verordnet  Laxantien  und 
Brechmittel,  ancli  wohl  ein  Klystier,  lässt  warme  und  kalte  Ein- 
reibungen, Abwaschungen  und  Umschläge  machen.  Kiter  muss  mit 
dem  Messer  beseitigt  werden.  Lpadamsa  kommt  auch  bei  I'^rauen 
vor,  —  „Avapätika"  ist  Parapliimose.  „arsas"  sind  juckende  Fleisch- 
auswüchse am  Penis  (innen  und  äussern  oder  schwammartige,  schleimige. 
Blut  entleei'ende  Gebilde  in  der  \'agina,  die  unbehandelt  die  männ- 
liche Potenz  bezw.  die  Menstruation  zt^i-stören.  Ferner  werden  Pol}T>en 
der  Harnr(ihre,  Phimose,  ötriktureu  erwähnt.  Bei  letzteren  wird  in 
die  Harnröhre  eine  eingefettete  Röhre  eingeführt,  alle  drei  Tage  von 
etwas  grösserem  Kaülicr,  odt-r  es  wird  auch  die  \'erengerung  mit  dem 
Messer  belumdelt.  ,.Lingavarti'\  „Lingac-ias*-  iPenisgeschwün  ist  ehi 
hahnHukinnmähnliclHM*  Answuclis  an  den  (lenitalien.  der  chirurgi,sch 
oder  dnrch  Einreibung  des  Saftes  von  Bei'beris  asiatica.  Realgar  u.  a. 
behandelt  wird.  Joli.y  hat  ganz  richtig  erkannt,  da.ss  „ai-sas"  (sonst 
..lingarsas'-  nnd  „lingavarti"  dieselbe  Ki-ankheit. 
J'ormen  derselben  t»ezeichnen  und  zwar  unsere 
'  e  g  (*  t  a  t  i  0  n  e  n  ( spitze  tVjndylonn%  Feigwai'zen ).  Sie 
haben  uiclits  mit  Syphilis  zu  thun.  Diese  Krauklieit  wiid  vielmehr 
als  ..phiranga.  phirangaroga".  „phirangamaya"  erst  in  den  Schnfteu 
des  16.  JahrhundtM't.s,  zuerst  im  Bhavaprakasa  genannt;  denn  der  in 
Europa  zunächst  darüber  bekannt  gewordene  Pa.s.<sus  aus  einem  Skrt.- 
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der  kgrl.  Bibl.  in  Berlin  fCIiambers  510^^)  ist  nach  E.  Sieg,  der 
ttir  den  Veif.  denselben  iibeisetzt  hat.  wörtlich  aus  dem  ßhava- 
prakssa  (4.  50 1  entlehnt.-)  Er  bezieht  siel»  auf  die  ..Frankenkrank- 
heit"  und  ihre  Eiuschlepiiung  naeti  Indien  durch  die  Portufriesen.  Die 
Syphilis  ist  danach  eine  ..Beuleukrankiieit*'.  die  durch  intimen  Verkehr 
mit  einem  ..iihiraü^in"  lEurojiäer)  oder  einer  ..phiraüginr*  (Europäerin) 
ent.steht.  Es  giebt  einen  äusseren  ( Hanteniptionen )  luid  inneren 
phirai'iga  (Gelenkatfektionen,  Rheumatismus i  und  einen  ä  u  s s  e  r  1  i  c  h  - 
inneren.  Komplikationen:  Abmao^eruug:,  Kräfte  verfall.  Einfallen  der 
Nase,  Knochenatfektionen.  Hauittmittel:  Quecksilber,  besonders  inner- 
lich I Pille  mit  Weizen,  die  ohne  die  Zähne  zu  beruh leii  mit  Wasser 
hiniinter^eschlnrkt  wird),  änsserlich  als  Rauclieruuji:  oder  Eiin-eihiing^. 
Zweites  Mittel  jregen  Syphilis  ist:  Sassapaiilla  (cobacini.  Chobchini), 
Wurzel  von  Smilax.  JoHy  zweifelt  nicht  an  der  europäischen  Her- 
kunft der  Syphilis. 

Chirurgie. 

<  »b^deich  chirurgische  P^ingiifte  von  den  alten  Indern  nnr  im 
fttissersten  Nittfalle  beim  Versagen  aller  übrigen  Mittel  gemacht  wurdeu, 
liar  doch  die  Chirurgie  (Salyai  eine  hohe  Ausbildung;  bei  ihnen  erlangt. 
lUe  eminente  Keiidichkeit  der  Inder,  der  sorgfältige  \'erbau(l.  die  aus- 
gezeichnete Nachbeiiandlung  sicherten  den  glücklichen  Erfolg  auch 
sehr  kühner  Oiienitionen  (Laparotomie,  Rhinuplastiki,  welche  die  in- 
dischen Aerzte  ftüiber  als  die  Aerzte  aller  übrigen  Völker  ausgeführt 
haben.  Dieselben  verfügten  auch  bereits  iiber  ein  sehr  i'eichhaltiges 
Instrumentarium  (12r> — 131  chirurgische  Instrumente).  Diese.'^  wird  in 
die  „Vantra''  [Apparate,  Hiifsinstrunieutej  und  ,,Sastra''  (eigentliche 
Instrumente)  eingeteilt.  THe  11)5  Vantras  sind  Piucetten,  Zangen  (für 
Polj^peni.  Tuben,  Katheter,  Bougies,  die  Kleidung  des  Patienten  und 
als  wichtigstes  Yantra  die  Haml,  die  als  das  beste  aller  Instrumente 
betrachtet  wird.  Die  20  Sastras  sind  Messer,  Lancetten,  Sägen, 
Seheren.  Troicarts,  Nadeln.  Bistiiris  u.  s.  w.  -)  Alle  Instrumente  sind 
aus  bestem  Stahl  hergestellt  und  werden  in  luilzeruen  Etuis  auf- 
hewahrt.  Operationen  werden  nur  an  glückbringenden  Tagen  vor- 
genommen, der  Patient  muss  gegen  <  >steu,  der  Operateur  gegen  Westen 
sehen.  In  schwierigen  Fällen  wird  der  Patient  narkotisiert  (haupt- 
sächlich mit  der  Drogue  .,Sammohini"i.  Vorbei-  wurden  die  Operationen 
an  Früchten  (Küibis)  eingeübt,  oder  an  toten  Tieren.  Blutentziehungen 
wurden  durch  Arlerlass.  Schröpf  köpfe.  Blutegel  vorgenommen,  Cauteri- 
j*ationen  vermittelst  heissen  Sandes.  Feuers  (bei  Schlangenbissen) 
siedender  P'lüs.sigkeiten  ausgeführt.  Nach  Susruta  ist  ein  Aetzmittel 
besser  als  das  Messer,  Glühende  Nadeln  wurden  bei  Milzsrhwelluug  ins 
Milz]^>areocliym  eingestossen,  mit  sehr  günstigen  Erfolgen.  Als  Klystier- 
und  Injektionsspritzen  wurden  die  Harnblase  von  Schweinen  und  anderen 
Tieren,  ledei-ne  Scliläuche  mit  goldener  Kanüle  u.  s.  w.  benutzt. 

Die  Wunden  zerfallen  in  gequetschte,  geschnittene,  gehauene,  ge- 
stochene, perforierenrie  u.  s.  w..  werden  zum  Teil  genaht  (Kopf).  Zum 
Ausziehen  von  Fremdkörpern  wird  auch  der  Mairnet  gebraucht.  Kälte, 
heisses  Oel,  Kompression  g«*gen  Blutungen.     Gesrhwüre.  A bscesse.  G«- 


»)  a  Weber,  Verz.  der  Berl.  Skr.-Handacliriften  B4.  I  X«.  996. 
«)  Vpl.  die  anf  Tutel  7—10  bei  BhaifViU  Siiili  J^'e  .%  a.  0.  zwischen  .s.  182 
IL  183  ahgebildet^Mi  altimiischeu  cliintrgix^-hen  lustruuiente. 
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scliwillste  werden  sehr  zweckmässig-  behandelt  dncision.  Exstirpation, 
Arsensiilben  f^eo^en  Neoplasmen).  "  Bei  Fiaktnren  und  Luxatiniien 
komoieii  feste  A'erbände.  Schienen  und  Extension  durch  künstliche 
Vorrielitungen  zur  Anwendunis^. 

Die  Inder  führten  die  L  a  p  a  r o  t  o m  i  e  und  D a r in  n  a  h t  (Anieisen- 
naht)  aus  M,  operieiten  ifastdarnifisteln  mit  Messer  oder  Canteriuni. 
entfernten  den  Stein  dnrch  Sectio  periuaealis  (genau  nach  der  Methode. 
<iie  auch  t'Ei.srs  besclireibt),  bei  Frauen  von  der  Scheide  aus.  Be- 
j^ondei-s  glanzvoll  ist  die  plastische  Chirurgie  dei  alten  Inder.  Sie 
übten  die  Oto-.  Oheilo-  und  vor  allem  die  ßhinoplastik.  die  wegen 
der  Häufigkeit  des  Absciineidens  der  Nase  (als  Strafe)  eine  gewöhn- 
liche Operation  gewoi'deii  war.  Der  gestielte  Lappen  wurde  aus  der 
Wange  gebildet.'-' i  narhdeyi  man  auf  diese  ein  Pflanzenblatt  von  der 
Grösse  der  Nase  gelegt  und  den  vonleren  Teil  der  Nase  angefrischt 
hatte.  Die  künstliche  Nase  wurde  mit  Salbe  von  rotem  Sandel-  und 
Süssholz  bedeckt  und  dann  ein  guter  Verband  angelegt. 

Augenheiikunde. 

Das  Ange  ist  eine  Vereinigung  aller  Elemente.  Ausser  den  Lidern 
giebt  es  4  Angenliäute.  Die  Linse  gilt  als  Ort  iles  Sehens.  Es  giebt 
76  Augenkrankheiten  (Geschwür  der  Huiiihaut.  Entzündung  und 
Trübung  derselben.  \*orfall  der  Regenbogenhaut,  VerschÜessung  der 
Pupille.  Sch^ritis,  Phlyktänen.  Chalazion,  Hoideohnii.  Trachom,  Con- 
juiictivtiis.  Ectropium.  Lidkrampf.  Ptosis,  Trichiasis.  Biennorrhoea  neo- 
natorum u.  s.  w.K  Sehr  interessant  ist  die  Beschreibung  des  ^lilz- 
brandes  der  Lider: 

,,Ein^  andere  Art  bildet  sich  an  den  Augenlidern  äbulicL  einer  Pflaume 
und  ist  schnierzhaft,  hart,  dick,  feucht  und  eitert  nicht,  sondern  wird  aus- 
gedehnt und  knotig;  wenn  Wind,  Galle  und  Schloim  in  Unordnung  sind, 
erscheint  die  Schwellung  oberhalb  des  Augenlids,  bricht  auf,  und  Blut, 
Wasser  und  Eiter  werden  entleert  durch  mehrere  Oeffnungeu.  In  diesen 
Fällen  ist  der  Schmerz  so  heftig,   dasa  er  einer  Vergiftung  ähnelt." 

(IlirHcliljerg.t 

Die  Therapie  der  Augenkrankheiten  ist  eine  ziemlich  zweck- 
mässige (kalte  rmschläge.  Breiumschläge.  Abkochungen  von  Eibisch. 
Ingwer,  Streichen  von  Arzneien  über  unti  unter  die  Lider.  Skari- 
fikationen  der  Lider  bei  Blennon-hoe  der  Neugeborenen.  Extraktion 
von  Fremdki3]"pern  u.  a.  ui.).  Hirschberg  konnte  aber  die  Angabe, 
dass  Susruta  die  Star-Operation  beschrieben  habe,  nicht  be- 
stätigen, da  die  Beschreibung  zu  undeutlich  sei. "') 

Geburtshilfe,  Gynäkologie  und  Kinderheilkunde. 

Der  Uterus  hat  die  Gestalt  eines  Fischmaules.  ^hm  unterschied 
das  Cavum  uteri  und  den  äusseren  Muttei'mund  \'um  Seheideneiugang. 
Die   Eierstöcke   werden   nicht   erwähnt.    Das   Menstrualblut   stammt 


M  Vitl.  die  Stelle  des  Su»rnta  naoh  Stenzlers  Uebersetzung  bei  Itaeser 
a.  a.  0.  Bd.  I  S.  30. 

')  Siehe  Stenzlers  reltersetzuner  der  Su^rnta-Stelle  bei  Haeser  I,  31— 32. 

")  Vfirl-  die  r'ebersetznnjj:  der  Stelle  durt'li  Gustav  Oi)i)ert  bei  Hirsch  bei"  ff 
A.  a.  0-  S.S8— 39.  .Starheiäst:  LinganHiia  ^\VeseDsrerln8t(,  inantba  (niath  ==  qnirlenl, 
Netrapa^la  (Hlllle  ant  dem  Anget.^ 
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^aus  dem  Cbylius    Die  Menstruatiuo  beginiU   im    10.   oder   12.  .lahre, 

Miert  bis  zum  50.  Jahre.    8ie  wird  durch  die  Luft  bewirkt.    Die 

'Konception  fre.schieht.  durch  die  A'ereinig-iiiig;  des  männlichen  Samens 

mit  dem  Menstrualhhit.     ^riidL-heu  sollen  nach  dem  12.,    .Männer  nach 

|4ein  25.  .hihre  heiraten.    Ikisclilaf  während  der  Mense.s  erzeugt  tote 

'Kinder  cnier  ^lonstra,  durcli  Amor  le.shicns  werdeu  knochenlose  Kinder 

jjrodnziert!    Die  Schwangerschaft  dauert  durchschnittlich  10  Monate. 

Die  Brüste  schwellen  durch  das  Menstnutlhlut  an.    Sorgiältig  war  die 

Diätetik  der  Schwangerschaft  bei   den  Indern  (Furcht  vor  Verseben), 

sie  hatten  eigene  Gebärhäuser. 

Der  Embryo  zeigt  im  dritten  Monat  die  Her\-oiTagunge.n  des 
Kopfes  und  der  Extremitäten,  im  vierten  Herz,  im  fiinften  differenzieren 
Mcb  die  einzelnen  Krirperteile,  im  sechsten  regt  .sich  die  rsyclie.  Die 
harten  Kürperteile  entstammen  dem  männlichen  Samen,  die  weichen 
dem  Menstrualblut.  Zwillinge  entstehen  duixh  Teilung  der  Sninen- 
menge.  Die  TTi'Siichen  der  Geschlechtsverschiedenheit  beruhen  auf  der 
jeweilige«  Prävalenz  des  Samens  oder  .Menstriialblutes.  Für  das  Er- 
zeugen von  Knaben  oder  ^lädchen  existieren  sorgfältige  Voi"sehriften. 
Bei  der  Eotldndung  assistieren  vier  Frauen.  Aboi't  wird  undeut- 
lich beschrieben,  ebenso  die  Nachgeburt,  welche  durcdi  äussei'en  Druck, 
S<*hüttehi  des  Körjiers  der  Kreissenden  und  Hiecbmittel  entfernt  wird. 
Die  altindisclie  Gebnrtsliilfe  kannte  nicht  das  enge  Becken,  ebenso- 
wenig eine  kombinierte  äussere  und  innere  Methode  zur  Wendung  auf 
den  Kopf.  Die  \\'endung  auf  die  Füsse  ist  den  Indern  und  Hippo- 
kratikern  unbekannt  <  Fa  s b  e  n  d  e  r).  Bei  unvollkommener  Fusslage  und 
>  '  je  holten  die  Inder  den  zweiten  Fuss  bezw.  beide  Füsse  heivur. 
<t,  dass  die  altindischen  Aerzte  den  Kaiserschnitt  an  der 
Tuten  kannten,  den  die  Ifippokratiker  nicht  erwähnen.  Die  Patho- 
logie d  e  s  W  0  c  li  e  D  b  e  1 1  e  s  und  die  G  y  ii  ä  k o  1  o g  i  e  ist  sehr  diirftig. 
Die  Diätetik  des  Woclienbettes  und  der  Neugeborenen  verdient  da- 
_ gegen  alle  Anerkennung.  Mutter  und  Kind  werden  nach  der  Geburt 
'  jewaschen,  enst  nach  1' .,  Monaten  wird  die  Wöchnerin  entlassen,  This 
Kind  bekommt  am  ersten  Tage  Honig  mit  flüssiger  Butter,  am  zweiten 
und  dritten  Tag  eine  Handvoll  Muttermilch  mit  Honig  und  Butter, 
dann  die  Mutterbrust.  Für  das  Lager  des  Kindes  werden  sehr  subtile 
Vorseliriften  gegeben,  .\mmen  sind  sehr  gebräuchlich,  müssen  diätetisch 
leben,  schwere  Speisen  vermeiden,  dürten  nicht  kalt  baden  u.  s.  w. 
Arznei  wird  dem  Kind  vieltach  durch  die  Mutter-  oder  Anmienbrust 
zugetuhit.  die  entweder  von  der  Frau  eingenommen  oder  als  Paste 
auf  deren  Brust  verriehen  wird.  Die  Medikamente  werden  selir  genau 
nach  den  einzelnen  Lebensnnmaten  und  .lahren  des  Kindes  dosiert. 
Brechmittel  sind  verpönt,  AbHihnnittel  werden  nur  selten  angewendet. 
Vieltach  werdeu  Blutegel  den  Kindern  appliziert. 


Standesverhältnisse  und  Deontotogis. 

Die  älte.sten  Aerzte  der  luder  waren  Priester.     Eret  später  bildete 

sich   ein    eigener  Aerztestand:    die   Vaidyas  (litauisch  ähnlich  = 

L-Taistas,  Arzt).')    Neben  den  Aerzten  bilden  die  Vaisyas  (Heilgehilien) 

Feine  niedere  Klasse.    Der  Stand  der  Aerzte  war  ein  hoch  angesehener 

wegen  seines  hervorragenden  wissenschaftlichen  Strebens,  das  Medizin 


*)  Von  »Veda"  Wisaeuschaft,  also  eigentlich:  Gelehrter,  Weber. 
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und  Cliirurgie  in  gleichem  Masse  umfavsste.  „Der  Arzt,  dem  die 
Kenntnis  t!es  einen  dieser  Zweite  abgeht,  g^leicht  einem  Vogel  mit 
nur  einem  FlUj^rel*'  (Siisruta).  Mit  dem  12.  Jahre  begann  der  äi-zt- 
lirhe  rnternclit  und  dauerte  bis  zum  IS.  Jalii^e.  Ein  Lehrer  soll  nur 
4  bis  Vi  Schüler  zugleich  unterrichten.  Er  soll  „lauter,  gewandt,  rechte 
lieh,  uubescboiten"  sein,  seine  Hand  zu  regieren  wis.sen,  mit  den  nor- 
malen und  abnormen  Zuständen  des  menselilicheu  Körpers  vertraut, 
geduldig  und  liebreich  gegen  seine  iSchüler  sein.  Diese  stammen  am 
besten  aus  einer  Aerztefamilie,  sollen  Keuschheit.  Wahrheitsliebe  und 
Gehorsam  geloben,  sich  eitrig  der  Lektüre  ärztlicher  Schriften,  dem 
Futerricht  des  Lehrers  und  dem  Verkehr  mit  anderen  Aerzten  hin- 
geben {Carakai.  Nach  Susruta  muss  der  Arzt  eine  steine  Zunge, 
schmale  Lippen,  regelmässige  Zähne,  ein  edles  Antlitz,  wohlgefornite 
Xa^e  und  Augen,  ein  heiteres  Gemüt  und  feinen  Anstand  haben  und 
fähig  sein.  Mühen  und  Schmerzen  zu  ertragen".  Mit  feierlichen  Ore- 
monien  wurde  der  Schüler  vom  Lehrer  aufgenommen.  Der  Untemcht 
bestand  in  Lektüre  der  medizinischen  Schriften  und  Auswendiglernen 
derselben,  in  der  AustÜliruiig  von  rt]»ei'ationen  (an  Fruchten,  Leder- 
teilen, Teilen  toter  Tiere),  Anlegung  von  Verbänden  (an  menschlichen 
Figuren,  rflanzcnsuchen,  Salbenbereitung  u.  s.  "w.  IUe  Obrigkeit  er- 
teilte nach  beendigtem  Lebrkursus  die  Erlaubnis  zur  Ausübung  der 
ärztlichen  Praxis.  Meistens  musste  die  Genehmigung  des  Rajan  ein- 
geholt werden.  Susruta  giebt  für  das  Auftreten  des  Arztes  gegen- 
über seinen  Patienten  sehr  beherzigenswerte  Vorschriften.  M 

Die  ärztliche  Politik  ging  so  weit,  dass  Caraka  empfahl,  beim 
König  missliebige  Personen  nicht  in  Heliaudlung  zu  nehmen.  Auch 
zeichnet  dieser  ein  lebensvolles  Bihi  des  Kurpfuschers  und  Charlatans, 
der  ,,das  Zusanimenkonimeu  mit  Gebildeten  meidet,  wie  der  \\anderer 
die  Gefahren  des  dichten  AValdes".  —  Die  Aerzte  waren  steuerfrei, 
empfingen  ihr  Honuiar  nach  den  Verhältnissen  des  Kranken  und 
mussten  von  Zahlungsfiiliigen  sehr  hoch  honoriert  werden,  während 
Bralimanen,  Freunde,  Verwandte.  Arme  kein  Honorar  zu  entrichten 
brauchten.  Hospitäler  für  ifenschen  und  Tiere  wurden  bereits  von 
dem  buddhistischen  Könige  A.soka  eingerichtet,  wie  auf  den  In- 
schriften desselben  zu  lesen  ist  (2.Ö0  v.  Chr.). 


Anhang.    Tibetische  Medizin. 

Jleitu'ich   lAiufer,  Bcifräyc  znr  Kenntnis  dci'  Tihrfinrlrn  Mnlidii.     Teil 
Bcrl  Inany.-Uiiitf.  vom  JO.  Aiujtist  JOOO  (p,  1—4-2).    Teil  11.    Lap.  imO  p.  -lö—B 

In  den  oben  angeführten  beiden  überaus  beachtenswerten  Ver- 
öffeDtlicbungen  bietet  Laufer,  gestützt  auf  rdaterialien  seines  Bruders 
Berthold  L.,  ein  vollständiges  und  deutliches  Bild  vom  Stande  der 
mit  der  indischen  in  vielen  Beziehungen  verwandten  tibetischen  Heil- 
kunde. I>ort  findet  sich  auch  anhangsweise  die  deutsche  L'ebersetzung 
eines  Werks  aus  dem  Tanjur,  Siitra,  Bd.  123  fol  1 — 3*  nach  einem 
Exemplar  des  Asiatischen  ^iuseums  in  St.  Petersburg.  Es  handelt  von 
dem  Elixir  Sarvegvara,  welches  alle  Krankheiten  bezwingt  und  die 
Körperkräfte  vermehrt  (Sarve(,'vnrarasäyunarogaliaracai'irapustakanäma). 
Der  ^\»llständigkeit  halber  sei  hier  auf  diese  Publikationen  von  Laufer 
verwiesen. 


')  Vgl.  Th.  rusclnnann,  ..Geschichte  des  medkinisrhen  T^nterricht.s'-.  Le.ipzijtr 
1889,  i  12-13. 
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Gesdiiclite  der  Heilkiiiide  bei  den  Griechen. 


Von 


Robert  Fuchs  (IClotzsche  bei  Dresden). 


Die  mytliisclie  Zeit. 
1.  Ursprung  der  griechischen  Heilkunde. 

i.  rou  Offfh'^  Phanmtc.  Poftt  189U  Nr.  S.  —  2.  ron  Oefele,  Alhfem.  mt'du\ 
CentYttU'/J<f.  LXVII.  Jsus  X,-.  mff.  —  H.  Haatt,  Ztm-hr.  der  Dottm'h.  Mot-ffnünnd. 
Gcselhdia'ft  XXXI,  1S7T  .S.  fi47  ff\  —  4.  Th.  I*iiHrhnnitnu  Gmhkfitc  des  mcdir. 
VHhrrirfits  von  den  ältesten  ZeUrn  b\n  zur  (Teyenuai't,  Leipz.  Jssy  S.  l'Jf.  — 
5.  •/.  BerendeM,  Aj^fdlnhr-Ztif.  ]s9U  Nr.  93.  —  (i.  Le  l'an»'  nettottf,  Xtschr.  f. 
u*jypt.  Spruche  und  AlterfhuniHhnide  XI,  Jf^73  S.  it'.?.  —  7.  fieofu  Ehern,  Jkin  hcr- 
utetinchc  Bnrh  vou  den  Arznei inittcln  der  altm  Aeiftjptrr,  Leipz.  ls?.5,  Voncort.  — 
8.  von  itefelf,  Wien.  klin.  Worlunitrhr.  1S94  Nr.  46;  1900  Nr.  2ti.  —  9.  von 
Oefele,  Alhj.  mrdic.  Cnitrtil-Zfy.  LXIV,  IsO.'i  Nr.  JiU.  —  10   rou   Oefrle  a.  n.  O. 

—  11.  Hojuf,  Jnnm  lY,  1899  S.  12.) ff'.  —  12.  von  Oefclr^  Alhf.  mcdir.  Central- 
yji).  LXIV,  IS^ip  Nr.  .31  f.  —  i.V.  ron  Oefele,  Hrilkvnde  l>^9s  (AntironceptioneHe 
Arznciiftoffr.  Ein  Britrar/  r.  Frage  des  MtilfhusianiHnnt»  in  ult.  n.  neuer  Zeit).  — 
14.  ron  Off'eir,  Prager  medie.  Wnrhcnsehr.  XXIV,  ls9U  Nr.  Hß'.  S.  s\  — 
la,  *T.  JT.  JJirsrIihrrff,  Gesch.  der  Autienbeilkunde.  Gräfe- Säuivich,  Hnndb. 
der  yemmlct,    Augnihnlk.     *?.  Aufi.    II.  Teil'  XII.  Bd.  XXX Ilf.  Kap.,  Lcipz.  1H99. 

—  Iti.  ftirf  Kicksen,  Historifurh-»  n.  Krisen  m.  krlt,  Tcnje^  Brrl.  ls93.  — 
17.  Atlttn  Webb,  TJie  historical  relntion«  of  anrient  Hindu  tcith  Greek  medicine 
in  rnnneetioH  etc.,  rnlatttu  ix.'tO.  —  Ifi.  LiHard,  La  liUeratnre  niMicale  de 
rinde.  K.Ttrait  du  Bulletin  de  PAcad.  de  niedccine  189(},  5  mai.  —  19.  LiHard, 
lanus  HL  /^P^*  S.  17)}'.  —  '20.  lierendett  h.  unter  .'i.  —  21.  von  Oefrle,  70.  Ver- 
ttamml.  deutscher  Naturforfirhcr  und  Aerste  :u  Ihisseldorf  lS9St.  Histor.  Aufstellung 
f.  N^aturwiss.  u.   Medi/in  S.  I-^f\   —  22.   Nor$k  Magtizin  for  Laegtridenskahen  Vil 

1021  ff.  —  23.  *A.  XptjiJT  iörji.    'ApX'"''^  filrjrttti}  ytfatxttoloyift,  ir  Ktut'inat^ivuv:i6ket 

1894  S.  201  f.  —  2*.  ron  Näaelaharh.  Homerische  Theologie,  2.  Aufl.  von 
Äutenrieth.  S'ürnhrrif  ISdl  S.  7 ff.  —  2'k  ConradI,  GiUting.  gel.  Atucigen  1S56 
I  60  S.  599.  —  2ti.  Ernst  Citrtfits,  Grieeh.  Gesch,  I  25. 

Wie  die  Anfänge  der  o^i-iechisclien  Kultnr  sind  auch  die  Grnnd- 
lagen  der  griecliisclien  Heilkunde  aus  der  Zeit  der  uriodogermamscheu 
Völker)?emeinscliatt  herzuleiten.  Stets  baut  sich  ja  dip  wisseiiscliaft- 
liche  Heilkunde  auf  der  volkstiimlirlien  auf,  die  sie  nach  und  nacli 
mehr  ausgestaltet  uiul  vervollkommnet.  Auf  der  sich  lauirsam  voll- 
zielienden  Wandenmja:  von  ihrer  asiatisch-furopäischen  Urheimat  nach 
Kleinasien   und   Hellas  hinunter  und  später,  nach    ihrer  endirültiffen 
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Niederlassuiipr,  haben  die  Griechen  hüchstwahrscheiiilich  auch  auf 
inedizinischeui  Gebiete  manches  von  den  Völkern  gelernt,  mit  denen 
sie  in  Berührung  kamen.  Jedoch  sind  trotz  eifiiger  Ver.s-uche  einiger 
ärztlicher  Gescliichtsfoi*scher,  nahezu  alles  als  entlehnt  nachzuweisen, 
bisher  nm-  verhältnismässig  wenige  unzweifelhatt  .sicliere  Eig'ebnls.se 
gewonnen  worden.  Auch  den  zuversichtlichsten  Beteuerungen  gegen- 
über ist  die  grösste  Vorsicht  von  nöteii.  und  es  eraptiehlt  sich,  stets 
zugfekh  den  Nachweis  zn  verlangen,  dass  die  allmählicJie  Entwicklung 
der  betreuenden  Kenntnis  aus  der  volkstümlichen  Medizin  unmöglich  ist. 

Der  Beweis  der  Entlehnung  ist  nitlit  eihraciit  im  Falle  der  Be- 
ziehung auf  Gemeinpliitze  oder  auch  sonst  vorhandene  Sitten,  Ein- 
richtungen oder  Anschauungen.  T)ahiu  gehören  beziiglich  der  die 
Keilschrift  verwendenden  mesopotamischeii  Kulturvölker  die  Schriften: 
1  (.\mulet).  2  {-\derlass  und  Humoraliuithoktgie);  bezüglich  der  Inder: 
3  fGi5meinp]ätze,  8rhiihM"eid,  augenfälligi'  Symptome,  selbstverständliche 
Vorscli ritten).  4  (desgl.),  5  (BerUcksii:litigung  von  Jahreszeit,  Ort  und 
Körperbescliafi'eiiheit;  Lehre  von  den  4  Temperamenten):  bezüglich  der 
Aegypter:  i>  (X'ei-suchsmittel  zur  Feststellung  der  Fruchtbarkeit).  7  (all- 
gemeine Beobachtungen),  8  (Inhalation),  ()  (Aerztinnen),  10  (Frauen- 
emanzipation), 11  (Frauenmilch  als  Wundermittel).  12  (Schwur,  ethische 
Vorscb ritten ).  13  (angeblich  A<ig> ptisches  in  Niederdeutschland!), 
14  ^naheliegeinle  Sent'enz). 

Ein  Zusannnenliang  der  hellenischen  Heilkunde  mit  der  indischen 
ist  am  besten  erkennltar  in  iler  \"erwendung  indischer  Rezeptbestand- 
teile (Sesamum,  Cardamomum,  Andropogon,  Lauras  ciunamomuni, 
Amomum,  Valeriana  Jatamansi  u.  s.  w.),  vergl  15.  Der  Behauptung 
von  Eicksen  (ILi).  dass  Anklänge  in  der  Chirurgie  vtuiianden  seien, 
witlt^rspriclit  die  ghiubwürdige  Versit'herung  von  Hirschberg.  Am 
voisii'htigsten  urteilen  Webb  (17)  in  seinem  grundlegenden  Werke  und 
der  vielbelesene  Lietard  (IK;  19).  W'egi'U  bisher  ungelöster  chrono- 
logischer Zweifel  ist  die  Heranziehung  von  Saiiskrittexten  ergebnis- 
los (20),  und  in  späterer  Zeit  ist  sogar  eine  Befruchtung  der  indischen 
Heilkunde  durch  die  griechische  wahrscheinlicher  (18;  21), 

Auf  ägyptische  Vorbilder  (22;  2'S)  weisen  ausdrückliche  Er- 
wähnungen bei  Homeros  hin,  ferner  ägyptische  PHanzenmittel  (Faba 
Aegyptiaca,  Acacia  .Xegyptiaca,  f'uminüm.  Quercus  Aegyptiaca,  viel- 
leicht auch  Sinapis).  sowie  tierische  und  mineralische  Erzeugnisse 
Aegyptens  (Küiperteile  des  Flusspferdes,  des  Krokodils,  der  Hyäne; 
Alaun,  Salz,  Antimon,  wohl  auch  Sory). 

Beweise  dafür,  dass  fremde  Einwirkungen  in  bestimmten  Rich- 
tungen stattgefunden  haben,  sind  ferner  die  auffäüige  Uebereinstimmung 
von  Mass  und  (lewicht  bei  den  Hellenen  und  bei  den  At^gyplern  und 
Babyloniern  und  das  Emporblühen  der  ältesten  griechischen  Aerzte- 
scliiilen  an  Orten,  die  im  Brennjiunkte  des  ^'erkehrs  mit  den  orienta- 
lischen Völkern  lagen  (Rhodos,  Knidos,  Kos,  Kroton.  Kyrene).  Dafür 
hingegen,  da.ss  diese  Einflüsse  nur  an  der  Olterfiäche  haften  blieben, 
zeugen  wichtige  Gründe:  die  stark  ausgeprägte  Veranlagung  der 
griechischen  Volksstänime,  eher  Eintliiss  auszuüben,  als  sich  beeinflussen 
zu  lassen,  tlie  l'ukenntnis  der  fremden  Sprachen,  die  mit  dem  auto- 
chthonen  Stolze  verbundene  Geringschätzung  alles  Fremden.  Barba- 
rischen. Diese  .Momente  hebt  Nägelsbacli  (24)  für  das  Gebiet  der 
lioint'riscljeu  Tlieologie  treffend  hervor  und  schon  Conrad i  (25)  mit 
Bezug  auf  die  Medizin.    Mag  nun  auch  zeitweise,  die  Vorliebe  für  die 
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eine  oder  andere  Ansicht  im  ileinungskampfe  mehr  hervortreten,  stets 
wird  die  von  Ph-nst  Ourtius  \2fV)  auspfesiirochene  Walirheit  iin- 
ersrliütterlidi  fest  stehen:  „Was  sie  idie  Griechen»  in  Relig-ion  und 
Cultur,  im  Staatslehen,  Knnst  nnd  Wissenscliaft  gethan,  ist  ihr 
eigen,  nnd  wie  viel  sie  auch  von  anderen  übernommen,  haben  sie  es 
dodi  so  umgestaltet  und  wiederf^egeben,  dass  es  ihr  Eigeiithum 
geworden  ist". 


2.   Quellen  der  Geschichte  der  griechischen  Heilkunde. 

Zur  Er^änzunjr  unserer  sein*  lückenhaften  Kenntnis  von  der  Ent- 
stehun;j^  nnd  Entwicklung:  der  j,n-ie<'hischen  Heilkunde  dienen:  I.  die 
erhaltenen  Bauwerke  (Tempel,  Grotten,  Altäre);  2.  Werke  der  Klein- 
kunst (z.  R.  Götterbilder,  Weih^esehenke,  Darstellungen  narkter  Köriier 
oder  Krirperteile  zur  Abwehr  des  büsen  Blickes);  y.  erhaltene  Instru- 
mente und  Behälter  (namentlich  Sunden.  Nadeln,  Messer,  Schröpfktipfe. 
Salbenbürhsen.  Balsamnäpfchen.  Minder  und  Mi^rserkeulenV.  4.  In- 
schriften. Pajjyri:  ö.  die  uns  überkonmieuen  Werke  der  alten  Aerzte; 
6.  Bemerknni[j:en  aller  Schriftsteller  fiber  die  ji^riechische  Medizin. 
Eine  Aufzählung  der  einschlägip'U  Litteratur  ist  we^en  deren  be- 
deutenden Umfanges  unmöglich.  Der  Hervorhebung  würdig  sind  bei  1 
in  erstei'  Reihe: 

./.  Amltrmit,  Br'il.  MrA.Jonni.  lss7,  IL  —  ('attttt,  a,  a.  O,  isUs,  I  ir,o:f; 
ir,?'J.  —  VonrUiiS'Sitffit,  Arthhcji  ahtn-.  tlr  mhUrinc  isUl,  11  öTOff.  —  Urftutn 
et  Li'chat,  Kn'ultnrr,  Petrin  Is95.  —  L.  Ifen'lh/K  Ej>uUtun4s,  Baiin  JS!>s.  — 
Kftt'tunfian,  FoHiVfi^  (V Epitlaurt  J,  Ath!'nrH  ISUI  ff.  —  Körte^  Mitthcil.  des  Knis. 
ItrnfHrJi.  AfMnloif.  InnUhttif,  Alhai.  AHU.  XVI II  A^.?///".;  XXI  :.'s;  ff.  —  Julian 
MitrrtiH*',  Zur  Gi-nch,  an-  Kranke nhnuHCi:  Zatsrhr.  f.  Krnnlu'npfUqr  IsU'J.  — 
Villi sanifts,  wricgcaia.  Indlrt».  —  HlUei'  tuttt  Itittfi-tthuiti,  Ih-r  mcäic,  }yundci'- 
glnnht^  «.  dif  Incuhüium  Im  Altcrthume,  Berlin  I><?x. 

Weitere  Litteratur  findet  man  in  den  angegebenen  Werken,  sowie 
in  den  archäologisclien  und  mythologischen  Nachschlagebüchern.  Ueber 
2.  Weihge  sc  henke  und  V^otivhände  gegen  den  bösen  Blick 
handeln  aus.ser  den  Genannten  noch: 

irh'nrtl^  Bnlh'ihi  dr  (»rrrnjtondtinee  kellhw^nc  II  41f*lf.  —  ♦/,  J/.  Chnrrof  et 

i*.  liifhft't  LvH  diJfiiriHfH  et  ks  nmlades  dari»  Tarif.  Purin  IS'SO-  LUrs..  XonvcUc 
iro/ioijrnjdiic  de  hi  S'tlj>etr'n''re,  Porin  II.  —  Dir  rertirhiedcnnt  ihrjtora  ivitcriptiomtm.  — 
JTi'OhHer,  lirvuc  dcM  J^mj  mondcs  JS73.  —  (rvHt.  (iesch.  der  ('hiiitroit  1  'J4f'., 
yStrlin  isus;  lanm  II,  ls;^7—!ts  S.  4s:j/f.  —  Jnhu,  Bn:  d.  K.  SärhH.  Ge«.  d 
Wiiiii.,pf,il.-hisf.Cl.  VII,  /.V5.i  .S.  y.vyf.  _  liöUlei\  AOun.  Mitth,  II.  Is77  S,L'53ff 
—  Köi'tef  rt.  o.  O.  —  IJiH'ff,  Arrh/iol.-rph/raph.  Mitth.  IV,  ISSO.  —  Mtti'tfmitiejff', 
Etndf  critiipif  mir  len  mmmmentM  iintiqurs  rcpn'»nittint  df»  na'urfi  d^i'yonchfmi'nt, 
PiiriM  ISUH.  —  Mtlfj'.  Afhrn.  Mitth.  X  Taf.  li.  —  Ji.  Meifft\  Intrnint.  mrd. 
phototfr.  MomitsHchr.  lsU4  S,  137;  167.  —  I'evdHzef,  Mihiniiir  /s.V.V.  —  ReiHrh, 
AhhandL  des  Wien.  (trihiiol.'Cpiqrnph.  Seminam  VIII.  —  JUrhrr,  Rrv.  »rientifiqne 
LH,  l^UH.  —   rMPHt'r,  Ix'hrin.Mn«.  XX VI II,  !s7.H  S.  -Vt?  ff. 

Ueber  iV  Instrumente  belehren  die  Kataloge  fast  sämtlicher 
'  jrrossen  Museen  {Athen,  T>ondon,  Paris,  Berlin.  Bukarest),  sowie  die 
Werke  ül)er  Ausgiabiingen  in  Griechenland.  Verzeichnis  bei  Gurlt 
(%.  0.)  I  ö06tf.  unter  Nachweis  der  Scliriften.  Die  grösste  Sannidung 
(Lambros)  befindet  sich  im  Atlienischen  Nationalmtiseum.  Das  wichtigste 
Werk  ist  Scultetus,  Arnmmentarium  chirurgicum  c.  observat.  B.  a 
Lamzweerde  et  Vei'duin  ed.  Sprügel,  2  Bh.,  Amstel.  1741.  Ueber  die 
in  Ldympia  und  sonst  ausgegrabeneu  Instrumente  und  Geräte  berichten: 
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EvfUit  f'ui-tfu«  H.  Frietlt.  AtUer,  OlymyUi,  BaVm  isftO.  lid.  IV.  —  Errueü 
flen  tt'(imu.r  tlc  la  So*'u'U  mfdicnlc  nllrtnanih'  <k  Parift  J.    ISjH   S.  5U(f\  —  Ga2dU\ 
h'hdomaduire    (h   nml^citur  et  de  chirvrgie   iSoö    S.   fJifSff\  —   MMnibro«  \  Kun'Or.  \ 
n,  7.  Aaun(»6s),   fJtol  tUKVÖiv  x«i  ot^tväctmi  Tttt^it  tott  doxaioti,  'A9r}rfjot  1895. 

Bei  manc'lien  (Geräten,  Tiegeln,  Töpfen.  Kästchen,  Büchsen.  Moi^ern 
und  Mörserkeulen  lässt  sich  nioht  eiitscheideu,  ob  sie  für  sonstige 
liänsliche  Zwecke  oder  speziell  für  medizinische  geilient  haben.  In 
iTriechenknd  ist  ärztliches  VVerkxeu]ß^  viel  seltener  gefunden  worden 
als  in  römischen  Gebietsteilen,  doch  sind  sicher  manche  der  in  Ponipei, 
Herculaneum,  ^Spanien,  Gallien  nnd  in  den  österreichisch-slavischen 
Ländern  gefundenen  römischen  Instrumente  im  Besitze  von  Aerzten 
griediischer  Abkunft  gewesen.  4  Bezüglich  der  Inschriften  ist 
wiederum  auf  die  grossen  Sammelwerke  und  rlit;  Museen  zu  verweisen. 
Zu  nennen  sind  ausserdem  u.  a.: 

/.  liniet'f  Krpoititio  retrrix  inHCi'ipHonu  de  .-Usruldj'to  rt  Hifjro  dÜK  hounnnm 
nuuiutissimis,  Altorf.    I74'J,  —    Th.   Jiftiiinrcft\    Innchriftm    aus   drnt    Ki-ctiachcu 
Alikicjneiou.      I'fiiiohguft    Js!>J.    —   f/o/i.  u.    ThetnL   ISauHUvk,  Jnurlnifttn  mtn  d. 
AsUrpirion   von   Kjiidouroft,    Lnpz.    issii.    —    liHnu,   {.'itrchuitric  roiniiiiir  »>*<   la 
vit'decinc  officicllr  datis  Vcmpire  romain,  Pitriü  ]X77.  —  JU'eckc  ii.  Sieffisuiuntt, 
Die    tcichtüjstrn    Ki/prutelwn  Imcfu-if'fe».     CurtiuM'  Snitniduuf)  der  Jnnchrifltn  XII  \ 
titTff.   —    S.  FrMta,  Atenr  r  Roma    IfT,    lUaa  Nr.  13.  —  Hrnzeii,  ri,ilo!ofpis  ' 
XXI,  1864]  Bollett    ddV  ln»tü.  —   i*.  Kahhfifiiatt,  'Erprjtuoli  nnxotoloyatri  1883; 
IsSö.  —    Le  Bas*    Voi/utii-  nrchfol.,  (xiri.   V   'uiHcr.   Ifll:  IfiSiü  n.  s.  tc.    —   A,  €^ 
Mevrfnnit   GdiUard,    jlcd,  Jonm.  1SS5 ;  Bottton  Mai.   and  itvrgiral  Jourtu  ^Xfl, 
l^Sö.    —    Patitii  and  Iffrkti,    intn-riptioH.t  of  Cos,  (hford  Jsifl.   _   I'clleffrtHl, 
Lapidc    votivn    ad    Esndapio    Belluno    Is9i).    —    I'lerotoiniitl^     Xiioru    aiitoli>,fia 
XXXXIV.    lfif>3.    —    üt-rue  avchefditginne   }SH3    S.  d'i'Jff.    —    Khottf/fthA,] 
Aiiliqniti'M   hrllrniqurn  n.  3?s.    —    Stillet,    Adtschf.  f.   Xnniiimniik   ]'.    —    Stnriz 
SfJtmifit,    D\c    Inxchri/t    von    Idcdlun    und   dax   kypnxrhc  StfUulMr.    Jena   11^74. 
von  iVUamMvitz-MiiUendoi'fft  UuUoH  von  Ej>idinin.>t 
Heft,  Bed.  im). 


Philoloif.  ['»i.'r.urh    TX. 


Die  Litteratnr  über  die  Ehrentafeln  fiir  Aerzte  wird  in  Kap.  3  \er- 
zeichnet  werden.  Eine  Zusannnenstellnug  aller  medizinischen  Papyri 
steht  noch  aus;  sie  ist  schon  deshalb  gegenwärtig  nicht  zu  liefern, 
weil  noch  keine  Sichtung  der  täglich  anwachsenden  Bibliotheksschätze 
erfolgen  konnte.  Es  sind  dalier  die  Kataloge  «ler  grossen  Bibliotheken 
zu  befragen,  aus  denen  die  Litteraturgescbichten  und  (ie.srhiclitsbüeher 
der  Medizin  nur  dürftige  Auszüge  bieten.    Als  Proben  seien  angefühlt: 

Pap!/r\in  Erzherzog  Jtnhia:  „Fiihrrr  durrh  dh'  AuststiUuniy',  Wün  1^94. 
'J.  Zimmer  241  {Jtfzept  aus  dem  'J.  oder  3.  Jahrhunderte  n.  ( hr.).  —  Papyri 
Ariirntoraten»r.s  Crraeme  rd.  u  Car.  Knlhfiemh.  Ind.  hri.,  UoHtoch.  tUdl.  —  Grttk 
t'apf/ri  in  fite  BrUiHh  ^fuse.unt.  ('atahnfiii'  ii'Hh  te,rta.  Editcd  ht/  F.  Cr.  Keiit/on, 
/,  London  tSU3:  77,  London  tsus  (I  4S;öl:  .'i7;!iof.;  U3:9f>ff::  IIllHf}.:  253.  teüs 
Hchicer  entzifferbare  Worttrümmer,  teils  Btzepte,  aber;jf<iubi»ehc  Formeln;  das  rorlr-tite 
Citot  liezieht  mh  auf  die  SfeuerxrrhnltniMHe  der  Pit<*t»phoren).  —  Oitahufue  of  .Addition»  , 
to  thr  JJepartmcnt  of  Manuscript»  in  the  British  Muneum,  London  tsss — 189$  \ 
ti.  390 ff'.  Xr.  CLV  {Zahnheilkunde):  CLX XX VI  r"  {Rezepte).  —  Bloch,  l'ehcr 
einen  griechisehen  Papt/rus  forenitLsidi-mcdiriniMrhen  Inhalts.  Allg.  rnedir.  i'entral- 
Ztg.    HS:  Jhrg.  1H99  Xr.  40 f.    —   JtrantUs,  HermeH   XXXIJ    'lS97  S.  5«t9;  520. 

Dahin  gehören  zum  Teil  auch  die  Papyri  niagici,  welche  unter 
die  Zauberformeln  gelegentlich  medizinische  Weisheit  mischen 

So  z.  B.  Fuehn,  Medieini^rhes  avM  den  griechischen  Papyri  der  iujgpliin:iten 
Gräber.  Dnttschr  mrdir.  ]Vnrhensrhr.  1899  Xr.  2ti  (vgl.  dageyrn  von  Oef'elej*  J?«- 
nirrknngen  a.  a.  t).).  —  tl'illt.  ChHüt,  Gesch.  drr  grieth.  Litt,  bis  auf  d.  Zeit 
JustinianH  (Itr.  Mülle»%  Hundh.  der  klang.  Altert- mm- nnrh.  VII >,  3  Aufl.  $.  SSO. 
—  The  american  Journal  nf  phihhufg  XVII  /,  ts9ti  S.  ?7 ff  —  iPleitrltihf 
Jahrb.  f.   elas».    Philol.  Snppl.  XVI  '  783 ff.   ^    Greek  Papyri  etc.  (».  o.i  /  fiöff.; 
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^-    Kroll,  rfjilolnijns  LIV,  1895  S.  rtSOff'.  —  Kyt'finffies  n.  Bf/:ntyttiniHr/irn. 

—  yurossttffHhff.  Journal  du  Mininth-r  rttxsc  df  ritiBfnuiiou  publüfuc  Jsi>.% 
Ä  KJjff^.  —  f.  Wrssplff,  (iritxki»rlie  Ztinbtrpnpyyns  von  Paris  u.  London.  Wim 
1386;  la.  JalirtrKher.  de»  K.  k,  Stoatngi/mn.  in  Hernah,  Wien  1889  ti.  s.  ir.  — 
J^pyrus  Lvndinrrmif  >.  anfett. 

5.  Die  erhaltenen  Werke  griechischer  Aerzte  brauchen 
hier  nicht  aufg-efiihrt  zu  werden.  Nur  die  wiclitigsten  Anecdota  und 
Auouyma  seien  aufgezählt: 

Anealota  Oraeca  ed.  fiolftttottafle,  Farvf.  2844,  1228 z.B.  —  Aitcrdohi  Gravca, 
t  coiVi  in»s.  Bihliofh.  t>xoniensin  d^srr.  I.  A.  f'rfimfr,  Oxonii  18.^9ff'.,  4  voU.  — 
Anecdotn  mediva  Graern  rd.  Z'hU.  Krntcritts,  Lwjd.  Hat.  1S4(K  —  Atierdota  medica 
Grneat  von  Hob.  F^tchtt.  lihrin.  Man.  XLIXf.,  1894 f.  —  AnoduUt  ans  Byznn- 
Hnüchet  Zeit.    Von  dem».   Lcipz.  1899  (st.  ! kutsche  medic.  Wochenschr.  lf^99  Nr.  7f'.\. 

artofdf,    Atio.    MofOJuiiifot'  x«<   -iJ'lfi.     2^i(*t''<-     TtT^mätoi'  n — ;' ,    'Ev    Bsfeiiu   18Ui 

[Aetion,  Kpijiltanios  dtT  l'fnjniol<Hj,  TheophUoH  de  fahnra  corjwriü  huntani,  de  ttierrore'K 

—  Anecdrttn  (t raren  rt  (fraeroüitimt  cd.  Tai  HftHc^  Brrol.  lsii4lf.  —  Aneaintn 
&rneca  ed.  liltolfion^  Venti.  ITsl.  2  Bh.  —  f'osttttnifis,^J{ev.  de»  ittuivs  ffrrct/ucH 
1889:  (rnzrtte  »u'diaUi:  de  Pari»  tss9.  —  l>tfrrmf*riy,  Arrhivis  den  mistfioiiu 
äcientifh)Ufs  i/  Httrrairex  u.  s.  ir.  II  484ff'.,  Parit  ]s'>J. 

Anonymi  carmm  de  hcrhia  {tu  .T«|ii  ßornvon]  ».  (i,  Haibel,  Ha-men  XXV. 
1890  S,  1(^3 ff'. ;  J'oefarnni  de.  re  pht/gira  et  inedim  rrliqtiiuH  collrgit  T.  ('<ifti  liustte- 
nurker*  Paris  1831.  —  Anonymi  inirodncfio  anntomira  ed.  lo.  Steph,  JitTtittrü, 
Lnyd.  Hit.  1744.  —  Anonymi  tnsinrandnm  (<'(>xo»-  intnixüi)  «.  Puetnrvm  de  re  phy- 
«iivi  etr  —  AnonymuH  Londitiemtix  h.  unten.  —  .Inanymi  de  ocnlin  s.  Gnlenntt  ed. 
Basileensis  1049.  —  Anonymi  Jttui  oij^nlucj^'  s.  Th.  i*tiMfhititt/tii,  Brrf.  Sfndien  V 
Heft  ^,  iS*»''':  J  leim  reich,  PhilohyuA  LI  =  X.  F.  V.  is'jii  S.  746.  -  .1**0»»/«"' 
yH'i  T<y%i'n  ».  H,  Schmhler,  F.xcerpta  :t.  ,-r.,  Proyr.,  Leip:.  1895.  —  Anonymi 
9r,iunxi;  «.  Poetiiriim  dr  re  physira  etc.  —  Anoni/mtts  s.  H'rstirhf,  Wie»  sfnd 
XUI,  1891  S.  3t2ff.  {Ojttik  hetreffend]. 

Die  pseiidouymeu  Sdirifteii   finden  sich  da  erwähnt,   wo  iiht^r  ileii 
betreÖVndeii  Schritlsteller  gehiiiidflr   wird,  dem  i<ie  beigelegt  werden. 
Unter  den  Sauimelausgaben  ragen  hervor: 

Apollonii  CitiensiH  etr.  Hrholin  in  Hipporr.  rt  Gnlcn.  ed.  IHrfz,  Rcgiintmtii 
jVuKsrtiu?«   18H4,    2  Bh,    —    Articclln:  lohunilii    Isoyoye,    Philureti    hier  pnhwnn. 


TheupliiU  de  urinits.  Hipptirrittin  nphorismi  c.  rnmmetit.     Galieni.  iih,  nrnynoat.,    !ih. 

ih.  Teyni, 
ndn 
—   Mrdicae 


GiuitiUs 
■ttndn.     Yen  et. 


reyimiuia  nrut.,  Hi^tporr.  lih.  e.pidcmiar.^  de  ftot.  foctus,  Galieni  Vih.  'L 
de  Fulgineo  de  diiiMionr  Uhrornm  Gnlietii,  Uippocr.  de  leye  et  junjitn 
I4S7,  I'oi  —  Ectuynr  phy.Hicae  cd.  L  fi.  Schncitkr  I  IhVj-  II  /s'O/. 
artii  principe»^  pont  Hippovr.  et  Galev.,  Grneci  Latinitaic  donati,  Arc.iueu»,  Buft'na 
Ep/ictnos,  <>riha.*<ius,  PanJun  Arytncfn,  AetiHH,  AUj .  Trallinnu».  Actuaring.  Xir, 
Myrep9i(it.  Littini,  Com.  ('clsus,  Scrih.  Larytis,  Marcrii  Empirinui.  Aliiipie  practere», 
qHontm  unittM  nomen  iifitornttir  etr.  Anno  M.  l>.  LXVII  Errndthnt  Henrieus 
iiteiihanu».  —  MediH  antiqui  omnca  qtti  LatiniH  littcris  etc.,  Venet.  I.'jI?.  fol,  — 
Medirorom  Grnecornm  o^iera,  iptae  extanf.  ^'ur.  Cor.  Goitl.  Kühn.  Gr.  et  tat.  ä6 
voll,  in  ä8  jKirtt.,  Lijat.  1821—33  [Gffenos,  Aretain$^  }>iof<knridrs.  Hipnokrnleii).  — 
Medicorum  XXI  vetcrnni  et  rlnronon  Ornec.orum  vnria  opuKcitla  ea.  i'h.  F.  de 
Matthoei,  MoMqnae  {Helten\  —  I'hysiri  et  mrdiri  Grneri  minoren  cd.  Ideln;  1841  f.. 
2  voll.  —  Poetfirttm  de  re  jdiymai  et  mrdirn  reliquine  ed.  BuKsrmaker,    l'nris  ls51. 

—  Prinripes  nrtis  mediale  ed.  II.    vor.  Adnlb.  de  HnUer  et  Rud.    Vicat,  Lannannae 
1784 ff'.  {Atej-andros   t'<j)i    TraHeis  2  voll.,  Bhnzea  1  roL,  Cnelius  AuretianuH  2  roll  i 

—  Scriptorca  jinrabilium  medicamentorum  untiqui  ed.  Arkermann^  1788. 

Weltvolle  Beleliruiijs:  über  die  alte  Medizin  verdanken  wir  untt-r 
6.  den  allen  t^('brilt  stellern  voi"  allem  den  ^aierliisehen  Welken 
des  Piaton*,  Aiistoteles*,  Strabon*.  Erotianus,  Plutarelios  und  den 
anderen  Doxo^raphen  \  Soranos,  Pausanias',  dem  Anonymus  Pari.sinu!s 
und  dem  Anonymus  LomJinensis  (auf  Menon,  Schüler  des  Aristoteles, 
beruhendi.  Ctalenos.  Atbeuaiüs*,  Oreibasius.  Ai^tios,  den  Canones  medi- 
corum der  Alexandrinerzeit*  (Otto  Kröhnert,  Canonesne  i»oetarum 
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srniitoiniu  artificiim  per  anticiuitatera  luerunt  ?  IMss.,  KöniVsberq:  1S97; 
W'elliiiaini.  Pl^rmes  XXXV.  1900  S,  367 j.  den  (ilusspiisanimlmiffen 
imd  ■\Vr.rieib(if;liern  (Lexira,  Etvuinlogicaj.  den  Ajitlioloeieii.  den  mittel- 
aliHi'lichen  latrosophien  (Hausarzneibiieliernjiden  lattdnisrlien  de,^  CeLsus, 
riinius  Jlaior'*^,  ^fartialis*,  (iellius",  Caelius  Aiirelianus.  Viele  Uistoiisclie 
Parjstelhinjrvn  der  Medizin  aus  dem  Altertum  sind  uns  nur  dem  Namen 
nach  Viekannt,  z.  B.  Athanasios,  HerenDius  Pliilou,  Paulos,  Phoibammon, 
Süpatros,  ^>oraMOs  {tkqi  latQöfv)  n.  a. 


3.  Litterartsche  Hilfsmittel. 

Da  die  nie(]izinis<'lie  (Tesdii(iits\vissens(diatt  nur  ein  Teil  der  ge- 
samten Gescliirlits-  und  lüihurwissenisrliaft  ist.  so  dienen  ihr  zusrleicli 
♦lie  litterarisclien  Hilfsmittel  des  umfassenderen  Wissenszweiges  und  der 
meisten  Einzeldisziplinen,  vor  allem  der  naturAvissenscliaftlichen  Richtung 
und  der  Philosophie.  Die  Dai-stellong-en  der  Hllofemeinen  Geschichte 
der  Medizin  finden  am  Schlüsse  des  vorlieg'enden  (lesamtwerkes  ihren 
Platz;  die  besondere  Litteratur  der  griechischen  Heilkunde  wird  hier 
verzeichnet.  Die  wichti^jeren  Werke  sind  durch  '  hervorgchol)en. 
Pragnmtische  und  hibliographisclje  Werke  sind,  -weil  ihr  Inlialt  an.s 
dem  Titel  hervorhebt,  nicht  geschieden  worden. 

•  Maurice  Albevt,  Lt»  uiMccinn  //rrc«  n  Somt\  lb94.  —  ArvhitrH  den  mhxwnn 
»cicntifiqucfi  et  littänin-ft,  fi/r.  1  vol.  4—fi,  Paria  tS-'iiif\\  xfr.  II  vol.  1—H.  J'nri» 
18H4ff.  —  Attmer,  Die  unihi»chcn  {lichräisrhni)  Himdschriften  der  k.  Hof-  M. 
Statt tabihl.  in  Mmithni,  Müncfi.  1^75  S.  Bölff'.  —  *  Hi'i'nt.  Jiaa/t,  (xmvdrinit  der 
Gciiih.  il.  Mfdii.  H.  des  heil.  Sfrnidef«,  Stntf(f.  iS?'» ;  *lei-tt„  Die  gctuhiehti  Kntnickl. 
des  tirztl  Standes  M.  <^  fiudi:.  Wisurusdtnflrn,  Berl.  ls;f<l.  —  littuhti^  Urit.  ruedirril 
Journal  Is92.  —  ItereroriHits,  Jden  tnedicinae  ceierum.  Luqd.  Jkit.  lOrl?.  — 
th'iait,    n^'v.   archrol.   H*  nn:    tome  V,    Piirin   Jss5   S.  3'<6f}.;   Vi  JS'HÖ    S,  192 ff. 

—  *  Vont',  liUfHian^  Jahrrnttencht  ü.  d.  Fortsrhriitr  d.  kUtsn.  Altertum^wi^H .  jetzt 
Am/.  V.  L.  Gurlitt  it.  IT.  Kroll.  {Leizter  Jalmjang:  XXV II  1X99;  mit  BeiblMtern: 
Bihl.  phihA.  u.  Biinjr.  Jtihrh.).  —  *  Ein w<t tutet  C/Huwet,  Lti  phüomphic  den 
medt'tnn»  t/rees,  raris  Is8fi;  *tierH,,  Im  mhlerme  greoiue  et  hck  rapjutrt»  t'i  In  phiUy- 
Hijphie,  l'uns  JKS.H.  —  *  lyHh.  CtiHst,  Gettch.  d.  gviech.  Litt,  bin  avf  d.  Zeit 
Jufitiniitnit,  3.  Aufl.,  ^fünch.  /.S'i'V,  S.  sr)Jff.  —  »'A^  Xrifr^i,  .ioxatm  lnx(ii%i,i  firfi- 
XtMTU  t}  i'/xoigio-  iiiToixf}  xaitt  rrnftädoott'.  nQrmrtxa  m'i'iiSof  'Ell'ji>aii>  fciT^tüf,  'A9lf- 
ir}tii  IssS.  —  f'oi'lieu,  Leu  mcdenns  firecn  dejuiin  tu  nittrt  tle  (rtiHrn  Jusijk'i)  la  ihute 
de  Vempire  tVOrient.  l'ttris  tsS5.  —  *fw.-A.  i'rßsttnuirin  {KonnuuaniO),  Rn  .  des 
ftndes  ffrecqin'H  ff.  III.  raris  tssy;  X,  Paris  JS97  S.  40;'}  (f.  —  Ch.  Jhtriiiihr$y, 
Archive«  des  missions  Hcieuti/itjiuiH  et  litttraircs .  rarits  18')},  II  4x4{f.;  tiei's,, 
Xotiees  rf.  citraits  des  inamisn-itv  [frrrs  tVAiifilrferrt:,  l'aris  {>^o3;  •♦/f/'f*. ,  Xotjceit 
et  ejctraits  des  mamiscritH  tnrdiraur  greett,  btiiits  et  frtint-aiit,  l'aris  lSö3 ;  *  Kt/it 
de  In  medet'iiie  nitre  Iltjmhe  et  Hippocrnte,  Err.  archrol.  IX,  tHßs.  —  hitrent" 
herg  et  Suglht,  Ihttionnairr  des  aittiquiti'»  tjreÄ-'ptes  et  mmaiuca  {noch  nirht  ndl- 
sfümiiif).  —  •  Ißechtunhre^  Dictioininire  enn/cloprditfuc  des  ndenees  mnlic<tles,  l*nris 
1Sh4,  unter  Griir.  —  ihtpoH/ff  Mcdecin  XI  ^\V.  15,  Paris  1885.  —  *  A,  Kitiininffer, 
l}ie  nosokratisehen  l'hilattojiheit  mich  <t.  Utriihten  des  Aristoteles.  I'rcif^srhrif}, 
Wiirzbntij  }s?s,  —  Euf/etfnaniif  BUdiothem  scriptomm  GrttrrDrttut.  \  Aufl.  bes. 
roH  FreuHs,  Leipz.  isso.  —  •  FtthrieittH.  Jiihl.  (imem  Xff  I7J4;  XI fl  17'JO  m.  8,  M-. 

—  //,  Vratwutfe,  JJiHtincfimiH  huwtrtli'furH  n  Athitus,  Le  Mttsee  ßclge,  4*  annie, 
JiiOo  Xr.  'J.  —  iaefiike,  Medie.  Ztsehr.  d.  Vereinit/untj  f  Htilhinde' in  iWussen, 
1S4'J  S.  31  ff.  —  yir,  fif'i'zetli;  rebir  Medirin  u.  S'Wneniitlius  d.  Altnthunis, 
Ktiraimrlies  IMOiX  —  *  T/<,  fiompefZ^  Grierh.  Denker,  Lr.ip:.  ISUd,  I  'JSIff.  — 
f'A/-.  Gottofv,  Grünet',  Bibl.  d.  tilten  Aer:tc,  Leipzig  Hsi  /:,  ;i  Bb.  —  Junfi 
Miauet  fittttrtfftt,  I>e  tnedirinae  situ  a/iud  G-raeeos  progressitipir  per philösiij}hiam, 
Paris  /.sSö.  —  Ouhl  n.  Koner,  Das  Letten  d.  Griech.  u.  Biim.  l'ebcr  Aerzte,  Biider 
t{.  Heibiuellru  b.  d.  Alten,  Bei'l.  isfil.  —  CItr.  Fr.  Hartetis,  Iin  VenUciiste  der  Frauen 
am  Xnturivijts.,    Gesundheits-  und  Heilkttndc  u.s.k'  ,  Götting.  tsSO.  —  A*t.  Ilnrnaclit 

♦  Xichtmedixinisrhe  (Quellen. 
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Mf-dirifthrfics  o.  d.  nltrut.  Kirrhrnf/rHrh..  Leipz.  1hU2.  —  *  Hoitffftt'f,  Hiittoirr  dr 
lu  ni''driiiir  (jircqut  dfpttis  Estuhtjßf,  Fmis  JS50.  —  Jimf,  iiuheft,  Jlist.  Sttid. 
a  d.  Fhaniinkol.  Imtit.  d.  Kaiv  ('nivas.  Dorimt,  I  *i2ff.,  /ss<y.  —  '^  Kavt  I<rnm~ 
httchft't  Gvsvh.  f/,  hifsautin.  Lift,  von  JuHtittian  hin  :,  Kudr  des  oHtröni.  fu'ic/u.s 
[6-J7-~14o3u  ^'.  Aufl..  Müurh.  lsU7  S.  HIHfl:  903.  —  ♦fV/i-.  GoW.  Kühn, 
(hn*»niln  acadeinhn  medu'o  d  philoiotfiai  /.  //,  Lipa.  1x27  f.  —  L»  J/.,  Rhein.  Mus. 
XXI II  1>!6S,  Ü.  1X7 It'.;  384.  —  •LMattf.  B»Hdi„  mäliral  des  Vos^eif  jsm  X,-.  41. 

—  JJpintihft,  Itistnire  den  fcimnes  nu'dicins  dttim  Vinilitjuit^.  Vorinuj  vor  der  „Sectio» 
d'hi»!oire  des  scienre»*',  Paris  19(J0.  —  *  Kiuit  /.üriftf/,  FHe  ü.  d.  medic.  Kennt- 
ttifne  d.  aitrn  Aegijpier  heriihtcudfn  I'api/rl  verj/livhen  mit  den  ijrieeh.  u.  rintt. 
Antoren,  Leipz.  Isss.  —  Mahln\  Alhj.  Wien.' med.  Zty.  lH87.  —  * Mftttffeff 
Bihliothem  Mrriiitoruw  medienrinn  fetemm  et  inrntiorurn,  17.il,  fol.,  4  Bh.  — 
Marntite,  Mhh.  mcdlv.  Wochen.^eftr.  lUnt)  A*>-,  ni:  Zuhm/'f  tsy9  Xr.  32.  — 
H.  Me*nl,  Opera  medim.  S.  Ati/t.,  I  [xirn  o;  //.  Goi'ttitvjue  1748  f.  —  *  L.  M.  »T. 
yiouclier f  kittni  nur  Ihistoirr  ehnmoloifufue  de  Ui  mi'decine  ffreequc  dejiuis  len 
trmp«  lex  pliix  rendin  Jnaqu'it  Hipjtorrate.  Thetif^,  Bordenn.r  lHh7 .  —  "^VnHly- 
It'ltififtfrH,  Jind-Enri/rlopiidir.  d.  ilaits.  AltcrtutnmrisHrnfirhaft.  Stiitti/.  tS94  ff",  («n- 
t'olleodet).  —  ./.  A'.  PHl'Viiitiht  L>e  IrtuJe  den  mi^dniiifi  de  I  initiijuiti',  Lt/on  fN'iS. 

—  * l'htU Pinto H,  y^t;  ärifinrmnr;,  Bvrol.  /S'.V/,  /  /  n.  2.  —  I*ittf/ef,  I'^fcrkeiMChs 
Jahrhli.  f.  iUias.  Fhilol.  1895  S.  Is3fj\  —  * Prosopograpfiia  Jmperii  Boinatn  nfiec. 
L  U  III,  I  ed.  Elimarui*  KIcI>h,  Bend.  1897;  II  ed.  Henii.  iJemni.  Is97:  III 
cd.  Paulus  de  Uohden  et  Herrn.  Ihssiiu,  1898.  —  *F.  l'urcitintti,  ^frdicinn 
antica ,  hestnijt  r.  Salvatorr  de  Betui ,  Xapoli  l^tlO.  —  Ouitztttttnu ,  Med 
Central'Ztif.  1847.  —  f.  Srharfier,  De  bottonhvfi  tnrdiconoti  ainul  reterin^  Lijat. 
1733.  —  Jl.  Schfleus,  Phirnntzetd.  Ztf/.  LXXVUI,  1899;  tlertt.,  Froueu  im 
Reielur  Aexkulaps,  Berl.  ]XUU.  —  Seoutett^ht,  (inzetle  hehdomadnire  de  Bordraux  X 
73 ff'.  —  JFrunz  Spüt,  Müneh.  med.  WoehensrUr.  isUfi.  —  *  31.  Steitist'hneitierf 
Virchou's  Arc/iiv  t  jHtthoi  Anat.  C'A'A'/l".  ls9l .  Bnhefte  z.  CeiitraUdatt  f.  Biblio- 
tlwkxireseii  XII,  Leipz.  1893.  —  * T^ttttz  Sust'HtiM,  Oesrh.  d.  ipieeh.  Litt,  in  d. 
Alrjondrineität,  l  Leip:.  1891  S.  777 ff.:  II  1892  S.  414 ff.  -  *K*mHt.  TttfuM^ 
ropoHtos,    Lii    medfjcine    tjrecrpke    depuiH   Aficlepiade    jnsipi'ii    (falien,   Paris  l!i92. 

—  *  l'ff'fliunini,  SatnnduiKj  ((ejueineerMtandl.  ivvsse7isc}t.  Vortrüffc  von  t'lrrltntr 
find  roii  Holtzenfiorf  IS.'Srr.  Heft  4ls,  Berl.  lss:i.  —  *  i'ntft'i;  Wien,  inediz. 
Woehetmelir.  Ix.s8.  —  •  f'erroutre.  Her.  <trehe<d.,  nonr.  serie,  2h  (inner  toi  39^ 
Parin  ls8(f  S.  99ff'.\  vql.  die  Kritik  von  Iferhumbre,  Gazette  hebdonuidaire  Je 
mfdecinc  et  de  chiruniie  XXVII,  isSff  S.  'is9{}'.  —  !f>l<hri\  Kinne  Srhriftcn. 
Teil  JII.  Bonn  1x30,  -'  •  WellmauH,  Flechtiyens  Jahrhh.f.  eins».  Philol.  rXXXYII, 
1888  S.  152  ff\;  *rXLy,  lb93  S.  H75ff'.;  *  Hermes  XXIII,  IsSS  S.  .'tÖt;  ff]  _ 
J.  H'ifKotf'fthlt  Le  utal<pCnn  a  dit  des  midecinK,  1*  ser.,  Paris  1884.  —  Jf't'if/ht, 
Medir/il  Stinnliird  VI,  f'Aüv«/'*  lsS9. 

Auch  bei  den  einzelnen  Zweigen  der  grieeliischen  Heilkunde  ist 
es  unmrifclicb,  die  Monographien  allffempinen  Inhalts  auf/ufUbren.  Es 
weiden  daher,  zunätli>t  für  Anatomie  und  Pliysiol  os:ie,  nur  die- 
jenigen Werke  genannt,  die  sich  wesentlich  mit  Griecheüland  be- 
fassen. 

*  Chofilttut,   Graphische  Ineunabrln  f.  Xaturgcsch.  «.  Medirin,  Leipz.  1858. 

—  t^rdhiter,  Anthropologie  des  vases  ijrees.  Rev.  des  deux  monden  1H73.  —  GUitff 
L'nnat.  plufitiipie,  se.»  orii/(Heg,  »es  pmgris.  Montpellier  tnedicfil,  »uppl.  11 1,  1892.  — 
*tfoH,  Hip-tl,  Antifiuitatca  anatoniicae  mriores,  Vindoh.  /•S3ö;  Onomatidoijia  attal. 
Gegeh.  <t.  Kr  it.  d.  nttat.  Sprmhe  d.  Gei/etnc.  w.  tf.  w.,  Wien  18X0.  —  L<tftoulf>hie, 
Revim  seienti/ique  XXXVlII;  flri'H.  I'nion  niediade  18x7.  —  *  Lon  ff  ff.  I>int<ert(ttio 
hist.  med.  de  ph.  vetemm,  Roterod.  18.H3.  —  •  Morel»  De  vombnlix  partium  corporis 
in  linymi  tjrueai  meiaphorle  dictis.  Disft.  Gemrae  1H7'>.  —  * iAthos  J'tipftioHtiHfUt 
At'aiofjtxu  neksT j$ntn  nt'afsoöuira  ti^  roi\'  ai^Ytüox'i  tlkr^yta  i-ii(>oi^,  it'  Uetoaift 
1S82.  —  f.  l'auli.  Frier  d.  Benennun<f  der  Kiirj>ertheik  d.  htdogerynanen,  Progr., 
Stettin  IHW.  —  ^'Jlob,  Ititf.  von  Töplf/,  Studien  :.  Gesch.  d.  Anat.  im  Mittelalter. 
Leipz.  H.   Wien   1898.  —  »  ntlehrr.  Kleine  Schriften,  Teil  111,  Bonn  18.jO. 

Die  Hauptwerke  liber  die  allgemeine  Geschichte  der  Anatomie 
nnd  Physiologie  werden  am  Schlüsse  des  Werkes  zusamniengeiitellt. 
Von  diesen  schlagen  besonders  auch  für  die  griechische  Wissenschaft 
ein;  Gölxcke  1713:  1738;  Douglas  1715;  Portal  1770ti:;  von 
Haller  1774ff.;    Lassus  ll^'d;   Lantli  1815;    Eble  1836;  Burg- 
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graeve  1840;  Daremberg  1841ff.  (s.  Galenos);  Medici  1857; 
Falk  1871  (s. Galenos);  Schrutz  1895  (s.  Hiiijjokrate^ 

PatUologische  Werke: 

*Godofr,  frVUHn;  Mnrhfn'um  attthfuitates,  Vratislariar  1774.  —  *  fr«i7/. 
a.  Chirurgie.  —  *Auf/.  Jlh'seh,  HnntU».  d.  ltist.-(jeot/r.  F.,  3.  Aufl.,  Stvtlif.  Jssi,  /. 
—  * S.  ah  OecouomfruH,  Dt-  j>.ijcn>'niU  vefnam  Grannrunt,  1833.  —  /",  I*rutiei\ 
Die  Krankheiten  li.  Orienfn,  Erlangen  IS  17.  —  Quifsittatni,  Dartttcllf/.  d.  Zufttandes 
d.  Med.  u.  d.  vorTÜglichttten  KraukJi.  iw  (irierlienl.  Med.  i'entrnl-Ztij.  ix47.  —  Kdtu, 
Stet*»,  Hifitori  fielt  es  zur  path.  Tenninntoyie,  IHss  ,  Leijpz.  Is85.  —  Werfnt'i',  Wirti. 
niedii.  Fresst  XX,  1H79. 

Uiit4^r  den  allgemeiiiei-en  verdienen  Beacbtmiji;:  Black fard  1S1>6; 
Haeser  lS39ft;:  Ä.  von  Haller  1757ti".;  Heusiiigev;  Moiiti  1898; 
Xemnich  1801  (Lexikon);  Ribbert  1899  u.  a.  ni. 

Werke  über  Therapie: 

♦^7«.  Fietittinger,  Ui  therapetidijut  dea  ancietis  maitrcft,  Bulletin  de  thfr., 
Faris  IH'Jü ß\  —  »7.  E.  Jlebengtt-eit,  F*tlneoloifia  tli.  qwt  vettruw  de  nwrbi»  curandts 
phcitfi  potiorn  recent.  sentmtiis  aeqiuiutur.,  eä.  Grutier,  Hiihie  177^.  —  Sahnifti* 
Dotfjmtta  vetermn  et  recejitior.  medicor.  eoruimpit:  in  pro j^  wnfiVv/  uifu,  diss.  [hrimt. 
isll.  —  * MoHz  Tihanifi,  IHc  thei-.  Kenntnisae  d.  Gritvh.  im  Alterth  KUhwh- 
fiizetek  Heft  XTf,  Budapest  JHU7. 

Chirurgische  Hilfsbücher: 

*  EiL  Alhrt-t,  Beiträge  z,  Geach.  d.  CLji  Hrftr,  Wien  1877 f.  —  *  DHiileii, 
Jountal    o/*  tlie   ^faine   medical   Agtioriatinn    XII,    Fnrtland    1896.    —  *  E,  frttrlf, 

Gnrh.  d.  <'h.  m.  ihrer  AuHülmng.  Bcrl  IHUH  {s.  awh  IJl  tii(>ff.).  —  Ilojf'a,  Dentmhe 
iucdir.  Wochenachr.  FMiO  Xr.  10.  —  (lieinr,  Hohlfii),  Allg,  u.  difjhrutielle  Vharak- 
tcrintik  d.  eh.  Klassiker  h.  Jamts   F,  1HS2  S.  313  ff. 

Allgemein  gehaltene  dürurgische  Werke:  Bernstein  1822; 
Dujardin  et  Pevrilhe  1774ff.;  Gesner;  (trihi der  1859;  Käser 
1879;  A.  von  Haller  1774ir.;  Hebra  1842;  Heck  er  in  Rnsts  cli. 
Handwörterbuch  I \'  613  ff. ;  M a n gel;  M i  1 1  e r  ;  P e y r i l hc ;  P t« r t a I 
1770;  Rigels;  Sprengel  1805 ff.;  St.  H.  de  Vigiliis  von 
Creiitzenfeld  1781;  Zeiss  1862C  Die  iKTühuiten  Sammlungen 
alter  chirurgischer  Schriftsteller  sind  die  collectiij  Veneta,  Parisina, 
Tignrina  und  Florentina.  Die  bedentend.steri  Ausgaben  sind:  Veterum 
Tiiedicornm  chirurgia  (inaedam  aniehac  desiderata  Graeca  et  Latina, 
Morentiae  anno  1754  iSorani  unus  de  fracturarnni  signis,  Oribasii 
puu  de  fraetis  et  de  Inxatis  e  collectjune  Nicetae  ab  antiqnissimo 
et  Ojitimo  codice  Florentino  descripti  etc.  ab  Antonio  Cocchio); 
Chirurgia  e  Graeco  in  Latinum  conversa  Vido  V  i  d  i  o  Florentino  iuter- 
prete  etc.,  Pari.s  1544. 

Die  Gynäkologie  wird  behandelt  von: 

*•/.  Antniv,  Tratte  drs  tunladiea  dm  femmrs.  Aver  un  cMalogste  chrnnnl. 
d''»  uii'decins  fpti  ont  hrit  nur  ces  maiadifü,  3  Bb.,  Avignon  1703.  —  * E.  C.  F. 
tiachhmmt,  LkmonnitM  pour  sen^lr  n  t'hisf,  de  In  puh-iaüture  irttra-nteviue, 
J}is».,  l'ariü  lsU7}ts.  —  *Th.  lUwIholitiitit.  Antifpiitninm  veteris puer}H-riiiiynopHi}i, 
Hafniae  UilU;  AitiSteL  107 fi.  —  'll.  X orjor  sStji.  Ai>xni't  lt/J.f;i't)ttj  ^ijyntttnokOyi« 
u.  ».  *r.  (ä.  IilppoUratenlitteriitur).  —  *  FattridtiH,  liibl.  Grarra  \IT  09Uff.  — 
* Commentnr'ii  Gtjuatnoruni  phgsiruH  et  rhirurginiH  ed.  ('.  itatihinitti»  3  Bh., 
Bttsil.  löSO.  —  *(j^gnarcia  ed.  Sptirhht»,  An/riUorati  l'iU5,  fol  —  l'iutjtat'  Iftttph^ 
Gynneriorum    luve    de    mulienuu    (tjfWtihn»    commenlorii    etc.,    ButiL    l'i'iO,    — 
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*  Gytiaerioruiu  fthr  de  niulimtm  (.iffectihua  nnnmeufnrn  Gi-tttrornm.  Ijtthu,  B-irbor. 

iom  oUm  et  nnm-  .■rmiH  fditnruw,  Bmtit.  I7s4.  —   Die  Gt/mlk.  des  AUi'rthunn*.    Von 

iKdityittl   W.  tfruh'ft   (tu«    Chirogo    in  Illivoin.     ^V«r/)    d.  Engl.    hmrb.   r.    l*rof.  [>r. 

t>*idw.  Klr.inwncUtf^t',     Dnifurli.  Arrh.  f.  Oesilh  d.  Medir.   u.  nifd.  GiOijr.  von  Rnr. 

u.  (itrh.  Rohlfn  VI  41  ff.,  Leip:.  iss.H.   —   Kiel nivm hier  s.  Jnikx.^—  'Fr,  B. 

Ottitnulrr,  naikvthdhfkritrn   f.    d.    ffrilknudc    M.  Gehnrtnhvlfi',    'i  Bh.^    1794 f.  — 

IK  J^   Z,  riatnrr*  VantxjtjYhx    mrd'unm  indirit   ri  de   ftrte    obifte.f.    vrtn:   disnei'it, 

'Aps.  /r.V.5.  —  l'^rorhotrnirh;  Ariliiv  /'.  ihinUk.  XX III  l  ff.  —  SvhUtier,  Mrdir. 

fnift  JS94.  —   ♦  Eff.  K*i»p»  Jftk.  roti  Sivfmteh   Versink  einer  Gesrh.  d.  Gebiots- 

I,   Berlin  /viv.    —   *  //,  Stirmjtf,  Dir  Gench.  d.  Khelehenn,  da-  Gehmfxh'ilfe^ 

^rprt'l.  H,  ge'tftt.  Krueha.  der  alt.  Homer,  BcrL  /S'.W  tAun  „Driifue/ir  Ü^rdizinal- 

I  ll^J5).   —    *  f*.  Site,  KsHaitt  hiai.,   litlcralrett  et  erif'ofueit  mir  l'nrf  di'n  acroitrhe- 

mmUi,  Pnrifi  177^,  V  Bh.  —  Welcher,  Kleine  ScJiri/'tm  11  f  Jf^-if.,  Bonn  ts'^n. 
Wertner*  Deutgrh.  Arrhir  f.  Gesch.  d.  Medie.  u.  ttiedic.  Ge.otfr.  von  Hnr.  n. 
wGerh.  Hohlf'8  VI  71 /f..  Lei/»:.  iKS.'i,  -  G.  ,f,  WithotenkU  TeUmvmi:  nnerdnle« 
fhist.  Hur   len  sein*    et    Inlliiitement,    eotuprttmnf    l'/iinf.  du  dfroUeUuje  et  du  corset, 

Ikarus  /«W. 

Schliesslich  wären  für  die  Pharmakologie  zu  nennen: 

L.  Antlri-Potttier,  Wut.  de  In  ph  .  Fmin  /W.  —  "./.  Bereu  de«.  Die  Fh, 

bei  d.  olt.  CuUurridkent.  '*  Bl>..  Holle  n.S.  Isitt.  —  lierfhelot.  Journ'tl  dt-M  mvnntn 
ISO^'i  S,  HHä  ff.  —  Lui(fi  Hortfi»ii,  Jutroduzione  nlln  ttorin  de.lUi  furnmtia  in 
Italifij  'J  Fase.,  ßolnym/  ls!i7  u.  l>tU!i.  —  *  6f.  f'ftwtitt,  L'hitttoriipw  de^  preiitierH 
herhieen,  Ghiex  IS'.i'i,  —  Cap,  Onzctfe  medirnle  de  Furt»  lS:yt  S.  .Vöö  y^'.  —  *€i. 
i>r<iffeiitlorjf\  Die  Heilpflanzen  d.  rertteh.  Volker  «.  Zeiten.  Ihre  Anieentlg., 
ttenentl.  BeitfnudtheUe  u.  Ge^trh.,  Stuttgnrf  Isfts.  —  *  F,  A,  Fliie/i  ff/er,  Archiv  rf. 
I'h.  1S70;  Dertt.^  PluirmokognoHie  den  I'flti nie u reiche»,  .V.  Auf!.,  Berl.  Isut  a.  den 
^,Gesrhi<'htitrhcii   Auhinuf.   —    Frederkiuy»    G%'uudzii»je   d.  Gesrh.  d.  Plutrmtieie, 

Idöttintjen   lii74.   —    *  HiitL  Koftert,   IHat.  Studien  n.  d,  ph.  Institut  d.  Knisci'l. 

irniv.  Dorp^it  l—V.  IXS'J ff.  —  Mrtreh,  Apotheker  >'.  Dnußfit  IS'.a  X,.  4  f.  — 
l'hllippt',  Gemeh.  d.  Apotheker.  Jena  /K->.''.  —  ^  Ptife/ttnt,  »S^ui/iVm  uh.  d  Kinffutts 
d'T  hrd<  utrndsteii  medir.  Sifstenie  t'itt,  u.  neuer.  Zeit  auf  die  Ph.,  Disn,.  PhnjHtt  /N'»7, 
^  Sc/iHenz,  Phurntoz.  Zly.  LXXVIfl.  /V.W. 


4.   Die  Heill(unde  bei  Homeros  und  den  Hörnenden. 

I.  Brendel,  IM  Homero  turdieo,  Dia^.,  \'itr!nrgiit'  fTatK  —  2.  Jittchholz,  Die 
homerischen  Realien,  Lripz.  1871  ff.  —  3  Dareniberg,  Ihr. arrheol.  XI f  /n'>.>  S.  .'>.>  ff. ; 
Jji  ntfdecine  d/ins  Homi're  ete.,  Pnrin  1HH5 :  Ktnt  de  lo  medec.  enlre  Homere  et  Hippoerute 
etc.,  Paris  ist}*)  {auch  Rev.  areheol.  IX,  jnillet  i^'Ö^);  Grundziü/e  der  homer,  FHf/choL, 
Zeitsehr.  f.  pHijehiatne  VI.  —  4.  iJunbar,  The  medicine  and  »uryrnj  of  Homer.  Brit. 
med.  Journ.  18H0.  —  ö.  Friedrfich.  Die  Realien  in  der  Ilinde  n.  i)dyssee,  2.  Aufl., 
Erlnnij.  JS5G.  —  6',  Frötieh,  llurarken  im  Troj.  Kriege,  Virrhou-ft  Archiv  LXXl 
[1877);  Sanitäre.  Gedanken  ühr  den  Chiton  der  Homerischen  Heldm.  Vireßiotcs 
Archiv  LXXIIL  1/^78;  Dir  Militdrmrd.  Hörnern.  Sfuttg.  Id?!*:  l'ebn-  Leichen- 
rerbremnmg  nach  Homer'H  Gesamicn,  JanuH  If,  IfiH?  Us  S,  24s  ff.  —  r,  Ifntfd»rf, 
Hiid.  de  la  mfdec.  grevnne  drintis  L»culape  etc.,  Paris  1856.  —  8.  Ilurtl,  Aniitutitaten 
itnatvinicae  rariorea,  Vindob.  1835.  —  .''.  Kerhhoren,  De  Marhaoue  et  Podnlirin 
priniiji  ntediris  inilitaribui*,  Groninijae  ls3s.  —  10.  Knott,  The  medicine  and 
vnrijenj  of  the  Homerie  poemtt,  Dublin  Joum.  /^Wö,  Deebr.ff.  —  11.  Küvhen- 
ineiftier  in  Gihtsbnrqs  Zeitnihr,  f.  klin.  Med.  VI  Iff.  —  l'J.  KiOHM^  Lee  'hnars 
medieale.H  dans  Hitntere,  Annales  de  ht  Soelete  de  mederine  II,  Anvers  iss'j.  — 
l'i,  JJc/ltennt(i*lff  Verffitrh  eimr  Ihirntelbj,  der  in  d.  homer.  Gemnuen  obtnilfenden 
Ansichten  über  Xifhir-  u.  Heilhi^nde,  Beckers  liferar.  Annalen  der  Ileilknnde  IS'JT, 
S.  ^Ö7ff.  —  /;.  Mtilf/aiffne,  Etnde  nur  lanat .  rt  ht  phijsiol  d' Honii^re,  Paris  lf-t4"J ; 
Sur  rorganisntioif  de  hi  m'der.  et  ehir.  avant  Hippor^-atr,  ,lourn.  de  medee.  et  de 
ehir.  lS4ti.  —  J.',,  Biehter,  fhts  Tranndehen  der  hnmer.  Grierhen.  Kuropa  /SSM.  — 
7'i.  Seffintmr^  Honierir  riandit,  Transnrtions  and  prr>reediju/s  »f  the  American  phiki- 
layienl  aitstteifttion  XXX  IK^U.  —  17.  Ternntra.  Antiquitnn  Ifomeriea.  Lugd. 
Hat.  iSHt.  —  IS.  Vlrrhfnv,  Alt-Trojan.  Gröber  n.  Schädel.  Ahk'tndl.  der  kgl.  Ahid. 
d.  Wis».  ZH  Berlin  iss'j.  —  lU.  Welcher,  Kleine  Schriften,  Theif  lU,  B>^nn  1S50. 
—  Sencrit  kiinstkrisehe  ZtarsUtlnngm  homcriseher  .Sienen  in  Frage  kommen,  vergl. 
t.  B.  Albert,  Leu  Qiccs  i'i  Borne.  Le.s  mederine  grecs  ii  Romc,  Paris  is;t4  S.  7  ff. 
ftrlttit  in  der  Revue  urcheoL  1885.  —  Ißtireinbcrg  i«.  unter  Vi.  —  fiurlt,  Ge-ich. 
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der  Chir.  und  ihrer  Ati«iihy.,  Berl.  inm,  J  V4f.  —  ifoffiu  Ein  kltinrv  Bcitraj  zur 
GeMch.  d.  Chir.,  Deutxche  tiicd  Wochensrhr.  lUOu  Xr.  It).  —  tJht'if,  TelqthoH'  Vet- 
tntnduity,  Arcliaeol.-efthjrtiph.  Miffliril.  l\\  js.sa.  —  Mttf»  KiadtH  f)oi)vt»'nf^  anti- 
ijuiHsimu  i'uiii  pii'fnrtn  etc.,  Mfdud.  tsiiK  —  i'anofkn,  liilder  aniUfen  Lfhrns, 
Brrl.  Jx-i-{.  JticrhiT  gehorm  auch  die  Srhale  des  Snxiint  in  BtrUn  ttotrir  Athener 
Srhilen  lind  dif  in  roiitisrhnXr'tt  hflnhfcn  }Yiindinulnr'iCti  Piniiprjii.  die  dn  fir'ivit 
PhaHtanie  enteprungen  sind. 

Alles  «las.  "was  wir  über  die  giieciiisL-lie  Heilkunde  uui  diis  Jahr 
lOOüM  wissen,  entnehmen  wir  dem  ältesten  erhaltenen  Dichtwerke 
ikr  Hellenen,  der  Ilias  und  Odyssee  des  sagenumwobenen  Homeros, 
und.  zu  einem  kleinen  Bruchteile,  den  kyklischen  Dichtern.  Es  findeai 
sich  da  beiläufi<ä:e  Erwiilinungen  des  Dämonen-  und  Heroenglaubens, 
der  Entsühnun;?.  der  ]\[agie.  der  Antidota,  der  Speisen  und  Getränke, 
des  Badens  und  Salbens.  endli<di  werden  auch  eliirurgische  »Szenen 
kurz  angedeutet  (17  8.8;  18  ff.:  43«'.;  133ft'.;  IHlff.;  339  ff.).  Die 
anatomischen  Kenntnisse  sind  nocli  gering,  da  sie  nur  auf  den  Er- 
fahrunpren  aus  der  Opferscliau  und  aus  der  Verwundetenpflege  be- 
ruhen. Die  Korperteile  werden  sehr  mannigfaltig  bezeichnet  (3),  die 
Beschreibungen  der  verletzten  Stelleu  sind  treflend  und  auvschaulich. 
Das  Leben  liegt  im  Hauche;  das  Subst^-intivinn  rrv^vLia  ist  allerdings 
noch  nicht  gebräuchlich  Ul.  17,  447;  (kl  18,  131).  Der  Hauch  ist  der 
Trager  der  geistigen  Thätigkeit  ^Od.  19,  138;  /n^ai iifroQ  =  veni?tändig) 
und  der  Affekte  (<  »d.  22,  203).  ^luh^  bedeutet  Leben,  Lebenskraft, 
Sinn.  Gesinnung.  Oniüt,  Mut,  Zorn,  Verlantren,  Gedanke  und  lässt  die 
Vorstellung  dieser  Lebensäusserungen  als  Hain-ji  noch  erkennen  in  der 
Redensart  Ovtiiti'  änrnntitn',  das  Leben  aushauchen.  Der  Sitz  des 
Lebensgeistes  sind  die  (fg^yt^,  Zwerchfell;  der  griechische  Ausdruck 
kann  daher  dieselben  Bedeutungen  annehmen  wie  ^»7/0^.  Der  im  Tode 
ausgehanchte  oder  aus  der  ^^'un^le  entweichende  Lebensodem,  V'^'P,? 
führt  als  „8eele"  im  Hades  ein  Traumleben.  Wie  die  Adern  der  Sterb- 
lichen mit  Blut,  so  sind  die  der  unsterblichen  mit  Lpnphe  [iyaig]  ge- 
füllt (II.  5,  339  ff.:  416 1:  denn  die  Götter  seinessen  statt  des  blutbilden- 
den Fleisches  und  Weines  unvergäiiirliche  Nahrung,  Nektar  und  Am- 
brosia. Asklepios  erseheint  als  thessalischer  Fürst  und  kundiger  Arzt. 
Seine  Srdme  Podaleinos^)  und  Machaon  treten  nur  in  der  Ilias  als 
Militärärzte  und  Käinpfei-  auf.  Li  dem  anscheinend  jüngeren  11.  Buche 
der  Ilias  tiihrt  Nestijr  den  ver\^Timleten  Machaon  zur  Pflege  nach  seinem 
Zelte.  Ebenihi  bittet  der  am  Schenkel  durch  einen  Bfeilschuss  ver- 
letzte Kurypylos  den  Patroklos,  die  Sjdtze  auszu.schueiden,  das  Blut 
mit  lauem  ^\'asser  abzuwaschen  und  die  mildernden  r/ffßt/o/.«  ( Kräuter) 
aufzulegen,  die  ihn  Achilleus  und  diesen  wiederum  der  Kentaur  Cheü-on 
kennen  gelehrt  habe.  IL  16,  28  erzählt  Patroklos,  wie  die  tapfersten 
Helden  der  Griechen  von  den  Aei'zten  mit  vielen  Jlitteln  wundärztlich 
behandelt  werden,  und  der  Scholiast  Aristarchos  merkt  an,  dass  in 
dem  Heere  eine  Melirzalil  von  AeiiSten  thätig  sei,  die  man  nach  schol 
Vict.  zu  H.  13,  213  Kegimentsärzte  nennen  konnte  uui»  tihri  yctg 
lactv  =  sie  lageiten  narji  Völkerschaften).  Nach  II.  2.  729 ff",  be- 
lierrschen  die  beiden  Asklepiaden  Trikka,  Ithome  und  Dichalie.  Zu 
II.  IL  Ö14f.  erliiutern  Eustathios  (859)  und  schol.  Townleianum  unter 
Berufung  auf  die  TUov  TÜgd-vpig.  des  Arktinos,  dass  ^ladiaon  der  erste 


')  Die  Gcwährsiiiäniier  hi:<isen  einen  Spielranra  von   fast  ö<X>  Jahren. 
*)  Ini  Cnnon  tnedicorum  Lftiirentiiinii»  erscheint  er  als  Rrztlicher  Schriftsteller 
in  der  Forin  „Fodarilins"'. 
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Chinw'g,  Podaleüios  der  erste  Verü-eter  der  inneren  Medizin  und  der 
Psydiiatrie  sei  (Feststellung  des  Walnisinns  des  Aias;  verjsfl.  3);  hier 
ist  aber  Poseidon  und  nicht  Asklepios  der  Vater.  (Näheres  bei  von 
W  i  1  a  ni  0  w  i  t  z  -  M  ö  1 1  e  n  d  o  r  ff.  Isyllus  von  Epidaiiros,  Phil(  ilog.  Unter- 
such. IX.  Berl.  1886,  8. 45  ftV)  Die  141  bescliriebeneu  Wiuiden.  welche  be- 
handelt werden,  sind  oberflächliche,  penetrierende  oder  Quetsclnvunden. 
Neben  der  Au.^scbneiduiig  der  Frenulkorper  findet  sich  das  Ausziehen 
in  beiderlei  Richtung-.  Oie  Hliitung  wird  ^a-stillt.  die  Schmelzen  werden 
durch  Auflegen  von  Umscldäf^en  oder  Aufstreuen  gestossener  Wurzeln 
gelindert;  dann  Avird  ein  Verband  angelegt.  Als  Instrument  wird  das 
Messer,  ^luyaiqu,  verwendet.  Als  Arznei  wird  nur  eine  Mischung  ver- 
ordnet, die  aus  Zwiebeln,  Honigs  Ziegeukäseschabseln  und  Mehl  in 
praranischem  Weiue  besteht.  Beschwiirungen  (tTn^öai),  mit  singender 
Stimme  vorgetrag«en,  lördern  die  Heilung.  Heilkundige  Flauen  sind: 
die  Halbgöttiu  Kirke  und  die  Kniuterkennerinneu  Agamcde  und  die 
Aegyjjteriu  Polydainna.  Letztere!'  verdankt  Helene  die  Kenntnis  vieler 
Pflanzenmittel,  besonders  des  <fÜQua/.fn>  vi^jt^vdig  ==  „Trauerlos";  die 
in  Wein  gelöste  Arznei  (wolil  Mohnsaft  =  Opium,  nicht  aber  Hanf 
oder  Bilsenki-aut)  macht  alles  Leid  vergessen  (Od.  4,  220  ff.).  Bei 
Ovidius  (Heroid.  Vi  erscheint  auch  noch  Oinöne  als  Aerztin.  Da  die 
Aerzte  bereits  als  Demim'gen,  d.  i.  im  öffentlichen  Dienste  stehend,  be« 
zeichnet  werden  (Od.  17,  SSBff.).  hat  es  natürlich  auch  >chon  fi'iiher 
Aerzte  gegeben.  In  der  Kleinen  Ilias  heilt  Macliaon  die  durch 
Schlangenldss  erzeugten  Wunden  des  Pliiloktetes;  lYMialt^irios  wird 
nicht  genannt.  In  den  spätert-n  HearSieiinugen  des  SagtusToffcs  linden 
sich  widei*sprecheude  Berichte  über  die  beiden  Asklepiaden,  deren 
Namen  sogar  vei-wechselt  werden.  Bei  den  Aiisgi-abungen  von  Ilion 
fanden  sich  u.  a.  vier  6  Monate  alte  Embryonen,  di*'  nur  durch  Ab- 
treibung oder  den  Ivaisersclmitt  ans  Tageslicht  gekommen  sein  können 
«von  Oefele.  Anticonceptioneile  Arzneistoffe.  Heilkunde,  Wien  1898, 
S.  26).  Golden  i.st  das  Frteil  des  Homeros  über  den  ärztlichen  Stand : 
it;tQh^  yuQ  drlg  ;to'f.h't)v  <5r«i^<oc  ä'/j.wv  =  .,demi  ebi  Arzt  wiegt  viele 
andere  auf"  (11.  11,  514;  vergl.  Od.  4,  231  f.). 

5.  Die  griechischen  Heilgötter,  Heroen  und  Dämonen.    Asklepios 
und  die  Asklepiaden. 

Aus  der  gewaltigen  Litteratur  über  die  griechischen  Heilgötter 
seien  nur  einige  Werke  herausgehoben: 

/.  Itet'tfirh,  Mceic^rifsai,  Erfhjeintcr  mul  Lirhltföttcr  in  Gricchcnh.  Protjr.  d. 
(ir/tnn.  in  Tuiihti-l/mcltofshtim  1000.  —  :.'.  Körte,  Vir  ^itthchc/i  Jliify.  inuf  ihre  Ktdt- 
nüittctt  {'14.  Ahtrihi.  des  yattnf.-  und  Acr:ti'fatjt-a  in  IHiHHchlorf  />',''M.  —  H.  Wif/elft- 
hnch»  Homtrisrhf  Tlwolofjic,  'J.  Auji..  Siinther;/  ISfjJ.  —  -i.  JPftuttfJitt^  Dir  Ih-ihj. 
dn-  CrUrhrn,  Ahh.  der  Brrl.  Ahid.  d.  Wihk.  Js4H  S.  löT  ff.  —  -5.  i'itnln-WinHtuvaf 
Hmt'JCiyci/flojtiidi-e  d.  chsn.  AltertumHti'iHffrnsrhaf't,  Stutf(j.  ISO J  ff.  (iiiilcr  dein  hctr^ 
Samrit).  —  6.  no).iT>ii,  Ai  äj^itstni  xuru  xoii  fixd'oii  rot  i)J.r^inxor  laov.  ^Ef 
'Ad-f-viuf.  —  7.  f feiler,  (rrierh.  Mijtholofjie,  4.  Auff.  hrarh.  v.  Uohirt,  Berl.  1894.  — 
*f.  MttihenHuhn,  Dan  AunfuitujcHrhild  dnfH  Tr<t\tnu}tHler».  Fr^hrhrift  .Toli.  Vakleti 
:.ftid>ni:ia>iirn  Gfhurtst  t/ncidiii.  i'.  Hrinrn  ScUiU.,  Berl.  JOftO  S.  tff.  —  0.  Welcher, 
A'/W«/*  Srhriprn,   TItril  ill.  Bonn  ISdO.    —  D  am  (nun:  10.  Jififler.  Ccntralldatt 
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Robert  Fuchs. 


Uebcr  d.  Abntfhtuben  ttes  h  B.  hei  *1rn  Alten.  Bn-  d.  Ktfl  Stich»,  i 
philo\Ai»t.  Cl,  VII,  Leijiz.  185.1  S.  ^"i ff'.  —  Aifklepion':  Ifi.  Atu 
medir.  Journal  IT,   /KS7.  —  l(i.   HHiei\  Krpositio  ei'teri/i  i}>»rrin(inniM 


Ort     d.    WiM,, 

Amiertton*  Brit 

rpositto  a'teriH  ht«n'qt(tntii>i  <!r  .li^Hndapic 
et  Hyiieii  diifi  hutmtntin  attiaittisnimis,  Ältnrf.  lTi'2.  —  17,  ./o/i.  >i.  ThfOft.  tiftli- 
nricttf  bisrhrifien  inix  d.  .Asklrpirion  r.  Kpidottrns,  Leip:.  />«'''>>;  PhiloloquH  JS9J ; 
ISU't  S.  /<>■//.  iLitfeaitmht'lrgr).  —  IS.  Jierftnffs,  Vehcr  den  nnttr  d.  M  eeUvn  den 
Apulfjus  fttehende»  hrrnirtiitrlien-  J^itilog  Asclrphis.  Movalsher.  dtr  Könit/l.  Preuns. 
Akad.  d.  TVi*».  ztt  Berlin,  BerL  ]S7'^.  .'tOO ft'.  {KnUtehuttijuznt  de»  ttntntp'^rhoht'nvn 
D'mloyx:  Anfant)  den  H.  JahrltunderL^t  n.  Chr.).  —  7V.  Hitirhoff,  Kauf  ii.  Verkauf 
cou  FriexterthünterH  hei  d.  Grieehen,  liftein.  Mus.  X.  F.  LIV  ISW.  Uff.  —  20.  Itriau 
im  FMetionnaire  den  antiquith;  s.  auch  Gnzriie  hrhdonmdnire  ls7ö.  —  21.  i'ntoti, 
Brii.  medie.  .Tnunial  isiis,  I  l')OU  ff'.  —  22.  Court oiit-,Suflftt,  Anhiee«  genn:  dr 
niMer.  U,  JSUI  S.  ö/ti  ff.  —  2:1.  Itefratt  et  Lechaf,  Epidnnre,  Fnrin  tsm.  — 
'M.  l>ibttelti  OuaeHdonen  Cnue  nnjthnhujne,  Ding,  (irt/phiftv.  J'^fjJ^  —  -•''.  I^ieltf  in 
Süd 


Xord    vnd 


XLIV,    iws.    —    2H.    f.  Ihthtu   Arrhüol   Ztg.    IH?7.    i:i!»ff'.  — 


27.  KMchtVfUer,  Veher  die  Nctmen  und  dtis  Wesnt  des  tjrieeh.  Hcilifnttrst,  Qymn.- 
Progr.,  Brühl  ISS.").  —  28.  Vettta  in  Atcne  e  Roma  JIl.  lUOO.  S'r.  /.V.  —  29. 
Fotvler,  Auurimn  Jimrnai  <>f  nreh''o}.  ///,  1HS7.  —  :^'>.  Ft'onchHti,  Le  tjuariffioni 
di  Anclepio.  Atrnr  e  Jiomn  lll,  V.Ktn,  .Vr.  17,  —  .')'/.  €!(tuthiei%  Hteherrhrs  liint. 
(nir  Cexerciee  dr  la  nn'der.  don^  Jen  tetnpfeR  rhe:  /r«  pandes  de  Vontiqnitf,  Pari«  et 
Lyon  ISl^.  —  .VV.  (rrotiMhoufter,  Aesenlap  und  Uipj»>h raten,  lVi«t  ohne  Jahr.  — 
.V.f,  UerrUch,  Epidanrti».  Berl  /.s.w.  _  :i4.  Jlit'srhtterg,  Gench,  d.  Augtuheil- 
kunde  im  Alierthum,  Leipz.  isftf^  §  .^0.  — ■  .V;».  llolfminta,  /'i>  Traunidz-uti/.  in  den 
Asktepieen.  Ziirnh  tsHl.  —  .ifi.  Ktthttttfltas  (--  f'm'rattifttf).  'E<}rui(tii  ii(>xtuo- 
)jiyixi^  tXHö;  FtyuiUeH  d'Kpidmire  1,  Athi'nes'  /sut.  —  i/*.  Kehttli-.,  Bullettina  delV 
Innlitutn  di  eorriH/xmdenzii  nreheoUufini  per  innno  tHfi'\,  Roma  /S'6"Ö,  ,V.  2'i'i ff^.  — 
:{S.  Körte,  Janufi  111,  Jms  S.  I7s f.:  'K<f,,ntQ'ti  difxntoloytxi]  1SS5:  Mittheil,  de» 
Kain.  Ifeufsrh.  .\rehmd.  InH\Huh.  Athen.  Aldh.  XVIII  '^V/ /f. ;  XXI  2s7  ff'.  — 
'1!K  Malffftif/nr,  Sur  Jrs  Amlepindes  rt  Ich  A>frfepii>nst,  Ijinrette  Fninraise  IS72.  — 
40.  Mt'rrlatHt  Gailhrd^a  ntediad  Jourmtl,  Wnshiinjtifu  /vw.*;  ßonton  medienl  and 
Rurtpcftl  Jonen.  CXI/,  /W.5,  —  4L  Vunofku,  A»klepios  uvd  dir  A^klqjiadcit.  Abk. 
d.  "Ktfl.  Akad.  d.  Witts.  T»  Berlin  l^-t'y,  Berl.  IH47  S.  27PJf.,'  337 ff^.  —  12.  M*eUr- 
ffHtii,  Ldpide  votim  ad  Escnlapio,  Betlutio  t^Ufß.  —  /.V.  i*ivvoloiHlHt  in  Xnovti 
Antologia  XLIV,  1S9H.  —  4L  Prell ner,  Rhein.  Mm.  XL IX  S.  HLiff'.  —  4-1  r. 
Ittttershnith  Der  medic.  ^yunde}•g{auhe  und  die  Incul/ation  int  Alierthum,  Bari. 
1H7S,  —  4H.  i\  Saltef,  .'isklqd'is  und  Hggiein,  die  fnyjrnfi rW ten  Anothruntta  für 
hernisirte  Todte,  Bi'rl.  l.s7S;  Zcitaehr.  /'.  Xumism.  \\  —  47.  Sotu'ifpr.,  Neut 
Jahrbb.  f.  Philrd.  CXXII,  ISSO.  —  J.W.  i  rlictltf,  Attklepios  und  die  FUusinixehen 
Gottheiten.  Jnhrhb.  d.  Vereinte  mn  AltetthumH/rrunden  im  Hlieinlnnde.  Urft  S7, 
Bonn  If^sa.  —  4!h  Vercottlre,  Im  wedecine  .^urrdtthtlf  dans  rantiquHe  grecque. 
Revue  arehenl.ser.  III  tonie  i!  f.  /VS'ö/*.  —  ru).  Wei'tHer,  Aenknhip  und  neine  Xaelt' 
kommen,  Wien.  med.  Presse  XX,  1S7H  Sp.  Vtu:i  ff\  —  .17.  flelrker.  Kleine  Sehr  if im, 
Theil  III,  Bmm  IH.VK  —  52.  Wilder,  The  Aurlepiadn,  thr  phi/nicianH  of  arefuiic 
and  aneient  times,  TransaelinnH  of  ihe  natural  ecleetie  medical  as.sneiatitm  VI, 
Neu'  York  1S77  f.  —  ö.V.  Wolter»,  Dar.flellungen  dm  Axklepwis,  Mifth.  den  Kainerl. 
Archöol.  Inntit.  zu  Athen  XVII,  ls!f2,  t  ff'.  —  r>L  Znrhvr,  Hermes  XXI  (/hv«) 
i>.  467 If,  —  55.  Zielten»  Studien  zu  den  AxklepioHrrlirfH,  Mitlh.  den  Kai«.  Arrhäol. 
TnsHt.  zu  Athen  XVII,  1S92,  tmff.:  'JJUff".  —  1H<  Verieiehnung  der  hitferatur 
für  die  einzelnen  Eultusdtätten  nna  Meilgiitter  würde  zu  neit  führen. 

Die  Macht,  Meirsflien  zm  heüen,  zu  verscliöiieni  und  zu  verjungen, 
in  ihrer  äusfieren  Gestalt  umzubilden,  zu  töten  oder  znm  Leben  zu  er- 
wecken» verstand]«:  zu  niaclien  oder  zu  bethören,  wird  nicht  nui'  \yt\ 
Homeros,  sondern  ^^anz  allgemein  zunächst  allen  Gottheiten  zugeschrieben 
(3).  Daher  wurden  über  dem  Hansel ngansre  die  Namen  der  verschie- 
densten liowt,  ^rcmgwiawt,  ä).t^iyia/.oi,  dkf^i'fitoQOi.  d.  i.  Abwehrer» 
Heiland,  augebracht.  Darum  heisst  es  noch  Anthcd.  Graeea  ed. 
Jacobs  V  41  =  Brunrk,  Analecta  II  325  Nr.  39:  „—  der  Isis  — 
Zorn  II  Oder  wer  sonst  blind  macht  von  den  Hinnnlischen".  .So  wird 
denn  auch  der  Tod  auf  die  vei-schiedensten  Gottheiten  zuriickgefühit  und 
ei-seheinen  als  Urheber  der  Pollution  {m'tiQM'/fw^)  neben  einander:  Pan, 
die  Seirene,  Hekäte,  Gello  und  ein  besonderer  daifttjv  (=  Daemon 
raeridianus).    Später  wurden   besondere  Gottheiten  Träger  der  Heil- 
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fuuktiou  oder  ihres  Gegeuteils.  Aj^hrodite  ist  die  Urheberin  aller 
geschlechtlichen  Vorgänge  und  der  Geburt  t schon  II.  ö,  42\i;  Od.  20, 
74  fj.  Apollon  ist  der  Gott  der  Heilkunde  und  tifitterar/t:  er  wird 
anch  Paieon.  Paion  oder  Paiau  genannt.  Zahlreiche  Beinamen  deuten 
ils  seineu  wohlthätigen  (ir,'iog),  teils  seinen  unheilbringenden  Eintluss 
'iTcart^iiulü^,  i/.r<ß6}.o<iy  •/.Kvi6Toi,oq)  an.  Mit  dem  Pfeile  tütet  er  die 
"revler,  wähi'end  er  andererseits  seine  Geliebte  Koröuis  wieder  zu 
beleben  sucht  (Ovid..  metam.  11  ülH)  und  bei  der  Korönis  —  Aigla  und 
Enadne  gebnrtftndemd  eingreift.  Er  gilt  als  Erfinder  der  Heilkioist 
und  wird  im  sog.  hippokratischen  Eide  als  hfrQÖo.  =  Arzt  angerufen. 
Des  Musengottes  Schwester  Artemis  ist  das  weibliche  Gegenstück  zu 
ihm.  Ilir  weihen  in  Brauron  die  Jungfrauen  die  erste  Monatsbinde, 
sie  lindert  die  Wehen  der  Frauen  und  heilt  Blindheit,  aber  sie  ist 
zugleich  die  unerbittliche  Todesgöttiii.  Athene  sendet  bei  Homeros 
den  Freiei-n  Wahnsinti  und  verleiht  ihren  (TÜnstlingeu  Kampfesnnit. 
Sonst  erscheint  sie  als  (nfd^af^üiig.  =^  dorisch  d:itÜ€itg,  Augenschützerin. 
Dionysos  wirkt  auf  das  Befinden  der  Menschen  durch  seineu  Wein, 
^ades  ist  der  Todesgott,  der  Bräutigam  des  jungfi'äulich  sterbenden 
ädchens.  Hennes  berückt  mit  seinem  Znuheistabe  die  Augen  und 
erweckt  die  verzauberten  Menschen.  Er  sendet  den  Schlaf  (Hypuos) 
und  Träuuie.  vertugr  über  ZHiiberkräuter  (tKiiXv,  tQfioöd/.ithK)  und 
führt  die  Seelen  der  Toten  zmn  Schattenreiche.  Poseidon  gilt  manchen 
als  Vater  des  Asklepios.  Auf  Tenos  wurde  er  als  imiih^  verehrt.  Der 
Kyklope  erwartet  von  ihm  Heilung  seiner  Wunde  (Dd.  9,  520).-  Gott- 
heiten minderen  Ranges  stehen  neben  den  olympischeu  Göttern  und 
bilden  allmählich  den  Uebergaug  zum  Menschengeschlechte.  Dem 
Hades  leistet  der  unterirdische  Fahrmann  Charon  seine  Dienste,  doch 
erscheint  er  erst  in  byzantinischer  Zeit  als  Todesgott  Aus  ilem  alle- 
gorischen Bilde  des  Totseins  bei  Homeros,  Thanätos,  ist,  z.  B.  in  der 
Alkestissage,  ein  mächtiger  Gott  geworden,  der  bald  als  mürrischer 
Greis,  bald  als  wehmütig  teilnehmender  Jüngling  gedacht  wird. 
Eileithyia  =  „die  Kommende"  leistet  bei  «Teburten  Beistand,  von  den 
Moiren.  und  zwar  besonders  von  Lachesis,  unterstützt,  Sie  ist  bald 
als  Einheit,  bald  als  ^lehrheit  in  der  Vorstellung  des  Horaeros  lebendig. 
Nach  stoischer  Tradition  ist  sie  mit  Hekäte  identisch.  Sie  jagt  den 
Menschen  Schrecken  ein,  verwendet  ihre  unheimlichen  Kräutei-  zu 
Zauberspuk  und  Mord,  verliert  dann  ihren  ('harakter  als  feinflseliger 
Dämon,  und  ihr  Kultus  geht  schliesslich  in  dem  der  Artemis  auf.  Von 
dieser  hat  die  Tochter  des  kolchischen  Aietes  und  Gattin  des  läson, 
Medeia^  ihre  Zauberkünste  und  Giftmischerei  gelernt  (iraiifpaQttayjK 
«=  alle  Mitte!  kennend;  vergl.  Lunuk,  Zur  Medeasage.  Philologus 
LI  =  N.  F.  V,  1892  S.  imU  Ziel  ins  ki,  ebda.  L  =  N.  F.  IV.  1891 
S,  148 1.  Pan,  der  Hirtengott,  sendet  den  panischen  Schrecken,  der 
für  eine  Art  Epilepsie  (»der  i^Ianie  gehalten  wurde,  das  Alpdrücken 
und  Träume  besonderer  Art,  wie  sie  auch  die  Dämonen  Ephialtes^) 
oder  Pnigalion,  die  Seirenes.  Empusai.  Lamiai  oder  Mormolykiai  (vergl. 
Goethes  Gedicht  „Die  neue  Sirene",  (üuleke  1  112;  Unger.  Zur 
8ii*enensage.  Philologus  XL  VI  1888,  770  ff.)  verursachen  sollen.   Gleich- 


*)  Ausführliche  Litteratnraiiffabeu  bei  Höflcr,  Der  Alptranm  als  ürqaell  der 
Jrankheitsd;1inoii«?ii.     Jauus  V  lÜtX)  S.  512  £f.;  Ruscher.  Eijhialtes.  dne   pathol.- 
[mvthof  Alhiiudl    über  die  Alptiäiiiue  a.  Alpdainouen  d.  kljiv«.  Altert.    Abb.  d.  Kgl. 
mSJU.  fies.  il.  \Vi,-s.,  pbilus.diist.  Cl.  XX  Helt  2,  Leipzig  IIWO. 
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falls  der  gescbleclitlicheii  Sphäre  gehören  an  Priapos  und  dessen 
attisrhe  Vertreter  Tycbon,  Ortlumes  und  Konisiilos.  Die  krallen- 
füssijxen  Hari»yien  verkörpern  den  alles  tlahinraft'enden  sicheren  Tod. 
Dessen  verschiedene  Arten  werden  in  den  Keres  (auch  die  Einzahl 
,.die  Ker"  findet  sich),  den  Kindern  der  N>*x  ^-=  Nacht,  i)ers(initiziert. 
Als  Totengöttin  der  nnch  nicht  Erwachsenen  erscheint  die  autli  wegen 
ihrer  Unzüchtigkeit  geschmähte  (i«dh.>.  eine  in  ein  (lespenst  verwandehe 
le^bi^che  .Tiing'frau.  LTnter  dem  Schutze  der  O^iot  .renQrjjoi  stehen  einzehie 
Familien  oder  Familieiigmiipen;  die  Römer  verehrten  im  gleichen  Sinne 
die  genü  loci.  Helene  steht  als  y.ovooTQ6rpog  den  Lakedaimonierinnen 
hei  r4eburt  und  Kinderaufziehung"  gnädig  ))ei.  Als  ,,Abwehrer"  ('Jkt^t^) 
und  später  als  Schutzgott  der  Athleten  wird  Herakles  verehrt.  Für 
die  Heilwis.^enschaft  wichtig  ist  die  Personilikation  des  „rechten  Augen- 
blicks" im  Kairos,  der  dem  Horaeros  noch  fremd  ist.  aber  bei  Ion  und 
Sophokles  als  jüngstes  Kind  des  ZeiLs  und  Beistand  der  Mutigen  be- 
sungen wird.  Der  Paläst ra  entnommen,  fand  er  in  Lysi])pos  seinen 
herrlichsten  bildnerischen  l>arsteller.  In  der  Gestalt  abgezehrter 
Nimmersatte  schildert  Kallimarhos  (hymn.  in  Cerer.  103)  die  Dämonen 
Bulimos  und  Buln-üstis,  d.  ii.  Heisshuiiger  un<l  Hungersnot.  Der  Gott 
Podagra  ist  eine  scherzhafte  Ertinduiig  des  spöttisclieu  Philosophen 
Lukianos.  Ans  «ler  Przeit  erhielt  .<icli  in  Rhaninus  und  Oröpos  der 
Kultus  des  Amphiaräos.  eines  chthonischeu  (tottes  (.^8).  ihm  wurden 
Nachbildungen  der  geheilten  Körperteile  geweiht.  Bildliche  Darstellungen 
schliessen  sich  an  den  Zeustypus  an.  (Tgl.  Corpus  iu.<cripl.  Graeciae 
septentrionalis  I  303:  3498;  über  seine  Verehrung  in  Athen  neben 
Asklepios:  X  Ziehen,  Studium  zu  den  Asklepiosreliefs,  Mittheil,  des 
Kais.  Archäol.  Instit.  in  Athen  XVll  1892,  249.)  Speziell  in  der  Attike 
ist  der  Vorgänger  des  Asklepios  der  ..Abwehivude".  Alkon  *)  = 
Amvuos  (3SK  Den  Namen  des  Sohnes  des  Alkon,  Plialeros,  trägt  der 
altathenische  Hafen  Phaleron.  Aber  auch  in  Athen  wurde  zwischen 
1892  und  1895  ein  Heiligtum  des  .Amvnos  zwischen  Markt  und  Burg 
aufgedeckt.  Der  in  dem  heiligen  Bezirke  gelegene  Brunnen  musstc 
bereits  im  6.  Jahrhunderte  v.  Ohr.  aus  der  Wasserleitung  des  Peisi- 
strätos  mit  gewöhnlichem  Wasser  gespeist  werden.  Die  Inschriften 
(D. — 1.  «Jalirli.  v.  rhr.)  sind  dem  Amynos,  Asklepios  oder  l»eiden  ge- 
widmet. Aus  ihnen  ergiebt  sich,  dass  Dexion,  d.  i.  der  nach  seinem  Tode 
tieioisierte  Tragiker  Sophokles,  als  Priester  des  Amvnos  den  A.^klepios, 
der  Sitäter  zum  Staatsgotte  erhoben  wurde,  in  das  Heiligtum  einziehen 
liess  und  dui'ch  einen  Paian  verheri-licbte.  Die  ^^Vihgeschenke  stellen 
die  Adoratioo  Genesender  oder  Welfach  die  geheilten  Glieder  dar 
fvergl.  Katalog  der  histor.  Ausstellg.  f.  Naturw.  u.  3Ied.,  Düsseldorf 
1898  S.  19  fi.  Aristomächos  ist  der  Name  eines  ärztlichen  Heros 
(f'^QOjg  ictTQÖi;).  Sein  Grab  lag  in  Marathon,  wo  er  verehrt  wurde.  Mit 
ihm  scheint  der  i',.  i,  6  Iv  lia%n  (d.  i.  in  der  Stadt  |  AthenJ)  zusammen- 
zuhängen (vergl.  Corp.  inscr.  Attic.  II  403  f;  Hob  de.  Psvche  174.  3; 
Hirschfeld,  Hermes  VXn  350 ff,;  von  Sybel,  a.  a,  0.,  S.'43l  Pseud- 
hippokrate.s.  de  diaeta  IT  =  de  insomniis  c.  5  =  90  (bei  mir  I  367  u.) 
empfiehlt,  den  Heroen  im  allgemeinen  nach  schlechten   Träumen  zu 


')  Ueber  seine  Beziflinngen  zu  Elew.sis  s.  'Kfrji.  AoxmtfX.  1890.  S.  117 f.;  18})2, 
S.  llö.  Die  Insdiriften  wiirdeii  im  Nord(?n  Athens  gemnden.  Zur  Litl(»ratur  Vi>L 
Curtins.  Die  .StinUffescli.  vou  Athen,  Bei!.  1891,  S."L;  210:  von  Svbel.  HcniR-s 
XX  41  ff. 
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!)ie  HeroeTi  sind  die  ,.^Veliiei*\  die  tiifoiQUTraiot,  und  werden 
[•er  A]»otheo><'  in  heiligen  Bezirken,  aqy.oi,  verehrt.  Der  Heros 
besitzt  ein  Denk-  tider  (.Trahmal,  f,QiJiov,  teilweise  mit  Kapelle  und 
BauineinziUmnni^.  In  Olympia  beteten  die  Kranken  Polj-dämas  an, 
in  Theben  Hektor.  Lukianos  erwähnt  den  heroisierten  Skythen 
*ruxäris,  der  in  Athen  unter  dem  Namen  „Der  t'reuide  Aizt"  (tevog  iaroö^) 
be«;onders  bei  Fiebern  ang:erutVn  wurde  (K^  S,  192».  Die  Stoiker 
lehrten  unheilstiftmde  Heroen  turditeii.  deren  nächtliche  Hejree-nung 
Schlagfluss,  (ieisreskrankbeit  und  andere  Leiden  bringe  (Pseudhippoer. 
de  morbo  sacro,  bei  niii'  II  547  lt.). 

Die  Dämonen  V).  daittoisg,  waren  msprünglich  die  Götter  selbst, 
von  Hesiodos  an  meist  neben  den  Göttern  stehende  männliche  oder 
weibliche  Wesen,  die  alle  Räume  fiillen.  Im  (Tenienglauben  der  Rfjmer 
findet  sich  der  g-riechisehe  Dämonismus  jüretren  nachgebildet.  Die 
Dämonen  zeriallen  in  «üUte  und  böse  (Namen  bei  FolltLX,  onomast.  V 
20  §  131  .  Die  aufgeschriebenen  Namen  der  erstereu  schützen  den 
Eingan^:  der  Häuser  vor  bösen  (leisteni  und  sind  ein  i^ntes  Omen. 
Dem  Glückliehen  ^^  vL;ito6aif.uov  (Harn.  II.  3,  182)  steht  der  y.a/.odttiuvjv 
=  Unglückliche,  besonders  der  Konuidie,  gegen  über.  Die  Dämonen 
heilen  auch  Krankheiten  ihrer  SchutzbelVdilenen,  gleichwie  sie  sie 
hervorrufen.  Begierden  erzeugen  und  den  Tod  bringen  (Diog.  Laih't. 
8,  33;  Cic,  de  div.  I  3;  II  5S:  Porphyr.,  de  abst.  II  37;  Ai'et.,  de  morb. 
<  hron.  19  bezüglich  Epilepsie;  Hesychios  und  Phaborinos  s.y.  Jag^viv 
=  Makedonischer  Däm^jn).  Auch  an  hundeartige  Dämonen  glaubten 
\iele;  das  sind  die  Seelen  bösartiger  Toten,  die  aus  dem  Grabe  kommen, 
um  den  Lebenden  Krankheit»  Wahnvorstellungen  und  Verderben  zu 
bringen.  DieGeister  wurden,  soweit  man  überbaujit  ihre. Existenz  eini-äumte 
(Plnt.,  de  Stoic.  repugn.  37;  Sallust.  Emes..  de  diis  ed.  Gale  p.  260), 
durch  Kräuter.  Steine  und  Burlistaljeiispuk  irä  'Efftma  yQuitftara  = 
Ephesische  Buclistaben,  Lucian.  Philopatris  IG;  Apoll.  T^-an.  111  3s  etc.) 
gebannt. 

Den  bösen  Blick  ioff^ctlftoL:  .rorr^ofK-,  6.  (fwh)veQbg,  ßa<T/.avia) 
machen  unschädlich:  Amulette  mit  (Götterbildern  oder  Namen  von 
Göttern  (Tyche,  Eros.  Aphrodite.  Athfim,  später  Sanlpis,  Harpokrätes), 
Bilder  des  nackten  Körpers,  besomlers  des  weiblichen  oder  kindlichc^n 
in  typischer  Stellung,  oder  menschlicher  Körperteile  (Hand.  Auge,  Geni- 
talien). Daistellung  voti  ijöwenkopleu.  Schreckbildern  (MedO.sa),  Karika- 
turen -)  und  Leitern,  Anwendung  des  Gegenzauhers  oder  Fluches, 
Sehellen,  eiserne  Nägel,  Knoblauch,  Gladiatoren-  oder  Verbrecherblut, 
Spucken  in  den  eigenen  Busen  oder  in  den  eines  anderen,  endlich 
Entblössung  des  Körpers  (14). 

Mit  Mythologie  und  Medizin  standen  auch  noch  folgende  Natur- 
erscheinungen in  enger  Beziehung:  die  Aa^wHfUß  oder  fJloviiovtm 
=  spiracula  Ditis  -=  Höhlen  mit  schädlichen  Ausdünstungen  (z.  B.  aiii 
Maiandros  in  Kleinasien I;  die  Traumorakel  in)  Amphiaraosheiligtum 
in  Oröpos  und  das  Pythion  des  Apollou  in  Delphoi  in  Phokis:  die 
Wundergrotte  des  Trophonios  in  Lebadeia  in  Hoidtien:  die  Erdfeuer 
des  Berges  Mo.schy!os  auf  Lemnos;  die  namentlich  Euboia,  den  Kopais- 


»)  Vgl.  «in  Prel,  Dii^  Mystik  der  alten  Griechen,  Lcipz.  1H88. 

*)  HierhiT  jjehört  auch  der  hüntig-  gefnmleue  nackte  Zwerg:  mit,  nulünnigein 
Kojifr,  dickeni  Hrtiiclie  uml  heraiishjiujrentler  Zunge.  E.s  int  wahrscheinlich  ein 
iihüuikisdierttott,  der  über  Aeg-ypteu  ideshulb  ...Xegyptischer  Herakles")  einwandert«. 
ile«ychii»8  U'.'nnt  ihn  Giyfuion.    Sonst  hei?*!it  er  auch  JJdrnixoi. 
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See,  Delphoi,  Lakonien  und  die  Inseln  lieinisucljenden  Erdbeben; 
vei'scliiedenen  Dampf-  und  AVasserquellen,  als  die  SoUaUira  von  Susaki 
(Schwefelwasserstoff  und  Kohlensäure),  die  Kohlensäurequelleu  bei 
Hierapölis  in  Plirygieii,  die  Scliwefelquellen  bei  Therniopylai  (H^y.jUia 
hjvTQct  =  Heraklesbäder I,  die  Mineralquellen  auf  Ko.s,  'die.  wie  alle 
übrigen,  erst  durch  die  JPneunmtiker  zu  Eliren  kamen,  und  in  Epi- 
dauros,  die  heisseu  Quellen  auf  Melos  {Hippocr.  epid.  V  9 ;  bei  mir 
II  224),  Polyaigos,  Kiniölos,  !Methöne,  am  Isthmos  (Bäder  der  Hel6ue), 
die  stark  gashaltige  (Quelle  bei  dem  ältesten  Orakel  in  Dodöua  etc. 

Ehe  wir  uns  zu  Asklepios  wenden,  bedarf  das  gewaltige  Gebiet, 
das  -wir  unter  der  Bezeiclmung  ..Mythische  Medizin"  ^)  zusammenfassen 
können,  wenigstens  der  Erwähnung,  Nach  Röscher s\)  Zusammen- 
stellung gehören  hierher:  1 1  der  Gesichtskrampf  i/t-w»-  =  xtvizoc  o:xuou6^ 
=  Hujiilekrampt)  der  Pandareostöchter;  2)  das  Leiden  der  Proitiden: 
Wahn,  in  weisse  Kühe  verwandelt  zu  sein,  Stinimenveränderung, 
Grind,  Linsemnal  icc/yoci,  Haarverkist  und  Satyriasis,  Heilung  durcli 
Nieswurz  von»  Seher  Melampus  bewirkt;  3)  des  Herakles  Hautleiden 
(i^nüQa},  durch  Schwefelbäder  (s.  o.)  vertrieben;  4)  desselben  Helden 
letztes  Leiden,  verursacht  durch  von  der  Hydra  stammendes  Pfeilgift 
und  bestehend  in  starkem  Jucken  und  Krämpfen;  ö)  der  Epiäles  = 
Alpdrnekdiimon.  von  Herakles  erwürgt;  6)  des  Minos  ansteckende 
venerische  Krankheit,  durch  ein  Ziegenblasen-Condom  unschädlich  ge- 
macht-) und  durch  Alraun  beseitigt;  7)  die  Läusesucht  (fjr^t/j>/«tfii*) 
des  Peliassohnes  Akastos;  H)  des  Aison.  A'aters  des  lasou,  angebliche 
Vergiftung  diu'ch  Stierblut;  9)  die  Pygalgie  (Steisssclimerzen)  der 
Reisige  des  Agameninun ;  10»  das  Lemniscbe  Frauenleiden  (Jt^^ttior 
v.cr/.6f)  =  foetor  oris  et  ]»udendnruni ;  U)  der  Heisshuuger  des  Ery- 
sichthon;  12J  die  Clieironischen .  d.  i.  unheilbaren,  schmerzhalleu 
schwärenden  Wunden,  besonders  an  den  Füssen:  13)  ähnliche,  nach 
Telephos  benannte  Wunden  mit  Eiterung;  14)  Wahnsinn,  spoi-adisch 
oder  epidemisch,  z.  B.  des  Herakles,  Orestes,  Aias  und  der  lo  und 
Ino  oder  der  Tyrrhenisclien  Seeräuber,  iler  Proitiden,  Thebanerinnen ; 
In)  die  mit  /o/»«^"  bezeichneten  und  gewöhnlich  mit  „Pest"  übersetzten 
Seuchen  von  Ilion,  Athen,  Tanagra;  IH)  zwei  Hundekrankheiten: 
Lethargie  und  Kynanclie  leine  Art  Bräune);  17)  Kyn-  oder  Lykan- 
thrupie,  von  Pan  über  Hirten  verhängt  (Long,  pastor.  3,  23). 

Der  Mittelpunkt  aber  der  mythischeii  und  religiösen  Medizin  des 
Altertums  ist  Asklepios,  bei  Homeros  und  Hesiodos  ein  thessalischer 
Fürst  (s.  Kap.  4),  Sein  Name  lautet  '.V<r/J.r;.T/o,-.  dialektisch  'Joyutmo^, 
'AoALanid^,  'AGxku7iiM%\  Aiayj.aßt(K,  Jh/j,uit(6g  und  Aiayj.a/tuvg,  lateinisch 
Aisc(u)!apins,  Aesculai<ius.  Der  Ursprung  dieses  Wortes  ist  unauf- 
geklärt.-') Sein  Kultus  j:ing  von  dem  Phlegyer-  und  ^linyerlande  = 
Thessalien-Magnesia   aus.    Die    thessalische   Sage  neuut  Ischys.   den 

*)  1.  lIohzT^i.  Ai  nod^fi'Hit  xarü  xor^  nr^ot-i  tov  tkXrjt'ixoi^'  X'ioi',  iv  Atft]viiti  a.  ,J. 
2.  V.  Svbel,  Die  Mvtholotrie  der  Tlias,  Murbur«  1877.  '6.  lioscber,  Die  soiren.  rbwi- 
inakideti  rh.^  Kypsolnskasteini.  PJiilologus  XLVII  ==  N.  F.  1.  188y  8.  703 IV. ;  Die 
„Ilnudekraukheit"  \Hi(Of\  der  PjiudnreostiK-hter  und  andere  myThi^che  Kraukheite«» 
Kliein.  Mus.  N.  F.  LIU.  1898  S.  lB9ff.;  639  ff. 

•)  lieibig,  Ein  Condom  im  Alt^rtume,  Reiclis-Medizmal-Aiizejg:er  XXV,  19fX> 
ß.  3  f. 

^j  ThrHuier  bei  Panly-Wisgowa,  Rcal-Encyclopädie  der  class.  Altertnm«- 
wi8sensi-Lafr.  II,  Stuttg.  18%,  .^p.  1642  ff.  —  Dentnnirsver?iK'lie  Sp.  1643.  —  Litteratur 
ebda,  Vffl.  noch  KHi)en'*obn,  Da;*  Ausliäng-eschild  t-ines  Traumdeuters  •  F»*»t«clirifl 
Job.  Vfthien  «um  sieben^jgjteii  Geburtst.  gewidm.  v.  sein.  SdiiU.,  Berl.  19<X),  S,  1  ff, 
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olni  des  Laiiitlieukoiiiofs  Elatos,  als  seinen  Tater,  Konuiis,  die  Tochter 
e-»;  Phlej^<>as,  als  seine  Mutter.  Nach  der  llias  dl  72<Jff.;  IV  202} 
stammeu  die  Asklepiossöbne  Macliaoii  und  Podaleirius  aus  Trikke, 
Ithrmie  und  Oichalie.  Sie  und  ihr  Vater  sind  scldiclite  Heroen,  erst 
in  der  späteren  Sag^e  wird  Apollon  zaiii  Vater  des  Gesrlilerhtes  ge- 
stempelt. Der  Kentaur  Clieiron  unterweist  ihn  auf  dem  Pelion  in 
der  Kräuterknmle  (IL  IV  219)  und  gesellt  ilim  die  Schlange  als  Be- 
irleiterin  bei.  Die  Phokaier  verehren  Asklepios  als  ihren  Stammvater 
{l-/QXay(jag).  Die  älteste  Kuitstätte  in  der  Peloponm-sos  ist  Titane  bei 
Sikyon;  dort  linden  sich  die  thessalischeu  Schlangen  wieder,  ausser- 
dem bekleidete  Statuetten.  Gründer  des  Tempels  ist  der  Soliu  des 
3Iachäon  oder  Asklepios,  Alexänor.  In  Arkadien  gelten  Arsippos  und 
Arsinöe  als  Eltern  des  Asklepios.  Auch  die  Messenier  eigneten  sich 
den  Gott  au,  indem  sie  die  in  der  llias  genannten  Stammsitze  nach 
ilirem  Lande  verlegten;  Vater  ist  Apnllon.  Mutter  die  Tochter  des 
Leukippüs,  Arsinöe,  Gattin  Xanthe.  Mai-hiiori  soll  die  als  Heilgdtter 
verehrten  Söhne  Nikomfichos  und  Gorgasos  gezeugt  haben.  Arg6lis 
hängt  vollständig  ab  von  der  epidaurischeu  Sagengestaltuög.  Nach 
der  inschriftlich  erhalteneu  Darstelhiug  des  Isyllos ')  ist  Aigla,  auch 
Koronis  geiiaunt,  des  Asklepios  Mutter,  seiu  Vater  Apollon.  Von 
Epidatu'os  wanderte  der  Kultus  weitln'n,  nach  der  Akropolis  von  Athen 
420  V.  Chr..  Balagrai  in  der  Gyi-euaica,  Kos,  Taras  =^  Tarmtnm,  Rom 
(zur  Vertreibung  der-  Pest  29H  v.  i'hr.  wird  dej-  Schlange  auf  der 
Tiberinsei  ein  Heiligtum  errichtet).  Sonst  zeichnen  sich  durch  den 
Asklepioskultus  noch  ans:  Titliorea  in  Phokis;  Achanmi.  Peiraieus, 
Eleusis  in  der  Attike,  Sikyou  (Goldelfeubeinstatue  vou  Kalämis);  Argos; 
Gerenia,  Pharai,  Messene  in  Messenien;  Leuktra,  Sparte,  Epidauros 
Limera  in  Lakonien;  Lebeua  auf  Kreta  (Heilnugeu  s.  Philologus  1889 
S.  401  f.:  1K9Ü  S.  577  tf.);  Kyrene;  Khodos;  Melos;  Kalymna^  Burma 
auf  Kos  (Krankengeschichteu  von  Hippokrates  benutzt  nach  Strab. 
XIV  6Ö7;  Varro  bei  Plin.  XX L\  4);  Kiiidos;  Syrua  in  Karieu;  Samos; 
Pergamon  (Aristid.  serui.,  2.  Jahrli.  n.  Chr.);  Kroton  in  Bruttium.  Als 
Lehrei'  des  A.sklepios  tritt  neben  Cheiron  Apollon  auf  [Diodor.  V  74), 
Thrämer  zählt  folgende  Wumlerkuren  des  Asklepios  auf:  1.  der 
wahnsinnigen  Töchter  des  Proitos  von  Tiryns;  2.  der  erblindeten 
Phiueiden;  3.  des  blinden  Kpidaurierköniüs  Askles  (daher  augeblicli 
Asklepios  =  "Ja/lr^i;  -j-  rj'Uog  =  mild);  4.  des  an  der  Hüfte  verletzten 
Herakles;  5.  des  Iphikles  durch  ndtaxe^  fPXfyvrjtoy  <=^  Heil  würz!;  6.  der 
zahlreichen  Toten,  für  deren  Erwecknng  ihn  Zeus  uyt  dem  todbrine-euden 
Blitzstrahle  bestrafte.  Das  Gorgoneublut  aus  der  linken  Ader  be- 
nutzte er  zur  Schädigung,  das  aus  der  rechten  zur  Heilung  (Apollod. 
in  10,  3,  8).  Nach  seiuer  Tötung  wird  Asklepios  entweder  als 
Scblangenträger  unter  die  Sterne  versetzt  oder  in  den  Olympos  er- 
hoben. Die  Gräber  des  Asklepios  sind  unterirdische  Kultstätteu 
(ädvia),  so  am  Lusios  in  Arkadien  und  in  Kyuosürai  in  der  Attike. 
Cicero  (de  nat.  deor.  III  57)  unterscheidet  3  Aesculapii;  L  den  von 
den  Arkadem  verehrteu  Soliu  des  Apollon'  und  eint^r  Cnbekaunten, 
2.  den  von  Zeus  getüteten  und  bei  Kjiiosurai  begrabenen  Sohn  des 
Iscliys   und   der   Koronis,   3.  den   am  '  Lusios    bestatteten   Sohn    von 


')  von  WiJftmowitz-Müllendorff,  I.  von  Epidmiros  =  Philolng.  Unter- 
söch.  IX.  Berl.  1886  11  ff.;  »9ff.:  Cavvadias,  Foiailles  rrEpidaurt?  I.  Äthanes 
18Ü3,  Nn  7. 
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Arsippüs  und  Aisinöe.  Als  iJattiu  ersrlieiiit  neben  Ximtlie  fs.  obenl 
Lampetie.  Tochter  des  Helios,  oder  Hiript»nue  oder  Epinne.  Ti'effend 
scheidet  Thiänier  bei  den  Kindern  die  hygienisclie  oder  iatrische 
Seite,  Ersterer  gehören  an:  1.  die  jungrfränlii.'lie  Hygii)eia.  besoiidei-s 
in  TiUtiie,  doch  auch  in  Kpidaums  verehrt,  von  der  zahlreiche  Bild- 
werke erhalten  sind;  2.  Eiiamerlon.  Dämon  in  Titane;  3.  die  jugrend- 
li<;he.  Aigle  =  Glanz;  letzterer:  1.  Panakeiia)  (Psondhipp.  iusiarJ; 
2.  Iflso;  3.  Akeso:  von  raiinnliclien:  4.  Akesis;  5,  laniskos  (Aristupli 
Plut.  701  schol.);  (}.  Telesphoros:  7.  Macliaon  und  H.  Podaleirios  gelteal 
in  der  'lUui  :x6oOriaiQ  als  tSobne  des  E^seidon.  Machaons  Sühne  sind: 
Nikoniächos,  Gori^äsos,  Polemokrätes.  Sphyros.  Alexänor.  Der  Gott 
ist  chthonisehen  rrspruniL|:s  (Schlanpfe.  Ink\ibaiion.  Orakel).  Seine 
Funktion  ist  die  Rettung  (z.  B.  vom  Ertrinken!.  Heilun«?  Kranker  und 
Erhaltung  Gesunder. 

Von  den  ärztlichen  Beinamen  des  Asklopios  sind  einige  bezeich- 
nend, so  utTQfK,  ^Irjioi;  u.  s.  w.  =  Ai'zt,  h'on).£i<  =  Becheneicher. 
"Ogif^tOi;  =  Ereetor,  fiaim'  n.  s.  w.  =  Helfer,  lorirg  =  Retter.  Als 
Attribute  seien  liervoigehoben:  Schlange,  Hund.  Ziege.  Mohn.  Zange  (?), 
Schröpfkopf  (?).  Schale.  Biicherrolle,  Tafel.  Cypresse,  Keusciilamm»  Lor- 
beer, Stab  (meist  Schlangenstab).  I>er  Gott  spendet  seine  Hilfe  während 
des  Schlafes  im  T^'ml>el  {r/Mittt^aK;  =  nicubatio).  teils  persönlich,  teils 
durch  Schlange  oder  Hund.  Das  Traumliild  gicbt  auch  bloss  Riit- 
.schläge.  meist  übei  iiatihiiclifr.  auch  wunderlicher  Art.  Die  erhaltenen 
(Teschlchten  dienten  zni  l'jbantnig  und  l^ethörung  iler  Opfer  arg- 
listiger Priester.  A\'irkliche  Heiin ngen  kommen  bloss  bei  M.  Junius 
Apellas  (V.  Wilam.  —  MöHend.  a.  a.  0.)  und  in  einer  verstümmelten 
Inschrift  in  Betracht,  auch  bei  einigen  Rhetoren  ivgl.  auch  Plaut. 
Curculio).  Die  Tempel ärzte  dürfen  mit  den  traumdeutenden  Priestern 
nicht  verwechselt  werden;  sie  heissen  ..Diener*'.  .,S<>hne  des  Gottes" 
( Asklepiaden»  oder  ..Assistenten"  {^äy.oom  t/rodixöiTfu).  Von  ihren  Vei- 
diensten  erzühltm  die  koischeu  n/I'^^/£^'  =  Tafeln,  die  Hippokrates 
studierte  (Strab.  VllI  374;  XIV  657:  Plin.  h.  n.  XXIX  4).  Sie  liess.-n 
bei  der  Behandlung  n;iTijrlich  keine  Stellvertretung  zu  wie  die  traum- 
deutenden Tempeldiener.  Unterstützend  traten  zu  den  Eingriffen  der 
Aei-zte  hinzu:  die  gesunde  Laire  des  Ortes.  Aufenthalt  in  luftigen, 
teilweise  noch  eihaltenen  Zellen.  Bäder,  streng  geordnete  Lebensweise 
und  Leibesilbungen. 


6.  Die  medizinischen  Kenntnisse  der  ältesten  griechischen 
Philosophen. 

Die  AVichtigkeit  der  Kenntnis  der  Philosophie  für  das  Studium 
der  Heilkunde  ist  jederzeit  anerkannt  worden.  In  wie  weit  die  Aerzte 
diesen  (Grundsatz  bekannten,  wird  an  gehöriger  Stelle  jedesmal  hervor- 
gehoben werden.  \'on  den  PhUosoj»hen  verkündete  u.  a.  Aristoteles 
(de  sens.  et  sens.  1).  dass  der  ..Physiker",  d.  h.  der  Naturforscher,  auch 
über  die  letzten  Ursachen  von  Gesundheit  und  Krankheit  unterrichtet 
sein  müsse,  und  elii*nda  iKap.  7)  wiixl  betont,  dass  Naturwissenschaft  und 
Heilwissenschaft  bis  zu  einem  gewissen  t^rade  in  gemeinsamen  (Frenzen 
liegen.  Die  Philosophie,  die  erste,  grundlegende  und  allumfassende 
Wissenschaft,  spülte,  lange  bevor  es  eine  ärztliche  Wissenschaft  gab, 
nach  der  Ent.^tehung.  Entwickehing,  Abnahme   und  Vernichtung  des 
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menschlichen  Kövi»ei*s,  den  Störungen  seines  Gleichgewichtes,  der  Art 
und  den  Bedino:uDgen  seiner  Lebensbethätigrunj^en,  den  geistigen 
Kräften  und  ihi^'U  Aeui-^serungen.  den  \Mnden,  Kliniaten,  Jahreszeiten, 
der  BeschatFenheit  und  den  Wirkmigeii  der  Nahrungsmittel  u.  ä.  Die 
^fedizin  bildete  also  einen  kleinen  Teil  der  (Tesaii]tdiszi[>lin,  mit  der 
sie  innig  verwachsen  war.  Je  mehr  die  Kenntnisse  auf  ärztlichem 
Gebiete  wuchsen,  desto  mehr  trat  naturgemiiss  das  Bestreben  der 
Spezialisiening  hervor.  Hippokrates  bestimmte  zuerst  die  (.Trenzeii 
beider  Fächer,  indem  er  die  Medizin  ant  eigene  Fiisse  zwar  stellte, 
aber  doch  den  noch  bei  Galenos  nachklingenden  Grundsatz  im  Wesen, 
nicht  in  der  Wortfassung  festlegte:  der  beste  Ai*zt  ist  zugleich  Philosoph. 
So  lückenhaft  unsere  Kenntnis  der  ältesten  griechischen  Medizin  ist, 
so  reichlich  fliessen  die  philosophischen  (Quellen  von  Solons  und  Kroisos' 
Zeiten  an.  Sie  bieten  uns  daher  einen  wertvollen  Ersatz  für  das  un- 
wiederbringlich Verlorene.  80  wünschenswert  es  wäre,  die  Uebergänge 
imd  das  Uebergreifen  der  einen  Wissenschaft  in  die  andere  darzulegen, 
so  gebieterisch  lieischt  der  dem  Griecheiitam  zugewiesene  Raum  die  Be- 
schrji  nkung  anf  rein  ni  e  d  i  z  i  n  i  s  c  h  e  Thatsachen. 

Von  den  alten  ionischen  Piiilosophen  erklärte  Thaies  von  Mib^tos 
(etwa  624 — 548  5  v.  i'hrj  das  Wasser  für  den  tirundstoff  aller  Dinge. 
iSein  ^[itbürger  und  Zeitgenosse  Anaximandros  nalini  als  Anfang 
\dQxt[)  von  allen  Dingen  das  Unbegrenzte  [Üifioor),  die  unendliche 
Stoti'masse.  an.  Die  ^Menschen  sind  als  fischähnliche  Lebewesen  ans 
der  flüssigen  Erde  hervorgegangen.  Sein  Schüler  und  Landsjnann 
Anaximenes  erklärte  die  liUft  und  den  wehenden  Hauch  inretua) 
für  das  allem  zn  Grunde  Liegende.  P^ine  doppelte  Veränderung  der 
Luft  tindet  statt,  die  Wrdünunng  =  Erwäriuung  und  die  Verdichtung 
=  Erkältung-  Hij»pon  ans  Rhegion  (2.  Drittel  des  5.  Jahrb.  v.Chr.) 
ging  von  dem  Feinlitfu  \vyiHn'\  aus  und  erklärte  die  Secde  als  eine 
aus  dem  Samen  entwickelte  Feuehtigkeit.  Die  M  Krankheiten  be- 
ruhen auf  dem  Uebennasse  des  Feuchten  oder  auf  seiner  Vennindening 
durch  Austrocknen,  doch  auch  auf  Dick-  oder  Dünnseiu  der  Feuchtig- 
keit Auf  die  aus  diesen  Ursachen  entsteliernlen  Krankheiten  selbst 
ging  Hippon  nicht  ein.  Die  ».Gefühllosiirkeit  und  Trockenheit"  der 
Greise  soll  auf  Fpuchtigkeitsvenuindennig  zniiickziifiihren  .sein.  Das 
Weib  sondert  auch  Samen  ab,  jedocli  niclit  zum  Zwecke  der  Frucht- 
bildung. Zuerst  entwickelt  sich  beim  Embryo  der  Kopf,  zuletzt  Nägel 
und  Zähne.  Die  .\usbildnng  erfolgt  meist  in  60  1  oder  40?)  *)  Tagen,  kann 
sich  aber  auch  4  Monate  hinziehen.  Diogenes  von  Apollonia  (etwa 
430)  schloss  sich  an  Anaximenes  an :  die  vernunftbegabte  Luft  liewirkt 
da-s  kr»rperliche  und  geistige  Leben.  Dem  Erdschlamme  sind  die  Lebe- 
wesen entstiegen.  Ueber  den  Verlauf  dei"  Adern  hat  uns  .Aristoteles 
(bist,  anini.  lll  2  p.  511  b  30  f.  1  ein  Fragment  des  Diogenes  überliefert, 
dem  die  Schilderung  in  Pseudhippoi-r.  de  niorbo  sacro  VI  Uli)  =  bei 
mir  11  558  f.  sehr  nahekommt.  Es  giebt  2  Hauptadern,  die  der  Leber 
OVarii/c)  und  die  der  Milz  ia/rlijiiTu}.  Beide  vei-fisteln  sich  nach  den 
Fü8.sen  und  dem  Kopfe  und  berühren  auch  das  Herz.  Die  Adern 
UpUßii^)  führen  nnterscliiedslos  Blut  und  Luft.  Von  .Aorta.  Hohlvene, 
Parotis  und  Juj2:ularis  linden  sich  scliwache  .\ndeutuugen.  Auch  der 
Puls  ifpAi(io7ia/.ia)  war  ihm  bekannt  (Erotian.   ed.  Klein  ]».  131,  14  f.). 


')  Aium.  Loudin.  11  iBeckli-SpSt  .S.  16.. 

«)  Fred  rieh,  Hippoknitisihe  rntersnchuiigeu.  Berl.  18U9  b.  128  A.  3  f. 
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Auf  Pseiidlüppocr.  de  flat.  \mX  die  Lektüre  des  Diogenes  zweifellos  ein- 
gewirkt. Was  über  die  Beeinflusüiing-  andei-er  sogenannter  hippokra- 
tisclier  Schritten  vorgetragen  wird,  bezeichnet  P^redrich')  unter  An- 
gabe der  Litteratur  mit  JRecht  als  L'ebei-schät/ung  seines  Einflasse,s. 
Zur  Lehre  des  7jytftovi/.br  =  des  „herrschenden  Teiles"  der  Seele 
bringt  Weygoldt  tretf liehe  Beiträge.-)  Der  Veigleich  des  Menschen 
rait  der  Pflanze  öiguxtiinrig  [=  „Soldat"  =  Pistia  slraiiotes  L.  = 
Muschelblume  1,  der  sich  Anmi.  Londiii.  6.  22  ff.  iBeckli-Spät  8.  10 1 
iindet  und  darin  beruht,  dass  der  Mensch  mit  der  Nase  so  in  der  Luft 
wurzle  wie  jene  Pflanze  mit  ihren  Wurzeln  im  Wasser,  braucht  keines- 
wegs auf  Diogenes  zurückzugehen. 

Durch  die  Zahlenlehre  des  Pythagöras  von  Samos  (etwa  575 
V.  Chr.  bis  zur  Jahrhundertwende),  der  von  seinen  mittleren  Jahren 
ab  in  Kroton  in  l'nteritalien  lehrte,  wurde  die  Heilkunde,  und  zwar 
vennutlich  erst  nach  seinem  Tode,  nur  in  so  fern  gefördert,  als  die 
Lehre  von  den  kritischen  Tagen  auf  seiner  Theorie  beruht.  Als  Arzt 
eHorsehte  er  den  Bau  des  Tierkiirpers  und  saun  er  über  die  Zeuguuj^^ 
nacli.  Alles  tierische  Leben  entsteht  nach  ihm  aus  deui  Samen,  nicht  ^ 
ans  faulenden  Stotien.  Ohne  über  die  Seele  genauere  Untersuchungeu 
anzustellen,  führte  ei*  auch  sie  auf  die  Zahl  zurü<-k.  Er  schied  die 
Seele  und  den  Verstand  wovg)  von  den  Alfekten  i^tuo'ci.  In  der  Be- 
handlung Kranker  soll  er  erfahren  gewesen  sein,  wobei  ihm  die 
Kenntnis  der  Heilwirkungen  der  Pflauzen  und  des  Sühneverfahrens 
zu  statten  gekommen  sein  soll.  Der  von  ihm  gegründete  Mysterien- 
verein  legte  den  Mitgliedern  eine  reine,  gesunde  Leliensweise  auf,  be- 
stehend in  Leibesübungen.  Musik  und  wissenschaftlichen  Studie»  (u.  a. 
der  Medizin).  Massigkeit.  Enthaltung  von  Fleisch  und  Bohnen,  Nicht- 
tragen  von  Wollkleidung  «nd  Oenuss  von  Meerzwiebeln,  deren  Es.*5ig, 
Kohl  Anis  iz.  B.  bei  Skorpioueubiss.  Epilepsie:  und  Senf,  Seine  Lehren 
gestaltete  der  (jüngere?)  Zeitgenosse  des  Sokrates  Philoläus  von 
Kroton  aus.  Die  physischen  Eigenschaften  wies  er  dem  Gebiete  der 
5  zu.  die  Seele  dem  der  6.  den  Verstand,  die  Gesundheit  uud  das 
Licht  dem  der  7,  Liebe.  Klugheit  und  Einsicht  dem  der  8.  Das 
Menschliche  verlegte  er  in  das  Gehirn,  wo  der  Verstand  (vmg)  seinen 
t^i-sprung  {äQXii)  hat,  das  Tierische  in  das  Herz  {i^vito^  =  Begierde), 
das  Pflanzliciie  mach  Zeller  ..Anwurzliing  und  Wachstum**)  in  deu 
Nabe],  alles  dreies  zusammen  (nach  Zeller  „Besamung  und  Erzeugung") 
in  die  Geschlechtsteile.  Nach^)  ihm  bestellt  der  Körper  aus  Warmem; 
er  bildet  sicli  in  der  gleichfalls  warmen  (Gebärmutter.  Sofort  nach 
der  (ileburt  wird  aber  die  kalte  Lutt  eingeatmet  und.  nach  erfolgter 
Külilimg  der  inneren  Teile,  wieder  ausgestossen.  Krankheitsursachen 
sind  Galle,  Blut  utid  Schleim.  Die  Galle  ist  Fleischsaft  (/z''<j^  <T«exoc); 
sie  hat  als«»  mit  der  Leber  nichts  zu  thuii  und  ist  unnütz.  Durch 
Zusannneuj^ressen  des  Fleisches  entsteht  Blutverdickung  und  umgekehrt. 
Dei-  Schleim  wird  durch  den  Kegen  erzeugt  und  ist,  wie  sein  Name 
tfXiyua  =  ..Brand"  besagt,  wann,  ^\"ohin  der  Schleim  gelangt,  da 
verursacht  er  Entzündung.  Zu  viel  oder  zu  wenig  ^^'ärme  oder 
Nahrung  u.  a.  sind  unterstützende  Frsachen  der  Erkrankung.  Die 
Einreihung  des  Blutes  unter  die  Krankheitsen-eger  nähert  ihn  den 


')  A.  a.  O.  Iudex. 

»)  Fleckeiäens  Juhrhh.  f.  ila-*s,  Philnl   rXXm.  1881  S.  508  ff. 

')  Aiiou.  Lüudiu.  18;  20  (Beck h- Spät  S.  25  f.;  28). 
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Koern  und  tmiiit  ihn  von  den  Knidiern.  Alkmaion  von  Kröten'^ 
war  noch  ein  .Tun  gl  in  ff.  als  Pythagoras  schon  ein  Gieis  war.  Er  war 
hÖc]istwahrsi?heinlicli  Arzt,  doch  aucii  Physiolog;.  Thalkidios  icoiuineut, 
in  Plat.  Timaeum  p.  279  Wrobel)  berichtet,  das.s  er  sieh  um  die 
Ajiatoniie  des  Auges  verdient  frenianht  liabe.  Es  ist  leider  nicht 
sicher  zu  entscheiden,  ob  hier  „exsectio"  Herau.snahme  des  Auges  oder 
Zergliederung,  nänilich  von  Tierleichen,  bedeutet;  Letzteres  nehmen 
an :  Z  e  1 1  e  r ,  W  i  n  d  e  1  b  a  n  d  und  Hase  r,  Ausser  dem  Tastsinne  ver- 
mutete er  „(länge''  i.ruQot)  der  Sinnes« aprane  iiacji  dem  GeJiirne,  das 
8itz  der  Seele  ist  und  den  Samen  erzeugt.  p]r  stellte  den  Adem, 
(f^y^eg,  blutiühreude  Adern,  cuuüqqooi  ep..  gegeniibei".  erkannte  also  bei 
den  Sektionen  die  fast  blutleeren  Arterien.  Ha  bei  ihm  dei*  Schlaf 
durch  Zurflckstauung  des  Blutes  in  die  blut führenden  .Adern  erklärt 
wird,  hat  er  also  die  an  der  Leiche  gewonnene  Anschauung  auf  den 
leben<len  Körper  übertragen.  Gewiss  fiilirte  er  den  l'rsprung  aller 
Adern  auf  den  Kopf  zurück.  Er  beliaui>tete  (Aristot.  bist,  aniin. 
1  11,  492a  14),  dass  die  Ziegen  durch  die  (ihren  atmeten,  und  wtuile 
deshalb  von  Aristoteles  gescholten,  der  sich  selbst  die  Entdeckung  der 
Eustachischen  Höhre  zusclireibt  la.  a.  0. 19).  Auch  die  Luftridire,  (Wfjp/i;, 
kannte  er.  Das  Kind  entsteht  aus  der  Vereinigung  des  männlichen 
und  weiblichen  Samens:  sein  (^»'schb'<'ht  hängt  von  dem  Teberwiegen 
der  einen  oder  anderen  Samengattioig  ab.  Zuerst  bildet  sich  der 
Kopf,  damit  dei*  Mniid  sclmo  im  l'terns  die  Nahrung  anfsauire.  Krank- 
heit und  Gesundheit  lichten  sich  nach  dem  Fehlen  oder  \'orhaudensein 
des  ('Tleichgewichts  der  Elemente  (Fetn  lit^s.  Trockene^.  Kaltes.  Warmes, 
Bitteres.  Süsses  u.  s.  w.}.  Aehnlich  ist  der  Grundsatz  der  hii)imkratischen 
Pathologie.  Alkmaion  schrieb  nur  e  i  n  Werk,  das  dieaWxaudrinischen 
Bibliothekare  !c(gi  cfvaau^  «reber  die  Xatur)  betitelten.-  es  war  flas 
erste  Werk  über  Medizin.  Aristoteles  bekämpfte  es  in  dem  verlorenen 
Buche  ^Qfk  i«  Wf.y.iiai(ovo^.  hielt  es  also  für  echt.  Das  Bncli  war 
bereits  znr  Zeit  des  Stniplikios  (etwa  5o0  n.  Chr.)  verschollen  und 
.sonst  wenig  citiert,  wenngleich  AlkniHioii.  der  eigentliche  Vater  der 
Medizin,  auf  die  Hippokratiker  und  Empedokles,  Auaxagoras  und 
Demokritos  wesentlich  eingewirkt  hat. 

Epicharmos,  der  Vertreter  der  dnrisch-sicilianischen  Komödie 
(etwa  ööO — 460  v.  (?hr.),  war  nicht  Pythagoreer,  sondern  Eklektiker. 
Als  .<?ein  Vatei*  wird  H  e  1  ( i)  o  t  h  a  l  e  s  ( oder  Philot halcs  ?  i. "-)  als  .sein 
Bruder  Mt'trodör OS  von  Kos  genannt,  doch  ist  deren  Zugehörigkeit 
zum  Asklepiadengrschlfchte  und  Aerztestande  noch  nicht  ausgemacht. 
Epicharmos  schrieb  u.  a.  über  den  Kohl,  der  als  innerliches  und 
äusseres  Heilmittel  diente. 

X  e n  o p h  ä  n  e  s  aus  Kolüphon  (etwa  oTö— 4H0  v.  (!1ir.),  als  Rhapsode 
Hellas  durchwandenid,  bis  er  in  Eleu  in  Liicanien  eine  Philosophen- 
schule gründete,   erklärte  die   (iottheit.   das  Ein    und  Alles,    für  den 


*)  Gomperz,  (jrierh.  Deuker.  Leipz.  IHlHj,  I  llUft.:  KU  Im.  Car.  CJottl.,  opa»*c. 
nicdica  acad.  I  »)9ff.;  Unua  hei  Petersen,  Hi>t.-philol.  .Studien.  Haiiihurg  1832; 
loaiiu.  ^V acht  1er,  De  Ak-mneone  Crotouiiita,  Lips.  1896.  inuh  als  Berliner  Disser- 
ttttion  1896. 

*!  Klolatlie^  bei  Häser.  3.  Antl.  I  78,  i.st  talgch  i, Herzog-,  Koi&?he Forscknnijeu 
n.  Funde,  Leipz.  IHKiJ,  .S.  2(J()f.;.  Nncb  lajiibi.  vita  Pytha^i:.  M  i.>»t  Metroil-iron  vi«-l- 
mehr  tkAm  des  Thyr^^o.««.  des  Vaters  des  Epk'harnios;  Iiin^fgeu  i^t  nach  Diog-.  Laert. 
VTII  l,  ö,  H.  1  EioT)iftle.«i  Yater  des  Epii  haruiMs  Wie  sieh  auch  imnicr  «ÜBa« 
Schwierigkeit  lösen  mag,  j»ioher  ist  der.  dessen  PhiU>90])hie  auf  die  Heilkunde  llher- 
tregeti  wird  (lamh).),  Thyrsos  und  der  Uehertragende  Metrodoros. 
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TTrgrund  alles  Seins.  Die  Seele  ist  nach  ihm  Lnft  Sein  Lehrgedicht 
TifQi  (fioH'jc  (Uebt'i*  die  Natur)  ist  nur  in  Trüniuieni  erhalten.  Das 
eigentliche  Haiij)!  der  Eleateri  ist  V a  r  in  e n  i des  aus  KlOa  (geb.  etwa  540 
V.  Chr.).  Er  lehrt,  das  Seiende,  die  den  Kanm  füllende  Masse,  ist  die 
Wurzel  aller  Dinge,  and  mit  ihm  ist  das  Denkende  identisch.  Die 
Sinne  trügen,  waliHiaftig  ist  nnr  die  Veniunt't  [loyoc).  Der  Wert  der 
Seele  beruht  auf  dem  Warmen  als  ihrem  Träger.  ilnx\  nnd  voCc, 
Seele  un<t  Verstand,  sind  noch  nicht  gesondert.  Die  Menschen  sind 
nach  seiner  Lehre,  wie  es  scheint,  au.'*  dem  Erdsehlamme  hervorge- 
gangen. 1  )as  Gesehlecht  des  Fötus  hängt  von  dt;m  Uebergewichte  des 
niännlichen  odei>  weiblichen  Samens  ab.  Knaben  entstehen  aus  dem 
rechteu  Hoden  und  in  der  rechten  Gebärmutterhälfte  und  umgekehrt, 
wie  noch  im  Ausgange  des  18.  Jahrhunderts  gewälint  wurde.  Das 
weibliche  Geschlecht  ist,  wie  bei  den  Knidiern.  das  wärmere:  denn  es 
hat  mehr  Blut;  daher  die  Menses.  Das  Altern  ist  die  Folge  dei* 
Wärmeabgabe.  Zenun  aus  Elöa  (25  Jahre  jünger  als  sein  Lehrer 
Parmenides)  und  sein  Zeitgenosse  Melissos  von  Samos  können  über- 
gangen werden.^) 

Hera  kleitos  aus  Ephesos  (etwa  535—475)  erklärt  das  Feuer 
für  den  L'rgrund  der  Dinge  nnd  beurteilt  die  Reinheit  der  Seele  nach 
dei*  ]\fenge  des  Feuers.  Alles  ist  in  stetem  Flusse.  Daher  täuschen 
die  Sinne  leicht;  nur  die  Vernunft  vermittelt  die  Erkenntnis  des 
Wahren.  Die  in  Anlehnung  an  Herakleitos  verfassten  Briefe  gehören 
etwa  dem  L  nachrhristliclien  Jahrhunderte  an.  Der  5.  handelt  von 
der  falscben  Heilkunde  gegenüber  dei-  w^aliren  Naturerkenntnis,  der 
6.  bekämpft  die  Aerzte  Berna ys,  Die  Heraklit.  Briefe.  Berlin  1H61)).  -) 
Erapedükles  von  Akrägas  (Ägrigent)  lebte  etwa  zwischen  495  nnd 
435  v.  Chr.  und  bethätigte  sich  auch  als  .\rzt  (Galen.  X  5).  Er  ist 
bt'i  den  Aei-zten  se!jr  beliebt.  Seine  Leine  ist  von  Alkmaion  stark 
beeinöusst,  wie  die  beiden  poetischen  A\'erke  (ftat/.d  (=  Ueber  die 
Natnr)  und  y.aC^aQttoi  i=  Sühnnngen)  zeigen.  r>ie  icn^i/A  {=  Aer/t- 
liclies)  bildeten  entweder  einen  Teil  der  dem  Arzte  Pausauias  ge- 
widmeteti  ersten  Sclirift  oder  waren  selbständig,  f^ef  iuiftr/JK  löyog, 
vermutlich  dieselbe  Schrift,  verzeichnete  Mittel,  durcli  die  man  Krank- 
heiten und  rnglücksfälle  fern  halten  könne.  Die  Dinge  bestehen 
aus  den  4  Qt^töuaru  (=  Wurzeln  oder  Elemente):  Feuer,  Wasser, 
Luft,  Erde;  ihre  Eigenschaften  beruhen  auf  der  Mischungsart,  die 
dnrch  Liebe  nnd  Hass  geregelt  wird.  Ans  der  Erde  wuchsen  Glied- 
massen hervor,  die  sicli  zu  irngeheut^rn  und  dann  zu  ^lenscheu  ver- 
eiiiigteu,  Naturgeschichte,  Anatomie  nnd  i^hantasie  ei'gaben  folgenden 
Werdegang  des  einzelnen  Menschen:  Mann  und  Frau  sondern  Samen 
aus;=M  die  Frau  ist  kalt  nnd  feucht,  der  Mann  warm  nnd  trocken: 
das  Geschlecht  richtet  sich  nach  der  WärniHUienge  des  Samens  oder, 
wie  auch  bei  den  Hippokratikern,  nach  der  Menge  des  männlichen 
oder  weiblichen  Samens:  ninniit  die  Frau  kalte  und  feuclite  Nahrung, 
so  wii'd  sie  eine  Tochter  gebären:  Zwillinge  entstehen,  wenn  viel 
Samen  fliesst  und  sich  dieser  gleichmässig  in  beide  Fterushörner  ver- 
teilt.    Die  Aehnlichkeit  der  Kinder  und  der  Elteni  beruht  also  auf 


n  Vgl.  Fredri.li  a.  a.  0.  S.  29  flF.;  132;  Fnclis,  HipiKikrates  I  189 ff.,  An- 
merkun^n. 

*)  vgl.  Tinten  Hippokrat^s,  de  nat.  houi.  und  de  diiwt». 

')  Vgl.  Fre<lrich  a.  a.  0.,  S.  127  A.  t  eine  weitere  Venmitnag. 
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Vci-erbnuiC'.  Im  Utems  bildet  ^kh  nun  die  Frucht,  zuerst  das  Herz, 
zuletzt  die  Nägel  und  Zähne.  Ausgebildet  ist  sie  in  40  Ta^en.  die 
Knaben  etwas  rascher  als  die  Mädohen;  die  Geburt  tritt  nach  7—10  31o- 
naten  ein.  Die  Seele  ruht  im  Blute,  ist  Blut:  sie  bewegt  sich,  wie 
alle  Teilchen  der  Thinge  [dmtQooui),  durch  dit'  Poren  oder  Kanftle 
inoQoi).  Solche  Kanäle  bestehen  für  die  Sinnesorgane,  die  Haut  und 
die  Nahrung.  Die  Dinge  werden  durch  ihnen  (Tleichartiges  im  Kör[)er 
wahrgenoumicn.  Von  ilineu  lr»s»-n  sich  Teilchen  los  und  diingen  in 
die  betrcftendeu  fUganhöhlen.  Wenn  z.  B.  iregeu  das  Auge  ein  Strahl 
vorrückt,  so  eilen  ilmi  Feuer-  und  ^^■asserteilchen  des  Auges  entgegen 
nud  bewirken  das  Gesichtsbild,  Der  Schall  wird  im  Ohrlabyrinthe 
(Aet. .  de  plac.  philos.  IV  16)  aufgefangen  und  hängt  von  den  Poren 
ab,  durch  und  gegen  welche  er  sich  bewegt.  Indem  sich  das  Blut  in 
der  Brust  senkt,  bewirkt  es  das  Nächst römeti  der  Luft,  d.  h.  die  Ein- 
atmung: das  sich  hebende  Blut  treibt  die  Luft  aus  und  erzeugt  so 
die  Ausatmung.  I>och  erfolgt  die  Atmung  zum  Teile  auch  durch  die 
Haut.  Die  Zusammensetzung  der  Knochen  und  Weicljteile  suchte 
Empcdokles  zu  ergründen.  I>ie  Gesundheit  hässt  er  beniheu  auf  dem 
fileichgewichte  der  4  Elemente.  Endlich  machte  er  sich  um  die  sanitäTen 
Verhältnisse  seiner  Vaterstadt  verdient,  denn  er  untenlrückte  ungesunde 
Erdausdünstungen  durch  Verstopfen  einer  Bergsiialte: ')  die  sclukl liehen 
Wässer  des  Flusses  Hypsas  verb«'sserte  er  durch  Zuleitnng  frischeu 
Wassei"s.  wie  er  denn  überhaupt  die  Entstehung  natürlicher  Wässer 
zu  ergründen  suchte.  Die  pestähnliclie  Seuche  {lonw^)  aber  soll  er 
durch  Eäucherungen  und  brennende  Sebeiterliaufen  vriiriebeii  haben.-) 
Sein  Schüler  Akron  von  AkrAgas  wird  in  den  (''anones  medicorimi 
genannt  Empedokles  verspottete  ihn  in  einer  Komödie.  Nach  Suidas 
schrieb  Akron  eine  Diätetik  (-»esunder  {hiq)  r^or/r/^*  vyttin'n).  und  zwar 
in  dorischem  Dialekte.  Die  athenische  ..IVst"  ist  von  ihm  nach 
Plutai'chos  durch  Anzünden  von  Scheiterhaufen  vertrieben  worden; 
doch  war  das  jedenfalls  eine  frühere  Seucbe  als  die  des  .Tahres  4H0tf. 
Dass  er  den  Phänomenen  besondere  Aufmerksamkeit  schenkte,  ver- 
leitete dazu,  ihn  als  Begründer  der  empirischen  Sekte  /u  betrachten, 
mit  der  er  nichts  zu  thuu  hat. 

Die  atomisti.sche  Schule  gründete  Leukippos  aus  Miletos  oder 
Elea,  Empedokles"  Zeitgenosse,  Schüler  des  Parnieuides.  Er  und  sein 
Schüler  T>emokritc»s  von  .^bilera  bezeichnen  als  Wurzel  der  Dinge 
das  Volle  und  Leere.  Das  Volle  soll  in  zahllose  unteilbare  Bestand- 
teile, choua,  zerfallen.  Sie  sind  ewig  unveränderlicfi  und  nur  durch 
Form  und  Grasse  unterschieden.  Alle  Erscheinungen  beruhen  auf 
Stoss  und  Druck  dei*  Atome,  bei  räumlicher  Entfernung  zwischen  den 
Dingen  auf  Ausflüssen.  Die  Seele  ist  eine  Ansammlunir  der  feinsten 
Atome,  aiso  von  P'euerteilchen.  Sie  ergänzt  sich  durch  die  Atmung, 
dm'chdringt  den  Körper  und  giebt  ihm  Bewegung  und  Kmptindung. 
Die  AVahrnehmungen  erfolgen  dadurch,  dass  sich  Atome  von  dem 
Objekte  loslösen  und  die  Seelenatome  in  Bewehrung  versetzen.  Demo- 
kritos,  unter  dessen  Lehre  viel  Lenkiiipisches  verborgen  seiu  mag, 
wandte  dieses  auf  die  Einzelwissenschaften  praktisch  an.    Die  Orga- 


^)  Eine  auf  diese«  Ereiguis,  aber  nicht  auf  Empedokles  selbst  geftchlageae 
Münze  lif spricht  Thiersch,  Epochen  der  hildeuden  Kunst  unter  d.  GriecheD,  2,  Aufl., 
München  1829  S.  425.    Vgl.  Welcker,  Kleine  Schriften  HI,  Bonn  1850,  S.  4a. 

*)  Vgl.  unten  Hippokrates:  de  vet  med.,  de  nnt.  liom.,  de  -em.  und  de  diaetn. 
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DifBuea  entMammeii  dem   Schtamme.     Mit  der  Anfit/^mte  der  T!e 
tieModere  des  Cliantäleons   !z.  B.   b«i  dem  vag^  iles 

Hippoknitefil  hat  sich  Demokritos  viel  befaast.  _^  _-^-  .-  -  ^inne 
meinte  er,  sie  täibichteD  jeden  io  anderer  Weise  iber  die  Eigrenschaf^en 
'l^^r  THrt:'  '  »pr  j^^i  unser  Wissen  lückenhaft  und  onsicber  Den 
i*iiN     'r  1   kannte  er.     Namen   and   Weisen  der  Entzündung^ 

'^  Schleimes 


»-iuräaeht  «»ein- 
n  Altertnm  srek 


.  1 


ist  Hell  \on  ii 
(sc,  CTraecorui 

tind  4lurch  <\'m  Kiudrinsren  zähen  Nhleims  in  die  Hautadem  nnd 
Klumpii^'erden  (p^u^vaOm)  de.*»  Blutes  erklärt  haben.  I>abei  fallen 
die  nekrotischen  Hanterhebnngren  ab.  *  i  Wassersiiheu  soll  auf  Nerven- 
entzündung beruhen.  Viele  Krankheilen  versihnlden  die  !•  m 
Auch  der  iMatetik  wandte  er  seine  Aufmerksamkeit  zu.  In 
biTolojrie  leistete  er  Bedeutende.«i.  Aueh  er  srlaubte  an  mäuiilichen 
und  weiblichen  Samen;  je  nach  dem  Ueberwiegen  des  ersten  oder 
zweiten  entifteht  ein  Knabe  oder  Madchen.  l>er  Same  selbst  ist  der 
wirk.sanjste  Bestandteil  de.s  Menschen  und  hat  am  Seelenfener  einen 
hei-vorraj?enden  Anteil.  Auch  die  Weiber  besitzen  ein  sameubildendes 
Orjran.  Beim  Embryo  bildet  sich  zuerst  der  Nabel  als  Finichthalter, 
dann  Kopf  und  Bauch,  schliesslich  die  inneren  Teile.  Frfihzejti? 
spannen  .Hieb  ^Sagen  und  Anekdoten-)  um  den  sympathischen  V\\  ii. 
und  B0I0.S  von  Mendes  veroriösserte  die  Verwirrung  dui*ch  - 
kannte  Schwindellittenitur.  Die  unter  des  Hemokritos  Namen  gehen- 
den Werke  betreö'en:  den  kleinen  l>iakosnios;  die  Natur  des  Menschen; 
die  Irjtytxti  yn'jfitj  =  Aerztliche  Anschauung;'*)  Sympathien  und  Anti- 
pathien:*) die  Anatomie  des  Chamäleons;  Seuchen;  Fieber;  Husten, 
Emprosthotonus.  *')  Hnmlswut.  Elephantiasis.")  die  Epilepsie;")  Pro- 
gnostik; Diät,  Arzneimittel,  xfiQnvtftr^ta  =  ^Handtestes*'  (magische 
Kräutemiittel  und  Mittel  für  Tiere):  Tzegi  (noiu7iv  ij  loyiiKiöv  /.avuiv  = 
l'eber  Kliythmen  (d.  i.  über  die  Heilwirkung  der  Musiki:*)  Alcbemie;") 
Landwirtschaft.  Dass  Demokritos  auch  als  .\i-zt  thätig  gewesen  ist, 
l&sst  sich  nach  dem  Schrittenkatalog  und  Zeugnis  des  Satyros  bei 
DiofT.  Laert.  nicht  bestreiten.  Strittig  aber  ist.  manirels  einer  gründlich 
Züsanimenhjingenden  Untersuchung,  welche  Schriften  oder  welche  Ge- 
danken in  ihnen  echt  sin<l  oder  sein  können  (virl.  Fabricius,  Bibl. 
Graeca  II  G)i3  tf.  ed.  Harl.*.     Die  Frage  kann  nur  nach  Sammlung  der 


*)  Fnch«,  Anecd.  med.  (iraera,  Rlieiii.  Mus.  XLIX  1894.  S.  nö7  f. 

«)  Vtfl.  .\nou.  Lonil.  37.  3ö  ff.  iBcckh-Spät  S.60f.:  106  f.  =  T>ioi:.  Laert.  IX 
43)  Über  hcineii  Tod.    Uober  Deniukrito;*  und  Hiiipnkrates  s.  untHii  Hi^ipokmtes. 

")  ITfbfT  „Seelenheilkmide'*  liaudolnd  nach  (»oiuperz.  Siti.-Ber.  d.  Kni«.  Ak. 
d.  VViM.,  idiiloM.-hiHt.  Kl ,  i'XXlI  8.  4,  Wien  1890.  d^i  es  für  echt  hält. 

*)  Unecht.  —  Der  ji^cudliiiipokiatische  jw/'C*  i—  lexi  wird  Idoss  von  v.  Wiloma- 
>riti!-3Tölli?udoif f .  und  zwar  ohue  (Ji-und,  für  demokritiü'cb  uu^eiüehoü  (G«iin- 
prrz  II.  II.  <).  r'.XX  1889,  .S.  184i. 

*)  Vit'Uticli(  kein  stdb.ständi^e8  Buch. 

•)  Verworfen  von  Fredrich  a.  a.  0^  S.  42  A.  2:  Welliuann,  Die  pneunmt. 
Schult*  bis  auf  Ardüucnes  n.  «.  w.,  Berlin  1895.  S,  25. 

■)  r><'  iiurbd  mwrn  tlvi*  Hippokratos-Corpii»  i}«t  dem  Demokritos  ans  thörichtcn 
(Jrümleji  l)tMir<-k'i;t  \v()rdt'ii :  Niicbwei.'i  bei  Hippocr.  ed.  Ermerins  II  \>.  XXX  1", 

•)  tioll.  noct.  Att,  IV  IH.  —  Rezepte  bei  MarcelluH  Empiriciw,  Serenns  u.  s.  w. 

*")  Die  in  dieses  tilweits  geleireiie  (icbiet  .sclilagt-nden  Psendniiyuia  «iiid  noch 
liln^t  nicht  vnllKtHndijf  xusamuien^elirneht.  yeschueiK"e  abschliessend  behandelt.. 
Vg-l.  LMiwtweilen  Oder,  Rhein.  Mus.  XLV  70 ff. 
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l'seudoilemocritea  mid  Verfrleicliuug:  mit  deo  Bruchstiickt^n  und  Zeug- 
nissen über  Demokritos  gelöst  werden;  denn  auf  Deniükritos  fussen 
viele  ifeinungen  .siiäterer  Aerzte,  z.  B.  des  Asklüpiades. 

Auaxag:5ras  aus  Klazomenai  in  Klt^ina&ien  fetwa  500—428 
Chr.)  setzte  an  die  Stelle  von  Urstotl'  und  Urkraft  die  vernünftiiyrr' 
»'eltseele  (»'otJtj),  die  die  pliysikalischen  Veränderungen  in  der  Wtdi 
regele.  Die  Masse  bestehr.  aus  unendlich  kleinen  und  vitden  unver- 
änderlichen, aber  teilbaren  Teilchen,  Gold  aus  solchen  Gold  teile  heu, 
Silber  aus  Silbt^rteilchen  n.  s.  w.;  da.s  ist  die  später  so  lienannte 
Homriomerientheorie.  Die  Lebewesen  stammen  aus  dem  Erdschlamme 
und  sind  von  dem  Geiste  erflillt,  der  durch  die  unvollkommenen 
Sinuesorirane  die  Wahrnehmungen  gesehelien  lässt.  .lede  Sinnes- 
thätigkeit  ist  mit  einer  Art  Schmerz  verbunden.  Der  Schlaf  ist  ein 
rein  körperlicher  Rrhohm^svorsrang:,  denn  die  Seele  ist  Ja  in  den 
Traunibiidem  thäti^.  Das  Atmen  haben  die  Lebewesen  mit  den 
Pflanzen  gemein,  behauptete  Anaxagoras  als  Erster.  F^r  beobachtete 
die  seitlichen  Ventrikel  des  Gehirns  und  fand,  dass  bei  einem  eiii- 
honiigen  Bocke  nur  eine  Gehirnhöhle  voihanden  war.  Die  Frucht 
wird  dui'ch  die  dem  Samen  innewohnende  Wünrif,  erzeugt.  Den 
»Samen  giebt  der  Mann,  das  Weib  nur  die  Stätte  ;!ur  Umfoi-muiig. 
Zuerst  bildet  sich  das  Gehirn.  Knaben  gehen  aus  dem  rechten  Hoden 
hervor  und  liegen  im  rechten  L'terushoi'ue;  bei  den  Mädchen  ist  es 
umgekehrt.  ^)  f  de  bedentsamsten  akuten  Krankheiten  sind  durch  die 
4Tallenverhigeriing  auf  Lunge,  Adern,  Pleura  verursacht,')  worüber 
sich  die  Komiker  mehrfach  aufhielten.  Schwarze  und  gelbe  (ialle 
Lwird  unterschieden.  Galenos  si(dit  in  Anaxagoras  den  Vater  der 
FKrisenlehre.  Sein  Schüler  .Arclieläos  von  Athen  suchte  Anschluss 
an  Anaxinienes  uml  Diogenes  und  .sprach  von  2  F^lementen,  Warm 
(Feuer)  und  Kalt  (Wasser),  Avie  sie  in  dem  Urstofte  Luft  vorlägen. 
Eine  Ausgestaltung  seiner  Lelire  ist  das  pseudhippokratisrhe  Buch 
ober  die  Diät  (de  victu);')  ihr  folgte  auch  Petron  von  Aigina.  Die 
Atmungslehre  des  Anaxagoras  dehnte  Archelaos  auf  alle  Dinge  aus. 
8onst  ist  uns  nichts  v(jn  seitieti  Anschauungen  überliefert. 

Anhangsweise  müssen  noch  kurz  die  .Meinungen  der  Philosophen 
oder  Aerzte  verzeichnet  weiden,  deien  Name  uud  Theorie  wir  dem 
1891  nach  London  gebrachten  Anonymus  verdanken.  Herodikos 
von  Ivnidos,  wohl  älter  als  Alkainenes,  aiier  jünger  als  Eoryphon. ') 
erklärt  die  Krankheiten  dui'ch  Xahrungsüberschüsse.  Die  Zustände 
hängen  von  der  Mischungsart  des  die  Nahrungsühei-schiisse  bildenden 
.sauei-en  uud  bitteren  Saftes  ab  und  von  der  Stelle  und  der  Bescliafi'en- 
heit  der  Stelle,  nach  welcher  sich  jene  Siifte  begeben.  Alkamenes 
von  Abydos  geht  auf  die  zum  Kojife  aufsteigenden  und  von  ihm 
wieder  überallhin  versandten  Nahrimgsüberscbüsse  zurück.  Naeli 
Timotlieos  V(m  Metapoution  werden  die  Säfte  von  dem  gesunden 
Kopfe  richtig  verteilt ;  ist  er  aber  durch  Temperatur  oder  Verletzungen 
geschädigt,  so  verstopfen  sieb  die  Durchgänge,  die  .sich  im  Kopfe 
stauenden  Säfte  verwandeln  sich  in  salzige  und  scharfe  Flüssigkeit 
und  brechen  schliesslich  irgendwohin  durch;  je  uach  der  Beschaffenheit 
4er  Stelle  richtet  sich  die  ausbrechende  Krankheit.    Ist  die  Luftröhre 


^)  Die  nämliche  Lehre  haben  die  Hippokrafiker. 
«)  Fred  rieh  a.  tt.  0,  S.  129  f.:  138  tT. 
")  A.  8.  0.,  S.  34  f. 
Mtndboeh  der  Geschichte  der  Hediüin.    BJ.  I, 
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betroffen,  so  erfolgt  der  Erstickungstod.  A  bas  macht  die  Entleerinig-eii 
des  Gehirns  nach  Nase.  Ohren,  Augen  und  Mund  veranlwortlicli.  Bei 
geringer  Abgabe  ist  der  Mensch  gesund,  sonst  krank.  Aus  den 
Reinigungen  entstehen  5  Katarrhe  (vgl.  meine  Eippokratesausgabe  1 
171  A.  6  zu  de  gland.  XI.  wo  7  Flüsse  vorkommen).  Herodikos 
von  Selymbria  nennt  die  Lebensweise  die  Ursache  der  Krankheiten. 
Gesundheit  Hegt  vor,  wenn  da.s  richtige  >lass  Anstrengungen  und 
Öchnierz  tür  die  Verdauung  sorgen.  Heilmittel  ist  die  Arbeit,  Die 
Heilkunst  ist  die  ,, Anweisung  zu  natiirgemässem  Leben".  Ninyas, 
der  Aegypter,  unterscheidet  angeborene  und  erworbene  Leiden.  Letz- 
tere entstehen  durch  die  Ueberschüsse  der  Nahrung,  die  im  Körper 
liegen  bleibt.  Thrasymächos  von  Sardeis  (Ivardla  vermutet 
V.  W  i  1  a  m  0  w  i  t z  -  M  ö  1 1  e  n  d  o  r  l'f )  besch uldigt  das  Blut,  das  durch 
Temperature.Ktrenie  in  Sclileini,  Galle  oder  Fäulnisstoff  umgewandelt 
wird.  Phaeitas*)  aus  Tenedos,  .-Vi-zt,  denkt  an  die  Ablagerung  der 
Flüssigkeiten  an  ungeeigneter  Stelle  und  an  Abgänge;  die  Stelle  ist 
lückenhaft» 


I 


7.  Aeussere  Verhältnisse  des  Aerztestandes  im  Zeitalter  des 

Hippokrates. 

Unterricht.    Aerztliche   Werkstätten.     Honorai'.    Amts- 
«Hrzte  und  militärische  Aerzte. 

1.  Becher,  Chatikhs,  Leipz.  1840,  lim  ff.  —  'J.  JJloeh*  Zur  Grsck.  d.  un^srn»ch, 
Kraukrnpfhu/r  {Hf/]mryic).  Spcrial-Iuttohuf  d.  ('olUctiv-Au^strlhdvj  tl.  Litt.  ü.  Kfanhw 
pflf(fc,  Bert.  18UU.  —  S,  ßitfi'ttetf,  Hospitals  ond  tisylumi*  of  fhv  trorld,  fhnr  oMyiV*^ 
nistoi)^,  construciifjn  etc.,  Lon<i.  JSyi'J,  ^  Bh.  —  4.  Covlieu»  La  mäleciur  mHitohr' 
(hin>i  tantitftiite.  BnK  ncientif.  l^irj  }\r.  'J<K  —  5,  tfeehinntn'e,  La  nn'iirr.  pnitliqur 
dann  lantiquiti'  iirecipie.  Rcruc  orchcal.  iSSf).  —  (J.  IHefHch,  Geschlchtl.  Eni- 
wirke!'/,  lt.  KraiiUenpftege,  Bd.  i  Aid.  I  von  Liehe,  Javobsoltn  U7id  (U'Orqr  M^-uer, 
Hondh,  d.  KrankmvcrH^trtj.  u.  Kriinkenpftafc,  Und.  isus.  —  T.  J^yöfirfi,  Ikia  LtH9t 
und  Jetzt  der  fetdnrztl.  )Vit'k.<t(imkfit.  Al)(/.  Wien.  med.  Zti/.  1S7"J;  Hrsi'ttvhH.  der 
MilitHrwediriti,  MiHtävärztl.  Zeitju'hr-,  Wien.  med.  JWJige  is?.^;  Wi'qivriser  f.  d.  Er- 
forHrhittKi  d.  »nlitür-mcd.  Gench.  d.  Altrrlli.  Ebda.  fX ;  Zur  Bnrherkunde  d.  mititür- 
fuedir.  lV'/«»„  Berl.  !S74;  Ein  miUtiiriirztl.  Blirk  iu  d.  morijetdiind.  .XHerthum.  .Alhj. 
mititäriirztl.  Zcitschr.,  Beilage  d.  Wien.  med.  Presse  /N/i;'  Vierteljuhnisrhrif't  f.  ü/f'. 
GeHUnditrÜHpH,  IS7ö :  Gediniken  ii.  d,  vorijeselüchtl.  Entntehg.  n.  d.  H-ritere  Etttvicketjj. 
den  Beintnndea  f.  die  im  Krie.ife  Venvund.  u.  Erkrankten.  Her  Feldorzt,  Btil.  d, 
AHg.  med  Ztg.  iHT/i;  Jiohlß'  Deutsch.  Arrh.  f.  Gesch.  d.  Medic.  T  JS7S,  :^7  ff\i  II 
JS7U,  mHiff".;  MHitdrfnrdizin,  Jiraunmhir.  Iss7:  Jtir  iiltc>f.  SrhiinHintnden,  Piftg. 
med.  Wochschr.  JsUO;  Wien.  hlin.  Wnchsehr.  VIII  /S'W,  S.  /"iT  ff.:  Ceber  d.  frei- 
will. Kriegxkronkenpfl.  des  Alterlli.  Ztschr.  /".  Krankenpfi.,  Ar«»/,  v.  Mrndehohn,  i.s.'/ö. 
—  S'.  Gnu  ftp,  Ihix  Sittiitdlsnrsen  in  d.  Heere  d.  AUm,  fUnuheuren  iX'i'J.  —  U. 
€wilL  Hnnpitah.  their  /liatorif,  Organisation  and  ronstnirtitnt,  PreiMrhhft,  Sew 
York  lS7ty.  —  to.  Hauer,  tpon  wdieej*  of  nrnuf  surgeonx  in  nncient  greek  icarfnre, 
hmrn.  of  vhilologg  Vlll  ]S?I).  —  JJ,  Mi.  1»^  jlernuiiiti,  Lehrh,  d.  grirch.  Anti- 
ijuitnfen,  Heidelb.  IS70,  Teil  III.  —  l'J.  'tfniornhf/,  JJic  ge.sfhiolitl.  I^ntwirkilg.  d. 
gerichtl.  Aledicin.  Ma.ichkn'8  Hundhnch  d.  gerirhfl.  Med  ,  Prag  IS.SO.  —  J.V.  MitfCHite, 
lUiH  Snnitätswexcn  in  d.  Heeren  d.  Alten,  ^fü)^chen  ISüff  {h.  auch  Miinrli  mcdic. 
Worhschr.  IS'JU  .Vr.  J4).  —  14.  de  MtittUtieis,  Infermerie  degli  anliehi  e  lora 
di/ferrnze  dai  niotin'ni  oftjtejlali.  Js.'iO.  —  t.i.  MeinHner-IHeuter,  Die  Krankru- 
jiff'lf:  im  Kriege  u.  d.  Hilf'eleiHfung  d.  Frauen  v.  d.  üUent.  Zeiten  t)i»  :.  Vertrage 
run  Genf,  Sanind.  gcnieinni'it.z.  Vorfr.,  Prag  lsS7.  —  .Id.  Mnttier*',  De  l'oHSitftnnee 
«flu-  blesufs  iivant  rorganistitioH  des  arinfes  permanentes;  Le  scrricr  de  snnfe  miHtnire 
eUez  les  Grces  et  lefi  Uomainn.  Lgon  jm-diral  Isss.  —  /r.  Monnier,  Hint.  de  Vasei- 


'i  h'h   stinime  von  Wilamnwi  tz-MöUendorff  (Hemies  XXXIII  61!»!   he- 
/lijirlit'h  der  Schieituuig  de»  Xamens  liei.    Phasilas  ist  vorlexen. 
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Blant^e  publ.  dann  Ic»  iewps  nitc.  ft  tnofl,  2,  Aufl.,  Paris  JHfiO.  —  IX.  yieltfft  Hyifi^ne 
namU',  mti  histoirc,  Hcfi  motfirn.  Paris  JS/S^  —  JH.  fh'tttet'feH,  Ueber  d.  friititUe 
KntwicMtj.  (i.  ynkUtl  MrfU'c,  ."irftinidtH  Jiihrhh.  CLXX  Vf  Is^r.  —  20.  Ortotan, 
Jirlmtd  >li:  la  int(kr.  lihfxk  cn  KhhjjIiv  ntmtiir  histitiition  piafiquf  et  rointtit'  »cience, 
Gdzrtte  malic.  de  Paria  I87'J.  —  21.  I*l'trtffuin,  Du  transporl  dt.*»  btaiscs  fhez 
IrH  ancicnH  H  d'apn^K  Irs  poi-tcH  (fron  ft  h((.  Auii.  de  bi  novit'tr.  de  ut^dtc.  d'Anr.tr8 
JS?'J.  —  22.  Vm*chtMttun,  GrncU.  des  ntcdic.  Unfern cJifti  tt.  n.  \o.,  Leipt.  ISStf,  — 
2-^.  Jtaniftih*',  Aiitiquites  Hi'll''nitp<e8  11,  Afbrncs  /söö,  S.  .Vö.  —  SJ.  JUtttttttttn, 
Cultunjeneh.  Sot'nni  it.  d.  Ih'ctrnpfb'<ir  in  d.  Vot-rif^  Drr  Fehhirzt,  Heil.  d.  Allg. 
Wim,  med.  Zf<j.  ISSO,  —  2'^,  Saitct^ff^  Lnf  itinhutanren  diijtif  Vhistoire,  Vriizrtte  den 
hoptbittx  1x71.  —  2*K  Alao'  SchmidU  AUynn.  l'nnisgi^  der  mUurgeseh.  KnUnckely. 
d.  HoitpiUthcesenH  it.  d.  Kronkenpfle<fe,  Vortr.,  Gotha  lH7<h  —  27.  Tolltt^  Leg 
edifürn  hv»pitolierH  depitin  leurft  nrii/ine«  iu^qu'it  ho»  jourtf,  2.  Aufl.,  Parin  /K.9.^.  — 
2S.  Tl*ept*%  Die  freiw.  Krankcnpf).  im  Kririjc,  ihre  (lesch.  «.  ihre.  Aufijabr,  lirrl. 
jS9ö.  —  2if.  Trille$%  Climdechnica  ixcdico-antifpurriaj  ».  tlc  divernis  oeyrolorum 
hctis  eic-,  Frnnenf.  o.  M.  1774.  —  vo.  fercoutre,  im  mhirc.  pnbl.  dan/t  ranti- 
ijititf  fprcqtie,  Erv.  nrrhnJ.  A'A'A7A',  /^^o  S.  99 /f.  —  .Hl.  Helrker.  Kleine 
Sehrif'tni.  Bonn  Is.jO,  III.  —  .!:.'.  tt'fffzenflorjf',  Ihr  Ppiijr  d.  Veriruitdrten  hei  d. 
Griechen,  Wottentuinns  Ulufstr.  dcuttichc  MowiUhefie  LXXI^  1S9.2  S.  <»7t. 

l'Cber  keine  der  hier  zu  liehaiKleliideii  Fragen  besitzen  wir  AJuno- 
grapbien  der  Alten.  Die  rein  zufälligen  Elrwähnmigen  in  den  Klassikern 
ergeben  daher  kein  vollständiges  oder  durchaus  zuverläs^iiges  Bild,  da 
Einzellieiten  verallgemeinert  werden  müssen  und  in  dem  unerbittlich 
engen  ßahmen  eines  Sammelwerkes  nicht  einmal  aufgezahlt,  geschweige 
denn  beleuchtet  werden  können.  Der  Arzt,  der  auch  im  alten  Hellas 
hochgeehrt  war,  bisweilen  jedoch  auch  herb  getadelt,  ja  verhöhnt 
wurde,  führt  den  Namen  des  Heilenden,  iaiQo^.  Er  gehört  zu  den 
dr^uioiQyoi,  den  gemeinnützigen  Handwerkern,  oder  er  ist  dr^twöietvn', 
(itientlicher  Diener  (Hom.  Odyss.  XVII  B83f.;  Aristoph.  Acharn.  1222; 
vesp.  1432:  Stralj.  IV  iHlj.  Da  i^'/jt/ Handwerk  und  Kunst  bedeutet, 
ist  er  zugleich  jtxynvj^,  xtiootixi'r,g.  Er  kann  empirisch  als  dr^fitoittybg, 
kunstgerecht  als  dQxtJiy.ioviv.o^  =  Meister  oder  {iilettantisch  als 
:ik7xmön{itvog  =  „Kenner"  vorgebildet  sein  (Plat.  polit.  293;  .Aristot. 
polit.  III  11).  Eret  bei  Aristophanes(Achani.  1030)  bekommt  dr^ttoouiiiv 
idrj^iovQ}'6<\  die  Bedeutung  des  Praktizierens  (Arztes)  schlechtbin. 

Ursprünglich  wird  die  IJ  n  t  e  r  w  e  i  s  u  n  g  der  Aerzte  in  der  Weise 
erfolgt  sein,  dass  der  Vater  oder  ein  ältere!-  Verwandter  den  Knaben 
belehrte  über  Bau  und  Funktionen  des  Körpers,  Arten  und  Ursachen 
der  Krankheiten,  allgemeine  philosuidiische  und  naturwissenschaftliche 
Erfahrungen  und  ihn  zum  Krankenbette  nnfnalini.  80  würde  sich  die 
Fortpflanzung  der  ärztlichen  Lehre  in  dem  Asklepiadengeschlechte 
am  ungezwungensten  erklären.  Die  Genossenschaft  der  Asklepiaden, 
die  sich  zu  gemeinsamen  Opfern  und  religiösen  Familienfesten  zu  ver- 
einigen pflegte,  wird  aber  bald  Zuzug  von  Angehörigen  anderer 
Geschlechter  erlialten  haben,  teils  dadurrh.  dass  sich  begeisterte  Freunde 
der  Heilkunde  um  die  Zulassung  bewarlieu,  teils  auch  dadurch,  dass 
sich  rnberechtigte  als  Asklepiaden  ausgaben  und  so  eindrängten.  Die 
keineswegs  zuverlässigen  (ieschleclitsregister  sollten  wohl  lediglich  die 
Reinheit  der  Lehre  nach  aussen  hin  verbürgen.  Als  sich  die  Askle- 
piaden, deren  Benennung  nunmehr  den  Sinn  von  „ärztlichen  Zuuft- 
geuossen"  erhält,  über  Hellas  verbreitet  Jiatten.  genügte  die  Ueber- 
tragung  der  Lehre  von  Vater  auf  Sohn  den  Bedürfnissen  nicht  mchi"; 
man  nahm  geeignete  Bürgerssöhne  in  die  eigens  eingerichteten  Askle- 
idadenschulen  auf.  Aucii  dieser  Unterriclit  begann  in  früli er  Jugend; 
die  Aufnahme  in  die  Zunft  selbst  erfolgte  aber  erst  nach  Vidlendung 
d«r  Ausbildung  durch  einen  Eid  (Pseudhippocr.  iusiur.).    Der  Bewerber 
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v.ii.rfi.hi.ir  slili  tii  itieMtm  Eide  zn  Pietät  ^efen&ber  «Ihih  L^-hrer. 
'iut  mit  ihm,  wenn  er  dessen  bedarf,  .  ter- 

1  ni"     611    w'.-.-t'n   Nachkommen,   unentg-elt  lieber    L  h^^L  ^.•7u-^«ngf 
in    d*M    Heilkunde.   Geheimhaltana-  der  öberkonimeuen  Lehiv:.! 
oll   Ma»i«nahmen  for   ICranke.   F  "  i. 

I.  \er«b!w.hfnong  totlicher  Mitr^>I 

der    Abtreibang    nr  StrUi.solimttcJs ';     dei     dtraj 

..  ni"    zukomme.     Er         ^      ''    ♦'iß    lauteres  Leben,   eine! 
«•  Knnstansfibnng,  iSitts;imkeit  im  Verkehre  mit  PaTientinnen 
I  ,iitiit»^n  jeden   Standes    und   Wahrung^   des   Amtsgeheiraniss*'s. 
PrUniniT   vor  der  Aufnahme  in   die  Innuntr  wird  nicht  erwähnt, j 
iitip:   der  Geprüften   in   das   '         '    hlürejrister  ist    sein 
li.    in  Athen   mussten  die  i  ;   um  das  Aerzteamt 

dri-  l\kkl«.-.irt   den  „Meister"    nachweisen,    hci  dem  sie   in   der  Lehre! 
(gewesen    waren   (Xennph.,   memor.   IV  2,  .51.      Die  öffentlichen   Vor-^ 
h'MMiJceu.  die  Pseudhippokrates  ipraee.  12)  verwirft,  dienten  nicht  der 
wirli  liehen   Ausbildunjr.  sondern  waren,  yne  alle  Sophistenmache,  auf 
(Jeldjjrier  und  Kuhüisucht  zurückzoltUiren.     Diese   latrosophisten.   wie 
HU'  .spiitei-  irenannt  werden,  waren  keine  Aei-zte.  sondern  sprachen  nur  \ 
über  Medizin.    Bisweilen  vei-steht  man  unter  latrosophisten  allerdinirs] 
niicli  Anrzte.  die  in  sophistischer  WeL?4i  Betrachtuncreu  über  die  Heil-j 
künde    anstellen    iHippocr.    ed.    Ennerins    II   p.   LXXXVII).      Dies< 
8aidiisten   zoo^en  von  Stadt   zu   Stadt    und  sind  daher  mit  mqtodivfai 
\^  Wandernde.  Wanderlehrer)  passend  bezeichnet  worden.-)    In  rein 
ür/tlichtm  Sinne  jedoch  sind  unter  Periodeuten  nicht  Aerzte  zu  ver- 
stehen, die,  wie  die  Quacksalber,  von  Stadt  zu  Stadt  zogen  (Haser. 
Hrian,  Daremberg),  sondeni  ansässiere  Aerzte,  die  ihre  Patienten 
im  Hernmsrehen  von  Haus  zu  Haus  auf-  Kliniker),  im  Geirensatze 

zu  den  <  liiiurgen,  welche  in   der  WV  auf  Kunden  warteten,  'i 

Natürlich  konnte  das  Gewerbe  in  beiden  Foiuien  auch  von  einem  Kin- 
zij^en  ausgeübt  werden.  Solche  Periodeuteti  sind  z.  B.  Demokede^,' 
Hipp«krates.  später  Alexandros  von  Tralleis  und  Paulos  von  Aieina. 
Nicht  bettlägerige  Patienten  kamen  in  die  tatoiia  =  iarQuä 
IgyritnriQiu  oder  ärztlichen  Werkstätten,  um  sich  untersuchen, 
operieren  oder  mit  Arzneien  versehen  zu  lassen.  Es  waren  dieses  grosse^ 
wohl  meist  an  den  Hauptstrassen  gelegene  (tebäude.  auch  Buden,  mit 
gi'ossen  Thüren  und  dem  vollen  Tageslichte  zugänglich,  wie  sie  noch 
zur  Zeit  des  Galenos  den  städtischen  Aerzten  überlassen  wurden.*) 
Ein  Bibliotheksgebäude  in  Theben  (.Aegyr^*^»'  \\».n^  die  Aufschrift 
i/'<7^^-  iuiQfiov  (der  Seele  ärztliche  Werkstatt).  Die  WerkstHtte  war 
vielfach  mit  der  Wohnung  des  Arztes  verbunden  und  mit  Kranken- 
zimmern für  die   Patienten   und   die   bedienenden   Sklaven  versehen. 


'  I  Bei  <l  i  0  «0  r  Beilentiiiii.'  von  It&utt'  mns«  niao  stehen  bleiben.  Wer  .,Ka-«<tTation" 
virinutet.  um»»  ilas  klare  Wort  mit  iinHHijIicber  Künxtelei  itnitleiiteu  und  «la««  he- 
kräftit^ende  ot'«T#  fi}v  meinem  Sinne  nnd  «iebranrlit?  entgegen  erläuttrn. 

')  Wenn  Hüser,  3.  Aufl..  T  H7  f.  anmerkt,  ila-ss  i^^  Snbstautivuni  niclit  vor 
Atbuiids.  Alexandr.  boniil .  ed.  Paris.  HUM  II  431 :  43^-$  iM'legt  sei,  so  veraris?t  er. 
diiss  eine  an<Iere  Ableitnn)?  schon  bei  Diosknridea  vorkumnit.  Nebenbei  sei  hetnerkt, 
iJa.*^'  jene  Sitte  noch  heute  in  Grieohenlaud  hentebt  (11  User  a.  a.  0.). 

')  Li»  w  e  n  f  el  d  .  Eiy.ootniyTt\exq{tU  roe  ^EilriftHol  ^Ptloko^vxoi'  £vlX6yov 
S.  ^188:  342. 

*)  XVIIT.  ji  629 ff.  Vgl.  Ae.schiii.  adv.  Timnreh.  19:  60:  Arist«ü1i-  Arharn. 
10:W;  EpieieT.  III  23,  27  ff, :  Luciftu.  adv,  iüd<»e!,  29:  Maerob.  Satuni.  VII  16:  Plni. 
kg.  I  14;  polit.  Ill  13 f.  —  Hippoorat«'  par  Littre  II  Ü(H:  III  272 ff.;  V  26:  IX  aO«lfi. 


(leschitlite  <ler  ndlkTiiide  bei  flt'u  Grifclien, 


181 


Wolilliabendeii  konnten  dort  ihre  vi'Ulijre  rienesuiig-  nach  der 
Operation  abwarten,  wit^  jie.iite.  in  den  Privatklinlkeii.  Di*»  Zalil  der 
htxQüu  hing  von  der  der  Kranklieitsiälle  ab.  Zu  der  iineiitbelirlirlien 
Aus.stattiing  gehörten  nach  Polliix  (onomast.  X  46:  149 1:  kuptV'rne 
Badewannen,  Salben-  und  Arzneibiuiisen.  Schröptköpfe.  Bongies,  (iestelle, 
Skalpelle,  Pinsel,  Ohrlöttel,  8cheeren,  Olirensonden  und  andere  Bonden, 
Zahnbürsten  und  -Zangen,  Schüsseln,  Schwämme,  Binden,  Kompressen, 
Verbaudzeug,  Fusshalter  (zum  Fixieren  bei  der-  (Operation  i.  Klystier- 
spritzen.  Der  Verfasser  der  hippokratisehen  Sfhrit't  de  medicn  tadelt 
die  Benutzung  von  knplernei]  (-ieräten  neben  deu  Instrumeuten  und 
pomphafte  Bimlen,  denn  der  Kranke  suehe  ni<  ht  Putz,  sonder«  Hilfe.^) 
In  den  Aerzteburien  trieben  sich  aber  aur.h  oft  Neugierige,  Possen- 
reisser  und  Schmäbsiicbtige  herum,  die  Demochäres,  des  Demosthenes 
Nelie,  witzig  „Dysnieniden''  nannte  (Aelian.  var.  bist.  111  7>.  Dero 
Arzte  standen  lernende  Gehilfen  zur  Seite,  viti^oätm,  f.tai*rjiui.  Sie  werden 
nicht  selten  mit  dem  blossen  Artikel  bezeichnet.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  diese  nur  geringe  Leute  und  Sklaven  selbständig  behandelten 
und  nicht  selten  quälten.  Die  Sklaven,  dtn-lot,  bedienten  auf  üelieiss 
ilu-en  Herrn,  legten  wohl  auch  nach  dessen  Anwei.sung  mit  Hand  an, 
durften  aber  von  sich  aus  nur  Unfreie  behandeln.  Der  freie  Arzt 
kurierte  jedermann.  Den  Frauen  war  das  Heilgewei-be  verschlos.sen; 
ihi-  Kii)tlnss  beschränkte  sich  auf  Katsebläge  und  Beistand  in  der 
Familie,  namentlich  bei  (ieburten.  ftingen  die  Aerzte  auf  Reisen,  so 
führten  sie  einfachere  Hilfsmittel  für  den  Handgebrauch  mit  sich, 
also  wob]  rharpie  und  Verbandzeug,  Abfuhr-  und  Brechmittel  sdwie 
Tustrumi-nte.  -)  Vorschritten  über  das  Benehmen  und  die  Deoiitologie 
überhaupt  sind  in  den  bipi>okratischen  Schriften  de  medico.  de  hab. 
dec.  und  praee.  gegeben:  sie  sind  teilweise  naiv  (z.  B.  Keden  in  Sen- 
tenzen, W<dillxileibt!ieit  des  Arztes).  Spezialärzte  gab  es  nicht,  wenn- 
gleich natürlich  der  einzelne  Arzt  in  bestimmten  Hantierungen  geübter 
gewesen  sein  mag  als  in  anderen  *Cic.  de  orat.  lU  H3l 

Das  Honorar  bestand  ursprünglich  stets  und  später  gelegentlich 
in  Geschenken.  Sonst  hätte  die  Sage  nicht  entstehen  ktmuen.  dass 
Zeus  deu  Askiepios  mit  dem  Blitze  erschlug,  weil  er  Geld  nahm.  In 
lüppokT'ati sehen  Zeiten  Avar  die  Bezaliluug  durch  Geld  {ftiol^6^\  bereits 
eingebürgert.  Bei  staatlichen  Aerzten  bezahlten  die  Bedürftigen  sicher 
kein  Honwai-.  Bei  den  Wuhlhabenden  ist  das  Gegenteil  anzunelnuen ; 
denn  sonst  wären  die  Anszeit-hnnugen,  das  ötfentliche  Lob,  der  Ehren- 
kranz und  das  Bürgerrecht,  die  dem  Eueuf»r  wegen  Febei  wachung  der 
Arzneibereitung  für  das  öffentliche  iaiottw  in  Athen,  wegen  Stiftung 
einer  grossen  Summe  aus  eigenen  Mitteln  und  wegen  unentgelt- 
licher Be handln ug  Kranker  zuerkannt  worden  sind,  nur  hin- 
sichtlich der  beiden  ersten  Thaten  begründet.  In  der  hippokratisehen 
Schrift  praec,  Kap.  IV  (bei  mir  I  58 f.)  wird  geraten,  mit  der 
Honorarfrage  niclit  anzufangen,  weil  sonst  der  Kranke  glauben  wurde, 
dass  man  ihn  im  Stiche  lassen  werde,  wenn  er  nicht  alles  bewillige. 
Besonders  sei  Aufregung  über  den  Geldpunkt  bei  solchen  zu  befürchten, 


Hij)pocr.,  de  üöic.  in«d.  giebt  wfiterf  anaführücbe  Ansknufi  über  alle  diese 
n.    Die  CharlatfiUR  keunzciclnit^f  Welcker   n.  u.  O.,  S.  227 ff.) 
*)  Vgl.  Pgt'ndliiippocr.   «le  hal*.   dec.  8.     Kästchen  mit  Boste<ken  habni  sich  er- 
halten: vgl.  tfTilil  iiiid  Kmier,    Da«  Lebten  d.  Griecb.  w.  Rdiii .  Beil.  1H62,  II  2i)7; 
Jahn,  Anna!,  d.  Verein!»  f.  iiassanische  Altorthumsk.  n.  GeRch.  VI,  185.4;  Aaunpoe, 
Heft  outvmt>  Noi  OiKväaeias  Ttafitt  joH  dvy^atai^,  'Axfi'*Vf}at  IHHÖ  (Reliefs). 
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die  an  einer  akuten  Krankheit  litten.')  ,.Besser  ist  es,  denen,  welche 
davongeküuimeü  !«ind,  Vorwürfe  zu  machen,  als  diejenigen,  welche  inl 
(jpfahr  schweben,  im  Voraus  gehörig  auszuschnäuzen''.  Daraus  schlirsse 
ich,  dass  die  vorheri«:^e  Forderung  von  Honorar  zum  mindesten  zu- 
lässi«r  war.  Im  übrigen  sollte  sich  das  Honorar  uacli  den  Vermugens- 
verhältnissen  des  Patienten  richten.  Im  Asklepieion  zu  Epidauros 
und  wohl  auch  sonst  stand  die  Hi)he  der  nach  gl  ück  lieh  er  Kur  zu 
zahlenden  Summe  (taigco  im  Beliehen  des  Patienten.  Der  Bademeister, 
der  nicht  zugezogen  worden  wai-,  erhält  z.  B.  1  './/r/zjj  =  1  Drachme  = 
etwa  72  Pf.  Trinktreld,  '*)  Der  (lOtt  fordert  die  Bezahlung  mit  den 
Wollen:  „Geheilt  bist  du;  nun  ninsst  du  aber  das  Honorar  bezahlen!" 
Als  Gegenleistung  oder  Teil  einer  solchen  wurde  auch  die  Aufzeichnung 
der  Krankengeschichte  auf  Stein  oder  Mniall  mit  Lobpreisungen  auf 
«len  Gott  angesehen.  Was  die  Höhe  der  Honorare  anlangt,  so  sind 
uns  nur  die  Maxima  überliefert;  aber  so  hohe  runde  Summen  sind 
immer  niisstranisch  zu  betrachien.  Andererseits  sind  die  Minimal- 
angaben des  Krates  von  Theben  ')  (1  dgaxurj  =  etwa  72  Pf.  für  den 
Gangi  und  des  Aristophanes  (Plut.  407  f.  „gar  nichts")  nicht  ernst 
gemeint;  denn  bei  jenem  ist  der  satirische  Ton  der  Stelle,  bei  diesem 
die  komische  Uebeitreibung  nach  unten  unverkennbar.  Die  Bezahlung 
erfolgte  bei  staatlichen  Aerzten  jahrlich  iHerod.  III  IHl)  und  wurde 
durch  die  Steuer  mit  gedeckt.^) 

Demoküdes  erhielt  in  Aigina  im  2.  Jahre  seiner  Praxis  1  aigi- 
netisches  Talent  ^^  etwa  6522  .4,  im  3.  Jahre  in  Athen  100  attische ' 
Minen  =  etwa  780O  ^,  im  4.  .lahre  von  Polykrates  von  SamoS 
2  Talente  (Herod.  a.  a.  0.).  Bei  Dareios  erhielt  er  für  die  Ein- 
richtung des  laxierten  Beines  zunächst  ein  paar  goldene  Fesseln,  später 
aber,  da  er  dem  Grosskönige  rodank  vorwärts  ein  reich  ausgestattetes 
Haus  und  Gasti-echt  an  dem  Tische  des  Königs.  Ehrendeki-ete. 
goldene  Kränze,  (iüentüches  Lob.  Bürgei'recht,  I>otation  und  Steuer- 
freiheit (letzteres  beides  z.  B.  bei  Onasilos)  wurden  Aerzten  vielfach 
zueikannt.  Nach  fiiod.  Sicnl.  TV  71  fa.ssten  ja  schon  die  Eroberer 
Trojas  einen  .\teliebeschlu8s  zu  Ehren  von  Podaleirios  und  Machaon, 
Kleumbrotns  soll  für  die  Heilung  des  Antiochos  L  von  Seleukos 
100  attische  Talente  =  rund  470000  ./f  erhalten  haben  (Plin.,  bist, 
nat.  VII  37.  123). 

Staatliche  Aerzte'')  gab  es  zu  Hippukrates'  Zeiten  schon 
längst,  gewiss  auch  in  den  Gymnasien.  Die  grossartige  Einrichtung 
des  ictTQHov  (de  ott".  med.)  weist  auf  staatliche  rnteriiaUnng  hin. '') 
Für  Kos  werden  uns  ferner  staatliche  Aerzte  durch  Inschriften  bezeugt.*') 
Eine  Steuer,  mit^^oV,  deckte  auch  da  die  persönlichen  und  sächlichen 
Ausgaben,  z.  B.  in  Delphoi.  •)    Dass  vor  Charondas  (7.  Jahrh.  v.  Chr.) 


*)  Rosenbanm,  Pabst's  Allgem.  med.  Zeitg.  1838  Nr.  78:  vgl.  Beutle V. 
Phalarideae  XIX  =  übers,  v.  Ribbeek  527  ff. 

')  V.  Wilamowitz-Möllendorf  f,  Lsvllüs  von  Epidauros.  Philol.  Untersnoli. 
DL  Hefr.  Berl.  lÖHB.  S.  122. 

■^  Bei  Dioi.^  Laert.  VI  5,  86.  S.  anch  Iwan  Müller,  Handb.  d.  klass.  Altert - 
AViss.,  1.  AuH.,  VI  ^^  lU  A.  1,  Die  .Suminp  isf  im  VeriJrleicbe  zu  allen  ttudereti 
Lebeuabedürhii^sen  nud  zu  ilcii  heiuigeu  Verbältiiissfu  sehr  übiTtrieben, 

*■  Inschrift  in  deu  Archives  des  missioiiN  scientif.  et  litt^r.,  2«  serie,  Paris  18t»5, 
n  218 1.  n«  Iti. 

*)  Herzog.  Koisfhe  Forschnugen  imd  Kunde,  Leipz.  18W  S.  2J)4ff, 

")  Ptttou  aud  Hicks,  luncriprioiis  of  ("ob,  Oxford  1891.  5;  SU. 

")  Curtiiis.   Gütting.  gel  Anzeii^en  1H64  S,  1226:  Perrot,  üuilUuine  f^t 
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Tn  Tlmiioi  (Lueanien)  die  Bürgrer  diireb  Amti^ärzte  grratis  behandelt 
wurden,  bezeujit  Üiod.  Sic.  XII  l!i.  4;  denn  f'liarondas  naliui  diese 
Bestiniiunno:  in  seine  Gesetz^^ebioi^  herüber.  Dereelbe  (iedanke  wird 
auch  dem  Demokritos  zugesclirieben  (Pseudhippocr.  epist.  XXII  2). 
In  einer  Inschrift  von  Teos  wird  bei  einer  Einverleibung  den  neuen 
Bürgern  jede  Steuer  mit.  Au.snahme  der  Aerztestener  auf  10  Jahre 
erlassen.*)  An  das  koische  tQyaatriotov  gliederte  sich  das  Asklepieion 
an.  In  Kj»idauros  wurden  Zimmer  für  Patienten  ausgegraben.  Da  die 
njei.sten  Besucher  Fremde  waren,  die  natürlich  bezahlen  mussteii.  wurde 
er  Staat  sehr  entlastet.  Dass  aber  Tliasos  keine  ktiQda  gehabt  bähe, 
eil  in  den  bippokiatischeii  „Epidemien"  Privatwohuungen  angegeben 
werden,  ist  keine  zwingende  Folgerung  Herzogs  (a.  a.  0.,  S.  207  A.  8). 
Zu  den  Obliegenheiten  der  Amtsärzte  gehörten  vermutlich  ausser  der 
Behandlung  der  Armen  die  Leitung  bei  der  Bekämpfung  von  Seuchen 
und  Sachverstfändigengutachten;-)  die  gerichtlichen  Fuidvtionen  aber, 
die  Bloch  ^)  aus  Papyri  mitteiltj  scheinen  lediglich  auf  römisch-ägyi»- 
tischen  Gesetzesbestimmungen  zu  beruh»'n. 

Militärärzte  wurden  in  den  liomerischen  Gedichten  bereits 
nachgewiesen  (s.  Kap.  4).  Die.ser  Gebrauch  erliielt  sich  für  die  Folge- 
zeit, denn  Solon  sorgte  für  die  staatliche  Pflege  verwundeter  Krieger 
(Plnt.  Sei.  XXXI  4).  Aristeides  (orat.  Panatheu.)  bBrichtet.  dass  für 
die  yei"T\'iiBdeten  in  Athen  ein  einziges  Krankenhans  hergerichtet 
gewesen  sei ;  aber  ein  su  gewaltiges  Lazaret  wird  es  schwerlich  ge- 
geben haben.  Wenn  auch  Thukydides  hierüber  keine  Belehrung  bringt, 
so  bezeugt  doch  Xcuophon  für  das  Heer  der  10000  verschiedentlich 
das  Vorhandensein  von  Militärärzten;  z.  B.  anab.  I  8,  26  bebandelt 
Ktesias  die  Wunde  im  Thorax  des  Artaxerxes;  III  4,  30  wird  be- 
richtet, wie  beim  Marsche  in  gebirgiger  Gegend  viele  Griechen  ver- 
wundet wurden  uud  deshalb  im  nächsten  Quartier  3  Tage  Käst  ge- 
macjjt  wird,  damit  die  Aerzte  ihres  Amtes  walten  können;  VII  2,  6 
werden  die  Soldaten  zur  PHege  iu  Privathäusern  untergebracht.  Auch 
in  der  Cyrop.  (z.  B.  I  6,  lö)  wird  bezüglich  des  Heeres  der  Perser 
und  iTriechen  Aehnliches  berichtet;  es  werden  da  sogar  die  verwundeten 
Feinde  mit  behandelt.  Im  alten  Sparta  beliuiden  sich  gleichfalls 
Wahrsager,  Aerzte  und  Flütenspieler  als  Nichtkämpfer  bei  den  Heeren. 
Sie  genossen  Büi'gerreclit  und  waren  in  gemeinsamen  Zelten  unter- 
gebracht.*) Onasilos  leistete  im  Kriege  von  Idalion  gegen  die  Pei-ser 
und  Kitier  niilitärärztliche  Dienste  (Ende  des  ;\  oder  Anfang  des 
4.  Jahrb.  v.  Chr.).  In  der  Schrift  des  Corpus  Hippocraticum  de  medico 
Ist  das  letzte,  14.,  Kapitel  der  Kriegseliirurgie  gewidmet.  Es  wird  da 
nur  das  Herausziehen  von  Geschossen  erwähnt,  das  in  Städten  selten 
vorkomme.  Darum  mü.s.se  der  Feldscher  die  Heere  nach  auswärts  be- 
gleiten, tum  in  seinem  Fache  tüchtig  zu  werden.*^)  In  den  unter- 
geschobenen Schriften  (de  legat.  Littre  IX  423)  berät  die  Ekklesia  vor 


Deibel,  Exploration  archeol.  df  la  Galatie  et  de  1ä  Bithvnie.  Paris  1862:  Wescber 
et  Fouoart,  Iusorii>tion3  reoueilUea  ä  Pelplics,  Pari-*  itei  Nr.  IG, 

'i  Zeit:  etwa  805  v.  Chr.    S.  Atheu    Mittlit'ü.  XVI  -iyi. 

*i  IVber  einen  «Tieoh.  Pap.  foren*i!«oli-me<ii<\  Inhalts.  Ailg.  medie.  i'entr-Ztff. 
LXVIII,  181«)  Nr.  46  f.  Vgl.  Iwau  v.  .MülItT.  Handb.  d.  kla»^.  Altertums- Wiss.  IV  1. 
2.  Aarl.,  1893  .S.  20«. 

*i  Vgl.  iVmosth.  II  2lfi  Srhäfer. 

*)  Xön.  res|i.  Laceil,  XIII  7  =  scripta  ininora   ed.  Dindurf,  Lips.  1824   S.  142. 

*)  Ecker.  Aniinadveralones  in  locniii  Hipi>ocratia  :ttoi  Irjrpov  etc.  Frih.  Brisg. 
1829,  8.  9  ff. 
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der  Ausrüstmig  der  Expedition  des  Alkibiädes  nach  Sicilien  darüber,  ob 
es  nötig  sei,  einen  Marineaizt  mitzugeben.  Hippokrates  sagt  zu.  seinen 
Solin  Thessälos  aus  freien  Stücken  mitzuschicken.  Sclion  aus  der 
Erwähnung  eines  einzigen  Arztes  ist  die  Unkenntnis  des  Fälschers 
zu  erkennen,  Dass  es  aber  sogar  eine  niilitännedizinisehe  Litteratur 
zu  des  Hippokrates  Zeiten  gegeben  hat.  erhebt  die  Verweisung  im 
letzten  Satze  von  de  medico  über  allen  Zweifel.  Eine  besondere  Strafe 
für  Pflichtverletzungen  amtlicher  Aerzte  scheint  es  nicht  gegeben  m 
haben;  wenigstens  heisst  es  in  der  pseudhippokratischen  Schrift  lex  1: 
„allein  für  die  ärztliche  Kunst  ist  in  den  Staaten  keinerlei  Strafe  fest- 
gesetzt ausser  der  Verachtung",  vor  deren  schweren  Kolgen  wieder- 
holt gewai-nt  wird. 


8.  GYmnasien  und  Gymnasten. 

/.  Jlnsiaties,  De  x'cttrmn  Grarc.  yijmtuvftire^  Btrol.  is.w.  —  2.  Becker, 
('UanUli'ü,  Lfi}iz.lH40;  lft54  u.  ö.  —  .V.  JiititZt  LÜc  Giimmsük  d.  HrUcucn,  (itita'9' 
hih  1H77  {mit  Llttnotur).  —  -i.  Heppinif,  Körjnrkniff  u.  Otftchicklirhk.  rle» 
Mi'hftrhrn.  Hht.  />riis<r//.  <?.  Lcihvsiihumjrn  b.  il.  alt,  «f.  nrucr.  Völkern,  fhoturh 
con  8pringn\  i'.  Anfi.,  Munleit  Jsss,  —  ö.  fj t'*tithrr(/et',  Kr^it-hg.  n.  i'ittvvr.  un 
kkiHS.  Altt'rth.  n.  »,  ti\  I  1:  Dir.  KiinhoimpirJi',  ]Viirzh.  tS64.  —  //',  H.  F.  Hei'' 
mann,  Lchrh.  <h  yrierh.  Ani'uptiUiim,  hrarh.  v.  Blümncr,  IV,  Frc'thuiij  l^S'j.  — 
?.  Hüppe,  i'ehir  nntikf  n.  winl  Gytntniiftik.  Prag  1!KK>.  —  K.  Fr.  Jtteofn*,  Yrr- 
tnisehtc  Schnftm  Bd.  UI:  VIII,  Leijiz.  iH'JHff.  —  U.  Jäger.  Die  Gt/mtmMtik 
da-  Ildlnten,  AA  Auff.,  Shitty.  isSl.  —  JO,  Jüthner,  Vrhe,-  autikr  Tttnujniithe. 
Abh.  drs  archoolnq.-i'pitjrnph.  Seminare»  dn'  Univ.  Wien.  lirHij  v.  Bctmdorf  «. 
lUtmunm,  XII,  \Vitn  J><9ii.  —  //.  »/.  #/.  lirtntse^  T>ic  Gi/nuntstik  ».  AtioniHtik 
d.  Hdlenm  u.  »,«?.,  2.  Am/I.,  Leipz.  I>^4lff.,  :i  Hh.  ^  t*.  Slercurinli».  Dr  arir 
ytfuinanf.  Uhri  VI,   Venet.  107.2, 

Im  Mittelpunkte  des  griechischen  Lebens  stand  und  gleich  wifiitig 
für  die  P^ntwicklung  der  Kunst  wie  der  niirurgie  Avar  die  körper- 
liche Bewegung  in  der  Pahislra  oder  dem  Gymiiasion.  In  den  Mrztlirhen 
Schriften  ist  ein  Untei-scliied  in  der  Bedeutung  beider  Worte  nicht 
zu  erkennen,  und  lür  audere  Schriften  ist  ein  solcher  wenigstens  noch 
nicht  einwandfrei  erwiesen.  Jedenfalls  findet  sich  in  den  erhaltenen 
ärztlichen  Texten  und  ilu-eu  Erkliinnigsschriften  voi'wiegend  die  Be- 
zeichnnng  Palästra  .=  Ringschnle.')  Der  Zweck  der  Turnanstalten  war 
die  Erf^iehung  tüchtiger  Bürger  und  abgehärteter  Krieger.  Piaton 
fasst  das  Ziel  der  köriierlichen  Ausbildung  zusammen  in  die  ^^'orte: 
Unterweisung  der  Knaben,  Erhaltung  der  Gesundheit  der  Erwachsenen 
und  gute  Kürperverfassung  (ert^/cr)  aller.  Lukianos  (Aoacharsis  s.  de 
gyninasiis)  legt  Solon  eine  begeisterte  Lidipreisung  der  Palästra  in 
den  Mund;  das  Turnen  stähle  den  Korper,  bereite  zum  Waffendienste 
vor  und  erwecke  den  Ehrgeiz  der  wetteifernden  jugendlichen  Kämiifer.*) 
Gleiche  Anerkennung  widmen  den  T.eibesibiingen  I'seudoplutarchos 
intgl  äaxrfiittji^}  und  Pliilostratos,  jieqI  yvfivuaTiKilg  (ed.  Dareuiberg, 
Paris  1858).^)  Wenn  dem  gegenüber  schaife  Verurteilungen  laut  ge- 
worden sind,  so  liegt  das  au  der  früh  auftretenden  einseitigen  Ueber- 


')  KU  hie  wein,  Die  chir.  Schriften  des  Hippokrates.  Jahresb.  ü.  d.  Kgl.  Kloster- 
schiile  zn  IJfeld,  Xordhausen  18!>8. 

*)  Heiiize.  Anacharsi«.    Philologus  L  =  N.  F.  IV,  1891  S.  458 ff. 

•^)  Höser,  Canstatts  Jahrewber.  1858;  Cotiet,  De  Pbilostmti  libello  ,t.  >•,  recens 
»eiierto.  Lngd.  Bat.  185«:  Flavii  Pliilostrati  upera  ed.  Kayser,  Lips.  187<h  Jessen, 
Apollonins  ron  Tyana  n.  sein  Biojrrapb  Philostratiis,  Hombnrg  188ö;  Fertig,  De 
Fliilosiratis  sophislis,  Bamberg  1894. 
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treibung  der  relmng^eii  in  das  Atliletpnhafte.  Hiergegen  wenden  sich 
die  scharfen  Tadehvorte  des  Pseudhipiiokrates  (de  diaeta  I  24),  eines 
T^'ilaios  (XII  1  ff.).  Xenopliänes  id.  2).  Euriindes,  der  im  Aiitoljkos 
ifragm.  282  Xaurki  sang:  „Demi  obwolil  es  unzählige  Xirhtsnutze  in 
Hellas  giebt,  so  ist  doch  nichts  nichtsnutziger  als  der  Athleten  Sipp- 
schaft" (Athen.  X  413 f.).  Auch  IsokrMes  (paneg.)  klagt,  dass  man 
die  Athleten  mehr  feiere  als  die  (.leistesheklen.  Am  meisten  aber 
höhnten  die  stets  zu  kränkenden  Worten  aufgelegten  K.vniker.  Bei 
Dion  Chiysostömos  (orat.  XXX II  44)  nennt  Anacharsis  das  Gym- 
nasion  eine  Stätte,  wo  sich  täglich  die  Tollheit  tummelt,  und  Sparta 
al"«^  Ptlegestätte  der  Kürperstälilung  wird  wie  ein  'lullliaus  angesehen 
(Lucian.  Anacharsis  3U,  cf.  5;  Diog.  Lai-rt.  I  104  u.  a.).  l'nd  doch 
ist  das  Gynmasion  der  Born,  aus  dem  das  Griechentum  in  dei'  guten 
Zeit  seine  Lebenskraft  und  seine  AViderstandsfähigkeit  gegen  die  von 
aussen  aDStiirmendeu  Mächte  stets  vou  neuem  schöpfte,  und  selbst  so 
verdammenswerte  Auswüchse  wie  die  im  G.vninasioti  erzeugte  Päderastie 
Vermochten  der  kraftvollen  Förderung  der  Volksgesuudheit  nur  in 
Ausnahmefällen  Abbruch  zu  thun. 

Uns  aber  beschäftigt  nur  die  ärztliclie  Seite  dieser  Einrichtung. 
Durch  den  Anblick  iler  nackten  Kämpfer,  deren  Stellung  stets  wecliselte, 
wurde  zunächst  die  Kenntnis  des  Krirperbaues.  also  ein  Teil  der  Ana- 
tomie, wesentlich  gefordert.  Während  die  Faust-  und  Ringkämpfer 
im  heroischen  Zeitalter  noch  den  Schurz  (/rc^/^w//«)  trugen,  erschienen 
sie  von  der  15.  (jl.^Tupiade  (etwa  720  v,  Chr.)  au  völlig  unbekleidet. 
Sodaun  wurde  der  Sinn  für  alles  <las,  was  den  Körjier  besonders  schön 
und  leistungsfähig  macht,  gestärkt,  also  füi*  Diätetik  (z.  B.  Entfettuug) 
und  Hygiene.  Eiuilich  aber  wurde  die  Kenntnis  der  Chirurgie  fast 
täglich  vermehrt.  In  den  Gynmasien  ging  es  ja  nicht  ohne  leichte 
und  .schwere  Verletzungen  ab;  so  kamen  liätifig  vor:  Verletzungen  von 
Augen,  fJhren,  Nase.  Zähnen,  Kiefern,  Luxationen  und  Knocheulirüche 
aller  Art.  Die  „gebrochenen  Obren"  .sind  das  Merkmal  des  Faust- 
kampfes (Plat,  Protag.  342  Bl".;  Gorg.  bin  E);  die  Ohrenkappe  (äuffonis) 
schwächte  die  gegen  den  Kopf  gcfübrten  Schläge  kaum  ab.  ihr  P'au.st- 
kämpfer  Androleos  kam  um  Ohr  und  Auge.')  Stratuphon  kann  kein 
Hund  melir  erkennen.')  OlympTkos  verliert  Augen,  Ohren,  Kinn, 
Brauen  und  Xase  und  seinen  Prozess  obendrein,  weil  er  dem  vorge- 
wiesene« Bilde  nicht  gleicht.*)  Aulus  aber  weiht  Zeus  die  Hirnschale 
und  verspricht  für  später  die  noch  erhalteneu  AVirbel.')  Sind  hier 
auch  Hebert reibungen  untergelaufen,  .so  bestätigen  doch  die  chirurgi- 
.schen  Hippocratica,  dass  das  Bild  im  ganzen  zutrifft  (d*'  artic.  repos. 
4;  47).  Auch  der  Kuustansdruck  oyüa(hu  (die  Hand  schnell  aus  der 
einen  in  eine  andeie  Lage  bringen;  a.a.O.  30  vgl.  mit  Kühle  wein 
a.  a.  0.)  ging  in  der  Bedeutung  y,sicb  in  einfacher  Weise  luxieren" 
in  die  Fachsprache  über.  Das  Gymnasion,  das  vielfach  als  Fortbil- 
dung.saustalt  für  die  Knaben  bezeichnet  wird,  untei-steht  dem  Gynmasi- 
arches,  den  der  Xystarches  in  dei"  Leitung  unterstützt.  Die  Vorturner 
oder  Leiter  der  einzelnen  rebnugeu  sind  die  Gymnasten  [yiuvaüiai, 
IntaiuTai).  Als  Wächter  über  das  Salben  eihalten  sie  den  Namen 
eines  {ktTg]akd;nt^^  und  als  Ratgeber  in  diäteti.schen  und  hygienischen 
Fragen  den  eines  iaiQÖc,  vynnvg.    Die  Kinder  wurden  von  dem  staat- 


')  Antholovria  Gmeta  pd.  JacoLs  V8;7;9;13  =  Brunek,  AiialectA  11  319 
Xr.  13;  12:  H20  ».  17:  317  Nr.  2. 
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liehen  oder  privaten  Turnlehrer,  TzatdoTQi\'ii^^,  unterwiesen.  Die  2  Turn-' 
lehrer  von  Teos  bezog^en  je  500  Drat'hnien  =  etwa  3Ö0  .«  Jahres- 
gehalt. In  Athen  wählte  die  Ekklesia  den  xna/irnig  als  Aufsichts- 
heaniten  und  liess  duieh  ihn  2  g:\nnniistisrhe  Pädotiiben  und  4  Waffen- 
lehrer  für  die  Epheben  berufen. '  Der  aLtxfiQovtaii]^,  von  der  Phyle  ge- 
wählt, fibte  die  Zucht  und  führte  die  Hausverwaltung:. 

Die  Arten  der  Gymuastik  bei  den  Knaben  nmfassten  Turnen, 
Fe(?hten,  Taktik,  Sj^eerwurf.  Bogen-  und  Katai)eltenschies.sen,  Schleudern. 
Ring-en,  Schwininieii.  Lauf  u.  s.  w.  Der  Lauf)  idgnuo^)  ist  entwedi^r 
geradlinig  oder  kreistürmis:.  Der  Öiavlo^  =  Doppellauf  beträgt  2  Stadien 
=  354,8  in  und  geht  zum  Ziele  und  wieder  zurück.  Beim  Reifenlaufe 
wird  der  Reifen.  TQ'>'/,(k^  mit  dem  Stabe,  i)Mit]q,  getrieben.  Armlieben 
ist  das  Vorspk4  zum  Faust  kämpfe,  docli  auch  eine  Einzeliibung.  Es 
tintlet  seine  Krone  im  Kampfe  gegen  den  fingierten  Gegner,  axtatiaxict 
(Dio  Chrys.  a.a.O.).  Gerungen  iJta/MiHy)  wird  entweder  so.  das.s  sich 
der  Geworfene  wieder  zu  erheben  .sucht,  oder  es  wird  im  Liegen 
(dUrör;aig,  y.v).iaii^  ==-  das  Sich  wälzen)  weiter  gekämpft.  Der  Finger- 
kampf. äif.QuyttQir^,  bezweckt,  den  Gegner  durcli  Quetschen  und  Zer- 
brechen der  ?land  zu  überwinden.  Hohe  Finten,  wie  Gliederver- 
renkung, Beinstellen,  Würgen,  und  auch  die  ausweichenden  Wendungen 
waren,  wenn  überhaupt,  dann  nur  im  Anfangsunterrichte  verpJmt. 
Beim  Sackkampfe  (/.(üQvy.otiayJa)  wird  ein  mit  P'eigenkörnern,  Mehl  oder 
Sand  gefülUer  und  über  dem  Kämpfer  befestigter  Sack  mit  den  Händen 
hm-  und  herbewegt.  Als  Nebeniibiingen  werden  genannt:  Si)aziergaiiLr. 
Ritt,  Schütteln  des  Körpers  i.faQdatttJtia),  Reiben  (r^ft/'u'j,  Fini.;cr- 
bewegung  (x^ti^ovofiit/),  Atemanhalten,  Aus  sonstigen  (Quellen  kennen 
wir  noch  den  Diskoswiirf  (Metallscheibe,  bis  an  die  Armbeuge  reichend 
und  mit  dem  Unterarme  geschleudert)  und  die  Stimmübungen  zur 
Krätligung  der  Brust.")  Vor  den  mit  Entblössung  verbundenen 
Febnngen  wurde  der  KfJrper  mit  Olivenöl  eiugeriebeu.  Die  durch 
SclimiUz,  Staub,  Sand  und  Schweiss  gebildete,  als  Hokuspokusmiftel 
gebrauchte  Kruste  wurde  vor  dem  Reinigungsbade  mit  der  Striegel 
wieder  abgeschabt.  Die  Nationalspiele  zu  Olympia  (erstmalige  Auf- 
zeichnung des  Siegers  77(3  v.  Chr.)  und  Xeniea  iseit  573),  sowie  die 
istliniischen  bei  Korinth  (seit  582)  und  die  pythischen  (in  erweitener 
Form  seit  590)  zu  Delphoi  förderten  nun  zwar  die  körperliche  Aus- 
bildung des  Hellenenvolkes,  aber  sie  zogen  auch  eine  einseitige,  häss- 
liche  Sportpüege  im  Athletentum  gross.  Die  Athleten  befolgten  streng« 
Leben.sregeln:  Ei'haltung  der  licbtigen  KörpeiiuUc  (öy/Ow)  durch  Hungei 
kuren,  Fleisch-  und  Hülsen fruchtnahrung  (Bohneni,  luithaitung  von 
Brot  und  Essenszwang  {äray/.offcr/ia}:  absichtliches  Lachen  und  Seufzen. 
Atemanhalten,  z.  B.  bei  der  Sallmng.  lautei-  Vor.s^'liriften,  die  von  den 
Aerzten  in  der  Heilkunde  kunstgerecht  ausgestaltet  w^iirden.  Gleich- 
wohl wird  über  die  Kraft[>roben  der  zum  Teil  mangelhaft  ernährten 
Athleten  in  den  Berichten  der  Allen  viel  gefabelt.  Manche  Leistungen 
sind  in  unseren  Tagen  nachgeahmt  wurden  (5).  Milon  von  Krotou 
trug  ein  4 jähriges  Rind  um  die  Rennbahn;  aber  es  gehörte  der  be- 
sonders kleinen  pelopounesischen  Rasse  an  (5).    Auch  Sprünge  von  über 


')  FsC'iHVhijiiHif  r.  dp  diaet«  tl  27  (63)  ff.  =  bei  mir  I  8H7  ff.     Vgl,  ilns  Busführ- 
lichere  Verzeichnis  bei  <hilen.  VI  132 ft'.:  Orib.  ed.  Busseni.  et  Dareiiib    I  448:   oll:. 
619;  521;  524  ff  :  531  ff. 

')  Ewer,  Deutsche  niediz.  Presse  1899. 
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'nss  klären  sirli  als  Tnehifache  Sjuimgo  auf  (öl    Inircli  Aufheben 
der  Trainierung  wurden  die  Atlileten  imtiichtig  und  leicht  krank. 

Die  im  G^nnnasion  t^ewonnene  medizinische  Erlahrnng  wurde 
Datürlich  von  den  Laienbeaniten  verwertet.  Die  Verletzten  wurden 
runHchst  an  Ort  und  Stelle  vom  Gymnasten  behandelt;  z.  B.  wurden 
die  (rlieder  sofort  eingerenkt  und  durch  Kieferverletziing  treli)ekerte 
Zähne  mit  Golddraht  betestijort.  Aber  zwischen  Gyinnast  und  Arzt  ist 
doch  eine  scharfe  Grenze  jrezogen;  die  eudf^lilti^e  Hilfe  sowie  Hilfe 
in  schweren  Fällen  leistet  der  Arzt  (Kühle wein  a.  a.  O.).  Das*  ein- 
zelne (fymnasten  auch  ärztliche  Praxis  ausiibten  und  sogar  chronische 
Leiden  behandelten,  ist  kein  «Te^enbeweis.  Ikk  os  von  Taras  (Tareutum  i, 
der  um  470  v.  Chi*,  in  Olympia  siep^te,  stellte  eine  Mässigkeitstheorie 
auf.  Piaton  ')  tadelt  ihn,  weil  er  hinter  seiner  Darstelluntj^  der  Diätetik 
und  der  Leibesübungen  S<)j)histisches  verberge.  Herodlkos  von 
MegAra»  nach  seinem  Wohnorte  gewöhnlich  „von  Selymbrla"^  genannt/-) 
war  (Tynumstes  und  verband  Gymnastik  und  Heilkunde  zur  laiiiaUi- 
nttutj  =  Salbheilkunde,  da  er  durch  eigene  Kränklichkeit  das  Prinzip 
btiStÄtigt  fand,  dass  die  Xahruiigszufuhr  in  der  körperlichen  Arbeit 
ihr  Corrigens  finden  müsse.  Dadurch  wurde  das  richtige  Verhältni.s 
von  körperlicher  Wärme  und  Feuclitigkeit  (=  Kälte),  also  Gesundheit, 
erzeugt.  Diese  Lehre  hatte  er  in  einer  Beweisschrift  j«;rod6/t/\;) 
niedergelegt  und  damit  für  Salber  und  Badewärter  eine  reiche  Ei'- 
werbsrjuelle  erschlossen."*)  Galenos  (XVir,  u  ilDif.i  bezeugt  aus  Piaton, 
dass  Herodikös  giundsätzlich  ermüdende  Spaziergänge  verordnete,*) 
lässt  es  aber  dahingestellt,  ob  es  der  Leontiner  oder  Selym!>ner  sei, 
und  D i  e  1  s  stellt  uiiter  Vergleichung  von  B  e  c  k  li  -  S  p  ä  t  Kap.  I\'  und 
ilenos  VTI  701  auch  noch  den  Knidiei-  zur  Wahl.  A?>er  das  Zu- 
unmenhalteu  sämtlicher  Stellen  entscheidet  mit  ziemlicher  Zuverlässig- 
eit  tur  den  Selymbrier;  denn  da  Piaton  die  Ortsbezeicbnung  Protag. 
316  D  liinzufiigt  und  sonst  den  blossen  Namen  bei  ähnlichem  Ge- 
dankengange verwendet,  miisste  man  an  absichtliche  oder  leichtfertige 
Irreführung  der  Leser  glaubeUj  wenn  er  mit  blossem  „Herodikös**  einen 
anderen  hätte  bezeichnen  wollen.  Yorzüglich  passt  hierzu,  dass  seine 
ärztliche  Erziehuugskunst  iPlat.  resp.  111  406 Alf.)  im  Hippokrates- 
corpus  öfter  bekämpft  v.ird.  De  loc.  in  hom.  34  (=  35)  heisst  est 
,, Gymnastik  und  ärztliche  Kunst  sind  einander  entgegen gesetzP' ; 
epi'd.  VI  :i  18  lautet:  „Herodikös  brachte  die  Fieberkranken  um  durch 
Laufen,  Kingkäm]>fe  uud  äussere  Wärme.  Das  Fieberhafte  ist  ein 
Feind  von  (Hunger, >  Kingkämpfen,  Spaziergängen,  Läufeu  und  Ab- 
reibungen. tFr  heilte)  Schmerz  durch  Schmerz."  Aristot.  rhet.  A  5 
1361  b  4  meint,  dass  viele  gesund  seien  wie  Herodikös.  aber  sie  seien 
nicht  glücklich,  wf^il  sie  fast  auf  alles  das  verzichten  müssten,  wozu 
der  Mensch  da  sei.  Er  schuf  ja  sich  und  seinen  Patienten  durch  das 
naturwidrige  Herumdoktern  ein  langwieriges  Siechtum,  da  jede  Ab- 
weichung bei  den  Verwöhnten  Unwohlsein  herbeifiihrte,  und  die.se 
„läclierliche"  Art  verbitterte  ihm  das  Leben  bis  in  sein  hohes  Greisen- 


M  Protiig.  'M^  IK 

*,  Anon.  Loiulia.  Beckh-SpSt  Ut",;  77  tt.  —  Plat.  Protag.  316  D.;  Phaedr. 
227  V.    Vgl.  ()1)*'u  Kap.  fi. 

*j  Plin.,  bist.  unt.  XXIX  4,  wo  Prodicas  i\)  zu  eiuem  SchliliT  des  Hippokrates 
thttriclitorweise  gestempelt  wird. 

*)  Z.  B.  von  .\theii  bis  Mefföra  und  zurück  (26  Stadien  =  2ß  X  l"!.-!  m  — 
4.r,  km:  2  X  4.»5  km  =  9.2  kml.' 
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alter  hinein. M  Dhi  ^vgen  Ikkos  genchteten  A-nwuri  erliuh  i'laton 
mit  Rerlit  anch  gegen  ihn.  Eiuen  Verehrer  des  Heiudikos,  aber  nicht 
ihn  selbst,  lernen  wir  in  Psendhippocr.  de  diaeta  (w.  s.)  kennen.  Die 
.seltenen  Kunstausd rücke  für  bestiuiniie  l'ebungen  werden  von  Herodikos 
herrühren.  Galenos  hält  es  für  illjerfliussig^  ihn  in  seiner  Schrift 
irdtegov  iargi'jif^g  ij  yvf.ivaaTiüfjg  tan  th  vyittvof  V  H06  auch  nur  Zll 
nennen,^)  während  er  Hippokrates,  Diokles.  Praxa^oras,  Phylotimos 
und  Herophilos  als  vullkomniene  Kenner  der  Leibesühnng^en  i)reist.-) 
Askle]»iade8  freilich  hat  ihn  heriicksichtijj:t  (Cael.  Anrel..  niorb.  chrou, 
111  S),  und  Haelins  (a,  a.  0.)  erülfiiet  mit  ihm  den  Reig-en  seiner  ..be- 
rühm testen"  Vors-äuger  in  der  Heilung-  des  Hydrops.  Herodikos  suchte 
nämlich  den  Hydrops  durch  Abftihreii,  Krbrechen  gleich  nach  (ieui 
Essen,  laue  Bähungen  ( Kind;; blasen  mit  verschiedener  Füllung-  "»ni 
Schlaffen  der  (Jeschwulst  mit  gefüllten  .Schläuchen  zu  heilen. 

Des  Flavius  Philostratos^)  verdienstliche^i  Werk  .tsq]  ;</na. 
aT//.^i,\  das  einzifj^e  erlmhene  über  diesen  Gegenstand,  rührt  nicht  von 
dem  Jllteren  Philostratos  aus  Lemnos,  Sophist  un«l  Biograph,  etwa  200 
n.  Chr.,  her,  soudern  von  seinem  Neffen,  auch  einem  iSi»phisten  t  264 
\i.  Chr.).  Zu  jener  Zeit  war  die  (iyiiinastik  Hingst  verfallen,  und  der 
Verfasser  legt  u.  a.  den  ängstlichen  Diätvui-schriften  der  Aerzte  die 
ISchuld  daran  bei.  An  die  Gymnasteii  stellt  er  bezüglich  der  körper- 
lichen und  geistigen  Eigenschaften  ideale  An.spriic]H>.  Gleich  der  «an 
sich  guten  Kunst"  der  Medizin  gilt  ihm  die  (Tymnastik  als  eine  Wissen- 
schaft, be.stehend  aus  Medizin  und  Pädotrihie.  Die  Obliegenheit  des 
Gynni asten  ist  es.  die  Stifte  zu  entleeren,  übertlüssige  Stoffe  zu  ent- 
fernen. Hartes  zu  erweichen.  Dünnes  fett  zu  machen,  umzugestalten 
odei'  zu  erhitzen;  sog.  Katarrhe,  Wassersucht,  Schwindsucht  und  Epi- 
lepsie durch  Diät  und  Massage  (T^i'^/g)  zu  heilen.  Der  Arzt  hingegen 
heill  jene  Krankheiten  diu'ch  Uebergiessungen.  Arzneitränke  und  ein- 
schlage und  hilft  bei  Zerreissungen,  Verwundungen,  .-Vugeiitrübungeu 
und  Verrenkungen.  Da  sei  der  Gymnast  ratlos,  wie  ja  auch  der  Arzt 
nicht  sein  ganzes  Fach  giMindlieh  beherrsclu-n  könne. 


9.  Rhizotomeu  und  Pharmakopolen.    Hebammen. 

Vfjl.  Kap.  .'t.  —  7.  liet'rittle»,  l'hnnrifute  liri.  fl.  «;//,  ('ultvitulkoii.  Arch. 
Phnrimck-  lsh'9 ;  Da8^dfn',  Halle  ls9J,  '.'  Bh.:  die  Uh,  liir  Vodmifcr  <l  Äpothrker? 
DüH  liUrstr  Arzndlnu'h  il.  Grudun,  ApothrUn-Zii}.  I^Wi  Xr.  l'i(.  —  'J.  ISnst'ftHH, 
D.  Jlrhmif  H,  d  Altrr  d.  cto-op,  ('ultiirpft/inzni,  ('orrrxpoiidrnzht.  /'.  tl.  Ges,  f  An- 
thfoji.  XXI  1H91,  —  .V.  C/iet'i'fUil,  Uisnmi-  tVune  last,  de  In  uuitierc  depuis  /«r 
plnlosophi's  jvmju'a  Lavohin',  Paris  /S7s.  —  4^  Colin,  (tiiftcn  in  olt.  *i  untrrZnt^ 
RmularlHiu  V  JST'J.  —  :">.  Frt'dt'rhing,  Grumhi'ujfdrr  Ge*<'h.d.  Pharmack  u.  s.  w.^ 
Göttini/.  JSt4.  —  li.  fiilitf'rf,  La  phartnavic  i'i  t.ruv«i'f(  Jim  sU'cles,  Toulouse  is^'i.  — 
7.  HergeU  Die  Wnzotomcn,  Fr.  d.  K.  k.  Uhen/ymnas.  zu  Filsm  JKH7.  —  8,  llöfer, 
Hiftt  dr  Ui  liotnuiiiuc  rtc,  Purin  isT.'i.  —  !).  Kirchner,  Fkrkrisms  Jahrb.  f,  daas. 
Philcd.  Suppl.  VII  4S3ff\  —  10.  K.  Meper,  Gcsdi.  d.  Bot,,  Kii>il,j»bnfi  lsrj4 /f., 
4  Bh.  —  //.  Murr^  Ddiditjc  z.  KenufninH  d.  alt'jritxh.  Bot.,  lunsbrurk  Jssy.  — 
J2.  J*öti'hftn,  Sfud.  über  d.  Eiftffusii  der  Indrntcndittrn  nicdic.  Si/ntanc  älterer  n. 
ueue^-.  Znt  ftuf  d.  Plmrntakuhijie,  I>i«s.,  Ihtrmt  1S61.  —  /.'f.  Srhultes,  Gn(}idriH8 
dner  Gesdi,  w.  Litt.  d.  Botonik  nvbst  GeHck.  der  luyt.  Gärten,  Miindien  ls71.  — 
14.  H'eUnutnn,  />i>  Pftonzrnnamnt  d.  DioskuridcSj  Hermen  XXXJJI  isiifi^  S. 
H*lOff\;  Ihi»  dltcste  Krüutcrbndi  d.  Griech.,  Festgabe  f.  Frott:  Suvemihl.  LdjK.  1898, 
—  15.    X  pf;aTiil  rji,    'An/ru«    'Ek/.rjft)ef)   yvrttiKttokoytu    t,xoi    (ifaiouin    etc,    it'    KtitV^ 

»1  PUt.  resp.  in  4ü6  .\  flf. 

*)  V  HOöff.  -  HTU;  ms. 

»)  VkI.  ancli  Meinekc,  Krit.  BeitrÄ^e  z.  P.  --r.  y.    Philologiis  XV,  1.S4K). 


^^ 
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4ft«$itt'atr7ok*i  1^94.  —  Ifi.  Fashettder,  Ent\iickclniitf»l(hye.  GdmrUhiilft'  u.  Gi/nHk 
in  d,  hipfMikriitiHchfH  Srhriftrtt.  Slutiy.  IHU7.  —  17.  fiodsott,  (hi  tht-  rvolut'to»  of 
ob/ifrhirn  tinit  iiyttecofoijtf,  The  L»inret  iSÜd,  —  H^.  Hortet',  Gtüch.  d.  Wt'ntluwi 
uiiluniil  tl  Atterth.  u/ 1\.  MUtdoltnn,  D'ihm.,  Bert.  IsTO.  —  1fr  John  Hopkins 
llnnp.  Hiifl.  [II.  Hultitfwte  m-J  {Hmitnr).  —  20.  KlehuHtchter,  Ine  (iipwk.  -/. 
Aftrrth.  i'on  Eflu\  Jniks,  Rohlf's^  Dnitm'h.  Ärch.  f.  Gt)ich.  rl.  Mcdic.  u.  medir.  iieoijf. 
VI  l^i^H.  —  '2i.  Kvunvr,  Ccber  d.  Pflf<jf  n.  d.  Krnnkhnten  d.  Kinder.  Ann  i)rii'.ch. 
Q%itUi:u.  I'rrissrliriff.  Birsliiit  isTü  (.-*.  /ni(7i  Arrh.  f.  KindcrhvUk.  lsT*i}.  —  4?^* 
Marrtme,  Ilnlkwidiiff'  Fvanni  itn  Alterlh.,  Zukuuft  tSUU  Mr.  .'li".  —  [i'i.  31ftr(/(nt- 
th'jf,  Etodf  rrif.  sm  Us  luotttuitrntft  antitjurs  n'pn'srntatit  drs  nreni-ft  d'/iffouchrmcnf. 
I'ttiia  /S7.S*.  —  24.  31eaflfnr8y  Hintnrtf  of  midtrifcry.  The  Lancct  1H72.  —  2'i 
i*htoÜ\  HeimrhdH  Jouks  II.  1K47.  S.^  7:io.  —  20.  Thierfeltler,  Piaton  ü.  d 
KiqenMchnfttn  u.  Vefrivht.  d.  Hcbntntnen.  Küchnntwitttcr,  Zcitschr.  f.  Med.  ff<\ 
AV  f.  L  —  27.  Weivkt't',  Kläiw  S,hrif'lni  IIL  Hn„n  iHoO.  —  2."^.  Hltlou-Hhi. 
fli»t.  df>t  nrcntii'heturnh  de  tfUf*  Ics  patphM,  Paris  JSSS;  Aec(>uchcitr)t  rt  «///rs- 
frmmrx  tvlrbrrit,  Parts  ISUS ;  Anecdotfff  ef  ciirioftitt'S  hist.  ftur  le»  nccourh.,  Paris 
ISi*:^.  —  2U.  Hulfsohn,  Sind.  n.  Gdturtshülfe  w.  Ut/ntU:  d.  Hippocratikei;  Üiss., 
Dorji.  1S.S9. 

Die  Aerzte  di^r  alteren  Zeit  bereitt'ten  die  Arzneien  selbst,  zum 
Teil  in  den  largiia.  Einr^n  Beweis  dafiir  l)iete;t:  Pseudliipporr.  epist. 
ad  Ti-atevam  (Littre  IX  842  tf'.),  worin  HipiKikrates  Kratenas  aufforLlert, 
ihm  Pflanzen  zu  besoiijen.  soviel  er  nur  kann.  Säfte  und  Flüssii,^kpiten 
in  Glasern  zu  verwaluen ,  liliiJter  nniJ  Blüten  aber  in  verscJilos,seneii 
inienen  Tupfen.  Hier  erscb  eint  also  Kratenas  als  ^fCoio/^Oi.*  =  Wurzel - 
Schneider,  d.  h.  als  Drogueulieferant,  und  zwar  ist  "dieser  Beruf  iiaeli 
dem  'Briefe  in  seiner  Familie  erblich.  Auch  Galenos  bezeichnet  nncli 
die  Rhizotomen  als  v.n^ofuu  ==  Handlang:er  der  Aerzte  zusanmien  niii 
mit  den  Salbenköcheu,  Klystiersetzern,  Aderlassern  und  Schröidkopf- 
setzern.'j  Dass  die  Aerzte  die  .Vrzneibereitung:,  die  wolil  <lureb  die 
Assistenten  gesrbah.  znni  mindesten  iiberwarbteu.  lehrt  auch  Pseudbipp.. 
de  bab.  dec.  8.  Aueb  Arzneien,  deren  Zuritditun^'  sehr  zeitraubend 
war,  mnssten  im  taiQtiuv  bereit  stehen.  Wie  sdiwierig  abei  das 
Präparieren  war.  ist  aus  Galen.  XIII  3G6f.;  372;  XIY  30-,  ::2*20;  249 
und  aus  zahlreichen  hippukratischen  Medikamenten  ersichtlich.  Ersterer 
Verlangt  ja  sn^-ar  ni-ben  der  sorglaltigen  Uebeiie^unn^  und  Beobachtung 
der  Ei;:entjimlirbkeiten  der  Bestandteile  die  Geschnmcks-,  Geruchs- 
und Gesichtsprobe.-)  Die  (nlüiöttni  liaben  iliren  Namen  a  potior!  von 
den  uuctt  =  Wurzeln  erhalten,  die  sie  sammelten,  ganz  aufbewahrten 
oder  zerlegten,  teihvei.se  schälten  und  nritigenfalls  im  Kauidifange  oder 
in  «ier  8(tnne  trockneten.  Das  Ausgraben  war  bei  .Abergläubischen 
mit  allerhand  Spuk  verbunden.  Theophrastos  (hist.  plant.  IX  8,  5) 
giebt  jrt'uane  Anweisungen  und  verspottet  die  Thoren,  die  beim 
Sammeln  des  xlvfttun  (Calendnhi  arvensis)  und  der  yh-/.voi6t]  (Paeonia) 
den  Spe<ht  turehteten,  beim  Ausu:raben  des.Tcfm/.fw'  l:/cr//wf;,aVfo*'iEchino- 
phora  tennifolial  beti-ten  und  Honigkuchen  und  S<tmmerweizen  auf<lic 
Erdt'  wallen  uml  beim  Suchen  di-r  .Alraunwurzel  und  der  Nieswurz 
mit  einem  zweischneidigen  Schwerte  Kreise  zogen  oder  gemeine  Reden 
führten.  Natiirlifh  verarbeiteten  aber  die  Rhizotomen  auch  die  anderen 
brauchbaren  Ptlanzi-nleile.  Es  ist  klar,  dass  sie  sich  dabei  pharma- 
ceutisc.he  und  medizinische  Kenntnisse  erwarben  und  diese  auch  aus- 
ftiitjcten,   manchmal   in  verwerflicher  Weise.    Sie   mischten  wohl  auch 


»1  XVri,  u  229. 

')  Vc-l.  auch  <ialeii.  XIV  24.  wo  es  auf  die  persöülicUe  Aaswahl  aükimiiut  und 
die  Salbenliilndler.  uvnorrötXat,  nl.«  uiizwverh'l''sig  geschildert  werden.  Plii».  hi^t.  iiat. 
XXXI V  11.  25;  XXXVl  3. 
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die  Jlittel,  gleich  unseren  Drogisten  (rfaginammu/Mt  ==  Arzneihändler), 
und  luarliteii  den  Aerztt'n  Konknrrenz.  Docli  hat  Betendes  Rerht, 
wenn  er  das  nicht  als  Regel  gelten  lässt.  Von  den  \\'iiklichen  „Wuj-zel- 
schneidern*'  und  den  Arzneihilndlern,  die  in  ihren  Buden  auch  .Schön- 
heitsmittel, allerlei  Oeheimmiltel  und  Gifte,  ja  Kuriositäten,  z.  B.  Breun- 
gläser, ')  feil  hielten,  hebt  sich  eine  andere  mit  yi^mnuog  bezeichnete 
Klass«'  \(irieilhaft  ab.  die  pharmakologischen  Scln'iftstcller,  die  um  der 
A\'issensehalt  willen  Pflanzen  gruben.  Ihre  Schriften  sind  bis  auf 
spärliche  Bruchstücke  (IHokles.  Krateiias  u.  s.  w.)  untergegangen.  Jeden- 
falls wurde  im  r>.  und  4.  vorelnistlichen  Jahrhundert  bereits  Tüchtiges 
geleistet.  Pseudhippocr.  de  nat.  pueri  enthält  viel  pflanzenphysiolo- 
gische Vorgänge,  und  zweifellos  förderte  die  Akademie  und  die  peri- 
patetische  Schule  später  diese  Studien.  Plin.  bist.  nat.  XXV  2.  4 f. 
spricht  von  Rhizotnnien,  die  Abbilduufien  der  Ptlanzen  mit  darunter 
beigefügter  Aufzähluuir  ihrer  Wirkungen  veröffentlichten,  doch  auch 
vim  solchen  .  die  die  Bilde»'  durch  Beschreibung  ersetzten  oder  bloss 
Namen  und  Wirkungen  verzeichneten.  Als  erstes  ouoiofuxbv  ist  uns 
da-s  des  IMokles  bekannt:  als  der  ^iCorofttKOc  gilt  aber  Krateuas. 

Natürlich  gab  es  auch  Charlatane,  empirisch  Kurierende,  z.  B. 
Hirten.  Quacksalber  und  Quacksalberinnen  {ifu^Ltam).  (faQ(iay.td(^)  und 
weise  Frauen.-)     Wo  hätten  die  auch  je  gefehlt? 

Als  die  Gebnrtsgöttinnen  nicht  mehr  selbst  zu  den  sterblichen 
Frauen  herab.stiegen,  halfen  die  Frauen  ihren  Mit  Schwestern  in  schweren 
Stunden  treulich  aus.  Sie  werden  bezeichnet  als'M:  dy.wrgig*,  ('c/.nnoQtg, 
d/.ioiQKty  lutghtj,  iOTgoiitaia,  ftaia,  ftmtvigta,  öfufa/.oiouog  *(Nabclschnei- 
derin),  vtfatgttgia  (die  unten,  d.  i.  unter  den  Schenkeln,  Wegnehmende) 
und  ist  oft  als  Substantivum  zu  Partizipien  weiblicher  Endung 
zu  ergänzen,  z.  B.  zu  haffdaaovm  (hineiufa.^send).  iaigfiniaa,  naga- 
tfüoaovoa,  ttnioiaa  (sclmeideud).  Aber  auch  da,  wo  die  Knidier  im 
Corpus  Hiitpöcraticum  das  Masculinuni  setzen,  ist  es  nur  als  allgemeiner 
Ausdruck  fiir  ,.man'*  gebraucht;  bloss  dann,  wenn  der  Arzt  ausdrück- 
lich als  eingreifend  hervorgehoben  wird .  untersucht  er  an  Stelle  der 
Patientin,  einer  Freundin  oder  Verwandten  (s.  meine  Au.sgabe  III 
327  A.  4;  347  A.  5H;  526  A.  48).  Wenn  also  Xgt-Giiörjg  (15  S.  231) 
meint,  dass  die  männlichen  Foi'uien  höchstens  bewiesen,  dass  sich  der 
Autor  an  Aerzte  wende,  so  hat  er  recht ;  alier  man  würde  felil  gehen, 
wenn  man  mit  ihm  annehmen  wollte,  dass  die  Aerzte  nur  raten,  die 
Frauen  aber  die  Rat  schlage  ausführten  (vgl.  z.  B.  P.seudhippocr.  de 
nat.  pueri  II  =^  XllI;  epid.  V  63:  53;  iusi.l  Es  ist  völlig  unglaub- 
haft, dass  die  äusserst  komplizierten  Vorschriften  der  Einlagebereitung 
und  Einlegung  samt  Vorbereitung,  sowie  z.  B.  die  der  Embryulcie  von 
einer  Frau  ausgeführt  worden  wären.  Herod.  133  wiid  erzählt,  dass 
Atossa  dem  Demokedes  trotz  ihrer  Scham  ein  Geschwür  an  der  Brust 
(Mastitis)  zeigt.  Bei  Euripides  (Hippol.  293 f.)  mahnt  die  Amme  die 
PhaJdra  also:  „Leidest  du  an  einem  verborgenen  Febel,  so  stehen  dir 
Frauen  als  Helferinnen  zu  Gebote.  Ist  dein  Leiden  von  der  Art.  dass 
es  auch  Männern  offenbart  werden  kann,  so  wende  dich  an  die  Aerzte.** 
Natürlich  trieb  das  Schamgefülil  auch  damals  die  ^Mädchen  und  Flauen, 
sich  lieber  ihren  Geschlechtsgeno.ssinnen  als  den  Aerzten  zu  entdecken. 


•)  Ari.stoi<h.  nub.  7^7  mit  sclioh 
•)  Deiunstl 
»)  Die  mit 


Deiunsth.  in  Aristngitoü.  7H3;  Meiiftinl.  frgm.  p.  42  Meiuj-ke. 
verseUeiien  .\nudrlicke  gebmuchen  die  Hippokratiker. 
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Denn  jene  waren  die  geborenen  Geburtslielfer,  die  mit  freundlichem 
>^usi»ruche,  Zurufen,  I^iedern.  Zaubergesän^en ,  Bescliwörun^eii  und 
Arzneien  Beistand  leisteten.  Auch  sonst  waren  sie  ji:efälli^  und  lieferten 
Aborti\Tnittel  und  Liebestränke:  ja  sie  waren  in  Ausnalimefitllen  zu 
den  niedrigsten  Diensten,  zu  Kuppelei  und  anderen  \'erbrecben  bereit. 
Hebammen  miissten.  um  tüchtis:  zu  sein,  crebort^n  haben,  aber  keine 
(Tcburten  mehr  erwarti'n.  JSie  belelirten  über  den  Eintritt  der  Geburt, 
beschleunijften  und  erleichterten  sie,  maurhinal  auf  rohe  Weise,  ti-enuten 
die  Nabelschnur  und  belebten  —  oder  töteten  —  scheintote  Kinder, 
indem  sie  das  Blut  der  Nabeli^^eftisse  nach  innen  zuriickdriuigteu.  Ihre 
Ausbildung  fanden  sie  vermutlich  nur  bei  älteren  Hehamuien;  hin- 
gegen kann  ich  Häser  nicht  einiäumen,  dass  die  t'nterbringung 
Schwangerer  in  der  Wohnung  von  Hebammen  aus  Aristoph.  Lys.  74öf. 
hervorgehe,  wo  die  angeblich  Kreissende  vielniehr  bittet  „heim''  (ohadt) 
gehen  zu  dürfen.  Aufklarini^^en  übei'  das  attische  Hebaninieuwesen 
verdanken  wir  dem  Umstände,  dass  Sokrates'  Mutter  eine  ehrbare, 
angesehene  und  barsche  indu  war.')  Auch  Sparta  hatte  zweifellos 
weibliche  Geburtshelferinnen,  trotz  des  archaischen  Steines,  auf  Avelchem 
2  männliche  Dämonen  (die  'J'indaridem  eine  Spartanerin  entbinden.-) 
Kine  anmutige  Fabel  erzahlt  uns  Hyginus  Xr.  274.  In  Athen  habe 
es  in  älterer  Zeit  keine  Hebammen  gegeben,  da  den  Frauen  und 
Sklavinnen  die  Ausiiibung  der  Heilknnst  verboten  war.  Da  habe 
.\gnodlke,  als  Mann  verkleidet,  bei  einem  .\rzte  FHerophylus,  den  man 
für  Herophilos  gehalten  hat»  llnterricht  genoumien  und  d«^n  Gebarenden 
Hilfe  geleistet.  Von  den  Aerzten  aus  Brotneid  vor  dem  Ar«'iopagos 
verklagt,  sei  sie  auf  Fürbitte  der  vornehmsten  .\thenerinnen  frei  ge- 
sprochen, und  so  sei  das  Gesetz  aufgehoben  worden.') 

Das  älteste  uns  erhaltene  Hehammenbuch  ist  das  des  Soranos  (w.  s.). 


10.  Die  ältesten  griechischen  Aerzteschulen,  Kyrene,  Kroton,  Sicilien, 

Rhodos,  Knidos,  Kos. 

/.  finmfm'f  Gt'i*rh.  it.  Alttrthiimer  d.  Sttrtlt  KmUm,  Theil  1,  Minden  ISfifi.  — 
Jl?.  Sltlduirzha,  Kifrene,  Eine  nltgriech.  (iötiin,  Leipz.  ISUU.  —  -V.  Jfpijari A/,.-. 
IriÄoyof  XXIV  ishss.  erse/i.  /«,'/*>  (ührr  dir  mmuM-fuiftl.  Methode).  —  4.  Cott- 
rttttu  Brmcrki(ngen  ii.  d.  tnrdic.  (rrnmlrnfzc  d.  koLschen  u.  knid.  SchuU.  Ahh.  d. 
K.  Ges.  d.  WinM.  ru  Göttinnen  VII  Jsr,ti,  S.  131  ff.  —  ö.  Houdarf,  Hist.  de  hi 
lurdrc.  tjrrfqHt  drpitii/i  Em^ulapr  etc.,  Farin  ISiUi  [niit  Vorsicht  zu  hanntzeu!).  - — 
'♦.  Iflzei'tlff^  Specimen  )tivdiruni  iiinugurnlc  contitienn  doctriiiant  de  mtnbi«  vutaneis 
xreuiidiitu  Hippvcrntrin,  Gronmiußie  J'^3^!  \  IJi nlritniiit).  —  7.  Itt*e/'(f,  IHr  niedic. 
Schrift  „l\'hi-r  die  Sieltniz{ü\t\  Griech.  Sfud.  —  //.  IJvKius  danfehraeht,  Leipz.  1S94 
i^.r^ff.;  3:>ft.  —  v.  Hippocnite  pur  Litlre  IV  S.  XVff\;  Vll  .-tO-iff'.  —  •''.  C.  T, 
yewtmi,  Ä  hifitori/  nf  diseoirriea  nt  HalicnrnnMSUH,  CttidiiH  and  Bratirkidae,  l<on- 
ihm  lK*i'J  f.  2  Hb.;  Traveln  und  discoferies  in  ihe  Levant,  Land.  Jfifiö;  Journ.  den 
»nmntft  IMUi.  —  10.  liemuHtit,  Sur  UipjHD^rute  et  Cnide,  lim.  des  drux  monde/t 
1H!)7  f.  —  IL  Spät,  Die  lietfründmuj  der  „HumnriiIpnthoU»fie"  in  der  Schule  rim 
Knitlos,  Wien,  kUn  liundarhuti  Is!i7'  Xr.  47  {Xicht  einwandfrei L  —  12.  Bm'th. 
Dt  (Jooruin  titutorunt  dialerto,  Dim ,  ßtisil.  isUfy.  —  IH.  iHthois^  De  Co  inttnlti, 
Di»M.  Lutet.  htriit.  ISSJ  [Karte.  2  PUine).  —  14.  Herzoff,  lünsrhe  Furgehiinyen  h. 
Funde,  Leipz.  lsU9;  Kinon  u)id  Kos.  Henne»  XXX  lU  f.  —  />.  KiUtteirehi*  Koit 
mtd  KnidoH.  Kine  UnliHryexrh.-an'hnol.  Skizze,  WeHteniioiinit  llluxtr.  MunntHhefte 
LllI  ISH2,  S.  393ff.  —  IH.  LiHftt'd,  Ijt  medeeine  yreetpir  uvunt  Hii/j Zierate. 
Kxtntit  du  Bulletin    midical  den    VnftgeH  IHUH  Nr.  41.    —    IT.   Mitlf/aif/iif.    Sur 

')  Plat.  The.ipr..  \}.  14!J  ff. 

•)  Marx,  .\Üit!n.  Mitth.  X  Tiif.  6, 

Wiener  inedi«.  Pre^tse  18Uö  Nr,  46  Sp.  1753, 
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Ptn-gttniinttion  de  In  nii'^hr.  et  rhir,  atmnt  iUpporniti',  Jotirn.  de  midfrinf  ff  de  chir. 
iH'H'i.  IX.  t'OHtffhte»,  Insciii/tions  dr   rilr  df  Coti.  BulL  de  cnnmp.  hcUfu.   V 

1HS7.  —  Jff.  M'titoit  tiHtl  Hlrki*,  JnNcriptionH  nf  Cm,  Oxford  Mil.  —  2iK  riiifffl. 
Zur  Gesch.  d,  tjr\rch,  Ilcilkuudi'  tHrrodoto»  III  131).  Ftvcktivtis  Jahrbb.  f.  vIuhh. 
Phüol  18U5  S.  is:i.  —  „'1.  ritttntt,  Report  tm  ihr  laUmd  nf  Cos,  -  L*J.  litnjft, 
Mt'moirr  $tir  Pilc  de  Cofi,  Arch.  des  misnions  tdenfif.  »^rie  fll  tkntw  II f  I87ti  \Ktirtri. 

Eine  der  ältesten  Ptlegestätten  der  Medizin  war  Kyreue,  jetzt 
<-Jreune,  die  im  Jahre  (Vd!  v.  Chr.  gegründete  Kolonie  von  Thern. 
Kyrene  wurde  bald  von  der  Hauptstadt  der  Landschaft  Kyrenaia  llat. 
(.'yreriaica  zur  zweitgrüssten  nordafrikanischen  Stadt.  Von  einer  be- 
.^onderen  Aerztescii  ule  ist  uiihts  überliefert,  wii-  wissen  nur  von  der 
Pflege  der  Pliilosopliie  und  Mathematik.  Als  Demokedes  den  Polykrates 
von  Samos  (-|-  522  v.  t'hr.)  behandelte,  erfreuten  sich  die  kyrenaisrheu 
Aerzte  nach  den  Krntoniaten  des  höchsten  Ruhmes  (Herod.  III  131), 
Dai<  ai'Kffwv,  Vi  silphium.  laser(pitiuni).  ist  die  Pflanze,  der  K>Tene  sein 
Wappen  fMUtrzen»  und  seinen  Reichtum  verdankt.  Krotou  in 
Bruttiuni.  am  Aisäros  gelegen,  erhielt  seine  Aerzteschule  walirschein- 
licU  duicli  Kalliphoii,  den  Vater  des  Demokedes,  einen  knidischen 
Asklepiaden.  wenn  ei-  nicht  etwa  die  bereits  bestehende  Schule  bloss 
zur  Blüte  gebracht  hat.  Als  Demokedes  von  Krotou  floh.  4  Jahre 
vor  dem  Tode  des  Polykrates,  also  52<|5  v.  Ohr.,  war  er  bereits  ein 
tüchtiger  Arzt  (Herod.  III  131):  also  muss  die  Gründung  der  Schule 
wesentlich  vor  diese  Zeit  fallen.  An  ihr  studierten  die  Pvthagoreer 
das  niediztiiische  Nebentach  «It^r  Philosophie,  Hiiipüsos.  etwa  450  v.  Ciir, 
wird  sowohl  als  ki'otoniaüscher,  als  auch  als  metapontischer  Arzt  be> 
zeichnet  ( Iam1)L  vita  Pythag.  81 ;  267).  Sein  Zeitgenosse  Hippou  er- 
Avarb  sicli  in  Kroton  gründliche  Kenntnis.se  in  der  Physiologie.  Dass 
er  eher  l'hilosoph  als  Arzt  war,  wurde  oben  angedeutet.  Dieses  gilt 
auch  für  Philoläos  (Auon.  Lond.  XVIII  8  [>.  31  =  Beckh-Spat  25tf.i. 
\\"\\\  man  eine  sicilische  Schule  unterscheiden,  so  kann  man  dieser 
Philistinn ,  Knipedokles,  Pausanias  und  Akroo  zuweisen.  Als  die 
rhodische  Schule  unterging,  tlereu  Blüte  .sclnverlicli  lange  gedauert 
hat  und  deieu  Ge.schichte  in  Dunkel  gehüllt  ist.  da  wetteiferten  von 
den  asiatischen  Schulen  Knidos  und  Kos  mit  einander  (Galen.  X  5). 
Dir  meisten  und  besten  ^'lioreuteri  im  Wettkampfe  stellte  Kos")  (a.  a.  O.i. 
Herttdotos  lobt  allerdings  bloss  die  Krt»toniaten  und  Kyrenaier.  Von 
den  Werken  der  Alten  über  Kuidos  (jetzt  Kap  Knio,  lakedaimonisciie 
Kolonie  in  der  asiatischen  Dorisi  ist  nichts  eilialten.  Die  Schriften 
von  Poseidippos,  Aristeides,  Demognetos,  Theopompos  sind  unterge- 
gangen; wir  wissen  nur,  dass  der  Letztgenauute  im  12.  Buche  aus- 
sagte, dass  die  koischeu  und  knidischen  Aerzte  Asklepiaden  gewesen 
und  dass  die  ersten  Nachkommen  des  Podaleirios  von  Syrnos  ge- 
kommen seien. •^)  Ausser  den  knidischen  Schriften  des  Hippokrates- 
corpns  besitzen  wir  nur  einige  Citate  zur  ( hienliernng.  j)ie  früheste 
Erwähnung  koischer  Aerzte  findet  .sich  Pseudhipp.  de  legat  ^Littre  IX 


')  Die  zu  Plinius'  Zeiten  bereit«  versdiolkne  Panacee  (bist  nat.  XIX  15  ist 
fliuUicb  von  Kronf pider  als  eine  Art  Narthex  L.  =  8te<icenkraut  nacliti'wieson 
worden,  die  sich  blosf^  m  KascLmir  findet  iDie  .\rköi«ilai»-.Scliaie  u.  das  .Silnliiun». 
lanu»  III  1898  S,  22  ff,), 

*)  36t)  V.  Cbr.  wurd»i  Kos,  jetzt  Xmoa  =  ,^Land**,  Hauptstadt  dor  Insel,  Die 
«Toschicbte  der  Insel  schrieb  Makareuä  i.\then.  dipnüs.i.  Berfdimt.  unch  in  der  Hf^il- 
kaude.  sind  die  koisrben  Weine.  be8oi»ttt>r.s  da*  vinura  nippocunni.  nach  dein  »ifer 
Hippo  =  jetit  tf',noi  '/nnirt  benauut. 

»)  Phut.  hibliotb.  i».  120  B  ed.  Bekket. 


'^ratUeiite  der  Heifkimdt  Vd  «lern  Gm^ben. 
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&).  Im  5^4  V.  I  hr.  nach  Haser  (3.  Anfl.  1031  nach  Cur t ins  Be- 
ry^tfflfF  walu"scheiülich  noch  früher,  riefen  die  von  den  Einwohnern 
KiiTbasbirt   bednngUn  iriester   zu  Delphoi   angeblich    dt-n 

AüklepiadeD  Nehros  imd  s.  ...  -  hu  Krisos  aos  Kos  zu  Hilfe.  Pie 
Rinwciliiier  von  Kirrha  ven^fteten  aus  Rache  hierfür  den  Ross 
Plei^'to!«  nnd  erzeng:ten  sni  eine  Seuche,  Fest  sstehi.  dass  die  Anfau§re 
beider  Schulen  mindestens  um  Generationen  vor  HifiTn»krates  zurfick- 
lapeii   und  dass  zunächst  nur  die   '  '  '  -i^n 

le^ejnetn^meD  Kultus  hatten,  verniu;  "U. 

der  9\c\i  zum  Hauptgotte  weiter  entwickeiir,  Da^j  <Tt^«.hlfoht  i- 
bereit«  zu  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  eine  gr^^s^e  BiblioüiLk 
lAruhiv)  und  eine  reiche  Litteratur. ->  wie  sie  Pseudhippocr.  de  veL 
>.  1  voraussetzt  und  Lit t re I  ööff.  und  232 f.  belegt,  sog^r  iH»puUr- 
nschaftlicher  Art  (Pseudhippocr.  de  afl'ect  J.  -i  Auch  tiir  dir  Zeit 
[es  Sokrates  l  r    es  Xenoph.  menior.  IV  2.  10:   ^denn   es  griebt 

auch   viele   >  der  Aerzte.**     Welche  vürhippokrutischen  oder 

mit  flim  gleichzeititi  liebenden  Aerzte  dem  Namen  nach  bekannt  sind, 
wird  im  nächsten  K;ipiTel  sfezeisrt  werden. 

1 1 .  Vorhippokratische  oder  zeitgenössische  Aerzte  des  Hippokrates. 


,/  .<w»>,/,     \n.rr.  Heft  X.  F.  K^.  —  2.   tf'frtner,  f^fmokrdtM 


I 

aw    '  AltürzU.  Lthfuttl'ild  ttus  Gritchtnl.     Rohlfn  lfruti>i^h    Arrh.  f.   titinii. 

J.  mfd.  (rfogr.    V  1SS2,  S.  J05ff.  —  .1  ('texiae  Cnidii  'pttr  suposiunt  — 

Cum   inu-riiretatiour  Lnl.  ITetiriri  Sf'  ■  '  tuhectt  Alb.  lÄon.   GottiiMj/ae 

]S:i3.    —    4    SpirgrL    Ktrxuis  nh  .4»*7«in/    t-*)Ti     .V<     .>,>/  — 

ß.  Wrrtnrr,  Affonent.  CunieMhit/>\- "  n  'rr,,«.,,u«  iHsVif;  Vebef  •?.  SfW/«/.  i^ 
äriU.  SUin^ln  it,»  Attrrlh .  Ituhlfg  Ihtitucft.  Atrh.  f.  (iesth,  d.  Mtiii\  YIll  I8s&, 
a.  /Vi. 

Am  wenigsten  ist  uns  bekannt  von  Pythokles,  von  dem 
Pseudhippocr.  epid.  V  56  bloss  berichtet:  „Pythokles  gab  den 
Patienten  Wasser  und  mit  vielem  Wasser  versetzte  Milch  zu  trinken.- 
Diese  Vorschrift  würde  zu  den  knidischen  Regeln  gut  passen.  Epid. 
Vn  112  wird  dem  Halikamassier  im  Hause  des  Xtmthippos  nach  der 
Torschiift  de.s  Muesimuchos  zur  Ader  gelassen,  aber  er  stirbt  au 
dadurch  entstandener  Phrenitis.  Auch  die  Kuidier  übten  starken 
.\derlass.  jedoch  ist  erst  bei  den  folgenden  Aerzten  die  Zugehörigkeit 
zur  knidischen  Schule  zu  ermitteln  gewesen.  IVber  Kalliphon, 
Hippasos.  Hippon  und  Philoläos  wurde  bereits  gesprochen. 
Von  Polykritos  von  Mende  ist  nur  zu  sagen,  dass  er  als  Ge- 
fangener am  persischen  Hofe  gleichzeitig  mit  Ktesias  kurierte,  und 
vonTheomtdon  ist  mir  der  Name  zu  verzeichnen. 

Demokt^des  von  Kroton .  Sohn  des  knidischen  Asklepiaden 
Kalliphon.  war  am  Hofe  des  Polykrates  von  Samos,  als  die.^er 
522  V.  Chr.  durch  den  persi.schen  S{itri\i»en  Oroites  gekreuzigt  wuriie. 
Er  war  damals  nach  Herod.  IIl  181  erst  4  Jahre  von  Krottm  foi'i, 
das  er  wegen  des  Jähzorns  seines  Vaters  verliess  (526  5).  Er  muss 
in  Kroton  schon  längere  Zeit  praktiziert  haben;  denn  trotz  des  Mangels 

*i  NachweUuujtreu  für  Kos  »u«l  Kuidos  bd  Hundart  (5)  S.  271.  ntnl  zwjir 
ALdrt'ft«!  Von  Kur.v«tu?.  Sorimos  und  Tzetze* 

*j  A.  n.  0.,  S  205 ff.;  269 ff.  Vgl  olwu  HenMlik«s.  Kap.  8:  unten  Pythoklr«. 
Möujriinacbos. 
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Roben  Fnchs. 


jedweder  Ansriistiin^  \1  war  er  in  Aigiua  der  gesuchteste  Arzt.  Daher 
wurde  er  im  2.  Jalire  als  örjUiov^yo^  unter  glänzenden  Bedingungen 
angestellt  (s.  Kap.  7).  im  3.  nach  Athen  als  j^olrlier  berufen  und  im  4. , 
als  Leibarzt  des  .saniischen  Tyiannen  angestellt  und  nach  Ermordung  | 
dieses  sowie  seines  Mörders  Droit  es  als  Sklave  zu  Dareios  I.,  dem  Sohne 
des  Hystaspes,  nach  Susa  gebracht.  Als  Dareios  auf  der  Jagd  der  | 
Knöchel  aus  dem  Gelenke  sprang,  ([uälten  ihn  die  ägyptischen  Aei*zte 
durch  gewaltsames  Einbinden  des  Gliedes  so,  dass  er  7  Nächte  nicht 
schlafen  konnte  und  auf  das  Aeus.serste  gefährdet  wurde.  Mit  Fesseln 
und  Lnmpen  angethan.  wurde  der  zufallig  dem  Könige  genannte 
Deinokedes  herbeigeholt  und  unter  Androhung  von  Geissel hieben  ge- 
zwungen, seine  verheimlichte  Kunst  zu  bethätigen.  Dareios,  vddev 
Erwarten  bald  vollkommen  genesen,  lohnte  ihm  die  milde  Behandlung 
der  schmerzhaften  Verletzung  mit  2  Paar  goldenen  Fesseln,  und  als 
der  Arzt  <lie  Gabe  als  „doppeltes  l'ebel"  bezeichnet,  überschütteten 
ihn  auf  Geheiss  des  Grossköuigs  die  Haremsfrauen  mit  Gold.  Dareios 
erhob  hierauf  seinen  Retter  zum  Genossen  der  königlichen  Tafel  und 
begnadigte  auf  seine  FUrspraehn  die  ägyptischen  Aerzte.  Bald  dai'auf 
beliandelte  er  die  Königin  Atossa  wegen  ölastitis  und  erreichte  durch 
sie,  seine  Entsendung  nach  Hellas  an  der  .Spitze  einer  Kundschafter- 
expedition.  Es  gelang  ihm.  von  Taras  nach  Kroton  zu  entkommen  und 
dort  bei  den  Bürgern  gegen  die  ihn  aufgreifenden  Pei-ser  Schutz  zu  finden. 
Zum  Abschiede  trug  Demokedes  den  Persern  auf,  seine  Verlobung  mit 
der  Tdchter  des  Athleten  Milon  dem  Grosskönige  zu  melden.  Nach 
huubliclins  ivita  Pythag.  257  If.)  .soll  Drmokedes  später  tlie  von  Kyloii 
verjagten  Pytbagoreer  gegeu  Kroton  geführt  liaben  und  dabei  ums 
Leben  gekommen  sein.  Aber  diese  Nachricht  gebt  auf  den  Schwindler 
Apollonios  von  Tyäna  zurück,  und  ausserdem  wissen  weder  die  übrigen 
Gewährsleute,  noch  Limblichos  selbst  (207)  von  der  Zugehörigkeit  zu 
den  Pythagoreern  auch  nur  das  Mindeste.  Suidas  erwähnt  ein  ärzt- 
liches Werk  des  Ik^mokedes.  der  in  den  indices  Pliniani  ebenfalls  ge- 
nannt wird;  jedoch  liegt  der  Verdacht  nahe,  dass  die  Späteren,  die 
von  tlem  Inhalte  nichts  wissen,  das  fingierte  Buch  einem  möglichst 
alten  Arzte  beigelegt  haben,  gleichwie  auch  Kadmos  das  ei-ste  Prosa- 
werk verfasst  haben  soll.-)  Auch  um  die  Anatomie  hat  sich  Demo- 
kedes (Wacht  1er  a.  a.  0.,  S.  901  Anm.  1)  verdient  gemacht. 

Euryphon  von  Knidos  ist  ein  etwas  älterer  (Soran.  vita  Hippocr.) 
Zeitgenosse  des  Hippokrates.  Er  war  der  Anatomie  kundig  (Galen. 
XV  13b).  Die  Entstehung  der  Krankheiten  erklärte  er  also:  ,.Wenn 
der  Leib  die  erlialteue  Nahrung  nicht  entleert,  so  entstehen  Ueber- 
schüsse.  die  nach  dem  Kopfe  zu  emporsteigen  und  so  die  Ki-ankheiteu 
herbeiführen.  A\'enn  jedoch  der  Leib  fein  und  rein  ist,  so  geht  die 
Verdauung  in  gehöriger  Weise  vor  sich;  andernfalls  tritt  das  Er- 
wähnte ein."  ")  Er  schrieb  aucli  über  die  rr^A/iy  roaoc  =  die  bleiche 
Krankheit  (Galen.  XV  136;  XVll,  I  888),  wie  sie  in  der  knidisdien 
Schrift  de  morb.  II  68  des  Hippokratescorpus  ebenfalls  beschrieben 
wird.  Das  Bi'uchstück  über  die  nre'/.ta^,  das  uns  Galenos  überliefert, 
beweist,  dass  Euryi)lioii  der  Verfasser  von  de  morb.  II  nicht  sein 
kann.     Es  handelt  sich  um  ein  trockenes  Fieber  mit  Schauern,  Kopf- 


*)  So  Hertxl.  a.  a.  0.;  )<.  dAgojffii  Enseb.  praep.  ev.  XVTl  2  p,  791, 
*)  VVaclitler,  De  Al<ina«:'Oiif  Orotoiiiat»,  Lij«.  1896,  S.  20. 
"^)  Anou.  Loudiii.  IV  31  ff.  (Beckli-Spftt  T). 
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nerz,  Leibsclimerz,  Gallenerbi-echen,  Versagen  des  Gesiclits.  Schmerz- 
pefiihl  11.  s.  w.:  die  Lippen  seilen  aus  wie  bei  einem,  der  Maulbeeren 
verzelirt  bat,  zuweilen  treten  bäuüire  Wecbselziistände  ein.  Bei  Be- 
sprechung der  Häniorrbagien  bebanptete  er  im  Gegensatze  zu  Ilippo- 
krates,  dass  sie  aucb  aus  den  Arterien  erfolgen  (Cael.  Aurel.  raorb. 
rbron.  IT  10).  Littres  Scbluss  (I  214),  die"  koiscbe  Scbule  habe 
deshalb  die  Luft  mebr  oder  weniger  auf  die  Arterien  bescbi*änkt,  die 
knidische  hingegen  in  Arterien  und  Venen  Blut  und  Luft  voraus- 
gesetzt, ist  eine  wabrscbeiuliuhe  Hypothese.  Schmerzen  in  den  Ein- 
geweiden (tornientunii  nannte  er  y^oQÖai^fog.  Er  bezeichnete  die  Zeit 
als  seine  Lehrnieisteriu.  Die  Schwindsucht  bebandelte  er,  wie  vieles 
andere,  mit  Esels-  und  Frauenmilcb  und  mit  deui  Glübeisen.  Zur  Er- 
kundung der  Kouzeptionslaliigkeit  setzte  er  das  \\t\h  auf  einen  Geburts- 
stuhl (?i  und  machte  eine  Räucberung  (Soran.  I  9.  34).  Die  Verhaltung 
der  Xacbgebiirt  hob  er  durch  urinti-eibende  Arzneien  aus  Diptamdosten 
und  Salbei  oder  dur«'lj  blottreibeude  Pessarien  oder  durch  Schütteln 
der  an  einer  Leiter  festgebundt-nen  U'öcbnerin  (1  22).  Bei  Uterns- 
prolaps  hing  er  die  P'rau  Tag  und  Nacht  kopfüber  an  einer  Leiter 
auf,  lies.s  sie  dann  rücklings  ztirürkfaileii  und  verabreichte  tln-  als 
Nahnuig  kalten  Getreideschleim.  r>abei  berechnete  er  die  geeignetsten 
Tage  falsch  (IT  31.  85).  Mit  Unrecht  sind  ihm  beigelegt  worden  die 
pseudhippokratischen  ^chiiften:  de  diaeta.  de  victu  salubn,  de  morbis  II, 
de  morb.  int.  Auch  vuu  (k^n  Kriöiat  yvCoucu  kann  ei-  nicht  Urheber, 
sondeni  höchstens  Mitmlieber  sein  !s.  unten).  Er  oder  sein  .Sohn  oder 
Enkel  gl^r-iehen  Namens  wird  von  dem  ältesten  Komikei"  Flaton  ver- 
spottet, weil  ei  dem  hageren  Srhwindsuclitspr<ipheten  Kinesias  wegen 
Empyems  unzählige  Gliiheisenniale  am  Körper  beigeblacht  hat.^)  Jeden- 
falls hat  Eur\idK>i)  die  spätere  Meilizin  noch  beeintlusst.")  Nach  ihm 
behauptete  z.  B.  Heropliilos,  dass  bei  Pleuritis  die  Lunge  leide  (Cael, 
AiU'.  ac.  m.  If  Ki}.  nannte  Pra.xagnras  nncli  die  Eingeweide  und  den 
Ileus  unterschiedslos  yoQtifä  (a.  n.  0.,  III  17),  schlug  noch  Asklepiades 
die  Geschwulst  bei  Wa.ssersüchtigen  mit  gefüllten  Blasen  (morb. 
ohron.  III  8). 

Ktesias,  Asklepiade  (Galen.  XVIII,  I  731),  war  des  Ktesiarchos 
oder  Ktesiöchos  Sohn  und  knidischer  Arzt  (Suidas).  Im  Heere  des 
K.rios  gegen  dessen  Bruder  Artaxei-xes  Mnemon  dienend  und  in  der 
Schlacht  bei  Kuiiaxa  von  dickem  gefangen,  stand  er  bei  ihm  17  Jahre 
laug  wegen  seiner  ärztlichen  Tüchtigkeit  in  Ehren  (Diod.  Sic.  II  32; 
danach  Tzetz.  libr.  bist,  .\lpba.  chil  I  >^2].  Von  persönlichen  Be- 
ziehungen zu  Hippokrates  weiss  die  L'eberlieferung  niclits:  denn  avyyivt^g 
(Galen.  X\TII.  i  731)  heisst  bloss  „Zeitgenosse".  Seine  geographischen 
^\*erke  lUgaua,  'Ivör/.ix  w.  s.  w.  interessieren  uns  hier  niclit.  Er  tadelte 
Hippokrates  wegen  der  Ansicht,  dass  sich  der  Gberschenkel  dauerml 
reponieren  lasse  (a.  a.  0.).  Ks  ist  aber  nicht  auszumachen,  ob  diese 
Kritik  in  einem  eigenen  äiztüchen  Werke  mler  als  Bemerkung  in  einer 
geogiaphischen  Schrift  enthalten  war.  Gegen  Ktesias  wiederum  wandte 
sich  als  Verteidiger  des  Hippokrates  IMokles  (Galen.  XVIII.  I  736). 
Ein  Bruchstück  über  lk}Jßo{>o^  (Nieswurz)  hat  Oreibasios  erhalten  (eil. 
Bu.ssem.  und  Darenib.  VIII  8).  Ihimiih  war  diese  Pflanze  zur  Zeit 
j;f:-iT!^^.:  Vatei^s  noch  ungebräuchlich,  so  dass  mau  die  Kranken  zu  seiner 


')  Fragm.  poet.  coinoecliae  antiquat'  ed.  Meiiieke  II  2  8.  679 f. 

'j  Ermerinä  (Hippocr.  Ill  p.XII)  übertreibt,  wenn  er sag^t :  mehr  als  Hipp 
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Zeit  auf  die  häufige  tödliche  Wirkung  dieser  Arznei  hinwies  and  ei'st 
allmählich  mit  ihr  umgehen  lerute.  Er  erwähnt  auch  eine  wohl- 
riechende indische  Salbe  xdi/:itov  iPhatii  Bibl.  p.  49.  33  Schueid.). 
Nach  Photios  schrieb  er,  wenn  auch  nicht  durchweg,  ionischen  Dialekt 
(p.  45  A  7,  20  Bekk.);  seine  AVerke  waren  zui*  Zeit  des  Galenos  noch 
vorhanden. 

Der  kölschen  Schule  gehört  an  Aineios,  Grossnheini  des  Hippo- 
krates,  an  welchen  ein  iu  Athen  aufgefundener  Marmordiscus  mit  seinem 
Porträt  und  mit  einem  Epigramm  erinnert.  Sein  Weihgeschenk  be- 
weist, dass  sich  die  koLscheu  Aerzte  bereits  ßegeu  Ende  des  6.  Jahi*- 
Imnderts  v.  Chr.  eines  grossen  Ansehens  erfreuten.*)  Etwas  älter  als 
Hippokrates  Ist  Apollonides  von  Kos,  Leibarzt  des  Artaxerxes  L 
Longirarinus  (465 — 424  v,  Chr.)  von  Persieu.  Als  solcher  heilte  er  eine 
schwere  Wunde  des  ilegabyzos.  Weg^en  Vergehungen  mit  der  Schwester 
des  Königs  Amytis  wurde  er  mit  dem  Tode  bestraft  (Ctes.  30;  42). 
Wenn  Hippokiates  in  den  getalschten  Schriften  decret.  Athen.,  epist. 
1 — 9  Artaxerxes  I.  .schroif  zurückweist  und  sich  weigert,  zu  dem  Hellenen- 
feinde als  Arzt  zu  kommen,  so  kann  hierin  ein  Atiklang  an  jene^ 
P^reignis  gefunden  werden.  Anhangsweise,  nm  später  nicht  wieder 
darauf  zuriifkkniiimen  zu  müssen,  seien  wenigstens  genannt:  Melanthios 
(Herzog  löl),  des  Demetrios  Sohn,  dessen  in  Hallkarnas,sos  gefundeuer 
Grabstein  verkündet:  „Dieses  Stück  (oder:  „Koische  Erde**;  denn  es 
ist  eine  Lücke)  Erde  birgt  (mich?)  einen  Greis,  ganz  frei  von  Kümmer- 
nis'*;  Kall  ignö tos  von  Kos,  auf  den  Agathias  ein  bissiges  Epigramm 
gedichtet  hat  (Anthol.  Palat.  XI  H82):  Xenokrütes  von  Kos,  der 
durch  ein  von  Praximönes  beantragtes  P^hrendekret  der  Koer  aus- 
gezeiclniet  wurde  (Herzog  20);  dann  aus  römischer  Zeit  C.  Julius 
Protoktetos  äQxi^Qo^  (==  Gemeindearzt)  in  Kos  (Herzog  92); 
Nikomedes  aus  Sm^Tua,  von  dem  zwei  Epigramme  erhalten  sind^  wohl 
dem  3.  Jahrhunderte  n.  Clu'.  zugehörig  und  in  einen  Aesculapiustempel 
in  Korn  gespendet.  Das  Werk,  des.sen  Kopie  die  Epigramme  erläutern, 
stand  im  koischen  AskJepieion  und  rührte  angeblich  von  Boethi>s  aus 
Karthago  her  (Hkhzog  131  f.).  Die  übrigen  Aerzte  aus  Knidos  und 
Kos  werden  ein  jeder  an  seinem  Platze  aufgefülirt  werden. 


Hippokrates. 
1 2.  Leben sgeschichte. 

2.  „Vow  VaUr  der  Aerzle'\  Europa  JS79  Xr.  ^'J.  —  2.  Jckfntiatut,  Huit 
littcntria  Hi])p4)aaNft  [M.  Kühn  [\.  —  .'!.  Anttetvtm,  Medtciy-^liirnnjical  uote»  on 
tfir  icorks  of  Uippocraiett  and  Gulni.  \kdiml  AVw«  iHUr».  —  4.  Auhfi\  Insttitutionä 
d' Hippocrate,  l'uns  1801.  —  5.  BHvthes,  DlKontrs  »ur  Ir  yäac  il  Hippovraie  s.  dfs- 
Sflbnt  yourcdux  /'•lännits  *f<*  In  Hcience  de  Vhommf,  H.  Anp.^  Pnna  Js.W,  —  C, 
JiefflU'  Wat'buyioH,  Hippocrak-s.  hh  Ufc  und  u-rifinas,  Kdiuburifh  1S7:J  (auek 
lirit.  medif.  Jnurti.  1H72).  —  7.  Jioitift,  DnhitotioiirM  de  HijqK>nntifi  rifn,  (Hifriit, 
gmenlfHfvi,  forwin  miftbo)otjici»,  vf  de  ipnlntnda)it  cjttfi  lihria  muffu  anti<iuiorihuM  ipiam 
vulijo  aediiur,  Pitrig,  tln^nc,  nn  XI f  ^  lS(t4  Curiof,u>tt.'\  —  s.  Jiojffr,  Ktnde  »«r 
V ItippiHTnlinvte,  le  Traditionaüsme.  t'Eelectirisnir  protfrestdf'tf  de  feroir  de  Montpellirr, 
Montp.  iHi'dlcnt  XLVIl  l^st.  —  .v.  lUHait,  GuzetU-  hXlomndmrr  Jsö7  Xr.  JU; 
/'S,5iS  Xr.  lö,  diiH  tnujehlirhe  Grnhtiifil  den  H.  hefreffend.  Heer  Unionen  in  Canntatt'» 
Jahreshei\  tsct7  f.;  Srliuiid/'s  J.ilnlih.  Xl,V  :'■'>!     —    In,   Ttttretnhfrtf,    Hixt    de>t 


'i  Herzüa:.  Koisclie  Fui>tU.  u.  Funde,  Lei^iz,  l^mi.s.  151 :  2U0  t.   Von  Uckaiiuten.n 
Namen  »eivii  erwähnt;  PytlKjdOtü«,  Gor^as.  «Tnosiiliko»,  HiiJpol<'»eho8, 
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f»/f»  «Affc,  Foritf  Is'TO,  f  SV ff\  —  //.  Uttncun.  EtlinhutqU  nndiad  journ. 
:X/I  Ix7(j.  —  i'J.  Fhtchftmteht,  H.  n.  >^cinc  Zeit,  Deutliche  Klinik  Js<]l^  — 
iS.  fltthtffftoN,  ni/>i)orrattn.  iTlt(H<i<)ir  rm<lii:<U  journ.  JXU::J.  —  14.  hHifhet'^ 
Bi»ioric'il  und  bif>;ii<ij>hintl  nntes  on  ^lijfpocrateit.  Ann.  anni,  and  Hurif.  Jlf  JSSl^ 
Jö.  freund,  liin.kf  ins  ('ultitrlebrn :  Vdtft'  dir  Pct'Hon  des  ff.,  firt-Aau  tsTfK  — 
pi  flet  (ifiizit^  11  i/riiio  d  fjtiiorfatf,  Meinoriu  Ictta  dir Acradrinia  l'ontaniiiiui  cti'., 
h'apoh  1SV7    Atti  (MV  AcauL  Pont  XXVff).    —    17.    Gottiperz,  Ch'icr.h.  Dnikt-r, 


X 


ISVH,  t  2HS(}\  —  IS.  Grt'ifot'ffti,  Krit.  Bitfirlihmift'H  fi.  d.  Lrbcn  u.  d. 
Hre  drs  N.,  IHit8.,  Erlangin  l>-i8H.  —  19.  Gi'*tKfifnntfifi\  Ae^cula}}  u.  ff.,  Wien 
„  J".  —  ja.  fle  Jioffoif  fJinou,  Eüpinta  del ,lfitip<K'rat\»mo  tii  tni  evoludon  cöw- 
kmporarieti,  Scvilln  lS,i4.  —  Jl.  Houdtn't^  Etudt»  hist.  et  crit.  nur  In  rie.  et  la 
U>rlrit^e  d'/fippon-alf.  et  tiur  retaf  de  la  mf-der.  nvatit  lui,  Jj.  Aufl.,  Paris  1S40 
n'arsirht .' i  —  J'J.  LhuoH  «.  HO.  —  '-i'i.  ifbfrf/,  Vefwr  d<is  Hippohutigchr  < 'orpui<, 
Yerh.  der  f'hiloknicn-Ven<.  ^u  Gvrlib  l^'SU'  Die  HivpokrateH-Auisijahen  des  ArkmidoroH 

IJTafri/o»  MiiW  '/<■«  Div^kuriden.     Bfiein.  mum.  X  F.  XLV  l^UO;  Zur  UcherUcferunij 

Mnr  Tfippokrafiarhen  Corpus.  Ebda.  XJjIF.  —  i*/.  Jtscfut*'i\  Vont  Vater  d.  Afedir. 
'wtyeuwtirt  /.v.''.*»  jNV.  47.  —  'J.i.  Krous,  i-d>cr  d.  Hippukratimnus.  AnlriNifv»rles*j. 
\itUfi.  d.  Vereins  d.  Arrztc  in  Steiernuirk  Jsm.  -  'jfi.  Lfffftllolit,  llefhrri'hejt 
'Jironob*i/iques  ftur  Hippocrate.  Paris  ISfM.  —  27.  Jlippocrate  i»ar   lAttff  1  1  ff.  — 

^-2*''.  Marin»,  Disxrrtutio  de  vita  Ifipjioci'atis.  Wirreburgi  Js.ls.  —  '.^U.  Moretiu  de 
hl  Sfirt/u%  Xoliee  gur  Hippinxate,  Purin  1810.  —  SO.  Ofttinger,  ffxpi)*)cratiH 
fita,  plnUiHnphia  et  nrn  medim,  lierolim  IH.W.  —  31.  Cltr.  l'cterneit,  Zeit  u.  flehen»- 

^verfnillniuHe  dejt  H.  ^  I'hilolo<juM  JV  1x4*»,  S.  QO'Jjf.  —  :VJ,  Jtd,  l'<tert*en.  Uetur 
rf.  ffippiikratiMttnttt.  Vintrtnj.  Verh.  d.  Ciintjr.  f.  inn.  Med.  in  ]yicHbndrii  JSM^,  — 
Sf-V.   l*urcinotti.  fttiht  sitpirnzn  d' Ippturnfc,  c  delUi  necessitä  di  riatubitirc  ht  mediritut 

hij/pocnttirii  in  ffjjliit,  Xojxili  JSnS,  —  :i4.  TienittHftt,  Sur  ffipjxurate  et  Cnidr. 
Jfev.  des  deu r  inoudes  ls.'i7  f.  "i-V  livitir.  Ito/df«.  Viber  d.  Geifit  d.  Ifippukriit. 
2[edic.     ItnhlfH    Deutsch.  Anh.  f.  Gexeh.  d.  Med.  fV  ."i /f.   —   .ifi.  Af«r/.  Studien  ü. 

^JV-,  Florenz  ts4*i.  -  ,'u.  O.  Srftrtifz,  Ifippokratixkr  näimy  n  puvixin  ufnc,,  PtfUj 
1H95.  —  3>*.  Soitrlatif/n^t  Etndr  mr  Hiiqunrtiit,  tton  ocuvrc,  sefi  idee«  itur  l'infectitoi 
ft  9e9  uhit/ett«  (inti>iep(i<jtHs.  Purin  I^U4.  —  'iU.  H'tirhurton  8.  Heylie,  —  40. 
Porträt,  ifcdical  CUiäf.  Ihiblic.  Comp.,  New   York  ISSS. 

Der  Name  ,.Hi|ipokrätes"  war  im  Altertum  sehi*  häufipf.  Wir 
kennen  7  Aerzte  und  1  Tierarzt  dieses  Namens.  An  Lebens- 
beschreibungen stehen  zu  Gebote:  1.  Die  vitii  Soräni,  die  entweder 
ans  dessen  ßku  iccT^/ihi'  entnommen  oder  nach  ilineti  g^earbeitet  ist  und 
diircli  den  citierten  Koer  iSoranos  auf  die  koi^scheu  Archive,  ferner 
auf  Eratüstlienes  aus  K^yrene  (etwa  210  v.  Chr.).  Pherekydes,  Areius, 
ApoIlodOros  (etwa  140v.rhr.)  und  Tharseus  zuiiickfiihrt 'i;  2.  die  des 
Suidas  (etwa  lOöO  n.  Chi-.)-);  3.  die  des  Tzetzes  (etw^a  UöO  n.  Chr.; 
chil  VII  155).  Zu  Rate  zu  ziehen  sind  nebenbei:  4.  Steph.  Byzant. 
unter  KCög  nach  Herennius  Philon ;  5.  die  orefälschten  Briefe,  die  meist 
anekdotenhaft  sind.  decr.  Atlien.,  de  le^at. ;  (3.  andere  Scliriftsteller,  z.  B. 
Platon  und  Aristoteles.  Wie  ancresiehts  dieser  Zeug"uisse  Boulet  (7( 
.bestreiten  konnte,  dass  es  LMUen  Hipi>okrateü  geg^ebeu  habe,  ist  uner- 
[findlich-  Der  Name  %c;io/.Qan^^  z(niiii:hst  liat  in  der  Ueberlieferung  die 
i  niannifrfaltio-sten  Veränderunoen  erlitten.  »Sehr  häuü«:  begegnet  in  den 
Haudsrhriften  'IrijToy.Qajf^i;.  Hipocras  n,  ä.  Der  liber  2:lossarum  hat 
Yppocratis  und  Epncratis.  und  Hipp<tkras  ist  eine  aus  dem  Jlittelaltt^r 
herübergferettete,  woblheknnnte  pVirm.  Die  Namensverstümmelungeu 
bei  den  Arabern  gehen  so  weit,  dass  Hippokrates  (Bukräf)  luui  So- 
krates  (Snkrfit)  geradezu  identisch  erscheinen. 

üeber  das  (ieburts-  und  Todesjahr  des  ^Hippokrates  11.  des 
I  Grossen"  haben  wir  keine  eindeutip^e  Üeberlieferun^.  Kedrenos  (ed. 
rBasil.  p.  118)  lässt    ihn    zur   Zeit   des    Dareios,  des  Hystaspes   Solm 


»)  Vgl.  Ciftlen.  m  K50.  _ 

*)   UttUT  'Jn7tO>tfatr,i,    Kiitii,  Jnaxtüy,   f^eoau)-<ii^    ruuytui,  .Jeht^Oi!,   -/i^A 
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(521—485  V.  Chr.),  Ruhm   erwerben,   Eu.sebios-Hierou3Tnuii  Ol.  86,  al 
bezw.  St5,  1  =  434  4S3bezw.  435  484  v.  Chr.  Petersens  Ansatz,  vor! 
470,  wird  von  Petreqiüu  (Chirur^Me  irKippoerule  1  32 ff.)  wMerlegUJ 
Gregoras  (18)  kommt  auf  470,  indem  er  satrt:  Histomachos  (Sor.i  iirtj 
wenn  er  4H0  anj^iebt.  denn   dann  hätte  Hippokrates   der  athenischen 
Pest  (Frühsomnier  431  ff.)  nieht  durcli  Entsenduns:  seiner  Sohne  und  i 
seines  Schwiegersohnes  entgegentreten   künnen.  da  er  mit  21»  Jalrreu] 
keine  erwaclisenen  Naclikoninien  gehabt  haben  kann:  dazu  passt.  dasa] 
bei  Aul.  Gell.  XVII  21  Hippokrates  als  älterer  Zeitgenosse  des  8r»krate.s| 
erscheint.    Zu   unbestimmt   ist  die  Angabe   bei  Synkellos  (248  B;j 
253  1>),  dass  er  zur  Zeit   des  rihnischen   Diktators  RuftLs   Larcius] 
501   berühmt  und    Zeitgenosse    des    Deinokritos.    Enjpedokles.   Zenon.) 
Parmenides  und  Artaxerxes  Makrocheir  (4Ü5 — 425)  gewesen  sei.    Auch 
Eusebios-Hieronymus,   die    seine    Blüte    um   436 — 432    ansetzen,    und 
Piaton,  dessen  Protagoras  dem  wenigstens  nicht  widerspricht,  ergeben, 
nur    einen    mangelhaften    Anhalt,    wenndeich   der    ersteren  Annabeu 
auf  Apollodöros  und  somit  auf  EratostliDnes  fussen  werden.    Wie  sonst 
verdient  vor  dieser  Tradition  die  genauere  Angabe  in  der  vita  Soraui 
(nach  Histomachos  nt^i  ?^u,'  'Lmoz-fjäioig  uio^ofw^  I)  den  Vorzug,  dass 
Hippokrates  am  26.  Agrianos  oder  Agrianios  rilymp.  sO,  1  =  460  459 
auf  Kos  gebitren  sei  nnter  dem  Monarchen  Habriädas:  denn  sie  ist  deu| 
koischen    ürknnrleu    entlehnt,    ist    auch    heute    allgemein    anerkannt. 
Nach  Stiidas   mnl   Tzetzes  .starb  er.   104  Jahre  alt,   Olymp.  106.  1  = 
356  355.     P  «■'  t  r  e  q  « i  n  verringert  sein  Leben  auf  «las  waln'scheinlichere  i 
Mass   von  rund  85  .lahren  und  kommt    so  zu  etwa  375.     >'on  dieser] 
einigermassen  zuversichtlichen  Benrenzunir  weichen  andere  mehr  oder 
weniger  ab;  377  nehmen  Sprengel  und  Fr  öl  ich.  377  359  Chri. st,  | 
376/373   Schulze,   370  Wert ner  an.    Als    Grabstatte  bezeichnen 
Suidas  Lar!(s)sa,  Soranos  und  Tzetzes  eine  Stelle  z^vischen  Larissa  und  i 
GjTtnnle)   in   The.ssalien.    Dass   Samartsidis  im  Jahre  1857   bei  dem 
heutigen  Tyrnabe  (=  Gyrton)  das  Grab  und  den  Sarkophag  mit  In- 1 
Schrift  entdeckt  hätte,   hat   ihm  trotz  der  Beihilfe  der  Zeitung  'ELi}^  | 
niemand  geglaubt  (Petrequin  I  251^) 

Das   Hippoki-atesporträt    in    einem  Cod.  Bononiensis   beruht    aut 
IMiantasie.     Zweifel  liestehen  bezügliidi  der  Büste  aus  der  Villa  Albani,  ] 
abgebildet  bei  Christ.  Ge.sch.  d.'griech.  Litt..  2.  Aufl.,  München  isyo  : 
Taf   21,      Die    Litteratur    über    Hippokratesbilder    findet    man    bei! 
Fabricius- Harle.s  Ribl.  t4raeca  II  507  Anni.  m   und  Visconti, 
Iconographie   grectjue  1  37^1  ff.     I)er   Stammbaum   ist    verschieden 
überliefert,  da  die  mit  einander  wetteifernden  Aerzte.schulen  ihre  Sonder-  i 
Interessen  darin  zum  Ausdrucke  brachten :  doch  werden  die  Hippokrates 
nahe  stehenden  Generationen  als  geschichtlich  gelten   dürfen.    Leider 
ist  der  Stammbaum,  den  C.  Stertinius  Xenophon  für  Kaiser  Chiudius 
aus  Kos  versrhrieb,  bei  Tacitus  (annal.  XII  61)  nicht  überliefert;  wir! 
würden  sonst  auch  in  dei*  Zeitbestimmung  mehr  Stützen  gewinnen.-) 
Nach  Soranos  gehint  Hippokrates  der  20.  Generation  des  Asklepios  und 
der  l\l  des  Herakles  an,  nach   Tzetzes  der  17.  des  Asklepios.    Sein 
Vater  war  der  Arzt  Herakleides  (Sori.  seine  3Iutter  war  Praxithee,  die 


'i  Viirl.  Brian,  GazotTe  heluloiiiadaiir  lH.i7  Nr  2H:  l^«5l<  Nr.  Ib.  —  Cmtsttttr'dl 
.Talireslierubr  18n7  f    —  Boaenbiiu »i.  SoUnndrs  Jalirlil).  XLV  251  ff. 

''}  Herz  Dir.  Kölsche  Forsch,  u.  Fiin.K  Lt'iiiz.  18W  S.97;  200 f.  Uftt  alle  Nach-j 
weisungi-n  auf  (umid  dtr  Iiisdirilti'ii  heit^ehrncht. 
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Tochter  der  Pliainarete  (epist.  2),  oder  Pliainarete  (Sor.,  Tzetz.).  Als 
Grossoheime  werden  Aineios  (s.  oben)  und  Pudah?irios.  \)  als  Orossvater 
Hippokrates  I.,  Enkel  des  Nebros.  g'enanut.  Den  ärztlichen  T'iit er- 
ficht erteilte  der  Vatei'.  Dass  ihm  Herodiko>i  von  Selynihn'a  (Sor., 
Tzetz.)  ^ynina>:tisdie  Stnuden  frej^eben  liabe,  ist  ebenso  unsicher  wie 
der  Berirlit^  dass  ei-  Scliiiler  des  Goi'frias.  Prodikos  und  Deiimkrltcts 
g-ewe.sen  sei.  Bei  Herodikus  steht  entgegen,  dass  Hippokrates  an- 
scheinend Athen  nicht  besuchte,  (-iorjiias,  den  horhbetagten  Khetor, 
könnte  er  in  Larissa  gesehen  haben.  Hei  Deiudkritos  könnte  au  ein 
obertlfichliches  Zusammentreften  in  Abd»?ra  jredacht  werden.  Am  zweifel- 
haftesten aber  sind  die  Beziehungen  zu  Prodikos.  dem  Sopliisten.  Hippo- 
krates iinternahn)  nach  glaubwürdiger  l'ebei'lielernng  grosse  Reisen 
durrii  Hellas.  Es  war  dieses  einnial  der  allgemeine  Zug  jener  Zeit, 
sich  auf  Reisen  zu  bilden,  statt  daheim  die  iSchule  fortzupflanzen.  Ferner 
aber  war  zAveifellos  ein  lebhafter  Bildungsdrang  der  Grund,  weshalb  er 
das  Eiland  verlie.*;s.  das  ihm  wegen  seiner  gesunden  Lage  so  wenig  Lehr- 
nioit'  bot.  Auch  das  Bestreben,  andere  alte  Asklepiostempe!  (z.  B.  auf 
Thasos)  kennen  zu  leiuei),  mag  von  EiuJhiss  dabei  gewesen  sein.  Jeden- 
falls waren  ihm  sein  .Schwiegersohn  PüKbus  und  andere  Schüler  zuver- 
lässige Stellvertreter,  ötdöoy/n.  Von  freTiiidsidiaftliehen  oder  verwandt - 
sciiaftlichen  Beziehungen  zu  auswärtigen  Askleiäaden,  wie  (rr egoras 
andeutet,  ist  uns  nichts  bekannt.  Ib"e  v^n  Hip|iokrates  besuchten  Stätten 
sind  schwer  zu  beslimmeit,  da  die  Schriften  giösstenteils  unecht  sind. 
Fest  steht  nach  epid.  1  und  Ul  der  Besuch  der  Insel  Thasos,  der  von 
Lari-ssa  in  Thessalien,  AbdFra  in  Thrakien.  Kvzikos  an  der  FYdpontis 
and  Melilnija  in  'l'hessalieu :  die  beiden  Ivbiziimnuier  (1  2,  3  Kap.  20; 
r  10.  Pat.)  wohnten  otlt'nl>ar  auf  Tliasos.  iJa  nicht  auszumachen  ist, 
wieviel  von  epid.  11  und  \'i  auf  Hippokrates  selbst  zurückgeht,  kann 
bezüglich  folgender  Städte  der  Besuch  zum  mindesten  nicht  erAviesen 
'erden:  Kranin)t>n  bei  Larissa.  Perintlids  an  der  Thrakischen  Pro- 
'^ntis,  Ainos  am  Hebros  =  Maritza),  Pleuos  (?;  vergl  bei  mir  II  2ß7f. 
Anm.  52),  Pharsälos  in  'riiessnlien.  In  den  übrigen  HMchern  der  Epi- 
denüeu  genannte  Orte,  wie  Oineiadai,  Pherai,  Malierland.  Datos,  köunen 
nicht  als  voi'übergehende  Wohnorte  des  Hii^poknites  in  .Ansitriich  ge- 
nommen werden.  Vollends  uuerweisbar  ist  die  Annahme,  dass  er  au 
allen  den  in  de  aere  aq.  loc.  geuannten  Stätten  gewesen  sei,  also  iu 
Aeg-ypten  (Georg  Ebers),  Libyen,  am  Asowschen  Meere,  am  Phasis 
I jetzt  Rion  in  Russisch-Kauka-sient,  in  dem  ausgedelmten  Skythenlande, 
in  den  Ansläuferu  des  Ural;  denn  seine  Mitteilungen  können  sehr 
wohl  auf  niündlicheii  Berichten  beruhen.  Für  einen  etwaigen  Aufent- 
halt am  i>ersischeri  Kimig.sliufe  ergeben  die  gefjilschten  Briefe  elieu- 
falls  keinen  Anhalt.  Für  einen  Besuch  in  Athen  spricht  ebenfalls 
uiebts.  Galen.  XIV  281  passt  auch  für  jeden  anderen  griechisclien 
,.Pesf*-Herd.  Die  Schilderungen  der  athenischen  ,J'est'*  bei  Tbukydides 
(U  49  u.  ü.)  und  Hippokrates  (epid.  IIl  3,  7i  haben  so  gut  wie  keine 
Aehnlichkeit.  Tluikydides  erwähnt  nicht  einmal  den  Arzt,  der  zu 
jener  Zeit  trotz  seiner  Jugend  in  Ehren  stand.  Wäre  Hippokrates 
thatsächlich  damals  in  Athen  mit  Erfolg  Ihätig  gewesen,  »o  hätte  er 
auch  als  Athener.  Laie  und  Privatmann  (Gregoras  S.  11  f.'  ihn  nennen 
müssen.  Auch  soiK^t  weiss  Galen^s  uichts  von  einem  Aufenthalte  ia 
Athen,  und  selbst   mit  Piaton  (Protag.).  Varro  und  Plinius  ist  nichts 
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Zuverläübiges  zu  erniittelu.  Alles,  was  sonst  benchtet  wird,  sind 
Anekdoten,  V>  deren  Spiu-  von  walii-eni  Kerne  liMclistens  erraten 
werden  kann.  Dabin  gehört  die  Behauptnnfr,  er  habe  in  Knidos  iso 
Andreas,  wühl  der  Herophileeri  oder  Kos  iTzetz.)  als  Cnstos  der 
dortigen  Bibliotlit^k  den  Tempel  samt  allen  Arehivstucken  veibrannl, 
um  sieh  den  Erfinderriihni  zu  siclu^rn,  und  sei  deshalbzu  den  thr;iki>eheu 
Edönen  ofellohen.  W'olil  aber  wird  er  die  viivayn^  {=  Weibetafeln) 
mit  den  Krankbeitsbeschreibuni^en  und  Rezepten  studiert  haben  tVan'o 
bei  Pliu.  h.  n.  XXIX  4;.  Seine  Diätetik  und  klinische  Lehre  kann 
sehr  w«>hl  ans  den  litterarischen  Tempelsehätzen  abgeleitet  sein 
(Strab,  III  14;  cf.  XIV  657).  Eine  ähnliche  Brandstiftung:  legrt  Strabon 
(a.  a.  0.)  der  Frau  des  Hasdrübal  bezüglich  des  kartliagischeu  Asklepios- 
teroi>els  zur  Last,  die  Araldsten  dem  Avicenna.  "^^'underlich  sind  bei 
Tzetzes  die  4  (Viiintle,  weshalb  Hippokrates  in  bildlichen  Darstellungen 
das  Haupt  mit  dem  Mantel  umhülle,  und  die  Zurückführung  der  Aus- 
wanderung nach  Thessalien  auf  einen  Traum  (Sor,).  Märchenhaft  ist 
es,  dass  er  mit  Eurvphon  die  ,.Phthisis"  des  Königs  Perdikkas  von 
Makedonien  als  Liebessehnsucht  zur  Phila,  seines  Vaters  Nebenlraii, 
festgestellt  und,  von  den  Abderiten  Iterufeu.  Demokritos  von  seinem 
Wahnsinne,  die  Stadt  von  der  Pest  befreit  haben  soll  (Sor.j.  Zweifel- 
haft ist,  ob  er  den  Zug  der  Pest  vorausgeahnt  und  duicli  Entsendung 
von  Sehülei'u  in  der  Ättike  gehemmt  habe  (8ia-.).  Ers)»nnen  ist  die 
scliroffe  Absage  an  Artaxerxes  I.  Makrücheir  (Sor.;  dognia  Athen,; 
epist.  ItJj;  fi-aglich,  ob  er  Kos  vor  der  Eroberung  durch  die  Athener 
rettete,  indem  ei"  die  Thessalier  zur  Hilfe  herbeirief  (Sor.),  ob  er  in 
die  athenischen  Mysterien  eiugeweilit  und  der  Speisung  im  Prytaneion 
gewürdigt  winde  (decr.  Athen.};  nicht  wahr,  abei'  gut  erfunden,  dass 
in  seinem  Grabmale  Bienen  gehaust  hätten,  deien  Honig  den  S<»or  der 
Kinder  vertrieb;  plausibel,  dass  er  uueigenuützig  und  geldfeindlich  war 
(Sor.).  Nach  Pausuu.  X  2,  4  hat  er  nach  Delphoi  ein  Skelett  als  W'eili- 
gabe  gestiftet,  gleichwie  Erasistratos  eine  Zahnzange;  nach  den  Ara- 
bisten  gründete  er  das  erste  Hospital.  Die  an  weithin  sichtbarer 
Stelle  heute  nocli  gezeigte  Hippokiates]datane  ist  viel  jüngeren  Ur- 
sprinigs;  hingegen  hat  Hippokrates  zweifellos  die  früher  nach  ihm 
benannte  </uelle  B<n'(jirit  gekannt.  Hippokrates  hatte  2  Söhne, 
Thess:\los'-)  und  Drakou  («jalen.  XV  110:  Suid.K  die  ebenfalls  auf 
Wanderungen  auszogen.  Hippokrates  IlL,  Solin  des  Thessalos.  schrieb 
htiQi/.u,  ebenso  Hippokrates  IV.,  der  Sohn  des  Drakon,  welcher  Arzt 
der  KoxAne,  der  Gemahlin  des  grossen  Alexandros.  war.  Hippokrates  V. 
und  \*I.,  SiVlme  des  Thynibraios,  schrieben  über  Medizin;  und  dasselbe 
berichtet  wiederum  Suidas  von  Hippokrates  VIL,  dem  Sohne  des 
Praxifmax.  Zu  seinen  Schülern  zählten  in  erster  Reihe  seine  Söhne 
und  sein  Schwiegersohn,  weiterhin  al)er  auch  Apollonios  und  DexipjKJS 
von  Kos  (s.  unten)  und  nach  Tzetzes  (chil.  MI  155)  Praxagoras  von 
Kos  u.  a.,  deren  Lehi'en  unten  bespi'ochen  werden  werden. 

Was  die  Wertschätzung  des  grossen  Koers  anlangt,   so  sind 
Tadelworte    gegen    ihn    ausserordentlich    selten.     Bekannt    ist,    dass 


')  Ycl,  L i  1 1  r  e  VH  S.  XVII.  I»e  t  re (j  »n  u  I  28  ff.  H n  1) er  in  Fritdreidf.'*  Blatt, 
f.  gemhtl  Mediz.  ii.  Saiiitatapolizei  XXXVII  \ms  8.  321  ff.  Jleuschdf»  Jairns  I 
85H  f.  Haas  m  d.  Ztwlir.  d.  ileutsch.  luoiirenl.  Ges.  XXXI  1^77  S.  657  f.  "Wiii»  am 
Schlüsse  genannt  ist.  bezieht  sich  auf  eine  durch  Araber  ver.sclinldcte  VenvefhiseJung- 
des  H.  mit  emeiu  WoLlüsthnjf. 

')  Vgl.  Kap.  7  Schluis  über  die  angebliche  Ent«eudiuig  uadi  Sicilie». 
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Asklepirides  seinen  giosseu  Voitalueii  aus  Eitelkeit  einen  «Todbriiigei" 
{OtnorTOL'  /<«A«i}c)  nannte  nnd  verachtete.'}  Sonst  Hesse  sich  nur  der 
Tadel  des  Galenos,  XVI  809,  anführen.  Des  Lobes  voll  sind  alle 
Schriftsteller  aller  Zeiten.  IMatrm  vergleicht  ihn  mit  Polykleitos 
und  Pheidias  (Protag.  811  B  f.),  Aristoteles  nennt  iliu  den  „Grossen" 
i|K)lit.  VIT  4  132Ha  lö).  .\i>ollonios  \un  Kition  den  „Güttlichen"  (ed. 
Dietz  \).  1;  Chirurjsri  Graeci  vet.  ed.  i'ocohi  p.  171).  Galenos  den 
..Göttlichen"  (IV  ö42),  den  „in  jeder  Beziehung:  Bewundernswerten" 
(IV  789:  U  189;  VII  739),  den  „Finder  alles  Guten"  (XWl  273; 
X  468)  und  karjsrt  auch  sonst  nicht  mit  Lob  (XV  110;  XIX  220 f.); 
Rnphos.  Celsus,  Atlieiiaios  von  Xaukrätis.  Stephanos  von  Byzantion 
(S.  A'tjci.  Alexandros  von  Tralleis  ill  ;^B3  „der  weise  Greis":  377 
„der  Göttlichste").  Theopliilos.  Suidas  („das  Aphorisnienbuch  übersteigt 
mensclilichen  Verstand")  und  das  ganze  Mittelalt<-r  hnldigen  dem  ..Vater 
der  Heilkunde",  dessen  Ehrenstellung  gewalut  bleibt,  selbst  wenn  man 
den  Vat^rbej^nift'  nicht  in  seinem  vollen  Umfange  anerkennen  kann. 


13.  Die  hippokratischen  Schriften  (Corpus  Hippocraticuni). 

S.  die  LUtendu}'  rw  Knf).  tH.  —  /.  KUhlcwrin^  Bcitrwje  z.  Gesch.  u.  Bc- 
urthriltf.  d.  hippokmi.  Schriften.  Fhilulntjun  XLU  /SSV.  —  4?.  'Lahoiilhf'ite,  lHat. 
tlt'H  livres  hippocrotuptes.  (Juzcttt  tlea  hupifanx,  I^arii  1^'if'^I,  Die  Inih-nti-ndxtrn 
Wtrkc  über  L'hronolojfir  und  Echthcitsfr>i(f(n  ».  in  dm  Anmerkttngc». 

Die  Zahl  der  unter  dem  Namen  des  Hippokrates  gehenden 
Schriften  wird  verschieden  ansregebeu.  da  es  darauf  ankommt,  welche 
LBücher  man  als  selhständise  W'ei-ke  und  welche  nitan  als  Fortsetzung 
reines  anderen  Buches  zählen  will.  Tzetzes  (chiliad.  Vll  1*71  f.)  be- 
rechnet 03.  ebenso  Littre  und  Christ  in  seiner  griechischen  Litte- 
raturgeschichte  53  Schriften  in  72  Büchern;  von  einem  „Sechzig- 
bücherwerke"  und  3  Schriften  spricht  Snidas;  mehr  als  60  sind  es 
nach  Petrequin,  etwa  (i7  nach  Ermerins,  f>9  im  Index  des  cod. 
Paris.  2255,2254  saec.  XIV,  über  70  nach  Fredrich,  72  nach 
I>iels. ■-)  Die  Werke  drr  Hippokratiker  waren  anonym,  als  sie  zu 
Beginn  des  3.  vorchristlichen  Jahrhunderts  für  die  bürherliebendeu 
ägyptisclten  i>iadoi'hen  gesamnielt  wurden,  um  auf  die  /iiran(i^  ( Kata- 
loge i  der  alexandrinisclien  Bibliothek  gebracht  zu  werden.  Xur  so 
erklären  sich  die  Zweifel  übei'  die  Aechtheit  und  die  schwankende  An- 
ordniuig.  Bis  dahin  waren  die  Werke  über  Hellas  verstreut:  ihr  Haupt- 
stock aber  nniss  in  Kos  und  Knidos  in  den  .\rcliiveii  gelegen  gewesen 
sein,  namentlieh  die  formelhaften  oder  unvollendt'teu  Bücher  (tvfo/irr'- 
^luia).  Das  Fehlen  des  Titels,  der  meist  aussen  auf  den  Hollen  an- 
gebracht war.  die  Sannnlung  durch  Kaufleute  alier  Länder  und  die 
Vereinigung  von  drei  Kategorien  von  Handschriften  (1.  erläuterte 
Texte,  2.  tö  Ivl  nhuibv'^)  ==  Scliiffsbücher.  d.  h.  die  den  Schitiern  gegen 
Erstattung  einer  Kopie  von  Ptolemaios  III.  abgenommenen  'l'exte, 
3-  schon  vorher  in  Aegj'pten  verbreitet  gewesene  Büclier  in  der 
alexandrinischen  Bibliothek,  die  nicht  immer  zuverlässige  Eintragung 
in   den   ihaqI^  nirut  i— -  kleitjei-  Katalog,   d.  h.   der  echten  Werke) ') 


')  Galen.  X7  laH:  virl.  XI  177:  Littre  W  :i3fif. 

*|  Ueber  d.  Kxoerpt«;  v.  Mcnons  Iiitrika  in  dem  Londoner  Pai)yras  137.    Henne»» 
XXVm  18i»3  ^.  4o7tf. 

^)  n«len.  XVni,  1  379. 
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haben  dazu  beigeti-apfen,  dass  dei*  ürsiu'ung  der  meisten  \\'erke  dunkel 
bleibt.  Kataloge  finden  sich  mehrfach  in  den  Handschriften,  z.  B.  im 
Vatic.  27f3  saec.  XII.  in  einem  Brnxellensis  saee.  XII  •).  in  Paris. 
2146:  225Ö  und  2254  saec.  XTV.  in  einem  Arabiens  u.  s.  w. 

Die  ganz  verschiedenarti^^en  Schlitten  sind  bei  Erotianos  ein- 
geteilt in:  1.  semiotische.  2.  naturwissenschafllidie  \(piaiy.d)  und 
ätiologische  und  >i.  thernpeiitische  Werke  (diätetische,  c.hirurß:isc]ie. 
vermi.schte,  auf  die  Kunst  bezügliche).  Nach  ihrer  Echtheit  zerfallen 
sie  in  knidische  und  koische  Denkmäler  oder  in  Vorbilder  und  Kompi- 
lationen aus  diesen;  n»an  kann  auch  abgeschlossene,  ausgrefeilte  Werke 
und  stichwortiibnliche  Notizen.sammlungen  und  Krankenjuurnale  sondern. 
Den  Charakter  von  v:[oitn-fiaTa  ^^  Notizen  haben:  epid.,  aphor., 
praenot.  Coac,  prorrh.  I  und  de  nat.  hom.  Welleicht:  von  Kompilationen: 
de  diaeta,  de  oss.  nat.,  de  cris.,  de  dieb.  crit..  von  sophistischen  Reden 
z.  B.  de  arte^  de  vet.  med.,  de  nat.  hom..  de  flat..  orat.  Die  ^>chriften 
sind  an  Aerzte.  Laien  i  de  \ictn  sal.)  oder  l>eide  gerichtet.  Als  Lti6€i$ii; 
an  da.s  grosse  Publikum  erweist  .sich  z.  B.  de  arte.  Auch  als  Fach- 
schrift oder  Schulschrift  könnte  nuin  das  eine  oder  andere  ^\>rk  kenn- 
zeichnen. 

Der  Dialekt.  -1  der  auf  Kos  gesprochen  TMirde.  war  der  dorische. 
Natürlich  war  der  tTüind,  weshalb  die  In" ppokra tischen  .Schriften  in 
ionischem  Dialekte  abgefasst  sind,  nicht  der  Wunsch,  dem  Demokritos 
zu  Gefallen  zu  sein  (Aelian.  var.  bist,  TV  20*.  soudern  in  jener  Zeit 
war  die  durch  Herodötos  so  meisterhaft  vertretene  'Jag  die  vorwiegende 
Prosasprache.  Der  Anonymus  bei  Bach  mann  (Anecd.  II  367)  hat 
Kecht.  wenn  er  dem  Herodotos  das  Einmischen  poetischer  P'ormen  und 
Wendungen  nachsagt,  Unrecht,  wenn  er  die  liippukratische  las  reiu 
nennt.  Denn  schon  Xeudkntos  (Erot.  s.  v.  d/MufdaiTüvnc)  und  Erotianos 
lund  vermutlich  auch  (Talenos  in  seiner  verlorenen  Schrift  über  den 
Dialekt  des  Hippokratesi  haben  vieltaeh  dorische  und  altische  Formen 
festgestellt,'^)  doch  gingen  die  alten  Kritiker  zu  weit,  die  durchweg 
den  altattischen  I>ialekt  {^■irO-ig)  beraustinden  wollten.  Obwohl  auch 
bei  unserem  Corpus  das  Bestreben,  die  Scliulformen  an  Stelle  der 
Dialektformen  zu  setzen,  vielfach  hervortiitt,  so  ist  die  Ueberüeferung 
doch  im  Ganzen  in  ilen  besten  l'(jdices  treu  und  hliufig  der  Fassung 
des  Galeuos  übeiiegen,  der  im  Kampfe  gegen  «iie  Atticisten  den 
Pseudionismus  allzu  wacker  veileidigtc. 

In  Bezug  auf  den  StiP)  weisen  die  hippokratischen  Schriften  die 
denkbar  grdssten  Verschiedenheiten  auf.  wie  sich  schon  aus  dem  über 
die  Einteilung  Gesagten  schUessen  lässt.    Die  Schwierigkeit  der  Text- 


*)  Hellsehers  .Tanns  1K47  Ö.  470. 

')  Guinperz,  Sitzung?<ber.  «1.  kais-  Äk,  d.  Wiss-  ha  Wien,  phil.-Mst.  Kl.  CXX 
1889  8.  7ßfl'.:  „DiakktoloerWhes-'.  0.  Hoffinann.  Dif  irrieoli.  Dklekte  III  lt>2  ft". 
Kaute,  OKservationes  prnjuuiatirji«;'  in  Hipporrati»  si'riptis  ^^enuinis.  Diss  »«rvphi:*- 
waldiiif  1870.  Kühlewoiu.  De  (lialectct  Hippornitica  (^.  dessen  .\uj<ffaltt«  ik-s  Hipp. 
S,  LXV  tt.i:  HeinneH  XXII  18«  .A.  2.  Litrie  in  seiner  .Vusif.  rles  Hipp.  I  479  It  ; 
X  S.  XXXll  fi.  Lob  eck,  Beitni^'-e  z.  Kenntnis  des  Dialekts  des  H.  Philoiogus  1853; 
Qnaestiones  Lmioiie,  Keyimontii  IHÖO.  Petreqnin  (s.  dessen  Au»g.  des  Hipp.i  I 
111  ff.    Utlioff,  Qnue:iti(»n«H  Hippocratioae.    Dias.  Marhnrgi  1{S84. 

*)  Ilbersri  Suulia  pj^eudippocratea.   Diss.   Lips.  188.S,  S.  33fii.  zülilr  TVivjHek'  nnf, 

*)  Kohle  wein,  Observationes  de  nsn  particnlarum  in  ühiis  qui  vulgo  Hippu- 
«•ratis  nomine  drcuniferuntur.  Diss.  Gottinja:.  1870  Lit  tre  I  4(i5  fl'.  Muu«,  Henne» 
XXII  5156  tf.  Pe  treu  11  in  a.a.O.  Weber,  Einige  Benierkiinucn  iilier  Hippo- 
krates"  Darstellung  und  Stil  iS.-A.  ans  Freundesgaben  für  Carl  An^.  Unrk- 
bardt  znm  siebzi^nt.  Gebart«t ,  Weimar  1900J. 
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bebandlung.  welche  darin  weseiitlicli  mit  be-giimdet  ist,  hat  die  Heraus- 
geber schon  (besonders  Ermerinsi  verleitet,  ihren  eigenen  Stil,  fa  ihre 
noderneu  Gedanken  in  die  l'eberlieferun;z  ;E:ewalts«am  hinein/ 
Fdiesen  Widerstreitendes  wegzustreichen   und    überall  sili.  i 

zu  uiiifonnieren  (Beseitig-ung:  des  Xunieruswechsels;^  WortunjsiellunjL'i. 
In  tlen  besten  Schriften  findet  sich  eine  natürliche,  schlichte,  j^etallipre. 
klare,  edle,  stets  lareschmackvolle  Redeweise,  Die  Satzverbindnnsren 
sind  durchsichtig  (Kopulation.  Adversationi,  jedoch  mannifffallisrer  als 
bei  Herodötos,  und  die  Perioden  stellen  sich  von  selbst  in  tadelloser 
Abrumlung:  ein.  Eine  i^ewii^se  Schwerfälligkeit  der  alten  Pmsn.  keines- 
wegrs  bloss  des  Hippokrates,  zeigt  sich  in  der  häutig-en  AMederhohuifr 
eines  und  desselben  s(hwerwie<rendeu  Begriffswortes  in  einem  Satze, 
wenn  das  Pronomen  jrenügen  würde  iz.  B.  de  artic.  repos.).  Daher 
vergleicht  Weber  den  hippokratischen  Stil  in  seiner  Wurde  und  An- 
mut mit  der  Plastik  des  Kephisodötos.  des  Vaters  des  Praxiti^les. 

Die  Handschriften-)  älterer  Zeit  enthalten  nur  einen  Teil 
des  Corpus.    Die  hervorragrendsten  sind:  Vindobonensis  med.  IV  (^'i, 

10.  Jahrb.;  Parisiuus  2253  (Ai,    11.  Jahrb.;   Laurentianus   74,  7  (B), 

11.  oder  12.  Jahrb.:  Vaticanus  praec.  276  (V),  Ende  des  12.  Jahrb.; 
Venetus  Marcianus  269  (Mi,  11.  Jahrh.  Hierzu  kommt  eine  ufrosse 
Anzahl  jüngerer  Codices,  die  in  2  Klassen  zerfallen.  Führer  der  ersten 
Klasse  ist  Paris.  2142  (H),  13.  Jahrb..  Führer  der  zweiten  verschiedene 
Paris,  und  ein  Laurentianus  i74,  1  =  L).  Ende  des  1.5.  JahrlL 

Ausgraben •')  giebt  es  in  erstaunlicher  Anzahl,  jedoch  sind  die 
älteren  mit  gerin cren  Ausnahmen  durch  die  neueren  entbehrlich  ge- 
worden. Im  Altertum  zunjiclist  iraben  den  Hippokrates  lieraus;  JInemon 
von  Side  in  Alexandreia  ((ialenos  XVn,  HiOßtlj:  unter  Hadrianus 
(117 — 138  n.  Chr.i  Arteuiid«>r»:is  Kapit<ni  und  Didskurfdes  der  Glossograpk 
die  vielfach  unnötige  Konjekturen  und  alltägliche  Ausdrücke  statt  der 
alten  in  den  Text  setzten  und  allzu  sehr  feilten  (Galen.  I  24 f.;'*)  XV 
21:  XVI  2;  485:  XTO.  I  793 ff.;  XIX  83).  <^b  Galenos  selbst  die  ver- 
heis.sene  kritisdie  .Ausgabe  der  ecliten  Schriften  verfasste.  wissen  wir 
nicht  {XVI  3,1.  Folgrende  neuzeitliche  Ausgaben  sind  die  wiclitigsten: 
die  editio  princeps  oder  Aldina.  Venet.  1526.  fnl. :  die  von  Cornurius^ 
Basil.  1538,  fol.  (bei  Littre  Frobeniana  wegen  iles  Druckers):  die  von 
jM  e  r  c  u  r  i  a  1  i  s ,  Venet.  1588,  fol. ;  die  von  A  n  u  t  i  u  s  F  o  e  s  i  u  s ,  Fraucof. 
ad  31.  1590: 1595,  am  besten  in  der  Neuauflage  cur.  Chooet,  Genev.  1657, 
fol.  (liicrzu  gehört  die  kritisch  und  exegetisch  gleich  wichtige  TJeconomia 
Hippocmtis,  alpl)al>eti  serie  distinrta  etc.  Anut.   Foesin  Mediomatrico 


»)  S.  bei  mir  I  58  A.  9:  fiO  A.  14:  liU  X.  27:  17H  A.  11:  182  A.  28;  197 
A.  35  n.  a,  m. 

*^  GomperK.  Sitz.-Ber.  d.  Kab.  Ak.  d.  Wiss.  in  Wi«ii,  jihUos.-hist.  Kl.  CXX 
18W  .«?.  66  ff.  —  liljerir,  StiuÜR  psendimuicratea,  Di>*s.  Lips.  ISK-i  >.  IWt.:  Verh.  d. 
vinziesl.  Ver«.  l)pntsrli.  Pliilol.  ii.  Schnlinäuntir  in  <inrlitz  188i>,  Leip/..  18iK3  S  401; 
^Bheiii.  Mui!i.  ^^1.11  1H87  S.  4H0:  PrülfiroiiRuii  critkn  in  HipiiücrfitLs  opennii  reoeii- 
^  nont'ijj  iioviin».  Lips.  1894.  Kaute,  Oi>??ervatiiiins  j^raiiuimticne  in  HippoiTati« 
Srriptis  tjeniiiuis,  Grrphiswaldiae  ]87(>  .S.  i>  f.  —  Kühle  wein.  Heniiej*  XVII  1882; 
XX  ISH,-);  XXII  1H87.  Littre  I  80ft.;  511  ff.:  X  >S.  LIX  tl.  Petrequiu  I  137  fl. 
Pthoft,  (^uaestiones  Hipporrftticae,  Diss.,  MarUurtri  1884,  8.  3  ff . 

'i  Choulant.   Haudbnch  der  ßüelarkuiide  für  die  ältere  Medie.  etc.,  2.  .\ut1., 

Letpz-  1841.    DaremhcTp',   Oenvros  choisiea  d'Hippocratc,  traduites  iiar  — ,  Paris 

^1843  und  18r>5  S.  IX  ff .   Eissen,  Les  editions  et  le.x  tradiictions  de  la  eulliMtio»  Uip|)o- 

"fcralique.  StrasbonrEr  18<j6;   Littr^  1  5<r2ff,:   bAOfi.  u.  .a.  ui.     Kritik  u.  Bioifraphie 

der  HeraoHijijeber  vtM'einiirt  gesehifkt  P6tre<)uio  I  145  ff. 

*)  Ilberg.  Rhein.  Mn^.  XLV  18H(»  S.  111  ff. 
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nieiiirci,  juuliine.  Finncofiirdi  15>^8,  fol.,  hesMM*  in  der  NViuiusfrabc  cur. 
Choiiet.  Genev.  l<lt')2  tol.i;  die  von  van  der  Linden.  Liigd.  Ötu,  1(565, 
8^  2  Bb.,  i'd"ter  aut'^'eleirt :  die  von  r'liartier.  Paris  16:-V9— 1079.  fol, 
minderwertig,  iinpjaktiscli;  die  von  i[a<*k,  Wien  174H— 1749,  S".  unvoll- 
endet; die  von  de  Mercy,  Paris  18J3.  12"  mit  lat.  Uebei-setziing ^  die 
von  Kü hu.  Lips.  1825  1827. 3  Bb.,  desgl. (nach  Foes ius,  viele  Druck- 
fehler, grute  Einleitung:).  Für  immer  verwachsen  mit  Hippokrates  ist 
der  Name  des,  ^esi>rit  encyclopediiiue,  en  qui  la  force  de  conception  egale 
le  savoir", ')  Eimilei  Lfttres'-'i  durch  seine  Au.sgabe:  Oeuvres  com- 
pletes  d'Hippocrate,  tradnction  nonvelle  avec  le  texte  giec  en  reg:ard, 
Paris  1830 ff..  10  Bb.  Die  Varianten  sind  am  ausführlichsten  ver- 
zeichnet, Erklärungen  oft  beigegeben:  die  Litteratur  ist  erschöpfend 
benutzt;  zahlreiche  Vorbemerkungen  und  P^xkurse;  Uebersetzung 
elegant,  klar,  aber  sehr  fi'ei  und  nicht  ohne  Willkür.  An  philo- 
logisclier  Hyperkritik  und  sclinlmeisterlicher  Pedanterie  kranken: 
Hippocratis  et  aliornm  niedicornm  veternni  reliquiae.  Mandatu  aeademiae 
regiae  . ,  .  ed.  Franc.  Zach.  Erni»/riiis,-^)  TraJ.  ad  Rhen.  1859-1864, 
3  unhandliche  Bände:  epinietrum  und  continuatin  epimetri,  Einleitung, 
Text  und  ausserordentlich  luckeiihaf  le  lat.  Ueberst;tzung  nach  Foesius ; 
wenige  Haudscliriften.  daher  unklare  Textauffa.ssnug  und  Verkennung 
des  Dialekts.  Das  Lob  F'ranckens  und  Kleins  „medicus  ille 
(fikoKoyunmog'^  ^\  i.st  cum  grano  salis  zunehmen.  'LrTroY.gair^c.  KniuÖfj 
Caroli  H.  Th.  Reinbold.  'J^rr^oi  1865 f.  enthiilt  nur  14  .Schriften  und 
diese  nicht  einmal  vollständig:  von  Wert  sind  die  kritischen  inifujga 
und  dßfkta^wi.  Die  lu-ste,  aber  lediglich  kritische  Ausgabe  i.st  im  Er- 
scheinen begriöeu:  sie  heisst:  Hippocratis  opera  quae  feruutur  oninia, 
vol.  I  rec.  Hugn  Kühle  wein,  Lips.  1895  «Teubner)  uud  enthält:  de 
vet.  med.;  de  aöre  aq.  loc;  progn.;  de  diaeta  in  ac;  epid.  I:  III; 
Prolegomena:  c.  I.  De  codicibus  manu  scriptis;  c.  II.  De  memoria 
seeundarin  scr.  .T.  Mberg;  c.  III.  De  tlialecto  Hippocratica  scr. 
H.  Kuehlewein.  Für  die  chiiurgiscben  Schriften  wird  stets  unent- 
behrlicli  sein:  die  postume  Chirurgie  d'IIipjtocrate  par  J.  E.  Petrequin. 
Paris  1877  f.,  2  Bb.  nät  wichtigen  Einleitnuiren.  Nachträ^-en.  Exkursen, 
Parallelensauimlungen.  Die  übrigen  Spezialausgaben  müssen  über- 
schlatreu  werden.  FacsimiUa  tindeu  sich:  The  Palaeographical  Society, 
Facsimiles  of  Anrieiit  Manusrript.s  etc.;  Kühleweiu  L 

Die  iiltesten  der  zahlreichen  l'  e  b  e  r  s  e  t  z  u  u  g  e  n ** (  sind  lateinische") 
und  stammen  der  Sprache  nach  aus  dem  5.  und  6.  .Tahrliuuderte  n.  Chr. 
Zur  Zeit  der  (lOthcnherrschaft  in  Italien  \ 493— 555)  wurden  die 
griechischeu  Xlassikei-  ja    nicht    mehr   verstanden.     Die   Uebensetzer 


1)  UAzcttv  helMiomadairc  1861  S.  378. 

')  DaretnlterL',  .Tonmal  des  savaiits  ^Sb\Ü\  Lobfck  (•«.  nnt«'r  Dirtlekt),  — 
Ht?inr.  RoUlts,  Pent*ch.  Arch.  f.  Ge»oh.  d.  Me<lit\  n.  inedif  lieogr.  IV.  1881 
8.  ö8.  —  Ilb«?rk',  Verb.  is.  obonj  S.  HIM. 

*)  Ilbere  a.  a    0. 

*l  Erot.  ed.  Klfiu.  Lips.  1865.  praef.  p.  V. 

*i  Vtrl.  oben  .\nsiral(en:  dann  Littre  Iä40ff.'.  r^tretpnu  1  145ff.  fKritik. 
Biograplii».'  dt-r  Verfasser^. 

-.  Fuchs.  Autvdotft  Hipp*>rratei».  Philolotius  58  =  N.  F.  12,  1809  8.407«.  — 
IlbtTtf.  Verhiiudhinffen  (s.  ubt-ni  S.  3WfT.:  Pliilol  52  =  N.  F.  ß,  1804  S.  426;  iu 
„Gricch.  Suul  —  H  Lipsiu'*  darErebracht".  Ldpz,  1894  S.  23ff.  Kfililewein, 
rhilol.  42.  1882—1884  8.  123:  Hermes  17.  1882  8.  484  ff.;  25.  1890  S.  12<.»ff.  Kose, 
AnecdotA  (iraeca  et  Graecohitina,  Berol.  187U,  II  Hoff.  —  Stadler,  Janus  IV  18tfD 
8.  548. 
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>vareii  wohl  griechisrh  sprechende  Uelehrte  von  l'nteritalien:  sie  nni- 
schrieben  das  Oiifrinal  gelegentlich  in  freier  Fassung  (Kühle wein), 
i'assiodorus  (insHt.  divin.  lect.  I  31)  riet  seinen  Mönrhen,  Hippokrate» 
und  (Trtk'uos  im  lateinischen  Texte  zu  lesen:  er  war  blA  n.  ihr.  Konsul. 
<  onstantinns  At'ricanus  übersetzte  etwa  1080  die  Ai>horisnien.  Gerardus 
von  Creniona  iiliertrug  aus  dem  Arabischen  in  das  Lateinische  das 
progn.  und  de  diaeta  in  ac.  Des  Galenos  Kommentar  7  und  8  zu  epid.  VI 
ist  nur  in  lateinischer  Fas.sung  erhalten,  ebenso  die  untergesrhobene 
liippokratische  Sclii-itt  de  hebdoni.  Die  lateinische  Gesamtausgabe  von 
Fahins  Calvus.deni  väterlichen  Gönner  Ratfaelsi»  1483 1.  Romae  l.'yio,  fol., 
und  öfter,  hat  nur  antiquarisches  Interesse :  besser  ist  die  des  Cor n a  r  i  u  s, 
Venet.  1545.  fol.  und  Basil.  1554.  4".  i'od.  Paris.  Lat.  t)Sl55  saec.  XIV 
enthält  scholastische  Paraphrasen  des  Textes.  V)  doch  ist  das  nur  ein 
Beispiel  für  >iele.  Auch  an  araliischen  und  hebräischen,  ja  an  einer 
gälischen  Uebersetzung  fehlt  es  nicht.  Von  sonstigen  l'ebersetzQugen 
sind  zu  beachten:  Daremberg.  Hippocrate,  A  Paris  1S43.  2.  Aufl.  1855, 
8"  (französisch)  und  Francis  Adams.  Lond.  184!»,  2  Hb..  unvoll- 
ständig, mit  brauchbarer  Einleitung.  Vidlig  veraltet  sin«!  die  deutschen 
Uehersetzungen  von  Grimm,  Altenbg,  ITSlft'..  4  Bb.:  2.  Aufl.  von 
L  i  I  i  e  n  h  a  i  n .  i tlogan  1837  f..  2  Bb. :  U  p  m  a  ii  n ,  Rerl.  1 S47.  3  Bb.  Sie 
werden  ersetzt  durcii  Fuchs,  Hippi»krates,  Sämnitliche  Werke.  Uebers. 
und  ausführl.  cuinuieiitirt,  Mttuch.  1895 — 1900. 

Kin  W  ö  r  t  e  r  b  u  c  h  hat  nur  F  o  e  s  1  u  s  geliefert  (s.  oben  Oeconomia); 
die  vei-sprochene  neue  Autlage.  von  Ermerins  ist  nicht  geschrieben 
worden.  Auch  sonst  ist  es  nur  bei  Ansätzen  dazu  geblieben,  z.  B.  bei 
Petrequin.  Kv»ni  mentiert  -i  haben  die  Hippokratessammlunq:.  teils 
in  fachwis.senscliaft]i(iH'r.  teils  in  graniniatiscli-lexikograjdiische]- M'eise: 
Herophllos  und  Erasisträtos  (um  300  v.  Clir.K  Bakcheius  von  Tanagra 
(290-  2ti0).  dessen  Kommentartrünimer  im  hand.schriftlichen  Nachlasse 
Darembergs  gefunden  wurden.  Philinos  (um  280),  Zeuxis  und  Deme- 
trios.  der  Epikureer  aim  250),  Xenokritos,  Glaukias  und  Herakleidt^s  von 
Taras  luni  230).  Eupiiorinn.  Pasikrates,  Lysimüchos,  ein  «nbekannter  Arzt 
Asklepios  (Dietz,  A|iol!.  Citieus.  etc.  schol.  I  45S:  478:  <Tenpon.  XX  0; 
Oder.  Rhein.  Mns.  XEVIIl  21),  Attalion  und  Ei»ikelenstes  unbe- 
kannter Zeit.  Xikandros  (Glossen),  Lykos.  der  Sohn  des  Pelops  aus 
Makedonien  (vor  100  v.  Chr.),  und  dessen  B«niutzer  Eiiikles  aus  Ki-eta 
(s.  Wellniann,  Hermes  XXXV  383),  Aiiollonios  von  Kition  (ältester  er- 
haltener Kommentar)  und  Asklepiädes  um  70  v.  Chr.,  Pliilonides  (um 
30  v.  Chr.);  im  1.  Jahriiuudeile  n,  C\n\  Erotiänos.^*)  Dii)skurides  der 
Glossogi'aph,  Archigcnes,  Sorano.s.  Kuphos  der  Ephe.sier.  um  100—200 
n.Chr..  Sabinos,  die  lieiden  Lykos  (w.s.),  «Talenos;  Domnus,  Plnlagrios 
(um  350),  Pseudo-' ►reibasios  luni  300).  .Stephanos  v(»n  Athen.  Theu- 
pliilos  der  Protuspatharios,  Pseudo-Dama-skios.  PaHadios.  loannes  von 


')  Kalbfleisch,  Rlieiu.  Mns.  N,  F.  5t,  181W  8.  4r>8. 

*)  L  i  1 1  r  e  I  8<)  fl".  Prv  u .  Di.«*,  de  iüterpretibus  Hippoorati.»  Graecis,  Altorii  ITHö. 
Fedeli,  T>ie  hii>i>ocrfttii<rlien  (nmiii.  aii  d,  IWltsclmle  in  Pisa  s.  JanHs  V  19(K) 
S.  Ißl  ff.  Vdu  SiifiT»'ieu  2.  B.  Martiiitms,  Mntrnn»  Hippucrntes  Coiis  nutationibtts 
explicatus,  VeueT.   1652,  fol. 

*)  Erotiani  vcmtum  Hippoerfttkanim  conlortio  rec.  ...  Jo."*.  Kleiii,  Lips.  1H65. 
Ilbersr,  Da«  Hippokrates-Glossftr  des  Eratinnoi*  u.  seine  urspr.  iTestalt.  Abb.  d. 
philol.-hist.  n.  d.  Kgl.  SätUs.  (ies.  d.  Wiss.  XIV  Nr.  II,  Leipz.  im:\.  -  Hüaer 
X  Anfi.  S.  115  »:^ruHbiit.  da»<s  liandscliriftlioli  eibalten  sei  ein  Ki^mmentar  von  Kalli- 
inai'li''»s  zu  de  artic.  repos. ;  di«'«er  Kailimat'ho»  hat  auch  eiu  verloren  eegangenea 
lexikoifruidn.«*ches  Werk  zu  Hiinjokrates  tfe.<clineben. 
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Alexandreia  (630—650),  Meleiios  (um  780),  Maiinonides  (um  1170 
n.  Chr.)  und  fast  alle  bedeutenden  Arabisten.  Erotiauos  und  Galenos 
liaben  uns  armselige  Bruchstücke  iu  ihren  Glossenwerken  von  einigen 
dieser  Glo^;sogral>hen  übermittelt.  Auch  zwischen  und  neben  den 
Zeilen  unserer  Hippokratesliandschriften  iSchnlia)  Huden  sich  teilweise 
noch  nicht  einmal  verOilentJichte  Sjniren  der  Erklärer.  GlossofTrapliisch 
sind  die  Arbeiten  von  Bakcheios,  Ejükles.  Nikandros,  Erotianos, 
Galenos  (nur  gloss.),  Herakleides  von  Taras,  Lysimachos,  Philouides 
vielleicht,  sicher  Xenokritos  und  Zeuxis.  Das  fälschlich  unter  dem 
Verfassernanien  des  Herodotos  frelieiule  Glossar  ist  vielmehr  lür  den 
Historiker  Heroilotos  bestimmt,  nicht  für  Hippokrates.^j  Herakleides 
von  Ervthrai  schrieb  keinen  Kimmn'ntar  (Littre  I  91),  sondern  ein 
gi'össeres  Werk  über  die  in  don  „Epidemien"  den  Kraukeng-eschichten 
angefügten  Wortabkui'zun^eii,  yuo  iy.ifi()tg. 

Auf  die  T  e  X  t  g  e  s  c  h  i  c  h  t  e  -)  einzugehen,  dazu  fehlt  es  an  £aum. 
Im  allgemeinen  stimmt  der  Text  des  Galenos  zu  unseren  bestbe- 
glaiibigten  Lesarten,  wähi'end  sich  Erotianos  häufig  weit  von  ihm 
entfernt.  Zuverlässig  ist  das  Uitcil  über  Galenos  nur.  wenn  man  aus 
dem  Worthiiite  der  Interpretation  die  ihm  vurliegende  Lesart  er- 
schlosseu  luit,  denn  auf  die  Lemmata  vor  dem  Kommentar  und  auf 
Citate  ist  bei  ihm  nicht  der  mindeste  Verlass.  Zu  tadeln  ist  vor 
allem,  dass  Galenos  trotz  seiuer  Weitschweifigkeit ')  die  richtige  Text- 
form nicht  selten  verfehlt  hat.  dass  er  die  philologischen  Feinai'beiter 
der  Geschwätzigkeit  und  Kleinigkeitskramerei  zieh,*)  im  Lexikon 
häufig  andere  Lesarten  hat  als  in  den  Kommentaren  und  in  dieseu 
andere  als  in  den  Citaten,  die  älteste  Lesart  mibeschadet  ihrer  Tn- 
richtigkeit  bevorzugte  (XVII.  i  1005),  den  Erotianos  nachschrieb,  in 
Erklärungen  phantasievoll  ist  (s.  bei  mir  11  444  A.  68)  und  über- 
haupt „mehr  schimmert,  als  überzeugt,  mehr  deklamirt,  als  beweist"  *) 
und  zudem  echte  und  unechte  Schriften  zusammenwirft. 

14.  Die  Echtheitsfrage. 

Tun  (teil  Kap.  IH  (iciuinnten  Büchrrn  schhiycn  hier  ein :  2,  .5,  H,  7.5,  10.  t^,  21, 
32:  rti««  Kap.  14  ojl.  Ihircmbcri],  Krmcfins.  Gomprrz,  Knute.  Li^hrvk,  UtinlioM, 
üthoff'.  —  /.  ChtnirH,  Lei  philcHOphir  den  m/denufi  fßrrcs,  Paria  isStt,  N,  t—9iK 
—  L\  f7»r*«f.  GcHrf,.  d.  uritrb.  Litt,  de.,  .V.  Aufl.,  Müitch.  /fi.V\  S.  TiV;  HViff.  ^ 
.■»'.  Cfutt'ftflf,  Bi'mn'kuiuicn  ü.  il.  nialix.  Grunthätze  d.  koifirh.  u.  Jaiid.  Srhiilc.  Abh. 
d.  Kill  GcK.  d.  Wim.  zti'Giifli,nf.  VII  /S.v;,  ,S.  1.^1 /f.  —  4.  DU'ls^  Hermt»  XXVUI 
4W:4:.'-^ff.:  4'*7 }}'  —  *  t'reftfirh.  ihpjiokrfi tische  rnhrftwh.  =^  Kh'sailnff  ii. 
V.  Waomouitz-Witlendorff,  Pliilol.  riitirnuch.  XV.  lierl.  IdUU,  -  H,  Fucftft, 
JnnuH  II  JSU7,  !>.  -^"^ ß-  \Znr'ücUn'rinunij  von  N/«>7,  w.u.);  Ahm,!,  d.  Hipp.  EinifantfU- 
brm.  zu  d.  nnz,  Schrift.  —  7.  Ofunffi,  CevKurn  librorum  Hippviraticorum  eti'., 
Vratinl.  ITT'^.  —  S.  Hiisrr,  Lrhrh.  d,  Grsvh.  d.  Mrdic.  n.  d.  fpitt.  Kraukh.,  H.  Aufl., 
Jnui  lH?o,  S.  Jl'J  ff".  —  ''.  IVn*ri/,  Studin  pHtudipponniea,  Din».,  LipK.  l8S^-i;  (Urs. 


»)  S.  ETOtianu«  ed.  Franzius.  LiIlj^.  1780  p.  6C»2  ff. 

«j  Ill.ertr  iu  '1.  Kiilileweinsdieii  .An-sfr-  I  Prolog.  Cap.  II.    Littr«:'  I  5(121f. 

')  „Ik'i-  iiiitTtrSglicht!  SeiohbeuteP*  nennt  ihn  von  \V  iIftm4>wit/.-Möllen- 
dorff  mit  tinitfem  R'<^ehte  (Fhilobir,  l'ntersiicJi.  IX.  Beil.  1886  S.  1221 

*"i  IIb e r a:  in  der  K ii h  I  o  w  e i n scheu  A nsiralifi  I  S.  X LVllI. 

")  Meixiiur.  Nene  Prllfnnir  der  Echtheit  u.  Reihen folife  sämmtl.  Schrift.  lIi|>i»o- 
kratea  d.  Gross.  (II)  n.  f.  w.,  München  1887  S.  18 f.  Vjr|.  Bröcker,  Die  Methoaen 
Galen»  in  d.  litter,  Kritik.  Ivheiu.  Mus.  XL  1885  S,  4iöff.  Cowet,  Muenuisyne  IX 
im).  S.  2nff.  Hipn.  ed  Enneriu»  I  S.  XVIIl;  XXXIV.  Iw.  v.  Müller.  VeVhaudl. 
d.  41.  Versamnil.  deutsch.  Phdol.  n.  Schulmänner  in  Müncheu  1891.  Leipz.  18t>2 
8.  80ff. 
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in  „Gritch.  Shul.  ...  //.  Lipsins  (linjrh rächt".  Lcipz.  ISO-i,  S.  '^'J  ff'.  —  10.  Koffert* 
Hi»t.  Stud.  liiw  (/.  jihurmnhol.  Insfihiff  «/,  Kiüxi-rl.  Univ.  Dorpaf,  /,  Halle  a.  S. 
i^W^  >*.  'VJ  ff\  —  21.  KHhletvtin<,  (Jbftvrr'diouiK  de  hsu  particulanim  in  Uhrin  qtii 
vhUjo  Hippocidtiti  nomine  cirnimferuntur,  iliint.  Giiftintj.  lsT<t.  —  /:?.  Lftbonfhenff 
}fi«finre  (Ifs  livrex  hippocrntirpies.  iiaxi'tle  ilt'Jt  hopitau^r  ISHJ,  —  13.  IJtth;  lieber 
iL  Thrnrirn  in  d.  hipfnykrntisi'hcn  Schrift,  nebst  Bemerk.  U.  d.  Echtheit  diefser  Sehr, 
Ahh.  d.  Jierl  Ak.  d.  Wistf.  /n/-//,,  phi^nik.  KL,  S.  :iJS3f.  —  U.  iJfir('  J  U00fj\; 
iV  p.  XV  f;  YII  i>.  XI:  Hm  ff.  —  Li.  MeUner,  Xrne  Prüfung  d  Aechtheit  u. 
Ecihnif.  HÜmintl.  Sairift.  HipitokraieK  d.  Grfisurn.  ^[üneh.  I^HG  f.. —  tft.  Oetfinfft^t% 
PneijUul  lekarKk  (=  Med.  ti\tndsi'huu\  1X7\I  Xr.  '^7  ff.  {Titel  übersetzt:  ..IHf  hipp. 
Samml.  im  Lichte  d.  neuer,  Krit."\.  —  17.  l*eU't'Ht*Ut  HipjKjrrofis  notnlne  rpuit 
cin-nmfcruntur  Hn-ipta  ud  teiuporntn  ratione»  dinpemta.  pam  prior  =  Indrx  Hcholurutn 
in  tjfpnmihio  Iliimbnrf/cnnivm  aeademieit  a  juisulitttc  1-s.W  nstjne  ad  jumrlm  JS40 
hnhnidurHm.  ilnmbunji  1x39.  —  /n.  Fetrvijuiii  l  /"•'//.  —  /.''.  l*otii'hriirii'if*:i\ 
Die  nuturwins.  ."^rhri/trn  d.  .Aristot.  in  ihrnn  Vrrhültnis  z.  d.  liiichern  der  hipvo- 
krdlitttheii,  Samml.  l'roijr.  d.  StudirncuhHf.,  Btnub.  iss7;  Die  piaton.  Dittloi/e  in  ihr.  l  cr- 
h'ilttii^fie.  z.  den  hippokriitiMrhrit,  StAr.  Beil.  r,  Juhr.-lUr.  d.  Stnd.-Anst.  Metten  ISSTS^^ 
Landshut  ISS'J.  —  -ju.  Schttchiet'*  Qwtestionnm  Hipporrntcarnm  »jx-cimen,  dim., 
Bontwe  />'>»'.>  —  Jl.  Spfif,  Ihr  qe</enu'.  Sftmd  d.  Hippokratetifraije  u.  d.  <'orpnn  HipPO- 
kratirum  e.  Standpunkte  der  Menon-Ariatoteliftchen  I ' eberlief  er  un<)  =  Allg.  meaic. 
Central-Ztg.  l^ifh'  Xr.  '>lff.:  Die  (jeMchichfl.  Kntwickeb/.  d.  xogenannten  Hippo- 
krittiMcheii  Medir.  im  Lirhtr  d,  iiruent.  Forsch.,  fierl,  l^!t7 ;  Zur  <rf>irh.  d.  ultifriech. 
Medic.  =  Müneh.  med.  Wocharhr.  fiUfi  {im  Krtjehni«  verfehU).  —  'J'i.  Sju't'tlfft'f^ 
Ajioloifie  den  Hipp.  ti.  meiner  firnndnätze,  Leip:.  /7H*'— W.  'J  Bb.;  Vei'Huch  einer 
pruffmnt.  Ge»rh.  d.  Ärznnknndr,  4.  Aufl.  MitBerirht.  n.  Zumh.  ccrseh.  t\  Ih'.  Jnl. 
Rintenbuum,  Leipz.  1H4H. 

Der  WunsL'li,  m  diesem  Zii.saninit'nhaiige  ein  Bild  über  die  Iiisto- 
risclie  Entwickliiug:  der  ICehtlhitstVajxe  zu  geben,  bleibt  mir  versagt, 
da  in  den  2000  .Taliren  nach  Plippukrates  eine  Litteratur  entstanden 
ist,  deren  blosse  Aufzählung  den  Rahmen  dieser  Skizzen  weit  über- 
schreilen  würde.  Ebenso  würde  es  sicli  mit  der  Anttuhrungr  aller  an- 
gewandten Kriterien  für  Unonologie  und  Echtheit  veilialten.  Zunächst 
ist,  um  in  ganz  groben  Fnirisscn  eine  ^Tmudla^r^'  zu  g-ebeii,  davon  aus- 
zugehen. da!>.<  dir  SehrifTen  last  alle  vor  Aristoteles  verfasst  sind,  das 
Coiims  (^=  Siitiimlung)  der  damals  ohne  Aiitoniamen  verbreiteten  Scdirifteii 
aber  nach  Aristoteles  zusanimeugestellt  worth^u  ist  und  im  wesent- 
lichen in  der  uns  erhaltenen  Form  bereits  den  ältesten  erreichbaren 
Kommentatoren  und  Glossotrraphen  vorlag.  Nur  so  erklärt  es  sich, 
dass  kniilische  Schriften  und  Sophistisches  im  Corpus  stehen.  Piaton 
nnd  Aristüteles  kannten  daher  luir  weni^re  von  den  hippokratisclien 
8chriften,  die  ein»Mi  Zeitraum  von  mehr  als  einem  Jahrliunöert  um- 
spannen mögen,  und  auch  diese  nur  oberflächlich.  J-iippokrates  ist  für 
Aristoteles  beinahe  eine  mythische  Person  (Fiedrich  S.  1).  Doch 
sah  noch  Galeiios  auf  der  Bibliotliek  zu  Pei^gamon  800  Jahre  alte 
Manuskripte,  die  er  tiir  echt  ansali  (XYIU  630).  Die  unendliche 
Schwierigkeit,  ja  vielfach  Unmöglichkeit  der  Echtheitsbestiniuinng 
beruht  darin,  dass  1.  die  Werke  anonym  waren,  als  sie  gesammelt 
wurden,  2.  gleichzeitige  zuveilassige  Zeugen  für  die  Echtheit  einzelner 
Werke  überhaupt  nicht  vorhanden  sind,  ^^.  die  alten  Kommentatoren 
und  Glossatoren  kritiklos  verfahren  sind,  ja  Galenos')  in  tendenziöser 
Weise  zur  l" uferst ijtzung  seiner  Lehren  (-Jefiilschtes  für  Echtes  an- 
gesprochen hat,  4.  die  Schriften  gruudverschiedeu  angelegt  und  teil- 
weise unvollen(Iet  geblieben  sind.  Krotianos  erkennt  in  der  Von-ede 
31  Schriften  als  echt  an,  Galenos,  soweit  wir  urteilen  können,  13  (aber 


*)  Sein  Werk  Aber  die  Ecbtheitsfrage  ist  verloren  getrancen  (XVI  3).  Vgl. 
Brocket,  Hhein.  Mus.  XL  (188öi  S.  415 ff.;  Ilberg.  Verh.  «1.  41.  Vers,  «leutsdi. 
Philol.  u   Schnlmüunfr  in  MlVncheu  1891  8.  80  ff. 
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mit  \ieIeTi  angeblichen  Interpolationen),  Palladios  nur  11.  Boulet 
und  Sittl')  libeit reiben  die  Alterkritik  dahin,  zu  behjiupten,  alle 
hippokmtisclien  vSchrit'ten  seien  nach  Piaton  j^esehricbeii.  l>ar einher 2: 
klajjt,  dass  die  sogenannten  eehten  Werke  von  lö  auf  4.  dann  auf  .M 
und  schliesslich  auf  2  zusammengeschrinnidt  sind  (de  eap.  vuln.,  de  aere 
aq.  \w.):  wie  lan^e  werde  es  dauern,  bis  aurh  diese  als  uuter^esehohen 
gelten  würden  ?  Nach  1 J  i  e  1  s  nimmt  die  neueste  Kritik  kaum  (3  Schritten 
als  allenfalls  echt  an.  Ein  Blick  auf  die  Forscliuno-en  lüiist  deutlich 
die  Pole  erkennen,  zwischen  deuen  die  Gelehrten  hin-  und  hei-schwankten. 
Sehr  lehrreich  ist.  es.  unter  Petrequins  <I  70t!'.)  Führung  die  mauni}?- 
faltigen  (Jriinde  ihres  Abirrens  zu  durchmustern.  Dem  tretlenden 
Urteile  Sprenkels-)  fehlte  die  Durchfnbruuß.  Zellers  Grundsätze 
be^ftglich  der  Platouki-itik '1  sind  auf  llippt)krates  noch  nirht  über- 
tragen woi-den,  Sie  gipfeln  in  sinngemässer  Anwendung  in  folgenden 
Sätzen:  1-  Es  lässt  sich  nicht  Itehuupten,  dass  die  Alten  oder  gar 
gerade  Platou  und  Aristoteles  alle  hippokratischeu  Schriften  in  den 
uns  zuiällig  erhaltenen  ^^'erkeu  hätteu  erwähnen  müssen;  2.  die  ge- 
schickte Nachahmung  konnte  einer  nntergeschohenen  Schrift  ]\Ierkuiale 
echter  Schritten  gelieu;  3.  aucli  ein  Jlippokrates  wird  nicht  lauter 
gleich  vollkitmmene  Werke  geschalten  haben:  4.  ein  so  reicher  Geist 
war  nicht  auf  eine  I »arstelliingsform  bi^scliriinkt:  5.  seine  Ansichten 
konnten  im  Laufe  eines  halben  Jahrhunderts,  zumal  in  so  schnell- 
lebigen  Zeitläuften,  manrhen  Wechsel  erfahren.  Jedoch  ist  die  Echt- 
lieitsfrage  bezüglich  des  Hi|)pokrates  sehr  viel  scJiwieriger  als  bei 
Platou,  für  deu  doch  sichere  Ausgaugspunkte  in  grosser  Zahl  vor- 
handen sind.  l)ie  Geschichte  dieser  Vvn^i.'  ist  eine  Gescljiclite  des 
Irrtums  der  erlesensten  Geister  aller  \'ölker,  und  es  wäre  für  jeden 
Sterblichen  eine  Vermessenheit  ohnegleichen,  die  Lösung  dieses 
Sphinxrätsels  sich  zuschreiben  zu  wollen.  Doch  lehrt  auch  hier  der 
liTtum  anderer  untrüglirlie  Wahrheiten  erkennen.  Typen  von  irrtüm- 
licherweise aufgestellten  Echtheitskiiterien  sind  u.  a.:  1.  wo  das  Herz 
als  Ausgangspunkt  der  Adern  erscheint,  ist  später  Ursprung  der 
Schrift  erwiesen  iLittre  I  220);  2.  wo  ot  .-rcdatol  =  „die  Alten"  vor- 
kommt, desgl.  (viele),  denn  anders  konnte  sich  aticli  der  Grieche  der  aller- 
ältesteu  Zeit  kaum  ausdrücken:  3.  die  iunerlif^he  Verwendung  von  Oel 
beweist  uachplatonischen  Ursprung  iBernard  s.  Littre  VlII  474f.^; 
4.  die  „äusseren"  und  „inneren"  Gründe  des  Selbstbewiisstesten» 
Meixners.  Positive  Kriterien  hingegen,  die  aus  sorgfältiger  Ver- 
gleichung  der  Lehren  und  der  spracldichen  und  stilistischen  Formeu 
gewonnen  .sind,  sind  z.  B.:  1.  Die  Annahme,  dass  die  Arterien  nur 
Luft,  die  Venen  nur  Blut  enthielten,  deutet  auf  Abfassung  der  Schrift 
nurh  Praxagoras  (Fred rieh  68);  2.  für  späte  Abfassung  i.st  die  Er- 
wähnung von  ibin'ift^  >ii.uifhu  {=  Bandwürmer)  ein  Beweis;  3.  A'er- 
gleiche.  die  \*oiliebe  für  Schlagworte  {fftau  und  vmio^,  ('>QiX^>^,  die 
Figur  der  Parechese)  sowie  auf  Aureden  hinfülirende  Formeln  u.  a.  ni. 
sprechen  für  den  soidüstischen  Cliarakter  der  Schrift:  4.  häutiges 
Brennen  und  Schneiden,  sowie  Eingicsseu  in  die  Lunge  führen  mit 
AN'ahrscheinlichkeit  auf  knidische  Verfasser,  ebenso  vielleicht  die  Ver- 


*)  (Jesch.  a.  irriecli.  Lit.  Ina  auf  Alex.  d.  Gr,  Mllncbe?»  I88n  S.  4»2. 

•)  HevTiüffe  z.  Oescli.  des  Pn!^e^4  neb(*t  einer  Prolit-  u.  *.  w..  I.eipz.  u   BresJÄU 

1787  8.  31  rt. 

*)  Graudri»«  d.  (tesch.  d.  griech.  Philos.,  3.  Aufl.,  Leipz.  1889  S.  111  t. 
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schreibiiug  von  xöxxoi  KvIÖioi  {=  Seidelbastbeeren)  und  Mass-  und 
Gewichtsbestiuimungen ;  ».  bestimmte  Wörter  sind  knidischeii  (s.  unten) 
oder  späteren  Ursprungs  (z.  B.  ovQr,tta  liir  ovqov  =  Urin). 

Von  Altei-s  her  liatte  zwischen  den  koischen  und  knidischen 
A*kle[iiadeü  ein  edler  Wettkampf  geherrscht,  in  welchem  der  erst- 
genannten der  Sieg  schliesslich  zugefallen  ist.  Jedoch  wai-  die  knidische 
Schule  anscheinend  älter  als  die  koische.  denn  die  Kvidiai  yvM^ai 
(Knidische  Sentenzen)  hatten  bereits  die.  2,  Auflage  erlebt,  ehe  sie 
Hippokrates  angriö'.  Trotz  ähnlicher  Bedingungen  (Asklepiostempel 
mit  Weihinscliriften,  die  die  Krankheitsgeschichte  darboten)  war  ein 
bedeutender  Unterscliied  zwischen  den  beiden  Lehren  vorhanden.  Wo- 
ber wissen  wir  denn  aber,  was  knidischen  U^rspruugs  ist?  Hippokrates 
oder  ein  ihm  sehr  nahe  8teliender  hat  in  de  victu  in  ac.  1  folgenden 
Fingerzeig  gegeben;  „Diejenigen,  welche  die  sog.  „Knidischen  Lehr- 
ineinuugen**  verfasst  haben,  haben  zwar  richtig  beschrieben,  was  die 
Patienten  bei  jeder  einzelnen  Krankheit  zu  leiden  haben  und  welchen 
Ausgang  einige  Krankheiten  genommen  haben,  von  demjenigen  aber, 
wovon  der  Arzt,  da  es  der  Patient  nicht  sagt.   Kenntnis  zu  erlangen 

suchen   muss,  ist  vielerlei  ausgelassen einiges  ist  auch  für  die 

Schlussfülgerung  (nämlich  aus  den  Symptomeni  wichtig."  Weiter  tadelt 
er  sie.  weil  seine  Polgerungen  vielfach  ein  richtigei"es  Ergebnis  lieferten 
und  weil  jene  nur  wenige  Heilverfahren  anwendeten,  nändich  bei  den 
chronischen  Krankheiten  fast  stets  nur  Abführen  und  Molken-  und 
^[ilchdiät  vorausgesetzt,  dass  es  die  Jahreszeit  zuliess.  Von  dieser 
völlig  unzureichenden  Therapie  der  alten  seien  aber  die  späteren 
Rt^arbeiter  der  Knötat  ynäf-iai  zurückgekommen  zu  Gunsten  einer  mehr 
individualisierenden,  reicheren  Therapie.  In  Bezug  auf  die  Lebens- 
weise sollen  sie  auch  uiikuutlig  gewesen  sein.  Die  mannigfachen 
Wendungen  der  Krankheiten  führten  sie  daldu.  eiue  bestimmte  Anzahl 
von  Krankheiten  eines  Tvpus  aufzustellen  und  sich  mit  der  FJnreihung 
des  Einzeltalls  unter  der  betrefiendeu  Nummer  zu  begnügen,  statt  über 
seine  Eigenart  nachzusinnen.  Es  ist  ja  begreiflich,  dass  auf  diese 
Weise  ein  Fortschritt  über  das  einmal  vereinbarte  Schema  hinaus  nicht 
leicht  war.  Dieses  ausdrückliche  Zengnis  ist  unanfechtbar  und  Hasers 
Einwendung  gegen  die  Gerechtigkeit  des  Augrifts  abzulehnen  (S.  105). 
Die  Fehler  sind  also  kurz  folgende:  zu  viel  Kraukheitsartt^n,  zufällige 
Merkmale  statt  charakteristischer  Symptome  beachtet,  \'ernachlässigung 
der  objektiven  gegenüber  den  subjektiven  Erscheinungen,  nur  einige 
treffende  Prognosen,  Nichterkennen  des  Wesens  der  Krankheiten  und 
ihrer  Erscheinungen  und  daher  schlechte  Krankljeitsbiliier.  Zu  dem 
ersten  Zeugnis  passt  gut  die  Parallelversion  des  Knidiers  Euiyphon 
zu  de  morb.  11  08  über  die  nehu.^  =  bleiclie  Ki'ankheit  (>.  Galen. 
XVIL  I  H88).  worin  wir  die  auch  sonst  gebräuchüche  Keihenfolge: 
Semasiologie.  Theiapie.  Prognose  kennen  lernen.  Durch  Zusammen- 
halten weiterer  Citate')  und  den  Vergleich  mit  den  Schriften  unseres 
Corpus  erkennen  wir  sofort  an  den  hervorstechenden  Merkmalen  als 
knidisch  die  im  niichsten  Kapitel  vorangestellten  Schriften.  Aus  allen 
eiTeichbaren  Zeugnissen  ergiebt  sich  nun  folgendes  Bild.  Jn  sprachlich- 


')  Vffl.  (T!il«?n.  XMT,  1  886  (ntu^fi^r.  Ruf.  ed.  Duremhertr-Ruelle  15»  \\\>er 
ttf^u:  ftftlpii.  I  41«:  424;  VU  427:  Littre  U  199:  IV  65 f.:  VII  8(4.  An.Hsiehiif 
U-nutzt  sind  die  kiiidi^rlien  Sätze  von  dem  Verfasser  tdu  de  li('l)d.  nml  de  iiiorh.  III 
n4(:li  Ilberg  iu  ..Grierh.  Stud.'  (9i  S.  33  fT. 
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stilistischer  Hinsieht  fallen  gewisse  Redeweisen  auf,  z.  B.  älloT€ 
xai  cikloTe,  eBctvT^g,  ßgi^^iv  tolu;  vdoviug,  rd  xazd  ffioiv  (das  Natürliclie 
=  ^lennes).  aber  nielit  »Vitu  /mi  aöltuj  (fagfiaxav  dtÖövai,  u.  a.  ni.;  ferner 
die  "ftiinderliclien  Kuiisfaiisdriicke :  oayoi  ^)  =  Schüsslini^e  =  Zweige 
=  Uterusbänder  (Fui.lis  III  558  A.  111);  „dicke  Krankheit"  für  ein 
nervöses  Leiden  ohne  Verdickung  (11  537  A.  78);  uÄwnt]^  =  Fuchs  == 
Lendenmu.«kel. 

In  der  Physiologie  zeigen  die  Knidier  Verwandtschaft  mit 
Alkniaion  und  Empedökles,  während  sie  andererseits  Philolaos'  An- 
scliaimngen  beeinflussen.  Die  Sclmle  stellt  wahrscheinlich  die  Begriffe 
„Galle"  und  ,,Schleiur'  fest  uud  bringt  diesen  Ausdi-uck  {fp'Uy(.ta) 
künstlich  zusammen  mit  (fUy{^taiv)etv  =  brennen.  Das  weibliche  Ge- 
schlecht erscheint  ihr  wärmer  als  das  männliche,  wie  bei  Parmenides. 
Von  Einfluss  auf  das  Befinden  soll  das  „Göttliche"  sein.  Die  Schule 
hat  Vorliebe  füi-  gewisse  Probleme,  wie  für  die  /usammensetzung  des 
Körpers,  Parallelisierung  der  k*irperlichen  Vorgänge  mit  solchen  im 
Weltall,  in  Tier-  und  Pflanzenleben,  Ausdeutung  von  Träumen  und 
dabei  (Geringschätzung  des  Vorgängers  und  Hochachtung  vor  sich 
selbst.  In  der  Anatomie  leisteten  die  Knidier  Gutes  (Galen.  II  900; 
XV  136).  In  der  Pathologie  ersinnen  sie  ein  Anschwellen  nnd  Sich- 
umlegen der  Lunge,  doch  findet  sich  das  auch  in  einer  anscheinend 
auf  Hippokrates  bL*ruhenden  koischen  Prognose  (894).  Die  Zahl  der 
Krankheiten  ist  deutlich  erkennbar  in  de  morb.  III:  4  des  Gehirns, 
5  mit  der  Lunge  zusammenhängende  oder  mit  Lungensymptomen  auf- 
tretende; in  de  morb.  int.:  „Es  giebt  3  Arten  8<-hwindsncht"  flO\ 
4  von  den  Nieren  herrührende  Kraukheileu  (14  fl'.),  3  AVassersuchtarten 
(24ff.),  3  Leberleiden  (27ffj,  5  .Alilzleiden  i30ff.i,  4  Gelbsnchtarten 
(35ftVK  5  „Typhös'^  genannte  Fieber  (39ö'.j,  3  Ileus  ('44ff.\  4  „dicke-* 
Krankheiten  nervöser  Art  (47 ff.)  u.  s.w.  Dabei  beobachten  sie  gut. 
In  der  Therapie  sind  sie  geschickte,  wenn  auch  zu  diensteifrige 
Chirurjren.  die  sofort  mit  dem  ^lesser  und  GlUbeisen  zur  Hand  sind. 
Die  Behandhmjr  war  sehr  einfach,  aber  höchst  energisch :  übertriebenes 
Abfübren.  Diät  uhne  Auswahl,  meist  Alilch  und  Molken,  besonders 
aber  Milch  von  einer  Frau,  die  einen  Knaben  geboren  hat  (vgl. 
Papyros  Ebers  ...  von  H.  Joachim,  Berlin  1890,  S.  23.  89,  92  u.  ö.). 
iSpazierengehen  ist  z.  B.  bei  Phthisen  zu  empfehlen,  in  anderen  Fällen 
das  Auflegen  von  Schläuchen,  das  Eingiessen  von  Arzneien  in  die 
Luftröhre,  um  durch  Husten  Auswerfen  herbeizuführen,  das  Inhalieren, 
lederne  Schliiuclie  zum  Auflegen  und  Aufbinden  zum  Zwecke  der 
Bähung,  z.  B.  nach  Feststelluug  pleuritischer  Keibe-  und  kleinblasiger 
Rasselgeräusche,  JScliaukelbewegnngen  (anogüy),  bestimmte  Medikamente 
in  grosser  Zahl  (Galen.  VI  795  bezüglich  Euryphons).  darunter  die 
jederzeit  berülimte  lojitTJ  '/.vmg  =  „rohe  Lösung",  in  versr.hiedener 
Weise  zu  Mehl  verarbeitete  Gerste  mit  oder  ohne  Zusatz  (Fuchs  II 
426  A.  30).  Die  gynäkologischen  Lehren  des  Corpus  gehen  fast 
ausschliesslich  auf  knidische  Forschungen  zmnick. 

Als  l'rhebei'  der  „Knidischen  Lelirsätze"  bezeichnete  „man"  im 
Altertum  Euryfdion  (Galen.  XVII,  I  880),  jedoch  erwähnt  der  Ver- 
fasser von  de  diaeta  in  ac.  mehrere  Verfasser.  !>ie  koischen  Asklepiaden 
hatten  vor  Hippokrates  ihre  medizinischen  Erfahrungen  in  den  „Koischen 
Lehrmeinungen"  niedergelegt,  die  Knidier  in  der  knidischen  Streitschrift 


')  De  nwTh.  m«].  II  204  cf.  mit  Littre  VII  30t);  VIII  534. 
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eichen  Titels.     t>ie  Abhandlung  des  Theopampos  über  sie  ist  unter- 
e^angen  (Phot,  bibl.  \k  120  B  Bekkeri.    Vor  dem  Erscbeinen   von 
diaeta  in  ac.  wai'  bereits  die  2.  Auflage  der  knidi.schen  iSdirift  er- 
thienen  (Galen,  XV  424 f.):  sie   wai-  der  I..   die  8trei<diungeii,  Ver- 
esseruügen  und  Zusätze  erfahren  hatte,  sehr  äbnlit-h  und  entsprach  iiin- 
siehtUch  der   pharmakologischen  Therapie   den   ärztlicljen  Ansprüchen 
"  Bsser  (a.  a.  0.).    Eine  2.,  erweiterte  Auflage  der  koisehen  Sätze  durch 
raxagoras  liegt  nach  Kühle  wein  V)  in  den  Toac.  praenot,  der  Hippo- 
[itessamnihmg  vor. 


^: 


15.  Die  Schriften  der  hippokratischen  Sammlung. 

LitUmtnrnachtPeifiun</en  «.  t»  (Ifn  Auütjahi'u  [hrmudirs  Littre,  Pi-trequiu,  Fuchs), 
ttr  lici'eoiragend  Bctncrkcnstcefks  mrd  im  Xack folgenden  anycf'ühft. 

1.   Knidische  Schriften. 

Auf  Grund  der  im  vorigen  Kapitel  gewonnenen  ^lerkmale  kfhiuen 
nmehr  die  sicher  knidischen  Schriften  leicht  zusammengesteüt  werden. 

1.  neot  yovavfv  y'  =  de  naorbis  111  =  Die  Krankheiten  III. 
Inhalt:  (T^ehirnleideu  (1 — 4),  Leiden  mit  Syntptomen  wie  bei  Lungen- 
entzündung (5— U),  Angina  (10),  Gelbsucht  (11),  Starrkrampf  (12), 
ppistliotduus  (13»,  |)ai-mversclihiss(14),  Lungen-  und  Rriist feilen tz und ung 
"",öf.).    Rezeptbüchleiii    (17).     Heihenfolge   der   Körperteile   also    vom 

"opfe  nach  unten  zu.  Disposition:  Semiologie  (.Symptome)  und  Therapie; 
ognose  zwischen  beiden  oder  am  Si^hlusse.  Einleitungssatz  =  Sdiluss- 
,tz  von  de  hebd.,  also  bilden  beide  Schriften  ein  (ganzes,  de  hebd. 
und  de  raork  lll  heissen  bei  Galenos  (s.  Erinerins  11  8.  LXlf.)  71. 
iioüjv  a  TÖ  jLuy.goiigov  uiul  /r.  r.  ß"  t6  it.  (das  kleinere);  Erot.  (praef.) 
,hlt  de  morb.  111  als  II.  dafür  11  als  L  Kompiliert  aus  den  Kvidiat 
yvüuai,  dahm-  enge  \erwandtschaft  mit  de  niorb.  IT  und  de  aft\  int.-) 
Vernachlässigung  der  Aetiologie,  wie  11  12 — 75,  weil  in  de  hebd.  schon 
igeben.  Als  ursprünglichen  Gesarattitel  vennutet  Ilberg-)  gut 
rovatov.  Die  Byzantiner  wussten  von  der  Zusaumiengehririgkeit 
nichts  mehr.  Die  ßhjToi  =  ,.Getrotleuen",  d.  i.  vom  Schlage  gerührt, 
erinnern  an  de  diaeta  in  ac.  17.  Das  Formelbuch  für  Rezepte  ist  alt, 
aber  ohne  Grund  später  mit  1— IB  vereinigt. 

2.  ntgl  liiöouadiüv  ^^  de  hebdomadibus  ^=  Die  Wochen  (Ilberg: 
'feber  die  Siebenzalil;   A inner:  Das  Buch  der  SiehensachenJ,  bis  auf 

winzige  Stücke  nur  iu  barbarischem,  verstümmeltem  Latein  und  in 
arabischer  Umschreibung  erhalten.  Inhalt-):  Die  7  beherrscht  das  All 
und  alle  Kör  per  Vorgänge.  1—11  Nachweis  der  7  im  All,  phantastisch 
ausgeschmückt,  12—52  Febertragung  dieser  kosmischen  Theorie  auf 
den  Mikrokosmos  Mensch.  13—28  Aetiologie  der  Fieber,  24  —  39  Therapie 
der  Fieber,  wobei  J'lirenitis,  Lethargus,  Peri{nieunionie  nnd  Hepatitis 
als  /xtvooi;  =-  Brennfieber  angesprochen  werden;  Krisentehre,  tliera- 
peutische  Ausführungen.  40—52  Semiotik  nebst  l'ramulelire,  Pnignostik, 
Tod.  Enistehungszeit  5.  Jahrhundert.  Diokles  benutzte  diese  Schrift. 
Wenn  Plalon  (Phaedr.  270  C)  dem  Hippokrates  die  Forderung  unter- 
illt,  dass  die  Kenntnis  der  ganzen   Natur   für   die  i^Iedizin   iinent- 


«)  We8temi!im>*8  illnntr.  Monatsbeflf  LIII  1 18H2)  4(Xl 

•)  (regpiillbfrjsU'llmiir  Uci  llberiCi  r>ic  mediz.  Schrift  *IJeber  d.  Siehenznhf  ia 
Jrifch.  Sind.  ...  H.  Lipsins  thir^eWaohf'.  Uipz.  18'J4  J>.  36 ff. 
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behrlich  sei,  so  dui-fte  Fred  rieh  (6  f.)  darauf  nicht  die  Aussage 
gfriinden,  dass  der  Verfasser  in  dieser  Hinsiclit  ein  „Schüler"  des 
ilippokrates  sei;  denn  jenes  Do^nia  ist  rasch  Gemeing-ut  geworden. 
Im  Übrigpen  vgl.  oben  1  und  Härder,  Rhein.  Mus.  X.  F.  XLVITI 
433 £  (Uebersetzmig);  Berthelot,  Rev.  des  deux  raoudes  1893,  S.  557. 

3.  ^£Qi  aaQv.t'jv  {(xQXi^Jv)  =  de  carue  oder  mnsculis  (principüs,  s. 
Ermerins  III  501)  =  Das  Fleisch.  Inhalt:  Eigene  Tlieorie  des 
Anonymus  über  das  Warme  als  Grund  aller  Dinge  und  Vorgänge  in 
Anlehnung  an  Herakleitos  und  Pannenides.  Entstehung  der  Körper- 
teile aus  den  Fäulnisniengen  der  Erde,  die  sich  in  Fettes.  Klebiiges, 
Kaltes,  Feuchtes  verwandeln,  durch  tlie  Einwirkung  des  göttlichen 
Warmen ;  Erklärung  der  Sinnesvorgänge.  Hiermit  hängt  Kap.  19 
über  die  8iebenzahl  nur  äusserlicli  zu.sanunen.  Ich  nehme  daher  an, 
dass  nur  der  letzte  Teil  von  demselben  Knidier  herrührt  wie  oben 
I  und  2;  denn  auf  de  hebd.  wird  im  Schlnsssatze  von  Schrift  3  ver- 
wiesen. r>ass  aber  weder  de  carne,  noch  dessen  Schlusskapitel  (nach 
Ermerins  de  aetate  =  negi  aUärog)  mit  de  hebd.  ein  Buch  bildet, 
schlies.se  ich  aus  der  Citiei'weise  ,,an  anderer  Stelle",  wofür  ja  „im 
nächsten  Kapitel"  oder  .jBuclie''  zu  erwarten  wäre.  Gomperz  (Griech. 
Denker  I  233  tf.,  454)  scheint  mir  in  der  Vei^chmelzung  zu  weit  zu 
gehen.  Auch  eine  Lücke  vor  Kap.  19  vermag  Ermerins  (111  p.  LXXnr) 
nit:ht  zu  erweisen.  Die  Schrift  tallt  in  die  Zeit  des  Diokles  (Fred rieh 
77  f.).  Ermerins'  Behauptung,  dass  de  sept.  partu  von  demselben 
Pythagoreer  herrühre  (lU  p.  LXXnif.K  leidet  daran,  dass  er  über 
der  äusserlichen  Aelmlichkeit  der  Paralielen  den  "Widerstreit  des  In- 
halts vergisst.  Dass  die  Siebeuzahl  als  Grnndlnge  auf  die  pythagoreische 
Zalden tlieorie  zurückzuführen  sein  wird,  ITirdert  unsere  Berechnungen 
nicht. 

4.  infQi  voiaojv  a  =  de  morbis  I  =-  Die  Krankheiten  L 
Inhalt:  Allgemeine  Verhaltnngsmassregeln;  Krankheitsui-sachen :  Galle, 
Schleim,  reberaustrengung,  Verletzung,  L'eberwiegen  einer  dei'  4  Quali- 
täten; Folgezustände,  Prognose,  Günstiger  Augenblick  und  Akairie, 
Eiclitiges  und  Falsches  in  der  Kunst,  gute  und  .schlimme  Symptome, 
Zufallsbehaiullung,  Uranfang  und  Ende  der  Heilkunst,  Handfertigkeit 
(1—10).  —  Innerliche  \'erciterungen  ^^  Enipycme  dlft".)-  eingebildete 
„Zerrungen  oder  Zerreissungen*'  (20tf.),  Wunden.  Prognose  bei  diesen 
Zuständen  allen;  Entstehung  von  Fieber-,  Frost.  Schweiss,  Brustfell- 
und  Lungenentzündung.  Breiinfieber  [mLOo^],  Phrenitis  (23  tf.)  ohne 
durchsichtige  Anordnung,  mit  Prognose  abscldie.ssend.  Das  Buch  ist 
trotz  des  Anon.  Lond.  VI  43  nnecht  (Kap.  2  =  An.  L.  VII  1  ff.). 
Teil  I  (1 — 10)  ist  sophistischen  Ursprungs  wegen  der  cristischen  Formeln 
und  der  scliemati.schen  Einteilung,  der  Eingang  nach  de  aere  aq.  loc. 
gemodelt.  Der  Verfasser  steht  dem  von  de  all*,  mindestens  sehr  nahe. 
TeU  II  (llft.)  hiess  früher  tk^I  htniiuv  (Galen.  XVIl^  I  27G;  XIX 
70  u.  ö.)  nud  ist  knidischen  Ursprungs  wegen  der  Succussion  (6;  15;  17) 
und  dialektischer  Worte  (Ermer.  II  p.  LlXf.),    S.  oben  1;  7. 

5.  iuql  loi'oojv  f{  =^  de  morbis  II  =  Die  Krankheiten  11. 
Inhalt :  Kopfleiden  durth  Schleim-  oder  Gallenanliäufungd — 4),  „Gehirn- 
sphaceüsmus**,  richtiger  der  Englische  Schweiss  i5),  Lähmung  mit  Stimm- 
verlust (t)),  Knochenfrass  (7),  Lähmung  (8),  Angina  u.  it.  (9  ff.).  —  Vom 
Kopfe  herrührende  Krankheiten  (12  ff.),  Kimchenfrass  (24),  Lähmung 
(25),  Anginaarten  (26  ff.),  Schwellung  und  Entzündung  des  Zäpfchens, 
der  .Mandeln  und  der  unteren  Zungentläche  sowie  Gaumenschwellung 
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(29—32),  o  Polypenaiter  (33 ff.),  2  Gelksuclitarten  (38 f.).  Fiebeigattungeu 
als  Gallenfieber,  Tertiaim,  Quartana  (40 ff),  3  BrusttelJeiitzündungen 
(44ff.),  3Liiiig'enaffektioi)ei),  darunter  Phtlioe-Phthisis  (47  ff.),  ,,Tra(!lieal- 
aphtheii'*  (50),  Tabes  (51),  Liingenleideii  (52),  Tracheenverietzuiig  (53), 
verschiedene  Lyn^enleiden  ii.  ä.  (Ö4ff.j,  Brennfieber  (63),  iS<!hhichzfieber 
(64).  Lethargns  (65).  Trookenkrankheit  =  uvuvu]  (66),  Mörderisches 
Fieber  (67),  die  mlta,;  =  bleiche  Krankheit  (68),  Rülpssucht  (69)^ 
Sclüeimkrankheiteu  (70f.),  fpgoviii;  =  „Sorge",   d.  i.  Hypochondrie  in 

3  Arten  (72  ff.),  Meläna  (75).  Erotianos  (praef.)  zählte  es  als  „Buch  P, 
Galenos  als  7i.  vovmov  «  id  ^eiZov  =  „das  js^össere"  (vgl.  Citate  oben 
unter  1),  Teil  I  (1  —  11)  ist  eine  andere  Redaktion  von  Teil  II  (12  ff.), 
also  von  einem  anderen  Verfasser  geschriL^ben.  I  vernachlässigt  die 
Therapie,  bevorzugt  die  Aetiologie  und  i.st  knapper.  11  bringt  unter 
Vernachlässigung  der  Aetiologie  meist  Symptome,  Therapie  und  Prognose 
nnd  ist  ausführlicher;  passend  nennt  Ilberg  (Siebenzahl  37)  I  wissen- 
schaftlich, II  praktisch.  Von  33  an  werden  von  dem  Verfasser  von 
Teil  11  die  Zu.stände  weiter  behandelt,  die  in  I  unberiicksiehtigt  sind. 
Kap.  1  war  schon  zu  Zeiten  des  Galenos  am  Kopfe  verst.üninielt  (anders 
Ilberg  37  A.  1 ).  Knidische  Lehre  enthalt  die  ganze  Schrift,  zusamnien- 
geschweisst,  ^ie  sie  heute  vorliegt;  denn  die  der  Byzantinerzeit  an- 
gehörenden Kapitelüberschriften  deck«^n  die  Zählweise  der  Krankheits- 
gattungen auf,  wie  sie  de  diaeta  in  ac.  3  an  den  Knidiern  rügt;  die 
Annahme  von  Schleim  und  Galle  als  Krankheitsursachen,  die  Milch- 
und  Molkenbehandlitng,  die  Vorliebe  für  Abfütu-mittel  und  eigentüm- 
liche Redeweisen  dienen  zur  Restätignug  (Littre  VII  Einleitung; 
304 ff'.;  Erm.  II  p.  LXIf.).  Jüngerer  knidischer  Ursprung  ist  sicher, 
aber  Hondarts  Ansicht,  dass  gerade  Kuryphon  der  Verfa.sser  sei,  ist 
unbegi'ündet  (Hist.  de  la  niedec.  grecque  etc.,  Paris  1850,  S.  185). 
Vgl.  1;  2;  4;  6. 

6.  ntQi  nur  ivTf>c  7iaihüv  =  de  morbis  (affectionibus)  internis  = 
Die  inneren  Krankheiten.  Inhalt:  Lungenleiden  aller  Art  (Itt'.), 
fiktive  Kontinuitätstrennungen  (8),  Empyem  (9),  3  Phthisen  der  Lunge 
und  dei^  Kückenmarkes  (10 ff.).  Darre  (13),  4  Nierenleiden  und  Folge- 
znstände  (14 ff.),  durch  die  a.ilr^ting  =  Milzader  verschuldetes  T.eiden 
=  Ischias  (19),  Schleim  als  Krankheitsursache  (20),  „\\'eis.ser  Schleinr' 
=  Anasarka  so\vie  Hydropsarten  (21  ff.),  3  Leberleiden  (27 ff.),  5  Mib^- 
leiden  (30  ff.).  4  Gelbsuchtarten  (35  ff.],  5  „Typhos"-Arten,  d.  i.  ver- 
scliiedene  Fieber')  (39 ff.),  3  Hei  =  skorbntische  Erscheinungen  (44ttVl, 

4  „dicke  Krankheiten"  =  akute  Manie  (47  ff.),  Hüftweh  (51)^  3  Tetani 
|52ff.|.  Knidische  Schrift:  Schleim  und  (ialle  als  Krankheitserreger, 
Eingiessnngen  in  die  „Luiiire",  d.  i.  Luftrölire,  Widerspruch  gegen 
koische  Lehre  (s.  Littre  V  425;  VI  30<);  VIII  8),  teilweise  wörtliche 
Uebereinstimmiing  mit  de  morb.  11  und  HI,  Sprachgebraucli.  de  morb.  \l 
wird  durch  de  äff  int.  zuerst  rekapituliert  und  ergänzt,  dann  wird  in 
der  Krankheits-schilderung  von  oben  nach  unten  fortgefahren*)  unter 
Angabe  von  Aetiologie.  Symptomatologie.  Prognose,  Therapie,  also 
Wissenschaft lich-|>raktisclies  Handbuch.-)  de  morb.  111  ist,  abgesehen 
von  der  Aetiologie,  näher  verwandt  mit  de  äff.  int.  als  de  morb.  IL 
Galenos  (glos.s.)  nennt  das  Buch  „das  IL,  grössere  von  den  Krank- 
heiten",  mithin    ist   „inneren"'   späterer  Zusatz,    vennntlich  gleichen 


*}  Dentnng  in  meiner  Ausgrabe  II  528  A.  68. 
*)  Ilberg,  SiebenÄah!  37  ff. 
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Ui'spiiings  mit  den  byzantinischen  Kaiiitelüberschriften.  Trotz  vieler 
richtiger  Tliatsacheii  nennt  Galenos  das  Buch  des  Hipiiokrates  un- 
würdig (XV  537;  Erra.  II  p.  LXIXf.)  Hon  dar  t  (a.  a.  0.  406  Anm.) 
macht  wiederum  Euryphon  zum  Urheber,  ohne  es  beweisen  zu  können. 
Viele  Verwandtschaft  mit  Philoh'ios  von  Kroton.  Das  Buch  ist  nidit 
vollständig-  (s.  bei  mir  Kap.  20  A.  41 ). 

7.  TTfQt  na!h')v  =  de  aÖVciionibus  =  Di»'  Leiden.  Inhalt:  (:Jalle 
und  Schleim  als  rrKache  aller  Krankheiten  (1),  so  nm-h  des  Kopfes  (2); 
Abtuhreu  und  Medikation  zu  Beginn  der  Krankheit,  nicht  gegen 
Ende  (3),  Sclimerzeii  in  den  Obren,  im  Schlünde,  am  Zahntleische,  am 
Zäpfchen  und  an  den  Zähnen  (4),  Polyp  (ö);  Brustfell-,  Lungenent- 
züikIuui?,  Phrenitis  und  Brennfieber  (6  ff.),  andere  Fieber  (12j;  Eijren- 
art  akuter  Krankheiten  (13);  i^childeriing:  von  Sommerleiden  mit  und 
ohne  Fieber  (14  ft".),  Tertiana  und  Quartana  (18),  Anasarka  (19),  Hyper- 
tiophie  d*.'r  Milz  (20i,  Ileus  (21),  Hydrops  (22),  Kufir  i23).  Lienterie'^(24), 
l'iarrhüe(2öj,  Tenesmus  (26i,  Ciiolera  ^^  Cholerin«'  (27i,  Harnstreno-e  (28), 
Hüftweh  (29),  Arthritis  (30 1,  Podagra  (31),  Gelbsucht  (32),  <jeschwülste 
(34),  Varia  (35),  Ahführun^^  (36).  "Ausfragen  des  i\atienten  und  ei*ste 
Massnahmen  des  Arztes  (37),  Allj^emeines  über  Verletzungen  (38),  Ver- 
wendung dessen,  was  zur  Hand  ist.  besonders  bei  Speisen  und  Ge- 
tiänken  (39),  Diät-,  »Salb-,  Abtülirungsvorschriften  (40 tf.),  Weine  (48), 
Fleisch  (49),  Diät  allgemein  (I^Offj,  Rad  [W^\,  Verschiedenes  über  die 
Kost,  namentlich  PHauzenkost  (54  C).  Der  knidische  Verfasser  der 
Notizensamndunir  verrät  sicii  (hiicb  die  Mürh-  um!  Molkenkur,  häufiges 
Purgieren  und  Redensarten.  Die  für  Laien  verfasste  Schrift  iKap.  1; 
33)  legte  Galenos  nach  den  llijjpokrates-Codices  dem  Polybos  bei,  aber 
dem  widerspricht  Galenos  selbst  iXV  537;  587;  Erm.  II  p.  LXVI  ff.i. 
JedenfaUs  steht  dei'  ^'erfasser  dem  von  de  morb.  I  nahe. 

H.  jftQi  ddh'Mv  =^  de  glandulis  =  Die  Drüsen.  Inhalt:  Be- 
schreibung der  Drüsen,  ihrer  Lage  und  Funktion  (Iff.):  Drüsen  sitzen 
in  den  Eingeweiden  (5i,  Nieren  (6).  im  Halse  und  Kopfe  (7i,  in  den 
Achselholüen  |8).  Das  (Tehirn  ist  die  grösste  Drüse  und  verursacht 
dm-ch  Abgabe  des  herangezogenen  Drüsen  Überschusses  7  Arten  von 
Flüssen  =  Katarrhen  *11  ÜJ;  Ikdirien  und  Raserei  als  Gehirnleiden  do), 
Brustdiiisen  und  deren  Erkrankungen  tl()f.).  Die  Beschränkung  im 
Thema  bewirkt,  dass  d^'Utliche  Anzeichen  für  den  knidisch».-n  Ursprung 
fehlen.  Wahrscheinliche  Kriterien  zum  mindesten  sind  jedoch  die 
Aehnlichkeit  der  Flus.stheorie  mit  de  morb.  I  Teil  11  und  de  carne  16 
und  was  Krmerins  UI  p.  VIII  anführt. 

Zu  allen  Schriften  über  G  y  n  ä  k  o  1  o  g  i  e  vgl.  L  i  1 1  r  e  VIII  520  ff. 

9.  negi  yvvai/.tkov  \a)  =  de  morbis  mulierum  di  =  Die  Frauen- 
krankheiten (I>.  Inhalt:  Fraueuleiden  und  Erklärung  der  Regel  (1), 
deren  Verhaltung  (2 f.),  spärliche  (4i  und  übermässige  Reinigung  (5), 
Beschreibung  <les  Menstrualblutes  u.  ä.  (tVt,  Pnix  hysterica  (7),  „gallige*' 
(8)  und  schleimiiie  Periode  (9).  Fnfrucht barkeit  des  Weibes  (10).  allerlei 
Störungen  derKiudererzeugung  dl  ff.),  Mittel  für  Schwängerung  i22f.\ 
Beschwerden  und  Krankheiten  Schwangerer  (25  fl".),  Quer-  und  Fuss- 
lage  (33),  Entbindui»g  (34i,  Lochienfluss  ( 35  ff. ).  durch  Entbindung  ver- 
ursachte Leiden  (42  f.),  Milclianomalien  (44),  Nachgeburt,  Folgeerschei- 
nungen der  Getmrt  und  dere?i  Behandlung  (4l3ff.),  Uternskrankheiteu 
(55  ff.).  Abortus  iiißff.),  Nichtkopflagen  ((39  ff.),  Molen  (71),  Rezepte  ^\\y 
alle  Frauenleiden  r74ff.);  unechter  Teil  mit  Rezepten  (92  ff.).  Littre 
(VIII  8j  diirtte  I  und  11  nicht  yeibinden.  denn  die  stete  AnkündifiriiUL' 
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dps  Themas,  6di}yi,oig.  in  I  und  das  Fehlen  dieser  in  11  weist  dieses 
einem  besonderen  Verfasser  zu  lErm.  II  p.  i^XXVIlItt").  Daher  kann 
die  Benennung:  ^I"'  und  „TF"  nui-  alexandrinisrhen  oder  späteren  Ur- 
sprungs sein.  Auf  de  uat.  pueri  wird  v«'nvie.sen  Kap.  1 :  44  und  um- 
gekehrt iFuchs  TTT  391),  doch  so,  dass  de  nat.  p.  älter  ist.  En<;;:e  Be- 
zieluingen  zu  de  morb.  IV,  de  sem.,  de  nat.  pueri.  ide  morb.  ninl.  1  und) 
de  steril,  ohne  dass  diese  etwa  ein  zusammenhängendes  Werk  bilden 
miissten,  wie  Erm.  IT  p.  LXXXV  will;  wolü  aber  kann  de  .steril. 
Fortsetzung  von  de  m.  m.  I  sein.  Als  ich  aus  ..aber"  im  1.  Satze 
scLloss,  dass  der  Anfaiitr  unvollständig'-  sei  ill  391  A.),  hatte  ich 
Di  eis  (Heimes  XXTl  43ö  A.i  übersehen,  wonach  das  aber  einem 
Schreibfehler  zu  verdanken  ist.  We^en  Fehlen^  einer  klaren  Dispo- 
sition ist  es  fraglich,  vne  viele  Kapitel  echt  und  wie  vielt^  ausser  92 ff. 
ein-  oder  angesetzt  sind.  Die  Auszüge  des  Buches,  welche  sich  in  de 
superfet.  und  de  excis.  fet  mit  finden,  beweiseu,  dass  der  Text,  wohl 
nucli  an  Vollständigkeit,  gelitten  hat  iLittrc  VIII  532).  KniHisch 
ist:  der  Ausdruck,  die  Krankheitseiuteilung  und  -Beschreibung,  das  stete 
Abführen  und  l>arreiehen  von  Mihdi  und  :\Iolken,  das  Schütteln  Ge- 
bärender, die  eigentündichen  Pnignoseiifürmeln  (bei  mir  II  391 1.  Dtxä 
Buch  kann  ans  älteren  knidischen  Schriften  entlehnt  sein  lErm. 
II  p.  XCili).  ist  aber  trotz  Erm.  II  558  nicht  jünger  als  Hippokrates' 
Zeitalter.  Der  unechte  Teil  hat  »ifter  die  attische  Form  tnatfi^  fiir 
uata<pi^;  \ielleicbt  gehört  trotzdem  das  Arzneibuchfragnient  der  kni- 
dis<-lien  Schule  an.  Pseudaristüteles  entlehnt  dem  Buche  neles  (Littre 
Vm  4  ftj. 

10.  nto)  yvHH/.iknv  dl).  Zur  Bezirt'eruug,  Entlehnung  u.  s.  w. 
vgl,  9,  —  Galenos  hielt  das  Werk  tiir  echt  (gloss.  niZm :  f/.mQ\\  doch 
halt  ihm  Erm.  (II  p.  XCID  entgegen:  metlmdus  nosologiea,  purgantia 
und  Sprache.  Kap.  1  hat  van  der  Linden  aus  de  loc.  in  hom.  4H 
^wiedergewonnen.  Ein  geeigneter  Scbhiss  fehlt.  Inhalt:  Die  Gebär- 
mutter vernr.sacht  alle  Franeuleiden  (1 1.  Flüsse  ilH'j,  Verlagerungen 
des  Uterus  illff.»:  mit  besonderer  Einkdtung  werden  28  ff.  weitere 
Verlagerungen  besprochen;  sonstige  Utei'usleiden  (4.'>tt"};  Rezepte  fiir 
allerlei  kosmetische  und  gynäkologisclie  Zwecke  (7öC);  ansclieinend  ist 
dieses  Arzneibuch  später  angefügt  und  nach  und  nach  vermehrt 
worden. 

11.  mgi  dcpo^jy  =  de  sterilitate  =  Die  Unfruchtbarkeit 
der  Frauen.  Inhalt:  Grund  der  Sterilität  d).  Versuchsniittel  zu 
ihi*er  Feststellung  (2),  Merkmale  der  Schwaiigerschaft  (3  f.),  Mittel  zur 
Konzeption  (4 Ü'.).  Mole  (21),  gynäkologische  Rezepte  und  Behandlungs- 
weisen  (22if.;i;  Extraktion  des  Fötus  (37).  Wegen  Zusamniengohrrrig- 
keit  mit  de  morb.  mul.  I  s.  oben  9;  Ijezüglich  de  supeifet.  dieses. 
Knidisch  aus  den  oben  angeführten  Gründen  lErni.  III  p.  VIII).  Die 
Disposition  ist  schlec!it.    Vgl.  bei  mir  III  591  A. 

12.  mg}  yvvcu/.dr^^  fpv(Jto<;  =  de  natura  niuliebri  =  Die  Xatur 
der  Frau,  Der  Inhalt  deckt  sieh  fast  völlig  mit  de  morb.  mul.  I  und  II, 
aus  welchen  de  n.  m.  ein  Avohl  zu  Lehrzwecken  gemachter  Auszug  ist. 
Damit  ist  das  knidische  Gei>räge  festgestellt.  Der  schlecht  gewählte 
Titel  ist  dem  auonymen  Au.szoge  später  vorgesetzt  worden.  Manclies 
findet  sich  doppelt.  Die  Schüttelung  Schwangerer  ist  allgemein  knidisch, 
aber  auch  ausserhalb  von  Hellas  sehr  verbreitet;  mithin  ist  Eurypijons 
Verfasserschaft  eine  unglaubwürdige  Hypothese;  denn  der  berühmte 
Arzt  war  doch  kein  Plagiator. 
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13.  m^l  i.-itAvj)mo^  =  de  snperfetatione  ^  Die  Uebeifrucli- 
tuiig.  Inhalt:  LJeberfniclitUTig,  {Symptome,  Folgeerschfiiiungeu  bei 
Verhalten  der  Nachtriicht,  Ursache  (1),  allerlei  Komplikationen  bei 
der  rTeburt  (2  ff.).  Sentenzen  über  Äluttennundstellimg:,  Coitns,  Z\\illinge. 
(12  ff.),  Dyst/ocie  (15),  Merkmale,  der  Schwanprerscliaft  und  Seid iisse  auf 
den  Fötus  (16  Ö'.),  positive  und  negative  Disposition  für  Schwanger- 
schaft (20  f.),  Vorschnften  bezüglich  Konzeption  und  Abortus  (23ff-l; 
Rezepte  für  alles  dieses  (32  f.);  Regel  verhaltung  bei  Jungfrauen  (34); 
Rezepte  (35  ff.).  (.4 runde  hir  knidischen  Urspning  wie  oben;  fenier  Lst 
die  Schrift  ans  den  anderen  knidischen  Schriften  ausgeschrieben,  be- 
sonders de  morb.  raul.  I  und  de  steril.;  manches,  z.  B.  der  Anfang  ist 
selbständig  verfasst.  Einleitung  und  Schluss  fehlen;  die  Disposition 
ist  von  der  Mitte  an  planlos;  dei-  Titel  verrät  dadurch,  dass  er  d^^l\ 
Inhalt  nicht  deckt,  seine  späte  Entstehung.  Als  Urheber  vermutet 
Littre  Leophänes  (vor  Aristoteles;  I  879 ff.);  dass  dieser  aber  einen 
so  mangelhaften  Auszug  gemacht  haben  könnte,  hat  ihm  niemand  ge- 
glaubt. 

14.  mgl  iynatatofiTJg  i^tßgvov  =  de  fetus  (embryonis)  in  lUero 
excisione  =  Die  Zerstückelung  des  Kindes  im  Mntterleibe. 
Inhalt:  Thema (1). Querlage! 2 >,  Lochien  (3),  Schüttelung  oder Succussion 
(4),  Prolaps  und  Reposition  i5).  Aus  den  anderen  kni(lischeu  Schriften 
entlehnt,  jedoch  mit  Besonderheiten  in  Kap.  1;  4  f.  (Littre  ^711  510;.^ 
Der  Titel  ist  später  dazu  gekommen  und  passt  nur  zu  Kap.  1. 


2.  Wahrscheiulich  knidischen  Ursprungs  sind : 

15.   niQt  vovawp  ö'  =  de  raorbis  IV  =  Die  Krankheiten  IV. 

Inhalt:  Der  F(itus  besteht  aus  Schleim,  Blnt,  Galle,  Wasser  wie  seine 
Eltern  (1);  Vermehrung  und  Verminderung  der  4  Säfte  durch  An- 
ziehung der  entsprechenden  Nahrungsteile  (2),  Beispiel  hierfür  (3), 
weiterer  Beweis  (4(,  Giünde  für  Zunahme  des  Schleims  (4),  der  Galle  (öi, 
des  Wassers  (6),  des  Blutes  (7).  Ergänzung  der  Säfte  (8  f.),  Abnahme 
der  Säfte  (10);  wieso  und  warum  .sind  die  Menschen  gesund?  (11),  Ab- 
gang der  Entieerungen  am  3.  Tage  ill  f.K  andernfalls  Erkrankung  il3); 
Üeberwiegen  der  Feuchtigkeit  macht  krank  (14);  Xachkissen  des 
Fiebers  und  Krisis  an  ungeraden  Tagen  u.  s.  w.  (15  ff.);  Leiden  bei 
mangelnder  Entleerung  oder  Behandlung  il8);  3  Krankheitsursachen: 
1.  Nichtentleerung.  2.  ungünstige  Klima-  und  Lebensverhältnisse, 
3.  Trauma  oder  Anstrengung  u.  dgl,  (19  ff.);  Fieberentstehung  (22); 
Helminthologie  (23):  Steinleiden  (24 1;  das  Getrunkene  geht  nicht  nach 
dei-  Lunge  i2öi,  sondern  zum  Magen  (26);  infolgedessen  Entstehung 
des  Hydroi>s  (26).  Der  Titel  ist  spät  erfunden,  mindestens  die  Ziffer  IV. 
Bloss  von  Oefele  (Aerztl.  Rnndsi-hau  1895)  erklärt  das  Buch  für  echt, 
mn  schwerer  L'rtuni.  Littre,  p]  r  m  e  r  i  u  s  und  D  i  e  1  s  (Preuss.  Jahrbb. 
LXXIV  1S93.  S.  424)  nehmen  mit  Recht  für  de  morb.  IV  und  de 
nat.  pueri  denselben  Verfasser  an:  de  m.  iV  liegt  vor  de  sem.,  womit 
Littre  obendrein  de  nat.  pueri  verschmilzt,  wegen  des  Gitats  in  de 
sem.  3.  Den  knidischen  Ursprung  beweist  1*1  eis  (a.  a.  0.).  währeiul 
Ermeri  n  s  an  einen  mit  knidischen  Lehren  vertrauten  Arztphilosophen 
(latrosoplüsten)  denkt  (III  p.  XIV;:  natürlich  ist  dieser  latrosophist 
nicht  der  \'er fasser  von  de  Hat.  Am  Schlüsse  (23—26)  sind  Reste 
anderer  Schriften  des.selben  Verfassers  angefügt,  meint  Fred  rieh;  viel- 
leicht sind  es  aber  zufällig  ankrystallisierte  fremde  Notizen.   Die  Ve.r- 
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waiuttschaft  der  Anscliauwn^en  mit  <leneii  des  Apoll oiiiaten  Diogenes 
Miirde  von  Petersen,  P^ r n s t  H.  F.  ^f  e 3* e r  und  l* i e I s (Hermes  1894, 
8.  428)  zu  sehr  betont.  Die  Schrift  ist  für  Aerzte  und  Laien  bestimmt 
imd  um  die  Wende  des  5.  vorchristlichen  Jahrhunderts  ersclüenen; 
Anspielung  auf  Kap.  2  bei  Plat.  Tim.  p.  70  A  f.  Genannt  ^vird  die 
Schrift  nie. 

16.  n€Qi  yovfj^  =  de  semine  (geiiitura)  =  Der  Samen  und 

17.  rrtgl  (pi'atog  natdiov  =  de  natura  pueri  ==  Die  Entstehung 
des  Kindes  sind  seit  Littre's  glücklichem  Blicke  ein  einheitliches 
Werk.  Dei*  Titel  >t.  rr^v  ffimog  tov  /raiöiov  tov  h>  toxi;»  muss  die  von  den 
Alten  nie  citierte  Schrift  de  sem.  mit  umfasst  haben.  Den  vollständigen 
Titel  der  beiden  Bücher  verdanken  wir  den  tSelbstcitaten  des  Verfassers 
von  de  morb.  mul.  I,  der  also  auch  hier  als  Verfasser  anzunehmen  ist 
(Littre  VOl  fif;  TErm.  11485;  496).  Erapedökles  und  Demokritos 
haben  die  Anschauungen  merklich  beeinflusst.  —  de  nat.  p.  wurde  zu 
Galenos'  Zeiten  Hippokrates  oder  Polybos  beigelegt;  letzterem  stimmte 
anch  Kühlew  ein  zu  (Philologus  XDII  1882  —  84.  S.  IM],  und  von 
Oefele  erklärte  sie  sogar  für  echt  (hierzu  und  sonst  vgl.  oben  15). 
Letzterer  h^itte  sich  statt  auf  schwanke  Gründe  auf  Orib.  I  527  Buss. 
u.  Dar.  stützen  sollen.  Allein  schon  E  r  m  e  r  i  u s  erkannte  den  knidischen 
Ursprung  tll  p.  XC;  III  p.  VIII;  XIV).  Es  spricht  nichts  gegen 
Peter.se ns  Ansatz,  um  424  v.  Chr.,  jedoch  sind  die  Anspielungen,  die 
Petersen  in  den  „Wolken"  des  Aiistophanes  tinden  will,  zu  sehr  ge- 
sucht, als  dass  sie  schlagende  Beweise  genannt  werden  könnten. 

18.  Tiegt  otpiog  =  de  visu  =  Vom  Sehen,  Inhalt:  Verfärbung 
der  „Pupille"'  (1);  dem  Sehvermögen  kann  nur  bei  Erwachsenen  durch 
Schaben  und  Brennen  der  Lider  nachgeholfen  werden  r2i;  Brennen 
im  Rücken  f3);  Schaben  und  Brennen  der  Jiider  mit  Wolle  (4);  Ope- 
ration granulöser  .Augenlider  durch  Schneiden.  Bi-ennen  oder  Beizen  (5); 
Mitte!  für  Erosionen  i6i,  Tagblindheit  (7),  Verlust  des  Sehvermögens 
bei  erhaltenem  Auge  (Hi,  Trachom  (9).  l'ie  Schrift  ist  nnvoll-ständig 
nnd  vielfach  verderbt.  Die  Alten  erwähnen  sie  nicht.  Dass  sie 
knidische  Lehren  überliefere,  giebt  an  die  Hand:  1.  die  Verweisung 
de  aftect.  5  (Erm.  11  p.  LXVlf);  2.  die  Ausdrucksweise  (Erm.  111 
p.  XLl  vergl.  m.  III  p.  VIII  und  XLf)  vielleicht.  Die  Stilähnlichkeit 
von  de  visu  6;  9  und  de  äff.  2;  4  f.  (Littre  IX  127)  vermag  ich  nicht 
anzuerkennen.  Alle  Kritiker  verwerfen  die  Schrift  (Littre  IX  124 If.; 
X  p.  XXX  VIII  C). 

19.  ntQi  töxtiür  Ttäv  /xa  ctvOgtonov  =^  de  locis  in  homine  =  Die 
Stellen  am  Menschen.  Inhalt:  Die  Krankheit  geht  vom  ganzen 
Körper,  vorzugsweise  vom  Trockenen,  aus  iSolidarpathologie),  Theorie 
von  der  Drüseneigenschaft  des  Gehirns  nebst  „Flüssen"  oder  „Ka- 
tarrhen *"  (1),  Sinnesorgan^  (2),  Ad eilauf  (3i.  von  Adern  und  Sehnen 
(Nerven Vi  verui-sachte  Krankheiten  (4):  von  den  Sehnen  (5);  Sntnren 
lind  Gelenke  —  beachte  den  wunderlichen  Ausdruck  tt^ pfi^»;  =  schnallen- 
nadelälniliches  Gebilde  zur  Bezeichnung  des  Ellenbogeufortsatzes  —  (6i; 
Oelenkschäden  (7);  AVeg,  den  die  Xahiung  tiiunnt  r8),  „P'liisse"  (9  ff.); 
gefährliche  Symptome  (16);  Therapie  der  Brustfellentzündung  (17 1,  des 
Empyems  (18\  der  Phthisis  pulmonum  (19|;  Fluss  nach  dem  Bauche 
ü.  R.  w.  (20  ff.),  Hydrops  (23  f),  Therapie  verschiedener  Leiden  {2b  f^.) 
und  allgemeine  Therapie  (30),  Trepaiiation  (31),  Prognosen  (32).  all- 
gemeine Therapie  (33),  Gymnastik  und  Medizin  (34 1,  Therapeuti.sches 
(35  ff.),   das  Brennen   der  Adern  (39);   die  ärztliche   Kunst  (40)   und 
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8f:hematische  Zttsammenstelluii<ren  über  allerlei,  z.  B,  die  günstige  Ue- 
legenheil  (41  ff.i;  die  Frauenkraiikheiten  (46)  =  Anfang  von  de  morb. 
mul.  II  und  fälschlich  hierher  gferaten.  Knidisch  ist  die  „ümlegnni: 
der  Lunge-  (14i  imd  die  Eingriessung  in  die  „Lunge''  d.  i.  Trachea 
(Erra.  III  p.  VnTi.  Platon  bezieht  sicli  auf  die  Schrift  (Tim,  p.  74 
Dif.;  resp.  V  462  C).  Des  Galenos  Echtheitszeuguis  (I  54;  II  132) 
ist  wertlos  angesichts  der  sophistischen  und  vielfacli  thörichten  Anlage 
und  Gruppierung  des  für  Aerzte  und  Laien  zusanmienge.stopj>elten 
Machwerks.  Alkmaions  Einfliiss  ist  deutlich.  Der  Verfasser  scheint 
ein  Dorier  gewesen  zu  sein  (Erot.  unter  yJOaQog  und  y.äunagov). 

Nach  Erschöpfung  des  sicher  oder  wahrscheinlich  kiiidischen 
iSchriftbestandes  wenden  wir  uns  nun,  um  die  Kreise  immer  enger  zu 
ziehen,  den  zweifellos 


3.  sophistischen  Schriften 

zu.    Als  tj'pisches  Beispiel  einer  solchen  gehört  an  erste  Stelle 

20.  7T(()i  tpiaCuv  =  de  tiatibus  =  Die  Winde.  Inhalt:  Ein- 
leitung über  die  ärztliche  Kunst  (1),  die  Krankheiten  {2)  und  den  Wind 
als  den  Alleinherrscher.  tCgawo^.  über  alle  Dinge  |3tl'.);  der  AVind  im 
Körper  verursacht  die  Fiebererscheinungen  (Ttf.).  die  Flüsse  (10),  die 
tiktiven  Zerreissungen  der  Weichteile  und  den  Hydrops  (lli,  die 
Schlagflüsse  Il2f.l  die  Epilepsie  (14),  kurz,  der  Wind  (Pueuma)  ist 
die  primäre  Ursache  aller  Krankheiten,  alles  übrige  begleitende  Ur- 
sache (15).  Wenn  Spät')  und  von  Oefele-^)  die  Schrift  für  echt 
und  somit  alle  genialen  Schriften  des  Corpus  mittelbar  für  gefälscht 
erklären,  so  setzen  sie  unsere  gi-iindüchen  Kenntnisse  von  der  Sophistik 
als  nicht  vorhanden  voraus.  Diese  auch  durch  Platon  und  Aristoteles 
gestützten  sophistischen  Kriterien  treffen  auf  de  flat.  in  vollendeter 
Weise  zu :  1.  es  ist  keine  Schrift,  sondern  durchweg  eine  epideiktische 
Eede  nach  Gorgias'  Manier;  man  beachte  die  phrasenhafte  Einleitung, 
die  Anreden,  die  ihetorische  Emphase  i3),  den  Icbstil,  die  Ueber- 
treibnngs-  und  Veräll^emeinemngssncht  (z.  B.  1  Srhhiss,  2);  dieses 
ist  so  auftällig.  dass  Diels  (a.a.ü.j  milKechtvon  einem  „abschreckenden 
Beispiele''  der  um  die  Wende  des  5.  und  4.  Jahiiiundeils  grassierenden 
latrosviphistik  spricht;  der  Verfasser  ist  aber  Sophist  und  steht  der 
Heilkuude  ziemlich  fem.  AuftMlig  sind  ferner-  die  sophistische  Rede- 
%veise,  z.  B.  die  Personifikation  des  \\'indes  als  öivdarr^g  =  MacJitliaber, 
Despot,  l-'arechesis  von  :tä^  (14),  die  tyitischeu  Uebergänge,  Ankün- 
<ligungen  des  Themas  und  Abschlüsse,  die  Disposition,  die  dichterischen 
A\'endiingen,  die  gesuchten  Gegensätze,  die  ('itate,  die  ja  praec.  12 
ausdrücklich  verboten  sind.  u.  s.  w.  Platon  hat  die  Schrift  vielfach 
benutzt,  ohne  den  Verfasser  zu  nennen." i  Der  Anon.  Lond.  (Beckh- 
Spät  9)  bezeugt,  Hippokrates  habe  nach  Aristoteles  die  Winde  (//»üja/) 
als  die  Krankheitsursachen  bezeichnet.  Aristoteles'  Schüler  Menon.  der 
Arzt,  hat  seinem  Meister  die   medizinische  Litteratur  gesichtet.     Die 


Vi  Die  kränze  Litteratur  m.  \m  Fnclis.  .Taims  II  1  (1897). 

*)  Aerzrl.  Knnd&chau  185)5  Nr.  17.  Vi,'I.  dagegen  Werdohl  r,  Fleokeiscu» 
Jfthrbl».  f,  kliiss.  PhiJol.  lXXIII  1881.  8.  o(»8fl'.;  Maa.ss.  Hermes  XXII  566  fl.;  Erm. 
II  p.  LHl;  5Ö;  Diels.  Hermes  XXMH  424;  431:  433. 

'(  Touc  heu  rieder,  Die  platon.  Dialoj^e  iii  ihr.  VerbRltnigae  z.  d.  Idppokratisch. 
Sehr.  .tahres-Her.  11.  d.  k-  Stud.-Anst.  im  Benediktiuerstifte  Metten,  Lanclühnt  1882, 
S.  42;  46 f.;  48 f.;  61;  mt 
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angeschlossene  Eiliiuteruno;,  die  aus  df  flat.  stammt,  scheint  auch  Meiion 
zum  Verfasser  zu  haben;  mithiu  sralt  ihm  de  tiat.  fiir  echt.  Wenn  der 
An.  Lond.  selber  im  nächsten  Kapitel  anhebt:  ,.Wie  aber  Hippokrates 
selbst  sai^t*'  und  nun  die  knidische  Schiift  de  morb.  I  umschreibt  und 
später  mit  de  nat.  hom.  ebenso  umspringt,  so  beweist  er  lediglich  seine 
Un^laubwürdijßfkeit.  Dass  aber  Aristoteles-Meiion  in  der  hippoki'a' 
tischen  Kchtheitsfrag-e  audi  sonst  nicht  unfehlbar  ist.  lehrt  de  nat. 
hom.  (w.  s.);  es  erklärt  sich  aus  4ler  irerineen  Beachtung:  der  arztlichen 
Schi'iften  durch  Aristoteles  überliaupt.  der  Anonymität  der  ^Schriften  in  so 
später  Zeit,  ans  der  Yerdräni?un.!?  g-uter  echter  Bücher  durch  zeitgenössisch- 
elegfant  geschriebene  Bücher  unbekannter  fSophisten.  Als  Vertreter  der- da- 
mals herrschenden  Pneuniatheorie  (Diogenes'  von  Apollonia  Theorie  galt 
znr  Zeit  des  peloponnesisc-hen  Kiüegesi  hatte  Menon  Anlass  srenug.  sich 
auf  die  seine  Theorie  stützpn<le  Schrift  als  ecrhte  zu  berufen,  selbst 
wenn  er  vom  Ge^^enieil  überzeuoft  war.  Der  Verfasser  ist  beeinflusst 
von  Anaximandros  oder  sicherer  .\naximenes  und  Diogenes  von  Apollonia. 
21.  7i€Qi  (pvawg  dvi^gtlt.roL  --  de  natura  hominis  =^  Die  Natur 
des  M  en sehen.  Inhalt:  Der  ilensch  besteht  nicht  aus  einem  einzigen 
(TruudstoÖe  1 1  rt'. L  sondern  aus  4  Qualitäten:  Warmes,  Kaltes,  Feuclites, 
Trockenes  in  Form  von  Blut,  St^hleim.  gelber  und  schwarzer  Tialle 
(3  ^  7f ).  Beweise  (5  i?  9tf.):  wechselseitige  Zu-  und  Abnahme  der  Säfte 
mit  der  Jahreszeit,  daher  Zu-  und  Abnahme  der  Krankheiten  in 
Perioden  {1  J?  12tf.i.  —  Heilung  per  contraria  (9i: 
Krankheiten  diu'ch  Lebensgewohnheiten  und  die  Luft 
endemische  oder  epidemische  Leiden),  Behandlung 
Krankheit  im  Verhältnis  zur  Stärke  des  Körperteils 
Adernbeschreibung  (12):  allerhand  zusammenliangslo.se  Notizen  nSlf.) 
z.  B.  über  Frinsedimente  dfj).  Fieber  (10).  Litteratur  und  Vorbilder 
B.  bei  mir  1  189;  dazn  Fredriclu  De  libro  :t.  <f.ä.  iJseuiliitpiHiateo, 
diss.  Gotting.  1894.  Die  Schrift  zeriallt  in  4  von  vei-schiedenen  Ver- 
fassern herrührende  Teile.  I  umfasst  1—8  und  wird  im  Anon.  Lond. 
XIX  2,  also  gewiss  von  Menon,  bezüglii.-h  1—4  für  Polybos  in  An- 
spnich  genommen.  Zu  Galenos'  Zeiten  sitraclien  manche  die  ganze 
Notizensammlnng  ivmUivrjta)  dem  Hippokrates  ab  (XV  th,  andere 
sprachen  sie  Polybos  zu  (172 f.);  die  meisten  derer,  welche  die  Zu- 
sammenschiebmig  verschiedenartiger  Stärke  erkannten,  leglen  1—8 
Hippokrates  Itei  (Ulf.;  1*>;  107 tf.).  andere  sprachen  sie  ihm  ab,  wieder 
andere  hielten  es  mit  Menon  (GaL  XV  11  f).  Galeuos  hält  1—8  für 
echt  (XV  lOff.;  15f.:  49;  lOti;  109).  weil  Piaton  im  Phaidros270B 
darauf  anspiele  iXV  3f;  12;  31;  102f.\  Oreibasios  (coli  med.  III 
Iff.)  hält  Hippokrates  für  den  Verfasser.  Beider  Gründe  sind  un- 
verbindlich, denn  beide  irrten  aurh  bei  anderen  Schriften  in  unbegreif- 
licher Weise,  und  Piaton  bezieht  steh  a.  a.  O.  überhaupt  nicht  auf 
eine  bestimmte  Schrift  (Nachweis  Fred  rieh,  Hipp.  Puters.  Itf.K  Für 
Hippokiates  tiitt  bei  l — S  ein  P o s c  h  e n  r  i  e d  e  r.  füi'  Polybos :  !i i  i  t  r e , 
Christ,  Diels,  Goraperz.  «legen  die  Echtheit  von  1— 8  spreclien: 
der  Charakter  als  epideiktische  Kede,  denn  weder  Hippokiates.  noch 
Polybos  waren  Rednei'  d.  i.  Sophisten,  sondern  sie  waren  Aerzte, 
und  praec.  12  verbietet  den  Aerzten  solche  Reden;  die  sophisti- 
schen Schlag*\vrjrter  tfiai^  und  toinu'  und  ^>o^<Jj<;,  wennschon  die 
Sophistik  gegen  de  flat.  etwas  zurücktritt;  dass  Aristoteles  (bist.  anim. 
III  3.  .^121)  12)  das  ganz  anders  ireartete  12.  (bei  anderen  Uj  Kap. 
für  Polybos  bezt-ugt,  also  die  Kritik«')-  den  Verfasser  nur  dieses  Kapitels 
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zu  dem  der  ganzen  Notizensanimlung  gemacht  haben  müssen.  —  Teil  II 
=  Kap.  9  ff.  gehört  einem  Unbekannten,  nach  Fred  rieh  (16)  dem.  der 
in  I  interpoliert  liat.  Dioskurides  schrieb  9  Hippokrates,  dem  Sohne 
des  Thessalos,  zu  (Gal.  XV  HO  ff.);  der  Anon.  Lond.  VII  15  das  Kap. 
10  dem  grossen  Hippokrates  selbst:  doch  hatten  beide  keine  anderen 
ki-itischen  Mittel  als  wir.  —  Teil  III  =  Kap.  12.  Die  mangelhalt 
Aderlanfbeschreibung  ist  de  nat  o.^s.  9  wie<lerholt.  8ie  winl  wegenl 
ihrer  Unbestimmtheit  von  Galenos  (XV  150),  wegen  ihrer  schlechten 
Stilistik  von  Fred  rieh  (8.  18)  getadelt.  Die  Autorschaft  de.s  Polybos 
bestritten  später  manche  dem  Ai'istoteles  (Gal.  V  529 1,  wohl  mit  gutem 
Gi'unde.  —  Teil  IV  =  13  ft".  sind  verschiedene  t?ollectanea  eines  Un- 
bekannten. 13,  Eiteransammlungen,  weicht  ab  von  der  in  epid.  I.  III 
und  aph.  entwickelten  liippokratischen  Anschauung.  14  (Prognose)^ 
\'erfasser  unbekannt,  ebenso  15  f.  Kap.  H^  weicht  .so  wie  13  von  Hippo- 
krates ab.  Da  <iie  Venenbeschreibung  schon  dem  Aristoteles  dürftig 
erschien,  niuss  der  Xotizensaraniler  einige  Zeit  vor  ihm  geschrieben 
haben,  iialenos  bezeichnet  aivoxo^  =  synochisches  Fieber  in  Ka[>.  16 
als  nachhippokratisch  (XV  172 f.);  die  Entstehung  nach  Philistion  ver- 
tritt Fred  rieh  (47).  Jedenfalls  galt  das  ganze  Buch  in  der  rümischeu 
Kaiserzeit  als  Urkunde  der  koischen  (=  hippokra tischen)  Humoral- 
patholofrie. ^)  Einen  Kommentar  schrieb  Sabinos  liieizu  (Galen.  XV  25). 
Vgl  22. 

22.  ^leQi  thahr^g  vyiuvilg  =  de  diaeta  fvictu)  salubri  =  D  i  e 
Hygiene  der  Lebensweise.  Inhalt :  Wer  seiner  Gesuudlieit  leben 
kann,  hat  eine  bestimmte  Lebensweise  einzuhalten;  deren  Beschreibung 
(1);  Kesrelii  für  die  einzelnen  Konstitutionen.  Altersstufen.  Jalireszeiten 
(2f.);  Kntfettungs-  und  Mastkur  (4);  Erbrechen  und  Klystiere  (5); 
Regeln  für  Kinder  und  Frauen  (Hi:  Regeln  für  solche,  die  der  Gym- 
nastik obliegen  (7).  —  Fälschlieh  augeschweisst  shid:  8  über  (-lehiru- 
leiden  =  de  morb.  TI  12  Anfang:  9  (der  Verständige  muss  sich  durch 
eigene  Einsicht  in  Krankheitsflillen  helfen)  =  de  affect.,  1.  Satz.  Die 
für  Laien  bestimmte  SSchrift  bildet  in  den  Handschriften  und  für 
Galenos  mit  de  nat.  hom.  ein  Buch;  daher  bei  Gal.  XVTIl.  t  831 
(vgl.  XV  175)  rr.  ff,  ä.  /Ml  öifätr^g  genannt.  Kommentiir  III  des 
Galenos  bezieht  sich  auf  de  d.  s.  Die  Abtrennung  durcii  Littre  war 
unberechtigt:  denn  diese  Notizen  sind  nur  äusserlieh  aneinandergereiht, 
wie  de  nat.  honi.  Gründe  für  Anreihuug  bei  Fiedrich  (Hipp.  Unt. 
19 ff.).  Dass  Bucbhäntller  zur  Zeit  der  Gründung  der  alexandrinischen 
Bibliothek  aus  Spekulation  de  nat.  hom.  und  de  v.  s.  aus  Notizen  zu- 
sammengesetzt hätten  (Gal.  XV  105;  109»,  widerspricht  der  Entstehung 
des  Corpus  und  ist  auch  sonst  unglaublich.  So  ungeschickt  war  der 
Fälscher  nicht,  und  so  dumm  waren  die  Beamten  der  bücherliebt^nden 
Könige  nicht.  Unsere  Schrift  soll  von  Polybos  hen-iihren  (Gal.  XV 
108:  173;  175:  1S3;  212).  Dabei  bescheiden  sich  auch  Petrequiu, 
llberg  und  Fred  rieh,  weil  Beweismittel  für  wie  gegen  fehlen. 
Jedenfalls  ist  die  Schrift  koisch  und  dem  hippoki-a tischen  Kreise  ver- 
wandt, schon  wegen   der  Aehnlichkeit  mit  de  aere  aq.  loc. 

23.  vouog  =  lex  =  Das  Gesetz.  Nötige  Anlagen  und  Kennt- 
nisse zur  Erlernung  der  Medizin.  Ermerins  will  lex,  de  arte,  de  vet. 
med.  so  als  einheitliches  Werk  unoloyiu  ii,c  ir^roi/fc  zusammenstellen. 
Ihn  widerlegt   llberg  (Stud.  pseudipp.  2yff.j.    von  Wilamowitz- 


»1  Diel V..  Prenes.  jÄhrbb.  LXXIV  1893  <   4:Vi 
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Mullendorff  schiebt  im  Motto  zum  ^Herakles"  I  ein  Citat  dem  Demo- 
tritos  unter,  von  Oefele  macht  die  echt  griecliische  Kede  mit  allen 
JUerkmaleu  der  .SophistiL  die  ilir  anhaften,  ;>ogar  zu  einer  —  ügyp- 
Mschen. ')    Vgl.  24;  25. 

24.  ^tQt  w'x»'t;c  =  de  arte  =  Die  Kunst.  Inhalt:  fJie  Heil- 
kunde existiert  und  ist  eine  Kunst  (lt.);  Deünition  (3);  die  Heilkunde 
verraacf  ihre  Aufsahen  zu  liiseu.  die  An^rriffe  ihrer  Tilegner  werden 
rhetorisch  abgeschlagen  (4ff.i.  Eine  vortreftlirlie  Sophistenrede  des 
5.  Jahrhundert.s,  aber  nicht  von  Protagoras  (^o  Gruuperz)  -).  auch  jiiclit 
von  einem  seiner  iSchüler,  vielmehr  gegen  die  Richtung  seiner  Schule, 
von  einem  sofdiistiscli  gebildeten  Arzte  verfasst. ")    Vgl.  23;  25. 

25.  JCfQi  doyair^^  ir^rgr/S^g  =^  de  vetere  (pi'i^-ca)  mediciua  =  Die 
alte  Medizin  (Kühle wein  I  Iff.).   Inhalt:  Es  giebt  eine  ärztliclie 

uinst(l);  Lob  dei-  alten  Kunst,  von  der  jede  weitere  Forschung  aus- 
_j:ehen  muss  (2fij;  üii*  Trsitrung  sind  diätetische  Erfalirungen  bei  t-ie- 
" Sunden  und  Kranken  (5ft*.);  unri*:htig:e  Antulhiiig  wie  Entleerung  ver- 
ursacht Krankheit  (9 f.);  Gründe  ill  iW:  das  Warme  und  Kalte.  Feuchte 
und  Trockene  ist  nicht  die  Krankheitsursache,  .sondern   das  Süsseste, 
^.Bitterste.  Sauerste,   Herbste  u.  s.  f.  (13 tf.);  Beweise:  Schnupfen  (18), 
~"lüsse  (19);  wahre  Naturerkenntnis  hat  zur  Voraussetzung  Kenntnis 
'^der  gesamten  ärztlirheii  Kunst,  besonders  des  individuellen  Verhaltens 
des  Menschen   gegenüber  Essen,  'i'rinken   und  der  sonstisren  Lebens- 
Iweise  i20f.);  die  Krankheiten  entstehen  ans  Energien  (höchste  Steige- 
ang    der    Eigenschaft    und    Wirkung     oder    Form    (Holdes,    Festes, 
Rundes  u.  s,  w.l  im  Kürper  (22f.i;  AVirkungen  der  Säfte  und  ihre  Ver- 
wandtschaft:  das  Sanert!   ist  der   schädlichste,  das  Süsse   der  zuträg- 
llichste  (24).    Die  Schrift  ist  voraristotelisch*)  und  gehört  zum  älteren 
IBestande.    Die  Säftelehre   ist  von  Alkmaion   beeinflusst,   was  auf  das 
Ende  des  5.  Jahrhunderts  hinw^eist,  inöofein  dessen  alter  Lehre  die 
[leue  gi^genübergestellt  wird.  Kap.  20  polemisiert  gegen  de  diaeta  I  2. 
fZu  de  diaeta  in  ac.  bestehen  auch  nahe  Beziehungen,  wenngleich  Iden- 
tität der  Verfasser  ausgeschlossen  ist;  beide  nennen  das  (pliyua  nicht; 
de  vet.  med.  erwähnt  „ein  Bitteres,  gelbe  Galle  genannt",  de  d.  in  ac. 
..Bittergallige'*   (vgl.  Littre   IV  (>5btt.).     Im   übrigen    aber    ist  die 
rSchrift  köisch.    Dass  ein  Redner,  also  ein  So|)hist  vorlieut,   und  zwar 
leiuer,  der  mehr  Philosoph  als  Arzt  ist,  lehrt  der  Augenschein.     Litte- 
ratur:   Kühlewein.  Hermes  XXII   1887,  S.  179ff;  XXVII  301 Ö'.; 
Weber,   Philologus   1897,   S.  231  tf.;  von   Wila  mowitz-M  öllen- 
lorff,  Hermes  XXXlll  ölHf.     Vgl.  Xr.  23. 

26.  ^noi  öiatrrg  I — III;  IV  =  rrfot  in'jniwv  =  de  diaeta  (victu) 
I— ITT;  IV^de  somniis  =  Die  Diät  I— III;  IV=-Die  Träume. 
Inhalt  von  I:  Die  Vorgänger  haben  nur  kleine  Gebiete  der  Diätetik 
behandelt,  teilweise  aucli  fehlerhaft,  der  Verfasser  will  unter  der  Be- 
nutzung der  früheren  Ergebnisse  die  ganze  Diätetik  Ijehandeln  dl; 
Ausgangspunkt    muss  sein:   li  Kenntnis  des  KtVrpers.  2)  Wirkung  der 

LNahrunL'*sniittel    auf  ihn,  3}  Pjuwirknng  jeglicher  Arbeitsleistung  auf 
[das    Individium,   d.  ii.  lichtiges  Verhall nis  der  Arbeit   zur   Xahrung.s- 


*)  AUg.  medii'.  Central-Ztg.  1S95  S.  371  A. 

*)  Dissert.  in  „Deutsche  Jahrbb.  L  Politik  u.  Liter,"  18<>3.  April:  Griech.  Denker 
I  341  f.:  364:  374  f.:  376:  391  S,    Yal  Schrift  tinter  uhm  Nr.  25. 
»)  Natnip,  Philulosras  L  =  K.  F.  IV  1H91  s.  2(i2Ö,:  27« ff. 
*)  liberg,  Stml.  pseudipp.  28 ff.;  Ö4ft'. 
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aufnähme,  letzteres  die  „Entdecktmg"  des  Verfassers  (2);  Körper- 
besclireibiiiiir:  Ziisammeiisetzung  aus  Feuer  (Wannem  —  Trockenem) 
und  Wasser  < Kaltem  —  Feuchtem),  deren  Harmonie  (3f.i;  Entstehen 
und  Vergeben  ist  bloss  Zusammentreten  nnd  Scheidung  der  ewig-en 
Elemente  i4);  derselbe  Gegensatz  „alles  ist  dasselbe  und  nicht,  das- 
selbe" beherrscht  das  Weltal].  das  wird  mit  herakleitischen  Worten  dar- 
gethan  (o);  Anwendung  auf  die  Welt-  und  Menschenseele  (6 ff.);  hera- 
kleitische  Beispiele  hierfür  aus  dem  Handwerke  und  der  Kunst  (12tr.  i; 
Uebergang  auf  die  beiden  Gesclilechter,  in  denen  Feuer  nnd  Wasser 
wirken,  Entstehung  der  Kinder,  Oeburt  (26 ff.);  Wirkiint,'^  des  Feuers 
und  Wassers  in  den  Altersstufen  (33i  und  Geschlechteni  i34},  in  der 
vernünftigen  und  imvenuinftigen  Seele.  Heilung  durch  Stärkung  des 
einen,  von  dem  anderen  überwältigten  Elements  <35f.').  —  von  II: 
(»ertlicbkeiten  (37).  Winde  (38),  Speisen  (39  ff.),  Bad  (57'i,  Salben  (58), 
Erbrechen  (59),  Schlaf  (00),  Anstrengungen  (61  j,  Spaziergänge  (62), 
Läufe  (63 1,  Schüttelung  iß4),  Gymnastik  (65 f.).  —  von  111:  Genaue 
Voi-scbrift  über  die  Lebensweise  gemäss  dem  neuentdeckten  Prinzip 
(67  f. i;  Selbstlob  wegt:n  der  Entdeckung,  nämlich  der  Diät  für  solche, 
die  lediglich  ihre!'  (-iesundheit  leben  können  (69):  li>  Störnugen  des 
Wolilbefiudens  und  deren  Heilung  (70  ff.);  Schlu.«5s  (85).  —  Von  IV; 
Träume.  Eintluss.  Ursprung,  Auslegung,  ob  gut  odei-  böse  (Iff.).  Der 
Nachweis,  dass  ein  ärztlicher  Sophist  ältere  Werke  (Herakleitos,  Anaxa- 
grtras,  Kratylos*  Werk  oder  wenigstens  Ideen  i  nnd  wohl  etwa  gleich- 
zeitige Werke  iHerodikos)  äusserlich  zu.sammengefügt  hat,  wird  von 
Fred  rieh  {Hipp.  Fnt,  81ff.)  in  beredter  Weise  erl»rarht  (Litteratur  .s. 
dort);  Abfassung.'szeit  also;  etwa  400  v.  Chr.  Herodikos  von  Selymhria 
ist  trotz  der  gewiss  von  ihm  stammenden  gymnastischen  Kuustaus- 
drücke  so  wenig  der  Verfasser  (Ilberg,  Berl.  philol.  Wchscbr.  1897 
Sp.  1157 f)  wie  Philistion  ^Marcuse  widerlegt  von  Ilberg  a.a.O. 
1900  Sp.  432).  Der  koische  Ursprung  steht  fest  (Fredrich  221  f.), 
obwohl  nach  tTatenos  als  Verfasser  angesehen  wurden  Euryphon, 
Phaon,  Philistion,  Ariston.  Philetas.  Pherek^des  nder  sonsfvver  (227  f), 
Diukles  tritt  gegen  das  Werk  auf  <172:  174).  Tn  «len  Klöstern  wiii-de 
ein  mit  Galenos,  Oreibasios,  Alexandros  von  Tralleis  vermischter  Text 
von  de  diaeta  gern  gelesen.  Goethes  Sprüche  in  Prosa  (432  ff.)  ent- 
halten einige  Sätze  aus  unserer  Schiift. 

27.  yffpf  T^w/'i^i;  =  de  alimento  =  Die  Nahrung.  Wuchtige 
Sentenzen  über  die  Nahrung  in  mystischer  Form  nacli  dem  heraklei- 
tischen  Satze  ..Alles  ist  im  Flusse".  Wrirtiiclie  T'ebereinstimmnng  ist 
selten,  ideelle  «lurcliweg.  Ga  len  os  erklärt  die  Srhrift  tiir  echt  ;V  529). 
l'atin')  nimmt  denselben  Urheber  an  wie  für  de  diaeta;  aber  den 
Herakleitos  verehrte  damals  jeder  Grieche;  deshalb  ist  es  verfehlt,  zwei 
Verfasser  zu  identifizieren,  bloss  weil  sie  ihn  nachahmen. 

28.  Tifgi  liQt'jg  voüaov  =  de  morbo  sacro  =  Die  heilige  Krank- 
heit. Inhalt:  Die  Epilepsie  ist  ebenso  wenig  aröttlichen  Ursprungs 
wie  irgend  eine  andere  Krankheit  {!).  vielmehr  haben  das  Sühnepriester 
und  Aufschneider  ersonnen,  weil  ihre  eingehenden  .Anweisungen  oft 
erfolglos  waren  (2);  die  natürlichen  Heilmittel  beweisen,  dass  gött- 
lidier  Ursi>rung  nicht  vorliegt  i3ff.).  Kraiikheitslierd  ist  das  Gehirn, 
dessen  Beschreiltung,  Aderulauf  [(St).  Schleimige  Konstitution  neigt 
zur  Fallsucht,  Arten  und  Symptome  der  Epilepsie  i8ff.).  Prognose  (11  ff), 


1)  Festschrift  fdr  ürlich$,  Wilrahurg  ISRi,  46  ff. 
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Anzeichen  eines  Anfalls  (15);  Einflass  des  Windes  (16).  Gelibu  als 
Sitz  der  Wjibrnelnnung:  (17),  dessen  Erkranken  durch  Feiichti^'kfit  (17), 
Schleim  und  Ualle  il8);  Gehirn  als  Sitz  des  Vei-standes  und  Herr  des 
Körpers  (19),  nicht  das  Zwerchfell  oder  Herz,  die  die  meiste  Empfin- 
dung haben  (20);  Zusammenfassung  und  Schluss  (21).  Die  mehr  an 
Laien  als  an  Aerzte  iserichtete  Schrift  stammt  natürlich  nicht  vitn 
Demokritos;  denn  die  epist.  de  mania,  wehihe  sich  auf  de  m.  s.  bezieht, 
ist  genau  so  getlilscht  wie  der  vurangeliende  Brief,  Die  Briete  „Hii»i>o- 
kratPs-Demokritos"  sind  imigekehrt  von  de  m,  s.  al)hän<i:ig.  Uneclit 
ist  de  m.  s.  bereits  für  die  Quelle  des  Vossiauus.  Die  Uebereiii- 
stimmung  mit  de  aere  aq.  loc.  bestätigt  den  koist-hen  Uryprun«: 
(Erm.  11  p.  XXX ITj,  besondei's  für  Aetiologie  und  Pathulogie,  während 
Diogenes  von  Apollonia  Anatomie  und  Psychologie  heeinflusst.  Die 
Schrift  steht  viel  b<>her  und  ist  auch  mit  aus  diesem  Grunde 
jünger  als  de  flat.  Fred  rieh  (S.  32  A.  2)  denkt  an  einen  Schüler 
des  Hippokrates,  der  des  Meisters  Gedauken  ausführe;  ich  glaube  mit 
midir  Reclit  einen  latrosophisten.  auf  den  HipiKikrates  nnttelbar  ein- 
wirkt, denn  einen  Asklepiaden  als  Verfasser  änspreclu^n  zu  soDen. 

29.  nsgt  naQÖ^tyuov  =  de  his  quae  (ad)  virgiues  spectant  =  Die 
Krankheiten  der  -Jungfrauen.  Inhalt :  Psy cliische  Störun ^i^w 
hysterischer  Art  bei  unreifen  Mädchen,  Die  Schrift  ist  vnllstiindig; 
da  sie  das  de  muri»,  mul.  1  2  Erwähnte  nicht  enthält,  ist  die  dort 
citierte  Schrift  verloren,  und  unsi-re  steht  abseits.  Der  sophistisch 
veranlagte  Verfasser  ist  wohl  Arzt  und  nicht  Sophist  (letzteres  Erm. 
II  p,  XCTV).  Trotz  vieler  .Aehnlichkeit  mit  de  nuirbo  sacro  beweist 
die  Verlegung  des  Verstandes  in  Herz  und  Zwerchfell  die  Verschieden- 
heit des  Verfassers.  Die  Einleitung  ist  weitschweifig,  die  Forin  stark 
deklamatorisch.    Galeuos  kennt  die  Schrift  (XIX  153). 


4.  Rein  ärztliche,  sicher  oder  wahrscheinlich  der 
koi.schen  Schule  zugehörige  Schriften. 

.%,  üo-/.og  =  iusiurandum  =  Eid.  Deukw^ib-digstes  Stück  der 
Sammlung:  Eidesformel  de*r  Schüler  beim  Eintritte  in  die  Lehre. 
Neueste  Litteratur  ausser  den  3G  Ausgaben  (Littre  IV  626):  Bailly, 
Le  sermeut  dllippocrate.  Extrait  d'un  rapport  sur  un  memoire  de 
^I.  Charpigiion.  ,  Gazette  hebdomadaire  de  medecine,  Paris  1882; 
Charpignon,  Etüde  sur  le  serment  (PH..  Orleans  et  Paris  1881; 
Deshay'es,  Contnbution  a  Thistoire  de  la  Taille  et  de  la  t.'astratioii, 
Orleans  1882;  Kühle  wein,  Westernianns  illustr.  ifonatshefte  Uli 
1882,  S92tf.;  Kuder,  'i/cTTox^äioig 'ögmg -/.ai  (ifpogimwi,  Regen.sb.  18ß4; 
Smith,  Tbe  nath  of  Hippocrates.  Baltimore  John  Hopkins  Hospital. 
Bidletin  TU  1892.  Die  Kritiker  .schwanken  sehr.  Oefele  (Allg.  medic. 
t'entral-Ztg.  1895  S.  370 f.)  hält  den  Eid  für  eine  Entlehnung  aus  dem 
Altägyptis<':hen,  als  wenn  die  Griechen  in  der  besten  Zeit  Eide  hätten 
entlehuen  müssen.  Houdart  (S.  79»  hält  ihn  für  vurliippokratisch. 
Nach  Sprengel  undDaremberg  ist  er  alexandrinisch,  weil  ApoUon 
als  Aerztegott  angerufen  wird,  ein  ganz  willkürlicher  Grund,  gerade- 
so willkürlich  wie  die  Versetzung  des  Steinsrhnittes  —  nur  das 
kann  joitfiv  At/ytwrrßt;  bedeuten  —  in  die  Zeit  des  alexandrinischen 
Spezialistentums.  Littre  vermutet  bei  Aristoph.  Thesm.  273  eine 
Anspielung  auf  die.sen  Eid;  aber  an  jener  Stelle  ist  gar  keine  Schrift 
gemeint.     E.s  ist  wahrscheinlich ,  dass  der  Eid  vor  Hippokrates  ver- 
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fasst  war  und  ihm  nur  beigelegrt  wui-de,  weil  er  der  berülim teste  alte 
Arzt  war.  Sicherlich  ist  dieses  Asklepiadenstatut  eines  der  ältesten 
Denkmäler  des  Curptus  und  auf  Kos  entstanden.  Eine  unechte  Formel 
in  Hexametern  aus  c«>d.  Paris  suppl.  446  saec.  X,  in  den  ersten  christ- 
lichen Jahrhunderten o:edichtet, veröffentlichte  K  ü h  1  e  w e i n (Hipp. 73 1) \ 
desg-Ieidien  finden  sieh  11  Hexameter  eines  AiuiUMnus  aus  2  italie- 
nischen Handjsihrilten  hei  Busse maker  (Poetarum  de  re  physica  et 
medicü  reliquias  cullegit  — ,  Paris  1851). 

31.  nagt  Ir-iQov  =  de  medico  =:  Der  Arzt.  Inhalt:  Deoutolo^e: 
Aeussere  Erscheinung  und  Auftreten  des  Arztes  (1);  Näheres  über  die 
ärztliche  Werkstätte  (2);  jede  Handreichung^  muss  Nutzen  schalfen  (3); 
Verband  (4);  Opeiationsweise  (5);  Instrumente  (ß);  iSchröpfköpfe  (7); 
Aiierlass  (8i;  Schlusssatz  über  Instrumente  (9);  Abscesse  luid  Geschwüre 
(lOf.);  Kataplasmen  (12):  Krieo^schirurgie  (14).  Litteratur:  Petrequin, 
M61anges  d'histoii'e.  de  litterature  et  critique  raedicale,  Paris  et  Lyon 
1864;  Revue  niedicale  1850.  Mai  f.;  Recherches  liistoritiues  et  critiquesj 
sur  lorigine  du  traite  ,.du  medicin",  Lyon  1850:  Janus  N.  F.  II  495; 
Ecker,  Animailversiones  in locum  Hippocratis  liegt  ir^Qov  etc.,  Frihurgi 
Brisgaviae  1829,  meint,  die  für  Anfänger  verfasste  Schrift  sei  vielleicht 
vorliippokratisch,  aber  sie  verweist  doch  auf  de  vnln.  oder  de  loc.  in 
hom.  (bei  mir  I  45  A.  13i.  I>ass  in  de  off.  med.  unser  Buch  vor- 
ausgesetzt .^ei.  kann  ich  nicht  finden  (Häser.  3.  Aufl.  I  117).  Ich 
erlaube,  dass  die  Schrift  der  kölschen  Schule  und  der  hippokratischen 
Zeit  angehört. 

32.  niQt  iiayr,iioavvr^i;  =  de  babitu  decenti  —  l'eber  den  An- 
stand. Inhalt:  Falsche  und  wahre  Wissenschaft  und  ihre  Vertreter 
(Iff.l;  Phihisdphie  und  Medizin  shid  unzertrennlich  (5);  Göttliches  be- 
wegt die  Medizin  (6):  Anstandsvorschrift.^n  (7 f.);  Kenntnisse  (9);  Vor- 
rätighaltung von  Instrumenten  und  Arzneien  (10);  Eintritt  in  das 
Krankenzimmer  (11  f.);  rnlersurhung  (13);  Bearhtung  der  Fehler  der 
Patienten  <14):  Lager  (15);  Würde  im  Aufti-eten  (10 1;  Assistent  und 
Laien  il7):  Schluss  (18).  Heinr.  Rohlfs  übensetzt  „üeber  den  Chic".*) 
Ich  vermag  nichts  Bestimmtes  über  die  Schrift  auszusagen.  Die 
wunderliclie  Aiisdrucksweise.  «lie  mit  der  Spraclie  ringt,  weist  sie  dem 
älteren  Bestände  zu.  Echt  ist  sie  nicht;  gegen  den  kölschen  Ur- 
sprung liegt  kein  Kriterium  vor. 

33.  uagayyüJat  =  praecept^  =  V^or Schriften.  Inhalt  ähnlich- 
Der  Text  ist  vielfacli  dunkel,  die  Sitraclie  im  höchsten  Grade  schwülstig, 
es  scheinen  schwere  ^'erderbnisse  vorzuliegen.  Nach  einer  von  Darem- 
berg  aufgefundenen  Glosse  erklärten  Chrysippos,  Archigenes  und 
( ialenos  die  Ausdrücke  xQf'^^'og  und  yMtQÖg.  -)  Sonst  weiss  ich  über  das 
Buch  nichts  weiter  anzugeben. 

34.  nfgt  dfaTOjiii]^  =  de  anatomia  =  Die  Anatomie.  Inhalt: 
Luftröhre  {dQnioiij),  Lunge,  Herz.  Leber  und  deren  Adems^^stem.  Nieren, 
Blase  —  0  Orsrane  der  Mitte:  Speiseröhre,  Magen.  Zwerchfell,  Milz, 
Därme.  Das  Bruchstiick  beruht  auf  Forschungen  des  Demokritos  und 
ist  jedenfalls  vor  Aristoteles  geschrieben.  Die  Küi*ze  verwehrt  weitere 
Mutmassungen. 


M  Deutsches  .\rch.  f.  Gesch.  d.  MeUie.  u.  rueil.  Geogr.  l\  1881  S.  23. 
'/  Petrequiii    T   llOf  •    Dm  r-inti.r  >_',    Anliives   des   miH-inTH   .«.rifiitifli[ii*«H, 
P.iris  1852  S.  412  f. 
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'6b.  Tfoi  /.aodir,^  =  ile  corde  =  Das  Herz.  Die  selir  i»:e!>aue 
Bschreibini^  lies  Herzens  und  seiner  Verrichtungen  lullt  Ermerins 
ri  p.  Villi  für  knidiscli,  Teich  in  «Her  und  Fred  r  ich  für  vor- 
^ristoteliscli,  letzterer  setzt  sie  mit  Bestimmtheit  in  die  Zeit  des  Diokles, 
ich  de  earne.  Petersen  Ufid  Falk  verweisen  sie  in  nnrhmistotelische 
BZ.  praxacroreisehe  Zeiten.  Wevgoldt  (Fleekeisens  Jahrbh.  1'.  kkss. 
Philol.  CXXIII  1881,  ^^.  öiWff.)  "und  Kühlewein  (Jahresb.  ü.  d.  Kgl. 
Klosterschule  zu  Ilfeld.  Nordhaus.  1898,  8.  15;  berufen  sich  auf  die 
Sätze:  Seele  =  Feuer,  das  Feuer  ist  eingepflanzt,  die  Seele  hat  ver- 
schiedene Teile.  Sitz  der  Seele:  Herz,  Sitz  des  Verstandes:  linke  Herz- 
kammer und  den  Terminus  to  ^ytiwfr/.o^'  sowie  die  teieolosfisrhe  Vor- 
stellung von  einem  iiersönlichen  Gorte,  um  die  Schrift  einem  nach- 
Aristoteli.schen  Stoiker  lieizulegen.  Bei  letzterem  wird  es  bewenden 
lüsäen. 

36.  jhq'i  oaui'jv  (fiatog  =  de  natura  ossiuni  =  Die    Natur  der 
^n Gehen.     Inhalt:  Topogrraphische  Anatomie  des  Kumpfes  (1);  Adern 
B);  Nerven  und  Sehnen  \'S\;  Aeste  der  Adern  <4  — lUi.     Keine  einheit- 
liche Scliiift.     ßakrheios   las  das  Buch    als  „Anfang  zum   vectiarius" 

Jalen.  XIX  lU:  128:  Ilberg.  Das  Hippokrates-Glcssar  des  Erot., 
eipz.  1893.  S.  1*^4  f.).  p]s  wurde  erst  nacli  (ialeuos  mit  dem  aus  dem 
anfange  erschlossenen  Titel  in  verkürzter  Form  snlbständig.  Es  stammt 
prmutlicli  aus  einer  doxographischeu  Sammlung  wie  Aiistot.  hist.  anim. 
2 f.  Das  vnöftvtiua  zerfällt  in  5  Teile:  1.  1 — 7,  Verfasser  unbe- 
kannt: II.  8  =  Aristot.  bist,  aiiim.  lü  2;  III.  9  ==  de  nat.  hom.  12 
iArist.  1.  1.  3).  dem  rolvbos  zn^'eschriehen  is,  oben  Nr.  21);  IV.  10  = 
epid.  II  4,  1 ;  V.  11  bis  Schluss.  \'ei  fasser  unbekannt.  Der  Annahme 
Jlbergs,  dass  das  Buch  zu  jtiiig  sei,  um  von  Erotianos  gekannt  zu 
ein,  widerspricht  geschirkt  Fr  eil  rieh  tHipp.  Unt.  öt>  A.  1;  s.  auch 
es.sen  unter  21  erwähnte  Dissertatitm.  8.  17).  Kap.  10  ist  etwa.s 
aiger  als  die  Epidemienstelle,  die  überarbeitet  und  ergänzt  ist.  Die 
jccerptensammlung  gehört  wahrsclieinlich  in  den  Anfang  des  4.  Jahi*- 
liunderts  v.  Chr.  Bester  Text  bei  Fredrich,  Hipp.  Unt.  S,  5711'. 

37.  Titoi  yufwjv  =  de  hnmoribus  =  Die  Säfte.     Inhalt:   Stich- 
Drtähnliche   Sammlung   von    Sätzen    über   Säftebewegung,    Richtung 

fieser,  Mittel  dagegen  (1);  allgemeine  Kenntnisse  des  Nützlichen  und 
"chädlichen  und  der  Symptome  (2 ff.);  Behandbingswei.sen  i5):  desgl. 
ei  Steigerung  der  Erscheinungen  «13  f.);  Individuelles  in  der  Säftefrage 
3);  Seelisches  (9);  Anzeichen  etc.  (lOl;  Magen  (11);  Krankheitsarten 
und  -entstehung  (12);  desgl.  hinsichtlich  Ai^Y  Jahreszeiten  [Kii;  des 
Windes  (14);  Jahreszeiten,  Klima  und  Konstitution  (15 ff.);  Autheimng 
eines  Leidens  durch  das  andere,  Rückfälle  u.  dergl.  (20).  Litteratur 
bei  mir  I  4«  »4:  dazu  Rose,  .\necd.  graera  et  graecolatina  I  22  ff.  Da 
Notizeiisammlung  bloss  Merkworte  enthiilt,  ist  eine  Ermittelung  des 
?erfas.sers  aussichtslos.  Die  zahli'eichen  bei  mir  verzeichneten  Paral- 
ilen  ergeben  nahe  Verwandtschaft  mit  echten  koischen  Schriften, 
euxis  und  Herakleides  von  Taras  verwarfen  das  Buch  (Gal.  XVI  1; 
tVIII,  II  631).  (lalenos  liielt  das  Buch  für  echt,  da  er  einen  Koni- 
jijentar  dazu  geschrieben  liat  (Kuhn  XVI  60 f.).  Paris,  graec.  2142 
Jiol.  bestätigt  dieses  Urteil  des  t^aleiios,  der  manches  als  „äussei-st 
ichy logisch'',  anderes  als  „ungebührlich  ausgesponnen"  bezeichne. 
Bden falls  wurde  das  vnu^miua  für  Schulzwecke  auch  von  Oalenos  noch 
autzt. 

38.  neoi  xoioiiav  =  de  crisibus  =  Die  Krisen.    64  kurze  Kapitel 

Hundbncb  der  Ocsohichte  der  UedUin.    Bd.  I.  15 
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Über  kritische  Vorgänge.    Das  aus  progn.,  Coac,  aph.  und  epid,  ent- 
nommene P^xcerptenwerk  gehört  der  liippokratischen  Schule  an. 

39.  Ttegi  xffiat^uDv  =  de  diebus  criticis  =  Die  kritischen  Tage. 
Ebenfalls  ein  hyponmemaartiges  Excerpt  aus  koischen  (Kap.  1)  und 
knidischen  JStücken  (2— lli.  Es  dient  znr  Wiedererlangung  kleiner 
Stücke  aus  de  hebd.  und  steht  sehr  tief  an  Weit. 

40.  ^tgi  iygch'  yot,oiO::  =  de  li<|uidorum  usu  =  Ueber  den  Ge- 
brauch der  Flüssigkeiten.  Noch  nicht  geordnete,  vielfacli  un- 
klare Xotizensaninilnug,  wahj^cht^inlicli  Konzept  für  die  Ausarbeitung, 
Es  sollte  die  Anwetidmig  der  W'assersurten,  des  Weins  und  Essigs, 
warm  und  kalt,  in  der  Heilkunde  dargestellt  werden.  Ilberg  weist 
darauf  hin  tBcrl.  philöl.  Wchschr.  XX  1900,  Sp.  1254),  dass  de  1.  u.  Iff. 
wiederkehrt  aph.  V  10  ff.,  als(»  ist  auch  de  I.  u.  koisch.  Der  Zeit  nach 
kann  es  Hi]>pokratcs  nicht  fern  stehen.  Es  findet  sich  auch  der  späte, 
ungeschickt  gewählte  Titel  7uqI  vöawi;  =  Ueber  das  Wasser  (LittrÄ 
I  370). 

4L  Hoxh/.og  =  vectiarius  =  lieber  die  Einrenkung  (das 
Buch  vom  Hebel)  ist  ein  AiL^^zug  aus  de  frnct.  und  de  art.  rep.  Wie 
ihn  Ermerins  für  knidisch  halten  konnte  illl  p.  \T[I),  ist  rätselhaft. 
Der  Excerptor  war  Arzt,  wie  sein  selbständiges  treffendes  Urteil  er- 
giebt.  T^asikrätes  soll  einen  Kommentar  hierzu  verfasst  haben  (Gal. 
Xlll  213;  Littre  VIll  p.  XXXllI).     Vgl.  de  nat.  oss. 

42.  ftfQi  injaut'jpov  =;  de  septimestri  paitu  =  Das  Sieben- 
monatskind und 

43.  ^legl  ijxtmtjjvov  =  de  octimestri  partu  =  Das  Achtmonats- 
kind bildeten  einst  ein')  Bucli;  wenn  43  auf  42  folgte,  ist  mitten 
heraus  ein  Stück  verloren  gegangen  (Fuchs  III  648  A.  11).  Erotianos 
nennt  die  Bücher  nicht,  Aetios  (Phit,,  plac.  philos.  V  18)  und  Clemens 
Alexandrinus  {ström.  Vllß  =  p.  29ü  Sylb.)  legen  sie  Polybos,  Galenos  dem 
Hippokiates  sidbst  bei,  wenu  sein  Kommentar  (ed.  tliartcrius  V  347;  bei 
Kühn  nicht*  echt  ist.  Zur  Frage  der  Einreibung  in  ein  Gesanitwerk 
s.  oben  Xr.  3.  Die  Zalilentheorie  verrät  den  Pythagoreismus.  Anklänge 
bei  Pseudaristot.  bist,  auini.  Ich  halte  die  Schriften  für  nachhippo- 
kratisch.  negi  hiTafnjvov  v6i>ov  (bei  Calvus,  lat.,  p.  43;  eil.  Basil.  p.  541 J 
hat  mit  dieser  Schrift  nichts  gemein.    S.  Fuchs  III  641. 

44.  mqi  ddovTO(fi'ir,g  =  de  deutitioue  =  Ueber  das  Zahnen 
wird  im  Altertum  nicht  genannt.  Die  Aphorismen  über  Kinderkrank- 
heiten sind  schlicht  gehalten  und  zeugen  von  ärztlichem  Verständnis. 
Vielleicht  ist  die  Sclfrift  unvollständig.  Zeit  und  Verfasser  sowie  die 
Schule,  der  er  angehört,  sind  nicht  zu  ermitteln. 

Die  Kreise  sind  nunmehr  so  eng  gezogen,  dass  nur  noch  Schriften 
übrig  bleiben,  die  5.  echt  sind  oder  sich  mindestens  ganz  eng  au  Hippo- 
krates  anschliessen. 

45.  ntgi  d(ahr]i;  öEhov  ^  de  diaeta  ([ratione]  victufs])  in  acutis  = 
Die  Diät  (Lebensordnung)  bei  akuten  Krankheiten  (Küh le- 
wein 1109 ff.).  Inhalt:  Verurteilung  der  „knidischen  Lehrsätze"  und 
der  alten  Schriften  über  die  Lebensweise  [1  tf);  allgemeine  A'orschriften 
des  Verfas.sers  über  die  Chirurgie  (4);  akute  Krankheiten  (ö);  der  Laie 
hat  kein  Verständnis  für  wirkliche  Aei-zte  und  Scheinärzte  i6);  die 
Aerzte  haben  vieles  nicht  erkannt   und   halten   das  für  gut,  was  der 


')  Nachwels   bei  Erm.  IT  p.  LXXIV;   Kühle  wein,    PWlologi«  XLU  1882  flf. 

a  131. 


^M 


Geschichte  der  Heilknnde  bei  den  Griechen. 


227 


andere  für  sclileclit  hält  i7flf.);  Nützlichkeit  des  Getreidescbleims  (10); 
Verabreichung'  (llff. i,  Bereitinif,'  ilöt;  unterstützende  Beliandluni?.  sonst 
schlimmer  Ansgantr  (l(itf.);  Zeitpunkt  der  Verabreichunnr  lüO);  Zer- 
teilun^  des  Schmerzes  in  der  Seite  u.  s.  \v,  (21  ff):  bei  Diätwechsel  all- 
mählich verändern  (2(iff.);  Zahl  der  tätrlicheu  Mahlzeiten  (29 tf.);  die 
mit  bitterer  Galle  leiden  schwerer  als  die  von  .schleimij^er  Verlassung 
i34);  Unj^ewohntes  tsehädiji-t,  atidi  wenn  es  an  sich  {j^ut  ist  (36 ff,); 
Schlaflosigkeit  (49  ;  Wein  n.  ä.  (/»Ott'.);  Bäder  <()5tt".K  —  voOu  =  spuria 
=  Unechtes  (Anhang:):  teilweise  ähnliche  Vftrschriften  über  Behand- 
lung akuter  Leiden,  —  Andere  Titel :  tiQi  diahr^i;  Galen.  VII  924 
fTQo>:  idi^  Khidictg  y^tvuoi^  Gal.  XIX  195;  ntgl  :;rriom>tj^  =  ü.  d.  Getreide- 
sc.hfeim  Gal.  V  702;  s.  auch  XIX  182.  Teil  I  wirde  fast  von  allen 
alten  und  neuen  Kritikern  für  echt  erklärt.  Galenus  erlaubte,  das  Buch 
sei  aus  dem  Nachlasse  herausffefrehen  (XV  624),  und  kommentierte  es 
(XV  41 8 ff.:  XIX  lS2ff:-.  Erasistratos  kritisierte  bereits  das  Werk. 
Pctreq  u  in  setzte  «^s  vor  de  vet.  med.,  mit  dem  es  r^^osse  stilistische  und 
inhaltliche  AeJinlichkeit hat^  und  zwar,  übertrieben  g-enau.  vor412  v.Chr. 
Später  als  de  vet.  med.  erschien  es  Littre  veifasst  (1  318;  11  217), 
und  Petersen  Hess  den  Spielraum  von  421—377.  In  der  That  mehrten 
sich  in  der  jüng'steii  Zeit  die  llerkniale  für  naclihippokratischen  laber 
voraristotelischen)  Ursprunjr,  tie^^enüber  dem  Indiciuni  der  p;ering:en 
Anzahl  von  Heilmitteln,  das  nur  auf  den  frühesten  Zustand  derknidischen 
Lehre  gehen  kann,  da  schon  Euryphon  zabh-eiche  Verordnungen  gab 
iGal-  VI  795),  sind  folgende  Tliatsachen  hervorzuheben:  die  eigentüm- 
liche Verwendung  der  Partikeln  (wie  in  de  vet.  med.)  und  die  unge- 
mein entwickelte  Sprachstufe  passen  nur  in  eine  vorgeschrittene  Zeit; 
die  Diction  in  de  cap.  vuln.  «nd  de  aere  a(i.  loc.  weicht  so  ab,  dass 
man  für  beide  (»rnppen  besondere  Verfasser  annehmen  möchte;  aller- 
dings sind  die  Abweichungen  von  epid.  I ;  111  so  geringtügig,  dass  sie 
nichts  beweisen.  Jedenfalls  scheint  sich  mir  bei  aller  Würdigung  ent- 
gegenstehender Mei'kmale  die  Wagschale  gegen  die  Verfasserschaft  des 
Hil»pokrates  zu  neigen.  Das  über  Bäder  Gesagte  halte  ich  für  unecht, 
doch  passt  es  weniy'stens  zui*  hippokratischen  Lehre.  IHe  Schrift  ist 
für  Laien  und  Aerzte  geschi-ieben.  Vgl.  oben  Nr.  25;  zur  Litteratur 
bei  mir  Hl  1  A.  1  und  ^InjiOKQätovq  tb  n.  ö.  u,  m\  agy^ia*^  iaT^r/.rji^  fiira 
ar^iuto'/oiiav  [a}M/.oh'  \'tö.  Kogaq  etc.,  iv  ^.^xhjyati;  18N7;  Weber, 
Philologus  UX  iX.  F.  Xllli  19(.>0,  8.  545 Ö*.  —  Appendix,  von 
Erasistratos  gekannt  ((Tal.  XV  744;  vgl.  586 f;  733),  von  Galenos 
verworfen,  schon  wegen  Wiederholungen  aus  Teil  I  (XV  796;  allgemein 
verworfen  nach  797;  HüOf;  812;  835 ff.;  839 ff'.;  851;  858;  867 ff; i. 
Obschon  er  2,  jetzt  verschmolzene  Kommentare  schrieb  (XIX  36  ff.  vergl. 
mit  XV  732—9191,  erkennt  er  doch  (XV  732 1  in  Teil  II  eine  Samm- 
lung flüchtig  hin<?eworfener  Notizen,  die  ein  Schüler  confus  gesammelt 
habe;  letzterer  liabe  die  zuweilen  schon  wm  Bippokrates  ausgeffilten 
Sätze  um  seine  eigene  Weisheit  vermehrt.  Die  Annahme  echter  und 
unechter  ^liscellanea  aus  ausgewählten  iTebieten  der  Heilkunde  eignet 
.«ich  Daremberg  an  (vgl.  (Tal.  XV  918).  Athenaios  (dipn.  II  16  p^57) 
steht  auf  Seiten  der  Echtheitsleugner. 

46.  n^o/vioaii/.ov  =  proguosticum  =  Das  Buch  d  e  r  I*  r  o  gn  o  s  e  n 
(Kuh lewein  1  78 ff").  Inhalt:  Wichtigkeit  der  Prognose (1);  Gesicht 
und  ^facies  Hippocratica"  (2);  Augen  (3);  Lagerung  (4);  Zähneknii'schen 
|5);  Geschwür  (6>;  t'rocydismus  (7i;  Atmung  (8j;  Schvveiss  (9>;  auf- 
getriebener Oberbauch  und  Schwellungen  überhaupt  (lOffj;  Eiter  (13 f.); 

15* 
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Hydrops  1 15);  Verschiedenes  (16  flf.);  Schlaf  (19):  Stuhl  (20);  BlÄhuiigen 
(21);  Urin  (22);  Erbrechen  (23);  Auswurf  (24 fJ;  g:ute  (2H)  und  selilechte 
Anzeichen  (27);  Eiterausanimlunffen  (28lf.):  Blase  (36);  Pl<'ber  (37  tf.); 
Zäpfchen  (42);  Verschiedenes  und  Schluss  f43ft").  Kap.  47  nimmt  auf 
Libyen.  Delcts  und  8k\'thi<'n  als  pers^jnlich  bekannte  Länder  Bezui;-. 
doch  ist  von  einer  Bereisuna:  von  Libyen  und  Delos  durch  Hippnkrates 
nicht  das  mindeste  zuverlässig  bezenprt.  Ebenso  braucht  e[iid.  I  3,  2;") 
(hts  von  (ialenos  verstandeue  progn.  in  der  Vei-weisung  nicht  «j^efiinden 
zu  wenlen  is.  bei  mir  II  117  A.  53 1.  Einen  Kommentar  hierzu  ver- 
fasste  Herophilos  (Gal  XIX  04).  Als  Auszug  aus  Coac.  mit  Zusätzen 
fassen  die  Schrift  auf  Ermerins dll  p.  XII;  Verfasser  ist  keinXach- 
ahmer  des  Hippokrates),  Littre  (bis  1840;  auch  aus  prorrh.i  und 
Hirschber^^ ').  Es  sind  aber  vielmehr  die  Coac.  Auszüge,  das  proy;». 
dajresfcn  ein  planvolles,  auf  lanjr.jähripe  Erfahrung  und  reifes  Urteil 
aut^^ebautes  Werk  eines  hervorrajirenden  Arztes.  Darum  schliesst 
Fredrich  iHipp.  Uni.  80  A.  3 1  mit  Recht  auf  einen  Schüler,  der  die 
Ansioliten  seines  Meisters  Hippokrates.  mit  Au.snahme  der  tTöUlichen 
Krankheitsui-sache.  verarbeitet.  An  eine  Jugendarbeit  desHipiiokrates  zu 
^hiuben,  war  ein  schwerer  Missgritf  Petersens,  Falks  un<l  Littre  >. 
Die  angehüche  Anspielung  Aristopli.  Plut.  70t5  mit  schol.  auf  Hippo- 
krates als  Kotkost  er  hat  mit  progn.  nichts  zu  thiin.  Litteratur; 
'JarQixr  itfi^atitii:!,  Athen  18o9  Xr. 8;  Kühle  wein.  Jahresb.  ü.d. Küniirl. 
Klosterscluile  zu  Ilfeld,  Xordhauseu  187ti:  Philolögus  XLII  1882  ft*. 
8.  IIÜ;  124 ff.  ( Uebersetzungeu  aus  dem  5.  und  6.  Jahrhunderte  n.Chr.i; 
Hermes  XXV  1890  S.  113"tf. 

47.  Ktoay.ai  TrßoynJfff/w*  ^  praenotiones  Uoacae  =  Koische  Pro- 
gnosen. Inhalt:  1.  Erkältung  und  Fieber  dff.);  2.  Kopfschmerz 
(löGtf.f;  3.  Koma  etc..  Kopfwunden  1 174  ff,);  4.  Anzeichen  von  den 
Ohren  her  il.S5ff.);  ö.Ge.sehwiilste  derO}irspeirheldrn.sen  (195 ff.);  6.  (re- 
sicht  2l>8ff.);  7.  Augen(213ff.i;  h!.  Zunge,  Mund (224 ff.);  9. Sprache (240 ff.); 
10.  Atmung  (255);  11.  Hals,  Schlund  (2.')«iff.K  12.  Hypochondrium,  Xabel, 
Kardialofie  (273 ff'.);  13.  Lendensvmprome.  bei  akutem  Rheumatismus 
besonders  (298 ff.);  14.  Blutverlust  (320ff.>;  15.  Zittern,  Krampf  (341  ff.); 
lt>.  Anginen  i357ff.i;  17.  ßrostfell-,  Lungenentzündung,  Empveme(373ff.); 
18.  Phthisis.  Leber  (42öff.i;  19.  Hydrops  (443ff);  20.  Ruhr  (453ff.); 
21.  Lieuterie.  Dai-mverschluss  (458  ff.  \ ;  22.  Blase  ( 462  ff.) :  23.  Lähmungen, 
Manie,  Melancholie  {4<>6tf.);  24.  Kälte  im  Kreuz,  Pusteln,  Aderlass 
(477 ff.);  2,5.  allgemeine  Anzeichen  i48'2ff.);  26.  Veilelzungen.  Fisteln 
(488 ff.};  27.  Altersstufen  (502):  28.  (T^-näkologisches  (503 ff):  29.  Er- 
brechen (545ff);  30.  Schweiss,  Urin  (,501  ff.);  .31.  Stuhl  (589 ff.).  Titel 
echt.  163  Stellen  werden  ganz  oder  teilweise  citiert  prorrh.  I:  o5 
werden  im  Buche  selbst  ^yiederholt,  3  drei-  und  1  viermal;  65  stimmen 
2U  aph.;  mit  epid.  sind  12.  mit  de  cap.  vtiln.  2,  mit  de  morb.  etwa  20 
Stellen  verwandt.  Also  ist  unser  Buch  eine  durch  sachlich  geordnete 
Auszüge  entstandene  Sammluns:,  eine  neue  und  vermehrte  Auflage  der 
proirh.  L  ein  vnouvr^ua  für  den  Schulgelnauch,  nicht  Privatgebrauch 
{ wie  F  r  e  d  r  i  c  h  1  i  will ).  H  i  r  s  c  h  b  e  r  g  i  a.  a.  ü.  ,59 ;  123 )  hat  zweierlei 
übersehen,  wenn  er  in  seiner  Litteraturgeschichte  die  Coac.  aus  den 
Temi)elin.schriften  in  Kos  ableitet:  1.  die  Abhängigkeit  der  Sainmlung 
von  noch  vorhandenen  Büchern  ganz  andei'er  Art.  2.  die  vullige  Ver- 
schiedenheit der  zwar  von  Symptomatologie  und  Therapie,  aber  nicht 


*)  Gesch.  d.  Augenbeilkundf,  Leipz.  1899  S.  59:  123. 
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von  Proornostik  handelnfleii  W»?ilteg'alien  für  Asklepios.  Aber  dass 
initTelbar  sehr  viele  Ertalii'uiigen  aus  der  Tt^nipelbeliandluiig  und  dem 
echten  Ifippokrates  mit  überliefert  werden,  hat  niemand  zu  bestreiten 
^^ewagt.  L>en  Gedanken,  dass  die  vorbijijHikratisrlieii  „koiisclien  Sen- 
tenzen" von  Pi-axag:oras  in  dei-  2.  Anflasre  der  Coac.  auf  den  modernen 
Standpunkt  i^ebracbt  worden  seien,  batte  Küble  wein  im  Jahre  18H2 
ausgeführt 'i.  Auf  Anfraare  hat  er  liebenswürdigerweise  einige  Beletre 
für  die  Ansicht  beigebracht,  das.s  wenigstens  unter  seinem  Einünsse 
die  Coac,  entstanden  seien:  von  den  eigentümlich  benannten  11  Säften 
des  Praxagoras  flnilet  sich  Coac.  140;  352  der  ..glasartige",  897  der 
„salzige"  und  „süsse  Auswurf'*,  570  der  „lamhgrüne"  Urin  (vgl.  Ruf. 
ed,  Daremb,  165,  14);  121;  125;  136  n.  ö.  der  „hämmernde"  Pulsschlag. 
Somit  wird  das  Handbuch  in  den  Kreis  der  Sciiüler  des  Praxagoi-as 
hinabgeiiu'kt;  mehi'  Uisst  sich  nicht  feststellen.  Einen  Kommentar 
schrieb  der  Epikureer  Demetrios  iLittre  IV  i>.  Xyill!. 

48.  nQOoy^ii/hv  u  ==  prorrheticum  i|traedicta)  I  =  Die  Vorber- 
sagungen  L  Inhalt:  170  prognostische  Sentenzen,  gelegentlich  iiuter 
Namensnennung  des  Patienten,  ohne  jede  Ordnung  uml  Kritik  von 
einem  ärztlichen  Excerptor  zusammengestelit.  Ernierins  hält  die 
Schrift  für  das  :il teste  Werk  des  Corpus  wegen  der  Einfachheit  der 
Sprache-):  die  Votivtafeln  führt  er  auth  hier  iirtümlich  als  Vorlage  an. 
Galenos,  der  es  in  )\  Büchern  kommentiert  hat  (X\'l  4H9tf.),  reebnet 
es  zur  hippokratischen  Schule  (706 ff.  (  und  weist  auf  Aelniliclikeiten 
mit  Coac.  (w.  s.),  aph..  ejiid.  (besonders  11  und  VI)  und  progn.  hin. 
Erotianos  will  seine  rnterschiebiing  nachweisen  (]jraef.  Schluss).  Das 
Buch  ist,  wie  eine  Vergleichung  ergiebt,  ein  ungescliickter  Auszug  aus 
der  meisterhaften  Schrift  progn.  und  nuiss  vor  Coac.  liegen.  Nicht- 
hippükratische  Gedanken  tinden  sich  in  dem  Scbriftcben  nicht;  dem- 
nach wird  an  einen  seiner  Schülei'  als  Verfasser  zu  denken  sein. 

4R  uQOQiirji/.hv  //  =  prorrheticum  (praedictai  II  =  IMe  Vor- 
hersagungen IL  Inhalt:  Tadel  der  wunderlichen  Prognosen  un- 
kundiger Aerzte  U);  Anweisung  zur  Untersuchung  auf  die  Prognose 
hin  (2f.i;  Prüfung  der  Verstösse  bei  Stubenhockern,  Athleten  u.  a., 
deren  Anzeichen  i4j;  Hydrops  1 5 f.),  Phtliisis  (7),  Podagra  (8 1,  Epilepsie 
(9 f.),  Geschwülste  (11),  Wunden  il2),  vouai  =  brandige  Zerstörungen 
(13),  Verletzungen  des  Kopfes  (14)  und  anderer  Körperteile  (15),  des 
Rückenmarkes  (15),  Anfüllung  der  Kehle  mit  Blut  (17),  Augenleiden 
(18tf.),  Ruhr  (22),  Durchfall.  Lienterie  (23),  Konzei)tion  (24),  IHe 
Sammlung  scheint  auch  für  Laien  bestimmt  zu  sein  und  rührt  von 
einem  Augehörigen  der  hippokratischen  Schule  her, 

50.  ci<fogtoitoi  =  ajdiorismi  ^=  Die  Aphorismen  (Lehrsätze, 
Denksprüche),  8  Bücher.  Inhalt  von  I:  Das  Leben  ist  kurz,  die  Knust 
ist  lang  «-S.w.  (1),  diätetische  'fherapie  «2—25);  von  II:  Prognostik 
(1 — 54);  von  III:  Jahreszeiten  und  Altersstufen  hinsichtlich  der  Krank- 
heitsdisposition (1—31);  von  IV:  Erhrechf-n,  Abtühren,  Diagnose, 
namentlich  bei  Fiebernden  (1 — 83);  von  V:  Kräuipfe,  Kälte,  Wärme, 
tTynäkologiscbes,  Fieber  und  Vermischtes  (1—72);  von  VI:  Sympto- 
matologie für  cliirurgisch  zu  behandelnde  Leiden.  Mannigfaltiges  (1—60); 
von  VII:  Nebenerscheinungen,  Komplikationen  mit   Prognose,  Folge- 


')  WeHterinanuM  ühistr.  Monatshefte  LUl  S.  4(X). 

')  Sijecinien  historico-medicnm  inatigurale  ck  Hippooratis  duetrina  a  prognostice 
orinnda,  dl«s.,  Lng<L  Bat.  1832  S.  10. 
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ersrheinungen  il— 79i;  von  VIII :  allerlni  imteige.schobene  Entlehnungen' 
aus  anderen  Bucheni  der  apli.  und  aus  den  hebd.  —  Die  Apliorisnien 
1 — Vü  sind  dsLS  beriilimteüte  Werk  der  Sammlung  und  bis  zu  unserem 
Jahrhunderte  als  echt  angesehen  worden.  Aus  der  jn'ossen  Zahl  von 
Werken  verdienen  eine  HeiTorhebung  (s.  ausserdem  bei  mir  1  07): 
Bereu ds,  Lectiones  in  Hippocratis  aphorismos.  Berol.  1830:  Gurlt 
Gesch.  d.  Chir.  u.  s.  w..  Berlin  1S98.  I  277 ff.;  Heiber?.  Apb.  von 
H.  Studier  fra  Sprog  og^  Oldtitsforskning  etc.  Kopenh.  1H92:  Mer- 
bach.  Die  A.  des  H.  in*s  Deutsche  übers.,  Dresden  18öO;  Leutzsch^ 
Phüologus  XXX  1870:  Menke.  Die  A.  des  H..  Bremen  1842  iTexti: 
Ruder,  ^/TtTroxgdTOv^  öq/.o^  xai  wfogiofwi,  Regeusb.  18f>4.  Die  ältesten 
Schriften  zu  den  „das  menschliche  Begreifen  schier  übersteigenden 
Aphoiismen"  (SuidJ  sind:  Worterklärungen  des  Glaukias').  des  Bak- 
cheios  von  Tanagra-/:  der  Kommentar  und  eine  zusammenhangende 
Auseinandt'i-setzuug  über  den  Inhalt  der  aph.  von  Herophilos  in  2  be- 
sonderen Werken  iGal.  XVII L  II  Ifi:  XIX  64;  404;  Darerab.  434»  — 
leider  sind  die  Stelleu  iiicjit  zweifelsfrei,  auch  nicht  EiY»tianos;  Mont- 
faucons  Bemerkung  über  den  in  der  ilailänder  Ambrosiana  erhaltenen 
Kommentar "»  bedarf  der  Xachpnifung  — ;  der  Kommentar  des  A>;kle- 
IDlades,  dessen  2.  Buch  Cael.  Aurel.  de  morb.  ac.  II  1  citiert  iScholia 
in  H.  et  Galenum  ed.  Dietz  11  4ö8:  478);  der  des  schmähsiichtigen 
und  unwissenden  Lykos  von  Makedonien  in  mehreren  Büchern  iGaL 
XV III,  J  1H7|.  gejren  die  Galenos  r'o  /rpöc  .Jvxov  rreoi  tov  chfOQtauov 
»thrieb  iscr.  min.  II  113):  der  des  Oreibasios.  wenn  das  Zeugnis  auf 
Walirheit  beruht  (Littre  IV  442 ff.);  der  des  Damaskios  im  cod. 
Monacensis  graecus  227.  noch  nicht  veröffentlicht.  Im  5,  oder  6.  Jahr- 
hunderte n.  Chr.  w^urden  die  aph.  ins  Lateinische  i'ibeisetzt  (s.  üben). 
Das  vnouvr^ua,  das  icl)  im  Gegensatze  zu  Fr^-drich  *Hipp.  Unt.  11) 
nicht  als  für  den  |>rivaten,  sondern  für  ilen  öffentlichen  (Tebrauch 
bestimmt  ansehe,  wurde  durcli  Soranos  in  3,  Huplios  von  Epliesos  in 
4.  <nilcnos  iu  7  Abschnitte  eingeteilt;  dwh  las  letzterer  auch  den 
8-  Teil  in  einigen  Handschriften-  Petrequin  I  9ötl"  glauld  au  die 
Echtheit  wegen  der  Anspielungen  des  Pia  ton  (symp.,  soph.,  Tim.i. 
Aristoteles  (bist.  anim..  de  part.  auim.)  und  der  Polemik  des  Diokles 
(Steph.  .\then.  in  Scliolia  etc.  ed.  l>ielz  II  326),  ül>e»hawpt  wegen  der 
»Stellungnahme  der  .\lten.  Das  Werk  sei  kein  .Ttigendwerk,  denn  es 
fänden  sich  Erinnerungen  an  progn..  epid.,  de  aci-e  aq.  loc.  de  victu 
in  ac.  uinl  an  die  cliiiurgica;  ferner  setze  es  langjülirige  PJrfahrungen 
und  eine  aus.^eiordent liehe  (Geistesschärfe  voraus,  auch  giündliche 
praktische  Kenntnisse  eines  gereiften  Mannes:  es  sei  das  „Resume  der 
Prognostik  der  koischen  Schule".  Daher  schliesst  er  auf  rund  400 
V.  Chr.  Aber  man  sieht  nicht  ein,  weshalb  gerade  dieses  Jahr  heraus- 
gegriffen wird,  da  Hippokrates  iu  den  späteren  25—30  Jahren  seines 
Lebens  zweifellos  noch  viel  mehr  Erfahrungen  gesammelt  haben  uiuss. 
Zweifel  äusserten :  der  stets  misstrauische  Houdart;  Ermerins.  der 
an  einen  vSoidiisten  dachte  wegen  der  doch  nur  durch  ihre  Schlichtheit 
wirkungsvollen  herrlichen  Sinnsprüche,  in  detien  nicht  der  minde.ste 
„Pomp"  liegt  (11  p.  LXXXIXf.);  Leutzsch  aus  gleichen  Gründen 


*)  Daremberg,  Archives  dea  uiissions  sdentifiqnes.  Pnris  18ö2,  S.  438  ^eoren 
Litlr^. 

»)  A.  a.  O.  4:Wff.  uepeu  Littie^  Vm  p.  XXXV f. 
")  Fttbridi  bibl.  üraeca  e«i    Harlen  II  ö44. 
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(Philolocnis  XXX  1870  8.  264ff.i;  Häser  3.  Aud.  I  S.  118;  Littr6 
XIU  2 ff.  Au  völlige  Uiieditheit  kann  icli  airlit  t,^Iaiiben.  Bei  den 
markigen  W'ortt-n  fühlt  mau.  venu  luaii  es  aiicli  nicht  beweisen  kann, 
den  Genius  lieraus,  dessen  einzige,  von  deu  Alten  vieUacli  als  „g-öttlidi'* 
bezeichnete  Gaben  doch  nicht  ilim  entri-ssen  werden  können,  um  irgend 
einem  namenlosen,  eiufältiiren  Sophisten  bei<?eleg"t  zu  werden.  Andt^rer- 
seits  ist  die  Fnnn  vieler  vSpriiclie  auferhtbar,  auf  Eutleliuuuj?  oder 
Excerpieruug  hinlührend.  Ich  g-laube  demnach,  dass  der  Grundstock, 
in  den  Perlen  wörtlieh,  iu  den  übrii^en  Stücken  dem  tTedanken  nach, 
dem  Hii^iKtkrates  zu  verdanken  ist,  docli  so,  dass  ein  nicht  sonderlich 
geschickter  Notizensamniler  den  Vermittler  dabei  spielt. 

ÖL  '/MT  iTqiQtiov  =  de  officina  medici  =  Die  ärztliche  Werk- 
stätte. Inhalt:  Erkenuuu<2:  des  Aelinlichen  und  Unähnlichen,  Wahr- 
nehmbaren bilden  die  Grundlage  der  Chirurgie  (1);  Handfertigkeit, 
Einrichtung  der  Werkstatt  (2'i,  Haltiicg  und  Stellung  des  Gpeiateurs 
l3);  Nägel,  Hand  (Ii;  Instraniente  (5);  Gehülfeu  =  Assistenten  {(i>; 
Verbandarteu  und  Anlegung  u.  s.  w.  (7l!j;  Wasseranwendnng  (12); 
rntcrlagen  fiii-  Kuocbenbriiche  (14):  Hinhalten,  Strecken.  Zusammen- 
passen, Lagern  und  Einbinden  des  beschädigten  Gliedes  (15 f.); 
Kaetung  (17);  Ein-  und  Ausbinden,  besondere  Fälle  (18 ff.}.  Der  Ent- 
wurf —  denn  um  einen  solchen  handelt  es  sich  —  hat  als  Lehrmittel 
für  Vorlesungen  gedient,  daher  die  Stichworte.  Die  Ausführung  behielt 
sich  der  Verfasser  tlir  den  Vortrag  vor.  Ermerius  int  vollkommen 
von  der  Wii-klichkeit  ab.  wenn  er  das  Buch  für  knidisch  erklärt  {III 
p.  Villi;  dasselbe  wäre  von  Fred  rieh  zu  sagen,  Avenn  er  aus  der 
sophistischen  Figur  der  Parechesis  den  sophistischen  Charakter  der 
Schrift  wirklich  erschliessen  wollte  (Hipp,  l'nt,  31  mit  Anm.  2).  Der 
Nachweis  der  Echtheit  lässt  sich  wegen  der  eigenartigen  Form  des 
Buches  leider  nicht  führen;  aber  das  Werk  ist  von  fast  allen  Forschern 
aller  Zeiten  für  des  Hippokrates  würdig  anerkannt  worden,  und  so 
kann  auch  ich  feststellen,  dass  es  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit 
dem  giossen  Koer  zukommt.  Komment-are  schrieben  Asklepiades  (Erot. 
116,  ll;  Gal.  XVIIL  ir  G60;  666)  und  Galenos  (XVIII,  II  629ff). 
Litteratur  bei  Fuchs  III  71;  ferner  Kühle  wein,  Hermes  XXIII 
1888  S.  259  ff. 

02.  Tcegi  kXv.iuv  =  de  vulneribus  et  ulceribus  =  Die  Wunden 
und  Geschwüre.  Inhalt:  Allgemeine  Therapie  der  Wunden  und 
Geschwüre  [hX-/.n^  ist  doppeldeutig);  Wundniittelfornieln.  Erotianos  und 
Galenos,  dessen  Kommentar  verloren  gegangen  ist,  bezeugen  die  Echt- 
heit (Petrequin  I  257 ff.).  Mit  dem  dem  Galenos  bekannt  gewesenen 
nnechten  Anhange  ist  auch  der  echte  Schluss  untergegangen.  Keines- 
falls knidisch  (Xrin.  111  p.  Villi,  siclier  altkoisch  und  dem  Hipi>okrates 
mindestens  nahe  stehend,  wie  die  zahlreichen  Parallelen  aus  den  echten 
Schriften  darthim  «Petreqniu  I  260ff.>.  Hier  wird  nur  die  sprach- 
liche Untersuchung  Gewissheit  bringen,  Litteratur:  El  lebrecht,  de 
vuln.  et  ulc.  secundum  Hippocratem.  tiryphisvaldae  1845. 

53.  ntQi  m^toQQötöiov  =  de  haemorrhoidibus  =  Die  Hämor- 
rhoiden und 

54.  nfoi  (juQiyyiüv  =  de  fistulis  =  Die  Fisteln  bildeten,  wie 
P^trequin  I  329 ff,  sicher  nachweist,  ehemals  ein  Buch,  enthaltend 
Aetiologie  (li  und  verschiedene  Heilverfahren  (2 ff,);  entsprechend  hei 
Nr.  54  Kap.  1  und  Kap.  2  ff ,  und  Rezepte  für  veiwandle  Leiden  (7 ff.). 
Beide   hält  Ermerius   für  knidisch  (III  p.  VIII),   während  es  nach 
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Barem berg  und  Littre  feststellt,  dass  die  Schrift  niindesteiis  eiuem 
kölschen  ZeitgwiossHi  oder  Schüler  des  Hipuokrates  an^'-ehört.  Letzteren 
seihst  könnte  man  mit  gfrösserer  Wahrselieinlichkeit  für  den  Verfasser 
erkläi"en,  wenn  <lie  noch  nicht  eifolgte  Durchforschung  der  Dikliun 
damit  in  Einklang-  stehen  würde. 

55.  Ttfoi  iiüv  h  TLBtf^h)  jQojfidTtüv  =  de  capitis  vulneribns  =  Die 
V^erletzungen  am  Kopfe.  Inhalt:  Untergeschobene  Einleitung 
{Griinde  bei  mir  111  258  A.  1),  deskriptive  Schädelanatomie  (If.), 
5  Verletzungen  des  Schädels  (Sü'.i;  Schädelbohrverfahren  und  son.sl)ges 
Heilverfahren  (9 ff.).  Die  Beobachtungen  verraten  eine  so  erlesene 
Kennhiis  in  allen  hier  in  Betracht  kommenden  Gebieten,  da.ss  man  sie 
bis  zu  Petrequins  Zeiten  als  irrig-  ansah;  erst  dieser  bewies  durcli 
eigens  zu  diesem  Zwecke  vorgenommenes  Studium  Tausender  von 
Schädeln,  da.<is  die  Schädelken'ntnis  seiner  Zeit  hinter  der  hippo- 
kratischen  zurückstand.  Dabei  mutet  die  Sprache  altertümlich  an  und 
ist  sehlicht  und  klai;  es  spricht  demnach  nicht  das  Mindeste  dagegen, 
dem  übereinstimmenden  Echtheitszeugnis  von  Bakcheios  iKommentar), 
Epikles  (Worterklärung  bei  Erot.  ed.  Klein  p.  58;  Littre  VIII 
p.  XXXI Vk  Euphorlon  und  Lysimächos  von  Kos  (Erot.  a.  a.  0.), 
Aristoteles  Thist.  anim.  I  16),  Erutianos  (p.  W)  und  Galenos  (Petre- 
quiul  413|,  dessen  Kommentar  verloren  ist,  Glauben  beizumessen. 
Oreibasios  hat  einen  Teil  und  Niketas  die  ganze  Schrift  in  die  eigene 
Sammlung  übernommen.  Die  sprachliehen  Verschiedenheiten  gegen- 
iibei*  de  fract.  und  de  artic.  rep.  sind  nicht  so  bedeutend,  dass  man 
sie  nicht  einer  anderen  Ejioche  desselben  Schriftstellers  zuweisen 
könnte.  Litteratur  u.  a.  bei  E  u  c  h  s  Ili  258  ff. ;  K  ü  h  1  e  w  e  i  ii ,  Hermes 
XV  1885. 

56.  TiBQi  ctyiuüv  =  de  fractdirjis  =  Die  Knochenbrüche  und 

57.  niQi  (ifjOgiov  ijnfio'/Sji:  =  de  articulis  (reponentlis)  oder  de  articu- 
lorum  repositione  —  Die  Einrieb tung  der  Gelenke  sind  nach 
Ermerins  (111  p.  VIII;  X;  XIIIi  knidi'sch  „wegen  der  ßolilieit  der 
chirurgischen  Eingriffe".  Die  „rohe  Beliandlung"  war  aber  ebenso  gut 
den  alten  koLschen  Aerzten  eigentümlich,  und  die  Anbindung  der  Frau 
an  die  Leiter  mit  dem  Kopfe  nach  unten  bei  Prolaps,  die  u.  a.  Eurj  phon 
empfahl,  wird  in  de  a.  gerade  verworfen;  mithin  ist  de  a.  koisch. 
Aber  dieses  Buch  verweist  in  Kap.  67  und  72  auf  jenes,  also  gehören 
beide  einem  und  demselben  Koer,  Das  bestätigen  die  sprachlichen 
Untersuchungen  vollauf  Dass  Ermerins  beide  in  ein  Buch  ver- 
einigen will,  ist  eine  Uebertreibung  des  eben  richtiger  gefassten  Ge- 
dankens, Da  Ktesias  gegen  das  in  de  a.  70  behandelte  Einrichtungs- 
verfahren ankämpft  (Gal.  XVI II,  I  731),  Apollonios  vou  Kition  den 
Text  von  de  a.  erläuterte  und  illiistrieite  ^  l.  so  ist  ein  Zweifel  über  die 
Verfasserschatt  des  giössten  Koers  so  gut  wie  ausgeschlossen.  Auch 
Galenos'  Kommentar  in  4  Büchern  (XVIII,  I)  .stimmt  damit  überein. 
Der  volle  Titel  n.  d.  l.  findet  sich  in  den  besten  Handschriften 
(Laurent.  74,  7  saec.  IX;  Vatic.  276  saec.  XID,  der  verkürzte  ist  durch 
die  Bequemlichkeit  des  Galenos  beim  Citieren  eingebürgert.  Ich  stimme 
Kühle  wein-)  bei,  wenn  er  die  Werke  in  das  Ende  des  5.  Jalu*- 
hunderts,  also  in   das  gereifte  Mannesalter  des  Hippokrates,  verlegt, 


')  8.  ApoMonioEi  von  Kition. 

')  Die  rhir.  .'^'Iiriften  d.  Hippokrates.     .Tnhresber.  ii.  d.  Königl.  Klo^tersclnile  zu 
Ilfelil  1897,1)8,  Nurdhanseii  18W  (mit  aii-sführliclier  lolialtsangabe). 
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schon  \veß:en  zweier  mit.  de  diaeta  iiiac.  übereiiistiinmender  Sprachei^eii- 
tüjiilichkeiten.  Dass  aber  der  über  Xase  und  (Jlireii  liaiideliide  Teü 
ide  a.  3öC)  zwar  alt.  jeilurli  niclit  HrsiMiiiigrlich  sein  soll,  habe  idi 
bereits  III  118  A.  21  beslrinrii.  Alles  Weitere  s.  Fuclis  III  84 ff.: 
177  ff. 

58.  l;Tidf;ftnäy  jiißkJa  kmd  =  e]>idemioruni  libri  VII  ^=  Die  epi- 
deuiischen  Krankheiten  I— VII  <I  und  Jll  Killileweiu  180ff.). 
Inhalt  von  I:  Witteruugsg-est^iltunp;  (Katastase)  dreier  Jahre,  die  der 
Arzt  auf  Thasos  verbrachte,  nebst  Kraiikeiijowrnal;  von  III:  Witterungs- 
gestaltUDir  eines  Jahres  ebenda  niit  Kranken  Journal:  von  II:  Katastase 
in  KraniuKm  in  Thessalien  ilff»:  Krankbeitsverlatif  im  Allgemeinen 
»6j;  Varia  (Tffj;  Einzelfälle  (II  Iff.i:  Varia  (lOtf.f.  Fälle  (14 i!:,):  Kata- 
stase  von  Perinthos  an  der  Thrakischen  Propontis  mit  Journal  (HI 
Iff.),  allgemeine  Erfahruniren  mit  Kasuistik  (5 ff".;  IV  1  ffj;  Erkenntnis 
der  seelischen  Ei«:ens(diafLen  auf  i^rund  der  natürlichen  Kürper- 
bescliaffenheit  (Pliysio{,nionionie;  V  Iff.»,  desgleichen  und  \'ermischtes 
O'I  Iff.);  von  IV:  Katastasen  mit  Kasuistik:  von  V:  Journal,  besonders 
IUI*  Larisa  in  Thessalien:  von  VI:  Vermischtes  ilerselben  Art;  von 
VII:  wie  von  V.  Kommentar  des  Galenos  zu  I:  XVIL  I  Iff.;  zu  II: 
303 ff.:  zu  IH:  4S0ff.;  zu  VI:  793 ff  Die  Inhaltsiihersicht  beweist, 
dass  I  und  III  ursiirünnflich  zusammengehörten,  und  zwai-  folgten  die 
4  Konstitutionen  auf  einander  und  ebenso  die  Krankengeschichten- 
Wegen  Vertausehnngen  der  Fälle  s.  Fuchs  II  146  A.  29.  Bezuglicli 
I  und  III  Zeilgen  die  Kommentatoren  und  (Glossatoren  von  Bakcheios 
bis  Galenos  für  die  Authentizität  (Fredricli,  Hipp.  Unt.  S.  9).  Die 
Fälle  sind  den  Vorsclirtften  des  progn.  eng  angeschlossen.  Den  (jrni>pen 
der  echten  Epidemien  stehen  die  beiden  Gruppen  der  unechten  gegen- 
über: II,  IV,  VI  und  V,  VIL  Letztere  sind  von  Schülern  verfasst 
(Tiittre  V  3 ff.);  nni-  2  Fälle  der  Aehnlichkeit  sind  zwischen  den 
Gruppen  II  und  III  zu  beobachten.  Aus  II  8,  17  dürfte  trotz  der 
Erwähnung  der  ..hellenischen"  Monate  nicht  zu  schliessen  sein,  dass 
dei'  Verfasser  ausserhalb  Griechenlands  lebte;  denn  auch  in  Deutsch- 
land sinicht  nmn  von  „deutscher  Währung'',  „deutscbetn  Gelde"  und 
in  Frankreich  v(tni  ..französischen  Theater".  Des  Galenos  Zeugnis  für 
Hi|ipokrates  {XVII.  1  375;  V  {)2'.h  versr-hlägt  angesichts  der  angen- 
fiiliigen  Minderwertigkeit  von  IL  IV  ff.  nicht*.  Auch  darauf  ist  nichts 
zu  geben,  dass  nach  ebendemselben  (XVII,  I  314)  II  und  VI  von 
Hippokrates  für  den  Handgebrauch  aufgezeichnet  und  von  seinem 
Sohne  Tiiessalos  u.  a.  erweitert  und  vermehrt  worden  sein  sollen;  denn 
so  nahe  liegend  dieses  ist,  so  hat  doch  Galenos  keine  litterarischen 
Unterlagen  hierfür  befragen  künnen.  Tl.  IV  und  VI  können  nicht  den- 
selben Verfasser  haben  iPetrequin  I  48),  doch  ist  die  Sjrrache  I  und 
III  teilweise  ähnlich,  da  letztere  als  Vorlage  dienten.  Buch  IV  mit 
nicht  wenigen  rätselhaften  Ausspröchen  gilt  selbst  (^alenos  als  unter- 
geschoben (XVII,  1  .^79;  (i33:  9ö0).  Zu  dem  von  einem  Periodeiiten, 
VVanderarzte,  gelieferten  Grundstocke  sind  mancherlei  Zusätze  ge- 
kommen (Enn.  I  p.  iTXff.K  Buch  V  erkläil  Galenos  für  „offenbar 
unecht"  (XVII,  I  796).  Eine  Zeitbestimmung  gewinnen  wir  in  diesem 
seltenen  Falle  aus  Kai».  ^)5.  Die  ^.Belagerung  vim  Datos''  in  Thrakien 
ist  nach  Petrequin's  klarer  Beweisführung  nicht  identisch  mit  dem 
Treffen  bei  Drabeskos  im  Jahre  453  v.  Chi*.  (Fuchs  II  249  A.  %), 
jiOödern  mit  dem  Kampfe  des  Philippos  von  Makedonien  um  die  dortigen 
Goldgruben,  3.%  v.  Chr.    Erinnerungen  an  die  knidiscbe  Schule  finden 
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sieh  (bei  mir  Ein^ransr;  Anm.  2;  83),  weshalb  wohl  hier  und  bei  VJI 
an  jüiiofere  KniUier  als  l'rheber  zu  denken  sein  wird.  Buch  VI  hat 
der  Sopliist  Palladios  erläutert  (Apoll  Cit.  etc.  schob  ed.  Dietz  Hilf.). 
Knidisches  ist  in  diesem  Fiuche  iiirlit  zu  entdecken.  YII  (s.  oben  V) 
verleg:!;  Ermerins  mit  ^utem  (t runde  iu  die  Zeit  des  Philippos  von 
Makedonien.    Litteratur  bei  mir  II  99  ff. 

59.  negi  cif'gior,  vduriov,  njjtiov  =  de  at"re  aquis  loois  =  Ueber 
Luft,  Wasser  und  Oertlichkeit  (Kühle wein  I  33 ff.).  Inlialt: 
JVr  Ai'zt  muss  Jahreszeiten,  Winde.  Gewässer,  Lag^e  u.  s.  w.  (1)  und 
Himmelskiiniie  berücksicliti«:en  r2i;  Schilderung"  der  Krankheiten  je 
nach  der  La^e  der  Ortschaften  (31f.),  des  Wassei^s  und  seiner  ver- 
schiedenen Wirkuncren  (7 ff.),  der  Jahreszeiten  desg:!.  (14 ff,):  Unter- 
schiede der  Asiaten  und  Europäer  in  dieser  Hinsicht  (18 ff.):  Lücke, 
iu  der  über  Aegypter  und  Libyer  ofeliandelt  war  (19):  Krankheit^- 
kunde  nach  Völkerj^cliaften t  Asowsches  Meer  (20),  Makrokephale  (21), 
Kiongegend  (22i;  Träg-Iieit  und  Weichlichkeit  der  Asiaten  im  Vei'gleich 
zu  den  Europäern  (23],  vSkytheii  (24 ff.),  die  (jbi'igen  Stämme  Europaag 
(31  f.  1,  Srhius.s  (33).  Pjotianos  nennt  die  Srhrift  nur  n^gl  r. /.ai  cogfifjv 
(ü.  Oe.  n.  Jahreszelten);  Galenos  {XIX  35)  n.  r.  v.  und  behauptet,  es 
sollte  7i\  or/.ijaiofv  '/Mt  v.  y.ai  cuoi^r  xa/  yojotiiv  heisscn;  der  Schreiber  dejt 
cod.  Pai'is.  graec.  E  ntgi  nooyviäaKu^  inöv  'Inri(r^Qdxov<:.  Litteratur: 
Ilberir,  Pbilnlofrus  LH  422ff;  Kiiblewein,  Hermes  XYIII  17  ff. 
Die  für  Aerzte  nnd  Laien  gleich  anziehende  Schrift  zertallt  in  zwei  von 
demselben  Verfasser  liernUireude  Teile:  1  —  17  Wind,  Wasser,  Jahres- 
zeiten, 18  ff.  Asien  und  Kuropa.  Die  Xotwendipfkeit  der  Meteorologie  und 
Astronomie  für  die  Medizin  betont  ja  auch  Piaron.')  und  Benutzungen 
iinserev  Schrift  durch  Aristoteles  hat  erst  jüngst  noch  Richter')  nach- 
gewiesen. Auch  Euripides  kann  als  Echtheitszeuge  aufgerufen  werden 
(Clem.  Alex,  ström.  VI  627),  ferner  (-Jalenos.  Erotianos,  Palladios 
Sophistes,  Athenaios  (II  7).  der  Scholiast  zu  .\iistoph.  nub.  332,  der 
Verkiirzer  des  Bakcbeios:  Epikles  (Erot.  Klein  84 f.  Die  Neueren  sind 
einstiuunig  für  die  Echtheit  dieser  Perle  der  alten  Litteratur  ein- 
getreten, aus  sachlichen  wie  sprachlichen  Gesichtspunkten.  Dass 
Hippokrates  das  Buch  nach  der  Rüekkeln*  von  seinen  Reisen  nieder- 
geschrieben hat,  erscheint  Petersen  einleuchtend  wegen  des  Urteils 
und  der  Erfahrung;  aber  dafür,  dass  dieses  gerade  zwischen  420  und 
414  gewesen  sei.  vermag  Petrequin  (I  88f.J  nur  obige  ähnliche 
Euripidesstelle  anzuführen,  die  wenigstens  ein  Heral>steigen  unter  406 
verwehrt.  An  dieser  Schrift  kann  man  sich  am  besten  ein  Bild  von 
der  Genialitat  und  Universalität  des  „Vaters  der  Heilkunde"  macheiL 
Vgl.  4;  28. 

Ausser  diesen  59  Schriften  giebt  es  noch  eine  gi'osse  Anzahl  dem 
Hippokrates  untergeschobener  .\bliandlungeu  «nd  Brnch.stücke.  deren 
.\nzahl  durch  Bearbeitung  nuedirler  Hand.schriften  leicht  zu  vermehren 
ist.  Auf  letztei'e  kann  nicht  eingegangtMi  werden.')  Schwierig  i.st 
häufig  die  Entscljeidnng  darüber,  ob  auf  einen  Schriftteil  oder  eine 
besondere  Schrift  verwiesen  wird,  da  ja.  wie  <»ben  erwähnt,  nicht  ein- 
mal die  authentische  Titelform  feststand.  Man  muss  deshalb  in  der 
Annahme  selbständiger  Schriften  möglichst  zurückhaltend  sein.  Zu 
den  erstgenannten  gehören: 

')  Richter,  Dp  Aristotelis  problematis,  diss.,  Bonaae  188ü.  Vgl,  Fred  rieh, 
Hipp,  ÜDt.  9  Auiu,  4;  5 f.;  leg.  V  p.  1^)  DE:  tial.  IV  806. 

')  8.  2.  B.  Roütomiris,  Eevii«  des  eiudes  ijreiMiue»  H  1889  S.  H62  ff. 


1.  Die  tnimolai  ==  epistnla»*  =  Briefe.  Sie  ß-eliöivn  fU'i'  koischeii 
Khetorenscliule  an,  die  unter  den  ersten  rüiiiisclieu  Kaisern  blühte,  und 
zerfallen  in  die  (Gruppen:  1.  Hippokrates  und  Artaxerxes  1 — 9;  2.  H. 
nnd  Demokritos  10—17;  3.  sonstiger  niedizinisdier  Biiefwechsel 
18 — 24.  Für  Jede  Oruiipe  scheint  ein  Vejfasser  vorztilie.srei).  Litteratur: 
ten  Brink.  Philoloiriis  VIIl  4 Hit!':  Hercher,  epistologfraplii '^^raeci 
Nr.  30r)tf.;  Hirzel.  Hmnes  XIV  lioBtl'.;  Marcks.  Synihola  rritica 
ad  epistolograidios  Graecos  S.  30tf.;  Schnudt,  Epistnlarum  qiiae 
Hippocrati  viile:o  trilmuntur  censiua,  lenae  18i:i;  Schneider, 
Henschels  Janas  I  lS4ii  S.  Iff.;  Stadler.  Epistola  Pseudohippoeratis. 
Arch.  f.  lat.  Lexikogi'.  u.  Gramm.  XII  1900  8.  21  tf.  ^) 

2.  6>')yita  ^^Orjvak'iy  ^  decretum  Atheuieusium  =  Beschluss  der 
Athener. 

3.  irnii(öf((og  ^  A 1 1  a  r  red  e , 

4.  ng(a{itt:T(/.6g  ßtaaa).nv  VrrrroxoaroJV  '^''"t"  =^  de  leg'atione  ^ 
Gesandtschaftsrede  des  Tliessalos  oehüren  derselben  Schule 
an  wie  die  Briefe.  Sie  waren  im  Biblioüiekskatalo^e  von  Alexandreia 
verzeichnet,  kiinnen  also  nicht  nach  dem  ?».  .Tahrhinideile  v.  Chr.  ver- 
i'asst  sein  (Marcks  a.  a.  0.).  2—4  iiaben  einen  Verfasser;  Näheres 
bei  Herzog.  Koische  Forsch,  u.  Funde,  Leipzig  1899  S.  215. 

f).  TTi^y)  (fagttay.aiy  =  de  remedüs  (niedicamentis)  pnr{?antibns  ^Ab- 
führmittel, ein  Schriftchen  von  1'.^  Seiten,  das  kein  alter  Zeug-e 
erwähnt  und  dessen  Ursprung-  unbekannt  ist.  Littre  1  422;  Kühle- 
weiu  1  p.  XXVI  A.  1. 

Endlich  sind  noch  die  verlorenen  Schriften-)  zu  streifen. 

1.  Die  Stellen,  an  welchen  ein  Hezei>thucli.  '/wo^czä/c,  citiert 
wird,  hat  Ermerins  JI  p.  LXVll  zusammenjjretrajren.  Aehulichc 
Fünnularien  sind  de  morb.  III  und  de  morb.  mnl.  an^efü^rt   worden. 

2.  :iEQt  olii>Qifov  TomtKxTtnv  ==  l'eber  lebensgefährliche 
Wunden  wird  von  Galenos  dem  Hippokrates  bloss  zweifelnd  bei- 
g-eleg-t  und  ist  jedenfalls  identisch  mit  der  bei  Emtianos  erwähnten 
Schrift  7tf-gl  (ithäv  y.m  igarfiocKov  =  Ue.  Geschosse  u.  \\\  Ein  Ab- 
schnitt handelte  vom  Herausziehen  der  Geschosse. 

3.  ntgi  f:,idoftd()v/i'  ^  Bie  Wochen  s,  oben. 

4.  iv  tfjai  nao'hit)}<n  vohmfji  =  Ueber  .Junpffranenkrank- 
lieiten  wird  de  morb.  mnl.  I  2  citiert  (vgl.  de  morb,  mnl.  1  41); 

ö.  tv  (pi^tvadt.  =  Ueber  Phthisis  de  morb.  niul  1  2; 

6.  Ji^Qt    m{)tm'ivnovut^  =    Ueber    L  u  u  g  e  n  e  n  t  z  ti  n  d  n  n  g    de 
rb.  \y  2b,  bei  mir  T  271  A.  f)6.    Eine  gi-osse  Anzahl  solcher  Titel 

ftt  Häser  I.  3.  Autl.  Ulf.  vereuiifft-;  Jedoch  sind  niig-enscheiidich 
die  meisten  hiervon  nicht  Bücher-,  sondern  Abschnittstitel  oder  übei- 
haupt  nur  allgremeine  Bezeichnungen  der  SteUe  einer  veidorenen  Schrift. 
sodass  über  ihren  Inhalt  nichts  ausgesagt  werden  kann. 

7.  vyteivnv  =  Ueber  Hviriene.  X^L  Ilberg  bei  Kühle  wein 
p.  XVI;  XXVI;  Fredr ich. 'Hipp.  Unters.  S.  82.  " 


^1  Vfifl.  Bernays,,    Die  heraklitwdifii    Brit>f<\    1869;    Ermerius,    Auwdota 
medica  Graeca  27<>  ff.  (epistiila  ad  reffem  rtoleiuaeiiin  *\v  lioniinis  falirical. 
«)  Littre  I  4-/2  ff. 
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Die  Heilkunde  in  den  hippokratischen  Schriften. 
17-  Anatomie  und  Physiologie. 

7.  Hirfichf  i'ommcntatio  liiaturico-mcdicn  >le  ralhrtiuni»  ilipjjon'otüuir  awförwiti 
anatomia,  t/ualig  J'nent  et  quanttim  ail  jHtthnUnßiim  eoriim  vnluerit,  Berol.  lSti4\ 
Sonnnlh  ih'  Jliiqu^n'utiH  coipätit^ne  itiithropoloii'un,  dim.,  Ikrol.  Is.i-f.  -  ti.  Ji.äfile~ 
ivein4  I*'u-  <hir.  Schnftni  d.  Hipp.  Jnhre^h.  ü.  d.  Ktjl.  KloatcrHvhulc  zu  llfrUl 
(SUT1>S,  \nidliiius.  Is<kS  S.  sff\  —  .Y.  Sfufeltfer,  Du'  hipiujkmtischr  Lrhrf  r.  d. 
AuMftrhciduiiiicn  k  Äbl(i*ifruu(fc».  Wien.  med.  ]\'ochrnhr/ir.  isuii.  —  4.  Sfcnzt^h  Dr 
Hipiuvratis  «tudio  (inaknnico  tfinyithiri.  dixH.,  Vitniihmini'  fT-'t'i  u.  a.  —  ."5.  U't'ltkfr, 
Klfiuc  Schnfteu  JII,  Bonn  1H50.  ■■ 

Die  oben  betrachteten  Bücher  der  bippokratisehen  Sammlung 
erg"eben  als  Ganzes  ein  aiiischaiilitilies  Bild  vom  damaligen  Stande  der 
Hfr-ilkunde.  Wollte  man  hingegen  die  Schriften  der  einzelnen  Gruppen 
bei  der  iSehilderoncr  der  einzelnen  Zweige  der  Meilizin  zu  Grande 
legen,  so  würde  sich  ein  ganz  lückenhaftes  Bild  ergeben.  Beispiels- 
weise bieten  die  echten  und  die  koischen  Schriften  über  Gynäkologie 
fast  nichts,  ebenso  die  knidi.^chen  nichts  über  Luxationen  und  Knochen- 
brüche.  Zudem  ist  es  der  Zufall,  dem  wii*  die  Erliaituiig  der  einen 
odei"  anderen  Schrift  verdanken,  und  dieser  hat  natürlich  nicht  so 
gespielt,  das-s  die  beste  und  umfangreichste  LMrstt^liung  auf  uns  ge- 
kommen ist,  sondern  viel  mehr  Minderwertiges  als  Brauchbares.  Schon 
aus  diesem  Grunde  erscheint  es.  wenn  nicht  Bände  entstehen  sollen, 
durchaus  geboten,  nicht  eine  Schilderrng  der  koischen  Anatomie  neben 
die  der  knidischen  zu  stellen,  sondern  die  Anatomie  und  Physiologie 
der  im  i'orpus  vereinigten  Werke  zu  bieten  und  bei  den  übrigen 
Disziplinen  ebenso  zu  verfahren. 

Die  anatomischen  Kenntnisse  jener  Zeit  werden  von  dem  eineD 
Forscher  eingehende,  von  dem  anderen  oberflächliche  genannt.  Mit  solchen 
Urteilen  ist  nichts  gesagt,  denn  es  fehlt  der  Massstah.  Wohl  aber 
kann  man  sagen,  dass  die  Kenntnis  der  Anatomie  und  Physiologie  dem 
Stand»'  der  tibi-igen  Zweige  entsprcf-liend  entwickelt  war  und  nur  in 
den  unechten  Schriften  etwas  zurückstand.  Die  anatomischen  Kennt- 
nisse gewannen  die  Asklepiaden  auf  mannigfache  Weise:  durch  münd- 
liche und  schriftliche  Ueberlieferung,  durch  Zuschauen  hei  Opfeni  und 
Haussehlachtung,  durch  den  Verkehr  in  der  Palästra,  durch  Ver- 
letzungen im  F'elde  und  im  Frieden,  durch  Betrachtung  von  ange- 
schwemmten und  unbeerdigten  Leichen  und  Leichenresten  und  durch  Tier- 
anatomie. Die  Tieranatomie  ist  durch  vielerlei  f^emerknngen  gesichert; 
z.  B.  handelt  de  carne  17  von  Tier-  und  ^lenscheniuigen.  de  morbo  sacro 
14  vom  pathologischen  Befunde  des  Ziegenhiiiis,  3  vom  tierischen  and 
menschlichen  Schädel,  epid.  VI  4,  6  vom  Dickdarme  des  Menschen  und 
des  Hundes,  de  corde  vom  tieiischen  oder  nienschliclien  Herzen,  ins- 
besondere von  den  hermetisch  schliessenden  Halbmondklappen  und  den 
Herzohren,  von  einem  Kehldurchschuitte  beim  Schweine,  vom  Heraus- 
nehmen des  Herzens  eines  Toten  u.  s.  w'.,  de  nat.  oss.  besonders  vom 
Knochen  und  Adernhuif.  und  Pausanias  X  2,  4  erwähnt  .sogar  ein  an- 
geblich von  Hippokrates  in  Delphoi  geweihtes  Skelett,  de  locis  in 
hom.  ermahnt  zur  Uebung  im  Secieren  und  giebt  übei-  alle  Korper- 
teile, wenngleich  Irrliimer  und  Spekuhition  dem  Ergebnisse  abträglich 
sind,  ausführliche  Belehinng.    Die  Theorien  vom  zweihornigeu  Uterus 
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iiTiil  liber  die  reberfiuclitung-  beruhen  aut  Tierstiidieii.  Es  ist  jilso 
Dicht  i*iohti.2:,  wenn  Kühl  e  w  e  i  u  (.s.  8 1  behauptet,  dass  von  Tieranatomie 
keine  Spur  in  der  Saiiiinlune;  vorlieffe.  Und  uie  stellt  es  mit  der 
Anatomie  der  .Mensrlienleich»'?  I»ie  liypotlietische  Form,  in  der  de 
alt.  rep.  1  vom  Präparieren  des  Huraerus  gesprochen  wird,  beruht 
zweifellos  auf  exakter  Keiininiss.  und  die  j^enaue  ßeschreibun£r  der 
Wirbel  (der  „Zahnwirbel"'),  der  Wirbelsäule,  des  Zwerchfells  iiud  dei- 
Bänder,  Sehnen-  und  Nervensträns^^e  setzt  unbedingt  voraus,  dass  der 
Verfasser  dieses  alles  nieht  am  Affen,  wie  später  (ialenos.  sondern  am 
Meusclien  selbst  beobachtet  hat.  Mag  auch  die  Lage  der  inneren 
Einfre\S'eide  mangellmft  besclirieben  sein  (Aristot.  de  part.'anim.  I  KV), 
um  so  klarer  ist  die  Kenntniss  dej-  Osteologie  und  Histologie,  namentlicji 
der  Extremitäten.  Es  ist  freilieh  richtig,  dass  die  Vorsuhrifr  dei- 
sofortigen  Beerdigung  Gefallener  und  der  Absriieu  vor  dem  Toten. 
Religion  und  Aberglaube  eine  plan  massig  ausgeführte  Sektion  von 
Leichen  hemmte,  doch  konntet!  alle  diese  Hindernisse  weder  gelegent- 
liche Einblicke  in  geölfnete  Ki>rperlirihlen,  noch  paitielle  Ujitersuclnnigen 
rein  anatomischer  Art  vüllig  ausscliliessen.  Stdche  Einzelfälle  werden 
u.  a.  bezeugt  von  Herod.  L\  W8;  Plin.  h.  n.  XJ  70;  Paus.  IV  U;  Ual  11 
280;  .\ristot.  de  part.  aiiim.  IV  >  (palholugische  Sektion).  Zu  weit 
gehen  die  Forscher,  die  an  Vivisektionen  von  Tieren  und  ^lensciien 
glauben  möchten,  und  auf  der  anderen  fSeite  wiederum  die  rngläubigen, 
die  durch  flas  blosse  Aufweisen  von  Irrtümern  «Verwechselung  von 
Venen  und  Arterien,  Sehnen  und  Nerven,  Vernacljlässigung  des  Pulsest 
die  Vornahme  von  Teilsektioiien  ausschliessen  zu  können  vermeinen. 
Gal.  II  280tf.,'t  dessen  fi  Hü<dier  Tiber  die  „Anatomie  des  llippokrates" 
leider  untergegangen  sind,  bestätigt  sogar,  dass  es  bei  den  .Asklepiaden 
keine  anatomischen  Lehrbücher  gab,  weil  das  anatomische  Alphabet 
praktisch  erlernt  wurde.  Erst  als  man  mit  der  .Ausbreitung  der 
Schule  im  Secieren  lässig  wurde,  stellte  sich  das  Bedürfnis  nach  Lehr- 
mitteln ein,  deren  ei-stes  Diokles  geschrieben  haben  s(dL  Galenos 
Iflsst  Hippokrates  das  \*erdiensl,  die  ersten  anatomischen  Spekulationen 
angestellt  zu  haben,  obschon  er  sicherlich  darin  im  eigenen  (ie- 
schlechte  Vorgänger  gehabt  hat,  und  preist  ihn  als  Heissigen  Anatomen. 
Der  unbekannte  Verfasser  von  de  loc.  in  hom.  erklärt  .,die  Re- 
schatfenheit  {(fvati;)  des  K«>rpers"  für  den  ,. .Ausgangspunkt  der  wisseu- 
schatllichen  Forschung"  (2).  Je  nach  dem  philosoplrischen  System 
gelten  das  Warrae  und  Kalte  oder  das  Warme,  Kalte,  Feuchte,  Trockne 
oder  dieses  mit  Heilte m.  Fadem,  Süssem,  Sauerem  u.  s.  f.  für  die 
Koqjerelemente.  Allmählich  bricht  sidi  da.^  4  (Qualitäten-System  Bahn, 
das  auf  den  4  empedokleisrhen  Elementen,  Feuer,  Wasser,  Luft  und 
Erde,  aufgebaut  Ist.  Diesen  Elementen  ent.<iprechen  die  animalischen 
Grundstotie  Blut,  Schleim,  schwarze  und  gelbe  Galle.  Die  schwarze 
Galle  ist  die  Absonderung  der  Milz,  die  gelbe  die  der  Leber.  Auf 
dem  richtigen  Mischungsverhältnis  {Kgaat^}  dieser  4  Flüssigkeiten 
beruht  die  «Gesundheit,  das  Ueberwiegen  des  einen  Stoffes  über  die 
anderen  nennt  man  Krankheit.  Das  Leben  ist  im  Warmen  enthalten; 
die  eingepflanzte  Wärme  des  Körpers  entspricht  dem  herakleitischen 
Feuer.  Die  Aussenluft  bildet  als  nvtv^ta,  Atmungsluft,  die  Nahrung 
des  Warmen  im  Iv<trper.  Die  Säfte  und  die  durch  Wärme  aus  ihnen 
heraus  destillierten  festen  Kürperteile  werden  durch   die  Nahrung  er- 


*)  Litteratur  bei  P  e  t  r  e  «j  ti  i  n  I  H2. 


238 


Bobert  Fuchs, 


gänzt,  indem  die  Wärme  wiederum  das  Gleiche  zum  Gleicheu  lenkt 
und  durch  Ausdörren  assimiliert. 

Die  Osteolog-ie  unifasst  besonders  die  BesrhreibuDg  folgender 
Kiioch en Gebilde :  der  Schädt^knoehen,  so  der  Sutureu  (Sliniuahi  be- 
deutet Gesundheit),  der  Stirnliübleu,  der  Schläfengegend  (niaugelhaft), 
des  Pericraniums,  der  beiden  Schädelplatten,  der  Diploe:  der  Nasen- 
kiiochen,  des  Nasen knorpels,  des  Siebbeins,  das  einem  Sehwamme  gleiche, 
der  Kiefer.  Der  Kieler  ist  deshalb  mit  Zähnen  besetzt,  weil  er  von 
allen  Knoclieu  allein  über  Bhitgetasse  verfügt.  \'un  der  Wirbelsäule 
ist  weniger  bekannt.  Des  obersten  Halswirbels  wird  nicht  gedacht, 
der  Zahntbrtsatz  {6dov^)  (epid.  II  2,  24)  aber  wird  gut  besclmeben. 
Die  Wirbelzahl  ist  höchstens  18  oder  22;  es  giebt  je  7  wahre  und 
mehi-ere  falsche  Rippen  (^chvgai).  Ihre  Befestigung  an  den  Wirbeln 
wird  sachgemäss  geschildert.  Die  Schlüsselbeine  sind  durch  fielenke 
mit  dem  Brustbeine  verbunden,  die  anderen  ..tielenke  sind  nach  den 
Schultern  geneigt  an  den  Srhulterblätterii"  (de  loc,  in  hnm.  6).  Das 
Akromiüu.  als  selbständiger  Knochen  gedacht,  verbindet  Schulterblatt 
und  ( 'lavieula.  1  >ie  Gelenkverbindung  ist  entweder  arthrodisch  oder  gin- 
giyniisch.  Zur  Geschüieidigmachung  dient  dii*  Gelenkschniiere  (/u'^«  = 
Sclileim.  tygorrjt^  tiüv  a^i/Quv  =  Gelenkteuchtigkeit).  Die  Knochen 
der  Kinder  sind  porös  {ai]ocxyy<jiJdq<;}  und  darum  blutreicher. 

Die  Weich  teile  heissen  aäg^  =  Fleisch  oder  uCg  =  Maus, 
Muskel.  Bekannt  sind  folgende  Muskelu:  Seldäfenmuskelu,  Masseteren, 
Huuiertisnjuskeln  mit  Sehneu,  der  Deltamiaskeh  der  grosse  Brustmuskel, 
Hand-  und  Fingerbeuger,  Psoas,  (»lutäeu.  Schenkehmiskeln ,  Biceps 
feuioris,  Fibulasehnen,  Achillessehne,  die  Rückenmuskelu.  Dass  Sehneu 
und  Nerven  gemeinhin  als  vtv^a  =  zövol  =  Strang  zusammengeworfen 
werden,  ist  schon  gesagt. 

Dei'  Darm  besitzt  2  /.odiai  =  Höhlen,  d.  i.  den  Magen  (ytj6vg) 
und  die  Därme.  Der  sehnige  Magen  wird  durch  Fasern  (htg)  und 
Adern  mit  den  Niereu  verbunilen.  An  ihn  schlie.^st  sich  das  12  Ellen 
lange  gewundene  /.tö'ioy,  dann  der  fleischige  ^Vlastdarm  (ctoxo^  Aoio^wg) 
und  der  After  {lutjov  öu/.nlioi).  Bei  Gelegenheit  wird  noch  der  Leer- 
darm {viimi^}.  das  Mesenterion  und  Mesokolon  genannt,  durch  welche 
der  obere  Darm  teil  an  der  Wirbelsäule  befestigt  ist.  Auch  das  negt- 
tovatoy,  Bauchfell  wird  häufig  als  bekannt  vorausgesetzt.  Als  QuelJ 
des  Blutes  gilt  iu  der  Kegel  die  Leber,  die  bei  der  Opferschau  in 
erster  Linie  geprüft  wurde.  Der  Abriss  de  anat.  erwähnt  die  nv)xti  = 
Pforten  als  „2  hervorragende  Zipfel"  ilobus  (juadratus  undlobusSidegelii). 
Die  Jlilz  zieht  sich  auf  der  linken  Seite  au  ,.der  falschen  Kippe** 
einer  „Fusssohle  ähnlich''  hin.  Vcui  Drüsen  (de  gland.)  sind  bekannt 
die  Mandeln,  die  Lymphdrüsen  des  Halses,  die  Mesenterialdrüsen  und 
die  Brustdrüsen,  nicht  aber  Schilddrüse,  Pancreas  uud  Parotis,  doch 
w^erden  in  den  prognostischen  Werken  vielfach  Parotitiden  heran- 
gezogen. Die  vornehmsle  Driise  ist  das  Gehirn.  Alle  Drüsen  ver- 
walten die  Feuchtigkeit,  da  sie  schwammig  sind,  und  so  können  sie 
durch  übermässige  Aufspeicherung  von  Wasser  und  Schleim  und  durch 
deren  plötzliche  Entsendung  nach  einem  bestimmten  Körperteile  Krank- 
heiten erzeugen.  Die  Nahrung  wird  in  der  Leber  zu  Blut,  die  Luft 
im  Herzen  zum  Pueunm  ^=  I^ebensgeiste  umgebildet. 

Ferner  werden  Kehldeckel,  Luftröhre  (a^aj^/j;)  ohne  Hervorhebung 
des  Kehlkopfes  und  die  Bronchien  ißQÖyxvi)  mehrfach  beschrieben.  Die 
Epiglottis  verschliesst  die  Luftröhre  für  die  Nahrung  (de  cordej.    Das 
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Getränk  gelit  uicht,  wie  viele,  auch  Platoii,  annahmen,  in  die  Lunge 
(de  morb.  IV  25),  sondern  in  den  Magen,  zum  Teil  auidi  in  den 
Pharynx  und  von  da  in  das  Pericardiuni.  um  das  heisse  Hi^rz  abzu- 
kühlen (de  corde  2 f.);  den  Beweis  dafür  erhält  man,  wenn  man 
einem  Mennigewasser  trinkenden  Schweine  den  Kopf  abschlägt.  Die 
Stimme  hihlet  sich  in  der  laiftröhru  durch  die  ausströuieude  Luft. 
Wird  bei  einem  Selbstmorde}-  mit  durtiis<.-!inittenei-  Kehle  die  Wunde 
geschlo.sseii.  so  kehrt  die  Stimme  wieder  zurück.  Ide  Lniig'e  liat  5 
überragende  Ziidel,  Lai»pen  i/.0(*«),  sieht  aschgrau  aus  und  ist  wie  ein 
Wespennest  durtlibuhrt  (de  corde).  Die  eingeatmete  Luft  strömt 
(a.  a.  0.)  nach  den  Lungen,  um  das  Herz  zu  küfdeu,  nach  de  moiiKi  s. 
g^elit  der  feinste  Teil  des  /niiuu  dnrch  Mund  und  Nase  nach  Gehirn, 
Leib  und  Lunge  und  von  dieser  durch  die  Adern  ztnu  Herzen. 

Das  Herz  (de  corde)  ist  pyramidenförmig,  dimkelrot  und  von 
einem  glatten  Häutchen  umgeben:  in  diesem  beliudft  sicli  etwas  urin- 
ähnliche  Flüssigkeit,  um  des  Schutzes  willen  und  uui  den  Brand  zu 
löschen.  Das  Herz  schlappt  das  in  die  Lunge  geleitete  (jetrank  auf 
lind  nährt  sich  davon.  Der  kräftige  Muskel  liat  in  einer  Umhüllung 
2  Kammern,  der  rechte  kommuniziert  mit  dem  linken.  Der  linke  ist 
geräumiger  und  schlaffer  als  der  andere,  läs.st  die  Spitze  fest  und  er- 
scheint aussen  aufgenäht.  Die  Herzgrube  ist  mörserähnlich  geformt. 
Die  Herzohren  dienen  natürlich  nicht  zum  Hüren,  wie  dem  schalkhaften 
Verfasser  fast  alle  Anatomen  späterhin  nacligesprochen  haben.  Die 
Kammern  sind  innen  rauh,  die  linke  infolge  der  einströmenden  Luft 
mehr  als  die  rechte.  In  die  Herzsubstanz  senken  sich  spinnengewebe- 
artige Fäden  ein.  Die  Halbniundklappen  schliessen.  namentlich  links, 
.NO  gut,  dass  weder  Luft,  intoh  WiL<ser  eindringen  kcmnen.  Die  linke 
Kammer  nähit  sich  von  dem  feinsten  Bestandteile  des  Blutes  der 
rechten  Kammer,  Die  Sektion  lehit,  dass  der  linke  Ventrikel  blut- 
leer ist. 

Die  Vorstellung  von  den  Adern,  '/■/.«',:?*>■,  ist  sehr  verschieden  je 
nach  dem  Ursprünge  der  Schriften  und  grossenteils  hypothetisch.  Unter 
(pUßeg  sind  von  Haus  aus  alle  Kanäle  im  Körpei-  zu  verstehen,  später 
die  blutführenden  Adern,  d^n^giq  bedeutet  zunächst  die  Luftröhre 
und  ihre  Verä.stelungen,  später  die  zunächst  im  Wesentlichen,  darauf 
ganz  luftführendeu  Adern.  Da.s  älteste  Stadium,  vorhippokratische 
und  liipnok ratische  Zeit,  lässt  die  A<lern  im  Kopfe  ^entspringen,  das 
zweite,  von  Diogenes  von  Apollonia  an  (Arist.  bist.  anim.  lil  2),  von 
der  Aorta  und  Huhlvene  aus.  «bis  dritte  ist  das  unserige.  Die  zu- 
treffendste Beschreibung  findet  sich  de  niorbo  s.  Leber  und  Milz  als 
Quellen  des  Blutes  entsenden  die  Hohlvene  und  die  Aurta  abdominalis; 
diese  verzweigen  sich  nach  Brust,  Herz,  Armen  und  Händen,  Liehirn, 
Sinnesorganen  und.  an  Lenden  und  Nieren  vorüberziehend,  nach  den 
Ober-  und  Unterschenkeln.  Am  besten  bekannt  sind  die  der  Oberfläche 
nahe  kommenden  Teile  des  Adernsystems:  Aneury.^ma  der  Arteria 
subclavia,  Intercostalaiterien,  Carotiden  und  deren  Spaltung  in  der 
^Schläfengegend",  die  Brustgefässe  und  deren  Verästehingen  nach  der 
Bauchdecke  und  die  Durchgänge  durch  das  Zwerclifell.  Im  all- 
gemeinen ist  die  rechte  Kammer  der  Speicher  des  Blutes;  sie  erhält 
auf  nicht  näher  beschriebenen  Bahnen  da^  Blut  und  durch  die  Lutigen- 
ailerien  etwas  Luft.  Die  dem  linken  Ventrikel  innewolinende  Wärme 
erwärmt  das  an  sich  kalte  Blut,  das  nun  in  die  Adern  strömt,  von 
dem   hännnerndeii   Herzen   vorwärts   getrieben.     Eine   pulsartige   Be- 
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wegung  zeig-eii  auch  Aorta  [(wit^oh^)  und  Lunaeuarterie. M  Die  IviUKhen 
verleilieu  dem  Köii»er  Hall  und  Purui,  die  Nerven  (Sehnen?)  Beugung 
und  die  Adern  Lfbensluft,  Naliruns:  und  Bewegung.  In  de  niorbci  s. 
ist  das  Herz  Centralstelle  der  die  Kninklieiten  ilini  kuudtlnienden 
Adern,  das  Gehirn  aber  bereits  Sitz  von  Denk  vermooren,  l^etülil  und 
BewegunfT.  Der  Gedanke  des  Kreishuifs  tindet  sicli  angedeutet  de 
nat.  oss.  Die  (rerinnung  des  Blutes  ausserhalb  des  Körpei'S  erfolgt  in 
der  Art,  dass  sich  Fasern  \h'tc)  bilden. 

Der  urogenitale  Apparat  umfasst  zunächst  die  herzförmigen 
Nieren,  die  den  Harn  filtrieren.  Sie  ziehen  die  Flüssigkeit  heran. 
Die  auf  beiden  Seilen  der  Blase  gelegenen  Samen bläschen  und  die 
vasa  deferentia  werden  nur  anpfedeutet.  Bei  der  Krektion  wird  der 
entstehende  Hohlraum  durch  Pneunia  und  Samen,  welche  einströnien. 
ausgefüllt.  I'eber  die  weildicheii  Genitalien  erhalten  wir  eingehende 
Schilderungen,  welche  auf  der  Tieranatomie  beruhen.  Das  Becken  ist 
bekannt;  es  entwickelt  sich  erst  durch  das  Auseiuauderweichen  der 
<^ieleuke,  zumal  der  Symi)hyse,  während  der  Geburt  vollständig.  Dasj 
Hüftljeiii  ist  mit  dem  giussen  \\'irbel  am  Sacrum  durch  ein  knorpelige^ 
Band  verbunden.  Vom  Sacrum  zum  grossen  Wirbel  krümmt  sich  die 
"Wirbelsäule  na<-h  innen,  uml  dort  liegen  Blase,  Samenblase  und  Kectum. 
Die  Urethra  ist  bei  den  Weibern  kurz  und  weit.  Die  Nomenklatur 
der  einzelneu  Geschlechtsteile  ist  ungemein  reichhaltig  und  scliwankend. 
Der  Uterus  heisst  ftfjiuai  ^  Gehiirmutter.  weil  er  zweihörnig  sein  soll. 
Der  äussere  und  innere  Muttermund  und  seine  Li[ipen  sind  bekannt. 
aidua  bedeutet  Muttermund,  introinis  vaginae.  oriiicium  uteri,  l'igitale 
rntersuchungen  der  portio  vaginalis  .sind  sehr  liänfitr.  Die  Uterus- 
bänder i/Mdi fa  oder  rei^tt  m  YMUiUtkvn  na/oi  =  Schosslinge)  und  die 
äusseren  Geschleclitsteile  werden  gleiehfalls  beschrieben,  die  Ovarien 
hingegen  nicht.  Die  Gefässlehre  des  Beckens  ist  sehr  nmngelhaft. 
Die  Milch  wird  durch  den  aufgetriebenen  Uterus  aus  dem  Netze  nach 
den  Brustdrüsen  gedrückt. 

Ueber  das  Nervensystem  ist  bereits  das  Wichtigste  gesagt. 
Die  dura  und  die  pia  mater  (ttfjviyS)  umgeben  das  nach  de  morbo  s. 
in  zwei  Hälften  zerfallende  Geliirn;  die  Hälften  sind  durch  eine  da- 
zwischen gelegene  Haut  mit  einander  verbunden.  Sonst  erscheint  da.s 
Gehirn  als  eine  mit  kalter  Flüssigkeit  gefüllte  Drüse.  Der  vom 
gesamten  Körper  abgesonderte  und  im  Gehirne  aufgespeicherte  Samen 
wird  nach  den  Hmlen  geleitet.  Anatomisch  erkannt  waren  nervus 
acusticus,  trigeminus.  vagus.  von  den  vom  unihäuteten  Rückenmarke 
ausgehenden  der  nervus  ulnaris.  plexus  brachialis.  neivus  ischiadicus 
und  andeutungsweise  der  sympathicu.s,  ferner  die  Intercostalnerven.  Von 
Funktioneu  der  Nerven  alinten  die  Hippokraiiker  niclits. 

Das  Auge  hat  B  Hiinte:  ib  ^^iv/jv  =  die  weisse  Haut,  die  itijriy§ 
uuwifQa  =  dünnere  Haut  und  tö  douxvonöf^;  =  die  spijin*^ngewel>eartige 
Haut.  Vor  der  Pupille  (zfof;  =  Puppe,  ot/''s>' =  Sehe)  liegt  die  Horn- 
haut =  10  öiafpav€^\  das  [Mn'chsichtige.  An  der  2.  Haut  unterschied 
man  tö  uikav  =  die  tarbige  Haut,  Kegenbogeuhaut ;   ilire  Grenze  mit 


')  Littrö  I  2of>  stelh  fest,  iass  dif  Hii>p<ikratik«?r  den  Adern,  fkiJa,  aUjiroineia 
einen  l'ulsschliur  zu.Hohriebeu.  Die  Stellen  jhh  epid.  VII  und  prorrh.  II  (I.ittr6  I 
228),  wnxu  de  aliiii.  4M  trete»  kann,  m\t\  sein  Beweisnmterial.  «»yi/y.««*.*  ist  Puls,  aber 
ancli  krankliiifte  l'ulssteii^tTung:  ini.ßtoi  bedeutet  letzteres  oder  Zarken  iKiif.  etl. 
Darenib.  614  ff.).  Wann  freilich  y/*(i<.-  allijenieiu  „Adern"  oder  spexitdl  „Blutadern" 
hedeutet,  ist  »cliwer  rtuszuiuiiehen. 
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dem  Weissen  hiess  „Kranz"  =  aitrpdvri.  Das  Innere  ist  mit  der  durch 
das  Gehirn  gelieferten  einheitliclien  Fliissiofkeit,  ih  v/gov,  srefiillt.  die 
an  der  Luft  |?erinnt.  Die  Liese  niusste  daher,  wenn  sie  überhaupt 
erkanot  wurde,  für  ein  Geriuusel  angesehen  werden.  Zwischen  Auge 
nnd  Geliirn  bestehen  mehrere  Verbindungen,  nach  Aristoteles  später 
3  Röhren  in  ehiastischer  Stelhing;  eine  von  diesen  (p)-f(ifs  (bei  Hero- 
philos  Trog)/)  =  Kanälen,  Röhren  ist  auch  der  für  funktion.slos  an- 
gesehene iSehnerv.  Die  Stoflfteilchen  betre^nen  in  den  Röhren  der 
Sehflüssigkeit  und  dringen  dann  bis  ins  Gehirn  vor.  wo  sie  Gesichts- 
eindrücke auslösen. 

Vom  fMire  kennen  die  Hippokratiker  den  steinharten  knöchernen 
Teil  und  das  spinneiigewebeähnliche  g-anz  trockene  Trommelfell.  Der 
Knochen,  nicht  etwa  das  weiche  Gehirn,  erzeugt  durch  seinen  Wider- 
hall den  Ton.  Der  Verfasser  von  de  loc.  in  hom.  stellt  sich  die  Um- 
gebung der  Ohren  als  leere  Hohlräume  vor,  die  den  Schall  zum  Gehirne 
leiten.  Das  Labyrinth  war  si-lion  von  Empedokles  entdeckt  worden. 
Die  Nase  liecht,  indem  der  Geruch  der  Stoffe  durch  das  Siebbein 

I      nach  dem  Gehirne  aufsteicrt.   Der  Katarrh  hebt  durch  die  Feuchtigkeits- 

'      menge  diese  Fähigkeit  auf. 

kl  8.  Altgemetne  Pathologie. 
Die  Gottheit/)  lo  ^slov,  als  Urheberin  der  Kranklieiten  {vovaog^ 
fta,  TTdOüc)  erkannte  der  VerfiU^ser  von  de  diaeta  IV  «=  de  somniis) 
an;  allein  der  Meister  widerspriclit  dieser  Annahme  von  einer  göttliclien 
Einwirkung  direkt  nnd  indirekt  durch  die  Sclirifl  de  aere  aq.  loc,  und 
sein  Anhänger  (de  morbo  s.)  gesellt  zu  diesem  Meiuungskampfe  oben- 
drein Spott  und  Hohn  über  die  einfältigen  Kollegen.  Und  in  der  That 
sind  es  durchweg  natürliche  Einflüsse,  die  in  deu  hippokratischen 
Quellen  als  Krankenerri^ger  vorschweben,  so  Lebensgewohnheiten, 
namentlich  die  Diät,  Wärme  und  Kälte  (z.  B.  de  hum.  15),  Luft  und 
Wind.  Wasser  und  dessen  Ausdünstungen,'-)  Jahreszeit.  Sonne  und 
Schatten,  ortliche  Lage,  Schlafen  und  Wachen.  Leidenschaften,  Gifte 
und  giftige  Tiere,  Einflüsse  dei-  »tcstirue:  Vererbung,  Flüsse  =  '^ardo^ot 
im  Körper,  Zurückhaltung  von  Ausscheidungsstoften,  Alter,  Geschlechts- 
thätigkeiten,  gewaltsame  Eingrifle  aller  Art,  plötzliche  Veränderungen 
von  Lebensgewohnheiteu,  selbst  wenn  sie  an  sich  schädlich  wären, 
Blähungen  (de  flat.;  de  nat.  oss.).  Alle  Leiden  beruhen  dai'auf,  dass 
durch  die  genannten  Faktoren  eine  övd/.gama,  d.  i.  ein  schlechtes 
Mischungsverliältnis  der  4  Qualitäten  (Warmes.  Kaltes,  Feuchtes, 
Trockenes!  in  der  Weise  herbeigeführt  wird,  dass  das  eine  oder  andere 
überwiegt.  Die  teliunscheu  und  cälestischen  Einflüsse  sind  in  dem 
anthropologischen  Meisterwerke  de  aere  aq.  loc.  ge.schildert.  Warme 
Winde  ei-zeugen  danach  viel  Feurhtigkeit  und  Schleim  nnd  daher 
Durcheile,  ferner  schmächtigen  Wuchs  und  Schwächlichkeit,  Neigung 


*)  Xoqaridqz,  ^Ao^nia  ii.lr;viKi;  yvi-tttxeiokoyiit  etc.,  iv  KioyaTitntrovTtoli*  1894 
S.  213  ff.;  Littr^  VIII  p.  V:  .530  R.;  Gal.  XVIII,  n  18.  —  Vgl.  Teufel  der.  Die 
hippokr»Uwhe  Lehre  v.  tlon  Ansstheidt;.  n.  Alilagere;.     Wien,  iiiedix.  Wchsctirft.  1S96. 

-j  lieber  Ansteckunfij  nnd  deren  Abwehr  vj?!.  .'^ourl iiag-as,  Etmle  Hur  Hippo- 
rrate,  soxi  «euvre,  se»  idees  «ur  riiifection  et  s»  .s  nioyeuH  «tititiepri<jue8,  Parin  181H. 
Httuptmittel  sind  das  Feuer,  Schwefel,  duftende  BhirueQ  uud  Salben  (Gftl.  XIV  281). 
Vgl.  aarh  Struve,  Locus  Hiifpooratis  Epidemiorum  V  tian'oif  xnl  ixTtvov*'  SXov  tu 
atifutt  eipositiw,  Nordhnsae  17(>0. 
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zur  Berauscliungr.  da  der  Kopf  nichts  verträgt.  Die  Frauen  neigen 
zu  Bhitunjöreii.  I'iifrucbtbarkeit  und  Fehlgeburten,  die  Kinder  zu 
Krämpfen,  Atemnot  und  Fallsucht,  die  Männer  zu  Rulie.  Fieber,  nächt- 
lichen Pu.steln.  Hämorrhoiden,  Flüssen  und  Lähmungen.  Kalte  Winde 
erzeugen  kräftige  und  säftearme  Menschen  mit  langsamem  Stuhle  und 
viel  Galle  oder  Schleim.  Die  Bewohner  solcher  Gegenden  bekommen 
leicht  Aderbriiche,  Brustfellentzündungen  und  überhaupt  akute  Leiden, 
doch  auch  Empyeme,  hartnäckige  Vei^stopfung,  Augenkrankheiten, 
Nasenbluten,  schwere  Epilei)siezufäl!e.  Die  Frauen  sind  meist  spärlich 
menstruiert  und  gebären  schwer,  Abortus  ist  selten;  sie  können  nicht 
stillen  und  neigen  zu  Phthisis  und  Krämpfen.  Kinder  bekommen 
Scrotalhydrops  und  werden  spät  geschlechtsreif.  Stehendes  Wasser 
macht  schleimig  und  heiser,  die  Milz  schwillt  bei  seinem  Genüsse,  und 
Schmächtigkeit  des  Wuchses  und  Hydrops  ist  die  Folge.  Am  be.<^ten 
ist  das  Kegenwasser.  doch  muss  es  abgekocht  und  durcligeseiht  werden. 
Blasen-  und  Nierensteine,  Harnstrenge,  Ischias  und  Hernien  entstehen 
durch  den  Genuss  verschiedenartigen  \Vasser.s.  Knaben  leiden  mehr 
darunter  j\ls  Mädchen,  denn  bei  letzteren  ist  die  Harnröhre  kurz  und 
weit.  Nicht  minder  von  Einfluss  sind  auch  die  .Talireszeiten  und 
Klimaverhältnisse.  In  Asien  z.  B.  ist  alles  schöner  und  grösser  als  in 
Europa,  denn  dort  sind  Kälte  und  Wärme  temperiert.  Allüberall 
sinicht  sich  die  Friihlingsstimmung  ans,  und  es  ist  kein  Feld  vorhanden 
für  Männlichkeit,  Sorge,  Mühsal.  Hierauf  wird  an  den  skythischen 
Stänmien  der  Einfluss  der  klimatischen  \*erhältnis.se  nud  der  Lebens- 
gewohnheiten  gezeigt  (Erzielung  der  Makrokephalie  in  Asien;  Er- 
zeugung der  rätselhaften  sexuellen  Neui'asthenie,  die  ^tvioog  'ß^tjhia^ 
genannt  wird,  u.  s.  w.).  Die  örtlichen  Verhältnisse  sind  für  die  ende- 
mischen {iriixt-'J^i"  joaymm).  die  Veränderungen  von  Jahreszeit  und 
Luft  tür  die  epidemisclien  Krankheiten  (miva  oder  ycdyxoiya  y.)  verant- 
woiilich  zu  machen.  Letzterenfalls  ist  die  Fortsetzung  der  gewohnten 
Lebcnsw^eise  und  verminderte  Nahiningszutiihr  und  somit  Atmung  zu 
empfelden. 

Die  Störung  des  Gleichgewichtes  der  Säfte  zeigt  sich  darin,  dass 
entweder  der  kalte  Schleim  Fieberfrost  oder  die  heisse  Galle  Fieber- 
hitze erzeugt,  indem  sie  das  Blut  durch  ihr  Eindringen  in  der  Tempe- 
ratur beeinflussen.  Das  Uebergewicht  des  Schleims  begünstigt  die 
Entstehung  von  7  Katarrhen,  nach  Obren.  Augen,  Nase.  Leib,  Gurgel 
und  Lunge,  Rückenmark  und  Hüften.  Variationen  finden  sich  de 
carue  16  und  de  loc.  in  honi.  10  tf.  Eine  w^eitere  Folge  der  Ent- 
mischung ist  die  Entzündung  mit  der  Eiterung;  denn  der  Eiter  ist 
verdorbenes  Blut  oder  geschmolzenes  Fleisch.  Die  Ablagerungen  sind 
einfach  oder  metastatisch  und  kongestiv:  sie  stecken  in  einer  Tasche 
iXitt^v)  und  sin<l,  besonders  an  den  Gelenken  und  am  Darme,  als  Nieder- 
schlag der  Fieber  zu  betrachten. 


19.  Allgemeine  Diagnose,  Prognose  und  Therapie. 

Die  subjektiven  Symptome  hervorzuheben,  erscheint  den  Patienten 
als  Hauptaufgabe;  die  des  Arztes  i.<5t  es  darum,  unter  Berücksichtigung 
jener  die  objektiven  Symptome  durch  Futersnchung  zu  erforschen  und 
im  Schiassverfahren  zur  Geltung  zu  bringen.  Es  heis.st  darum  de  off. 
med.  1:  „(Man  lernet  zuerst  das  Aehnliche  oder  Fnähnliche  (gegenüber 
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dem  Zustande  der  Gesniidheit)  kennen.')    (Man  gehe  dabei  aus)  von 
den  wichti)s:ste.n,  von  den  am  leichtesten  (erkennbaren  Erscheinungen  i, 
von  den  (Erschein unfrei,  welche  auf  jede  Weise  ,  .  .  erkannt  werden. 
Was  zu  sehen,   zu  fiihleii  und  zu  hören   ist.    Was  dnrch  das  (iesicht, 
Ldas  <^efühl,  das  Gehür.  die  Nase,  die  Zunge  und  den  Verstand  wahr- 
Igenonunen    werden    kann;    was   mit  allen   denjenipren  (Mitteln),   mit 
1  welchen  wir  erkennen  können,   erkennbar  ist/-')     Die  Benutzung  de« 
LGeschmackssinns.  z.  H.   um  zu  erkennen,   üb  der  Ohrenschmalz   süss 
(oder  bitter  sei  (epid.  VI  5,  12).  reizte  die  Komiker  dazu  an,  die  Askle- 
jpiaden  „Kotkoster",  xongoifdyoi,  zu  nennen.     proiTh.  II  H  werden  als 
[Mittel  zur  Diayrnose   hervorofehoben   Verstand.  Augen,    BefTililen   des 
[Bauches  imd  der  Adeiij,  die  Nast'  bei  <ler  Hehaüdlunir  Fiebernder,  die 
'obren,   um  auf  STimme   und  Atmung  zu  lauschen.     Die  Krankenvisite 
erfolge  früh  um  Morgen,  denn  da  sind  Patient  wie  Arzt  am  frischesten 
und   am   wenigsten   beeintla.><st.     Dann   mnss  der  Arzt    zunächst  den 
_  Jörper  betrachten;  denn    im   tTymnasion   hat  ersieh  ja  den  klaren 
"Bück  für  gesunde  Körper  erworben.    Hierauf  .sehe  er  nach  Aufstossen 
und  Blähungen,  stuhl.  .-Vtniung,  S(hwei.ss,  Lagerung,  Urin  und  des.seu 
odeusatz  u.  s.  w.     Der  Pnls  imfvyuö^,  /la/MÖ^,  :tct}.ia)  war  zwar  be- 
'kanut.   diente  aber  nur  dann   als  .^lerkmal   wenn   er  stürmisch  ging. 
Das  gilt  auch  von  llippnkrates,  wennschon  in  dessen  echten  Schriften 
der  Puls   überlianpt  nicht   angeführt  wird.    Der  normale  Puls  wurde 
nicht  beachtet.    I>ie  Temperatur  wurde  mit  der  Hand   auf  der  Brust 
gemessen.    Die  Symptome,  welche  für  die  Diagnose  wertvoll  sind,  ge- 
hören auch   zur  Vorhersage   des  Ausgangs,    de    hum.   4   werden    als 
solche  Merkmale  weiter  angeführt:   Diiist.  Nasenbluten,  Daliegen  wie 
ein    Toter,    Trockenheit,    Widerstandskraft    gegen    Collaps.   Atmuugs- 
jßtörungen.  Schwelliing  des  Oberbauche.\  Kälte  der  Extremitäten,  Augen, 
'Farbe,   Pulsschlag,   Zittern.   Verhärtung  von    Haut,   Sehnen,  Gliedern, 
Stimme,  Denkvermögen,  Haare,  Nägel,  Geruch  der  Haut,  des  Mundes, 
der  Dhren  u.  s.  w.,  Thriluen,  Traumbilder,  Gehör,  Teilnahme  für  Mit- 
teilungen, Geduhl.  Uternssekrete.  Nasensekrete,  Augenbutter;  auch  der 
Oocydismus  wurde  dabei  bei-ücksiclitigt.     Probeweise  dürfen   nach  de 
arte  auch  .\bfuhrmiittel   und  anstrengende  Liinfe  zur  Diagnose  heiviu- 
pezogen  werden.     Auf  anatomische  Erfahrungen  gegründete  Diagnosen 
Inden  sich  epid.  V  21  und  VII  121  (sardonisches  (Gelächter,  weil  das 
rj^isen  des  Katiipnltengeschosses  im  Zwerchfell  stecken  geblieben  war), 
'  Die  Perkussion  wird  zwar  nicht  erwähnt,  aber  die  Härte  und  Grösse 
von  Leber,  Milz  und  Lunge  Hess  sich  ohne  Perkussion  schwerlich  er- 
mitteln.   Hingegen  wird  die  Auskultation ")  gebührend  gewiii'digt  und 
durch    Schütteln    {nccgitafitmm)  des    Thorax    des   Kranken    unterstützt. 
Die  Schütlelnng  bewirkt  als  therapeutischer  Eingiilf  den  Durchbruch 
des  F.iters  nacli  den  Bronchien,  als  diagnostischer  erzeugt  sie  bestimmte 
bGei'äusche  [(I>vtf0i;u  indem  der  Eiter  angeblich  gegen  die  Brustwandung 
r.fichlägt,  da  ja  zwischen  den  beiden  Pleurablättern  ein  Hohlraum  vor- 
handen sein  sollte.    Eiteransammlungen   in  den  Sehnen  und  Knoten, 


')  Köchennieister,  Die  pJiVKik.  Diaciinstik  de«  H.  in  Bez.  auf  die  Krouklj. 
*U'T   H^npiratiimaoTt!:.  u.  d.  Milz.     Schmiiit's  .fiihri>b.    der  in-  u.   luislilad.  gesaimiit. 
Medic,  CXLTV  IBfjy  S.  97;  Nebel.  «'oraoieDtatio  iu  Hipiiorrati«!  dui-trimuii  stmiuticaM 
,df  spasiuis  et  couviibionibii!*,  Marbiuiri  17Ö1. 
")  Fuch*  III  71. 

^1  Philipp.  Littre's  Ans^^abe  d.  H.  u.  die  akiiat.  ExploraLionsmethoden  b.  d. 
Hilipokratikt'rn.    Deutsche  Klinik  1865. 
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in  der  Bauchliölile  smd  diirdi  .Schüttelu  nicht  walii-zunelimen  (de  inorb. 
I  17),  woh]  aber  solche  in  der  Pleura.  Das  Vorhandensein  blassgelber 
Sclileimmassen  in  der  Lun^re  verrät  sich  durch  ein  Kehlgeräusch  beim 
Atmen  (de  loc.  in  licini.  K>k  Eiterherde  (Empyeniei.  die  noch  nicht 
nach  oben  durchgrebniclien  sind,  rufen  beim  Schütteln  in  der  Weiche 
ein  Geräusch  hervor  wie  bei  einem  ISchlanche  (14i.  Eine  Beschreibung 
therapeutischer  Succussion,  um  dem  P^iter  ilunhzuhel feu,  wird  de  morb. 
ir  47  nach  der  knidischen  Lehre  geliefert;  111  16  wird  das  Anlegen 
des  Ohres  an  die  ßrustwaud  und  der  schnarchende  Ton  des  in  der 
Brust  zurückgehaltenen  Kiters  erwähnt.  Bei  Lungen  Wassersucht  hört 
man  bei  längerem  Aufhurcheii  kleiublasige  Rasselgei'äusche,  ähnlich 
dem  Sieden  und  Zisnht^n  des  Essigs.  Bei  dem  von  den  Knidiern 
fingierten  „Auffallen  der  Lunge  auf  die  ISeite**  vernimmt  man  ein 
Knii>chen  wie  von  einetii  Ledeniemeii,  also  pleuritische  Keibungs- 
geräusche.  Vi  Fernei'  wiid  besondere  geachtet  auf  Farbe,  Geruch,  Kon- 
sistenz des  Erbrochenen,  des  Stuhles  und  Harns;  des  letzteren  Boden- 
satz ist  wichtig  als  Vorbedeutung  (progn.). 

Die  Wiclitigkeit  der  P rogn ose '•')  betont  der  Hippokratiker,  ge- 
treu der  Weisung  des  Meisters,  im  progn.  1:  „Es  scheint  mir  am 
besten  zu  sein,  dass  sich  der  Arzt  in  dem  Voraussehen  des  Krank heits- 
aus^rangs  Ui-biing  erwirbt:  denn  wenu  ei' bei  seinen  Patienten  vorher- 
ei'kennt  und  vorhersagt  den  gegenwärtigen  Stand,  das  ^' orausgegangene 
und  das  künftig  Gescliehende,  ferner  das,  was  die  Patienten  beim  Be- 
lichte über  ihren  Krankheitsziistand  weglassen,  so  wird  mau  festes 
Zutrauen  zu  ihm  haben."  Die  Bestätigung,  dass  dieses  im  Sinne  des 
Hippokrates  gesprochen  sei.  giebt  die.ser  selbst  epid.  I  2,  2  Kap.  11: 
„llan  muss  das  vor  der  Krankheit  Gelegene  angeben,  den  gegen- 
wärtigen Stand  erkennen,  die  Prognose  voraussagen.  Das  hat  man  zu 
üben.  Be/.üglich  der  Krankheiten  hat  man  sich  auf  zweierlei  einzuüben : 
zu  nützen  oder  (wenigstens)  nicht  zu  schaden."  Der  letzte 
Satz  ist  der  erhabenste  in  der  Therapie,  von  tiefem  sittli^-hen  Ernste 
und  markiger  Form:  wpdäv  rj  jurj  ßldwtuv.  Die  prognostischen  Mittel 
decken  sich  mit  den  diagnostischen.  Von  guter  Vorbedeutung  sind 
z.  B.;  guter  Ernährnngsstand,  gute  Mischung  der  Säfte  {tv/.o(xaia\,  be- 
stimmte Farben,  ruhiger  Schlaf,  behagliche  Lagerung,  klare  Besinnung, 
starker  Schweiss,  zumal  an  den  kritischen  Tagen,  Beweglichkeit,  heit-ere 
Stimmung.  Ungünstig  sind  die  gegenteiligen  Symptome,  ausserdem 
z.  ß,  Zähneknirschen,  Flockenlesen,  rohe  und  wlde  Sehinipfworte  und 
Gesten,  Ütfenstehenlassen  von  Mund  und  Augen,  unnatürliche  Lage  mit 
gespreizten  Beinen  und  Hinabrutsnhen,  starke  Hitze,  plötzliche  Ver- 
änderungen, Sclilaflo.sigkeit,  Durchfälle.  Appetitlosigkeit.  Am  gefähr- 
lichsten und,  wenn  nicht  in  24  Stunden  die  Ursachen  beseitigt  werden 
können,  tötlicli  ist  die  sog.  „facies  Hippocratica**,  progn.  2:  „eine  .spitze 
Nase,  hohle  Augen,  eingefallene  Schläfen,  kalte  und  zusammengezogene 
Ohren,  abstehende  Ohrläppchen,  eine  harte,  stratfe  und  trockne  Stirn- 
haut, eine  gelbe,  schwarze  oder  bleiche  Fäihung  des  ganzen  Gesichts**. 
Bei  den  Augen  ist  bedenklich:  Lichtscheu,  unwillkürliches  Thränen, 
Verdrehung,  Verkleinerung,  Rötung  oder  Gelbwerden  des  Augapfels, 
schwarze  Aedercheu,  Augenbutter,  Verzerrung,  Verschwollensein,  Glanz- 


M  Li t tri  VII  1  ff.:  X  28:  Philipp.  Deutsche  Klinik  1805  Nr.  2. 
•)  Ernieriii«,  Speciioen  historiro-raedicum  de  Hippocratis  doctrina  a  prognostice. 
orinnda,  Lugd.  Bat.  1832. 
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IgKeit,  stierer  Blick,  Offenstehen.    Anzeichen  der  Lebensgefahr  sind 
r«,  a.   anoh   fahle  Vei-färbung:  des  Gesichts,   sidilatfes   Heriinterlmnjo-en 
der  kalten  Li]<|ien,  Bauehlaire,  Delirien,  Petechien  und  Hautnnsschläj^e 
ilüit    lividem    Hofe,    kalter   Atem,    kalte   8chweisse,    schmerzhaft    auf- 
_getriebener  überbanch,   übelriechender  Eiter,   Hydrops   nach   akntcn 
Krankheiten.  ICaltwerden.   Erbleicliunir  von  Händen  nnd  Nägeln,  kon- 
trahierte (icnitalien.   forfwälirender  fStiihigaii^;   n.  s.  w.    Folgeerschei- 
klinniren    nnd  Vorläufe)-   des  Todes   werden   de  morb.  I  '^W.  znsanmjen- 
's:«^stellt,    Tterselbe  Kingiitf  kann  je  nach  dem  Zeitjuiukte  Kettnng  und 
Verderben  brinpreu  lOi.    d(»ch  stellt  sich  Gutes  nnd  Böses  zufällig  ein, 
nnd   auch  das  Uberlejrte  Handeln  des  Arztes  kann  zugleich  gute  und 
schlimme  Nebenfolgen  haben  (7 f.). 

Der  vornehmste  Heilfaktor  ist  die  Natur ^)  selbst:  voiator  (fiait^ 
Ir^QOi  =  ,J)ie  Naturen  sind  der  Krankheiten  Aerzle"  (epid.  VI  b,  l). 
Ll)unn  heisst  es  weiter:  „Die  Natur  findet  von  selbst  die  Hahnen,  nicht 
finfolge  von  Uebcrlegnng  .  .  .  Die  Natur  ist  ohne  rnterricbt  ge- 
blieben und  hat  nichts  gelernt  und  Mint  trotzdem  ihre  ISchuldigkeit.** 
de  alim.  39  bekräftigt  ebenfalls:  „Die  Naturen  sind  in  allem  ohne 
Lehrmeistei'."  Die  menschliche  (fimg  ist  die  im  Ivirper  enthaltene 
natürliche  Widerstandskraft  gegen  krankhafte  EinÜiisse.  Bei  den 
heftigsten  Krankheiten,  den  akuten,  ist  iW.r  Widerstand  der  Natur 
am  deutlichsten  ausgeprägt.  Die  eingeijflanzte  Körperwarme  sucht 
die  flüssigen  Krankheitsstofte  zu  lunvältigen,  indem  sie  sie  um- 
wandelt und  austreibt.  Aus  dem  Zustande  des  Eoh-  oder  Unge- 
kochtseins  iännl'ia)  leitet  die  fpimg  durch  die  ihr  zu  (iebote  sttdieude 
Wäime  die  Säfte  über  in  den  Zustand  der  Kochung  oder  des  Reif- 
seims (/rfj//<t;)  und  zwingt  sie  zum  Entscheidrngskampfe  in  der  Krisis 
(Ti^iati;)  oder  iler  milderen  Lösung  {'ivaii;).  Das  klarste  Betspiel  sind 
die  »Stufen  des  Nasen-  oder  Kachenkatarrhs.  Bei  nrtlicliei!  akuten 
Krankheiten  mnss  man  die  Tut  liehen,  bei  Fiebt-rn  die  allgemeinen  Krisen 
I aufmerksam  verfolgen.  Die  Krisis  zeigt  sifdi  durch  vermehrte  Aus- 
scheidungen, Ablagerungen  id/i6oiaai<j;]  und  Metastasen  yUebergang 
einer  Fiebeifnnii  in  «lie  andere)  und  vielfach  Delirien  an.  Zu  diesen 
Veränderungen,  die  üliei'  Leben  und  Tod  entscheiden,  eignen  sich  die 
nach  der  pythagoreischen  Zahlentlieorie  berechneten  kritischen  Tage  vor 
allen  übiigen.  Die  echte  Krisenlehre  findet  sich  epid.  1  26;  danach 
entscheiden  sich  Fieber  mit  au  einem  gerfiden  Taue  auftretendei- 
tE:?acerbatJon  am  4.,  (>.,  K,  10..  14„  20„  24.,  30.,  40.,  60.,  HO-  und  120. 
[Tage,  andernfalls  am  3.,  fj.,  7.,  9.,  11.,  17.,  2L,  27.  und  3L  Tage.  Bei 
[Nichteinhaltung  dieser  Tage  deutet  die  Krisis  auf  Rückfall  oder  Tod. 
fNach  progn.  37  führt  am  4.  Tage  ein  gutartiges  Fieber  zur  Krisis, 
ein  bö.sartiges  zum  Tode.  Dann  folgt  Periode  2  vom  4. — 7.,  3  vom 
7.-11.,  4  vom  IL— 14.,  5  vom  14.-17.,  6  vom  17.— 20.  Tage.  Das 
sind  also  Viertagsperioden  mit  AbschUiss  am  20.  Tage.  Doch  warnt 
der  Hippokratiker.  sich  dabei  auf  ganze  Tage  vei^teifen  zu  wollen,  da 
ja  nicht  einmal  das  .Tahr  nach  solchen  zu  berechnen  sei.  Etwas  ab- 
weichend und  bis  zu  7  Jahren  erweitert  ist  das  System  von  de  sept. 
partu  9;  eine  Spielerei   mit  Zahlen  liegt  de  carne'  19  vor.  ^j    Daher 


»)  Jlahu,  Di«  Naturheilkraft  des  H,,  Berl.  1B70. 

')  Borden.  OouNTe*?  complete»  de  B.  Par  . . .  Richerand,  A  Paris  1818,  I  2<)9ff. 
Rechenhe«  sar  les  orisesi:  Grüner,  iSieiniotJce,  Halis  1775,  deutsch:  Jena  1793; 
r raube,  Deututhe  Klinik  1852  Nr.  15. 
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besteht  des  olimiiächtig:en  Menschen  Werk  nicht  in  dei-  Sfeisterang, 
sondern  in  der  rnterstützunj^  der  Natur,  der-  zum  Trotz  man  die  Be- 
handlung unheilbarer  Leiden  nielit  übernelimeu  soll,  schon  niclit.  um 
Tiidit  l'alsclie  Hoffnungen  zu  erwecken  uud  die  Heilkunde  herabzusetzen 
(de  arte;  de  artic.  rep.  58:  progu.  1;  de  moj*b.  mul.  I  71).  Wo  aber 
Heilung:  möfjlich  ist,  soll  man  den  Kranken  kräftig-  machen,  ungünstige 
Vürgäuge  verhüten  oder  mildern  und  zu  jedem  unterstützenden  Kin- 
griffe den  rechten  Zeitpunkt  (xcm^'n'  heraussuchen.  Denn  dieser  ist 
rasch  enteilt  (aph.  I  1  >.  und  nur  aut  ilin  ist  das  stolze  Wort  anwendbar: 
,.Was  Arzneien  nicht  heilen,  heilt  das  Kisen,  was  das  Eisen  nicht  heilt, 
heilt  das  Feuer,  was  das  Feuer  nicht  heilt,  das  muss  man  als  unheilbar 
betrachten."  t^reift  man  aber  ein,  so  kommt  es  vor  allem  darauf  an, 
den  Patienten  seine  Gewolinheiten  möglichst  genau  einhalten  zu  lassen. 
Die  Therapie.  M  deren  Leitsatz  oben  bereits  erwähnt  wurde, 
ist  auch  hei  den  Hippokratikern  eine  ungemein  reiche.  Jeder  plßtzliclie 
Umschwung  ist  gefalirvtdl  (aph.  11  äO;  de  diaeta  in  ac).  „Die  starke 
lind  plötzliche  Entleerung  oder  AnfüUung.  Erwärmung  oder  Erkältung 
ist  gefälnlich  :  denn  jedes  Viel  ist  der  Xatur  feindlich.  Das  Allmähliche 
hingegen  ist  gefahrlos,  sowohl  sonst,  als  auch  dann  besonders,  wenn  man 
sich  von  dem  einen  zum  andern  wendet"  (aph.  II  51);  ..Wenn  man  alles 
nach  Gebühr  thut  und  die  Ereignisse  nicht  nach  Gebühr  eintreten,  soll 
man  nicht  zu  etwas  an4lerem  iibergelien.  sondern  bei  dem  von  Anfang  an 
Beliebten  verbleiben''  i'rl).  ^klau  mii.ss  also  planvoll^  konsequent  und 
dabei  mild  vorgehen,  das.  was  entleert  werden  soll,  entleeren  und  alle 
äusseren  und  persönlicheu  Umstände  berücksichtigen  1 1  'J).  Bei  äussei*sten 
Leiden  soll  man  äusserste  Glittet  mit  Umsicht  anwenden  (6|  und  auf 
dem  Höliepunkte  der  Krankheit  leichte  Diät  anordnen  (4 ff.).  Das  be- 
kannte alte  Verfahren  ist  dem  unbekannten  neuen  vorzuziehen  (de 
fract.  U).  Die  Allopathen  uud  Honwopathen  haben  sich  vielfach  auf 
Hippokrates  bezogen,  um  ihren  Stamlpunkt  zu  rechtfertigen  (s.  bei  mir 
aph.,  z.  B.  1  7K  Ä.  22).  .Jedenfalls  ist  der  Satz  „contraria  contrarüs" 
im  Hipijokliitescorpus  lur  manche  Bedingungen  klar  ausgesprochen. 
Jedoch  ist  er  erst  viel  später  im  Streite  der  Meinungen  über  Gebühr 
ausgebeutet  worden.  In  der  authentischen  Fa.ssung  ist  er  unanfecht- 
bar, z.  B.  aph.  II  22:  ,.Alle  durch  UebertüUuug  kr»mnienden  Ki-ank- 
heiten  heilt  die  Entleerung"  -)  und  umgekehrt  oder  de  Hat.  1  in  der 
Gegenüberstelhinc::  Hunger  —  Essen,  Durst  —  Trinken.  Ermüdung  — 
Ruht*  odei-  aidK  V  IH:  ,.\Vas  ei'kältet  ist.  muss  man  erwarmen.**  Auch 
der  Hippokratiker  von  epid.  VI  2,  1  ist  dieser  vei-stäudigen  Ansicht: 
„NebeimWeiten:  nachdem  raan  nachgegeben  hat,  sich  sogleich  entgegen- 
stemmeu;  nachdem  man  sich  widersetzt  hat.  nachgeben."  Doch  soll 
man  auc!i  gelegentlich  das  Gleiche  thun,  z.  B.  einen  Saft,  der 
schon  von  selbst  geht,  im  \\'eggehen  unter.slützen :  den  einen  Schmerz 
durch  den  anderen  aufheben  (uum  denke  an  Ischias  und  Brennen, 
epid.  V  7i,  OetiueD  des  unleren  Ausweges,  wenn  das  in  Bewegung  (-Je- 
ratene  nacli  oben  drängt,  uud  umgekehrt.  T)er  verallgemeinerte  Satz, 
dass  tias  Entgegengesetzte  des  Entgegengesetzten  .\rznei  sei  und  die 
Medizin  bloss  ein  Zusetzen  und  ^^'egnehmen  *'•)  sei,  entspricht  so  recht 


')  Senfelder,  Die  bipivokratiscbe  Psycbro-  mud  Thorraotberapie.  Wieu.klia. 
Eiindschan  XI  1807. 

*)  van  Cootb,  Diatribe  iji  diaeteticam  veteram  etc.,  Trajenti  nd  Bbennm  lfcf35. 
]  Vffl.  GruEer,  CommeiitJiriiLs  ad  lucmu  Hippocratis:  Mtniidna  t?*l  additio  et 
detractio,  Tenae  läCX). 
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dem  Sophisten  von  de  flat.  Vielmehr  muss  der  Arzt  die  indi\idiielleTi 
Ziistäude  berücksichtis'en  und  die  Diät  nach  den  Stadien  der  Krank- 
heit gestalten,  sodass  die  Widerst,^ndskraft  stets  der  Sehwere  des 
Leidens  gewachsen  ist.  Während  der  ßx//?j  iHö!iej>unkt|  des  Leidens 
isi  im  allgemeinen,  wie  gesagt,  Nahrunffsvermindermig^')  angezeigt, 
doch  ist  jedes  Zuviel  und  jedes  Zuwenig  bei  deni  einzelneu  gleich  ge- 
fährlich, wie  de  diaeta  in  ac.  eingehend  nachweist.  Bei  Fiebern  z.  B. 
ist  flüssige  Nahrung  anzuraten,  ebenso  bei  AVunden.  Die  Stärke  der 
Getreidenahriing,  meist  Geilste,  wird  verringert  durch  Abkochen,  Seihen, 
Rösten  und  Wasserverdünnnng  zu  t-Jerstenschleim  und  blossem  Gersten- 
iind  Mehhvasser.  Ferner  kommt  in  Anwendung  A\'ein  in  vei*schiedenen 
starken  und  Vei-schnittarten»  Essiglionig.  Honigaufguss  {uilUoarov) 
sowie  die  loiiti  kiaig  ^=  „rohe  Liisung**,  d.  i.  Gersten welgeu  von  frischer 
Gerste  oder  irgendwelchem  Getreiden) eh le,  Hirsen-  und  Weizentrank 
und  der  y.vy.fojv  =  Mischtrank,  d.  i.  (.Teistengranpen  mit  Wasser  und 
nach  Belinden  Käse,  Wein,  Milch,  Salz,  Zwiebeln,  Kräutern.  Die 
Kuidier  hingegen  verordneten  schematisch  die  Jlilch-  und  Molkenkur, 
häutig  in  unbegreiflichen  Giengen,  Dazu  kommen  die  anderen  diäte- 
tischen und  gymnastisdien  Mittel,  wie  Leibesübungen,  Spaziergänge, 
Meeresfahrten,  Holzsägen,  Stimm  Übungen,  Erzeugung  von  Fettleibig- 
keit durch  starke  Märsche  und  Uebungeu  mit  allmählicher  Nahrungs- 
entziehung und  dann  planmässiger  Steigerung.  Selbst  der  Rausch  ist 
mitunter  lieilsam.  Eine  sorgfältige  Würdigung  der  Wirkungen  der 
einzelnen  Lebensmittel  wird  in  den  vortrefFlichen  Vorschriften  de  diaeta 
II  geboten.  Es  werden  da  abgehandelt;  die  Getreide-  und  Gemüse- 
arten, als  Bohnen.  Erbsen,  Kicberplatterbsen,  Hirse,  Linsen,  Erven, 
Leinsamen,  Salbeisameu,  Lupinen,  Kauke,  Gurke,  Sesam,  Echter  Saflor. 
Mohn  (9);  Knoblauch,  Zwi<^bel,  Horree,  Rettig,  Orientalisehe  Kresse 
(xagdaitov),  .Senf.  Senfkohl,  Koriander.  Lattich,  Anis,  Petersilie,  Basilien- 
kraut, Gartenraute  u.  s.  w.  (18),  die  Obstsorten  (19);  die  i^^leischspeisen, 
als  unsere  Pleiscbsorten,  Esel-,  Hunde-.  Fnclis-  und  Igelfleiscli.  (Tcflägel 
und  besonders  Fische,  z.  B.  Drachenkopf.  1  >raclieufiscli,  Kaulier  Stern- 
seher, Knurrhahn,  Schattenfisch,  Barscli,  Klippfi.^ch,  Meergrundel.  Kanl- 
kopf.  Kochen.  Steinbutte,  Aescht*,  Pfriemtisch,  Aal  und  andere  Meeres- 
gerichte: Polypen,  Tintenfische,  Muscheln  und  Schnecken,  Seeigel, 
Krabben,  Krebse;  endlich  die  übrigen  gewöhnlichen  Speisen.  Eier, 
Käse.  Ebenso  werden  die  in  der  Inhaltsangabe  oben  aufgezählten 
hygienischen  Massnahmen,  so  Baden,  Salben,  Massage,  Schlaf.  Schaukeln 
u-  s.  w.,  durchgesprochen. 

Der  Aderlass-*)  wurde  nicht  eben  häufig  vorgenommen,  in  den 
zahlreichen  Fällen  von  epid.  III  nur  einmal  bei  Pneumonie.  Der  aph. 
I  23  kann  mit  der  Bemerkung,  dass  man  „es",  falls  der  Patient  Wider- 
stand leisten  kann,  bis  zum  Eintritte  der  Ohnmacht  treiben  soll,  auf 
den  Aderlass  gehen,  der  auch  V  31  erwähnt  wird,  wenngleich  dort 
vor  dem  Aderölfnen  bei  Schwangeren  wegen  des  dann  drohenden 
Abortus  gewarnt  wird.    Der  uneclite  Anhang  von  de  diaeta  in   ac.  4 


*)  JtaTcuse,    Die  Diät  d.  Uiypnlcratiknr  in  ac.  Kraiikli.    Wien,  mediz.  Blatt. 

Nr.  11;  Diütetik  im  Altertlmm,  Stutt^.  18i)tL 

't  Bauer,  Osohichte  der  Ad«?riä*a*^,  München  187€ ;  Ch«TiiiIiers.  Biwdlettiug 
!n  oM  time.  Briti.*h  aiid  foreiirn  raedicnl  Review  XXIt;  Etliiilnirgh  moUical  jonmal 
189öJ«miary:  Landsberg,  Jamw  N.  F.  I  1851  S.  161  ff.;  H  1853  S.  89 ff.;  Mal- 
gaigne.  Revue  med -chirnro-.  de  Paris  IX  1851  .S.  153;  182:  Mezler,  Versuch 
eiuer  Gesch.  de.««  A.,  TIui  1793;  Prboss,  Wien.  kJiti.  Wchschr.  18y5  8.  (KJÖff.  ü.  a. 
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rät  wiederum  Aderlass  an  bei  Entziindmigeii  der  Oberbauchgp^eud  nuter 
AbspeiTung  des  Piieuma,  Spannung  des  Zwerchfells  u.  s.  w..  und  zwar 
als  liauptsächlichstes  Mittel.  Die  Knidier  wandten  Aderlass  \ielfach  an, 
bei  ^'enen  und  Arterien,  an  Arm,  Fuss,  Kniekehle,  Zunpre  u.  djrl.  und 
trieben  sie  jedesmal  so  weit.  Avie  müglich.  je  nach  dem  Krät'testande  (7t()bg 
dcvu^tiv;  de  niorb.  uml.  1  77  u.  u.i.  Nahrunj^snuiniihme  und  Erwärmung 
durch  J^ewe^uritif  vor  dem  Adcriitinen  ward  vermutlich  nur  chronisch 
Erkrankten  zugemutet  Vor  dem  üSchneiden  nmss  man  die  Venen  mit 
Binden  festhalten,  damit  die  Haut-  und  Venenwunde  kori-espondiere 
(de  med.  S).  Nach  dem  Abzapfen  und  Abnehmen  des  Verbandes  mus!« 
man.  wenn  das  Blut  nicht  steht,  den  Kurperteil,  Arm  oder  Bein,  so 
lagern,  djms  das  Blut  zurückströmt,  und  so  einen  Verband  anlegen, 
ohne  dass  der  Scliuiit  durch  ein  Gerinnsel  verstopft  wird  (de  vuln.  et 
ulc,  26).  Das  Messer  sei  krumm  und  nicht  zu  schnud  (de  med.  7). 
Jahi-eszeit.  Konstitution,  Aller  und  Farbe  des  Blutes  entscheiden  mit 
über  die  abzuzapfende  Menge.  Prophylaktische  Aderlässe  erfolgen  im 
Frühjahre. 

Der  ScbröpfkopfM  (aiTtva),  den  die  Griechen  sicher  nicht  erst 
fremden  Völkern  zu  entlehnen  brauchten,  ist  uns  durch  zahlreiche  auf- 
gefundene Exemplare  bekauut  geworden  (Museum  zu  Bukarest,  Athen. 
Lomlfui!.  Er  bestand  aus  Horii,  Glas,  Brouze  oder  eiuem  Flaschen- 
kürbiscnde  (Orib.  ed.  Buss.  et  Dar.  II  HOif).  Solche  mit  schmaler 
Peripherie  und  weitem  Bauche  ziehen  aus  der  Tiefe  herbei,  solche  mit 
breiter  Ansatzstelle  wii-ken  mehr  auf  die  Oberfläche  (de  med.  7).  Das 
Schröpfen  wird  vielfach  mit  dem  Scarifizieren  verbunden  (7);  auch 
werden  nach  Bedarf  mehrere  JSchrüptltüpfe  gesetzt  (epid.  V  8),  z.  B. 
unter  und  auf  den  Brüsten. 

Abgeseljen  von  dem  Abfüliren.  über  das  unter  ».Pliarmakologie" 
gehandelt  werden  wird,  sind  dieses  im  wesentlichen  die  allgemeinen 
Heilfaktoren  der  hippokratischen  Medizin, 


20.  Aeussere  Heilmittel,  Pharmakologie. 

1.  Jiurffgrttere,  Ktudcs  sur  H.  axi  point  de  vitc  dosimthiqtu:,  S.  Äufi., 
Fori»  IS93.  —  ^.  JJif/bach,  Die  ArzmimitUllehrc  dtn  H.,  HepUlberg  IHH.  — 
•V.  iMCfiH,  MnUr'm  mctlii.a  Hijiitorratirii,  Sj}echut'n  inamjumit',  Hnlae  IMld.  — 
4.  Jlauflnltz,  Maferia  mtdica  Hippovvaiis.  Ihtftdiit  lf<4S,  —  .5.  fit'UteHHchnur, 
De  I{ipiH)rroti8  mdhodo  ttivitm  pttryandt,  dm..  Li/m.  /^'4.V. 

Die  allem  Anscheine  nach  koische  Schrift  de  liq.  nsu  zählt  die 
äusseren  Mittel  und  ihre  Anwendung  in  Form  kurzer  Notizen  auf. 
Es  werden  da  in  hervorragender  Weise  herangezogen:  Trink wa.sser 
für  Genuss,  Befeuchten,  Erwärmen  und  Abkühlen,  als  Schwamm- 
auflage auf  die  Augen,  für  Güsse  uml  Bähungen,  als  schweisstreibendes 
Mittel,  zum  Spülen,  Ausspritzen  der  Nase  und  Lindern  des  iSchmerzes; 
Meerwasser  gegen  Pruritus,  zu  Bädern,-)  bei  reinen  Wunden,  zum 
Zusammenziehen  von  Geschwülsten,  gegen  Geschwüre  (ebenso  Salz, 
Salzlake.  Soda);  Essig  zu  (TÜssen  und  Bähungen,  bei  Wunden  und 
\'erstopfung  der  Adern  durch  Gerinnsel,  Schwarzfärbung  der  Genitalien, 


•)  Ktavar.  Aaftrrpöfy  ntpi  onLvtüf  Kai  otttvaoeufe  nufn  roie  nipj;«/o«,  'AdtirjjOt  1895; 
Fuchs'  Bf-sprechs-.  in  Kev.  crit..  WchscLr.  f.  kla«s.  PliUol..  Deutsche  Medkinal-Ztg:. 
t895;  Landsberär,  Jaiius  N.  F  11  ISiV:^  s.  Hfl.;  Orib.  II  781  mit  Aum.;  Welcker, 
Kleine  Scliriften  III,  Bonn  1800  S.  215  ff. 

^j  Hiller.  Die  Hvdrother.  des  H.,  Diss,,  Freiburg  l  B.  1892. 
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Hitze  an  Ohren  niid  Zähnen,  Liehen.  Lepra,  Vitilig-o.  Warzen,  Obren- 
schnjulzhäufuni.'' ;  Salzessitrlosuiiir.  Essighefe  <lesgl.:  Wein  in  unzähligen 
Sorten  hei  ViTwundunj^eü,  als  Deckmittel  bei  AizneiHih  bei  (liissen, 
ZnsainnienzielMiiiir,  ztini  AntVnchteii  der  wolU-nen  Bindeu,  zum  Sättijü^en 
von  Hunkelrüben-  nnd  Kpheuhlätteni,  znr  Mischiinp:  mit  Brombeeren, 
Sumacb,  JSnlbei  und  Mehl:  Gel  und  Fette,  aueli  Mrmchsritbbenthran  zu 
denselben  Zwecken  wie  heute.  Allg:eniein  und  ort  lieh  wurden  Dampf-, 
Saud-,  Sunnenbäder,  Unisiiilä^'-e.  z  B.  Hii^se  und  Salz  in  Wüllsäckehen, 
Blasen  nnd  Schläuche  nnt  WassertTülung:.  Anfleo-en  von  Töpfererde 
n.  dgl.  vei'sih rieben. 

In  den  koischen  Schriften  ist  die  Zahl  der  Medikamente  eine 
spärliche;  die  meisten,  wohl  j^eeen  300,  werden  in  den  kniilischen 
Büchern  de  morb.  mul.  und  de  ual.  mul.  verordnet.  L  nter  deu  Krd- 
arten  sind  am  wichtigsten:  Tupfererde.  Samisehe,  Eretnsche.  Kiniolische 
und  Weisse  Erde  nnd  Rötbelr  unter  den  Salzen  die  Soole,  die  „tiu<-knet" 
und  „wann  macht",  die  Soda  ['Uioov  oder  virooi)  und  der  Alaun,  der 
von  der  Insel  Mrlos  =  !Milo  oder  ans  Aepypten  kommt,  bi-sonders 
bei  bösartigen  Geschwüren,  u.  a.  des  rterus,  nützlich  ist.  die  Konzeption 
beirünstiy-t  nnd  Zahnrteiselisthwellun^^en  vertreibt,  l'nter  den  übrij^en 
mineralischen  StottVn  erfreuten  sich  besonderen  Rufes:  dei'  Schwefel, 
vor  allem  zu  Uterusräuchenui^en  und  -Bestreichnng:en  verwendbar 
und  gern  mit  Gäusefett  gebunden;  irgend  eine  mit  ^io).v^(\mvu  be- 
zeichnete Bleiverbiudiing.  z.  B.  bei  Herpes  und  Flechten;  Bleiglätte 
un<l  Bleiweiss  des^l.;  Asphalt  zu  Räurherungen  der  weiblichen  Ge- 
schlechtsteile; Magneteisenstein  verhindert  beim  Weibe  das  Ausströmen 
des  niännlirben  Samens;  ßlei,  Kupfer  und  Zinn  zur  Herstellung  von 
Instrumenten,  z.  B.  Soixien.  Blei  zum  Einlegen  in  die  X;ise  nach 
Polypenoperationen,  zur  Erweiterung  verengter  <Teuitalieu  in  Krdjivn- 
form,  als  Pessar;  Mennige  als  Suppressionsmittel,  geröstetes  Kupfer, 
KupferWüte  uiui  Knpferschupijen  u.  dgl.  bei  Augenleiden,  als  Adsti'in- 
gentien  nnd  Aetzndttel;  die  noch  nicht  gedeutete  Ohalkitis,  t'halkitis- 
alaun  (--  Kupfervitricd?)  und  das  unbekannte  Misy  bei  Anschwellungen, 
Entzündnngen,  Geschwüren  als  Adstringentia;  Ofenbruch  [o-.wdöi;), 
Gold-  und  Silberglätie,  ('hrjsok(dla  zu  mannigfaltigen  Zwecken.  Leicht 
abfülirend  wirken  vegetabilische  Arzneien  der  verschiedensten  Art, 
z.  B.  die  Knnkelrübe,  Kohl,  Mehiue,  Sauerampfer,  teils  für  sich,  teils 
gemischt  z.  B.  mit  Essighonig,  teils  ganz,  teils  als  Absud  oder  Auszug. 
Frische  Milch  und  Molken,  besonders  von  der  Eselin,  in  grosser  Menge 
genommen,  wirken  älmlich.  Rettigsaft  (mQfiaia)  führt  schon  zu  den 
kräftigeren  I'tngativeii  hinüber.  Am  wertvollsten  i.st  entschieden,  auch 
als  Brechmittel  der  tA/J,iooo^  (,"^'Äat;)  =  die  Schwarze  odei'  Orientalische 
Nieswurz,  deren  Gefährlichkeit  wegen  Uuliekanntseins  der  Maximal- 
gabe  bereits  die  Vorgiiugei-  des  Ktesias  bestimmt  hatte,  die  Kranken 
zunächst  zum  Testamentmachen  anzuhalten.  Dass  der  unvorsichtige 
Gebrauch  auch  liei  den  Hippokratikeru  viele  Todesfälle  zur  Folge 
hatte,  beweist  Litt  re  durch  zahlreiche  Beispiele  (V  199 tf).  Er  wurde 
aber  auch  von  vorsichtigen  Hippoki-atikem  in  der  mgttuict  und  mit 
Essighonig  verdünnt  gegeben.  Mit  der  Nieswurz  ward  gern  „das 
Se.samartige*\  eine  unbekannte  Sanienart,  znr  Steigerung  der  Brech- 
wirkung gemischt.  Wolfsmilcharten,  besonders  Meerstraudswolfsmilch 
(mnU^  =  :ttnhüi')  und  G arten wolfsmüch  (/r^Tr/.ac).  liefern  einen  Saft, 
der  von  Kot  und  Winden  befreit.  Abführend  wirkt  auch  Eselsgurken- 
saft, dessen  Bezeichnung,  ÜMTruftor,  auch  gemeinhin  jedes  Pui^gativum 
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bezeichnet  zu  haben  scheint.  Die  ..Knidischeu  Kerne"  ixoxxot  Kvidioi) 
=  Seidelbastlieeren  wiu'den  auf  Kos  so  gut  g-eltraucht  wie  in  Knidos. 
Die  geschälten  Kerne  werden  in  gi-osser  Zalil,  30  oder  mehr,  in  HonijS^ 
Wein  und  l'tetter  gereicht,  Kolo(iuinthe.  Smyrnäischer  Dosten  {['aaiorrog)^ 
und  Säubrot  dienen  als  kräftige  Vomitiva.  Thapsiawurzeh  mit  Oel 
und  Honig  gekocht,  treibt  Galle  aus.  der  JSaft  bewirkt  Erbrechen. 
Als  antispastisch  wirkend,  d.  i.  den  Schleim  von  dem  Gehiine  weg- 
ziehend, sind  erwähnt  Nies-,  Kau-,  Leckmittel  (Latwergen)  und  Ourgel- 
wässer  \yaoyctoioitata).  UHutreibend  sind  zunächst  die  (Tetränke  mit 
p]ssig,  Honig,  See-  und  vSalzlake,  nach  Bedarf  mit  Bingelkraut-.  Man- 
jrold-,  Klee-,  Seifenkraut-.  Knoldauch-,  Zwiebel-.  Sellerie-.  Petei-silien-, 
Jleerzwiebelsaft  und  „Kantliaridenauszng-^  (sieber  nicht  .,Si»anischfl 
Fliege",  vielleicht  Chrysomehi  oleracea  oder  cerealis).  Schweisstrcibende^ 
araneiliche  Mittel  begegnen  nicht.  Menstruatiousbefürdernd  sollen  eine 
grosse  Anzalil  Mittel  sein,  von  den  unschuldigen  bis  zu  den  lebens- 
gefährlichen hinauf.  Sowohl  für  diesen  Zweck,  als  überhaupt  tUr 
gynäkologische  Zwecke  sind  brauchbar:  Osterluzei  \dQiaiolnyjct  ^  am 
besten  für  die  Lochien!.  Mutterzäpfclien  aus  Thapsia-  und  Saubrot- 
wurzel. Beifuss,  Eberraute,  W'ernunh,  Aethiopischer  Krenzkümmel| 
Zürgelbaum-  und  Cypresseuschabsel,  Gi<:litrnse.  ^Mutterkorn,  Beruf-* 
kraut,  Mutterharz,  Sagapennni  u.  a.  Erweicliend.  nauientlich  in  der 
(iynäkrdogie.  ist  die  \\'irkung  von  Butter.  Helen,  Salben  aller  niüglichen 
duftenden  Pllanzen  (Schwertlilie.  Mandel,  Lilie,  Safran),  Fett  von 
Hammeln.  Schweinen.  Rindei'U.  Ziegen.  Hirschen,  Gänsen  und  Robben 
u.  a.  ui.  Von  iiarki)tisi'lH^n  Mitteln  begegnen  tn]VA(ivuiv  invvnr/y>v  = 
ur/MvoQ  orio^,  d.  i.  Muhnsaft,  einmal,  Nachtschatten.  Bilsenkraut 
Alraun  (bei  Kränipi'en  eingenonnnen.  sonst  als  ?es.<^ar».  Schierlings^ 
Lucas  erwähnt  zum  Schlüsse  noch  das  Aplirodisiacum  Bibergeil  und 
Silpliion  leine  Art  Narthexi,  das  die  Stelle  unserer  Asa  foetida  völlig 
verü-at;  es  wurde  in  jedweder  Form  angewandt,  Ai-omatische  Mittel 
sind:  Koriander,  ( Meer-)Fencbel,  Anis,  Dill,  Liebstöckel  (?  aiaUi^ 
^[yrrhenkraut,  Morisons  Nussdolde,  Rosmarin.  Haarstrang,  Kretische 
Auge!\wurzel.  Minze,  Polei.  Dosten.  Ba.silieukraut,  Saturei.  Bohnenkraut. 
BitteriiiandeKd,  Zimmet.  Cassienrinde,  (Oard)amonuim.  Baldrian.  Kalmus, 
Weihrauch,  Myrrhe.  Stärkende  Nahrung  geben  ab  Färberröte  und 
Aegyptisclie  Sanboime  =  Indische  Seei'ose. 

Es  blieben  nunmehr  bloss  noch  die  sog.  Wundermittel  zu  er- 
wähnen, abergläubisclie  Phantasiemittel,  und  die  Dreckapotheke.  Zu 
der  ersten  Gruppe  gehört  das  Trioken  von  in  Wein  ei-säuften  See- 
]H>lypen,  das  Einnehmen  von  Rnupen,  Larvei).  Otterhaut,  Buprestia 
Hasenliaaren.  Bei  der  letzteren  (Truppe  ist  unriihmlicherweise  vertreten^ 
Fuchs-,  Gänse-  oder  Hahichtskot  als  Ennnenagogum:  Frauenmilcl 
besonders  von  der  Mutter  eines  Knaben,  um  zu  fikeunen.  ob  ein^ 
Frau  konzipieren  wird  (de  steril.  2). 


Spezielle  Pathologie  und  Therapie. 

21.  Fieber,  Oarmteiden,   Respirations-  und  Gefässkrankheiten,   Krank- 
heiten der  Harn-  und  Geschlechtswerkzeuge  und  des  Nervensystems. 

„Hitzige"  {oiCx)  und   „langwierige"  iyQÖvwi).  d.  h.  nach  unserem 
Sprach  geh  rauche  akute  und  chroni.sche  Krankheiten,  werden  im  Corpus 


üe»cluciite  (l«?r  Hfilkmulf  bei 
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vieleiTirten  erwähnt,  ebenso  tiodet  sieh  der  Gej^^ensatz  epideniisrlier 
bezw.  endemischer  und  sporadisch  [nnoQadtir)  auttretender  Krankheiten. 
Am  klarsten  tritt  diese  in  de  morb.  IL  III.  de  äff,,  de  aft".  int.  minder 
deutliche  Einteilung')  hervor  di*  diaeta  in  af.  5:  „Akute  Krankheiten 
sind  die,  welche  die  Alten  Brustfelleiitzündang-  i:r).eroiTf>;),  Lnn»^^en- 
entzündunff  (nsoi^rvtrufma},  Plirenitis  und  Brennlieber  {y.avoo^:}  genannt 
haben,  nicht  nimder  alle  anderen  diesen  Krankheiten  znnachststelienden. 
bei  welchen  die  Fieber  im  all^:emeineii  anhaltende  sind.  \\'eni!  näm- 
lich nicht  irpfend  eine  pestiihnliche  (d.  i.  seuflienartip^e)  Krankbeitsart 
im  Volke  auftritt,  die  Kraiikheitslalle  vielmehr  vereinzelt  vorkommen, 
so  sterben  an  diesen  Krankheiten  auch  viel  mehr  Leute  als  an  allen 
anderen  Krankheiten  zusammengferionimen.*^  Ein  wirkliches  System 
der  deskriptiven  Patholoofie  findet  sich  leider  in  keiner  Schritt,  sondern 
höchstens  AnsiUze  bald  dieser,  bald  jener  Art,  nacli  äusserUclien  Merk- 
malen aufgebaut,  z,  11  den  Körperteilen  vom  Kopfe  zum  Kusse  her- 
unter folgend. 

Die  zahlreichen  Fieber -i  zunächst  beruhen  auf  Veränderung  des 
Gleichgewichts  der  4  t/ualit;tten.  und  diese  wii-d  bervoi-geriifen  durch 
Trinkwas.sei' oder  miasmatische  Ansdiinstungen.  Das  Wesen  des  Fiebei*s 
beruht  in  der  gewaltigen  Steigerung  der  dem  Kürpei-  angeborenen 
Wi^rrae  <Phys.  et  med.  Graeci  min.  ed.  Ideler  I  82;  Rose,  Auecd.  II 
226.  208).  Man  halte  sicli  bei  Betrachtung  dieser  endemischen  Malaria- 
fieher  stets  vor  Augen,  dass  es  sich  nicht  um  Tvjien  unseies  ge- 
mässigten, sondern  um  eigene  Typen  des  subtropischen  Klimas  hamlelt. 
deren  Eigenart  bei  dem  iJarniederliegen  dei*  historischen  und  allge- 
meinen Medizin  im  heutigen  Grierhenland  überhaupt  noch  nicht  ge- 
nügend durchschaut  ist!  Es  finden  sich  folgende  Typen:  att>frufQtv6^ 
fTigitöi^  =  Fjutagstieber  ^=  Quotidiana,  latndo^  u,  =:  Tertiana,  mao' 
tctioi;  n.  =  Quartana  nnd  ^ntJitnaif>^  ;r.  =  Halbdreitagsfieber.  1)  n  d.  ?r. 
führt  Piaton  (Tim.  80  A>  auf  die  Luft  zurück,  was  auf  dem  forin.s 
oder  Philistion  beruhen  könnte.  Der  rg.  und  r.  n-,  ist  durch  Schleim 
nnd  Galle  verschuhlet  (de  aft*.  18),  nacli  Piaton  la.  a.  0.)  durch  Aus- 
dunstungen des  Was.sers.  Der  r,  .t.  tritt  namentlich  im  Herbste  bei 
Leuten  von  mehr  als  30  Jahren  auf  (apli.  II  25;  de  hebd.  28;  Littre 
IT  182;  VIII  652)  und  überdauert  nicht  ein  Jahr  (epid.  VI  6.  11: 
Stelle  unsicher).  Im  Inline  zeijren  sich  zuvor  schwarze  Wolken  (Coac. 
571).  Nach  Phiton  (a.  a.  0.)  soll  die  Erde  an  dem  Leiden  .schuld  sein. 
Der  Hemitritaeus  ist  die  iHiplikation  einer  Tertiana  und  einer  (^uotidiaua. 
Haben  die  Fieber  keinen  bestimmten  Typus.  s<t  sind  sie  entweder 
ai'voxoi  oder  avvex^^Si  d.  i.  anhaltend,  oder  n'Kävrjieg,  d.  i.  erratisch. 
(jvroxoi  werden  bloss  de  nat.  hum.  Ki  erwähnt,  doch  darf  man  hieraus 
keineswegs  mit  Fredrich^)  .schliessen,  dass  schon  in  jener  Zeit  die 
mt^r/fu,  >\ie  bei  den  Pneumatikern,  als  etwas  anderes  gedacht  wurden 
als  die  ovvoxoi:  die  kleinen  Abweichungen  beruhen  auf  den»  ver- 
schiedenen allgemeinen  Standpunkte  der  Verfasser,  nicht  auf  der 
Pyretologie  selbst.  Der  r^fitaXog  tt.  ist  nach  dem  Alpdämon  genannt 
and  bezeichnet  den  Fieberfrost  (giyonigtio^  Phrvnich.  Bekk.  p.  42.  1; 
Etymol.  magn.  4^4.  5;  Eustath.  zu  H.  561,  Oft".; 'zu  Od.  1687,  53 1,  die 


l 


z.  B.  ancli  de  njorti.  I  3. 
C«>nrft<H,  Teher  die  von  H.  gt^^childerleii  Fieber  ti.  s.  w„  Gvftiugea  1Ä44 
Littr*  II  öaoff. 

')  Hi|t|M)kr;ifischo  rnter«acbuiigen  25  A.  1. 
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febris  algida,  ein  durcli  Sclileini  verändertes  Breiiniielier  (de  hebd.  25). 
Si)äte.  aber  auch  schon  für  die  Hippokratiker  zntreüende  Definitionen 
gfiebt  Archisr^nes  ' )  und  Pseudosorüuos. -')  Der  xatawc  =  Brennlieber  ^) 
ist  1.  jedes  Fieber  mit  giosser  Hitze  (vgl.  das  ardent  fever  der  Tropen), 
2.  febris  remiltens  oder  pseudocontinua  der  subtropisclien  Länder,  mit 
dem  Hauptmerkmale  „innerliche  Hit^e  bei  äusserlicher  Kälte''  (de  morb. 

I  29tt'.;  Fuchs  1  101  A.  54;  437  A.  9;  II  99  A.  ö>;  rr.sache  ist  die 
fialle.  eine  gewöhulicdie  Be^leiterH^heiimng  Luiifrenentzündiing-.  Der 
Kf^i/aQ/o^  (SC.  nvgen'K)  ist  nicht  Lethargie  schle.clithin.  sondern  jedes, 
vermutlich  pseudokontiiiuierliche,  Fieber  mit  Somnolenz  (aph.  ÜJ  30 
=  bei  mir  I  90  A.  30:  Coac.  136  =  II  19  f.  A.  13H;  II  454  A.  88; 
Littre  V  5S4ff.).  Die  huiv^ia  ==■  daitidr]^  7c.  (Fieber  mit  Ekel  und 
Brechreiz)  i.<t  im  Corpus  nicjit  eindeutiof  erklärt;  es  Ist  aber  soviel  zu 
entnehme«,  dass  es  nach  dem  Fastigium  sofort  stark  abfiel  (Littr6 
X  H(i8:  Fuchs  II  17  A.  117;  417  A.  15:  Kose.  Anecd.  gr.  et  g-raecol. 

II  2*il)   §  115».      Phreiiitis,   wörtlich   Zwerchfellkrankheit,   ist   die   un- 
untirbrnrhene  Stürung:  des  Denkvermögens  bei  heftijrem  kontinnierenden  , 
oder  remittierenden  Fieber  iGal  XVI  492  ff. I.     Mit  Influenza  identiscUJ 
oder  ihr  uahektunmeiid  ist  die  epidemische  hMilliisis  auf  'i'liaso.s:  epi(LJ 

III  3.  13.     Als   Diphtheiitis    und    ähnliche   mit    Komplikationen    auf- 
tretende akute  Leiden  j^hmbte  Littre  die  l'erinthische  Ilustenepidemie 
(Frciis  II  280  A.  106)  ansprechen  zu  sollen;  jedoch  deuten  mancherlei 
limstiiude  auch  auf  die  GriiJpe   hin   (tpid.  VI  7,  1;  7,  10:   IV  52 f.). 
Grosse  Aehnlichkeit  mit  l'nterleibst\i)hus  und  biliösem  Tvphoid  haben 
die  Fäll^  aph.  VI  42:  epid.  III  3,  13.  Patient:  de  morb.  11  41:  de  äff. 
int.  27  rt*.     Epidemische  Parotitiden  mit  Metastase  auf  die  Ilödeii  finden  i 
sich  erwähnt   prorrli.  I  153  tf.:  löHff,;  epid.  I  2.    Als  .symptomatiscbe 
Fiebereinteilun^   sind    Bezeichnungen    aufzufassen,   wie  n.  nv^Oi^  = 
starkes  F.,  yhuQog  =  lauwarmes,   jisQt/xti^c;  =  brennendes,  Avrimiwdr}^ 
=  juckendes,    uyyioörig  =   Schluchzfieber,    zvfpwörii:    nicht   tyidio.ses! 
Fieber,  sondern  als  Sammelname  aufzufassen  fdie  näheren  Bestininniugen  | 
s.  Fuchs   II  528  A.  6Hi.     iJie   BehaiKllunf?   wurde   oben    anffedeutet, ' 
Anzufügen  wäre   nur  noch,  das.s  die  Hippokratiker  im  Gegensätze  zu 
Galenos  den  Genuss  von  Wasser  den  Fifliernden  verboten. 

Von  örtlichen  Leiden  werden  häufit;  o^enannt:  toual  =  Noma, 
Wasserkrebs  (epid.  V  4;  VU  113;  prorrh.  11  13:  Fuchs  I  509  A.  28); 
Skorbut  u.  ä.  (de  äff.  int.  46  „Idutiger  Ileus";  mit  Milzschwellung 
prorrh.  II  .36);  ,, Aphthen"  bei  Kindern  und  Schwangeren  (aph.  III  24 
=  Soor;  ;?ynük.  Sclnilten);  ZäpifchtMi-  und  Mandelentzündung  (de  morb. 
II  29 f,):  Dysenterie.  Lienterie.  Tenesnuis.  Dianhöe  (de  nat.  hom.  7; 
('oac.  453ff.).  Xach  heftigen  Diarrhöen  wird  gern  der  I'rin  verhalten; 
eine  Wendung:  zum  fiuten  ist  zu  erwarten,  wenn  die  auf  den  Bauch 
gebrachte  Hniid  keine  peristaltischen  Bewegungen  mehr  wahrnimmt 
und  Blähungen  abgehen  (prorrh.  II  22 f.).  Die  Darmwandscbabsel  bei 
Dysenterie  und  Dnrchtalle  verschwinden  durch  Brech-  und  Niesmittel, 
Diät  (Milch,  Schleimharze.  Gel),  Güsse  über  den  l'nterleib  u.  dgl. 
Ileus,  durch  verliärtete  Kotmassen  den  Darm  verschliessend.  wird  duirh 
Einblasen  von  Lull  in  den  Anus  gehoben  (de  atf.  21:  de  morb.  III  14). 


')  Well  mann.  Die  iineiunatiBche  S<:linlc  hU  auf  A.,  S.  167. 

•)  Ro.««e,  Anecd.  praeoa  tt  gratrolat.  II  2«il  ^  121. 

*)  61a98.  De  febribus  iti<I  Ui|ip.  accoiam.,  Lans.  1788;  Kahler,  Do  cans«>  vet<^mm 
«•üinmentatio,  Reyiiuontii  Pnissorum  18H4;  Lange,  De  causo  vet.,  di.Hs.,  Berol.  18^; 
Littre  11  bm-  X  p.  LVL 
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AJs  Symptome  werden  sehr  oft  s-enaiiiit  Geschwulst  des  H.vpLxliondniuns, 
Milz-  und  Leberscbwellmigeu  mit  Folg-ekraukheiten,  wie  Interus, 
Hydrops,  Marasinus,  Nasenbluten.  I>as  Breinien  mit  Buchshanmspindeln, 
die  iu  siedendes  Gel  jxetau(^lit  werden,  mit  dem  Glüiieisen  oder  dem 
Lampeudoclite  schatt't  Linderung:  'de  morh.  int.  28  vgl.  m.  18;  25). 
„Empyenie"  der  l'nterleihsliölile  werden  nicht  durch  Succussioii,  son- 
deni  tlurel«  Aoflep^en  feuchter,  in  charakteristischer  Weise  trocknender 
Töpfererde  (de  mui'b.  I  17)  erkannt. 

Die  Atniunj^soreane  werden  von  Katarrh,  Geschwüren, 
Schwellungen  und  Entzündungen.  Polypen.  Angina  (jede  Verengerung 
des  Larynx),  clirouischer  Laryngitis.  Lungen-  und  Brustfellentzündung. 
Blutspeien.  Bhitung  (auch  Bhiterbrecheni  und  Phtbisis  heimgesucht. 
5  Nasenpolypenoperationen  werden  de  niorb.  II  HHff.  beschrieben.  Mit 
Hilfe  einer  Zinnröbre  werden  4  uui  ein  Schwamnistückcben  befestigte 
Fäden  in  die  Nase  eingeliihrt.  t-in  (Teissfuss  wird  unter  das  „Zäpfcfifn" 
C=  Polyp)  gelegt  und  nun  Faden,  Schwamm  und  Polyji  durcli  den 
Mund  entfernt.  Cliarpie  mit  KupferbliUe.  die  in  Honig  gebunden  ist, 
oder  Bestreichen  der  Stelle  mit  Honig  vermittelst  einer  Bleisondt*  u.  ä. 
bringen  Rettung.')  I>ie  Unterabteilungen  der  Anginen  =^  Halseutzün- 
dungen  (de  morb.  11  26 tf.)  sind  künstlich  ersonnen  und  gelten  bloss 
für  die  Anhänger  der  knidischen  Lehre.  Die  Behandlung  besteht,  da 
Blutstockungen  im  Halse  vorliegen  sollen,  in  Aderlass.  Abführen,  Nies- 
mitteln und  Diät.  Die  Lungenentzündung  {[7itgt\m'ft:fmfia)  wird  mit 
der  nltvgiug  mehrfach  zusammengeworfen,  de  loc.  in  liom.  14  besagt: 
„Wenn  sich  der  Fluss  nach  der  Brust  wendet  und  es  (lalle  ist,  so  ...  . 
befällt  die  Weiche  und  das  auf  der  Seite  der  Weiche  gelegene  Schlüssel- 
bein Schmerz,  es  stellt  sich  Fieber  ein,  <lie  Zunge  wird  oben  gel h lieh, 
und  der  Kranke  hat  einen  zusammengeballten  Auswurf.  .  .  .  Wenn 
beide  Seiten  schmerzen,  .  .  .  so  ist  dieses  Lungenentziinduug,  jenes 
Brustfellentzrtndung".  Der  Fluss  zietit  sich,  um  die  Entstehung  mit 
zu  berühren,  vom  Kopfe  nach  den  Bronchien  und  der  Lunge,  und  diese 
schwillt  infolge  des  FeuclitigkeitsgehaUs  an.  Der  Scbleimtluss  führt 
nun  zur  Vereiterung.  ,,Emi>yem'S  und  der  Eiter  wird  entweder  aus- 
geworfen oder  lagert  sich  als  Herd  iu  der  Ltjnge  oder  Brusthöhle  ab. 
Nach  der  knidischen  Lelire  von  de  morli.  int.  :itf.  sind  Blut  und  salziger 
Schleim,  die  von  der  Lunge  herbeigezogen  werden,  die  Erres'*^r  von 
eiternden  Tumoren  \ipvjtam)  in  der  Lunge.  Die  schaumigen  Oedem- 
inassen  werden  mit  Spinnengeweben  verglichen  (de  morb,  int.  HC). 
Hauptcriterinm  ist  das  Aussehen  der  Zunge  (epid.  VII  B;  14 f.;  17; 
23).  Pleuritis  -|  ist  auch  eine  Folge  des  Auffallens  der  gescbwolleneii 
Lunge  auf  die  Seite  «Coac.  395).  Freilich  ist  Pleuritis  nicht  nur 
Brustfellentzündung,  sondern  Fieber  mit  Seitenstechen,  gewöhnlich 
leichtere  Fälle.  Sie  tritt  auf  narh  Traumen  und  Lungeneiterung; 
die  Prognose  richtet  sich  nach  dem  Auswurfe,  falls  nicht  Diirchbruch 
nach  aussen  eintritt.  Die  Therapie  bei  Pneumonie  und  Pleuritis  ist 
ähnlich,  warme  Bäder  und  <TÜsse,  wanne  Umschlilge,  Einölen,  Diät. 
Chirurgische  EingriÖe  sollen  ei-st  nach  dem  7.  Tage  erfolgen:  Ein- 


5  Lorje,  Stud.  tt.  Chirurgie  der  Hippokratiker,  Dorpat  1890  S.  71. 

*)  von  Leyden,  Berl.  kliu.  VVch»chr.  1889  Nr.  29  wird  bezüglich  der  Aspiration 
der  Pleuraei«nflaif  wi<lerlee:t  von  Lurje  a.  a.  0.  78;  Wolff,  Die  ijesch.  der  PI.  mit 
hea.  Berürks.  d.  Ther.  ii.  d.  Prohepnnrtirtii     All)?,  medic.  Central-Ztcr.  19IX)  S.  277  ff. 
Verna,  M«jrborum  acutorum  pleuritis  jiixta  Ilippocratis  menteni.  Venet.  1713. 
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schneiden  nahe  dem  Zwerchfelle,  Brennen')  am  Rücken,  allmühliches 
Abzaplen   des  Eilers,  Leiuwanddrainage.     Ebenso   helfen  NiesmittjeJ,| 
Eingiessen  scharfer  Reizmittel  in  die  Lunge  (d.  i  Luftröhre  i,  Hustenl 
erregrende  Mittel,  fette  und  salzige  Speisen,  lierber  Wein.    Das  Lungeu-1 
erysipel    de   raurb.   int.    7    u.  a.i    ist  unser  Alpenstechen.     Die  Aus- 
trockuun^  der  Lunge   wird  als  Ursache  angeselien.    Die  Phthisis  be- 
o^eüt  alles,   was  auf  Schwnmd  zurückgeführt  wurde,  namentlicli   die 
Darre  (fia^aoiiö^)  und  die  Auszehrung  [qi^örj,   ffOiot^i     Die  Lungen- 
phthisis  ist  eitriger  oder  knotiger  (<fCiict)  Natur,  auch  die  Folge  von 
Blutspeien,  verursacht  durch  den   Schleimkatarrh.     Die  Beschreibung, 
ist  treffend  (de  moib.  II  48f.;  epid.  III  ö:  aph.  V  II IF.;  Coac.  426ff.).^ 
IMe  Therapie  gleicht  der  bei  Lungenentzüiiditug.     Von  der  l'ebertrag- 
barkeit   der  phthisis  pulmonum   sprechen  zuerst  Lsokrütes  (Aegin.  14) 
und  Aristoteles  (s,  Hase  r  I3  174).    Das  Heiz,  dessen  Hämmeni  ((Jffiyito^)^ 
nur  bei  lüankheiten  beachtet  wurde,  aber  nicht  als  sonderlich  gefähr-* 
lieh  galt,  ist  angeblich  vor  allen  Gebre.sten  immun  (Fuchs  I  427  A.  17). 
Kardialgie  bedeutet  nicht  etwa  ,.Herzweh**,  sondern  ^Weh  am  Magen- 
munde"*. 

Das  Steiuleiden  war  so  verbreitet,  dass  sich  nach  dem  iusi.  die 
Aerzte  ven»flieliten  mussten,  das  uie<lrige  Geschäft  den  Litbotomen  zu 
überlassen,    wie   heute  noch   in  firiecheulatul   epeirotische  Bader   das- 
Gescbäft    besorgen.     Eine   andere  .Auslegung  der  Stelle   ist    durchaus' 
unstatiliaft,  mag  auch  aph.  VI  18  jede  Verletzung  der  Blase  für  töt- 
lith    erkläreu.     Das  Leiden    entsteht    durch   den   Genu.ss  verschieden- 
iirtisfen  ^^'assers  (de  aere  aq.  loc.  12  f.).     Kinder  bekommen  Lithiai>iBl 
durch  die  Auime  (de  morb.  IV  24).    4  Nierenleiden  kennen  die  Knidier' 
(de  morb.  int.  14ff.i.     Danach  bewirken  Schleim  und  Galle,   besonders 
im  Sommer,  Nierenentzündung,   akute   und   chronische  Nieren abscesse,^ 
die  auch   Folgen  des  Steinleideiis  sein   können,  mit   Durchhmch  des' 
Eiters   nach   Blase,    Bauchhöhle    oder   Darm    lapli.  VH  3ü).    Ist   eine 
Geschwulst  erkennbar,  so  ist  in  der  Richtung  der  Niere  einzuschneiden 
und  der  Eiter  abzulassen;  ausserdem  reiche  man  nrintreitiende  Mittel 
Die  akute  C^^stitis  der  Knaben  und  Greise  gilt  für  schwer  heilbar  (aph. 

VI  6;  Fuchs  I  121  A.  6).  if'tooa  (Krätze)  oder  Ätnoa  der  Blase  l)e- 
deuteii  chronischen  BlasenkatniTh.  Bei  Jeder  Verschwärung  {'iXAiuaii;) 
der  Blase  jreht  kleienartiger  Bodensatz  unter  Schmerzen  mit  ab  und 
necht  der  Vrin  nach  .Ammoniak  (de  nat.  Iiom.  15;  aph.  IV  75 ff.).  Der 
den  ludern  bereits  bekannt  gewesene  Diabetes  mellitus  ist  deu  Hippo- 
kratikern  noch  fremd.  An  fien  männlichen  (Teschlechtsorganen  be- 
obachteten die  Kuer  und  Knidier  folgende  Krankheifen:  metastatische 
Hodengescli willst  bei  Fieber  (epid.  II  2,  7K  bei  Husten,  also  wohl 
Hernieu  dl  1,  6 ff.).  Hydrocele  und  \'ariceu  der  Hoden  (de  aere  aq. 
loc.  12 ff.),  Geschwüre  und  Feigwarzen  (;!/rwiai.  d.  i.  spitze  Kondylome, 
am  Präputium  ide  vuln.  et  nie.  14  =  Fuchs  111  21)2  A.  4:^;  ebda,  das 
Rezept:  Maliicaria  parthenium  L.»  und  möglicherweise  Tripper  (apli, 

VII  57). 

Von  den  Nervenleiden  wurde  die  Phrenitis  schon  abgethan. 
.Auch  bei  diesen  Krankheiten  ist  tler  SchleiniHuss  aus  dem  Gehinie 
die  Ursache,  und  sie  wollen  nicht  weichen,  weil  die  „trocknen"  Nerven 
tlie  Feuchtigkeit   nicht   ertragen   mögen   (de  loc.   in  liom.  4).    Daher 


')  Moldcnbawer.    De   varia  nstionem   adbibondi   nuk-üe   apud  Hippe  erat  em, 
Be.fol.  1818. 
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erklärt  sich  die  Bösartigkeit  dei'  Apoplexie  und  Paraplegrie.  der  Spasmen 
und  Konvulsiouen.')  des  Tetanus  und  OpisTliotoüus,  der  Kückemnarks- 
darre,  des  Hüftwehs, -i  des  Rlieumatismus -'i  uiid  der  bloss  ijrtlicli  ver- 
srbiedeneü  <iicbl arten.  Aurli  lÜe  Atropliie  infolge  von  Lälnining  ist 
bekannt.  I)er  in  de  morbo  s.  verludmte  Aber^j^laube  bezü^rlieh  der 
,heiligen  Krankheit'.  IntKrßnl'ia  oder  hgi]  voiao^.  hat  ledij2:licli  kultur- 
hist/>risches  Interesse.  ^Schuld  . . .  ist  das  Gehinr*  irti.  die  sclileimige 
Konstitution  der  Frucht  wie  des  lebenden  Indi\iduums,  Der  Schleim 
sperrt  den  Adern  die  Luft  ab.  und  so  entsteht  Stimm verlust,  Ohnmacht, 
Krampf  der  Hände,  Augenverdrehung'  u,  s.  w.  Bei  Kindern  ist  Heilung 
selten  mü^^lich,  bei  Erwachsenen  unter  Umständen  durch  die  Behand- 
lang zu  erhotien.    Sie  besteht  in  trocken  machender  Diät. 


22.  Wunden,  Geschwülste,  Hernien.  Hämorrhoiden,  Fisteln,  Parasiten, 
kachekttsche  Zustände,  Hautleiden. 

„Wenn  bei  einem  Blase.  Gehii"n.  Herz.  Zwerclifell,  iHinndann, 
Magen  oder  Leber  veiwiindet  ist,  so  ist  es  tötliclr',  lehrt  npli.  \1  18 
(vgl.  24),  und  Geliii-n,  Rückenmark.  Magen  und  eine  zu  Bluttiuss 
neijrende  Ader  fugt  «le  morb.  1  ^i  hinzu;  bei  Verletzung  dkker  Sehnen 
und  der  Muskelkopfe  erfolg-T  unheilbare  Lähmung;.  Penetrierende 
Brustwundcii  sind  wet.'-en  des  Eiustrijmens  von  Luft  fast  stets  tOtlicb. 
Voi-schriften  tür  die  Behandlung:  sind  nach  de  vuln.  et  nie:  Yermeidun«,^ 
der  Anfenclitun£r.  ausffenomnK'U  mit  Wein,  und  des  Verbandes,  be- 
schiünkte  Na!irunf,^S(iufnahnH'.  Heiiu-ifiibiung  raschen  Kiteins,  Ans- 
trocknun^',  Bhiienlassen  der  Wunde,  wenn  nötig;,  nach  vorheriuer  Er- 
weitening  und  Einschneidunj,^  der  l^änder.  Aufschläge  auf  die  Um- 
gebung- und,  nach  Verharschnng,  auf  die  Wunde  selbst,  Abfiiliren.  Kap. 
11  £  bringen  das  Bezeptfoiuiular  für  alle  \\'iindarten  und  verordnen 
U.  a.  Wollkiaut.  Asplialtklee,  Feigen-  und  Oliveublätter,  Andorn, 
Keuschlanmi.  Malve,  Kaute.  Leinsamen,  Färbei-waid.  Linsen,  Olivenrd, 
Fette,  Harze,  .Mehlbiei,  Honig.  Kindsgalle.  Weihrauch  und  Myirhe, 
E.ssig.  Alaun,  Kupferblüte.  Kuptervitricd.  Ofenbrucli,  Bleiglätte,  Grün- 
Hpati,  Soda,  Kealgar,  Auripigment  und  das  sog.  „schwarze  Wundmittel'' 
(a.  a^  0.  12),  ..Hernien  *)  (^*;f<c,  später  'Arih,) . .  An  der  Schamgegend 
sind  meistenteils  tür  den  Augenblick  nngeiährlicli.  BiHche  ein  wenig 
oberhalb  des  Nabels  und  auf  der  rechten  Seite  sind  schmerzhaft  und 
verui-sachen  Unruhe  und  Koterbrechen  ...  Sie  entstellen  .  .  .  durch 
einen  Schlag  oder  eine  Zerdehnung  oder  durch  den  Sprung  eines  anderen 
auf  den  Leib"  (epid.  H  1,  9).  Hämorrhoiden  (de  haemorrh.)  ent- 
stehen durch  Festsetzung  von  Galle  odei*  Schleim  in  den  Blutadern 
am  After,  Erhitzung  und  Anschoppung  des  herbeigezogenen  Blutes  und 
Gescliwuistbildung.  Die  Operation  besteht  im  Ausbrennen  mit  7— K 
Stück  22  cm  langen  Sonden,  deren  Ende  umgebogen  ist  und  eine 
Abplattung,  viel  kleiner  als  ein  silbenies  20-rf.-Stück.  trügt,  und  zwar 
mnss  man  alle  Knoten  vüHig  wegbrennen.    Der  Patient   soll  gehalten 


»l  Nebel,  Commentatio  in  Hippocratis  doctriaara  semioticam  de  flpasmis  et 
convnlPtonibiis,  Marbttrßi  1791. 

«)  Landsberif.   l-'eb.  d.  hippokTatwche  B€band]g.  der  Ischias.    Janus  N.  F.  I, 

')  Saal  mann.  Descriptio  rhemuatismi  ocuti  etc..  Monasterii  1789. 

•)  Albert,  Beiirä^re  z.  rjpgph.  d.  Chir.  2.  Heft,  Wien  1878:  .,DJe  Hemiotogie 
d-  Alten":  Gverirvai  beri«hti£rt  Sprengel  t»ei  Rohlfs.  Deutsch.  .\ri'hiv  f.  Gesch.  d. 
Medic.  u.  meL  Geogr.  III  1880  S.  321  ff. 


256 


Robert  Fucbs 


werden  und  srhreien,  damit  die  blassen,  weinbeeikernähnliohen  Knoten 
hervorspiin^eu.  Dann  wird  Linsen-  oder  Ervenbrei,  später  ein  mit 
Honigf  bestric'liener  SohwauiiM  eingeführt  und  durcli  Bauchbinde  fixiert, 
mindestens  20  Tage  liin^:  Nahrung:  Melilbrei,  Hiise,  Kleirnabsud, 
Wassei'.  Man  kann  auch  die  e:iÜdene  Ader  weg:sclineiden  und  Ailstiin- 
gentien  auflegen  rxJer  bei  der  Untersufliung  dem  Almungshisen  die 
Knoten  mit  dem  P'inger  abreissen.  Weit  oben  sitzende  „Feigwaraen" 
=  Mastdarm|)olypen  sucht  man  mit  dem  Spiegel  (mio^rTrjo)  auf.  Schutz 
gegen  Verbrennen  beim  Eintühren  des  Eisens  gewährt  ein  Metallrohr. 
Als  trockene  Haut  fällt  der  Knoten  ab,  wenn  man  ihn  mit  Zäpfchen 
aus  Myrrhe.  Galläpfeln.  Alaun,  Schusterschwärze  u,  s.  w.  beizt  oder 
eine  J^urchnalnintr  (uta()^d/iiuv)  vornimmt.  Fisteln  am  After  ent- 
stehen durcl)  (Quetschung  und  t4esclnvulst,  Rudern  und  Reiten,  weil 
(ladurcli  das  Blut  in  die  Weichteile  getrieben  wird,  fault  und  eine 
Höhle  bildet.  Man  hat  die  Geschwulst  sofort  zu  r)ftiien.  ehe  der  Fistel- 
gang zum  After  vorgerückt  ist.  Die  Tiefe  der  Fistel  wird  mit  einem 
Kuoblauchstengel  gemessen.  Der  durch  Fasten  und  liiebstöckel- 
auszug  (?)  vorbereitete  Patient  wird  in  Baucldage  gebracht,  dann 
zieht  man.  nach  der  S|)ecuhimuntersuchnng,  mit  Hilfe  des  Knoldauch- 
steiigels  und  eines  Fadens  eine  mit  Tiu^lwtjlfsmilrhsaft  und  Kupfer- 
Idiite  gesHttigte  1/mnenwieke  von  aussen  naclj  dem  After  hin  ein. 
Die  eiugepasste  Wieke  wird  durch  einen  Hornzapfen  festgehalten, 
nachdem  der  Anus  mit  Walkererde  eiiigerieben  ist.  Am  6.  Tage  ätzt 
man  mit  Alaun-  und  Myrrhenzäpfcheu.  Aehnlich  ist  die  Behandlung 
mit  Flachsfäden,  Schwamm,  Bleistäben.  Auch  Stnilungen  mit  Aetz- 
mitteln,  die  in  eine  Blase  mit  Federkielmiiudung  gefüllt  werden,  sind 
rätlich.  Der  vorgefallene  After  wird  mit  i^inem  Schneckenbreie  be- 
.sti'ichen,  während  der  Patient  an  den  P'üssen  aufgeliängt  ist.  Andere 
Mittel,  die  durch  Zapfen  und  tilurte  tixiert  werden,  sind  in  de  fisl.  be- 
sclirieben.  Von  P  a r a  s  i  t  e  n  begegnen :  Bandwürmer  itlutvi^f^  nlatelai), 
als  deren  Glieder  die  sonst  irrtiimlich  für  ihre  Jungen  gehaltenen 
gurkenkernähnliclien  Entleerunü'en  zu  gelten  haben  (de  morb.  IV  23) : 
Spulwürmer  (€.  axgoyyvlai  =  rund),  Springwürnier  idcay.agids.:;  de  morb. 
muL  ü  78  =  Fnch.'^^  III  o70  A.  146).  '  Kachek tische  Zustände 
sind  zunächst:  der  Kropf  (yoyyoojyr^}.  die  Skrofeln  (x«'?«^  =  Ferkel- 
geschwulst), die  Krebse  (a/Ägga^  harter  K.,  xagy-hog  oder  Jiagxinufta  = 
ofiener  K.,  x^ivrro^-  x.  =  tiefliegender  Krebs,  dKo6/ca!/og  /..  =  Ober- 
flächencarcinom).  Occulte  ('arcinome  di'irfen  nicht  exstirpiert  werden, 
weil  das  stets  baldigen  Tod  zur  Folge  hat.  Die  Wassersucht. 
L'dgioii),  l'dtgoi^,  entsteht  durch  neles  Trinken  Die  Lunge  entsendet 
v^u  dem  <Tetiänküberschusse  nach  der  Brust,  es  entsteht  Hitze,  und 
das  Fett  schmilzt  fde  morb.  int,  23).  Andere  Ur.sachen  sind  Ge- 
schwülste in  der  Lunge  =  Hydatiden ;  Schleimüberfluss  (Att-xo»'  (pk^y^ia 
=  weisser  Schleim;  de  atf.  22):  Hämorrhagie  (epid.  VI  4.  9);  Milz- 
und  Leberleiden,  Ruhr  und  Lienterie  nie  atf.  22).  vögtoi^i  und  vöeQog 
sind  meist  Ascites,  (A'dr^^ta  und  vdg.  vTToaagyilÖio^  =  Axm^avk^,  fpA^^a 
Ifixdi'  —  Oedem,  Anasarka,  allgemeine  schleimige  Kakochymie,  viel- 
leicht auch  Hautemphysem;  vth,  ^f]g6^  =  Trommelsucht  (aph,  IV  U; 
bei  mir  I  93  A.  11:  Littre  IV  415  ff.)-  Succussion  und  .\uf legen  von 
Thonerde  als  diagnostische  Mittel  sind  schon  besprochen.  Das  Heil- 
verfahren besteht  in  abführenden,  trocknenden  Arzneien.  Uebungen, 
Spaziergängen,  Paracentese  (a.  a.  O.).  Bei  Schenkelödeni  und  Scrotal- 
hydrops  werden  die  entsprechenden  Adern  geöffnet  (de  morb.  int.  2Ji 
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hlassl    Ueiifr  die  HHiiterkrtiiikiingrfti,  Osclnvüre  und  Gfschwülste 
sprechen,   ist   bei  di>r  Rt^irlihaltig-keit   <lfr  TentvinnlogiL',   *l»*r  Anu- 
»lij,^keit  der  Forschungsergebnisse  und  dem  \^'ortreicIltllnl  dei'.streiteu- 
^n  Parteien  nicht   Tätlich.    Tirnppen  und  Deutungen   haben  folgende 
Sj^ezialisten.  ailerdinfrs  unter  steten  Vorhebalten,  versucht:  Bären- 
sprnns:,  I>ie  llautkrankbeiten.  Er]an!L>'en  1859;  Idzerda,  Speciraen 
niedicuffi  inaugurale  eontinens  doctrinam  de  morbis  cataneis  sectmdiim 
Hijifiocrateni.   Grunniii£>'ae  183ö;  Janovskv,   Beiträp^e  z.  Ges^h.  der 
I)erniHtülo2:ie  I  bei  Rohlfs  (s.  Anm.  41  VII['  18,S5  S.  tiOff.     Doch  darf 
soviel  als  ausgemacht  gelten,  das!^  die  Hippokratiker  1.  rptftcaxt  =  ,,Ge- 
Bwachsenes".  d.  i-  „alle   auf  oder  unter  der  Haut  entwickelten  Beulen 
jer  Geschwülste,  die  allmählich  in  Eiterung  übergehen'*,  und  darunter 
*^Wepionöse    Abscesse    (V/'i'yt^Aa).    2.  Idrrot    =  loTrol    =    Schuppen 
[U.Tga,  Äfi;;?'»',    iritiQiuau),   3.  i^avO-ntaia   llyL(üdaa    =  nässende    AilS- 
schliee,  u.  a.  Wacdisjreschwülste,  Favus   oder   Kopfpfrind  (/.ix^iov),    im- 
jiCti^Döse  Ekzeme  (?  (i/tooi   und  pustulöse  und  vesiculüse  Ausschläge 
i|/,[>!rc/i'cr,    ff}.v/.jani^,    <flvtiixioi>,    (/'tdpdxfo))     unterschieden    haben. 
Zudem  sind    glaubhaft    aufgewiesen    Anthrax.    tQ/n^i    la^wutivg  = 
frfc<«enile  Geschwüre  einschliesslich  Herpes,  i/'w^cr  =  chroniscbe  exsu- 
dative Dermatosen.    \'itiligo  idkrfög,    'itvm;  ?). ')    Nach   den  Ursachen 
scheidet  Idzerda  mit  Re<dit:   Verunstaltungen,  idiopathische   Haut- 
1     veräDdeniugen    und    Aldagerungen   {dnftaraat^);    seine  Feststellungen 
l     Fon  Piiri>ura,  Miliaria  und  Er3ihem  sind  gleiclifalls  unwidersprochen 
BKblieben. 

^22.  Chirurgie,  Frakturen,  Luxationen,  hfluskelschäden  und  Amputation. 

1.  GengOf  Erläut  der  rhirurg.  Lehrsätze  fies  IL  Aus  d.  Hai.  rot)  Ifitnrzmvskv. 

Ifitn  1777.  —  2.  von  Gvssrhi'i\  Die  WunJftrznafkHntit  des  H.    Aus  d.  HoHüna., 

IMfunjh.  1795.  —  .^.  ffuerfttyi»,  Tai  rhir.  d' Hippovrate  t\flraitt  de  xes  aphorismc» 

t.  Pdrif  Js3fi.  —  i.  KUhlewehi,  Dh-  chir.  Schriften  rff«  H..  Jahrenb.  ü.  d.  Kol. 

üvstmchulc  :h  llfiU  (Mcrn  isQs,   Xordfuwu.  /v.W.  —   .5.  Litftf  Hl  HSSff.;   IV 

iljf,  —  6.  hurje,  Studien   U.  Chir.   der  Hippokratikcr,   Dorpcit  IS'fO.   —    7.  Mal- 

wii\fpnef  lierherche»  himtoriquea  et.  pratique»  sur  Ich  apjMireUs  emphyrn  du  um  Ir  traite- 

T«/ (ifji  frorturcR  ett  yrneral  dcpuis  Hippoerate  etc.,  Paris  1S41.  —  ><.  Pit'iretiuiu, 

%\mr(fie  dHipporrate.    J  Bb.,    Purin  IH77 ;    Yiies    nouveUas   sur  la  chir.  d'Hipp., 

^tm  IStiil ;  Btdldin  de  fherapie  JSfi4. 

ivd  die   hochentwickelte  Chirurgie   der  Hippokratiker.   die   aus 

ttdertelanger  Arbeit    die    staunenerregendc    Summe    zieht,    ist 

öfter  ein  Streiflicht  gefallen,  so  in  den  Abschnitten   über  ärzt- 

liriie  Werkstätten  und  ühei'  Therapie.    Es  wird  daher  genügen,  nach 

Its-l  vollstämliger  und  zutretl'euder  VorJage  hiei"  die  Instrumente 

•Zeit  zusammenzustellen,  deren  Verweiulung  Ja  keine  andere  sein 

nute  als   in  heutiger  Zeit.     Die   Sonde,   fumk  (auch   Wundeinlage 

i  Zinn  oder  Gharpie)  oder  jf/f^-*?.«  M'^^'^i«*'  bestand  aus  Zinn.  Blei  oder 

ifer  und  war  glatt  oder  crebogen,  solid  oder  hohl,  auch  mit  Knopf, 

Ipatel  \vn:d).tiTrTQov)  oder  Oebr  (rtiQrituvii,  iafM'jr\Qi]tg)    veiNehen.    .Sie 

Hffde  bei  FLsteln  durch  einen  Knoldauchstengel  ersetzt.    Das  Messer 

i»,)  erscheint  als  Lanzette  oder  Bistouri  (»axarp/s,  fiayalgitty),   als 

Konvexbistouri   {(mjd-ofidi^g  ft.)   uder  Spitzbistouri  (6^v;ik^g  u.}.    Das 

or  oder   Glüheisen,   auch    atdtjitm   =    Eisenstäbchen    benannt, 


')  So  Bärengprun^  und  Juuo  vsk;(-. 
')  Oesch.  d.  Chir.  u.  ihrer  Ansübnug  ti.  s.  w.,  Berl.  1898 
DtBdlrach  der  G^achichte  d<^r  Medizin.    HJ.  I. 
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wird  (liirdi  Holzspindeln,  die  in  siedendes  Oel  getaiuhl  sind,  unC 
durch  Laimpendoclit  manchmal  wirksam  ersetzt.  Zum  Scliaben  dient 
das  Raspatoriiun,  itoit'i^.  Schädelbohrun^en  werden  mit  dem  rgihrarcfv 
=  Pf'iforationsbohrer  oder  jjqUov  ya^av.iviz  =  Sägetrepan  (Krontrepan  ?) 
vorjErenommen.  Als  Kanülen  finden  sich  argr/ye^  und  cxv'Aimat  erwähnt. 
Der  Mastdarmspiegel  (zoro/iTfjg)  ist  hei  Hämorrhoiden  und  Fisteln  un- 
entbehrlich. Bei  Polypen  legt  man  den  (Teissfuss  (x»?^-»;)  unter.  Zum 
Schröpfen  nimmt  man  aixvcu,  zum  Einblasen  von  Luft  und  zum  Ein- 
spritzen Blase  und  Federkiel  (wang  und  mtgöv).  Die  Zaiinzange 
(^doitcr/ga)  und  die  Zäpfclienzange  {(jTaffvXaygct)  werden  als  bekannt 
vorausgesetzt.  ^  i 

Die  Knoclipubriiche,  ayun/,  werden  in  de  fract.  meisterhaft  ab- 
gehandelt.  Die  Einrichtung  muss  in  natürlicher  Haltung  erfolgen  und 
kann  durch  Pronation  und  Snpiuation  unterstützt  werden.  Schwierig 
wird  die  an  sich  leichte  Behandlung  le<liglirh  duich  den  rnverstand 
der  Aerzte;  der  Laie  übertrifft  sie  an  Einsicht,  denn  er  bietet  das 
verletzte  Glied  von  selbst  in  dt-r  richtigen  Lage  dar.  Die  ..akademische 
Pose"  iPetrequin  JI  104)  ist  nicht  die  uns  geläufige,  also  Supination 
des  herabhängenden  Armes,  sondern  die  i-ecbtwinklige  Beugung  in 
Mittellage  zwischen  Pronation  und  8upiuatiou.  Da  diese  Grundlage 
vor  Pctrequin  unbekannt  war,  sind  nur  dessen  Erläuterungen 
brauchbar.  An  den  oberen  Extremitäten  ist  der  Bruch  der  Speiche 
leichter  zu  heilen  als  der  der  Elle,  weil  eine  massige  Streckung  aus- 
reicht. Die  Einrichtung  erfolgt  mit  den  Ballen,  dann  tiägt  man  etwas 
Wachssalbe  auf.  liisst  die  Hand  etwas  über  EllenbogenliOhe  halten, 
bringt  den  Kopf  der  Binde  auf  die  Bruchstelle,  wickelt  2—3  Touren 
nicht  zu  fest,  jiijer  auch  ui^lit  zu  lose  und  verteilt  die  übrigen  Lagen 
so.  dass  der  Blutzufluss  abgeschnitten  wird.  Die  zweite,  längere  Binde 
kommt  mit  dem  Kopfe  auf  den  Brucli.  man  geht  einmal  lieruni  und 
verteilt  die  übrigen  Lagen  nacli  unten  zu,  wobei  man  immer  weniger 
anzieht  und  die  .4bstände  weiter  nimmt,  damit  die  Binde  dahin  zurück- 
kehre, wo  die  erste  endigt.  Ob  man  links  oder  rechts  herum  wickelt. 
hängt  davon  ab,  nach  welcher  Richtiiug  bin  die  Natur  des  Bruches 
einen  kleinen  Au.ssclilag  des  Verbandes  wünschenswert  macht.  Darauf 
kommen  mit  etwas  Waclissalbe  bestrichene  Kompressen  rund  um  die 
Bruchstelle  herum  und  dann  wit-der  Binden  abwechselnd  nach  links 
und  rechts  herum.  Eine  gleichniässige  Höhe  soll  erst  am  Ende  der 
Wickelung  erreicht  sein.  Peinige  lockere  Touren  kommen  um  die  Hand- 
wurzeL  f  Jb  die  Bind<Mi  kunstgerecht  liegen,  entscheidet  rlie  .Aussage  des 
Patienten,  dass  der  Verband  anliege,  aber  nicht  drücke.  Am  näch.sten 
Tage  niuss  eine  kleine  weiche  (rescliwulst  an  der  Hand  entstanden  sein, 
dann  muss  der  Patient  das  Gefühl  allmählicher  massiger  Lockerung 
haben.  Am  3.  Tage  muss  der  .Aizt  den  Verband  erneuern  und  etwas 
mehr  anziehen,  von  der  Bruchstelle  aus  allmählich  melu'  nachgebend. 
Späterhin  sind  die  Binden  zu  vermehren.  Am  7.  Tage  ist  die  Ge- 
schwulst verschwunden  utuI  die  Zusanimeupressung  nötigenfalls  sorg- 
fllltiger  vorzunehmen,  dann  wird  wiederum  eingebunden  und  einge- 
schient. Immer  nach  3  Tagen  werden  die  Schienen  etwas  fester  an- 
gebunden. In  30  Tagen  etwa  ist  die  Festigung  der  Bruchstelle 
erreicht.  Nach  jedesmaligem  Lösen  sind  Güsse  angezeigt.  Die  Diät- 
vorschriften sind:  etwas  weniger  Nahrung,  weiche  Zukost,  kein  Wein, 


')  Einige  nur  in  iler  Gebiirt8hüfe  angewandte  Instrument«  s.  daselbat. 
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kein  Fleisch,  später,  nach  etwa  10  Tagen,  allmählich  kräftigere  Kostl 
(1.  Abschnitt!.  Nach  diesem  Mu.^ter  vernUirt  man  hei  Brüclien  des 
Oberarms  (S)  und  der  unteren  Extremitäten  (9  ttV).  Die  Kinriclitung 
wird  je  nachdem  unterstüt;^!  durch  den  erhrditcn  Sitz  des  Verletzten, 
durch  hehelartige  .Stöcke  mit  Kisseubelaof,  Schemellehnen.  weiche  Leder- 
riemeu.  die  mit  Gewichten  beschwert  sind,  mörserkeulenartige  Holz- 
be,  die  in  eine  eingegrabene  Radnabe  eingesetzt  werden,  eiserne 
ebel  von  der  Art  der  Brecheisen,  lederne  Ringe,  am  Bette  gestützte 
Balken  u.  s.  w.,  wie  daij  in  meiner  Ausgabe  erläutert  und  durch 
P«^trequin  in  Bildt^rn  veranschaulicht  ist.  Zur  Lagerung  <ier  Be'ine 
w*erden  Unterlagen  und  RiuncJi  {oojhlv  =  gouttiere;)  benutzt,  für  den 
iVrm  Tragbinden  (15  f.;  22).  Der  Autor  behandelt  dann  Kai».  ^4  tf. 
die  komplizierten  Knochenbrüche,  bei  denen  Fleisch  wunden  zu  heilen 
sind  und  Kuochenzei'j^plitterung  nnd  -Abstossung  vorliegt.  Die  Luxa- 
tionen werden  in  de  artic.  rep.  gescldldert.  zunächst  die  Verrenkung 
und  Eiurichtung  de.s  SchuUergelenks  mit  Hilfe  der  Hand,  der  Fei-se, 
der  entgegengestemmten  Schulter  des  Arztes,  des  mörserkenlentormigen 
Pfahls  (tvrf^oj'),  der  Leiter,  der  li^ißf^  oder  „Bank"  (eiues  ?jnrichte- 
brettes.  an  welchem  das  (-Jlied  befestigt  wird,  Aveil  mit  de.ssen  Hilfe 
marmigfaltige  Hebehvirkungeii  entfaltet  werden  können ;  Kap.  7  vgl 
mit  Fuchs  lEL  1H4  A.  49),  des  thessalischen  StiiUes  mit  hoher  Lehne 
oder  der  (Querleiste  einer  zweiteiligen  l'hür  i;7ai.  Auf  allerlei  nütz- 
liche Winke  folgen  die  Vor.schriften  für  Finrichtung  des  luxierten  und 
gebrochenen  Akromion  il3ff.),  der  luxierten  Elle  (17  tf.),  der  Hand 
luid  Finger  (26  0.)»  des  veiTenkten  oder  gebrochenen  Tuterkiefers 
(30 li'.).  im  letztgenannten  Falle  bildet  die  gest<irte  Zahnsymmetrie 
das  Indicinm;  die  Zähne  werden  nötigenfalls  duich  (loldfäden  oder 
Zwirn  zusammengebunden.  Nasenbriiche  und  *(<»uetsclningen  (35  tf.) 
werden  durch  eine  besondere  Plastik  beseitigt,  dann  folgen  die  Be- 
schädigung des  äusseren  Ohrs  (40).  die  Btiickgi-atsverkrttmmungen 
infolge  von  Krankheit  itfittara  ^  Tuberkeln)  und  Trauma  M  (41  ff.), 
der  Rippenbi'iich  (49)  und  die  (Quetschung  des  Thorax  (50).  die  (;)ber- 
schenkelluxationen  (51  ff.),  die  verschiedenen  Arten  der  Kinmmfüssig- 
keit  (62):  y.v)lhc  oder  Quttiüi;  ^  Knie  oder  Fuss  nach  innen,  fikatüö^ 
=  Knie  oder  Fuss  nach  aussen.  Bleisohlen  nach  Art  chiischer  Schuhe. 
Halbschuhe  (jrr^}.fK-Td7idt^  =  Lehmtreteri  oder  kretisches  Schuhwerk 
erleichtern  die  Heilung.  Komplizierte  Luxationen,  d.  i.  mit  Durch- 
bohrung der  Weichteile  (63  C).  Lehren  über  Ablösung  ganzer  Knochen 
f68\  über  Gangrän,  Absetzung  ((>n)»  Einrichtung  von  Extremitäten 
nnd  allgemeine  Vorschriften  bilden  den  Schluss.  (jlelenkversteifung 
{äy^Kihüaii^]  und  ,.Wieselarmigkeit*'  {ya'/.iäy/.vjv)  sind  ebenfalls  den 
Chirurgen  geläufig  (Littre  IV  8 ff.;  Fuchs  II  256  A.  11:  III  139  ff. i. 
Verletzungen  des  Schädels,  dess^en  genaue  anatomische 
Beschreibung  de  c^p.  vuln.  1  tf .  in  meisterhafter,  bis  Petrequin 
unvollständig  begriffener  Weise  gegeben  wird,  sind  entweder  zu  be- 
zeichnen als  Riss  (Fissur)  mit  Quetschung  der  Weirhteile,  Knochen- 
quetschung  ohne  Bruch  oder  Lageveränderung.  Eindrückung.  Eindruck 
oder  Knochenwuiide  ohne  Verlagerung  (i'öga).  Kontrafraktur,  also 
ö  Arten,  wozu  die  Komplikationen  treten.    Es  kommt  zur  Bohrung 


^1  Die  Wiederanffrifchnnff  der  hipiiokrnti«'ch*»n  H«ck« 
rnsner,    Dentsohe  meliz.  WchscUr.  W^~ 
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{n^laig,  Sägeu,  Trepanation)  bei  Quetschungen  und  Brüchen  und  deren 
Konipiikationen.  seltener  bei  Eindrückuugen.  Schwer  erkennbare  Bisse 
u.  s.  Vf.  werden  sichtbar,  wenn  man  die  Wunde  erweitert  und  läng- 
lich gestaltet  und  den  Knochen  mit  ,,dem  schwarzen  Mittel"'  über- 
giesst,  vielleicht  mit  dem  von  de  vuln.  et  ulc.  12.  Die  Schläfen*reg:end 
darf  man  nicht  anschneiden  wegen  der  sonst  auftretenden  Krämpfe 
ex  contrario.  Wird  der  Schaden  auch  so  nicht  sichtbar,  so  muss  man 
den  Schaber  (^vmiJQ)  anwenden.  Die  Trepanation  hat  darauf  zu  er- 
folgen, jedoch  vor  Abhiuf  von  3  Tagen  nach  der  Verwundung.  Sowohl 
die  bloksgelegte  Hirnhautstelle,  als  auch  die  ganze  Wunde  niüs,sen, 
damit  sie  niclit  fungös  werden,  rasch  ausgetrocknet  d.  i.  ziu'  Ver- 
eiterung gebracht  werden;  dann  kommen  gesunde  Granuhitionen  an- 
statt wihleii  Fleisches  zn  stände.  Nacli  Besprechung  der  Prognose 
und  allerlei  Einzelheiten  wird  (21)  die  Bohrung  selbst  also  beschrieben: 
man  bohre  nicht  gleich  bis  zur  dura  mater.  lasse  vielniehr  den  Knochen 
sich  selbst  lösen,  man  zielie  wegen  der  Erhitzung  des  Knochens  den 
Trepau  wiederholt  heraus  und  tauche  ihn  in  kaltes  Wasser.  Hat  man 
die  Beliandlnng  nicht  von  Anbeginn  gehabt,  so  muss  man  mit  dem 
gezähnten  Schädelbohrer  sofort  bis  auf  die  iliruliaut  bohren  unter 
häutigem  Herausziehen  und  Untersuchen  mit  der  Sonde. 

Muskelze  rreissnngen  (Q^j^taia)  oder  -Zerrungen  {ondaiictja) 
wurden  aus  theoretischen  Gründen  vorausgesetzt  bei  Brust lellentzün- 
diingen  (Coac.  376;  Erni.  I  p.  XXXI).  Aederchen  werden  leicht  durch 
körperliche  Anstrengungen,  Schlag  u.  ä.  zerrissen  (de  morb.  I  20 j. 
Zerrungen  in  den  Adern  oder  Weichteilen  haben,  wenn  sie  heftig  sind, 
Vereiterungen  zni-  Folge:  sind  sie  schwcächer,  so  treten  langwierige 
starke  Schmerzen  auf  (a.  a.  0.:  aph.  VI  22  vgl.  m.  {U\\.  XVlIl.  1  ;Ü). 
Die  angezogene  Feuchtigkeit  wird  schliesslich  abgestosseu  und  er- 
weckt dadurch  den  Anscliein,  als  wenn  die  Ruptur  verlegt  wäre;  doch 
das  ist  eine  Tänscliung. 

Eine  wirkliche  Amputation  findet  sich  nicht  erwähnt.  Der 
Arzt  hat  so  lange  zu  warten,  bis  der  Brand  (or/a/fAoi;,  yäyyQuiva, 
fxilaafta)  an  einem  Gelenke  Halt  macht.  Alsdann  wiid  das  Erkrankte 
abgetmgen  unter  peinlicher  vSchonung  des  Gesunden,  damit  keine  Ohn- 
macht eintrete.  Blutungen  endlich  werden  gestillt  durch  Adstrin- 
gentia (orvTntyM).  Kälte,  Elevation,  Durchschneiden  oder  Durchbrennen 
der  blutenden  Geiasse,  Tamponade  und  Verband,  \)  nicht  Unterbindung. 

In  der  Chirm-gie  liaben  die  Hippokraiiker  Grosses  geleistet,  soweit 
nicht  Anatomie  und  Angiologie  die  Voraussetzung  bildeten.  Ihre 
Hauptverdienste,  und  zwar  nach  menschlicher  Voraussicht  die  des 
Meisters  selbst,  liegen  auf  dem  Gebiete  der  Fraktuien,  Luxationen, 
der  Trepanation,  Paracentese,  Empyemoperation  und  Hämorrhoiden- 
und  Fistelbehandlung. 

23.  Ophthalmologie,  Otologle,  Rhinologie,  Zahnheilkunde  und 

Psyctilatrie. 

1.  Andreae,  Avifeuhdlkundr  des  H.,  Minjdch.  ISG^^.  —  2.  Harms»  Die 
hippokraiische  Anqniheilkunde,  Dmh.,  Erlauf/.  t^i'J?.  ~  3.  inrHchht'rf/.  Hai.  hlin. 
WcJiscbr.  1SS5  Nr.  :^3;  I89<J  Nr.  S;  CcnimlbL  f.  Auficnhcilk.  iSSö-  Wihterh.  dfr 
ÄMtjaiheilk. ;   Geach.   d.   Ätigmheilk.   bH    Graefe^Saernfsrh*   Handb.    d.   gesamt. 
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ua^^ntK!^ 2.  Aufl.j  Leivz.  11^9.  —  4.  Mttgnti»,  Die  Gesch.  d.  qrauai  Slnnre«, 
€\pz.  JS70;  Arch.  f.  Ojthlh,  XXJII:  BohlfV  Dmlnrh.  Anh.  f.  G(»ch.  d.  Medic.  i, 
fi^r.  1S?S  S.  43 If'.:  lt.  Aiutt.  d.  Aufjea  h.  il.  Ci riech,  u.  Köm.,  Ltipz.  JS7S;  Die 
anUken  BüsitiH  d.  Hoimr,  ISW:  Auifenärztl.  I'rittrtiihfHhifdn  Htft  XX  =  IHe 
Anat.  d.  A»(/cs  in  ihr.  gcschichtl  Eniirickchj.,  Brest.  lUint:  Die  AugctthcUkutidc  der 
Alten.  Breslau  1901.  —  ö.  SicJtel,  AnfmIetn!'oniUHfit}ue  VI  184^  S.  21G/)\:  s.  auch 
Fuchs  111  -iJOff'.  die  AnmerkuntjCft.  —  0,  Körner,  Die  Ohrriiheifk.  dfs  H.,  WicS'- 
hadat  1^90.  —  7.  liitUlrirein,  Du-  Jfhittohfjie  d,  H.,  Dim.,  Wirnhadcn  t^96.  — 
w.  Abtntjfu  Die  Zahohcilkuruh  int  ZciUdkr  des  H.,  Janu»  V  1900  S.  13 ff.;  Die 
Z.  im  Zeit.  d.  H.,  Wien.  :nhiuir:tl.  Wrhuchr.  Jft99  Nr.  9 ff.  —  9.  Grii*t-JncobU 
H.  über  ZahnhfUh.  Zahunrüt.  WchhUttt.  is'9-i  S.:iSöf;  Hipp,  über  Z^Jorrt^Hpondeni' 
hlait  f.  Zithnnrzit  XXXlll  H<ft  4.  —  10.  Darin  ff,  Hippocratis  doctrina  de.  drlirii», 
XHsH.,  Mtirfjnnji  1790.  —  11,  Xatise,  De  iuHauia  commenlaiiu  secundutn  Ubroa  Hippo- 
craticos,  Ditts.  Lip$.,  Bomuie  If^J^f. 

In  den  ausgezeichneten  Büelierii  von  Hirschberg:  unil  3Iairnus 
sind  icreradezu  alle  »Streitfraf^en  der  liippokratisclien  Ophüjalnmio^ie 
verabschiedet  Deshalb  schliesse  ich  mich  ihnen  inrio-lichst  an.  Die 
Kenntnis  vom  Baue  des  Auges  war  keine  einjj^ehendere,  als  man  sie 
durch  äusserliche  Betrachtung  gewinnt.  Auch  de  carne  17  sclieint 
nnr  von  zufällig-  aus^relaufenen  Jknsclieii-  und  Tierau^ren  z»  handeln. 
Es  bezeichnet  mf^iO.^ihq  meist  das  Au^^e,  oufm  meist  den  Aupfapfel, 
onn<;  das  Sehloch,  die  Iris,  die  Sehkraft  und  selten  den  Aiigrapfel,  a6qi) 
die  Pupille,  xh  lukav  die  Regenhofrenliaut  und  das  Sehloch,  ait(pdvf] 
den  Lidrand  (nach  anderen  den  roiueo-SkleralfalK;  v^l.  aber  Fuchs 
III  31St:  A.  9).  3  Hänte  werden  de  loc.  in  hoiu.  2  erwähn!,  eine 
obere  dickere,  die  mittlere  diinne  und  die  unterste  dünne,  die  die 
Feuchtigkeit  schützt.  Nacii  de  caine  17  nannte  man  bei  der  obersten 
Haut  uö  Äitxop}  die  Hornhaut  wegen  ihrer  Dnrchsiclitigkeit  ?ö  ömfpavig^ 
an  der  2.  die  Regenbogenhaut  lo  ^liluv  (das  Dunkle  oder  Farbige i;  von 
der  3.,  der  Netzhaut,  wusste  man  niclits  weiter.  Die  Krankheit,  die 
de  loc.  in  li.  angedeutet  wird,  ist  ^"orfal]  iler  Regenbogenliaut ;  vom 
Sehnerven  ist  nur  eine  dunkle  Ahnung  vorhanden.  Deutlich  ersclieint 
der  Sehnerv  als  (pUifi  de  caine  17,  woselbst  auch  die  Schichten  der 
Hornhaut,  die  Netzhaut  und  der  Glaskörper  begegnen. 

Ursache  aller  ..Augenleiden  sind  natiirlicli  die  Kafarrlie*'  aus  dem 
Gehirn,  und  zwar  der  0,  der  Schstornngen  iSehnervenphthisis  bei 
Tabes?)  bewirkt  (de  loc.  in  hom.;  de  gland.:  de  morb.  II  1).  Unter 
den  die  Bindehaut  betreöenden  Leiden  ist  die  dff^ukfua  =  lippitndo 
Celsi  =  Augenentzündnng  zu  nennen.  In  dieser  Bezeichnung  Hiessen 
Conjunctivitis,  auch  Trachom,  und  Erkrankungen  der  i'ornea.  Jris  und 
rhorioidea  zusammen.  Die  Hippokratiker  unterscheiden  feucht«^  und 
trockene  Ophllialmie.  eine  epidemische  und  endemische;  unerwähnt 
bleiben  Ophthalmia  neonatorum  und  die  skrophulose  Augenentzündung, 
welch  letztere  der  Tagblindheit  in  prorrh.  II  33 f.  zu  Grunde  liegen 
mws^.  Von  den  Lidkrankhei(en  wird  das  Gerstenkorn  {/w.'/^/J,  die 
Lidkrätze  (tl'uiga)  mit  Jucken,  also  unsere  Lidrandentzündung,  die 
(fhyfwpi)  (pustula  maligna ?>,  die  Ausstülpung  und  die  Tricho.sis  ge- 
nannt, nicht  aber  das  Hagelkorn  ixcf^duov).  Ueber  die  Thränenoigane 
liegen  nnr  dürftige  Bemerkungen  vor;  sie  gelten  den  Thranen  auf 
Eeiznng  und  im  Älter.  An  der  Hornhaut  beobachtet  man  Geschwüre, 
Irisvorfall  und  verschiedenerlei  Narben  {ovljj,  dx?-vg.  veffikr^,  ä^/tf40v» 
aiyi^  bezw.  dylir]  und  :iagüXaftifuQ).  An  der  Iris  wird  erkann f  ''^^ 
trinkelige  Gestaltung»  Vergrösserung  und  Verkleinerung  und  di» 
dimkelung  der  Pupille  =  8tai\  Der  Star  ist  unheilbai  ''  '.'\  iukci- 
gestalt  bei  jungen  Leuten   heilbai-,  bei  den  übrigen  K;  ''«t 
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die  Aussicht  nicht  gerade  schlecht,  de  loc.  in  hotn.  13  bezieht  Hirsch-^ 
berg  auf  Irisentziiiidmifi:  mit  Verwachsiin)?,  Glaskörpertrübun;,^  irnd 
Sehst öning;.  Von  den  Linsenkrankheiten  ist  die  Triibwne:  =  Star  zu 
nennen  (|irorrli.  11  20;  de  visu  1).  Die  meergrüne  Färbung  der  Pupille 
lieutet  auf  Allersstar.  Näheres  über  die  yKavAvm^  und  ihre  Prognose 
fehlt  zu  jener  Zeit.  Amblyopie  und  Amaurose  werden  genannt,  aber 
nicht  erläutert.  Erstere  kann  folgende  Gründe  haben:  Alten  Bleich- 
sucht, Gelenkentzündung,  letztere  beiden  durch  Schleimflu.ss  bedingt; 
Amaurose  entsteht  bei  Fieber.  Wunden  in  der  Augenbrauengegend, 
Blutverlust.  SchAvarzwerden  vor  den  Augen  vor  dem  Totle.  bei  Er- 
schütterungen und  .Schwindel  heisst  amroq  =  Fiustei-uis,  Schwindel 
<5ä'0s"  oder  a/iozodiviri.  Halbsehen  tindet  sich  nur  bei  (Teliiruleiden  (d«' 
morb.  II  12).  Nyktalopie  ist  bei  Hipi)okrates  Tagblindheit,  bei  den 
Späteren  Nachtblindheit;  Erschein iingsbedingungen :  in  der  Jugend,  bei 
einer  katarrhalischen  Epidemie,  beim  Husten  von  Perinthos.  Von  sub- 
jektiven Störungen  woi'den  beobachtet:  mouches  volantes,  schwarze 
Linsen,  Flimmern,  Schatten  und  die  Vorstellung  von  Läusen  beim 
Flockenlesen  (de  diel»,  crit.  3).  Das  Schielen,  iKlaivuv,  ist  erblich  (de 
aere  ai^.  loc.  14)  oder  tritt  unvermittelt  auf  nach  Ohreneiterung.  Seh- 
nervenlähtnuug  und  im  Wochenbette.  Nystagmus  bei  hitzigen  Fiebern 
sowie  rasches  unausgesetztes  Augenzittern  (V/t/rfls,*  =  Pferd)  fehlen 
gleichfalls  nicht.  Das  Semiotische  wurde  bereits  früher  erledigt. 
Therapeutisches  tindet  sich  nur  in  den  untergeschobenen  Schriften,  und 
zwar  Schaben  der  trachomatösen  Bindehaut.  Ausschneiden  der  eben 
dadurch  verdickten  Bindehaut,  Hetausnahme  des  Eitei-s  aus  der  Vorder- 
kauiiner,  Beseitigung  der  Haai'kraukheit  und  Ausziehen  einer  Pfeil- 
spitze aus  dem  Lide.  Man  schabte  und  brannte  dann  mit  krauser  ge- 
reinigter müesischer  AVoile,  die  um  eine  Spindel  gewickelt  wurde,  und 
ätzte  dann  mit  KupferbUUe,  ein  nach  Anagiiostakis'  praktisclien 
Versuchen  bewährtes  Verfahren.  Nach  dem  Schaben  und  Brennen  muss 
mau  einen  Einschnitt  in  der  Scheitelgegend  machen  und  nach  dem  Ab- 
Öiessen  des  Blutes  „das  blutstillende  .Mittel"  auflegen  und  den  Kopf 
purgieren,  d.  i.  von  Schleim  befreien.  Tiefe  Einschnitte  in  den  Ko[)f 
heilen  den  Sclileimtluss  (de  loc.  in  liora.  13).  Werden  die  Pupillen 
bläulich  oder  meerwasseifarben,  so  ist  Purgation  des  Kopfes  und 
Brennen  am  Kopfe  nötig,  ebenso  bei  Bluteintritt  in  die  „Sehe"*  (de 
visu  1 ;  de  !.  in  h.  13).  Brennen  der  Rückenvenen  bis  auf  den  Knochen 
bei  einem  wegen  einer  Lücke  nicht  bestimmbaren  Augenleiden  tind 
Trepanierung  und  Herauslassen  des  Wassers  bei  Verlust  der  Sehlcraft 
ohne  sichtbare  Veränderung  werden  schliesslich  de  visu  ?>  und  8 
empftdilen. 

l'eber  Otologie  hat  Körner  in  einem  meisterhaften  Vortrage 
alles  Wis.senswerte  vereinigt.  Danach  ist  Hippokrates,  obwohl  zu- 
sammenhängende L>arstel hingen  fehlen,  doch  auch  der  Vater  der  Ohren- 
heilkunde. Der  äussere  Verlauf  der  Krankheiten  wird  trotz  des 
^ilangels  tiefer  anatomischer  Kenntnisse  richtig  und  scharf  beobachtet 
nnd  wiedergegeben.  Die  Wechselbeziehungen  zum  Organismus  über- 
haupt sind  durchschaut,  ebenso  die  Einwirkung  der  äusseren  Umstände. 
Es  wei'den  besprochen:  die  Kontusion  der  Jluscliel  mit  Knorpelfi-aktur 
und  ihre  Folgen,  deren  Behandlung  durch  Diätetik  ohne  Vei'band  und 
Aufschläge,  durch  Fixierung  tnit  Kleister  oder  Wachsptlaster,  Eröffnung 
des  Eiterherdes.  Schneiden.  Brennen  unter  Venneidung  des  Ausslopfeus; 
die  Schwerhörigkeit  der  Greise,  die  OhreaÜüsse  der  Kinder;  die  Me- 
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tastase  der  Mandeleiitzündiiiig  auf  die  Ohren ;  die  adenoiden  Vege- 
tationen mit  ihren  Folgeerscheiimngen,  besonders  bei  Spitzküpfigeu ; 
die  akute  Olireneiternng  infoljj^e  von  Srbleimtliiss  und  naub  Geliirn- 
erkranknntr;  Ohieneitenmoeu  als  gün.stiger  Ausgang  akuter  Allfreniein- 
leiden  (Husten  von  Perinthosi;  chronisohe  Olireneiterungen:  Fälle  aus 
dem  Krankenjournal  (epid  VII  5;  TV  12;  V  50;  VII  112  c);  Schwer- 
hörigkeit bei  holiem  Fieber  \e\niL  1:  111;  II).  nach  Rlutsj)eien  als  le- 
tales ^Symptom ;  Gehörhall ucinatioiien    bei  ( ieisteskranken  und  sonst. 

Durch  vorziigliehe  Bilder  erläutert  Bai  de  wein  die  ciiirurgischen 
Eingriflfe  bei  Nasen  leiden.  Aurh  hier  war  die  anatomische  Grund- 
lage äusserst  dürftig.  Na>senblQteii  i^ilt  als  wic-htiges  ki'itisfiies  Monient, 
z.  B.  bei  Xasensekretverhaltiing,  Uebeianstrengung  des  Körpers.  Snp- 
pressiou  der  Kegel,  Leber-  und  Jlilzvergrössernng.  Nasenfrakturen 
und  -Polypen  sind  oben  geschildert  worden,   ebt-nso  ihre   Behandlung. 

Ueber  Zähne  belehrt  de  dent.  Wenn  beim  Zahnen  reichlicher 
Leibesfliiss  vorhanden  ist,  sind  Krämpfe  seltener  (6).  ebenso  bei  akutem 
Fieber  (7)',  im  Winter  ist  di^  Prognose  besser  (V));  Husten  erscliwert 
das  Zahuftu  und  bewirkt  Abmagerung  (U);  „stürmisches  Zahnen"  ver- 
spricht bei  guter  Pflege  günstigen  .Ausgang  (12).  I>ie  Handhabung 
der  Zahnzarige  galt  als  selbstverständlich  und  stand  auch  Laien  frei. 
Cariöse  warkfliide  Zähne  sind  zu  entfernen;  sonst  sind  schmerzemle 
Zähne  durch  Brennen  auszutrocknen  (de  atf.  4).  Die  gezogenen  Zähne 
wurden  untersncht  und  bes<hrieben  lepid.  IV  19).  Ein  oberer  Weis- 
heitszahn des  Hegesistratos  wird  ebenda  (25)  erwähnt  und  seine  Dis- 
position zur  Eiterbildung  richtig  geschildert.  Die  Zahiibildung  ist  in 
de  carne  in  theoretisierender  Weise  dargestellt,  de  aC  schiebt  das 
Cariöswerden  auf  den  Schleim  und  die  Abnutzung  der  Zähne  durch 
die  Speisen.  Wer  über  die  einzelnen  Kraukengeschichten  Aufklärung 
wünscht,  befrage  Abonyi  iS.  179 tf.). 

Das  Kapitel  der  Psychiatrie  mnss  sehr  lückenhaft  ausfallen, 
da  die  meisten  Hippokratiker  das  geistige  Uentrum  überhaupt  nicht 
in  das  Gehirn  verlegten  und  in  der  Wahnidee  der  4  Kardinalsäfte  be- 
fangen waren.  Sie  trennten  daher  psychische  Erkrankungen  und  das 
Delirium  und  ähnliche  Fiebersymfrtome  nicht  reinlich.  Von  Geistes- 
störungen ist  Folgendes  bekannt.  Bei  jungen  Mädchen  und  Frauen, 
.selten  bei  Männern,  erzeugt  die  Epilejisie  leicht  Irrereden,  Ohnmacht, 
Schreckbüder  und  Drang  zum  Erhängen.  Geschlechtsreife  Jungtranen 
bekommen  für  den  Fall  (ler  Xichtverheii-atung  solche  Zustämle  nament- 
lich zur  Zeit  der  Periode.  Bei  Suppression  der  Kegel  bewirkt  das 
gegen  das  Herz  als  das  geistige  Centrum  vordrängende  Blut  Delirien 
und  Tobsucht,  dann  kommen  Schreckbilder  und  Selbstmurdgedanken 
allerlei  Art.  Heilmittel  ist  die  Ehe  (de  his  tp  ad  virg.  spect.j.  Die 
erbliche  Disposition  wird  auch  hier  nicht  erkannt.  Die  Behandlung 
ist  die  diätetisch-gynmastische;  denn  dadurch  wird  das  gestörte  Gleich- 
gewicht der  Säfte  wiederhergestellt. 


24.  Gynäkologie  und  Gebiirtshltfe. 

1.  Bniier,    De  arte  obstctricia  Hippocratica,    l'aOinyae  1>*23.   —   2.  liucher^ 

Die  noch  heute  intenifsirmden  Arnjaben  des  H.  ühet-  gcburtihiilfl  u.  (Ji/näk.  Gegen- 

stände,   Dm.,    StrnsHbury  lH9ti.    —    H.   Xot^ariSrii,    Än/aia    '  '.lyta 

fjro*  ararofun^  (/ lotoi'^yia,  yoaoiayia  x«i  d'fQa:t£ia  rtor  yLi'n.tici  >  >  oft' 

fttrtii   ytv.   tiaayiuyrii  ei»  ti^«'  /«rpix^»'  rtöh'   I^rtox^artKÜii'   ■■'■•■■■  "- 
yovno)^t  1894.  —  4.  Fnabeuder^  Entrt'kUeiungslehre^    '^                                                   ^J 
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d.  hijijfokratiscltett  Si'hrlftcn,  StuHg.  11^(97  ivortiitjlich).  —  5.  Freunri,  KJin.  Beiträge 
t.  Gynäk.  1S64,  2.  Heft:  Ikufschc  Klinik  ISm  S.  229 ff.  —  6.  Giorgiodctt,  Ik 
tnorbis  utiri  tiecundmn  lihros  Hipimcrntis  m^i  yvrat>itir^i  jvaw^,  IHntt..  lenac  17ff7. 
—  7.  frrtnn'i\  KTpiicfitur  locus  Mipponyitin  de  vtct'i  orificin  pracpinifui,  Icnae  1790. 
'—  S.  Robb  Ituntt'ri  Htpj.i<)n'ates  on  lh<-  dittcasc»  of  iromrn  and  jfarhirition.  John 
Hopkinfi  Bulletin  JSÜ'J  S.  -iSff,  ~  9.  liitffen,  IK  Odnirishiilfc  d,s  //.  (hrnnfisome 
DetUsrhe  Zlxchr.  f.  Geburfffkundc  IV:  VI,  Wt^nwr  1H29 ;  I>^:U.  —  10.  Slfiofft^ 
rrolu/tin  de  rnibiynicia  Hij'}>Oirati»t  Inmr  1709.  —  11.  Wulfsoln».  <f>"l  •>  fV". 
btirtshiilfe  u.  Gynäk.  d.  Hippokraüker,  Disa.,  Dorpat  1889. 

VAue.  für  uns  selbstverständliche  Walirheit  war  zur  Zeit  der  Hipjm- 
kratiker  noch  ni<-ht  errungen,  dass  nämlich,  eiitsprechend  der  ana- 
tomischen uud  physiologischen  Verscliiedenlieit  von  Mann  und  Weib, 
auch  die  Männer-  und  Frauenleiden  vei-^chieden  seien  und  eine  ver- 
seliiedeiie  ßeliandhinp^  ei-forderten.  \\*enn  daruni  der  kuidisclie  Ver- 
fasser von  de  morb.  imil.  l  62  den  Aerzten  die  neue  Wahrheit  vor- 
hält, so  ist  schon  das  ein  grosses  Verdienst.  Freilich  kommt  in  Be- 
tracht, dass  die  Aerzle  nur  in  den  seltensten  Fällen  selbst  praktisch 
Frauen  behandelten  uud  ihre  Kenntnis  fast  ausschliesslicii  auf  falsche 
Schlüsse  aus  der  Tierauatomie.  auf  philosophische  Spekulationen  und 
die  Auskünfte  von  Frauen  und  Hebaninien  oründeten.  Der  Arzt  unter- 
suchte nicht  selbst,  sondern  fast  stets  die  Hebamme  oder  eine  Freundin 
oder  alte  Frau.  Auf  deren  Aussa^i^e  und  die  Antworten  der  Patientin 
hin  ordnete  der  Arzt  die  Behandlung:  an.  Somit  sind  die  ärztlicheu 
Schi-ilten,  die  als  knidisdi  ihiem  Trsiirunge  nach  erwiesen  sind,  trotz 
Häser  (I,,  198)  in  der  Theorie  zwar  für  Aerzte,  in  der  Praxis  aber 
für  Hebammen  verfasst.  Man  darf  sieli  durch  das  häutig  verwendete 
Masculimim  der  Partizipien  nicht  beiaTen  lassen.  Das  Masculinum  be- 
zeichnet lediglich  das  nicht  näherer  Cliaiaktcrisierung  bedijrftige  „man**. 

Auf  die  ungemeine  Reichhaltigkeit  nnd  oft  mystische  Dunkelheit 
der  Kunstausdrücke  in  der  weildiclien  Anatomie  sei  nochmals  hinge- 
deutet, aidoiüv  bezeichnet  die  ausseien  und  inneren  Genitalien  allgemein, 
doch  auch  die  Vagina,  die  portio  vaginalis.  Dwiieben  findet  sich:  yeveais, 
yovog  (auch  Vulva),  yoyj]  (auch  Uterus.  Genitalsclilauch,  Vulva);  zu  iKta^ 
vgl.  Fuchs  lli  563  A.  127.  Der  Mons  Veneris  heisst  xrf/c  =  ,.Kamm"* 
das  allerdings  auch  für  xökrcog  =  Vagina  genommen  werden  kann 
(Fuchs  III  388  A.  176i,  femer  i'Jt',  inianov,  immhHov.  Die  Labia 
heissen  x^'"^-';  V^  oder  Kgr^/nrol  (wörtlich  ,.Abhang'',  doch  auch  Vulva). 
Die  verborgenen  Teile  werden  vom  Touchieren  jruQCKfüaiu  genannt. 
Ferner  sind  festzuhalten:  Vagina  ^=  tayvv,  ta]jQ(t\'^)  introitus  vaginae 
=  aiüuu  (auch  orificium  uteri i.  mouctxv^:  Tervix  =  m'xv»',  <it(J/iox«s', 
doch  fehlt  jede  Beschreibung;  Cervicalkanal  vom  orificium  exteruum 
bis  0.  intei^Dum  =  aiUg,  havUrj-,  Uterus  =  vartQa{i)  oder  ^tyiQa,  ^r]- 
TQat,  weil  2  Kammern  {/.oIttoi,  x^Qafa)  angenommen  werden,"')  als  leben- 
diges Wesen  gedacht,  das  seine  Lage  verändert;  doch  bedeutet  firfTga 
und  ^ii^rgai  auch  Vagina,  Vulva;  fundus  uteri  =  nvO'j(j\>\  Uterushals 
=  m'xfy  7VJV  tnnoön';  orificium  uteri  =^  aT^auia),  üTuuayog,,  letzteres 
s.ucij,  wenn  ein  Stück  Hals  eingeschlossen  wird;  Muttermundslippen 
=  äiitpiöea  (auch  bloss  Saum),  Ä^j'i'a.  xiÜHt,  haxtov,  vfii]i';*)  unbekannt 


*)  Wenn  i/X^ir?  x/.l>^«^•  ^=  spülen  dabei  steht. 

•|  So  beissen  auch  die  Muttermiiudslippen. 

"i  Zweihiirniifkeit  dos  Uterns  ans  neuer  Zeit  wird  belebt:  Die  Medio,  d.  (iejjen- 
wart  11  IKyj»  s:.  4<.M. 

*J  Allerdiugä  interpretiert  -YpijarlJiji  S.  68  „Schleitnhant  an  Mnttennnndslippea 
und  -Hals". 
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ist  das  Hyiiien,  denn  die  dreimal  erwälinteu  Häute,  ut'jHyye^,  die  den 
Eintritt  des  »Sperma  liindern,  liegen  im  orifieium  uteri  und  sind  krank- 
hafte (.leldlde.  T/nbekannt  j^ind  ferner:  Clitoris,  Tuben  (erst  bei  Ari- 
stot.  liist.  an.  III  1  als  /.(Qcnta  if^c  ^n\i^ac  zu  belegen),  Ovarien.  Nerven 
des  Uterus  (erst  bei  Herophilos)  und  die  Ligamenta  lata,  falls  etwa 
die  x(jdr{a  oder  ntQa  ut  Act'uüutm  ooyoi  (Scliössling:^)  nur  theoretisch 
angenommen,  riebt  praktisch  festg^estellt  sein  sollten.  Von  gi(iss«'r 
Bedeutung,  auch  für  die  Folgezeit,  ist  die  Hypothese  des  Vorhanden- 
seins napf-  oder  bechertunnig-er  Ei'hrduingen  an  der  Innenwand  des 
Utenis,  aus  denen  der  Fütus  se-ine  Nahrwug  sauge,  ^^oranos  erklärt 
diese  sog.  v.üuhfiovtc  für  Gefässniüuduntren,  äliulich  den  Häniorrhoidai- 
knoten ;  aus  ihnen  ergiesse  sich  die  Kef^^el 

Die  Menstruation,  /.aiam^vicc,  knidisrli  la  /.aia  ffvaiv  =  ..das 
Naturgremässe",  lordert  diirohsrhnittlidi  1V._,  (0,409  1;  de  njorb.  muh  1 
72)  oder  2  attische  Koiylen  (0,546  1;  a,  a.  0."  6)  Blut  zu  Tage.  Monats- 
binden i^aw^  —  Zeug)  werden  nicht  erwähnt,  wurden  aber  nach  dem 
Zeugnisse  von  Weihinschriften  der  Artemis  Branronia  von  alters  her 
geweiht.  *)  Für  ilire  NiL-hferwahnuiig  ist  der  (trund  der.  da.ss  hitr 
kein  schweres  Leiden  vorlit^g-t.  bei  dein  der  Arzt  eingreifen  müsste. 
Alle  Ersclieinungeii  vor,  bei  und  nach  dem  Auftreten  der  auf  3  Tajie 
bestimmten  Dnrmalen  Regel  werden  richtig  beschrieben.  Der  hohe 
Stand  des  oriticium  uteri  vor  ihrem  Eintritte  sogar  wird  in  de  superf. 
22  gelehrt,  der  Tiefstand  vor  der  tteburt  a.  a.  ü.  12.  Zwischen  den 
Brustdrüsen  und  dem  Uterus  besteht  eine  Sympathie,  die  sich  be- 
sondet>!  beim  Aiiziige  der  Kegel  (de  bis  q.  ad  virg.  spect  u.  a.).  „Aiif- 
fnllen  der  Mebänmitler  auf  die  Hüfte''  (de  inorb.  mal.  II  24)  und  bei  der 
Milriibildung  (de  trhuul.  Ü»  f.»  zeit;!.  Die  volle  Eutwicklung"  des  Beckens 
tritt  erst  ein  durch  das  Auseinniiderweicben  <ler  Gelenke  in  der  Ge- 
burtsperiode. Die  Frauen  haben  auch  Samen,  gleich  den  Männern, 
dessen  unwiilkürliclie  Entleerung  im  Schlafe  erfolgen  kaun  (de  m.  m. 
II  f)Ö).  Unter  den  nicht  mit  dem  Geburtsvorgauge  zusammenhängen- 
den Krankheiten  sind  folgende  hervorzuheben.  Die  Atresie.  gleichwie 
alle  derartio^en  Leiden  duich  Tonchieren  von  Frauenhand  ermittelt, 
findet  sich  als  idiopathischer  Zustand  nicht  erwähnt,  wohl  aber  als 
Folge  des  Zerreissens  und  Verschwrirens  der  ^\'eichteile  nach  der  Ge- 
burt, indem  die  Mutternmndslippen  verwachsen:  auch  blosse  Ver- 
engerung ist  möglich:  (fnwc  entsteht  durch  callöse  Stenose,  Von 
Russen,  ^00^,  giebt  es  eine  grosse  Anzahl  Spielarten;  dazu  gehört 
or  allem  der  rote  (wohl  Genital blutnn^en).  rotgelbe,  mehrere  weisse 
"'■und  weissliche  und  der  jauchige  Fluss,  zu  reichlicher  tind  zu  spär- 
licher Fluss  sowie  pänziiches  Ausbleiben  mit  Metastase,  z.  B.  nach 
der  Nase.  Die  Behandlung  besteht  vorwiegend  in  Diät.  z.  B.  Suppen 
von  Hülsenfrüchten.  Hasen-  und  Ziegentteiscli,  Leber,  Getlügel,  ge- 
backenem  Eigelb,  Käse.  Enthaltung  von  Wein  und  Bädern,  Fmbinden 
der  Armbeugen  und  Kniekehlen  mit  Wollbinden,  Schrö]>fen  unter  den 
Brüsten,  Mutterzäjjfelien  =^  ntaaug,,  rrQood'uiit,  ,Tooa^frw  adstringieren- 
der  Art,  Erbrechen,  kalten  Waschungen,  Beschränkung  auf  eine  Mahl- 
zeit täglich,  Spülungen.-)  Nieswurzgaben,  Reini«;ain^  des  Kopfes  u.  s.  w, 
Pessare  werden   noch  verwendet   bei  Prolaps,   Carcinom  und  Hydi'opa 


'^  Mominben,  Philoloeua  LVIII  343. 
*}  Die  zahlreichen  ALleitungeii  von  -nlviin-,   rimitt',  ri 
Xttv  =  irrigieren  bar  gesammelt  Xprjoriifjq  236. 
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des  Uterus  und  bei  Sterilität  infolge  vuu  Erschlaffung  und  \'erlage- 
rung  des  Uterus  oder  infolge  von  Sanieiizersetzung  im  Uterus.  Es 
sind  verschieden  jG^efornite  Zäpfchen  und  Kugeln,  die  teils  mechanisch, 
teils  chemisch  einwirken  sollen.  Ihre  Länge,  ü.  B.  bei  Meerzwiebel- 
einlagen, beträgt  bis  zu  6  Fingerlän«*en.  Der  künstlich«^  Penis  war 
uns  als  ohoßo^  aus  ArLstophanes  bekannt  und  ist  uns  als  xoxxtro^ 
ßuvßcüv  und  uru^  ans  Herodas  bekannt  geworden;  aber  die  erweitern- 
den zinnernen  und  bleiernen  .Sonden,  die  mit  Medikamenten  bestrichen 
und  auf  Holzstäbchen  abgepasst  .sind,  können  gar  nicht  su  verwendet 
worden  sein,  wie  de  superf.  29  klar  ergiebt.  Bei  Prolapsus  wird  die 
von  P^urjphou  empfohlene  Schüttelung  mit  der  Leiter,  Kopf  nach 
unten,  mit  l^echt  entscbieden  verworfen  (Littre  VII  308 f.;  VIII  6  f.), 
auch  zun-  Beftirderung  der  Entbindung  nicht  angewandt  (vgl.  de  exe 
fet.  4  mit  epiil.  V  103;  Vit  49).  I>ie  Sterilität  ^tritt  bei  allen  niög-| 
liehen  Abnormitiiten  am  Uterus  ein,  mag  dieser  nun  zu  feucht  oderl 
tro(^ken,  zu  hart  [TiutQrK)  oder  weich,  zu  heiss  oder  kalt,  zu  fett  oder 
mager  oder  so  oder  so  verlagert  sein.  Als  Lageveränderuugen  wei'den 
erwähnt:  Prolaps,  Version.  Flexion,  Inversion  und  die  hysterischen 
Folgezustände,  darunter  die  Pnix  hysterica. 

Um  die  Konzeptionstahigkeit  festzustellen,  wurden  Versuchsmittel 
{/r«(».rr;oi«i  verordnet,  die  von  Mystizismus  nnd  Laien wahn  M  ein- 
gegeben sind  (Fuchs  111  3S1  A.  149).  .le  natdi  Wunsch  der  Eltern 
steht  zur  Beseitigung  oder  Erlangung  von  Nachwuchs  eine  lange,  viel- 
fach ebenso  mystisclie  Liste  von  ärÜAia,  (fth'tQia.  iAßuhu  und  anderer- 
seits ■A.vjin\Qta  zur  Wahl.  Uenn  sowohl  die  Abtreibung,  z.  B.  auch 
durch  Springen  mit  Anschlagen  der  Fersen  (de  nat.  pueri  2).*)  als 
auch  das  Aussetzen  des  geborenen  Kindes  galten  für  moralisdi  ein- 
wandfrei. ")  Der  Coitus  wird  je  nach  der  Konstitution  bald  empfohlen, 
bald  verboten  <de  sem.  4  =  Fuchs  1  212  A.  13i.  vScbleimigen  und 
wass<.'rreichen  Naturen  i.st  er  nützlich.  Nach  de  .sem,  G  besitzt  der  Mann 
auch  weiblichen,  das  Weib  auch  männlichen  Samen,  der  männliche  ist 
stärker  als  der  weibliche,  de.slialb  geht  von  üim  die  Zeugung  aus; 
konnnt  von  beiden  starker  Samen,  su  entsteht  ein  Knabe,  andernfalls 
ein  I^lädchen.  Wenn  der  schwache  Samen  viel  reichlicher  ist  als  der 
starke,  so  ist  die  Frucht  weiblich,  andernfalls  männlich.  Ein  und 
dieselbe  F^erson.  ob  Mann,  nh  Frau,  hat  bald  starkes,  bald  schwaches 
S]ierma.  Beeinflussung  des  (Geschlechts  ist  möglich:  bei  wässeriger 
Diät  wird  ein  Mädchen,  bei  feuiiger  ein  Knabe  entwickelt,  also  die 
Schenksche  Theorie  (de  diaeta  I  27K  Erfolgt  binnen  7  Tagen  kein 
8ameuausflus.s(f'>;owcf,  iv.QVGt^,  de  septini,  partu  91,  so  erfolgt  durch  die  vom 
Uterus  auf  das  Sperma  ausgeübte  Zugkiaft,  oÄyrj,  die  Konzeption,  und 
dann  treten  die  bekannten  Anzeichen  auf,  darunter  die  Flecken  im 
Oesiciite.  hprj.iötc.  Die  Grösse  der  einen  oder  anderen  Alamnia.,  des 
einen  <»dei'  anderen  Auges  verrät  das  Geschlecht  des  Kindes:  auf  der 
rechten  =  kräftigen  Seite  liegt  der  Knabe,  auf  der  linken  =  schwachen 
das  Mädchen  (de  superf.  19;  aph.  V  37  f;  prorrh.  II  24;  epid.  II  6. 
15;  V  2,  25;  VI  4.  21).  Das  menschliclie  Ei.  für  das  das  Hühnerei 
(de  sem.)  die  Parallele  abgiebt.  steht  mit   dem  yöqiov  =  Placenta  in 


•)  Vgl.  aph.  V  .09  =  Fuchs  I  UU. 

•)  Der  peolistflffii'e  Sfimou,   der  abging,   wir«!  die  mncui^a   uteri  gewesen   sein 
(Fuchs  I  218  f.  A.  4). 

")  Dem  irvidersimcbt  nicht  das  bios«  dein  Arxte  gegebene  Verbot  iu  iasi. 
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Verbindung;  das  Fruchtwasser  wird  uicht  direkt  erwähnt.  Aber  noch 
ist  manche  I^'ährlichkeit  zu  besorgen.  Die  «refalir  des  Versehens  wird 
allerding:s  nur  einmal  erwälint  de  superf.  18:  ^Wenn  eine  Schwauü'ere 
nach  dem  Genüsse  von  Eide  und  Kohh^n  vtMdangt  und  auch  \\'irklich 
solche  isst,  so  tindet  sich  am  Kopfe  des  Kindes  .  .  .  ein  davon  lier- 
rührendes  Zeichen";  aber  die  Mö^licldveit  des  Fehl^^eliens  ist  eine 
stets  drohende  schlimme  Aussicht.  Abortus  lieg-t  vor.  wenn  der  Samen 
später  als  7  Tage  nach  der  Konzef>tiou  abs:eht  (Tpwa/<üc  u.  ä,;  dia- 
ffd-oga  II.  ä. ;  Hußhoatg)^  sunst  spricht  man  von  ..Austluss**,  exgiai^^  (de 
sept.  partu  9).  Für  deu  trern  zu  ^dekherZeit  wiederkelireuden  Abortus 
gilt  als  Ursache,  dass  die  Eut Wicklung  der  Frucht  rascher  vor  sich 
geht  als  die  des  Uterus  (de  sujjerf.  27).  abt^r  niclu  nnvorsH-htiye  Be- 
wegung. Zur  Abwehr  des  gefährlichen  Zufalls  dienen  Erzeugung 
von  Fettleibigkeit  und  Einbringen  von  >fedikauienten  durch  Sonden 
iu  den  Uterus  (de  ni.  m.  I  25).  Ferner  stören  den  regelrechten  Ver- 
lauf das  Absterben  und  Aldaulen  der  Frucht.  Blutungen  ide  siii)erf.  9), 
Molenbildung  und  Uebei-fnichtuug.  Die  uvAi:  entsinicht  nach  \\'uif- 
sohn  unserer  ^lole.  nach  Bücher  und  Fasben  der  einem  sii;h  von 
selbst  ausstossenden  verkalkten  Mvom  fde  m.  m.  I  71 1.  Die  Ursache 
ist  reichlicher  Mouatsfluss  und  sehle(.'hte  Besehatfeiiheir  des  Sperma. 
Ueberfnichtung,  hn/.6i;oig.  entsteht,  wenn  sich  der  Mutterhals  nach 
der  Konzeption  nicht  geschlossen  hat.  Befindet  sich  die  eine  Frucht 
in  der  Uterusmitte,  so  wird  sie  von  der  anderen  ausgetrieben;  be- 
findet sich  die  1.  Frucht  iu  dem  einen  Hörne,  so  ist  das  2.  Kiud  nicht 
lebensfähig.  Die  Nadifrucht  kaun  zurlb-kbleiben  und  verJauchen  (de 
superf.  1).  Zur  Beselileunigung  und  .SteigeruiiLT  der  Wehen  dienen 
dj7cv%6Kia.  deren  z.  13.  de  m.  m.  1  77  eine  ganze  Reihe  aufgeziililt  sind. 
Die  Wellen  erklären  sich  daraus,  da.ss  das  Kind  eiunuil  keinen  Platz 
mehr  hat  und  sich  nach  der  Freiheit  .sehnt,  zum  andern  die  in  dem 
engen  Räume  iünvoyv^Qia)  dur^di  .Inzieliun«:  aufgespeicherte  Nahrung  auf- 
gezehrt hat.  Der  Ausgang  der  (lebiirt  hängt  von  der  Kindeslage  wesent- 
lich ab.  Wegen  der  Gravitation  des  schweren  Ko]>fes  liegt  dieser  gewöhn- 
lich vor.  AusnaJnuen  sind:  die  einfache  uW-f/JoD  und  gendsclite  Steiss- 
lage.  gewöhnliche  Schieflagen  und  Lagen,  „in  welchen  es  sich  um  eine 
Abweichung  des  Steisses  vom  Beckencingang  in  geringerem  Grade 
handelt"  ( F  a  s  b ende  r  293  tt" ),  vollkommene  (ohne  \\'endung ! )  und 
unvollständige  Fusslage  (mit  \\'eudungl).  Armvorfall  bei  Schief  läge 
(Frucht  ist  tot,  Embryukie!),  Ö(-hiefIage  uhne  Arm  Vorfall  (Kind  lebt, 
Wendung  auf  den  Kopf  durch  die  kuidische  Schüttehiug.smethode!;.  Die 
Wendung  auf  den  Kopf  erfolgt  durch  iuL^sere.  innerliche  und  gemischte 
Handgriffe;  leider  ist  die  Anweisung  nicht  immer  klar  uud  einmal  sugar 
unausführbar.  Bei  Abortus  wird  die  Schüttekin^^  oder  ein  Niesmittel 
dann  angewandt,  wenn  die  Aosstossnug  gehemmt  ist  wegen  zu  grosser, 
quer  gelagerter  und  kraftloser  Frucht  (de  m.  m.  I  68).  Ein  Gebänstuhl 
öndet  sich  in  hippokratischen  Zeiten  bei  deu  Griechen  nicht.  Das 
Ifxaai'ov  und  der  öitfQOC  th'dyj.nog  iii^t^rrttii'o^  (mit  dun'hbolirtem  Sitze) 
dienen  eutweder  zu  Scheidenräucherungeu  oder  zur  Eiiifeniiinsjr  der 
zögernden  Nachgeburt  (de  superf.  .si;  im  letzteren  P'alle  zi^ht  das  auf 
Schläuche  gebettete  Kind  beim  Austiicssen  des  Schlaochinhalts  durch 
sein  Eigengewicht  die  Phvcenta  heraus.  Auch  in  der  r4ebiirtsdarstellung 
aus  dem  Aphroditetempel  in  Golgos  auf  f'ypern  iCesnolasammlung  in 
New  York)  ist  nur  ein  bequenirr  niedriger  Schemel,  nirlir  ein  Gebär- 
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stuhl  anzunehmen.  ^)  Eine  eigentliche  Zan^e  findet  sich  nicht,  ebenso- 
wenig der  Kaisei-schnitt,  trotz  der  uralten  Mythen  von  der  Gehurt  des 
Dionysos  und  Asklepios  sowie  der  indischen  und  römischen  Sagei 
(Numa  Ponipilius).  Im  Falle  der  Totgeburt  werden  ein  Zernialnier 
=  .-liEOifjov  und  ein  Haken  =  owi,  Mxt(m;(>  gebraucht;  die  Hand" 
wird  mit  einer  jretrockneten  stachelijjen  Fischhaut  (/x^t'v'  umkleidet,! 
die  Galenos  phantasievoll  als  Instrument  mit  tischschuppeuähnlicher 
ObeiHäche  deuten  will  (Fasbender  158  u.  A.  3).  Die  Unterbindung 
der  Nabelschnur  wird  nicht  erwähnt;  Pseudaristoteles  (bist.  anim. 
VII  10)  kennt  sie.  Obwohl  dort  auch  itrf/.iaviov  =  Kindspech  erwäbnt 
wird,  vermag:  ich  doch  de  diaeta  in  ac.  app.  72  nur  auf  Gartenwulfs- 
milch zu  deuten.  Vom  Wochenbette  ist  wenip:  zu  sagen,  da  bloss  der 
Wfjcheuiluss  [loxtla,  s.  Fasbender  8,  180)  behandelt  wird,  der  als 
Analogon  der  Katamenien  betrachtet  wii-d.  Die  bei  dessen  Zurück- 
haltung beobachteten  Symi»tome  stimmen  grosseuteils  zu  denen  in- 
fektiöser Krankheiten,  uamentlicli  ilcs  Kindbettfiebers. 

Auf  die  nur  gelegentlich  angemerkten  Krankheiten,   wie  foetus 
caiTiosiis  (epid.  II  2.  19).   ^*erwachsung  V(m  Arm   und  Thorax  (V  13), 
Klumpfuss   (de  artic.   rej».  ö3i,    kongenitale  Luxationen  (52i,   .soiLstig 
intrauterine  Verletzungen  (de  sem.  10\,  Hydrocephalus  acutus  (de  dent»^ 
6ÖV),    Krämpfe    (de   morbo  s.  10)   und   kleinere    Uebel,    wie    Husten, 
Verstopfung,  DurclifaU,   Soor,  kann  hier  nicht  eingegangen   werden» 


25.  Unmittelbare  Nachfolger  des  Hippokrates. 

Es  wäre  gewiss  eine  reizvolle  Aufsrabe,  mit  Häser  (Ij  206  ff.)l 
einen  zusammenfassenden  Kiickblick  auf  die  Verdienste  des  Hipi)oki-ate.s 
und  der  Tlippokratiker  zu  werfen,  .allein  einmal  sind  bisher  schon 
die  Daten  so  ausgewählt  gewe.sen,  um  über  die  Haupttliatsachen  zu 
unterrichten,  sodann  aber  .steht  die  mir  gegebene  Aufgabe,  Häser s 
Schüderuügen  auf  einen  bedeutend  engeren  Raum  zusammenzuziehen,, 
statt  sie  zu  vervollständigen  und  auszus]>innen.  hindernd  im  AVegeJ 
Die  bereits  von  mir  verschuldete  l'eberschreituTig  des  dafür  von  An- 
fang an  vorgesehenen  Ridimens  erklärt  sich  aus  dem  Streben,  zunächst 
für  das  Verständnis  der  alten  Heilkunde,  die  den  modernen  Ar/t  und 
Laien  gleich  fremd  anmutet,  eine  (rrundlage  und  einen  Massstab  zu 
gewinnen,  an  dem  er  die  demnächstigen  langsamen  Fortschritte  der 
griechischen  Medizin  abmessen  kann.  Der  Umstand,  dass  der  zueret 
zu  Iteliandeliide  Arzt  ein  Hippokiates  und  „Vater  der  Heilkunde"  ist 
war  ja  nur  zu  verli>ckend  tli'  den  lehei-setzer  und  Erklärer  der  hippo- 
kratischen  Sammlung.  Zur  Ent.<chuldigung  mag  ferner  dienen,  da.ss 
Hii>iw>krates  von  jeher  das  Schosskind  der  medizinischen  Geschichts- 
schreibung war  und  die  neuere  und  neueste  Forschung  zu  einem  ganz 
üljerwiegenden  Teile  gerade  ihm  gewidmet  ist.  Angesichts  dieser  un- 
bestreitbaren Thatsache  will  ich  auch  den  unausbleiblichen  Vorwurf, 
das  ganze  folgendCj  viel  weniger  bearbeitete  und  aufgeklärte,  aber 
dessen  ungeachtet  durchaus  nicht  minderwertige  Gebiet  im  Fluge  zu 
durcheilen,  mit  einiger  Gelassenheit  auf  mich  nehmen. 

Die  gewaltige  Persünlichkeit  des  gottbegnadeten  Arztes  Hippo- 
krates war  wie  keine  zweite  geeignet,  auf  die  Gleichstrebenden  an- 
ziehend zu  wirken  und  sie  an  die  neu  aufgestellten  wichtigen  Erk  nnt^ 


»)  S.  Fuchs  m  62D  A.  9;  Seliginann  in  Tirchows  Jaliresb.  1878. 
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nisse  zu  fesseln.  So  ^aben  denn  die  koiscliPTi  doyfiaTa  den  Mittelpunkt 
ab.  um  den  sich  die  zu  gleich  o^riindlieJieu  .Studien  bej^eisterte  Mitwelt 
in  Gestalt  der  doCTiatischeu  Schule,  wie  sie  später  genannt  wurde, 
scharte.  Zu  den  eisten  Schülern  zählten  die  Söhne  Tliessälos  und 
Drakou  (Gal.  XV  llOi.  die  gfleich  dem  Vater  in  die  Fremde  zogfen, 
und  der  Scliwiegersohu  Pol^bus.  der  auf  Kos  die  Traditionen  seines 
Seh wieg:ervaters  fortpflanzte  (I  58;  XV  12).  Dass  l'hessalos  den 
Alkibiädes  auf  der  sicilischen  Expedition  (415 — 413  v.  rhi-.)  begleitet 
haben  soll,  entbehrt  eines  zuverlässigen  Zeugnisses,  wohl  aber  \var  er 
später  Leibarzt  des  Makedonerkönigs  Archeläos  nnd  vielleicht  Ver- 
fasser mehrerer  Schriften ;' )  vermutlich  entlialten  die  epid.  Beitrage 
von  ihm  und  seinem  Hrinler  iGal.  Vll  85'):  890;  IX  85'J:  XVIl,  1  796; 
888).  Die  Vermutung  Petrequins  ^I  44 1,  dass  beirle  dieselben  Stätten 
wie  ihr  Vater  bereisten,  ist  einleuchtend.  Der  Sohn  des  Thessalos, 
Hippokrates  ID.,  hing  dem  platonischen  Philosophies^ystem  an,  ver- 
fasste  mehrere  medizinische  Werke,  darunter  eines  de  morbis  (Petre- 
quin  I  45 1  und  folgte  miiglicher weise  seinem  Vater  in  der  llofarzt- 
stelle  nach.  Von  seinem  Brinler  t;  o  r  g  i  a  s  ist  nichts  bekannt.  H  i  p  p  o  * 
k  rat  es  IV..  Sohn  des  Drakon.-)  also  des  U  rettete  als  Lerbarxt  der 
Rhoxäne  diesei"  nach  dem  Tode  ihres  Katten.  des  grossen  .Alexandros, 
das  Leben  und  stai'b  nach  schriftstellerischer  Bethätigung  unter 
Kassandros,  dem  Sohne  des  Antipatros  (ca.  319  a.  Chr.).  Hippo- 
krates V.  und  VI.,  Söhne  des  Thyrabraios.  und  Hippokrates  VIL, 
Sohn  des  Praxiänax,  schrie!>en  gleichfalls  über  Medizin  (Suid.). 

Als  unmittelbare  Schüler  Hippokrates'  11.  werden  Apollonios 
und  Dexippos  (hei  Plut.  quaest.  conviv.  7.  1  fälschlich  Jtto^atnog) 
genannt,  Anfang  des  4.  .Jahrhunderts  (Sutd.).  Letzterer  wurde  von 
dem  Karerkirnige  Hekatomnos  berufen,  um  die  für  verloren  gehaltenen 
Prinzen  ilausölos  und  Pixodäi-os  zu  retten,  und  er  bedang  sich  die 
vorherige  Beendigung  des  damals  tobenden  Krieges  aus.  Er  schrieb 
ein  ärztliches  W^erk  in  ]  Buche  und  ttiqI  /tgoynoatfiiy  in  2  Büchern.'') 
Diese  und  des  Apollonios  Werke  waren  schon  für  Ei*asistratos  schwer 
erlangbar  (Gal.  XV  703i  l)em  Anon.  Lond.  col.  XVJII  entnehmen 
wir,  ilass  ihm  die  Nahrnngsüberscliiisse  als  Krankheitserreger  er- 
schienen, also  ixalle  und  Schleim,  doch  auch  Wärme  und  Kälte  n.  a.  m. 
Durch  Schmelzen  von  (jalle  und  Schleim  entstünden  Ljiiiphe  und 
Schweiss.  Würden  (ralle  und  Schleim  faul  und  dick,  so  stelle  sich 
Ohrensausen.  Sclinupfen  und  Triefäugigkeit  ein;  würden  .sie  trocken 
und  fest,  so  bilde  sich  Fett  und  Fleisch.  Das  Weitere  dort  ist  ver- 
derbt. (4al  XV  47S:  702  tf.;  744  überliefert  von  beiden,  dass  sie  nach 
de.s  Erasistratos  spiU tischer  Aussage  12  wächserne  Becher  von  je  \'a 
Kotyle  Irdialt  (ca.  •  .,r,  1)  hergestellt  und  den  Fiebernden  (täglich) 
]  oder  2  hiervon  zum  Trinken  dargereicht  hätten ;  sein  A'orwurf,  ilass 
sie  die  Patienten  Hnngei-s  sterben  Hessen,  sei  unberechtigt- •*)  Der 
Zweck  des  Kehldeckels  {imylojxiiQ)  wurde  von  ihm  treffend  geschildert 
(Plut.  a.  a.  0.). 


')  Snidas  erwähnt  .,3  medixiuiäche  Werke". 

*)  unter  J oiimtor  sagt  Suidas,  dass  dieKer,  also  der  II..  ein  Enkel  des  berühmten 
Hippokrates  jaruwe^en  «ei  von  Thessalos  her,  einen  Sohn  Hippokrates  gehabt  Labe  (also 
Hippokrate?  IV. |  und  dass  dieses  Hippokriites  Sobn  Trakon,  ulao  der  111.,  die  lihoxane 
hehandelt  habe. 

\  .In deich,  Kleinasiat.  Stad.  234. 

'    bittre  I  328  ff. 
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Es  sclieint  am  Platze  zu  sein,  die  bloss  aus  dem  Anon.  Lond.  uns 
bekannt  gewordenen  Aerzte  hier  einzureihen,  obwohl  nicht  anzu- 
nehmen ist.  dass  sie  gerade  Hippokiateer  waren.  Alkam&nes  ans 
Ab}dos  erkläite  nach  einem  verloren  pfe^^angenen  Aristotelescitate  die 
Uebei-srhiisse  für  die  Krankheitsursachen;  sie  steigen  zum  Kopfe,  doch 
dieser  llihrt  ilineii  weitere  Nahrung  zu.  un'l  so  entstehen  im  ganzen 
Kr»rper  Krankheiten.  Timotheos  von  Metapontion  meint,  wenn  der 
Kopf  gesund  und  sauber  sei,  werde  aus  ihm  die  Nahrung  dem  ganzen 
Körj^er  zugeschickt,  und  das  Geschöpf  sei  gesund.  Sei  hingegen  der 
Kopf  nicht  gesund,  so  entstehe  durch  Ver.stopfung  <ler  Dm  '  ^' 
für   die  Nahrung  Krankheit.    I>er  im  Kopfe   abgesperrte  Uel  > 

werde  zu  einei*  salzigen,  sdiarfen  Flüssigkeit  und  rufe  da.  wohin  er 
durchbreche,  Krankheiten  hervor,  z.  B.  in  der  Luftröhre  Ersticken 
und  Tod.  Der  Kopf  aber  erkrnnke  durch  übergrosse  Abkühlung  oder 
Erhitzung  oder  durch  Verletzung.  Abas  (Aias?)  spiicht  ebenfalls 
von  den  Abflüssen  des  Gehirns  naeh  Nase,  Ohren.  Augen,  Jlund  als 
Krankheitserregern;  doch  ist  gleich  darauf  von  5  Katarrhen  die  Rede. 
Massiger  Abfluss  sei  unschädlich.  Nin yas  der  Aegyptvr  unterscheidet 
angeborene,  dem  Körper  eingepflanzte  und  erworbene  Leiden.  Die 
Warme  erzenge  die  üebersilnisse.  Thrasy m ächos  von  Sardeis 
findet  den  Sitz  der  Krankheiten  im  Blute,  das  durch  Kälte  und  Hitze 
nachteilig  verändert  werde;  dabei  gehe  es  in  Schleim,  Galle  oder 
Fa  ules  über.  P  h  a  e  i  t  a  s  =  Phaidas  ( B  e  c  k  h  -  S  p  ä  t  Phasllas)  von 
Tenedos  sagt,  die  Krankheiten  entstünden  dnrch  Flüssigkeitsablage- 
ningeii  an  ungeeigneten  Körperstellen  oder  durch  die  Abgänge  selbst. 
Die  Flüssigkeiten  hezeichuete  er  nicht  näher.  Er  schrieb  ein  Kochbuch, 
besonders  für  Kuchen  i Kallimaihos"  Katalog  bei  Athen.  XIV  p.  643). 
Er  wird  in  der  1.  Hälfte  des  4.  .Jahrhunderts  gelebt  haben.  Die 
Grabschrift  dieses  Sohnes  des  Damassagöras,  die  in  Paphos  gefunden 
wui'de.  hat  v  o  n  W  i  1  a  m  o  w  i  t  z -  31  ö  1 1  e  n  d  o  r  f  f ' )  besprochen.  A  i  g  i  - 
niios  von  Elis  beliauptete,  eine  einmalige  reberfüllung  bei;sTrke  mehr- 
malige Erkrankung.  Der  Körper  wachse  langsam,  weil  die  Nalirungs- 
zufubr  durch  sichtbare  und  nnsiclitbare  Entleerung  ausgeglichen  werde. 
Feberschuss  entsteht,  wenn  zu  früh  neue  Nahrung  zugeführt  wiid. 
Er  soll  zuerst  die  Pulslelire,  in  der  Schrift  jngi  na/fuJy,  behandelt 
haben  Uh\l  Vlll  498;  71*>;  7.52;  Huf.  ed.  Ruelle  219).  Petrönfasi  ist 
vermutlich  identisch  mit  P  e  t  r! c  h  o s.  ■')  Nach  Celsus  Ifl  9  lebte  er  vor 
Herophilos  und  nach  Hippokrates,  also  im  4.  Jahriumderte  und  stammte 
aus  Aiglna  iHom.  U.  XI  624  schohBLV).  Ein  Gedicht  über  Schlangen 
v<m  Petrichos  erwähnt  Plinius.  in  den  .\utoren Verzeichnissen  desselbei 
Plinius  erscheint  er  als  .\rzt.")  Fiebernde  bedeckte  er  mit  vielei 
Gewändern,  nm  Hitze  und  Durst  zu  erzengen,  beim  Nachlassen  gab  er 
kaltes  Wasser,  bis  Seh  weiss  auftrat,  unter  rmstünden  erst  auf  Erbrechen 
oder  Abführen  durch  Salzlake  hin  (Gal.  144|.  Darauf  reichte  er  Schweine- 
braten und  Wein  (Cels.;  Gal.  XV  436  f.),  was  Erasistratos  als  „Stopfen" 
bezeichnete  und  verwarf.  Mikkion  scheint  ihn  ausgeschrieben  zu  haben.*) 
l>ie  2  Elemente,  die  er  nach  dem  Anon.  Lond.  annahm,  sind  das  Kalte 
und  Warme  und  unterstützende  Faktoren  das  Trockene  mvil  Feuchte. 
Die  Krankheiten  entstehen  aus  Feberfüllung  oder  schlechter  Mischung 


')  Hermes  XXXIII  519;  XXXV  Ö6n  f . 

»)  Welliniinn  in  Fleckeiseiis  Jahrbb.  f.  diiss.  l'hiJul.  CXXXVD  li*8  {>. 

»)  Wellraann,  Henne«  XXIII  1JS88  8.  563  A.  3. 
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Tfündstoife.  T»ie  Gfllle  ist  ein  Kraiikheitserxftngfiiis;  und  vfillig" 
nnniitz.  Sein  Schüler  Ariston  begegnet  in  meinen  Anecdota  niedica 
Graeea  im  Rhein.  Mus.  49.  1894  S.  54b.  Den  Pliilistion  aus  Lokroi 
lAtheu,  UI  p.  115  D:  PUit.  synip.  VII  1;  Gell.  XVII  II.  6;  Gal.  IV 
306),  der  sicilischen  Schnle  angrehörißr  (Gal.  X  5;  Diog.  Laert  VIII 
8,  1 ;  8),  einen  jüni^eren  Zeitgenossen  Platx)Uj:,  hörten,  wie  Kallimächos 
im  „Kataloge"  {nlm/.f^i  angab,  Eadoxos  (und  Chrysippos)  von  Knidos 
(Diog.),  ferner  aucli  Diokles  iWellmann,  Rhein.  Mus.  LI II  626; 
Herrn.  XXXV  372  f. i.  Er  lebte  wie  Tiniaios  in  Syrakusai  (Plat  epist. 
2  =  p.  314  Dj  und  ist  auch  nach  Athen  «rekonunen,  wenn  der  bei 
den  botanischen  FV)rschune:en  der  Akademie  beteilig:te  im^^enannte 
Arzl  i-\tben-  II  p.  59  F),  wie  e.s  den  Anschein  bat.  Philistion  sein 
sollte.  Diese  Annahme  wird  gestützt  durch  die  vielen  Anklänge,  die 
Diokles  und  Piaton  aufweisen.  In  Anlehnung  an  Empedokles  nimmt 
Philistion  4  Elemente  (Ideen)  an,  Feuer  —  Wärme,  Lutt  —  Kälte, 
\\'a.Hser  —  Feucht e.s,  Erde  —  Trockenes.  Ursachen  der  Erkrankung 
sind  1.  die  Elemente.  2.  die  Kiirperbe.^cliatfenheit  idicüftaigu  3.  die 
äusseren  Einflüsse  (Trauma  und  tieschwürbildnug;  übery-rosse  Hitze, 
Kälte  n.  <lgl.  oder  deren  plötzlidif^r  Lmschla«:  ins  (Gegenteil:  Verderb- 
nis der  Nahrung I.  Gesundheit  beruht  auf  richtigem  Atmen  und  Luft- 
wechsel durch  die  Hantporen,  Krankheit  auf  dem  Gegenteile.  Zweck  des 
Atmens  ist  Kühlung  *Wv  eingepflanzten  Wärme  ii^^l  IV  471».  Das 
wanne,  frische  ßrot  erklärt  ei-  für  nalirhaftei-  als  das  kalt*?,  altbackene 
(Athen,  a.  a.  0.).  wie  in  seinen  6if'aojini/.d  (Atlien.  XII  p.  510  Gl  oder 
in  seiner  diätetischen  Schrift  {nt^l  dfahr;^;?)  stand.  Hingegen  kann 
er  trotz  der  Beliauptunir  ,. Einiger''  das  pseudhippokratische  de  victu  sal. 
nicht  verla.sst  haben  iGal.  XV  4.55;  XVIII,  I  S;  XIX  721».  Seine 
Säftelehre  wird  der  platonischen  nahe  stehen  (Tim.  p.  82  E  n.  ö.). 
Die  Atmnng  findet  .^tatt.  um  die  dem  Herzen  eingepflanzte  Wärme  zii 
lindern  (Gal.  IV  471;  V  702K  Würde  auch  die  platonische  Fieber- 
lehre  P*hilistion  entlehnt  sein,  so  liätte  dieser  die  kontinuierlichen 
Fieber  auf  das  Feuer  und  von  den  intermittiereiidf-n  die  Quotidiana 
auf  die  Luft,  die  Tertiana  auf  das  Wasser  und  die  (Quartana  auf  die 
Erde  zurückgeführt.  Das  Klebkraut,  (fö.ionov  is.  Hippocr.  ed.  Fuchs 
III  352  A.  80  =  de  nat.  mul.  32),  hat  seine  oben  erwähnten  Verdienste 
am  die  Botanik  der  Nachwelt  überliefei't.  Von  dem  oQyavov,  Apparat 
zum  Einrenken,  ist  uns  aus  (»reibasios  (coli.  med.  49,  4  =  IV  344) 
nur  der  Name  bekannt.  Einen  Bruder  des  Philistion  unbekannten 
Namens  erwähnt  Gaelius  im.  rhr.  III  S;  Vi).  Eudoxos  von  Knidos,') 
Sohn  des  Ai.schines,  war  Astmlog.  Gengrajdi.  Arzt  und  <iesetzgeber 
(Diog.  Lat^rt.  8.  90i.  Eusebios- Hieronymus  seizen  seine  Blüte  auf 
OL  89.  2  =  422  21  v.  Chr.  an,  aber  naL-h  der  sicheren  Angabe  im 
Mathematikerverzeichnis  bei  Proklos  (t-d.  Frit^dleiu  (iti,  1411'.),  das 
sich  auf  Eudemos  von  Rhodos  stützt,  kann  er  nur  etwa  400  v.  Phr. 
geboren  sein.'i  Er  starb  53 jährig  342  337.  Er  erwarb  als  Sophist 
seinen  rnterhalt  auf  Reisen    nach   Athen, -'i    .\egypten,    Uali«*»    inwl 


»)  nmrer,   Philolopn«  L  =  N.  F.   IV  1891  S.  218  f.  winl    vl.Ufaih   lHTl«hlltft 
dnrch  Sust-milil.  Rhein.  Mus.  LIII  181>H  S.  620  fi, 

*)  Ich  folsrere  5u.  vun   Prokloji-Eadetin»-  rin-_'<lifnd :   Plnt-in  tf<  h    I'*7,   I.iMidniiiiiM 

teb,   ra.  437,    Neokk-ideH  geli    «a.    427,    I  i n.  4U7, 

ludoxos  geh.  ca    4IMVI00:   HHlfe  dp«»  flnli-  .  i^i>b,  rft. 

417);  HtM?»en!i.h  A                                '     ^  '-  .hihit ü  ;i(i:j,«4?; 

BlIUc  nach  <t«'iii  <  )iltMiiili   tftit  har- 
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Sicilien,  woliin  ihn  sein  und  des  PhiUstion  Schüler  Chrysippos,  der 
Sohn  des  Erin&os  iDid».  Laert.  VIU  8.  8),  von  Knidos  begrleit^te 
(Philostr.,  Apoll.  Tjan.  1,  32;  von  Wilamowit  z-Möllendorff, 
Antigoiios  V.  Karystos  324  ff.).  Seine  Heimat  Knidos  widmete  iiini  wegen 
seiner,  vorzugsweise  astronomischen,  Verdienste  und  wertvollen  Werke^ 
(Diog.  Laert.  8,  89;  Hehn,  Hermes  XXIX  167  ff.)  einen  Khrenbescliluss - 
(Diog".  VIII  68).  Clnysippos  wurde  ein  bedenten<ler  Arzt  und  Lehrer 
der  pnenraatischen  Riclifiing.  Sein  Sohn,  Arzt  und  Mitverschworener 
der  Arsinöe,  der  ersten  Frau  des  Ptolemaios  I.,  \\Tirde  ca.  277  hin- 
gerichtet (Diog.  VII  l.S(i;  Theoer.  XVll  12^  schol.).  Sein  Schüler j 
Aristogenes  (s.  unten)  war  Leibarzt  bei  Antigonos  Gonatas  (Gal.  XI  252).'* 
Andere  Schüler  von  ihm  waren  der  Lehrer  des  Erasistratos,  Metrod«:»ros, 
und  Medios  (Gal.  XI  252 1  (Jhrysippus  zeichnete  sich  als  Anatom  aus 
(Gal.  XV'  135)  und  lenite  in  Aegypten  die  Droguen  schätzen.  Eines 
seiner  Werke  handelte  von  den  Gemüsen  {nefji  laxaviup:  schol.  ad 
Nicand.  ther.  845:  Plin.  oft).  Die  Pflanze  xQiaiTiitttog  verdankte  ihm 
iliren  Namen  (Plin.  26,  93:  Garg.  Mart.  ed.  Rose  152,  14).  Was  die 
Therapie  betrifft,  so  untersagte  xn-  Fiebernden  im  Gegensatze  zu  den 
Hippokratikern  das  Trinken.  Als  Haupt.'^jinptoni  des  Fiebers  be- 
zeidinete  er  die  abnorme  Pulssteigeruiig  (0;iel.  Aiir.,  libri  respons.: 
Rose.  Anecd.  11  22C,  208),  An  Stelle  des  Aderlasses  und  der  Abführ- 
mittel, fMe  er  verwarf,  wandte  er,  z.  B.  bei  Plethora,  Brechmittel, 
Klystiere  und  Umbinden  der  Arme  und  Beine  au.  W^assersucht  heilte 
er  durch  Schwitzkästeu  oder  „Fässer"  (rj  t^m  niifov  mgia).  Die 
Diätetik  vervollkommnete  er  in  einer  besonderen  Schrift  (Porphyr, 
reliq.  ed.  Schrader  I  165;  C'els.  I  praef.  2,  18).  Wahrsrheinlich 
stammen  aurli  einige  Rezepte  von  ihm  (Geis.  V  IS.  30;  Ruf.  ed.  Dar.- 
Ruelle  ß;  Cael.  Aur.  m.  ehr.  I  4;  11  5).  Um  mM  nochmals  auf 
die  verschiedenen  Chrysippoi  ziirüekzukoramen.  seien  gleich  noch  die 
anderen  beiden  hier  angeführt.  Der  Schüler  des  Aethlios  \)  (Diog. 
Laert.  8,  89 1,  von  dem  Aiigenmittel  verbreitet  wurden,  ist  nach  Well- 
mann (378)  der  jüngere  Chrysippos.  der  Enkel  des  Begleiters  des 
Kudoxos,  nach  meiner  AnsicJit  aber  der  oben  erwähnte  Khodiej-.  Er 
veifasste  ffiat/.a  ^fotQijftctTa  =  Physische  Lelirfras^eii  (Diog.  a.  a.  O.). 
Chrysi|>pos,  der  Anhäufrer  des  Asklepiades,  im  <'anon  Laurentianus 
ohne  Beiwort,  schrieb  de  kimbricis  =  Feber  die  Würmer  (Cael.  Aur. 
ra.  ehr.  IV  8  p.  537),  mindestens  3  Bücher,  ferner  nnterscliied  er 
LethargQS  und  Katalepse  (ac.  m.  II  10;  12:  m.  ehr.  1  4;  II  5).  Ein 
s»nst  nicht  näher  bekannter  Chrysippos  war  Erasistrateer. 

Diokles'-)    von   Karystos,    dessen   Name    in   den    Handschnfteii 
vielfach    verstümmelt    ist    (z.  B.    Dyodes),    wurde    von    vielen    ausge-1 
schrieben,  so   von   Praxagoras,  Piaton  (Friinkel  S.  30),   Aristoteles, 

moniert.    Geburt   des  riirjsiiipos   ca.  380;    niinichtmiEr   de;*  Sohnes   des   •■lirysippoij 
von  Kiiidus,   des  Chrysippos  von  Rhodos,   durch  Floleiuaios  11.   ca.  277,  Gehurt   alaof 
ca.  318.    Chrysippos  von  Knidos  mag  «in  340  den  Metrodoro.s,  4or  nm  310  die  Pythia?, 
Tochter  des  .\ri?'toteh;'!<  heiratete,  in  die  Heilkunde  eintreführt  haben,   um  31Ü8  den 
Erasistratos.    leb  teih-:  also  Wellmauns  chrouologij.rhe  Bedenken  nicht,  die  ihn  diizu-, 
fuhren,  folgrende.«  Steninui  anfzustdlen:    ('hryrfijp|Mis.   Sohn   des  Erineos,   ans  Knidosj 
dessen  Sohn  Aristoffora-s :   dessen  Sohn  (Mirv.Hippos,    Lehrer  des  Erasii^tratos;    desse. 
Sohn  Chrj-äippos  von  Khodos  (Hermes  XXXV,  19WJ  8.  371  ff.). 

')  <^o<lex  der  Ajiecd. :  Aerius,  von  Rose  fn    n.  Ol  verbessert. 

*j  Fabricius,  Biblioth.  Graeea  XII  583  li.  (llarle>i):  Frünkel.  Di.xlis  («rystifi 
frfl^^entft  rjnae  superäunt,  Uerol.  lH4(i'.  Grnner,  Hihi.  d.  aU.  Aerzte  11  605 ffl^ 
(deatscb):  Kühn,  Car.  Gotth,  De  Diode  Carystio  progrr.  V,  Lips.  1820;  opusc/ 
II  86ff,;  Hippoerate  par  Littre  1  71. 
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Theopli rastos,    Apollodnros  Arm    loloj^eu.    Nikairdros.   Krateuas,    Dios- 

kurides.  Sextiiis  Niprros,  indirekt  von  Pliiiius  (hist.  iiat).  Garofilius 
artialis,  Symeon  Seth,  dem  lateinischen  Dioscorides,  Ma(?er  Floridus  u.  a. 
lezieliinig^en  zur  Akademie,  seine  Erwäliniiiifir  in  den  Tanunes  medi- 
rum  Lambecii  nnd  bei  Plinins  r2ih  2,  6):   „secundiis  aetate  lama^tue 

^exstitit",  Celsiis  fl  praef. :    III  24;    VII  5;    VIIJ  2<>i.  (lalenus  \\l  905; 

'XIV  683;    XVIIL  I  731  f.    BekiimpfLing-  des  Ktesias),    Oaelius  (ehroii. 

IV  6),  der  Unterriclit  bei  Philistion  (W.  s.)  und  sein  Widerspruch  gegen 
die  offenbar  noch  nicht  laufre  vorliegende  psendhippükiatisehe  Schrift 
de  diaota  weisen  ihn  dein  er-sten  Teile  de.s  4.  .Tahrhunderts  v.  Chr.  zu. 
Er  ist  ein  anderer  als  der  jüngere  Thalkedouier  (Gal  XIII  87).  Sein 
jVater   hiess    Archidänios   (Areidä    korrigierte    Wellmann,    Hermes 

XXV  1900  S.  369)  und  war  Arzt  UTal.  XI  472  ff. i.  Nicht  nur  als 
Leiter  der  hippokrati.sch-df>gmatischen  Schule  (XI\^  688).  sondern  vor 
allem  wegen  seinei-  Menschenfreundlichkeit  (V  751 1  und  seiner  rheto- 
rischen Schulung  (XIX  530)  erwarb  er  sich  bei  seinen  Mitbürgern 
den  Namen  eines  „iunior  Hippocrates".  M  Nach  derselben  Quelli'  mnss 
er,  dem  Beispiele  des  Hippokiates  folgend,  Üeisen  unternommen  haben, 
so  nach  Gaza  und  Athen.  Dass  er  bei  dei-  Angabe  des  Produkttons- 
ortes  der  besten  Gemüse  ähnliche  Reiseeiinnt  lungeu  verwerte,  lässt 
sich  ebenso  gut  leugnen  wie  Aersicbeni  'Athen,  p.  59  AI.  Seine  in 
attischem  Dialekt  abgefassten  Schriften  waren  nahezu  so  vielseitig 
wie  die  von  ihm  vielfach  herangezogenen  bipi>okratisc)ien  Schiifteu, 
die  er  trotz  der  eigenartigen  Numeriernug  (jk  1Q4:  107;  s.  Rose, 
Aristot.  pseudepigr.  379  fj  diirclians  nicht  ediert  zu  haben  braucht, 
■weil  die  Nunjmern  ja  auch  in  den  vdu  ihm  benutzten  Hollen  gestanden 
haben  können.  Auch  die  Physioguomonik  (Liclit  und  Sonnenknf )  als 
Ausgangspunkt  für  die  Prognosen  scheint  er  mit  ins  Auge  getasst  zu 
haben  (Gal.  XIX  530).  Er  schrieb:  1.  eine  druTout)  =  Anatomie  dl 
282;  716:  900  u.  ö.i;  2.  /reit/o^',  ahia,  ."i^f^a/r««  (Pathologie,  Aetiologie, 
Therapie:  XVI 11,  I  7  u.  ö.;  Cael.  Aar.  ac.  m.  I  12 1;  3.  mindestens 
4  libri  curationum  (Cael.  Aur.  m.  ehr.  I  4  p.  132);  4.  vyaivd  ^oa^ 
nUiaiQQxov  in  wenigstens  2  Büchern  (Einleitung  bei  (ial  VI  455  f.).  ^) 
gegen  Pseudliipp.  de  diaeta  die  wahren  Lehren  des  liipi»okrates  ver- 
fechtend I Fred  rieh);  **)  5.  ntgi  luyan^v  =  Gemüse  <Gal.  XVIII.  I 
712;  XIX  89;  Fred  rieh  S.  187  A.  2i;  6.  uiZotohiküv  =  Wurzel- 
schneidebuch, also  augenscheinlich  die  älteste  Pharmakologie;*)  7.  n«pi 
Oavnaiutüv  ifag^axiav  =  Tötliche  Gifte  (Atheu.  p.  681  B;  Nie.  ed. 
Schneider  97);  8.  jcgoyi-wan/yiv  ((.■ael.  ac.  m.  II  10  p.  96);  9.  negl 
nvQdvn'  =  ?"ieber  (Cael.  ac.  m.  I  12);  10.  ntgt  yvimtaiiAfj^  (nach  Gal. 

V  879  vielleicht  keine  selbständige  Schrift);   11.  ireg'i  irtipua^  {/tgay- 


*)  Dt'n  Nuineii  de.'*  Ootavius  hat.  der  Heran '<«;t'her  Hereniiiiinus  comcä  a  Neüeiiar 
(Octftvii  Iloratiaiü  rerum  Medicanim  Lib   Qiiatuor  etc.,  Artreiit,  lä:i2i  eigearailchtig 
^:..,.,...,f      Weil  die  Schrift  in  der  eiitzi;;t:n  (Brüsseler  i  Huufls*ehrift  hinter  TUeodoroa 
I  steht,  wurde  sie  auch  <lie«jera   beii^elcjcrt.    Dass  aber  fies  letztt'reu  Lehrer 

\  .1. ..  ...ju.^  der  Vorfiisser  sei^  lehrt  die  Vergleiehung  des  Texte:»  mit  den  Excerpten 

VOA  den  Gvnaecia  des  Viudi«nauns  ^Theod.  Prise,  euiwristoii  libri  III  ed.  a.  Val. 
ßose,  Lip's.  18i)4  p.  42öff. ;  448  f.  Anm.).  Dns.s  in  die.ser  Schrift  fast  durchweg 
DiokleK  Z11  (irunde  Heye,  zeii^eu  Rose,  Aristot.  paendopiicraphiu  379 f.;  DieU, 
Doxogr.  Graeci  185;  435  Anm. 

^(ial.  XLX  89;   Athen,  p.  Ol  C:  320  D:   Orib.  öfter;   Fredricktf 
Untersneb.  171  ff. 

*)  Wellmann,   Das   [tlteste  Kräuterbuch   d.    Griech.,    Fesl^ 
11!.;  29  ff. 

HaudbQch  der  Geschiciit«  der  Medixin.    Bd.  L 


274 


Robert  Fncha. 


ftattia)  =  üeber  die  Verdauung  (Fuchs,  Anecd.,  Rhein.  Mus.  49, 
547);\)  12.  einen  liber  de  e^estiombus  ^  Entleenuigen  (Cael.  1.  1.); 
13.  ytat'  latQsiov  =  Aeiztliche  Werkstätte  (Chirurgie;  Gal.  X^^TI,  TT 
629;  666);  14.  mgi  Imötomov  =  Verbandlehre  (XVIII,  I  r3l9); 
15.  l-fQyß"^*o^^  zu  Ehren  seines  Vaters  so  benannt,  wenngleich  er 
dessen  trockene  Friktionen  mi.ssbilligte  (Gal  XI  472  ff.  1;  16.  de  igni  et 
a6re  =  Feuer  und  Luft  (Vind.  1.  1.);  17.  wenigstens  3,  vielleicht  12 
Bücher  yvmixBla  =  Gynäkologie  uSor.  IL  2;  53;  85).  Unecht  ist  die 
hitatoh]  TtgofftlaxuxT]  an  König  AntigOnos,  aus  Paul.  Aegin.  in  Fabricius 
(l  1.)  übernomniei],  und  der  Brief  an  Pleistarchos  (Kühn  opusc.  med.  IT 
Hol  Dass  er  Hippokrates  kommentiert  haben  soll,  ist  nicht  zutreffend; 
er  hat  das  Corpus  nur  oft  verwendet,  namentlich  wohl  im  progn.  Er 
war  ein  tüchtiger  Anatom  (Gal.  TT  282:  716;  XV  135  f. i.  wennschon 
ihn  Aristoteles  nicht  kennt  und  er  nicht  der  erste  anatomische  Autor 
war.  da  die  Hippokratiker  und  Demokritos  ihm  vorausgegangen  waren. 
Des  Galenos  Tadel  (Iiy(X)i  passt  nicht  rt^rht  auf  .seine  verdienstvollen 
Betrachtungen  der  Lunge  und  des  Herzens  (Fuchs  541;  Cael.  Aur. 
ac.  ra.  II  28),  der  nögoi  < Gänge)  zwischen  Gallenblase  (xo?,r^d6yo<^  xvong) 
und  Leber  (Fuchs  554),  der  ßünddarniklappe  (Vind.),  der  Üreteren 
und  des  Pfortners  i Gal. i.  In  den  erhaltenen  Citaten  sind  die  4  hippo- 
kratischen  Säfte,  Blut,  Schleim,  schwarze  und  gelbe  Galle,  nachweisbar. 
Die  Seele  bat  ihren  Sitz  im  Herzen  (Fuchs  543),  und  zwar  in  dem 
eingeborenen  psychischen  Pneunia  der  wohl  blutleeren  linken  Kammer. 
Von  dieser  Centrale  gehen  die  beiden  Ader.systeme  ans.  das  dei-  y.oi/.t^ 
(pUt}f  und  der  Ttayyia  aüir^üia  =  Aorta.  Die  Aorta  ist  blutgefüllt,  ent- 
hält aber  auch  zum  Gehirne  aufsteigendes  Pneuma  (Fuchs  5231f.i. 
Die  .\dern  llihreu  Blut  und  l^neunia.  die  Arterien  wahrscheinlich  mehr 
Pneuma,  die  Venen  mehr  Blut.  Die  sinnliche  Wahrnehmung  verlegt 
er  iü  die  rechte,  den  Verstand  in  die  linke  Hiruheniisphäre  (Vind.). 
I>ie  Atmung  dient  zur  Abkühlung  der  angebtuenen  Wärme  und  zur 
Ergänzung  des  Pneunia  (Gal.  IV  471).  Die  Wärme  bewirkt  auch  die 
Verdauung,  nach  deren  Eintritt  die  Leber  mit  der  Blutbereituug  ein- 
setzt. (Fuchs  556).  Die  reberschüsse  gehen  nach  Dann  und  Blase, 
aber  auch  als  Schweiss  und  Au.sdünstuug  ab  (Gal.  XI  472).  Krank- 
heitsursachen sind  das  gestörte  A^erhältnis  der  4  (Qualitäten  oder  äussere 
Einwirkungen  {Di eis.  Dox.  gr.  441 ;  443).  Die  Lehre  von  dem  Fieber 
(ufr/fi'ti^fta  ^=  Xebensymptom  ist  es  ihm  bloss;  Gal.  XIX  343)  wird 
der  des  Philistion  entsprochen  haben  (Cael.  .Aur.  ac.  m.  II  10).  Die 
Intermittens  erschien  ihm  gutartiger  als  die  Contiuua.  -)  Die  Phrenitis 
hielt  er  für  ZwerchtVllentziindnug,  denn  dort  sitze  der  Verstand. 
Kräftige  Patienten  liess  er  baden,  jungen  kräftigen  Phrenitischen 
zapfte  er  Blut  ab.  ebenso  Vollblütigen  und  Weintrinkeni.  Der  Ader- 
lass  erfolgte  am  Arme  und  unter  der  Zunge.  Bei  Lf'tliargus  liat 
das  abgekühlte  seelische  Pneuma  um  Herz  und  Gehirn  das  dort  be- 
findliche Blut  fest  werden  lassen;  die  Kranken  dürfen  nicht  baden, 
sondern  müssen  scharfe  Arzneien,  Abreibungen  und  Niesmittel  an- 
wenden. Die  Katalepse  nannte  er  Aidinnia.  Epilepsie  und  Apoplexie 
weiden   durch  \'erstopfung  der  Aorta  mit  Schleim   verui-sacht;   dann 


*)  Diese  Anecdota  sind  eine  wichtige  dosoffraphwche  (Quelle  für  Hippokrateg, 
Piokles.  Prnxagonw  tnid  Erasistrafos  und  didier  naujentlich  zn  den  leidsten  drei  stu 
Tergleiclieii. 

')  S.  Cael.  Auret,  ac.  m.  II  10  ji.  »7. 
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riieuma  nicht  hinjlurch.  Bei  Angina  vnrd  verordnet:  Ader- 
lass,  bei  Blutarmen  Sclu'öpfen,  Einreiben  mit  Ochsengalle  und  Kräuter- 
auszügen. Gurgel wäss^er,  Belegen  der  Höhle  unter  der  Zunge  mit 
I*feffer,  Auflegen  warmer  Schwämme  und  Wachspasten  auf  den 
Hals  tL  8.  w.  Tetanus  heilen  Diuretica.  ^)  xoQ^^H'og  =  Dünndarm- 
verschlnss  und  Ileus  =  Dickdarmverschlnss  werden  zuerst  unter- 
schieden. Da  die  Manie  auf  „Korhung  des  Hei-zblutes  ohne  Ver- 
istopfung"  zurückgeht,  so  sind  Kühlmittel  anzuwenden.  Der  durch 
Leber  oder  Milz  verursachte  Hy<lroi»s  zerfällt  in  am  oo^xa  und  doTutrjg; 
ist  das  Hcrotum  leukt>iihlegraatisch  gefüllt,  so  sagt  er  lögio.Tiauoi^.  Ab- 
gehende Würmer  hält  er  im  Gegensatze  zu  den  Hippokratikern  für 
ein  durchaus  nicht  etwa  ungünstiges  Zeichen.  Bei  der  Pneumonie, 
die  er  von  der  Pleuritis  schied,  sollen  die  Lungenvenen  erkrankt  sein. 
Zum  Ausziehen  breiter  Wurfgeschosse  erfand  er  ein  Brett  mit  Haken, 
JiwUniu;  '/QUifioKo^  (Cels.  VII  Öl.  Seine  Diätetik  lOrib.  III  168  tF.)  giebt 
Voi'schliften  für  jede  Tagesstunde,  für  Morgenspaziergang.  \\'aschen, 
Zähneputzen,  Lagerung.  Sommer  und  Winter,  Wanderungen  (VI  69).-) 
Erbrechen  verwirft  er.  Bei  übermässigem  Coitus  werden  Blase^  Nieren, 
Lunge,  Augen  und  Rückenmark  geschädigt  (III  181».  Eine  besondere 
Binde,  axaq^iov  rj  OoLo^  =  „Trögehen  oder  Kuppeldach",  erwähnt 
Orib.  rV  289.  Seine  gynäkologischen  Lehren  .sind  ebenfalls  nur  in 
Trümmern  auf  uns  gekommen.  Die  Kranen  leiden  zufolge  ihres  be- 
sonderen Baues  an  besonderen  Krankheiten  (.Sor.  II  'li  Die  Menses 
fallen  bei  allen  genau  in  dieselbe  Zeit,  dauern  bis  zum  60.  Jalire  und 
zeigen  von  der  Geschlechtsreife  bis  zum  Cliniacterium  ein  gleiclmiässiges 
Ansteigen  und  Abfallen  tl  4,  21).  Fruclnbarkeit  wird  daran  erkannt, 
(la^s  Höften  und  Weichen  fleischig  und  breit  sind  und  Öommersprosseu, 
rotblondes  Haar  und  männliches  Aussehen  vorgefunden  werden.  Wenn 
der  Duft  von  Scheideneinlagen  aus  Harz,  Kaute.  Knoblauch  oder 
Koiiander  im  Hauche  wahrgenommen  wird,  liegt  Fruchtbarkeit  vor. 
Sterilität  wird  vtjrraten  durch:  Magerkeit,  Dürre,  Fett-ansatz.  hohes 
oder  sehr  geringes  Alter  il  9.  35),  Seliiefheit  des  Fterus.  wie  er  von 
Sektionen  an  Mauleselinnen  abnahm  (Gal.  XIX  329):  sie  tritt  ein, 
wenn  kein  oder  zu  wenig  Sperma  ejakuliert  wird,  im  Körper  eine  der 
4  Qualitäten  ülverwiegt  oder  der  Uterus  erschlafft  ist  (Plut.).*')  Beim 
Embryo  sind  am  9.  Tage  Blut  punkte,  am  18.  Bewegung  des  Herzens 
und  am  27.  schwache  Spuren  von  Rückenmark  und  JKopf  iu  einer 
schleimigen  ^lembran  erkennbar  (Orih,  III  78).  Spontaner  Abort 
kündigt  sich  durch  Frost  in  den  Schenkeln  und  Schweregefühl  im 
Becken  an  (Sor.  I  18,  59).  Dystocie  stellt  sich  bei  ei-stgebärenden, 
sehr  jungen,  leukophlegmatischen  und  „hitzigen"  Frauen  ein.  Ursachen 
sind:  nicht  gerade  Stellung,  Verhärtung,  Vei^schluss  oder  Widerstand 
des  oiificium  uteri,  (jrös.'ie,  mangelhafte  Ausbildung  oder  Tod  der 
Frucht  (II  17,  53).  Bei  Prolaps  treibt  er  Luft  iu  den  Uterus  und 
legt  nach  dessen  Auflichtung  geschälte  und  in  Essig  getauchte  Granat- 
äpfel ein  (II  31,  8ö).  Sein  {tiCmotuMt',  von  dem  wir  4  Bruchstürke  be- 
sitzen,*) ist  die  Bibel    aller    griechischen  und   römischen  Xachfolger 


')  Arzneitrüiike  i«.  bei  Orib.  IV  öf«. 

*l  Ge^eTiüljerstellnng  von  Dioklea  bei  üreibasios  tuid  Paendbippokrates  <le  diaeta 
bei  Fred  rieh  197  ff. 

')  KleinwÄohter  bei  Rohlfd,  Dent^^h.  Awhiv  f.  (iesch.  d.  3rfdi.-.  n.  med. 
Geogr.  VI  1883  S.  267. 

*)  Well  mann  a.  a.  0.;  vgl.  Janua  IV  1899  S.  28. 
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geworden.  Die  bei  Theoplirastos  und  Dioskiirides  beigefügten  pupulüren 
Synoiiyma  sind  grossenteils  schon  bei  Diokles  aufgezählt  gewesen. 
Nacii  den  Brucli stücken  zu  urteilen,  gab  er  auch  den  Standort,  die 
Art  des  Ausprrabens,  die  Aehnliciikeit  mit  verwandten  Pflanzen,  den 
Nährwert,  die  Eigenschaften  und  Wirkungen,  besonders  in  medizinischer 
Pünsicht  an. ')  Auch  der  Mineralogie  schenkte  er  seine  Aufmerk- 
samkeit. 

Praxagoras*)  von  Kos.  Sohn  des  Nikarcbos  (Gal.  IV  471:  Vll 
584),  ist  ein  anderer  als  der  auch  Ituiyjöag  genannte  Vater  des  syraku- 
sisclien  Idyllendichters  Theokritos.  Gercke^  Rhein.  Mus.  XLLI  602; 
Knaack,  Hennes  XXIX  474  wolleu  beide  identifizieren.  Er  lebte 
gleichzeitig  mit  Diokles  (Gal.  II  905;  XIV  683;  t'els.  I  prooem.)  und 
wird  in  dem  Canon  niediconini  Laurentianus  und  dem  von  Cramer 
und  Lambecius  mit  aufgeführt.  Die  Blütezeit  des  nur  wenig  jungei-en 
Zeitgenossen  des  Arisloteles  mag  um  340,320  fallen.  Als  fiaupt 
der  Dogmatiker  löste  er  seinen  Lehrer  Diokles  ab  itial.  XIV  683), 
dem  er  an  Einsicht  nicht  nachstand  ( Huf.  220  Kuellei.  Seine  Schriften 
bezogen  sich  auf  Anatomie  (Gal.  XV  135:  Hom.  II.  X  325  schol. 
BD),  wobei  er  u.  a.  für  Pleuritis  auch  pathologische  Befunde  mit- 
teilte (Fuchs  o4.'V),  Diagnostik,  diatfoQat  ribv  ö^iiov  (Unterschiede 
der  akuten  Krankheiten),  wovon  die  Abhandlung  über  die  .Symptome 
(£7r(;v i'fl« fra)  wtthl  ein  Teil  war:  wenig.steus  4  Bücher  waren  de 
curatiouibus,  wenigstens  3  ;rfQi  rovaiov  =  de  niorbis,  wenigstens  2  de 
peregrinis  passionibus  betitelt  (t'ael.  Aur.  ac.  m.  II  10  p.  9tij;  ferner 
schrieb  er  fpvai^a,  m'viÖQsvoyra  =  Folgekrankheiten  (?\  de  plantis 
und  eine  Arzneimittellehre.  Galenos  (VI  511)  berichtet  uns,  dass 
Praxagoras  des  Diokles  Diätetik  zu  vervollständigen  suchte,  während 
ihn  wieder  Philotimos  ergänzte  (Fred rieh,  Kippukrat.  Untersuch. 
174 tf.).  Er  gilt  Galenos  trotz  aller  Lücken  (a.  a.  O.)  als  der  wirk* 
liehe  Sachverständige  gegenüber  Herodikos  in  gymnastischen  und  diä- 
tetischen P^rageu.  Ob  er  der  Verfasser  der  pseudhippokratischen 
Coac.  sei,  wurde  oben  nuter  Nr.  47  mit  dem  nötigen  Vorbehalte  be- 
urteilt. Den  Unterschied  der  Venen  und  Ailerien  (Aorta  =  Ttaxtia 
äQit^Qia:  Fuchs  542  u.  ö.)»  der  sich  bei  Hippokrates  bereits  ange- 
deutet fand,  hat  er  klar  hervorgehoben  und  tür  die  Pulslehre  ver- 
wertet. Keineswegs  bat  er  je<loch,  wie  Galenos  annimmt  (V  561; 
VII  702),  den  Puls  entdeckt '  (Hippocrate  par  Littr6  I  225  ff.).  Der 
gew(ihnliche  Puls,  mfvyitog,  geht  bei  Krankheiten  in  den  7ialpi6c  = 
Hämmern  über,  dann  in  den  tqoiw^  =  Zittern  iRuf.  ed.  I>aremb.  220; 
Aristot.  I  479  b  21).  Ihm  gelten  die  Arterien  als  nur  lufthaltig,  die 
Venen  als  nur  blutgefüllt.  •)  I»arin  folgte  ihm  die  Stoa.  Die  Körper- 
wärme erklärt  er  für  erworben.  ItUhitov  (Gal.  VII  614).  Den  Sitz 
der  Fieber  verlegte  er  in  die  Hohlvene,  xo/Äi^  (pketf*.  Trotz  der  Ver- 
wechsluug^  von  Nerven,  Sehnen  und  Blutgefässen  scheint  er  die  Eigen- 
schaft der  Nerven  als  Vermittler  der  Emplindnng  erkannt  zu  haben; 
das  Centrum  dieser  Empfindung  ist  das  Herz  (Gal.  V   187  £).     Dssj 


»)  Berende«,  Apotheker-Zt^.  1899  Nr.  16  f.  (S.-A.  S.  10 1). 

•)  Car.  Gottl.  Kiihn,  Pc  Praxojw'oni  Too  programma  ITT,  Lips.  182.3;  opnsc. 
acad.  et  lued.  pathol.,  Lip.<.  1828  p.  128  ff.  —  Ein  phantastisches  Büd  von  ihm  wie 
Ttm  den  ineisteu  anderen  Aerzten  enthält  nach  einer  hriefüchen  MliteiUmg  von 
Dr.  PL-isberg  ein  cod.  Büüouiensis ;  cf.  Olivieri,  .Stndi  italiani  di  filologia  daasicÄ 
UI  1895  6.  454- 

*)  Fred  rieh,  Hippokrat.  Untersuch.  S.  78. 
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rpückeiim.-nk  besitzt  im  Geliini  ein  Anhangr^el  (Gal.  ITI  Ö7).  Er 
iiahiii  11  Safte  au.  <lie  er  als  süss,  ^^leicbiiiäsi^ig  gemischt,  p^lasurtig:, 
sauer,  laiigig, '}  salzig-,  bitter,  lauchgrün,  eigelb,  schabeii<l  niul  stuckend 
bezeichnete.     Die   Phrenitis    deutete    er   als   Herzentzündimg'.  -')     Bei 

iLethargrus  gab  er  unausgesetzt  Getreideschleimsaft,  daneben  scharfe 
Klystiere,  Wein  mit  Kräuterauszügen,  und  die  Fiisse  hielt  er 
warm.  Die  Epilejisie  u,  a.  erklärte  er  wie  fUokles  durch  Vt^rstoijfiing 
der  Aorta  bezw.  Arterien  mit  Sehleim.  Kataleptische  Zustände  nannte 
er  y.ojiica(ijt)t^^  =  komaartitre  Krankheit.  An  den  sie  begleitenden 
Fiebern  leiden  Sklaven  mehr  als  F'reie.  Plötzliche  Xabriingsznfuhr 
bniigt  aucli  anscheinend  Genesenen  leiclit  den  Tod.  Bei  Pleuritis 
s(dl  die  Lunge  krank  sein;  er  behandelte  sie  dalier  gleich  der  Lungen- 
entzündung. Bei  Angina  gab  er  Klystiere  und  Sclnveissmittel;  er  liess 
zur  Ader,  erzengte  Erbrechen,  schnitt  das  Zäpfchen  ein  und  legte 
Pech  auf.  ifanie  soll  eine  llerzge-^ihwiil^t  zur  Ursache  Iiaben.  Bei 
Ileus  Hess  er  auf  Reltigsaft  erluechen ;  durch  Pressen  der  Eingeweide 
mit  der  Hand  riuälte  ei'  die  Patienten  furchtbar;  half  dieses  nicht,  so 
schnitt  er  zur  Entfernung  des  Kotes  den  Dickdarm  oder  Leib  aiil'  uud 
nähte  ihn  dann  zusammen.  Bei  Häniürrhagie  und  Hydrops  gab  er 
kräftige  Diuretica,  bei  Plithisis  Nieswurz.  Unter  seinen  Scliüleni 
zeichneten  sich  aus  Xeni)]diQii,  Pleistonikos,  Philotimos,  Mnesitheos  uud 
Herophilos. 

Xenophon  von  Kos,  „Schüler  des  Praxagoras",  bei  Diog. 
Laert.  II  5*.i  der  Dritte  dieses  Namens,  behau])tete  nach  einem  Schnlion 
des  cod.  Paris,  graec.  2265  (=  Erot.  7,  20 tf.)  zum  hippukratischen 
progn.  (Litti'e  I  75),  „dass  die  Art  der  kritischen  Tage  gi3ttlichen  Ur- 
sprunges sei;  so.  wie  die  Dioskureu,  sagt  er,  wenn  sie  vor  den  Augen 
der  vom  Sturme  heimgesuchten  Matrosen  ei-scheinen,  ihnen  durch  ihre 
göttliche  (Tegenwnrt  Rettung  bringen,  entreissen  die  kritischen  Tage 
häufig  den  Kranken  dem  Tode''.  Eiu  Erasistrateer  gleichen  Namens 
hat  nicht  existiert.  Er  pflegte  die  anatomische  Nomenklaliir  (Gal. 
XTV  699 f.).  Das  von  Chrysippos  aufgebrachte  Umbinden  der  Glieder 
anstatt  des  Aderlasses  verteidigte  er,  so  bei  Blntspeien  (t;ael.  m.  chron. 
II  13  p.  410).  Hysterische  Anfälle  verstand  er  zu  heilen  (Sor.  II  29),  — 
Pleistonikos  war  eiu  guter  Anatom  [thü.  XV  1 3ä f. ).  Er  erkL^T-te  die 
Verdauung  nicht  für  Kocliung,  sondern  fiir  Verfauluug  fCels.  praef.  4) 
und  nannte  das  Was.ser  verdautnigsförderlicher  als  den  Wein  (Athen.  IT 
p.  45  D).  F>r  schrieb  u.  a.  über  Säfte,  aber  ob  in  einem  besonderen  Buche 
negi  xr^itbv  (SusenuhU  Ge.schichte  d.  gi-iech.  Litt,  in  d.  Alexandriuer- 
zeit  I  781  A.  26),  stellt  dahin.  Rezepte  findet  man  bei  Galenos, 
Plinius  und  Oreibasios;  Plinius  führt  ihn  zu  Buch  20—27  als  t^uelle 
auf,  —  Philotimos  findet  sieh  in  dieser  Schreibweise,  nicht  als 
Phylotlmos  (so  Athen,  ed.  Kaibel  I  p.  XL  f.),  in  den  Cauones  medi- 
corum  und  sonstigen  mir  bekannten  llaudscbriften.  Seine  Blütezeit 
wird  etwa  290  \.  ('hr.  angesetzt  werden  können.  Er  schrieb  nicht 
unter  13  Büchern  7TE{il  iQatffj^  ==  über  Ernährung  (Atlien.  MI  p.  79  ÄÖ".), 
nnter  dem  Titel  dii'ctftitir/.üv  =  Geniüsebiich  i^VII  p.  308 f.;  Orib.  I 
182 ff.;  299 f.;  429 fi".;  Gal.  VI  507 ff.;  720 ff.  u.  ö.v  ferner  wt'  ir.i^nov^ 


>)  vtr(ut^i  =  wie  Soda.  Ans  Ruf.  du  apptdl.  part.  corp.  linia.  226.  Süt  den 
Säften  cabpn  sich  seine  Schüler  als  SchriftsteUeT  an:  Well  mann  bei  Susemild, 
Gesch.  d.  grieeh.  Litt,  in  d.  Alexandrinerzeit,  h\>7.g.  IWl,  I  780. 

")  Fuchs,  Anecd.  med.  Graec»  640 ff.  und  Cuel.  Aur.  liegen  der  Pftthologie  zn 
Grande. 
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Aerztliche  Werkstätte  (Cels.  8,  20;  Gal.  XVIII,  II  629;  666)  und  wohl 
auch  jreQi  Yviidv  =  Ueher  Säfte  (V  104 f.;  346;  685).  Das  Gehirn  er- 
klärt er  für  unnütz  (Gal.  III  625).  Bei  Pleuritis  ist  die  Lunge  er- 
krankt; bei  Epilepsie  weist  Caelius  seine  nicht  näher  bezeichnete 
Therapie  zurück.  Einen  Anatomen  nennt  ihn  Galenos  XV  135  f. 
Herakleides  von  Taras  benutz.te  den  Philotimos  bei  der  Besju-echung 
der  Reponierbarkeit  des  luxierten  Femur  (Gal.  XVIIJ.  I  731;  Geis. 
\TII  2Ü).  Die  Tuben,  die  Diokles  xtgaluL  —  Hünier,  Praxao:oras' 
Anhänger  mit  Philotimos  Y.öljroi  =  Busen  nannten,  soll  er  beschrieben 
haben,  denn  entdeckt  waren  sie  schon  (Gal .  II  890).  —  Jf  n  e  s  i  t  h  6  o  s  von 
Athen  scheint  auf  einem  Votivrelief,  auf  dein  „Mnesitheos,  der  Sohn  des 
Mnesitheos'*  neben  „Epeuches  und  Diakritos,  den  Söhnen  des  Dieuches"* 
als  Dedicant  verzeichnet  ist,  verewigt  zu  sein.*)  Er  maa^  bald  nach 
Praxagüras  gewirkt  und  noch  vor  Philotimos  geschrieben  haben. 
Galenos  lobt  ihn  als  „in  jeder  Beziehung  tüchtig",  auch  als  trefflichen 
Anatomen  (XV  135;  Orib.  III  23  ff,).  Die  Hauptregel  seiner  medi- 
zinischen Enryklopädie  lautet:  „Die  Medizin  erhält  die  Gesundheit 
diu'ch  Aehnliches,  heilt  die  Krankheit  durch  Entgegengesetztes". ") 
Die  Schrift  -Tfp«  f6miGn'  =  über  Nahrungsmittel  citiert  Athen,  dipn. 
Vni  p.  357  A  u.  ö..  Fragmente  bei  Oreibasios.  Ein  Bruchstück  daraus 
in  16  lamben  trägt  den  Titel  mQt  oivov  ^  über  den  Wein.'')  m^ 
Trmdiov  TQOfp^^i  oder  r(i7iiniQO(ptKog  =  „Kiutlerernähning"  hatte  Briei- 
form  und  war  an  Lykiskos  gerichtet  (Orib.  11 F  153  f  schol.  -=  III  682). 
Plinius  verwertete  des  ^Iiiesitlieos  Diätetik  (Index  zu  XXVII),  Athenaios 
seinen  Brief  Ttt^l  /Auötanauor  =  Ueber  das  Zechen  (XI  p.  483  F). 
Das  Versiegen  der  Milch  wollte  er  durch  Erbrecheu  heilen  (Sor.  I  35, 
97).  Die  Mädchen  sollen,  weil  sie  .«schwächer  seien,  6  Monate  später 
entwöhnt  wer<len  (1  41,  117).  ftvt^alö^eo^  ist  der  Name  der  Kronen- 
wucherblume, ßnvtfduliiuv  (Oiosc.  III  146  p.  485).  —  Dieuches  von 
Athen,  ebenfalls  Dogmatiker  (Gal.  XI  163),  dessen  Erwähnung  auf 
einer  Dedikation  eben  berührt  wurde,  zeichnete  sich  aus  in  der  Ana- 
tomie (Gal  XV  135),  pharmakologischen  Therapie  (XI  795)  und 
Diätetik,  u.  a.  für  Seefahrende  (ürib.  V  231  u.  o.i*)  Die  empedo- 
kleischti  Lehre  von  den  Elementen  teilte  er  mit  Di^>kles  und  Mnesitheos 
(X  462).  unter  seinen  Schülei'U  ragte  hervor  N  u  m  e  ii  i  o  s  von  Herakleia 
durch  seine  dichterischen  akifitixd  ^=  über  Fischfang,  das  öürtvov  = 
Gastmahl,  die  otlta^Ti'rr/M  (Suid.  s.  Ttnayjda^)  und  die  ^r,Qm%d  =  über 
(schäilliche)  Tiere,  besoudei-s  Schlangen.  ■;)  Celsus  (V  18.  35:  21,  4) 
erwähnt  je  ein  Rezept  für  Arthritis  Und  Metritis.  —  Menokritos 
aus  Samos,  möglicherweise  der  Sohn  des  Metrodoros.  erhielt  von  der 
Volksversammlung  der  Insel  Karpäthos  ein  Ehrendekret  wegen  un- 
eigennütziger Hilfeleistung  bei  einer  Seuche, ")  —  Euenor  von  Argos 


*)  Bulletiu  de  corresjMUid.  tiellfini(ine  II  88;  7Ü.  Versamml.  (lent*ch.  Naturf.  n. 
Aerzte  zu  Düsseldorf  1898.    Hist.  Ausstt-Ug.  f.  Natura',  u.  Meiiic.  S.  21  Nr.  »1. 

')  Dietz,  Apollonii  Citiensis  «?t<-.  »chulia  I  239;  Littre  I  77. 

'i  Pootttruni  de  re  ])hv.sictt  et  uiedica  reliqiiias  colksfit  U.  Cats  Biisseioaker» 
Paris  18öl;  vjjt.  Äthea.  II  ji.  BG  A;  Eiistath.  p.  Iü24,  34. 

*)  WeUiniinn  bei  Siisemihl  I  812  liriuut  Auätüliilicheres. 

*)  23  meist  hexametrische  Brachistücke   s.  Poet,   de  re  phys.  et  med.  rell. 
BiLssetn.  II  87  ff.;  Wotlmauu,  Fleckeisens  Jalirbb.  f.  class.  Pbilol.  CXXXVU  1888 
S.  153. 

")  Weseher,  Texte  et  explicatiou  d'uii  dt'cret  en  dialecte  dorieu  proveuant  de 
l'ile  de  Carpathos.  Revue  archeol.  Paria  1W>3  S.  4ü9tf.:  Utmiwtatt's  Jabresber.  H 
1864  8.  ö. 
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in  Akanianien  endlich,  der,  wie  Chrysippos  von  Knidos,  das  Fieber 
als  abnorme  Steifrerang  der  eingepflanzten  Wäime  definierte,  wurde 
322/1  V.  rhr.  durch  die  Volksversammlung  io  Athen  durch  einen  Kranz 
und  das  erbliche  Bürgerrecht  ausgezeichnet,  weil  er  ein  Talent  zur 
Errichtung  eines  latreion  gespendet  hatte  (R  hau  gäbe,  Antiquites 
helleniqnes  IT  1855  Nr.  377 f.;  Cur t ins.  Götting.  gel.  Anzeigen  1856 
Nr.  196;  V.  Wilamowitz-Mülleudorff,  Hermes  XXH  240  A.  1; 
Wellmann,  Hermes  XXIII  559 f.  A.  6).  Oaelius  (m.  ehr.  III  8  p.  478) 
citiert  das  5.  Buch  curatinnes,  d,  i.  d-i^a^-rnn/M,  Ferner  schrieb  er 
über  die  Wirkungen  der  Arzneimittel  (Athen.  II  p.  46  D;  Plin.  20, 
187;  191 ;  21,  180).  Das  Cisternenwasser  bevorzugte  er  (Athen,  a.  a.  0.; 
Plin.  31,  31 :  341  Zerstreute  Notizen  über  Feststellung  der  Kouzeptions- 
fflhigkeit,  Prolapsus  uteri  und  Verhaltuug  der  Nachgeburt  überliefert 
Soranos  von  ihm.    Galenos  rühmt  ihn  als  Augenarzt,  drpi^ahuxog. 


26.  Die  Philosophie  des  Ptaton  und  Aristoteles.  Theophrastos  und 
Menon.    Straton   von   Lampsakos,    Eudemos,   KJearchos,    Kallisttienes. 

/.  Lichte nsUidt^  Pinto hh  Lehren  auf  d.  Gebiete  d.  Xahtnciss.  u.  Heil- 
kunde:, Lpzi^.  1^20,  —  'J.  JPhifij(>pfion,  11.r]  dvd-^MTtn-T!,  Berol.  1831.  —  3.  Bonchen- 
Heflei'f  ]*ic  piaton.  l>i'ih»ir  tu  ihr.  Vcrfiälhusse  z.  d.  hippokratiscJifn  Schriften. 
Beil.  z.  Jahres-Berichie  d.  Stud.-A>int.  Mritcn  für  IfiSljHii,  Landshut  1882  {Litteratur 
(kui.  S.  Ulf.  A.  H).  —  i.  Seldf*(ennftc/iet\  Ueh.  Pluto7is  Ansicht  v.  d.  Aufiühunif 
d.  Heilhmut.  Gem»tmeUc  Werke  III 3  S.  2Si>  ff'.  —  5.  Sprengeh  Plato  ü.  GäMtfM- 
zerriittunij.  XaxHe^tt  Zinchr.  f.  patjchische  Aerzfe  1818.  —  H.  Timtiios  nhcrsetzt  in 
Henscheh  Junnn  ll42r)ff.  —  7.  Bavumker,  Des  Aristotelva  Lehre  vom  iiuns. 
14.  inn.  Sinncsvermüt/en.  Dias.  Münster  1877,  —  8.  jyiels,  Medizin  i.  d.  Schule  des 
Ä.  Dclbnicks  PrcuM.  Jnhrbb.  LXXiy.  Berl  1893  S.  412 ff.  —  U.  Emminger, 
Die  noBokrniischen  Philosophen  nach  d.  Berichten  dfit  A.  Prcisachrift,  Würzmirg 
1878.   —    10.  Grojf't'oif,    L'anat.  et  la  physiol.  d'Aritttotc,    These,   Parin  1878.  — 

11.  Jlei'iUng,    Materie    u.   Form   n.  d,  Definition   d.  Stele   hei  A.,    Bonn  1870.  — 

12.  Luttdinunn,   Die  phmiol.   Anschauungen  den  .4.,    Diss.,    Greifm-ald  1890.  — 

13.  llippocratc  par  Litlrc  VflJ  4  ff'.  —  14.  yt'ttft(iKJ*fi\  A.'  Lehre  i\  d.  sinnl.  Er- 
kenntnisHvermöifcn  u.  aein.  Ortfanrn,  Leipz.  1878.  —  /';;.  l'effi'ftuU  J'f^  biolo</ia  nelV 
epoca  Arintofclicn,  Pnrtnn  /W//.  —  pi.  Hohlfti,  Deutsch.  Arch.  f.  Gesch.  d.  Medic. 
u.  ».  w.  11 1  170  ff.  —  17.  Aristntehs  psendepigraphn»  cd.  Val.  liosef  Lipft.  1863.  — 
18.  Volprerhtf  L>ic  phi/siol.  Armchanimifcn  de^f  A..  Din3.,  Greif m.  1895,  —  19. 
Theoph  rnsti  Eresii  opera  omnia  ed.  Whutner*  3  Bb.,  Paria  1854  ff'',  (mit  Uifeitiischer 
Ueherneizung).  —  'JO.  Gruitet,  Bihl.  d.  alten  .Aerzte  U  581  ff",  —  21.  Kh'vhner^ 
Die  bot.  Schriften  drs  Theophrnnt  v.  Ercma,  Leipz.  1874.  —  22.  Hk'htfiu  Die  bot. 
Schriften  des  Tli.  Jnhrbb.  f.  Philol.  Suppl.  VII  449  ff'.  —  23.  Studier,  Theophrast 
U.  LhHcoridcn.  Abhdlgcn.  W.  v.  Christ  dnnjebr.  v.  seinen  Schul..  Manch.  1S91.  — 
24.   L'nener,  Amdectn  Theophrastca.  Dias.,  Lipa.  1858;  Rhein.  Muft.  XVI  2ft9ff'. 

Die  Tdeenlehre  des  grossen  Piaton  (7.  Thargelion  =  26.;30.  Mai 
427—347  V.  Chr.i  als  solche  hat  auf  die  Entwicklung  der  Medizin 
nur  wenig  Eintluss  ausgeübt,  jedenfalls  selir  viel  weniger  als  der 
aristotelische  Realismus.  Zudem  hat  Platou  viel  mehr  die  ärztlichen 
Forschungsergebnisse  anderer  geschätzt  und  für  sein  System  verwertet, 
als  er  diese  Studien  selbst  förderte.  Sagt  doch  Galenos  nachdrücklich. 
dass  er  sich  überhaupt  nicht  mit  der  Heilkunde  selbst  abgab  (Y  696). 
Das  aber,  was  er  den  Aerzten.  vor  allem  Hippokrates  und  Philistion. 
entlehnte,  gehört  eher  in  eine  philosophische  als  medizinische  Erörte- 
rung seiner  Theorien. 

Soweit  Piatons  Philosophiesystem  füi'  uns  in  Frage  kommt,  ist 
Folgendes  festzustellen.  Das  Wesen  der  Dinge  erkennt  Pia  ton  in 
ihrer  Form,  Idee  {i^ea  =  eUu^),  die  allein  in  Wirklichkeit  existiere; 
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die  sinnlich  wabniphmbaie  Form  der  Dinge  sei  der  Täusclmug:  und 
dem  Wandel  unterworfen,  zwischen  Sein  und  Nicht-sein  schwebend, 
niclit  wirklicli  seiend.  Der  Begriff  sei  also  das  unveränderliche  üv- 
bih!  alles  Veränderlichen ;  für  jede^  Gruppe  g-leichartiirer  Dinge  gebe 
es  daher  nur  eine  Idee,  und  so  nennt  er  diese  eine  Idee  eine  Monade. 
Die  Materie  ist  iiim  der  Raum,  in  dem  sich  die  Dinge  dar^tellen, 
falls  die  Ideen  eine  Vereinigung  mit  ihnen  eingehen;  denn  nur  dann 
können  die  in  Wirklichkeit  nicht  existierenden  Dinge,  die  Schatten 
{^'t'diitka)  und  Abbilder  der  einzig  existierenden  Begriffe,  überhaupt 
sinnlich  wahrgenommen  werden.  Wie  aber  dieses  Teilhaben  der  I>inge 
an  den  Ideen  zu  denken  sei,  darüber  hat  Platou  keine  Aufklärung 
gegeben.  Es  ist  ein  Zwies[»alt  zwischen  der  sinnlichen  und  unsinn- 
jichen  Welt,  den  er  zu  lösen  wedei-  versurbte,  noch  vermochte.  Ver- 
mittler zwischen  beiden  Welten  ist  die  Seele.  Der  Physik  oder  Natur- 
lehre hat  Piaton  nur  den  Timaios^)  gewidmet»  den  er  in  hohem 
Alter  schrieb.  Der  Demiurg  schafft  die  Weltseele  nach  der  Idee  des 
Lebewe.sens  {ahot(])ov}  aus  der  formlosen  Masse  des  Chaos.  In  diesen 
Weltseelenraum  stellt  er  die  zu  4  Elementen  gewordenen  chaotischen 
Teile  liinein.  die  uns  nun  als  existente  Dinge  erscheinen.  Diese  ganze 
Einkleidung  ist  so  n\ythisch  angdegt,  so  unklar  in  ihren  einzelnen 
Phasen,  dass  es  unmöglich  erscheint,  zu  <agen,  wieviel  Mythus  und  wieviel 
^\'eltausL'hauung  Piatons  ist  Die  Lebewesen  zerfallen  in  4  Klassen. 
Götter,  Luft.%  Wasser-  und  Erdbewohner.  Die  Seele  des  Menschen 
sitzt  in  dem  vollkommen  d.  i.  kugelig  gestalteten  (Teliirn.  Ihr  Feuer 
stösst  mit  dem  äusseren  Feuer  zusamnjen,  und  sie  sieht  u,  s.  w.  Das 
eigentliche  A\'esen  der  Seele  liegt  in  ihi-em  vernünftigem  Teile,  t6 
h/yiaiiKov,  dessen  Sitz  der  Kopf  ist,  Ihr  sterblicher  Bestandteil  zer- 
fällt in  den  Mut.  to  xh-fttuidi^,  dessen  Sitz  die  Brust,  und  die  Begierde. 
tb  ij{i0^vtii]it/AY,  dessen  Siti!  der  Bauch  ist  (Tim.  p.  (if)  CD;  72  D; 
Phaedr.  p.  246).  Hinsichtlich  der  Medixin  steht  also  Piaton  durchaus 
auf  den  Schultern  der  Aerzte  und  der  älteren  Philosophen.  Die  ge- 
legentliche Verurteilung  dieser  Disziplin  als  Charlatanerie  ist  von 
Seinem  hohen  idealen  Standpunkte  und  von  dem  marktselu-eierischeu 
Gebaren  der  latrosophisten  und  Scheinärzte  her  wohl  begreiflich,  ja 
berechtigt  (4).  Von  der  wahren  menschenfreundlichen  Heilkunde,  die 
nicht  schwätzt,  sondern  handelt,  und  besonders  von  dem  ilim  kon- 
genialen Hippokrates  denkt  er  genau  so  erhaben  wie  alle  anderen 
einsichtigen  Beurteiler  (resp.  I  p.  331  E;  346  A;  VIII  p,  567  C; 
Charm.  p.  165  C;  Prot.  p.  311  B;  Phaedr.  p.  2G9  ff.).  Nach  letztge- 
nannter Stelle  hängt  die  echte  Heilkunst  von  gründlicher  Kenntnis 
des  Körpei-s  ab,  diese  wieder  von  eingehendster  Einsicht  in  das  Wesen 
der  Natur,  des  Alls:  ohne  Naturbeobachtung  keine  Medizin,  „Der 
wahre  Künstler  [iixviy-6gf^  umschreibt  Fredrich^)  den  schönen  Ge- 
danken, „muss  das  Wesen  eines  jeden  Dinges  genau  kennen«  mass 
wissen,  ob  es  einfach  oder  vielgestaltig  ist,  das  Vielgestaltige  in  Ein- 
faches teilen  und  alles  Einfache  untersuchen,  worauf  und  wie  es 
wirkt  und  wovon  und  i^ie  es  leidet."  Als  Zeugen  für  diese  idealste 
Auffassung  der  Heilkunde  nennt  er  Hippokrates,  jedoch,  wie  bei  de 
nat  hom.  gezeigt,   nicht  eine   einzelne  bestimmte  Stelle,  sondern  sein 


*)  V^l.  den  wichtiifen  Kommentar  des  Chalkidios  hierzu. 
*)  Hippokrat.  l'nters.  1  ff. 


Gesichicht«  der  HeÜkunfle  bei  de«  Griecben. 


281 


ganzes  SystfTii.'i  Darum  legt  er  grossen  Wert  auf  anatomisclie  Unter- 
stichungen.  Der  Demiurjr  schuf  die  Seimen  [vevga)  durch  Misr.liung 
von  Knoflien  und  Fleisch,  wie  schon  die  Mischfarbe  Gelb  aus  Weiss 
lind  Rot  anzeigt  iTim.  [>.  74D;  82  D).  Ihr  Zweck  ist  da-s  Zusammen- 
halten und  Bewegen  der  Gelenke,  daher  ist  der  Kopf  davon  frei 
i75  CD;  77  E).  Das  Hei-z  ist  die  Verknotungsstelle  der  noch  nicht 
unterschiedenen  Adern,  die  entweder  der  Leber-  oder  Milzader  zuge- 
hören, und  die  Quelle  des  kräftig  durch  alle  Glieder  getriebenen 
Blutes  (70  ABl  Es  wird  abgekühlt  durch  die  schwammigen  Lungen, 
die  das  nrf Cua  und  die  Getrilnke  aufnehmen  '70  CD);  der  Luft  wegen 
fuhren  die  Kanäle  {6/jnoi)  der  Luftröhre  (ri(>fr-(>/oi  nach  der  Lunge. 
Das  Getränk  wandert  durch  die  Lunge  nach  den  Nieren  und  der  Blase 
hinab  (91  A).  Ein  Teil  der  Nahrung  allerdings  gelangt  durch  die 
Speiseröhre  (atö^uaxog)  in  die  Bauchhöhle  (y.oüia;  73  A:  78  AC;  79  A). 
Die  Leber  i.st  dicht,  glatt,  glänzend  und  süss  und  enthalt  Bitteres 
=  Galle:  sie  gestaltet  das  aus  dem  Kopfe  Herabkoinmende  durch 
ihre  süsse  nnd  bittere  Eigenschaft  entsprechend  um.  Zu  ihr  gehören 
die  XOfioi  =^  Lappen,  doxoi  =  Behälter  uud  .rvXai  =  Pforten  (71  A  ff). 
Die  hohle  Milz  speichert  die  durch  Kiankheit  erzeugten  ünreinlich- 
keiten  auf;  daher  schwillt  sie  bei  Kranken  und  geht  sie  bei  Gesunden 
zusammen  (72  Ci.  Knochen  und  Weichteile  sind  aus  dem  Marke  bezw. 
dem  Blute  hen*orgegangeu.  Die  Knochen  schützen  das  Mark  vor 
Temperatui-stürungen.  Der  edelste  Teil  des  Markes  bildet  die  ^?amen- 
bereilungsstätte,  das  Gehirn.  Das  im  Pneuma  aufgenommene  Feuer 
kocht  (d.  i.  verdaut!  die  Speisen.  Die  gewundenen  Därme  verzögern 
deren  AiLstritt.  Die  Ernährung  des  Körpers  besorgt  das  Blut.  Der 
Tod  besieht  in  der  Scheidung  der  Seele  von  der  Materie.  In  patho- 
logischer Hinsicht  sind  zu  beachten:  alle  Veränderungen  iui-raßolal), 
von  auj».sen  kommende  oder  selbstverschuldete  (leg.  VII  p.  797  Ef; 
resp.  III  p.  404  AB;  leg.  V  p.  705  D  von  Hipp,  de  aere  aq.  loc.  ab- 
hängig), femer,  wie  Philistion  lehrte,  jeder  Ueberfluss.  Mangel  oder 
Ortswechsel  von  Pneuma.  Schleim  und  Galle  (Tim.  p.  94  Di:  Unmjissig- 
keit  in  der  Ernährung  und  im  Geschlechtsgenusse  u.  s.  w.  (Prot 
p.  353;  Gorg.  p.  518:  resp.  p.  404  u.  ö.i  Unzählige  Krankheiten  ent- 
stehen z.  B.  dadurch,  dass  die  Kanäle  der  Luft  durch  Flüsse  verstopft 
werden,  weil  dann  die  abgesperrten  Teile  faulen  (Tim.  p.  84  D).  In 
das  feste  Fleisch  eindringende  Luft  verursacht  Schmerzen,  d.  L  wohl 
^T/yfiora,  ZeiTeissungen  (Tim.  p.  84  E  vgl.  ra.  Poschenrieder  S.  42). 
Tetanns  und  andere  Krämpfe  ruft  ebenfalls  die  Luft  hervor,  nämlich 
wenn  sie  siel»  um  die  Nerven  und  die  in  deren  Umgebung  gelegenen 
Aederchen  herum  anschoppt:  Fieber  bringt  dann  die  Lysis.  Auch  das 
Missverhältnis  von  Nahrunsr  und  An.strengung  ist  schädlich  (leg.  VII 
p.  789  Aj.  Die  Epilepsie  entsteht  durch  den  weissen  Schleim  und  die 
schwarze  Galle  (Tim.  p.  85  ABl  Die  4  Fieberarten  entstehen  durch 
die  4  Elt-mente:  die  Continua  dmch  Feuer,  die  Quotidiana  durch 
Luft,  die  Tertiana  durch  Wasser,  die  Quartana  durch  Erde  (86  A). 
Gl'  "'  der  Therapie  ist  die  Prognostik,  die  sich  auf  Geschehendes, 
Gm  ^  und  Werdendes  erstreckt  (T.ach.  p  198  D).    Dazu  tritt  die 

Befragung  des  Kranken  und  seiner  Umgebung  (leg.  p.  720  D;  sö7Di. 
Die  Umwandlung  des  leidenden  Zm^tandes  in  die  Genesung  muss  dmch 


*i  So  (»chon  Petersen .  Hippocntis  nomine  qnae  ciwnmfeninrttr  scripta  etc.. 
Hambnrgi  1839  S.  18. 
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Arzneien  bewirkt  wenlen  (Theaet.  p.  167  A;  Phaedr.  268  Bi.  jedoch 
im  richtigen  Augenblicke  (Tim.  p.  89  A  fF.;  resp.  I  p.  332  C;  V  p.  459  C). 

Damit  aber  niuss  aueli  die  Diät  harmonieren  (resp.  I  p.  332  C).  die  bei 
Kranken  nicht  zu  reiclilic]!  sein  darf  lUorg.  p,  504  E).  Allerdings  be- 
darf es  bei  der  einen  Krankheit  der  Antülluno;,  bei  der  anderen  der 
Entleerung,  doch  stets  im  richtigen  Verhältnis  (sjmp.  p.  186  CD,  dem 
Arzte  Eryximachos  in  den  Mund  gelegt);  das  ist  also  die  Form 
„contraria  contrariis!"  (vgl.  Phileb.  p.  31  E;  35  A;  resp.  IX  p.  585  AB; 
X  p.  906  C).  Die  Lehre  von  der  Sympathie  der  Teile  (resp.  V  p.  462  CD) 
scheint  ebenfalls  hippokratischen  Ursprungs  zu  sein  (Poschenrieder 
S.  661»:). 

.Aristoteles  (384—322  v.  Chr.)  aus  Stageira  oder  JStageiros  in 
jrakedonien  war  der  Sohn  des  Nikoraächos,  des  Leibarztes  des 
Königs  Amyntai<  II.,  und  der  Phaistis.  Nikomächos  fülirte  sein  Ge- 
schlecht, wie  Phaistis  auf  .\sklepios,  so  auf  Machaon  zurück  und  hat 
nach  Suidas  6  medizinische  ^^'erke  und  t^in  naturwissenschaftliches 
hinterlassen.  Für  den  frlili  verwaisten  Sohn  sorgte  Pi'oxönos  aus 
Atarneus.  367  6 — 347  6  geborte  er  der  phitonisclien  Philosophenschule 
zu  Athen  als  Schüler  an,  nicht  ohne  bereits  in  seinen  Schriften 
Schwächen  der  Ideenlehre  seint^s  Meisters  darzuthuii.  342  tibernahm 
er  die  Erziehung  des  grossen  Alexandios  auf  "Wunsch  des  Makedonier- 
königs  Philippos.  335,4  gründete  er  im  Lykeion  zu  Athen  die  peri- 
patetische  Schule,  deren  Bücherschätze  und  vielseitige  Forseiuingen 
durcli  besondere  Assistenten  er  dank  seines  Keirhtums  mächtig  forderte. 
Er  starb  in  Chalkis  auf  Ii]ubüia,  wohin  er  wegen  politischer  Fni triebe 
kurz  vor  seinem  l'ode  geflohen  war.  Von  den  Scbriften  des  .Aristo- 
teles, die  Hermippos  auf  4<H},  Ptolemaios  und  ihr  Xeuherausgeber 
Andronikos  auf  1000  schätzte,  sifid  für  die  Medizin  von  Be<leutung; 
8  Bücher  tfvoiAat  äxQoaani;  --=  natui'wissenschaftliche  Vorlesungen; 
10  Bücher  tteqI  ra  L(Tjcr  lawQiai  =  Tiergeschichte,  deren  7.,  9.  und  10. 
unecht  sind,  Ausg.  von  Aubert  und  Wiramer,  Lpzg.  18(58,  2  Bb.; 
fieQl  Cfinjv  jtiagktji'  =  von  den  Teilen  der  Tiere.  4  Bücher;  rc.  T.  yevtaevjg 
=  von  der  Entstehung  d.  T..  5  Bücher,  letztes  selbständig,  Ausg. 
von  Aubert  u.  \\lmmer,  Lpzg.  1860;  /r.  uia&iaHu^  neu  ;t.  ulnbt<T(Ttv  = 
über  Wahi'nelimung  und  Wahrnehmbares;  tt.  ysvtaiif)^  =  über  Ent- 
stehung, 2  Bücher;  /r.  tiny/^^  ^^  über  die  Seele,  3  Bücher;  uncioQoloyr/M, 
4  Bücher.  Die  ävaioaai  sind  untergegangen,  ebenso  da.s  otizlxov  = 
Optik  in  mehreren  Büchern  (Kose  373  ftVi.  Diese  Schriften  waren  tlir 
den  Unterricht,  nicht  für  die  Öeftentlichkeit  bestimmt  und  sind  an- 
scheinend im  wesentlichen  im  letzten  Jahrzehnte  vor  seinem  Tode 
verfasst  und  nach  seinem  .Ableben  herausgegeben  worden.  Diogenes 
erwähnt  2  medizinische  Werke,  und  Caelius  citierf  ^de  adiutoriis  T" 
=  Heilweisen.  Die  für  sich  und  allein  exi.stiereude  Idee  verwii-ft 
Arisinteles  and  erklärt  nur  das  Einzelne  tiir  wirklich  existierend, 
für  Substanz,  odaia.  Die  allgemeinen  Begriffe  aber  sind  hociistens 
Nebent^xistenzen,  nicht  für-sich-Existenzen.  I>as  Wissen  kann  sich 
nur  auf  das  l'u veränderliche,  Niclitsinrjliche  beziehen;  alles  Sinnliche 
ist  veränderlich.  Das,  was  der  Veränderung  unterliegt,  ist  der  Stoff, 
die  ü/r;;  die  U«bertragung  neuer  Eigensuliaften  auf  den  Stoff  stellt 
sich  in  der  Form  {liöog,  uoQtptj)  dar.  Das  Oeformtsein  des  Stoffes 
ist  die  Wirklichkeit.  hiüJxtia,  der  Stot!*  als  Nichtgeformtes  ist  die 
Möglichkeit.  6vvaf.ns.  Alles  Stoffliche  unterliegt  der  Veränderung 
oder  Bewegung;  das  Bewegt«  ist  der  Stoff,  das  Bewegende  die  Form. 
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er  bei  den  eigenen 
war  er  vielfach  ab- 
er so   gut  wie  nichtt;. 


Die  Naturlehre  erforscht  das  Geformte.  Körnerliehe,  in  Bewegung 
Vei*setzte  und  den  Grund  der  an  ihm  vollzogenen  Veriiiidening.  I>ie 
Natur  ist  plan-  und  zweckmässig;  also  gilt  es,  diesen  Endzweck  zu 
ergründen.  Die  Menschen  sind  von  Anfang  an  vorhanden  gewesen, 
wie  alle  Gattungen.  Sie  sind  charakterisiert  diuch  Ernährung,  Zeugung, 
Empfindung,  Beweguugs-  und  Denkfähigkeit  und  ebenso  beseelt  wie 
PÖanzen  und  Tiere.  Aristoteles  war  der  Begründer  der  systematischen 
und  komparativen  Botanik  und  besonders  Zoologie.  Anatomie  und 
Physiologie,  namentlich  die  der  Fortpflanzung,  bilden  hier  den  Aus- 
gangspunkt. Demokritos'  Verdienste  würdigte 
Tiersektionen  und  -Vivisektionen;  von  Diokles 
hängig,   aber  von  Praxagoras'  Theorien  wusste 

weshalb  er  auch  Venen  und  xirterien  nicht  scheidet,  sondern  bloss 
Aorta  und  Hohivene;  die  Hippokratiker  ausser  dem  sog.  „Polybos"'  (de 
Dat.  oss.  9),  »Syennesis  (S)  und  Diogenes  von  ApoUonia  zog  er  (bist 
anira,  111)  niclit  heran,  nnd  so  durfte  er  mit  Recht  sagen,  dass  die 
inneren  Teile  des  Menschen  wenig  bekannt  seien.  So  wusste  er  nichts 
von  Bliitiideiii  im  Gehirn,  gkiul>te.  dass  das  Hinterhaupt  leer  sei,  das 
Herz  3  Kammern  habe,  alle  Nerven  uud  Adern  dem  Herzen  ent- 
stamniten,  die  Nieren  des  Menschen  gelappt  seien,  die  Milz  der  des 
Schweines  gleiche .  und  die  Aussage  [de  part.  auim.  IV  2 1 ,  dass  ein 
Vorgang  durch  die  Sektion  bestätigt  werden  müsste,  zeigt  eben 
durch  die  irreale  Form  die  Irrealität  der  Sektion  an.  Die  Verschieden- 
heit der  Suturen,  wie  sie  Aristoteles  den  Männern  und  Weibern  bei- 
legt, beruht  auf  Irrtum.  Die  Physiog-nomik  ist  sehr  weit  ausgebildet. 
Alle  Menschen  haben  beid^i-seits  8  Rippen,  die  Ligürer  7.  Die  Hand- 
und  Fussknochen  sind  ungenau  beschrieben;  die  Chiromantik  ist  dafür 
um  so  genauer.  Die  aktiven  Elemente,  Luft  und  Feuer,  und  die 
passiven,  Erde  und  Wasser,  bilden,  zu  gleichartigen  Stotfen  des  Körper.s, 
Homöomerien,  zusammengeordnet,  Blut-,  Knochen-,  Fett-,  Mnrkstotf 
U.  s.  w.  Das  Fleisch  ist  Träger  der  Empfindung,  das  Pneuma  der 
Seele.  Die  Wärme  ist  an  das  Pneuma  gebunden  und  wird  im  Samen 
des  Vaters  dem  Kinde  Ubei-mittelt.  Das  Blut,  das  im  Herzen  aus  den 
Nährstoffen  herausgekocht  wird,  während  die  nnbrauchbaren  Feber- 
schüsse,  fri(iimwttara,  abgehen,  nährt  und  vermittelt  Denkprozesse. 
Die  Wärme  verdaut  i  kocht)  auch  die  Nahrung  im  Darme  unter  Bildung 
von  Chylns  (ix^^^h  wobei  das  fettreiche  Netz  unterstützend  eingreift. 
Das  Nierenfett  erhält  den  Nieren  die  Wärme,  deren  sie  zur  Aus- 
scheidung des  Urins  bedüi-fen.  Der  Speisesaft,  l'/*'*Q'  '^vird  durch  die 
vom  Mesenterium  zu  Aoi"ta  unil  Hohlvene  führenden  Adern  nach  dem 
Herzen  zur  Kochiing  übergeführt.  Durch  Lungen  und  Lungenvenen 
wird  stets  warmes  Pneuma  dem  Herzen  zugeführt »  das  dann  heftig 
aufwallt  und  so  Pulsschlag  erzeugt.  Die  Adern  {(fXißi<;}  schlagen  mit 
dem  Herzen,  wenn  sie  das  Pneuma  aufnehmen.  Aristoteles  kennt  die 
verschiedene  Färbung  venösen  und  arteriellen  Blutes,  scheint  aber  die 
Aorta  für  blutleer  zu  halten,  da  ihre  Aeste,  die  Samenarterien,  kein 
Blut  führen.  Das  niensciiltche  Hirn  ist  grösser  und  feucliter  als  das 
tierische,  blutlo.s,  kalt  und  ohne  Emptindung.  Es  hat  Drüsenfunktion. 
Das  Rückenmark  dagegen  ist  von  warmer  Beschatft^nheit.  /ujQot  = 
Kanäle  bedeuten  für  Aristoteles  Nerven,  Sehnen,  Bänder,  Darm,  Ureter. 
üeber  die  Augen  hat  er  in  den  verloi'en  ge^rangenen  Schriften  dmi'/.6v 
und  Tiegi  oilitiüi:  gehandelt.  Kr  nennt  die  Brauen,  Augen,  Lider,  die 
Pupille  (=  das  Feuclite,  womit  man  sieht),    das  Schwarze  bezvv.  Hell- 
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blaue  uml  WVisse,  3  Gänge;  der  lileinste.  nach  der  Nnse  zu  gelegpn,' 
führt  iiiVL'h  dem  Gehirne,  die  beiden  anderen  nach  dem  kleinen  Gehirne. 
Das  iJhr  ist  innen  mit  dem  Munde  dnrch  eine  THihie  verbunden,  mit 
dem  Gehirne  jedoch  nur  durch  eine  Ader.  Die  Uihiuny:  des  Siierma 
ans  Pneuma  und  AVasser  erfolgt  in  den  blutleeren  Gängen  (Arteriae 
spermaticae  Internae),  die  Ausstosseng  durch  Pneuma.  Die  Windungen 
der  Hoden  sollen  die  Lust  dämpfen,  gleichwie  der  gewundene  Dann 
die  Ksslust  mässigt.  Der  Uterus  ist,  wie  in  der '  Vorstellung  der 
Hippokratiker,  zweihörnig.  Das  kälteie  Weib  liefert  im  Samen  den 
fStoff.  d.  i.  den  Leib,  der  wärmere  Mann  die  Form,  d.  i.  die  Seele, 
Zwischen  Amnion  =  Schafhatit  und  Chorion  =  Lederhaut  sammeln 
sich  die  „falsfdien  Wässer",  /iQÖtfOQov,  Achtmonatskinder  sind  lebens- 
fähig (Orib.  III  63  Buss.  u.  Dar.;  Censor.,  de  die  nat.  718k  In  der 
Entwicklungsgeschichte  spekulierte  er  über  jreschlechtliche  und  unge- 
schlechtliche Zeugung  (sogar  bei  einigen  Fischarten).  Wurm-.  Kifomi. 
Lebewesen  sind  die  Entwicklungsstufen.  Die  Ausbildung  des  Huhnes 
und  der  einzelnen  Organe  der  Tiere,  sowie  die  'rräcbtigkeitsdauer  be- 
srbäftiirteii  ihn.  Am  H.Tage  ist  die  männliche,  am  90.  die  weibliche, 
Frucht  so  gross  wie  eine  Ameise  und  bat  in  der  Reihenfolge  der  Ent 
Wicklung  folgende  erkennbare  Glieder:  Genitalien,  Herz,  Extremitäten^ 
Die  Gravitation  wendet  den  zuerst  im  Fundus  liegenden,  nach  den 
Knieen  gerichteten  Kopf  kui'z  vor  Eintritt  der  Geburt  nach  unten. 
Wirklieb  medizinische  Lehren  des  Aristoteles  sind  uns  so  gut  wie 
nicht  bekannt,  nur.  dass  er  bei  maniakaliscbeu  Zusl/indeu  Kühlmittel 
emiifahl,  weil  er  die  Krankheit  von  der  inneren  (-ilut  ableitete,  und 
dass  er  die  Pleuritis  auf  die  Kttchung  oder  Verdiclitnntr  der  flüssigen 
Teile  zurückführte  (('ael.  m.  ehr.  I  5:  ae.  m.  II  13).  Die  pseudaristo- 
telischen  n^fjfih'^uata  sind  in  der  Alexandriuerzeit  von  einem  Anonymus 
aus  2  Büchern  ^.ärztlicher  Probleme"  und  aus  dem  Hij^pokratescorpus 
ziisammengestückt  w^orden. 

Theophrastos  von  Erfsos  auf  Lesbos  (f  2H8  8<i  im  86.  Jahre 
stehend),  dessen  Büste  in  der  Villa  Albani  zu  Rom  steht, ')  war  der 
Nachfolger  des  Aristoteles  als  Haupt  der  peripatetischen  Schule, 
I>er  Philosoph  ergänzte  das  aristotelische  System  besonders  im  Hin- 
bliek  auf  Botanik  und  Alineralogie.  Von  Werken  sind  zu  nennen: 
10  Bücher  (wenn  das  4.  zerlegt  winl)  imo^ku  :r€gt  fp-rCov  =  Pflanzen- 
gescbichte,  eine  Beschreibung  und  Morphologie  der  Pflanzen;  6,  ur- 
sprünglich 8  Bücher  ahku  ifi^Cov  =  Aetiologie  der  Pflanzen;  n:eQi 
Äi^fjv  ^=  l'eber  Steine,  nur  als  Auszug  erhalten,  die  Plinius  benutzte; 
2  Bücher  vt.  /rt^jot;  =  Vom  Feuer,  deren  2.  verloren  ist;  /r.  uafiCop  = 
Lieber  Gerüche;  yr.  dvfiuov  =  Ueber  Winde;  -t.  ar^tudov,  vddnov  xoi 
nvEvficritüv  =  Ueber  Anzeichen,  \\'nssei-  und  ^\'inde  und  n.  ytt^ulmov 
y.ai  tMtibv  =  Lieber  Stürme  und  Windstille  sind  mit  zahlreichen  Zu- 
sätzen versehene  Notizensammlungen.  Auf  den  18  Büchern  rpvütxötv 
do^ai  =  Meinungen  der  Naturforscher  und  wnlirscheinlich  auch  auf 
seinen  zahlreichen  Monographien  übei*  bestimmte  Philosophen  beruht 
der  wertvollste  Inhalt  der  fpva,  ddt.  des  Aetios  (r)iels,  Doxographi 
Graeci,  Berol.  1878).  In  botanischen  Dingen  benutzt  Theophrastos 
den  Diokles,  ^^  weshalb  die  Bezeichnung  als  „Vater  der  Botanik"  nur 
teilweise  gerechtfertigt  ist.     Hingegen  steht   IHosknrides  in  pharnia- 


*)  Visconti.  Icono^rnphie  grecqne  I  2ö7  ff. 
«)  Jaiius  IV  I8i)fl  S.  2H. 
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ceutischen  und  tlievaiieiitisdien  Angaben  oft  g-anz  fiii-  sich.  Haupt- 
quelle für  PÜaiizeusäfte  und  Gifte,  also  die  Arzneimittellelu'e,  ist  hi.st. 
plant.  9.  Ganz  oder  vorziitj-.sweise  niediziiiisclien  Inhalts  sind  die 
verloi'eneu  Schriften  über:  Sinnliche  Wahrnehmung  wnd  siunUrh  Wahr- 
nehmbares, Epilepsie.  Schwindel  und  Schwarz  werden  vnr  den  Augen, 
Schweiss,  Ermüdung,  Seuchen,  Ohnmacht,  Melancholie,  Trunkenheit, 
Lähmung.  Ersticken,  Deliiium  und  Leidenszustände,  giftige  Tiere 
(nre^i  ituv  6ay.iuov  y,al  ßh]xiyMv). 

Meuon,')  der  Scliüler  des  Aristoteles,  sammelte  und  sichtete  für 
diesen  die  ärztlichen  Werke  und  Lehren  der  Vorgänger  in  einer 
mn'ayvjyi;  iai^jt^r  (iir/tliclie  Sammlung)  (Gah  XV  25  f).  so  auch  das 
hipi»okiatische  Corpus.  Der  Anon^intis  Londinensis  (2.  Jahrb.  u.  Chr.) 
hat  hieraus  einen  tiherarbeiteten  Auszug  aus  etwa  dem  L  iTahrhunderte 
erhalten,  mit  Meuekrätes  schliessend.  Das  andere  ist  Zusatz  des 
wenig  vertrauenswürdigen  Anonymus,  der  z.  B.  de  morb.  I  dem  Hippo- 
krates  beilegt.  Der  (pLor/J)^  Straton  von  Lampsäkos,  Sohn  des 
Arkesiläos  oder  Arkesios,  leitete  nacli  Theophrastos'  Tode  die  peri- 
patetische  Schule  18  .lahre  laug.  Er  war  dei'  bedeutendste  von  den 
8")  Gelehrten  gleichen  Namens,  die  Diogenes  erwähnt  iV  61),  soll  Ttole- 
maios  Philadelpbos  unterrichtet  und  „viele''  Werke  geschrieben  haben 
(Suid-l.  Für  die  Medizin  werden  von  Bedeutung  gewesen  sein  die 
Werke  über  das  Pneunia,  die  menschliche  Natm\  die  Hervorhringung 
lebendiger  Junger,  die  (Teschlechtsvereinigung,  den  Schlaf,  die  Träume, 
das  Sehen,  die  sinnliche  Wahniehninng,  die  Krankheiten  und  die 
Mittel  (jff^f.  dndiuiüvi  Nach  ilnn  ist  die  Wärme,  daneben  die  Kälte 
die  l>h eberin  aller  natürlichen  Erscheinungen.  Alle  seelischeu  Funk- 
tionen gehen  auf  ein  mit  Vernunft  ausgcst<ittet;es  Seeleuweseu  (th 
f^'/tuoviyjjr  =  das  „Führende",  Ceutrum)  zurück,  dessen  Sitz  die  Augen- 
brauengegend ist.  Dieses  Seelische  verleiht  durch  Entsendung  de,s 
Pneuma,  in  dem  es  webt,  den  an  sich  leblosen  Körpiert eilen  Lebens- 
funktion».'n.  Euderaos  von  Rhodos  folgte  Aristoteles'  Ansichten, 
namentlich  in  der  Naturlehre.')  Ihn  setzten  manche  zu  I'nrecht 
mit  dem  Herophileer  gleich.  Klearchos  von  Soloi  schrieb  7itQl 
OKtJ^nijv,  Phauias  über  Naturwissenschaft.  Kallisthenes  von 
Oljnthos,  Aristoteles'  Nette  und  Mitschüler  des  grossen  Alexandros, 
verfasste  ein  Werk  über  Anatomie.  Er  starb  wegen  Verhöhnung  des 
Königs  eines  gewaltsamen  Todes ;  darüber  berichteten  schon  die  Alten 
in  sehr  abweichender,  phantastischer  Weise  (Curt.  Ruf.  8,  ö,  13;  8.  8,  21). 


')  S.  unter  Hippokrates,  Schriften ;  Anonyinns  Londinensis.  Auszüge  eines  Un- 
iMkannten  aus  Aristotdes-Meuoiis  Haudlmch  der  .Mediz.  u.  s.  w.  Pentache  .\H8ir. 
.  mn  Betkh  miiJ  Spät,  Herr.  IHlHJ;  iij.'U.  SitoingHbi^r.  d,  Berl.  Ak.  d.  Wiss.  WM 
8.  101  ff.  ^ITel».  (1.  phvHik.  Syst.  des  .Stniton) ,  Hermes  XXV'UI  -110 ff.;  Anonymi  Ltuid. 
ex  Aristotelis  latrkis  Meintniis  et  alii.i  medici!?  Ecbtrue  ed.  Avm\.  Bom^isica,  .*nppl. 
Aristotolicnm  111  1,  Berol.  Ih1)3;  Kenyon,  Classieal  Keview  VI  18VI3  S.  237  ff.; 
Liltre  I  lOHff. :  Spät.  Zur  Gesch.  d.  altgriech.  Medin.  Aus  t\.  gmcli.  Londoner 
Papyrus  1.37.  Münch.  med.  Wchschr.  IfcftHi  Nr.  3.  S,  (.>l>en  hijiiwkratische  Schriften 
unter  Nr.  2Ö. 

')  W e  11  m a  n n ,  Flet-keisens  Jahrbb.  f.  class.  Philol.  1892  S.  675 ;  D i e Is ,  üeber 
d.  Physik.  System  dos  Straton.    Sitz.-Ber.  d.  Berl.  Ak.  d.  Wiss.  1893  S.  101  ff. 

•)  Eudemi  fragmeuta  ed.  S  p  e  n  g  e  1  ^  Berci.  18*36. 
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27.  Die  Heilkunde  in  der  Alexandrinerzeit.    Herophilos. 

Die  Herophileer  (300  v.  Chr.  bis  50  n.  Chr.). 

1.  Beekf  De  schola  mcdicorum  Alexandntui  rommentatio,  Lifm.  1810.  —* 
2.  TJnreinberfff  Hisloire  des  Hciencen  inMicahs.  Paris  1S70  S.  105  ff".  {Chrono- 
logie). —  3.  Cur,  Oottf,  Kuhn,  Schofae  rnfdiciie  Alcj:<tndrinar  hUturia^  yotp^ 
Lips.  183 2 ;  opusc.  aaid.  I  109  ff.  —  4.  Matter^  Emsai  kisforiqur  .tnr  Fccolc 
d'Alej^andne,  2  BIk,  Paris  1^20.  —  .5.  IHtMch,  D.  Mediz.  t.  Zeit  d.  Alexan- 
driner. Norsk  Matjazin  for  Lnctjpvid.  1S94  Xr.  Hff.  —  0.  SusentlhJy  GcHch.  d. 
griech.  JAtt,  in  d.  Alfxaftdrincr2fit,  2  Hb.,  Lptij.  IS'Jl.  —  7.  J>arentberg,  Ana^ 
tomif  et  physiol.  d^Himphile.  liemic  »cicntiüque  XX  VII  181^1.  —  -s.  J-lHlttj/MOHy 
HeropliiluH  aud  KintiintratuK.  Glaayoie  mm.  journn!  XXXIX  .^?//f',  —  ?'.  Cnr. 
Outtl.  Kuhn,  npusr.  II  298 ff'.  —  Itt.  JJebtutnmi  Quo»  mcdirina  pii»jrf»»u» 
fecrrit  per  Herophdxim  EraHifttrniiimqne.  Wirveh.  1845.  —  //.  Marx*  Hefophilun. 
JSjw  Bcitr.  z.  Oesch.  d.  Mfdu\,  Korlsrmr  u.  Btidru  isSS;  Ite  Hernpliiä  cfU'Urrrimi 
mtdicl  vita,  srriptia  ck:,  Goltiuyitc  1842;  Conmietit.  tsor.  GntUny.  VIII  7Uff.  — 
12.  Piuoff\  Haophihts.  dn  Ikitr.  z.  Gesch.  d.  Gdnirtahilfv.  Janus  11  1847  S.  THOff. 
—  13.  Srhoene,  De  Aristoxcni  Tre^'i  r^"»  II(fOf(?.ov  ui(j^aeius  Hbro  Xlll^a  Otifeno 
ttdhibito,  pyuix.,  Bonuac  1SU3.  —  14.  Schu'urZf  Ht'rnphilus  und  EraKisfrntuft,  eine 
hit<t.  Paraliek,   Wiirsbxirf/  1826. 

Die  vorzügliche  g:eo^rapbLsehe  Lapre.  die  grosse  P^ntAncklung:  des 
Handels  und  infolge  davon  die  Ansanimlune:  gewaltiger  Reichtümer, 
die  fortschreitende  [»olitische  Macht  der  griechischen  Stiininje  unter 
Alexaudros  und  seinen  Diadocheu,  die  Erschliessong  entlegener  Welt- 
teile durch  Alexandros.  die  Berührung  der  griechi.schen  Bildung  mit 
der  hochentwickelten  einheimisclien  Kultur  des  Aegy[iterlaudes,  die 
begeisterte  Liebe  begabter  Fürsten  für  Kunst  und  Wissenschaft  und 
noch  viele  andere  glückliche  Umstände,  die  in  der  Menschheitsgeschichte 
nur  zu  ganz  seltenen  Zeitpunkten  vereinigt  zu  lindeu  sind,  begünstigten 
in  Alexandrt^ia  die  Entfaltung  auch  der  ürÄtlichen  Knust  zu  hoher 
Blüte.  Mag  die  Einwohnerzahl  zu  jener  Zeit  mit  900000  richtig  ge- 
griÖ'cn  sein,  mag  die  Bändezahl  700000,  die  man  der  einzigartigen 
Bibliotliek  im  Brucheion- Viertel  zugeschrieben  hat.  stimmen  oder  nicht, 
Alexamlrnia  ward  nach  Alexandrus'  Tode  der  Mittel-  und  Brennpunkt 
der  griechischen  Welt  und  der  griechischen  Wissenschaft.  Da  die 
von  Ptolemaios  L  Soter  gegründete  Hofbibliothek  und  die  von  Ptole- 
maios  II.  Philadelphos  gestiftete  Serapeionbibliothek  durch  ihre  reichen 
Mittel  fast  den  gesamten  Handschi'iftenhandel  nach  Alexandreia  zog, 
fanden  die  Gelehrten  nur  d^^rt  das  Material  für  ihre  Studien,  während 
die  Attalerbibliothek  zu  Pergäinon  zurückstand.  Hierdurch  wurde 
also  besonders  gettirdert  die  ärztliche  Biographie,  Bibliographie,  Echt- 
heitsbestimmung, Chronologie,  Exegese,  Geschichtsschreibung,  Ency- 
klopädie.  Traktische  Förderung  aber  fand  die  Heilkunde  zunächst 
durch  anatomische  Studien.  Dass  freilich  Verbrecher  vivisezierl 
worden  sein  s(d]en  und  sogar  von  den  Königen  persünlicli,  wie  manche 
Historiker  gewähnt  luibenr  ist  eine  Cebertreibung,  die  Celsus  (praef.)') 
und  Tertulliauns  ide  anima  10:  25)  als  Ertindern  zur  Last  zu  legen 
ist.  Aber  die  Sektion  Toter  wird  von  Plinius  (hist.  nat.  19,  5,  86) 
und  (Talenos  (n895;  900)  ausdrücklich  bestätigt  und  dabei  mit  Recht 
über  die  Tieranatomie  gestellt.  Förderlich  war  dabei  die  durch  Pyrrhon 
ausscliliesslich   auf  die  Bahnen    des  sinnlichen  Erkennens  gewiesene 


M  Fuchs,    Herme-s    XXIX    1894   S.  174  f.   (=  De   Ernsistrnto  rapita  aelecta); 
Rhein.  Mos.  X.  F.  LII  382  ff.  (=  Lebte  Eraaistratos  in  .ilexanilrt'ia?). 
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Philosophie,  die  Xachwirknng:  der  solche  Elinzelbeobachtangen  liebenden 
knidiscbeu  Schule  in  Herophilos  und  Erasisträtos.  die  Einbalsaniienmgf 
und  Beerdigung  der  Leichen  in  Aegypten.  Bei  der  Sektion  wurde 
erst  die  Bauchhuhle,  dann  der  Thorax  geöffnet  (Cels.  1.  IX  Dass  auch 
Den  "    nungsmittel,  z.  B.  Ton  den  nunmehr  streng 

aiu^t-  i^-n    und   Venen,   im   UnteiTichte    benutrt 

wuideu,  lüigt  aus  den  bei  Aristoteles  liäutig  hervorgehol)enen  Worten 

,naQ6öuyua,   aiF^fia  oder  öiaygatfi.     Rhuphos  demoustrierte  Si<hlbtti*ej5 
einem  Sklaven,  Verborgene*  an  einem  Affenkadaver.    Daraus  er- 

""klärt  sich  auch  der  vertrauensvolle  Mut  zu  den  verwegenen  Opera- 
tionen eines  Era^istratos  u.  a..  die  Erfindung  des  St^u-stiches  und  die 
V^ervollkommnung  z.  B.  des  Steinschnittes  und  gynäkologischer  Ein- 
griffe, die  man  ohne  Kenntnis  der  betreffenden  Teile  niemals  gewagt 
haben  würde. 

Unter  den  von  solchen  Verhältnissen  begünstigten  alexandrinischen 
Aer^ten  nimmt  den  ersten  Platz  ein  Herophilos  ans  Chalkedon, 
Schüler  des  Koere  Praxagoras  und  des  Knidiers  Chrysippos,  dessen 
Lebensschicksale  uns  verborgen  sind.  Sein  Name  wii*d  in  den  Hand- 
schriften \ielfach  in  der  ersten  Silbe  zu  Micro-,  in  der  letzten  zu 
phylns    IL  s,  w.    verderbt.     Als    Lebenszeit    giebt    Larcher    .H40ft., 

■Schulze  (t'ompendinm  358)  324  ff.,   PetrequiD  (Cliinirgie  d'Hippo- 

Tcrate  1  92 1  807  ff.,  mit  Sprengel  übereinstimmend,  an,  jedoch  ohne 
irgendwelche  positiven  Unterlagen.  Ueber  ihn  und  seine  Sekte 
schrieben:  Zeuiis.  Aristoxenos  (13)  wenigstens  13,  Apollonios  Mys 
mindestens  28  Bücher,  betitelt  „de  secta  Herophili"  (Cael.  Aur.  ac.  m. 
11  13  ]►.  110).  und  Herakleides  von  Erythiai,  Varro  Hess  in  seinen 
quinquatrus  tFiagm.  ii\  den  Diogenes  gegen  Herophilos  auftreten.  Die 
Anekdote  von  der  Hebamme  Agnodike  wurde  bereits  erzählt  (s.  S,  191). 
An  Schriften  verfasste  er:  dvuiouiy.lt  in  wenigstens  3  Büchern  ((tal.  IV 
596),  eine  mehrbändige  :rtQi  arpvyuöiv  TTQayfiaieta  (Handburh  wnn  r*nlse), 
die  Galeuos  und  Herakleides  von  Taras  in  eigenen  Werken  zurück- 
wiesen, To  rr(gi  dffi^u'f.uCov  =:  Ueber  die  Augen  (Aet,  Vll  48  u.  u.), 
mindestens  2  libri  curationam  (Cael.  Aur.  ni.  cliron.  Tl  13),  ad  Hippo- 
cratis  i»rognosticnm  M  il.  1.  V  21,  einen  Jmat]u/jk  iSext.  Enip.  atlv. 
math.  XI  öO).  Das  Buch  n/(j<  ahtf'n'  -)  ist  von  Hegetor,  seinem  Schüler, 
verfasst.  Soranos  fl  6,  27)  erwähnt  die  wSclirift  .tqo^  rac  umva^  d6^a<; 
=  gegen   die   gemeinen  Ansichten   und   das  amcnt/Mv  =  Hebammen- 

J)uch  (H  17,  bih.     Endlich  schrieb  er  einen  Konnnentar  zu  den  hippo- 

^ratischen  Aphorismen  f(-Jal.  XVHI,  I  lH6f.)  und  eine  yhoaaütv  i^t^yriaig 

TorterläiiteruTigi   zu   den    hippokratisiiien  Sehrifteii    (XIX  64;    Erot. 

Klein  37,  Oi.     Dass  er   auch   de  aJini.   des  lii[)pokratisclien  Corpus 

'verfasst  haben  soll  wagt  der  Sciioliast  bei  Littre  IX  98  Anm,  zn 
versichern.  Herophilos  war  bis  in  s|iäte  Zeiten  als  „W'alirreduer"  und 
vorzüglicher  Arzt  bekannt  und  beliebt  uimI  wurde  u.  a.  von  Avrliigenes 
fleissig  benutzt,  besoudei's  in  der  Anatomie  i(ial.  XV  IH.'y]  unti  Puls- 
lehre.     Nach  ilim  belierrsehen  4  Kräfte,   ötruuei^,  alle  Lebewesen,  die 

temäbrende,  erwärmende,  denkende  und  empttndende,  deren  Sitz  Leber. 


*)  Ans   einer    Handsthrifr    des    8teiiliaiuiH    Atlioni<'iif)is    ühfisot/tp    I*nr<'iuittti, 

Stori»  (li  juediriua  Tl  1!K^  ein  StUok.     Hüser  I,.,  2H;»  erwähnt  ••inen  nnt^tlifrUnj  Kum- 

rmcQtar  zu  den  hippokrutisthen  apli.  aus  dt-r  MuilämU^r  AmbrüHianu.     Leber  Unter« 

I pescbohcne«    vgl .    -S  p  r  e  n  i,'  e  1  -  K  o  ?>  v  u  l>  u  u  ni ;    E.   M  e  y  e  r ,    Gesdi.    d.    Bot.    I    Ulil ; 

^Cobet,  Mneniusyne  IX  21  ff. 

')  Antonio  Cooclii,  Dell'  anatomi»,  Firenze  174(>,  bietet  ein  BmchstUck. 
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Herz,  Gellini  und  Nerven  sind.  UUvSterblich  ist  er  i^eworden  durch 
die  Entdeckung  des  Torcular  Herophili  (krfVÖg  =  Kelter,  aajh'iv  =^ 
Rinne)  und  diin-h  dit^  meisterhafte  Besehreibuno;  der  Hirnhäute,  der 
Plexus  i'liuruidei,  der  renösen  Sinus,  der  Gehirnhühlen ;  die  4.  ^i\\i  ihm 
als  Sitz  der  Seele,  die  „Schreibfeder'*  in  ihr  führt  sj^äter  den  Namen 
YMUmoc.  'llQotfilov,  Das  Aug^e  besehrit^b  er  nach  den  Sektionser^^eb- 
iiissen  ausführlich,  und  Telsus  folgte  ihm  in  der  I)ai*stellun)2^.  Er 
handelte  vom  Gla.skürper  und  besrlirieb  die  Augenhäute.  Die  erete 
nannte  er  x£^«i:«€/f%  =  hornartiger  isc.  xin'üv  =  Mantel),  die  zweite. 
Ader-Refrenbogenhaut.  {iityottöi]^  =  Weinbeerenhaut  oder  xoQtoEiör^  = 
Zottenhaut;  die  dritte  benannte  er  statt  iiQa'/vouö\],i  =  Spinnende  webe- 
haut vielmehr  du(fißh]oioüfidi]g  =  Netzhaut,  rdine  aber,  wie  Celsus 
meint,  den  Namen  zu  erfinden.  ^)  Der  Sehnerv  ist  ihm  noch  ein  nÖQo^ 
=  Kanal,  nämlich  für  das  Pneunia.  Dem  Zwölffingerdarme  gab  er 
seinen  Namen.  övidixaöay,Tv).oi,  uiul  die  Chylnsge fasse  beobachtete  er. 
Seine  Beschreibnng  der  Leber  hat  Galenos  (II  570;  Orib.  III  357  f.) 
erhalten.  Die  Arterien,  deren  Aufsaugungskraft  der  Nahrung  gegenüber 
grijsser  sei  als  die  der  Venen  lAnoo.  Loud.  2s.  47ftVK  sollen  sechsmal 
stärkere  Häute  besitzen,  und  auf  Grund  der  Sektioiisergebnisse  nannte  er 
die  Arteria  jiulmonaria  vielmehr  tflbli  a^tnjotwöt]^  =  vena  arteriosa,  Ju 
der  l'ulslehre  fnlgte  er  dem  ausgezeichneten  Mnsiksehriftsteller  Aristo- 
xenos.  dem  Schiller  des  Aristoteles,  unter  Uebernahme  der  Ehit'tbmen- 
definition  (Gal.  VIII  515;  S71;  911;  IX  278;  463J.  Erging  in  seinem 
sphygmologischen  Lelirbuche  aus  von  mpvyfto^,  tqo^tog,  ancaaubg  und 
/raXftöi;  (V'IIT  716;  724)  und  sonderte  die  3  letzteren  als  Muskel-  und 
Nervenerscheinungeü  vom  offiyuog,  der  Arterienthätigkeit.  Somit 
käniiifte  er  teils  gegen  Praxagöras,  teils  gtiitn  Aigimios  an  iKuf. 
S.  219).  Entdeckt  bat  er  aber  den  Puls  so  wenig  wie  Praxagöras. 
Die  Arterien  fühim  Blut  und  Pueuma  (Gal.  IV  731)  und  erzeugen  das 
Scljlagen,  indem  das  Herz  den  Arterien  die  Kraft  zur  Systole  und 
Diastole  vermittelt  (702).  Zwischen  diesen  beiden  Phasen  liegt  je  eine 
Pause.  Er  spricht  von  grossem,  sciiuellem.  starkem  und  rhythmischem 
Pulssrlilage  und  unterscheidet  ausserdem  viele  Grade  der  Regelmässige 
keit  und  Gleichmässigkeit  des  Pulses  und  das  Gegenteil.  Diese  komJ_ 
[dizierte  Lehre  hielt  sich  aber  nicht  über  Plinius  (bist.  nat.  XI  3H;' 
XXIX  5)  hinaus.  Die  rienitalien  erforschte  er  ebenfalls  (Orib.  III  367: 
Tuben).  Die  Nebenhoden  nannte  er  :iaQaaidiai  =  „Dauebenstehende". 
Der  Samen  ist  ans  dem  Blute  bereitet  und  \nrd  von  den  vasa  sper- 
matica  durch  den  Samenstrang  nach  den  Samenbläschen  geleitet..  Die 
linke  Vena  spenuatica  zweigt  sich  nach  ihm  „zuweilen**  aus  der  Vena 
renalis  ab  (Gal.  II  S95).  Wie  Mnaseas  bezeichnete  er  die  Menses  als 
dem  einen  Weibe  znti-äglich.  dem  anderen  schädlich  (Sor.  I  ö,  27;  29). 
Beim  Embryo  gehen  die  \'eneu  allesamt  in  die  „Vena  cava'*,  die 
Arterien  in  die  ..Aorta  abdominalis",  die  sich  am  Rückgrate  hinzieht, 
jedoch  nicht  ohne  sich  vorher  in  der  Höhe  der  Blase  beiderseits  zu 
verästeln  (I  17,  57).  Männer-  und  Frauenkrankheiten  erkltlrt  er  für 
einerlei  Ursprungs  (11  2),  wie  die  Schnliasten  zu  seinem  Texte  an- 
merkten. Heroiiliilos  war.  obwohl  Soranos  meist  anderer  Ansicht  in 
Einzellieiten  ist.  einer  der  erprobtesten  (leburtshelfer  und  iTViiükologen. 
Bezüglich  des  Prolapsiis  uteii  meinte  er,  es  falle  nur  der  Muttermurnl 


')  Gröntle  bei  Bfagnus.  Die  Anat.  d.  Aul'«-:«  ui   ihr.  f^esrhiclUl    hIll^^J^•K^l!.•■.. 
Breslau  liHXJ  S.  13 f.     Vgl.   Ruf.  ed.  Dareiuberg-Ruelle' S.  135ff.:    1»4;   171  f. 
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vor.  Ähnlich  dem  Kopfe  eines  Polypen  (U  31,  85).  Dystocien  sind 
n.  A-  eine  Folge  häufiger  Schwangerschaft  (Nebenfi-au  des  ilagnesiers 
Simon),  der  Schiefläge  der  Frucht,  der  Enge  des  Mutierhalses  oder 
-niandes.  der  Verdickung  der  FnichthüUe  und  Zurück Iialtung  de^ 
Fruchtwassers,  der  Schwäche  des  Uterus  «)der  deii  Körpers,  äussei'er 
UrHachen.  blutiger  oder  wässeriger  Ausflüsse,  des  To»les  der  Frucht 
IL  &  w.  Der  Austritt  kann  erfolgen  ohne  Sprengung  der  Häute,  aber 
dann  nur  schwer.  Sterilität  ist  bei  Schlaffheit  des  Uterus  zu  besorgen. 
Die  <»ebürt  von  Fünflingen  hat  er  ebenfalls  beobachtet*) 

Was  die  Pathologie  und  Therapie  anlangt,  so  pries  Hero- 
philoji  hier  nie  sonst  die  auf  Eifahrung  beruhende  Einsicht  als 
n  i  '  Grundlage,  und  in  der  Verteidigung  der  ratio  vei'scliwendete 

€r  ?nern  gegennb^r  sogar  seine  Worte  (Plin.  hisl.  nat.  26.  2). 

HingfiTfü  gab  er  auf  '  -rbe  Erkläiiingeu  (hrytxi^  ;i«i^odoci  nicht 

Tiel  und  kam  somit  f"  _  itr  auf  die  Hervorhebung  der  unmittel- 

baren Erscheinungen,  also  der  Symptome,  *)  Im  allgemeinen  rauss  man 
ihn  einen  Humoralpathologen  nach  Art  des  Hippokraies  und  Pi-axa- 
goras  heissen.  wenngleich  er  eine  Zurückfnhrung  der  Krankheiten  auf" 
bestimmte  Säfteverhältnisse  in  der  Regel  unterliess,  so  bei  Pleuritis 
(Cael.  Aur.  ac.  m.  II  ISi.  bei  der  die  Lunge  leide  (16).  Peripneumonie 
(29 1.  -\ngina  (III  4).  Cartliaci  (11  38),  Cholera  (III  21)  und  Ileus  (17). 
Vom  Opisthotonus  sprach  er  bloss  aus,  dass  er  Biegungen  der  Wirbel- 
ile  auszugleichen  vennöge  und  ein  hinzutretendes  Fiel>er  die  Lysis 
inge  (ac.  m.  III  8).  Herzparalyse  liege  vor,  wenn  der  Tod  ohne  er- 
kennbare Ursache  plötzlich  eintrete  (m.  cliron,  11  1).  Er  unterschied 
3  Arten  von  Träuuieu,  gottgesandte  und  im  köri^erlichen  Zustande 
oder  in  der  geistigen  Verfassung  begründete  (Ps.-Plut.,  f|uaest.  oonv. 
IV  2. 3).  Bei  Hämnrrhagien  «-mpfahl  nr  im  Anschlüsse  an  d»^u  knidischen 
Ohrysippos  das  Umbinden  von  Kopf,  Ann  uyd  SrUenkel  ^n\.  ehr.  II 
13(.  In  /r.  tthiCbv  (s,  oben)  erklärte  er  die  Unheilbarkeii  der  Femiir- 
lüxation  durch  die  erfolgte  Zerreissung  des  Ligamentum  teres.  Als 
der  Philosoph  Diodoros  aus  Karien  von  ihm  die  Einrichtung  der 
Schalter  verlangte,  verweigerte  sie  der  Arzt  mit  dem  Schei-zworte: 
^Deine  Schulter  konnte  weder  da,  wo  sie  ist,  noch  da,  wo  sie  nicht 
ist.  eine  Ausrenkung  erleiden"  (Sext.  Erap.,  Pyrrhon.  II  245 1.  Ob 
die  abgehenden  \Mirmer  lebendig  oder  tot  sind,  darauf  komme  nichts 
an,  merkte  er  zum  hippokratischeu  progu.  an  (IV  H).  Bei  Zahnleideu 
warnte  er  vor  untiberlegteu  Extraktionen,  weil  diese  mitunter  den 
Tod  bringen  ill  4).  Ueberhaupt  müsse  der  .\i*zt  ilie  tirenzeu  seiner 
Macht  kennen,  denn  nur  der,  der  das  ^lögliche  und  das  Unmögliche 
unterscheiden  könne,  sei  ein  vollkommener  Arzt  (Stob.  ')  flonl.  102.  9). 
Bie  «Götterhände**  (Gal.  XII  96(>;  vgl.  Erasistratos  bei  Ps.-Plut..  quaest. 
conv.  4.  1),  d.  i.  Arzneien,  verwandte  er  Itei  jeder  Krankheit,  sollte  doch 
sogar  das  blosse  Darauftreten  auf  Arzneipflanzen  Nutzen  schatfen 
(Cels,  V  praef ;  Plin.  2.5.  5.  15). 

Daiin  schlössen  sich  seine  Schüler*)  ihm  an,  die  seine  Grundsätze 
gern  in  eine  viel  allgemeinere  und  apodiktische  Form  kleideten,  ohne 


voi 


*)  Nicolai  IJochei   de  luorli.  mulier.  iniruml.  XXVII  in  Bauhini  ti.vnjieiia  I  212. 

"l  „Als  Erstes  soll  man  das  beKeichuen,  was  sich  zuerst  zeijirt,  nucli  wenn  es 
nicht  das  Erste  Ist",  lehrte  er  n»<h  dein  Amon.  Lond.  21,  22  (Beckh-Spät  8.  ;W). 

')  Vfi:t  Roeper,  Philologus  X  569,  der  für  Tropilos  zuerst  Heropbilos 
Terbeasert  h(it. 

•)  Chronologie  bei  Daremberg,  Hist.  des  8<-ience8  nxedic.  I  159 (f. 

H»ninjucli  (Jei-  Oeschiohto  der  Hedkin.    Bd.  1.  1^ 
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die  vei-ständigen  Vorbehalte  ihres  Lehrers  zu  beachten.  Dabei  stellten 
sie  <lie  Prognostik  und  Therapie  ungebührlich  in  den  Vordergrund 
und  gerieten  so,  unter  Aufgabe  des  festen  Bodens  der  Erfahrung  überhaupt, 
zu  spitzfindigen  Spekulationen.  Obwohl  sie  die  Wichtigkeit  der  Anatomie 
betonten,  machten  sie  doch  auf  diesem  Gebiete  nur  unbedeutende 
Fortschritte:  sie  begnügten  sich  im  wesentlichen  mit  den  angestaunten 
Errungenschaften  des  Hippokrates  und  Herophilos,  deren  Schriften  sie 
erläuterteu  und  citierten.  Hegt'tor  warnte  vor  Heilversuchen  bei 
unheilbaren  Leiden  tDietz,  Apollonii  Citiensis  etc.  .schol.  in  Hipp,  et 
Gal.  I  35).  Demetrios  von  Apameia,  in  den  Caeliushand Schriften 
auch  zu  Aponieus  od^r  Attiileiis  verschrieben,  ist  mit  D.  Herophil(i)U8 
identisch. ')  Hm  benutzte  Herakleides  von  Taras  in  seiner  Schrift  frQog 
l'imvdthtcxvTa  (Oal,  XIII  722).^}  Er  rechnete  den  Letliargus  zu  den 
akuten  Kranklieiten  und  nannte  als  Merkmale  einen  Druck  (pressnra), 
Abgestunipttscin  und  Fieber  (Cael.  Aur.  ac.  m.  Tl  1).  Bei  Peripneu- 
nionie  liegt  eine  Schwellung  der  ganzen  Lunge,  bei  Pleuritis  eines 
Lungenteiles  (25)  vor.  Er  unterschied  den  anau^nög  vom  tquikk  und  saltu» 
{o(pvy^6^  ?)  und  handelte  über  Manie  (chron.  m.  I  5).  Bei  Hydrops 
hob  er  die  Tympanitis  —  inflatio  durch  Luft,  den  xom  acr^x«  =  all- 
gemeines Oedem  und  die  Wasseransamndung  zwischen  Bau<difell  und 
Eingeweiden  =^  da^xt]^  hervor;  so  stand  in  seinem  IL  Buche  de 
passionibns.  Gingen  die  Getränke  sofort  ab,  so  nannte  er  das  „Durch- 
laufen" (diabetes),  die  erste  Erwähnung  dieses  Namens  für  die  schon 
den  Indern  bekannte  Krankheit  (III  8).  Sein  12.  Buch  ^rtgt  rraihliv 
wird  ac.  ni.  II  25  angezogen.  Bei  Hämorrhagien  unterschied  er  2 
Hauptgruppen,  cum  incisura  und  sine  i.,  mit  vielen  Unterabteilungen 
(chrou.  m.  II  10).  Die  üuoiaaig-)  hält  er  in  seinen  arjiitutJTrKd  =  Än- 
zeichenlehre  füi"  Brennfieber  (Sor.  T  47  §  124).  Andere  Citate  betreifen 
die  Phrenitis  lac.  m.  1  1),  die  Cardiaca  passio  (II  33)  und  den  C,vnicus 
spasuui.s  (chron.  m.  II  1).  Die  Frauenleiden  sind  von  den  Männer- 
krankheiten verschieden  (Sor.  II  praef.  2).  Den  Fluss  der  Weiber 
erklärte  er  als  „Erguss  von  Flüssigkeiten  (also  nicht  von  Blut  .schlecht- 
hin) durch  die  Gebärmutter  während  längerer  Zeit"  (II  11).  Seine 
8  durch  die  Farbe  und  einige  durch  Wirkung  und  Herkunft  unter- 
schiedene Arten  führt  Sorauus  ebenfalls  an  (a.  a.  0.).  Die  Dystocie 
detinierte  er  als  „schwere  (Tebiirt-';  ihr  Zustandekommen  hänge  von 
dem  Zustande  der  Mutter  oder  des  Kindes  oder  von  der  Beschaffen- 
heit der  (Tenitalien  ab.  Die  ausführlichen  Voraus.setJiungen,  die  er 
(hibei  annininit,  erscluipfen  die  Frage  naliezu  dl  17,  53).  Von  Eude- 
mos,  den  ich  nicht  für  den  Peripatetiker  ansehen  kann,  rühmt  Galcnos 
anatomische  (XV  135),  besondei-s  die  Knochen  (III  203;  Kuf.  ed.  Dar.- 
Ruelle  142;  152).  die  Drüsen  (Pankreas  IV  646)  und  die  Nerven 
(Vllt  212}  betreffende  Fnteii^uchnngen.  Galenos  (II  890)  berichtet 
von  einem  Eudenios,  dass  er  <lte  Tuben  nhyiidvaL  =  Flechtwerk 
nannte,  ohne  eine  Erläuterung  für  diesen  Ausdruck  geben  zu  können. 
Ferner  sind  zu  nennen:  Kall  im  äc  hos»  ein  Verwandter  des  Hero- 
philos,  Kalliänax'^)  und  Bakcheios  vou  Tanagra.    Letzterer  gab 


*)  Vgl.  ansser  der  Uehereinstimmniiß'  des  Buchtitelg  „libro  aiguorum"*  ixnd  eiues 
Falles  von  Onanie  hei  Priftpismus  (('ad.  Aur.  lu.  chrou.  V  9,  cf.  ac,  m.  UI  18} 
Wellmann,  Herme»  XXIU  18W  iS.  fjtiü. 

')  Vernuituufren  über  doü  Leiden,  das  sicher  nicht  Sonnenstich  ist,  a.  bei 
Soranus  ed.  Lüneburg-Huber  S.  flOf.  A.  2. 

*)  Er  war  SchulKenosse  des  Kalliraachos   von  Bithynien  und  lebte  um  28(> 
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des  Hippokrates  epid.  111  lierans  (Gal.  XYII.  I  619)  und  schrieb  zum 
CJorpns  3  Bücher  A^|*tg  =  Glossar  (Erot.  14, 14 :  31  u.  ö. ).  Dieses  Glossar 
wurde  von  dem  Kreter  Epikles  und  Apollonios  Ophis  excerfiiert  und 
durch  Phillnos  in  6,  Dioskurides  Pliakas  in  7,  Apollonios  von  Kition 
in  3  Bficliern  und  durch  Glaukias  in  1  Buche  bekämpft  (31.  13  ff.). 
Auch  andere  \\'erke  des  Corpus  erklärte  er  (Gal.  XVIll,  11  631), 
namentlich  die  aph.  (XYllI,  I  187j.  Dem  Herophilos  setzte  er  in  der 
Schrift  djtnfivrjfwvtvucna  'Hgoffllov  le  ytal  tCbv  ärrh  tj]^  ohJa^  (xtnou 
(==  üeber  H.  und  seine  Schule;  XVIII,  II  149)  ein  Denkmal.  Seine 
^»Gespräche"  mit  den  Patienten  tadelte  Zeuxis  fXVIl,  II  145).  Sonstige 
Schriften  bezeichnet  Galenos  (VIII  732;  749)  als  „Vorlesungen"*, 
&xQoda€ig.  Eine  Pulsdeflnition.  die  seinem  ,,Htindbuclie  vom  Pulse" 
(i)  Twv  a(pvyf.uhi'  irinofn'},  a.  a.  0.)  entstammt,  wird  ebenda  nach  Aristo- 
xönos  und  Ag^athinos  (748)  citieit.  Caesar  bediente  sich  seines  er- 
weichenden Mittels  {fmXayfta%  dessen  Zusammensetzun«^  Galenos  XllI 
987  mitteilt.  Bluterg^ss  erklärt«  er  durch  Aufbrechen,  Fäulnis, 
Anastomose  und  Auspressung,,  expressio  oder  sudatio;  letztere  wird 
bei  unversehrtem  Zahnfleische  und  bei  verbundenen  Knochenbriichen 
beobachtet  (Cael.  Aur.  m.  chron.  11  10  p.  390).  M  a  n  t  i  as,  ^)  der  Lehrer 
des  Herakleides  von  Taras  (Gal.  XII  9S9;  XIII  4(32)  hat  lange  Zeit  vor 
Musa  gelebt  (XII  989).  Ein  phantastisches  Bild  von  ihm  und  einigen 
anderen  Aei*zten  (so  Herakleides  von  Taras,  Krateuas,  Xikandros) 
birgt  der  Vindob.  des  Dioskurides. -)  Galenos  kennt  folgende  Werke 
von  ihm :  jugt  xadxt^iJtfjt,  i)  nQonöTimtvjv  Pj  xhaiuov  r=  AbfÜhi mittel, 
Tränke  oder  Klystiere;  dm'dfuig  ^  Mittel;  ffuguuKOTTibXr^g  ö  Y.ca  iaiQuov 
=  der  Arzneimitteilländler  in  der  ärztlifhen  Werkstiitte;  t«  y.ata 
rönovg,  ^  Topica  und  x«t'  iuroatov  (XVIII,  II  629;  666).  Soranos 
(I  22.  71;  II  4,  29)  erwähnt  ihn  in  seiner  Gynäkologie.  .Sein  phai-ma- 
kologiscbes  Wissen  schätzt  Galenos,  ebenso  wie  das  des  Krateuas, 
höher  als  die  botanischen  Arbeiten  des  Pamplillos  (V  134;  XI  795  ff.; 
XIV  7).  Er  beschäftigte  sich  u.  a.  mit  Abtüluniitteln,  Arzneitränken, 
Klystieren  und  topischen  Mitteln  (XI  795;  XII  534;  XlIl  13:  162; 
462;  502;  642;  751).  Bei  zurückgehaltener  Placenta  Hess  er  das 
Eigengewicht  des  Kindes  oder  ein  Bleigewicht  nachhelfen  (Sor.  I  22, 
71).  Kydias  von  Mylasa  in  Karien  hat  den  Hippokrates  interpretiert. 
Erotianos  (p.  79,  15)  wirft  ihm  Unwis.senheit  vor.  und  der  Koer  Lysi- 
mächos  schrieb  3  Bücher  gegen  ihn  (32.  4 ff.).  Chrysermos  war 
der  Lehrer  des  Erythraiers  Herakleides  (Gal.  VIII  743)  und  des 
Apollonios  Mys.  =5)  Galenos  (741)  gedenkt  der  Pulserkläruug  des 
Clirysermos.  'Ohrspeicheldrüsengeschwülste  heilte  er  durch  in  Wein 
gesottene  Affodil würzet  den  „dicken  Hals"  (struma)  durch  eliensolche 
Wurzeln  mit  weingetränkteni  Kosmarin  (cachrys;  Plin.  22,  71).  Einen 
„Pastillus  Chrysermi'*  schätzte  (iJalenos  noch  (XIII  243).  Zenon, 
vielleicht  der  von  Laodikeia  [Gal.  XIV  163;  171),  schrieb  2  Bücher 
über   die   x^(?"'*'^']?*S»    d.  h.   die    Buchstaben,    welche   den    Krauken- 


T.  Chr.;   von   ihm   wird  eine   Schrift   ioturrjftma  Un^ixä   (Fragen   des   Arztes   am 
Krankenbette)  erwähnt.    S.  Well  mann,  Hermes  XXXV  1900  S.  :^3. 

')  Sprenjjel,   Gesch.  d.  Medic.  I4  805;   l'ar.   ftottl.    Kühn,   opiisc.  acad.  et 
philo!.  11  151  ff.    Sie  setzen  seine  Zeit  ohne.Be§n^ladnng  »nf  etwa  27ö  an. 

*)  Visconti,    Iconogrraphie   g:rei'que.   Ä    Paris    1811,    I  295 f.;    A  Paris   1808 
S.  Uö  u.  Taf.  35;  E.  Meyer,  Üesch.  d.  Bot.  I  232. 

')  Schoene,  De  Ariatoxeni  .-Tt()i  t^,-  "If^ofilov  al^iaenn  libro  Xin"  a  Galeno 
adUibito,  Diss.,  Bonnae  1803,  15  A.  2. 
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gescliicliten  von  Hippocr.  epid.  L  TIT  angefüg^t  sind  fGal.  XVII,  I  618). 
Ihn  griff  der  Empiriker  Apollonios  von  Antiocheia  deshalb  an,  er  er- 
widerte, und  nach  Zenons  Tode  setzte  ein  anderer  Apollonios,  ge- 
wiss des  ersteren  8obn,  die  Fehde  fort.  Well  mann  identifizierte 
die  beiden  Apollonios  mit  den  gleiclmamigen  Naehfolg;^!!  des  SerapTon, 
die  der  Zeit  um  170  v.  Chr.  angehnien  müssen.  Sein  Werk  über 
Arzneimittel  wird  mehrfach  erwähnt  ((4al  XIV  143;  146;  Pallad. 
comment.  in  VI.  epid.  Hippon-.  ed.  Dietz  II  98).  Daraus  stammt  das 
Mittel  dia  stoechados  gegen  Kolik  (Cael  Aur.  ni.  chron.  IV  7;  Aet.). 
Ein  Zenon  von  Kypro.s  war  der  Lehrer  des  Oreibasios.  Herakleides 
von  Erythrai  in  ionien  lebte  gegen  Ende  des  1.  .Jahrhunderts  v.  Chr. 
und  VkiiV  8chüh'r  des  Chrysermos.  ^)  Er  kommentierte  Psendhii»pocr. 
epid.  III  und  VI  [(ia\.  XVII,  I  79^).  docli  ist  sein  vielleicht  aus- 
gedehnterer Kommentar  verloren  gegangen.  Ferner  sehrieb  er 
wenigstens  7  Bücher  /ttgt  ji'c  ^HgntfiKov  aiftiofiog  =  Ueber  die 
Scliule  des  H^^ropliilos  ((lal.  Vlll  74(i).  Er  war  etwas  jünger  als 
Apollonios  von  Kition."}  Andrea s=')  von  Karystos  fiel  kurz  vor 
der  Schlacht  von  Kliaphfeiia  217  v.  Chr.,  weil  der  für  den  König 
Ptoiemaios  Philopätor  bestimmte  Doh-hstoss  ihn  traf  iPolyb.  V  81). 
Er  war  älter  als  Serapion  (Gal.  XIV  (>8!-3  vgl.  m.  XIII  343,  wo  sein 
Malagma  auch  als  das  des  Serapion  bezeiclmet  wird).  Eratosthenes 
gab  ihm  als  seinem  Abschreiber  den  Spitznamen  BifKiocdynTdr)^  = 
Biichfraigisthos  (Etym.  magn,).  Nach  der  \ita  Hippocr.  des  Soranos 
brachte  er  in  seiner  „üencalogie  der  Heilkunde"  die  Anekdote  auf, 
Hippokrates  habe  nach  der  Entlehnung  der  äi"ztlichen  Lehren  das 
An'liiv  in  Knidos  eingeäschert.  Seine  Scliüler  behaupteten,  wohl  im 
Einklänge  mit  ihm,  dass  die  Wassei-scheuen  alles  fürchteten,  TtavrrUfioßoi 
seien  (Cael.  Aur.  ac.  m.  III  12).  Die  Krankheit  selbst  nannte  er  xi-wi- 
Aiuafv  (HI  t)i.  In  einem  an  Sobios  gerichteten  Briefe  fügte  er  zu 
den  vielen  von  Herophilos  beigebrachten  Gründen  der  Dystocie  noch 
Lälimung  und  Schinmpfung  der  Frucht  hinzu,  denn  dann  sei  die 
Frucht  nicht  schwer  genug  (Sor.  IJ  17.  53).  Häutiger  Coitus  macht 
den  Samen  roh  und  un!*eif  ((trib.  111  108).  Das  grüsste  Verdienst 
aber  erwarb  er  durch  sein  idiarmakologi.sches  Werk  vdgih^  =  Arznei- 
kftsten,  das  Galenos  in  übertriebener  Weise  tadelte  (XI  70rif.,  vgl 
XIX  105  u.  ö.:  Plin.  bist.  nat.  XX  200;  XXII  102  u.  ö.).  Dioskurides 
jedoch  lobte  es  trotz  der  vielen  Auslassungen  von  Wurzeln  und  Pllanzen 
tpraef.).  Ihn  sclirieben  Serapion,  Nikandros,  Herakleides  von  Taras 
und  Philouides  (Atlien.  dipu.  XV  075)  aus;  Dioskurides  nnd  Plinius 
hingegen  benutzten  ihn  duirli  Verniittelung  des  Sextius  Nigros  (Niger). 
Seine  aufiecht  stehende  Streckbauk  zum  Einrenken  [7illvi>i()v)  be- 
schrieben Celsus  (8,  20l  Galenos  (XVIII,  I  338 f.;  747 1  und  Oreibasios 
(coli  med.  XLIX  4  =  IV  330 tf.).  Celsus  giebt  von  ihm  Salben  für 
die  Augen  an  (ö,  6;  Gal  XII  765).*)  Von  Schriften  begegnen  nodi: 
niol  (jriffäi'ojv  =  Ueber  (Schädigung  des  Kopfes  durcli)  Blumenki'änze 
(Plin.  2L  12;  Athen.  XV  p.  075  C);  ne^l  daxnCjv  =  l'eber  den  Biss 


>)  WpJlmann,  nernies  XXllI  18H8  S.  665  u.  Anm.  2. 

*)  Oh* an«,  l.»e  \ooo  Kiiti  KphfHÜ  niedid  »pml  Oribastnui  servalo  sivc  de  pe>»te 
Lil»vcÄ  disiiutatio.    Gratul.-ProtT .  (iissae  1883  S.  7. 

»}  Wellt« a  11  ü  a.  !i.  0.  S.  im  ff. 

*)  Ueber  den  Ksirvh'tier  tfh'iohen  Namen.n  tiudei  man  Nftbereji  bei  Snsemibl, 
6e»ch.  d.  jerriecU.  Litt,  iii  d.  Alexandrinerzeit  I  818  A.  238:  Hln-n?"  iilitT  den  Pliannfi- 
kologen  Andreas,  den  Sohn  des  Chrysarcs  (817  A.  230). 
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^ft%er  Tiere  (VII  p.  312  D;  Gal.  XIV  180;  Wellmann,  Hermes  XXm 
1888  8.  561  ff.);  rregi  tütv  i/'ftdwg  frercKTTtififviov  =  üeber  das,  was 
mall  fölsclilich  glaubt,  d-  i.  Ueber  Wundergeschichten  (Nie.  ther.  823 
schoL). 

Lange  nachdem  Ptolemaios  Pliyskon  ('171—167  v.  Chr.)  aus  Hass 
ge^en  seineu  Bnider  Ptolemaios  Philnmetur  die  (Telehrten  und  Aerzte 
aus  Alexandreia  vertrieben  und  so  über  ganz  Hellas  zerstreut  hatte 
(Athen.  IV  p.  83),  kam  in  Menos  Karu  zwischen  Laodikeia  und  Karfira 
an  der  plirygisch-karisehen  Grenze  die  zweite  herophileische  Scbule  ') 
zui-  Zeit  des  Strabon  (XII  580),  der  etwa  66  v.  Chr.  geboren  wurde. 
zu  Stande.  Der  jüngere  Zeuxis,  dessen  Werke  schon  Galenos  schwer 
erreichbar  waren,  nnd  sein  Nachfolger  Alexandros  Philalethes, 
am  Christi  (teburt  herum  lebend. -)  brachten  sie  zur  Blüte.  Alexandros 
ist  die  Hauptfjuelle  des  .\non.  Loud.  Der  2,  Aiischuitt  beginnt  mit 
einem  heropbileischen  Satze,  dann  wird  gegen  die  Era.sistrateer  pide- 
misiert  und  Asklepiades  vielfach,  teils  lobend,  teils  tadelnd,  eingefiilirt ; 
ans  dieser  iStellnngnahme  zu  .-asklepiades  ist  zu  erklären,  dass  er  sogar 
als  dessen  Schüler  betrachtet  wurde  (Theod.  Prise,  p.  315  B  Aid.; 
Cael.  Anr.  ac.  m.  II  1).  Diels  beruft  sich  ferner  auf  die  verbindliche 
Widerlegung  des  Herophilos  (20,  12flf,),  die  schulmeisterliche  Benennung 
der  Gegengründe  mit  1,  2,  3  und  die  lonismen.  Bezüglich  des  1.  .Ab- 
schnittes ist  die  Benutzung  der  nämüchen  Quelle  zweifelhaft,  da  die 
Menoneia  so  gut  direkt  benutzt  sein  kounteii  wie  mittelbar  durch 
Alexandros.  iSeine  Geschiebte  trug  den  Titel  li^taAovia  tou  iatgoi^  == 
Lehrmeinungeu  der  Aerzte;  Galeuos  VIII  726  citiert  deren  5.  Buch. 
Die  Schiift  71  tg)  aniguatoi;  (=  der  Samen)  hat  Vindi<danus  in  dem 
Teile  des  Brüsseler  Bruchstückes  ausgebeutet,  der  mit  den  Worten 
anhebt:  „Alexander  amator  veri  afipellatus,  discjpulns  Asclepiadis, 
libro  I  de  semine  spuniam  sanguinis  eius  essentiam  dixit  Diogfuis 
placilis  consentieiis"  (Octav.  Horatian.  ed.  a  Neüenar,  Argent.  1532 
p.  102  ff.).  Alexandros  hielt  die  Verdauung  im  Magen  für  eine  blosse 
Zerkleinerung  zu  Brei,  leugnete  aber  die  von  anderen  behauptete 
substantielle  Verwandlung  uml  Anpassung  (Anoii.  Lond.  24,  30  tf.).  Den 
Lethargus  deutete  er  wie  Asklepiades  als  plötzlich  auftretendes  Leiden 
mit  Fieber,  Druck  und  Abstumi>fung  (Cael.  Aur.  ac.  m.  II  1  p.  74). 
Die  Frauenl«iden  fa.sste  er  nicht  als  besondere  Krankheiten  auf  iSor.  U 
praef.  2).  Den  Pluss  delinierte  er  in  seiner  gynaec.  I  als  „Erguss 
einer  grösseren  Menge  Blut  durch  den  Uterus  während  längerer  Zeit" 
(II  IL  43).  Rezepte  gieht  Galenos  an  (XII  557;  580;  XIV  510). 
Seine  Schüler  machten  auf  den  vei-schiedenen  Wert  der  Ergebnisse  sinn- 
licher Wahrnehmung  und  des  Schlussverfahrens  aufmerksam  (Anon. 
Lond.  35,  21ft'.t.  —  Kleophantos,  Vorbild,  nicht  Lehrer  des  Askle- 
piades (Cels.  3,  14),  schrieb  über  den  Wein  (ratiouem  vini.  Pliu.  bist, 
nat.  26,  14;  dieser  nennt  ihn  als  (Quelle  zu  Buch  XX— XXVIIj.  Dass 
seine  Nachfolger  kalten  Wein  bei  der  cardiaca  passio  reichten,  missfiel 
Asklepiades  {Cael  Aur.  ac.  m.  II  39  p.  176).  Bei  Tertiana  und  Quartaua 
übergoss  er  vor  dem  Anfalle  den  Kopf  reichlich  mit  Avarmem  Wa.^ser 
und  gab  darauf  Wein  (Cels.  3, 14).  öeber  Dystocie  sprach  c»-  '"'^i*"-  VT 
in   Verständiger  Weise  (Sor.  II  17,  53).     Die  Lehre,  da>  r 

eine  übermässige  Pulsst^igerung  sei  (Eose  anecd.  II  226,  l-'j?- 


')  Münzen  mit  Aeratenanifiii  liei  Marx  S.  61. 
«j  Diels,  Henin?s  XX Vm  1893  S.  412. 
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von  rhrysippos  von  Knidos  entlehnt.  Da  er  Sotin  des  Kleombrötos 
war,  iti  Alexandieia  eine  Schule  gründete,  zur  Zeit  des  Ptolemaios  II. 
und  IIL  lebte^  sich  an  Chrysippos  anschloss  und  die  Diätetik  besonders 
ausbaute,  erklärte  ihn  Wellniann,  Hermes  XXXV  190O  S.  381  f.  mit 
glücklieiieß»  Griffe  für  einen  Bruder  des  Erasistratos.  Einen  anderen, 
später  lebenden  Kleophantos  nennen  {4alen.  XI 11  262;  310;  985;  XIV 
108;  Cic.  pro  Cluent.  6.  47;  Kuf,  32  Dar.-Rudle.  —  ApoUonios 
Mys')  (=  Maus)  war  Mitsi-liüler  des  Herakleides  von  Erythrai  und 
dab^r  wohl  Schüler  des  Cbrysermos,  Er  wurde  bis  Rosenbaum  '-*)  mit  dem 
Kitienser  zusanmiengeworfen.  In  seiner  fleissiofen  Studie  über  die 
Apollonioi  bei  Pauly-Wissowa  erwähnt  Wellmanu  ausserdem  folgende 
Aerzte  dieses  Namens r  den  Hippokrateer  (s.  oben),  den  Erasistrateer 
(s,  unten),  den  Antiocbeier  (s.  oben)  mit  seinem  Sohne  A.  Biblas,  den 
Per^amener  (s.  unten),  (latnlius  (zur  Zeit  des  Kaisers  Claudius,  41 — 54 
n.  Chr.:  Kezei)te  bei  Galenos),  A.  Opliis  (den  Verkärzer  des  Bakcheios- 
Kommentars  zu  Hipptikrates),  A.  Glaukos,  A.  ans  Pitäne,  A.  aus  Tarsos, 
A.  ausPrusa, ')  A.  Ther,  *)  A.  Organikos  und  noch  zwei  nur  inscbrift- 
lieh  bezeugte.  Obwohl  ihn  Caelius,  der  ihn  wie  den  Denietrios  bald 
„Heropbilius",  bald  ,Jlvs"  nennt,  anscheinend  nach  Asklepiades  an- 
setzt iiiv.  m.  11  27  p.  139),  so  können  wir  doch  mit  liücksicht  auf 
Herakleides  die  Zeit  nm  20  v.  Chr.  annehmen.  Als  Herophüeer  (Cels.  V 
praef.)  verfasste  er  in  wenig*stens  2H  Büchern  (Cael.  Aur.  II  13  p.  110) 
eine  Schrift  über  die  „Schule  des  Herophilos"",  7rfQi  ti'ig^HgtufiXfjv  aigiaH'jg 
(Gab  VIll  744;  Sor.  II  praef.).  Audi  in  der  Definition  des  Pubses 
foljrte  er  den  Herophileern  (Gab  VllI  744).  Sein  Hauptgebiet  aber 
war  die  Arzneimittellehre  mit  den  Schriften:  negl  ^ivqwv  (Salben; 
Athen,  p.  ßSSKliVl;  ^ngt  nov  tvTioQtaiwv  (pag^idxiov  =  ,. Hausmittel'* 
in  mindestens  2  Büchern  (Gab  XI  795;  XU  995;  XIV  143ff.;  Cels. 
a.  a.  0.;  Palladios  bei  Dietz,  Apollon.  Citien.s.  etc.,  schob  II  98;  Gramer, 
Anecd.  1  305).  Galeuos  trat  ihm  bei  aller  Hochschätzung  seiner 
Rezepte  mehrfach  entgegen  ivgl.  XII  475f.;  509 f.;  014;  646;  686; 
1000  u.  s.  \v.).  Auch  \Viindermittel  wandte  er  bei  Bedarf  an  (Gab 
XII  475;  Menscbengalle  bei  Plin.  h.  n.  28,7).  Unt^r  den  Chirurgen 
„Apollonii"  meint  Celsus  (VII  praef.)  zweifellos  aueli  diesen  Apollonios 
mit.  —  Demosth(*nes  Philalethes  ans  Massilia  (Mai-seille)  lebte 
um  40  n.  Ghr.  und  ist  jedenfalls  mit  dem  bekannten-  Augenarzte 
identisch.  Er  war  Schüler  des  Alcxandros  Philalethes.  In  3  Büchern 
handclle  er  vom  Pulse  (Gal.  1  104;  V  503;  ViU  727),  vom  Karbunkel, 
und  zwar  wobl  nur  gelegentlich  (XIII  856);  das  ofpifaXi^ttxbg  betitelte, 
von  Simon  lanueiisis  erwähnte  und  viele  Autoritäten  verwertende 
Werk  in  3  Büchern  betraf  die  Augenheilkunde.  Oreibasios  (s.  index) 
und  Aetios  (VII  p.  134)  haben  Abschnitte  über  die  x'j/'w<?'fe>  rfXv^tcuvai, 
vTToxvmg  (=  yAai'xioatc  der  Hijipokratiker)  und  ein  AugencoUyi^ium 
„Niieum  Demosthenis**  =  „von  Demosthenes  verbessertes  Mittel  des 
Neileus"   erbalten   (Cels.  V  9).     Aeüos  113,  12;  16;  44;  48;  51;  73f.; 


>)  Wellinauu,  Hermes  X.XUI  1888  S.  fi65  f .  Litteratur  8.  Well  mann  bei 
SaaeitiihK  Gescli.  d.  trriech.  Litt,  in  d.  Alexandrinerzeit,  Leipzig  1891,  1  81ti  Ä.  2*20. 

't  Bei  Sprengel.  V'enuch  einer  pragmat.  Gesch.  d.  Arzuciknnde,  4.  Atifl. 
S.  547  A,  15. 

'*)  Sor.  I  22,  71.  Er  entfernte  die  Nachgeburt  darcb  Ziehen  an  dem  hervor- 
ragenden Teile. 

*)  Seinen  Verband  fiovani-  =  Monoculns  beschreibt  Oreibasios  (coli.  med.  48,  41 
«  IV  ;^.Ü6). 
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Y-i:  iy  nnnsrt   weiterhin  Bni  ^  über  Aug-enschwelliiup,  Fr^nid- 

körj-er.    vSehscliwücbe,   Verdm  ..    den    i^rauen   Star,    Haseoauge^ 

Sklentpbthaimie  und  Lidabscess;  vgl  TII  32  das  Rost-nmittel.  Kinen 
jA[parat  zum  Einrenken.  ümQci^r^  =  Sauinsattel,  erwähnt  Oreibasios 
|C<.»11.  med  49.  4  ==  IV  344].  Statt  des  überlieferten  ^Damaste^*'  hat 
nierins  bei  8or.  I  31,  87  zuerst  „Deniosthenes"  wiederhergestellt:  es 
adelt  sich  da  am  ein  Werk  ober  Kinderkrankheiten.  IMe  Citate 
I^emosthenes  in  den  Pandekten  des  Sylvaticns  (etwa  1300  n.  t'hr.) 
it  Kühn,  Additamenta  ad  elenchum  medicor.  vet.  a  I.  A.  Fabncio 
in  biblinth-  Graec.  vol.  XIII  exhibitum,  spec.  VI  ff.  gesammelt.  —  Ari- 
sto xenos,  ebenfalls  Schüler  des  Alexandros  Philalethes  (Gal.  VIII 
746 :  734).  gehurt  derselben  Zeit  an.  Bei  Wasserscheu  reichte  er  Tränke 
und  bmuchte  er  Klystiere  (CaeL  Aur.  ac.  m.  III  l*i  p.  233i.  Er  sammelte 
n.  a.  die  Pulsdefiiiitioneu  der  Herophileer  (da:^  Citat  schlie&st  nach 
Well  mann.  Die  pneuniat.  Schule  bis  auf  Archigenes,  BerL  1895.  .s.  12 
bei  Gal.  VIII  748,  8)  in  seinem  Werke  von  wenigstens  13  Büchern 
über  diese  Schule.^)  —  Gaius,  Augenarzt  aus  Xeapolis,  schrieb  über 
Wa.«serscheu  (CaeL  Aur.  ac.  m.  III  14  p.  22.5). —  Dioskurtdes 
Phakas.  nach  linsenartigen  Flecken  im  Gesichte  so  benannt,  stammte 
aus  Alexandreia  und  war  Leibai"zt  der  Kleopatra.  Er  schrieb  :nQi 
övouaGiGiV  löjv  ffaQftdy.ojv  (Gal.  XIX  105)  und  über  die  Lilnsche  Pest, 
deren  Bubonen  er  treffend  beschrieb  (Orib.  XLIV  17  ='lll  607  f.). 
Im  stanzen  veifasste  er  nach  Suidas  (S-  v.),  der  talschlich  „aus  Anazarba"* 
hinzusetzt,  24  bedeutende  Werke.  Schon  Eudokia  (violet.  p.  129)  ver- 
wecliselt  ilin  mit  Dioskurides  von  Anazarba.  —  S.  unten  Philinos. 


23.  Erasistratos.    Die  Erasistrateer. 


Vgl.  die  Litteratur  zu  Kap.  27.   —  1.  Itobei'tus  Fuchs^  Erasi^tratra,  quae 

rtnutn  Hiemofia  hite^nt  ronne-ita  rnorrantur,  IHaa.,  Bcrnl.  Ift92 ;  Die  Plethora  de» 

Mra^iitlratus,  Ffeckriisens  Jahrbb.  f.  das».  Philol.  1892  S.  fiT'J  ff' ;  /><■  Eraitistrato 
capita  HrlrctA.  Umne»  XXIX,  Isu4  S.  Piff.;  Ein  Brief  dc9  Eranisttrnton.  S.-A, 
avM  d.  Acrzii.  Rumlurhau  tS97  Xr.  1 ;  Lrhte  Erasistratos  in  Alexandreia?.  Rhein.. 
Mh».  X.  F.  LIT  li^UT  .s".  H77  ff.;  Eine  nette  Re<'cptformel  de«  EraHi:itratos,  licrme« 
XXXIII  ISy-'i,  S.  :i43ff.  —  3.  Gurlt,  Gcnch.  d.  Chirurgie  n.  ihrer  Ausühq.  u.  e.  tc , 
Berl.  l^W.  I470f  iUehersetzuru/).— H.  Vit  f.  Gottf.  KiiUn,  Addittttnento  ml  ehnchnm 
tnedieorum  veterum  a  .  .  .  Fabricio  in  bihlioth.  .  .  .  cihibiium  XXV,  Lipt.  «ine  anno; 
Optutc.  II  30:-iff.  —  4.  JJrhtfntftt'iftt,  Erasisti-atu-t  als  Vorttäni/er  vttn  BrounmiH. 
Litter.  Antuilen  d.  gesammt.  Heilk.  hr9g.  v.  Dr.  J.  Fr.  C.  Hecker  XVII,  Berl.  ISSO 
S.  153  ff.  —  .5.  J*orciitH,  Erusistrtitug  ».  de  sanffttinis  mistti'JHe,  Romae  1&S2,  — 
6".  ritn  SrtUala.,  GnleH,  Vom  AderUusen  gegen  den  Erasistratus^  üherg.  u.  m.  An- 
merk,  vas-,  Wien  1791.  —  *.  Stt/n'mitU  in  Bursiana  .Tahresber.  XXII.  Jhrg.  Bd. 
79,  1894  S.  2H6  ff.:  Flcckci^ens  Jahrbb.  f  c/a*».  FhiloL  1890;  Analecta  Alejcnndrina, 
Greifatiald  ISUry  /  p.  VII f;  Fhihdogm  LVII  1898  S.  "iW ff.  —  8.  Vulpimt«, 
Haeniophobi<te  triximphuH  n.  Eranintrattis  rindicabin  etc.,  Lttgd.  Ifi97, 

Bezüglich  der  Identität  liegt  es  zunächst  auf  der  Hand,  dass 
der  bei  Antiphon,  ttqoi^  'Egaalar^cnov  7t€Qi  Jtöv  laojv  (gegen  E.  über 
die  Pfauen,  Athen.  IX  p.  397)  genannte  und  der  Sikyonier  (Gal. 
Xnr  356)  ein  anderer  sein  muss.  Dass  auch  bei  Palladios  Sophistes 
Erasisti'atos  nicht  gemeint  sein  kann,  habe  ich  früher  gezeigt  (1>lss.  13 
A.  34).  Von  der  Bedeutung,  die  der  Arzt.  Erasistratos  für  die 
Weiterentwicklung  der  Heilkunde  gehabt  hat,  zeugen  fast  alle  späteren 


'i  Schßne,    De  Aristoxeni  Ttt^i  Tfjit  'H^ofllov  al^iatan  libro  XÜI*  n  Galeno 
«dliibito,  Dias.,  Boimae  189:1 
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Aerzte  und  auch  andere  Schriftsteller.  Piutarchos  ^)  verwendet  dt 
Steigferung-:  „Heropliilos  oder  Hrasistratos  oder  selbst  Asklepios" 
lyiikiaiios  nennt  ihn  „den  Arzt"  .«cldeehUiin.  Appianos  rühmt  seine 
ausserordentliche  „Tüchtigkeit  und  Weisheit-'.  Apollonios  von  Kition 
bezeichnet  ihn  als  „den  besten  Arzt".  Soranos  gesteht  ihm  neben 
seiner  Vortrefi'lichkeit  in  der  Kunst  die  höchsten  moralischen  Eigen- 
schaften zn.  (teorgios  Kedrenos  giebt  ihm  in  irrtümlicher  Auff}issiing 
der  Vorlage  den  Beinamen  des  „Berühmten**.  Dass  ihn  seine  An- 
hänger als  „unfehlbar"  und  als  einen  „Gott"  ansahen,  würde  ohne 
Gewicht  sein,  wenn  nicht  auch  der  sonst  zu  Tadel  geneigte  Galenos 
schwankte,  ob  er  Hippokrates  oder  Erasistratos  die  Palme  zuerkennen 
solle  (I  184;  vgl.  11  048;  XI  147:  II  88).  So  hatte  denn  der  Porträt- 
sammler der  Vorlage  des  Bononiensis  graec.  8632  saec.  XV  Kecht., 
wenn  er  das  freilich  nicht  getreue  Bild  des  Erasistratos  in  seine 
Galerie  berühmter  Aerzte  aufnahm,*)  Ingrassia  (•  lölOl  ihn  den 
„sicilianischen'"'  (V)  Hippokrates  nannte,  der  Erbauer  der  „Academie  de 
ra^deciue"  in  Strassburg  seinen  Namen  in  die  Ehrentafel  neben  anderen 
Leuchten  rler  Heilkunde  eingrub. 

Ucber  die  Lebenszeit  des  Era.sistratos  bestehen  Meinungs- 
verschiedenlieiten.  Ohne  auf  die  scliützenswerteu  Berechnungen  Helms*) 
und  Wellmanns^)  näher  eingehen  zu  können,  beziehe  ich  mich  aut 
das  über  Eutioxos  und  Chrysippos  (s.  oben  Seile  271  f.)  Gesagte  und 
st-elle  als  wahrscheinlich  folgende  Chronologie  auf:  Ei-asistrat^s  ge- 
boren etwa  330  V.  Chr.,  Schüler  des  Metrodoros  ^')  um  312  310.  des 
rhrysii>pos  um  310  308,  erwarb  sich  den  liöclislen  Kuhm  durch  die 
Eiitd«'kung  von  dem  Zwecke  und  Wesen  dirr-  Nerven  im  hrdien  Alter 
(GaL  V  602  tf.)  etwa  258, 7,  gestorben  ungefähr  250240.  Dieser  An- 
satz wird  durch  die  Zeugnisse  der  Alten  gestützt.  Plinius  (h.  n,  14, 
9,  1)  berichtet,  dass  Erasistratos  um  das  .lahr  450  der  Stadt  =  304 
V.  Chr.  den  besten  Weinen  den  lesbischen  zugesellt  habe.  Nach 
Eusebios  (armenische  \'ersiun)  wurde  oder  wai*  er  im  Jalire  1758  nach 
Abraham  =  Olymp.  130,  3  =  257  6  berühmt,  nach  der  lateinischen 
Ueberarbeitung  des  Hieronymus  1760  =  Ol.  130.  4  =  2565  unter 
der  Herrschaft  des  Antiöchos  IL  Theos  von  Syrien  (262—247).  Dieses 
wichtigste  Zeugnis,  das  otfenbai*auf  die  epochemachende  Entdeckung  des 
Arztes  geht,  ist  bei  den  bisheri{?en  Berechnungen  nicht  genügend  ge- 
würdigt worden  (vgl  Syncell.  520,  16).  In  diesen  Rahmen  passen  die 
übrigen  Daten  ausnahmslos  hinein,  zunächst  der  Liebesroman  des  Prinzen 
Antiöchos  und  der  Nebenfrau  seines  Vaters.  Stratonike,  an  deren  Wahr- 
heit bisher  noch  niemals  Aerzte,  wohl  aber  Philologen  gezweifelt  haben. 
Dass  ein  zarter  Jüngling,  der  in  eine  in  den  t>estpn  Jahren  stehende, 
ihm  unerreichbare  Frau  verliebt  ist.  aus  \'erzweiflung  über  die  Hoff- 
nungslosigkeit seiner  Liebe  erst  seelisch  und  dann  körperlich  erkrankt 
und   sich  durch   die   bekannten  Zeichen   der  Aufregung  beim  unver- 


*)  Fuchs,  Diss.  S.  6ff.  ist  hierra  iiml  sin  den  folgenden  Citateu  eu  vergleichen, 

')  Oli Vieri,  Studi  italiani  di  ftloloRift  rkssica  III  189.')  S.  454. 

•)  Hermes  XXJX  IHiW  8.  KU  ff.;  IMet^keiseus  Jahrbb.  f.  cksa.  Philo!.  67.  Jbrg. 
Bd.  CLV  mj7  S.  'Sm. 

*)  Herme«  XXXV  IWO  8.  349  ff.  Er  Iwzeichuet  die  Reilieufulfre  „Piokles,  Era- 
sistratos, Praxaeoras,  Herophilos"  bei  Cael.  Aurel.  ac.  m.  II  27  n.  1H9  als  «an- 
scheinend  chronologisch ".  S.  dagegen  die  Heibenfolge  „Herophüos,  Kraaiatratce"  bei 
Kühn,  opusc.  ir  ;^03ff.^ 

*)  Unter  seinem  Namen  gehen  Rezepte  mit  dem  Titel  ^tfi  rtav  yvi-ttttttiofr 
:ta&üiv^  die  noch  Eicht  veröffentlicht  sind  ^Orib.  ed.  Boss,  et  Dar.  I  p.  XXV  L). 
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LoflFten  Kiiitritte  des  Weibes  dem  scharf  beobachtenden  Arzte  wider 
seinen  Willen  verrät,  ist  so  ungemein  natürlich  und  wahi-scheiulich, 
dass  es  der  Parallelen  g^ar  nicht  bedürfen  sollte,  die  uns  Hippokrates- 
likkas.  Galenos-lustus  und  zahlreiche  Aerzte  neuerer  Zeit 
efem  (Diss.  S.  121)J)  Im  Gegensätze  zu  Helm  (Fleck.  S.  396; 
Herrn.  S.  165).  dessen  „Hyperkritik"  (Sus.  S.  324 "i  auf  das  sach- 
kundigere Urteil  der  Aerzte  nichts  giebt  und  dazu  tuhren  könnte, 
jedes  beliebige  Zeujrnis  der  Alten  zu  beseitigen,  und  im  Ge^nsatze 
zu  Suse  mihi,  der  wenigstens  das  Milieu  als  glaubhaft  anerkennt, 
gebe  ich  den  Thatbestand  auch  heute  nicht  preis.  Aber  in  so  weit 
trage  ich  Susemihls  und  Wellmanns  Beweisführung  Rechnung, 
ich  wegen  Plin.  7,  123,  wo  von  dem  unbekannten  Keier  Kleom- 
brötos  vielmehr  diese  That  berichtet  wird,  diesen  als  <len  Retter  des 
Antiochos  ansehe  (natürlich  nicht  den  Mathematiker  Lepiines,  VaL 
"lax.  V  7.  1).    Dieser  Kleombrotos  aber,   der  etwa  293  v.  Chr.  dem 

^Könige  Seleukos  I.  Nikator  (312  —  280)  für  den  Antitjchos  die  Strato- 
nike abrang,  ist  kein  anderer  als  der  Vater  des  Erasistralos  (Suid.; 
vgl.  Diss.  .S.  10  A-  2).  Wie  so  häutig  ist  die  Ruhnie^that  des  unbe- 
kannten Vaters  auf  den  Sohn  übertragen  worden.  Kehren  wir  nun 
zu  Erasistratns  selbst  zurück,  so  ist  zu  berichten,  dass  er  in  Julis  auf 
Keos  geboren  ward  als  Sohn  des  Kleombrotos  und  der  Kretoxene,  der 

.Schwester  des  Anatouien  Medios -i   iGal.  XV  135  f.).  und   nicht   auf 

^Chios,  Kos  oder  Sanios  als  Sohn  der  Pythias,  der  Tochter  des  Aiistoteles 
fDiss.  S.  10 f.).  Zum  Samier  wurde  er  lediglich  deshalb  gemacht,  weil 
er  am  Mykäleberge  Saraos  gegenüber  bestattet  sein  soll  tSuid.).  Es 
bleibt  zweifelhaft,  ob  sich,  wie  um  das  Grabmal  des  Hippokrates,  so 
auch  um  das  des  berühmten  Landsmannes  des  Pmdikos  die  Sage  ge- 
woben hat  oder  ob  Erasistratos  wirklich  erst  auf  Keos,  dann  wohl  in 
Kos  studiert,  im  Seleukidenreicbe   und  in  Aegypten '^l  praktiziert  und 

^gich  von  da  gegen  Ende  seines  Lebens  nach  Sanios  zurückgezogen  hat 
Medizinischen  Unterricht  genoss  er  hei  Metrodnros.  dem  dritten  Manne 
der  Pythias,  der  als  Jüngling  den  Knidier  Clirvsippos  gehört  hatte. 
Zu  letzterem  begab  sich  Erasistratos  später  ebenfalls,  gleich  seinem 
Bruder  Kleophantos.  *)  und  zwar  wahrscheinlich  direkt  nacli  Alexau- 
dreia.  Dass  er  zuvor  in  Athen  peripatetische  Philosophie  gehört  habe, 
lässt  sich  nicht  erweisen.  Möglich  ist  es.  dass  seine  peripatetisclien 
Anschauungen  (Gal.  IT  88  u.  ö.)  dort  gewonnen  wurden,  aber  ebenso 


^)  Zn  der  namentlich  von  <len  Franzosen  romanliaft  anssrest^lteten  Historie 
vgl,  anssenleiii :  Apnleius.  memin.  X  2f  §680;  "Wertner,  KoklfM'  Peutsch.  Arrh.  f. 
Gesch.  d.  Medio,  uud  med.  öeopr.  VIIJ.  Leipz.  1885  S.  173 ff.;  Pester  medic-chir. 
Pnsse  1884  Nr.  17;  Vierordt,  Medizinisches  ans  der  Geschichte,  Tiibiniren  1H% 
8.  85;  Falk,  Alle:.  Zeitsohr.  f.  Psychiatrie  n.  psych.-^'erichtl  Me4iic.  XXHI,  Berl. 
[1866  S.  4%  mit  Anm.  (auf  Gnuid  von  Aretaios).  I>ie  St-ene  hat  die  französischen 
Maler  Lairesse  nnd  Bojxi^re»  so  begeistert,  dass  «e  sie  jswei-  hejtw.  einmal  in  herr- 
lichen Bildern  dargestellt  haben  (Winkelmanns  Werke  hrsg.  v.  Femow  I,  Dresden 
1808  S.  99  ff.). 

')  Diesen  Medios  —  denn  so  igt  bei  Galeno.«  ^friSt^oi  zu  verliessem  —  sog 
Plinius  (XX— XXVII  Index)  heran.  XX  27  berichtet  er,  das«  Medios  bei  Blnt- 
tpeien  und  zur  Anregung  der  Milcbabsondening  «-eknchten  Rettig  verabreichte.  Ein 
«erteilendes  Malagmarezept  überliefert  Cel.-^u.-*  (V  IH,  II). 

*)  Dass  er  in  Smyrna  eine  Selmle  eetirrüridet  halw,  hat  auch  Matter,  Essai 
historiqne  aur  Tecole  d'Alexaiidrie,  A  Paris  IS'JtJ  I  117;  11  79  nirht  zu  erweisen 
Termocht.  An  seine  Wirksamkeit  in  Sanios  glauben  Suseroihl,  Philol.  S.  322  flf.; 
Christ.  Gesch.  d.  CTiech.  Litt,  3.  Anli.,  S.  8»5. 

*)  S.  oben  S.  ^94.    Kktdfavroi  6  Kkioftß^av  bei  Rhophos  (Dar.-Ruelle  32). 
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git  konnten  sie  ihm  auf  amlere,  heute  nicht  mehr  ersn'ündbare  Weise 
vermittelt  werden.  Ein  be>*tinimtes  Zeujrni«  fehlt  auch  liinsielitlich  der 
Wirksamkeit  des  Erasistratos  als  Hofarzt  des  Pt4:deniaios  11.  Phila- 
delphos  (285—247)  uuil  des  Ptoleitiaios  111.  Euero^etes  (247—221). 
Indessen  isprechen  Wahrscheinlichkeitsg^ründe  dafür:  die  reiche  Be- 
schenknng  des  Erasistratos  durch  Ptülemaios  IL  (^Diss.  S.  8  f.),  das 
Mittel  gegen  Arthritis,  das  er  dem  Könige  versprach,  die  Beziehung:en 
des  Rhodiers  Chry8i[ipos  zum  äg:yptis€hen  Hofe  fs.  üben),  die  Wirk- 
samkeit der  Schüler  des  Chrysippos,  Kleiiphaiitos  und  Xenophon,  in 
Alexandreia  (Well mann  8.381  A.  H,  eud lieh  der  Umstand,  dass  nur 
für  Aeg-yjjten  die  Freiheit  anatomischen  Präparierens  nachweisbar  ist 
(Plin.  Ii.  u.  19,  86).  Sonst  sind  uns  nur  noch  Anekdoten  über  Era- 
sistratos überliefert,  dass  er  die  hippokratischen  Bücher  auf  weiten 
Reisen  gesammelt  habe,  dass  er  wegen  eines  unheilbaren  Geschwürs  am 
Fusst^  Gift  ^^enoninien  babe  und  mit  den  Worten  gestorben  sei:  „Wohl 
mir,  dass  ich  des  Vaterlandes  eingedenk  bin!",  dass  von  ihm  in  Delphoi 
eine  bleierne  Zahnzange  geweilit  worden  sei,  um  anzudeuten,  dass  nur 
wackelige  Zähne  entfernt  werden  dürfen,  *)  schlie^sslich  dass  er.  als  er 
einen  Patienten  vor  dem  Hause  schon  schnarchen  gehört  habe,  gesagt 
habe:  „Da  drinnen  höre  ich  einen  besseren  Arzt"  (Diss.  S.  11  tf.). 

Von  Schriften-)  werden  genannt:  1.  o'i  xa&ökov  kdyoi  =  All- 
gemeine Grundsätze,  eine  Ttgayuaitia  =  ai's  =  Handbuch  in  wenigstens 
2  Büchern  (Gal.  II  105;  Athen.  XV  p.  6ri5  E  F):  2.  2  Bücher  dvctfoital 
(Cael.  Aur.  ac.  111  4  p.  192;  Gal.  IV  718);  3.  2  Bücher  dtaigfoecov  d.  i. 
„Sektionen"  („Einschnitte"  bei  Siisemihl  könnte  nur  auf  Aderlass 
gedeutet  werden),  im  hohen  Alter  verfasst  (Gal.  XI  1921'.:  199;  XVIII, 

1  86 ;  Gel!,  noct.  Attic.  XVI,  3,  3) ;  4.  jt^qI  ahtCbv  =  Aetiologie  (Diese 
de  venen.  praef.  =  II  49  Sprengel);  5.  2  Bücher  vyieivüjv  (^Gal.  VII 
554;  XI  179;  235 f.);  6.  wenigstens  3  Bücher  TttQi  nvgejwv  =  Fieber 
(XI  155;  XVI  39),  deren  letztes  die  Therapie  umfasst  zu  haben 
scheint  (XI  220;  XIX  37);  7.  t)  tütv  mm  ti/v  'AotUay  jtai>C)V  n^ay- 
^aiekt  =s  de  ventre  (XI  192),  deren  3.  Buch  citiert  wird  (Oael. 
Aur.  ehr.  m.  IV  3  p.  522};  8.  ta  negl  Tra^alvaeiug  =  Lähmung 
(Gal  XI  245;  XVI  673),  die  ich  mit  i^  twv  nagiatiov  (Susemihl  „Ohn- 
mächten") identifiziere  (XI  192);  9.  tciqi  jToÖdyQag  (a.a.O.);  10.  de 
hydrope  (Cael.  Aur.  ehr.  ni.  111  H  p.  473;  487);  11.  ö  /regt  dwdfteujv 
xat  ^avaaiinnv  =  Mittel  lind  t(idli<-lie  Mittel,  bei  dessen  Citierang 
teils  die  erste,  teils  die  zweite  Hälfte  au.sgelassen  wird  (Diosc.  de 
venen.  IH  =  II  74  Sprengel;  87;  Nie.  alex.  65  schob);  12.  mindestens 

2  Bücher  TreQi  i»]y  ämytoyilg  toD  aiiiatog,  eher  über  „Blut auswerfen** 
handelnd  als  über  „Bluteutziehung"  (Susemihl),  was  ja  wohl  in  das 
therapeutische  Fach  einschlüge;  13.  einen  dt^iagriTixög  =  Ueber  die 
Kost  (Athen.  VII  p.  324  A;  XII  p.  516  C).  Aus  dem  leider  noch 
immer  indexlosen  Hhazes  führt  U  aller")  noch  ein  Buch  „de  summa" 
an.  Wenn  Galenos  (II  60;  III  316)  noch  TTt^i  yMiajToaeiog  =  Hin- 
unterschlucken; 7t.  ämdömtog  =  (Blat)verteilung;  :r.  Tritpuog  =  Ver- 
dauung zitiert,  so  hat  er  damit  schwerlieh  eigene  AVerke,  sondern 
wohl  Abschnitte  gemeint,   etwa  aus  den  xad'  ükor  loyot.    Aus  der 


')  Diesen  Sinn  hat!«  die  Gabe  uiitürlich  nicht,  sondern  bleierne  Weihgesclienke 
•waren  ühorhaupt  üblich. 

')  Vtfl.  meine  Diss.  S.  15  ff, 

')  Biblioth.  medica  practica  I  117  f.  Was  er  sonst  mvch  anführt,  beruht  auf 
Irrtum. 


hichte  der  Heilkunde  bei  den  GriecB 

Erklärung:  des  bei  Hinpokrates  (de  artir.  reiioii.  7)  zuerst  vorkommenden 
Wortes  äftßii  und  der  doxograpliisL-hen  Zusammenstellung:  bei  Erotianos 
(52,  10)  kann  \vh  nur  entnehmen,  daivs  Enisistratos  den  Vorgänger,  den 
er  tleissig-  studiert  hat  (Diss.  S.  14),  aiicli  kommentiert  liat.  ^)  Wenn 
8uidas  9  Werke  des  Erasistratos  zählt,  so  ist  ein  Ueberlieferungs- 
fehler  anzunehmen.  Iiass  er  sie  selbst  j^^ezühlt  habe,  ist  deshalb  aus- 
geschlossen, weil  sie  schon  (Talenos  nicht  vollzählig  vor  sich  hatte 
(XI  221k  L'nd  doch  ist  die  Hotlnung  nicht  unberechtigt,  dass  aus 
semitischen  l^iiellen  noch  mancherlei  wiedergewonnen  werden  mag; 
denn  seine  Lehre  wurde  frühzeilij^^r  auf  jüdischen  Boden  verpflanzt  -) 
und  ist  von  den  Arabern  vielfach  vei'wertet  worden,  auch  ohne  dass 
der  Name  erkennbai-  ist.^) 

Die  (Grundlage  der  Lehre  des  Erasistratos  ist  philosophisch-peri- 
patetisch  und  medizinisch-dognmtiscli.  Dabei  sind  aber  starke  Ein- 
schiäukung-1-n  nötig.  Denn  dass  er.  wie  die  späteren  Anhänger  be- 
haupteten, Theophrastos  gehört  habe  (Gal.  IV  7:29;  vgl.  Diog.  Lai^rt. 
V  2,  15  =  57),  ist,  oftVnbar  nur  aus  den  bestehenden  Uebereinstimimingcn 
erschlossen  worden,  und  Galenos  selbst  trägt  Widersprechendes  in  ge- 
nügender ^fenge  zusammen  iDiss.  S.  11).  Pythagoreisches  ist  ihm  durch 
den  Schüler  des  Eudoxos,  Chrysippos  von  Kuidos,  übermittelt  worden. 
Ferner  ist  er  durch  die  knidische  Richtung  seines  Lidirers  Chrysipiios 
wesentlich  beeinflusst  und  zum  W'iderspi-nche  gegen  Hippokrates  geneigt 
gemacht  worden,  wenngleich  (ialenos,  wie  üblich,  stark  übertreibt 
(Diss.  S.  4).  Weiter  sind  Spuren  des  Diokles  unverkennbar  (Gal.  II 
282;  716).  Pr-axagoras'  Pnenmalehre  war  der  Uniergrund  seiner 
Pathologie,  in  dem  Masse,  dass  er  „Pneuniatiker"  genannt  worden 
ist.*')  Die  Beeinflussungen  durch  Petrünas  aber  ((-»al  XV  435 f.)  und 
die  ägyptische  Weisheit**)  sind  bedentnngslos. 

Erasistratos  war  ein  vorzügliclier  Anatom")  (Vindic.  gj^naec.  = 
Theod.  Prise,  ed.  Hose  4(34).  Er  fitfnete  Kadaver  von  Ziegenböcken 
und  anderen  Tieren,  um  das  Gehini,  die  Sinnesorgane,  die  Gefösse, 
die  Eingeweide,  die  Herzklappen  {iQtylwxiveg  v^ttvig  =  di'eizackige 
Häute)  zu  erforschen.  Bei  eben  geborenen  Ziegen  untersuchte  er  das 
Gekröse,  Bei  Menschenleichen  ergründete  er  die  Natur  des  Gehirns 
und  als  Greis  den  Ansgangspunkt  der  Sinnesnerven.  Bei  solchen,  die 
einem  Schlangenbisse  erlagen,  fand  er  Leber.  Dickdarm  und  Blase 
zersetzt  und  bei  Wassersüchtigen  eine  steinharte  Leber.  l>ass  er 
Veilirecber  viviseziert  habe,  wie  Celsus  (prooem.)  dreist  behauptet,  ist 
sclion  bei  Herophilos  zuriickgewiesen  worden. 

In  der  Physiologie  ist  Erasistratos  von  allen  alten  Aerzten 
der  erste,  der  auf  dem  «Standpunkte  der  neueren  Physiologie  steht. 
Er  erklärte  die  Natur  für  eine  Künstlerin,  für  fürsorglich  und  für  in 
jeder  Beziehung  zweckmässig,  wenngleich  er  in  Einzelheiten  gegen 


M  Er  kannte  uph.,  prop^no.st.,  epi<l.  11  (Gal.  XIX  Ö70  ortn'finoyor),  de  diaeta  in 
ac,  de  iiiorb.  iV.  Wd.  liippwrat»^  par  Litire  V74f.;  H2H;  laOjikv^;  376;  Darem- 
berg.  Arthives  des  missiuiis  scieutitiques.  Pariü  1852  S.  433. 

^)  Robert ,  Hist.  .Stml.  ans  «1.  Phaniiak,  lustit.  d.  Kai.H.  Univ.  Dorpat  V  172. 

")  Vyl.  Khazes,  z.  B.  l'onriiK-n.«" ;  Hobeisflt  hpji  el-Hassan.  Bei  der  scbweren 
Zut'iinglidikt'it  und  bfi  der  Srhwieri^'-keit  des  VerstHTidniiisi.-8  der  Arahisteu  habe  ich 
Zuverl&si.i^e»  leider  bis  htnite  nicht  i>rmitti'lii  künnen. 

*)  Boucbnt,  Histoire  ilv  la  mHiL'i.inr  t'tt',,  ritri.-B  1873,  I  156. 

'')  Ebers,  Wie  .•Vltäsfvptisuhtis  in  die  enropilische  Volksniedicin  gelangte, 
Virchüw.-t  Jaliresber.   li.  d.  Leisttr.   n.  Fortsolir.  in  d.  gea.  Medic.  XXX,  18Öä,  I  283. 

•)  Die  Stellen  s.  Hermes  XXIX  18^4  S.  173  ff. 
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lobert  Fuchs. 


diesen  Satz  handelte,  indem  er  z.  B.  die  Milz  für  eiti  zweckloses  Orgfan 
erklärte.  Auch  lehnte  er  es  vielfach  ab,  den  Wnndern  der  Natur 
nachzugehen,  und  so  hielt  er  es  fiii*  i^leichjjrültij?,  ob  man  wisse,  wo 
und  warum  sich  die  Säfte  bildeten,  ob  die  gelbe  (Talle  im  Magen  ge- 
bildet oder  zugleich  mit  deu  Speisen  eingeführt  werde,  denn  das  ge- 
höre in  die  Natui' Wissenschaft.  Auch  der  menschliche  Körper  besteht 
nach  ihm  aus  unveränderlichen  Atomeü.  Diese  starren,  gefühllosen, 
winzigen  Atome  werden  dundi  die  von  aussen  herbeigezogene  Wärme 
[InUniinv  i}EQ^i6v)  zu  lebenden  Wesen  gestaltet,  denn  eingeborene 
Wärme  giebt  es  bei  ilim  nicht.  Von  den  vier  Qualitäten  des  Empe- 
dokleiH  hielt  er  nichts,  sondern  er  Mess  eine  andere  Kraft  an  die  Stelle 
ihres  Widerstreites  treten.  Es  ist  der  sog.  „horror  vacui",  wonach 
nirgends  ein  leerer  Kaum  möglich  ist,  vielmehr  bei  dem  Abgange 
einer  Masse  augenblicklich  anderes  etwa  entstehende  Lücken  ausfüllt. 
Hieraus  erklärte  er  Hunger  und  Durst,  Verdauung,  Ausscheidungen, 
Atmung,  Ausströmen  des  Blutes  bei  Gefassverletzung.  Galenos  ist 
unlogisch,  wenn  er  ihm  aus  dei-  Nichtl>eaclituiig  der  Anziehungskraft 
einen  Vorwurf  macht,  denn  diese  war  nunmehr  überflüssig  für  Samen, 
Fleisch,  31agen,  Nieren,  (lallengänge,  Gallenblase,  Milz,  Nerven  und 
Uterus.  Ein  anderer  wichtiger  Satz  ist  der  von  der  Dreigeflochtenhe.it 
aller  Köipei-teile,  jfjmlo-Aiay  die  eine  stete  Vereinigung  von  Nerven, 
Venen  und  Arterien  voraussetzt.  Bloss  das  Gehirn  nahm  er  als  eine 
„.Anschwemnuing  des  Blutes'*,  TraQ^y/ifta,  bis  in  sein  hohes  Alter 
davon  aus.  Die  Nerven  dienen  zur  Bewegung  und  Wahrnehmung,  die 
Venen  zur  Fortleitnng  des  nährenden  Blutes,  die  Aiterien  als  Kanäle 
einzig  und  allein  für  das  Lebensimeuma.  r>as  Seelencentrum,  ijf^tovtxöv^ 
verlegte  er  in  die  Meninx  und  in  das  kleine,  für  sich  umhäntete  Him, 
e/r/x^öi-Zc.  weit  dahin  geschlagene  Tiere  sofort  lautlos  umsinken,  und 
deshalb  lieschäftigte  ihn  bis  zur  Erkenntnis  des  Ursprungs  der  Nerven 
deren  Thätigkeit  nicht  weiter.  Da  ei'st  erkannte  er  auch  den  Zweck 
der  grösseren  Zahl  von  Gehirnwindungen  heim  Meu.schen  gegenüber 
den  Hirschen  und  Hasen.  Für  die  Ernährung  der  Nerven  gab  flie  er- 
sonnene  Triplokie  die  Erkltirung  ab.  Die  Bewegung,  z,  B.  beim  Thorax, 
erfolgt  dadarch.  dass  die  Seele  durch  den  hohlen  Nerv  das  psychische 
Pneunia  dem  betreffenden  Muskel  zuschickt  und  dieses  dann  dessen 
Hohlräume  gewaltsam  ausfüllt,  so  dass  Streckung  bezw,  Beugung  ein- 
tritt; je  mehr  Pneuma,  desto  rascher  die  Bewegung.  Ihe  meisten 
Nerve«  sitzen  in  dem  Pleura.sacke.  Die  Erueuenmg  des  Pneuma  ge- 
schieht so,  dass  die  Luft  zunächst  die  ,, raube  Arterie''  =  Luftröhre 
durchläuft,  die  Lungenarterien  füllt  und  dann  zum  Herzen  und  Gehirn 
gelangt.  Die  Luft  muss  eine  gewisse  Dichtigkeit  haben,  sonst  ist  sie 
schädlich.  Die  willkürliche  Ausdehnung  des  Thorax  bewirkt  durch 
die  fTQfig  xh  y.€vovttfvm'  dxokov^ia  das  Nachströmen  der  Luft.  Zur 
linken  Hei"zhöhle  gelangt  das  Pneuma  durch  die  vena  pulmonalis  („die 
venenähnliche  Arterie").  Der  Herzstoss  presst  mit  einem  Male 
Pneuma  liberallhin,  das  Lebensinieumu,  'CioTiKot^  in  die  Arterien,  daa^ 
seelische  Pneuma,  ipvxiyiov,  durch  die  Arterien  bis  in  die  dura  meninx.') 


')  Dass  Erasfistratos  Stratons   PneumaJybre  theoretisch  so   geistvoll,    prakliflckl 
„bis   zur  Abpurdität"    aiistfehiMet   hübe,    sucht   Diels   darzulegen:    Preuw.  .lithrbb.1 
LXXrV    lHii;{   S.  428:   Sitz.-Ber.  d,  Berl.  Ak.   d.  Wiss.  1893   S.  101  tf.     Er   b.>rllck- 
sichtifft  aber  tikht,   dass  schon  Philii-itiMii    und  dunh   ihn  iKokles,  rraxnir'Tas    un4| 
riaton,   natürlich   aurh   der  Knidier  Chrysiiipos  die  Elemente  der  von  Erasistrato 


GcKliidUi»  der  Hcükiiiide  bd  itm  Grieckem. 
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Was  »nerdiiigs  die  Xierenarterien  dabei  zu  schaffeD  hätten,  bezeichnete 
er  als  nnerfindlich.  In  die  feinsten  Aoslänfer,  Tapillargefässe  =  aw- 
aponoftiiiauc,  der  Arterien  münden  die  Ver^lstelnngen  der  <il^ßig  = 
Yenea  eän.  Er  beschreibt  an  den  uns  zngüng-lichen  Stellen  die  Lnngen- 
arteiie  =  die  ^arterienähnliche  Vene",  die  ans  der  rechten  Herzhöhle 
das  Blot  den  Lnn^en  sendet,  und  den  Lauf  der  vena  caTa.  Das  Biat 
ist  der  Saft  der  verdauten  Speisen ;  woher  er  kommt,  geht  den  Arzt 
nichts  an.  Die  Statte,  wo  das  Blnt  zuerst  aoAritt,  ist  fie  Leber;  sein 
Zweck  die  Bildung  der  Glieder,  deren  Ernährung  und  die  Zeugung. 
An  Terschiedenen  Stellen  schwemmt  das  Blut  deischähnliche  Massen 
an.  und  zn  diesen  Parenchymen  geh«5ren  Lunge,  Leber.  Milz.  Nieren, 
Gehinu  Rückenmark  und  Fett  nicht   aber  der  Magen,  die  >  i 

Eingeweide   und   der  Uterus.     Die  Verteilonsr  ^=  dräöoot^  d^ 
deakt  sich  Era-sistratos  also:  der  mi^   -  )   gefüllte  Magen   ^-re^^t 

den  Saft  nach   der  Leber^   von   da   k  -r   in   Blut   verwandelte 

Saft  offenbar  zum  Magen  zorvck  nnd  wird  durch  dessen  Pressung  in 
die  Hohlvenen  zum  Herzen  gesandt,  von  da  gelangt  das  Blut  in  die 
LoBge.  indcoi  es  dorch  die  tricnspidales  am  Zurückäiessen  gehindert 
wird.  Bei  der  Systole  scbliessen  die  unteren  Klajipen  die  Holilvene, 
diftien  sich  hingej^'en  die  Klappen  der  arteria  pulmonalis.  Als  Aus- 
gMgSponkt  dieses  Laofes  gilt  das  Herz  mit  seinem  rechten  Ventrikel, 
^kmM  Tom  üun  au.s  nur  das  Lungenparenchym  ernährt  wird.  Die 
Aasblafer  der  Hohlvene  stossen  in  der  Leber  mit  den  gHÜefuhrenden 
IdeiDen  Gefitesen  zusammen.  Das  im  Leibe  schon  bei  seiner  Ent- 
st^rag  dirch  die  Galle  verunreinigte  Blnt  scheidet  sich  am  Treff- 
punkte der  beiderseitigen  Aeste  so.  dass  das  klebrige  Blut  in  die 
weiteren,  die  dünnere  Galle  in  die  engeren  Gallengefasse  einströmt 
Man  erkennt  hieraus,  dass  nur  die  Theorie  von  der  Lufthaltigkeit 
der  Arterien  verhindert  hat,  dass  Erasistratos  Harvey  den  Ruhm  der 
Entdeckung  des  Blutkreislaufes  vorweggenommen  hat  und  sich  damit 
begnügte,  den  Pneumalauf  vom  Herzen,  den  Blntlauf  von  der  T^ber 
betonen  zn  lassen.  Die  Verdauung  besteht  darin,  dass  die  durch  die 
8petser6hre  in  den  Magen  gelangten  Speü»en  und  Getränke  im  Magen 
fOfl  den  seitlich  abwechselnd  drückenden  Muskeln  dank  des  einge- 
mgeuea   Pneama   ver  ■  n   nnd.   durch   Galle  beschmutzt 

vadi  den  Därmen  hii  i  lissigkeiten  gelangen  infolge  des 

bonror  vacni  nach  der  Bla>e.  irltriihviel  wie> 

Die  pathologischen  Erscheinungen  bestehen  in  der  Störung 
irgend  einer  Körperfunktion.*)  z.  B.  der  .4tmung.  Doch  hierüber  er- 
ären  wir  aus  den  Bruchstücken  nichts  Näheres.  Am  wichtigsten 
erKhien  nämlich  dem  Erasistratos,  wie  seinem  Lehrer  (^hry.sipfK)s.  die 
abomiDe  Füllung  der  Ofasse  mit  Nahrungsstoff.  die  nXr^ihlt^. 
Die  Venenmäntei  werden  dann  gewaltsam  ausgf^weitet,  besonders 
aa  der  Longe,  qiäter  auch  an  den  Extremitäten,  als  wenn  eifrig 
fetamt  wofden  wire.  Hiei-ans  folgt  zunächst  der  -mixog  =  Er- 
nattang,  tJeschwüre.  Entzündungen,  Blntergnss  in  die  Sj-nanastomosen 
der  Venen  und  Arterien  mit  Störung  des  Pneumakufes  =  Ent- 
zündung nnd  Fieber,  Venenzerreissung,  Blutspeien,  Voroicae,  Bräune. 
Arthnti«,  organische  Leiden,  Lähmungen,  Epilepsie.    Pleuritis.     Die 


■■r  Im  x«  Ende  gcd»rht«n  Theorie  rnrgretnern  habea.  m  von  dem  Xidttbestdie« 
des  leer«  Kaoa»  uod  der  ätflnug  de«  PBeÖBuiiadaaK«  als  Kninirhritomadie. 
*)  VoB  ietst  ab  fbüge  ich  aMneai  AuteSae  iWr  die  FkAora. 
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Trag€^t/iTiuüig  =  Eindringen  des  Blutes  in  die  Pneiimawe^e  erfolgt 
aber  nicht  nur  durch  die  rohe  Gewalt  der  Plethora,  sondern  auch 
durch  Anschneiden  einer  Arterie;  denn  im  Nu  stürzt  das  Pneunia 
heraus,  und  wegen  der  Unmöglichkeit  des  Vacuura  schiesst  das  Blut 
nach,  so  dass  wir  fast  im  Momente  der  Verletzung  das  Blut  austreten 
seilen.  Jede  solche  Störung  des  Pneuma  bedingt  eine  rplfy^ioin}  =s 
Entzündung,  und  diese  erkennen  wir  am  „iSdilagen*'  der  Arterien, 
(Kpvyiw^  (also  nicht  „Puls").  Ein  Symptom.  f:7iiyhi>t]ua  =  accidens, 
der  Entzündung  ist  das  Fiebei'.  Dieselbe  Ansicht  herrscht  noch 
bei  Broussais  vor,  wenngleich  dort  schlechter  gestützt  als  bei  seinem 
Vorgänger;  denn  auch  der  Franzose  gründet  seine  Lehre  von 
der  NichtessentialitÄt  der  Fieber  auf  den  Satz  „Keine  Entzündung, 
kein  Fieber".')  Das  Hanjitmerkmal  ist  die  aussergewöimliche  Fre- 
ifuenz  des  aeptynög  (Kose,  Anecd.  II  208;  22H),  die  heim  Messen  mit 
der  Iland  fühlbar  werdende  Hitze  und  das  Eitersediment  im  Urin, 
häufig  auch  Verdaiiungsstöruncren.  quälendes  Durstgetiilil  in  Mund 
und  Schlund  ohne  wirklichen  Durst  (/)  imnolato^  öiipa  =  Ober- 
rtächendurst).  Folgende  Fieber  finden  sich:  das  rasche  und  das  lang- 
same: Fieber  als  Symptom  der  Lähmung,  der  Herz-  oder  Magenmund- 
erkiankuug  (Kardialgie),  der  «Tallenleiden  und  Regelverhaltung.  Durch 
Plethora  entstehen  ferner  Hämorrhoiden  {T^üvövXümma  =  Knötchen), 
Hiimorrhagie,  Hämoptysis,  Angina  {andyxi]}  =  Entzündung  der  Man- 
deln {TiaQiaK^fuct]  und  der  Kehldeckehiuigebung.  Bei  letzterer  tritt 
leicht  eine  tödliche  Metastase  auf  die  Luftwege  (Ei'stickung),  Kopf, 
Leber  oder  Lunge  ein.  Arthritis  ist  Gelenkplethora.  Die  lin^mvxtaL 
xfjc  TTiil'iiog  =  V^erdauungsstöningeu  beruhen  in  der  plethoiischen 
Hemmung  der  Fähigkeit  des  Magens,  sein  Volumen  abwechselnd  zu 
vergrösseni  und  zu  verringern.  Hydrops  entst^-ht  entweder  durch 
die  Leber  oder  die  zwecklose  Milz.  Die  Entzündung  dieser  Organe 
hindert  den  Hhitumlauf,  das  ungereinigte  Blut  ergiesst  sich  als  kaltes, 
wässei-iges  Exsudat  zwischen  F^ingeweide  und  Bauchfell.  Ueber 
urogenitale  Plethora  ist  nichts  erhallen.  Paialyse  entsteht  dadurch, 
dass  die  kalten,  zähen  Schleimmengeu,  die  die  Nerven  ernähren,  in- 
folge einer  im  Gehirne  eintretenden  Stauung  in  die  Nerven arterien 
einbrechen  und  so  den  Pneumalauf  aulhalten.  Wie  die  Methodiker 
später  überall,  so  unterschied  Erasi.stratos  iiier  die  auf  .Ausdehnung 
und  die  auf  Zusamnieiiziehung  beruhende  Form  und  behandelte  sie 
verscJneden.  Ueber  Luiigenleiden  tliessen  die  Quellen  äusserst  späi-lich. 
Die  Kardialgie  der  Alten  hat  sehr  verschiedene  Erklärungen  gefunden. 
Falk  deutet  sie  als  blosses  Symptom  höchster  körperlicher  ErsclWipfung,'^) 
Hecker  als  englischen  Schweiss, ")  mit  Jiecht,  soweit  die  zweite  Art 
des  Erasistratos  in  Frage  kommt,  die  ihren  Sitz  im  Mage.nmunde  hat 
und  mit  Fieber  einhergeht.  Die  andere  Art  ist  irgend  ein  Herzleiden. 
Die  Urinverhaltung  hat  eine  ungewöhnliche  Ausdehnung  der  Blase 
zur  Ursache,  wodurch  dem  Urin  der  Weg  verlegt  wird.  Am  geftihr- 
lichsten  ist  die  Ausscheidung  schwarzen  Urins  (vgl  Hippocr.  progu. 
12  =  22j;   ich  glaube  aber  nicht   an   unmittelbare   Entlehnung  wie 


')  Lichtenstäfit,  Platon's  Lehren  auf  d.  Gebiete  d.  Natarforschg'.  n.  d.  Heil- 
kunde, Lripz.  1M2G  S.  151:  rtuch  Heck  er,  Litter.  Annalen  d.  ^resammt.  Heilk. 
XVn  154. 

»)  AIIk'.  Ztftchr.  f.  Psychiatrie  n.  pfiych.-gericlitl.  Mcdic.  XXTTI,  BerL  1866 
S.  4SI  Anm. 

•)  Der  englische  Scb weiss  185 ff. ;  vgl.  Laudaberg  in  Henstdiels  Janna  ir53iF. 
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Utttt  I  136.     IHe  FnuKBleiileB  aod  troti  der  TerselMMMitt  d«r 

LiraibüdieB   mid    mimiliAcn    GesdiledilswetkjDeiye   im    Weses   de« 

flUiiiierfarankbeitesi    YOIIkoauBen    gieich    (Soc    H   4    p.  901    Rfice; 

2  p.  2d9  f  L     Wir  hsben  aber  nsr  eine  genaaere  Sduldenug   der 

B^elTerhaltBng  bei  den  «KidciieQ  toq  äiios*  tberitonneiL ')    Die 

veriuüteneD  Menses  erzeugtem  Histen,  Ausmirf  von  SrJilwmiBMSMi 

,«nd  ßtat,  ErbredieD.     Das  BlatspeieR  schien  die  SlaDe  der  Regel 

f  ibernoiBBen  za  haben,  denn,  weiu  es  mit  ihr  nsaimenliel  wilurte 

es  a<-4  Ta^    Fiebo*  war  anch  TorhandeB.    Die  Sterilitlt  erUArte 

er  dnrth  CaÜodtlten.  fleidchig«  Answtehae,  schwamaige  Beschaffenheit 

oder  Kleinheit  des  Uterus. 

Die  Therapie  stützt  sich  anch  bei  Erasistratos  anf  eine  sor^rflUtige 
Pkilgnose:  ^Wer  richtig  heilen  will,  niuss  sich  in  dem,  was  rar  irzt- 
I  Knnst  ^hOrt,  üben  ud  daif  keines  der  das  Leiden  begkltendcft 
(flfyityUHue  annntefndit  lassen,  sondern  er  nioss  sich  daB«ch  im- 
nnd  eriors4:heD,  bei  welcher  Dis^position  (did^mts)  jedes  einzelne 
fJ^Eaäok  anftritt-  iTäL  V  138 1.  Denn  nur  so  ist  es  nliglich,  die  Ge- 
soDdheit  zo  erhalten,  welche  &asistFfttos  als  ^gnte  Ordnung  und 
ricbtigpes  Mass-  erklärt  Hierbei  nnss  der  Arzt  die  allgemeinen  Ur- 
sachen und  die  Symptome  streng  scheiden.  Von  den  Heilverfahren 
^  igt  zanächst  das  A bahren  zu.  nennen,  das  Heilmittel  aller  Plethora- 
t  folgen.  Hettig"e  Abfährmittel  verwarf  er,  milde  gebrauchte  er.  Das 
I  AbAhren  wnrde  nnterstätzt  dorch  Fasten,  beschränkte  Aofnahme  von 
Speise  nnd  Trank  oder  leichte  Dü&t  sowie  dnrch  Enthaltsamkeit  sn 
gewissen  Tageszeiten  oder  von  gewissen  Geunssmitteln.  Dieses  Ver- 
ehren wurde  angewandt  bei  Epilepsie-,  Nieren-,  Alilz-,  Leberleiden, 
Hämorrhoiden.  Entzündung.  Heus,  Regelverhaltung.  Wassei^ucht  und 
bei  allen  im  Entstehen  t)egriffenen  Krankheiten.  Als  Ersatz  dient 
das  Erbrechen,  nnmittelbar  nach  dt-r  Mahlzeit  durch  einen  lauwarmen 
Trank  hervorgerufen,  wenn  die  Speisen  gleichsam  in  der  Schwebe 
xwiadien  Mnnd  nnd  Magen  sind.  Das  Klystier  ist  bald  schwach,  l>ald 
starte  and  wird  z.  B.  bei  Lähmung  und  Wassersucht  gebraucht.  Bei 
Darmrerschlnss  wird  es  ans  Soda  und  Salz  zusammengesetzt.  Reiner 
I  oder  verechnit teuer  Wein,  sowie  ein  nicht  näher  l>eschri ebener  Trank 
werden  als  harntreibendes  Mittel  bei  Hilmorrhoiden,  Leber-  und  Gallen- 
leiden, Was.sersn(ht  u.  s.  w.  gebraucht.  Galenos  tadelt  den  Erasislratos 
heftig,  weil  er  den  Aderlass  aiit  das  äusserste  l>eschräukte,  und  nannte 
ihn  einen  aiuoffo^fog  =  Blutscheuen.  Tnd  in  der  That  verwarf  er 
die  Blutentziehung  wegen  der  Schwächmig  der  Kranken  fast  ausnahms- 
los da,  wo  sie  der  letzte  Rat  der  anderen  .\erzte  war.  Jedi>ch  musste 
Galenos  selbst,  der  ein  ganzes  Buch  „lieber  den  Aderlass  gegen  Era- 
sistratos"  verfasst  hat,  anf  der  anderen  Seite  zugestehen,  dass  jeuer 
in  seinem  Buche  m^t  aiitaiog  ä^ayu^il^  einmal  den  .Aderlass  ange- 
raten habe,  und  die  Erasistrateer  des  galenischen  Zeitalters  wui^sten 
gar  nicht  anders,  als  dass  ihr  Meister  zur  Ader  gelassen  habe.  Als 
Ersatz  hatte  er  von  rhrjsipjx)s  ein  anderes  Verfahren  gelernt,  die 
Umwicklung  der  Schulteni,  Unter-  und  Oberschenkel  Arme,  Weichen 
und  Geschlechtsteile  mit  Wollbinden,  z.  B.  bei  Lungengeschwtti-en,  Blul- 
speien  und  HämoiThagieu.  Ueber  die  Gjmnastik  gab  er  ausgezeichnete 
individualisierende  Vorschriften  (Gal  V  879 :  898»,  ebenso  über  lang- 
same  oder   rasche   Spaziergänge  in  der   Ebene,    im   Sande,  bergauf, 


»)  Fnchs,  Henne»  XXTX  201. 
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gleich  nach  der  Mahlzeit,  vor  der  Sonnenhitze  oder  ge^en  Abend  mit 
genauester  Vorselirift  der  Stadienzahl.  Bäder,  kalte  Waschono^en,  Ab- 
i-eibungen,  sdiweisstreibende  ^fittel,  zumal  nacli  kOrperliolien  Tebungen, 
Dampfbäder,  UnisclilJige  scharfer  und  erweichender  Art,  Zäpfchen, 
Tränke,  Schröpf  köpfe,  8albunj[?en,  Brennen,  Absetzungen  wandte  er  in 
derselben  Weise  an  wie  die  Hii>pokratiker.  Ihnen  hatte  er  auch  die 
„rohe  Lösung*'  abo-eseheu,  die  er  aus  Mvrthe,  Wein,  Feigen  und  öl- 
baumblätterigem  Seid«.'lbaste  (ya^iücäa)  zusammensetzte.  Im  einzelnen 
heilte  er  den  Katan-h  dm-cb  Aufsetzen  eines  mit  hei.ssem  Weine  ge- 
tränkten Hutes  und  durch  Auflegen  von  Wollslücken,  in  die  Wein 
und  heisses  Gel  gezogen  war,  auf  Seite  und  Zwerchfellgegeud.  Den 
Soniieustich  u.  ä.  behandelte  er  mit  nas.sen  Scliwämmen.  War  bei 
Läliuiung  der  Urin  verhalten,  so  entfernte  er  ihn  mit  einem  Sfiirmigeu 
Kathetei-,  oder  er  Iw^rälirte  die  Harnröhre  des  kuieenden  Patienten  an 
der  äussei"steu  Spitze  mit  Scbaumsnda.  Plethora  wird  vertrieben 
du!'f'h  lUät,  z.  B.  Vet'bot  von  Fleisch,  1^'isrh.  Milch-,  (Traupen-  und 
Mehlspeisen  und  von  (-ietränken,  durch  ilemüse-«  Kiucht-  und  Brot- 
kost, (kirch  Fasten,  Kühe.  Eibrecheu,  Arzueieu  (Biberpeil  zum  Ab- 
führen), Schweissmittel.  Leibesübuno-eu,  Haruatisscheidnug,  vei'schiedene 
Bäder,  Umbinden,  l'mschläge,  Spazierengehen.  Bei  Fieber  ist  der 
Getreideschleim  in  denselben  Spielarten,  wie  sie  die  Hippokratiker 
empfehlen,  anzuweudeu.  Reichliche  Nahmng  hindert  auch  hier  den 
Kräfteverlkll:  deiiu  die  von  Dexippos  und  dem  Hippokrateer  Apollonios 
angewandte  Kiuhaltuug  ist  Mord.  Beim  Nachlassen  reiche  man  Honig- 
wein, Bei  Angina  lej>"e  mau  heisse  Sdiwämme  oder  l'mschläge  ab- 
wechselnd auf  Brust  und  Bauch  und  tlibre  mit  Bibergeil  und  Wein 
ab.  Gegen  Podagra  veroi'dnete  Erasisti-atos  dem  Ptolemaios  Phila- 
delphus  ein  unbekanntes  ^Malagma,  das  „Erasistratium  em[)lastrnm'' 
(Cael.  Aurel.  m.  ehr.  V  2  j».  f)(>4).  Ruhe  wii-d  durcli  Adst ringen tien 
geheilt.  Der  Baucbsticli  {nixouy.hri^atc)  bei  Hydrojis  ist  zwecklos, 
denn  der  die  Verwässermig  verursachende  Scirrhus  hält  an,  und  die 
oberhalb  der  Anzapfnugsstelle  gelegenen  Teile  erkranken.  Die 
wahre  Frsache,  nicht  das  Symptom,  wird  gehoben  durch  mildes 
Abführen,  Auflegen  von  Feigen,  ölbaumblätterigem  iSeidelba&te  und 
Xa^tcii:nivg  oder  von  Raute,  durch  Kljstiei-e.  Urinmittel  (20  Epheubeeren 
in  Wein),  Baden,  Umhergeben.  Sa!buuy:en  im  Bette,  ei«e  genau  be- 
stimmte Zahl  von  Reibungen.  Die  Diät  umfasse  reichliche  Mengen 
von  gesüsstem  Sesamsalzbrote,  von  Fisch.  Huhn,  Wild,  Lamm-  und 
Ziegenfleisch.  Honijr-  oder  Milchträuken.  Man  zerreibe  2 — 3  trockene 
mürbe  Feigen  und  versetze  sie  mit  Oel.  Ferner  nelime  man  in  einem 
Fasse  ein  Dampfbad  fr;  dta  niO-ov  jivQkt).  Räiuhernngeu  wandte 
Erasistratos  bei  Fiauenleiden  an.  Bei  Querlage  des  Kindes  zerlegte 
er  das  Kind  im  MutterJeibe  durch  den  lußgioGifä-Atric,  das  Ringmesser, 
natürlich  kein  Pessar,  wie  Ploss  vermutet.')  Tertulliauus ')  bat  für 
dieses  ausgebildete  Verfahren  nur  das  Epitheton  des  Meuchelmordes 
übrig. 

Als  „Götterbände"  =  Arzneien  verwendete  Eiasistratos  Frauen- 
milch gegen  den  Biss  giftiger  Tiere,  Kuhmilch  mit  Honig  und  Salz 
gegen  Lähmung  und  Was.sersucht,  Vogelhirn  mit  Wein  gegen  Schlangen* 


»)  D.  Weib  iu  tl.  N.itur-  ii.  \'ölkerknnde,  2.  Aufl  ,  I.eipz.  1887,  I  550.  V^l. 
Langbein.  Specimen  enibrvuldiie  anti(|une  ex  TertuUiani  libro  de  auiuia  cap.  25, 
Balis  1754. 
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Bibergeil  mit  Wein  gegen  den  Basiliskenbiss  und  Angina.  Wasser 
gebrauchte  er  in  allen  Formen.  Die  Bestimmung  des  spezifischen 
Gewichtes  mit  der  Wage  verwarf  er  (Athen,  p.  46  C).  Gei-ste  findet 
sich  in  denselben  Zubereitungen  vne  bei  den  Hippokratikern.  Die 
Abkochung  des  gern  verordneten  Kohls  wird  peinlich  genau  geregelt 
EndiWe  (/.ixc'fQior)  soll  bei  Krankheiten  des  Leibes  nützen.  TJnsen  bei 
Gallenüberfluss.  Die  KagixiL  eine  lydische  Brühe  ip.  516  C;  vgl 
160  A  f.)  war  im  dtl'agrvTixov  beschrieben.  Sonst  begegnen  u.  a.: 
sonchus  albus  =  Ackergänsedistel  (sonchus  ars^ensis  L.)  gegen  Nieren- 
gries  und  Foetor  oris,  oigi^  =  Cichorie  gegen  Krankheiten  des  Leibes, 
Kuloquinihe^  Gurke,  Melone  {jTiTtuv),  Feige,  Brombeere  statt  des 
Andronischen  Pastillus,  Aepfel  in  Wein  als  Umschlag  gegen  Wasser- 
sucht, Pfeffer  als  Augen wa.sser,  ebenso  Safran  und  M\Trhe;  Epheu- 
beeren  in  RosenöK  auf  <Tranatai)felschale  geträufelt  und  ins  Ohr  ge- 
steckt, vertreiben  auf  der  entiregengesetzten  Seile  den  Zahnschmei*z; 
Lj'Rimachia  ^=  lythrum  salicaria  L.  =  Roter  Weiderich  loltte  er  sehr, 
doch  wissen  wir  nicht,  weshalb.  Schlechtes  Was.ser  wird  durch  Honig 
verbessert-  Von  Weinen  l)evorzugte  er  den  von  Thasos,  Lesbos  und 
Chios.  hauptsächlich  aus  jViiiisia.  Wer  von  einer  Schlange  in  den 
Finger  gebissen  worden  ist.  tanche  ihn  in  flüssiges  Pech,  dann  in 
Wein  und  trinke  diesen.  Endlich  sind  noch  zwei  Kezepte  zu  er- 
wähnen, deren  Geschichte  ich  zu  ermitteln  gesucht  habe.  V)  zunächst 
die  (nayym^OTo^)  ih/gd)  oder  das  vygo/.olXovgiov,  dessen  Formel  Celsu.s, 
Galenos,  Öreibasios,  Aftios,  Paulos,  Theophänes  Nonnos  und  die  spätere 
Zeit  variierte.  Es  wurde  verordnet  gegen  Augenleiden  mannigfacher 
Art,  therapeutisch  und  prophylaktisch,  Nasen-,  Ohren-,  Rachenleiden, 
fressende  Geschwüre  der  Genitalien  (vour^),  schwarze  nnd  scliwer  ver- 

I      haj-s<heude    Geschwüre    überhaupt.      Eine    der   Formeln    aus    einem 

I      Pariser  tatgoaoipiov  (Hausarzneibuch i  lautet: 

r  fj  'EgammQ&tov  iyga.         DesErasistratos  Feuchtmittel 

^K  xö^'tor  ni^/yia^  r                (Geröstetes)  Kupfer  180g 

^H  uiovo^  ojiTov                      Geröstetes  Misy  90  g 

^H  afivgyi;^  äva  odyyiag  f        Myrrhe  90g 

^^m  TCQoxot  o{yyicn-  Sij.             Safran  45  g. 

^^p  )itp€  hog  Tiaxdiaai.  i  M.  f.  s.  Hotligdicke. 

^B  inixQu.  I  Zum  Einreiben, 

B» 


Rp. 


Das  zweite  Mittel  lautet  in  lateinischer  Fassung  ('Bauhini  gynaecia, 
Basil.  1586,  I  59)  ohne  Varianten  wörtlich: 


„Fortins  pessarium  ad  tumorem  et  impetum  vulvae,  qiiodErasistratus 
fecit.  quo  utebatur  regina,  et  laudabatur  magnitice.     Ibid.-) 

Papaver  nride  cum  fructu  suo  sume,  ut  siiperius  diximus,  tunsum 
in  pila  lignea  et  exprime  sucum  usque  ad  sextarinra  I.  deinde  adjicito 
pa.*si  lK)ni  sextarium  I  et  inimitte  etiam  vinnm,  dein  excoque  ad  tertiam 
et  per  liuteum  cola  et  quod  humoris  expresseris  repone:  deinde  tere 
galbani  scrupulos  II.  hoc  diligenter  trito,  adjice  opii  7)  L  hoc  iterura 
tere  et  decoctioni  adde  et  iterum  decoqae  postque  in  sole  tere.  ubi 
siccando  snci  plurimum  recipiat  donec  ceroti  fiat  crassitudo.  cum  autem 
nti  volueris,  ex  eo  cum  oleo  rosaceo  distempera  et  pessarinm  illine  et 


5  Hennea  XXIX  171  ff.;  XXXHI  341  ff 

')  Ex  (leopatrae  I  et  II  libro  jurynamomm.  —  Aaf  die  Empfehlang  ,4>ie  Kdnigia 
(Cleopatra?)  gebiunchte  e&"  ist  natürlich  nichts  zu  geben. 

HAAdbucfa  der  GeKlücht«  d«T  Medizia.    Bd.  I.  20 
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subjice.  quia  oranes  Impetus  tollit  et  cumulat  et  somnium  facit.    Est 
enim  optimuiii,  qula  ego  expertus  sum." 

Natürlicli  ist  das  urspiiingliche  Pessar  überarbeitet  worden  und 
hat  fremde  Zusätze  aurnehmen  müssen,  namentlich  gegen  den  Scliluis» 
Mn.^) 

Ziehen  wir  die  Summe  aus  dem  über  den  ,, Nebenbuhler  des  Hippo- 
krates"  Gesa<i^ten,  so  zeigt  sieb,  dass  das  Hauptverdienst  des  Erasistiatos 
weniger  in  der  mustergültigen  individualisierenden  Beobachtung  der 
Krankheit  und  in  der  wuchtigen  und  dabei  einer  gewissen  Eleganz 
nicht  entbehrenden  l>arstellungsweise  lag  als  in  der  anatomischen 
Gi'ündliclikeit,  in  der  bis  ins  Kleinste  durchdachten  philosophischen 
Theorie  von  den  Ijeiden  des  Menschen  luid  in  der  trockenen  Klein- 
arbeit der  therapeutischen  Vorschriften.  Die  Biuchstücke  ergeben  nur 
einen  schwachen  Begriff  von  seiner  Persönlichkeit,  denn  gerade  das 
Beste,  die  Anatomie,  die  allgemeinen  Sclirilten  und  die  i/^igwisisinä 
sind  versc Indien. 

Als  *s  L-  h  ii  1er  des  E  r  a  s  i  s  t  r  a  t  o  s  bat  8  u  s  e  m  i  li  1  -)  mit  lobens- 
werter Zurücklialtung  Nikias  von  Miletos  bezeichnet.  Aber  das 
at/«/>o/ii;Ti;c,  das  Dionjsios  der  Ephesier  bezeugt  (Theoer.  11  schol.), 
deutet  vielmehr  auf  Unterweisung  durch  denselben  Lehrer,  ^letrodöros, 
aber  zu  verschiedener  Zeit.  ■')  Nikias  war  ein  Freund  des  Theokrftos 
und  praktizierte,  nachdem  er  auf  Kos  studiert  hatte,  in  Miletos.  Seine 
Bekanntschaft  mit  Theokritos  kann  auf  Sicilien  bei  der  Brautschaii 
des  Nikias  oder  auf  Kos  erfolgt  sein,  wo  beide  dem  l)icht<?]-bnnde  des 
Phili^tas  295,90  angehörten  ( Theoer.  2H,  7;  11.  <i;  Schol.  zu  11). 
Nikias  bat  nach  Dionjsios'  iatQüa^  ämyQafpi  zu  Ehren  des  Erasistratos 
ein  Epigi-amm  gedichtet. ')  Ein  anderer  Nikias  war  Arzt  des  Pyrrhos 
von  Epeiros  (f  272). 

Hingegen  war  in  der  That  ein  Schüler  des  Erasistratos  Straten. 
Bieser  ist  nicht  identisch  mit  dem  peripatetischen  Philosophen  aus 
Lampsakos,  ö  rfvaiy.6g  (Roh de,  Bhein.  Mus.  XXYIII  1873  S.  269). 
Diogenes  erwähnt  8  Oelehrte  dieses  Namens  {V  Gl):  unter  ihnen  ist 
es  der  dritte,  „ein  Arzt,  Schüler  des  Erasistratos,  wie  aber  einige 
behaupten,  sein  Mündel".^)  Pir  verallgemeinerte  die  Beschränkung 
des  Aderlasses  bei  ('lirysippos  und  Erasistratos  zum  Verbote  (Gal.  XI 
197).  Soranos  enthält  von  ihm  Bemerkungen  über  Uterusprolaps  und 
Verhalt ung  der  Nachgeburt.  Er  war  der  einzige  Arzt  vor  Themison, 
der  über  Elephantiasis  {/MT^nyvfüa  bei  ihm)  schrieb  (Orib.  coli.  med. 
XLV  28  =  IV  fiHl.  Erotianos  (52,  10)  hat  eine  (tIossc  zu  dem  hippo- 
kratischen  Wort  äußt]  von  ihm  erhalten,  .so  dass  er  möglicherweise 
einen  Kommentar  zu  einer  oder  mehreren  Schriften  verfasst  hat.  Der 
Anonymas  iuqI  loßoktov  %al  örihjTriQktiv  fpaQudmuv  (Roh de  283)  citiert 


')  Vgl.  die  weitereu  Belejjstellen  Aet.  p.  35;  45;  139;  17Ö;  Theod.  Prise.  e«L 
Rose  S.  .m 

*)  Gesch.  d.  griecli.  Litt,  in  il.  Alexandrinerzeit  I  323;  329  vgl.  mit  Bursians 
Jahresber.  LXXIX  l8tM  S.  2yi  f.  A.  74. 

*)  Analoya  hierzu  bei  Eueeb.  praepar.  evang:.  XIV  5,  11  hezügUch  des  ArkßsiUüS 
und  Zenon:  (^c.  acad.  1  1.  3  vgl.  mit  KriscUe,  Uebcr  Cicertw  Academica,  Gutting. 
Stud.  1845  .^.  172  A.  1.    Diese  Sf*lloii  v.>n!»nkc  ich  Herrn  Otto  PlH.«5bert;. 

*)  Snseniihl  a.  a.  0.  782;  800  A.  129;  Aualecta  Alexandriua,  Greifsw.  18S5 
.S.  VI  IT:  Helm,  Hermes  XXIX  1894  S.  161  ff.;  Lei^rand,  Etüde  aur  Thefx-rite, 
Paris  1898  J>.  41  ft'. 

■•)  Wellmann,  Fleckeiseus  JaUrbb.  f,  clftsa.  Pliilol.  1892  S.  675. 
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noch  eine  andere  Glosse  unbekannten  Ursprungs.  Ueber  den  späteren 
Straten,  der  über  Epilepsie  schrieb  und  vielleirht  dei'selbe  ist  wie  der 
von  Berytos,  findet  man  die  Litteratnr  bei  Susemihl  I  816.  Zu 
eliminieren  ist  der  sog.  Era8i.strateer  Xenöphon  (s.  oben  S.  277)^ 
Ais  Leibarzt  des  Antiöchos  HL,  des  Hrossen,  der  von  224—187  v.  Chr.' 
regierte,  zeichnete  sich  ApoUopIiänes  von  Seleukeia  aus  (Polyb.  V 
n6 ;  58).  Er  wies  darauf  hin,  dass  nach  Erasisti'atos  alle  an  Kardialgie 
Erkrankten  fieberten,  weil  eine  Herztest' hwnlst  die  Ursache  des  Leidens 
sei  (Cael.  Aur.  ac.  m.  II  33  p.  ir)0).  Dass  er  ^t^fjtaxd  =  .Jleber 
giftige  Tiere"  geschrieben  hat,  folgft  aus  Nikandros  (ther.  491  schol.; 
Plin.  22,  59).  Gegen  Lungenentzündung  verwendete  er  eine  Wachs- 
paste (Cael.  ib.  11  29  p.  142).  Dieses  Malagnia,  iroh-dgxiov  =  „viel- 
herrscbend"  benannt,  wurde  von  dem  tarentinischeu  Herakleides  ge- 
lobt (ib.  II  24  p.  134).  Seine  Bereitung  wird  bei  Cels.  V  18,  6  und 
Gal.  XIII  220:  979  angegeben  (vgl.  Orik  V  122;  860;  Alex.  Trall.  1  3s7 
Puschniann).  Gegen  Risse  (^ayädeg)  imd  Kondylome  verordnete  er 
Pastillen  (Gal.  XHI  831).  —  Der  Praxagoreer  Xenöphon  von  Kos 
war  mutmasslich  ein  Ahne  des  C.  Stert inius  Xenöphon  ans  Kos, 
des  Hofarztes  und  Mörders  des  Kaisei^s  Claudius.  Dieser  Xenöphon 
hatte  die  Oberleitung  der  Insel  Kos,  der  er  viel  Gutes  erwies.  Sein 
Kopf  findet  sich  auf  Münzen.')  Ptolemaios,  um  150  n.Chr.  in 
Alexandreia  wirkend,  machte  sich  um  die  Optik  verdient.-)  Vou 
Chrysippos  wissen  wir  bloss  den  Xanien  (Diog.  Laert.  7,  186),  ebenso 
von  Apemantos.  ('haridemos  (bei  Cael.  Aur.  III  15  i».  227  Cari- 
demus)  lebte  höchstwahrscheinlich  in  Sniyrna  als  Glied  der  dortigen 
erasistrateischen  Schule.  Denn  eine  suiyrnäische  Inschrift"')  lobt  den 
litterarischen  Eifer  eines  „Hemiogenes,  Sohnes  des  Charidemos",  und 
andererseits  nennt  Galenos  (XI  432)  einen  Hermogenes  als  eifrigen  An- 
hänger des  P^rasistratos.  Weil  Ar-temidDros  von  Side  leugnete,  dass 
die  Hydrophobie  eine  Krankheit  sei,  Charidemos  aber  im  Gegensatze 
zu  ihm  den  Charakter  als  Krankheit  in  Ijesonderen  Fällen  („specialiter" 
bei  Cael.)  anerkannte  und  Plutarchos  (tinaest.  conviv.  VIII  9,  1)  be- 
richtet, dass  die  Hydrophobie  zur  Zeit  des  Asklepiades  heftig  auf- 
getreten sei,  so  kommt  Well  mann  auf  den  Ansgang  des  l.  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  Ein  Arzt  Hermogenes  schrieb  über  den  Homeros. 
Lukülios  singt  in  der  Anthologie: 

„Träumend  erblickte  deu  Arzt  Hermogenes  einst  Diophautus. 
„Nimmer  erwacht  er,  und  doch  trug  er  ein  Schutzamulet.  *) 

Derselbe  Hermogenes  wird  verspottet,  weil  er  neben  Deukalions 
Flut,  Phaethons  Weltbrand  und  Potämons  Versen  das  vierte  Welt- 
übel  sei.*)  Nikarchos*)  scherzt,  dass  Hermogenes«  dem  der  Stern- 
deuter Diophautos  nur  noch  9  Monate  Lebenszeit  zugesteht,   diesen 


')  Dübois,  Bnlletin  de  corrcsp.  hellenique  V  468 ff.;  Brian ,  Revue  archeol. 
XLIII  1882.  20.^ ff.;  Mommaen,  Rom.  Gesch.  V  333 ;  Prosoptjirraphia  imperii  Moraani 
III  273  Nr.  66H:  Di tten berger,  Sylloge,  2.  Aufl.  Xr.  MS;  Herzog,  Koische 
Forst-hung-eii  u.  Funde,  Leipzig  1899  8  1H9  ff .  Eine  hprrliche  Büste  bei  ViBConti, 
Iconogriiphie  grecque,  L  Paris  1»)8,  I  155  ff-  Tal  'M. 

")  Näheres  bei  Uirschberg,  Gesch.  d.  .\iigeuheilk.,  2.  Äufl ,  Leipz.  1899, 
155  ff. 

')  Bei  Kaibel,  Epigrammata  graeea  ex  lapidibas  conlecta.  Berol.  1878  Nr.  305; 
Wellraaun.  FltjckfisinsJahrbb.  f.  ilass.  PUtlul.  rXLV  1S92  S.  ß76f. 

*)  Vgl.  Büsel,  .\nthol.  lyrischer  u.  epigrauini.  Dichtg.  der  alt.  Griech.,  Leipz, 

0.  j.,  s.  m  f. 
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bloss  aiii'ülirt  und  DiopLantos  nicht  mehi*  ist.  Artemidöros*)  von 
Side  (Painpliylieu)  lebte  vor  Asklepiades,  denn  in  seiner  Schrift  ,.de 
hy<lrophübiii'"  fand  sich  der  Satz,  dass  die.se  Krankheit  vom  Mageiij 
herrühre,  und  diese  These  übernahm  der  Asklepiadeer  Äfarcus  Artorii 
des  Aiigustus  Freund  und  Arzt  (Cael.  Aur.  ac.  m.  III  14  t'.  p.  224;  227)/ 
Er  erklärte  die  „Kardialgie  für  eine  neben  dem  Herzen  entstehende 
Gesdiwiilst'*  (II  ;M  p.  146).  Ueber  den  Grammatiker  Artenn<loros, 
der  ein  culiuariselies  W  ürterbuch,  uif'uoirTiAai  ykOjoaut,  schrieb,  und 
über  Artemidoros  aus  Perge  in  Pamphylien,  Freund  des  Verres,  stellt 
Well  mann-)  alles  Nähere  zusammen.  Athen  Ion  erklärte  die 
Frauenleiden  für  bes^ondere  Krankheiten  (Sor.  II  praef.).  Celsus  hat 
die  Formel  tlir  eine  IMlle  (catapotiiim)  gegen  Husten  von  ihm  erhalten 
(V  25,  9).  Wellmann  vermutet,  dass  er  der  Erasistrateerschule  in 
Smyrua  angehört  und  sonarh  in  dei'  zweiten  Hälfte  des  1.  Jahr- 
hunderts V.  l'hr.  gelebt  halbe  (bei  Paiily-Wissowa).  Apolionios  von 
Memphis,')  Schüler  des  Ntraton  (Gal.  VIII  709;  XIV  700),  .«schrieb /rfjji 
&Q&^tav  =  Ueber  die  Gelenke  (Erot.  52,  17 f.);  ob  das  ein  Konimentar 
zu  der  gleichnamigen  hippokiatisehen  Schiitt  war,  konnte  auch  Klein 
(p.  XXXII)  bloss  als  V<'rmutung  vorbringen.  Jedenfalls  war  darin 
auch  auatumische  Nomenklatur  enthalten  (GhI.  XIV  099 f.;  XIX  347). 
\'en!Ritlich  schrieb  er  aueli  d-r^gia/a,  ühei*  giftige  Tiere  (XIV  188; 
Nie.  ther.  52  sclioL);  nocli  Aetios  erwähnt  sein  Antidot  gegen  Schlangen- 
giJt  (II  K,  20 [  4.  841  Nach  Caelius  (ehr.  m.  1118  p.409)  unterschied 
er  Hydroi>s  mit  l'riiiveihaltung  von  Diabetes  and  erklärte  er  Darm- 
parasiteu,  natnentlich  wenn  sie  tot  ausgeschieden  werden,  für  schlimme 
Anzeichen  ÜV  8  p.  537).  Um  die  Pulsh-hre  hat  er  sich  ebenfalls  ver- 
dient gemacht  (Gab  VIII  759;  XIX  347).  Ein  Mittel  gegen  Blut- 
ergü.sse  im  Auge  und  gi-gen  Brauschen  überliefert  AC'tios  VII  22,  sein 
Xia/ov  gegen  Hypopynii  enticbiit  aus  Galenos  Aetios  VII  30,  und 
endlicli  erwalint  er  noch  ein  K«^zej»t  gegen  Augenkarbunkel  (32)  und 
das  n€7ri(aiai'f>r  'Aolkiomv  (gepresstes  CollyHum)  gegen  Augenmvrbeu  (41 ). 
Zu  grösserer  Bedeutung  gelangte  die  bis  dahin  wenig  beachtete  era- 
sistrateische  Schule  aber  erst  um  100  v.  Uhr.  (Strab.  XII  580)  durch 
das  P>eundespaar  Hikesios*)  von  Sm>Tna  und  Menodöros.'^) 
Diogenes  von  Laerte  (V  i\)  unterscheidet  versehentlich  zwei  Aerzte 
Hikesios.  Letzterer  schöpfte  vieles  aus  Dipliilos  von  Sipbuos,  der  ca.  300 
V.  i'hr,  n.  a.  .n^'i  'n'tv  .tgnoffiQofUt'vtr  ?oic  ynaovm  xcii  mi^  iyicäroiot 
(Ernährung  Kranker  und  tiesunder)  geschrieben  hatte,  besondejs  über 
Uschkost.  Sehr  beachtet  waren  seine  Werke  jnql  i'krjg  (über  die 
Arznei-  und  Nahrungsmittel)  und  ,.de  conditura  \ini",  worin  er  sogar 
römische  Weinsorten  vom  ärztliclu^n  Standpunkte  aus  beleuchtete. 
Seine  Rezepte  ttf/Mira  (auch  bloss  t)  'r/.minv  genannt)  und  A/rr;  er- 
freuten sich  der  Wertschätzung  des  Galenos  iXUI780;'*)  787;  811  ff.). 
Die  ^ei^Aötva  schrieb  der  Tarentiner  Herakleides  um  (811  tf.).    Athenaios 

>)  Roh.le,  lilieiu.  Mus.  XVni  270. 

*J  Üei  Pa  n  1  v  -  W  i  s »  » \v  a  ,  Keal-Emcvclop.  iler  dass.  Altcrtninswiasensclrnft, 
Stritte:.  ItSy-l  fl-  Artemidoros  Fsendarisloplmnen.H  wnrde  von  ranipliiloj,  dem  Phttmia- 
koloy'eu  uud  Butaiiiktr  benutzt  iWellniaDii,  Ih'rmo.s  XXIII  188K  .S.  179  ff.). 

»)  V^'l.  l>ioff.  Lfti^rt.  7,  7,  10 

<)  Pusrhiuauii»  B.rl.  .Stud.  V  1886,  07  A.  3:  Well  mann,  Fleckeisena 
Jahrbb.  f.  das.«).  Phüol.  1888,  364  ff,:  1892,  «76 f.:  Hermes  XXV  1900  S.  361  ff.;  bei 
SnseroibI  II  4l8r. 

')  A.  a.  O.,  S.  370;  Hippocrnte  par  Littr6  VUl  p.  XXXllI  f.;  Athen.  II  p.  5l>  A. 

•)  Vgl.  Sor.  ed.  Dietz  p.  145;  245;  Paul.  Aeg.  lU  64;  VH  17;  Gal.  XIII  80». 
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kennt  ihn  wahrscheinlich  durch  Dorwn  (W^^llmanTi,  Hermes  XXIII 
1888  8.  H:*2  A.  2),  Plinius  sicher  durcli  Scxtius  Ni^er  (XXIV  1889 
8.  568).  Es  gicbt  zahlreiche  Jfünzen  mit  dfin  Bildnis  des  Hikesios. 
Von  Menodoros  kenn^Q  wir  nur  einen  Arzrieitrunk  aus  LJalenos  XllI  64. 
Einer  der  zahlreichen  Schuler  des  Hikesios  liiess  Herakleides  (der 
8.  bei  Diog.  V  64).  C 1  a u <l  i  u s  P In l o x e  n o s  (vgl.  (lalenos,  Index) 
wirkte  zur  Zeit  des  Aut^ustus  in  Alexandreia.  Er  verfasste  mehrere 
Bücher  über  Chirnrg'ie  {Geis.  Vfl  |M-aef.),  das  Celsiis.  Pliuins  und  Leonidas 
ausbeuteten.  Seine  gynäkoloj^ische,  nicht  ffel)urtslii]fliche  Thätio'keit 
verbürgt  Soranos  (Uterus-  und  EiujEreweidecarcinom:  bei  Dietz  p.  136). 
Zahlreiche  Rezepte  erwähnt  Galenos  iXII  683;  XIIT  539;  645;  738; 
742;  819;  Paul.  Aeg.  s.  index).  Zwei  Augenmittel  überliefeni  Galenos 
(XII  731;  735)  nnd  Aetios  (VII  79 f,},  das  eine  mit  dem  Namen 
„Trockeuniittel  Undank"* ')  gegen  angefressene  Augenwinkel,  krätzige 
Augenleiden  und  Sklerüphthalniie,  das  andere  einfach  ..Trockenmittel", 
'^r^Qoy,  genannt.  Um  die  Anatomie  erwarb  sich  des  Galenos  Zeit- 
genosse Martianos  {\iV  615)  Verdienste.  Mit  ihm  muss  der  ana- 
tomische »Schriftsteller  Martialis,  ■)  der  bloss  2  Bücher  über  Anatomie 
geschrieben  haben  soll  (XIX  13),  identisch  sein.  Die  Ueljereinstinimuüg 
des  Galenos  mit  ihm  hinsichtlich  der  Bereitung  von  Theriaksalzen, 
sales  theiiaci,  versichert  uns  Aetios  (IV  1). 

Die  Erasistrateer,  deren  8cluile  noch  im  2.  Jahrhunderte  n.  Chr. 
in  Kom  blüiite.  veiiieien  nach  Hikesios  in  Missacbtung.  weil  sie  die 
Anatomie  vernacldässigten.  die  Physitdogie  und  Biologie  den  Natur- 
forschern (ffvarMi)  überliessen,  die  Lehre  von  der  ilethora.  der 
naQiunuüiuc  und  dem  Aderlassverb<ite  zuf<dge  ihrer  Streitsucht,  ihres 
Verallgemeineruugswalines  und  ihrer  wunderlichen  Sophisterei  bis  zur 
Absurdität  übertrieben.  Sie  verhöhnten  die  Errungenschaften  aller 
anderen  Sekten,  namentlich  der  hippokrati.schen  rH)gmatiker,  beteten 
den  tiründer  der  Schule  als  unfehlbaren  Meister  und  „Gott"  au  und 
verfielen,  abgesehen  von  der  Plethoralehre^  in  rolieste  Empiiie  und 
Unwissenheit. 

29.  Die  Empiriker. 

Im  Gegensatze  zn  den  Dogmatikern  bildete  sich  in  Alexandreia 
die  Schule  der  Empiriker  heraus.  Wenn  die  später  zu  einer  streng 
abgeschlossenen  Sekte  gewordene  empirische  Schule  .4kron  von 
Akragas^)  als  (Triinder  ausgab,  so  hat  das  weiter  nichts  zu  besagen^ 
als  dass  auch  Akron,  vor  allem  in  seiner  Diätetik,  der  Eifaliruug  die 
ihr  gebührende  Stelle  in  der  Philosophie  und  Heilkunde  eingeräumt 
hat.  Als  wirklicher  Begründer  dieser  neuen  Richtung  ist  vielmelu* 
Philinos  von  Kos,  ein  Schüler  des  Herophilos,  anzusehen.  Er  lebte 
um  260  V.  ('hr.  und  schrieb  6  Bücher  gegen  den  Heropbileer  und 
Hippokrateskommentator  Bakcheios.  *)  Da.ss  er  ausserdem  Hippo- 
krateskommentare  verfasst  habe,  geht  aus  Enttianos  nicht  hervor.*) 
Vielleicht   gehen   auch  die   botanischen  Bemerkungen    über   die   Lilie 


')  Das  hedeutet :  das  Mittel  wirkt  so  vorzüglich,  dass  dieser  Güte  gegenüber 
jedes  Lol)  noch  als  ITiidiOik  itüi  Uemeu  imiss. 

*)  Im  Texte:  Martialioa. 

•)  (nü.  XI  150;  XIV  WH:  De  Clatidii  tialeui  subfignratione  emphioÄ  .  .,  Bcrips. 
Boimet,  lUsH.,  Bonnac  1872  S.  35;  Pliii.  XXIX  4. 

*)  Erot.  ed.  Klein  p.  31. 

Darein Uerg,  Archive«  des  raissions  »cieiitiJiqnea,  Paris  1852,  433. 
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und  Schwertlilie  bei  Atlienaios  XV  p.  681  B;  682  A  auf  diese  Streit- 
sclu'ift  zurück.  D'w.  Beui^^rkunj^r  über  das  aiavußgtov  bei  Plinius  (XX 
247),  der  ihn  in  Buch  XX — XXVII  mit  heranzieht,  kann  hingegen 
seinen  O-rgtaxd  =  „Ueber  triftige  Tiere*'  angehört  haben,  gleich  den 
anderen  Rezepten  (Gal.  XIII  113;  842).  Ein  solches  Werk  hat  er 
niimlifli  nach  dem  Anonymus  ^r^Q)  loßöXwv  jtai  Ör^XijTr.Qdüv  (fUQua/.iov^ 
veriassit  (Rohde,  Rliein.  Mus.  XX VH!  273  ff.).  Da  auch  im  cod.  graea 
Jlarc.  295  foL  474  h  <Pt).ivo^  o  ^i.max.b<;  mit  einem  Rezepte  genannt 
wird,  gewinnt  Knaacks  Koirektur  bei  Servins')  eine  haltbare  Stütze. 
Dagegen  hatte  Knaack  Recht,  die  Iclentifizierung  des  Philinos  mit 
dem  Lieblinge  des  Arätos  ans  chronologischen  (Tründen  zurückzuweisen 
i Hermes  XXIX  1804  8.  474 f.).  Neben  ihm  wird  als  Vater  der  em- 
pirischen Scliule  der  ältere  Serapion  vou  Alexandreia,  sein  Nach- 
folger (Gal.  XIV  683;  Oels.  praef),  genannt.  Im  cod.  Ci-ameri  der 
Cauönes  ist  sein  Name  als  lagayriag  verzeichnet,  im  Canon  Laureu- 
tianus  als  Sepion.  Seine  Blüte  wird  um  220  v.  t'lir.  anzusetzen  sein. 
Er  stützte  sich  nacli  Gal.  XIII  343,  wo  es  sich  um  ein  Malagma 
handelt,  auf  Andrea.s.  Seine  Scljrifteu  waren :  eine  Verteidigungsschrift 
TTQiig  tag  atQfoeig,  ad  sectas,  in  wenigsf-ens  2  Büchern  (Cael.  Aur.  ac.  ul 
II  6  p.  84),  deren  auf  iten  Lethargus  bezüglichen  Teil  Caelius  scharf 
tadelt;  wenigstens  3  Bücher  0^e(>a;nrnxd  =  de  curationibus  (III  17 
p.  246).  Die  Behjvndhnig  dei"  Angina  durcli  Klystier  u.  a.  schildeit 
Caelius  (III  4  p.  19f)).  Die  an  Stari'krampf  Erkrankten  kurierte  er  so 
wie  Pinenitische  (III  8  \\.  212).  Auch  die  Heilung  der  Cholera  legte 
er  schriftlich  nieder  (III  21  p.  263).  Zusammen  mit  Erasistratos  wird 
er  abgefertigt  (III  17  p.  246)  wegen  seiner  Behandlung  des  Ileus 
durch  ein  Mittel  aus  ßleischabseln,  Seidelbastbeeren,  Salz.  Eselsgurken- 
saft, Harz,  Bibergeil  und  dingridion  |=  Purgierwindensaft).  Bei 
Epilepsie  (m.  ehr.  I  4  p.  322)  salbte  er  den  Hals  mit  Essig  und  Rosenöl, 
den  übrigen  Körper  mit  Gel  und  verordnete  er  Leibesübungen,  Es.sighonig, 
Rulie  mit  Fasten,  Spaziergänge,  wieder  Ruhe,  nochmals  Spaziergänge, 
Bäder  u.  ii.  Auf  seiner  Therapie  fusste  der  Tarentiner  Herakleides 
(Wellmann,  Hermes  XXII I  1888  S.  559).  In  der  Geringsch«^tzung 
des  Hippokrates  war  er  dem  Thessalos  ein  würdiges  Vorbild  (Bonn et 
1.  1.  65  ^  c.  11).  Die  /ar/hrj  des  Serapion ,  die  Soranos  (ed.  Dietz 
p.  145;  289)  erwähnt,  ist  ein  Malagma.  Von  Rezepten  findet  man 
Reste  bei  Galeuos  fXlII  509;  885;  XIV  450),  Celsus  (V  28,  17  gegen 
Impetigo:  iiitii  p.  II,  snlfuris  p.  IV:  excipiebat  lesina  coj)iosa  eoque 
utebatnr)  und  Caelius  (p.  322).  Nach  der  letztgenannten  Stelle  ver- 
schmähte er  auclj  Kamelhirn,  Rnbbenlab,  Hasenherz,  Schildkrötenblut, 
Eberhodeu  und  ähnliche  Wundermittel  nicht.  Einige  wenige  nphthal- 
mobigische  Britchstücke  sind  von  ihm  erhalten.''^)  Die  Sterilität  des 
Weibes  führte  er  auf  eine  schlechte  Temperierung  des  Icterus  zirrück.^) 
Der  Cterus,  dessen  tierischen  Charakter  er  im  (Gegensätze  zu  Piaton 
leugnete,  wandert  nach  seiner  Darstellung  im  Körper  herum.'') 
Glaukias  von  Taras  suchte  etwa  50  Jahre  später  in  seinem,  einen 
starken  Band  bildenden  alphabetischen  Wörterbuche  und  in  seioen 
Kommentaren   zu    allen    hippokratischen  Schriften  (Erot  ed.  Klein 

')  ad  Vertril.  lieorsr.  II  215:  „Soliniis  (Knaark:  Philinus)  et  Nicander  ipü  de 
his  rebus  (d.  i.  ne^it  iyt^mnxt'ff]  3crJ|iseiuut"      S.  Hermes  XVIII  1883  S.  33. 

')  Pergeus.  A-unales  d'oculistiqiie  XXIII  19(X),  Jani. 

')  KliM  II  Wächter,  ßohlfN'  I »rutsch.  Archir  t  Gesch.  d.  Medic.  u.  med.  t^eogr. 
VI  188:-}  S.  ö.^:  2m. 
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p.  XXIX f.:  ind.:  Gal.  XVI  196)  die  empirisclie  Lehre  mit  der  dognia- 
lisclieti  in  Bezieliuii^  zu  setzen.  Galenos  citiert  von  ilini  einen 
Komnjentar  zn  de  liynior.  /XVI  1;  19ü;  324)  uod  epid.  II;  VI  (XVII, 
I  19'6t\;  XVII,  II  94).  Er  nahm  bei  de  huiii.  einen  unbekannten 
Hippcikiates  als  Verfasser  an.  Für  Epidesmologie  hat  er  auch  etwas 
geleistet  (XVIII,  I  790;  797).  Nach  Athenaios  (II  p.  m  F  f.)  bevor- 
iziigte  er  gekochten  Gartensalat  vor  allen  andei-eir  Gemüsen.  Rezepte 
führen  an  Galenos  XIII  835:  Plin.  s.  Index  und  Qüellenverzeichnis 
zu  XX— XXVII.  Schfuiemann  *)  setzt  den  Glaiikidas  (Athen.  III  p.  81 
AD)  dem  Glawkias  gleich.  Er  hat  g-ewiss  auch  ein  pharnuikologisches 
Werk  geschrieben;  denn  ülier  die  Karde  schrieben  Chaireas  inul  er 
„sehr  genau''  (Plin.  20.  263).  Darauf  führen  aucli  die  übrigen  Plinius- 
ütelleu  )jin.  Sein  Andenken  ist  sehr  bald  verblasst.  Von  dem  ältei-en 
Zeuxis,  der  von  dem  gleichnamigen  Herophileer  verschieden  ist, 
wissen  wir  nur.  dass  er  alle  hipj)«>kratischen  t^chriften  erklärte  (Erot.: 
Gal.  XVI  1;  196;  XVII,  II  145;  165:  221;  339). 

Heiaklcide.s  von  Taras,  dessen  Gestalt  der  bei*übmte  Viiido- 
bonensis  des  Dioskuiides  erhalten  hat, '-)  liahen  wir  bereits  als  Kom- 
nieutator  des  ganzen  hippokratischen  Corpus  kennen  gelernt  ((ral.  XVI 
1:  XV' III.  II  [131).  Seine  Lebenszeit  bereclmet  Wellmann  *)  auf  den 
Anfang  des  1.  Jahrhunderts  v.  Chr.  Varro  verspottete  ihn  in  seiner 
Satire  quinquatrus.  «einer  kjnischen  Antwort.. .  auf  den  niedidnischen 
Dialog  des  .  .  .  Herakleides"/)  nämlich  auf  das  fntififimoi'  —  Gast- 
mahl. In  dieser  Schrift  waren  Speisen  und  (Tetränke  auf  ihre  Zu- 
trägliehkeit  hin  besprochen,  überhaupt  eine  Diätetik  niedergelegt,  aber 
schwerlich  in  Dialogform,  .\thenaios  hatte  darin  eine  treö'liche  Vorlage 
für  seine  duirvoampioiai  Herakleides  verarbeitete  in  gewissenhaftester 
Weise  (Cael.  Aur.  ac.  m.  1  17  p.  64;  Gal.  XII  989;'  XVIII.  I  735) 
seine  Vorgänger,  so  Hippokrates,  Diokles,  Philotimos.  Andron,  De- 
metrios  von  Apanieia.  Serapion.  seinen  liehrer  Mantias  (Gal.  XIII  462; 
502  u.  ö.),  den  lologen  ApoUodöitis  und  natürlich  Heropliilos  seihst, 
von  dessen  Lehre  er  später  abfiel.  In  einer  gegen  Bakcheios  ge- 
ricliteten  glossographischen  Erklärungsschrift  des  Hippokrates  in 
3  Büchern  benef  er  sich  auf  den  sonst  unbekannten  koischen  Gram- 
matiker Xenokritos.  Betitelt  waren  die  3  Bücher  rtQo^  BtvAyüov  jtiqI 
Töjv  'In/Tü-AQarov^  }J^eojv.  Gegen  dieses  Werk  schrieb  ApoUonios  von 
Kition  IH  Bücher  (Erot.  ed.  Klein  p.  32,  1).  Die  herophileische  Lehre 
vom  Pulse  bt^kampfte  er;  Galenos  VIII  720  giebt  nicht  den  Titel  an, 
der  vermutlich  blo.ss  mg}  mpv/mln'  lautete,  soudern  umsclireibt  ihn. 
Therapeutischen  Inhalts  waren:  jöjv  inog  und  tüjv  rKth^  ^t^ajui-rrAä, 
die  innere  Medizin  und  die  Chirm'gie  umfassend,  je  4  Bücher  wenigstens 
(Cael.  Aur.  ac.  m.  III  17  p.  236;  Gal.  XVIII,  1  735).  In  dem  letzt- 
genannten Werke  behandelte  er  auch  die  berühmte  Streitfrage,  ob 
ein  luxierter  Femur  dauernd  reponiert  werden  könne.    Eine  Schrift 


«oriae, 

graphie 
vi/l.  \V 
41iJ  ft. : 

Griech- 

') 


I>e  lexicoffniphi^  »ntifinis  qni  rertini  ordinem  secuti  sunt  quaeationes  praecur- 
l>iss.,  Hanno verae  1886  p.  97. 


III 4  2  8.  H  A.  2. 

Hirzel,  Der  Dialog,  Leipz.  1895,  I  362;  449  mit  Anm.  2. 
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üTQcnKozrjg  =  „Soldat''  hat  die  Kriegscliirnrgie  und  Kriegsarzneiniittel- 
lehre  umtasst  (Giü.  XI 11  725).  iV/zo/aot;  Avar  der  Titel  einer  thera- 
peutiscbeii  Abhandlung  (Oael.acm.  1  17  p.  65).  Der  ^liber  re^ularis"  bei 
Caelius(ac.  111.11121  p.  264)  =  diaiTrjrtxfk,  mindestens  2  Bücher  stark,  ist 
wahrscheinlich  mit  dem  aifinooior  identisch.  Die  ^ifiia-Au  oder  n^tgl 
^^qUov  (Gal  XIV  7;  isß)  --  ,,Schädliche  Tiere"  beriiliteu  auf  dem  lologen 
Apidlodnros.  Viellfirht  hat  er  anch  dWitgriTixa  (=  Kochbuch)  ge- 
schrieben ;  .\then.  X 11  p.ö  160erwähni  wenigstens  zwei  solche  Schriftsteller 
des  Namens  Herakleides.  In  /reo)  n-AFiiwicig.  vm)  dnxifimjia^  ffciQud/Aov 
=  „Uebei-  riereitung  und  Piiitunir  der  Arzneimittel"  legrte  er  den 
Grund  zu  einer  wissenschaftlichen  rharoiakolog^e  und  Kosmetik  (Gal. 
XU  445).  Dieses  Werk,  das  Flinius*)  citiert  und  benutzt,  tadelt 
Dioskulides  ebenso  wie  das  des  lökis  von  Bithynien,  weil  die  Pflanzen 
gar  nicht,  die  Aronmta  und  Metalle  nicht  vollständi,£r  berücksichtigt 
waren.  Auf  Apollonios  und  Demetrios  gründeten  sich  auch  die  gleich- 
artigen Werke  irQo^  'Juiiddfictvia  (Gal.  Xlll  717;  722;  XIV  181  j  und 
TTQug  UvTwyJÖii,  gegen  eine  empirische  Aerztin  gerichtet  (XIII  726; 
811  u.  ö.l.  Allgemeinen  Inhalts  war  ntgl  rij^  furcfigixr^^  cugt'aeüjc  = 
Die  empirisclie  Sekte,  7  Bücher  ((lal.  XIX  38).  Näheres  über  .seine 
Lehre  ist  unbekannt.  Wenn  Well  mann")  anatomisch-pathologische 
Ihitersucliungen  bei  Caelius  (ae.  m.  III  17  p,  23ro  anzutreffen  meinte, 
so  hat  er  die  Stelle  missverstanden;  denn  es  handelt  sich  da  lediglich 
um  einen  pathologischen  Befund  am  lebenden  llenskranken.  bei  dem 
die  Eingeweidewindungen  durch  die  geilehnte.  dünne  Bauehilecke 
dnrchscheinen.  Bedeutung  kommt,  soweit  die  spärlichen  Bnichstücke 
Aufschluss  geben,  vor  allem  zu:  den  Kezeptfornieln  {Ga].  XII  f.  und 
sonst),  soweit  sie  nicht  Wundermittel  einschliessen ;  den  Bemerkungen 
über  den  Mcdinsaft  (0|dnm).  der  Behandlung  der  Phrenitis  (1.  ent- 
zündliche, 2.  gastrische,  3,  vom  iTehirne  verursachte),  des  Ileus  und 
der  Synanche,  der  allgemeinen  und  aiigenärztlichen  Ciiirurgie  (Anky- 
loblepharon).  Caelius  Anrelianus  (d.  i.  Soranos),  der  alle  Empiriker 
ausser  Herakleides  mit  Verachtung  übergeht,  l)ericlUet  von  ihm,  er 
habe  vor  dem  Zahnziehen  gewarnt,  weil  es  leicht  tutlich  ablaufe  (m. 
ehr.  II  4  p.  375).  Noch  Aetios  ( [I  2,  84)  schätzt  den  Herakleides,  denn 
er  giebt  an,  wie  dieser  wildwucherndes  Geschwüitieisch  der  Ohren  zu 
heilen  versuchte.  Die  Aufschrift  einer  Thonbüchse  HFJKJEJOi 
JIKON  hat  Osanu'*}  als  ^.Jvxtov  des  Herakleides".  d.  i.  ßocksdornsalbe 
nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  gedeutet.  ') 

Um  180  160  y.  Chr.  lebten  A  pollonios,  Vater  und  Sohn  (letzterer 
liißXäg  =  „Bücherwurm"  benannt),  aus  Äutiocbeia,  die  Zenons2  Bücher 
über  die  yaQaxrfjQ&g  iu  den  hippokratischeu  „Epidemien*'  als  verfehlt 
nachzuweisen  suchten.  Zenons  Erwiderungsschrift  gegen  den  älteren 
Apollonios  wies  der  lungere  Apollonios  erst  nach  Zenons  Tode  zurück 
(Gal.  XVII,  1  618).  '  Die  Stellen  hat  Wellmann  bei  Susemihl  (I  824) 
gesammelt;  dort  ist  auch  die  Litteratur  zw  diesen  und  anderen  Aerzteu 
sorgfältig  verzeichnet.    Zopyros   war  in  der  Zeit  um  100/80  v.  Chi'. 


»)  Index  zu  Xnf.;  XX— XXVH;  XX  36;  193;  XXU  18. 

»)  BiM  Suspinih!  II  420. 

")  Philolfigus  IX  18Ö4  8.762;  Fleckei.seii«?  Jahrbb.  f  class.  Pbilol.  LXXUl  lÜoß 
S.  710  ff.  enthalten  den  probablen  Vorsi-blag,  bei  8erviu8  ad  Ver^l.  georg.  II  197 
far  „Hercules'*  „Heraclides"  za  lesen:  ^Torentus  civitAs  iu  Italia  ...  unde  Ht?r- 
cule«  hiit." 


jcsrhicht«?  der  Heilkimde  hei  den  Griechen. 
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in  Alexaiidreia  als  Arzt  thätig-.  M  Er  schloss  sich  in  der  Lehre  der 
Frakturen  »ind  Lnxatioii*?n  enp:  an  Hippokrates  an  mn\  war  überUanpt 
ein  vorzügfliclier  Chirurgr.  Mithradates  dem  Giosseo  (f  63  v.  Chr.) 
überniirtelte  er  Urieflieh  sein  berühmtes  Antitoxicum  ..Ambrosia"  (GaL 
XIV  150),  das  er  nach  Celsus  V  23,  2  dem  Könige  Ptolemaios,  gewiss 
Auletes,  bereitet  hatte.  Die  Gfite  des  Mittels  sollte  Mithradates  an 
Verbre<-hGrn  eri>robeii  (Gal.  XIV  150;  Scrib.  Larg.  169  utid  s|iäter). 
Seine  Antiduleurezepte  wurden  von  ApoUonios  Mys.  Hera^;.  Andro- 
machos  u.  a.  geprüft  und  bearbeitet  und  von  Galeuos  zusammengestellt 
(XIV  115;  150:  205).  Oreibasios,  collect,  medic.  XIV  45;  50;  52;  56; 
58;  61;  64  (=  II  553—596)  bat  uns  Zusanjmenstelhingen  folgender 
Mittel  aus  Zopyros  überliefert:  der  Mittel,  welclie  ans  Mund,'  Nase 
und  .\ugen  die  Feuchtigkeit  herausziehen  und  welche  aus  Milz,  Leber 
und  Niere  durch  den  T tiii  die  Feuchtigkeit  entleeren,  der  Kxpectorantia, 
Schweissmittel.  dt'r  kaustischen,  septischen,  reiuigeinden  und  narben- 
bildenden Mittel,  der  Adstiingentien  und  der  milch-  und  regeltreibenden 
Mittel.  Einen  Zopyros  aus  Gortyn  erwälint  .Scribonius  Largus  als 
Rezeptverfasser;  er  wird  kurz  vor  oder  zur  Zeit  des  Scribonius  gelebt 
habeti.  Schüler  des  älteren  Zopyros  waren  ApoUonios  von  Kit(  t)ion  *) 
und  poseidonicjs.  Nach  StialKin  XIV  558,  742  war  ApoUonios  dessen 
Zeitgenosse;  seine  Blüte  fallt  um  60  v.  Chr.  Da.ss  er  gegen  den 
Tarentincr  Herakleides  in  18  Büchern  ankämpfte,  haben  wir  oben 
gesehen.  Ausserdem  richtete  er  3  Bücüer  gegen  den  llippokrates- 
erklilrer  Bakcheios  (Erot.  ed.  Klt^in  p.  32;  Osann  6  A.  16).  Sein 
Hauptwerk  aber-,  das  mit  zalih'eichen  bunten  Bildern  geschmückt  ist, 
die  aus  alten  Vorlagen  stamuien,  jedoch  mit  byzantinischen  Zuthaten 
ausgestattet  sind,  ist  uns  erhalten  geblieben.  Es  hat  den  Titel  it^qI 
ä^Quiv  TtQayttujHii  (Handbucb  über  die  Gelenke)  und  ist  auf  Refehl  eines 
Königs  Ptolemaios.  wie  die  Vorrede  beweist,  vertasst.  Wahrschein- 
lich ist  der  Angeredete  der  Binder  von  Ptolemaios  Auletes  und  König 
von  Ivypros.  J  >er  ausgewählte  stellen  der  hippokratischen  Schrift  be- 
handelnde Kommentar  zerlallt  in  3  Bücher;  seine  Abfassungszeit  be- 
grenzt Schone  (S.  XXIV)  durch  die  Jahre  81,58  v.  Chr.  ApoUonios 
citiert  nicht  immer  wortgetreu,  sondern  es  kommt  ihm  auf  den  Inhalt 
an;  deshalb  ist  bei  Abweichungen  in  der  Regel  der  hippokratische 
Text  zu  bevorzugen.-')  Die  knapi>en  Erklärungen  bewegen  sich  in 
formelhaften  Wendungen  und  tordern  das  Verständnis  der  Vorlage 
nur  selten.  Selir  wichtig  aber  sind  <Iie  Abbildungen,  n.  a.  auch  der 
berühmten  Streckbank  {ßd&Qov}  des  Hippokrates.  Die  Herophilecr,  so 
z.  B.  Hegt^tor,  werden  mehrfach  verspottet  (Schöne  S.  23j.  Die  Samm- 
lung der  Chirurgen  des  Byzantiners  Xiki^tas,  welche  diese  Schrift  mit 
enthält,  findet  sich  in  ältester  Überlieferung  im  cod.  Laurent.  74,  7; 
Schone  versetzt  ihn,  mit  gutem  Grunde,  nicht,  wie  es  bisher  geschah, 
in  das  11.  und  12.  Jahrhundert,  .sondern  in  das  9.,   spätestens  in  die 


')  Apoll.  Oit.  bei  Cocflii,  chiruri^n  Urfteci  veteres  p.  171.  V>j:1.  Osann,  l>e  loro 
Rtifi  Eidie.**!!  nipdki  aimil  Orilnisiuni  eervat«  «i^e  de  peste  Libyc»  (Hs](Utatio,  ProeT-, 
Gidsae  18;t3  S.  7;  Schöne,  Apollonins  von  Kitiain,  T^eipa.  IHlltj  p.  XXJ\';  Well- 
jnanii,  Uerroes  X.KIIl  li<88,  biA'^L 

')  Apullonii  «'itiensis  eU\  wchoiia  in  Hippocratem  et  fJalenum  e<i.  Dietz,  Regi- 
inontii  rrus.aoruin  1884,  2  Bb.;  Car.  Gottl.  Kühn,  Äpnllonii  Citien.His  de  lirticniis 
r«potiendis  conmjentatio  etc.,  Lip.i.  1K37  ff.,  13  Proijrntnnie ;  Schone  s*.  oben;  Well- 
lu anii ,  Flfckeif<en^  Jnbrbb.  f.  daas.  PhUoi   IWU2,  (u1 ;  S  t  r  e <•  k e  r ,  Hermes  XXVI  280 f. 

"j  Utboff,  (^naestiones  Hippücmticae,  Diss.,  Marburgi  1H84,  The.se  VI 3  p.  U 
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1.  Hälfte  des  10.*)   Ausserdem  schiieh  Apollonios  wenigstens  2  Bücher 
über  Epilepsie  (Cael.  Aiir.  m.  clir.  I  4  p.  323). 

Einen  Poseidonios -)  nennt  Galenos  wiederholt.  Sein  Wider- 
spruch gegen  einzelne  Stoiker  (IV  819),  seine  Bekämpfung  de^  ('hrv- 
sippos  (V3y7),  seine  Affektlehre  (V377;  416;  429;  515;  cf.  IV  82*0) 
stimmen  durchaus  zum  Apameier  Poseidonios,  dem  berühmten  stoischen 
Philusoplien  (t  00/46  v.  Chr.l,  dei-  wegen  der  Leitung  der  rhodischen 
Philosoidjensrliule  „der  Rhodier"  genannt  wird.  Er  hat  wenigstens 
vorübergehend  in  Alexandreia  gelebt  und  den  ganzen  bekannten  Westen 
Europas  auf  Forsch ungsrei.sen  hesurlit.  Wenn  ihn  Pseudogal.  XIX  227 
als  8rhüler  des  Autipatros  bezeicjjnet,  so  muss  eine  Verwechselung 
mit  Panaitios  vorliegen.  Oreibasios  (collect,  medic.  44,  17  «=  III  607  f.) 
berichtet  aus  Khuphos,  dass  Poseidonios  in  seiner  Schrift  über  die  Pest 
auf  das  ausfülirlicliste  die  Symptome  der  damals  grassierenden  libyschen 
Beulenpest  heschrieben  habe.  Dieselbe  Schrift  zieht  oifenbar  Strabon 
(XVII  p.  830)  an,  wo  er  die  Oriinde  für  das  Entstehen  der  libyschen 
Pest  nach  Poseidonius  mitteilt.  Auf  ihn  beruft  sich  auch  Apollonios 
von  Kition  im  Vorworte  seines  chii'urgischen  Kommentars,  um  zu  er- 
härten, dass  des  Poseidonios  Lehrer  Zopyros  die  Luxationen  nach 
hippokratlscber  Vorschrift  behandelte.  Auf  ilm  bezieht  sich  endlich 
das  Scholion  Leidense  zu  Hom.  II.  X  325  über  den  Verschluss  der 
Luftröhre  durch  den  Kehldeckel  beim  Essen ;  denn  unmittelbar  vorher 
wird  Praxagoras  genannt.  Man  küunte  näralich  auch  an  den  unter 
Valens  (364 — 378}  lebenden  Arzt  denken  (s.  uuteni.  Bei  der  Viel- 
seitigkeit des  Philosophen,  der  über  Physik,  Ethik^  Astronomie,  Meteoro- 
logie, Geogi-aphie,  (jcschichtc,  Naturgeschichte,  Taktik,  Mantik  und 
Philosopliie  schrieb,  der  Piatons  l^imaios  erläuterte  und  /rf^i  naifütv 
{i^i\.\.  V  469 tf.)  verfasste.  kann  es  durchaus  nicht  wundernehmen,  dass 
er  dem  Kehldeckel  und  der  Pest  seine  Aufmerksamkeit  schenkte. 

A  i  1  i 0 s  Pr 0 m  n  tos  •')  (Äelius  Promotus)  aus  Alexandreia  hinterliess 
raehrere,  zum  Teil  haudscliriftlieh  erhaltene  Werke  über  Pharnm- 
kologie.  Das  öivufnQov  findet  sich  in  Venediger,  die  von  Einfaltig- 
keiten  strotzenden  iatQiyJt,  rpvoi/.a  xcü  ävriJiai!)^tjTixä  in  Leydener 
Handschriften.  Das  Buch  nf^l  loßuhov  y.a\  6r.).rpi;Qlwv  fpagitcrAwv, 
Gifte  behandelnd,  ist  in  einem  cod.  Ä'atieanus  enthalten  und  wird  von 
Rohde  wenigstens  inhaltlich  <lem  Archigenes  zugesprochen. ')  Ailios 
gehört  vermutlich  dem  2.  Jahrhunderte  n.  Chr.  an.  He  ras  aus 
Kappadokien  ist  älter  als  Audromachos,  Leibarzt  des  Nero  (Gal.  XII 
989),  er  wird  also  unter  Augustus  oder  Tiberius  sein  Werk  vdgO-r^^  = 
„Arzneikasten''  oder  umj^  dwaftetov  =  „Wirkungen  der  Arzneimittel" 
verfasst  haben  (XIII  416;  812;  Geis.  V  22;  Garg^  Mart.  ed.  Ro.se  135). 
A^tios  hat  eine  Prüfung  der  7coftfp/)Kv^  =  Zinkblume  von  ihm  erhalten. 
Eine  /^et-tci]  öia  ror  ?.ev<ou  7TtneQ€i<ig.i  wt;  'l-lintkog  xai  'Hqag,  =  Weiss- 
pfeffermittel  nennt  Galenos  (XIII  414;  446).  Menodötos  aus  Niko- 
niedeia  war  Skeptiker,  Lehrer  des  Herodotos  von  Tarsos,  Gegner  des 


')  P^tTeqmiti  hat  eine  fast  vollendete  Ausgrabe,  Text,  Varianten,  .inmerknn«rcn, 
Uel>ersetijuua-,  liinterlassen  IS.  E.  Jwllien  ia  dem  postomen  ä.  Baude  von  Petrequin* 
Chirnrcrie  d'Hippocrate,  Paris  et  Lyon  187tS  .S.  Illj,  Eine  deutsche  Lebersetznn{<  des 
ApoUouios  wiiro  eine  verdienstliche  Aufgabe. 

«j  Henschels  Jauns  11  1847,  29Kff.;  40();  Oj*ann  a.  a.  0.:  Cocchi  a.  a.  0. 

')  Ehein.  iMus.  XXVIII  1873  8.  2ft4tt\;  Killin,  AdditÄjnente  nd  elenehum  me- 
diconira  veterum  etc.,  Lipgiae  s.  anno,  I  enthält  aus  dem  Üwafte^ov  den  Prolng  und 
Stücke  Über  Foetur  ori«,  Mund-  und  Zalmtibel. 
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Asklepiades  und  Verteidiger  der  empirischen  Sekte  (üiog.  Laert.  IX 
Höf.;  Ps-Gal.  isag",  4:  7).  Zur  Verteidin:iing^  des  Asklepiades  richtete 
Galenos  11  Rüolier  e:ep:en  Meiiodotos  an  Seberos  (=  Severus;  Gal. 
scT.  min.  II  llö:  de  subtig'.  erapir.  14).  Unter  dem  korrupten  Titel 
rcü.ivoC'  iraQaff'Qaaiov  tüC  Mtp'odfkoi'  irQdTQ&nnv.hg^  Loyo^  s'i't  T(tg  rJyj'ag 
ist  eine  Schrift  des  Galenos  geg'en  Menodotos  erhalten,  die  zum  Studium 
der  freien  Küu^ite  uini  der  Medizin  auffordert,  (gerade  der  auf  die 
lediziü  gerichtete  Teil  i«t  verloren  gen-angen.  ') 

Auch  Theüdas  (Gal  X  142)  von  Laodikeia  wird  der  Zeit  um 
100  n,  Chr.  angehören. 

Ob  der  Anatom  Marin os,  auf  dessen  tu*»'  ^vmottr/.wv  TtQaynaiela 
(Gal.  II  716)  die  anatomische  Hauptscinift  des  Galenos  im  wesenth'cLen 
beruht  (XV  135;  Orib.  III  488;  491 1,  und  dessen  Schüler  Küivio^  = 
Quinlus,  der  kurz  vor  (ralenos  anatomische  und  prognostische  Studien 
trieb,  der  empirischen  Schule  angehörten,  lässt  sic!i  bei  dem  Mangel 
an  Bruchstücken  nicht  ausmachen.  Des  letzteren  Schüler  Lykos 
(=  Lupus),  der  Solin  des  Pelops  (Gal.  XVIII,  II  100),  aus  Make- 
donien, schrieb  IS.tjyrjiY.h  tutv  'hrrtOY.Qdioi^g  dfpoQtmtäty  v/rotivrjiaTa  und 
ein  anatomisches  Lehrbuch  /r.  ftiviv  (Ueber  die  Muskehi).  Da  die 
fleissig  benutzten  älteren  Anatomen  f92Btf.;  II  45sf.;  470;  XIX  22) 
mit  Hohn  und  Spott  von  Lykos  Uberschiittet  worden  %varen.  schrieb 
Galenos  neben  einem  Auszuge  aus  der  Sclirift  des  Lykos  i.VIX  25) 
auf'h  noch  2  polemische  1-S lieber  gegen  ihn,  ..Ueber  das,  was  Lykos 
auf  dem  Gebiete  der  Anatomie  nicht  weiss**  (22)  und  „Gegen  Lykos 
zum  Beweise,  dass  in  den  Aphorismen  nichts  verfehlt  ist"  (XVII, 
II  414).  Von  diesem  ist  der  Neapolitaner  Lykos,  auch  Empiricus 
(t-«al.  X  142  f.)  genannt,  zu  unterscht^iden.  Durch  geschickte  Betrach- 
tung einer  Glosse,  zu  Hippokrates  ersrhiiesst  Well  manu, -)  dass  er  vor 
ICKJ  V.  riir.  gelebt  habe.  Nur  bleibt  di<'se  Kombination  dadurch  un- 
gewiss, dass  aus  der  übereinstimmenden  Erkliirung  von  äo^Utov  = 
Bronchien  nicht  mit  Sicherheit  auf  Entlehnung  geschlossen  werden 
kann,  da  sich  diese  Erklärung  jedem  von  seihst  aufdrängt  und  nicht 
so  viel  verschiedene  Deutungen  des  Wortes  ausge.sonnen  werden  können, 
dass  jeder  Exeget  eine  eigene  zugewie.sen  bekommen  könnte.  Sein 
Kommentar  bezog  sich  auf  de  loc,  in  hom.  und  hatte  wenigstens 
2  Rücher  (Erot.  85,  Bff.K  Die  Fragmente  bei  Oreibasios  betretlen 
Klystiere,  Purtranzen,  Katapla.smen.  jlinius  hat  ihn  zu  Buch  XX  bis 
XXVII  heranofezogen,  aber  nur  einmal  citiert,  XX  220,  wo  Melde 
gegen  cantliaris,  verschiedene  Geschwülste,  Erysipel  und  P'ussgicht 
empfohlen  wird.  Die  Litteratur  verzeichnet  Wellmann;-)  von 
W  i  1  a  m  0  w  i  t  z  -  M  o  1 1  e  n  d  o  r  f  f ,  Göttinger  Progr.,  Sommer  1884. 

Von  den  Schülern  des  (^uintus  und  Lehrern  des  Galenos  sind  nur 
die  Namen  bekannt:  SatvTos  und  Aischrion  aus  Pergamon,  Pelops 
ans  Suiyrna  und  Pbekianos  (s.  unter  (-Jalenos),  ausserdem  die  sonst 
unhekanntHri  Kallikles  und  Dicidöros  (Gal.  X  142).  Aischriou  ver- 
staml  sich  vornelimlich  auf  die  Arzneimittellehre  (Gal  XII  3r>i>f.).  Gegen 
Tollwut  verabreichte  er  Krebsasche  (LI.;  Orib.  syn.  V  147).  Die  späteren 
Empiriker  neigten  zur  skeptischen  Philosophie  hin,  vor  allem  Menotlötos 
(s.  oben),  Agrippa  und  Sextus  Empiricus  (.iV^roc),  desseu  Blüte- 
zeit um  190— 2<)0  n.  Chi\  fallt   Letzterer  lebte  in  Alexandreia  und  Athen 


')  Clftudii  Gflleni  protreptici   quae  snpprsiint  e<l.  Geori^.  Kaibel,    Berolini  1894. 
«)  Bei  Suse  mihi  II  447;  Hernes  XXXV  1900  8.  3ö3f. 
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nnil  lehrte  Philosophie  und  ^fediziiL  Im  Canon  bei  Cramer  erscTieniT 
8erx».'stas.  Seine  erhaltenen,  ieilwr^ise  lanfj^weili^^eii  Schriften,  „Pyr- 
rhoniae  hypotyposes*'  und  „adversus  matheniaticos",  sind  zwar  tlir  die 
Philosophie  sehr  wichtijs^,  aber  für  die  Heilkunde  ohne  jeden  Ertrag. 
Litteratur:  Sexti  E.  opera  ex  reo.  Imni.  Bekkeri.  Berol.  1842;  Magg'i, 
Memorie  del  reale  istituto  Lombardo  XII  8.  97  tl.;  Pappenheim,  De 
S.  K  libronim  numero  et  ordine.  Berol.  1874;  P>Trhoneische  Grund- 
züg:e.  Aus  *L  (Tiier-li.  übers.,  Leipz.  1877:  Haas,  tVber  d.  Schriften  des 
8.  E.,  Freising'  1883,  Das  ..unguentuni  Aorippa""  hat  noch  im  Mittel- 
alter ütho  Oenionensis  zu  Ver.sen  besfeisteit  (de  electione  et  virib. 
niedicanientor.  siniplic.  et  conipositor.  !i72f.).  P^s  hilft  angeblich  bei 
Nervensi-hmerzen,  Tumoren  und  allerhand  Weh  iinvei'zü;?]ich. 

Die  I*^nipinker  betrachteten  als  einzige  Aufgabe  der  Heilkunde 
den  praktischen  Zweck.  Deshalb  waren  sie  den  theoretischen 
At betten  dei-  Dogniatiker  abhold,  zumal  sie  obendrein,  den  Skeptikern 
nahe  kommend,  leugneten,  dass  der  Mensch  überhaupt  die  letzten  Ur- 
sachen der  Erscheinungen  zu  erkennen  vermöge.  Daher  verwarfen 
sie  auch  die  Anatomie,  die  für  das  praktische  Bedürfnis  der  Therapie 
ja  nichts  lehre,  und  wollten  sie  den  Naturforschern  zuweisen.  An  die 
Stelle  der  vielen  wichtigen  Hilfsmittel,  deren  sie  sich  auf  diese  ^^'eise 
willkürlich  beraubten,  setzten  sie  eine  in  ihren  3  Teilen  sorgfältig 
ausgebaute  Methode,  den  sogenannten  empirischen  Dreifuss  des  Glaukias. 
Der  erste  Bestandteil  dieses  Schlüssels  lür  alle  medizinischen  Fragen 
ist  die  Ti]Qv.(jig,  d.  i.  eigene  Beobachtung  (Gal.  XVI  82),  der  zweite 
die  iaiogia,  d.  i.  Ueberlieferung  anderer  ti;Qi^ttxni.  oder  fivijfinvfvrtxol, 
der  dritte,  von  Seiapion  Inuzngesetzte.  die  tutcißaoi^  dnh  lav  bfiniov, 
d.  i.  der  Uebergang  von  dem  einen  Aehnlichen  zu  dem  anderen  Aehn- 
lichen,  der  Analogieschluss  (X  782;  Urib.  II  228;  233).  Bei  neuartigen 
pathologischen  Erscheinungen  versagte  ja  die  \mi>giu,  die  n'or^at^  setzte 
eben  erst  eiu,  und  deshalb  war  die  Vergleicliung  äfnilichcr  schon  be- 
kannter Vorgänge,  die  sich  auf  1.  den  kranken  Teil  2.  die  Krank- 
heitseischeiniing,  3.  die  Heilmittel  beziehen  musste,  nicht  zu  entbehren. 
Durch  ihre  lediglich  auf  die  Heilung  abzielenden  Bestrebungen  förderten 
die  Empiriker,  deren  erste  Ansätze  in  das  3.  Jahrhundert  v.  ('hr.  lün- 
aufreißhen  und  sich  erst  in  der  unfruchtbaren  Schohistikerzeit  völlig 
verlieren,  die  Semiotik,  die  S^^Tiiptomatologie,  die  Pharmakologie,  die 
Therapie  allgemein  und  besonders  die  Cliirurgie;  hingegen  verdankt 
ihnen  die  Anatomie  gar  keine,  die  Aetiologie  sehr  geringe  Fördening. 
Am  be.steii  charakterisieren  die  Empiriker  in  ihren  Kernworten  iCels. 
praef.)  das  Ziel  ihrer  Methode:  „Die  Krankheiten  werden  nicht  durch 
Beredsamkeit,  sondern  durch  Arzneien  geheilt",  „Auch  der  Landwirt 
und  der  Steuermann  bilden  sich  nicht  durch  Disputationen,  sondeni 
dui'c.h  die  Praxis  aus",  ^Es  kommt  nicht  auf  das  au,  was  die  Krank- 
heiten verursacht,  sondern  auf  das.  was  sie  vertreibt"  u.  ä, 

30.  Nikandros.    Sostratos.    Aratos.    Arlsfogenes.    Lysimachos. 

Anüochos.    Attalos.    Nikomedes.    Mithradates.    Kleopatra.    Krateuas. 

Die  alexandrinischen  Chirurgen. 

/.  ChHftt,  Gt»ih  iici'  (/riech.  Litt.  «.  «.  in.  S.  Aufl.,  Miinrhen  1>i9H  S,  5S(i  f. — 
2.  Kiirfm*  De  (Jvidio  Xiamdri  imitafon:  Phhl.  LIX  Jftno  S.  M  ff\  —  H.  Scholia 
i»  Xirandri  Thtriaca  e,c  re<\  Hrnriri  Kcilii  isriti:  Srholia  vrtera  in  Nicundri 
Alrxipharntaat    r    cod.    Qotiiiujnxni    rec.   AM,    Biidujtfst    1891,    —    4.    Ktianckf 
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Arat  und  Xikamhr,  Hermes  XXTII  tSSf^,  SlSf.  —  5.  JMiffrnöerfff  QuarnftourH 
llfimvdrfai;  Jfalis  tsurt.  —  6'.  I^aeiin,  Dr  NimiKlro  oliiHquf  pnrtis  iftanris  ab 
lOvidio  in  MHfiiuorjiliosibn^  consci-ibcndis  adfnhltii*,  Hulitt  JS'^:^.  —  7.  O.  Schneidet, 
t^'ivainh'ca,  Lipttioe  l^öi't.  —  ^■.  l'ntfet',  Ih'  Acmilln  Muiro  Ntmmlri  iinitntore, 
W^ricdttmd  1S45,  Prorp'.  —  Ö.    V/iHf  Scholia  veicra  in  yic/indri  Alcripharmncrt  rtc, 

li»daprntini  tsi*l.    -     10.    f'oikfttitnn,    Ih:   Nirnndn    Cohipfiotüi    v'itn    et  xn-intfH. 

ffij/i«  1S5:J:  PhUnl.  XV  IsOO,  304 ff.  —  Jl.  It'elhnofnt,  Flrrheine>is  Jahrhb.  {'. 
^dasa.  Phihl.  CXXXVII  JH88,  l'Aff.   -    U.   Uentzel,  Dw  Giitfimer  Scholkn  zu 

NikamifTH  Alexiphonnana,   GötHngm  2S92  (Abh,  d.  Gott.  Ges.  d.  Wiss.  XXXVII). 

Ueber  das  Leben  des  Nikaudros  vou  Kolöphon,  \)  Solni  des 
Damaiost  berifliten  zwei  Abrisse:  1.  Ttegl  ytvovg  Nixävdgov  aus  un- 
bekannter älterer  Zeit,  den  Scholien  vorj^eschoben ; -)  2.  Suidas  s.  v., 
durdi  1  daliin  zu  berichtiijei],  dass  Nikandros  „unter  dem  jungen 
Attalos.  dem  l^etzten,  <nielit)  unter  dem  GaUUerbesieg-er"  lebte. 
Die  Chronisten  machen  ihn  nänilirh  zu  einem  Zeitgenüssen  des  Theo- 
kritos  und  des  Arutos  oder  de:>  Ptoleniaiiis  V.  Es  ist  also  Attdlos  III. 
Philonietor  (lü8— ni3  v.  dir.)  ^^emeint.  Die  Behauptung:,  dass  der 
„Graramatiker.  Idchter  und  Arzt"  (Suid.)  einen  Stoft"  meisterhaft  be- 
handelt habe,  von  dem  er  nichts  vei-standen  habe,  findet  sich  auch 
bei  Cicero,  der  ihn  dem  Aratos  gfleirh  stellt  (de  orat.  1  69).  Er  be- 
kleidete (las  in  seiner  Familie  erbliche  Priesteramt  des  Apollon  von 
Klaros. '')  Dass  er  auch  Aitöler  g:enannt  wird,  deutet  auf  einen 
längeren  Aufenlbalt  in  Aitolien  hin.  Von  Prosawerkeu  werden  ge- 
nannt:  1.  eine  Glossensamniluuii:  zu  den  Hippokrateeni,  2.  die  iaanov 
ewaytDyri  =  Sammlung-  von  Heilung-eii;  '^.  die  nQuyrvfiju/.a,  die  Cicero 
übersetzte  und  auch  s<uist  in  seinen  Werken  mehrfach  anzog;  vou 
poetischen:  4.  die  ^eo^fraphisch-mythologischen  Werke  lüihjfpvmaxd, 
yfhüfhy.ä,  ftt^iiar/.ä ;  5.  '6  Bücher  ^rfQi  y^gt^mt^Qiiov  iruviok'iv*)  =  Ueber 
allerlei  Brauchbares  (?).  Aussei-  Betracht,  können  hier  bleiben:  H.  die 
higoitw^itiu  niler  Metaninrphüsen;  7.  die  unterfreganireueu  yfot^yivM  = 
„lieber  den  l^andbau"  mit  den  fuhmotQyt^d  =  ^^Bieuciizueht'-;  H.  die 
Xkpia^.d  (reber  Schhin^^en)  und  9.  die  P^pigramme.  10.  Die  dr}(jitaxd 
behandeln  in  95h  Hexameteiii  Mittel  gegen  den  Biss  giftiger  Tiere, 
meist  PflanzenstotFe.  und  wurden  vou  Aemilius  Macer  in  ilen  Theriaca 
frei  nachgeahmt;  freilich  reichen  die  spärlichen  Triinnuer  des  Macer 
nicht  aus,  um  den  Grad  der  Cebereinstiurtnuiig  im  einzelnen  zu  er- 
mitteln. TiMcaiius,  der  auf  Macer  mit  bi^niht.  zeigt  einige  .\nklänge 
an  Nikandros.*)  11.  in  seinen  ff/.fi'n/^ffjntr/fr  ( Mittel  gegen  Gifte)  folgt 
Nikandros,  ebenso  wie  in  den  Theriaca,  dem  lologen  Apollodnros,  dem 
angeblichen  (Pliu.  h.  n.  XXIV  167)  Schüler  des  I*setidodemokritos  (iim 
30Ö  V.  Chr.).  AiioOodoros  schriel»  vor  P^-asistratos  „über  giftige  Tiei-e'* 
(Athen.  XV  p.  081  D)  und  „über  tätliche  Mittel"  (Nie.  Alex.  594  schoh; 
Schneider  lH7i.  Dass  Macer  nicht  den  Nikandros  selbst,  sondern  die 
auf  letzterem  beruhende  Schiift  des  Sostratos  7iiqi  ßlr^uHV  i)  öaxeiiby 
überarbeitet  habe,  t-nibebrt  der  Wahrsclieitilichkeit.  Die  Bedeutung 
der  medizinischen  Lehrgedichte  erhellt  daraus,  dass  sie,  obwohl  sie 
ausser    vou    Caelius    Aurelianus   in   ärztlichen    Werken   nicht  citiert 


*)  So  nennt  er  sich  selbst  ther.  ft'>8. 

*)  Biogniphi  Gnu'ci  e«l.  Weste nuHnii  u.  60 fF. 

•)  BnrescU,  KJaros,  Leipz,  t««9  S.  34  ff. 

*)  Suid.    hat    rint-Tioy  =   alles;    Unger   (s.   0.  Schneider   p.   20j    will   g-ar 
ßornvföy  =  Pfliinzeu  einsetzen. 

Knaack,  A^oalecta  Alexundrinat  Romae  1880,  11;  Fritzsclie,  Quaestione.s 
Lucaneae,  Gothae  18t*2,  y  ff . 
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werde«,  doch  fleissig  gelesen,  iiacligeahmt  fVergilius,  Ovidius),  interpretiert 
und  paraphrasiert  wurden.  Kommeutare  schrieben  Diphilos,  Pamphilos, 
Thöon.  Phitarchos,  der  Phalereer  Demetrios  (Steph.  ßyz.  s.  KoQ(j/ir}\ 
eine  Paraphrase  Euteknios,  über  den  weiter  niclits  teststeht-  Die 
Kommentatoren  ihrerseits  verarbeiten  Diokles,  Anaki^eon,  Apollos. 
Mikkiun,  Kratenas  u.  a.  (AVellmann  lö41f.).  Die  Uebereinstimmungen 
zwischen  dem  Nikandrosschoüasten  und  Dioskurides  von  Anazarba 
beruhen  auf  der  o:emeijiKanieii  Benutzung:  des  Sextius  Niß:er.  Von 
Handschriften  kommen  in  Betracht  ein  Vindob.  saec  V  und  2 
Paris,  (einer  mit  Illustrationen,  saec.  X;  einer  aus  der  Sammlung^ 
des  Mynas).  Nikandros  ist  der  Erste,  der  von  der  therapeutischen 
Verwendung  des  Blutegels  sprirlit.  Der  eben  erwähnte  lologe  Sos- 
tratos  ist  von  dem  Dichter  und  dem  Mythog^raphen  gleichen  Namens 
zu  tr«^nnen. ')  Da  in  seiner  jjenaiinten  Schrift  über  schädliche  Tiere 
der  Tod  der  Kleopätra  erwähnt  wird,  so  war  er  etwa  ein  Zeitgenoivse 
von  Macer-)  (f  16  v.  Chr.).  8onst  begegnet  noch  die  Schrift  .cegi 
ulnov  =  ..Tiere",  2  oder  4  Bücher  (Apollon.  Ehud.  I  1265  schol,  vgl. 
m.  Atlu'U.  VII  p.  803  B;  312  Ei.  Celsus  VII  praef.  rechnet  ilin  unter 
die  tüchtigsten  l'hirurgen.  Eiiidesmologisclies  fiilirt  Galenos  an  <XVin, 
I  823 f.).  Bftuchtisteln  erklärte  er  für  unheilbar  (Cels.  VII  4,  3).  Das 
Vorstehen  des  Nabels  führte  er  auf  3  Ursat'hen  zurück:  auf  Bruch, 
auf  Müssigkeit^ansammlung  und  auf  unschädliche  oder  carcinomatöse 
Fleischwucherung  (14,  iL  Die  Steino|»ei'ation  übte  er  aus  (8or.  ed. 
Dietz  11H1.  Die  gynäkologischen  ritate  bei  Suranos  betretfen  die 
Dystocie,  die  Verhaftung  der  Nachgeburt  und  den  Nabelbnich  il  22. 
71;  II  19,  64). 

Arätos,  ^')  Sohn  des  Athenodoros,  aus  Soloi  lebte  etwa  zwischen  315 
und  240  v.  Chr.  in  Ephesos,  Kos,  Athen,  bei  Antigönos  Gonätas  von 
^Makedonien,  Antiocbos  L  Soter  von  Syrien  und  dann  \neder  in  Make- 
donien. Dass  Aratos  Arzt  war,  geht  aus  einigen  Andeutungen  in  den 
Vitae  Arati  (Biographi  Graeci  ed.  Westerniann  54,  60 f.:  56,  12 ff,; 
60,  23 f.)  hervor.  Diese  Angaben  erluilten  eine  Stütze  durch  sein 
Studium  auf  Kos.  seine  Bezieliuiigeu  zu  dem  Arzte  Nikias  und  die 
Bruchstücke  seiner  Werke  selbst.  Aber  wie  in  der  Astronomie,  war 
er  auch  in  der  Heilkunde  mehr  Dilettant  denn  Meister  (59,  34ftV).  Er 
schrieb  nach  Suidas  (Gal  XIV  144):  1.  eine  atv^iaig  (füQ^id-Auv  = 
Pharmakologie;  2.  &i]giaxd  =  „Ueber  schädliche  Tiere",  nach  den 
Viten  55,  85 ;  56.  8 ;  *)  3.  iatQiyLat  dwdfiug  =^  .,Heilkräfte"  in  Versen 
nach  Pollnx  H  37 f.;  4.  iat^/.d  =  ,,Aerztliches''  und  nach  Suidas  5.  eine 
ävi^QWHityovia  =  EnilaTohigie.  Von  Nr.  4  sind  3  Hexameter  übrig 
geblieben;  sie  betretfen  eigene  Studien  über  abweichende  Schädel- 
bildung. Die  ersten  4  Werke  nach  Ivnaack  verringern  sich  dadurch,  dass 
allem  Anscheine  nach  Nr,  4  mit  3  gleich  ist.  Oh  mau  aber  mit 
Bernhardy  »od  Suseniihl  auch  noch  Nr.  1  ^=  3  und  4  setzen  soll, 
bleibt  deshalb  im  Zweifeh  weil  sich  die  Annahme  mindestens  ebenso 
empfifhlt,  er  habe  in  Nr.  1  über  die  zusammengesetzten  Mittel  (avt&cta) 
und  in  Nr.  3  bezw.  4  über  die  Heilkräfte  im  allgemeinen  und  über  die 


»)  WeHmann,  Hermes  XX VH  649. 

•)  Sn  Storni  hl,  (Tcsdi.  (i.  ^-rifch.  Litt,  lu  d.  Alexandriufrzeit  II  445.  VgL  QaL 
XIV  184;  XVIII,  1  823;  Cels.  VII  14;  AeUan.  de  nat.  anim.  0,  öl:  9,  2«. 

«)  Knaack,  Zu  Arate  medic.  Schriften.  Herraes  XXHl  1888  Ö.  313;  XXIX 
1894  S.  472  ft. 

*J  VgL  Maas s,  Aratea,  Berol.  1892,  223 ff.;  385 f. 
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einfachen  Mittel  (ärrlä)  gehandelt,  wie  ja  auch  sonst  Ewischen  diesen 
Klassen  streng  unterschieden  wird. 

Antigönos  Gonätas,  der  sich  im  Jahre  278  v.  Chr.  die  make- 
donische Königskrone  ei*stritt,  hatte  Aristugenes  von  Knidos  zum 
Leibarzte,  den  Schüler  des  knidischen  rhrysippos  (Cels.  III  21;  Gal. 
XI  107;  252).  Er  kann  si-hon  aus  chronologischen  Gründen  nicht  der 
Sklave  des  stoischen  Philosoidieri  Chrysippos  von  Soloi  (*  ca.  280 
V.  Chr.)  gewesen  sein,  wie  Siiidas  hehauptet.  P^r  war  als  Anatom,  z.  B. 
in  der  Schädellehre,  berühmt  (Gal.  1.  1.;  XV  13(3,  wo  Wellmann  mit 
Ileciit  .jAnti^renes''  in  ,.Aristogenes''  verbessert  hat).  Auss^nlem  zählt 
Suidas,  der  Uin  für  einen  Thasier  erklärt,  14  Werke  von  ihm  auf:  1  über 
Diät,  1  über  Ai-zneimittel  (ich  lese  Öwdu  €top\  1  über  den  ßiss  giftigei* 
Tiere,  1  über  den  ISamen,  feiner  über  Hygiene  und  scliHesslich  Briefe 
und  ein  „Corapendium  natürlicher  Heilmittel  an  ( König i  Ant.ie:onos" 
(vgl.  Plin.  index  zu  IV,  VII,  XII  f ;  IV  H7:  VII  193).  In  der  Therapie, 
vor  allem  hinsichtlich  des  Aderlasses,  sddoss  er  sich  seinem  Lehrer 
au.    Ein  erweichendes  Mittel  für  Knochen  kennt  Celsus  üocli  (V  18,  27). 

Die  üntei-stützinig,  welche  die  Ptolemaier  den  alexaudrinischen 
Aerzten  zu  feil  werden  liessen,  war  auch  anderwärts  nicht  ohne  Bei- 
spiel. Lysimächos,  einst  Heerführer  des  grossen  Alexandros,  nach 
306  König  V(tn  Thrakien,  erkannte  die  Heilwii-kung  der  nach  ihm 
1  benannten  und  von  Krasistratos  empfohlenen  PHaiize  Lysimachia  (s. 
oben  S.  805;  Plin.  25,  72:  Orib.  II  ti59).  Der  .\rzt  Lysimachos  ist 
natürlich  ein  anderer.  Er  .stiimmte  vnn  Kos  und  erhielt  wegen  seiner 
Erkläniugsschriften  zu  Hippitkrates  den  Beinaimen  <)  %i7ioxQ(hHog  \}\ic. 
alex.  370  .scholl.  Er  erklärte  in  einem  Bande  schwerverständliche 
Worte  des  Hippokratescorpus,  liekämpfte  in  3  Büchern  das  Hippo- 
kratesbuch  des  IIero]diileers  Kydias  von  Myläsa  und  in  ebenfalls 
3  Büchern  das  des  Epikuieers  Demetrios  (Erot.  p.  32,  41f.;  79.  15; 
Ö8,  8;  125,  2;  8L  3).  Als  (-fewährsmann  füi*  aniinaHsche  Wunder- 
mittel (nicht  pflanzliche.  Welhnann  bei  Susemihl  11  442  A.  154 1  steht 
er  im  Verzeichnis  von  Plin.  X.WllL  Bei  Erot.  p.  79,  15  darf  man 
nicht  „IschomachüS"  mit  Fabricius  durch  ,,Lysimachos**  ersetzen,  und 
ebensowenig  darf  man  bei  Varro,  de  re  rust  I  1,  9  unter  den  Geor- 
gikaverfassern  den  Landwirt  Lysimachos  für  den  Arzt  erklären.  Die 
Lebenszeit  des  Arates  wird  in  das  Ende  des  2.  oder  in 
des  1.  vorchristlichen  Jahrhnndeits  verlegt  werden  dürfen. 

Vom  Könige  von  Syrien  .\nti5chos  ül.,  dem  (;i rossen  (224—187 
V.  Chrj,  will  Plinius  20,  264  einen  gegen  alle  Gifte  ilirnenden  Thcriak 
überkommen  haben.  Es  ist  aber  vielmehr  A  n  t  i  o  c h  o s  V I H.  Epiphänes 
Philometor  (tTJ6  v.  Chr.)  sremeint.  Endemos,  jedenfalls  der  Giftmischer 
des  Tiberins,  Arzt  und  Geliebter  der  Livia  [Tac.  ann.  IV  3;  Plin.  29,  20), 
Mörder  des  Driisus  im  Jahre  23  n.  Chi\  (a,  a.  0.  >,  hat  ihn  in  Versen 
aufgezeiclinet,  also  jedenfalls  au<'h  selbst  umgedichtet. ')  Des  PUnius 
Formel,  als  Rezept  dargestellt,  wüi'de  lauten: 


den  Beginn 


')   Die  &t]mfixrj  'ArTtöy^av  tot'  'fuhinr^jo^Of.   TJito   EvSriitov  iuuiin(cii  ntiiytyoafifiei'ri 

l^drucktc;  Bnsseinnker  rtb  (Poi-tarnm  de  re  physicu  et  inedicii  reliqiiias  eoJleg.  — , 
uPftris  1851).  Dit!  8  IMsfichen.  d'-rcu  pmsiaischt^  riiHtiireihnnsr  Pliuius  wohl  dem 
rVarro  cntk'but  hat,  waren  am  Eiiieau^e  des  kujscheu  Asklepiojitetniiel.><  hI.h  stfinenjes 

Weih^«?s<.'liotik  antrebnuht.     Sir   timUii  sieh  natiirlich  aueh   bei  CJaleiios  (XFV  IHöf.; 

201  f.).    Thrlmer  bei  Pauly-Wi^jsowa,  Real-Encjcl.  der  cliisa.  Altortumswis».  II  1680. 
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serpylli  denarios  2 

opopauacis  d.  2 

mei  d.  2 

trifolii  d. 

anesi  d.  6, 

foeiiiciili  seininis  d.  ß 

aininii  d.  0 

npii  (1.  6 

ervi  farina  d.  12. 

Haeo  tusa  rribrataque  %iiio  quam 
pnssit  ex<^'L^lleiiti  di)Q:eruutur  in  pa- 
stillus.  vietoriati  jtoBdere.  Ex  his 
siugnli  dantur  ex  vini  mixti  cyathis 
ternis. 


Rp.  FeldtJiymiaii  7,8  g 

Heihvurzsaft  (?)  7,8  g 

Bäiwnrz  7.8  g 

Klee  3,9  g 

Anis  23,4  g: 

Fenchelsauien  23.4  g 

Anmii  23,4  g 

F.ppirh  ( Sellerie I  23,4  g 
Erveumehl 


46,8  g. 

Dieses  stosse  man,  siebe  es  durcli 
und  loruie  es  mit  Hilfe  niog^liclLHt 
feinen  Weines  in  Pastillen  von 
dem  Gewichte  eines  Victuriageld- 
stüükes.  Hiervon  werden  einzelne 
Stücke  in  3  Kyathen  (U,132  1)  ver- 
schnittenem Weine  gegeben. 

Attalos  HL  Phüometor  von  Per2:amon  (138—133  v.  Chr.),  der 
sein  Reich  den  Römern  vermachte,  grub  nnd  säele  in  der  letzten  Zeit 
selbst  in  seinen  Uärten  (Justin.  36,  4,  3 f.;  Phit.  Demetr.  20).  Die 
selbstprbauten  iriftigen  Kräuter  mischte  er  mit  unschädlichen.  Diese 
Mischüiifr  schickte  er  seinen  Freunden  als  Geschenk.  Ob  er  auch 
über  seine  anderen  Liebliabereien.  Schmieden  und  A\'achsbildnerei, 
schrieb,  wie  es  beziii}^lich  des  Gartenbaues  wahrscheinlich  ist,  wissen 
wir  nicht.  WdIiI  aber  sind  nns  fül?ende  Arzneimittel  von  seiner 
Schrit'tstellerei  über  Gifte  erhalten  geblieben:  das  Attalum  emplastrum 
ad  vulncra  ((eis.  V  19.  11):  die  lei^xi]  i]  Öiä  joD  levKnv  nEJT^Qfoji^  nach 
Attahis  und  Heras  (Weisspfettennittel;  Gab  XIII  414K  Gegen  Mund- 
ß^eschwilre  riet  er  den  Gebranch  von  frischem  Thiiiitisclifette  an  (Plin. 
32,  87).  Beim  Erblicken  eines  Skorjjions  muss  man,  um  seinen  Stich  zu 
bannen,  das  A>'ort  ,,diiü'*  aussprechen  (2S,  24).  „Attalus'*  oder  „Attalus 
mediciis"'  erscheint  im  Index  des  Plinius  zu  Buch  XXYIII;  XXXI; 
XX-Xni.     Viele  Werke  hat  er  aber  nicht  hinterlassen  (< lal.  XII  2nl). 

Niknmedes  IL  (149— lUi  oder  IIL  (91—75  v.  dir.)  von  Bi- 
thynien  fruchtete  sich  gleichfalls  vor  giftmischenden  Höflingen  und 
braute  deshalb  verscbieilene  Antidote  als  Schutzmittel  (Gab  XII  556; 
579;  Xin  y^ll;  XIV  147). 

Mithradätes  VI. ')  oder  Mithridates  Kupiitor.  König  von  Pontes 
(120—63  V.  Ghr.),  uahm  täglich  erst  das  von  ihm  entdeckte  Antidot, 
dann  Gift,  um  sich  zw  immunisieren  (IMin.  25,  ölf.)-  Lde  Mittel  hatte 
er  zuvor  an  seinen  Verwandten  und  Untertbanen  mit  Erfolg  erprobt. 
Sogar  chirurgisch  soll  er  seine  Beamten  bebandelt  haben  (Plut,  de 
adul.  14).  Asklepiades  (s.  untenj  sandte  ihm,  statt  seinem  Rufe  per- 
sönlich zu  folgen,  seine  Werke.  Nach  der  Niederlage  nud  dem  Selbst- 
morde des  Königs,  den  das  (iJift  verweigerte,  aber  das  treue  Schwert 
gewährte,  fand  der  Sieger  Cn.  Pompeius  die  Schränke  mit  Aufzeich- 
nungen ül)er  die  Gifte  und  Proben  vollgepfi'opft.  Er  liess  sie  durch 
seinen  Freigelassenen  Pompeius  Lenaeus  ins  Lateinische  nber.setzen 
(Plin.;  Gell.  17,  1(5;  Plut,  Pomp.  37).  Die  Gegengifte  waren  mit  dem 
Blute  einheimischer  Enten  vermengt,  da  diese  sich  angeblich  von  Gift 


')  Th^od.  Bein  ach,  MiCliridate  Eupator  Bot  de  Pont,  Paris  1890  (ttbers.  roa 
Goetz). 
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ii&hren  und  das  mit  diesem  Blute  gemischte  ^ledikaraent  giftzerteilende 
WirkuDff  besitzt.  So^ar  vor  schnell  wirkenden  Giften  soll  er  so  Schutz 
gefunden  haben.  Sein  berühmtestes  Antidot,  Mithridatium  (Gell:  Mi- 
thridaüos),  das  ö4  Bestandteile  hatte  und  das  noch  Otho  von  Cremona 
162 if.  als  „Metridatum"  be^reistert  besan^^  wird  bei  Gal.  XIV  106 ff.; 
164;  Oels-  V  23,  3;  Plin.  29.  24;  Scrib.  Laror.  p.  69  Hehnr.;  Marx, 
Herophilus  S.  76  u.  ö.  mitgeteilt.  Es  hatte  sich  im  ijeheimsten  Fache, 
für  sii'h  gelegt,  vorgefunden  (Plin.  23,  149).  Die  Nachwelt  hat  die 
Foi-mel  bis  auf  37  Bestandteile  herab  vereinfacht  und  variiei*t.  Sonst 
kennen  wir  noch  folgende  Arzneimittel:  ^^giaxt]  Gal.  XIV  loofll; 
fj  <iiVavaö<«  =  ,. Unsterblichkeit*'  148;  ?;  dta  ayJy/.ov  Uyo^t^vr^  ^  Eidechsen- 
mittel  152;  ^  ägTr^gia/j]  XIU  23;  fj  ägiottauxri  ^2-  ^  ;rav<t/.eia  54:  das 
Steiuuiittel  329.  Den  Bernstein  erkläi-te  er  für  Cedeniharz,  das  an  der 
Küste  der  pei-sischen  Lamlscbaft  Karniaiiia  am  persischen  (Tojfe  gefunden 
werde  (Plin.  37,  39).  Weil  Mithradates  auch  die  Botanik  durch  .seine 
üelbstsüchtigeu  Studien  indirekt  türderte.  benannte  Krateuas  die  Ptlanze 
Mithridatia  nach  ihm.  Die  von  dem  Könige  eigenhändig  beschiiebene 
Pflanze  scordotis  =  scordion  eignete  ihm  sein  TJebei'setzer  Lenaeus 
zu,  Die  eiipatoria  aber  kündete  noch  zur  Zeit  des  Verfalls  des 
Rrjmertums  des  ahiienstolzen  Hernschers  ßulmi  (Plin.  25,  62:  63:  65). 
Die  sog.  „Mithridatis  epistula  ad  Graecorum  regem",  die  eiu  fruchtbar 
machendes  Pessar  für  dessen  Schwester  begleitet,  ist  eine  plumpe 
Fälschung  (Etectoralis  Bibliotliecae  ^louacensis  Codd.  graeci  Msc. 
recen.^iti  ...  ab  Igu.  Hardt.  Mouachii  lH04ff.,  IV  207f.). 

Kleopatra,*!  Königin  von  Aeg3'pteii  und  Geliebte  des  Marcus 
Antonius  (f  30  v.  Chr.».  wird  unter  den  ärztlichen  Schriftstellerinnen 
ebenfalls  mit  genauut.  Schon  der  Pap.  Ebers  (Taf.  66.  15)  erwähnt 
ein  Toilettemittel  der  Königinmutter  Scheseh,  aber  schon  dort  ist  der 
königliche  Name  uw  zur  Auiaeisung  des  Mittels  herangezogen,  inul 
weder  die  Rezepte,  noch  die  Schriften  können  als  echt  angesehen 
werden.  Das  eine  dieser  Bücher  heisst  xfj(j/<r^'r/>coV  (Schönheitsmittel) -) 
und  ist  mit  einer  Ma.ss-  und  Gewichtstafel  versehen  (Ps.-(Tal.  XIX 
767)."')  Die  Rezepte  finden  sich  zerstreut 'i  bei  Galenos.  Aetios,  Paulos 
von  Aigina,  bei  letzterem  allein  IH  Mittel  zum  Locken  und  Färben 
der  Haare  (111  2  p.  55  ed.  Basil.).  Obwohl  die  Kezepte  einen  soi-g- 
fältigru  Verfasser  erkennen  lassen,  ist  d(K'h  nicht  anzunehmen,  dass 
ein  bekannter  Aizt,  gesi-hweige  der  tretfliche  Soranos  *)  zu  dieser 
widerliehen  Reklame-  und  Putzsucht  herabgestiegen  wäre.  Eine 
plumpe  Fälschung  ist  auch  der  ganze  Briefwechsel  zwisclien  Autonius 
bezw.  Kleopatra  und  Soranos.  '•)  Das  untergeschobene  gynäkologische 
Werk  ytviaia')  wird  bei  Moschion  verwertet,  stammt  also  sicher  nicht 
aus  der  Zeit  der  Trotula,  wie  K  lein  wacht  er  ^>  annimmt. 

\)  Pürtriit  bei  ^vurouoa,  Jcnmftl  d'archeolügie  immisiimtigue  lö^y,  183  ff. 

1)  xofi/tv/Ttxt}  ri/tt,  bei  Craiuer,  Auecd.  Oxon.  111  IfM,  14. 

«I  Hnltgcb,  Mctrol.  I  2;i;j. 

*.i  Liiriui;,  Die  ü.  d.  iiiedir.  Keniitni^tn'  d.  alt.  Ae«:ypter  berii-ht<?nideu  Papyri 
TerKÜcben  mit  d.  medic.  .Schrift.  g;ric<b,  w.  rüm.  Autor.,  Leipz.  1888,  12:^ ff. 

*)  Tzet»ea  Alleg-.  ad  lliad.  prooeiu  7  Buijäyuuado  =  Aiiecd,  Oraeca  ed.  Ma- 
trangn  I  1. 

*)  Fubru'ine.  BibliotU.  Lnt.  IV  1  =  ö.  Aufl.  I  (JUl.  Vgl  ÜBetior.  Rhein. 
Mii».  XX Vm  187S.  412  f. 

Abgedrnckt   iii   den    Sanimlmi^eii    Gyuaecia,    z.  B,    vun    Wolphius    1586; 
SpacbiuH  \b\rt. 

")  RobUs'  I>eiitsi;h.  Archiv  f.  Gesch.  d.  Medio,  u.  medic.  Üeogr.  W,  Leipz. 
1883  .s.  4G. 

Hun.lWiwIi  .?-,   i:,....  lii.i ir,  -M.".!!?.!»,    Bd.  l.  21 
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Als  erster  und  bedeutendster  Rhizotom  erwarb  sich  Verdienste 
Krateuas  (Cratevas).*)  Sein  von  Nikandros  sicherlich  im  Original 
heranf^ezogenes  gitoro^u/Mv  war  ein  illustriertes  KrKuterbufh  und 
iimtasste  mindestens  5  Bücher  (Psendogal.,  de  virtute  centaureae). 
Kr  lebt«^  am  Hole  des  Älithradätes  VI.  EupAtor  iPlin.  25,  6.  26; 
Hai  1er,  Bibl.  bot.  I  57).  Üioskurides  (de  raat.  med.  praef.)  rühmt 
ihn  und  .\ndreas,  weil  sie,  wenn  sie  auch  sehr  viele  Wurzeln  und 
l^anzen  übergingen,  doch  die  Arzneiniittcd  genauer  beschrieben  als 
die  übrigen  (Plin.  22,  75).  Auch  dem  zweiten  Werke,  einer  allgemeinen 
Arzneimittellehre,  ähnlich  der  dioskurideisrhen  Materia  medica,  spendet 
(talenos  holifs  Lob,  zeige  es  doch  eine  staimenswerte  Kenntnis  von 
den  Einwirkungen  der  Metalle  auf  den  Körper  (XV  i?A;  XI  795; 
797;  XIV  7).  Die  von  dem  Botaniker  Luigi  Angnillara  tur  Bruch- 
stücke des  Krateuas  erklärten  PÜanzenbeschreibungen  stammen  aus 
dem  überarbeiteten  Üioskurides,  un«l  auch  die  von  Rosenhanm  ange- 
nommene Wiener  Handschritt  'Jcagoüa^fot  Kyantov  vov  ouoioiiov  .Tt^'i 
i'kr^g  laiQtxi]^  existiert,  nicht.  Wohl  aber  finden  sich  P^ra^nnente  des 
Kratt^uas  in  dem  kostbaren  illustrierten  cod.  Vindobonensis  Constanti- 
nopülitaniis  des  Dio^^kurides,  saec.  V,  Sie  beziehen  sich  auf  die 
Arzneiwirkung  der  Pflanzen.  Die  Abbildungen  dieses  Codex  wie  de» 
Vindobonensis  Neapolitanus  saec.  VII.  .sind  dem  Originahverke  des 
Krateuas  entlehnt.  Krateuas  hängt  a)j  von  Diokles  von  Karystos,  und 
von  Krateuas'  reichem  Tische  liaben  viele  Nachfolger  Bi-osamen  ge- 
Tiossen,  so  Dionysios,  Metrodöros,  .Sextios  Xigi'os  und  die  lange  Reihe 
der  Kompilatoren. 

Hervorragende  Chirurgen  fehlten  der  alexandrinisehen  Epoche 
niclit.  Zu  den  genialsten,  Herophilos  und  Erasistratos  und  Claudius 
Philoxönos,  gesellte  sich  vor  oder  unter  Augustus  (t.'els.  VIT  praef.) 
Auimouins  von  .Al^-xandreia,  genannt  ö  .iti^oTojnoj:  =  Steinschneider 
(Cels.  VII  2B,  3).  Er  fixierte  oiit  einem  Haken  den  Stein,  um  sein 
Zuiiickweirlien  zu  verhimlein,  tülirte  dann  einen  vorn  dünnen  und  ge- 
bogenen Eisenstab  ein  und  zertrümmerte  den  Stein  durch  Dagegeii- 
schlagen.  Dabei  gab  er  Acht,  dass  weder  das  Eisen  die  Blase  ver- 
letzte, noch  ein  Steinstückcheu  zurückfiel.  Von  seiner  reichen  Er- 
fahrung ist  uns  als  armseliger  Ueberrest  nur  ein  Haemostaticuni 
erhalten  geblieben  (Paul.  Aegin.  7,  16),  Dass  auch  der  ältere  Try- 
phon.  der  Lehrer  des  Scribonius  Largus  (compos.  175,  71  Helmr.t, 
seine  Bildung  Alexandreia  verdanke,  lässt  sicli  nicht  beweisen.  Athenaios 
benutzte  (Gal.  XIII  K47),  t  Visus  pries  d»Mi  ,,Tryplj»n  pater"  (VII 
praef.).  Er  zeichnete  sich  in  der  Cliirurgie  und  Plmrmacie  be- 
sonders aus.  Vielleicht  ist  Tryphon  von  (-lortyn  sein  Sohn  (Gal. 
XII 1  240;  253). 

Von  E  u  e  1  p  i  s  1 0  s ,  dem  Sohne  des  Phleges.  der  \'on  Scribonius  Largus 
benutzt  wurde,  und  vonMeges-)  von  Sidon  ist  zu  berichten,  dass  sie 
wahrscheinlich  in  Alexandreia  Chirurgie  studierten  und  kurz  vor  Celsus 


V)  Costomiri».  Revue  d«s  etudt-s  sjreoqnos  II  I88t>,  34H  ff  ;  Stadlt-r.  Blütt.  i. 
das  ihayer.)  rtynma<*irtl.sc)mlw»  scii  XXXIV.  iliirnlien  18^)8  S.  (JOflft'.;  Wellmanii, 
Featgab«  f.  Franz  Suseniiiii,  Leip2.  IHÜH.  Knitruiiö,  Abh.  «1.  K^'l.  (ies.  d.  Wüts.  zu 
OötHngen,  rtnloI.-hL<t.  KL,  N.  F.  Bd.  II  iNr.  1,  Bcrl.  1897. 

*)  de  ßotkelmjinn,  De  Megeti.s  fratrinu litis,  Disf«.,  Gryidiia«  1844;  De*- 
champd,  Trait^  bistorique  «?t  doirmatifiu«'  tic  roperatio»  de  1»  taille,  2  Bb., 
Pari»  179H;  I)e8hayc8j  Contribution  ä  l'iiistoire  de  la  Taillp  et  de  la  CiiStnvUoii, 
Üdeftns  1882:  Aug.  Mai,  Clasäci  scriptore«  e  Vatit-aiiis  codicibus  V. 
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(VIT  pmef.)  in  Rom  praktizierten.  Celsus  nennt  den  Sieges  .,erudi- 
tissimus".  Zu  dem  Bruchstiu'ke  bei  Orib.  coli.  med.  44,  24  =  III  035 
bemerkt  der  Sclioliast  (IIl  688,  17tK):  „Galenos  behauptet  im  6.  Buche 
der  ^eQaaBvxLxr^  (d.  i.  Kühn  X  454),  dass  M.  aus  Sidon  stamme. 
Andere  aber  berichten,  er  sei  Schüler  des  Themison  gewesen**.  Wir 
können  letzteres  au.^  eigenem  Wissen  leider  nicht  versichern.  Seine 
behutsame.  Lingsame.  durch  einen  einzigen  Schnitt  mit  dem  Imlbmond- 
fönnigen  Messer  bewirkte  Steinoperatimi  ihalbmomlförmiger  Peiineal- 
schtiitt)  rühmt  ("elsus (TII  26,  2)  mit  Fug  und  Recht  (vgl.  F^  u s c h m a n  n , 
Alexander  von  Tralle.s  1  270).  Der  Nabelvortall  erfolgt  1,  durch  den 
Durchbruch  der  Eingeweide,  2.  durch  den  des  Netzes,  3.  durch  Flüssig- 
keit (Ceis.  VII  14).  Orcibasiüs  (a.  a.  0.1  hat  uns  ein  Fragment  von 
6  Seiten  über  die  Fisleloperatiou  mit  eijiem  Fistelcollyrium  erhaUetj. 
Mit  dem  Ankylohlei>har(>n  gab  er  sich  viel  iliihe,  doch  konnte  er 
niemals  erreiclien,  dass  das  Lid  nicht  wieder  adliäriürte  (YII  7.  6). 
Auch  an  den  Brüsten  der  Frauen  stellte  er  Struma  --=  ..Kropf*  fest 
(V  28,  7j.  In  alten  Uebersetzungeii  des  Oreibasios  hat  Daremberg 
ein  „eniplastriini  dia  iteas,  (|uem  Megas  (ego,  egus  Hss.)  adinvenit 
(inveni,  invenit  Hss.)"  =  „Weidenraittel'-  entdeckt  «Örib.  V  854 f).  Sehr 
starke  Trockenmittel  gebrauchte  er  zur  Beförderung  der  Heilung  bei 
Trepanationswunden. 

31.  Verpflanzung  der  griechischen  Heilkunde  nach  Rom. 
Asklepjades. 

1.  Albt'i'f,  Leu  Gras  ,)  JioiH*-.  Lix  itiMerinft  ffrn-s  n  Bome.  l'ari«  J894, 
S,  4<iff.  \BüMtc  von  Roni  a.  S.  ol);  Rnuc  scicnlifiquf' fj,  Purin  189:^,  Nr.  12.  — 
2.  A»clepi(uli>i  Bifhj/ni  lihr.r  in  quo  coHScrVfltlo  aumtuth  t'Xjjlicatut%   ViTuh))jonac.  174R. 

—  "V.  lihtHrhhii,  Lo  turnicinn  iVAsrlrjöadc  jH-r  hat  curare  le  unilatlif  uctde, 
Venrzia  I7G*J.  —  4.  JiriniH,  QuavHtioncH  AHchpiadenc  dt  vinontw  difcrHif  <jrner\bH9^ 
PurrfiittiU  JsS4,  —  .5.  Jiut'ttaehf  AsrU-puideH  und  John  Itrown,  Leipz.  1800.  — 
*i.  f.'hoHlanf,  Dn-  Unth  den  Asklrpiadcst.  AlUj.  mrdic.  Annnlen  IS'Ji,  ^i77  (f.  — 
7.  Ant,  C'occhf»  L^HCorHO  primo  xopra  AKcJt'piodf,  Fin-nzc  IT.iS;  London  176Üj 
Dhc.  Ht'coiidn.    Aiitoloifio  Fiorrntinn  /S'4?J  und  bei  Puirhiofti,  Storiu  di  Dicdinnn  Ii. 

—  8.  Attrlrjnadis  Biffii/iii  f'ntxfitu'iila  ed.  (rnmpi'rt,  Vimitrittc  1794.  —  it.  HuHewt, 
Mtdirotum  rctrrutn  Ai<rlcpindifi  dirtorum  lustrntir}  historim,  Bonnrn'  1S38,  Proijr.  — 

10.  tifiiitiaml.    De  Attt'tejdddi'   Bit/ii/tui    inedico   nr  philoHojtho,    hirisiitt   lHO;i.    — 

11.  l'hronti,  [ronivfrupli'w  i/rrajur.  .1  J'nris  isfiS.  I  153  ff\ ;  Tuf'd  '12  [hcn'licke 
Bwatr  des  jugrndUchcn  A.  mit  von  diirpiijnn  Vollhartr  umraluntcm  (rcnchtc},  — 
iJS.  'ÄaxkrptuiÖovi  vy$etvn  Ttnnuyyilfmxa  td.    Weh,    Würzbiirg  1841. 

Es  ist  bekannt,  dass  das  dnrrh  Rom  politisch  besiegte  Hellas 
seinerseits  den  Sieger  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  überwand,  und 
mit  der  gi'iechischen  Knust  und  'Wissenschaft  hielt  auch  die  Jledizin 
ihren  Kinzug  in  dem  griecbenfeindlicheu  Italien.  219  v.  Clir.  kam  als 
erster  griechischer  Arzt  Archagäthos.  dei'  Sohn  des  Lysauias,  aus  der 
Peloponne.sos  imcli  Rom.  Da  alier  vielfach  ungt^bddete  Griechen  um 
des  Geldes  willen  die  Hoilkniid*:;  ausübten  luul  den  Künieru  durch  ülwr- 
triebeues  Schiieidni  und  Brennen  zur  Last  lielen,  auch  die  markt- 
schreieri.sc,he  Reklame  unaiigeuebm  aufriel,  so  wurden  ilie  griediischen 
Aerzte,  die  ja  einem  unfreien  <  bewerbe  oblagen,  lange  Zeit  mit  Vcracbtung 
behandelt,  und  erst  dann  gelangte  die  Medizin  zu  einiger  Anerkennung, 
als  die  übrigen  Zweige  griechisciien  Wissens  in  Korn  volles  Bürger- 
recht eiiangt  hatten. 

Unter  denen,  die  diese  Einbürgerung  der  griechischen  Heilkunde 
in  hervorragender  Weise  förderten,  niiuuit   die  erste  Stelle  Askle- 
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piades  von  Prusa*)  in  Bithjuien,  in  allem  Anhä«i?er,  aber  natürlicli 
niclit  Schüler  des  Kleopliaiitos  (s.  oben;  Cels.  III  14),  ein.  Seine  Geburt 
fällt  vor  die  Oiceros  (•  107  v.  Chr.)  und  wird  gewöhnlich  um  124  an- 
gesetzt, seine  Blüte  mag  in  die  70er  Jahre  und  in  die  Zeit  des  Cn. 
Pompeius  (Plin,  26,  12)  fallen.  Cirero  hörte  nämlich,  28  Jahre  alt,  in 
Athen  den  Schüler  des  Philon,  Antiöchos  von  Askalou,  den  Altei*s- 
genossen  des  Asklepiades  iSext.  Kmpir.  adv.  math.  VI  412).  Den 
Askiepiades,  den  der  greise  L.  Licinius  Loci  tilius  Crassus  If  91  v.  Chr.- 
als  beredtesten  Arzt  und  P>eund  rühmt,  natürlich  in  der  Vergangen) 
heit,  da  er  vom  Greisenalter  zurückscliaut  (Cic.  de  orat.  1  14,  62),  hält 
Suseniihl  für  einen  anderen  Arzt,  der  91  bereits  gestorben  sein 
müsste  („quo  —  usi  sumws").  Indessen  bemerkt  Bruns  (S.  41  ff.) 
treJeud,  dass  die  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  dem  hochbetagten 
Crassus  nicht  bedingen,  dass  Asklepiades  zur  Zeit  des  Cicero  und  Pom- 
peius  bereits  tot  gewesen  sei.  Cicero  mischt  ja  in  die  riiarakter- 
zeichnung  des  Crassus  idinehin  manches  ans  seinem  eigenen  (remüts- 
leben  und  so  auch,  ans  Artigkeit,  die  Freundschaft  des  Asklepiade«, 
dessen  glänzende  Rednergabe  selbst  der  tadelsüchtige  Galenos  schätzt 
(1  94}.-)  Suidas  (von  i^ald&vai  ök,  mit  der  anschliessenden  Lücke, 
bis  zum  Sclilusse  des  Artikels)  berichtet,  dass  er  in  Alexandreia  unter 
einem  Ptolemaios  studierte  und  zur  Zeit  des  Pompeius  nach  Rom  kam. 
Aus  niedrigem  Stande  entsprossen  und  blutarm  lehrte  er  zunächst 
Rhetorik  (Piiu.  26,  12  tf.),  dann  aber  aus  Ruhmsucht  und  Habgier 
]\Iedi/jn.  Da  er  weder  die  Heilkniist,  noch  die  Arzneimittellehre 
kannte,  aber  ,,\iele  Bücher*'  (Suid.)  darüber  später  schrieb,  vermutet 
B  r  u  n  s ,  dass  er  vor  dem  Berufswechsel  Studienreisen  unternahm,  u.  a. 
nach  Athen,  Parion  und  dem  Hellespont  (Cael.  Aur.  ac.  m.  U  22  p.  131). 
Durch  vSchmeichelreden,  Verwerfung  der  herkömmlichen  Quälereien  und 
des  einfältigen  Aberglaubens,  durch  Bescliriinkung  der  Therapie  auf 
die  fünf  einfachsten  Mittel:  Fasten,  Meiden  von  Wein,  Massage, 
Spaziergänge  und  Schaukeln,  durch  Vers[)rechen  blosser  Weinkuren 
und  blossen  Wassertrinkens  (so  schon  Kleophantos),  durch  Befriedigung 
dni-  Vorli^^'lle  für  liädci-,  dnrch  Verleugnung  des  übertriebenen  Pur- 
gierens, P^rbrechens,  Schweisstreibens  und  Röstens  an  der  Sonne,  durch 
Anpreisung  seiner  Behandlung  als  „tuto.  celeritei-,  iucnnde"  (Cels.  TU  4), 
endlich  durdi  Wundertliaten,  wie  die  angebliche  Lebendigmachung 
eines  .Jünglings,  der  bereits  auf  dem  Scheiterliaufen  (Apnl.;  Plin.  a.  a.  O.; 
\{\  124;  ('eis.  11  6)  lag,  wusste  Asklepiades  das  „ganze  Menschen- 
geschlecht" in  Aufregung  zu  versetzen  und  sicli  die  Eliren  eines  „vom 
Hinmiel  Gekiniunenen^  beizulegen.  Spätere  kundige  Aerzte,  wie  Ga- 
lenos,  durchschauten  freilich  seine  erst  später  durcli  Klugheit,  oifenen 
Blick,  Uesehicklichkeit  und  Erfolge  belohnte  marktstdireierische  Art 
und  Unverschämtheit  iXI  824 f.  Sein  den  ITmständen  nach  bewiesener 
gesellschaftlicliei'  Takt  vei-schaffte  ihm  Zutritt  zu  den  angesehensten 
Männern,  zu  M.  Antonius  und  Q.  Mucius.  Die  Berufung  zu  Mithra- 
dates  lehnte  er  ah:  dafür  sandte  er  ihm  seine  Werke  (^Plin.  VII  124). 
Die  Richtigkeit   .seiner   neuerfimdenen   Theorie,  das.s   der   Wein    alle 

')  „inter  praecipuos  uipdicorom,  si  unnm  Hiprorrnt«'m  excipiaf»,  cctcvj>-  iiu.'  ..jm 
neDnt  ihu  Apnlcius,  Florida  IV  19.    Psieudogalen.  \IV  <i88  Imt:  Ao>2t^-Tiä&r,,  [7iii>i  »'«i#) 
Ktitt'öi    (=   von    Kios   =  Pni8A\    «»    5««i    JJ^tovona    (d.  i.    IlQormixt:)    l*ttkiSto\    TffL 
SJtrab.  XII  i>.  ötiH. 

')  rdfius  iW  4,  3)  nennt  Asklepiades  ..anotor  bonus",  den«  er  in  vielen  I'ujgen 
folge.    Plinius  bezeichnet  ihn  uls  .  inedeudi  arte  plftrnm"  (25,  6). 
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Krankheiten  heile,  sull  er  dadurch  glänzend  bestjUi;^  hal)en.  dass  er 
niemals  erkrankte  und  durch  Stui'z  von  einer  Leiter  ums  Leben  kam 
(Plin.  a.  a.  0.). 

Er  hinterliess  mindestens  20  Schriften.  Allgemeinen  Inhalts  waren 
die  libii  definitioiinm  =  de  flnibus,  71*^/.  aroiy/kuv  ^=  „Die  Elemente"; 
physiologischen  Inhalts  das  7iiQt  ai'urrvoiji;  xai  tCdv  aqiyj^iCiv  ßißUov 
(„Atmung  und  Puls*'),  das  auch  Herophilos  beräcksichtigrt  haben  muss, 
und  de  anima.  wenn  er  ein  solches  liueh  verfasst  hat;  pathologischen 
Inhalts  de  celenbiis  sive  »cutis  passionibus  UI,  \)  de  periodicis  l'ebri- 
bus,  de  lue.  de  hydrope,  de  morbo  cardiaco,  de  phreiiitide  TIT,  mgl 
äXwTte/.lag  und  ttiqI  dxiogtuv,  muglirbenveise  Teile  der  umfassenderen 
Schiift  Tiegl  tK/xov  (Cass.  latros.  probl.  4(h;  therapeutischen  Inhalts  die 
lihri  salutarium  ad  (Teraiiiium,  de  tnenda  sanitate,  de  Ldysteribus,  de 
conimnnibns  adiutoriis  ^  volumen  comnuiiiium  anxiliorum  (Cels.  11  14), 
niQi  invov  Ööaecog  =^  dt'  vini  datione  in  raorbis,  wenigstens  2  Bücher 
(Cael.  Aur.  ac.  m.  11  29  p.  144);  der  Polemik  gegen  die  Eniährungs- 
und  Zeugungslehre  des  Erasistratos  dienten  die  libri  parasceuastici  seu 
Cüntradictorii  ==  Tcagaa-^eiai  (Scrib.  Larg.  p.  3  Helmi'.),  der  Kikläiung 
der  llippocratt^a  der  Komment<ir  (mindestens  2  ßiicherl  zu  den  Aphoris- 
men und  der  Kommentar  zu  de  olf.  med.,  möglicherweise  noch  weitere. 
Untergeschoben  wurden  ihm  die  lyitiva  /raQayyf/.aaia  aus  byzantini- 
scher Zeit  uiiil  die  pseudogalenische  8<'hrift  u  'Cfpfn'  to  */«t«  yaarQOi; 
(XIX  ir>8  if.).  Keines  dieser  Werke  haben  wir  überkommen.  Das  ist 
schon  deswegen  zu  beklagen,  weil  Asklepiades  vieles  historische 
Material  enthalten  bat,  so  über  Euryphon,  Herodikos.  Hippokrates, 
den  er  sogai'  ifavdmv  fuleir^i^  (auf  Mord  ausgehend,  Gal.  XI  163) 
schmähte.  Diokles,  Praxagoras,  Herophilos.  Erasistratos  und  Ivleophan- 
tos,  die  Apolloniüi.  Apollodoros,,  ^Inesitheos,  Apollonios  Mys,  Zenon, 
Andreas.  Herakleides  von  Pontos,  Artemidoros  von  Side,  Hikfsios.  wie 
für  einen  Teil  dieser  Männer  Bruns  (8.  45  £j  nachweist.  Anderer- 
seits berichtigte  IVloschion  der  Aeltere  die  asklepiadeisclien  \\'erke 
(daher  öioQäojn^g,  Gal.  VI[[  758).  Ferner  benutzten  ihn  iBruns)  Varro, 
Celsus,  Plinius,  Caelius,  Plutarclios,  Dioskuiides.  Galenos  und,  über  ein 
auf  Pamphilos  beruhendes  Glossen  werk  hinweg,  Ailiauos,  Pollux  und 
Athenaios. 

Sein  idulosophisches  System  entsprach  den  Anforderungen  der 
neuen  Zeit  auf  das  beste.  Die  .Atumenlelire  entlelinte  er  dera  politi- 
schen H^rakleides  (um  340  v.  <  'hr.l,  die  ErkenutnisthRorie  unter  T'eber- 
treibung  bis  zum  Seelennihilismus  dem  l^pikiiros  (um  3CKJI,  die  prakti- 
schen Schlussfolgerungen  mit  dem  Ilauptgrundsalze  „naturae  con- 
venienter  vivere"  der  Stoa.  Statt  von  Atomen  wie  Leukippos  geht 
er  mit  I^^kphantos  und  Herakleides  ans  von  ämQtiot  oyKoi,  ungeordneten 
Urkürperch«n,  die  durch  Stoss  zersplitteiten  und  sich  nun  in  den 
nögoi  =  Kanälen  des  menschlichen  Kijrp«*rs  liin-  wnd  lierbewegen. 
Die  oyxoi  der  hauchähnlichen  Seele  sind  glatt,  kugelig  nud  fein.  S^tu- 
metrie,  d.  i.  Gesundheit,  ist  vorhanden,  wenn  die  CrkürpeiThen  in 
richtiger  Anzahl,  (.irüsse  und  Ordnung  vorhanden  sind  und  sich  nchtig 


*)  Es  war  durchaus  Brauth  auch  bei  den  numittt'lburen  ^'achfoljjfern  des  Askle- 
|>iade.<<,  hei  Thcmisou  und  später  bei  SorsDos,  zimüchst  die  Ajisirhten  der  Vorgänger 
zu  benrleileii.  Das  that  .Ukleiiiades  iui  1.  Huohe,  im  2.  war  die  Froplivlaxi?;  und 
im  3.  die  Heilung  der  austrebr^jchenen  Krankheiten  gejuiebeu.  Veriitutlich  hat  er 
]  diesem  Werke  das  Ciec-eustttck,  über  chronische  Leiden,  folgen  lassen.  —  Die  Beleg- 
Ucu  bei  i'ael.  Aiirel. ;  Gal.:  Erot. 
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beweg-en  imd  wenn  die  Poren  die  rirlitige  Weite  haben.  Das  JMIss 
verlijütnis  von  l'rkörperehen  uml  Poren  bedinjort  Stockung  oder  Ver-^ 
stopfiing.  h'otaat^,  ardai^  oder  (itffoa^ig,  d.  i  Krankheit.  Dieses  Gegen- 
stück dei-  hippokratischen  Humoralpathologie  wild  als  Solidai-pathologie 
bezeichnet.  Die  Atmung  hat  die  Erneuerung  der  Seele  zum  Zwecke 
((lal.  IV  471  •,  T)ie  Speisen  werden  so,  wie  sie  sind,  in  den  ganzen 
Körper  verteilt  und  nicht  verarbeitet  (Cels.  piaef.i.  Der  Urin  geht 
ohne  die  Nieren  zu  berühren,  in  Dampfförni  in  die  Blase  und  schlag 
sich  dort  nieder.  Die  <^iiutidiana  entsteht  durcli  Stockung  der  gif)ssien' 
rTrundbestandteile,  die  (.Quartana  durch  die  der  kleinsten.  Die  Weclisel- 
fieber,  die  Hytlropsarten,  die  Geistesvorgäuge  bestimmte  er  und  teilte 
sie  in  Klassen  ein.  So  sonderte  er  die  „Phrenitis"  von  den  bei  Pneu- 
monie und  Pleuritis  auftretenden  r^elirienformen.  schied  er  die  An- 
zeichen der  ('ardiaca  von  der  Stomachica,  doch  gelangte  er  nicht  bis 
zu  einer  selbständigen  Psychiatrie.  Für  ihn  scheint  überhaupt  das 
We.sen  der  i/''7V  etwas  TTnfassbares  gewesen  zu  sein;  denn  er  definierte 
sie  einmal  als  die  Zusammenfassung  aller  einzelnen  Sinne  und  er- 
kannte andererseits  doch  keinen  bestimmten  Sitz  «ler  Seele  oder 
Seelenteile  an  (Cael.  Aurel.  ac.  m.  I  14  p.  41  tt'.).  Dem  Pulse  widmete 
er  eingehende  Studien  iGal.  VIÜ  757  Definition},  da  er  für  die  Therapie 
von  Wichtigkeit  ist. 

Die  Therapie  entsprach  der  (Irkörpei'theorie.  Sie  ist  auf  Be- 
seitigung der  Stockung  in  den  Poren  gerichtet  (Cels.  praef.).  Das 
TrgwTov  ii'iido^,  dass  die  Natur  nicht  nur  unverniiiiftig  uml  kunstlos, 
sondern  gar  schädlich  sei  «ral.  111  572;  Cels.  IV  19 1.  milderte  er  da- 
durch, dass  er  von  gewaltsamen  Eingriflen,  wie  Brech-  und  Abtuhr- 
mittelu,  stark  wirkenden  Ai-zneien.  mit  Rücksicht  ant  den  Magen  oft 
absah,  unter  T umstanden  auch  vom  Aderlasse.  ( 'elsus  (U  12,  2)  erkennt 
die  weise  Mässigung  an,  die  nur  das  Austreiben  verdoihener  Stolle 
zulässt.  Gleicliwohl  liess  er  fast  bei  jeder  Krankheit  einmal  sanft  ab- 
ftihren  (111  4k  Ersatz  für  die  rohen  Mittel  boten  ihm:  Fasten,  Ent- 
haltung vom  ^\'eingcnusse,  RejhungeUj  Si»azierengehen  und  ]>assive  Be- 
wegungen, wie  Fahren  im  Wagen  [iv  Lwxroig),  im  Handwagen  [Iv 
/ttgauci^ij)  und  im  Schifte  iöia  jrlokov).  Tragen  in  einer  Sänfte  {h 
fpOQH(>)  auüQa]  oder  auf  einem  Stuhle  {Iv  xa^^(5^<pf  aiihoa),  Schaukeln 
im  Schwebebette  \dia  yiQtitamov  /Mytdioi)  und  das  Reiten  (Cels.  II  14 f. 
auf  Grund  der  Schrift:  ,.comniunia  auxilia").  Hierzu  kam  die  reichliche 
Verwendung  kalten  Wassers,  die  liegen-  und  Schaukelbäder  (baliuea 
pensilia),  die  leider  immer  noch  nicht  eindeutig  erklärt  sind,  und  die 
Schwitzbäder.  Ohne  lndi\  idualisieiung,  wie  sie  früher  die  Hippo- 
kiatiker.  spjiter  die  Methodiker  übten,  verwarf  er  das  Umbinden  der 
Glieder,  die  reichliche  Nahiungsznfuhr  bei  Beginn  des  Fiebeis  und 
die  Lehre  von  dan  kritischen  Tagen  (Cels.  4,  4;  3,  4).  Er  entkräftete 
die  Fiebernden  durch  helles  Licht,  Wachen  und  Verbot  des  Trinkens, 
ja  des  ßenetzens  «1er  Mundhöhle,  die  rechte  Betlrätigung  seines  ,.iu- 
ctmde"!  Am  4.  Tage  hingegen  gestattete  er  üppige  Mahlzeiten. 
Phienitischen  verschaffte  er  durch  unausgesetztes  Massieren  den  Er- 
schöpfungsschlaf (:i  18).  Bei  Angina  verwarf  er  das  qualvolle.  Ein- 
führen von  Kanülen  lorganou;  Plin.,  2ö,  17).  Gegen  Bachenentzündung 
flusste  er  den  schärfsten  Essig  ein  (Cels.  4,  4).  Bei  Diarrhoe  gab  er 
eiskaltes  Was.sei-  (4.  19).  Bei  Starrkrampf  liess  er  zur  Ader  (4,  3). 
Bei  Manie  soll  Ge.sang  (.cantilena;  Cael.  Aur.  m.  ehr.  T  ö  p.  338  f.) 
helfen  (vgl.  Isid.  IV  13,  3).    Besonders  lehn  eich  muss  die  Schiift  über 
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den  Wein  gfewesen  sein  iPlin.,  bist.  iiat.  23.  31  f.;  Diosc.  V  7t'.),  die 
Sextius  Nigros.  Celsus  und  Ooluniella  ausbeuteten.  Asklepiades  be- 
tmclitete  den  Wein  als  Panacee,  der  nicht  einmal  die  ilacht  der 
(4ötter  gleich  komme  (Plin.  23,  3H).  Die  griechischen  und  römischen 
Weinsorten  wurden  im  Anschlüsse  au  Hikesios  auf  ihren  therapeuti- 
schen Wert  geprüft,  und  so  wunle  den  Pneimiatikern  und  Methodikern 
vorgebaut.  Abei-  auch  vor  getahrlicheren  und  ^--rausameren  Proben 
scheute  er  nicht  zurück.  Er  experimentierte  nicht  nur  an  Ziegen, 
denen  er  das  Herz  Iierausnalini,  und  an  Fliegen,  denen  er  die  Köpfe 
abris.s  iTertull.,  de  anima  15),  sondern  auch  an  den  Kranken,  freilich 
nicht  ohne  F'rtblg;  denn  er  fand,  dass  der  Aderlass  von  JMeuritischen 
am  Hellespontos  gut.  in  Athen  und  Rom  jedoch  nicht  vertragen  wurde 
(Cael.  Aurel.  ac.  m.  II  22  p.  131  f.).  Auch  in  der  Chirurgie  that  er 
sich  liervor.  Kr  führte  die  .spontane  [Fixation  des  Oberschenkels  auf 
schmerzhafte  chronische  Entzündung  zurück ;  auch  die  .Jaryngotomia" 
hat  er  von  den  Vorgängern  Hbernommen  und  bei  Angina  angewandt, 
wenn  die  Zäpfchenspaltung  nichts  nützte  (ÜI  4  p.  1U3;  1%).  (»bwolil 
er  die  Mechauotherapie  und  die  uatürlicben  Heilmethodeu  bevorzugte 
und  süga!'  das  Fieber  als  da.s  beste  Heilmittel  pries  |Cels.  111  4),  gab 
er  sich  doch  auch  mit  der  Arzneibereitung  ab.  Wii"  kennen  von  ihm: 
ein  Ohrennüttel  [\l  7.  3);  {itrg)dxona  (Üal.  XIII  1009);  ein  Meer- 
zwiebelpftaster  (Aet.  IV  3,  45j;  Kataplasnien  (III  2,  29);  narbenbihlende 
PJhister  (IV  4,  93);  einen  MuTterzapten  (IV  4,  32);  die  /rizpa  =  Bitter- 
mittel (III  1,  10);  endlich  Augeumittel  |  VII  87  gegen  Aegilops;  Orib. 
V  140;  5^80).  In  der  Anatomie  leistete  er  nichts  (Gal.  III  467);  für 
die  Gynäkologie  ergiebt  sich  aus  den  von  Well  mann  ')  gesammelten 
Stellen  nicht«  von  Relang.  Der  AngriÖe  des  Menödotos  auf  Asklepiades 
wurde  bereits  bei  den  Empirikern  gedacht.  Audi  ('aelius  nimmt  oft 
gegen  Asklepiades  Stellung. 

Anhangsweise  seien  noch  *lie  anderen  Aerzte  des  Namens  Asklepiades 
erwälint;  es  giebt  deren  über  ein  Dutzend.  f>o  erscheint  im  Canon 
medicorura  Laurentianus-j  ein  Asklepiades,  Andreae  tilius.  Ein  Askle- 
piades „Titiensis"  wird  von  ( 'aelius  (ac.  m.  III  5  p.  201)  erwähnt.  Er 
steht  unter  den  ..veteres"  zwischen  Praxagoras  und  Demetrios  und  soll 
Paralyse  und  Apoplexie  für  dieselbe  Krankheit  gehalten  haben.  Aelius 
Asklepiades  schrieb  mehrere  Bücher  über  „Salben  und  Kränze*'  (Athen. 
XV  p.  ti76F;  vgl.  6791Vi  und  berief  sich  u.  a.  auf  den  Komödiendichter 
Eubnlos.  Vielleicht  ist  ei-  der  Freigelassene  des  Augustus,  T.  Ael. 
Asklepiade.s  ludi  matutini  cliirurgus  iluscr.  Graecae  Siciliae  et  Ital.  ed. 
Kaibel.  Berolini  1890  n.  1330).  "C.  Calpurnius  Asklepiades  war  Leib- 
arzt des  Traianus  und  erhielt  von  ilim  für  sich,  die  Eltern  und  4  Ge- 
schwister das  Rin-gerrecht. ")  L.  Arruntius  ISempronianus  Asklepiades 
war  unter  Ibmitianus  (f  9B  n.  Chr.)  der  berühmteste  und  reichste 
Arzt."*)  Asklepiades  Pharniakion,  unter  Xero  und  Donütianus  lebend, 
wandte  menschliche  und  tierische  Exkremente  mit  \'orIiebe  als  Heil- 
mittel an.'') 

\\'ennschon    Asklepiades   zahkeicbe    Schüler    hatte   und  als   der 


•)  Bei  Snsemihl  I  438f.  X.  121:  121h. 
-)  Well  mann.  Hernes  XXXV  llKm  S.  370. 

*)  Herzog,  Koiw'he  Forschungen  und  Fnnde.  Leiiiz.  IHift»  8.  193  und  A.  5. 
*)  Wertner  in  Bohlfs'  Deutsch.  Arcli.  f  Gesch.  d.  Merlic.  n.  med.  «ieogi.  VTTl 
1880  s.  2as. 

*)  Grassei,  Le  renouveau  medical.    Janus  V  190O  S.  328 f. 
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eigen! Helle  Stammvater  der  methodischen  Lehre  anzusenen  ist,  so  ver~ 
blai^ste  docli  sein  Rulmi  bahl  nach  seinem  Tode.  Nur  Themison.  der 
ihm  jedooli  häufig-  widerspricht,  ragte  unter  ihnen  hervor.  Titus 
Autidius  (Steph.  Byz.  s.  V.  Jc9pctx<'>j')  aus  Sicilien  schrieb  wenigstens 
2  Bücher  de  anima  (Cael.  Aur.  m.  ehr.  I  5  p.  339)  und  de  t^rdis  pas- 
siünihus  (ac.  m.  II  29  p.  144)  in  pnechisciier  Sprache.  In  dem  zuerst 
genannten  \\'erke  verordnete  er  Rasender  Geisseihiebe.  Abreibungen, 
Fesseln,  Hun«.'er  und  Durst,  Wein  uiid  GeschiexjhtvSgenuss.  Bei  Gelb- 
sucht em]italil  er  den  Coitus  (m.  ehr.  III  5  p.  4<jO).  Bei  Luugen- 
entzüiidmig  Hess  er  den  Ki-anken  täjrlich  zweimal  abreiben  (ac.  m.  IT 

29  p.  144).     Nikon,  wie  Philonides  Schüler  des  Asklepiades  und  um 

30  V.  Chr.  lebend,  schrieb  ^it^i  örmfuHov  =  über  Heibnittel  ')  und  hat 
2  Malagmata  hinterlassen.-»  Chrysippos,  ohne  Zunamen  citiert, 
schrieb  wenigstens  3  Biiclier  über  WiiT'mer  (de  himbric.is;  fael.  Aurel. 
in.  ehr.  IV  8  p.  537)  und  behauptete,  dass  nur  bei  akuten  oder  getahr- 
lichen  Kraukheiten  der  Abgang  toter  Wurmer  den  Tod  des  Patienten 
ankündige.  Den  Lethargus  unterschied  er  von  der  Katalejise  (ac.  m. 
II  10;  12  p.  99:  107).  Miltifides  von  Elaiussa  verfasste  mindestens 
13  Bücher  über  chronische  Krankheiten  (Soran.  112).  Philonides  ") 
von  L>yrrliachion  (Steph.  Byz.  .s.  v.  Jvggdxtnv),  Philonides  von  Catäna, 
der  Lehrer  des  kurz  vor  oder  unter  Tiberius  gestorbenen  Paccius  An- 
tiochus  (Scrib.  Larg.  97  p.  41  Helmr.).  Philonides  o  li/.dog  (Gal.  VllI 
748;  Erot.  ü7,  11;  124,  1)  und  Philonides«  dno^Entig  iDiosc.  de  m.  m. 
TV  14H)  sind  ein  und  dieselbe  Person.*)  Wahrscheinlich  hat  der 
Dyrrhachier  längere  Zeit  aid'  Sicüien  gelebt.  Er  schrieb  nicht  unter 
18  Büchern  negl  jf^g  laiQiKt]^  (über  Heilkunde,  Gal.  VIII  748).  Tiigi 
^vQüJw  /.ai  aifffctrojv  (Salben  und  Kränze;  Atlien.  XV  p.  r>7.5A:  t)76C; 
691  F),  Kommentare  zu  Hippokrates  und  eine  Arzneimittellehre  (Cels. 
V  praef.;  (4aL  XIII  978;  Scrib.  97),  alles  in  aUeni  -^b  Bücher  (Philon 
bei  Steph.  a.  a.  0.).  Seine  Definition  des  Pulses  hat  Galenos  (VIII  748) 
aufbewahrt. 


32.  Die  Methodiker. 

/.  I*i'uttpri'  Atpt titln,  ffi' niediritm  mrihodim  libri  XIIJ,  Patainar  1011,  fttL: 
Lugd.  Bntav.  1/19.  —  :J.  Hnas,  GrundriftH  d.  Gravh.  d.  Mrdtciu,  Stuttjjart  IsTO 
{treffliche  Cliamkieristik).  —  .V.  Ctfu'iis,  M»menta  f/uaalaw  h\>stnr\ra  de  mvthodunf 
$rrtue  ]>riuiipibus,  Ups,  lt'99.  —  d.  Miiller,  Ih-  tnvtaftiftirrisi  metUodirm'uui  in  tiftum 
revocatida,  1795. 

Der  Grund  zu  der  methotlisclien  Schule,  die  nächst  der  hippokratisch- 
dogmatisi'hen  zweifellos  die  bedeutendste  des  Altertums  gewesen  ist, 
ist  von  Asklepiades  gelegt  worden.  Die  Formel  dafür  stellte  aber 
dessen  Schüler  Themison   von   Laodikeia  auf. '^J     Der  Grundgedanke 


*)  Nican«i.  ib**r.  ."»77  stbül.,  wo  AVxwi  etatt  JVtxößj»'  eiuzusetxen  ist;  vgl.  Well - 
mann.  Hermo«  XXIIT  t8«H,  .¥öf.  iind  A.  3. 

'')  Tels.  V  IS,  12  ist  vur  dt'.m  letzten  3Iiilagma  mit  cod.  7028  zu  lesen  statt 
„qnod  ü:Ti(ßtn'  Graeci  vocnuf:  ,,Hoc  autera,  <|iiod  Niconis  est",  dann  ^elit  es  init 
,,fftt?cis  aridae"  weiter  (ed.  Daremberg-  \^.  XXXj;  Cels,  V  18,  26:  Nicoiüs  <|ni«iue  est, 
qnod  rrsif»ivit.  apcrit,  purgrtt, 

'i  Im  Canon  niedicoruui  Laurentianus  »tebt  „Filouis  cateusis"  (Wclliuuuu 
».  a.  0.). 

♦)  Well  mann  a.  a.  0.  5t>2ff. 

*j  T{oii«^hut,  Histoire  de  la  tuedeciue  et  des  doctrinea  m^dicalcs,  Puris  1K73, 
U  117  ff. 
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der    Widersprurh    pregen    die    hippokratisclie    Humoral]         '     )>. 
Zwar  kann  die   als  AitCua  gedeutete,  auch   aus  Atonion  i  nU\ 

Seele  ebenfalls  Krankheiten  erzeuiE:en  gleich  den  Siincii,  doi'U  jfidit 
aus  den  man«fel haften  Quellen  iiierüber  niehls  Klares  hervor.  Kinzig 
massgebend  ist  in  praktischer  Hinsicht  das  Verhalten  der  festen  1Vile 
(Solidarpatholojrie).  Asklepiades  leerte  bei  der  Erklärung-  der  Krank- 
heit der  Beschaffenheit  der  Atome  Bedeiitnnjir  bi'i,  Theniisun  beachtete 
nur  die  Qualität  der  Poren,  in  denen  sirli  die  Atonie  und  Sjifle  l>e\vetfen. 
Deren  Zusammenziehung,  Stratt'heit  ttder  Jiyperstlienie  bezeichnete  er 
als  auyvioGii^,  to  ottyvhv,  atcim^,  ^'"TP^'^'s»*  *i'  ^'  ^^'-i  bitcinisrli  (ad-) 
strictuni,  constrictio,  deren  Erscblalfong-,  Lo<kernng  odei-  Asthenie  als 
ovatc,  70  ^oütdeg,  lateinisch  tiuens,  laxiun  (('eis.  praeK).  Bei  Asklepiades 
finden  sich  diese  beiden  Begrilfe  noch  nicht  eutscliiedeu  formuliert, 
noch  nicht  zu  Schlagvvorten  ausgebildet,  ebensowenig;  in  dem  Ano- 
nymus Parisinus  (s.  Themison),  der  einziüeii  zusammenhangenden 
griechischen  Methodikerschrift  neben  dem  tiyuflkoloneu  Smaiios.  Auch 
Themison  erhob  erst  in  seinen  sjiäteren  tiebensjalireu  dh'sv  beiden 
Qualitäten  zum  Dotrma  und  füj^te  die  Alischiiu^^  bei<ler,  lo  fupiyiuvnv 
—  mixtum  (Geis.  1.  l),  als  Drittes  hinzu,  ohne  ilini  jedoch  di««  pfleiche 
Wichtigkeit  wie  den  einfachen  (Qualitäten  beizulej^eu.  Dass  diese  8 
„gemeinsamen  (irund formen".  -Mtnkv^iti^  =  commnnitates,  coniniunio, 
bei  allen  Krankheiten  in  Fra^e  kommen  müssen,  er^inbt  sich  darauH, 
dass  entweder  zu  viel  oder  zu  wenig  oder  von  dem  einen  Stolle  zu 
viel,  von  dem  anderen  zu  wenig  durch  die  Jirankiii  ausgeschieden 
wird.  \i  Nicht  in  Betracht  gezogen  wurde  daher  der  Sitz  und  die 
Ursache  der  Krankheit,  da  ja  stets  der  ganze  Körpei-  [eide  und  ibiher 
nur  eine  auf  den  ganzen  Körper  einwirkende  Therapie  liinderung 
bringen  könne  tCael.  Aurel.  ac.  m.  II  34  p.  15.'jf.;  m.  chn  lü  I  p.  4r>3;. 
Die  Anattmiie  und  vor  allem  die  pathologische  hat  demgeitniss  nur 
insoweit  für  den  Arzt  Bedeutung,  als  sie  Namen  für  die  lü'irperteile 
festlegt;  also  wieder  der  Standpunkt  der  Empiriker,  Erst  in  zweiter 
Linie  ist  zu  berücksichtigen,  ob  die  Krankheit  zu  den  akuten  oder  zu 
den  chronischen  (celeres)  gehört  und  ob  sie  sich  im  Stadium  iler 
Steigerung,  des  Stillstandes  oder  der  Abnahme  befindet.  Die  Therapie 
hat  folgende  Ziele:  allgemein  ^contraria  contrarÜK**,  im  bevonderen 
Erweiterung  des  Straffen,  Zusammenziehnng  de«  Erschlalfteu  und  bei 
dem  Status  mixtus  zuei-st  Bekämpfung  der  Ql)erwiegeiidi-n  Qualität  ex 
contrario,  «jodann  der  geringeren  Qualität.  Erweiternde  Mittel  sind: 
Aderlass  bis  zur  vollständigen  EiTichüpfung  des  Kranken  {/.uju  (Vva^tiv 
im  Anon.  Paris.»,  Blutegel,  Schrftpfung  und  Scariflkation,  Massage, 
Waschungen  und  Baden  in  allen  erdenklichen  Formen,  KataphiHnien. 
VerengeruDg  bewirken:  kaltes  \Va.s»er,  Eis,  innerlich  und  äUHweilich 
verabreich t,  Wein.  Essig,  adstringierende  3fittel.  Narcolica,  IwrsruiderM 
ti  6ia  xi!H^u,n'-\  =  Molmmittel,  diac<wlion  /SaftabkiK-hung  mit  Honig), 
^e  lüfti  II,  luftigen  Itäumen 

oder  Hii  Lager,   dicke  f»der 


*)  Darembertr.    fiiru^I    .-.if. 
tttikh  CiiU.  pnrL 
*■>  Dtt  ÄMtai-  I%n?    -  *ir-i''r  -..  r. 
*)  a  «bell  S.  m.    j ';.»>-  fy.iM./ 


rd  faat  M«n  M  tknx-n  KnmkkdUa  ver- 
jEfnunrt.    Vgl.  Kiif.  E|>W.  «nl. 
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iliiiine  KleiduHj?.  Land-  und  Seefahrten.  Spaziersrftnge  und  Läule 
Körperübüiigen  aller  Alt:  alles  dieses  liess  bei  dt*r  erweiternden  ode^ 
verengernden  Behandlung:  den  weitesten  Siiielraiiin.  Hierzu  trat  eine 
aussergewöhnliche  ausserliche  Polypharniacie,  JSenfpfla^ter  {aivaniafio^), 
Thapsiaverabreichun^,  Rezepte  für  Hautleiden.  Drastische  Mittel,  wie 
Nies%  Brei-h-,  Abfuhr-,  Schweiss-,  Uiinmittel  {o/J)la  —  Meerzwiebel), 
Arteriatomie.  Klystiere,  Bi'ennen,  sowie  reizende  Topica  werden  nur 
in  bestiraniten  Fällen  zugelas^^en  unter  P^inhaltnn^"  der  exspektativen 
Methode  und  unter  weilpfeln-nder  Berücksichti?ung  der  subjektiven 
Krankheitsmüniente.  Stimniübünpfen,  uvarfHon^oi^;  =  clara  iectio  (Cels.), 
werden  irn  einzelnen  Falle  na<'li  verschiedenen  xMethoden  vorgesehrieben. 
Bei  den  meistenteils  dem  strictnm  zur  Last  gelegten  akuten  Krank- 
heiten geht  in  der  Regel  dreitägiges  Fasten  voi-ans.  Thessälos  baute, 
in  Anlehnung  an  das  ähnliche  Verfahren  der  Hippokratiker  (de  viptu 
in  ac.},  die  kyklisdien  Kuren  für  die  Heilung  akuter  Kranklieiten 
weiter  aus;  es  ist  das  die  fisTaoiyxQiTr/.ij  O-iQajxiiu.  metasyncrisis. 
Meist  in  Dreitagsfrtsten ,  öta  rghov  =  diatriton,  zuweilen  auch  auf 
längere  Zeiträume  hinaus  (z.  B.  11  TageK  wird  durch  IHätetik  auf 
dfus  Verliältnis  iler  Atome  zu  den  Poren  nietasynkritisrh  eingewirkt. 
Der  1.  Abschnitt  dieser  kyklischen  Behandlung  ist  der  cyclus  nieta- 
syncriticus  oder  recorporativiis.  die  Entziehungskur  (Fasten  in  ver- 
schiedenen Graden,  Genuss  scharfer  »Speisen  =  ÖQtfuffayla,  Pfeifer, 
Senf,  Meerzwiebel,  adstringiereiide  Weine,  Bäder,  aktive  und  passive 
Bewegung,  Kneten  und  Reiben ,  scharfe  Salben  und  Aufschläge,  so 
Senfi»tlaster ,  lokale  leizende  Pllaster  (Pechptlaster  =  dQ07raxiotioi;): 
der  2.  Abschnitt  ist  der  cyclu.s  resuuiptivus,  der  die  Steigerung  der 
geschwäcliten  Kijrperkräfte  ani^trebt.  .le  nach  Umständen  wurde  mit 
dem  L  oder  2.  Abschnitte  begonnen  und  das  Verfahren  wiederholt, 
mid  zwar  dann  in  der  Regel  dreimal. 

Thenilson  von  Laodikeia  schloss  sich  zunächst  seinem  Lelii'er 
Asklei)iades  an,  aber  als  icifer  Manu  (in  senectnte,  Cels.  prooem.) 
folgte  er  seinem  »Mgenen  rrteile  (Plin.  :29,  6;  Cael.  .\ur.  ac.  m.  I  16 
p.  59  sq.;  m.  ehr.  I  1  p.  287;  4  p.  323  ;  II  1  p.  365;  V  2  p.  .506).^)  Plinius. 
der  ihm  sehr  viel  verdankt,  nennt  ihn  darum  mit  Recht  ,.summus 
auctor"  (XrV  114),  Oelsus  (I  praef;  III  4;  bezeichnet  den  Themison 
durch  „nupcr"  als  seinen  unmittelbaren  Vorgänger,  l^ioskurides  {Tregi 
In^id/MP  c.  1  Scbluss  =  II  p.  .'39  Sprengel;  r^iel.  ac.  m.  IIT  16  p.  232) 
berichtet,  dass  Themison  von  einem  tollwütitron  Menschen  gebissen 
wordfti,  aber  nach  .schwerem  Leiden  docli  noch  daviuigekonimen  sei. 
luvenalis  (sat.  X  221)  spottet,  er  könne  eher  als  die  Namen  der 
Krankheiten  aufzahlen, 

qiujt  Themisou  aegi"os  autuninu  occiderit  uno, 

wieviel  Patienten  Themison  in  einem  einzigen  Herbste  umgebracht 
habe:  der  Scholiast  aber  bemerkt  kurz  dnzu:  ,.arcbiater  illiiis  tem- 
Itoriji,    ciii    detraliit''.    Daher   konnte    ilm   auch    Daniukrales    citieren 


')  In  einem  ivnnderlirhen  rMnloij  Avird  die  Vorscliit^deiihtjii  der  Lehre  dp» 
Tbeniisou  von  der  i]fs  Asklepiadet»  auseinaiiderfresetzt  v<tu  Albert,  Le&  ui^dpciiis 
fi-reeä  u  Ronu',  Pari!«  lHi)4,  H4  fi.  Auf  den  l.'nterscliiod  der  beiden  Schulen  weint 
l^eneofl  hin  ie|dttt.  U5,  9j.  l'eber  einen  jUusferen  , .Themison  servus  noster.  uiedieinne 
Don  itrnams"  i  Apnleins,  apol.  .331  und  über  die  sonst  genannten  Miiuiier  eleietie«  Nauieiin 
sprii'ht  sich  Fabririü»  aua  (Bibliotheca  Graeca,  Hambiirgi  172C,  XUI  432;  TgL 
-WO:  Teuieson), 


ieilkujule  liei 
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(Gal.  XIII  401  Pliiiius  nennt  ihn  im  Antoivnverzeichnis  zu  XIV 
(Palinips.)  und  XV.  Von  ychriften  werden  erwähnt:  1.  die  Juprend- 
.schrift  ,,libri  periodici"  (t'ael.  Aur.  ac.  ra.  II  12  p.  108);  2.  wenigstens 
10  Buche!'  (TTioiolQii;  in  oinoni  Briefe  des  2.  Buclies  wandte  er  sich 
au  Asilius  (III  18  p,  252 1.  in  einem  anderen  Briefe  desselben  Bmdies 
an  Deimas,  das  10.  Bucli  zieht  Paul.  Aegin.  III  15  hei-an,  das  1.. 
2..  4.  und  S).  Caelius;')  3.  einen  „saiiitari,^  Über"  ^=  lytm'ä  [m,  ehr. 
ir  7  p.  H8.5f.);  4.  mehreie  Bihlier  „celeruni  passionum"  (=  akute 
Krankheitt^n):*-)  5.  3  Bücher  „t^rdarum  passiouum" : ''i  6.  ein  Buch 
über  den  Weg:<M'ich  (Plin.  25,  8,  80;  s.  unten).  Von  diesen  Werken 
sind  nur  armselige  Bnichstiicke  durch  Caelius  bekannt  geworden,  und 
wir  miissten  uns  auf  wenijfe  Sätze  besehränken,  w*^nn  uns  nicht  der 
Ancniymus  Parisinus  zu  Hilfe  käme,  ans  dem  ich  Bruchstücke  ver- 
öffentlicht habe  und  der  sehr  bald  vollständig  ab^ifedruckt  werden 
wild.  *) 

Weder  die  \'ermutung  von  Diels,  noch  die  au.sgesponnenen 
Schliisse  Wellm  anns'^)  vermögen  das  bei  oberflächlichem  Zusehen 
Naiieliegende  zu  erweisen,  dass  Soranos'  doxog'raplnsche  Schrift 
iHTioloyfwttera  in  di-m  ätiologischen  Teile  vorliege;  denn  dass  die 
Semasiologie  und  Therapie  der  einheitliclien  Schrift  von  der  des 
Soranos  sehr  abweiche,  ist  in  meinem  Beitrage  füi'  Vablen  gezeigt 
worden.  Die  frühere  Stufe  der  Theorie  aber  ist  ebenfalls  von  mir 
hervorgehoben  worden.  Unter  Bezugnahme  auf  die  s[)äter  erscheinende 
BeweistÜlinitio:  stelle  icli  Wellraanns  Ausführungen  kurz  folgende 
Widerleguugsmomente  gegenüber:  1.  der  Anonymus  ist  aus  einem 
Wurfe  und  nicht  für  Aetiologie,  Semiologie  und  Therapie  aus  ver- 
schiedenen Quellen  zusammengestückt;  2.  es  ist  nnbegi-eiflich ,  dass 
derselbe  Soranos  eine  zweite  Schrift  mit  dem  gleiclien  Titel,  gruud  verscliie- 
deuem  Inhalte  und  wesentlichen  Widersprüchen  auch  in  der  Duxo- 
gi'aphie  verfasst  haben  sollte,  ohne  irgendwo  auf  dieses  Unicum  auch 
nur  anzuspielen;  8.  die  gesamte  Koninuruitiiteulehre  ist  in»  An.  Par. 
bloss  im  Keime  voriianden,  im  Caelius  hingegen  ins  Kleinste  ausge- 
reift; 4.  dass  der  Anon,  bloss  den  Erasistratos.  Praxagoras,  Diokles 
und  HippokratHs  bei  der  Aetiologie  anführt,  Soranos  ausser  diesen 
aber  noch  eine  grosse  Zahl  is.  Caeh),  beweist  keineswegs,  abgesehen 
von  Verscliiedenheiteu  der  Darstellung,  die  Identität  des  Verfa.ssers; 
denn  da  wir  von  vielen  metln»discben  Si-hrifteu  nui-  die  des  Soranos 
haben,  lässt  sich  aus  dem  Vorkommen  doxogra]*hischen  Materials  bei 
ii-gend  einem  anonymen  iletliodiker  auf  Giund  der  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung nicht  aussagen,  dass  dieses  nun  gerade  Soranos  sein 
müsse:  im  Gegenteil  auch  andere  sind  doxographisch  vorgegangen, 
und  ich  glaube  sogar,  dass  tliese  doxograpliisclie  Betrachtung  bei  den 
Methodikei'n   Tradition    war;  wenigstens  hat   Athenaios    das,    was   er 


')  m.  m.  III  18  p.  252;   ni.  ihr.  I  3  p.  288;    II  7  p.  387:    III  <i  \k  4<>1  :   IV  1 

p.  4as:  8  p.  ö;u. 

"   ac.  m.  I  IG  p.  59;  II  Ü  p   W. 

^  Die  Dreizjtlil  folfft  uns  ebrou.  praef.  p.  268.  Caeliu.s  citiert  öfter  aus  dem 
1.  Buclit?.    Es  war  das  erste  systenjati!*fhe  Werk  über  «hromsche  Kxatiklielten  (a.  ft.  0.). 

*j  Rhein.  Mns,  49,  1894  S.  Ö32  ff.  (vijl.  50,  1890 h  heiitsdi.  mcdk.  Wochscluv 
1899  Nr.  7;  Festsclirift  .Tuhanne*  Valilen  zum  gieUenziirsten  Geburtstajj:  g^ew.  v.  sein. 
Sclifllern,  berl.  19iiO  .s.  141  tl. 

'*)  Anoij.  Lond.  ed.  I»icls  8.  6  krit.  Aum.:  IMels,  Ueh.  d.  phy^al.  System  d. 
Straton,  .Sitz.-lter.  d.  Her!.  Ak.  d.  Wis^s.  8.  102  .\.  2,  Well  man  li,  Zu  den  airto- 
Inyovin^u  .l.s  S<in»n.    HeiTiies  XXXVI  1901  .^'.  140 ff. 
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vLiii  Diükles  und  Praxagoras  anführt,  dem  Asklfpiades  entnommen. ' 
und  auch  Tliessalos  nannte  sein  2.  Bucli  „de  regulis"  ^=  ,,I>iäf* :  ^coni- 
parationem"'  und  widt-rspracli  darin  dem  Erasistratos;'-)  4.  dass  sich 
die  vier  GeAvälirsuiänner  beiderseits  vorlinden,  beweist  genau  so  wenig 
wie  die  l'ebereinstinimun^  der  citierten  Hipitokmtesschrifteu'M  und 
der  Dogmen;  denn  die  vier  bedeutendsten  dogmatis(-hen  Aerzte 
nmssten  fii«:lich  heranfrezos:en  werden,  die  für  echt  gehaltenen  Hippo- 
k ra t esse b ritten  sind  für  das  Thema  die  signifikantesten  und  A\aren 
allen  zugänglich,  und  die  Dogmen  mnssten  in  jeder  anderen  Doxo- 
graphie  genau  ebenso  lauten.  Dagegen  wird  die  mittelbare  oder  un- 
mittelbare rrheberscliafl  des  Themison  durch  Folgendes  erhärtet: 
1.  die  methodische  Konmumitätentbeorie  ist  noch  rudimentär,  denn 
von  strictum  und  laxum  ist  so  gut  wie  nicht  die  Hede,  imd  die  Therapie 
ist  in  beiden  Fällen  noch  nicht  geschieden;'')  2.  andere  Methodiker, 
deren  es  ja  vor  Themison  tiberlmupt  keine  gab,  werden  uicht  er- 
wähnt, selbst  da  nicht,  wo  es  ununigänglicb  gewesen  wäre  (s.  unter 
Elepliantiasis};  3.  ganze  Partien  des  An.  stimmen,  zum  Teil  geradezu 
wörtlich,  zu  den  Caeliusexcerpten  aus  Themison  und  stehen  im  Widei  - 
Spruche  zu  8oranos  selbst;  4.  nach  Cael.  m.cbr-praef.  p.  2t)8  hat  niemand 
vor  Themison  eine  systematische  Therapie  der  chronischen  Krank- 
heiten geschrieben,  und  nach  III  6  p.  461  hat  niemand  vor  Theuii- 
son  die  Therapie  der  Kachexie  angegeben,  sie  findet  sich  aber  im 
An.  Pai".  au  der  „tard.  niorb.  II"  entsi»rechendea  Stelle;  das  Gleiche 
gilt  von  der  yovoQQoia  ^  satyriasis  (ac.  m.  III  18  p.  252)  und  der 
Elephantiasis  (m.  ehr.  I  1  p.  493);  5.  Caelius  enthält  nichts  über 
bulimus,  entlieastica,  cjnicus  spasmus.  haemoptysis,  atrophia  und 
lieuteria,  wohl  aber  der  An.  Par„  auch  stimmen  die  Krankheit^- 
gattuugen  bezw.  Namen  nicht  durchwpg  übereiii;  6.  die  häutige  Ver- 
wendung der  angeblich  zuerst  von  Themison  und  Nikandros  ge- 
braiichlen  Blutegel")  ((Jrib.  11  72  vglm.  417f)  tritt  unterstützend 
hinzu,  ebenso  wie  7.  die  stete  Vei-tirdnung  des  von  ihm  erfnndeneu 
llohnmittels,  diacodion "')  {Gal.  XI II  40ttV);  8.  des  Wegerichs 
{&Qv6y'i.vjacov  zr=  piantago);')  9.  das  fortwährende  nhodoriov  == 
Weinreichen,  das  an  den  Lehrer  Asklepiades  erinnert.  Da  aber 
Caelius  gelegentlich  ausfübriicber  ist  als  der  An.  Par.,  kann  dieser 
nicht  die  (Quelle  des  Soranos  gewesen  sein,  sondern  er  muss  entweder 
eine  andere  Autlage  oder  ein  verkürzter  Text  sein.  Verkürzungen 
und  Verderbnisse  aber  werden  um  so  wahrscheinlicher,  als  die  Parallel- 
version des  Paris.  2:'i24  durch  solche  Scbädcn  otlenknndig  entstellt 
ist  und  der  Satzbau,  namentlich  gegen  Ende,  und  der  geringe  Umfang 


')  Bruns,  Quaestioue^  Asclepiadeae  de  viuorum  diversis  geueribas,  Parchimii 
1884  .S.  46.  Vi;l.  einen  iilinlkheu  Iir']e;L^  bei  (,'ael.  Aiir.  ac.  m.  1  lö  ii.  45,  worinch 
Asklepiades  in  ,,celenini  paf-sionnm  I"  die  .Ansiditen  seiner  Yorgrmger  widerlei^t  hat. 

•-)  Cael.  Anr.  ac  m.  III  17  p.  247. 

")  Well  ma Uli,  Ht-rmeH  1901  S.  154  f.;  de  Tictu  in  ac.  app.;  de  roorlw»  s  ; 
epid.  II;  dt«  lue.  in  biim.:  de  morb.  HI. 

*)  foL  51r"*  Ulf.  wird  eiumal  der  Koiimiuintaten  gediidil:  „Bei  Ltthmtingeu 
tindet  teils  eine  Zu!ianimenziebtmt,',  teil«  eine  Lookernug  statt:  beide  Arten  dor 
Krankheit  werden  mit  erwilrnieudeu  Mitteln  iH-handelt." 

^')  Vgl.  Hnb«'r.  Die  lilnti'irel  im  Alterthiim.  Hist.-tberap.  Studien  =  l»eiit3ch. 
Arch.  f.  klin.  M.dir    XLVII  18in  S.  Ö:i2  ff. 

")  Nach  l'antokrates  bei  (iaienos  XlII  40  ff.  bat  Tbemison  zuerst  die  Diacodion 
bereitet. 

^  Plia.  26,  8,  80 j  Psendapul.,  de  Lerbar.  vh-tnt.  2;  Macer  Florid.  2ß5f. 
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iler  Schrift,  die  eine  Einteilung  in  Bücher  jrar  nicht  notwendig  macht, 
zu  einer  solchen  Annahme  greradezu  hinluliren.  Unsere  Kenntnis  von 
der  methodischen  Therapie  hat  durch  die  anonyme  Tliemisonüber- 
arbeitnng"  eine  nngrealinte  ßei'eichei'ung'  erfahren.  Was  bisher  bekannt 
war.  war  im  wesentlichen  etwa  P'oljrendes.  Bei  F'ieber  gah  Tliemison 
drei  Ta^re  nach  dem  Abfalle  (<<««  didjgitov]  Nahrung-,  iiills  das  Fieber 
nicht  ei-st  hinzugetreten  war;  war  es  dageoren  ein  accedens,  so  i?ab 
er  sofort  beim  Aufhören  nder,  bei  CmUiniien.  bei  der  Defervesceuz 
Nalirung  iCels.  III  4).  Bei  Phrenitis  liess  er  bis  ziuu  Aeussersten  zur 
Ader  (Cels.  III  18:  ac  si  trueidentur;  7r(>(j^'  <)(i>aun'  häutig  beim  An. 
Par.).  Bei  Ileus  verabfolgte  er  ein  nn">^li<;hst  sehaifes  Salzlaken- 
klystier  (Cels  l\  15).  B«'i  LXvsenterie  spülte  er  den  Darm  mit  Wasser- 
und  Wegerichklystieren,  ferner  liess  er  an  Nase,  Ohr  und  fingen  zur 
Ader,  salbte  nach  dem  Essen  uuil  reiehte  lierb^n  Wein  (nael.  .\ur.  m. 
chi".  IV  0  p.  527),  Nieswurz  wandte  er  häutig  zum  Abfülirm  und 
Erbrechen  an,  und  zwar  die  weisse  in  Doseu  von  höchstens  zwei 
Drachmen  (2  X  3,9  g:  ^  7,8  g),  während  Herf>|diilos  das  Doj^pelte  gab 
(Plin.  25,  58);  die  schwarze  wurde  allpreniein  nur  in  den  Grenzen  von 
4  Obolen  (4  X  0.57  g  =  2.28  g)  bis  1  Drachme  eej^eben  tPlin.  25, 
54;  Mac.  Elor.  1825  f.).  Dass  er  bei  der  blo.»:s  noch  von  dem  Erasi- 
strateer  iStvaton  gekannten  Elej>hantia.'iis  jede  Salbe  verwerfe  H>rib. 
IV  73  =  coli  med.  45,  29l  wird  durch  den  Au.  Par.  widerlegt;  aber 
dort  werden  wenigstens  mir  massige  Salbung«^u  und  nur  solche  mit  Ad- 
stringentieu  (Myrtenrd,  Purgierpilaumen  mh  .Alaun,  Schwefel  u.  ä.) 
empfohlen  (vgl.  t'ael.  m,  ehr.  IT  1  p.  493 ff.).  Als  Grund  der  Hämor- 
rliagie  erkannte  er  Idoss  die  vulueratio  —  Kontinuitätstrenuung  an 
(II  10  p.  390);  er  behauptete,  dass  sich  die  Narbe  binnen  3  Dia- 
tritoi  =  binnen  7  Tagen  festige  (II  13  p.  404)  und  verordnete 
mehrere  Arzneien  gegen  Blutungen:  Granatäpfel.  AIoh  und  kaltes 
Wasser;  dns  Weidenmittel  dm  hnhr;  das  ()bstmittcj  dta  o.rwQütv u.  i^.  \\\ 
Bei  Katarih  verwandte  er  Schwt*fel  u.  a.  als  Streumittel  auf  den 
Thorax,  dann  auch  Riechniittei  ans  Illyrischer  Schwertlilie  und  deren 
Gel,  aus  Gileadbalsam,  Schwarzkiininiel.  .\nis.  Kreuzkümmel  Raute. 
Majoranöl.  Storax,  Jlyi-rhe.  Weihrauch,  Schwefel  und  Silpäiiouwurzeln 
u.  s.  w..  auch  reinen  Wein  als  (ietriink  lli  7  p.  3S5tt'.K  Bei  der 
Würmerkrankheit  fand  er  den  Puls  nngleichniäs.sig  und  häufig  sogar 
aus.'^etzend  (9.  Buch  der  Briefe;  IV  S  p.  534).  Den  Alpdruck  nannte 
er  //>'<;'aA/o»>' =  Ersticken  (I  3  p.  288  f.).  Gegen  Ikterus  riet  er  mit 
dem  Asklepiadeer  Titas  den  Coitus  an  (III  5  p.  460 f.).  Nach  des 
Thessalos  Zeugnis  gab  t^r  bei  Uteruslijtmorrliagieii  scharfen  Essig  (II 
13  •  p.  417).  Bei  Paralysen  setzte  er,  wie  Thessalos  auch  that,  am 
4.  Tage  Schröpfkopfe  auf  (111  p.  361)).  Bei  maniakaliscbcn  Zustanden 
ÜHSS  er  zur  x\der.  dann  gcbrauclite  er  adstringicreude  BlShnngeu. 
Bilder,  Wein  in  grossen  Mengen,  Gt'srhWciitsgenuss  und  reichliche 
Ernährung  (I  5  p.  33tt).  Der  artigen  (ieschiehte,  dass  er  keine  Hei- 
lung der  Tollwut  liabe  niedersclircjben  konunn,  weil  er.  jedesmal  wenn 
er  (len  Griffel  ansetzt*^,  einen  Rückfall  seiner  «eigenen  Wutkrankheit 
erfahren  habe  (ac.  m.  III  16  p.  232),  widerspricht  die  im  An.  Par.  er- 
haltene kurze  Therapie,  Naus^a  ^=  Uebelkeit  heilte  er  mit  seinem 
berühmten  Bitteimittel.  mxQu  (.\loe,  Mastix,  Safran,  Indischer  Bal- 
drian, Ha.selwurz,  Ziniuud  und  Balsant  nach  Aet.  III  1,  10  =  ed.  Lugd. 
1549  p.  541).  Geiren  -Abspannung  und  nervöse  Zustände  verordnete 
er   von  Asklepiades  entlehuie  cixona  (Gal.  XIII  liX)9);  gegen  Ohren- 
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leiden  ein  Rezept  aus  Bibergeil,  Opopanax,  Mohnsaft,  Essig.  Schauni- 
soda,  Tresterwein  in  Pulverform  iCets.  \'l  7,  1).  Den  8anienfluss 
{yovoQQoia  Au.  Par..  satyriasis  Cael.  ac.  III  18  p.  252)  erkannte  er 
zuerst  von  allen  Aerzten  als  eij^ene  Krankheit.  Er  berichtete,  dass 
auf  Kreta  viele  dai'an  starben,  weil  sie,  wie  man  meinte,  zu  viel 
satyriou  COrc-his  Jj.  V  Knabenkraut  ?)  aus  Unverstand  aissen.  Auch  in 
Mediulannm  (Mailand)  soll  naili  Thi^mison  eine  mit  einem  vornehmen 
Manne  verheiratete  Juntj^e  Frau  deui  Leiden  erlegen  sein.  Epist.  II  au 
Asilius  hatte  er  Aderlass,  Bähung-en,  kalte  Uni.scliläge  und  kalte 
'Frauke  anenipfidilen.  I>er  Parisinus  erweitert  diese  Vorschriften.  Bei 
Elephantiasis  (epist.  11  an  Deinias  nach  Cael.  ehr.  m.  II  1  p.  493tf.i 
nahm  er  seine  ZuÜucht  zu  Aderlass,  Brechmitteln,  Abführmitteln,  ad- 
strinis:ierenden  SJalben  aus  Purgierpflaumen,  Es.>*ig  und  Rosen-  oder 
Myrteutil  nnd  aus  Animooiakg'nmmi  nnil  Alaun  u.  s.  w.  Statt  ih'V  bei 
Caelius  erhalteneu  tlierapetiti.scheu  Vorschriften  für  last  alle  Kranklieiten 
kann  hier  um  der  Kürze  willen  nur  eine  Prt»he  über  eine  einzige  Krank- 
heil,  die  Phrenitis,  aus  dem  An.  Par.  geboten  werden.  Nach  Angabe 
der  Ursache,  wie  .sie  Erasistiatos.  Praxagoras,  Diokles  und  Hip])okrates 
auffassen,  und  nach  einer  peinlich  genauen,  unübertrettlichen  !Sym- 
l>tomatologie,  die  auch  die  subjektiven  Symptome  einscldiesst,  wird 
folgende  Heihveise  augeraten:  Liigerung  an  einem  hellen  Orte,  hei 
solchen,  die  (kus  Liclit  .scheuen,  im  Dunkeln:  falls  am  1.  oder  2.  Tage 
Delirien  auttreten  nnd  der  richtige  Zeitpunkt  da  ist.  Aderlass  am  2. 
odei'  3.,  stdteu  am  4.  Tage;  Kiystier;  nach  der  l>ialritos  Nahrungs- 
anfuahme  unter  Gebet;  viel  Trank,  selbst  bei  Abneigung  dagegen: 
vom  1.— H.  Tage  Umscljläge  von  Kosenöl  auf  den  Kopf,  von  da  ab 
von  Eosenessig  (5  Teile  Eose,  1  Teil  Essig);  halten  die  Delirien  an, 
Auszüge  aus  Minze,  Kaute.  Epheu  oder  Feldthymiau :  nach  der  2. 
Diatritos  bei  Entzündung  der  mittleren  Teile  <ies  Rumpfes  Schröpfen, 
eventuell  mit  Scaritikatiou:  Aufsetzen  von  Schröpfköpfen  auf  Hinter- 
haupt und  Arm  je  nach  den  Kräften  des  Patienten;  hei  E>elirien  Zuspruch 
unter  Hinweis  darauf,  dass  die  Umstidjendeii  Freunde  s»ien.  bei  <ie- 
legenheit  auch  Erschrecken;  Hereinführen  von  ^^'eib  und  Kindern; 
einschläfernde  Einlaufe  von  Mohn-  oder  Biiseukrautabkoehung;  Stirn- 
umschläge  von  Feldthymian  in  Eosiuenwein.  zumal  bei  Paroxy.smen: 
Umschläge  von  zeniebenen  gekochten  Molniköpfeu,  Brot  und  Rosen- 
cerat;  Salben  aus  Mohnsaft  oder  Schlatpastillen  aus  Äh-ann;  Stuhl- 
zäpfcJien  aus  W'idle,  Mohn-  oder  Alraunsaft.  Fixieren  durch  Flachs- 
fäden; Salben  aus  altem  oder  Sikyonischem  Oele  mit  Bibergeil  und 
Bibergeiltritnke;  Scbröpf köpfe  auf  Wirbel,  Kreuz,  lirust  nnd  Ober- 
bauch,  bei  p'ranen  aucli  auf  den  Unterleib  nnd  die  Leisten:  Stuhlzapfeu 
aus  Stiergalle  und  Soda  oder  Alaun  und  Honig;  nach  der  3.  oder  4. 
Diatritos,  falls  dei'  Paroxysmus  eintritt.  Bäder  von  warmem  Oele;  bei 
Schlafsucht  Senfpflaster  im d  l)ampt'bä(N^r,  Niesmittel,  Xaseneinlaut* 
A'on  Essig  oder  Essig  mit  Senf  und  Bibergeil;  ebensolche  Scheiden- 
räucliernngen :  schleimtreibemle  Mittel,  Na>ienspülmittel  iQtv(yyj-ia)  au« 
Senf.  Honig,  Tliymian,  Dosten,  Polei.  Smyrnäischem  Dosten  (i'aaionoc) 
und  Essighonig.  Tragen  in  der  Sänfte  in  guter  Luft,  fern  von  siick- 
luft,  Lärm  nnd  üblen  tlerüchen,  denn  das  würde  die  Epilei)sie  be- 
günstigen. Enthaltung  von  Bädern  und  Wein.  Nachfolgende  Läh- 
mungen werden  durch  Bibergeil-  und  Wollnmschläge  geheilt :  hieran 
schliessen  sich  bis  zum  Aeussersten  getriebene  Aderlässe.  Salbungen 
n.  ä.    Mit  gleicher  Genauigkeit  gab  Themison  auch  für  alle  anderen 
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•'Krankheiten  seine  jetzt  wiedergewonnenen  \'orsclinften,  die  sich  im 
allgemeinen  in  den  oben  skizzierten  methodischen  Bahnen  bewegten 
und  darum  vielfach  rait  der  soranischen  Therapie  übereinstimmen 
müssen,  aber  doch  soviel  Besonderheiten  aufzeigen,  dass  TheniLson 
in  der  Kntwickluugsreihe  Asklepiades  bis  Soranos  seinen  besonderen 
Platz  beansprucht.  Leider  können  wir  ihm  diesen  bei  der  Seltenheit 
der  Brnchstikke  auf  tr.vnäkologischera  Gebiete  nitdit  mehr  anweisen. 
Iiem  L'terus.  den  er  zum  Gegenstande  seiner  Untersuchungen  maehte 
lOrib.  III  377 1,  mass  er  wenig  Bedeutung  bei,  denn  er  falle  vor  oder 
werde  herausgesehnitten,  ohne  den  Tod  herbeizufülir<'n  (f^or.  I  3,  15). 
Die  ]\Ienstruation   dient  nach  ihm  aussehliesslicli  zur  Kiudei-erzeugung 

1(1  6,  27).  Er  leugnete,  dass  es  heson<lere  Fraueideiden  gebe  (11  praef, 
2 f.).  Dass  er  bei  Uterushämorrhagien  zur  .Ader  Hess,  tadelt  öoranos 
(II  10,  42)  wegen  der  grossen  Gefahr.  Themison  hälfe  durch  seine 
geistreich  ilurchdachte  und  praktisch  zweifellos  ei*fr»lgrei<he  Durch- 
bildung der  nsklepiadetsrheii  Lehre,  von  iter  schliesslich  nur  nocli  all- 
gemeine (Trundzüge  erkennbar  blieben,  zahlreiche  tSchüler  gewonnen. 
I  Von  ihnen  wurde  Meges  ans  Sidon  bereits  oben  (fS.  322  f.)  be- 
sprochen, da  sein  Unterricht  bei  Themison  nur  von  Einigen,  äl'Aot, 
bestätigt  wird  (Orib.  111  688  ^  H35  schol.).  Die  Identität  des 
Proklos  mit  Proeulus  wird  von  Grotefend  ^)  ahne  Grund  bezAveifelt.  Er 
setzte  die  Hyilropsartt^n  mit  den  „meisten*'  Aerzten  in  Beziehung  zum 
Krankheitsstadium;  hv/Mqkiyfutiia  sei  das  Aiitangs-  und  Steigeruiigs- 
Stadium,  7vtt.^^trh^^^  der  Stillstand,  dn/jct^^  der  Abfall;  aucli  könne 
ixflrra  adgAa ,  Trommelsucht  und  Ascites  bis  über  den  Stillstnml  und 
is  zum  Abfalle  (declinatiu)  hin  anhalten  (Cael.  Aur.  m.  ehr.  Hl  8 
p.  4(j9).  Ein  Rezept  gegen  Podagra  n.  ä.  hat  Oreibasios  (V  130 f.; 
71)  erhalten. 

Thessalns  aus  TraUeis  in  Lydien,  der  Sohn  eines  Webers,  wird 
in   dem  Canon  des  Tjandjeciiis,  nicht  aber  indem  ('ramers  genannt.     In 
dem  Lanrentianischeu  Tanon  erscheint  er  mit  dem  lät.'^elhaften  Zusätze 
ex  Xechepso''.-)    Kr  widmete  Nero  seine  Schriften,  doeh  hat  er  auch 
och   unter  Traianus  gelebt.     iSeiue   Anniassung   und   LHimmheit   war 
prirhwörtlirh.     I>en   Schustern.   Färbern   und   Schmieden,   die  seine 
Gefolgschaft  bildeten  und  die  Galenos  die  „Esel  des  Tliessalos**  nannte, 
ielt  er  sechsnudiatliche  Srhnellkurse  am  Kiankenbette.     VA'  zerstörte 
das  .stolze  Gebäude,  das  seine  Voigiinger  aufgerichtet  hatten,  und  ging 
gegen  sie  wie  gegen  seine  ihm  überlegenen  Zeitgeimssen  wie  ein  „toller 
Hmid"   vor.     Auf  seinem   (Jrabmale   in   der  via  Appia  bezeichnete  er 
sich  bescheiden  als  /üTf»ür//.r,c  =  Aerztebesieger  (Plin.,  bist.  nat.  29,  9/. 
Wie   er  Hippokrates   siegesbewusst  einen   Liigner  nannte  und  jedem 
;JBeiner  Vorgänger   auch   das   geringste  V'eitlienst  abspraclj   (Gal.  X  5), 
nannte   ihn  Galenos   ironisch   den    „Allerweltsweiseu"   {uoifK'ucnog). 
on   seinen   Sehriften    citicrt   Oaelius  oft  den    öiaiTrjTiyji^  —  über  de 
e^ulis  in  2  Büciiern  (z.  B.  m.  ac.  111  17  p.  247).     I>as  2.  Buch,  das 
ir  „comparatio"  nanute,  entlnelt  eine  Polemik  gegen  Erasistratos  und 
rücksiclitigte,  verniutlicb  in  (hjxograidiischer  .Art.  auch  andere  Vor- 
gänger.   Daneben  standen  seine  xuiiOLfjyfituivu  (m.  ehr.  11   12  p.  3^>9). 
ie  Lehre  des  Themison  ergänzte  Thessalos  diU'ch  die  Erfmdiing  der 


')  Die  Stempel  d.  röm.  Augenärzte,  Hannover  1867,  Xr.  83 f.;  vgl.  Gal.  X  52; 
_X1V  ÜW 
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Metasynkrisis  =  recorporalio  (s.  oben).  Er  leugrnet^,  dass  man  einzelne 
erkiMnkte  Teile  durcli  lokale  Mittel  heilen  könne,  und  verwaif  daliof 
all«^  Leber-,  Nieren-  und  Brustniittel.  Die  galle-  und  srlileimtreibenden 
Mittel  wandte  er  nicht  an,  da  sie  die  schlimmen  Entleerungen  erst 
liervoiTui'en  sollten.  Nahrunjr  verabfolg^te  er  gern  dia  t(jltov^  einen 
Tag  mn  den  anderen.  Die  Stimm  Übungen  sollen  Wunderkuren  ennog- 
lichen und  soijar  bösartige  Geschwülste  h»-ilen.  Die  chronischen  Krank- 
heiten behandelte  Thescsalos  im  2.  Buclie  des  (Wmi7;rr/.oc  (Cael.  Aur. 
clii'.  n.  praef.  j».  2ti8);  Soranos  wirft  ihm  einmal  vor.  das.s  er  im 
1.  Buche  in  dem  Kapitel  über  den  Ileus  in  manchen  Beziehungen  mit 
sich  und  der  methodischen  Sekte  in  Widerspruch  stehe  (ac.  m.  111  17 
p.  247).  Bezüglich  der  Phrenitis  leugnete  er,  dass  es  sichere  Vor- 
zeichen dieser  Krankheit  gebe  (I  1  p.  9);  diejenigen,  die  an  .starker 
Striktur  dabei  leiden  sollten,  meinte  er,  hätten  Fieber  und  bis  zur 
Defervescenz  einen  aussetzenden  (subinersusi  Puls,  oft  auch  Sclimerzen 
beim  Frinieren:  man  solle  ihnen  zur  Ader  lassen  (1  1  p.  11).  Die 
Tliei'apie  der  Pai'alysis.  bei  deren  Besprechung  er  „in  frecher  Eilfertig- 
keit einiges  Hinläliigre"  vorgebracht  haben  soll,  ist  also:  Aderlass. 
Fasten  bis  zum  M  Tage,  bloss  bei  Sonnenaufgang  ein  Trunk,  am 
4.  Tage  Essen,  dann  Aufsetzen  von  Schröpfk:üpfen,  wie  bei  Themison; 
NalnuTigsaufnalime  für  eine  unbestimmte  Frist  bloss  einen  Tag  um 
den  anderen,  gewisse  Acopa  und  Malagmata  (m.  ehr.  II  1  p.  866 f.). 
Audi  bei  Artliritis  war  sein  Verfahre«  mangelhaft  und  abweichend 
[\  2  1».  567).  Die  Kachexie  berücksichtigte  er  wie  sein  Lehrer  (111 
6  p.  461).  Bei  Hydrops  folgte  er  grossenteils  dem  Themison.  .ausser- 
dem aber  reichte  er  vor  dem  Essen  3—5  Becher  mit  Wasser  ver- 
schnittenen Weines;  die  Paraceutese  verwarf  er  mit  Erasistratos ; 
dann  wandte  er  die  Katapla.smen  „Apollophanion"  und  „dieuphorbiu*" 
an  <III  X  p.  47H;  4111).  lieber-  und  Milzleidende  unterwarf  er  der 
gleichen  Beiiandlung  (ill  4  p.  456).  Bei  Kardialgie  trennte  er  den 
mit  Durchfall  verbundenen  Fall  von  dem  mit  Blähungen  einhergehen- 
den (III  2  p.  434).  Bei  Hämorrbagien  Hess  er  zur  Ader,  wenn  der 
Blutverlust  am  3.  Tage  sehr  bedeutend  war  (II  12  p.  3',HJ;  13  p.  410; 
415).  Auf  gynäkologischem  Gebiete  stellte  er  das  Vorhandensein  be- 
sonderer Krankheiten  der  Frauen  in  Abrede  (Sor.  II  praef.).  Der 
MethfKÜker  I)ionysios')  war  älter  als  Mnaseas  (Sor.  I  6.  27)  und 
wird  von  Gaienos*  (XIV  684:  X  52)  zwischen  Themison,  Thessalos, 
Mnaseas  und  Pi'oklos,  Antipatros  aufgezählt.  Soranos  (16,  29)  tadelt 
ilin,  dass  er  auch  eine  na turgeniässe  StratHieit  und  Lockerheit  an- 
nahm und  Mnaseas  dadurch  in  die  Irre  führte.  Alte  Hämorrhoiden 
bestreute  er  mit  l\Va]gar,  tiann  legte  er  eine  Masse  auf,  bestehend  in 
Kupfei-schuppen,  Operment  und  Kalkstein;  am  nächsten  Tage  umstach 
er  den  Knoten  mit  einer  Nadel  (Cels,  6,  ly,  9).  Bei  Hämon-hagie 
schnürte  er.  wie  Xenophon,  Binden  um  die  Ciliedmassen  ((^ael  Aur.  m. 
ehr.  11  13  p.  416).  Scrihonius  beruft  sich  auf  ihn.  Mnaseas*  Name 
erscheint  in  den  Hand.schntten  des  Gaienos,  ("^aelius,  Aetios,  Paulos. 
Alexandros  von  l'ralleis  in  allen  möglichen  Schreibweisen,  sogar  als 
Mauaseus    und  bei   den    Arabisten   als    Manasse    (Pseudogalenos    be- 


')  Zu  den  vielen  Aerzten  <lies<'.s  Xumens  vgl.  von  Töply,  »StntUen  «.  Gescb. 
(1.  .Ajiut.  im  Witlididter,  Ldpz.  u.  Wien  1898,  8.  :J;  Üder  bei  8uBemilil  CiH^ii  A. 
griceli.  Litt,  in  d.  Alexiindriuerzett  1  877  .\.  UM;  878 f.  IHonysios  « 
Bucklige,!  kommt  nocli  hinzu.  Er  xlniel)  über  liubonen  (,Orib.  HI  007).  - 
lautet  im  Canon  nicdic.  Lnnrent.  „Dionjsius  cnsto^". 
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zeichnet  ihn  als  Methodiker  (XIV  684).    Er  ist  von  dem  Kochschrift' 
steller  und  Landwirte  zu  unterscheiden  {Oder  bei  Susemi  hl  I  842 
A.  45;  844).     Seine  Lebenszeit  fallt  in  die  zweite  Hälfte  des  L  Jalu*- 
honderts  n.  Chr.    Er  führte  manche  Leiden  auf  beide  Kommunitäten, 
die  btrictura   und   die  solutin.  zurück:   t'acdius  nennt  solche   Krank- 
heiten „citmiilexus".     Dazu   irehört  der   Lethar^us,  denn  bei   einijjfen 
werden  die  natürlichen  Verrichtunqren   (olticia  =  excrementa)   unter- 
drückt., bei  anderen  kann  söjiar  unfreiwilliger  Abgang:  stattfinden  (ac. 
m.  II  5  p.  81),     Bei  Lung:enentzimdung  löste  man  die  Wachspasten 
durcli  das  eniplastrum  Mnasei  al».  andere  verwandten  das  des  Neilens 
oder  Apollüphanes,  die  miuder  kräftig  wirken   (II  29  p.  142).    Durch 
couductio  (=  Zusammenzieh  uns:)  entstandene  Paralyse  nannte  Muaseas 
:TUQÜ).ti^>ig ,   und  auth  bei  der  Parah'se  erkannte  er  somit  die  solutio 
als  andere  Ursache  an  {m.  ehr.  II  1  p.  o48i.    Der  als  ,.liihiritas''  auf- 
tretende „foror"  ja:alt  seinen  Schülern  als  durch  Lnckerung  entstanden 
(1  o  p.  329).    Auch   der  Katarrli   hat  ?)eide  «Grundursachen,  berichtet 
Caelius  unter  der  Versicherung:,  dass   er  das  l'rteil  des  ^Inaseas  und 
des  Soranos  liebe  (II  7   p.  880),     Sein   Nachruhm  aber  beruht  aus- 
schliesslich auf  seinem  wirksamen  Malairma.  (z.  R  Orib,  eup.  IV  127 
=  V  787   Buss.  et  Dar.:   V  119;   8H3;   925:   „Emplastrum   naseum") 
und  Pastillus  (V  122 f.;  865),     Die  Zusammensetzung  des  l*astit!s  ist 
nafh  Pliilumrnos'  Aufrabe  verzeicjinet.   l)ie  Menses  sind  nacli  Ahiaseas 
(und  Heinidiilos)  manchen  zuträfflich  und  manchen   nicht;   denen  von 
straöer  Konstitution   sind   sie   gesund,   denen   von   schlatfer   schädlich 
(Sor.  I   Oy   27;   29  L     Antipntros*)    schrieb   wenigstens   3   Bücher 
Briefe.    Im  3,  Buche,  das  ganz  oder  teilweise  dem  Gallus  gewidmet 
war^  sagte  er  aus,   dass   nicht    nur   bei   der  Hämorrhagievernarbung. 
sondern   überall   die  Dreizahl  (=   Diatrilost  das   von  der   Natur  Ge- 
gebene sei   (("ael.  m.  ehr.  II  13  p.  404).      Die   Ligatur   verwarf  er  in 
diesen»  Falle,  weil  nach  der  Abnahme  <\i'T  Binden  nur  um  so  stärkerer 
Fluss  eintrete   (p.  41G).    Menemachos-)   %on   Aphrodisias,   in   dem 
Canon    medicoruni  von   t'ramer   Alovoftaxog  genannt,  war,  da  bereits 
Celsus  sein  Mittel  gegen  Zahnschmerz   infolge  von  hohlen  Zähnen  er- 
wähnt (6,  9>  und  da  er  'Fheniisons  Regeln  über  das  Ansetzen  der  Blut- 
egel vervollständigte  (Orib.  coli.  med.  VII  22=^11  72 f.;  417 f.l  ge^\is.s 
Themisons    Schüler.      Ih-n    Letbargus    definierte    er   als    ,.pressnram 
celerrimam   vel   acutaui   cum  acutis   fehribus  et  non  semper  iusribus** 
=  akutes  Leiden  mit  akuten,  nieht  inniier  anhaltenden  Fieberanfällen 
(Cael   Aur.  ac.  m.   II   1   p.   75).     Ein    Enthaarungsmittel,    »/»/Äw^^o»», 
hielt  Oreibasios  (coli.  med.  X  14  =  II  417)  der  Mitteihing  für  wert. 
Hace.r  Floridus  (486 f)  singt: 

Omnibus  antidotis  MC<nemä<-hü8  eäui  socinri  (sc.  betonicam) 
Praecipit  ut  storaarlio  msigis  herbis  oiunibas  »idam, 

und  Vers  1165  ff.  beschreibt  er  die  Bereitung  des  „cataplasma  sinapis" 
durcli  Menemachos.  Der  ..Schwätzer"  (Gab  X  .53 i'.)  Olympikos  aus 
Miletos  (Oal.  XIV  684)  ist  ohne  Bedeutung.  Eudi^nios.  der  Themi- 
simianer,  war  Arzt  und  „Hausfreund"  der  Livia.  der  Frau  «les  Drusus. 
Dieser  wairde  23  n.  Chr.  auf  Anstiften  der  Livia  dureh  P'jidemos  ver- 
giftet (Tac.  ann.  4,   3;   Plin.  29,   20).     \\aljrs(heinlieh  ist  er  mit  dem 


»)  Well  mann,  Fkrkel'-ctiH  .Trthrbb.  i.  «1«!»».  IMiiK.l.  ^^'^•> 
*)  Vgl.  GaL  X  62;  XIV  (W4. 
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KudeiHos  identisch,  der  den  koischeu  Piiiax,  das  Weih^edieht    über! 
den  Theriak  des  Königs  Antiochos  VIII.,  für  uns  durch  (ialenos  (XIV 
1831'.;  201  f.)  erhalten  liat.')  Kardial^ie  wollte  er  durch  kalte  Klystiere 
heilen  (Cael.  Aur.  ac.  ra.  II  38  p.  171).    PIr  erzählte  von  einem  Arzte,  | 
der  in  Voraussicht  des  Ausbruchs  der  ToIhMit   die  Eintretenden  be- 
schwor ^  ihm   zu   helfen,  und   durch  das   Hervorbrechen   der  Thränen 
einen  solchen  Anfall  bekam,  dass  er  hinausstürzte  und  seine  Kleidung*  | 
zerriss  lIII  11  j>.  221).     Euderno.s  nahm  bei  Hydruphobie  den  Aderlass  | 
vor,  reichte  am  2.  oder  3.  Tage  Nieswurz  und  setzte  „usque  ad  partium  ' 
pustulatiunem"  Schröpfküpfe  (III  W  p.  233).    Die  Melancholie  erklärte 
er  für  eine  Art  Wasserscheu  (III  12  p.  222).     Bei   Phrenitis   soll  der  i 
Widerwille  vor  Getränken  durch  visa,  „(juae  (^raeci  phantasiam  appel- 
lant",  also   durch  Visionen   verursacht  weiden  (111  15  p.  229).     Wold 
auch  Schüler  des  Themison  war  Apollonides  von  Kypros  (Gal.  X  53). 
I Uli  an  OS  wurde  von  ürtlemts  in  Alexandreia  o-ehürt  (X  53).    Galenos 
bezeichnet  seine  Lehrvortäge  als   „Possen"   und  sagt,  lulianos    habe 
niclit  einmal  gewusst,   was  Ticti^og  und  vom^^ia  sei.    Seine  zahlreichen 
eiaayiayai  (=  medizinische  Proimdentik  i  enti^tanden  durch  geringe  Um- 
stellungen und  Veriinderungen  ein  und  desselbei»  Werkes.  Kr  war  Schüler 
des  Apolloiiios  von  Kvpros  (X  n4)  und  soll  48  Bände  gegen  die  hippo- 
kratischen  Aphorismen  verfasst  haben  i  XVIII,  I  248).   Sein  ..emplastrwui 
barbanim"  wiid  XllI  557  vei/eichnet.    Er  schrieb  endlich  noch  über 
die   heilsame  Wirkung   von  Gemälden.    Ein  Eezept   eines  "lotltog  i*«- 
'Kovvöo^  findet   sich   Xill  1029.    heonidas   aus  Alexandreia *)  (w/tw- 
viör^i;  canones),  bei  Galenos  o  iniavv&B%r/.oc,  genannt,   weil  er  Metho- 
disches, Empirisches   und   Dogmatisches   zn  vereinigen   suchte,   lebte 
gegen   Ende  des   1.  Jahrhunderts    n.  Chr.     Wegen   .seines   Beinamens 
(Gal.  XIV  684;  Cael.   Aur.  ac.  m.    II   1  p.  75)   wird  er  Schüler  des 
Gründers   der   episynthetischen   Sekte,   des    Agathimis,   gewesen    sein 
(Gal.  XIX  353).   Wellmann")  bezeichnet  ilm  als  den  ,. pneumatischen 
Chirurgen"   und   weist  nacli,  dass  er  zum  Teil  auf  Philoxenos  fusse. 
W^ir   können   folgende  Schriften   ei'scliliessen:  1.  x*'^oro/oe'i/€v«,  Titel 
nicht  überliefert,  von  Heliodöros,  ArchigSnes  und  Antyllos  ausgebeutet 
(Wellmann   S.  17);  2.  eine   Gynäkologie;  3.  eine  Schrift  mit  noch 
nicht  enträtseltem  Titel,  denn  das  Scholion  bei  Oreibasios  ITI  t)88  lautet: 
U  Tov  y'  N"'  tCov  Anoviönv  -/.(ffaXakor.     Die  .spärlichen  Ceberreste,  die 
von  dem  Ruhme  und  der  Gelehrsamkeit  des  kiilinen  Chirurgen  zeugen, 
hat  Well  mann  (S.  16  A.  15)  ans  (Jreibasios.  Aetios  und  Paulos  ver- 
einigt.    Den  Lethargus  erklärte  er  als  „letliargia  (lies:  obtrusio)  secun- 
dum  vias  membranarum  cum  furore  mentis  atijiie  febre  et  maestitudine 
ac  pressura  (Druck)  et  pulsii  magno",  was  Soranos  (Cael.  a.  a.  0.)  für 
ungenügend   erklärt.     Er  unterschied  8  Arten  Schädelbrüche  (Well- 
man  n  S.  75  ft.)  und  behandelte  den  H3-droceplialns  (Aet.  II  2.  li,  Bruf^- 
fisteln,  Brustkrebs  und  Brustscirrhus  lAöt.  IV  4.  41;   43;   45;  50  = 
Zervos  S.  58;  r>0:  VA:  68).    Die  Hämorrhoidalknoten  komprimierte  er 
Ijingere  Zeit  mit   einer  Zange  ifjiorftAa/^a)    und    trug  sie   dann  ali. 
Verborgene  ^lastdarmfisteln  suchte  ei'   mit  dem  Mastdannspiegel  auf  , 
{id^o6(a(no/,wg).     Der    Lappenschnitt    war    ihm    wohlbekannt.      Die 


')  Herzog,  Koische  Forsclmngen  \i.  Funde,  Leipzig  1899  S.  ä03  A.  1.    Vgl. 
oben  S.  AW, 

")  Gul.  XIV  HH4.    Bei  Cramer,  Aiiecdota  Gruecii  e  nidd.  niunnscriptii)  Biblis*  j 
tbecfte  re^iac  Parisiensi«  IV  liWi  ist  er  zn  JioviiiT}i  verst'hriebeii. 

■)  Die  pneuraat.  Schule  bis  auf  Arcliigenes,  Bert.  181»ö,  123;  ve:!.  Iß;  78 ff. 
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Heraiapliroditen  teilte  er  in  3  männliche  und  2  weibliche  Gruppen  ein 
iPanl.  Aeg.).  Von  Philoii  lint  Galenos  (XIII  267 ff.)  i:5  Disticlien 
über  seine  ävtiöoroi^  (^rhalten. ')  Hierauf  lolgt  deren  Erläuterung. 
Ein  sdnii erzstillendes  ilittel  giebt  Galenos  X  818  an.  Asiaticus 
ist  nnvS  nur  durcli  eine  herrliche  Bliste  aus  Smyrna  bekannt,  die  die 
Aufsrhi'ift  trägt:  M.  Moöios  .^mtntxog  laiQug  tit^uöixog.  In  dem  Ab- 
schiedsverse an  den  jimg-  «restorbeneii  Arzt,  der  sidi  auf  der  Statuette 
findet,  kommt  die  Bezeichnung-  rrgöOTditji;  =  Patron  (V)  vor.") 

Philumenos=')  war  mehr  Eklektiker  und  Kompilator  als  Jletho- 
diker.  Bisher  versetzte  man  ihn  in  das  ].  Jahrhundert  n.Chr.  (Häser 
um  HO);  aber  da  er  von  8oranüs-Caelias  mui  Galenos  nicht  ß:euannt 
wird,  nach  der  Ueberlieferung:  jünger  als  Archigenes,  aber  älter  als 
Oreibasios  ist,  weist  ihn  Well  mann  (a.  a.  0.  129  f.)  der  Zeit  um 
250  n.  Chr.  zu.  Seine  Quellen  sind  (a.  a.  Ü.,  Index)  Archi^enes,  Soranos, 
Herodotos,  seine  Benutzer  Oreibasios,  Aetius,  Paulos,  besonders  in 
pathologischen.  theTiipeutischen  und  gynäkolugisclien  Klagen.  Er  ver- 
l'asste  ytmtAiict  in  wenigstens  2  Büchern  (Ürib.  111  6KI  schol.)  and 
mindestens  ein  therapeutisches  Werk,  dessen  Abschnitte  über  Ünter- 
leibsleiden  in  lateinischer  Spraclie  in  den  BiQa!itfH7.ct  des  Alexandros 
von  Tralleis  vorkommen,  von  Günther  von  Andernach  ins  Griechische 
öbei'setzt  und  in  die  jrrieclusclie  Ausgabe  eingeschmuggelt  wurden  und 
von  Puschmann-')  veröffentlicht  sind.  Als  Breclmiittel  benutzte 
Philumenos  Kettigsafl  odt'r  Xit^swurz  (Orib.  V  8221'.,  ans  dei*  syn., 
bhiss  hiteinisch  erhalten).  Seine  uns  bekannt  gewordene  Therapie  be- 
zieht sich  auf  den  Kanscli.  crapula  (Aet.  I  4.  51:  III  1.  25);  „Begleit- 
erscheinungen" des  Fiebers,  als  Öhienschmerz  (II  1,  120»,  Augenver- 
duukelung  (123),  Frinbesch werden  (125»,  Versch wärungen  am  os  sacrum 
(127),  Serotuni  und  Anus  (128i.  Durst  (llfJ);  die  Ohnmacht  flll  1,  7), 
das  Brenntieber  (II  1,  78),  Mandelentzfindung  (II  4,  45)  und,  sehr  aus- 
führlich. Elephantiasis  (Orib..  roll,  med,  45,  20  =  IV  65  ff.).  Auch 
über  angenehm  zu  nehmende  Heiltrilnke  bei  Fieber  sann  er  nach  (Aet. 
II  1.  132l  Bei  chronischen  Augenliüssen  verordnete  er  Abführmitte! 
(Orib..  coli.  med.  VIII  45  =  11  268 f.).  Den  Frauen^)  widmete  er 
seine  besondere  Fürsorge,  Die  erhalteneu  Fragmente  berühren  allerlei 
Geschwülste  des  Utenis  (Aet.  IV  4,  105 1.  die  Metritis  (IV  4,  83), 
Brustdrüsenentziindung  (IV  4,  37 f.  1,  die  Nymphotomie  (IV  4.  103)  und 
die  Lösung  der  Xacligeburt  {\\  4.  24).  St^hr  lehiretch  ist  auch  die 
Auseinandersetzung  über  Embrynlcie  und  Kmbryotomie,  dereu  Aus- 
legung, so  selir  es  auch  die  dort  vorges(diriehen«  Wendung  lecht- 
fertigen  könnte,  doch  hier  zu  weit  führen  würde  \\\  4,  23). 

Den  Höhepunkt  der  methodischen  Schule  aber  stellte  zweifellos 
Soranos^'i  ausE|^besos  dar,  der  Sohn  des  Menandros  und  der  Phoibe, 


M  Poetiirnm  cl»?  re  physicÄ  et  medica  relinaia.s  vnll.  U.  Cats  Bnaseraaker,  Pari.'^ 
18Ä1,  II  2^7;  if.  Urilj.  V  702;  Macer  Flor.  .1*^12  f.:  OttKi  (Vcmoneiigis  liHff. 

*J  Visconti,  knnoi,'raphip  jfrccqiie,  A    Paris  1M08.  I  Taf.  33;  I.'jT  R. 

')  Puscbiuani»,  NaehtTüije  zu  AlexAinliT  Trallianus.  Fragineiite  ans  Philu- 
tnenuä  und  Philugrins  etc.  Perliiier  i^tiulitMi  V  2,  18»^;  L.  L'nger,  WientT  med. 
WocliBcbr.  1H88.     ITeher  l'liilnineiios  iKiiulett  l'iutiff  (.*.  unter  Soranos«). 

*)  Zorvus  S.  aO:  34;  04;  ötj;   126;   1Ö2 :  104. 

*)  Albert,  Les  Grecs  ä  üoiul'.  Les  lu^decins  grocs  ä  Roiue,  Paris  181)4 
S.  197  ff.;  Eaescr,  De  Sonxno  Ephe^iii  ejusipie  :rig'i  yvimxiivty  jm^vn-  lihn»  nuper 
rc'iierro  etc,  Progr.,  Ittine  1840;  Hiiber,  Nachtrage,  Miincli,  med.  Wmhschr.  1897 
Nr.  14:  Pin  off,  Arti^^  oli8tetriciae  Sorani  Epliesii  dwtrina  Ptc,  l>i<!s ,  Vratislaviae 
1841;  HensL-hela  Janns,  fireslan  1846  f.,  I;  II;  Scheele,  De  Soranu  Ephesiu  medico 
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nach  Caelius  Aurelianus  „metliodicorum  princeps'*  (m.  ehr.  I  1  p.  287). 
Wenn  Suidas  neben  diesem  Arzte,  der  in  Alexandreia  studierte,  in  Rom 
(Cael.  Aiir.  ac.  m.  II  22  p.  132)  unter  Traianus  und  Hadrianus  (um 
110  n.  Chr.)  praktizierte  und  „viele  herrliche  Werke"  verfasste.  noch 
einen  jünj^eren  Ephesier  Soranos  nennt,  bei  dem  die  Lebensverhält- 
nisse ebenso  unberücksichtigt  gelassen  sind,  wie  bei  jenem  die  Mchrilteti, 
so  handelt  es  sich  olfenbar  um  ein  und  dieselbe  Person.  Ein  Soranos 
von  Kos  wird  in  dem  {ilog  'In:io/.Qmovg  unseres  Soranos  citiert.  12 
dieses  Namens  hat  Fabricius\)  zusammengebracht:  Galenos  nennt 
nur  einen,  rnsiunii::  ist  es.  wenn  Soranos  zum  Zeitgenossen  des 
Sokrates,  Piaton,  Ari.stoteles  und  Seneca  oder  des  Augustus  oder  gar 
der  Kleopatra  und  des  Antonius  (so  Tzetzes,  Alleg.  ad  lliad.  proleg. 
7 f.)  gemacht  worden  ist  (Usener,  Vergessenes,  Ehein.  Mus.  XXYlll 
1873,  412  tt*.).  Von  Schriften  (30  =  triacontas  nach  AIuscio  praef.) 
werden  folgende  genannt:  1.  niq)  il'vyj^g  IV  =  Teber  die  Seele,  auf 
ilem  Skeptiker  Ainesidi?mos  fussend  und  von  TertuUianus .  de  anima, 
und  Sextos  Empeirikos,  adv.  math.  Vll  129 11'.,  benutzt  (Diels.  Doxo- 
graphi  Graeci  206ft'.i;  2,  10  Bücher  ßloi  iargtüv  -mi  mqioH^  •ml 
ovvrayuaia  =  Lebensbeschreibungen  der  Aerzte.  Sekten  und  Zu- 
sammenstellungen (Suid.);  3.  al  tlöv  tatifuiv  dtaÖoxtfi  =  Nachfolire  der 
Aerzte,  vermutlich  identisch  mit  Nr.  2;  hieraus  scheint  die  .,vita 
Hippocratis*'  entnomnien  zu  sein  (Orib.  III  687,  .schol.);  4.  fiorößißlov 
ukol  ovofxaoivjy  (oder  hrvitokoyiviv)  rov  ovJiiaTOg  tov  aviiQiunov  i^ai 
ovouamat  navnot'  to'>v  ftehöv  wt  kJi-  Giüixitov  =  ntgi  /.aTaaxevf^g 
tov  möfiatog.  tov  ärOgornoi-,  eine  anatoiniscjj-pliysiologische  Nomen- 
klatui-  (Diels  a.  a.  0.),  durch  das  Etymologicum  des  Orion  und  durch 
Meletios  (w.  s.)  rekon.struierbar;  ö.  die  vielleicht  doxographischen 
alitoloyoi'fiEWL^)  ^=  negt  7tai>iöv  ahuüv  =  libri  causainm  (Cael.  Aur. 
m.  ehr.  I  3  p.  289;  m.  ac.  I  8  p.  53 f.;  Well  mann,  Hernes  XXXVI 
1901  S.  140  fc;  vgl.  oben  S.  331  ff.) ;  O.  de  coenotetis  ^  Kommmiitäteu- 
lehre  (Cael.  m.  dir.  IV  1  p.  493  f.),  mindestens  2  Bücher:  7.  die  libri 
de  febiibns  (ac.  m.  II  33  p.  153);  8.  die  libri  de  adiutoiiis  =  Heil- 
weisen  (II  29  p.  143);  9.  /r,  tiöv  d^eiov   /mi    xuovIojv   jia^t'v  =  Caelius 


("Tyiiioloffo.  Disa.,  A.rjff'ntnrau  18.S4:  Paulus  Yoii^t,  Liber  de  etymolny^ü»  curiwris 
Jiuiudiii  fjiiHteini»  restitui  possit,  Dis».,  Gryphiswaldine  18S2.  —  Ansüfabrn  u,  s.  w.: 
Sorani  Ejihi'tiii  de  Arte  iiii«t«tricia  morbisqiie  imdiermu  quae  sup^-r-sunt.  Ex  apo- 
liTuplio  Iriderici  Keinhoidi  Dietz  .  ..  nuptT  fato  perfnucti  priimuii  edita  (LubecKJ, 
Tteuniiiontii  Pmfisormij  1838  fam  volUfKiidiästen);  Hii)porratis  dt-  \ictiis  ratioue  la 
tiiorbis  ai'Utis  ed.  Ernu^rins,  Lutrd.  Bat.  1841.  Anbanjj:  (Textlcritik] ;  Sorauua  t-d. 
ErmerjTj  s,  Trajecti  ad  Rliennm  18HVJ  (tfdoch.  n.  lat.l;  ed.  Rose,  Lip.«  1882;  PhyBwi 
et  medici  (trafici  rniuorea  td.  Ideler,  Berol.  1841,  I  255 ff.  (.t^pi  ui,Tnni  a.  g.  w,); 
hÜTifbnref-Hnber.  Die  G^Tiakol.  d.  Soranus  v.  Ephesus  u.  .s.  w.,  MUncheu  1894 
(Uebersctz^.l.  Virl.  Ermerin»,  Epistola  criti<u  ad  Soranum  etc.  (Virchow-Hiraclis 
Jahresber.  1872,  I  266i;  GOriitz,  Ueb.  d.  Bed<Mil£f.  dos  8.  ala  (lehurtahelfer,  Di«»., 
BerJ.  1H73:  Gomperz,  Hermes  V  216  ff.  (Textkritik);  Gnaiditt,  CinRette  niedicaJe 
dr  Pari.'*  lKti9— 1H71:  Herrpott,  Traite  des  iiiiilAdie.s  des  fcmmes  .  .  .  par  Soronus 
4'EplK'Hc  et  Mosohioii.  son  abbreviatenr  et  traducteur,  Nancy  IhtfcJ:  Troitzky,  Areh. 
f.  Kiuderlieilk.  XVII,  1882. 

»)  Bibliotheca  (iraeca  Xfl  <UUf. 

*)  Die  ^'et;eii  Beenditrun":  des  Druckes  dieser  Gesehiehto  crscbienenc  lii»ch- 
bedeut.saui«'  .,Kr!ii;rii<Tit(<iuiiiiiIir.  d.  irriecb.  Aerzte  1.  Die  Frapin.  der  »ikclischeti 
Aerzte  Akrou,  Pbiii-ition  n,  t|  Diokles  von  Kar.VHtos"  von  Wolliiiaiin,  Berlin  lUtH. 
weist  S.  <1  ff.  na<b.  dii^s  Viiidiciauii»  I»,  obeu  S.  273  A.  ll,  den  Wellniaiiu  S.  2()8ff. 
lun.'^terijiltj^  bciaupjLrejjrebeu  liat,  im  er»l»'ii  Teile  auf  Soraiws'  .t.  ttrtipuntoi^  ini 
gyniikoluH'isidien  auf  ffiotttit  n.  ^tfwyofuti  niid  im  ätiologiseheii  auf -t.  altnüt-  ^ta^üif 
oder  /Jiot  iuTQiüv  X,  rtj{».  X.  ai'i-T.  beruht. 
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Aurelianufe;,  de  niorbis  acntis  et  dironicis  (s.  unten)  mit  doxographisch 
aiigreordnetei-  Polemik  g:eg:en  die  Vorgäiip^er.  3  bezw.  5  Bücher,  ausser 
Themison  die  erste  uns  bekaiinte  Schrift  über  chronische  Leiden,  da 
The^salos*  Über  regularis  II.  untergefranjcen  ist  (Cael.  ni.  ehr.  praef. 
1>.  268);  10,  n.  a/i%iaio,^  =  Ueber  den  Samen  (IM  no  ff  >>.  7:-34f.); 
11.  (fvnr/.ü  :r.  Ztooyoiiag  =  Natiirwiysenschaftliches  über  das  Gebären 
lel)endi^er  .Junger  (a.  a.  0,);  12.  /r.  tiüv  :mgu  tfvüiv  =  Wiiiernatüi'- 
liches  (Fehlgehen?)  (a,  a.  0.);  13.  n.  ar}tuitoy  /.«ntyudrijv  =  de  sig-nis 
ft"acturarum  craiiii  =  Anzeichen  von  Knochenbriicheii  (Ideler  I  248 ff. i. 
durch  die  chirurg-ische  Sammlung:  de^  Niketas  und  in  Berliner  Hand- 
schriften erhalten:  14.  die  vielfach  edierte  Schrift  /r.  yvmiAtUnv  inaihh), 
nach  iSuidas  4.  nach  der  Ueberliefernng;  2  Büclier;  15.  das  dai'ans  ent- 
lehnt*' Bi"u«'listiu'k  n,  ni]tQag  xai  yvvar/.iiov  aidolov  =  Gebärnuitter  und 
weibliclie  Scham  (Kufus,  Baris  1554;  Orib.  ed.  Kasarius  p.  tilKi,  lat.; 
Paulini  universa  antiqnonnn  anatome.  Venet.  Iti04):  1<>.  die  gefälschte  In 
artem  ntedendi  isa^-ü^^e  (Medici  veteres  ed.  Albanus  Torinus,  Basil.  1528; 
e*L  Aldus,  Yenet.  1547),  Vorrede  1 — 4  gehört  einem  Gegner  der  Jletbodiker 
(Guardia  8.  34).  der  Rest  enthält  Fragen  und  Ajit Worten  auf  tirund 
von  Ps.-Galenos'  detinitiones  medicae:')  17.  Kommentare  zu  Hippu- 
krates  (P.s.-Orib..  commcut.  in  Hippocr.  apli.  pract. ;  s.  Fabiicius 
a.  a.  0.  XII  tJ45);  18.  de  oculo,  echt,  hei  Kas.vi(is  latroisophistes  citiert 
(Aristot.  ed.  Didot.  Paris  184S,  IV  332  ttj;  IR  jcsqI  oifvyitii»*'  =  de 
pulsibus,  ^)  unecht  (Kose,  Anecd.  II275tf.);  20.  die  gefälschte  Metro- 
lo^e  TT.  fih(iii)v  xal  oiai^uuiv  didaovutXla  (Gal.  XIX  748 ff.:  vgl.  Usener 
S.  412);  21.  die  Verbandlehre,  rr.  l niöiatuüv  {lii\)i>.  et.  Gal.  ed.  CJiarterius 
XII  505 ff.).  Es  ist  aber  ferner  so  gut  wie  sicher,  dass  auch  die 
Schriften,  die  Caelius  (w.  s.)  als  eigene  anfülnt,  nichts  anderes  als 
rebersctzungen  von  gleiciinjiniigen  Werken  des  Soranos  .sind.  Denn 
einerseits  waren  die  Scln'iftsteller  des  5.  Jahrhunderts  zu  selbständiger 
Prodiiktiiin  unfähig,  andererseits  schliesst  sich  Caelius  in  allen  er- 
reichbaren Stücken  dem  Soianos  fast  wörtlich  an.-)  P>rner  entdeckte 
Dareniberg  in  einem  cod.  Bambergensis  22.  de  medictimentis;  Kose 
(Anecd.  II  241  ff.)  verötfeiitlichte  23.  die  gefjüseliteu  quaestiones  medi- 
cinales  und  24.  die  echte  Sclirift  de  digestionibus  =  de  salutaribus 
praeceptis  [tö  vyimovi  (B39ff.).  In  der  s[»äter  hinzugekommenen  Vor- 
rede der  letzterwähnten  Schrift  begegnet  dei-selbe  Lucretiiis,  welchem 
Caelius  die  libri  interr.  ac.  resp.  gewidmet  bat  (ac.  m.  praef.  p.  1).  In 
seinen  zahlreichen  W'erkeu  lienutzte  der  „m^^thodicae  medicinae  in- 
structissimus'*  ('rertull.,  de  an.  f'))  seine  Vorgänger  Heissig.  doch  nie  ohne 
selbständige  Priilung.  Seine  Werke,  vor  allem  die  Gynäkttlogie,  wurden 
jederzeit  herangezogen,  u.  a.  von  Phiiumcnos  ( W  e  1 1  m an n  127 1.  Oreihnsios, 
Aetios,  Paulos,  aucli  von  den  Kirchenvätern  TertuMiamis  und  Augu.^tinus. 
Sie  wurden  auth  zur  Zeit  der  Gotenheri'scliaft  in  Italien  (493 — 5.55)  in  das 
Vulgärlatein  Ische-')  übersetzt  Is.  Uaelius;  iloscliioni,  und  dii-anatomisehe 
Nomenklatur  erbte  sich  auf  Pollux  (Onomastilton)  und  andere  Lexiko- 
graphen fort.  ÜInvohl  Galenos  der  schärfste  Gegner  der  Methodiker 
ist.  tadelt  er  doch  den  Soranos  nirgends  in  der  ihm  son.st  gelätitigen 
derben  Art,  er  empfiehlt  sogar  einige  seiner  Rezepte.    Der  Hauptruhm 


')  Rose,  AnecdotJi  arraeca  et.  grrurcolatina  II  1(J9  f. 

')  Vt:l.  lic.  ui.  U  1  p.  7.*>:  2H  u.  195);  31  p,  14«:  33  p.  153;  37  p.  Ifi7;  m.  clir. 
117  p.  3S(h  K(.se.  Ajiecd-  11  107;  Teuffel-Schwalie,  Gesch.  d.  Kim.  Lit.,  5.  Atifl , 
Leipz.  IHW.  II  1182  A.  l. 

*»  Roiic,  Aiiecd.  II  llö;  Stadler,  Janas  TV  \my  548. 
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aber  liegrt  für  iliii  darin,  dass  er  „uormaruni  regulis  methodum  re- 
stituit'*,  die  Melljode  in  feste  Bahnen  wies  iCael.  ac.  ni.  II  9  p.  91 ). 
Hier  können  aus  der  Fülle  des  leliiTeirlien  Stoffes  nur  wenigfe  Punktt3 
angeführt  Averden,  wobei  auf  die  Haiipteigentünilidikeiten  der  Sekte 
zurückverwiesen  sein  mag.  Die  Definition  der  Krankheitsbezeichnungen 
lehnte  Soranos  als  unnötig  und  irreführend  ab  (ac.  m.  11  26  |j.  137; 
31  p.  HB).  Dagegen  legte  er  grosses  Gewicht  auf  die  Diagnose  und 
vor  allem  auf  die  bei  ihm  zuerst  hervortretende  Differentialdiagnose 
in  der  er  wirklich  Grosses  leistete  {III  19  p.  254  u.  üj.  „Komplex" 
nannte  er  die  Krankheiten,  die  laxum  und  striutum  neben  einander 
zur  Voraussetzung  liaben,  z.  B.  den  Katarrh  (m.  ehr.  II  7  p.  380  f.). 
Er  schätzte  den  Aderlass  (de  adiut.)  und  tadelte  die»  die  ihn  nur  bei 
srhuiei-zhaften  Zuständen  vornalnnen  (m.  ac.  II  29  p.  143).  Seine 
Kunstfertigkeit  in  der  Verbandlehre  wird  durch  die  Abbildungen  zu 
TT.  iTttöiam-jy  im  cod  Laurent  LXXIV  7  (Hipp,  et  Gal.  ed.  Charterius 
XII  505ff.j  veranschaulicht.  Bei  Pleuritis  half  er  stets  durch  Ader- 
lass ohne  Rücksicht  auf  den  Ort  der  Behandlung,  wie  ^isklepiades 
empfaW  (m.  ac.  II  22  p.  132).  Bei  Lungenentzündung  sollte,  wie  bei 
jeder  Krankheit,  der  ganze  Körper  leiden,  vorzugsweise  aber  natürlich 
die  Lunge  \ll  28  p.  139).  Bei  Kardialgie  soll  eine  akute  Lockerung 
der  rrkiirper  und  eine  Verteilung  in  jeder  Richtung  stattfinden;  von 
einer  Herzschwelliing  sei  nichts  zu  lienierken  (11  31  p.  146).  Die 
Cholera  nostras  betrachtete  er  als  Lockeruug  des  Jlagens,  des  Bauches 
und  der  Eingeweide  mit  plötzlicher  Todesgefahr  (IIJ  19  p.  2.54).  Die 
Lehre  von  den  Schädelbrihdien.  die  seit  Hippokrates  kaum  gefördert 
worden  war,  baute  er  aus  (Rose,  Anecd.  II  269).  Den  Incubo  erklärte 
er  für  etwas  Xatürliches,  nämlich  eine  Art  Epilepsie;  dass  ein  Gott, 
ein  Hall)gott  oder  OupTdo  der  Erreger  des  .Alpdruckes  sei,  wies  er 
zurück  (m.  ehr.  T  3  p.  2S9).  Seine  t^ynäcie  ist  für  Hebammen  be- 
stimmt, die  auch  in  jener  späten  Zeit  in  allen  normalen,  aber  auch  in 
den  meisten  schwierigen  Fällen  geburtshilflichen  Beistand  leisteten. 
Indem  auch  er  die  Darstellung  des  normalen  Zustandes.  rpvoiy.6v,  den 
Naturfoi-schern  zuweist,  beschränkt  er  sich  auf  die  patho.ogischen  Zu- 
stände. In  sorgfältigster  Weise  giebt  er  zunächst  Vorschriften  über 
die  notwendigen  körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften  der  Hebamme. 
Sie  soll  die  Handgriffe,  die  Diätetik  uiid  Pliarmakologie  keunen,  von 
dem  Baue  der  Teile  braucht  sie  nichts  zu  wissen,  sie  soll,  wo  möglich, 
nicht  geboren  haben  und  alle  möglichen  seelischen  Vorzüge  besitzen, 
namentlich  mitleidiir  sein.  Lediglich,  um  sich  zur  Abfassung  eines 
solchen  Werkes  als  geeignet  zu  erweisen,  geht  er  nun  doch  auf  deji 
Bau  der  weiblichen  Genitalien  ein;  freilich  geht  aus  der  Schilderung 
hei'vor,  dass  eigene  gründliche  Untersuchungen  nicht  vorliegen  können. 
Die  Verlagerungen  des  Uterus  entstehen  durch  krankhafte  Zusammen- 
ziehung der  ihn  mit  der  rmgebnng  verbindenden  Bänder,  vfuve^.  Der 
Uterus  hat  die  Konsistenz  der  Lunge  oder  Zunge  und  öffiiet  sich  beim 
Uoitus  und  hei  der  Periode.  Von  den  Ovarien  gehen  /rögoi  a;rfOfmii/.oi 
=  vasa  spermatica  zu  der  Blase,  weshalb  der  weibliche  Samen  nicht 
zur  Beft'uclitung  beitragen  könne.  Die  Ovarien  sind  an  dvaviQeiictan^Qeg 
hefestigt,  wie  er  bei  der  Operation  einer  an  Enterocele  Erkrankten 
erkannt  hat.  Kotyleilonen  hat  er  nicht  gesehen,  ebensowenig  das 
Hymen,  Die  Exstirpation  des  Uterus  sei  ohne  (9efahr  für  das  Lebt-n 
möglirh.  Atre.sie  iler  Vagina  und  des  Uterus  sind  ihm  bekannt.  Das 
Chorion  wird  oberflächlich  beschrieben;  vom  Nabelstrauge  aus  gelien 
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'zwi^i  Venen  nach  der  Holilvene  und  zwei  Arterien  nach  der  Aorta. 
Von  der  Verbindung  de.s  rraclms  mit  der  Blase  hat  er  bloss  la^ehört.. 
Dann  wird  auseiiiaudergesetzt,  dass  die  Periode  in  verschiedene  Zeiten 
falle  und  dass  dauernde  Jungfrauschaft  förderlich  sei.  wie  in  dem 
AVerke  ir/uivov  bewiesen  werde.  Alsdann  werden  die  Meikinale  der 
Konzept  ionsfähigrkeit,  die  der  Konzeption  günstigste  Zeit  und  der 
Nutzen  der  tSchwangerschaft  besprochen,  letzterer  aber  geleugnet. 
Die  Vorherbestimmung  des  Geschlechts  nach  Hippokrates  wird  als  un- 
zuverlJissig  bezeichnet.  Hierauf  kommen  Anweisungen  über  Schwauger- 
schaftsdiät^tik.  Pica,  Erbrechen.  Vorbereitung  der  Geburtswege  (Ein- 
fetten, Digitalerweiterung),  unfruchtl>ar  uiachende  Mittel  {&t6Y.uf,  z.  B. 
Verscliluss  durch  Tampons,  Salben.  altesOel ),  Abtreibungsmittel  =  (fi>ÖQia. 
die  nur  kräftige  Frauen  und  auch  nur  im  diitten  Monate  anwenden 
sollen.  Die  cp^dqui  bestehen  z.  B.  in  Fasten.  Baden.  Aderlass,  Injek- 
tionen, Fahren.  Scliüttelung,  Zäpfchen  aus  Iris,  Mutterharz,  Seidelbast- 
beeren. Terpentin,  Elateniim  u.  s.  w.;  das  Einstechen  ist  zu  verwerfen. 
Die  normale  Geburt  erfolgt  auf  dem  Gebärstuhle  nut  halbmondförmigem 
Ausschnitte  und  Rücken-  und  Armlehne,  die  anormale  auf  dem  Ge- 
biirlager.  Vor/eichen.  Gcrätscliaften  und  Hantierungen  der  vier  Heb- 
ammen, zwei  vorn  und  hinten,  zwei  zur  8eite,  werden  angegeben. 
Manche  brachten  nnten  am  Gebärstuhle  eine  Winde  an,  andere  ver- 
anlassten die  Hebamme,  in  eine  zu  Füssen  der  Kreissenden  angelegte 
Grube  zu  steigen.  Drr  Dammschutz  erfolgt  durch  ein  linnenes  Tuch, 
die  Austreibung  wird  durch  Zug  und  Druck  beschleunigt.  Die  Placenta 
soll  nicht,  wie  bis  zu  jener  Zeit  ülilich.  durch  rohe  Methoden  gelöst 
werden,  sondern  durcli  Einführung  der  Hand  in  den  Fterus.  andern- 
falls muss  man  den  Eintritt  der  F'äuliiis  abwarten.  Da  die  Kapitel 
von  der  WochnerinnenpHege  ausgefallen  sind,  handeln  die  nächsten, 
und  zwar  sehr  genau,  von  der  Kinderpflege  und  den  Kinderkrank- 
heiten, Hervorzuheben  ist  hieraus  Folgendes.  Die  Tiennung  der 
Nabelschnur  erfolgt  durch  ein  Messer  und  ohne  Kauterisierung;  ist  die 
Placenta  zurückgehalten,  so  wird  unterbunden;  die  Vernix  wiid  durch 
Bestreuen  mit  >^alz  tider  Soda  und  Waschung  beseitigt;  das  Kind  wird 
wie  eine  ^lumie  mit  Wollbinden  umwickelt;  die  erste  Stillung  erfolgt 
am  fbitten  Tage  durch  eine  Amme;  am  besten  ist  es  für  die  Mutter, 
überhaupt  nicht  zu  stillen,  sondern  eine  griechische  Amme  zu  nehmen, 
zwischen  *iO  und  40  Jahren  und  Mutter  mehrerer  Kinder.  Alle  Vor- 
schriften für  die  geeignete  Wahl  sind  treftlich  zusammengestellt,  ebenso 
die  nun  folgenden  übej"  ihre  Lebensweise,  massige  Bewegung,  Arbeiten 
in  vo]"gebengter  Stellung,  wie  Mahlen,  Backen,  Bettmachen.  Ausge- 
zeichnet sind  auch  die  Beobachtungen  über  das  Schreien,  die  Be- 
wegung und  .Abhärtung  der  Kinder  durch  Einülen,  Begiessungen, 
Kneten  und  Frottieren.  Gliederstreeken  und  -bewegen.  Die  meist 
krummbeinigen  Kinder  lernen  das  Laufen  in  Körben  mit  Rädern. 
IHe  Entwöhnung  soll  nicht  vor  dem  sechsten  i^Ionate  beginnen  und 
nicht  vor  1V.> — 2  Jahren  beendet  sein.  Auffällig  ist  die  frühe  Ge- 
wöhnung an  Honigwein  oder  reinen  Wein.  Das  Zahnen  wird  durch 
Bestreichen  des  Zahnfleisches  mit  Fett,  durch  Kauen  grosser  Speck- 
stücke, durch  Einhüllen  von  Kopf  und  Hals  in  ülgetränkte  Wolle  und 
durch  warme  Breiumschläge  unterstützt;  während  dieser  Zeit  soll  die 
Amme  dem  Kinde  die  Milch  in  den  Mun<l  streichen.  Eine  grosse 
Reihe  von  Mitteln  gegen  Mandelentzündung.  Soor,  ircschwüre,  Haut- 
ausschläge, Katarrh,   „Siriasis'*  und  Durchfall  schliesseu  sich  an.    Im 
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zweiten  Buclie  weudet  si«.*li  Soranos  den  Frauenkrankheiten  zu.  Er  be- 
spricht die  AmenoiThoe  und  die  ^fetrorrliagfie,  die  duirh  Ruhe,  Höher- 
lajreruijo'  des  Beckens,  lüjektiouen  mit  dem  injQr/xvn^g  =  MutteiTohr 
und  Schröpfunsen  fjehuben  wird.  Amulette  und  Mag-nete  sind  uur 
wegen  ihrer  suggestiven  Wirkung  zuzuUissen.  Die  rejrfprx»;  :ivi^ 
s=  Hysterie  ist  von  Epilepsie,  Apoplexie  und  Katalepsie  zu  unter- 
scheiden. Kauschende  Musik,  blendendes  Licht  u.  dgl.  sind  trügerische 
Mittel.  Sanientluss  bei  Männern  und  Frauen  (d.  i.  weisser  Fluss)  wii'd 
durch  hartes  Lager,  Befestigung  von  Bleiplatten  im  Kreuze  und 
keiiselie.s  Leben  wohlthätig  beeinflusst  Er  bespricht  ^Schwäche. 
„Paralysis"*.  VeHagerungen.  Pneumatose  und  Oedem  des  Uterus  und 
Molen.  Letztere  sind  durch  Succussion  und  I'ercussion  von  Tyn)panitis 
und  Ascites  zu  unterscheiden.  Bei  der  die  Nymphomanie  mit  um- 
fassenden Satyiiasis  bezieht  sich  Soranos  auf  die  Schrift  de  morb.  ac. 
Metritis,  Scirrhus  und  Sklerom  des  L'terus  (wohl  Fibroide)  folgeu. 
Bei  den  Dystocien  beruft  er  sich  auf  Herophilos  und  Demetrios,  ohne 
wesentlich  Neues  zu  bringen.  Die  Untcrsuclmug  erfolgt  mit  dem 
Speculum.  dioin^a.^)  Die  normale  Kin<ieslage  ist  die  Kopflage,  dann 
kommt  die  Fusslage.  Bedenklich  ist  die  koni])lizierte  Lage:  Kopf  und 
Bein  oder  Beine;  Sehenkel-  und  Bauchlage.  Hier  hat  die  AVendung 
auf  di'U  K(jpf  oder  die  Füsse  zu  erfolgen.  Nötigenfalls  wird  der  vor- 
liegende Arm  exartikiiliert  oder  der  Wasserkopf  angebohrt.  Der  zu- 
riickgebliebene  Kopf  wird  durch  den  Haken  entfernt.  Die  Zer- 
stückelung ist  der  psendhippokratischen  Methode  sehi'  ähnlich.  Ter- 
tullianus  (de  anima  25)  besclueibt  den  hierbei  benutzten  f/^ißQioa(fdxir^g^ 
=  ,.Kindsclilachter*',  der  aus  Dilatatorium,  einem  schai'fen  Ringe  und 
einem  stumpfen  Haken  bestand.  Alle  gewaltsamen  Kingrilfe.  die  Suc- 
cussion mit  der  Leiter  (Knidier).  das  Treppensteigen,  Tanzen,  S])riugen. 
sind  zw  vermeiden.  Fette  und  Buckelige  werden  in  der  Knieellen- 
bogenlage entbunden,  eventuell  nach  Katheterisierung  der  Blase  und 
Einstechen  der  Eihäute.  Dieses  sind  die  Errungenschaften  des  Gynäko- 
logen Soranos.  soweit  wir  solche  seinem  meisterhaft  gescliriebenen 
Werke  entnehmen  können. 

Der  Uebersetzer  des  Soranos,  Caelius  Aurelianus'*)  Metho- 
dicus  Sicuensis  (=  aus  Sicca  \'eneria  in  Numidien;  Friedet  S.  7  flf.), 
lebte  vermutlich  in  Rom.  Der  Vorname  „Lucius"  ist  auf  ihn  willküilicli 
übertragen  worden :  den  wirkliclien  kennen  wir  nicht.  Seine  si)rachliehen 
liTtümer  im  Griechischen  und  sein  Ringen  niit  dem  „color  Latinus** 
machen  es  wahrscheinlich,  dass  beide  Sprachen  nicht  seine  Mutter- 
sprachen waren.  Da  für  üjn  die  methitdische  Sekte  und  ihr  princeiis, 
Soranos,  den  Höhepunkt  aller  ^lediziii  bedeutet,  kann  aus  der  Nicht- 
erwähnung  des  Galenos  nicht  auf  die  frühere  Lebenszeit  des  Caelius 


')  Vnlpes,  niuätnizione  di  tntti  gli  strumeuti  cliirnrgioi  scavati  in  Ercolauo  f. 
Poinpei  u.  s.  w..  Naiioli  1847:  Gulil  n»d  Kon  er,  Das  Leben  il,  Tiriech.  u.  ROm., 
Berl.  1861,  II  2%;  0 verbeck,  Pomi.eji.  Liiiiz.  18(56,  II  88. 

*l  Langbein,  Specinjen  eiobryniciat  autiiinae  ex  TertulUftni  libro  de  anima 
cap.  25,  Malis  1754. 

»)  Albert  a.  u.  0.  Wl  f[.;  Daremberff,  Janas  11  1H47;  Fie8«inger, 
Janns  I  18Ü6  S.  öiiöf.:  Friedel,  De  scriptis  Caelii  Auroliani  Jlethodid  SiwttnÄis, 
I>is8.,  Bonn.,  Epi-stopi  ViJlae  181)2;  Cht.  Gott!.  KUbn,  Opuscnla  11  1  ff.:  170 ft.; 
183 ff.;  Lane,  Thinir»  old  anil  ww  with  n  ohapter  froni  (!.  A.  Vaciäc  m<*tliial  anil 
snrgical  joitraal  XXIX,  San  Francisco  188ti;  Rose,  üernies  IV  187U:  Auecil.  a.  a.  0.; 

nach    C.    A  ,    Corrcsp-Bl.    f     Psj'chiaiTie    1S(V4; 


Schramm,    Die   Seelenstornnu'en    nad 
Wulfflin,  Hermes  XVII  1882  S.  175. 
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^•^n  werden.     Nur  die  Sju-adie  {riebt  einen  Anlialt.    Sie  ^leiclit 
\i  <ler  des  aridereTi  Sit-ceusers.  des  Aniobius ')  (schrieb  etwa  295 

.adversus  üreutes".  t  t^twa  ;-i25  ii.  Clir.),  als  der  des  Atrikaiicris  Cassius 
Felix.-)  der  447  sein  W'crk  „de  medirina"  schrieb.     Dazu   piisst  auch 
das  8chvvülstiii:t'  Latein,  das  Friedel  allerdtnffs  ledifi^licli  dem  Ausländer 
zur  Last  legren  will,     Dass   aber  der   Clirist   Cassius  den  lieidnischeii 
Mitbürjrer  Caelhis  in  seinem  etwa  pleiehzeitigen  niedizinisclieii  Werke 
bekämpfe,  trappt  auch  Friedel  nur  als  Vennutiinfr  vor  (S,  11  f.),  ebenso. 
das,s  der  Adressat  der  Kpistolar  (s.  oIk^ui.  wolil   der  frühesten  ScLritr 
wegren  der  Auwendini«:  der  irriecliiselien  Sjtrache,   Vettins  Agorius 
X*raetextatus   >ei.     Die   ausschliesslich    auf  Soranos  aut^^elMinten,    im 
AV'esentlichen  nahezu   wörtlich   mit   ihm    übereinstimmenden   und  tast 
nie  durch  eigenes  Urteil  ausorezeicbneten  Werke  des  Caelius  siud  nach 
Triedels  Ueber.sicht  (40 ff.)  fultreiule:  1.  die  niedicinalinm  iuterrogatioiium 
HC  responsionum  libri.  deren  Titel  meist  vei'kiirzt  citiert  wird,  „omnem 
u\pdicinam  breviti-r''  entimlteud  (ac.  m.  i>rarf,  p.  \%   aa<  den  Werken 
eins  JSoranos  von  Oaelius  nach  saclili<*hen  Gesicht spunkteu   aus*,'e wählt 
iiud  ubei-setzt,  aber  nicht  die  Uebertragun^  einer  g-Ieiclinamijren  Schrift 
dfs.  Soranos,   da   dieser   unseres  Wissens   „Fras:eu   und  Antworten" 
l)loss  Über  crynäkolog^iscbe  (le^enstände  verfa.sst  liat(41f.).    Das  Werk 
hatte  augenscheinlich    folprende   Anlage:  a)  prooemium:   „Cum   nobis 
gaeplus";  bi  salutana  praecepta  (ac,  m,  TI  11  p.  1Ö7  u.  ö.)  =^  vyuivnv 
des  Soranos.  mehrere  liücber;")  cj  mehrere  Bücher  «le  pas-^ionum  causis 
aiiiü.fjyoifuvoi  des  Soranos  (ac.  in.  I  8  p.  22 1;  d)  de  diaeticis  pas- 
libus  libri  II  (Rose,  anecd.  II  174 ff.;  20t>ff.i,  deren  erstes  Umh  die 
dlgemeine  Pathcdoerte  und  Therapie  eines  Teiles  dieser  Leiden,  deren 
Streites   die  si>e2ielle  Therapie   brachte    und   somit   Buch   I  vervüll- 
st^ndigte;  Buch  I  tloss  aus  dem  {ganzen  Soranos,  II  aus  jt.  a^^tov  Aai 
j[^€)miv  i'oar^fuin'iv  und  aus   rfot  inotiOtv  (de  febribus);   e')  de  medica- 
ininibus  =  (faquu/.HuKu  des  Sitranos  (ac.  m.  11  2V»  p.  142  u.  ö.i,  niin- 
de^teas  2  .sehr  austTibrliche  Hiiclier;  f)  chirur^umena   (m.  ehr.  i\  1  p. 
3ö2  u.  ö.)  =  yttgoiQyoiufra  deti  Soranos,  mehrere  umfangjreiclie  Bücher 
j^plenis.sime"  m.  ehr.  V  4  p.  571):  ir)  de  adiuteriis  libri  (m.  ehr.  1118 
pl    476i,    zwischen    de    morbis   acutis    und  de   m.  ehronicis   ab^efasst 
(Friedel  4ö)  nach  Soranos'  vjTotm'jtatu  negt  ^or^ihjuhiov;  \\)  de  muli- 
et>Tibus  \itiis  (m.   ehr.  V  10  p.  ö82)   —   muliebrium   passionnm   libri 
(ehr.  n).  II  1  p.  353j   =   des  Soranos   yivm/Mu   (m.  ehr.   I  4  ]►.  29K), 
VOTZuij-sweise  ^ynakolos:isch   und   die  (Teburtshilfe   Jiibhtifr  lieinhrend. 
2.  »schrieb  Caelius  nach  dei^elbeu  Vorlaf?e  und  zur  selben  Zeit  wie  de 
ailintui'üs  die  de  specialibus  adiutorits   libri  (ac.  m.  I  10  p.  2H  u.  ü). 
Nach  den  yvvQtiAtUt  des  Soranos  waren   3.   die  libri  de  mulieribus  <ill 
18  p.  252)  oder  muliebres  libri  ([uos  Graeci  ywüiKhiiov  voCxint  (m,  ehr. 
I  4  p.  208)  pearbeitet.    Vor  de  m.  ac.  et  ehr.  sind  geschrieben:  4.  der 
piechiscbe  liber  ejiistolarum  ad  Praetextatum  (m.  eh.  II  1  p.  3<)t5;  s. 
oben);  ö.  die  libri  de  febribus  (m.  ac.  \l  37  p.  Ifö;  170  u.  ö;  Muscio 
II  2  p.  57);  nach  de  m.  ac.  et  ehr.:   6.  die  libri  de  coenotetis    (s.  So- 
ranos; m,  Chr.  HI  4  p.  455 f.;  vsfl.  IV  1  p.  493f.i;  7.  libri  contra  (intra  im 
Text  ac.  m.  I  1  p.  4)  sectas  nach  dem  \"orbilde  von  Sorano.s'  ßioi  ktigioy ; 
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')  «L  Beifferscheid,  Viudübonae  1875  (Index). 
•)  Siti.-lkr.  d.  k^rJ.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  1H80.  ;-Wl  ff. 

*i  Die  von  Friedel  der  Fakultät  Oberrdcht«  Ansgabe  ist  bis  beute  nicht  er- 
sdiicüPiL    Vtfl.  das«  zn  Soranus  üesaifte. 
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Bobert  Fuch«. 


8.  libri  problematlic)!  nach  m.  dir.  UI  3  p.  447;  Friedel  S.  50  bp- 
zweifelt  den  Tittil  und  glaubt  eher  an  eini^  Verderbnis^  ohne  Grund, 
wie  mir  scheint;  9.  das  Hauiitwei'k  ceh*runi  vel  acutarum  passionuni 
libri  III  und  10.  niorboruin  chroiiiLomni  libri  V.  Nr.  9  war  an  den  des 
GriechiseheTi  weni^'  kundigen  Bellicus  gerichtet  (praef.  p.  1 )  und  erscheint 
im  Mittelalter  unter  dem  Titel  „Oxea  Patici"')  oder  ,,Oxipate".  Die 
Heihing:  der  Utberlieferungsschäden  gelingt  häufig  durch  Vergleichnng 
von  IsidonisIV,  (Taripontas(Saleniitaner),  EscolapiiLs,  Medicina  Pliniaiia, 
PetroncelUis  und  Aurelius,  de  acutis  passionibus;  denn  die  beiden 
einzigen,  vou  Sichardus  (Basileae  1529)  und  Parisiis  1533  (durch 
«Tuintherus  Auderuacus)  verarbeiteten  Handschriften  sind  verschwunden. 
Am-elius  iw.  s.)  ist  vielleicht  bloss  eine  Verstümmelung  von  Aurelianns. 
Er  bietet  auch  sonst  noch  verlorene  Stücke  des  Caeliiis,  aber  nicht 
aiiy  de  febribus,  wie  Daremberg  meinte  (Friedel  S,  48),  sondern  zu 
Palladios  stimmende  aus  unbekannten  Werken.  Nr.  10  ist  ohne  Wid- 
mung ;  die  libri  responsionum  sind  an  den  des  Griechischen  mächtigen 
Lucretius  gerichtet  lac.  m.  praef.  p.  1|.  Was  die  Ausgaben  anlangt. 
.so  findet  sich  Nr.  9  und  10  auch  bei:  Delattre,  Btblioth^que  clas.*<ique 
iiiedicale  II,  Paris  182(i;  ed.  Amman,  Amstelaedami  170i»  (beste,  aber 
nicht  gute  .\usgabe);  rbda.  1722;  Venet,  1757;  Piiiicipes  artis  medicae 
cur,  de  Ha  11  er,  Lausaunae  1774.  Für  den  verschwundenen  Lorscher 
Codex  der  responsionum  libri  (Wilmanns,  Piliein.  Mus.  XXIII  1868, 
389;  vgl.  189)  hiit  Kose  einigen  Ersatz  geschalten  mit  Hilfe  eines 
Londinensis  und  eines  Karlsruher  «'odex.  Daraus  stammen  die  Ab- 
schnitte „de  siguiticatione  diaeticarum  passiouum"  und  ,.de  sahitaribus 
praeceptis"  =  .,Lil>er  Sorani  de  digestionibus"  (Anecd.  graeca  et 
graecol.  II  161  Uli.  Ein  Eingehen  auf  die  Lehren  des  Caeliu.s  würde 
die  Wiederliulung  der  soranisclien  Weisheit  bedeuten,  da  ersterer 
nichts  Selbständiges  geleistet,  höchstens  gelegentlich  lateinische  Citate 
eingestreut  hat  (B  ü  c  h  e  l  e  r ,  Index  sehnlarum,  Bonuae  1877,  5).-)  Sogar 
die  Anordnung,  vom  Kopf  zum  Fusse.  ist  soi-anisch  (m.  ehr.  praef.  p.  268). 
Die  akuten  Kraiddieitm  werden  in  fieberhafte  und  üeberlose  eingeteilt 
(m.  ac.  praef.  p.  If.);  zw  ersteren,  der  Mehrzahl,  gehören  z.  B.  Phre- 
nitis,  Pleuritis  und  Peripueumonie.  zu  letzteren  Angina  (synanche), 
Cholera  u.  s.  w.  Bei  Paralysis  verwarf  er  die  Hiera,  weil  sie  den 
Magen  schwäche  (m.  ehr.  II  1  p.  366).  Ueber  die  Hernien  hat 
Gyergyai  einige  Aufklärungen  gegeben.")  Von  den  Tumoren  sprach 
Caelius  in  dem  Werke  de  febribus  (m.  chi'.  III  4  p.  44s).  Die  von 
Asklepiades  nicht  erfundene,  sondern  aufgenommene*)  Laryngotomie 
{Lnflinlirenschnitt)  bei  .\ngina  tadelt  er  als  ein  ^so  grosses  Ver- 
brechen*': in  der  Schrilt  de  adiutoriis  will  er  diese  vermeintliclie 
Schändlichkeit  weiter  brandmarken.  Ein  grosser  ^fut  gehörte  dazu, 
die  ..Ugamenta"  =  Amulette  und  die  „incantationes"  der  „niagi"  = 
Beschwörungen  bei  tler  Epilepsie  zurückzuweisen  (m.  ehr.  I  4  p.  315). 
Leber  die  Sitzbäder,  z.  B.  bei  Epilepsie,  ifriaaig,  gab  er  in  de  adiut, 
libris  Anweisungen  (p.  303).  Er  erläuterte  den  Aderlass,  dessen  An- 
wendung bis  zur  Ohumacht,  usque  ad  XeiTtod^v^lav,  frevelhaft  sei  (de 


')  tJötz,  Der  Liber  Glussarmn,  Abh.  d.  kgl.  Sachs.  Ges.  d.  Wisa.,  philoLhwt. 
Cl.  XIII  LSÜl  S.  265. 

»)  V^jl.  Kühn.  Opuscula  II 1 :  Trilleri  notae  i«  Caelinm  .\nr<^littnuni,  I.ips.  lSl7ff. 

«)  Di'Utsohes  Arrli.  f.  Gesch.  il.  3Iedic.  n.  med.  «ieot'i-,  III.  Lfipa.   l^H.t.  321  ff. 

*)  ac.  111.  TU  4  p.  liJö  (a  iiullo  .  . .  antiquorum  tradita)  wird  anfgchoben  dtudl 
p,  19H:  a  veterihnsi  probatani.    Also  ist  Asklepiades  nicht  der  Erfinder. 


s|>e€-  adiut.;  ac,  m,  I  10  i>.  28;  Iir  3  p.  1H4).  Von  den  ekelhaften 
Wundennittelu  zum  Erbrechen  bit^lt  er  uirhts;  in.  ehr.  III  2  p.  440: 
Cavendae  .  .  .  horrentkiDi  materiariim  fabulae.  Bei  Zahnschmerz  liess 
er  Wachs  kauen,  um  das  Zalmtleisch  zu  kräftifijen  (m.  ehr.  II  4  p.  373). 
Cariöse  Zähne  sollen  nur  im  äiissersteu  Notfälle  gezogen  werden 
(p.  376).  Seine  Katsr-bhi^e  über  Schwan^ersrhaft  und  Kinderheilkunde. 
z.  B.  über  Yerbessernni,^  dei-  Milch  und  ^\'ahl  der  Amme,  sind  aus 
Soranos  abgeschrieben  im.  ehr.  I  4  p.  298 1. 

Die  Gyuäeie  de.s  Soiaiios  ist  aber  noch  in  anderer  Gestalt  auf 
uns  gekommen,  nämlich  in  dem  Hebammenbueh  des  Moschion')  = 
Muscio  aus  dem  5. — 6.  Jahrhundert  n.  Chr.,  nach  Rose  p.  V  so^ar  aus 
noch  späterer  Zeit.  Es  gab  verschiedene  Männer  dieses  Namens;  so 
hiess  z.  B.  der  Koch  des  Demetrios  von  Pbalöi-on.  Nach  Plinins  XIX 
87  schrieb  ein  Muschion.  frewiss  in  nacbalexandrinisciier  Zeit,  ein  Buch 
über  den  Rettis;  (de  raphanui.  Ein  Moschion.  prenannt  o  dfOQi^cru^g, 
Weil  er  deu  Asklcpiades  berirlitig-te,  hat  eine  Pulsdetinition  biuter- 
lassen  (Gal.  VIII  758).  Von  ebeii  diesem  aller  Voraussiebt  nach  ver- 
zeichnet Galeuos  zahlreiche  Rezepte  aller  Art  (XIII  30;  537;  646 f.; 
528:  853;  XU  745),  desgleichen  beruft  er  sicli  auf  dessen  Buch  „de 
ornatu".  in  welchem  Mittel  gegen  Kablköpflgkeit  angegeben  waren 
(XII  416).  Es  steht  nichts  ira  \^'ege,  wenn  mau  diese  beiden  mit  dem 
bei  Soranos  (I  35,  9S)  erwähnten  gleichsetzen  will,  nach  dessen  "^'or- 
schritt  zu  rlicke  Frauenmilch  durch  Verabreichung  von  Kappern,  Ret- 
tigen und  PükelHeisch  verdünnt  werden  soll.  Pinoff  (Henschels 
.Tanns  I  727)  gebt  aber  zu  weit,  wenn  er  den  Landsmann  nnd  Zeit- 
genossen des  Caelius  und  Cassiiis  Felix  (Rose  praef.  p.  lYW,),  den 
Afi'ikaner  Muscio,  anch  noch  mit  jeiiKm  früheren 31  oscbiou  identifizieren 
will,  so  dass  Sorauos  und  der  Gynäkolog  Moschion  etwa  Zeitgenossen 
wären.  Der  sjjätere  Moschion  excerjdert  in  schlechter  lateinisclier 
Sprache  des  Soranos  yivar/.ihx  und  die  gyuäkulugiscbeii  ^FeÜe  der  libri 
responsionum.  Er  si-li reibt  pojmlär,  weil  er  den  Flauen  damit  ehieu 
Dienst  erweisen  will  yuaef.].  l>arum  liebt  er*  auch  die  Zerlegung  der 
Vorlage  in  152  kleine,  übersichtliche  Kapitel  und  die  Form  des  Dialogs. 
Aerztlirhes,  wie  Lösung  der  Placeuta  uud  Endnyulcie.  überschlägt,  er 
fast  ganz.  Im  15.  .Talirhundert  wurde  das  Buch  ins  <jrieehis<'he  über- 
setzt (ed.  Wolphius.  Ra.sileae  L556;  ed.  Dewez.  A'ieniiae  1793).  Die 
Abbildungen  der  weiblichen  Genitulien  wurden  wahrscheinlich  von  dem 
Uebersetzer  hinzugefügt.  Die  Handschriften  werden  in  Brüssel. 
Florenz  und  Kopenhagen  aufbewahrt  nnd  stammen  aus  dem  9.-12. 
Jahrhunderte.  Auch  die  Müuchener  Bibliothek  besitzt  einen  Moschion- 
text. Ausserdem  übersetzte  er  das  ..Dreissigfuiclierwerk^'  (triacontas) 
des  Soranos  grösstenteils,  und  zwar  wörtlich;  darunter  befand  sich  der 
opdijthalmiciis,  chirurgumenos  flliatros  =  Chirurgie  des  Heilkunden- 
freundes  und  der  boctbematicns  =  Heihnitt<d.  Diese  L'ebersetzung  ist 
verloren,  aber  einiges  Wenige  (quaedam)  ist.  ohne  dass  wir  es  heraus- 
tinden  können,  in  der  <Tyiiäknlügie  des  Mu.scio  (s.  praef.)  erhalten. 

Anuierkungsweise  sei  noch  der  ..A  n  a  t  o  ni  i s c  h  e  n  Tafel n  aus 
dem  griechischen  .Mtev*^"'-  •  ...i.  ..i,,,.i.  pariser  Handschrift  zum  ersten 
Male  herausgegchen  ii  möchte  .^ie  auch  heute  noch  der 
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früheil  byzatitiiiisclieii  Zeit  zinveisen,  aber  Bestinmites  lässt.  sich  leider 
nidit  satr^^n.  von  Oefeles  freundlicher  Mitteiluu«:  eutnelmie  ich.  dass 
nicht  anatomische  Schemata,  sondern  solche  für  den  Aderlass  vorliegen, 
worauf  bei  Figur  1  die  Armbinden  deuten;  abei-  Tafel  3  kann  nach  der 
beigeschriebeuen  Bezeichnung  der  Körpergegenden  durchaus  nicht  als 
Aderlassmodell  angesehen  werden,  während  das  bei  1  uielir,  bei  2 
weuiä'er  wahrscheinlich  ist.    . 


33.  Plinius,  Dioskurides  und  andere  Pharmakologen. 

JHinitiM,  r  it  t  riMtti- 1)  11  ti  i/rti  iihrr  iliv  (jj  i(  r  1 1  r  n  :  AJIxrl,  Dir  QnKÜrH 
dfH  P.  im  40.  Buche  der  ik  h.,  Pnu/r.  d.  Ki/f.  hinnan.  (iffnift.  liunfh'tuncn  lS95i96; 
Jirnn»,  T>c  aiictttridu  nidicthim  Plinitiuix  dinpufiifio  ittotjtnjira,  Jiotinni  iSiVi,'  Dct- 
It'fnru.  PhihlofpiH  XXVlir  7(iJff.x  Iti-nurs  XXXVI  1  ff.;  Mni/hnff,  Xovfie 
lticubntfiouf"i  Pttniaunt:  lApn.  Ji^Ti;  Müitzfr.  linti'iiffe  :.  ffifdhukritik  d.  Xttfnr- 
qt'itrlt.  dfH  P.y  lii'ii.  ISU7,  Autiqnhru  und  U elwrsrt z uoifcn:  irr.  Sillitf, 
iiothne  ISö-^ff".,  s  Bk:  )'fc.  von  Jan,  LipM.  JS.Uff.,  *>  Bit.;  /",  iS?ü;  If^  (Md'y- 
fiof'f)  is7d;  Drthfst'n  rnu,  Berolivi  Isw/f.^  li  Bh,  »dinliuh  mit  Indiir»; 
frtniziisiHch  von  AjftsHoii  de  Gru ndnnqnf ,  Piwift  lS'J[tß\;  deitfmfi  von  drottm', 
Fraukf.  1781 1}\;  ^ Kütb,  StntUj.  ISiff,'Strack,  Brnnn,  isö4f.:  nUtutein, 
Lpzij.  ISSO  ff.  K  rl  «V  u  ^r  f  HH  gs«c  fi  f  i  f  t  f  n:  Bfosiig^  1).  Bntn « ik  d.  ölt.  P., 
(■itdudcn:  /s'S5;  Fee,  Com tiifuhi irrt  kto*  hi  botauiqitt  rt  la  matiere  intdictiir  de 
P!int\  Pitt'iH  ts:iH.  :i  Bh.;  Xirit,  Z.  Minetfif.  d.  P.,  Afnluz  lSfi4.  Weitfrea  *. 
ttfi  Tenfffl-Schtrah,  Graih.  d.  vlhn,  Lit.  [J^,  Leipz.  JS90  S.  750 ff.  — 
fUfuthnriflrti.  ÄUHfinbe:  cd.  SpiciuffL  Liymar  iHjuf.,  'J  Bb.  Deuhrfie 
Ufbcritttzviiij  der  mnifrin  tnrdirn  mit  Kittinncntnr  bercitrt  BrrrndcH  voi:  Er- 
liint  rrtm  (j  HHch  ri  f  ten  u.U.:  Albert,  Iah  medecin^  (frcctf  ä  Bomc,  Prtritt 
J894^  ^24  ff.;  Cfirolns,  Sur  un  mannficrit  dti  ömc  ftihlr  dr  Dioitcnridr,  Annulrn  de 
litcndfuiii'  d*arrh<^o}ti</ir  dt-  Bebfiqttf  Xfll:  Deni'j,  Bciträtjc  :.  Kritik  des  Plato, 
Muri'  Aurrl,  Psfudo-Proriun,  /«.  (iJyrf/x,  Tbenti*itiiifi,  Pi*rud(>'l>ioKr<n\.  Ilr/duiffttinn, 
Iturtnatiidtrr  Srhulproifr.  lUdO;  Kuvi.  in'r ,  i'<«rMf/o-/'»o*'0/'.,  dr  hrrbin  fnni»iniM, 
llcrmr»  XXXI  '^i^ff.;  KritiHrhfH  tt.  Exctfctiachrs  zu  Ptirudo-  Dinscor.  de  f*.  f., 
Proi/r.,  Rctjt'Hshurii   /s'W;    Luii\  ArnDitiiscfic  P/tun:roHninen,  L>ipz.  J*^S1    S,  '<f^ff.; 


Stadler,  Thcophrfint  u.  Dionror.,  Ahktitidl.    U'.  f.*.  ('brittt  darifcbr,,  Münatm  Is9/ ; 

Dioscor.   ith  (^Hi'lfc  Inidi>rs,    WölffHn^  Arrh.  f.   l/tt,   Li-xiko'/r.  X  oUVff  ;   Vcr  tat. 

ZHoßcor.  d.  Muni'hrticr  Hof-  v.  StiwtMbihl.  u.m.w.,  Janun  JV  tH9U  .S'.  ii4><ff  ;  AlUj. 
lic.  Coifral-Zt;;.  LXVIII  VJOO  Xr.  14(.;  Vio»atr.  Lfnit/nbardm  (Cod.  Lut.  Mv- 
rnftin  ,if57).  A»ik  T.  M.  Aurar.hrrx  yachlnsu  hrsii.  u.  vriftimt  =■  VoUiHÜtlcr* 
mnn.  Forsch.  X  JSfMi,  S.  /V//^,;  Stark,  Ceb.  d.  ra'ifuwcttirndi'x  d,  Diünkor.  in 


medic. 

UdCcnftiH  ;i37}.  A»ik  T.  M.  Aurar.ftrrx  Xachlnsu  Irtsii.  u.  vrifduit  =■  Vollmütlcr* 
HoHtnn.  Forsch.  X  JSfMi,  S.  /V//^,;  Stark,  Ceb.  d.  Pirrqniuvvirndrx  d,  Diünkor.  in 
Wim,  Btil.  z,  Alhj.  Zttj.  tH7ii  Xr.  IUI;  Strrn.  Prb.'d.  Atifuhfilk.  d.  Prdnniof» 
hionkoridfs.  Jjinn.,  Brrl.  1^90:  Wrllmnnn.  Aualrrta  mfiiiro,  .lahrtth.  f.  vlnm». 
Philol.  CXXXVIf  /'''>''.-  Dir  Pßnnzonmmtit.  d.  Himkur..  Ihrwrs  XXXI II  /•^V^ 
S.  3b0ff\ 

(\  Plinius  fecund  US.  der  Aeltere,  ward  2:4  n.  Chr.  in  Com  um 
(Como )  riebwen  und  k;im  durch  den  Ausbruch  des  Vesuv  79  ums 
Leben.  Von  seinen  umfassenden  Arbeiten  über  ge.schichtliche,  idiih»- 
logische,  taktisclie  und  naturwissenschaftliche  Fragen  kommen  hier  nur 
die  letzteren  in  Betracht.  Sie  sind  in  dem  im  Jahre  77  Kaiser  Titns 
überreichten  encyklopädischen  Sammelwerke  ..naturalis  historia"  in 
37  Büchern  niedergelegt.  Buch  1  enthält  das  Inhalts-  und  tj)uellen- 
verzeichnis  zu  dem  Werke.  II— VI  Mathematisches,  Physikalisches, 
Geographisches,  Vif  AnthrDpoIogie  und  Physiologie.  VIII- XI  Zoologie, 
XII— XIX  Botanik,  XX— XXVII  vegetabilische  HeUmittel,  XXVIJI— 
XXXII  animalische  Heilmittel.  XXXIII— XXXVII  Mineralogisches 
untei'  Berücksichtigung  der  medizinischen  Wii-kungen.  20(J00  wissens- 
werte Dinge  sind  beschiieben  (praef.  17)  auf  Grund  der  Lektüre  von 
etwa  2tHJ0  Bänden  der  rund  100  exquisiti  auetores.  Das  Register 
(Bmii  I)  enthält  am  .Schlüsse  der  Inhaltsangabe  zu  den  einzelnen 
Büchern   die  vollständige  Quellenangabe   nach   den  Abteilungen;   ex 


Geacilicbte  Aev  Heilkunde  bei  den  Griecli*«. 
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»uctoribus  und  externK  im  jaranzen  146  römisclie  nnd  327  fremde 
Tutoren,  aUertliugs  unter  Einscliluss  der  nur  selten  einmal  nacli- 
eschlagenen.  Viele  Schriftsteller  las  er  nicht  im  Original,  sondern 
Samnielschi'ifteu  und  reberarheitnngfen  oder  Citaten.  l^inius  be- 
*torzuirt  die  römischen  Quellen,  so  für  Medizin  den  Pompeius  Lcnaeus, 
aber  der  Zahl  nach  sind  natürlich  die  Griechen  bedeutend  iin  Tebe!- 
gewichte.  Bei  der  inateiia  niedica  s'cht  sehr  viel  auf  fSextios  Xigros 
(d.  i.  Krateuas)  zurück,  und  daher  lührt  die  rebereinstinunimjr  mit 
Dioskurides.  Das  Werk  ist  zwar  im  wesentlichen  als  abgeschlossen 
anzusehen,  aber  es  fehlt  doch  au  Kritik.  Widersprüche,  Fliichtig:- 
keiten,  Ammenmärchen  sind  mit  glanbwürdigen,  wertvollen  Nach- 
weisuncfen  untermischt.  Die  Sprache  ist  sehr  vei-schieden,  manchmal 
lebhaft  und  in  grösseren  (bedanken  sich  bewegend,  manchmal  trocken 
und  statistisch  verzeichnend  trotz  der  ein.irest reuten  Icbhallen  Weti- 
ilungen.  Mediziiiiscli  inteiessant  ist  Buch  XXVI.  handelnd  von  neu- 
auftretenden Kranklieiten,  wie  Mentagra.  Karbunkel.  Elephantiasis, 
von  der  ^neuen  .Medizin*'  des  Asklepiades.  von  dem  Charlatanisnius 
und  Aberg;lauben.  von  «len  Mitteln  geg:en  einzelne  Leiden,  z.  li  Liehen, 
Anj^ina,  Krojjf.  Husten  u.  s.  w.;  Buch  XXYIII  mit  seinen  vom  Menschen 
entlehnten  Mitteln,  der  Iheckapotheke,  den  Wundermitteln;  Buch 
XXIX  mit  seiner  (Tesclnrhte  der  Heilkunde:  göttlicher  Trsitrung, 
Hipi)okrates.  Klinik  und  latralciptika.  Chiysippos,  Erasistratos,  Em- 
piriker. Heropliilds  und  sonsti^re  berühmte  Aerzte,  Wandlung  der 
Medizin,  die  ersten  römischen  Aerzte.  herbes  Urteil  der  liömer  über 
sie,  ihre  Entartung.  Als  Quellen  komnien  wohl  fast  alle  uns  be- 
kannten Aerzte  vor.  bei  dem  29.  Buche  z.  B.  von  (Triechen:  Botry.s 
Apoll()rh»ios,  Archideniios,  Aristog^nes,  Xenokrätes.  Diodoros,  ( 'hrysippos 
Philnsophus.  Horos.  Nikaudios,  ApnlJonios  von  l*itäne.  Wie  wertvoll, 
namentlich  als  Xaclischlairebuch.  iler  Plinius  ist.  wird  aus  den  vielen 
Citateij  in  unserer  Gestliichte  liervorgelipu :  zum  P«'leL'"e  dessen  kanu 
auch  angeführt  werden,  dass  Plinius  z.  B.  gegen  40  Augenkrankheiten 
bespricht.  Plinius  war  stets  ein  beliebter  Schriftsteller  und  wurde 
daher  vielfach  exceipiert.  Für  uns  ist  die  mittelbare  UeberarbeitHng 
durch    Solinus   im    H.— 4.   Jahrhunderte   genau    so    bedeutungslos  wie 

»die  unmittelbare  Ueberarbeituiig  durch  den  namenlosen  Verfasser  der 
Mediciua  Pliniana  =  Breviariuui  Plinii  der  ersten  lllillte  des  4.  Jahr- 
liunderts;')  dieses  Buch  ist  lür  Beisezwecke  bestimmt.  Der  Beiname. 
Plinius  Valerianus  beruht  auf  einer  Erfimlung  von  lovius  (De  piscibus 
HoiDanis,  Romae  1524,  c.  35). 

Wegen  der  Benutzung  gleiche)'  Quellen  wurde  eben  Pedanios 
Dioskuiides  aus  Anazarhos  oder  Anazarba  in  Kilikieu  erwähnt. 
Die  Form  Dioskuritles  ist  besser  als  Dioskorides.  Es  sind  3  Diuskurides 
zu  unterscheiden,  der  schon  besprochene  D.  Phakas  von  Alexandreia 
(s.  oben  S.  205).  D.  ö  ylcjjTOQyQckfog.  zu  Beginn  des  2.  Jahrhunderts 
n.  Chr.  lebend.  Herausgeber  und  Erklärer  des  Hippokrates.  nnd  der 
von  Anazarba  (Gal-  XIX  105  fJ.  Sein  Bild  findet  sich  in  den  codd. 
^Constantinopolitanus  und  Xeapolitanus  zu  AMen  unter  den  7  Aerzten, 
leren  farbige  Bilder  vorn  abgemalt  sind  (Visconti,  Iconocrraphie 
recque.  A  Paris  1808,  1  170f ;  Taf.  8(5).  Er  lebte  vor  Krotianos  (ed. 
Hein  85^  7f),  also  etwa  zur  Zeit  desXero;  denn  auch  aus  de  mal.  med. 


')  Plinii  »oiUHdi  f|uae  fcrtur  lui.i  riuu  Gar^ilii  Martirtliä  in...ii,i(.>    -.i 

Uta  a  Val.  Kost',  Lip».  1H75.    Littpriilur  l>ei  Touft«!- 
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l>raef.  gebt  hervor,  dass  Dioskurides  ein  Zeitgenosse  des  LaecÄtiins 
liassus  war  (Tac,  animl.  XV  38).  Pliiiius  »'rwähiit  ihn  nicht,  aber 
daraus  folf^t  nicht,  dass  er  vor  ihm  jrelebt  haben  niiisste.  Pedanios 
iPhot  cod.  124  a  12),  wofür  eini^^e  Handschriften  talscliiich  „Pedacius" 
setzen,  dentet  an,  dass  er  das  römische  Biirg:errecht  erlangte,  und  mit 
Redit,  «lenn  er  leistete  zuerst,  trotz  seiner  von  Juireml  auf  vorhandenen 
Vurlielie  für  die  pharnuiköloj^ische  Wissenschaft,  militärische  Dienste. 
viclleicJit  als  Militärarzt.  Hierdurch  erhielt  er  (T(-leg:eiiluMt  zum  He- 
suche  vieler  Länder  und  zur  Knveiterung  seiner  pharmakoloprischen 
Kenntnisse.  Doch  darf  man  nicht  annehmen,  da.ss  nun  die  in  .seinen 
Werken  niederprelej^ten  Fflanzenbeschreibungen  vollkommen  wären; 
dazu  war  er  der  älteren  Teberlieferung  gegen  über  nicht  selbständig 
genug.  Die  Quellen  sind  dieselben  wie  bei  l^linius,  besonders  der 
lologe  Aitolliidoros,  Sextios  Nigros  und  somit  zugleich  Krateuas  und 
dei'  Herophileer  Andreas.  Das  erhaltene  Hauptwcik.  7i((il  i'Ä;;c  iuTfir/.t]g 
=  de  materia  meiiica.  umfasst  5  Eiiclier  und  behandelt  etwa  (i(M) 
l'ilaiizen.  BucJi  f  entiiäll  die  Aroniata,  Oele,  Salben  und  Bäume.  II 
die  animalisclien  Stidfe.  (letreide-  und  riemüsearten,  III  und  W  ^Nurzeln. 
Auszüge  und  Kräuter,  V  Wein  und  Mineralien.  Eine  strafte  Disposition 
fehlt,  wennschon  einzelne  Familien,  wie  Gräser,  Dolden-  und  Kreuz- 
blütler, ziemlich  zusammenstellen.  Galenos  wagt  angesichts  der,  von 
nioih'rnen  Botanikern  iTouuictort ,  Koch,  Heldreich)  i)raktisch  be- 
stätigten, Vortrett'lichkeit  der  Plianzenbeschreibungen  nicht  mit  eigenen 
Leistungen  hervorzutreten.  Die  Handschriften  bieten  entweder  die  5 
Bücher  in  Ersprünglicher  Anordnung  (l*aris,  saec.  IX;  Marc^  .saec.  XII: 
Laur.  saec.  XI  \')  oder  in  alphabetischer  Keihenfolge,  ungeachtet  der 
Verwerfung  dieses  Prinzips  durch  Dioskurides  (praef.).  Zu  der  letzten 
Klasse  gelu'iren  der  Const.  saec.  \'  und  der  Neap.  saec.  VII.  Beide 
sind  Abschriften  eines  Archetvinis,  der  zwischen  Galenos  und  Oreibasios 
geschrieben  worden  ist.  Cod.  Const.,  für  lulia  Anicia,  Tochter  des 
Kaisers  Olvbrios  rf  472  n.  Chr.),  ge.schrieben,  wurde  von  dem  Gesandten 
Busbecij  nach  AMen  gebracht.  Die  Ptlanzenabbilduiigen,  höchstens  400. 
sind  dem  illustrierten  Krateuas  (w.  s.)  entnommen.')  Der  Text  des 
lHoskurides  ist  stark  verkürzt,  andererseits  wieder  durch  Pflanzen- 
.'^yiionyma  erweitert.  Von  dem  Werke  besitzen  wir  folgende  lateinische 
IVhei'setzungen:  a)  den  Dinscorides  de  herbis  temininis  (Stadler),  eher 
eine  Bearbeitung  der  gleichen  Quellen  als  eine  Lebersetzung,  stets 
illustrli-rt  und  nur  72  Kapitel  stark:  b)  die  gleichfalls  illustriert»', 
aber  wörtlicije  Lebersetznng  aus  der  tiotenzeit  (493 — 5.5.5  n.  Chr.: 
Rose,  Anecd.  II  11.5 tt',  in  der  Münchner  Handsclirilt  mit  500  Bildern 
mehr  versehen  als  in  den  Wienern,  also  in  dieser  Beziehung  im  Mittel- 
alter erweitert,  in  sog.  langobardiscber  Schrift;  c)  die  aus  der  salei- 
nitauischen  Schule  hervorgewachsene,  im  ]\fittelalter  Überwiegende 
Lebersetzung  ..Dyascorides^'.  auf  b  beruhend,  aber  aus  Oreibasios. 
(Tai-gilius  Martialis.  Pseudapuleius.  (lalenus  ad  Paternum,  Isidorus  etc. 
bereichert,  al|diabetisrli  angeordnet  und  stilistisch  geglättet.  Die  letzt- 
genannte Kompilation  (A\e]  Imaun  S.  373)  besteht  aus:  1.  den  Bildern 
des  Ki-atcuas,  2.  den  Synonymenverzeichnissen  eines  den  Pauifdiilos 
ansbeutenden  Interpolator.s,  ,H.  «lem  Dioskuridestext.  gelegentlich  mit 
Parallt^len  aus  Krateuas  und  (Galenos.  Alles  dieses  ist  vor  Oreibasios. 
aber  nach  Galenos  zusammengeflossen  (8.  B75J.     Als  interpoliert  sind 


^]  Choulant,  Naumanns  ArcL.  f.  tl.  zeichnenden  Künste  I  5<iff. 
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auzuseben  fast  alle  lateinischen  Synonyma,  femer  die  gallisclieu, 
tuskisclieu,  sicilischen,  dakischen,  «lardanisclien,  ägyptischen,  spanisoJieu, 
afrikanischen,  armenischen,  syrischen,  mai-sischen  und  die  auf  die 
Propheten  Zoroastcr  und  Osthanes  zuriickjjef  ilhrten.  Aehnliche,  etwas 
VMllstandig:ere  Keilien  hat  der  von  demselhen  Sammler  ausgearbeitete 
Pseudapuleiiis.  I>ie  Codices  beiluden  sich  in  Paris.  Bolooua,  Kom,  Leyden 
und  Erfurt,  l'as  2.  Werk,  die  kvjufQicju  (=^  leicht  erhjütliche  Arznei- 
mittel), ist  unecht  (anders  K  Meyer,  Hirschberg»  uud  will  dem 
Oreibasios  nicht  gefallen  (eupor.  praef.  =^  V559f,).  3.  niqt  Ö^h^iriQiMv 
fpaQfiiiiUüv  —  (4if'te  und  4.  /r.  InßdMür,  Iv  ^o  xai  rr.  'ivodötyiOL;  xviäg 
(==  Verderbliche  Tiere,  darin  wird  auch  von  tollwütigen  Hunden  ge- 
handelt) gelten  dem  Photios  (cod.  178)  als  G.  uud  7.  Buch  der  i'kr]:  wenn 
sie  Sprengel  dem  Diaskurides  aus  Alex^^ndi'eia  zuschreibt,  so  ist  das 
eine  unbeweisbare  \>rmutung.  Uuecht  ist  auch:  -t.  (fuoftdxiüv  tum-iqmg 
(Iriarte,  Bibliutheca  Matritensis  435V)  ^^'ertvolle  Heiträge  zu  Dios- 
kurides  würden  sicheilich  die  bisher  unbenutzten  heliräischen,  syrischen 
und  türkischen  Paraplirasen  liefern.  Es  kommen  hierfür  z.  B.  cod. 
Monac.  hebr.  231  und  Leydener  Codices^)  in  Frage.  Bei  den  Türken 
hat  Dioskurides  uocb  lu^ute  dieselbe  vorheirschende  Stelle  inne  wie  in 
Mittelalter  und  Neuzeit  im  Abeudlaiule.  Galenos  rühmt  die  pbarma- 
kologisiheu  Kenntnisse  des  IHoskurides,  wirft  ihm  aber  Unkenntnis 
der  griechischen  spraciie  vor  (XII  'SM)\  gewiss  mit  ITureidit.  iJie 
Neueien  haben  sich  fast  ausschliesslich  mit  der  dioskurideischen 
Ophthalmologie  befasst.")  Kr  berücksichtigt:  niQuodwlai  —  Ciliar- 
lieuralgie.  66vvut  =  Schmerzen:  dfi/akitiu  =  Augen-  bezw.  Bin<lebaut- 
enizündung,  rf'nyfunm,  ^tiuuri(Tuög  =  Fluss,  nidt^^ua  =  Chemosi.s, 
TTitQf'yim'  =  Flügelfell ;  Liia/.moC'VTa  ==  Verdunkelung,  i'Axij  =  Horn- 
haulgesehwüre,  ä^yf^ia  =  AVeissling  =^  Phlyktänen,  -/.oiho^ta  u.  ä.  = 
Holilireschwiir,  tflc/icuvit  n.  a.  =  Horuhautpustel.  ov'uU  =  Horn- 
hautnarben, uv/jiua  =  weisse  Hornhautnarbt',  li^yntu  /xa  Ax^iic  (feine 
Narben»  der  Hornhaut,  vKftkwv  =^  Hornhaultleck:  ouufihma  =  Iris- 
vorfall;  S;rjQO(fi>(äfiia,  axlr^QOfpUaiaia,  uidilokt<^=^'  Triefen,  i>'iüQofp&a).fita 
U.  ä.,  xKr^a.j/Oi.'  =  .Tücken,  /.avi^m  ßißqioiuvot  u.  ä.  =  Blephaiitis  angu- 
laris, iftaxi^atta  u.  ä.;  sonst  verdienen  noch  Erwähnung  {.tihfai  = 
AVimi»erniangt^I,  imoTTia  ==  Eidbrauschen,  ^»;^'/w'=  Augapfelzerreissung, 
«ly/Aej if' u.  ä.  =  Thränensackabscess,  nqöm(omg  ^^  V<irfall,  a^iiihto.iia, 
viAtu'/.ttJtp  =  Nachtblindheit  (?),  d7to'/j.cdy.ioot^  =  Amaurose  mit  Pu- 
pillentrübung,  v.f6'nm^  :-=  Star.  Als  Mittel  empHehlt  er  u.  a.:  Eigelb 
und  Eiweiss,  Sesam.  Basilienkraut.  Raute,  AVermut,  Wegerich, 
Granatapfelblüte,  Mohn,  Bilsenkrtiut,  Königskerze.  Kiciuus.  Eisenstein, 
Betel,  AVeilirauchniss.  Bolinenmehl,  frischen  Käse,  Mehl,  Linsen,  Gurke, 
Enzian.  Sellerie.  Harze,  Hirs<;hhorn.  Butter  und  Fette,  Kupferhamnier- 
schlüg  u.a..  Bh'i,  Milclisteiii.  Samische  Erde,  linmmi.  Knurrhahngalle, 
r gebrannte  Muscheln,  Knabenurin,  Salzblüte,  Grünspan,  Hefe,  Zwiebel- 
saft, und  zwar  als  Salbe  auf  Auge  und  Stirn.  Pfbergiessung,  Pm- 
schlag,  Einträufiung,  Käucherung  und  Klebmittel,  lunerlirh  reicht  er 
zur   Unterstützung  Kümmel  in   Wein  oder   Wasser,  Mohnkopfe  u.  a. 


M  Choalnut,    Grabhiscbo  Incunabelu   f,   Naturpcsch.   w.  Mttlic,   Lnzg.   18i>8 

8.  xn. 

*)  Israel.  Heuscliols  .Thiuis  II,  Breslau  1847  S.  SUj  Ali  ben  Kerlhvrnn,  Colnmna 
rRdicniu  h.  Fnuilftiuontum  medjrinao  aus  dem  Jahr*>  1307, 

■)  Hirncbberif,  Gc»rb.  d.  Augenb^nlk.  =  Grttte-Säiiusch.  Jlundb,  d.  gesamt 
Angeuhoilk.,  2.  Autl.,  IL  Teil  XIL  Bd.  XXIU.  Kap.,  Leipx.  18ini  S,  2V1  ff. 
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At'tios  (IT  3,  96)  ziert  seine  JScliiift  mit  dioskurideisclien  Aiigenkata- 
jthismen  uikI  führt  Mittel  g^egen  die  Epilepsie  (II  2.  16)  und  gegen 
Fieber  an  (11  1,  HIS). 

Narli(U?ni  durch  die  Betrachtung  der  beiden  wiclititrsten  Pharma- 
knlogfpu  dei'  Griechen  und  Römer  eine  feste  Gnmdlag'e  für  die  Be- 
liandhiiijs:  der  antiken  riinrmokoß^nosie  geschaffen  worden  ist,  lenken 
wir  unseren  Blick  rückwärts  auf  die  Phainmkologen  ans  fiäiherer  Zeit, 
denen  jene  ihre  Bedeutunjr  veidjinken.  von  denen  uns  aber  nur  siuir- 
liche  Bruchstücke  p:ebliehen  sind. 

Kurz  vor  Erasistratos  schrieb  Ophiun  unter  Benutzung  von 
Diokles  über  Pharmakologie  iPlin.  20,  34;  22,  80  =  Diosc.  ni.  ni.  II  167: 
Well m a n n .  Hermes  XXIV  1889,  ö65 tf.).  D i a g o r a i* ' )  von  Kypros, 
Quelle  für  Plin.  XITf:  XX— XXVII:  XXXIII— XXXV,  ^v-in-de  eben- 
falls  von  Erasistratos  citiert  (20.  198;  2t)0;  Diosc.  m.  m.  IV  165).  Nach 
Erotianos  (ed.  Klein  p.  108)  erklärte  er  den  liippokrotisclieu  Ausdmck 
jriQoyr^  =  Apophyse.  Ein  Collyriuni  dia  liiodon  =  Bosenmittel  kennt 
Oreibasios  (V  880,  nur  lateinisch).  Andrun,  unbekannter  Herkunft, 
wuide  von  Hei'akleides,  7i(}üg  UvrioxiÖa  (Gal  XII  983 tf.)  citiert. 
Schönemann  "•)  möchte  ilin  mit  Andreas  iS.  292 f.)  identifizieren.  Er 
schrieb  sicher  über  Arzneimittel  und  wahrscheinlich  n.  aiKpdvotv  = 
Teber  Kränze  (Athen.  XV-  \\.  680  E).  Sein  TQnyJaxn^  =  pastillus  von 
adstrinsrierender  Wiikung  wird  in  der  späteren  Zeit  noch  verschriehen 
(Orib.  II  440:  V  791;  910),  wenngleich  in  verscliiedenen  .Spielarten: 
('eis.  \'  20,  4  jregen  Zäptchenentzüudung,  fötide  (beschwüre  der  Geni- 
talien nnd  Krebs;  VI  18.  2  gegen  Erkrankung  der  Rute;  VI  14  gegen 
Zäpfchenerkiankung;  Gal,  XllI  834;  Cael,  de  m.  ae.  III  3  p.  186:  An- 
dronis  et  Polyidae  atpQayi^;  =  gestempelter  Pastill  gegen  nachlassende 
Synanche.  Galenos,  der  den  Zusatz  von  Riudsgalle  billigt  (XII  276), 
verschreilit  ihn  nach  bei  Ohi-eiterung  (VI  440).  Sonst  erwähnt  Ga- 
leuos  (Iudex)  Mittel  gegen  Herpes,  Fici  des  Kinns,  Gangrän  und 
Hämorrhagie.  Dass  er  Empiriker  gewesen  sei  (Well mann  bei  Suse- 
iiiilil  I  828  A.  320),  folgt  um  so  weniger  aus  den  Rezepten,  als  vcm 
Hippokrates  an  Angehörige  aller  Schulen  dieselben  Bestandteile  sehr 
häufig  anwandten.  .\uch  das  Rezept  pfegen  Karbunkel,  P>rysipelas 
inid  Efflorescenzen  bei  Scribonins  (63)  giebt  leider  nicht  den  mindesten 
Fiiifrerzeij?.  Lediglich  durch  vinen  ähnlichen  Pastillus  und  als  fast 
steter  Begleiter  des  Andron  ist  Po  1  y  e  i  d  es  bekannt  iz.  B.  Orib,  II 440). 
Sein  TQO'/i(j/.n^  =  tnfQctyi^,  ein  Wtindniittel.  ,.celebeiTimus  est"  (Cels. 
^'  20,  2).  Er  wild  in  wunderlicher  Ortlutsriapliie  noch  von  Oreibasios 
(V  789;  910,  nur  lat.»  und  dem  Anonymus  jr.  hßöluiv  xai  dt^h]Tr^(iiiüv 
rfOQudy.on'-^)  empfohlen.  Kr  kann,  aber  muss  nicht  in  augusteischer  Zeit 
gelebt  haben :  letzteres  nimmt  W  e  1 1  m  a  n  n  ( a.  a.  ( >.)  an.  N  e  i  1  e  u  s ,  auch 
Nileus  genannt,  lebte  vor  Herakleides  vun  Taras  (Well mann.  Hermes 
XXIII  1888.  .')60i,  der  seine  Behauptung  von  der  dauernden  Reponier- 
barkeit des  henuir  wiederholte.  lJa.^s  er  unter  die  ,.sehr  Berühmten" 
i:ei'echnt-t  wird  (('eis.  s.  20),  beruht  im  wesentlichen  auf  seineil»ezeptier- 
kunst.    Sein  vorzügrliches  Malagma   bestand  ii.  a.  aus  Safraniückstand 


')  Tloudart,   Histoire   de  lu   niWccirie  greique  ilepnis  E^rulajtc,    l'nri»  IHr.f!, 

*)  Dp  loxioftgmpliis  nntiquis  qui  rpnini  oHinnin  »ecuti  snnt  «inaefJtiones  pr-iccnr- 
jioriae,  Diss ,  Hatnioverae  1H80  S.  97  Anin.  S. 

*\  Rtiliflr     IMi.iii    Miiv   XXVni  187a  270     Kiilin.   A.l.lifiunriitA  ii.  »..  w.  XXTV, 


Mite 


diu 


Idchte  der  Ht^ilknnde  bei  den  Griechen. 


353 


(H^o}^oftay^a\  Ammoniakjrunimi.  Wachs.  Essier  und  Rosen  (Cels.Vl8.  9. 
Gal.  XIU  181;  Paul.  Aeg.  VII  18).  Caelius  (ac,  ni.  II  29  p-  142)  be- 
riditet,  dass  es  einzelne  Aerzte  bei  Lungrenentziindung  auf  Brust  und 
locken  auflegten.  Im  Wettstreite  mit  dem  Malapna  steht  das  milde 
^ugencoUjTiu'm  (('eis.  VI  6,  11;  VI  6.  8 f.:  Gal.  XU  765:  806:  Paul. 
II  22  u.  ö.),  das  beste  nach  allgemeinem  Urteile  (Cels.  VI  6.  10 1,  wenn- 
schon es  Demosthenes  (darum  oft:  Nileum  Demosthenis)  verbessert  zu 

f  haben  scheint.  Das  komplizierte  Mittel  besteht  u.  a.  aus  Baldrian. 
Johnsaft,  Gummi,  Safran  und  Kosenblätteni  und  wird  darum  auch 
unter  dem  Namen  to  dm  ^odior  <Aet.  7.  82)  gegen  Lidkarbunkel  ver- 
ordnet VeiNchiedene  Int^^Htcna  =  Mittel  zum  .\uflegen  hat  Oreibasios 
lufgenoramen  iV  9()öl    Wie  Xyniphodöros  i=  Nymphod«Mos  nach 

PSchneider.  Nic^ndrea  184 A.)  und  Protarchos  erfand  Neileus  eine 
Streckbank  [jihvi^iov\  auch  für  den  Femor  (Oels.  8.  20;  Orib.  coli, 
med.  49,  4  =  IV  342;  49,  7  =  IV  357 tf,;  Abbildung  IV  693).  Helio- 
doros  ist  für  Oreibasios  die  Quelle.  Den  .\pparat  verbesserte  der 
Mechaniker  Herodotos  \\\  358).  Xymphodoixis  stellte  ein  Mittel  gegen 
den  Kropf  nach  Andromacho.«;'  Angabe  zusammen  (t7al  XIII  920):  eine 

lÄhnliche  Formel   hat  Paulos  7,   12.     Plinius,  der  ihn  als  Quelle  tlir 

rBuch  XXXIII  — XXXV  citiert,  bericlitrt.  dass  er  den  Galmei  (cadmia; 
34,  100 ftV)  gleich  lölas  gebraunt,  in  Thierwein  gelöscht,  zei^tossen,  ge- 
seiht, pulverisiert,  in  Regenwasser  verteilt  und  therapeutisrh  ver- 
wendet hab€.  Ausser  dem  Streckapparat  ITir  den  Femur  ts.  oben)  er- 
fand er  ein  •/'/xoauoAouoy  zur  dauernden  Extensiou  (Orib.  coli.  med. 
49,  4  =  IV  'M2:  20=39911'.;  Ahbiklimg  IV  694),  das  der  Vater  des 
Pasikrätes,  der  Mechaniker  Aristion.  verbesserte.  Der  auch  chirur- 
gisch thätige  (s.  oben)  Protarchos  erfand  ein  Malagnia  ftir  Parotitiden. 
Melikeris  =  Favus,  andere  (iest'hwülste  und  srhiimme  Gest'hwUre  (Cels. 
V  18.  18).  das  beste  Krätzemittel  {V  28,  16  tJ  und  ein  Rezept  gegen 
Papeln  (18).  Antonius  M  u sa  ts)  wird  unter  den  Eriinern  besprochen 
werden.  Maenius  Kufus  wird  zur  Zeit  des  Celsus  über  Pharmako- 
logie ge,scliriehen  haben  (Gal.  XIII  1010).  Pili  Ion  gab  ät^m  (fthinnm' 
=  Philonium  bis  in  spätarabische  'i  Zeiten  seinen  Namen.  Xadi  Telsus 
(VI  6,  3)  enthält  es  Bleiweiss,  OtVnbrurh.  Gummi.  Mtdinsaft  mit  Wa,sser 
oder  anderer  Flüssigkeit  (Gal.  XIII  2t)7tf.).  Dieses  Antidot  ist  schmerz- 
stillend (VIII  84:  vgl.  X  818:  XVll,  II  331).  Ein  ähnliches  Mittel 
steht  XIV  6,  ein  simplicissimum  bei  Orib.  eupor.  IV  141  =  V  792, 
lulius  Bassus  schrieb  griechisch  über  Pharmakologie  und  wurde 
daher  von  Plinius  (Index  XX  XXVlIi  als  Quelle  angegeben.  Er 
war  der  Freund  des  jüngeren  Xigios  (C'ael.  Aur.  ac.  m.  HI  16  p.  233) 
und  hat  den  chai-akteri.stischen  Kamen  6  lumxtk  (Gal.  XI II  1033).  Dios- 
kurides  (de  ni.  m.  praef)  zahlt  ihn  nt^ben  ..Xikeratos,  Petronios, 
Nigros  und  Diödotos"  zu  den  .lungeren,  denen  er  weiren  des  populären 
Stoffes,  des  ^langels  an  Experinit'Uten,  der  vergeblichen  Begründung 
der  Arzneiwirknngen  und  wegen  der  Verwechslung  und  Weitschweitig- 
keit  nicht  viel  Wert  beimisst.  Sein  äxo;7oi'=  Miitel  gegen  Schwäche 
findet  sich  bei  Gal^ios  iXIII  1017 f;  1033),  ebendort  ein  Kollyr  (XIT 
780}  und   ein  Katapotion  (XIJI  60).    Auch  Scribonius  Largus  beruft 


')  Zam  Pliiloninm  Ronmiinm  s.  Jami.«?  IV  ISH^'  l's.  449;  znm  Ph.  Porsicnin  bei 
Mesne  I.  I  :  zwra  Fh  itrs  Avireium:  Doxy,  Supplemt-nt  aus  dictionnaires  arnbrj 
IT  282.  Pie  2Vy  I»i.*tiolieii  tindeu  Kirti  »]?,  >]  '/>ü,>noi  üi^jiHuro;  bei  Busoeniaker, 
Poetarmii  de  re  jibysira  et  niedira  rfliqjiiae,  Paris  I8öl. 
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sich   auf  iliii.    Oreibasios  V  133;  873  f.   überliefert  den  Cygnus  Bassi 

(„Scliwan'*),  Halenos  fXni  278;  280)  legt  ihm  Colica  bei. 'neiiut  ihn 
aber  Tullius.  'j  Bei  H.ydrojiliobie  verordnete  Tullius  Bassus  u.  a. 
Niesmitlei  und  Klystiere  ((ael.  a.  a.  0.).  Scribonius  Largus,-) 
nach  Lars:iiis  t)esij|riiatiaüu.s  talschlicli  l)e.si)smatiaiius  zubenannt,  scbiieb 
seine  Compositiones  in  jet^t  noch  271  Rezepten  um  das  Jahr  47  n.  Chr, 
Seine  Lehrer  waren  Tryphon  und  Apuleius  Gelsus  von  Centuripae 
(Bücheier.  Rhein.  Mus.  XXX VII  321 :  Scrib.  17ö;  94;  171).  Letzterer 
behielt  bei  seinen  Lebzeiten  die  Komposition  seines  Hauptmittels  für 
sich.  Buche  1er  deutet  an.  dass  aucli  Scribnuiiis  aus  Sidlien  stammen 
möchte.  Pj"  bej^leitete  4';\  n.  Chr.  den  Kaiser  rhmdius  nach  Britaiiuia 
(163)  und  ferti|[,4<-  für  iMi-ssalina  (f  48 1  ein  Rezept  an  (HO).  Sein 
Portriit  beruht  auf  Erfiudunij:  (.Iaiin.s  II  1897,  611).  Die  ('ompositiones 
sind  an  den  zu  Macht  gfelangteii  Freigelassenen  des  t'aligula,  G, 
lulius  (allistus  (151:  271)  gerichtet,  der  um  Aufzeichnung  der  von 
Scriboniüs  erprobten  Mittel  gebeten  hatte,  und  wurden  mit  der  Wid- 
nuiiig  au  Kaiser  Claudius  venilient licht  (22  tf.).  Die  Sprache  ist.  da  es 
sich  um  ein  ärztliches  Taschenbuch  handelt,  schlicht  und  vielfach  mit 
Vulgarismen,  ja  Barbarismen  dun-hsetzt  iHe  Im  reich  p,  IV  f.).  Die 
Reiheufulge  ist  die  typische,  vom  Kopfe  zu  den  Füssen  herab.  Futer 
den  Quellen  '*)  sind  ausser  den  Riimern  zu  nennen :  Hippokrates,  Hero- 
philos,  Asklepiades,  Andren.  Kuelpistos,  Meges.  Zopyros,  Phitonide.s 
Basses;  doch  hütete  sich  Scribonius  auch  vor  abergläubischen  Mitteln 
nicht.  Fr  beschreibt  zuerst  die  (Tewinnung  des  echten  Opiums. 
Bei  Kopfschmerz  aiiplizicrte  er  Zitterrochen.  (Jalenos  hat  eine  grosse 
Anzahl  Rezci>te  berücksichtigt  (s.  Index).  Als  Ersatz  für  die  ver- 
lorene Hainlschrill  des  Rut^llius^  dient  des  Marcellus  Euipiricus 
Sammlung,  die  wegen  der  Wundermittel  und  der  sog.  Dreckapotheke 
auf  niedriger  Stufe  steht.  Alle  Vorgenannten  überragt  weit  Sextius 
Xigros,  des  Bassos  Freund  (s,  oben).  Den  Pharmakologen  hält 
TeuH'el  {a.  a.  0.  I^  628 If.)  tur  den  Philosophen  Q.  Sextius,  den  Vater, 
obwohl  dieser  nie  den  Beinamen  Xigei-  erhält  und  die  Atiuahme,  es 
sei  der  Sohn  gewesen,  in  der  ( 'lii^nologie  (etwa  öO  n.  Chr.)  mehi* 
Unterstützung  fände.  Im  Canon  medicorum  Laureutianus  heisst  er 
Sextius,  bei  Galenos  (seine  pharmakologische  Schriftstellerei  wird  X\ 
707  als  dt^m  Krateuas  und  Ht^rakleides  von  Taras  überlegen  bezeichnet) 
einfach  Nigros,  bei  Gargilius  Martialis  (Kose,  Anecd.  11  129)  Sextilius 
(Ps.-Plin.:  Sextiusj  Niger,  sonst  bloss  Sextius.  Plinins  hat  zu  Buch  XII 
die  Quellenangabe:  ,,Ex  .  .  .  Sextio  Xigro,  qui  Graece  de  niedicina 
scripsir'  und  benutzt  ihn  aucli  für  Buch  XIII— XVI;  XX— XXX; 
XXXII — XXXIV:  32,  2lj  mit  der  tobenden  Bezeichnung  „diligentissi- 


*)  Die  Griliirle  für  lulius  und  Tullins  wä^eii  ohne  Ergebnis  ab:  Car.  Gottt 
Kühn,  Oimscula  IT  157:  E.  Mtyer,  (»esfli,  iV.  Bot.  II  44  ff. 

-)  ed.  Kufllius,  Ba.'^ileue  152^1  ist  die  editio  prinrcps ;  iu  Mediii  artJs  principos 
ed.  Stephauus:  ed.  Rhodius,  Patavii  KJöö  luiit  Worterbucli);  ed.  Bernhold  ,  Argen- 
torali  178<>:  id  He  Im  reich,  LijjsiHe  1S87.  Vffl.  Proben  aus  einem  KoniraentHr 
Sperling«  bei  Killin  .Progr.,  Lipsiae  1825 — 27;  E.  Meyer,  (iescb.  der  Bot.  II  21  ff.; 
Hfliureieh,  Blätrer  f.  d.  (bayer.;  (lymnRtiialsdiuhvesen  XVIII  .'^Ööff;  Hilcbeler 
ft.  a.  0.;  Rinne,  l)aH  Receptbuch  dos  .S.  L,  zmn  ersten  Male  theilweise  ins  Deutsche 
ftbers.  =  Kobert,  Hist.  Stud.  aus  dem  l'liarnmkol.  Institute  d.  Kais.  Univ.  Dorpai 
V  1  ff,.  Halle  a.  S.  imn. 

■*)  AttfziibImig  bei  Teuff el-Schwah,  Gesch.  <i.  rum.  Lit.  II ^,  Leipz,  ISÜO 
8.  717. 

*)  Köhler,  Hermes  XVin  1883  S.  382,  .\.  1. 
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mus".  Erotianos  fed.  Klein  94)  nennt  sein  Werk  tuqI  l'^^  =  de  m;i- 
leria  sc.  medica.  Dieses  war  besonders  auf  Krateuas  (=Diokles)  aut- 
ir^'baut  utid  wurde  vun  Pliiiius  und  Diosknrides,  welcli  letzterer  die 
uelle  verschweigt,  aber  auch  von  ifacer  Floridas  (196;-J:  Sextus 
iiger)  gebührend  gewürdigt.')  Dass  eine  Horentiuische  Büste  zu 
unrecht  nach  ihm  benannt  werde,  erwies  Roheit  (Hermes  XVII 
1MH2S.  135if.).  Ebenfalls  im  Index  Plini  XX— XXVII  erscheint  unter 
den  „niedici**  Petronios  Diodötos,  bei  Dioskurides  fde  m.  m. 
})raef.)  aber  steht  zwischen  Petnmios  und  Diodotos:  Nig-ros,  es  sind 
alsü  2  Aerzte,  genau  \Nie  bei  Erotianos  led.  Klein  98):  fJ^TQdtvio^  iv 
iliyxti^  -AOL  Jiüöoju^  iv  ß'  iiidokoyi/.Cui'.  Plinius  20.  77  citiert  die 
LivO^oloyoviuva  (=  Kräuterbuch)  des  Petronios  Diodotos  (vgl.  25.  HO; 
Nicand.  ther.  94  schol.).  Zu  E.  Meyers  Vermutung  (a.a.O.  II  44ft'), 
der  unter  Diodotos  den  Petronios  Diodotos  und  unter  Petronios  den 
Petronios  Jlusalsl  verstehen  will,  ist  angesichts  der  \'erwirrung  schwer 
Stellung  zu  nehmen:  Plinius  wird  doch  seine  Quelle  richtig  haben 
abschreiben  können.-)  Einen  Pastilkis  des  Petronios  des  Namens 
^Tugend"  id.  i.  von  tüchtiger  Wirkung)  verzeichnet  (Talenos  (XIII 
H31 1,  Nikerätos,  der  ein  Buch  rrf^i  xar«/.»]j//EOi;  schrieb  (Cael.  ac. 
DJ.  II  5  p.  37ö).  wurde  von  Plinius  bei  der  Beschreibung  der  „medi- 
cinae  ex  aquatilibus"  (Buch  XXXI)  ausgezogen.  Galenos  überliefert 
von  ihm  Mittel  gegen  Wasserscheu,  Öhren  schmerz.  Atemnot.  Gelbsucht 
iNa.senmittel),  ein  Kezept  zur  rrinanregung^  eine  Latwerge,  ein  Ma- 
gma, ein  „tuait'iQtov''  genanntes  Mittel  und  einen  Korallenpastilliis 
(Index).  Was  Dioskurides  über  Bassos  ^agt,  gilt  aucii  von  Nikerätos. 
Zu  den  „vetustiores**,  die  Epileptische  mit  Kiechmittelii  und  Kly- 
stieren  heilen  wollten  (Cael.  m.  ciir.  I  4  i».  328).  gehört  auch 
Menekrates  von  Zeophlöta,  vor  dem  Leibarzte  des  Nero,  Andr«»- 
niachos.  lebend  ((ial.  Xli  989).  Auf  einer  Inschrift  (Inscr.  Graer. 
Sicil.  ed.  Kaibid  1759)  steht  der  volle  Name  des  Freigelassenen:  l'i- 
berius  Claudius  Quirina  JUitAffäitj^:  Kuireina  bezeichnet  die  tribus 
der  Kaiser  Claudius  und  Neio;  mit  C.  Stertinius  Xenophon  bat  dieser 
Arzt  trotz  Kaibel  nichts  zu  thun.  Der  Titel  uvio/.odu^Q  ö/.oyQciuuaio^ 
6^ioi.6yü}v  <paQU(xy.iiiv  (Gal.  XIII  995;  XIV  32;  Xlli  502 f.)  =  „Kaiser. 
von  Abküi"zungen  freies  (Buch;  beachtenswerter  Heilmittel*'  bedeutet, 
dass  das  Buch  dem  Chiudius  gewidmet  war  und  Massbestimmutigen 
in  vollen  Lettern  darin  standen,  um  unheilvollen  Verwechslungeu  vor- 
zubeugen. Galenos  kennt  von  ihm  eine  Wachspast«"  (XIII  937),  ein 
exkoriazierendes  Mittel  (XII  H4(>l  ein  Stomaticum  fXIl  94ö)  und  dos 
berühmte  Öilt  yjKdn>  =  e  sucis,  ein  Bleiglättenptlaster  mit  Kräutei*- 
au.szügen  (Gal.  XUI  995  tf.;  Cael.  ac.  m.  II  IH  p.  123  u.  ö.i.  in  späterer 
Zeit  iliaquilon.  diaculon  u.  s.  w.  genannt.  In  der  Inschrift  wer4len  ihm 
im  Ganzen  15B  Wei'ke  beigelegt,  und  er  wird  als  ..Stifter  einer  eigenen 
wii'klich  logischen  (=  dogmatisciien)  Aerztesekte"  bezeiclinet  (vgl. 
Brian,  Revue  archeologique  XLI II  1882,  203 ff.;  Rayet,  Anuuaire 
de  rassocialion  pour  renconragement  des  eludes  giecques  IX  273). 
Um  70  n.  Chr.  schliesst  sich  Xeiiokrates'^)  von  Apkrodisia(s)  an, 

MWellinauii.    SexTiuü    Niger,    eiue   l^uellcnuntersttclmne:    zu    Dioskoridcs. 
Herme«.  XXIV  l^J  S.  bW)ff. 

■']  Welliuivuii.  Fleckeiseus  .lahrbb.  f.  das«.  Pliilol.  CXXXVB  1888  .S.  164  ff  : 
Mavlioff,   Novae   hiciit)rati<ine<   Piluimiae,    Lips.  1874  S   IH.:   auch   achon  Jahn 
Sitz'-Her  (l.  Kcri.  Oe.s.  d.  \\h^.  zu  lAiyrAi:.  iiliilcjsi.*liist.  •;]..  1850  S.  277 ff. 

*i  i.d.  FratiKiii'^.  Vrmuohi.  \X  Li|>s.  n7'J:   Hariäürf  1814  (ed.  Coray);  Physici 
et  iticdi«  i  <ii.ir(I  uiiiioii'-  i'J.  Idi^ler.   lJ]>sia«*   1841,  I  121  ff. 
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den  Plinius  für  Buch  XX— XXIII;  XXXITT  f.  und.  wenn  ,.Xenorrat«<r 
Zenonis"  t-Uxa  ebenderselbe  sein  sollte,  auch  für  XXXV  und  XXXVLL 
ausgebeutet  bat.  Sein  erdichtetes  Porträt  findet  sich  in  den  Wiener 
Dioskitridesimiidschriften  iMon t faucon»  Palaeoprraphia  antiqua  199). 
Auf  Antrag  des  Praximenes  wurde  er  von  den  Koem  durch  einen 
Ehren bescliluss  gefeiert.')  Er  sciirieb:  1.  TTtgi  jf^g  ötto  jöjv  u/«ov 
iffofpf^g  =  ^Animalische  Nahrung'',  woraus  das  Stück  über  die  Nahrungs- 
mittel  von  Meertieren  (tt.  t.  d  LvvÖqmv  t.)  u.  a.  bei  Oreibasios  (coli, 
med.  II  58  =  1  124 tf.;  XV  3  =  II  739 f.)  erhalten  und  bei  Ideler*) 
abgedruckt  ist;  2.  über  die  materia  medica  [tag dro/naoiag  tCov  fpagftayAov, 
Gal.  XIX  105;  XI  793).  Kr  gab  sich  mit  Piatons  Lehrmeinungen 
ausführlich  ab  iXIX  226).  In  seinem  Arzneischatze  finden  sich  viele 
Geheim-  und  Wundermittel,  z.  B.  Trompeten-  und  Pui'purschnecken 
als  lvataplasma(f/f/rÄaör^n»';  ürib. II 739 f.);  Gehirn, Fleisch,  Leber.Kopf-, 
Unterschenkel-  und  Fingerknochen  des  Menschen,  teils  roh,  teils  gebrannt, 
Gal.  Xü  248;  Blut,  Urin.  Kdt,  Samen  M  u.  s.  \\\  des  Menschen  und  Körper- 
teile des  Niljiferdes  und  des  Elefanten  (250):  Fledermansblut^  dessen 
haarzerstörende  Wirkung  bei  den  Achselhaaren  Galenos  als  lügenhafte 
Erfindung  zurückweist  iXII  258i;  Schweiss,  Urin.  Menstrualbhit.  Ein- 
reibung von  Mund  und  Kehle  mit  Meuschenkot,  Genuss  dieser  Mittel 
und  des  Ohrenschmalzes  (249).  Besser  sind  die  wirklichen  Kezepte, 
die  Galenos  anführt,  z.  B.  das  Anodynum  XIII  90;  das  Mithridation 
XIV  164;  das  Trockenmiltel  aus  Erven,  cephalicum,  XIII  846;  das 
Ohrendiittel  XFF  627;  ein  zerteilendes  Empla.stnini  XIII  439;  931:  der 
modifizierte  Theriak  des  Andromachos  XIV  260;  sein  Trochiskos  gegen 
Katarrh.  Orib.  V  911;  das  smignia  =  a^/r]///«,  Schmiermittel,  V  916. 
Is^och  Macer  Floridus  (984  f.)  weiss  von  des  Xenokrates  Behauptung, 
dass  die  Regel  soviel  Tage  aussetze,  als  die  Betreifende  Koriander- 
kömer  eingenommen  habe.  Der  ältere.  A u d  r oni  a c  h  os  *)  stammte  aus 
Kreta  und  war  iiitxtitigbg  des  Nero  (Gab  XIV  2;  211);  sein  Sohn,  der 
jüngere  Andrumafhos.  lebte  unter  den  Flavii.  Häufig  fehlt  eine  nähere 
Angabe,  welcher  vuii  beiden  gemeint  ist.  Der  Vater  ist  berühmt  wegen 
seiner  dfr^Qta/Ji  St'  ^x'**»''''**  **  v.tihtviUvt]  yakr^iT,  =  „Windstille'*  (Ruhe) 
genannter  Vipernfheriak,  in  174  elegischen  Distichen  be.scbrieben  (Gal. 
XIV  2 ff.;  24  tf.;  32 ff.;  270)  und  bei  Galenos,  Aetios  (IV  1)  aufge- 
nommen; Text  bei  Bussemaker.  Poetarum  de  re  physica  et  medicA 
reliquiae,  Parisiis  1851,  und  bei  Ideler  I  I38ff.  Das  aus  etwa  60 
Stotl'en  zn.samniengesetxte  Mittel  machte  dem  Mithridation  Konkurrenz 
und  wurde  von  Antoninns  Pius  täglicb  genossen;  er  gab  ilen  .Aerzten, 
Droguisten  und  vornehmen  Laie.ti  das  Privilegium,  den  Theriak  zu 
bereiten  (Gal.  a.  a.  0.).  r>er  Solni  schiieb  ;r.  tpaQuchiMv  (r/fvaatag  (über 
Ai'zneibereitung)  in  3  Büchern:  im  1.  beschrieb  er  die  Mittel  gegen 
äussere  Leiden,  im  2.  die  gegen  innere,  im  3.  die  Augenmittel  ((3al. 
XIII  463;  427;  441).    Galenos   zog  ihn  in  seiner  Pharmakologie  mit 


*)  Herzop,  Kovsche  Forschuno-cn  u.  Fnnde.  Leipz.  1899  S.  20. 

«)  Vgl.  dtts  Stück  iUur  deu  Zii'g(>iibt)rk  aus  HiuU  I  \m  Gal  Xll  261. 

*)  Er  uuTerschied  sogar  die  aiiuiblirtieii  Wirkuniren  des  miiiinliclien  Sperma  an 
sich.  a\»  ancli  (he  »ok*ben  Spermas,  »Ins  durch  fKovoi<;  beim  Weibe  wieder  abgegangen 
war  (Gal.  XII  äöOi. 

*)  Schedia^mu  a«i  theriacne  Audroniachi  Min^nlarin,  L«^>tzniae  1642:  Kilbn, 
Additiiinenta  ad  i?hnchuin  niedifornra  veternm  etc.,  Li]i9iuc  a.  anno,  II;  0.  Sc b« ei- 
der, De  AndromacLi  Archiatri  elegin,  Plulologns  18o8:  Sprengel  bei  Ersch  und 
Gruber,  Alldem.  Encjdop.  IV  :%. 
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Vorliebe  heran  (XII  378tf.-  XIV  1  ff j  und  schöpfte  aus  iliiii  sein 
2.  Buch  n.  ^vtMuov  (XIV  lOfiff.i.  Galenos  (XIII  441  f.i  wirft  ihm 
vor,  dass  er  dii?  Bereitung.  Anwendung^weisen  nud  Wirkungen  der 
Hitlel  veniiiclilässit't  habe;  ofienhar  geht  er,  wie  so  oft,  darin  viel  zu 
weit.  Natürlich  luitte  auch  Ari<Iromaf-lios  seine  Vorgäng-er  gehörig 
benutzt,  u.  a.  den  Hikesios  iXllI  809 ifj,  Art-higeiies  und  Athenaios.') 
Die  von  Galenos  (XII;  XllI:  XIV,  s.  Index)  erhaltetien  Rezepte  be- 
treffen u.  a.:  Kahlköptigkeit,  Zersehlagenheit,  böse  Geschwüre, 
blutende  Wunden,  Annsleiden.  Soor,  Kolik.  Ohrenschnierzen,  Isr-hias, 
Nieren-  und  Masrenleiden,  Husten.  Zahnweh,  Atemnot,  Huhr.  Nerven- 
schmerzen, Blut>peipn,  Leberleiden,  Rose  und  gebüren  zu  den;  acopa, 
inelina,  emplastra  (epulotica,  polycbresta  u.  a.),  anodyna,  antidota, 
aj'teriaca.  liedyeljroa,  stoiiiatica.  nialagniata,  paitarea,  pastilli.  Den 
Antidoten  setzte  er  Ca^^sienrinde  bei  (XIV  78).  Erutiatios  widmete 
dem  Andromachos  sein  Glossar  led.  Klein  \\.  29 1.  Ein  wertloses  Por- 
trät tindet  sich  Janns  II  öll.  Ein  unmittelbarer  Vorpränger  des 
älteren  Plinius  {2b,  87 \  war  8 e  r v  i  1  i  u  s  Ü a  ni  o k  i* ä t e  s.*)    Kr  schrieb : 

1.  einen  flv-d-ixög  =  Pythisches  Buch,  ^)  woraus  18  bezw.  26  laniben, 
je  ein  Zahnpulver  behandelnd,  uns  ffcbliebeu  sind   (Gab  XU  H.S9ff.); 

2.  einen  tpiUitigo?  =  Heilkundenfreund  (medicinae  studiusiis;  Gab 
Xril  40),  woi-ans  3H  laraben  über  das  Öia  yMÖtCov  ■■=  Molnnnittel  übrig 
geblieben  sind  ;  3.  einen  /Myr/j/g,  der  in  einem  Buche  in  iambiscben 
Versen  3  Hüftwehmittel  behandelte  [Gal.  XIII  349)  und  aus  dem  47 
iambische  Verse  über  die  ißr^^ig  =  Lepidium  Iberis  (?)  auf  uns  ge- 
kommen sind  (Plin.  1.  l;  Gal.  XIII  349 f.);  4.  ein  Buch  über  Anti- 
dotenbereitung  in  Versen  (XIV  260);  vermutlich  liat  er  aber  noch 
andere  Werke  verfasst.  Plinius  führt  ihn  zu  Bueli  XXIX  als  Quelle 
an  und  giebt  wieder,  wie  er  Considia,  die  Tochter  des  I^I.  Servilius, 
dessen  Freigelassener  er  war,  behandelt  hat.  Zwei  .\rten  l'mschläge 
bei  Nierenleiden  giebt  Galeuos  au  (XIII  223 f.;  Ötudemund  26 ff.). 
Eigentümlich  ist  für  Damokrates  die  PoJypharmacie ,  die  sich  in 
komidizierten  Rezepten  ausspricht  (XIII  91.5).  Sein  Theriak  wich 
von  dem  des  Andromachos  ab  (XIV  901";  260)  und  wurde  noch  von 
Aetios  gelobt  (TV  1.  111;  Democratis  steht  im  lateinischen  Texte). 
Er  mischte  nämlich  Vipern  bei  (vgl.  XIV  2  m.  232  f.;  XIIT  909;  XIV 
2ä9tf ).  Das  Diachvlon  des  llenekrates  behandelte  er  in  Trimeteru 
(Gal.  XIII  996).  Aglaias^)  (bei  Phot..  Bibl.  cod.  128,40;  'J/laidag) 
aus  Byzantion  lebte  wohl  auch  um  die  Glitte  des  1.  Jahrhunderts 
u.  Chr.  Unter  seinem  Namen  ist  in  elegischen  Versen  ein  „Mittel 
gegen  beginnenden  grauen  Star  iir/ioxvaui;}  des  sehr  vornehmen  Byzan- 
tiners A.,  der  sein  Geschlecht  auf  Herakles  zurijckfiihrt.  Schülers  des 
Alexandros,  Mitst:hülers  und  Freundes  des  Demosthenes*'  erhalten,  das 
eine  späte  Fälschung  zu  sein  scheint.^)    Aetios  (7,  .öO)  tobt  diese  vyQci. 


*)  Wellraann.  Die  piieiimat.  ychule  bis  atif  ArchigeiieR,  Bert.  1895  S.  8 f. 

')  Damocra!if!  Servüii  (jutte  su|ivrHvuit  rarmina  iiiedicinalia  ^4.  Uarlesiug, 
Bonnae  lKi3:  IlUerff,  Verli.  d.  vierzigst.  Versamml.  deut^clj.  PhilüL  u.  Sihul- 
miinner  iu  G<irlitz  1889,  Lfipz.  1«IX)  S.  .395  (Litteratur);  Studeinniid,  Iudex 
lectionum  Vrati«lftvieDsium  1ISH889,  eine  Bnssemaker  (a.  a.  O.)  weit  überlegene 
kritiHebe  Aiisjii^abe. 

^)  Weil  ihm  der  pythisohe  Gott  diese  Rezepte  verriet  (Stnderaund  17). 

*)  Text  bei  Kühn.  Addit.  II:  Sirhel,  Revue  de  philoloifie  II  l«4fi;  Buate- 
maker  a.  a.  O.;  Tcitkritik  bei  Haupt,  ("unjwtnren  über  A.  =  Hermes  VIII 
1873  S.  7  ff. 

»}  Henscbels  Jwrns  I,  1846,  862  ff. 
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Den  Reigen  schliefst  der  Arzt  und  Botaniker  Pnmphllos^) 
pegeu  Ende  des  1.  Jalirhunderts  n.  Chr.  Er  ist  sowoli!  von  dem 
Salbenliändler  (Hji],  XIII  öH).  als  ancli  von  dem  berühmten  An- 
starclieer,  «lern  nlexandrinisclien  Grammatiker,  zn  trennen,  (lalenos 
nennt  ihn  unter  den  letzten  der  yfont^ot  (XI  791V)  zusammen  mit 
Archi^enes  lunter  TraianusL  Dioskurides  von  Anazarba  erwähnt  ihn 
iiii'Iit,  wohl  aber  der  jrleichnamio:«'  t^lo.^sotrraph  des  Hijipokrates.  iJios- 
kiirides  (w.  s.;  Gal.  XIX  63 f.;  Wellmann,  Hermes  XXXHI  1S98 
S.  369 ff.}.  Seine  Schrift  liiess  nach  Suidas  lUovec.  (tlj*'  ßmavthr}  y.aia 
atoi'xtiov  =  Geheimnamen  der  Pflanzen  in  alphabetischer  Reihenfolge. 
Galeno»  (XI  lMf(.]  nennt  das  Werk  rrtol  ßojanuv  in  6  Büchein  und 
tadelt,  dass  der  Verfasser  als  Grammatiker  nie  gesehene  Pflanzen  blossJ 
auf  (irnnd  der  Litterat ur  beschreibe,  alles  kritiklos  liinnehme.  wasi 
andere  sagten,  und  zweekloservveise  eine  ^Masse**  [TT^i^o^)  Xamen 
bei^efü^  habe;  er  ist  also  die  VorIa|2:e  der  SynonMuenliste  des  alpha- 
betischen Dioskurides.  Pseudapuleius  de  herbis.  HesjThios  (Well mann 
a.  a,  O.).  <jalenos  tadelt  auch  im  einzelnen  mancherlei,  z.  B.  XIT  31 
das  über  die  Klematis  Gesa^'te  und  dass  er  die  märchenhafte  Pflanze 
,.Adler"  {&ti6c)  einem  der  äiiT|itischeu  hermetischen  Bücher  über  die 
36  heilif?en  Kräntei'  entnommen  haben  wollte  (XI  797 f.):  das  sei 
alles  „leeres  Gerede**  {h]Qng):-)  Mehr  erfahren  wir  von  der  Arznei- 
mittellehre des  Pamphilos,  /r.  ffa^fta/Ai/v  {GM.  XI  796).  Ihr  ent- 
stammen folgende  Mittel:  das  Empbistrum  „Weisspfeftermittel".  »^  dta 
Xtvy.ov  ^(nJQfcog,  dessen  Bereitung;  Asklepiades  statt  unter  dem  Namen 
des  Erfinders  Ättalos  unter  dem  des  Benutzers  Paniphiios  verzeichnete 
(Gal  XTII  446 f.:  527),  und  das  berühmte  h.öoQiov  kityj]njv  =  Flechten- 
abscliilfernnffsniittel  (XI  839;  ^42).  Es  wurde  bei  an  Meutap:i"a 
]">rkranktt'n  nach  dem  Aufbrechen  aWv  Blasen  anfgeleo^t,  mass  seiner 
Zusamuieusetzuiij^  nach  bei  einer  weit  verbreiit-teu  Epidemie  vorzüg- 
lich gewirkt  haben  und  brachte  dem  Eiünder  grosse  Reichtümer. 


34.  Pneumatiker  und  Eklektiker,    ßhuphos. 

1.  WHlniftnii,  Die   pneumatische  Schult   bis   auf  Archujenes   iit    ihtn-  Kni- 
teickehinp    (lart/tfuMU,     PhxloU»).    l'ntrrs.    hr«g.    v,   Kiriislim/    und    r.   Wilamotrits^J 
Mnrlleinforff.     Vicnehnicif  Heft.     linlin   1H95,    —    Arvtoiok.     '<!.   Editio  jt>/v»«¥/>jfl 
nnrh  zum  J'fil  irrlornirn  Htindttcht'if'to»,  nur  lateinisch,  von  ('rrttutits^  Vtnctiin  I'f52; 
Pacinii»  }ört4;  Ar<fentorati  J7(ix  Umch  in  Medirnr  urtix  fi-fiicij»cH  cd.  Sfrphanun).  — 

3.  Gricfhisch  nictHt  von  iinupf/l,  Pnris.  I^rt4.  —  4.  Actiahificti.  Simciotica  et 
Thefiipevtim  Arffftri  ileuittr/tfo  nuforc,  Autptstae  yi7idfliconun  1603  (nchlecht),  — 
ri.  ed,  lUffan,  (ho»ii  172H  {GoHityUchcrTcct.  t/ntc  L'chetitrtsun^).  —  (l.  cd. 
Hoerluttn'4',  lAujdnm  Batarnrum  J7S1 ;  17S5.  —  7,  Ad  fditionem  J.  Witfi/nni  cut\ 
A.  tte  Jl*ittei\  IjtuHonniie  177'J,  —  8.  Aretaci  ojftern  ointw  cd.  (\  fV.  KÜhUf 
Lijmiar  iNl^Ä  inrhlrcht).  —  9  cd.  Krtnrrius,  Trajecii  iid  Bhenunt  1H47  {cf,  ^V>m«| 
tinwitio  epimctri  ad  cdifornn  Jtipitormtift,  avccdunt  nouuuiln  ad  Arctacmii,  ih.  /W/7)q 
—  10.  Grio'h.-cnqf.  von  FremciM  Aelttms.  London  ISö'i  {tjut).  —  IL  Deufneh  von 
Jfetvez,  Wien  1790:  Ifins.  —  JJ.  Ihutach  t^m  A.  ßlaiin,  HnKc  lH.%s.  —  /.V 
ftuUcnijiih  von  F.  I*itrrfnotti,  Yidtfnrizzinncntn  der/li  otto  libi't  di  Arcti-n  Ikil« 
cfiiti^f,  dei  »eijni,  e  dcUn  cum  ddlc  viaUittic  nrntr  e  croniche  {nach  l'ncdnottiH  Tod€ 
litHOriit  von  de  Rruzi),  Najudi  IS.%s  ff.  (f/1/^,•  nurh  Fircuzc  /N'ÄS(.  —  14,  liuVilrtt^ 
Oenvres,  Mit.  de  liicho-and,  2  ItfK,  pnvis  Isis.  —  /5.  Kaehter,  Iße  camn  Wim* 
cratiii  et  Arctaei  comnientatio,  Mrgiomonti  Fntssornin  l^>t4.   —   10.  Klotte,   l  fherl 

4.  Leben  d.  Aretäua  u.  seine  auf  uns  gekommmen  Schriften.    Janns  N.  F.  I  (181*1) 

'}  Sein  Bild  findet  sich  in  den  Wientr  Dionktiridesliaurlsehiiflen. 
*)  Es  war  ei«  vf'rhiIiiir«it>voll«.'S  Mis*vrrstiinilüi8,  (iass  viele  ditjses   heHie  VricAl 
nnf  die  ganze  öijyiitisohe  llcilkundi'  bezogen  haben. 
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105 ff.:  Jl  <JS52)  '234 /f.  ~  17.  Car.  0»W.  Kühn,  OpuHcuhi  f  13 (f.  (Chronologie). 

—  JS.    I^etvitt^    Arrfocu^  Camnvliyx.     W'rtitüch    VIIl,  St.  Pcfembar;/  ISST.    —    19. 

Locher»  Aral (im  von  KanjMtaofirn,  Zürich  l>^47.  —  20.  l'r.t.  J'etttiiHf  Comnirntnrii 

Ltt  ununnilpersioufM  in  VIII  Arehiti  CapjiddOfAs  lihros,  o.  O.  u.  J.,  jetzt  hei  hühn, 

fMr.dironim  (iraccorum  opcm  XXIV 2;  In  trrs  jH'inrrH  A.C.  lihros  tomtu.,  LiMulitti 

1726.    —    21.  Sttrht(fai%   IHtufcrtalio  de  Arrfuro,    ditupiOHtico  Hnmmn,    Lmjd.  Hat. 

1837,   —   hh  tiphon.     22.  cur.  ftonpfjI,    ParlHÜA  tSü-t   \df  npiu'll.,   df  rcti.  rt  vr». 

rtiorb.^    de  punjat.,    ijriirh.).     —    23.    cur.    Cttiit'h,    Londini    J72(}   (t/ricrh.-laf  i    — 

2l.  Mfdu'or  arfis  prinnp«;»  M.  Stt-fthanus  l.'it!?,  I  {hit.\.  —  2-').  etir.  <fe  Matthirri, 

MoHqwtf  IHOa  irtKhr  ndtni ;  tiuch  nt/rifips.  de  pullt.,  tfiierh.).  —  20.  Cnr.   Gottl.  liiihn* 

l  Ü'ifi  KjdHKii  de  vttdiaimcHttH ptirif(t»Ht>UH  fruijntctitum  r  rodicf  I\n'itiicn>ti  detirnplum, 

\jApsmc  ls31.  —  27.  Dttfemhet'^ß^  Traiti'  Hur  fr  poulfi.  uttrihKi':  ä  Itnfus  il'hpht'at', 

IPfim  JS4':  [Inft'iniHch   in  der  CharferintM    VI  11   .V.VO//:i,   —   28.  JJttrt',    Ucrur  dr 

f  jthijofnijie   I  2'2U  }f\   {de  jxyhiijrfi),    —    29.  Darewhet'ff-ItHefle,    fhnvrrs  df  Rnfnn 

d'Kpk^He  rtr..   Purin  ls79  igrierh.  v.  fiftns.;  brstr  Arnttjat}^).   —   ,30.   Aekermann 

tu  Filfn-iciuA,  Bihliothon  Grarm  IV  714  ff.  —  Hl.  Botto,  Ivrayi^  .7*pi  o^rjuMf. 

Sprriwfn  mtdinim  imimpirnle.  Lu(/duni  jJatnrorum  Js79.   —  ,'i2.   Ilrtupt^  Ucrmes 

ffl  224  f  =^  Opmndn'  III    l'2'.i  ff'.  —   •'«.    Onftttn,    De  loco    Uu/i    EpheHti    mnlict 

tipud  Orihasium  serrafo  Miiw  di'  pr.Hfe  Libifra  dtuputtitin,  firot.-I'rn<p',,  (iifiitnr  lH:i.3. — 

-H4.  E.  Itohdt',  De  lulii  T'oflwiM  in  ttpparafn  Hcm-vico  rnnrrnn<h>  fontihun,  LipHiaf 

1S70.   —   35.    Kd.  Zarnrhe»  Si/nifjid<o-    ad   lulit    hdUui»    tractatum   de  jMtrtihtut 

corporis  humani,  Lipsiae  1885. 

Wie  die  philosoitbisclien  Richtungen  trotz  ihrer  bedeutenden  Ab- 
weicliungen  in  der  stoisdien  Lehr«  zu  einem  durch  Kklektizisniiis  ge- 
wonnenen Ganzen  zusaniniengefasst  wurden,  indem  das  ihn*^u  Nt^niein- 
sanie  hervorgelioben  und  die  durch  den  erliiiterten  Kampf  abi^^enutzten 
trennenden  iSdilag^wörter  und  nebensächliclieren  Ideni  ;',urliek3:e.sclioben 
wurden,  so  führte  auch  auf  medizinischem  (»ebiete  die  Erschöpfung  der 
epigonenhaften  Geister  durch  den  alltäglichen  liarten  Kaujpf  und  die 
Erkenntnis  der  einseitig  entwickelten  und  daher  nicht  melir  be- 
friedigenden Lehren  zu  dem  Bedürfnis  eiu^r  Zusammenfassung  des 
allen  Richtungen  (Jemeinsamen  und  Wesentlichen,  Der  herrschend 
gewordene  stoische  JSvukretismus  oder  Eklektizismus  otler  die  Kpi- 
Sjmthesis  erlangte  auch  bei  den  Aerzten  das  Uebergewicht.  Die  allzu 
[entartete  Lebte  der  Hunutralpathologie  bei  den  Dogmatikern  und  der 
Solidarpathologi«^  bei  den  Methodikern  hatte  sich  allmählich  als  den 
Fortschritt  hemmende 'Verirrung  überlebt,  und  die  auf  das  Tastbare 
(Trockenes,  Flüssiges)  gegi'ündeten  iTegensätze  wurden  vei-sühnt  durch 
die  höhere,  geistige  Lehre  vom  Pneuma,  von  dem  Lebenshauche. 

Der  erste  Pneumatiker  ist  Athenaios  von  Attaleia  in  Pamphy- 
lien.  Wellraann  (1  8.  8 f.)  versetzt  auf  Grund  des  .Suidas  {s.  V. 
'yfgxr/^vr^s:)  den  Aj-chigenes  in  die  Zeit  des  Traianus,  dessen  Lehrer 
Agathinns  in  die  der  Fla\ier  oder  des  Xero.  folglich  dassen  Lehrer 
Athenaios  in  die  des  Claudius  <41 — 54  n.  Chr.).  Celsus  kennt  die 
pneumatischen  Aerzte  noch  nicht,  und  das  bestätigt  diesen  Ansatz. 
Ob  bei  <  aei.  Aur.  ao.  m.  II  1  p.  74  der  „Tarsensis''  auf  Verdetbni.s 
beruht  oder  Athenaios  wirklich  zeitweilig  in  Tarsos  in  KIlikien  prak- 
tiziert hat.  lässt  sich  nicht  fe.'?tstellen.  Hingegen  ist  bei  .Sor.  1£  praef. 
für  Athenaios  Athenion  einzusetzen  (Well mann).  Der  von  Galeno,s 
gepriesw^ne  Arzt  (I  457)  gründete  in  Rom  die  Schule  der  nvit^taiiAni 
IfGal,  Vlll  749  n.  ö.).  Die  ge.^amte  Heilkunde  legte  er  in  einem  durch 
Klarheit  nnd  Schlichtheit  au.sgezeichneten  Werke  rtigt  ßntjhjturojv  in 
wenii;stens  30  Büchern  nieder  iGal  I  457;  Orib.  II  302 ti'.;  Well  mann 
10f.>  Buch  I  unifas^te  die  Diätetik  (Orib.  I  10;  24;  2<i).  III  die 
Physiologie  (GaL  XIX  356  f.  VIJ  die  t^rabryologie  (W  604 1  X\'TV  dln 
Pathologie  (VII  165);  XXIXf.  die  Hygiene,  nämlich  X 
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Luft  (Orib.  IT  291).  XXX  ii.  a.  die  Wolinstätte  (302).  Ferner  schrieb 
er  ÜQot.  ^  „deiiiiiioues"  (Pseudogal.  XIX  347).  Die  Scbiift  über  den 
Vogp.Ifluo:  und  seine  Vorbedeutungeu  rührt  schwerlich  von  ihm  her 
(Gal.  XV  4441.  Atlieiiaios  war  in  der  Litteratiir  seiner  Vor^än^:er 
gut  bewandert  und  suchte  die  dort  vertretenen  Meinnniren,  soweit  sie 
zum  Stoicisnuis  passten,  zu  i)opiilatisieren.  da  die  Kenntnis  der  Heil- 
kunde für  keinen  Menschen  entbeJirlieh  sei  (Orib.  HI  164).  Mit. 
Chrysippos  erklärte  er  nur  das  Körperliche  für  Wirkliclies.  Die  l'r- 
bestandteile  des  Körpers  sind  die  Eigenschaften  der  4  Elemente,  das 
Warme  und  Kalte  als  die  aktiven  Kräfte,  das  Feudite  und  Trockene 
als  die  passiven  uUex«).  Als  fünftes  tritt  zu  den  4  Qualitäten  das  alles 
durchdring^ende,  zusammenhaltende  und  verwaltende  Pneuma  hinzu, 
das  ovmpiTov  ^=  eingeboren  ist.  IMe  eingeatmete  Lebensluft  muss  sich 
dem  schon  vorhandenen  V^e^ubv  assimilieren  {dlkowvoIPm).  Die  Lunge 
tauscht  das  Pneuma  beim  Herzen  gegen  das  Warme  aus  (Pseudogal. 
XIX  459;  Aret.  de  caus,  ac.  II  '6\  welches  in  den  Herzkammern  sitzt 
(Pseudogal.  XIX  8*30).  Daneben  besteht  eine  dia-cvotj  =  perspiratio 
insensibilis.  Die  Quelle  des  Blutes  ist  die  Leber  (459 f.;  Aret.  II  7), 
Reinigungsorgan  die  Milz.  Die  Arterien  enthalten  meiir  Pneuma  als 
Bhit,  die  Venen  mehr  ßlut  als  Pneuma  (Pseudogal.  313511'.}.  Die  Ar- 
terien entspringen  daher  im  Herzen,  die  Venen  in  der  Leber  {Aret 
II  7).  Die  Wirkungen  des  Pneuma  siml  1.  das  Zusammenhalten  = 
k'^tL,',  2.  das  Bilden  =  (fiatg:.  3.  d<is  Fühlen  und  Denken,  die  il'vxrj, 
Sitz  des  8eeleneentrums  {tjf^iovixöv)  ist  das  Herz  (Oal.  X  929).  Das 
Ueberwiegen  einer  der  4  Qualitäten  verursacht  Dyskrasie  und  somit 
eine  Schädigung  des  Pneuma,  d.  i.  Krankheit.  Je  nachdem  1  oder  2 
Qualltüten  überwiegen,  entstehen  4  einfache  oder  4  zusammenge.setzte 
Dyskrasien.  Die  Qualitäten  der  Geschlechter,  Altersstufen  und  Jahres- 
zeiten stimmen  zu  der  hippokratischen  Lelire.  Die  auf  der  aristoteli- 
schen Anschauung  aufgebaute  Zeugungslehre  setzt  ein  nnn^iAov.  d.  i. 
den  männlieben  Samen,  und  ein  vIlmv,  d.  i.  den  weibliclien  sog.  Samen, 
voraus,  also  Form  und  Stoff  (Oal.  IV  608;  (321).  Dass  die  Ovarien, 
ebenso  wie  die  männlichen  Brustwarzen,  lediglich  der  „Analogie"  wegen 
vorhanden  seien  (5i>9|,  ist  nur  eine  andere  Ausdrucks  weise  für  die 
Nichtwirklichkeit  des  weiblichen  Speiiua.  Der  männliche  Samen  ist 
ein  Kochungsjirodukt  des  Blutes  (ö26).  Hinsichtlich  der  Lage  der 
Knaben  in  der  rechten  üterushälfte  und  der  Entwickhingsperiode 
folgte  er  Empedokies  fWe U  m  a n  n  152 f.}.  Ueber  Beginn  und  Ende  der 
Zeugungstähigkeit  gab  er  interessante  Aufschlüs.se  (Orib.  coli.  med. 
XXII  4  =  III  62  f.).  Die  Krankheitsursachen  sind  teils  ffatvo^ieixt  = 
ofi'eusichtlich,  teils  ädr^/M  =  unsichtbar.  Die  2  aktiven  Qualitüten, 
Wärme  und  Kälte,  sind  die  Gruiidursachen  =  7rQOAautQ7iji/.d  (Pseudo- 
gal. XIX  392l.  Zugleich  sind  aber  .iQny.uiaQxti/.u  auch  die  äusseren 
Ursachen,  aus  deren  Wirksamkeit  die  .iQor^yoiueva  mita  hervorgehen, 
die  nächsten  Krankheitsursachen.  ^iQoxmaQxTinä  siud  z.  B.  Ueber- 
fülluug  mit  Nahrung,  zur  Unzeit  angewandte  Bäder  und  Leibesübungen 
(Gal.  XV  112);  die  Plethora  ist  dann  das  yrpoyot'^fvo»-.  Näheres  über 
die  höchst  komplizierte,  auch  .stoi.sche  Lehre  findet  man  bei  Well- 
manu  S.  153 ff.  Eine  Art  Husten  entsteht  durch  Dj&krasie  der 
Atmungsorgane  (VII  174).  Den  Starrfrost  (rigor  =  ^//ocl  schied  er 
nicht  von  dem  Zittern  (tremor:  609).  Den  Lethargus  erklärte  er  als: 
furor  mentis  cum  maestitudiue  (Cael.  ac.  m.  II  1  p.  74).  Fieber  ent- 
steht durch  Fäulnis  der  4  KardinaLsäfte  infolge  des  üeberwiegens  der 
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Wärme  und  Trockenheit  (Gal.  I  522).  Von  der  Fieherlelire  des 
Atlieiiaios  wissen  wir  s^onst  nichts  Bemerkenswertes.  Tier  Puls  = 
(T(/'f;7/üc  ist  1.  die  js^ewöhnliclje  Herz-  unrl  Arterienhewegniis:.  2.  die 
abnorme,  wie  bei  ErHsistnUos  (Well  mann  171  tt*.).  Die  Definitionen 
überliefert  (lalenos  (VIII  TnO:  75Hf.;  Pseudotral  XIX  876).  Die 
Therapie  besteht  in  der  Zurückdätnmnn^  der  überwiegenden  Qualität 
durrh  die  Diätetik.  Darum  behandelte  Athenaios  ausführlich  die 
Eigenscliafteiii  der  Ge.iinssmittel.  so  der  tiletreidearteii  und  dei"  ßrot- 
sorteu  (s.  oben).  Wassersoll  durch  P'rde  filtriert  werden  lOrih.  I  357). 
Ebenso  regelte  er  rlje  Hy.arieue  der  Luft  (JI  2U1 ;  Ual.  XVI  300)  im 
Anschlüsse  an  Hippokrates,  der  Gymnastik  (Orib.  III  HU;  Aet.  IV 
29),  der  Firziehung"  (a.  a.  0.).  der  Lebensfiibning  des  weiblichen  Ge- 
schlechts (Orib.  III  97 tf.).  z.  B.  nach  den  Jahreszeiten  (III  182 ff.). 
Dabei  kamen  die  meisterhaft  ausgebildeten  hygienischen  Weisungen 
der  Methodiker  zur  Anwendung,  so  bezüglich  des  Aderlasses  (Gal. 
XI  168).  Von  der  Pharmakologie  des  Athenaios  wissen  wir  fast  nichts. 
Ein  Infusum  gegen  Hubr  erwäJint  (Talenos  (XIII  2'^ii^i  einen  Trochi.skos 
ebenderselbe  (847)  irnd  l'heodorus  Priscianus  (gyn.  30).  Wenn  die 
Methodiker  den  Athenaios  als  einen  der  Ihrigen  betrachten  wollten, 
so  hatten  sie  dazu  nur  ein  bedingtes  Recht  «Gal.  VI  11  fi40,i,  denn  in 
anderen  Punkten  wich  er  von  Asklepiades  ab.  Galenos'  Schrift  7if^i 
on^QttaTOi^  hingegen  entnimmt  trotz  der  Polemik  gegen  die  Zeugungs- 
theorie  des  Athenaios  diesem  eine  Reihe  wichtiger  Gedanken  (Well- 
mann  100 ff. i.  iSchüler  des  -\thenaios  waren  Theodoros,  Magnos  und 
Agatbinos.  Theodoros  hiessen  nach  Diog.  Laert.  11  103f  nicht 
weniger  als  20  Aerzte,  deren  17.  der  hier  in  Betracht  kommende  ist. 
Schon  Fabricins  (Hibl  Graeca  XIII  433)  und  Kühn  (Addil.  XXVIII 
1837  p.  4)  identifizieren  ihn  mit  SffjdwQog  6  Maxed(>>y,  den  der  Anony- 
mus '/rf(j'  iodoUov  YMi  Srf/.r.i  ijQiMv  ffctgudxvjv  ^ )  citiert  und  Aetios  {IV 
1,  36:  VI  9i;  VIII  46;  XII  5;  XIV  24;  48;  XVI  49j  und  Alexandros 
von  Tralleis  tPuschmann  I  559 ff.)  anziehen,  und  zwar  dank  des 
Arcliigenes.  Unklar  ist  Alex.  I  5t>3:  iy.  lov  vTf*^-'  i^foöutgrw  notjyhtßvoc 
n^h^  ijtihfi^tyuiYMvg,  =  lat.:  ,.in  LVIFI.  titulo  (?)  Theodorus  muscienus** 
u.  ä. ;  für  ^58"  setzt  der  cod.  Herol.  „2"'  (8or.  ed.  Rose  p.  XVIIf). 
Während  Rose  in  dem  Theodoros  Moschion  den  oben  besprochenen 
Moschiou  sehen  will,  möchte  Well  manu  (S.  13  A.  3)  MuKtMvn^  für 
MooxUovot;  lesen.  Da  sowohl  Theodoros,  als  auch  Moschion  als  Ge- 
währsmänner für  Epilepsie  von  .\lexandros  angerufen  werden,  lässt 
sich  nicht  sagen,  wem  eigentlich  das  Mittel  gehört,  das  vorschreibt, 
mit  Blut  aus  den  grossen  Zehen  des  Hinstürzenden  Lippen  und  Stirn 
zu  bestreichen.  Ein  Theodoros  heilte  Leiira  mit  Fenchel.  Brunneu- 
kre.sse  und  scharfem  Essig  (Plin,  24.  186),  Flechten  (liehen)  mit  in 
Essig  gelegten  Zwiebelknollen,  K(»pfgeschwüre  mit  Zwiebeln,  die  in 
herben  Wein  oder  rohe  Eier  gelegt  waren,  Hautausschläge  (epiphorae) 
und  Triefaugen  ebenfalls  mit  Zwiebeln  (20,  103;  Gal.  XII  844);  doch 
wird  dieses  aus  zeitlichen  Gründen  ein  jilterer  Arzt  sein.  Magnos 
(Gal,  VIII  646»  aus  Ephesos  sehiieh  wenigstens  2  Bücher  epistulae 
(Cael.  ac,  m.  lll  14  yt.  225)  und  wenigstens  3  an  l>emetrios  7i€qI  tdv 
ifpivgmt^nov  tifin  irux  S^tiatovog  /(soi'oi't;  (Entdeckungen  nach  des 
Themison  Zeit;  (Jal.  VIII  ti40),  worin  viel  vom  Pulse  geredet  war  und 
AiThigenes  Angriffspunkte  gegeben  waren   (638 ff.;  647;   756;   IX  8; 


*)  Rohde,  Rhein.  Mas.  XXVMI  1873  S.  270. 
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Well  mann  179  ff,;  187).  Er  behtuipteie,  dass  bei  der  Was^serscheu 
Hera,  Magen,  Zwerchfell,  Kopf  und  Dünndarm  leide  (Cael.),  sonst  könnte 
ja  der  Puls  nicht  hüsarti«]i:  trehen.  Die  Katah?psis  hat  er  zuerst  als 
eigene  KranklieitsfoiHi  erkannt  H'ael.  ao.  m.  II  10  p.  90}.  ^Mit  Recht 
.stellt  Wellmann  8.  14  A.  4  diesem  Eklektiker  folgende  Namens- 
vettern gegenüber:  den  Arcliiater  Magnns  unter  Antoninus  Pius  und 
Miirrus  Anrelius.  der  zu  Korn  über  Pharmakologie  schrieb  und  u.  a. 
den  Theriak  des  Audromachos  variierte  (Gal.  XIV  261);  seinen  Zeit- 
genossen Magnos  Philadeipbos  (oder  Pbiladelpliens  =  von  Pliila- 
delpheia?),  der  z.  B.  Pastille  lunterüess  (Xlll  296;  S29ff.);  Magno» 
von  Tarsos.  der  ein  Heilmittel  gegen  Hämorrhoiden  erfand  (XIII 
313);  Magnos,  genannt  o  %Xivt'/.6^,  der  ein  Mittel  gegen  Kinn- 
sykosis  verbreitete  (XII  829);  Magnos  den  Perio deuten,  der 
Flerhten  heilte  (XII  S44);  den  Schüler  des  Zenon  von  Kyi>ros  und 
Zeitgenossen  des  Oreibasios, ' )  Magnos  von  Antiocheia,  den  Neu- 
platoniker,  der  nach  der  Biographie  des  Eunapios  (ed.  Boissonade 
106  f.)  zwar  die  Kollegen  totdisputieren,  nicht  aber  die  Kranken  heilen 
konnte.*)  Das  collyrium  dia  asteros  (=  Saniisolie  Erde>  Magnu  sotisto 
])pi  Oreibasios  V  913  wird  auf  ihn  zurückgelieu.  Die  späteren  Magnoi 
werden  weiter  unten  behandelt. 

Claudius-)  Agatbi  nos  aus  Lakedaimon  gründete  unter  der 
Herrschaft  der  Flavier  (s.  oben)  die  Sclmle  der  Eklektiker  =  Hektiker 
=  Intaivd^iTiMH  (Gal.  VIll  787;  Pseudogal.  XIX  353).  Er  ist  allem 
Anscheine  nach  derselbe  wie  der  Freund  des  Dichters  Persius  nn»l  des 
Stoikei-s  L.  Annaeus  Coruutus,  „Claudius  Agatnririinus  niedicus  Lace- 
daemonius"  (vita  Persii;  Well  mann  9if.).  Andere  wollen  in  Aga- 
turinus  den  Agathemeros  erkennen.  Durch  zu  viel  Studium  und  zu 
wenig  Schlaf  beküm  er  maniakalische  Anfälle.  Sein  Schüler  Archi- 
genes  heilte  ihn  durch  Kopfgüsse  von  warmem  Oele  (Aet.  1  3,  172). 
Seine  Genauigkeit,  (-Jelelirsamkeit,  moialische  Tüchtigkeit  und  das 
Experimentieren  (Nieswurz  wurde  an  Hunden  ausprobiert»  (jrib.  II  158 f.) 
anerkennen  der  Biograph  des  Pei  sius,  d.  i.  Valerius  l*robus,  Archigenes 
(bei  Orib.  II  iTyStf.)  und  Galenos  (VIII  937).  Er  schrieb  nfQi  a^fi^'uCuv, 
eine  Pulslelire.  seinem  Schüler  Herodotos  zugeeignet,  in  raehierea 
Büchern  ffTul.  VI  11  749 tf.;  9;^6fj.  Buch  I  mit  den  doxograpliisrli  ge- 
ordneten Pulsdetinilionen  liegt  tialenos  de  diHer.  puls.  Buch  IV  zu 
Grunde  von  VIll  74H,  H  an  (Well  mann  12 f.  A.  8).  Daraus  werden 
die  pyretologischen  Angaben  bei  Galenos  (VLl  367  ff. ;  XVI 1.  I  US  ff; 
228;  942  tf.)  geschöpft  sein.  Ob  er  Einzehverke  über  Hygiene  und 
Diätetik  und  über  Pharmakologie  schrieb,  steht  dahin.  Kalte  Bäder 
schätzte  er  sehr,  warme  ersetzte  er  meist  durch  Salbungen  (Orib,  coli. 
med.  X  7=11  394  ftj.  Bei  Wa.ssei-schen  reichte  er  gleich  zu  An- 
fang Nieswurz,  wie  in  .seinem  Buche  de  belleboro  stand  (Cael.  ac>  m. 
Hl  16  p.  233).  Ein  Emplastrnm  gi^^en  Rhagaden  kennt  <ialeno.s 
(XIII  H:^0).  Auch  Herodfitos  wirkte  in  Rom.  gegen  Ende  deH 
1.  Jahrhunderts  u.  Chr.  (Gab  VIII  7501";  Wellmann  S^  14 ff]  und  muss 
daher  ein  anderer  gewesen  sein  als  der  Skeptiker  Herodotos,  der  Lehrer 
des  ein  Jahrhundert  später  lebenden  Sextus  Empeirikos.  Er  vereinigte 
die  pneumatische  Qualitätenlehre  und  die  melliodische  Koni muni täten-, 


*)  Vgl.  Buusemaker,  Revue  de  philologie  I  1846  415 IF.;  &50  A.  Tv 
*)  Inscriptiones  Graecae  Siciliiw  et  Italiue  od.   Kttibel  2064;  Kim, 
'Ajutd-tTfoe.  —  Vß:l.  Kühn,  Ad«iitaiJuontA  II. 
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Diatiitos-  und  Metasynkrisi.sleljre  und  die  Terminoloerie,  wie  Well- 
mann erweist,  in  seinen  verloren  ^eüjanßenen  eklektischen  Sclirifteu: 
tatgö^  =  Arzt  (Gal.  XMl,  1  999)  und  /if^i  ßotiih^uänoy  =  Mittel 
(Gal.  XVr  31o;  Stob,  tloril  ITT  263  Meiueke).  Die  einzelnen  Biielier 
dieser  Schrift  handelten  nach  Ojeibasios  (s.  Index i  u.  a.  tt^qI  uüv 
etio^ev  jtQOoniTij^yii'JV  ß.  (z.  B.  Bäder),  /r.  i.  noiorueviov  ß.  (z.  B. 
Massage),  n.  t.  -/(voi ufviüv  ß.  (z.  B.  Aderlass).  Bei  der  Krankheit 
unterschied  er  4  Stadien:  ^QX'r  i^iäo'jt^,  ^x/*(,  nagaYAn)  (Orib.  1  417). 
Aetios  überliefert  seine  Therapie  der  Erkältung-  (I  4,  45),  des  Plebers 
(Pusteln  II,  1,  129;  Zittern  130;  Hitze  J  4,' 47;  Koma  II  1,  117; 
Sänftetragen  Orib.  coli.  med.  VI  25  =  I  519 ff.):  Oreibasios  die  des 
Anthrax  (IV  H47ttV),  Aetios  die  der  Würmerknlnkh^'iTeu  iIII  1.  39). 
Seine  Bädervoischriften  unifassten  künstliche  und  natürliche  Wasser- 
bäder. Sand-,  Sonnen-,  Gel-  und  Schwitzbäder  n.  dero-f.  Er  rej^elte 
Schröpfen  (Orib.  c.  m.  VU  17  =  11  62 f.).  Aderlass  tVll  8  =  lt421F.). 
Reifentreibeii,  SclnvininuMi,  Scheinkanipf,  Fiiitrt'rkanipf,  Sprung-,  Ball- 
iind  Sackspiel  HaTitelübuntren  (VI  26 tf.  =  I  521  tf.),  Massapr^  (VI  20 
=  I  496  ff).  Kauterisation  (X  11  --  TT  409),  Kämmen  (X  17  =  II  419  f.), 
Umbinden  (18  =  420  ff.  i,  Weinpfenuss  (V  27  =  I  406  C),  Nieswurz- 
kuren (VIII  3 f.  =  II  Hi3ff;  7  —  IBlf.).  Rezepte  teilt  Ualenos  mit, 
so  Adstrinofentien  Xf  442  f.;  das  von  Kritou  übernommene  Emplastrum 
des  Hikesios  XIII  789;  Frauenmilch.  z.B.  bei  Schwindsucht,  mit  dem 
Mnmie  unmittelbar  auszusau]B:en  (VI  775;  X  474)  u.  s.  w,  Philippos*) 
war  der  Vater  des  Areliifrenes.  Kr  wird  derselbe  sein  wie  der  phar- 
makolo^sche  Schrittsteller  und  Arzt  (Gal  XIII  14  u.  ö.)  und  wie 
Philippos  der  Makedouier,  der  eine  Ambrosia  i^^  Antidot)  erfand 
fXrV  149).  Letzterer  vertasste  ein  Buch  über  die  Katalepsis  (XVI 
684;  XVI L  I  640;  Cael.  ac.  m.  II  10  p.  90),  die  er  ^Aanr/jj  iiaunte. 
Ein  Pneumatiker  l'hilippos  schrieb  jn^l  uaqaatfnv  und  veranlasste  da- 
durch Galenos  zur  Nacliprufunj^;  und  zur  Ergänzung  der  vernach- 
lässigten Therapie  {VII  607;  689).  Ar  chicen  es'-)  von  Apameia  in 
Syrien,  unter  Traianns  in  Rom  lebend,  auch  als  ^lilitiirarzt  ange- 
stellt.^) wurde  «ach  Suida^  63  Jalire  alt  und  vertasste  viele  ärztliche 
und  naturwissenschaftliche  Werke.  Der  Scholiast  bemerkt  zu  .luven. 
VI  236,  dass  er  ein  bedeutender  Arzt,  gewesen  sei:  der  IMcliter  selbst 
gebraucht  den  Namen  in  der  Bedeutung  ..Arzt"  (Xlll  98;  XIV  252), 
Alexandres  von  Tralleis  (II  205  Buschmann)  heisst  ihn  den  „gött- 
lichsten". Galenos  lobt  ebenfalls  den  Archigeue.s  aber  legt  .seinen 
Quellen  ein  gut  Teil  dieses  Lobes  bei  (XII  534  f.),  z.  B.  dem  ApoUo- 
nios  Mys  (Xri475),  Heropliilos  (Well mann  172:  188 f.;  193».  Auch 
Aretaios  schätzte  ihn  als  Vorlage^)  und  ebenso  Soranos,  Philumenos, 
Antyllos,  der  Anonymus  ^regl  toßökuv  xal  dr^'ArjirjQÜny  fpagtiditMv  •')   und 

')  Philippos  von  Akarnaniea  war  Arzt  Alexandres'  des  Grossen  nnrl  begleitete 
ihn  bei  seüien  Heere;^zii>jen,  Von  Philippo*  von  Kos  (Canon  medicDnini  Lauren- 
tianns)  kennen  wir  nur  den  Namen.  Weiteres  über  die  verschiedeneu  Philippoi  s. 
bei  Wo n  mann  lÖ  A.  2. 

')  Ilarless,  Analecta  historica-oritica  de  ArchiRcnc  inedico  et  de  Apullonii« 
niedicis  enrunitiae  scriptis  ttt  foifii lentis,  Berolini  ISUi-,  Carl  Ferd.  v.  (»rnefe, 
Nonnen  f.  d.  Abliisg.  irrösserer  (iliediiiassen,  naoh  Erfiihrungsgrundsätzen  entworfen, 
Berl.  1812;  Wellniann  a.  a.  0. 

')  Aneedota  Parisina  ed.  Cranier  IV  4fM:  6  aiftaroneSov  d-tffarttvtov  =  Arzt 
des  Prätörianerhirjers. 

*)  Nirht  Anhitrenea,  sondern  Aretaios  macht  die  Anleihen.  Klose  (JannsN. F. 
I  Gotha  1851,  12»;  ff.)  kehrt  das  Verhältnis  nm. 

'')  Roh  de,  Rhein.  Mn«.  28  (1873)  2Ü4. 
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selbst  Galenos  (a.  a.  0.).  Seine  populiire  Ansdrucksweise  niissfallt  dem 
rhetorisch  geschulten  Galenos  (VIII  578;  i)32),  ebenso  die  allzu  pein- 
liche Definiei-iino:süucht  (6Ü8),  der  freilich  un{^enüp:ende  ludikatiunen 
in  der  Arzneimitti^Uehre  {gegenüberstanden  (XII  nl 4:  ruU);  10(12).  Dass 
er  Eklektiker  war,  folgt  daraus,  dass  er  bald  Methodiker  (XIV  684; 
Cael.  ac.  m.  II  10  p.  96),  bald  Empiriker  genannt  wird  (Gal.  XII 
46i)).  Seine  Schriften  waren  (Wellniann  *20ff.):  1.  11  Bücher  Briefe 
mit  ärztlichen  Ratschläj^en  au  Marsus  (I:  de  oblaesae  menioriae  resli- 
tutione;  VIII  14811;  ein  anderer  über  Melancholie!,  Arision,  Atticus; 
2.  fitQl  üffvy^iCov  (Puls:  VllI  754  u.  ü.),  ein  starkes  Buch;  3.  /r,  Tn^eiCjv 
ar^fieuhatoK  in  10  Büchern,  auch  im  Auszuge  erhältlich  gewesen  (IX 
fiß8f.)  =  Pyreiülogie;  4.  rr.  ivnujv  (iX  072),  die  Galenos  nachahmte  = 
Fieberrypen;  ö.  ^t,  to/rtov  jtenm'i^otcov  (Leidende  Stellen;  IX  670), 
3  Bücher:  6.  rCur  ö^Hav  /ai  }rQuriojv  ^aij^ayyittftui't/.d,  wohl  4  Bücher 
fVIlI  203),  eine  Diagnostik  akuter  und  chronischer  Leiden;  7.  n\  jCjv 
«y  %m^  vüGoi^  -AaiQCtiv^  2  Bücher  (VII  461)  über  den  rechten  Augen- 
blick, nümlich  für  therapeutische  Eingriffe,  für  Galenos  vorbildlich 
(VII  406  tf.);  8.  i)^iQajTtvtiY.a  ia>v  d^hov  xtri  x^nvitov  jrad-CüV  (Orib.  II 
146);  \\.  rn'votpiis'  iwr  xtiQovQyovitivwv  (III  646:  681»,  9  schol  u.  o.j, 
mehrere  Bücher;  10.  n.  tüv  xaia  yivog  (f((Qudx(ür,  2  Bücher  (XII  533 f.; 
XIII  21 7j,  von  Galenos  in  der  Pharmakologie  grossenteils  auf- 
genommen; 11.  f€.  xaaTOQiov  xQi]ffeto^  (XII  337);  12.  7t.  jioii^i^iHhiar, 
vermutlich  älinlich  angelegt  wie  bei  Herodotos  (Wellniann  22  .\.  1; 
Titel  nur  erschlossen).  Ob  Rohdes  Anonymus  it.  ioßt'jhor  xai  äriltjirQuav 
fpa^^täxiov  auf  einer  gleichnamigen  Schrift  des  Ai'chigenes  beruhe,  kann 
nicht  mit  Sicherheit  behauptet  werden  (s.  S.  314).  Im  allgemeinen 
deckt  sieh  des  Archigenes  Auffassung  mit  den  bi.sher  erörteiien  pneu- 
matischen Lehren,  uiul  es  sollen  nur  einige  Besonderheiten  noch  er- 
wähnt werden.  Als  Krankheitsstadien  unterschied  Archigenes:  ^QX'l' 
dxftij,  7iaQ(t/4ii],  ävtaii^  (Gal.  VII  424).  Bei  der  Systole  sollen  Herz  und 
Arterien  die  Luft  in  sich  aufnehmen,  bei  der  Diastole  den  unreinen 
Rückstand  (itr  yM^nt^ör]  xofl  hyvvwöfj  =  Rauchiges  und  Russiges)  aus- 
stossen  |V  162;  VIII  713;  Pseudogal.  XIX  366).  Fieber  beruhen  auf 
Fäulnis  der  4  Säfte  dui-ch  eine  Dyskrasie.  die  durch  Ueberwiegen  des 
Warmen  und  Feuchten  verschuldet  ist  (Orib.  II  270).  Sie  zerfallen  in 
xta61;€tg  von  1—7  Tagen  Dauer,  d^tig  von  1 — 14.  XQ^vioi  von  1—40, 
ßQceyvxfif'ftüi  länger  finhaltende  (a.  a.  0.).  Die  höchst  komplizierte 
Pulslehre  lässt  sich  nicht  kurz  wiedergeben;  Well  mann  (170tlj  hat 
sie  ausgezeichnet  entwickelt.  Die  10  Pulsgattungen  übernimmt  »Talenos 
mit  geringer  Abweichung  (vgl.  Ruf.  ed.  Dar.-Euelle  231).  Wichtig 
sind:  der  öU^fno^;  otfvyuög  =  Doppelschlag,  der  ftvQ^tTpduiüv  =  der 
ameisenartige  Puls,  der  öoQ/.aöiZiov  ^  der  gazeilenartige,  der  ffzw/r^x/^oj»' 
=  der  wurmartige,  der  xvuatüi&r.g  =  der  wellige.  Das  Fieber  vertrieb 
er  durch  Abführmittel  (Orib.  coli.  med.  VIII  46  =  II  270  ff.).  Auch  die 
Symptome,  wie  Schwindel  {kH.  IT  2.  7i,  Lethargus  (II  2.  3),  Manii* 
(11  2,  8),  bekämpfte  er,  z,  B.  durch  Erbrechen  nach  dem  Essen  (Oiib. 
c.  m.  VIII  23  =  U  202  ff.).  Bei  Melancholie  gab  er  seine  Hiera  (Act. 
I  3,  114:  Pseudogal.  XIX  710 f.).  ^ligräne  und  Kopfschmerz  be- 
handelte er  gleich  (II  2,  50l  Ausserdem  hören  wir  Katschläge  tur 
Lälimnng  (II  2,  28),  Starrkrampf  (11  2,  39),  Blutansammlung  unter 
der  Schädeldecke  (Orib.  c.  m.  46,  23  =  IV  1931".).  Anzeichen  und 
Aussichten  bei  Schädelverletzungen  (46,  26  =  IV  197 ff.)  werden 
richtig  erkannt.    Bei  Nierenleiden  soll  ein  Umsclilag  von  Rosencerat 
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mit  Storax  helfen  (Gnl.  XTII  S31).  Anerkennenswertes  leistete  er  fiir 
die  Therapie  des  Pruritus  \AH,  IV  1,  12:i;  I2i)\  der  Lei>ra  (>,4iinzeiide 
Besclireibung-  IV  1,  120 tt'.;  134;  allerdings  kann  mit  Viiiernfleisch 
oder  Kastration.  Orib.  IV  580,  schol.,  weni^  ausfi^enchtet  werden),  der 
Garpri'än  (c.  ra.  44,  26  =  II [  (>4f>tt;|,  der  Pest  (51.  42  =  IV  517 ff.) 
mit  dem  loijn(7idi>;  fÄxog.  Obwolil  Archigenes  den  nrteilslosen  Alexan- 
dros  von  Tralleis  zur  Nachahmuno^  der  Amulett behandlunt»  verleitete, 
»ind  andererseits  seine  Ertblßfe  auf  allsferaein  therapeetischem  Gebiete 
aussergewrdinlich.  Er  operierte  Brust-  und  Uteniskrebs  und  lieilte 
Fluss  und  Abscesse  und  Entzündungen  der  (Tebärmuttei'  (A»^t.  XVI  = 
Zervos  HO:  89;  1:^3 f.;  13«;  143).  Hei  Brand,  Fäulnis.  Pha^edäna, 
Krebs,  Hypertrophie,  Oallus,  Polydaktylie  u,  a,  nälirte  er  den  Patienteu 
gut,  unterband  id7foßQuxiLHy)  oder  umstach  iöiaQQd^ntv)  die  zu  dem 
Gliede  tülireiiden  Gefässe,  legte  eine  Ligatur  an,  machte  kalte.  Ueber- 
ffiessnngen,  eventuell  mit  Aderlass.  fixierte  die  hochgezogene  Haut 
durch  Biiulen.  jedtuh  nie  im  (lelenke,  und  setzte  dann  das  Glied  ab. 
Die  Knochen  werden  erst  geschabt,  dann  gesägt;  Blutungen  werden 
unter  Xirlitberührung  der  Nerven  durch  weissgliihende  Brenneisen  ge- 
stillt (Orib.  47, 13  =  'IV  244  ttV).  Die  Einwirkung  der  natürlidien  Bäder 
(Aet  I  X  lfi7)  steigerte  er  durch  ausgiebige  Benutzung  des  Sehwammes 
(170).  Peclimütze  {S^üma^)  zur  pjitfernung  der  Haare,  Pechptlaster 
und  Senfpflaster  verschmähte  er  elienfalls  nicht  (1801).  Augenmittel 
fanilen  sich  in  seiner  Arzneimittellehre  jedenfalls  in  grosser  Zahl  Wir 
kennen  u.  a.  ein  GolljTium  gegen  Leukom  (VII  41),  sowie  Rezepte 
gegen  das  Fitigelfell  lOl),  allerhand  Augeuübe!  (79)  und  gegen  das 
Wiederwaebseu  ausgezupfter  Haare  (vgl  noch  Gal.  XII  790;  XIV 
343  u.  ii.).  Denn  auch  den  zuletzt  erwähnten  Dienst  verlangte  die 
neuzeitliche  Eleganz  von  dem  ersten  Arzte  der  Gesellschaft.  L  e  o  u  i  d  a  s 
wurde  bei  den  riiirurgen  S.  338f.  eingereiht;  er  war  ebenfalls  ein  Epi- 
synthetiker  (Gal.  XIV  684;  Cael  ac.  m.  II  1  p.  75).  Ihm  steht  am 
näclisten  in  seiner  ganzen  Eigenart  Heliod  nros,*)  Zeitgenosse  des 
Archigenes  und  Öeissiger  Benntzer  des  Leonidas  und  Menodnrus  (Orib. 
ill  515;  IV  161  u.  ö.;  Wellmaun  78).  Jnvenalis  [VI  366ftj  er- 
wiihnt  ihn  als  Kastrator  eben  erwachsener  Sklaven.  Seine  Werke 
bestanden  in  weiu'gstens  11  (Well mann  „5";  8.  aber  Orib.  .schob  III 
(iSti)  Büchern  xf<(>^Jtt?y  <>*/'*»'«,  deren  Rekonstruktion  Well  mann  IH  A.  3 
versucht,  und  dem  fwvoiitfflov  7tiQl  intdfautav  (IV  2>^1 ;  schob  hierzu 
537).  Wie  Heliodoros  den  IMokles,  Aiuynt^is,  ApoUonios  o  Ht]^.  Glaukias, 
Menekritos  n.  a.  (IV  671)  ausgezogen  bat,  so  ziehen  den  Heltodoros 
lieran  Antyltos  (Well mann  115  A.  1;  121?  und  Oreibasios  (coli.  med. 
4S.  20—70  =  IV  281—332,  Epidesmologie).  Die  Auszüge  des  Letzt- 
genauBteu  beziehen  sich  ferner  auf  die  Operation  sichtbarer  und 
verborgener  Absccsse  (c.  m.  44,  8  t.  —  III  570 ff.},  die  Amputation 
(47.  14  =  IV  247),  auf  Fisteln  (44,  23  =  III  615  ff),  Varicen  (45,  19 
=  IV  44),  Geschwülste  (45,  5  =  IV  lOf ;  9  =  151;  14  =  21),  Luxa- 
tionen (49,  1  ^  IV  3331;  Einriebt Lingsarten,  Anwendung  des  TtAfv^^y 
des  Xeileus  49,  7  =  IV  357  ff.)  und  Scbädelverletzungen  (t'aries  46, 
22  =  rV^  187 ff.;  Trauma  46,  7  =  IV  147 ff),  Exostose  (46,  28  = 
IV  204  ff.).  Von  Verbänden  sind  be.sonders  kunstvoll:  der  itterayioyevg 
=  deidaceur.  um  die  Nase  gerade  zu  richten ;  das  vLQarrjia  =  attache 
für    Xasenbruch;   tler   x^i)MtpvJi.ut   =   Lipi)enhaller   (48,  33  ff.  =    IV 
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297tf.j.  Operativ  heilte  er  von  Genitallelden  diH  Hvix^spndie  (50.  3 
=  IV  463  ff.),  die  Blasenfistel  (4  =  4«5(;;  und  den"  Verschluss  der 
Mariirölire  diirdi  wildes  Fleisch  {negl  avaaaqAiod^Uar^g  odgrld^gag :  9  ^ 
472  t}:),') 

Apolloüiüs  von  Perffanioii,  nit-ht  der  Landwirt,  wird  im  Canon 
raedicorum  Laurentianiis  erwähnt  und  lebte  vor  dem  Zeitgenossen  des 
Galenos  Antylios,  der  ihn  benützt  (1  S.  17;  226;  228),  Wie  später 
Galeuüs,  so  erkrankte  er  in  Asien  an  der  Pest  (Orib.  II  68)  und  i*etlet.e 
sich  duich  blutiia^e  Suhrripfiiiiii-,  Den  Aderlass  beschränkte  er  auf  ver- 
/weilelte  Fälle,  in  denen  plutzlich  eine  starke  Hlutentziehung  nötig 
war  (üöj.  Der  Grund  war  die  Besorgnis  des  Entweichens  von  ^mCua 
^imtÄüv  einerseiti<  uud  die  Furcht,  dass  die  Plethora  dem  /r.  (piat/.ov 
den  \\'eg  verlege  (66).  Die  Scarifikation  verdient  daher  den  Vorzu«:. 
Wassei'scheu,  deren  Fol^^eei-scheinung-eu  er  anstuhrlich  behandelte  (VI 
222),  erklart  er  liir  unheilbar  (V  418  f).  Oreibasios  kennt  von  ihm 
etwa  ein  Dutzend  Hezepte  ß-egeu  Furunkeln  {doi^upf;  III  H74f.)  und 
setzt  au  seiner  iSchrift  über  tv/iögtant  (Hausarzneimittel)  aus,  dass  sie 
zu  unbestimiiil  (ddwfjtoia)  seien  und  nicht  viel  taugten  (eup,  pi'aef. 
=  V  559  f.). 

Gewis.senhaft  uud  scharfblickend  in  der  Erfassung  der  Symptome 
un(i  deren  Gruppierung  zu  untrüglicher  Diagnose,  ein  Meister  in  der 
gründlichen,  schlichten,  klaren  Darstellung  des  AVabrgenomnienen 
(Anatomie,  Pathologie)  in  uUeidings  rhetorisch  verkünsteltem  ionischen 
Dialekt,  der  gnisste  Hypnrg  und  Therapeut  des  Altertums  dank  der 
Vorarbeiteu  der  Älethodiker,  ebenso  fleissig  in  der  \'erwertung  der 
Vorgänger  wie  durch  praktische  Erfahiung  zu  eigenem  tretfenden 
Frleile  befähigt,  t^rrang  sich  erst  in  neuerer  Zeit  der  Kappadokier 
Aretaios  die  Anerkennung,  die  ihm  das  Altertum  versagte  (1  8. 23 ff.). 
Nuj'  Pseudodioskurides  (II  34  Sprengel),  Philagi'ios  (Aet.  VI1I47;  XI  1; 
i^aul.  Aeg.  IV  1)  und  der  sog.  Alexandros  von  Aidirodisias  {irtgi 
uv^iiüjy)  benutzen  ihn.  Als  (irund  sieht  Wellmann  den  Umstand 
an,  dass  Aretaios  dem  Archigenes  alles  Pathologisch-Therapeutische 
entlehne  und  bloss  ,.Stilisf^  sein  wolle.  Der  erste  Grund  ist  aber 
dahin  einzuschränken,  dass  Ai'etaios  auf  Grund  eigener  Erfahrung 
(z.  B.  bei  der  Leiira)  -')  die  von  Archigenes  mehr  gesammelten  als  ge- 
schaffenen allgemeinen  Theorien  überprüfte  und  im  Wesentlichen 
billigte.  Seine  Lebenszeit  fällt  nach  Archigenes  und  vor  Philagrios 
(1  Seite  63 f.).  d.  i.  zwischen  Ende  des  1.  und  Anfang  des  4.  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  Der  ionische  Dialekt  führt  in  die  Zeit  des  Lukia- 
nos  und  Arrianos  (2.  Jahrhundert)  hinab,  tue  Uebereinstimmung 
mit  Amyniianos  i  unter  Marcus  Aureliuis.  160  —  180)  iu  der  ausführ- 
lichen Beschreibung  des  Elefanten  in  das  3.  Jaitrhundert.  Seine 
Schriften  waren  betitelt:  1.  ::[iQi  uiiitbv  y.uI  ot]^uUov  d§€wv  y.ai  x(iüvUov 
TiaO-üiv  in  4  Büchern;  2.  /r.  i^iQanetag  d.  x.  %'  ^-^  desgl.,  beide  in 
lückenhafter  Gestalt  gerettet;  3. ;/.  m^ikiüiv  (Fieber;  p.  185);  4.  -/ttgoiQ' 


')  Ein  unliokiiiinltir  Trasriktr  Hfümloro«  voo  Athen  scliticb  ein  Lebiireibcht 
ijlier  vSfllistmord  durch  Uift;  urfaktrixu  ,t«o.  Stxttfta-^ot'  (7  Hexameter  Ijpj  Gttlr'jioa^ 
XIV  146);  Pot:tanim  de  re  i)liy.«;ua  et  uie<liLa  reliquins  CDÜtt,'.  Biinaeiiiftker.  Paril 
1861.  T)er  .^ugtnarzt  L.  Varina  Hellodurus,  von  dem  2  Steiiipel  nut  der  Anfschrifl 
,,PdllA(iimn'*'  bekHiint  KWid,  lebte  nach  IVImw  Usiui«,  Philulo^'us  IX  1854  S.  7f?0; 
»^rotefend,  Pie  Stempel  d.  röin.  Antfcnnr/,te,  Hnnn.  1W7  8.  IG2).  Der  Mystiker 
Ht)lioduro^l  leiitc  unter  Theodosiua  «leni  (J  rossen. 

'J  lilocb,  Mouat.shettc  f.  piakl,  Demalolugie  XXVII  189Ö  S.  Gtl  A.  8H. 
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yiai  (295);  5.  -t.  rpilaTcii/.öjr  =  Prophylaxis  (Alex.  Aphrod.  bei  Ideler, 
Physici  et  niedici  irraeci  minores  1  97);  6.  .-r.  ywatxehov  (Aret.  209); 
7.  iT.  (focQudxtov  (213;  254).  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  er  diese 
Werke  in  Kom  verfasste,  nachdem  er  in  Alexandreia  studiert  hatte.^) 
Well  mau  11  (8.  6ötl")  zei^t,  dass  die  pseudoe^alenisrheu  detiuitiones 
niedicae  vorwiegend  pneuniatisches  Gut  und  aucii  viel  von  Aretaios 
enthuiten;  sie  wei-deii  dalier  gleichfalls  dem  3.  Jahrhunderte  ang:ehören. 
Die  UeberlieferuiifT  des  AretaiüStextes,  deren  Haudschril'teu  fast  iu 
allen  j^nisseren  Bibliutheken  zu  finden  sind,  ist  eine  s*dir  selilechte. 
«ileicli  der  Aufauf,^  fehlt,  und  sonst  sind  allerwärts  Lücken  und  \'er- 
derbnisse  wahrzunehmen.  Indem  ich  auf  den  stets  als  Vorlaj^e  be- 
nutzteu  Archiisrenes  zurückverweise.  In^be  ich  nur  einl^fes  Wenig:e  her- 
vor, zunächst  aus  der  Plnsiulog-ie  und  Anatomie.  Der  Darm  besteht 
nach  ihm  aus  zwei  kreuzweise  üiiereiiiiitiderlie^enden  Hauten;  die 
innei'e  bildet  leicht  Schabsei.  Die  Verdauung  erfolgt  durch  das  Warme 
des  Magens,  auch  des  Colons:  der  Chylus  wird  der'  Leber  zngetuhrt. 
Das  .Atmen  besteht  in  willkürlicheu  Bewegungen  der  betreffenden 
Organe;  den  Antrieb  giebl  das  Herz.  Dit-ses  zieht  auch  iTifte  aus 
dem  \'erdauui]gstrakt  und  aus  Geschwüren  der  .\tmiingswege.  Die 
Hellinisciien  Koliren  werden  als  „kh'irie  laiideiigenisclilund-lartige 
Höhlen  für  die  Durchseihung  des  Urin.s*'  beschrieben  (de  caus.  et  sign. 
m.  ehr.  ]1  3).  Der  Uterus  wird  dem  Darme  versrlicheri ;  die  Innen- 
wand stüsst  sich  ab.  Ide  Fabeln  von  seiner  Tierähnlichkdt  nnd 
Wanderinst  sind  nodi  nicht  vergessen.  Nerven.  Sehnen  und  Bänder 
werden  noch  immer  verwechselt.  Kraukheitsursachen  sind  Fehler  teils 
der  Siifte,  teils  der  Wäinie.  teils  der  Spannkraft  {lüro^^i  Die  akuten  und 
rhronisclien  Krankheiten  decken  sich  in  der  Hauptsache  ndl  (b'uen  bei 
anderen  Aerzteu,  z.  B.  bei  dt^n  Methndikern.  Der  epih'ptis<'lie  Anfall  ge- 
hört zu  den  ersteren,  die  Epilepsie  zu  den  letzteren.  Die  Schilderung 
der  „syrischen  Geschwiire"  giebt  ein  treues  Bild  unserer  Diphtherie. 
Aefpakaia  und  hiQoyQaria  (Migi'ane)  sind  chronisch,  '/.iffakcdyia  akut. 
Das  /rvfv^iütde^  näO-Oi;,  dem  a(ßtia  vci'wandt,  ist  melinleutig,  u.  a.  gleicii 
Lungenemphysem.  Wichtig  ist  die  BerücksicJiiiguug  der  Disposition 
der  Geschlecliter  und  des  .Alters  {Kin<lerkrankheiten,  Aplitheri  u.  s.  w.) 
und  der  Difterentialdiagnose  (Pleuritis  und  Lnngenatfektionen  u.  ä.). 
djcfhc/.ti^ia  ist  die  Lähmung  des  Denkens,  Empiindens  und  Bewegens, 
TTagmUt^yta  de.s  Empfindens  und  Bewegens.  ^laQdkvat^  des  Bewegens, 
AvatoO-r^aia  des  Empiindens.  Er  kennt  die  gekreuzten  Lähmungen  und 
die  meniugitis  cerebrospinalis  (de  caus.  et  s.  ac.  m.  I  6).  Bei  ^tvuyx*^ 
strecken  die  Kranken  wie  der  Hund  (xi'oji')  die  Zunge  iiibdge  der 
Ruchenentziindong  hervor;  bei  mrclyx'i  ist  das  Pneuma  durch  Hitze 
und  Tritckenheit  alteriert.  Die  Dünste  der  cliaroueischen  Hiihlen  — 
man  denke  an  die  Huudsgrotte  bei  Posilippo  — ,  auch  verschluckte 
Gräten  verui-sachen  Synanche.  Die  ägyj)tische  ioyaoa.  durcli  sidilechte 
Nahrung,  Nilwasser,  Gerstentrank  begünstigt,  gleicht  wiederum  der 
Diphtheritis.  Das  Weitergreifen  der  Podagra  auf  Niere  nnd  Blase  ist 
packend  geschildert.  l>er  Diabetes  wird  genau  beschrieben,  ebenso 
sein  Ursprung  und  seine  Behandlung.  Der  Durst  ist  ein  Magt^nsymptum; 
die  Getränke  dnrcldaufen  den  Körper,  lösen  die  Teile  in  Urin  auf,  es 
entsteht  .Abzehrung   und  Uollaps.     Ursache   kann    ein    akutes  Leiden 


')  Klein  wiich  t  er,  lloblfa'  Dentscb.  Arch.  f.  liesch.  «1.  Mcdic.  n.  med,  üeogi", 
VI  18HS  8.  43. 
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oder  Gift  sein.  Den  Dui-st  stillen  Arzueitränke,  ^ekftclites  Obst^  Pur- 
p:aTizen,  aionmtisrlie  Umschläge,  Milelikuren,  reiner  Wein.  Pestartige 
Pubnnen  {ßfttiiwve^  koi^tioöieg)  sollen  hei  iSyncope  (^=  Kardial«!:ia)  vor- 
kommen. Die  Ohnmaeht  beruht  auf  einer  Hei-zaffektion,  denn  der 
Pills  Ist  klein  und  srinvncli,  und  das  Herz  bringrt  (Tpräusche  {TTdiayog) 
und  heftige  Palpitationen  liervor  (II  B)  Die  ^tduaia  =  Erweite- 
rungen der  Holdvene,  die  Lungen-  und  Darmhlutung  erzeugen  sollen, 
sind  eben.so  rätselhaft  wie  die  hii>pokrari>f'hen  iNr.  lo);  ersonnen  sind 
auch  die  dem  Kaiisos  untergeordneten  Hohlveneiientzündungen.  Ob 
In'er  die  i>athologisclie  Sektion  zu  irrigen  Riickschliissen  verführt  hat, 
geht  leider  aus  dem  Texte  nicht  hervor. \)  Die  ('harakteri>tik  der 
Lungenidithisis  ist  so,  wie  wenn  sie  heute  geschrieben  worden  wäre. 
Die  Klepliantiasis  =  Lepra,  die  er  selbst  gesehen  haben  nmss,  nennt 
er  im  Einklänge  mit  seinen  Vorlagen,  besonders  mit  Archigenes, 
lebensgelälirlich,  weil,  wie  beim  Tode,  das  Warme  ei'starre  (1  S.  27ff.) 
und  erst  nach  Zei^törung  innerer  Teile  das  Leiden  sichtbar  weMe. 
Die  Namen  ileffuvjiuot^',  aaiv^ioati^\  honiaaii^  werden  aus  den  uniiber- 
trelflii'h  wiedergege heuen  Sytnptomen  eiljluteit.  Die  Behandhing  be- 
steilt in  Aderlass  in  der  Ellenbenge,  .AbfiJhivn.  Hiera.  Jlilchkuren,  Er- 
brechen (Nieswurz),  Schmiermitteln.  Vi|ierntraiiken  n,  ä.  Die  alls^enieine 
Therapie  ist  sehr  vielseitig,  namentlich  die  Diätetik,')  der  Aderlass 
(auch  am  Handrücken),  andere  ßlutentziehungen;  die  Pharmakologie 
bevoi'zngt  wenige  milde  Stoffe.  Bei  unheilbaren  Leiden  bat  der  Arzt 
bloss  Mitgefühl  {S.tiäyßwiJ'cai  Schlaf  vejschatft  man  dm-ch  die  Her- 
stellung gewohnter  Verhältnisse:  den  Fischer  lej^t  man  in  den  Kahn, 
dem  Musiker  blast  man  die  Flöte,  dem  Lehrer  bringt  man  die  Kinder. 
Fleisdiansatz  wird  erzielt  durch  Schaukeln,  Keiben,  Spaziergänge,  Be- 
lustigungen, wechselnde  (Tcwohnheiiskost.  Bei  Blutungen  fördert  njan 
die  Ausdünstung:  durch  Scheren  und  Basieren  des  Kopfes;  ausser 
Adstringentien  gebiaucht  man  auch  ttips  (de  cur.  ac.  m  1[  2).  Die 
Hysterie  bes<hryibt  er  am  besten;  er  behandelt  sie  wie  Rippokrates, 
Celsüs  und  (ralenos ;  die  Männerhysterie")  kann  durchaus  nicht  Epi- 
lepsie sein,  denn  diese  ist  schon  zw»-inial  behan<lelt  Den  .Srheiden- 
spiegel  gebra(}<'lite  er  zur  P'e.st Stellung  von  rterusulcerationen  und  zu 
therapeutischen  Eingritf'en. 

Ein  beriiliniter  Eklektiker  war  auch  R  huphos  von  Ephe.*i08 
(Rufiis  Ephesins  gewrdmlich  genannt).  Die  Arabisten  haben  seinen 
Namen  mannigtäch  entstellt;  Otlio  Cremonensis  (241;  nennt  ihn  Rufinas. 
Den  ,.Grosj>en"  lieisst  ihn  Dreibastos  lenp.  praef.  ^  V  5t>(M.  als  konser- 
vativen Textkritiker  lobt  ihn  Cialeiios  (Hi]>}K(crate  par  Littre  V  104), 
als  klnien  und  anziehenden  Scbriftsteber  müssen  wir  ihn  anerkennen. 
Die  L>iosknridescoilices  in  Wien  enthalten  ein  taibiges  Porirät  von 
ihm.  uatöi-hch  wenig  zuverlässig  Suidas  weiss  nur,  dass  er  als  Aizt 
uuter  Traianus  zusammen  mit  Kriton  i>raktizierte.  Galenos  rechnet 
ihn  zu  den  vtuntQoi  =  Jüngeren.  Tzetzes  macht  ihn  zum  .\rzte  der 
Kleopatra  (s.  oben  S.  .^21).  Er  studierte  in  Alexandreia.  Eine  Anek- 
dote bericlitete  von  ihm  odei-  Philotinios,  dass  er  einen  Mann,  der  die 
Jixe  Idee  hatte,  keinen  Kopf  zu   besitzen,  durch   einen   bleiernen  Hut 


< 
I 

* 
I 


»J  Weber,  Grenzboten  18K2  S.  4tl8ff.  ist  zu  zuverMchtlich. 

')  Z.  B.  für  Plfiiritis  S.  Blooti,  Zur  (tejäch  d.  wiusmtiubflftl.  Kiiink«*npflpgft 
(llypnrgie).  Special-Kiitalcjg  <l.  Collectiv-Ausistellg.  il.  Litt,  über  Kriinkeui<ll.,  BerL 
lti99  S.  2y  f. 

*)  Klein,  a.  a.  0.  a  50  ff. 
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lieilte.^)  Seine  Werke  waren  ausserordentlich  zahlreich  (Suid.).  Bekannt 
sind  die  Titel  folgrender  Werke:  1.  1  Bm'li  m()}  n]^  dQyaiag:  latoi/J'^i; 
(Geschichte  der  Medizin;  Snid.)*:  2.  jt.  ovonaolag^  iCov  xov  dvO-Qi-mov 
fiOQitjv  =  B«?nenniing  der  Körperteile  des  Menschen,  eine  Pr^pildentik 
für  seine  Schüler,  last  vollständig  erhalten,  im  2.  Buche  des  Onomasti- 
kon  von  Pollux  vielfach  benutzt  (Nr.  liO;  32:  34),  auch  von  Oreibusios 
(coli.  med.  XXV  ^  III  38HfF,)  ausgezogen;-)  3.  ein  6v£Tt{yQa(pov  rr. 
ivazouf.i;  t.  t.  ä.  fi.  (Dar.-Riielle  168tt'.),  den  Text  von  Xr.  2  ergänzend; 

4.  noch  ein  anonymer  Auszug  aus  Nr.  1  ohne  Wert  (233  if.);  5.  ?r.  oaiwr 
=  Knochen  (ISBff.):  »>,  iaiQt/.a  iQOjrt-'iuna  =  Aerztliche  Fragen,  eine  gute 
Diagnostik,  deren  l^ebersetzuiig  B  l o  c  h  beabsichtigt  ^)  ( 195 ItVi :  7.  oiyoipig 
n.  (7r^:j7/((i/j' =  Kurzes  llandbuch  über  den  Puls  (219  tt'.).  vielleicht  von 
einem  Methodiker  verfasst  und  auf  Ilerophilos  und  Erasislratos  ge- 
gründet (Lands berg,  Henschels  Janus  I  799tF.|;  8.  rr.  tHiv  d^ünv  xat 
XQOviiüv  n-ad^üjv*  ^=  Akute  und  chronische  Krankheiten  (Orib.  tV  63); 
9.  TT.  t.  ly.ibj;  ;r.*  ^=  Aeussere  Krankheiten,  wolil  eine  selbständige 
Sc-hrift  (Orib.  III  686 f.;  689);  10.  lo  iwv  XQorhor  7fnO-oyyojfiovu.6r*  = 
Diagnostik  chronischer  Leiden  (IV  529);  11.  1  Buch  .r.  l^aQi^Qr'UaiMv'^ 
s=s  irrt  ytiQu  ltyi}Qiü7To^  {'^],  eine  Lnxationslehre  (IV  540):*)  12.  b  hjyo^ 
toO  n.  iCov  y.axa  ä^il^^a  vnaijtdu'n'^  =  Buch  oder  Abschnitt  über 
Gelenkkrankheiten  (coli  med.  VIII  47  =  II  27311'.),  schwerlich  mit 
Nr.  11  identisch;  13.  fi.  ^roddygai;  =  Fu.ssgichtj  nur  lateinLsch  er- 
halten,   von   Littr^    herausgegeben     (Revue    de    phllologie    I    1845 

5.  229  f!'.),  durch  sein  Vulgärlatein  des  7.  oder  H.  Jalirhundcrts  sehr 
wichtig  (z.  B.  salemoria  ^=  saumure;  mnccinare  =  i)urgare},  teilweise 
zu  Aetios  stimmend  und  durch  Hhazes  zu  emendieren ;  14.  7t.  u'itr  *v 
vapQoiu:  mi  xvaia  :T€(ä(i)v  =  Nieren-  und  Biasetileiden  ( L)ar.-Kuelle 
Xu.);  15.  :r.  aacvoiaofiov  ymi  yovoQQoia^  (6411.);  16.  th  ÖiatQiHai  -/mt* 
iryFQflov^)  fiovüßi^ilm'*  =  1  Buch  über  die  Thatigkeit  in  der  ärztlichen 
Werkstättc;  17.  ra  /rf ^i  cfm/t?;*,' e' *  =- 5  Bücher  hiätelik  (Suid.;  Orib. 
coli.  med.  II  61  =  I  165  tf.;  63  =  172;  IV  2  =  269  ff.),  worin  auch 
von  der  Zubt^reitung  der  Speisen  gebandelt  wuide;  18.  n.  Ötainjq 
TtUuviojv*  1  Buch  über  Diätetik  bei  Meerfahrten  (Suid.l;  19. /t.  öc/cj»'* 
=  1  Bucli  über  Feigen  (Suid.);  20.  jt.  y&lufAoo,  ßtßAim'*  =  1  Buch 
Über  Milch  (Suid.);  21.  fr.  oYvov  ßißUov*  =  1  Buch  über  den 
Wein  (Said.);  22.  tt,  itihzoq*  =  über  den  Honig  (Suid.):  23.  ta  nQO^ 
Ihnaitvjvtavov*  ^=  Briefe  an  Potaraonianos  (Orib.  c.  ni.  VIII  21  =  II 
197  ö'.;  da  die  Stelle  übH-  Erbrechen  handelt,  ist  das  Werk  hier  ein- 
gereiht, es  könnte  aber  auch  allgemein  die  Therapie  oder  gar  Medizin 
darin  behandelt  gewesen  sein;  24.  /r.  <paQttdy.(ov  yM^a^nrMv  ^^  Pur- 
giermittel, ohne  Einleitung  und  Schluss:  25.  /r.  Tgaviicitmüfi'  fpccou* 
—  Wundmittcl,  1  Buch  (Suid.);  26.  vielleicht  ein  Werk  über  Augen- 
heilkunde "=  (Orib.  V  452;  Paul.  Aeg.  III  8.  77  biingen  Bruchstücke 
Über  Glaukom  und  grauen  Star);  27.  ft,  ii>:ffiQiijujv*  ^  Hausarznei- 
niittel;  der  Titel  ist  aus  Orib.  eup.  pracf.  =  \  560  erschlossen,  denn 
da  wird  er  umschrieben  mit  ,.ein  Handbuch  für  Laien";  das  Buch  .soll 


')  V«-l.  de  Renzi.  Colleclio  Saloniitaua  11  IJö  mit  Agt.  IV  2,  8f. 
•  bedeutet  verlon^n  gcirniigou 

*)  Zu   dem  .\uiitonii.si;liet>  vgl.  Gurlt.   Gesch.  d.  Chirurgie  u.  ihrer  AiieUbg,, 
Berl.  1898,  I  4i4  ff. 

»)  AUif.  medie.  Centml-Ztg.  LXVm  18911  Nr.  60  (S.-A.  Seite  2). 


.T.    TpatfinrtOfio 


mtml-Ztg.  LXVm  18911  Nr.  60 

i  iipS-ftwt'*,   1  Ruch  (.S«id.]i  wird  nur  ein  anderer  Titel  aciu. 

24 


•i  So  der  SohoUftSt  Orib.  111  im  für  imf^doy. 
tlAtiilbucb  <i«r  Otschidit«  der  Medizin.    Bd.  t 
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nur  für  Laien  «nd  daher  unvollständig  gewesen  sein;  28.  /r.  ßoravCbv^ 
=  de  lierl)is  libri  IV  (Gal.  XI  796);  ans  Gründen  der  Metnk  rückt  G. 
Hermann  ')  das  Werk  in  die  Zeit  der  Severi  hinab  (nach  103  n.Chr.); 
8  Hexameter  erklärt  Gal.  Xll  425  f.,  da.s  yfiavov  =  liartsrliniulz  der 
Ziegen  betrefiend ; '^)  29.  ih  /<»;  /.viaÄüii(H<iv  i^egantUtg  ^lovußißhrv*  = 
1  Buch  über  Behandlung  der  Steiilität  der  Frauen  (Orib.  III  fiBl); 
30.  ?r.  i7ti¥.vi]o&nig'^  (a.  a.  0.),  vielleicht  mit  dem  vorigen  zu  einer 
G^mäkologie  gehörig;  31.  Hippokrateskommentare  *  vermutlich, 
wenigstens  erklärte  er  das  hippok ratische  ^Qpi4>tg  (Gal  XVI  19(5); 
32.  n.  ixT^Qov  =  lieber  Gelbsucht,  von  O.seibia  als  zweifelhaft  be- 
trachtet.^') In  seinen  Werken  erweist  sich  Rhuphos  als  gut  beschlagen 
in  dL'r  Litteratur.  l)iesen  Studien  verdankt  er  wesentlieli  seinen 
Riihni  in  der  Anatomie,  Theia})ie  und  Botanik.  Seine  Anatomie  beruht 
auf  AÖensektiouen.  Er  klagt  darüber,  dass  mau  nnr  noch  am  leben- 
den Sklaven  die  Körperoberfläche  demonstrieren  dürfe  und  im  übrigen 
auf  Tiersektionen  beschränkt  sei.  Er  schrieb  den  Nerven  alle  Körper- 
tliätigkeit  zu,  nicht  nur  Bewegung  und  Emiifindung.  Die  Kreuzung 
dei"  Sfhnerven  (Chiasma),  die  7  Augapfelhiiute  (darunter  die  Lin.sen- 
kapsei),  die  Caruncula  waren  ihm  geläufig.  Das  Fieber  hält  er  füi' 
ein  natürliches  Heilmittel,  das  die  Afrikaner,  wie  einst  Euenor,  durch 
Bocksharn  zu  erzeugen  suchten  lOrib.  IV  Hb);  ihr  Streiten  sei  lijblicli, 
aber  nicht  siclier  gewesen.  Die  Diagnose  der  Quartana  erschien 
Aetios  als  mustergültig  (II  1,  83),  Galenos  rühmt  des  Khuphos  Be- 
handlung der  Melancholie  (V  105;  XIX  710;  Aet.  11  2.  9).  Aetios 
giebt  seine  Beobachtungen  über  Wa.sserscheu  wieder  (II  2,  24)  und 
Öreibasios  die  langen  Austührungen  über  Depots  {^(/Toaxi^ufima;  coli. 
med.  45.30  ---  IV  83  ff.).  A\'eitere  Untersuchungen  betrafen  die  Sehnen- 
geschwnlst  (ydyyhuv;  45,  8  =  IV  15),  den  Bubo  (44,  17=  111  r)07f.)j 
die  Pestbeulen  (A^t.  II  1,  95),^)  die  Nachtblattei'U  {imrrxTldt^:  Orib. 
44,  20  =  III  610).  Akrochordon  und  Krebs  (45,  11  =  IV  17 fl".),  das 
spitze  Kondylom  (>t'«oc  1\'  19),  die  Kt»se  (44,  28  -=  III  f)55),  die  Ele- 
idiantiasis  =^  Lepra  (45,  28  =  IV  63 f.).  Bei  Nierenentzündung,  deren 
Eitei'ung  gut  gesehildert  ^ird,  vermied  er  im  Anfangsstadium  urin- 
treibende Mittel  und  fülirte  nur  durch  warme  Kljstiere  ab.  Das 
rtv(f(tv  t=  u(ftg  —  Guiiieawurm  führte  er  auf  das  schlechte  Wasser  der 
Araber  zurück.^)  Seine  hygienischen  Forschriften  erstreckten  sich  daher 
auf  das  Wasser  (Aet.  I  3, 165)  und  andere  Getränke  (Orib.  c,  m.  V  3  =  1 
324 ff.),  Kocli-  und  Tresterwein  (V  9  =  1357;  12  =  359 f.),  Essig  (11  = 
358f,),  Honig  (II  63  =  I  172).  Milch  (61  =  165ff.;  Aet.  I  2,  86)  und 
die  Kinderernährung  (Orib,  III  154 ff.).  Ueber  den  Geschlechtsgenuss 
gab  ei-  genaue  Vorschriften  (VI  38  =  I  540 ff.:  Aet.  I  3,  8).  L^as  Er- 
brechen sitll  auf  rnTtglichst  angenehme  Weise  erfolgen  (A»^t.  I  3.  119; 
Oiib.  c.  m.  VIII  21  =  11  197 ff.).  Er  ertand  einen  schmerz.stillenden 
l^rank  (Gal.  XIII  92);   die  nach  ihm   benannte  Salbe  (Orib.  V  1275 


')  Orjtliim  717. 

')  Poctftnun  <le  re  physicn  et  tnedica  leliqnia»  coUei:.  Busgemakrr,  l'jiris  1851, 

')  St  ein  sc  Uli  eider,  Ituhlfs'  Deutaeh.  An-h,  f.  Gesch.  d.  Jtfdi«'.  n,  med. 
Googf.  I  1}<?8  S.  131  ff.  enväliiit  lü  arnhi.sche  Uebersetzün^fen  aiiH'ehlichfir  Werke 
oder  .\l)srhnitte  des  Rlniphos  und  11  tintbisrlie  Titel.  Hnichgtiicke  Hudt-t  mau  noch 
in  Rliazos'  Continens,  iu  den  ,.8implicia'*di's  Abu-Djafar  (10.  .lahrh.t  niid  deren  Aus- 
zügen von  Ibn-el-Beitbftr  und  Djami  el-Maffridnt. 

*)  Onann  8.  2. 

")  Bloch,  Ein  nenes  Docninenl  z.  Ge*ich.  u.  Verbnii^'.  de^  tiuiniiw*  urnis 
(Filaria  mediiicnsJH)  uu  Altertiini.    Allj,',  inedie.  Ceutr.-Ztg.  IMtftf  Nr.  fiO. 
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869):  eine  Seife  ^egm  Runzeln  (V  143;  H82);  eine  hga  mit  Kolo- 
quinthe  zum  Abführen,  z.  B.  bei  Melancholie  (c.  m.  YHI  47  =  11 
273 ff.;  Pseudügal.  XIX  710 f:  AH.  I  8.  llo:  Otlio  «'renion.  241  ff., 
s.  oben).  8ein  Kyphimittel  erfreute  sich  «riosser  Belielitheit  <(ial.  XIV 
119).  Die  hippokratisrbe  Streckbank.  ßüO-Quv,  die  der  ilerbaniker 
Pasdkrütes  verbe.ssert  hatte,  besprach  ei*  eingehend  (Orib.  c.  m.  49,  26 
*=  IV  432  f.).  In  der  Gynäkolog^ie  endlich  widmete  der  ene\'klopä- 
dische  Arzt  seine  Aufmerksamkeit  u.  a.  der  Kegelverhaltiing  (Äet.  IV 
4.  51;  Zervi'js  8.  69),  die  er  auch  auf  allzu  ^roi'se  Hitze  zuiuckfiihrte 
iZerv.  72),  der  Lebensweise  der  Juniarfrauen  flll  82 ff.),  dem  Coitus 
(Orib.  111  112 f.;  s.  oben)  und  den  Schwaii^erschaftszeichen  und  der 
iSch wangerscha ftsliygrien  e  ( 11 1  98  ff. ). 

Nicht  etwa  wegen  der  W'ichtigkeit,  sondern  nur  wegen  des  ^rleich- 
falls  eklektischen  t'harakters  wird  Kassios')  der  Jatrosophist  hier 
angereiht,  der  mit  dem  dreimal  von  Celsus  genannten  Cassius  und  mit 
den  Oassii  des  Pliniiis  (h.  n.  29,  7)  eben.so  weiiipr  zu  tlmn  hat  wie  mit 
dem  lateinisch  schreibenden  Afrikaner  Cassius  Felix  (w.  s.).  Er  wird 
im  t'anon  medicorum  Laurent lanus  mir  nuf{,'eluhFt.  8eine  /ar^ixm 
drroQlat  xai  7fQf>ßh]umi(  tfiGixd  =  Zweifel  «Verlegenheiten)  auf  medi- 
zinischem und  Frafjen  auf  naturwissenschaftlichem  Gebiete,  in  Fonn 
und  Inhalt  den  unter«!:esehnbenen  Problemen  des  .\ristoteles  und  des 
Alexandros  von  Aphrodisias,  soA\ie  den  echten  des  Sophisten  Adamantios 
durcliaus  ähidicli  und  den  psinidogaleuisehen  ,.deliniliones  medicae" 
nahe  stehend  (Rose,  Anecd.  I  18 ff'.;  Aristol.  pseudepi)?!-.  216;  221), 
führen  in  die  spätere  Pei-iode  dei-  Piieumatiker,  in  das  2.  oder  3.  Jahr- 
hundert n.  rhr.  In  dem  von  den  Byzantinern  her^^estellten  Corpus 
probleniatum  füllt  er  Buch  V;  auch  eine  lateiuisrhe  Cebersetzung 
einiger  Kapitel  ans  dein  10.  Jahrhunderte  ist  vorhanden  (cod.  Bam- 
berg;.). Das  t>phtlialm<»logisrlie  der  H4  Piobleme  liegt  anscheinend  nach 
Rhuphos;.  in  den  von  Bussemaker  veröffentlichten  weiteren  Frag- 
menten (Aristot.  ed.  Didot.  Paris  1 848  ff.,  l\'332ff')  wird  8oranos,  de 
oculo.  citiert.  Dazu  passt  die  Diktion  [kiTmoufk,  anyrofrai}fii'.  orgiy- 
ftat(ädt;^).  (legen  die  Aletlmdiker  lichtet  sich  piTdd.  8.  Herofdiilos, 
Askiepiades.  Andreas  von  Karystos  werden  angerui'en.  auch  manches 
Hippokratische  wird  erwähnt;  aber  das  Meiste  isl  rein  j)neuinatisch.  Die 
Fragen  betJeffen  u.  a.  (leschwüre.  Diu'st  der  Hydrripiker.  Kälte  der  Ex- 
tremitilten,  Krki'ankuiigen  der  Sinnesorgane^  Etnfluss  des  Mondscheins, 
Schwindel,  kreuzweise  erfolgende  Lähmungen.  Cnfrachtbarkeit  weisser 
Erde,  die  gleichgültige  Frage,  weshalb  Betrunkene  schlechten  Wein 
gem  trinken  n.  a.  m.,  die  Farbe  der  Pupille  und  Hornhaut  (Didot). 
In  heroi.'^(  lien  Versen  schrieb  der  Arzt  Markeltos  ans  Side  (es  wird 
das  paniphylisehe  sein)  unter  üarcus  Antoiiiuus  (d.  i.  M.  Anrelins» 
161—180  n.  Chr)  42  Bücher  /ar^t/a  ^=  „Aerztliches".  darin  auch  über 
Lykanthropie  iSiiid.).  *)  Dieses  Stück  und  101  Vers  über  Fische 
{.Te^l  ixO-vtüv},  letztere  der  Anfang  des  Abschnittes: 

Ev  dk  'Aal  ilvctluüv  iddr^v  (fvmv  hjtfiQciv 

(Aber  auch  der  Seeticre  heiiBame  Beschaffenheit  erfuhr  ich), 


*)  Editio  urinceps:  od.  de  Sylvu,  l'arisiis  1541.  -  Liiuduni  BfttÄVorum  1596; 
CUT.  Gesner,  Tig^nri  102  (auch  fut.J;  Lipsiae  VioS:  Piinv.  15-41  (lut.). 

•)  Marcellus  Sideta,  /ntptxn  ,-T«fii  ix^'vmv  ed.  .Morelli,  Parisiis  \b\)\  (auch 
l»t.);  Fal>r  iohi.'<,  Hildidtbeca  (iiaeoa  1  14;  Xlll  315;  iU\t.  Got.ti.  Kühn,  De 
MaiY-ello  S.  programmiita  V,  Lipsiae  1834  ff.  (ComnaMiturJ;  Ideler  I  134  ff.;    Poetae 
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sind  uns  zugäng:lich.  Alarkellos  hat  die  »Scliiiftsleller,  die  über  Fische 
geschrieben  hatten,  so  Dorion,  Archestratos,  Xenokrales,  Pliniiis  (s.  In- 
dex zu  Buch  XXXI  f.),  gewiss  benutzt,  wenn  uns  auch  der  Nachweis 
wej^en  des  Untergangs  der  Sclirifteu  nicht  gelingen  mag.  Knüll  er- 
klärt die  Kynanthmpie  als  y,viuy.og  anuo^o^  ^=  Gesichtskramitf; 
Eo scher  aber  beweist  mnviderleglich,  dass  nur  die  bekannten  Wahn- 
Vorstellungen  in  Frage  konnnen  können.  Aetios  II  2,  II  beruht  auf 
Markellüs.  Ein  Gedicht  auf  Tiberius  Claudius  Herodes  Atticus  (f  etwa 
180)  land  sich  auf  dem  Gedenksteiue  für  die  Gattin  des  Herodes  in 
der  Via  Appia  (Kpigrammata  (rraeca  ed.  Kaibel  104^6). 

Die  Reihe  der  Rklektiker  schliesst  mit  Poseidouios V)  und 
Philagrios')  ab.  Beide  waren  Söhne  des  Arztes  Philostorgios,  der 
zur  Zeit  des  Valens  (864 — HTM)  und  Valentinianus  {IL.  H7o — 392 1  lebte 
(Philo.storg..  bist,  eccles.  VIII  10 1.  Poseidouios  sali  sich  als  Arzt  hervor- 
gethan,  aber  unglaubhafter  Wei.se  behauptet  haben,  dass  die  Besessen- 
heit (iytßay.x€vealf-ai)  nicht  durch  I>äraünen,  sondern  durch  Kakochyniie 
bervorgeruien  werde;  denn  die  Dämonen  besässen  keine  Macht  über 
den  Menschen  (a.  a.  0.).  Suidas  (s.  v,  0ildyQi(K\  lässt  Philagrios  auf 
der  lykiseheii  Insel  Makra  nach  Engenator  geboren  werden,  filgt  aber 
hinzH,  nach  eigenrr  Angabe  in  dem  „Briefe  an  Philemon  über  die 
Leberverhärtung'*  stanmie  er  vielmeiir  aus  Epeiros.  Er  sei  Schüler 
des  Nanmai'hios  gewesen,  habe  nach  Galenos'  Lebzeiten  meistenteils 
in  Thessalonike  praktiziert  und  70  Monographien  iftoiößt^la),  zahl- 
reiche Handbik'her  ((TiiTa^'/röTa)  und  einen  Kominent^ir  zu  Hip|)okrate8 
verfasst.  Well  mann  (.spätestens  Anfang  des  4.  Jahrhunderts,  S.  (33) 
setzt  ihn  daher  zu  früh  an.  Alexandres  von  Tralleis  hat  in  die 
Oeganivtim  2  Stücke  aus  Philagrius  aufgenommen,  die  unter  dem 
Titel:  ,.1.  Ad  splenera  Philagrius"  und  .,2.  De  ventositate  splenis**  von 
Puschmann  (IVrI.  Stud.  V  74  tf.)  in  einer  alten  lateinischen  IJeber- 
setzung  vei'otfeiit licht  worden  sind.  Ferner  schrieb  er  über  augenehme 
Getränke  (Orib.  I  H65  tf J  ein  besonderes  Werk  (Orib.  c,  m.  V^  17  = 
I  :^6.')rt'.):  der  Brief  wurde  bereits  erwähnt.  Wie  er  den  Aretaios  be- 
nutzte, HO  benutzte  ihn  wiedei-  Aetios  ( Well  ni  a  n  n  6H ;  1 12).  Lands- 
berg  (759)  nennt  ihn  mit  Recht  den  „rationellsten  Arzt  seiner  Zeit". 
Als  einer  der  ersten  be.schrieb  er  und  beliandelte  er  operativ  die 
Aneur^'smen  (Aet.  IV  3,  10;  Landsberg  7.^9 1.  (Tross  w*ar  er  in 
Diagnose  und  Therapie  der  Milz-  und  Leberleiden  (Aet.  III  2,  7), 
deren  Komplikation  durch  s^onpathischen  Husten  und  Kontiguitäts- 
hnsten  er  beobaihtete;  der  Nierenleiden,  bei  denen  er  durch  Diätetik 
hall','*)  der  kollitinativen  Dnrchtalle  bei  Fiebern  dl  L  ÜOl  Er  sorgte 
sich  um  Verst<>ptiing  linfraxin  =  l'u<fQai:tvi  die  nach  Einnahme  des 
„catartii'uni"  eiuzutteten  pflegt  (Grib.  V  820  f. i.  Bei  Taubheit  nahm 
er,  wenn  er  einen  anderen  (irund  niidit  laud,  Nervenverletzung  au 
(Rhazes).    Seine  Diätetik,  Honigwein,  Mohn  trank.  Quitten-  und  t'ornel- 


bnculici  tt  didmctici  rnr.  Lohrs,  Purisiü*  184<i:  liusaeniuker  ti.  a.  0.:  Röscher, 
Das  von  d.  ..Kvnauthropie"  hamlelnie  Fragment  des  Marocllii«  von  Sidc,  Abb.  d. 
»liiloH.-liist.  Cl.'d.  kifl.  such?.  Ges.  d.  Wiss.  XVII  .H,  Leipz.  1H%:  Ders.,  Rhein. 
MuiH.  Uli  1898  .S  lUiJff.;  .Schneider,  Mam^.lli  .Sidotae  uiedifi  fragmenta.  Com- 
nienttttiones  philo!.,  (trat. -Sehr,  f   0    Ribbpck,  Lcipy..  1888. 

')  Hsjjr.  [—  Ht'asiüirt^r),  Hent^ihel«  Junus  II  1847  S,  400:  Lewy  und  Lands- 
herg.  l'eher  die  Bedoutg.  d.  Antyllns,  Philiijtrrinä  mid  Posidoniiis  in  d.  Hfilknnde, 
«bdu.  21>8IT.;   Puäfbrnann  un<l   i^ni^er  ö.  unter  Philumenos  i8.  Ii3iJ).    Virl.  oben 

s.  au. 

=•1  Rohlfs'  DtMitscU.  ArcL.  f.  Gesch.  d,  Medic  a.  med.  Geogr.  VI  1883  8.  U>ü. 
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?Ti*scbt)(iw]e,  Herlinjr-  und  Roseiilionig  und  Selleriewein  einsrlilii^sseiid, 
ftntnimmt  Ortibnsiitts  dem  AVeike  Qlfer  Getränke  (roll.  med.  V  17ft".  = 
I  365  ff.).  An  Rezepten  beg:es:nen:  ein  Auflefreniiüel  M'|iilliiiiin :  Orib. 
V  904).  ein  Maln^qna  {miü  Mittel  ge^mi  lAIag-en saure  iV  14;i;  882), 
Scirrbus  und  Poda^^a  (5.04:  VI  393).  ein  Antidot  mit  Schwefel  (Afit. 
IV  1,  110),  ein  Abfühimittel  für  schwarze  Galle  mit  Aloe  (I  3.  103  ff.); 
Hystenemittel  (IV  4,  70  f.:  Zervi.s  103  aus  Buch  XVI).  Sein  Bruder 
Poseidonios  dient  dem  Aetios  als  (Quellt*  tTir  die  Lebren  des  Khiiphos, 
Galenos  u.a.  {Aet.  VI  !♦;  Phot..  bibl..  cod.  22\  \k  177  a  7).  Die  Aus- 
züge bei  Aetios  (I  3,  121:  II  2,  2ff.i  betretfVn:  Meswurz,  IMirenitis, 
Lethai'^up.  /ct^ol,"  =  Totenschlaf.  Konin,  Scbwintlel,  \\'alinsii«j,  Alp- 
dnickeu  (Incubni,  Einlepsie,  auch  bei  Neugeborenen,  und  Wasserscheu; 
iin  letztg:enannten  Falle  scarifizierte  und  brannte  er  die  Wunde  und 
sorgte  für  anhaltende  Vereiterung.  Matthaeus  Sylvaticus  entnahm  im 
14.  .Jahrhunderte  den  damals  noch  vorhandenen  Werken  Voimdiriften 
über  natürliche  oder  künstliche  Alaunbäder  bei  Hydrops,  Gicht  und 
Hautaussciiliijcen.  Bei  Pseudüp:alenos  iXIX  710)  wird  luMichtet.  dass 
er  3Ielanchol)e  durch  Aderlass  in  der  KUenbenge.  Abführen  mit  der 
Hiera  des  Uliuphos.  Archigenes  oder  Instus  u.  s.  w.  heilte,  und  ebenda 
(717)  findet  sich  die  Formel  für  ein  d^^vrtö^tnv  =  verdauuiigsanregende» 
Mittel. 

Wir  haben  jetzt  die  liestrebntjgen  bis  zu  Ende  verfoljct.  die  von 
einer  gi-ossen  Zahl  minder  oder  mehr  begabter  Männer,  zum  Teil  von 
Aei*zten  mit  universeller  Bildnng^  selreneni  Fleisse,  ausgezeichneter 
Litteraturkeuntnis  und  ausgiebiger  Erfahrung,  bethätigt  wurcicn,  um 
die  auseinanderfalleudeu  und  verfallenden  Parteien  «ler  einen,  }remein- 
•samen  Disziplin  zu  einem  befriedigenden  Bunde  zusammenzufassen. 
Jedermann  wird  zui^^eben,  dass  die  Rücksicht  auf  alle,  die  (ileich- 
wertnng  Entarteter  mit  denen,  die  in  sich  die  Heilkunde  verkiirpcrten 
—  ich  nenne  bloss  Hippokrales  und  Erasistratos  — .  trotz  di-s  guten 
Willens  der  Eklektiker  nicht  zu  einer  befrie<ligenden  „Synthesi.'*" 
führen  konnte.  Der  Mann,  der  durch  Vereinigung  aller  erfonli'rlichen 
Geistesgaben,  mögen  sie  auch  mit  menschlichen  Schwachen  gepaart 
gewesen  sein,  die  widerstrebenden  Kiehtungen  siegieicli  zusammen- 
tührte  und  auf  anderthalb  Jahi1ao.send  in  eherne  Fesseln  schlug, 
so  dass  niemals  die  Spuren  die.ser  unbeugsamen  Geistesherrscliaft  ge- 
tilgt werden  können,  der  Jfann  sollte  dem  Hellenentume  erst  noch  er- 
stehen :  Galenos.  der  ISolin  der  gelehrten,  gewaltigen  und  reichen  Stadt 
Pergamon. 


35.  Gatenos.    Leben  und  Bedeutung. 


Die  älterr  oder  minder  tcicfititfe  LUtfraiur  fitidrt  Hirh  hri  ArherntHnn  iu:.  n.) 
und  in  den  (tilge tuet iH-n  Bihlioyraphieu.  JJie  A)njohen  den  Gidenon  über  Hrine  iA'ben»- 
»rhirkgak  hat  ehi.nfalh  Arkermattn  zimttumfugottelU.  —  I.  Alhert,  Lt»  tirre»  ä 
Borne.  Les  mhlertnn  «free»  ti  Rtmte,  Purin  J894.'Jßti  ff.  —  'J.  Alttnrlf  Sul  MupftO»t0 
neiiulcro  di  iialeno  alln  Cnnttita,  Falenun  Jss7.  —  3.  Heftlivlot,  Sur  leM  votjnge» 
de  Galten  et  dr  Zoninte  dann  V Arvhiprl  et  en  A»ie^  et  nur  la  tnatÜ^rr  lufd'trnli-  itant 
l'antiquite.  Jnurtuil  den  mruutn,  Jntu  iHUo  S.  HS2ff\  —  4.  liilclntfi',  (»nlewuM 
und  Lyru»,  Rede  \m  Sercin  homöop.  Än-^r.  München  IH.'tH.  —  *;.  iPui'einbrrg, 
hitrtuliirti'in  ouj-  wnrreit  de  (iahen,  o«  Klitde  hii.yijraph'uine  tiitirairr  et  Hnrnti/irpie 
aur  Galirn  {nur  hnndnchrifttich ;  vgl.  Oeurre»  de  Gallen  I  p.  III);  (leurren  ana- 
tomitiHfjt  rtr.  {Einleitung  daztt)  x.  unten  Kap.  ST  Nr.  f^.  —  '».  Ihtbttltt,  Uhmnue  ä 
la  Mite  de  AI,  DouhU'  nur  Arigtotc,  Golirn  et  Jhppocrate.  Gtintte  medimlr  1H4Ji, 
—  7.  FintflffHOit,  British  »tedical  joumal,  Ltmdon  JHit:*;  Galm :  Tiro  fnfßtirxpytphiral 
dttnonMtrati'ntn  ct<.:,  GhiJ*gou-  J*i9'\  —  V.  /'/»/«ei',   Chmlius  Galenxt*,  htstortml  and 
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hibliogYapkical   nokit.     Aniuds,    Anafowical   aml  Kunjictd   Society,    Xcw    York,  II 

18S1,  —  9.  It^iy/Oaumi,  '<>  1  nh;f»>i  v:to  iitrootKqr  f.-rpittr.  rnkr,t'6i,  i*'  'Äftt]riti 
JSSl  X)\  i.'0^,  —  io.  Lubheutt,  Vifa  Clumiii  Galcni,  ParUiüf  IWO;  CL  Ga 
rhronoloqiruiit  rlomtiui,  ih.  JOH<f.  —  //  L.uhoulhPnet  Hwtoire  Je  iTfJien,  a<t  v»4J 
«^«  oe\trre9,  Mon  dt^rnicr  tradurtfur  Chark*  Durcuibenj.  Ga:cUr  des  höpitaux  /Khi 
Union  inMicalr  JSSÜ,  —  12  i'ass,  (rakni  vitn  cifisque  de  fuedicimi  merita  et  scripttt, 
iiendini  /S;yi.  —  J3.  Jfrosojmfftut pfifft  Itnperii  Umnnni  mfr.  J.  JI.  III, 
Brrolini  JSy?,  I  '174  ff".  —  Jl.  f.  ItevlUout,  Ktude  Hur  (hilicn  lue  t)  raaidtmi 
de  midecinc.  Gazette  den  hopitnnx  1S7U.  —  lö.  Schöne,  Galeniatm.  Srbedar  phÜQ 
Ingae  Hrrmanno  Usenn-  .  . ,  oblattie,  Botiune  JS9J, 

Der  Name  Galr-nos  find»*!  sicli  üi  deu  zahlreiclieu  Handschriften. 
und  bei  den  Schriftstellern  (Biitinus,  Mst.  eccies.  fi,  2H:  Isidorus,  chron; 
275),  aber  ancli  in  den  eig:enen  Schriften  (XIV  614;  619;  625;  637. 
656;  XIX  9;  8  erwähnt  er  ein  gefälschtes  Werk  Falrivog  iuTQt'i<;) 
Der  Gentilnanie  Claudius ')  wird  ihm  seit  ileni  Beginne  des  15,  Jahr- 
hunderts beigelegt,  ohne  dass  <lafür  in  der  Ueherlieferung  eine  Be- 
rechtigung vorliegt;  vielmehr  scheint  er  willkürlich  erfunden  oder  aus 
einer  niissverstandenen  Ahkiirzuiig  zui-  Zeit,  der  Kenaissance  entstanden 
zu  sein.  Oalenus  stammte  aus  Pergänion  (VI  27S:  XII  272  u.  \'k\ 
Seine  iJeburt  fiel  in  den  Sommer  130  v.  Chr.,*)  nicht  wie  bisher  au- 
gemmiinen  wurde,  IKl  «»der  gm-  128  129.*)  Sein  Vater  Nikon ')  war 
Arcliitekt  und  in  der  MiJtheniatik,  Astronomie  und  Logik  wolil- 
bewandert  (V  41  f.;  VI  755;  XIX  43  q.  ö.).  Seiner  mürrischen  Mutter 
Namen  nennt  er  nicht  (V  40 1.  Sein  Vater  unterwies  ihn  selbst  (V  41; 
Vin  ÖS7)  und  si;hickte  ihn  mit  14  Jahren  in  Perg^raos  in  die 
rhilosnphenschuleTi  (X  609:  XIX  59).  Dort  hörte  er  stoisclie  Lehren 
bei  einem  Schüler  des  Pliüopätor.  platonische  bei  einem  Schüler  des 
Gaius,  peripatetische  bei  einem  Schüler  des  Aspasios.  endlich  auch 
eidkureische  (a.  a.  0.).  Durch  die.  Träume  seines  Vaters  wurde  er 
mit  dem  17.  Jahre  auf  die  Heilkunde  gefühlt  (X  609;  XIV  608; 
XIX  59;  XVI  223}.  und  zwar  hörte  er:  in  Pergamon  Satvros*}  (11  217; 
224;  XIV  69;  XVIL  I  575),  Stratonlkos '')  und  Aischrion  (V  119; 
XII  356).    Nach  dem  Tode  seines  Vaters  (151  n.  Chr.;  \l  756]  studierte 


'}  Klebs.  ProHöpügraphia  injperii  Roinani  saec.  I.  II.  m,  Btrol.  1897,  1,^74^. 

^)  Iwan  vuii  Müller,  L'eber  «ialeug  VVerk  vom  wisgciisoluxftl.  Beweis,  Munclu-n 
1895  S.  yff.  entniinnit  Ualenus'  eigeuen  Scbrifteij  folgende  Duteu:  1.  Besuch  iu  K\iiu 
im  .Sommer  des  Küiisiilfttsjahrea  des  Tueius  Claiidiu«  Severus  im  34.  Lehensjahre 
(XIV  613;  scr.  uiiü.  II  W).  also  nach  Klein,  Fasti  «onsnlares,  Hi3  n.  Chr.;  iu  deu 
3  folgenden  Jahren  Hchrihstellerte  er  iu  Ilom  auf  Veraula«sautf  des  Konsulareii 
Fhivim  Boefhos  (a.  a.  0.),  also  IG3— U)(i:  Rückkehr  nach  Perj^^ainon  im  38,  Lebe«"*- 
iahre,  im  Sommer  (XIX  16),  ali^n  ILiT:  (sladiatorenarzt  in  Per^'amon  wnrde  er  mit 
Beginn  de«  29.  Leben.sjahre.-<  (XIll  ii'-X)),  im  Sommer,  also  lö8;  V(>rber  hatte  er 
7  Jahre  answititn  studiert,  also  vnn  151—158;  ans  der  ersten  Ani,'abe  fülirt^  dasfe  er 
im  Sommer  130  ifeboreu  sein  musfi.  Suidas  liUfst  ihn  noeh  unter  Marcus  Auxellua 
(161—180),  Counm>ilus  |18<)— lt)2)  und  l'ertinax  (193i  leben  und  iriebt  an.  da«w  ihm 
70  Lebensjahre  beaehieden  waren,  er  starh  also  3(K) 301,  Klebs  (s.  Anra.  1)  %*crlefirt 
hingeg^en  die  {iehnTt  des  iialenos  um  128/9  uud  dem  tnitsprechcud  alle  Ereiiruisse 
1—2  Jalire  früher. 

"l  l(uliosi  Nikodeujos  auf  2  Insehriften,  wovon  Nikim  auf  einer  anderen  dit* 
Abkürznnif  zu  sein  scheint.  Die  Tafel  eine,s  möglieberweiHC  dem  Galeuos  verwandten 
Ail(ios)  N(e)ikon  bespricht  mit  jenen  Schoene  (s.  vorn  Nr.  lo». 

*)  Satyro»  erklärte  in  seinen  Schriften  den  Hippokrates  (XVI  524t  Schlaflnsivj- 
keit  bei  PhVenitis;  XIX  57)  und  verfasste  aufttomische  Werke  IXV  136).  V«;!.  xu 
dieiiem  und  den  fol^^enden  oben  S.  315. 

**)  Er  beskdmftipte  sich  mit  der  Therapie  veralteter  Geschwüre  (V  119)  und  be- 
hauptete, dass  das  Geschlecht  des  Kitules  von  dem  Ueberwiegen  den  männliehen  oder 
weiblichen  Samens  abhän^'e  iIV  629/. 
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er  in  Smyrna  bei  Pelops,  *)  dem  Schüler  des  Koiiitos==QuintQs,  -)  Medizin 
und  bei  Albinus  platonische  Philosophie  (II  217;  V  112;  VIII  194; 
XV' I  524;  XIX  16).  Der  Name  des  Lehrers  Phekianos  (s.  oben 
S.  315)  lautet  teils  so  (XVI  484),  teils  Phikianos,  d.  i.  Ficianiis  (XVII, 
I  575);  Müller  vermutet  Aeficianus  (scr.  min.  II  p.  LXIV).  In 
Korinthos  hörte  er  den  Anatomen  und  Hippokrateskommentator  No- 
misianos  =  Nuraisianus  (Gal.  II  217  ff.:  XV  136;  XVI  197;  XIX  57t, 
auch  einen  Schüler  des  Quintu.s.  Die  Anatomie  zog  ihn  nach  Alexan- 
dreia,  und  dort  lernte  er  den  Anatomen  Herakleianos  kennen  (X  53 f.; 
XII  177;  905;  XV  136).  Mit  Iwlianos'  anatomischen  Vorlesungen  war 
er  nicht  sonderlich  zufrieden  is.  oben  8.  338).  In  seiner  Jugend 
machte  er  viele  schwere,  aber  auch  einige  leichte  Krankheiten  und 
Unfälle  durch  (VI  309 f.):  eine  in  der  Kingschule  erlittene  Luxation 
des  Akromions  (XVIII,  I  401  f.).  einen  Abscess.  für  dessen  Heilung  er 
Asklepiüs  opferte  (XIX  19),  »^inmal  ein  Brenntleber  (VII  638),  einmal 
eine  Quotidiana,  nach  der  er  viele  Jahre  hindurch  gesund  war  (VI 
308  f.),  viermal  eine  Tertiana  (VII  638),  ein  Pleber  mit  Delirien,  die 
er  eingehend  schildert  (VIII  226),  mehrfache  akute  Krankheiten  in- 
folge von  Obstgenuss  (VI  756  f.).  Schlaflosigkeit  brachte  ihn  dazu, 
sich  an  der  rechten  Hand  zwischen  Daunten  und  Zeigefinger  zur  Ader 
zu  lassen  (XVI  222).  Nach  krankheitsreicher  Jugend  erfreute  er  sich 
von  seinem  28.  Lebensjahie  an  einer  tfuten  (lesundheit  (VI  309;  756 f.; 
VII  638;  VIII  226).  Nur  befiel  ihn  später  in  Aquileia  die  Pest  (XIX 
18),  die  er  durch  Aderlass  veitriebeu  zu  haben  vermeint  (524).  Er 
gesteht  aber  ein,  dass  er,  wenn  er  die  hygienischen  Vorschriften  be- 
folgte, nicht  eiu  einziges  Mal  erkrankt  ist  (VI  309i.  Und  wie  den 
Körper,  so  pflegte  er  die  Psyche,  deren  Zustand  er  schildert  (V  43  f.), 
durch  Unterdrückung  des  clähzorns  (16;.  Wie  er  sich  anatomische 
Kenntnisse  vei-schatfte,  erzählt  er  selbst  II  221  ;  XVII,  II  235.  Da- 
neben bildete  er  sich  auch  in  den  Spi'achen  weiter,  im  Attischen, 
Aeolischen,  Dorischen  und  Ionischen,  so\Nne  im  Lateinischen  (V  869; 
VII  758i.  Zu  Beginn  des  29.  Lebensjahres  (Sommer  158)  übertrug 
dem  Heimgekehlten  das  Kollegium  der  Erzpriester,  äoxisgeig,  seiner 
Vaterstadt  das  Amt  eines  Oladiatorenarztes  und,  weil  er  sich  aus- 
gezeichnet bewährt  hatte  (XIII  574),  noch  ^^ermal  bei  dem  jährlichen 
Amtswechsel  (XI II  599  f.:  XVIII,  II  567);  er  war  also  von  158—163 
in  Pergamon  thätig.  Unter  31.  Amelius  kam  er  im  Sommer  163  nach 
Rom  (II  215:  XVU.  I  347,  wo  nach  dem  „30.  Jahre**  der  Einer 
ausgefallen  ist)  und  blieb  dort  über  3  Jahre  (XIV  15  u.  ö.)  bis  zur 


»I  GäI.  V  112:  Vm  194.  Er  war  Lehrer  des  Nomisianos  (XV  136),  behauptete, 
das9  die  Medizin  mit  der  Erfühnine:  allein  tiicht  atiskotnme  fXIX  16;,  erlänterte  den 
Hippokrat^s  (XIX  öl),  z.  B.  im  .».  Buche  svinvT  „ Einführung,'  in  das  .Stndiiun  des 
Hippokrates"  in  Bezusr  auf  die  Mnskelanatomie  f XVIII,  II  D2Ö),  ljt>schäfli^e  »ich 
mit  der  Xervenphv.4i<)lojfie  (V  5B<)),  zäbltc  an  der  Ztiii^e  des  Rindes  16  Muskeln 
(XVllI,  II  yööi,  erklärte  das  Gehirn  flir  den  Anst,'an;t:spunkt  aller  Gefässe  (V  ö27; 
544)  und  firebriiuehte  de?«  Menippos  Rezept  und  die  Asche  von  Krebsen  gegen  die 
Tollwut    XIV  172;  XII  35ä). 

')  S,  oben  S.  316,  wo  er  statt  als  Schüler  des  Manuos  rielmehr  ab  dessen 
Lehrer  hiitte  bezeichnet  werden  niii.<isen.  (^uiuta.H  vrur  aucli  der  Lehrer  des  Satyro« 
II  ±li>)  und  Antiireues  iXlV  613  ff.).  Er  verfasste  keine  Werke  iXV  iJS),  seine  Er- 
kiiiruns,'  de^  Ilijipokrates  fand  nicht  allenthalben  des  Galenos  Beifall  (XIX  57),  er  sprach 
sich  (iher  .S.illnuiiren  iVI  228)  und  Arzneimittel  aus  und  ersetzte  den  Zinatnet  dureh 
ein  and»;rf?',  x-r-i-r *;«««»'  geuanntes  nsintisches  Gewilrzholz  (XII  15:  XIV  71).  Dem 
bri«wUligen  (»ermhte,  das?  er  die  Patienten  töte,  rausste  er  sich  durch  die  Flacht 
entziehen  (XIV  Ü021 
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Beeiidiisfung  des  Partherkriesfes  (XIV  648),  163—166  7.  Er  hielt  von 
der  voriiehiiien  Welt  iBoetlios,  Eudemos.  Alexander  Daniasceiius:  IT  218; 
XIV  H27}  besaclite  Ottentliche  ^'orlesiiugen  über  Physiologie,  verfocht 
seine  Theorien  gegen  die  ihm  feindlichen  Methoiiikei',  schriftstellerte 
mid  hatte  eine  grosse  Praxis.  Allein  die  gegnerischen  .Sekten  ver- 
leideten ihm  trotz  seiner  Erfolge  den  Aufenthalt  in  der  ewigen  Stadt, 
und  als  1€B  Hungersnot  und  Pest  über  Italien  hereinbrach,  kehrte  er 
über  Syrien,  Palästina  und  Phoinikien.  wohl  auch  über  Kypros  heim. 
Auf  dieser  fnsel  war  ein  mächtiger  Gönner  von  ihm  mit  dem  kaiser- 
lichen Bergwerkskonimissar  befrenndet,  nnd  so  brachte  er  von  einem 
Besnchc  der  dortigen  Minen  grosse  ,M engen  heilkräftiger  Erze^  Galmei 
nnd  Kupferverbind'ungen  aller  Art.  mit  (XIV  7  ff.).  Aus  Palästina  nahm 
er  Gileadbalsam,  dnoßakaaiiov,  mit,  vom  Toten  ifeere  Asidialt.  von 
Lykien  und  Phoinikien  einheimische  und  indische  Drognen  inid  von 
der  Insel  Lemnus  die  bei-ühmte  Siegelerde.  Im  Sommer  107  nahm  er. 
37  Jahre  alt,  in  der  Hriniat  die  Praxis  als  Gladiatorenarzt  wieder 
auf  (XIX  17).  Die  Freundschaft  des  Konsularen  Boötlius,  dem  er 
sein  grosses  anatomisches  Werk  zneignete  (II  215  f.;  XIV  612  ff.: 
627  ff.),  des  Sergius  Pauliis,  des  C'eionius  Ci^ica  Barbams^  der  schon 
164  den  Orient  aufgesuclit  hatte,  und  des  On.  Claudius  Severus  (a.  a.  0.) 
blieb  ihm  erhalten.  Bald  darauf  berief  ihn  ein  schriftlicher  Befelil  der 
Kaiser  M.  Aureliiis  und  L.  ^'erus  aus  Aquileia  der  Pest  wegen  nach 
Italien.  Kurz  vor  dem  Tode  des  vermutlich  auch  von  der  Pest  ergriffenen 
Verus  langte  er  in  Acjuileia  im  AVinter  1G9  an.  Mit  dem  der-imierten 
Heere  erreichte  Verus  Eom^  wo  er  erlag  tOapit.,  Anton.  14;  Verus  0; 
Agath.,  bist.  V  10).  *)  Bald  darauf  kam  Galenos  zum  zweiten  Male  noch 
Eom.  M.  Attrelius  wünschte,  dass  ihn  Galenos  in  den  Markomannenkrieg 
begleite,  aber  auf  seiu  Bitten  durfte  er  in  Rom  als  Leibarzt  das 
Prinzen  Comniodns  zurückbleiben  iXlV  650),  Er  frischte  die  alten 
Beziehungen  zu  den  Vornehmsten  der  Stadt  wieder  auf  und  erhielt 
sich  die  Gunst  des  zum  Triumphe  heimkehrenden  Kaüsei-s  (660;  VIII 
144).  Seine  reiche  litteraiische  Thätigkeit  setzte  er  im  vorgerückten 
Alter  in  Pergamon  fort,  Üass  er  unter  Septimius  Severus  noch  lebt^, 
folgt,  abgesehen  von  Suidas,  daraus,  dass  er  XIV  64  f.  berichtet,  er 
habe  Severus  auf  Befehl  den  Theriak  bereitet.  Die  „grossen  Kaiser'', 
die  XIV  217  genannt  werden,  sind  Severus  und  sein  Sohn  Antoninus 
Bassianns  Caiacalla.  Den  Namen  Antoninus  legte  sich  bereits  Severus 
bei  (VII  478).  Gegen  Suidas'  Angabe,  wonach  Galenos  im  Sommer 
200  gestorben  sein  mnss,  lä.ssl  sich  demnach  nichts  einwenden, 
Labbeus  fNr.  10)  entnimmt  dem  Michael  Glykas')  die  Widerlegimg 
der  Anekdote,  Galenos  habe  aus  dem  ^lunde  der  in  Palästina  ange- 
troffenen Magdalene  die  Heilung  eines  Blindgeborenen  durch  Christus 
vernommen  und  erwidert,  dann  müsse  ('hrisüis  unbedingt  die  Steine 
gut  gekannt  haben,  denn  anders  sei  eine  solche  Heilung  nicht  aus- 
zuführen. Dass  (-ialenos  aber  140  Jahre  alt  geworden  sei  und 
Palästina  aus  dem  Grunde  besucht  habe,  weil  er  ('hri.sti  Wirkungs- 
stätte habe  sehen  wollen,  haben  bigotte  Christen  dem  Erzheiden  an- 
gesonnen (Labbeus).    Der  Fihrist  (S.  23  Aug.  Müller)  berichtet. 


*)  BnrL<!*chj  Klftros,  Leipx.  1SS9,  67  fl'.  verzeichnet  die  ifanze  eiuscWagijre 
Litteratnr. 

*)  .\iiuales  n  nmiuli  exordio  nsqne  ad  obitiun  Alexii  Comneni  etc..  Parisiiis  ICjCiO, 
ni  p.  231. 
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dass  Alexandras  von  Aphrodüsias  den  Galenos  iu  persönlicher  Fehde 
T.Mauleselk(ipf"  genannt  habe.  Ueber  dieses  u.  iL  verbreiten  sich 
Iw.  V.  Müller^)  und  Baas')  ausführlidier. 

Es  ist  auf  einer  halbeu  Seite  nicht  möglich,  die  unendlichen  Ver- 
dienste des  Galenos  auch  nnr  von  weitem  zu  würdigen.  Magnos  der 
Arzt  besang  ihn,  weil  durch  seine  Thätigkeit  die  Mensclieii  unsterb- 
lich waren  untl  die  Dächer  des  tliränenreichen  Acheron  Witwentrauer 
anlegen  nmssten  (Bruuck.  Analecta  vet.  poet.  Graecor.,  Argentorati 
8.  anno  II i.  Maler  malten  ihn.-)  die  Philosophen  und  Aerzte  aller 
Zeiten  und  Völker  pJ"*«*«'»  il>»  als  vornehmsten  Vertreter  beider 
Wissenschaften.  Athenaios  nmcht  ihn  in  den  ÖHTrvoaofpiatai  zum  Teil- 
nehmer au  dem  gelehrten  Gespräche  (I  p.  26C:  III  p.  115  C  ff.).  Das 
Sprichwort: 

ot'  ^avTOs  ävdghg  eig  falr^ov  iaO^  6  rtXoCq 

=  ^Nicht  jedermanns  Kurs  geht  auf  Galenos  zir'  soll  zu  fleissigem 
Studium  dieses  .\rztes  anhaüeu.  ■'»  Das  Ergebnis  solchen  Studiums 
rechtfertigt  dann  den  Sfundimnkt  eines  Gegners  Harve\'S:  ,. Mallem 
cum  Galeno  errare  (iiiam  cum  Harveio  circulare*';  d.  i.  wei-  sicii  auf 
Galenos  berufen  kann,  braucäit  sich  im  Falle  des  Irrtums  nicht  zu 
schämen.  Griechen  nnd  Römern  galt  er  jederzeit  als  der  grosse 
iatQoantptaT\^\  ,.der  gtittlichste''  (Alex,  ^frall.  in  vielen  seiner  27 
Citate),  den  Arabern  als  der  „Aerztefü]*sf',  den  Hebräern  als  nnobilis 
cliimrgus'\  *)  L  a  b  b  e  u  s  ( 10  8.  :J)  als  ,,yvr^QUK  imQOi;  ym)  tinvo^  tpih'njoifoi;'^ 
(echter  Arzt  und  alleiniger  Philosoph).  Mit  Recht  bezeichnet  Hirsch- 
bergs mju^sgebendes  Urteil  die  galenisclie  Zeit  als  den  Gipfelpunkt 
der  gesamten  griechischen  3Iediziii'')  wegen  der  Vereiniguug  des  über- 
triebensten Doirmatismus  mit  der  fortgeschrittensten,  auch  experimen- 
tellen Forschung,  wegen  der  Zuverlässigkeit  und  Fnanfechtbarkeit 
seiner  Folgerungen,  der  ganz  genauen  Anatomie,  der  scharfsinnigen 
Diagnose,  der  geradezu  bewunderungswürdigen  Therapie,  der  hohen 
Gesichtspunkte  trotx  Beimischung  der  Kegungeu  der  Eitelkeit,  wegen 
der  Vereinigung  der  Vergangeniieit  und  Zukunft  in  seiner  Hand  — 
^ein  hervorragender  ;Meusch,  aber  keilt  Genie".  Hierzu  tilgt  I>arem- 
berg  (Grib.  I  p.  XXVI)  die  beispiellose  schriftstellerische  Frucht- 
barkeit und  die  Verehrung,  die  ihn,  wie  den  Aristoteles  zum  „maitre  en 
Philosophie",  so  zum  „maitre  en  medecine''  erhob.  Wenn  er  aber  „un 
g6nie  si  universel"  hinzulügt  und  Altmeister  Gurlt'^)  bestätigen 
will  dass  Galenos  „einzig  in  der  Weltgeschichte  als  ein  Universal- 


^)  von  Müller.  Valens  Werk  vom  wisiaensch.  Beweis.  Ahh.  d.  k.  bftver.  Ak. 
d.  W'isM.  I.  CK  XX.  Bd.  IL  .\htb,,  München  1896  S,  23:  Haas,  Ztschr.  d.  Deutsch. 
Mor^nländ.  Ges.  XXXI  1877  S.  657. 

*)  Hart  a  ü  n  ,t  or  ko  »•  Ke^m  ue  i'  i ,  'Ii^noohfUTixr^  3ißjUo9rjxrieic.,  i*'  TJiToovnöltt 
1899,  II  139,  Nr.  85,  Ifi  nthen  Ünmcroa,  Aristoteles,  .SybiUe,  Piaton,  Platarchos, 
Sokrates  und  PythitgorH».  Itie  Schrift  ist  anonym;  Titel:  rtt^i  lov  ntUi  /Qäifot^m  ui 
eixöpti  "()ftt,oov  etc.  Sein  Bild  tiudet  ü<\\  m  den  Wiener  Dioskurideshandschriften, 
ist  aber  nicht  erhr.     Vifl.  noch  Janus  II  611. 

*']  Cassiodor.,  instit,  divin,  lect.  I  31. 

*l  Steinschneider,  D.  hehr.  Handschriften  d.  k.  Hof-  u.  Staatsbihl  in 
Münclien,  Mönchen  IH75  S.  122. 

"]  Gesch.  d.  Angenheilk.  Graefe-Saeniisch.  Handb.  d.  iresamt.  Anßrenheiik., 
2.  Aufl..  Leipz.  iwn».  II.  Teil  XII.  Bd.  XXIII.  Kap.  S.  'Mb.  rnterstüt^eend  tritt 
Kobens  nicht  minder  wertvolles  Urteil  hinzu:  Hist.  Stud.  aus  d.  pharmak.  Instit. 
d.  Kaiserl.  Univ.  Porpat,  HaUe  a.  S.  1889  ff..  V  227  f. 

*)  Gesch.  d.  Chir.  n,  s.  w.,  Berl.  1898,  III  468. 


378 


Robert  Fuchs. 


genie"  dastehe,  so  findet  die  behauptete  Genialität  in  Hirse hb er g: 
die  nötige  Korrektur,  ohne  dass  die  Univei*salität  darunter  zn  leiden 
braucht.  Galenos  wurde  im  Altertum  überschätzt,  niodem  ist  es,  ihn 
zu  unterschätzen.  Indessen  seine  Fehler  sind  im  we.sentlichen  Felder 
seiner  Zeit,  Schatten,  die  durch  das  Licht  der  fortgeschrittenen  Neu- 
zeit geworfen  werden.  Von  mancher  Schwäche,  die  sie  ihm  vorhält, 
ist  die  moderne  Medizin  und  Philologie  selbst  nicht  frei,  und  viel- 
leicht könnten  diesen  in  einzelnen  Fällen  Mängel  nacligewiesen  werden, 
die  jenem  fremd  sind.  Solche  Urteile  sind  daher  nur  mit  äusserster 
Vorsicht  zu  verwenden  und  auf  den  Kern,  den  sie  umhüllen,  zn  be- 
schränken. Selbstgefälliskeit  und  Geschwätzigkeit  (letztere  gesteht 
er  selbst  zu,  z.  B.  XVI [.  I  610)  hält  ihm  von  Wilamowitz- 
Möllendorff ^)  in  den  stark  ül»ertn*ibenden  Worten  vor:  „der  un- 
erträgliche Seichbeutel  Galen'',  und  doch  wären  uns  ohne  diese  Schwäche 
ganze  Schriften  des  Hippokratescorpns  vollständig  dunkel.  Seine 
Tadel-,  ja  Schmäiisucht  wurde  bereits  hervorgehoben  (S.  296),  aber 
auch  deren  Ausgleichung  durch  freudige  Zustimmung  und  Lobes- 
erhebungen bei  riclitiger  Stellung  zu  den  strittigen  Fragen.  *)  Unge- 
nauigkeit  im  Citieren,  •')  Unglaubwürdigkeit  im  Etymologisieren  (XfX 
348  ff.)  und  Konimputieren, ')  mehr  Schimmern'  als  Ueberzeugen, 
mehr  Deklamieren  als  Beweisen  '^i  sind  nicht  seine  Erlindungen, 
sondern  stehen  durchaus  im  Einklänge  mit  allgemeinen  Gepllogen- 
heiten  teils  des  ganzen  Altertums,  teils  seiner  rhetorisierenden,  re- 
nomniistischen  Zeit.  Welchen  Wert  hatte  ffir  ihn.  wenn  der  Patient 
inzwischen  gestorben  Avar,  der  leere  Streit  {TTolvkoyia,  uixQolnyia, 
Xentokoyia,  (pha^kt,  ).rjQog)'^)  der  Grammatiker  um  die  Vortrefflichkeit 
dieser  oder  jener  Lesart  (XVIL  I  593)?  Ihm  kam  es  auf  die  Saclie 
(uQüyuu)  an,  nicht  auf  die  Wortstreiterei  und  Haarspalterei  ir«  «Jmimra, 
XVIir,  II  267;  XVII,  I  604  f.;  008;  6Hi;  649;  7Ö6:  800;  975;*XVI 
487;  736).  Trotzdem  prüft  er  die  Lesarten  auch  und  verteidigt  als 
Arzt  die  altbeglaubigten  gegen  die  bestehenden  neuen  der  Grammatiker 
(XVU,  I  1005;  794).  Wohl  erhielt  seine  Allgewalt  durch  Para- 
celsus  den  ersten  heftigen  Stoss  (i.  J.  1527),  wohl  vervollständigte 
Harveys  Entdeckung  des  Blutkreislaufs  den  Sturz,  wohl  verdammten 
ihn  in  späteren  Jahrhunderten,  stolz  auf  ihre  Daumlingsgrösse  und 
ihr  gelehriges  Nachsprechen,  oberrtächliclje  Geister  ganz  und  gar.  aber 
heute  noch  stehen  viele  seiner  gegen  den  Kritikersturm  verteidigten 
Lesarten  und  Erklärungen  siegieich  für  immer  da.  So  ist  es  auch 
mit  den  meisten  Grundlagen  seiner  Lehre,  die  wir,  unter  Uebergehung 
der  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  und  anderer  Nebendinge,  aus 
seinen  Schriften  entwickein  wollen. 


praef, 

n  257: 
Hippok 
hausen 


I»)'l]o8  von  Epidanros.    Pliilol.  Unters.  IX,  Berl.  188<),  122  A.  12. 
Uug^erecht  ist  z.  B.  der  Tadel  des  Audröas :    XI  7Ü5  vgl,  ni.  Dioac,  de  m.  m» 

Hippocrates  e<l  Ilberg-Kuehlewoin  I  p.  LVIIIff.;  LX  Anm.:  ed.Littt^ 
Ilbere.  Rhein.  Mu«.  Xl  1896  S.  177:  Küble  wein,  D,  chirurg.  Sc-brift  d. 
f.,  Jahrcsb.  iih.  tl  Köttigl.  Klosterschule  zu  IlteM.  O-JttTü  1897  bis  1898,  Nord- 
1898  S.  3. 

Hippocr.  ed.  Er  nie  rinn  11  763  vifl.  mit  Facht»  II  444  A.  68. 
S.  oben  S.  206  einige  weitere  Belege. 
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36.   Die  galenischen  Schriften. 

S.  die  TAtteratur  S.  S06  Anm.  5  und  in  dem  vorangehenden  Kapitel.  — 
1.  Ackei-mann,  JUsloria  /»/oviW«  CUtudii  GitU-ni  mnac,  a  — ',  er  Ftdiririi  Inhliolh. 
graeat  d,  et  tiucta  et  emenjnta  =  Kühn  I  p.  XVII  ff".  —  5.  Jlher(ff  Dir  Srhrift- 
KttUerei  d,  KUsmüös  QaU'uoH,  Rhein.  Mus  U  ilSSIh  307  ff,:  47  {JS9-2)  -t^i^/f.:  öl 
(]S9ti)  Jfi5ff.:  ■)','  (ISfl7)  591  ff.  —  .?.  Iu\  ton  MfUtet',  (^uiuftfionesi  nüttcae  de 
Galeni  lihrin,  Proyr.,  Erlanifiie  JS7J  (bcspr.  in  Virrhoirs  Jithrenh.  von  IHT'J,  I  36*i 
und  Vfiii  Xfiurk,  ßuHctin  de  lorud.  impenult  diu  xiümrejt  de  St.  Petersbouey  XXXJ): 
Qalenun  Flntoni»  imitaUtr.  .\dii  meivinnrii  philoloa.  Erlawfcnititi  IV  iSSli.  — 
4.  SteiHiti'hnHfi*-i\  Dir  hrht.  rilii-raetzinh/cn  d  MifU'hiltrrH,  linl.  1S93:  Die  tjrierh. 
Anzte  in  urolj.  I'dm-sttzungcn.  Virchoiva  Arch.  CXXIV  18^1.  —  5.  ircPiii'fr/i« 
De  ouctorum  yraeaniwi  vemionibu«  et  commentani»  «j/n'an«,  arabivi»,  armeniaci« 
pcrniciMtpie,  Lipsiae  1S42. 

Galenos  schriftstelleile  von  frühester  Jugend  bis  in  das  liöchste 
Alter.  Bei  jeder  Best'häftij^uug^  beim  Studium  als  Jüuglin«,^  beim 
Experimentieren  und  Praktizieren,  sowie  bei  der  Lektüre  hatte  er  uu- 
acsgesetzt  den  Griffel  zur  Hand.  Daher  übertraf  er  diu'ch  die  Zahl 
seiner  ärztlichen  und  philoso|>liisdien  Werke  alle  Yorganofer  (und  Nach- 
folger) und  blieb  in  der  Erklärung^  der  Srhriften  hintei-  keinem  zurück 
(Athen,  p.  1  Ei.  JSuidns  is.  rah^vö^)  hält  die  Aufzäldtm,^  der  „vielen  .  . . 
allen  bekannten''  medizinischen,  philosophischen,  grammatikalischen  und 
rhetorischen  Werke  lur  libertliissio'.  Die  Zalil  kann  nichi  ^enaii  an-, 
gegeben  werden,  da  vieles  unecht,  anderes  in  mehi'facher  rietlaktion 
wieder  anderes  bloss  in  noch  nicht  venitlentlichten  semitisclien  Ueber- 
tragungen  zu  finden  ist.  Einige  berechnen  im  ganzen  500  .Scbriften. 
andere  liber  640.  d.  i.  400  mefliziriische  und  über  340  andcie,  \)  andere 
rund  800  medizinische  und  115  philosophische,  H  irschberg'-)  250 
dem  Titel  nach  bekannte  und  H3  erhaltene  echte,  19  zweifelliafte  und 
45  unechte,  zusammen  147  erhaltene  Werke  unter  seinem  Namen, 
dazu  19  Fragmente  und  15  Kummeutare  zu  Hippukratts  (die  letzte 
Angabe  ist  nicht  kontrolierbar);  Christ '\)  mehr  als  250  Schriften, 
darunter  100  echte  und  18  zweifelhafte  erhaltene  Werke,  mehrere  bloss 
lateinisch  oder  arabisch  (auch  hebräisch  und  pei-sisch).  Um  einen 
Studienplan  zu  geben  und  sich  vor  Unterschiebuugen  und  litterariscliem 
Diebstahle  zu  bewahren,  hat  Galenos  zwei  Fühl  er  durch  seine  W'erke 
verfasst:  1.  :ctqi  jfig  td^uo^  tthv  lÖhity  litßUntv  ;ioi)^  Evytytavöv  (XIX 
49 ff.;  scr.  min.  II  80 ff.)  =  Ordnung  der  eigenen  \Verke, ^j  2.  /i.  kov 
idkov  ßiiiXk<}i>  (Stf.;  .scr.  min.  II  91  tf.)  —  Uef>er  meine  eigenen  Werke, 
In  Nr.  1  handelt  Galeuos  von  der  Entstehung  und  der  Art  des 
Studiums  seiner  Werke,  die  er  teils  auf  Wunsch  seiner  Freunde  und 
bloss  für  sia  geschrieben,  teils  Tirouen  diktiert  habe,  sie  seien  wider 
seinen  Willen  verbreitet,  darum  müsse  er  einen  Wegweiser  geben, 
und  zwar  lese  man  in  dieser  Reihenfolge:  1.  Propädeutik  =  de  o[d. 
secta,   Jt.  (xirtjöii^Htf^,  de  secl.  ad  eos  q.  introduc;  2.  de  puls,  ad  tir.. 


')  Claiulii  GftkMii  Perg:anieiii  opnscula  varia  a  ...  Tbeod.  Gonlstouo  ... 
Chraeca  recensira,  Lotnüni  l(i4(),  praef. 

■)  Ge«ih.  d.  AngenhtMlk.  G  raof  o-Saeniisch,  Handb.  d.  gesamt.  Angeuheilk., 
2.  Attfl.,  Lei|)z.  1899,  II.  Teil  XII.  Bd.  XXHII.  Kap.  S.  HIH. 

'i  Geach.  d.  g-riech.  Litt,  his  auf  d.  Zeit  Justiniaiw,  3.  Aufl..  Mlluchen  1898 
8.  858  f. 

*j  Gahsni  Ubellum  uui  inscribitnr  IT.  r.xaf  r.  iS.  ^tßL  rec  Iwaniis  Mu eller, 
Pro^r.,  Erlangrae  1874.  loh  folge  in  diesem  Kapitel  der  atisgezeichnett'n  Darstellan^ 
Ilb'er^s  (Nr.  2|. 
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de  üssib.  ad  t..  admiii.  anat.;  3.  Physiologie  =  de  plac.  Hipp,  et  Plat, 
de  usu  pait.:  4.  de  simpl.  niedic.  temp.  et  fac.  de  comp,  medic;  o.  de 
san.  tiienda;  6.  Koiiinientare  und  Poleniisrlies.  Phüosophistiies.  Nr.  2, 
an  Bassus  gerichtet,  belehrt  über  Echtheit.  Gattung  (Skizze,  fertiges 
Werk),  Zweck  (Polemik,  Systematik),  Zeit  und  Unistäude  der  Ab- 
fassung. Als  Student  .schrieb  er  t  ;ro//v/;/mTa,  die  bei  seinen  Kameraden 
viel  Anklang  fanden  und  bei  dem  dritten  Aufenthalte  in  Pergaraon 
(167—169/  vervollkommnet  wurden,  als  erfahrener  Praktiker  in  Rom 
und  Pergamon  belehiende  Schriften,  als  Lehrer  und  Verfechter  seiner 
Theorien  während  des  zweiten  Aufenthalts  in  Kom  polemische  Werke. 
Ein  grosser  Teil  der  Werke  ging  zu  (irunde,  als  kurz  vor  dem  Tode 
des  Commodus  (192)  dei-  Paxtempel  mit  den  dort  niedergelegten  ägyp- 
tischen und  aiabisclien  Beutestücken  und  deponierten  Wertsaclien  der 
Reichen  (Cass.  IKo  72,  24;  I! her g  211  tf.)  und  den  benachbarten 
d7[nOi]y,ai  in  der  Via  sacra,  wo  Gnlenos  seine  Handschriften  verwahrte, 
niedeiltrannte  (XIX  19:  XIII  802;  XIV  66).  Schon  bei  einem  früheren 
Braude,  unter  M.  Aurelius  (II  215  f.),  hatte  er  die  erste  Niederschrift 
der  admin.  anat,  u.  a.  m.  eingebiisst  Die  geretteten  AVerke  teilt 
Galenos  in  15  Ka|»iteln  also  ein:  1.  Anatomie.  2.  Pathologie,  8.  Therapie, 
4.  Diagnostik  und  Prognostik,  5.  Kommentare  und  Polemik :  zu  Hippo- 
krates,  27  Bücher  für  sich  und  Freunde  (ai)h.,  de  fract..  de  artic.  rep^ 
progiL.  de  victu  in  ac.  de  vuIil  et  ulc,  de  cap.  viün.)  und  1^5  für  die 
Oeffentlichkeit  (epid.  IL  IIL  VI,  de  hum.,  alini..  prorrh.,  de  nat.  hora^ 
de  oü'.  med.,  de  aere  aq.  loci;  zu  Erasistratos  (Kap.  7):  zu  Asklepiades 
(Kaj).  8);  zu  Serapion,  Heiakleides  von  Taras,  Menodotos,  Theodas  und 
anderen  Empirikern  (Kap.  9l  und  zn  den  Jlethodikern,  z.  B.  lulianos 
iKap.  10k  6.  Phihisophie.  darunter  über  Logik  49  Bücher.  Ethik  30, 
Platonismns  34,  Aristotelismus  34,  Stoicismus  18,  Epikureismus  10; 
7.  Grammatik,  76  Bücher,  darunter  das  grosse  atticistische  Lexikon  in 
48  Büchern.  In  dem  Verzeichnis  fehlen  manche  wichtigen  Werke 
(Kalbfleisch,  Leb.  Galens  Einleitg.  in  d.  Logik,  Hab.-Schr.,  Frei- 
burg i.  Br.  1897  S.  16  A.ll,  (ilelegentlich  eingestreute  kürzere  Ver- 
zeichnisse findet  man  1-407  0".;  11  215  tf.:  XVIIL  I  576  ö'.  Ferner 
schrieb  Oreibasios  eine  airoilng  rötv  iidr^vou  ßißlliov  (Phot.  p.  180a  3), 
deren  Verlust  wir  beklagen.  Besondere  Schwierigkeiten  bereiten  bei 
der  chronologischen  Aufstellung  der  Werke:  der  ungenaue  Titel. ^)  das 
wechselnde  Tempus  der  Citate,  weil  die  kleinen  Schriften,  die  als  be- 
vorstehend ansrekündigt  sind,  im  weiteren  Verlaufe  einer  in  Jahren 
vollendeten  Hauptschrift  als  erschienen  bezeichnet  werden  mussten, 
die  mehrfache  Umarbeitung  oder  die  völlig  neue  Abfossung  des  näm- 
lichen Welkes. 

Die  von  Ilberg  (a.  a.  0.)  geschickt  erschlossene  zeitliche  Reihen- 
folge der  galenischeu  Schriften  ist  folgende. 


'i  Ualenoji   jrab   seine    i,-Tomf;tiftTa   jrro.sapnteilfi   obne  Titel  an  seiue  Frcaud« 
iXIX  11),  somit    umschrieb  er   bei  Bedarf  ihreo  Inhalt.    Ei-   leerte  al>er  auch,   mi%j 
dft.-*  Altertum,   kein  Gewicht  auf  genaue  TitelauR:uben  (von  Müller,    Ueb.  (jalenJl 
Werk  V.  wisseusch.  Beweis-    Abb.  d.  k.  bayer.  .Vk,  d.  Wis».  L  (1.  XX-  BiL  IL  Abth.,1 
Miini-hen  1895  S.  1:  Gateni  de  victu  attenaante  etc.  ed.  Kalbfleisch,  Lips.  181)8 
I).  XXIII). 
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I.    H  a  II  p  t  \v  e  r  k  e. 

1.  TTtgl  tCüV  'iTtnoxQdcovg  xai  nX(k(xtvos  Öoyuikiüv  I — IX  =  Lehr- 
meinunf^en  des  Hippokrates  und  Platoii  (Külin  V  181  fl*). 
1 — 6  war  für  Buetlius  bestimmt.  7 — 1*  wurde  luieli  1(30  Innzugesetzt. 
Galenos  bält  die  S<*.lirift  mit  Reelit  für  eiue.  dei*  bedeutendsten.  Er 
beweist  die  UebereiiistininiunE^  der  hippokratisclien  und  platoiiiscJien 
Le)i!-en  und  verteidip:t  sie.  besonders  f'e^en  die  Stoa,  Ai-istoteles, 
Eni,sistratoj<.  Cliaiivet,  Memoire  siir  le  fniite  de  Gauen,  intitiile: 
Des  dogmes  d'H.  et  de  P.,  Paris  lfi57;  r'ornario  interprete.  Lugd. 
lf)50;  Kalbfleisch,  in  Galeni  de  p!«eitis  Hipp,  et  Plat.  übros  ob- 
servationes  criticae,  Diss.,  Berol.  1HH2;  <'laudii  (ialeni  de  pl.  H.  et  PI. 
übri  novem  rec.  Iwaiuis  Müller  1,  Lipj^.  1874;  Qiiaest.  er.  de  G. 
libris  .T.  T.  xa&'  'In/foniQdir^v  /..  nXäriDva  (5.,  Projrr..  Erlangae  1H71; 
specimen  alteruni,  ib.  1872:  Petersen.  In  G.  de  p.  H.  et  R  1.  quaestiones 
er.,  Diss.,  Göttin^.  1888. 

2.  TT.  x^ikti;  fwQliJv  XVII  =  Gebrauch  der  Körperteile 
(II l  ]  tf.;  IV  1  ff.),  eine  Physiolopfie  mit  Untersuchuiio:  der  Nerven- 
fuiiktiniit^Ti.  Buch  1  iialiui  Bocihos  mit  sich,  der  liest  enistaud  zwischen 
im  und  180.  Deutsch  von  Nöldek€%  1805;  Galeni  de  iitilitate  par- 
tium liber  quartus.  Ad  Codices  primum  conlatos  rec.  He  Im  reich, 
Jahresb.  d.  Kgl.  bayer.  8tudienanst.  ...  bei  St.  Anna  in  Augsburg, 
Augsb.  1880. 

3.  fj  71.  iCiv  afpvy^iüv  TTQayiJcttda  XVI  =  H  a  n  d  b  u  c  h  über  d  e  n 
Puls:  a)  iT.  fiiatpogä^  ürfvyitvtv  \W  =  de  diüerentia  pulsuum  fVlII 
493 tf.;  Schoene  s.  Kap.  27  Nr.  13);  b)  n.  äiayvotatuK  g.  IV  =  de 
dignoscendis  pulsibns  (VlII  HUjftV);  c)  /r.  %ihv  iv  roig  offiyunig  attkov 
IV  =  de  caiisis  pulsuum  (IX  1  f.);  d)  tt.  jtQoyvwaHog  aifvytwn'  iV  = 
de  praesagitione  ex  pnlsu.  wiilirend  der  Markomaunenkriege  in  Rom 
verfasst.  UYJ — 180.  Vallesius,  Commentaria  in  ('1.  iraleni  libro.s  et 
tractatus  mediriuales  IV  (de  ininis,  pnlsibirs,  febrib.,  methodus  medeudi). 
Coloniae  15H2,  ful.  ■    ^  . 

4.  n.  i.  mfvy^ünc  Tolg  doayoiiivqiß  1  =  lieber  den  Puls,  den 
Anfängern  f\III  45;^lf.K  dem  pergamenischen  Arzte  Teuthras  ge- 
widmet, nach  Vollendung  von  Nr.  3a  b  und  vor  167  verfasster  Auszug 
ans  Nr.  3,  nach  HU»  mit  Zusätzen  versehen, 

5.  avvntlm;  /r.  üfprytiiay  tölag  TtQay^icadag  I  =  Auszug  aus  dem 
eigenen  Handbuche  über  den  Puls  (IX  431  ff.,  1.  griechische 
Ausgabe),  später  veifasst,  auch  nach  der  tiyvr^  iatQi/.r]  tl  410 1.  an  Um- 
fang zwischen  3  und  4  stehendes,  autorisiertes  Repetitoriuni  gegenüber 
den  Auszügen  anderer. 

H.  7r.  xQi^^i  ofpty^uov  I  ^  Der  Nutzen  des  Pulses  (Y  149  ff.,), 
gegen  Erasistratos  vor  Nr.  3—5  und  nach  lf59  geschrieben. 

7.  TT,  y.gdaHog  y.ai  dvvmiEojg  twv  unlütv  ffaqudmovW  =  Mischungs- 
verhältnis und  Wirkung  der  einfachen  .Arzneimittel  (XI 
379 ff. ;  XII  1  ff.l.  nach  Nr.  3  zu  verschiedeneu  Zeiten  entstanden,  Buch 
9—11  20  Jahre  nach  1—8  (XII  227i.  Inhalt:  I  -  II  Polemik,  III— V 
eigene  Meinung.  Vi  (auch  geschichtlich) — VIII  Arzneipflanzen  i alpha- 
betisch), IX — XI  mineralische  Arzneimittel.  Israelson  s.  Kap.  Ö'~ 
Nr.  19. 

8.  begann  iixi]  lud-odog  XIV  =  Heil  weise  (X  1  ff.)  nft€*" 
I— VIII  von  Nr.  7,  also  nach  169  verfasst;  Buch  1— VI  deo 
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zugeeigiiet.  VII  fi"  nach  193  verfasst  und  Eugreniaiios  gewidmet.  Der 
Oreibasiossclioliast  (T\'  528)  citiert  das  14.  Bucli  der  &.  avvoipig  =  Aus- 
zug, was  niclit  richtig  sein  kann  (s.  533).  t)ieses  aurh  von  dem  Ver- 
fasser für  einzigartig:  erklärte  Werk  (X  632)  wurde  im  Mittelalter  in 
unzu Verla ssij^en  lateinischen  Uebei-setzungen  als  Megra(lo)teg:ni  oder 
-tecbni  t1ei.ssi,ü:  studiert.  Vallesius  s.  Nr.  3.  Unter  Page l.s  Aegide 
erschienen  seit  18t>H  Berliner  medizinische  Dissertationen  mit  deutscher 
Uebersetzung  und  Erklärung  von  K  ü  h  n  X  1—104;  157— 18ü;  232—249; 
530-598;  945  tf. 

9.  dvaiofttxai  iy/^tt^'peiQ  XV  =  Ana  toniisch  es  Präpariren 
(wörtlich:  Hantierungen  U  215 ff.).  Die  ursprünglichen  2  Bücher,  die 
schon  erwähnten  Demonstrationen  vor  BoPthos  wiedergebend  und  103 
bis  U>7  ontÄtandcn,  verbrannten  und  wnrden  in  den  70er  Jahren  durch 
15  Bücher  ei-setzt.  Bh  Kühn  steht  nur  1 — IX  (von  XI  der  kleinere 
Teil);  X— XV  .sind  bloss  arabisch  erhalten.')  Nach  Marinos  ver- 
teilte er  den  .Stotf  so:  1 1f .  Extremitäten,  IV f.  Kopf,  Hals.  iStanim, 
VI  Verdauuug.*organe,  Vllf.  Kespiratiuusapparat,  IX  Ö'.  Geliirn,  Rücken- 
mark, Augen,  Zunge,  Oesophagus.  Larpix.  os  hyoTdes,  XII  ff.  Gefässe 
und  Nerven  dieser  Teile.  XV  Genitalien  (XIX  241'.;  Drib.  index; 
Oseibia).  Obwohl  nur  Sektionen  von  giössereu  Säugetieren  vorliegen, 
hatte  Galenos  grossen  Erfolg,  aber  auch  Neid  und  Widerspruch  zum 
Lohne.  Sektionspi'otokolle  i/.To/n'jj^iaxa)  erkannte  als  Grundlagen  flii* 
die  Ausarbeitung  wiederum  llberg  (xS.  225:  11  397).  Erst  Vesalius 
gelang  es  1543,  wesentlich  darüber  hinauszukommen. 

10.  vyieivä  VI  =  de  sanitiite  tuenda  =  Hygiene  (VI  Iff.),  Ende 
der  70  er  Jahre  abgeschlo.*<sen,  ist  für  cfiliaigai  =-  medizinkiindige 
Privatleute  bestimmt.  1 — V  Diätetik  von  der  Jugend  bis  ins  Alter 
für  noiiiial  liebende.  VF  für  Kränkelnde,  iSchlusskapitel  (VI  450 ffl) 
über  (^uiltenträuke  später  angeschweisst. 

11.  vT.  Tüiv  Ttt.royO^ütiüv  76:uuv  VI  =  Die  kranken  Körper- 
stellen (Vlil  1  ttV),  unter  Septimius  Severus,  193  ff.,  im  Greisenalter 
verfasst  unter,  teilweise  polemischer,  Benutzung  der  3  gieichbenannten 
Bücher  des  Archigenes  (IX  ü70;  Well  mann,  D.  pneum.  Schule  bis 
auf  Arch.  u.  s.  w..  Berl.  1895  S.  84  ff.).  \\'ichtige  Varianten  bei 
Daremberg,  Archives  des  missions  scientiliques  et  litteiaires,  Paris 
1851.  n  484  ff. 

12.  .T.  airi^^'aao^  (fagitaxiov  XVII  =  Zusammensetzung  der 
Arzneimittel.  Die  2  Bücher  der  ursprünglichen  Redaktion  ver- 
bj-annten  192.  Von  dem  Ersätze  gehören:  a)  7  Bücher  zu  /r.  a.  (p, 
loiv  xctta  ydvrj  =  nach  Arten  (XIII  362  ff.),  meist  äussere  Mittel), 
b)  10  zu  n.  a.  (f.  ttuv  acna  %6noi\:  =  nach  K orp er t  eilen,  meist 
zusammengesetzte  Arzneien  <XI1  378 ff';  XTII  Iff.).  C'landii  Galeni 
Pergameni,  medicorum  [trincipis  de  compositionibus  medicameutorura 
Aitru  yivi^  üb.  VII.  Per  loannem  Guinterium  Andernacura  jam 
primum  latiiiitate  donati.  Ejusdem  de  ponderibus  et  mensuris  liber, 
r>.  Andrea  Alciato  interprete.  Basileae,  Anno  M  D.XXX;  vgl.  Kohlfs' 
I)eut.sch.  Arch.  f.  Gesch.  d.  Medic.  und  med.  Geogr.  VI  1883  S.  295 f.; 
M.  Gregoire,  Les  quatre  premiers  li\Tes  de  la  composition  des 
medinvmeuts  par  genres,  Paris  1549  (Uebersetzg.);  lat.  von  OornariuSi 
Paris.  1539;  Ko  villi  us.  Lugd.  1549,  12'*.     Sehr  befriedigend  ist  diö 


*)  H(«?usinper|.  llensdieh  Jamis  II  1847  S.  3J»G f . ;  VVeiirich.  (ireeuhill  hut 
Bein  Ver^jirtcheu  dtr  nerausgabe  diest-r  Schrift  nii-lit  gelialteü. 
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Geschichte  der  im  Mittelalter  „Miramir"  genannten  Schrift  bei  Stiiile- 
niund,  Index  lectioiiuni,  Yrati.slaviae  1888  9. 

13.  e/g  tb  ^mo'KQaTOL^  tt.  üy^tCuv  v7T0f.itiliictia  IIT  =  Kommentare 
zu  des  Hippokrates  Schrift  „Die  Knocheuhrliche"  (XVIII, 
II  318tf.i,  nach  Nr.  9,  zweite  Eedaktion,  entstanden;  gleich  darauf 
die  Kommentare  zu: 

14.  de  artic.  repos.  IV  (XVIII,  I  300  ff.). 

15.  (de  vuin.  et  ulc).  \) 

16.  (de  c.ap.  vnln.i. 

17.  aphor.  VII  (XVII.  II  345:  XVIII,  I  1  W.x  1.  Auflage  aus  Iriilier 
Zeit  verschollen.  2.  nach  dem  Kommentar  zu  de  oft",  med.  fallend, 
erhalten. 

18.  progTi.  III  (XVin.  II  1  ff.).«) 

19.  20.  7r,  xQiaeujv  lü  =  Krisen  (IX  550 ff);  7c.  y.QiahH'jv  fjuigOtv 
in*)  =  Kritische  Ta^e  (IX  769  ff. j,  zwischen  Nr.  17  und  18,  in  der 
letzten  Zeit  des  ^I.  Aurelius,  entstanden. 

21.  de  vietu  in  ac.  IV  (XV  41Sff.).  später  mit  Zusätzen  vei-sehen. 
Galeni  in  Hippocratis  de  victus  ratione  in  morbis  acutis  comm. 
L  Vassaeo  iuterprete,  Lusfduni  1549. 

22.  de  hum.  III  (XVI  1  ff.),  später  ebenfalls  bereichert,  auf  An- 
tyllos  geprründet  (Well mann  a.  a.  0.  104  ff. i.  Lat.  ed.  Rasarius, 
Venetiis  1562;  Chart.  Vlil  5ü8ff;  griech.  zuerst  bei  Kühn  nach  einem 
Paris,  anni  15<i0.  mangelhaft. 

23.  de  off.  med.  i  XVIII.  11  629  ff.);  vielleicht  noch  unter  M.  Aurelius, 
bis  180: 

24.  epid.  I.  3  Bücher  iXVII,  I  1  ff). 

25.  epid.  II.  6  Bücher  (.WH,  I  303 ff. J,  von  denen  nur  das  2.  und 
3.  und  selbst  diei^^e  sehr  lückenhaft  erhalten  sind. 

26.  prorrh.  I,  3  Bücher  iXVl  489 ff). 

27.  rr.  Ttdiftatoi;  =  Koma  (VII  643).  ein  Exkurs  zu  proixh-  I  1. 

28.  epid.  lU,  3  Bücher  (XVLL  I  480  ff.). 

29.  epid.  \X  8  Bücher  (XVU,  I  793  ff;  XVII,  H  Iff.).  Der 
grössere  Teil  von  Buch  VI.  Buch  Ml  f.  sind  nur  lateinisch  erhalten: 
ed.  Rasarius,  Venet.  1.562,  nicht  bei  Kühn  (vgl.  Ilberg  S.  236 f.). 

30.  de  aere  aq.  loc.  III,  nur  in  fragwürdigen  lateinischen  Bruch- 
stücken (.Ilberg  a.a.O.;  CommentationesKibbeckiauae,  Lips.  1888,  343 1. 

31.  de  nat.  hom.  III  (XV  1  ff.). 

32.  de  alün.  IV  (XV  224  ff.).*) 


n.  Kleinere  medizinische  Schriften. 

A.  Anatomie  und  Physiologie.*) 

33.  .T.    un^a^  ävurour]^  =  U terusanat  om ie   (II  887  ff. i,    für 
eine  Hebamme   in  Pergamon    während   des   Unterrichtes   bei  Satyros 

*)  Orib.  IV  510  f.   schol;   IV  öCö;  514!.    Die  Klttmwern   bedcnten,   das«   die 
Schrift  nieht  mt-br  Torhftmir-Ti  i*t. 

^}  Ermerins,   Etncndafiotien  xnm   G«leni8cheii  Text   d.   Hippokr.   «.  GjiletM 
CommcnTHr  zum  Protniostikon,    Uenschels  Janas  II  1K4T 

*i  Ffani^t.  Rvraics  VUI  7  ^Konjektur  -  -^ 

*  •••r   von  Dart-i  I^na»«mi  rljr 

pruerej  ntiert  iPetre  ; 

*j  iiD'T::.   Kbein.   Mus.  4«     i^'-^^^,   -i.>j  ii  ;    A.  u-  n 
tonic»  etc.  I,  Tiguri  1774. 
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verfasst,  168 9  überarbeitet  und  in  dieser  Form  erhalten;  die  Fort- 
setzung? ist  nicht  erhalten,  vielleicht  e:ar  nicht  ^eschriel>eii  worden. 

34.  TT.  ftehdvt^^  Xf^^<i  =  t)ie  schwarze  <T.ille  (V  104 ff.),  viel- 
leicht nicht  echt 

85.  (ti.  if^g  IcrTQiySig  litrrf^tQla^)  =  AtM'Zt liehe  Erfahrung:, 
Protoktdl  einer  zweitäg^i^en  Disputation  zwischen  Pelops  und  dem 
Empii-iker  Philippos.  auch  vor  151  verfasst. 

36.  (;T.  ifi^  Tüv  IjußQvov  ^mTottrig)  =  Anatomie  des  Embryo, 
Jugendschrilt. 

37.  (?/.  i^ojQa^Oi;  vcal  TryevitovOi;  xm/J€oj^  III"  =  Bewe^unjr  des 
Brustkorbes  und  der  LunjL,^e,  in  Smyrna  nach  151  in  den  Vor- 
lesuni^-en  de.s  Pelops  fiir  einen  Kameruden  nachgeschrieben.  168/9 
iibenirbeitet. 

Ferner  .sind  fnlgeiiJe  AVerke  zwischen  163  und  167  verfasst  und 
Flavius  ßotitho.s  gewidmet: 

38.  (;T.  ^tmnvor^^  aiikov  U)  =  Ursachen  der  Atmung. 

39.  7t.  fpfovr<^  IV  =  Die  Stimme.^)  Die  lateinische  Schrift  „de 
voce  et  auhelitu-'  (bei  Chart,  in  der  .Inntiua  u,  s.  w.)  halt  von  Töpl  j' 
(13  f.)  für  die  im  12.  oder  13.  Jahrhomtert  angefertigte  Uebertragnng 
einer  arabischen  Uebersetzung  der  echten  Schrift 

40.  (Vr.  Tfjg  ^frtjio/.Qihovg  dt'aTO}ti}g  VI}  =  H  i  p  p  0  k  r  a  t  i  s  c  h  6  A  n  a  - 
tomie,  104  verfa.sst 

41.  (tt,  Tt'!^  "'EQummqdinv  d:)'Cfro//fJc  III). 

42.  (/r.  Tf\g  t&v  Oovnov  ämmitt]^  Hj  '■'')  =  8 e k t  i  o n  e n  L e b e  ii d i g 8  r. 

43.  (n.  rfji;  Lrl  tüv  tei^nmmv  &mT()ur:c)')  =  Sektionen  Toter. 
Nicht  an  Boötlios  gerichtet,   aber  derselben  Zeit  angehörig  sind: 

44.  in.  ävmoftmig,  Ötafpcmac  1 1) '-')  =  A  u  a  t  o  m  i  s c  li  c  M  e  i  n  u  n  g .s  - 
Verschiedenheiten, 

45.  TT.  liov  dtnö)*'  Tolg  daayofAhoiQ  --=  Ueber  Knochen,  für 
Anfänger  (II  732  C). 

46.  ;r.  (pktjiiov  xcr/  ^gn^gtüjv  dvarnftt^S!  =  Anatomie  der  Blut- 
n n d  8 c h  1  a g a d e r n  (II  779  ff. ),  Antisthenes,  dem  Platoniker,  ge- 
widmet. 

47.  :t.  vtvQior  ävaiom]g  =  Nervenaiiat omie  (11  831  ff.),  desgfl 
NRcii  169  und  vor  180  entstanden: 

48.  ;f .  utmy  y.in^ßEi'}^  II  =  M  US k e  1  be  w e g u n g  {l\  367  ff.)  höchst- 
wahrsclieinlich.     Sicher : 

49.  sf.  ruii'  xaü-'  *l:r:roy^{tait^v  (iiotx^iov  11  =  Ueber  die  Ele- 
mente nach  Hippokrates  (I  413 ff.).  Der  zweite  Teil  ist  nicht 
ausgearbeitet.  Der  letzte  Teil  des  1.  Buches  |)fdemisiert  gegen  die 
Elementenlehre  des  Athenaios  (vgl.  I  457  ff"  mit  Weltmann  a.  a,  0., 
S.  133  f.  \.  6).  Galeni  de  eiementis  ex  Hippocratis  sententia  libri 
duo  rec.  Helm  reich.  Erlangae  1878. 

50.  n.  xQdaei'W  III  =  de  temiieramentis  ^  Die  MisehungÄ- 
verhttltnisse  (I  509 ff.).  Buch  If.  behandelt  das  Verhältnis  der 
4  Qualitäten  in  den  Lebewesen,  HI  in  den  .Arzneimitteln.  Matern, 
Die  3  Bücher  des  Galen  über  die  Temperamente,  Diss.,  Berl.  1894; 
Galeiii  de  temperameutis  über  1  rec.  Helm  reich:  vgl.  Nr.  72. 


^J  von  Ttiply,  Studien  z.  üesdj.  tl.  Anatoiiiie  im  .Mittdiilter.  Leij>z.  u.  Wieu 
1898,  ist  zu  <lftu  anaromischon  Workcn  zu  vertrleiohen. 

")  Natliui.  I'iliri.st  erwähnt  oine  arabisclie  Ueberaetzuni^  des  Hobciieh  hvn 
el-Hasau. 
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51.  7t.  rpvaixwv  öwafiion'  UI  =  Natürliche  Kräfte  (11  1  flf.; 
scr.  min.  III  101  ff.),  namentlicb  die  Physiologie  der  Eriiähninji:  be- 
handelnd, nicht  etwa,  wie  Galenos  übertreibend  behauptet  iXIX  38), 
die  gesamte  Physiologie  der  x««I^*  Ölor  löyot  des  Erasistratos.  Die 
Behauptung  heisst:  ij  (pvatg  n^^rwoijrtxij,  d.  i.  die  Natur  macht  nichts 
zwecklos. 

52.  /t.  aTtfQ^tatng.U  =  Der  Samen  (IV  512  ff.).  Well  mann 
a,  a.  0..  S.  84 ff.;  100 ff.  analysiert  die  Schrift,  die  gegenüber  Athenalos 
die  Existenz  weiblichen  Samens  erweisen  will.  Galenos  benutzt  die 
Anatomie  des  Herophilos.  xwlemisiert  gegen  die  Theorien  des  Aristoteles 
und  beruft  sich  mit  Archigenes  auf  die  Hysterische,  die  reichlieh  Sperma 
secerniert  haben  soll.  Als  Gewährsmann  für  die  Geschlechtsbestimmung 
dnrch  das  überwiegende  Sperma  dient  Empedokles-Aristoteles-Athenaios, 
wenn  auch  mit  Abweichungen  im  einzelnen. 

53.  n.  c^/'öTijt;  xaiaaif.&ti]g  tol-  awjitotTftg  f;iittbv  =Die  beste  Kon- 
stitution unseres  Körpers  (IV  737 ff'.). 

54.  n.  föe^iag  =  W  o h  1  b  e  f i  n  d  e  n  (IV  750  ff. ). 

55.  Jt.  daifgr^aevjg  ogyarov  ^  Das  Geruchsorgan  ill  857  ff.), 
m  n,  iwv  IdUüv  ßißXivtv  weggelitösen. 

56.  7t.  nvwv  6v€noftf]g  =  Muskelanatoraie  (X\^II,  U  926  ff.), 
J gegen  Lykos  gerichtet;  ed.  Dietz,  Lipsiae  1832. 

57.  TT.  xe«^«?  ivaTtvm]g  =  Zweck  der  Atmung  (IV  470 ff.), 
gegen  Erasistratos  gerichtet, 

58.  (i  •/.cna  (pvaiv  iv  äQTt-Qtatg  alfta  7te.QU%t'tai  =^  Ob  im  natür- 
lichen Zustande  Blut  in  den  Schlagadern  enthalten  sei 
(IV  703  ff.),  desgL 

59.  .T.  xqtiag  ag>vyfiiüv=  Zweck  des  Pulses  (V  149 ff.),  deHgl., 
Vorstudie  zu  dem  grossen  Werke  Nr.  3. 

60.  (tz.  tOiV  dyvoTi^iytotv  jqt  ./t^'xft»  xcna  tag  dvatoitag)  =  Was 
Lykos  in  der  Anatomie  nicht  wusste. 

Nach  193  entstanden: 

61.  n.  vLiov^Uviov  diaitldaHog  ==  Ausbildung  der  Frucht 
(IV  652  ff.). 

62.  JT.  kmatn'jtnov  ßQirf&v  ^=  Das  Siebenmonatskind  (Chart. 
V  347  ff.),  Kommentar  der  hippokratischen  Schrift  gleichen  Namens, 
Satz  1— .3. 

63.  (n.  Tixvoyoviag)  (so  von  Ilberg  511  korrigiert  für  tc/.voXoyiag) 
=  Entstehung  des  Kindes, 

64.  An  omnes  partes  animalis  quod  procreatur  fiant 
simul  (Chart,  V  326  ff.),  in  griechischer  Sprache  noch  nicht  veröffent- 
licht (Ilberg  511  Anm.  4:  Kalbfleisch.  IIqo^  FavQov  is.  unten) 
11  A.  1). 

B.  Pathologie. 

65.  {Tüjv  iv  dff^ahwig  ftadxov  dtayvcoaig)^)  =  Diagnose  der 
Aagenleiden.  eine  einem  augenkranken  Jünglinge  gewidmete, 
168  9  übei-nrbeitete  .lugend.schrift. 

Zwischen  163  und  169  entiftanden: 

66.  7t.  xvTtvjv  =  Typen  (der  Fieber:  Vfl  463  ff.),  eine  gegen  den 
nicht  genannten  Archigenes  gerichtete  kurze  vSchrift  für  .Anfänger, 
vielleicht  auch  unter  Commodus  (nach  180)  verfasst. 


Mlb«rg.  Rhein.  Miu.  ol  (189&I  165  ff. 
OaiuitiacA  der  GMcUdite  d«r  Medizin     Bä.  t. 
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Kobert  FulL^. 


67.  ?r.  Tfüv  Ttgo'AaraQiaixüjv  ahitov,  für  froig-ias  bestimmt :  s.  oben 
8.  360;  nur  lateinisch   nadi  Nicolaus  Rheg^inns   hei  Chart.  VII  347  ff. 

68.  TT.  T.  avvfuTDidn'  ai..  vielleicht  aueh  aus  dieser  Zeit.  Zum 
Titel  vgl.  Nr.  67.  Kalbfleiscli  beabsichtigt  die  HerausM-jilM-  ii:ich 
Presdensis  Db  92. 

C.  Therapie. 

69.  TT.  (pAeßojoulag  irgog.  'EQaaiar^ujov  ^  ü  e  b  e  r  d  e  n  A  d  e  r  1  a  s  8 
gegen  E.  (XI  147  ff.),  Teuthras  gewidmet,  164  nach  einem  Disput 
mit  Martialis  ausgearbeitet.  Mena,  Commentaria  in  libios  Galeni  de 
sanguinis  missioue  et  purgatione  ed.  U.^  Augustae  Taur.  1589;  v.  Sal- 
lalä,  Galeu  v.  Aderlassen  gegen  den  Erasistrat.  Uebei"s.  u.  mit  Anm. 
verseb.,  Wien  1791.    Vgl.  Nr.  97. 

70.  n.  ti]^  jLüv  yM^atQÖniüV  wagf-td^nov  öwäfXBUtg  =  Die  Wirkung 
der  Abführmittel  (XI  323  ff.:  vgl.  Sallala,  Nr.  69). 

D.  Polemik. 

71.  {TCQO'i  ti]V  /.aivl^v  6ü':-av  negl  rffi  tCov  oi'Qt\tv  ötcrAgfcfcog)  ^=  Gegen 
die  neue  Ansicht  über  die  Absonderung  des  Urins»  nach 
Ilberg  183  vielleicht  physiologischen  Inhalts  und  wohl  gegen  Lykos 
von  Makedonien  gerichtet. 

E.  Ausserdem  fallen  zwischen  169  und  180: 

72.  :r.  driüpdlm  diay.Quaiug:  =  I>  a  s  r  e  p  e  1  w  i  d  i"  i  g  e  schlechte 
Mischungsverhältnis,  nämlich  der  4  Qualitäten  (VII  783 ff.:  de 
inne<inali  intemperie),  Ergänzung  zu  Nr.  50  und  in  Anlelniung  an 
Archigenes  geschrieben  (Well mann  a.  a.  0.,  S.  145 ff.). 

73.  n,  iQÖitnv  xai  jrtxXuot-  y.al  giynvg  xa/.  arraaunv  =  l'eber 
Zittern,  Herzklopfen,  Starrf  rost  und  Zuckungen  (Tlberg 
178:  Krampf;  VII  584  ff. j,  Weitedührung  der  praxago reischen  For- 
schungen (s.  oben  8.  276)  und  Veigleichung  der  hippokratischen  und 
platonischen  Ideen,  etwa  gleichzeitig  mit  Nr.  1, 

74.  /T.  Xijnvvovar^g  diahr^g  «=  Mager  machende  Diät,  voll- 
ständig nnd  nicht  etwa  die  Mastkur  (xcri  nci'jivvüvof^c)  mit  umfassend, 
bald  nach  169  erschienen,  lat.  bei  Chart.  VI  411  ff.,  nicht  vollständig, 
griech.  nach  dnii  vüis  Myuas  aufgefundenen  (*odex  bei  Kalbfleisch, 
(raleni  de  victu  atteuuaute  Über  primum  Graece  ed.  — ,  Lipsiae  1898. 
Zu  der  arabischen  LVbpr.«etzung  des  Honein  ben  Ishäq  und  dem  ara- 
bischen Auszuge,  den  Üseibia  erwähnt,  vgl.  Kalbfleisch  p.  VI; 
Kalbfleisch,  Ueber  Galens  Schrift  //.  K.  d.,  Rhein.  Mus.  51  (1896) 
466  ff. 

75.  7t.  dtatpoQäc.  roarjuxriav  =  Unterschiede  der  Krank- 
heiten (VI  836  If.),  Definition  und  Disposition  der  Pathologie. 

76.  fr.  Tiüv  h  totg  vom\ttaaiv  ahitov  =  Die  bei  den  Krank- 
heiten wirkenden  Ursachen  (VII  1  ff.). 

77.  Tt.  t&v  ov^tTitiouihtov  diatpoQüg  =  Unterschiede  derSym- 
ptome  (VII  42  ff.),  Definition  von  v6(it}ua,  Std&eatg,  jxddo^  n.  ä.,  Ein- 
teilung der  Symptome. 

78.  rr.  ahiutv  oiHimw^tdrwv  IIL  =  Die  Ursachen  der  Sym- 
ptome (V'II  85ff.i.  eine  flilchtige  Skizze. 

79.  'igbg  [latxcjva  ^iQccTiin/Auy  [[  ^   Xi\  Glauküü  über  die 
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tj^iMrupie  (XI  If.l  ein  Handbocfa  fnr  die  Rei^prexis  devS  Kom  ver- 
^  lioi  befrenadeten  Arztes  Uid  (nach  Ilberg  179i  Assistenten; 
Btteh  I  FieberdiagnoGe  nnd  -therapie;  II  lokale  Entzüiiduiseii  md 
Tumoren  aller  Art. 

80.  fr,  di^.-xtota^  III  =  Atembeschwerden  (VII  753  ff.);  Fach  I 
Fest^telluDg  der  Arten  der  Dyspnoe,  n  f.  Beweis  der  Richtigkeit  dieser 
Lehre  aus  den  für  echt  ge)ialtenen  hippoknitischen  Schriften. 

81.  SQairißoclss  (V  806  fi.;  scr.  min.  m  B3fiVt;  der  Znsati  mm 
Titel:  rroff^op  Itn^atf^c  f,  ytuntiottxf^^  Int  ro  lyutvow  =  „Utrum  medl- 
dnae  dt  an  gymnastices  hygieine*  ist  dem  Teite  entnommen  nnd  nicht 
orsprön^lich  (Helmreich,  scr.  m.  pag.  IV f.);  Anfzeicluiung  eines 
I>ialogs  zwischen  Galenos,  Thi*asTbulos  und  einem  Philosophen;  die 
Antwort  lautet  natürlich:  die  Gymnastik  gehört  zur  Hygiene,  diese 
zur  Medizin. 

82.  sf.  r^og^K  dv¥6^tv^  III  =  Wirkungen   der  Xahrungs- 
^nittel  (VI  J.öSiTl:  Buch  I  Cerealit-n  und  Hülsenfrüchte^  U  sonstige 

Fegetabilien ,   III    animalische   Nahrung   und   Nachtrag;   bald   nach 
^167  9  entstanden  nnd  an  Diokles.  Mnesitbeos,  Philotimos  u.  a,  an- 
knüpfend. 

83.  7c,  ei'xvftiag  xai  xaxoxifua^s  t^oyt&r  =  de  probis  pravisque 
alimentomm  sncis  (VI  749 ff.),  Auszug  ans  Nr.  82.  für  .Aei-zte  bestimmt, 
mit  pei-sönlichen  Lebenserinnerungen  «Nikon)  und  Beschreibung  von 
Kpidemien. 

84.  TT.  fia^aattov  ^  de  marcore  (VII  6(56  ff.)  wider  die  Ünsterb- 
lichkeit<;kur  des  Philippos  handelnd  iS.  oben  S,  363). 

85.  u.  tov  dta  jf^^  cuix^ä^  atfai^g  yifnaoiov  =»  Leibesübung 
mit  dem  kleinen  Balle  (V  899 ff. ;  scr.  min.  I  93 ff.)  =  de  parvae 
pilae  exercitio.  Epigeue^  zugeeignet.  Galeni  libellus  qui  est  de  p.  p.  e. 
rec  Helm  reich,  Jahre^b.  n.  d.  Studienanst  ....  bei  St,  Au  na  in 
.\ugsburg  1877  78,  .\ugsburg  1878;  rah^roi  rt.  f.  6.  t.  ftixQÄg  a.  y. 
emend.  ilarquardt.  Accedit  de  sphaeromachiis  veterum  disputatio, 
Progr.  d.  Güstrower  Domschule  1879. 

86.  /r.  ifUßoro^tiag  hqo^  ' EQuaim^atHOVi^  tov^;  «' */\m^»;^  »  U  e  b e  r 
den  Aderlass  gegen  die  Erasisirateer  in  Rom  (XI  187ff.). 
Der  Schluss  ist  jünger  (Ilberg  1811V    Vgl.  97. 

87.  Tt.tutv  ;icp«</t'ö/r  5^a;y=Wid  er  natürliche  Geschwülste 
JVII  705 ff.),  auch  bei  Orib.  III  686  schol.  als  fioy6ßtß?.ük;  erwähnt. 

88.  n.  niT^^ovg  =  Plethora  (VII  513:  de  pleuitudine),  nament- 
lich Erasistmtos  bekämpfend. 

89.  n.  öiurf'OQät^  utQiiibv  11  =  Unterschiede  der  Fieber 
(\'I1  273 ff.},  gegen  180  in  Anlehnung  an  des  Archigenes  Schrift  Jt. 
Tf^g  %vjv  jtvQtiüjv  arjuuitauo<i  verfasst  i.Welimaun  84 ff.)  und  später 
von  Garipontus  ausgebeutet-     Vgl.  Nr.  3:  Vallesius. 

90.  rr.  TOV  ngoytyrtüoxeiv  jiQOg  ^Entyivr^v  =  I)ie  Vorhersage 
(XIV  599 ff.:  de  praenotione  ad  Postumumi.  um  180  (Ilberg  S.  176) 
oder  unter  Commodus  verfasst  (Labbeus  S.  9:  im  52.  Lebensjahre 
=   182). 

91.  92.  TT.  tibv  h  laU  vöaoig  /MiQi'tr  nnä  n.  t(bv  dXov  tov  voinliiictto^  x. 
=  Stadien  bei  den  Krankheiten  und  Stadien  im  Gesamt- 
verlaufe der  Krankheit  (Ilberg  176;  Kühn  VII  406ff.:  440ff.), 
als  Ganzes  gedai-ht  und  unter  dem  1.  Titel  citiert,  gegen  Archigenes 
gerichtet. 
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Nach  193  entstanden: 

93.  jiQog  Toi's*  n.  Tvm»v  ygciiftarrag  /]  zngi  negtoövtv  =  Geg'en 
die  Sclirihsteller  über  Typen  oder  Perioden  (VII  475ff.). 
eine  au  einem  Tage  entstandene  Disputation. 

94.  71.  i^ü}v  =  Gewohnheiten  (griecli.:  ed.  Dietz,  1832; 
Galeni  libelluin  ?r.  L  rec.  Iwanas  Müller,  Erlangae  1870,  Progi.:  scr. 
Dn*n.  II  9 ff.),  in  der  Einteilung:  des  Antyllos  Anordnung  in  tt.  ßoi]- 
S^riudiidv  (w.  s.)  fol^-end  und  auf  Hippokrates  (de  \ictu  in  ac.)  und  Er^usi- 
sti'atos  (de  paralysil  aufji-ebaut«  vermutlich  die  letzte  therapeutiscli- 
hygienische  8elirift  ( II b e r g  189i 

95.  Tf'yj'tj  iaigt-At]  ^  A e r z t li c h  e  Kunst  (I  305 Ö'.),  ein  s^'^tema- 
tiseher  Abriss,  im  Mittelalter  als  (Mikro)tegni  unantastbare  Grundlasre 
für  das  ärztliche  Studium;  Hauptteile:  Körper  (Kap.  2),  Anzeichen 
(Kap.  3 ff.),  ürsaehen  (Ivap.  23 ff.).  Müller-Kypke,  Aus  d.  Revaca- 
tivmn  memoriae  des  Johauues  de  Sancto  Amando,  Beroh  1894. 

96.  (yr.  ivnnQiaivjv)  =  Hausmittel,  schon  für  Oreibasios  uner- 
reichbar (V  559)  uud  daher  durdi  dessen  eup.  ersetzt,  de  reniediis 
parabililms  HI  =  XIV  311  ff.  ist  unter o^esch oben,  enthält  aber  (iut 
des  Galenos  (Ilberg  191  mit  Litteratur).  Aelinliclikeit  hiermit  hat 
das  fragmeutum  medicum   bei  Bursian,   Judex  lecüonum.  lenae  1873. 

97.  (pltßmoLua^  x^eganeviiY.öy  (XI  250 ff.),  nach  Ni'.  8  verfasst  also 
wohl  unter  Septiniius  Severus.  d.  i.  nach  193.  Hiei-auf  zog  er  Nr.  69, 
86  und  97  nafh  oberfläehlieher  Redaktion  zu  einem  Aderlassbuche 
ziisamnien  (XIX  30 f.).  Galeni  de  curatioue  per  sanguinis  missionen» 
libellus  Leouh.    Fuchsio  authore,  Lugduni  1550, 

98.  Tq)  L'n.h](f{)m(iJ  nai&i  vno^thfj'j  =  Ratschlag  für  den 
epileptischen  Knaben  (XI  357 ff),  ein  Brief  an  den  Rom  ver- 
lasseuden  Vater  des  Kpilt^ptikers  Caecilianus  von  Athen  mit  Weisungen 
an  den  unbekannten  Arzt  Dionysios. 

99.  -It.  u~s  Tßiffr/i;  TW»'  idhüv  ßißUiov  (s.  Nr.  II. 

100.  TT.  tCüv  löh'jv  ßißliiüv  (s.  Nr.  2). 

101.  TT.  ävridÖTvjv  U  ^  Gegengifte  (XIV  1  ff.),  etwa  198—200 
verlasst,  daher-  iu  keiner  anderen  Schrift  citiert.  Ruch  I  handelt  vom 
Theriak.  Vgl.  Studeuiund  im  Index  lectionum  Vratiskniensium 
1888,,9  tTextgescbichte). 

102.  /r^6c  Ilimom  tt.  ii]g  ^f}Qiaxi]i;  (XFV  210  ff.)  aus  derselben  Zeit, 
wahrseh  ein  lieh  untergeschoben. 

103.  iT.  ßdt/.hot'.  ä^ntafraatL'Ji:,  oiyivag  xai  (yxngd^EOjg  xai  xcra- 
axctüfwd  =  de  hiradinibus  =  Blutegel,  Revulsion,  Schröpf- 
kt'ijtfe,  Ei usch neiden  uud  Scari fixieren  (XI  317  ff.),  vielfach 
übivreinstimraend  mit  Athenaios,  Herodntos,  Aroliigenes»  Rhuphos  (bei 
Oreibasios)  und  nach  Wellmaun  (104 ff.)  daher  auf  des  Antyllos 
Kompilation  beruhend;  das  Buch  wird  eher  in  den  mittleren  Jahren 
des  Pergameuers  als  in  den  späteren  verfasst  sein. 

104.  rrtöc  dtl  l^E^yxetv  Tovg  :!rQoajrmovfih'(n,:  vomtv  =  Wie   man 
Simulanten  entlarven  muss  (XIX  Iff,),  unbestimmter  Zeit,  über- 
setzt von  Fr  öl  ich,  Friedreichs  Blatt,  f.  gericiitl.  Medic.  n.  Sanitäts 
Polizei  XL  1889  S.21ff;   Pagel,  Deutsche  uiedic.  Wchschrft.  1888$! 
Pyls  Repertorium  I  39  IT. 

Daiuit  sind  die  wichtigeren  medizinischen  Schriften  erschöpft, 
und  wir  gehen  über  zu 
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in.  den  philosophi  seilen  iiinl  philologisclien  u.  a. 
Seh  ritt  eil  J) 

Ohne  darauf  eingftfhen  zu  können,  bezeichnen  wir  von  solchen 
l»liilosop!iiseheii  Schriften,  die  wenig  mit  der  Heilkunde  zu  thim  haben, 
blos.«  den  Inhalt  mit  eineni  Worte:  Handnotizen  iiber  desThrysippos  SjUo- 
gistik,  zu  Aristotelegt'  Hei-meneutik.  Syllngistik,  ApodtHktik,  Kate^^orien, 
zu  Theophrastüs  und  Eudenios,  zu  Phitons  Plüloiäopliie,  silnitlich  vei- 
loren  gegano:«-n;  erhalten  sind  die  Placita  (Nr.  1)  und  Kommentai-sliicke 
zu  Piatons  Tiniaios  ph\\siokif?iscliPU  Inhalts,-)  dif  Viirzüsrliche  Schrift 
Uli  laic  loi  Od'iftaro^  xQÜaimi'  ai  i»]w'  i'/i'/j]g  divafuti^  hrcovrcu  =  Die 
seelischen  Kräfte  richtt^n  sich  nach  den  Körpertempera- 
menten (IV  767 ff.).*)  ünter^efrangen  ist  auch:  71.  twv  lijs  V^'-X']^' 
^ifQüjy  y,ai  ötvauei^r  III  iblos.se  Anklänjre  ei'Wähnt  Ilberg  596 f.)  und 
die  Schrift,  dass  die  „geometrische  Anal^'se  der  stoischen  überlegen 
sei"  (XIX  47).  Eine  ausg-eziMchnete  Cliarakteristik  der  wichtigen 
Schrift  :rfQi  ärioöe^^aojg  XVI.  die  während  der  ersten  Praxis  iti  Perga- 
mon  entstand,  giebt  aiif  Grund  uid»e<ieutencler  Btuch.sfücke  Iw.  von 
Müller  (s.  oben  S.  374  .Anoi.  2i.  Zum  (ilück  verfügen  wir  noch 
über  TT.  if^g  dQiatrQ  diöaaxaUa^  .tqo^  'Pa^iot^ror  =  \J i^her  die  beste 
(Erkennt  nis)lehre  gegen?  h.*)  ( I  40  ft*. ;  s<*.i-.  min.  I  82  tf, ;  aucli  in 
Flav.  Philostrat.  ed.  Kayser,  Heidelb.  1888,  lültf.;  vgl  Marquardt, 
Zu  Galenos  /r.  d.  ö.,  Fleckeisens  Jahrbb.  f.  class.  Pliilol.  PVII  :^89ff' i;  iiber 
n,  iff^  &^imr]c,  aiQimvjQ^=  Die  beste  Sekte  (I  106 tf.)-')  an  Tlira.sy- 
bulos;  von  7t.  iT~c  itav  jc/i'wv  üvmdottji;  TTI  =^  Wesen  der  Künste 
nur  über  Buch  lll:  iiQog  /laigoffikov  /r.  atai.  iaiQtxi]^  =  Wesen  der 
ärztlichen  Kunst  (I  224 ft".),  zwischen  der  ,,H3'giene"  und  der 
„Mikrotechne"  entstanden/)  de  partibus  artis  medicae,  nur  lateinisch 
(Chart,  n  282 tf.),  an  lustus  geiirlitet;  7r.  la^iatviv  rolg  elaayofi^yoig  = 
IT  eher  die  Sekten,  an  Anfänger  (I  64  ö'.;  rec.  Helmreich, 
Erlangae  1881;  ser.  min.  III  1  tf.),  1G3— 167  entstanden  und  gegen 
Empiriker  und  Methodiker  gerichtet;  die  tiaayMyi]  d/tih/aixjl  --= 
Einführung  in  die  Logik,')  eine  nie  citierte  und  darum  die 
späterste  logische  Arbeit;  (kt  ai  nntoiiyitg  dountaioi  =  Die  Quali- 
täten sind  uukörperlich  (XIX  463 tf.),  an  Pindaros  und 
gegen  die  Stoa  gerichtet.  Untergegangen  sind  die  sonstigen  meta- 
physischen (Ilberg  608)  Arbeiten,   ebenso    die    über  den  Epiknreis- 


1)  Iiber g,  Rhein.  Mns.  52  (1897)  591  ff . 

*)  11  borg  a.  a.  0.  47.  Ml  f.;  51,  177;  Dareraberg,  Fragment.s  du  roramcTi- 
tftire  de  Galieu  »iir  le  Tiraee  de  riatoii  pnlilies  ptmr  la  itrcmiere  füis  etc.,  Taris  et 
Leipz.  1848. 

*)  Clodins.  Excnrsüs  m  Galeni  libelloni:  qnod  mores  animi  corporis  tempera- 
luenta  seqiiantur,  Lips.  1820',  Progr. :  Iw.  von  Müller,  Specimen  primum,  ultemm, 
tertinm  novae  editiouis  libri  GuU^niftni  qui  iiif<cribitiir  «.  t.  r.  o.  xp.  «i.  r.  i/'.  8.  i',^ 
Erlangae  1880,  1885.  1887;  scr.  min.  II  32  ff. 

*)  80  llberij  m>. 

»)  Die  Echtbeit  beweiät.  Ilberg  GÜSff.  gegeu  von  ilüller,  Ueb.  die  dem 
Galen  zugesolirieb.  Aldmndl.  II.  r.  «.  «i.,  Mlioclieu  18ik8  (Sitz.-Ber.  d.  pliilos^.-jdiilol. 
n.  d.  hi.»!t.  VV  d.  k.  baver.  Ak.  d-  Wisa.  1898  1};  vgl.  Kalbfleisch,  Ueb.  Galena 
Einleitg.  in  d.  Logik,  Hab.-Schrift,  Leipz.  1897,  8.  13  A.  1. 

•)  Zu  I  289— .^U4,  alxo  dem  Schlüsse,  bietet  Kühn  XIX  497—511  (=  rr.  .t^ö- 
y^tuaftiK)  eine  andere  Redaktion  (s.  Kalbfleisch,  Berl.  pbilol.  Wchschrft,  1896 
Sp.  59  f.). 

')  Galeniinstitutio  logica  ed.  Kalbfleisch,  Lipsiae  1896-,  Ders.,  Üeb.  Galena 
Einleitjjf.  in  d.  Logik,  Hab.-Scbrift,  Leipz.  18iJ7. 
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mus  (608  f.)  und  alle  ethischen  bis  auf  n.  tCbv  Iduov  Uaanit  na^tbv  xcri 
a^aQ7r,ii(hci}v  7t]g  ötayvibaetog  II  =  Erkenn iiiig  der  jedem  Ein- 
zelnen eigrentüniHchen  Leidenschaften  und  Fehler  (V  Iff.; 
scr.  min.  I  Iff.),  bald  nach  169  als  Protokoll  einer  Disputation  für 
einen  Unbekannten  niederjüreschrieben ;  Marquardt,  Observatinnes 
criticae  in  Cl.  Galeni  libi-uin  TT.  ipiyj]^  7Tctd-ü)v  x.  ä^i,.  Lipsiae  1870, 
Diss.;  Fleckeisens  Jahrbb.  f.  clasa  Philol.  ('XXIU  1881  8.  5H5tf. 
(Texlkiitik).  Polemik  g^^tn  ärztliche  Sekten  bildet  den  Gegenstand 
von  n,  rf^^  iarQiiifj^  Ifinagia'^  (Nr.  35);  rtuv  leoctfchorog  ngbg  Tag  alg^- 
Gug  vnofU'ijtima  11.  on'otptg  tCov  *^ flQaxkeiÖov  ii.  -njg  utmtgtxf;^  aigioiii^g 
Yih  Tl.  tu)v  Mf,vtMn)u  ltßiJQ(o  XI  =  Gegen  ^Menodotos  an  Seberos** 
(s.  oben  S.  310),  iflg  Htodä  uoayioyT^g  i}totm\aatn  V,  tv,  rijc  twv  lurtuQt- 
xtüV  duKpvjviag  III,  uQog  r«  ^rTetQt^ftf'ra  joig  7t.  rf^g  Öiafpojviag  ifuv 
£faf£iQr/.öjv  III,')  rtjv  Htodä  „xetpccKctänv''  v/tottvilfiara  111,')  sämtlich 
untergegangen,  (gerettet  aber  sind:  die  htoTimhatig  luntiQixai  = 
de  subfiguratione  empirica,'-)  bloss  in  der  lateinischen  Uebersetzung  des 
Nicolaiis  Rlieg-iniis  von  1341  und  in  deren  3  Redaktionen  erhalten, 
dem  Oreibasiosscholiasteu  im  Original  noch  zugänglich  (IV  529),  echt, 
aber  mit  4  interpolierten  griechischen  Krankengesr^hichten  über  Ele- 
phantiasis =  Lepra,  in  „gusseiserner  Diction"  (Kberliard);  der 
TtgotQSjmy.ug  (s.  oben  8.  315;  Kühn  I  Ift',;  scr.  rain.  I  103  ff.).  ^)  Die 
sehr  wichtige  Polemik  in  ftt^oöiytfjg  atQf'aEojg  VT  =  Methodische 
Sekte  ist  verschollen  und  dafür  der  minderwertige  Ersatz  geblieben  : 
ngog  ta  vjio  '/ovhavfn'  ärtttgtjfiiva  lotg  '^InaoT^Qäiovg  mfOQLOf-iolg  = 
Gegen  die  Widersprüche  des  Inlianos  wider  des  Hippo- 
k  rat  es  Aphorismen  (XVIIT,  I  246  ff.;  vgl.  oben  S.  338),  die  nach 
193  angefertigte  Niederschrift  der  (iffentlichen  Vorträge  über  aph.  I  2. 
Von  zahh'eichcn  iihilolngisclien.  graninmlikalischen  und  lexikographi- 
schen Arbeiten  gehitren  hierher:  ^I/r:trixgdiovg  yliouaüjr  ^tiiyi^atg*^)  = 
Erläuterung  von  AVörtern  des  Hippokrates  ((xiossai";  XIX 
62ftV);  die  Lemmata  stimmen  häufig  nicht  zu  den  Kommentaren,  weil 
Galenos  seine  Vorgänger  stark  benutzt;  von  verloren  gegangenen: 
die  Terminologie  yr.  xwr  taiQiy.rny  imfidnov,  wenigstens  5  Bücher,  dei*en 
1.  die  mutxtict  =  Elemente  nmfasste  (V  663»;  die  Hippokrateskritlk 
n.  Tujv  yyi;oh>jv  'huur/.Qäimg  ovyyQaptuarwv:  seine  (Trcsdiichte  n.  tilg 
xad^  "Outßiii  taTQi/S^g  in  mehreren  Büchern  iBniclistüi:ke  erwähnt 
Ilberg  622);  die  historische  Skizze  n.  tm  nagd  njt  Oni'y.iöiörj  koifiov 
=  T h  11  k  y  d  i  d  e  i s  c  ii  e  Pest;  auch  andere  UnoQt/.d  uj/jinara  (XVII, 
II  99)  haben  die  Brände  nicht  überdauert.  Vollständig  besitzen  wir 
&'t(  0  ixgtüTog  iax^hg  Kai  (pthtaotpog  =  Der  beste  Arzt  ist  zu- 
gleich  Philosoph*^)   (I  53ff.),    in   Trümmern    das    wichtige    Werk 


'I  8o  tlift  annehmhure  Konjektur  Ilberg.s  S.  614  f.  A.  6. 

'i  De  (laiulii  (inleiii  s.  e.  ...  »crips.  Bonnet,  Piss..  Bonuae  1M72:  Kritik  von 
Eberhard  bei  Bnr.^ian,  .Taliresb.  I.  Jahr^.  (1873)  2,  Bd.  .S.  l;-J12t'.,  Berl.  1876; 
WftchBJunth,  Göttint;:.  gel,  .\ny.ei^eji  1871.  704  ff. 

*)  Vgl.  noeb  RfauiVouin.  Le  ..Protreplieus''  de  Galien  et  r^dition  de  Jamot 
ilöSA).  Rerne  de  Philologe  III  1898,  2*1  ff.;  Viihl«n,  Viiria.  Hermes  XXX  1895, 
361  ff.  (Textkritik). 

*l  Ilberg.  Cnmmentationos  pbilolo^trae  qnibus  Ottoui  Bibbeckio  ...  cougrotn- 
lantnr  di?.  i|Hili  Lips^ieu^es,  Lips.  1888.  32y  fl'. ;  342  H. 

")  Galeni   libtdliira    qni  iusoribitnr   o.  ä.  i.  y.  f.  rec.   ..     Iwanitii    Mneller, 
Erlauffae  1873,    Proirr.;    IthI.  Ubnllim    quo  deraonstratur   optimnm    niifdicum  eniidt'ra 
esse  jtliilosopbnm.    Recogn.  ...  I.  Müller,  cd.  aIt«.TÄ,  Ib.  187.^  iZiiRütze  zn-    Wiitii 
und  zum  Komiueutar,  la't.  Uebersetjran^) ;  e.  auch  scr.  miu.  II  l  ft'. 
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TT.  tSjv  iavT({ß  doxouvTiQv  ^=  Eigene  Lehrmeinungen;  den  falsch 
überlieferten  Titel  ?r.  tüv  Idivn'  do^dviojv  (scr.  min.  II  122)  korrigierte 
H  e  1  ni  r  e  i  c  h.* )  Im  späten  Mittelalter  war  die  Schrift  noch  vorbanden ; 
cod.  Dresdensis  T)b  92  enthält  eine  „de  sententiis"  betitelte  Ueber- 
setzung,  deren  Heraasgabe  Kalbfleisch  plant 

Zwar  miiss  ich  mir  versagen,  alle  bekannt  gewordenen  Werke  des 
(xalenos  auch  nur  zu  nennen,  ge-schweige  sie  z«  analysieren,  aber  das 
Bild  von  der  schriftstellerischen  Fruchtbarkeit  des  Perganienei's  würde 
nicht  befriedigen,  wenn  nicht  wenigstens  noch  eine  kurze  Auswahl 
verlorener  Scliiifteu  den  zum  Teile  schon  genannten  beigegeben 
würde.  Den  subjektiven  Syniiitomen  war  die  anscheioeüd  hochbedeut- 
sarae,  wahrscheinlich  gegen  Archigenes  gerichtete  Schrift  n.  älpifidm^v 
=  Die  Schmerzen  gewidmet;  sie  ist  wahrscheinlich  vor  Nr.  11 
verfasst  worden  (Ilberg  8.  1681".).  Ferner  schrieb  er  n.  UuYttqlag 
rVlII  804f ;  389;  Ilberg  1Ij9);  /r.  qEiuauxQv  ötat^iaiiov  (VII  402; 
XI  100;  Ilberg  169),  deren  Trümmer  Oreibasios  aufbewahrt  hat 
(coIL  med.  44,  2,  1;  7;  10;  vgl.  IV  p.  XIX;  538  flV):  yuQoviiyovntva 
(X  986),  aus  der  möglich erwei.se  Paulos  Aigiuetes  (VI  11)  geschöpft 
hat.  Der  Polemik  dienten  TtQog;  %oh^  d/rh  rwc  al^^^afviv  rr.  tutv  Lü 
fleQtivay.og  örjiiwoiiT:  ^tjd-dvnuv  r=  W  a  s  ich  bei  meinen  u  n  t  e  r  P  e  r  - 
tinax  li.  J.  193)  gehaltenen  öffentlichen  Vorträgen  gegen 
die  Sekten le Ute  sagte;  rb  /r^üi;  Jvkov  jV.  tov  dtpoQtauov  = 
Gegen  Lykos  über  den  {bippokratischeni  Aphorismus  (XVIII, 
I  196 ff.;  Galeni  de  temperamentis  liber  ed.  Helrareicli  56),  Aus 
einer  iiubekannten  Schrift  hat  der  Scholiast  des  Oreibasios  (IV  532) 
Weniges  entnommen.  Schwer  auch  i.st  der  Verlust  der  Schrift  über 
den  Dialekt  des  Hippokrates  (Lübeck  ^  s.  oben  8,  202  A.  2)  und 
die  Kritik  der  Echtheit  des  Hippokratescorpus,  wenn  er  eine  solche 
gelieft^rt  hat  (XVI  3).  Untergeschoben  aber  sind  u.  a.  folgende 
Werke:  €i  Ctpov  m  xot«  yuargo^  ^  (Jb  die  Leibesfrucht  ein 
Lebewesen  sei  (XIX  158tf.j;  Ilgb^  FaC-^ov  n.  jqv  itüi*;  eiapvxoOiai 
■ta  eftßgva  =  An  G.,  wie  die  Lei besfruch t  beseelt  werde,-) 
von  eineni  Neuplatoniker,  und  zwai-  vej'mutlich  von  Porphyrios  ver- 
fasst und  überhaupt  nicht  medizinisch;  die  oooi  mi^f/m  =  Medi- 
zinische Definitionen  (XIX  346 ff.,  s.  oben  S.  341),  deren  Echt- 
heit schon  der  Oreibasiosscholiast  bezweifelt  (IV  535 f.);  er  bereichert 
den  Text  zugleich  um  eiu  Weniges  (536  A.  4;  539  A.  3f );  die  Schrift 
ist  vorwiegend  pneumatisclien  Inhalts  (Aretaios)  und  wird  ins  3.  Jahr- 
hundert n.Chr.  zu  verlegen  sein  (Wellmann  ßOff);  Uebersetznng 
bei  (rurlt,  Gesch.  d.  Chir.  u.  ihr.  Ausübg.  u.  s.  w.,  Berl.  1898, 1  443 ff".; 
die  rpilvijü<ffK  iOTUQia  =  G  e  s  c  h  i  c  h  t  e  der  Philosophie,  im  3.  bis 
5.  Jahrhunderte  ans  Plutarchns.  Sextos  dem  Empiriker  u.  a.  zusammen- 
gesetzt; die  vielfachen  Verstümmelungen  des  Textes  ergeben  sich  aus 
dem  ham!-  oder  s<*hulhuchartigen  <'harakter  der  Schrift;  alles  Nähere 
bei  Di  eis.  De  Galeni  historia  philosoplia,  Diss,,  Bonua^'  1870;  /c. 
xvuiiir  =  Die  Säfte  (XIX  485 ff.;  I  p.  CLXIII)  von  einem  Unbe- 
kannten. Die  daaytiT/ii  )J  Imgög  =^  Einleitung  oder  Der  Arzt 
(XIV  674  ff\)  ist  vielleicht  identisch  mit  der  von  Galenos  in  der  Schuster- 


')  Philolo^ö  Ln  1893,  431  ff.;  v^l.  Kalbfleisch,  ib.  LV  18%,  889  ff. 

*}  Dicst^  auoli  dem  .\sklepiades  lieigele^ttr  Schrift  ist  eine  ^.elende  .So|»kisten- 
ide"  (Kalbfleisch,  Die  iiouplaton.  fäUclilicli  dem  Cialeu  ziiß:<^'JchrieU.  Schrift  ll^m 
avooy  n.  r.  ,t.  i.  rr'  «.,  aus  den  Piirisor  Handschr.  z.  ersteu  Male  hrsg.,  ßerl.  189."i 
li  A.  1  (=  Auhang  i.  d.  Abb.  d.  Köaigl.  Preuas,  Ak.  d.  Wisa.  tn  Berl.). 
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gasse  (ro  lavdalÜQtov  XIX  8)  beim  Buchhäudler  aufgefundenen 
Fälschimg  I'ahjvb^  iaiQO^  (Schöne'):  ralTjVüC  /.),  die  wegen  XVII, 
I  999  mit  dem  icngog  des  Herodotos  nichts  zu  tbun  haben  kann.  Das 
unvollständige  Alfabetum  Galieni  ad  Patern/ iainum  =-  de  siniplicibas 
niediramentis  ad  F.  =  Pseudorib.  de  simplidlius  V  ist  aus  Plinius  und 
Dioskurides  ausgezogen  und  liegt  dem  Dyascorides  zu  Grunde;  nach 
Stadlers  Mitteilung,  der  es  veröffentlirlien  will,  bestehen  keinerlei 
Beziehungen  mit  den  Arabern  oder  Garipoiitus.  die  JS«;hrift  ist  sicher 
lange  vor  dem  8.  Jahrhunderte  entstnuden.  da  Stadler  eine  Hand- 
schrift aus  diesem  Jahrhuiideit  gefunden  bat.  ^)  7t.  (.ihQiov  xui  aiaih^tüßv 
didctaxaUa  =^  Mass-  und  Gewichtstabelle  (XIX  748ft".)  sind 
aus  später  Zeit  berrfibrende  Parallelrefrister.  auch  zu  der  Kosmetik 
der  angeblichen  Kkopatra  (w.  s.).'*)  Galeni  qui  fertur  de  pai'tibus 
philosophiae  libellus  gab  Well  m  a  n  n  heraus  (Berol.  1882,  Progr.  d. 
Künigstädt.  Gymn.).  ;/.  mpvy^uov  ttqo.:  \'h>itl>vwv  fpUouaOi,  xal  ffiko- 
cmptiv  =  Pulslehre  an  den  der  Wissenschaft  Beflissenen 
und  Philosophen  A.  (XIX  629  ff.)  ist  ein  der  pneumatischen  Schule 
zugehöriges  Kompendium,  rivit^  öü  xa^algetv  =  Wen  muss  man 
purgieren?  ist  ein  Auszug  des  Oreibasios  aus  Galenos.*)  Unecht 
sind  ferner  noch:  de  virtute  centaureae  =-  Wirkung  der  Flocken- 
blume (Chart.  XIII  1010 ff.):  de  morte  subitanea'^)  und  de  morbo 
icterico;''»  de  oculis  Über  (a  iJemetrio  trauslatus)  (Chart.  IV  223;  Junt. 
Vn  57),  Auszug  aus  Galenos,  aber  weder  von  ihm,  noch  von  Rhuidios, 
noch  von  einem  Arabei-;  ob  die  von  Honeiu  dem  lüuiphos  beiffelegte 
pseudogaleuische  Augenanatomie  mit  dieser  zusammenimngt,  ist  noch 
nicht  geijrüft;")  /r.  d^T^Qtaxi]g  jiq'o^  flctfiffthavor  (XIV  295 ff.);  Galeno 
adscriptus  liber  de  urinis  (XIX  574  ff.),  de  urinis  compendium  (602  ft".), 
de  urinis  ex  Hippocrate.  Galeno  et  aliis  quibusdam  (609  ff.),  vgl 
Vallesius  unter  Nr.  8;  ;r.  dffQoÖtahrjv  =  Geschlechtsgennss 
(V  911ff.\  ein  Auszug  des  Oreibasios  aus  Galenos  (Ilberg  189);  de 
natura  et  ordine  puiuslibet  coiporiN  ad  nepotem  (Chart.  V  327),  sielier 
viel  später  als  50  v.  Chr.  —  150  n.  Chr.  (so  von  Töply  9ffj  anzu- 
setzen; de  compagine  membronim  seu  fle  natura  humana  (Chart.  V 
330 ff.),  wohl  aurb  aus  dem  4. — 6.  Jahrhunderte;  vocalium  iustrumen- 
tcirum  dissectio  (Chart.  IV  219 ff.:  von  Töply  12 f.);  de  anatomia 
vivorum,  etwa  aus  dem  13.  Jalirhunderte.") 

Schliesslich  giebt  es  auch  frei  erfundene  Titel  sog.  galenischer 
Schriften,  z.  B.:  /i.  xQ^'^ftaiaßv  =  de  coloribus  (Hirschberg  316  A.2); 
ft.  Tijg  luv atiiwv  diaffOQäq  (Kühn  I  p.  CXCIII  berichtigt  von  Ilberg 
166  A.  2^ 

Wichtigere    Handschriften    des    Galenos   besitzt    fast    jede 


»)  S.  Kap,  Ah  Nr    15. 

*)  Ruse,  Anecdota  II  110  ff. 

*)  Metrolo^'iconim  ^CTiptonnii  rcliqniae:  coli.  .,  .  Hültsch,  Lips.  lötUi,  I  86; 
Üsener,  Vergessenes.    Rhein.  Mas.  XXVIII  1873,  412 f.;  vg'l.  Nr.  12  Gninterina. 

*i  Diversiie  lectioues  ad  Crak-nl  libelluni  t.  fl.  x.  ed.  de  Matthaei,  Motiquae 
1806  (selteu). 

'')  Steinschneider,  Rohifs' Deutsch.  Arch.  f.  Gesch.  d.  Medic.  n.  med.  üeoirr. 
I  1878  S.  126  ff.;  131  ^nach  Oseibia). 

")  von  Töply  a.  a.  0.  Sff.;   Hirschberg^,   Gesch.  d.  Angenheilk.  u.  ». 
Leipz.  181)9,  355  ff.  (Litteratur,  Quellennntersnrhung). 

^  Ein  Anekdotou  von  Pseudogaleno.n  findet  sich  in  lateinischer  Fassung: : 
Wölfflin»  Arch.  f.  lat.  Lexiko^T.  IX  ()22;  vgl.  Landgraf,  Ein  lat.-modic» 
Fragment  Pseudo-Galens,  Progr.,  Ludwigsliafen  18%. 


(leschichte  der  Heilkimde  bei  den  Griechen. 
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grössere  Bibliothek;  ich  kann  sie  Tiicht  aufführen.*)  Wegen  meister- 
hafter farbiger  Miniaturen  berühmt  ist  der  lateinische  Dresdensis  Db 
92  saec.  XV  in  2  Bänden,  Eine  Nornialüeile  von  16  Silben  hat  Schöne 
herausg'eredmet; -)  er  hätte  in  dem  Oreiba-siosscholiasten  manche  noch 
nicht  verwertete  Stütze  finden  können.  Die  wichtig-sten  Ausgaben 
sind:  1.  die  editio  priiiceps  =  Aldina,  Venetiis  1525,  5  voll,  fol.,  auf 
dem  Oxuniensis  oder  Vaticanus  oder  deren  guten  Al>sclinften  beruhend, 
einem  Codex  gleichstehend  und  alle»  Ausgaben.  Kühn  eing-eschlo.^sen, 
überlegen;  2.  ed.  Basileensis,  Busileae  lö38,  5  voll.  fol.  (auch  Frobeniana, 
nach  dem  Verleger),  Abdruck  von  1  und  daher  besser  als  3.  ed.  Char- 
leriana,  ed.  Kenatus  Charterins  iChartieri,  Parisiis  1638—1679,  13  tom., 
9  voll.  fol..  mit  lateinischer  Uebersetzmig,  ohne  Codexvergleichung 
gemacht,  daher  manches  be.sser,  \ieles  schlHchter;  4.  ed.  .funtina,  Venet. 
1550,  7  voll.;  .5.  ed.  Car.  Gottl  Kühn,  Lipsiae  lH21tt*.,  teilweise  voU- 
'ständigerer  Nachdruck  von  3:  die  Druckteliler  sind  übernommen,  Iw. 
von  Müller  zählte  in  2  Bänden  IHOO  Fehler  {Jniov  ).oyog  diodcKvcrog 
TtQüiTov  VW  tx(iVj.>t/i,'  vno  r.  A.  KviüT  0  ft  o iQtt  V ,  Paris  1892  p.  xcr'),  obwohl 
D i  n d  0 r  f  und  Seh  ä  f  e r  beteiligt  waren.  B  u  s s e  m  a k  e  r  und  Ü a r e  m  - 
berg  verhinderte  der  Tod  an  der  XeulieraiLsgabe.  Unvollständige 
Sammelschriften  von  grossem  Werte  sind:  Cl.  Galeni  Pergameni 
•■(pusrula  varia,  a  . .  ,  Theod.  Goulstono  .  .  .  .  Graeca  recens..  Londini 
104U;  Cl.  G.  P.  scripta  minora  rec.  Marquardt,  Müller,  Helm- 
reich. 1  Lips.  18K4,  11  1891,  111  1893.  Einen  brauchbaren  Auszug 
schufen  Lac u na,  Epitome  operum  Galeni,  Basil.  1551  (fol.t  u.  ö.; 
loanues  de  Sancto  Amando.  Coucordantiae  (w.  s. ;  s.  oben  Nr.  50). 
U  e  b  e  r  s  e  t  z  u  n  g  e  u :  arabische  s.  u.  a.  A  u  m  e  r ,  Die  a.  Handschriften 
d.  k.  Hof-  u.  Staatsbibl.  in  Muenchen,  Münch.  1875,  351  tt';  Abi-aham 
Sacchiith  =  Zacutus  Lusitanus  (w.  s.):  hebräi.sehe  s.  Henschels  .Janus 
II  1847.  815ff.;  lateinische  s.  Rose,  Anecd.  II  115  (das  S.  2041.  über 
Hippokrates  Gesagte  gilt  auch  fürGalenos);  Stadler.  Janus  IV  1899 
S.  548;  Kalbfleisch,  Khein.  Mus.  51  (1896)  4<>8;  Nicolaus  Rheginus 
(de  Regio,  etwa  1330)  im  Dresdensis,  nicht  alle  Scluiften  umfassend; 
der  Therapeut ik  an  Glaukon  wurde  eine  lateiuiscbe  spezielle  Patho- 
logie als  3.  Buch  angefügt ;  frauzö.^ische  s.  D  a  r  e  m  b  e  r  g ,  Oeuvres  ana- 
tomiquest  physiolog.  et  nn^dicales  de  Galieu  u,  s.  w.,  2  Bb.,  A  Paris 
1854;  1856  (unvollständig).  Index:  Brasavoli,  Index  refertissimus 
in  onmes  Galeni  iibros.  Venet.  1551  (Jnntinaj,  544  S.  Kommentar: 
des  Stephanos  zur  Therapeutik  an  Glaukon  L -)  Die  Glossen  und 
Glossare  sind  noch  nicht  verwertet. 


37.  Das  galenische  System  der  Heilkunde. 

&  auch  dir.  oben  cruHÜmte  LitieratuK   —   1.  Atifiet'son,  Mvdico-ckirurgical 
otfff  OH  (he  uork»  of  Tnpvocmten  and  Gaia\.     MetUcal  Xeics  189'i.  —  2.  ArgfU- 
tHi    In   aticin   iiicdicitutlon  futhni   vommcntarn  IIT,   i?  partt.y    J'tir'miH  ITiSs.  — 
^3.  Bastei'f   Die   hliii reinigende  Diät  hei  Galen.     Zrifachr.   f.   Diätetik   u.  phymkal. 


')  Vgl.  z.  B.  Cobet.  Mneraosvue  Vlllf.:  Ilberfr.  Galeinaiia.  riiiltiltigTis  48 
(1889)07  ff.  —  rbilol.  42  !  1882  ff.'  im  «Codex  «lu.s  SnUmi);  Revue  des  (^tudes 
irr»?(.ques  II  (188^1  343  ff.;  StuderaiiDci,  Index  lectionuni  Vratislaviensjum  1H88;  die 
Einleituiifiren  zu  den  Ansßraben. 

-)  Rhein.  Itfus.  52  (1897)  135  ff. 

^  Apollonii  Citiensis  etc  schol.  iu  llippocratem  et  Galenum  .  -  .  ed.  Dietz, 
R^giraootii  Prussonun  1834,  1  233  ff.  j  hierzu  Erläutemugen  des  Gadaldinus:  1  345  ff. ; 
\>rAv(.  p.  XX. 
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Tlt^apie  Ilt  lH99f.  —  4.  Bf  cht  Zur  diötrfiHrJt.jihynik.  Thrramr  dm  Qalrn,  bn. 
beim  Fichfr,  Ding.,  Bcrl.  l'<99.  —  5.  Jiouryoifi»  Traue  dr  jmarniadr  galenifptr, 
Parifi  IsHf/;    (rmette  hrhfJomtvlnirc  dr   mfdt'cim'  rt  ih  fhinn;/it:  XXVfl  ISSO.  — 

6.  f'futt'fttt,   rhan»arnpura  rnjin,    Gulrnicti  rt  thifmiat,   'J  pnrtt.,    Grurvaf  1683.  — 

7.  {'hrf^tltlitt  {X(>r^07u)r_/),  ()p]nioris  il'AriMtott',  de  GiiHi'u  et  d'Htpi>on-nle.  l'vlioyvf 
XXIV  JS!>5.  —  S'.  iMii'f'infn'rg^  (kuncs  anatorniquen,  phf^Hiiiloffiipir»  rt  medii\]frg 
de  (ialifit.  prhrd/u'H  d'nne  infrodtirtion  ;  ou  ftiulr  hiuifrnpfnfjite,  Jtffernire  rt  arintti- 
fiquv  Mur  (inlirn,  'J  Bh  Parin  ts^4 ;  isfj? ;  Exponition  nm  rntnuiiitsoHce»  de  (ialifti 
mir  l'anatomie.  Ui  phi/mulvffir  d  la  patholoifir  du  ifysfhite  ncrveux^  The^r,  Pari»  1841; 
Galien  coHsid^rr  mmmr.  phdosophr  =  Frmjmrtm  du  cnmmrntmrr  dr  Gnlirv  nur  Ir 
Timh  dr  Piaton,  Fariß  IS48.  —  9.  Fnihe,  D,  Kinderhrilk  d.  Kltindion  Galrnon, 
DiitH,,  Wiirzljury  1RU7.  —  10.  Fulh,  Galcii'a  Lrhrr  r.  ifrHHnd.  n.  krank.  iNVrtvn- 
nijHtem,  L^'inz.  ls?t,  —  11.  Franh;  D.  Lrhrcu  d.  uraMH.  Aritrif  Gtitm  ü.  d.  Lribrn- 
iibunijni,  Xrur  Jahrbb.  f,  d.  Turnknnnt  XIV,  [irendcn  iSftS :  Gntcnit  Lehre  r.  if. 
Leibrft-UrbutifpK,  nach  d.  QurU.  dararMt.,  Ihrsd.  isdS.  —  /v.  Ft'iUifh,  Urb.  Krank' 
heitsvi>rtüitfti'kmtt)ni.  Frifdrt-irh'a  Buitter  JssU.  —  13.  L, Fuvhs^  MtthoduH  m-u  ratio 
ad  vvntin  »irdtciva»>  pfrrt'ninidi,  nd  trolrtii  UbrOtt  ivtilliiffud»H  ntHim.  Ei'ind.  df 
componen dornt»  vifdimur  raiionc,  V*'nrtiitt  l')4'3.  —  14.  Höh.  FucftSf  Wundrrntittrl 
a,  d.  Zeit  d.  Gah-noH.  Flecke iKeiin  Jahrbb.  f.  cIühh,  Phihd,  1S04.  —  15.  Ga^qitet, 
The prae.ticnl  mediclne  of  GolenKs  nud  hin  tioie.  Britinh  nnd  foreii/»  mcdical  ÄJtiVm» 
imS,  472  f.  —  16.  aohlbarh.  IK  TMriiti<jolo<jU<  d.  Galen,  Diiis.,  Berl.  1898.  — 
17.  llecket\  Sphijuandogiae  Golemeae  s})rcitneH.  Bnolini  1S17.  —  is,  Jfcnschrl, 
Galen'»  Anatomie.  Jnuiis  IT  li^47.  —  19.  Inrnffsfut^  Die  .,malerin  wedirn"  de» 
Khiwlion  GaleiiOH,  Itis».,  Jurjew  tSH4.  —  20.  Kntz,  1).  Aiu/enheilk.  d.  Gtttetnu 
M.  K.  w.,  Berl  1H90.  —  21.  KUcheutufiitite-r,  Die  Wihe}>-Sannto$Hen-Fra;/e  bei 
Giilen  H.  Hfit  G,  bin  Arehibnld  Smith.  Tuf/eblittt  d.  Intisbriirker  Verntnnml.  d. 
NnturforHchrr  ls7(>  Kr.  79  f.  —  32.  Aifiiigt'tiin,  Biblinthern  pluiininroloifien  nirdira 
efr.,  2  Bb.,  Colonine  Allobrotjnm  J70S. —  ?.?.  ßlarthiUf*,  Connnentatiuncuhi  iji  libri 
qni  ifiHrribitnr  df  rhffinieorum  ettni  ArlMtateJicis  et  Gab'tiiriM  congcnnH  (le  diHse>i>**' 
Caput  Xf  tptnd  cat  de  prindpiis  ihyinirorum,  Franrof'urti  l(i21.  —  24.  Fi'ft'titu 
Malier,  Beitrat/  z.  Theruvie  d.  Galen,  Dim.,  Berl.  IS'HK  —  2o.  PageU  Z.  Kapital 
„Simulation'^  ein  hint.  Bcitr.  Deutßrhc  med.  Wchftchrft.  ISHS.  —  2b.  l'rtfftif, 
Jfatn'ct/  and  Galen  etr.,  Ouford  IHy?.  —  27.  i'cnthw,  Galrvi  dr  poudn-ilutH  et 
tueitHuris  teMfimonia,  Boiinae  li^SS.   —   28.  Havel,  IC.i position  dex  pnoriftes  thern- 

jieuliqueti  de  Galten,  Paris  1349.  —  29,  Kitt^t\  Walthers  h.  Ammon's  Journal  f. 
Vhir.  M.  Amjenheilk.  X.  F.  I  3,  Berl.  1843.  —  30.  Sauppf,  Phdolfnpt»  XXltl 
1865.  —  31.  Srhftflewfilff,  Sphjjf/ttwlotjifie  historia  inde  ah  a)}ti<pii!ifiimi.H  tnnpnribug 
tutque  ad  actatetu  l'ararelxi,  Diün.,  Herl.  lf>'i)6.  —  32.  Svhröilei',  D.  alUj.  Wund- 
bchandh}.  d.  Galen,  Bnl.  1901.  —  33.  Sprrtiffpl,  Briefe  it.  Galen«  phHoi*.  Sifitfem 
=  Beit raffe  :.  Gesch.  d.  Medir.,  Halle  1794.,  T  117  ff.;  Galen'»  Fieberlebrr,  Brest,  u. 
Leipz.  17SS.  —  34.  l  lltnamu  D.  Bhinolo(iir  d.  (ialev.  I.  Teil :  Anat.  u.  Pht/gtol., 
Dinit.,  Berl.  liHio.  —  .=^.5.  U»enei\  VertjesMencs.  Rhein.  Muä,  XXVIII  1H73,  40U  ff. 
—  3<i.  f'itUfiiiu^t  Gontroverftiae  mediene  et  philo».,  accedit  llbellu»  de  loeix  matiif'ente 
pngnantibu»  apud  Gnlcmiw,  Luyduni  1591. 

Die  nocli  läiijsrsl  nicht  vollständij^^e  Liste  der  Werke  des  Galenos 
tliut  dar,  dass  er  sich  mit  allen  Gebieten  der  Heilkunde  und  mit  vielen 
ihr  näher  oder  ferner  verwandten  auf  das  eingehendste  beschäftigt 
hat  AU  seine  \'erdienste  in  einem  einzigen  Kapitel  darzustellen,  ist 
darum  eine  unlösbare  Auff?abe.  Aber  auch  die  grösste  Kürze  der 
Schilderung  findet   eine  Milderung   in   den   beiden  Thatsachen,  dass 

1.  (ralenos    den    Itippokratisehen   Dogmatisnnif*    neu    begründete    und 

2.  allen  Naelifolgeru  bis  zum  Anbruche  des  neuen  Zeitalters  in  dem 
blasse  meinen  8temj>et  aufdrückte,  dass  die  sieh  anschliessenden  Kapitel, 
auch  die  arabische  Heilkunde  nicht  ausgenommen,  teils  von  Gnnnl  aus, 
teils  a  potiori  die  Uebersehi'it't  ,.Galenos"  tragen  könnten.  Zu  der  vor- 
liegenden Skizze  werden  also  bis  zu  Harveys  Zeiten  hin  nele  be- 
deutungsvolle Striche  von  den  Mitarbeitern  an  diesem  Werke  hinzu- 
gefügt werden.  Dem  galenisdien  .System  dienen  eine  Reihe  unter- 
stützender Äroniente  zur  ^'oraussetzung  und  Grundlage,  die  ich  in 
einigen  Stichwörtern  wiederzugeben  versuche;  Abkunft  aus  guter, 
•woliihabender,    gebildeter   Familie,    denientsprechende    tücljtige    Er- 
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Ziehung  und  Allgemeinbildung,  philosophische  und  medizinische  Ver- 
anlagung und  <ieren  Fi'n-derniig  durch  die  zweitgrösste,  später  die 
grüssie  Bildungsstätte  der  alten  Welt,  Neigung  zum  Studium  der  Vor- 
gänger, Aufbau  auf  den  Forschungsergebnissen  der  4  Aerzte.  in  denen 
sich  die  gesamte  vor^^alenisclie  Heilkunde  zusamitien fassen  lässt:  Hippo- 
krates,  üiokles.  V»  Herophilos,  Erasistratos,  A'ersclmielzung  dt^s  Plattv 
uismus  mit  dem  HipiKikratisnms  und  der  aristotelischen  Telecdogie, 
ausgezeicdmete  I>ialektik  und  ScUagfertigkeit,  Klarheit,  Seliiirie, 
Fleiss,  Arbeitsliebe,  stets  offenes  Auge  und  warmes  Her/  für  die 
Patienten,  Gestaltungsgabe  und  hohes  Talent  im  Unterrichte  u.  a.  m. 
Freilich  verführte  die  Dialektik  zur  Missachtung  weniger  gebildeter  oder 
weniger  glücklicher  Gegner  und  deren  doch  auch  bisweilen  anerkennens- 
werter Leistungen,  zur  Weitschweifigkeit.  Hohlheit,  Selbstgefälligkeit 
und  zum  Alles wiss^nwollen:  aber  diese  reliHrspanniing  in  der  vt^rnieint- 
liclien  Erkenntnis  aller  und  jeder  F^ndzwecke  des  Ijebens  und  der 
Natur  ist  nicht  das  Vorherrscliende,  all  die  genannten  verzcihlicheu 
»Schwächen  sind  Episoden,  kaum  siiditbare,  leise  Farbeiitöne  an  dem 
Gesamtbilde  „Galenos".  Dem  Atomismus  und  Methodismus  in  der  an- 
griffslustigen, übertriebL^n  verallgemeinerten  Ausart un.ir  war  (-Jalenos 
durcli  seine  ganze  philosophische  Erziehung  wie  durch  praktische 
Anatomie,  Physiohiffie  und  Therapie,  kurz,  durch  das  Experiment  der 
erbittertste  Widerpart.  Das  Experiment  hatte  ihm  «nwiderleglich  be- 
wiesen, dass  nicht  ein  rein  zufällifi-es  J>«rclieinan(lerwirbeln  unbestimm- 
barer Atome  in  irj^^endwie  verlaufenden  Kanälen,  sondern  eine  weise, 
voraussehende,  ordnende,  milde,  jriinge,  aller  Lobesliymuen  werte, 
geradezu  monotheistisch  aufzufassenrle  Natur  alles  Leben  regelt  und 
dass  die  auf  vollkomnietif  \'eruachlas.sigung  der  Ursachen  hinaus- 
laufende Kommunitätenfebre  mit  der  selbstverständlichen  hippokra- 
tischen  Erkenntnis  der  4  Elemente,  der  4  Säfte  und  der  4  Qualitäten 
als  allgemeiner  Krankheitsursachen  einen  verlorenen  Kampf  führe. 
Zu  den  4  einfachen  Dyskrasien  gesellt  er  4  gemischte:  feucht-warm, 
trocken-warm,  fencht-kiilt,  trocken-kalt  'VI  409;  Orib.  coli.  med.  XXI 
1  =  11t  1  ff.).  Die  Seele,  die  im  rivEv/iia  wirkt,  belebt  den  Körper. 
Im  Gehirn  wohnt  die  hyyimt'/Ji  linx^iy  die  Intelligenz  oder  das  nv^Ciia 
xlwyrAov  =  Seelenpneuma ;  ihr  Sitz  ist  der  vordere  Lappen  des  knochen- 
markartigen  Gehirns,  ilne  Ors-ane  die  Nerven.  Das  Lommv  :tv.  = 
Lebenspuenma  hat  diis  Herz  zur  Stätte  und  die  Arterien  zu  Werkzeugen, 
das</('fj/zö»'.n'.  =  Nafiirpneiima  hat  die  Leber  zur  Statte  und  die  \'eneu 
zu  Werkzeugen.  Somit  sind  wirksam:  1.  die  loytarmii  v''''X'j  =  '^i^'Z'"-»/ 
dtimftti^.  2.  die  lidtixI  Hk  =  üfpvyfifxij  (J.  (pulsierende  Kraft),  3.  die  irrt- 
d-i'ininxij  ifi.  (begehrliche  Seele)  =  fpvotAi^  d.  Das  Atmen  ersetzt  Stolf 
und  Kräfte  der  Seele.  T>\e  wichtigsten  Kräfte  sind :  die  ely.Tr/.ij  =  an- 
ziehende (z.  B.  Ernährung).  CtKKonorix\]  =^  umbildende  (z,  H.  Wachstum), 
TTimmri  =  verdauende.  ?(/TO'/.QiTm]  =  aussondernde  (z.  B,  Urin),  xöf«- 
aTanv.ri  =  anhaltende,  :jQioaiiY.\]  =  vorwärtstreibende,  allgemeine 
spezifische,  mit  der  die  Zauberer  später  ihren  Hokuspokus  rechtfertigen 
wollten.  Ob  diese  Kräfte  primär  sind  oder  den  4  Grundstoffen 
sekundär  als  Eigenschaften  beizulegen  sind,  getraut  er  sich  nicht  zu 
itscheiden. 


*t  Trotz  der  miniDialeii  .Vnzahl  zniiilliif  «j'-retteter  Brnclistücke  kuiinte  \\'ell- 
maun  die  Bedoutnng  do-;  liiokhvs,  die  h\*\wx  nur  in  nmsckwuuimeiien  Umrissen  zw 
«eben  war,  aiiÄerein  Atipe  uahe  brinc«"!!,  aufüniiul  des  AEonynms  Pari>inus  iFragment- 
MMondiuiai:  d.  griech.  Aerzte  L  Berl.  19011. 
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Was  die  An  a  1 0  ni  i  e  und  P h y  « i  u  l  o  gi e ' )  anlangt,  so  trögt  Galenos 
Selbstgeschaiites  auch  dann  vor,*  wenn  er  sicli  in  der  Nit-derschrift 
seinem  Yorgänf^tr  Mariuos  anschliesst.  Es  steht  fest,  dass  er  fast 
ausscliliesslich  Tiere  seziert  hat.  namentlich  Affen  und  unter  diesen 
wieder  den  afrikanischen  Matrot  (Macacns  ecaudatus  (leoftr.)  we.s:e.n 
der  Erwähnung  des  os  incisivum,  der  Schilderuni?  des  „nieuscli liehen" 
Fusses  und  der  „mensdiUchen*'  Hand,  ferner,  wie  er  teils  selbst  an- 
giebt.  teils  aus  der  Beschreibung  fulj^t.  Hären.  Scliweine,  Einhufer  und 
Wiederkäuer,  aber  gewiss  auch  kleinere  'i'iere  Den  schwangeren 
Uterus  (II  290)  beschrieb  er  nach  dem  Präparat,  ebenso  die  ,. Funda- 
mente'' und  ..Zeltstangen"  des  Körpers,  d.  i.  die  Knochen,  besondei« 
im  Hinblick  auf  die  Chirurgie,  weiter  Wirbelsäule  (Atlasartikulation), 
Periost,  Knor]>el,  Markhaut.  Bänder,  Sehnen,  Kopf-  und  Halsmuskeln 
ISO  Platysma  iiiyoidcsi.  die  verschiedenen  musculi  interossei,  den  ra. 
püpliteus  (XVIL  II  235 1,  die  Insertion  der  Achillessehne,  die  Oeso- 
pliagns-  und  Darmliäute  bei  Fleisch-  und  Pflanzenfressern,  zwischen 
welchen  der  Meiiscli  in  der  Mitte  steht  (TCazenelson  231  tf.),  die 
weichen  Emptindnngs-  und  die  harten  Bewegungsnerven  (Uli mann 
2Uf.).-)  deren  Austritt  aus  dem  Geliirn  (XIV  710  £).  Weiche  Nerven 
sind  die  des  Gehirns,  harte  die  des  Rückenmarkes,  mittelharte  die  des 
verlängerten  Markes.  Die  7  Paare  (lehirnnerven  sind:  opticus,  oculo- 
motnrius  mit  patbeticus,  ramus  ophthalmicus  trigemini,  ramus  maxillaris 
superior  et  inferior,  acusticus  mit  facialis,  vagus,  gjossopharyngeus. 
r>er  olfactorius  ist  l)losse  Fortsetzung  der  vorderen  Lappen,  der  ab- 
ducens  nicht,  bekannt.  Der  palatinus  gilt  als  eine  besondere  Nerven- 
wurzel iQfCa).  Die  von  der  Tlieorie  geforderte  Aushtiblung  des  Seh- 
nervs fand  in  der  arteria  ophtbalmica  des  sonst  ausgefüllien  Nerven 
den  notwendigen  Ersatz;  über  die  Zalil  der  Kanäle  spricht  er  sieb 
möglichst  unklar  ans.  Der  recurrens  ist  gleichfalls  deutlich  be- 
schrieben. Das  Rückenmark,  das  die  ganze  Wirbelhöhle  durchläuft, 
dient  zur  Aufhängung  der  Stammnerven  unter  Entlastung  des  Gehirns. 
Die  Rückenmarksknoten  sind  ihn»  entgangen.  Der  sympathicus  als 
Vereinigungsstelle  von  harten  und  weichen  Nerven*  ist  besonders 
emptindlicb  und  wird  durch  Ganglien  verstärkt.  Am  Gehirn  be- 
schreibt er  13  Teile:  den  schwielenartigen  Balken  {Tildtdt-i;),  2  Vorder- 
kammern.  den  3.  uml  4.  Ventrikel  mit  dem  aqnaediictus  Sylvii  (nögog), 
Fornix.  Vierliügel,  Zirbeldriise,  piocessus  cerebelli  ad  corpora  quadri- 
gemina.  pr.  vermiformis,  calaniws  scriptorius  Heiophili,  bypopbysis,  in- 
fundibuhim. ^)  Das  Auge^)  hat  5  Häute:  Bindehaut  mit  Tenouscber 
Kapsel  iiTrnitrfvyiiüc  y,iT(hv\  Leder-  und  Hornhaut  (aylj^Qog  und  xegmo- 
Eidi]g  xX  Ader-  und  Regenbogenhaut  iy/>Qtoiidii<;  und  ^ayoiuViig  /.),  Netz- 
haut {dftcptßh]m^o^tdrj^  X'\  Vordere  Liusenkapsel  id  )'dnic  x-  bei  GjiL, 
«c)>;Afj^' des  Pseudogal. I  und  4  Flüssigkeiten:  Kammerwasser  (rrfarü^KJ/^, 
oioftdf'^l  Selisubstanz,  Linse,  Gbiskörper.  Die  hintere  Augenkamujer 
wird  sehr  unklar  beschrieben,  da  einmal  Härtungsmittel  für  das  Präparat 


'i  Ku7.eij t'isou  bei  Kobert.    llisr    Stutl.   aus   d.   Pbarmak.  Inslit.   d.  Ka 
Uulv.  Dorpat,  Hülle  a.  rS.  1889 ff..  V  190 tt.;   198;   Puschroann,   Gesch.   d.  medi 
Unterrichts  von  <1.  iütest.  Zeiten  bis  z.  Ge^:euw.,  Lcipz.  1881),  Soff. 

*j  Beide  Nervtnarteii   haben  /..  B.  .\ufi:e  und  Zunge,   nur  weiche  Nerven  Nase 
und  Ohr  (III  fi;i3:  t>41;.    Andere  Nerven  stehen  mitten  zwischen  beiden  Arten. 

»)  Nach  Pagel,  Einfnhref.  in  d.  Gesch.  d.  Medic,  Berl.  1808,  I  122 f, 

*)  Magnus.  Die  Auai.  d.  A\iues  in  ihr.  eescliichtl.  Entwickeltr,  Breslau  18 
l&ff.;  Ktthn  VII  86;  XIX  368.  ' 
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fehlten  mid  sodann  tekologisclie  Theorie  und  Sektion  einaiidfr  wiiier- 
gtritten.  ]>ie  Muskuhitui-  t'ntspriolit  unserer  Aiiffassunjc:  fast  ganz; 
beim  Thninenaiiparat  sind  noch  merklidie  Lücken,  die  indessen  mie.h 
Vesalius  noch  nicht  austüllte.  Das  l'nenma  zwischen  Iris  und  Linse 
leitet  die  auf^retangene  Liclitemptindun,^  durch  den  Sehnerv  nach  den 
öehhügeln  und  lieim  Centruni.  Der  Gehöraerv.  der  sich  nicht,  vde. 
der  Opticus,  ausbreitet  (Ilf  644;  V  446),  leitet  die  Schallwellen 
(xvfiaut)  zum  (Teliirne.  Die  den  {jJeruch  verniittdnden  Oehiinfortsätze, 
der  „siebartipr  durchlöcherte"  Knochen  von  „sclnvammip^er"  Bescliallen- 
heit  (111  6Ö1  f.),  der  die  Gehirnexkremeute  auifänsrt  iIlKoHf.i,  die 
Fälteiuno:  dt^r  dura  mater  und  das  Naswiinnere  (uicht  die  Musidielj, 
die  trotz  der  Ueberlejrenlieit  des  Geruclis-  über  den  Geschmackssinn 
schwächeren  olfactorii  werden  genau  besehrieben  (Sr.  34):  dass  b^i 
Kindern  die  Stuinpfnase  vorherrscht,  ist  bekannt  (1  686).  Die  Geni- 
talien beider  Gesclilechler  entsprechen  sich  genau;  bei  der  kälteren 
Frau  müssen  sie  im  Innern  geschützt  liegen.  Der  Uterus  ist  das 
Scrotum,  die  Ovarien  sind  die  Hoden,  den  Xebenlioden  wird  ein 
theoretisch  gewonnenes  Aveibltches  (hgan  gegenübergestellt.  Da  bei 
den  Tieren  die  Zabl  der  lUerushöi-ner  der  der  Zitzen  entsitricht,  muss 
auch  der  weibliche  Uterus  mit  seiner  klehien  Höhle  zweiliürnig  sein. 
Die  Milchabsonderung  wird  durch  den  Druck  des  geschwollenen  Uterus 
mechanisch  erklärt.  l>as  männlidie  Sperma  ist  der  Lebeuskeim,  das 
kältere  weibliche  der  Keim  der  Eihäute  und  Nahruug.sverniittler.  Die 
Allaiitois  eiitliält  den  Urin  der  Frnchi;  das  Schalswasser  ist  eine 
lautsekretion  des  Fötus.  Diese  Ifntersuchungen  sind  am  toten  Tiere 
ier  an  Teilen  von  Tierkadavern  oder  Jlensrhenloichen  gemacht 
forden  (II  221);  doch  muss  Galenos  auch  bei  seltenen  Gelegenheiten 
ganze  Mt-nschenleichen  seziert  haben,  da  er  deren  Ptäparieruiig  wieder- 
holt empfielilt  (11224;  385),  wenngleich  er  die  r4enitalien  am  Schweine 
u.  s.  W-,  das  Gehirn  am  Kinde  untersuchte.  Aber  auch  viviseziert  hat 
er,  denn  er  beobachtet  die  Lähmung  nach  DiUYlitrennung  von  Rücken- 
mark und  Nerven,  die  Austreibung  der  Speisen  aus  dem  Magen')  und 
die  Urinabsonderung  durch  die  Nieren,')  die  Blutlialtigkeit  der  linken 
Herzkammer,  den  mechanischen  Atuiungsvorgang  bei  Durchtrennuug 
von  Rückenmark,  Intercostalmuskeln.  Nerven,  Rippenresektion  (auch 
bei  penetnfren<len  Brust  wunden,  ürib.  lU  21911'.;  236),  die  Herz- 
kontraktioneii,  auch  bei  einenit  au  Brustbeincaries  erkrankten  Knaben 
(Kühn  11  631),  zum  Teil  nach  Unterbindung  der  Getässe,  die  dea 
Arterien  vom  Herzen  vermittelte  ar/ ry/HZfj  ävi-afttc  beim  Biossiegen 
und  Untt!rbiiiden  der  Schenkelarterie  der  Ziege  ii.  ä.  Im  Unterrichte 
dienten  auch  Zeichnungen  und  künstliche  Skelette  von  Marmor  oder 
Metall  neben  dem  Tierversuclie  als  Anschauungsmittel  -)  Die  Speisen 
werden  in»  Magen  durch  die  von  der  \\"ärme  unterhaltene  /ruiTiyJj 
dvvauic:  zerrieben,  im  Dünndarme  zu  (.'hjius  umgewaudidt.  durch  die 
Pfortadei'ii  der  Leber  zugeführt,  dort  durch  «las  nfnmt  iftm/Jn'  zu 
Blut  assiniilitTt  und  teils  durch  die  Hohlvene  zur  rechten  Herzkammer, 
teils  durch  die  übrigen  Venen  in  den  Korper  geleitet  Durch  die 
Anastomosen  der  Scheidewand  findet  die  Sättigung  des  Blutes  mit 
dem  Fneuma  der  linken  Herzkammtir  statt.  Dieses  Pneuma  ist  aus 
der  Lunge,  der  die  arteria  pulmonalis  Blut  zuführt,   durch  die  vena 


•)  BasU-r.  Janas  IV  1899,  598 f.;  095 f.  liobtMiswerte  Darstellungl. 
*)  Puäehmaou  a.  la.  0.,  S.  85ff. 
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pnliiionalis  in  den  linken  Veutrikel  gelangt.  Die  Aoit^i  teilt  rlui'ch 
ibre  Synaiiastoniosen  den  Venen  des  g-aiizen  Körpers  Pneuina  mit  Es 
führen  also  Venen  wie  Arterien  Blut  und  Pueuma,  erstere  mehr  Blut, 
letztere  mehr  Pneuma  oder  ersteie  <li(.keres,  letztere  dünneres  Blut. 
Die  Milz  frisst  die  dicken,  erdigen  Nahrungsteile  auf,  reinigt  also  da* 
Blot;  die  aus  ihnen  bereitete  sdiwarze  Galle  teilt  sie  dem  Magen  mit, 
um  sie  mit  dem  Kote  durch  die  DärDie  fortzustossen  {/rpotu^ftr);  diLss 
die  ^lilz  nicht  unmittelbar  der  Leber  aufsitzt,  erklärt  er  mit  Platz- 
mangel Die  4  Leberlaijpen  (Tieranatoraie)  machen  als  Hüllen  durch 
Abgabe  von  Wärme  den  Magen  zum  Verdauen  geschickt.  Die  qualniiL^Mi 
Kückstände  (ra  /,iyri:diör<)  werden  bei  der  Ausatmung  aus  dem  reditt^ii 
Ventrikel  durch  die  Halbmundklappen  der  Lungenarterie  hinduirh 
nach  aussen  befördert ')  Galenos  erhotft  vergeblieh  von  der  Zukunft 
die  Entdeckung  des  atmosi)liärischen  Pneuma  und  somit  die  Recht- 
fertigung seiner  künstlichen  Theorie.  Das  Blut  wird  auf  seinen  mannig-j 
faltigen  Gängen  s<liliesslicli  verbraucht  Bei  Greisen  sind  diesellieu 
Vorgänge  infolge  der  Bhitarniut  abgeschwächt  (1582).  Galenos  ^xurde 
durch  seine  zwar  auf  die  Anatomie  gestützten,  aber  nicht  von  ihr  be- 
herrschten Spekulationen  von  der  Entdeckung  des  grossen  und  kleinen 
Kreislaufes  weitab  in  die  Irre  getührt  und  steht  der  Harveyscljen 
Entdeckung  ferner  als  Erasistratos  (Häser  l^  360 ftV).  l>en  Venen 
giebt  Galenos  einen  ^lantel,  den  Arterien  zwei  bezw.  drei.  Den 
Arterieni)uls  erklärt  er  als  Ausfluss  der  mfiyjur/.ij  dirafttg.  In  der 
Pulstheorie  schloss  er  sich  vielfach  Agatliinos  und  Archigenes  {n. 
atpvyfivn')  an  (Well mann  169  tf.).  Er  unterscheidet  (VIJI  45off.;  vgl. 
XIX  ti21>  C  unecht):  1.  noabv  /»"^j;  6taart)).)]^  =  Grö.sse  (gross,  klein, 
mittelmässig),  2.  7tothv  xiji;  -Aivriatug  =  Art  der  Bewegung  (rasch,  lang- 
sam, m.),  3-  Jtoüjv  T^t;  Tihj/flt;  =  Art  des  Schlages  (stark,  schwach,  m.), 
4.  üvGTctoi^  =  Konsistenz  (hart,  weich,  m.).  5.  XQ^^^^^i  f^S  i]avxluc,  «= 
Ruhepause  (häufig,  selten,  m.),  6.  oualön^i;  vcal  dnotiaUa,  7.  räBig  f] 
dia^ia  =  (Uniordnung,  8.  rrAi;^«w  =^  Fülle  (voll,  leer,  m.),  9.  ^v'htog 
(,10.  O^tQiiaaia  ^  Wiirme  der  Arterie,  bloss  XIX  02S*ttj;  zu  6  und  7 
Abarten, '■')  wie  ULOvgH^ioy  oder  avoiQOi;  =  decurtatus.  xf^/oKtJth^v;  = 
undosus,  oaiokrj'/jtiür  ^=  vermiculans,  uiQftrjyJCvjy  =^  forraicans,  x'/.oywdr}g 
=  vibratus,  anaa^tdtöri^  =  convulsivus,  öog-j^aöCCiov  =  caprizans 
(gazellenartig). '') 

Die  angeführten  Proben  pathologischer  Anatomie  weisen  darauf 
hin.  dass  Galenos  ein  besonnener  Patlmlog  und  scharfsinnige 
Diagntistiker  war.  Unter  Aufnahme  der  Humornli)athologie  mit  ihrerf 
D.vskrasien  (s.  obeni  stellt  Galenos  an  die  S[dtze,  dass  Krankheit  und 
Gesundheit  in  einander  übergehe  und  jeder  Mensch  den  Krankheitskeim 
in  seinem  Temperament  in  seiner  Konstitution  oder  Disposition  ti-age. 
Ausgebend  von  der  Unbestreitbarkeit  des  Kausal itiitsgesetzes  (XöOtJ'.), 
unterscheidet  er  4  Ursachen  in  engerem  und  weiterem  Sinne  (VI  H37ff.; 
IX  2lf.;  X  50  tf.;  XV  111  ff. ;  XIX  886  0*.):  1.  die  unmittelbare  Ur- 
sache der  naturwidrigen  Bewegungen  (y.m^oeii,')  im  Körper,  wie  z.  B. 
Plethora   und   Säftemangel  [Kivwmg)-^  2.  die  natui-widrige   Bewegung 


^1  AbdiMiuig,  titteintnr  und  iinB^e/.i'icbnfte  r>arlegaug  des  sdbst  dem  (JalenaK 
uitht  ybWiir  klaren  Skuli verhalt»  bei  Pagel  8.  124  i. 

'j  VolLstäudlir  lici  l'agel  125  f.;  gut  muh  bei  Weil  manu  a.  u.  0. 

*)  Vgl.  zu  den  I^diiiknrven  Nr.  Hl;  17.  von  Töply  in  Wien  hat  als  An« 
8chanun{j.'«inittel  27  Pulsg^attnnpcn  des  («ulemjs  in  KartonniKth-Ufn  aut  Hniznntcrsatx 
mit  ]ilci!>t<iugialiujeu  lieri^teltcn  lubseu.    Näheres  i«t  iiiir  Uider  uicht  bekannt. 
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selfist  oder  die  Störung:  der  vitalen  Vorgäng'e  {ndif-o<;)\  3.  die  lüervon 
ausgehendeu  Wiikuniieu  in  den  kniiiken  Teilen  =^  Krankhtiitsprozesse, 
voot^f^ta;  4.  die  Symiitume.  I>ie  Terminologie  deckt  sich  mit  der 
pneumatischen.  Die  wissentlichen  Symjitonip  Iieissen  la  7tuy>oyvi<mnYiAd 
=  leiden  verratende  und  sind  die  unmittelliaren  Folgen  des  Zustan<les. 
Die  nebensächlichen  Syptome  werden  nach  Hertiu:keit  und  Art  (gut- 
oder  Ijüsarti^ir  n.  d^d.)  untei-schiedon.  Die  Symptome  überhaupt  sind: 
1.  unmittelbare  Ftinkth)ns.stiirungeii,  2.  Folgezusttinde.  ovficie(if]Mka^ 
z.  B.  Fieber.  3.  Abweich nuireii  in  Sekretion  oder  Exkretiou.  Die 
Krankheiten  teilte  er  in  folgende  Hanptgruitiien:  1.  Kninklieiten  der 
4  Säfte.  2.  der  oitfftufUQi]  =  gleichartigen  Teile  i<ie\vebei,  a)  hixum 
nnd  strictuni  (s.  Methodiker),  b)  Vorwiegen  einer  ihrer  4  Qualitliteu, 
c)  Organerkrankung  iy^roi;  ÖQycm/Mv}  =  l.okalpathologie.  nnd  zwar 
a}  nach  Bau,  fi)  Zahl,  y)  Grösse,  d)  Lage,  t)  Koiitinuitatstrennung. 
Unter  Aufgabe  der  hippokratischen  Kochungslehre  nahm  er  die  Stadien- 
einteilung des  Herodotos  anf:  «y/r.  luidoni^\  d/.in],  jntQUAttr^  (I  193  tiV). 
Die  Krisenlehre  behält  er  bei,  jedoeh  ohne  ihr  unbedingte  Geltung  bei- 
zulegen. Die  akuten,  vorAviegend  durch  Blut  und  gelbe  Galle  ver- 
schuldet, entscheiden  sich  mit  Vorliebe  am  7.  Tage.*)  Die  Ent- 
zündungen sind  oy/.<n  :raQa  (pimv  =  tumores  praeter  naturam,  duich 
die  überschüssige  Wärme  verursacht.  Bleibt  es  !>ei  der  Wärme- 
aufspeiclierung,  so  entsteht  trockene  Entzündung;  tritt  ein  Säftezutiuss 
(^tüiia)  ein.  so  entsteht  bei  Eukrasie  des  Blutes  ^.einlache  Entzündung", 
bei  Zufluss  von  Wasser  ödematöse,  von  Schleim  erysipelatöse,  von 
gelber  Galle  phagedäuische,  von  schwarzer  scirrhöse,  von  Pneuma 
pneumatöse  (VIT  707  tf.;  IX  693  Ö'.:  XI  72  tf.).  Die  Lösung  besteht 
in  Zerteilung,  hlxsudation,  Eiterung,  Sepsis.  Durch  Arterienveri^topfung, 
Entzündung  oder  Sepsis  oder  durch  deren  Kombination  entstehen  die 
Fiebertypen.  Das  Gemeinsame  ist  die  Steigerung  der  gesamten  Köriier- 
wärme.  Beim  Starrfrosi  ist  das  Nervensystem  in  Mitleidensrbaft  ge- 
zogen. Bei  Phthisis  erkennt  er  eine  eudznndliche.  verschwäreiule  und 
schleieliende  Art  an.  Tritt  [»iaiTliöe  ein,  so  ist  es  lebensgetährlirh. 
Durch  die  genaue  Regelung  der  Urinnntersueliung  zu  diagnostischen 
Zwecken  ist  Galenos  das  Vorbild  der  zahlieichen  eutaiteteu  Uriu- 
kompendien  des  llittelalters  geworden,  das  auf  die  Frindiagnose  die 
ganze  Theraide  gründen  wollte. 

Den  grössten  Ruhm  aber  verdankt  Galenos  nicht  seineu  patho- 
logischen Konstrukt lullten.  s«>nderTi  seinen  hewuudeniswerten  Heilungen. 
Die  vielen  eigenen  Krankheiten  regten  ihn  zu  ihrer  Beobac]itnn«r  an. 
Als  Gladiatorenarzt  sammelte  er  weitere  wertvolle  Kenntnisse  lOrib. 
IV  137).  El"  behandelte  eine  durch  Erschöpfung  entstandene  (^iioti- 
diana  an  sich  selbst  (VI  3Ö.Hf.i.  ebenso  ein  mit  Delirien  verbundenes 
Fieber  (VIII  226),  verschiedene  durch  Obstgeimss  veranlasste  akute 
Krankheiten  iVI  756  f.),  viermalige  Tertiaiialalle  in  seiner  .Ingend 
(VII  638),  die  Pest  (durch  Aderlass;  XIX  524).  So  konnte  er  bei 
einem  an  l^Utirtana  eikranktt-n  Jüngling  die  Lysis  voraussagen  (XIV 
(i24i,  am  Pulse  eine  Ansina  (XIV  titili  und  schmachtende  Liebe-)  er- 
keaneu  (Xl\'  031  tt*.;  XVlll,  11  40),  lieimliche  Diätfeliler  des  ungehor- 


')  Traube     r>entsehe  KHnik  1852  Nr.  15. 

*)  Eine  voniehmo  l>ame  w.ar  iliiroh  heimliehe  Liehe  zu  dem  Tiinzer  Pylatlcs  iii^ 
hreni  seelischen  (ileirhy:»'wiehte  ♦'ischilttert  worden.     Einen  v<rliilit»<ii  8k 
sieh  selbst  hi-siliiiditrt  hatte,  nui,  vun  «lern  verreisende»  Ilii 
heiuiUcheu  Liebe  oaehgelien  zn  k^nueu,  entUrvte  Oalenos 
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samen  Sohnes  des  ßoetlios  abstellen  iXIY  C35  ft'.),  Xervenwunden  mit 
28  Jahren  sicher  heilen  (XIII  5B3;  599  f.),  achtmonatliche  Kegel- 
verhaltung: kurieren  (XVTI.  II  81j.  die  durch  rterusblutnnffen  und 
Hydrops  schwer  gefährdete  Frau  des  Boethos  u.  a.  durch  Sandbäder 
wiederherstellen  (XIV  641  tt.)  und  die  allen  Heilversuchen  anderer 
Aerzte  spottende.  Krankheit  des  b<?rühniten  Philosophen  Eudenios  heben. 
Weil  er  hiennit  sein  rTlück  begründete,  griffen  ihn  die  (-JeiEmer  heftig 
an.  Antirrenes,  ein  Schüler  des  (^uintus,  bat  ilm  zwar  hinterher  um 
Verzeihung  für  den  früheren  Hohn,  aber  Martianos  (s.  oben  S.  309) 
verhöhnte  ihn  nach  den)  Erft>lge  noch  \iel  mehr  als  Mantiker,  Vogel- 
flugdfiiter,  Opferschaner,  Symbolisten  und  ilatheraatiker.  d.  h.  als 
Schwindler  und  Zauberer  {\l\  ()05tl'.;  (ilB  ft". ).  Die  (fvotg  =  Natur 
zur  AViedererlangung  der  Herrschaft  über  den  kranken  Körper  zu 
bringen,  ist  Heilung.  Dabei  gilt  es  vonielimlich.  die  Kraft  zu  unter- 
stützen, welche  die  eingedrungenen  Kranklieitsstotle  austreibt,  ohne 
die  anziehende,  zurückhaltende  und  verämirrude  Kraft  zu  stören  (XVII, 
I  148).  Die  Wege  der  Heilung  sind  in  Art  und  Wert  mit  den  von 
Traianus  durch  ganz  Italien  gebauten  Veikehrsstrassen  zu  vergleicheu 
(X  (3321  Die  Bedingungen,  unter  denen  bei  heilbaren  Leiden  Kunst- 
hilfe eintreten  soll,  sind  die  höei^Fu  =  Indikationen.  Die  Indikationen 
aus  der  Krankheit  betretfen  deren  Charakter,  Si'hwere,  Tj'pus,  Stadium, 
Ausgang.  Komplikation,  Genesung.  Drastische  Mittel  sind  nur  in 
Stadium  I  und  IV  erlaubt.  Hierzu  kommt  die  prophylaktische  und 
die  symijtomatisclie  Indikation.  Aus  der  Verlassung  des  Kranken 
fliessen  die  Indikationen  des  Geschlechts,  Alters,  Temperaments,  Wohn- 
orts, des  betrettenden  Organs.  Dazu  kommen  scluliesslich  die  aus  der 
Atniosphiirc  und  den  Träumen  gewonnenen  Indikationen  (I  70  ft'.;  2(34  ff.; 
X  127  ff.  u.  ö.).  Wie  Hippokrates  stellte  er  die  mit  der  (j\innastik 
verbundene  Diätetik  an  tiie  Spitze  (Xr.  11;  vgl.  oben  S.  240  A.  2). 
Alle  verfeinerten  therapeutischen  Eingriffe  der  Vorgänger  nahm  Galenos 
auf,  so  Wasser-.  Damiif-.  Luft-.  Sonnen-,  Sand-,  Mineral-,  Kräuterbäder 
und  partielle  Bäder.  Der  Aderlass  ist  in  Jeder  Form,  doch  stets  mit  Mass 
und  Vorsicht  (nicht  bei  Kindern)  und  mit  Voidiebe  im  Frühling  und 
Herbste  anzuwenden.  Blutegel  und  Schrüpfköpfe  (»efordern  die  Deri- 
vation, Binden  der  Extremitäten  die  Revulsion.  Die  Pliarmakologie 
der  ersten  Kaiserzeit  wlid  von  Galenos  ergänzt,  durch  einfache,  wie 
höchst  komplizierte  ^ilittel.  doch  selten  unappetitliche  oder  wunder- 
liche. Er  bezog  aus  allen  Ländern  durch  hohe  Beamte  und  Freunde 
die  Droguen  und  Steine  und  prüfte  die  Mittel  selbst,  wenn  auch  Wel- 
leicht nicht  alle  praktisch  (XIV  7  ff.),  oder  er  berief  sich  aut  Heras, 
Andromachos,  Dioskurides  u.  a.  Seine  Hiera  Hess  die  anderen  Hierae 
ztinickireten,  \)  ebenso  .seine  Pikra, -*i  sein  Aloemittel -)  und  sein 
Diakodion  lOiib,  V  i)20).  Die  ^^  irkungen  stellte  er  nach  Klassen 
und  Graden  genau  fest,  selbst  in  dem  Schema  das  Muster  der  Folge- 
zeit (s.  z.  B.  Symeon  Seth).  Die  Dosiologie  gestaltete  er  dabei  bis  ins 
Einzelne  aus.  Geschlossene  Kranklieitsbtlder  pflegt  er  niclit  zu  geben, 
sondern  wir  müssen  selbst  aus  den  zerstreuten  Stellen  die  Symptom- 
scliildertingen  zusannueutragen.  Von  Fiebern  fiiijrte  er  die  <,fuotidiana 
auf  LTeberanstrengung,  Ueberladung,  Trunkenheit.  Jähzorn  und  gut- 


')  Fuchs,   Rhein.  Mus.  L  (1895);    ^Gera  rtaleuxim"   bei  Orib.  V  923:  Oüio 
Cremon.  245  f. 

»)  Orib.  eup.  IV  142 f.  =  V  792 f.;  Otbo  Cremou.  225 f. 
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artig^e  Biibonen  zurück  und  heilte  sie  mit  Bädern,  leichter  Diät  und 
Wein:  die  Tertiantieber  rühren  von  der  Leber,  die  <^uartanfieber  von 
der  Milz  her.  Bei  Frost  empfehlen  sich  Iieil>un<?en  von  den  Füssen 
aufwärts  (X  821  ff.).  Gewöhnliche  Tertiana  beschwichtigen  Piirc^anzen 
nnd  Breclimittel,  Sellerie  und  UilK  Wermut  und  wanne  Bädei-,  un- 
regelmässiß:e  warme  Mageuaufschläpre,  Breclmiittel.  Aderhiss,  sieben- 
tägiger Pfetlergenuss,  Wermut.  Bei  Fäulnisfiebern  trinke  man  Gersten- 
scbleimsaft,  Sellerie  und  Kanillenthee,  verabreiche  Klystiere  und  jrebe 
leichten  Wein  (X  806  ff. ;  XI  35  ff.).  Dy-^pepsie,  die  gewöhnlichste 
Krankheit  der  Kaiserzeit,  vertrieb  er  mit  Bn-chmitteln.  heissen  tmckpuen 
Unischläf^en  auf  Kopf  und  Mag-eu,  eintäp^igeni  Fasten,  kalten  Tränken 
und  kalten  Unisehläo^en.  Bei  starkem  F^rbrechen  halfen  Adstriiijareiitien, 
Aroniata  und  Opium  (XIII  126  ff.).  Ruhr  entsteht  durch  Galle,  Genuss 
von  Wasser  aus  Bionzerohren,  plötzliches  Aufgeben  eines  harten  Lebens 
und  wird  gehoben  durch  Enthaltsamkeit,  Austernschaleu,  Hirschhorn, 
Opium,  Galläpfel  und  andere  Adstringentien  und  Einlaufe.  Milzleiden 
sind  durch  Meerzwiebel.  Kappern  (X  920;  XI  74ß),  Abfühien  und 
Scarifizieren  zu  beseitigen.  Bei  akuten  Katarrhen  reiche  man  Honig- 
latwergen. Opium  und  eingedickten  Most;  bei  chronischen  Wein,  Nar- 
cotica.  Mutterharz,  Pfeffer  u.  a.  Bei  Empyem  nützt  Punktion  oder 
Kauteiisation  nur  wenig  (XVIII,  I  38  ff").  Schleichende  Phthisis  kommt 
durch  Sepsis  und  theoretische  Lungentuberkeln,  tfcftaia^  und  wird 
durch  Seereisen.  Aufenthalt  in  Afrika,  Tabiae  bei  Neapel  und  Sorrento 
=  Surrentum  und  Milchkuren  bekämpft  (XVII,  1  850 ff.;  Orib.  11 
856 ff".:  Waldeuburg,  Tuberkulose,  Berl.  1870,  19;  Nr,  21).  Auch 
Fraoeiiniilch  mit  Honig  oder  Salz  wnirde  dargeboten.  Die  Harnkrank- 
heiten werden  in  hippokratischer  Art  behandelt.  Den  Diabetes  sah  er 
für  eine  Nierenau flock erung  an.  Die  bei  Erwachsenen  schwer  heil- 
bare Fallsucht,  die  eine  Kinderkrankheit,  nal^^wv  (.raidinv  cod.),  ist 
{Cjrlb.  III  083),  bekämi>ft  er  mit  Aderlass  am  Fusse,  Theriak  und 
Wundermitteln.  Bei  Pleuritis  goss  er  Houigwasser  in  die  Anzaptungs- 
stelle  nnd  Hess  es  durch  Husten  wieder  entleeren.  Ihre  Diagnose 
deckt  sich  etwa  mit  der  beute  noch  üblichen.  Dass  die  Elephantiasis 
==  Lepra  in  Alexandreia  endemisch  war.  weiss  er  durch  eigene  Be- 
obachtung (XI  142).  Die  Auslassungen  über  Marasmus  in  einer  be- 
sonderen Schrift  <  VII  öfi6  ff.)  verdienen  auch  heute  noch  Berück- 
sichtigung. Die  häutige  Bräune  und  ihre  Behandlung  ist  ihm  vertraut. 
Bei  Trepanationswuuden  legte  der  gieise  pergamenische  Arzt  Eudemos 
auf  die  blossgelegte  Meninx  das  Mittel  ,.Isis'*  als  Umschlag  auf,  und 
oben  <la!iiber  brachte  er  Essighonig.  Dieses  energische  Vertabren 
war  dem  damals  in  Rom  gebräuchlichen  milden  weit  überlegen,  aber 
die  Mode  erlaubte  Oalenos  nicht,  sich  ihm  zuzuwenden  (X  454}.  In 
der  Lehre  von  den  Frakturen  und  Luxationen  war  der  Gladiatoren- 
arzt Meister,  ihm  verdankt  die  Folgezeit  neben  der  Nomenkhitur 
die  vielen  von  Hippokrates  übernommenen  und  weiter  ausgestalteten 
Einrichtungsarten.')  Seine  Augenheilkunde  schildert  uns  Ritter 
(Nr.  29)  in  trefflicher  I^ebersetzung.  Die  Optik  ist  bei  Kühn  111 
759  tt".  auf  das  ausführlichste  dargelegt,  die  Therapie  VII  85  ff.;  VIU 
1  ff".;  X  935  ff.;  9SG  ff.;  1017  ff.  Den  Star  heilt  er  durch  Niederdrücken. 
Gegen  die  Körnerkrankheit  empfiehlt  er  eine  grosse  Anzahl  Rezepte 
(Vn  35;  XU  195;  242;  735:  775;  XTS'  18).     Die  sehr  sorgfältig  aus- 


»)  Gurlt,  Gesch.  d.  Chir.  u.  s.  w..  Berl.  1898,  III  tiOl. 
H&ndbuch  der  Geschieht«  ilür  Hedixin.     Bd.  L 
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gearbeitete  Verbandlehre  bietet  auch  kunstvolle  Binden  für  die  Augen 
und  den  ganzen  Kopf.  Bei  Zahnleiden  beschränkt  er  die  Extraktion 
auf  verzweifelte  Fälle  und  hilft  sich  sonst  mit  Pulvern  und  schmerz- 
stillenden Arzneien  und  Mundmitteln  aller  Art.  In  der  Gynäkologie 
scheint  er  besser  bewandert  gewesen  zu  sein  als  in  der  Geburtshilfe. 
Die  Kindeslagen  hat  er  augenscheinlich  durch  Soranos'  Werk  kennen 
gelernt;  sonst  könnte  er  nicht  sagen,  dass  Nichtschädellagen  ausser- 
ordentlich selten  seien  (IV  248). 

Wie  die  griechische  Medizin  für  uns  mit  einem  der  bedeutendsten 
Aerzte  anhebt,  so  schliesst  auch  ihre  Blütezeit  mit  der  vornehmsten 
einem.  „Alles,  was  seit  Galen  von  griechischen  Aerzten  für  die  Heil- 
kunde geschah,  ist  entweder  encyklopädisch  sammelnder  Art,  oder 
Vermehrung  des  empirischen  Materials,  oder  Ausbeutung  und  Aus- 
artung der  von  jenem  gegründeten  Lehren"  (Häser).  und  der 
Schlüssel  für  die  Unvergänglichkeit  seines  Ruhmes?  iarQog  ydg  iaxiv 
v7t7]Q^rjg  Tfjs  q)va£a}g:  „Der  Arzt  ist  der  Natur  Diener"  (XVI  35). 


Altrömische  Medizin. 

Iwan  Blocli  (Berlin). 
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jMMKnti'*  in:  Atli  e  ntemorie  dMi  nnrietä  itdriana  d'archeohjgia  c  fitoria,  Vol.  VIJl 
fn»c.  3 — 4.  Parenro  tS92.  ~  MtiuHre  Alher^ »  ^La*  mederins  Gre.cs  <i  Uome", 
Parin  lsit4,  s",  323  S.  —  „Donnrixi  of  ntedival  interest  in  the  Oppenheimer  col- 
lect ton  nf  Etruncan  and  Roman  u«/ä/»j/v"c?,s"'  in:  British  medical  Journal  ls95, 
July  20  and  27.  —  ?!'.  Jl»  Itoscher,  ,.,AHiiführU<:hea  Lexikon  der  yriechisihen  nnd 
röminrhcn  Mntholo[jie^ ,  Leipziff  1S94  ß\  [uittrr  den  betreffenden  Artikeln).  — 
Jt,  Stumpft  „T)ic  {JeMchuhtc  den  KhetAtenn,  der  (iehurtsliiil/r,  der  körperliehen  und 
tjrinti;it-tt  JCrzieJinntf  der  alten  Ri'mier",  Bniin  ISU.'t.  —  /•',  Huret,  „La  mi'deeine 
rhc:  If'H  Rniiinnia  acant  tcrr  elir^tieune^  in:  Junns  /,  IS97  S.  öl7 — -l'?'».  — 
i'uulff-  WiKStHVa  ,  ..Rrnl- Enaiklopäd'w  der  rlansitfchen  AlterihnmHiriHSenxchoft" . 
Stuttgart  A.'/y  Bd.  HI  {Artikel  ^Car,»i",  „Cnrmenta").  —  M,  Sehet  uz  f  „Gc»eJ,ir.htc 
der  ronn^ehen  Litteratur'',  3.  Auflaf/e,  Münehen  lH9H—lHU'.i  Bd.  I  nnd  II.  — 
L,  Stiefln f  „AnatomiHeh-arehäolotjische  Studien.  L  IJiber  die  Hltestm  hildlichcn 
IhinteUnnqen  der  Leher.  JL  AnatomiücheH  über  alt-itnliache  Weififjescheiike  (Do- 
nariar.  Mit  2H  AtAnldungen  {anl'  5  TafebiK  S.'A.  uuh  Bonnet- Xlerkets  Ana- 
t9mi«chtn  Heften  Bd.  151(1.     Wiesbaden  lUOL     Gr.  S«,    IV,  131  S.     \Die9e  wert- 
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vollr  Studie  Itrinpt  eine  heinahe  voUstcindige  rehendchl  über  die  JMferatur  der 
medhirtiMcheu  Arrhiiolotjie.  der  Himtf  und  nUitaU»chcn  Tiilker,  ho  dats  für  »petieUe 
Studien  diese  ticliri/t  unentbehrlich  ist.] 


Theurgischer  Charakter  der  altitalisch-römischen  Heilkunde. 

Es  muss  als  eine  der  raerkwürdig-sten  TliatsacheTi  in  der  Geschichte 
der  Medizin  betrachtet  werdi^n,  dass  die  iiicht^iechiscben  Bewnhner 
der  apeiiniuischen  Halbinsel  und  vor  allem  das  so  bo(]]eut\\ickelte 
Kulturvolk  der  Römer  eine  mediziniscbe  Wissenschaft  nicht  hervor- 
gebracht, iiaben  und  daher  in  diest-r  Beziehung  nicht  nur  liinter  den 
Griechen,  sundern  auch  hinter  den  Aeg>'ptern,  ja  den  Indern,  Chinesen 
und  anderen  Völkern  der  alten  Welt  weit  zurückstehen.  Das  Vor- 
herrschen des  politischen  Elementes  in  Leben  nnd  Kultur  der 
Körner  war  der  Entwicklung  einer  selbständigen  Wissenschaft  der 
Heilkunde  wenig  günstig.  Von  den  staatlichen  Gewalten  wurden 
Krankheiten  und  Epidemien  als  Schickungen  der  Götter  iür  politische 
Zwecke  und  zur  hitärkung  der  Autorität  ausgenützt.  I)ies  war  nur 
möglich,  weil  Religion  und  Mt^nschenleben  vielleicht  nirgends  so  innig 
verknüpft  waren,  wie  liei  den  italischen  Stämmen.  Der  Römer  ver- 
ehrte „in  der  ganzen  Natur  das  Geistige  und  Allgemeine;  jedem  We^eu, 
dem  ilenschen  wie  dem  Baum,  dem  Staat  wie  der  \'oiTatskammer  ist 
der  mit  ilim  entstandene  nnd  mit  ijjm  vergehende  Geist  zugegeben, 
das  Nachbild  des  Physischen  iui  geistigen  Gebiete",  und  daher  wird 
„Ehe,  Geburt  und  jedes  andere  physische  Ereignis  mit  heiligem  Leben 
ausgestattet"  (Momrasen).  Dies  musste  zu  einer  fast  ausschlie-ss- 
licben  Prävalenz  des  mediziniseheii  Aberglaubens  führen,  welchem 
gegenüber  eine  wissenschaltlicbe  Medizin  in  keiner  Weise  aufkommen 
konnte.  Es  ist  vielleicht  keine  Religion  der  Welt  so  von  medizinischen 
Dingen  durch wrdien  wie  die  attrömische,  und  treti'eud  bemerkt  Fincken- 
stein.  dass  die  ganze  religiöse  Kultur  der  Römer  zuletzt  voll- 
ständig einem  pathologischen  Systeme  geglichen  Imbe,  Nur  aus  der 
M5^thologie  erfahren  wir,  welche  einzelnen  Krankheiten  deu  Römern 
bekannt  waren,  da  jede  Krankheit  als  Gott  oder  Göttin  auftritt.  Da.s 
Gleiche  gilt  von  den  Krankheitsursachen,  die  ebenfalls  personifiziert 
wtirden,  und  von  den  einzelnen  Symptomen  und  Phasen  pathologischer 
oder  physicilogischer  Vorgänge.  So  hatten  „wenigstens  zwanzig  Götter 
nnd  (-Jöttinnen  bei  einem  Wochenbette  alle  Hände  voll  zu  thun,  und  wer 
die  oft  säuische  Denknngsait  auch  der  lientigen  Römer  keimt,  wird 
sich  nicht  wundern,  dass  ihre  Ahnen  auch  das  erste  Debüt  eines  jungen 
Ehemannes  unter  die  Protection  einer  Pertunda  stellten"  (P'incken- 
stein).  —  Die  therapeutische  Beeinflussung  der  Krankheiten  be- 
schränkt sich  im  wesentlichen  auf  die  Vornahme  religiöser  bezw. 
magischer  Teremonien,  auf  Sühueupfer,  Sühnefeste,  Gebete,  Wahr- 
sagungen aus  den  Eiugew»dden  der  Tiere .  dem  Fluge  der  Vögel,  Be- 
si»rechen  nnd  andere  abergläubische  Prozeduren,  A\ie  z.  B.  das  Ein- 
schlagen von  Nägeln  in  den  Tempel  des  .Tupiter  (bei  Epidemien).*) 
Wie  diese  Massregeln  wahrscheinlich  zu  einem  grossen  Teile  von  den 


^)  In  römisrben  Griil)eni  hat  man  Bronzenäfirel  gefunden,  die  wohl  ebenfalU 
als  solche  Zatibermittel  zu  betrachten  sind.  Vgl.  Aagsbnrger  Allg.  Zeitung  1874 
Ar.  45  u.  48. 
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Etmskpni  in  Rom  ein^cffführt  wonlen  sind,  so  gilt  das  auch  von  den 
zahlreichen  Votivgaben  oder  Weilj^-esclienken,  auf  die  man  in  neuerer 
Zeit,  aufmerksam  pewordeu  ist.  Diese  ..Donaria",  welche  ans  Bronze 
oder  Alabaster  gefertigt  wurden,  repräsentieren  die  ältesten  bildlichen 
Darstellungen  menschiiclier  Ein jje weide  luid.  hefern  uns  zugleich  einen 
Massstab  für  die  Beurteilung  der  auatomischen  Kenntnisse  der  italischen 
Völker. 


Medizinische  Gottheiten  der  Römer. 

Tnter  den  zahlreichen  Heilgöttern  und  Heil^i3ttiniien  der  Römer, 
von  denen  an  dieser  Stelle  unr  die  wichtigsten  angeführt  seien,  sind 
zunächst  einige  von  mehr  all«^eineiuer  Bedeutung  zu  erwähnen.  — 
Eine  uralte  lömisdie  Medizinalgöttin  warCarna,  die  Beschützerin 
der  wichtigsten  Lebensfunktionen  (Gebet  an  die  Cania:  „ut  iecinora 
et  corda  (juaetiue  sunt  intrinsecus  viscei-a  salva  conservet".  Macro- 
bius,  Saturn,  lib.  1  e.  12.  310'.;  Ovid,  fast.  VI,  182),  welche  auch 
die  bhitsaugenden  „strigae"  abwehrte.  Ihr  Festtag  war  der  1.  Juni, 
die  „kalendae  tabariae".  weil  ihr  Bolinenbrei  und  Sf)eck,  die  alten 
itali.^chfn  Nalirunn-smittel,  an  diesem  Tilge  geopfert  wurden  (Ovid, 
fast.  VI,  101,  lO^VtF..).  Nach  Wi.ssowa^)  gehfireii  diese  ,.Caruaria" 
bereits  zu  dem  ältesten  römischen  Festcykliis.  Die  Oarua  besass  ein 
altes,  angeblich  von  11.  .Tun ins  Brutus  gegründetes  Heiligtum  auf 
dem  Caeliu.s.  —  Der  Dea  Salus,  der  Göttin  der  Gesundheit,  war  auf 
dem  Quirinal  ein  Heiligtum  errichtet,  wo  eine  Anhöhe  „collis  8alu- 
taiis'*  und  das  Stadttiior  „porta  Salntaris''  hiess.  Hier  wurde  auch 
alljährlich  das  ..Augurium  .Sahitis'*  vorgenommen,  -)  —  Ebenfalls  als 
Hüter  der  Gesundheit  wurde  Mars  verehrt,  den  mau  kurz  vor  der 
Ernte  uni  Ernte.segeTi  niul  Gesundheit  anflehte  (Cato.  de  re  rust.  141). 
Wie  Apollo,  der  übrigens  auch  in  sehr  früher  Zeit  als  „Apollo  sahi- 
taris"  vei-elirt  wurde.*')  galt  auch  Mars  als  ^Wehrer  alier  sommer- 
lichen Plagen  und  Kranklieiten"  (VV.  H.  Röscher).  In  dem  be- 
rühmten Liede  der  Arvalbrüder  heisst  es:  „Lass  keine  Seuche  kommen 
über  mehrere!  Satt  sei,  gi-ausamer  Mars!"  —  Gegen  die  häufigen 
Malariatieber')  wurden  die  Dea  Fe  bris  und  Mcfitis  angerufen. 
Der  ersteren  waren  auf  dem  Esquilin.  (/uirinal  und  Palatin  drei 
^Tempel  enichtet  (Valerius  ]\Iaximus  II,  5,  i\;  PI  in  ins  II  c.  5; 
ielian.  var.  histor.  XII,  11).  In  diesen  Tempeln  pfiegten  die  Kranken 
ie  Heilmittel,  welche  sie  au  ihrem  Leibe  getragen  hatten,  nach  er- 
langter Heilung  als  Weihgeschenke  niederzulegen  (Valer.  Maxim, 
n.  (M  Eine  vou  Tomasiui  mitgeteilte  Inschrift'^)  zu  Ehren  der 
Fe  bris  lautet:   Febri  Divae,   Febri  Sanctae,   Febri  Mngnae  Camilhi 


,         nWisaowa,   ,J)e   feriis   auni   Romaui  vettistiasimi".    Index  lect.    Marpnrg, 

\mi,  i  13. 

')  Näheres  über  diese  Güttin  liei  Will.  Mnagrave,  „PißscrtÄtio  de  dea  Salti te 
in  qua  illius  svmbola,  remi^la,  stataae,  nunimi,  imcriptiones  exhibeutur  illuslrautur", 
Oxford  171«. 

*)  Vgfl.  Theod.  Mwmiuseii  in:  Arohäokijar   Zeitöup:  18H9  S.  Hü. 

*1  A  ngnstinus,  de  tivitat.  Dei  IV,  15  nennt  st^hr  bezeichnend  das  Fieber 
„rfimische  Bürj^erin".   Vgl.  anch  Cicero,  De  natura  deor.  111,  2.j;  Lactauiius  I,  '20. 

")  Bei  J,  G.  Graevius,  ..Thesaurus  aiiüqnitatuiu  Romauamm",  ßd.  XII, 
Utrecht  lfi99,  S.  867. 
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pro  filio  amato  male  affecto. ')  —  Die  Mefitis,  die  Göttin  der  Was- 
meii  und  scliiidiicben  AusdiiDstunffen,  hatte  in  der  Gegend  des  EsquiUn 
ihr  Heiligtum  (lucus  Mefitis  Yarro  5,  49)  in  einem  lieilisren  Ilaiiie. 
Sie  war  nach  8er v ins  (zu  Aeu.  7,  84),  die  Personifikation  der  ge- 
fährlichen Schwefeldämpfe,  die  dem  Erdboden  an  gewissen  Stellen 
entsteigen.  Dieses  Phänomen  hatte  sich  wahrscheinlich  auch  auf  dem 
Esquilin  gezeigt,  ebenso  am  See  Ampsanctiis,  wo  deshalb  ebenfalls  ein 
Tempel  dieser  Göttin  stand  (PI  in.,  nat.  bist.  II.  208;  Cicero,  de  div. 
1.  36,  79).  In  einer  Inschrift  (r^orp.  Inscr.  Latin.  9,  1421)  wird  die 
Mefitis  von  Ariano  erwähnt,  ist  also  dort  ebenfalls  verehrt  worden. 
Kach  Tacitus  (Hist.  3,  33)  stand  ein  ..temphim  Mefitis"  vor  den 
Thoren  von  Oremoua.  Andere  Kultstätten  waren  in  Laus  Pompeia 
(Lodi  verchin),  Potenza  u.  s.  w.  Nach  R.  Peter  (Rose he rs  My- 
tholog.  Lexikon  II  Spalte  2521)  war  die  Mefitis  nicht  nur  eine 
rr»mische,  sondern  überhaupt  alt  italische  Göttin,  deren  Kult  aus  dem 
Reichtum  des  Landes  an  schwefeligen  Ausdünstnngen  hervorgegangen 
war.  —  Ein  Heiligtum  der  „Minerva  medica"  lag  ebenfalls  in  der 
Nähe  des  Esquilin.  Die  von  Pinto  veröffentlichte  Inschrift  eines 
Steines:  ^Minervae  Memori  Coelia  Juliane  Indulgentia  Medicinarum 
eius  iDfirmitate  gravi  liberata"  weist  auf  diese  Heilgöttin  hin.-) 

Sehr  zahlreich  waren  die  Gottheiten,  die  mit  dem  menschlichen 
Geschlechtsleben  in  Verbindung  gebracht  wurden.  Untei"  ihnen  ragt 
besonders  hervor  Carmen ta,  die  (TÖttin  dej-  Gebml  und  Geburts- 
hilfe (Ovid,  fast.  I,  018).  Ihr  zu  Ehren  wurden  von  den  Frauen 
die  ,.Carmentalia''  gefeiert,  die  am  IL  und  15.  Januar  stattfanden, 
und  bei  denen  der  ,,flamen  Carmentalis'*  die  Opfer  anzündete  (Cicero. 
Brut.  5ß;  Coip.  Inscr.  Latin.  VI,  372CM  und  die  ..Carnientani"  die 
Orakeisprüche  der  tjöttin  aufzeichneten  (Servius  z.  Aeu.  VUI,  336). 
Bei  diesem  Feste  riefen  die  Priester  die  Carmenta  als  ,,Porrima" 
(Prorsa.  Antevorta)  und  „Postverta''  an,  je  nachdem  sie  uro 
Schutz  bei  der  nach  vorn  oder  rückwärts  gewandten  Lage  des  Kindes 
angefleht  wurde.  (Ovid,  fast,  I,  631—633;  GelüusXVI,  16,  4; 
Tertull.  ad  nat.  II,  11).  Altäre  der  Carmenta  lagen  zwischen 
Capitol  und  TilDerfluss  an  der  „Porta  Cannentalis"  (Livius  V,  47, 
2:  Gel  lins  XVI II,  7,  2).  —  Eine  andere  Geburtsgottin  der  Römer 
war  Lucina  (Juno)/)  die  Mondgüttin,  da  man  dem  I^londe  einen 
Einfluss  auf  Menstruation  und  Entbindung  zuschrieb  (Juno  Fluonia, 
Fluvionia,  Lucina,  Sospita,  Conservatrix  [seil,  liberorum],  Dea  Natio 
[seil,  a  natJcendo,  Cicero,  de  nat.  Deor.  llf,  18],  Opigena,  Kupra 
[tuskisch] ).  Ihre  Tempel  lagen  in  der  Nähe  des  Esfiuilin  und  auf 
dem  Forum  Olitorium.  auch  war  ihr  ein  heiliger  Hain  bei  Lanuvium 
geweiht  (Livius   YIU,   14;   XXIV,  10;  XXXIl.  30;    XXXIV,  57; 


*}  Vffl.  Gins,  de  Mattheis,  .fDissertaxione  sul  culto  reso  dag-li  anticln  Romani 
alla  dea  Febbre",  Rom  1814.  Frnnz«>9.  Uebera.  von  Haro  im  „Bulletin  de  la 
Süciet'i  archeol.  de  la  Moselie'-  18G2. 

•)  Vgl.  M.  B.  Tliorlai^ius,  „Minerva  Romanornin  inedica"  inr  Prolnsiones  et 
Opusctila  academiea.    Hannine  IHtKJ,  M.  I  S.  1,37—150. 

=•)  H.  P.  Schlosser.  „De  divis  obstx?trieaiitibii»  et  circa  partum  recens  editiuii 
ociupatis  es  autj<iuitBte  Roinnna  noiniiliir*.  Fraiikf.  a,  M.  1767;  W.  H.  Koscbt^r. 
„Studien  zur  vircloi'^'hendi'n  Mythologie  der  Griechen  und  Römer'',  Tld.  II:  Jnno  nml 
Hera,  Leipzig  IHlb.  —  Das  Gebet  der  Kreissenden  an  die  Lnciua  laalete:  .Inno 
Lncina  fer  openi,  sorva  rae  obsecro!  Vgl.  Terentin»,  Andria  Act  HI  ar.  1  ; 
Terentius,  Adelpbi  Act  LH  sc.  ö. 
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Cicero,  de  natiir.  deor.  11,  27;  1.  29;  de  divinat.  I,  2,  44;  Propertius 
IV,  1;  Ovid,  Amor.  11,23.  21;  Mar.rob.,  Saluni.  VII,  16). --Eine  An- 
zahl Yitn  (TfUtern  und  Göttinnen  behütete  omi  befürderte  die  speziellsten 
g'esclileelti lieben  Vorgänge  wie  Dens  Subi;=!:es(..nt  vinisubigaturviroo")^ 
Dea  I'renia  (:,ut  subacta  ne  se  comnioveat  prematur"),  Dea  Per- 
tu II da  (..quae  praesto  est  vir^inalem  scrobem  ettodientibus  maritis*^), 
Dea  P  erfica  (Arnobius  IV,  7).  Nach  Prell  er  war  die  Prenia 
zugleicli  die  Güttui  der  Vielr/ucht  und  de.v  tierischen  Be^^attung,  wo- 
rauf ein  seltsames  bei  Rimini  gefundenes  Bildwerk  hindeutet.  In  ter- 
cidona  hatte  die  Hut  über  den  Isabel.  Ossipa^a  sorgte  für  das 
AVachstiim  der  Knochen.  Ferner  wai'en  Pilumnus,  Rumina  (Ru- 
roilia).  Deverra,  Cunina,  ■^lena.  Uterina,  Fascinus  u.  a. 
bei  den  p^eschleehtlichen  Vorp^ängen  des  Weibes  thätig, ') — Besondere 
Erwähnung  bedarf  Mutunns  Tutuuus,'-)  der  Gott  der  weildichen 
Empfänjffnis  und  männlichen  Befruchtung,  bei  dessen  Anrufung  sich 
die  junge  Frau  auf  ein  „Fascinum"  setzte,  als  welches  sehr  oft  das- 
jenige der  Priap US- Statuen  benutzt  wurde  [Anmb.  IV,  7;  Aug. 
VI,  9:  Priapus  nimis  masculus,  super  euius  immanissinium  et  iur- 
pissimura  faseiniira  sedere  nova  nupta  iubebatur  more  honestissimo  et 
religiosissinio  niatrunarum).  Er  hatte  eine  Kapelle  in  Rom,  in  welcher 
die  Frauen  verhüllt  zu  opfern  pflegten.  — 

Nicht  zufrieden  mit  der  grossen  Zahl  ihrer  eigenen  Heilgottheiten 
führten  die  Römer  auch  fi'emde  ein.  wie  z.  B.  den  Asklepios  als  Aes- 
culapius,-')  dessen  Kult  im  Jahre  291  v.  Chr.  nach  einer  schweren 
Pest  auf  den  Rat  der  sibvllinischeu  Bücher  von  Epidauros  nach  Rom 
verpflanzt  wurde  (Ovid.  Metaraorjjh.  XV,  626 — 744 :  P 1  i  n  i  u s .  Nat.  bist. 
XXtX,  4,  22;  Li  vi  US  XXIX.  11 ;  X,  47),  und  der  hier  einen  Tempel  auf 
der  Tiberinsel  ei'hielt,  mit  welchem  eine  sich  der  Inkubation  bedienende 
Heilanstalt  verbunden  war.  fTier  hat  man  auch  zahlreiche  Votivtafeln 
zn  Ehren  des  Aeskulap  gefunden;  femer  Münzen  mit  dem  Bude 
und  der  Schlange  des  Aeskulap*)  (Pinto  S.  67ffj.  Antoninus 
Pius  liess  auf  der  Insel  eine  Art  von  Hospital  eiTichten,  in  welchem 
Kranke  Aufnahme  fanden.  Das  „Collegium  Aesculapii  et  Hygiene'', 
an  der  Via  Appia,  gegründet  154  n.  Chr.,  war  keine  Kranken-  son- 
dern eine  Altei-sversorgungsan statt. '^)  In  der  Kaiserzeit  wurden  die 
kranken  Sklaven  auf  die  Tiberinsel  geschickt,  ohne  da^s  man  sich 
weiter  um  sie  kümmerte.  Daher  erliess  Kaiser  Claudius  ein  Gesetz, 
welches  allen  dort  anwesenden  Sklaven  die  Freiheit  schenkte. ")  —  Be- 
sondere Bedeutung   unter  den  fremden  Heilgottheiten  gewann  in  spä- 


^)  Näheres  siehe  liei  E.  K.  J.  v,  Siebold.  „Venmch  einer  Geschichte  der  Ge- 
bumhnife-,  Berliu  1839,  Bd.  I  S.  114-122. 

*)  Mütunnä  ^  fivrvoi  s.  fii^rnn-  =  lo  '/wniMeToy;  Tütttnns  =  Ttoo&rj^  TtöaO'ofy, 
lol.  no&d^tuv^  latein.  Puttunas  u.  Tnthunua. 

*)  Vgl.  A.  Schlüter,  „De  Aeacidapü  cultn  a  Bomiini«  ad^ito  dissertatio", 
Münster  1833,  4  •>  .32  Ö. 

*)  Einen  römiach-etruskischen  Bether  mit  der  Inschrift:  „.\9clapi  pocolom"  er- 
wähnt Ha  es  er,  „Gesch.  der  christl.  Kraukenj>Hc)2:e",  Berl.  1857.  S.  i<5. 

*)  Die  merkwürdige  Ins<^hrlt,  welche  die  Schenkung»-  und  Stiftnugsorkiinde 
fftr  das  Collepinm  Aescalapii  enthält,  i-st  zuerst  von  Spon,  .TR<>cherche9  curionses 
d'antiqnite'",  Lyon  1683,  S.  326—340  mitgeteilt  worden,  antli  neaerdings  im  Corpua 
Iiucript.  Latinar.,  Bd.  VI  Nr.  102H4  abgedmckt 

•)  Saeton,  Claad.  c.  25:  Cum  qnidam  aegra  et  affecta  moncipia  in  in^^nlam 
Aesculapii  taedio  medendi  exponerent,  omnes  qni  exponerentur,  liberos  esse  sanxit« 
Bee  redire  in  ditionem  domini,  si  convalnis^ent:  qnod  si  qnis  nec»re  quem  mallet, 
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t^'Ter  Zeit  die  ägyptische  Isis,  deren  Kult  seit  Augustus  eine  grosse 
Ausjlehnung:  annahm  (Dio  Cassius  47,  15)  und  besonders  in  sitt- 
licher Beziehung  zu  argen  Ausschreitungen  Veranlassung  gab  (Ovid, 
ars  amand.  I,  27 ;  S  u  e  t  o  n ,  Domit.  1,  Otho  12 :  L  a  m  p  r i  d  i  u  s .  Coni- 
modus  9,  Sever.  26;  Spartianus,  Caracalla  9),  wovon  auch  die 
».Isiacae    saci'aria  lenae*'  bei  Juvenal  VI,  488  Zeugnis  ablegen. 


Die  medizinischen  Weihgeschenke. 

Den  interessantesten  Bestandteil  des  von  den  Römern  über- 
nommenen altitalisch-etruskischen  Kultus  bilden  die  sogen.  Donaria 
in  Form  von  bildlichen  DarsteMnngeu  mensclilicher  Eingeweide  und 
pathologischer  Zustände,  \)  welche  w'ohl  als  die  ältesten  Objekte  dieser 
Art  zu  betrachten  sind.  Hierlier  gehüien  zunächst  Darst-ellungen  der 
Leber  von  Tieren  (Schaf).  Da  aus  dem  Befunde  der  Leber  der  Opfer- 
tiere geweissagt  w^urde.  so  inussten  die  Opferpriester  die  äusseren 
anat<.)misch-!norpholugisclien  Verhältnisse  der  Leber  genau  kennen. 
Die  etruskischen  Harusitiees  beobachteten  an  der  Leber  das  Ausfliei^sen 
des  Blutes,  das  allgemeine  Aussehen  der  Leber  und  der  Gallenblase, 
das  Aussehen  des  Processus  p^Tamidalis  der  »Schafs-  und  Rindsleber 
und  noch  andere  Teile  der  Leber  z.  B.  das  Blutgefässsystem  und  die 
Gallenwege.  Die  Beschaffenheit  dieser  Partien  bildete  die  Grundlage 
für  die  Prophezeiung.  8olcIie  Tierlebern  wurden  nun  auch  in  Bronze 
oder  Alabaster  nachgebildet.  So  fand  man  Ende  September  1877  bei 
Settina  in  der  Nähe  von  Piaceuza  eine  Bronzeleber  (Schafslebea*),-)  und 
im  Museum  der  Stadt  Volterra  ist  auf  einer  Alabasterurne  ebenfalls 
eine  solche  Schafsleber  abgebildet.  —  Beim  Ablassen  des  kleinen  Alpen- 
sees des  ilonte  Falterone  wurden  1836  etwa  fi — 700  bronzene  Figuren, 
sämtlich  Weihgaben.  entdeckt,  darunter  „deutlirhe  Darstellungen  von 
"Wesen,  die  an  Krankheiten  litten"  t Brustwunde,  Schwindsucht  u. 
dgl.  m.).^)  Mit  Recht  erklärt  G.  Fried erichs  ein  Paar  Augen  aus 
Bronze  für  das  Weihgeschenk  eines  Augenkranken,  da  sich  zahlreiche 
Mannori)latten  mit  zwei  Augen  und  Weihinschiiften  darauf  erhalten 
haben.')  Ho m olle  erwähnt  Augen,  Ohren,  Brüste,  Unterleib,  Ge- 
sdilerhtsteile.  Arme  und  Hände,  Beine  und  Füsse,  die  man  entweder 
in  körperlicher  Nachbildung  oder  als  Relief bild  den  Heilgöttern  als 
Dankesgalle  liir  die  Genesung  von  der  den  betreffenden  Teil  heim- 
sucheuden  Krankheit  darlirachte.  Ja,  sogar  das  Haupthaar  von  Frauen 
uurde  iju  Reliefbikl  als  \'otivgeschenk  in  dem  Heiligtum  der  Gottheit 
niedergelegt.  ^) 


qnani  exponere,  caedia  crimine  teneri.  Nach  späterem  römischen  Recht  war  sogar 
„ServTls  at'CTotus,  niai  ejns  cnrani  trerat  «lomüiua,  sit  über".  CoA.  Jiist.  VI  tit.  4. 
Digesr.  I  tit.  ö  I.  ö2. 

•)  Siehe  darüber  .Servius  z.  Aen.  XH,  683. 

*)  „Etruskisehe  Forschniifren  und  Stiulien''  von  De  eck«  und  PauH,  Stuttgart 
1882,  Heft  2  S.  65-87. 

*)  Vgl.  G.  Dennis,  ..Die  Städte  und  Begrftbmsplritze  Etmriens*',  Leiprig- 
1853. 

*)  K.  Friederichs,  „Kleine  Kuast  und  Industrie  im  Altcrtnra,  oder  Berlins 
antike  Bildwerke",  Düsseldorf  1871,  Bd.  11  S,  279—285. 

")  üouiftllc,  .\rtikol  „Donarium'*  in:  1  Hctionnaire  des  antiqait<^8  Grccnaes  rt 
Ronjiviiies  par  Daremliertr  et  8ay:lio,  Paris  181>2.  Bd.  11  S.  376.  —  FUsaf 
wurden  auch  nach  ylticklich  Uberstandeuer  Beise  dararebracht. 
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Stieda  teilt  die  Dai-stelliingen  der  E in isre weide  in  drei  Gruppen 
ein-,  1.  Bildliche  Dai^^telkngen  y^n  Eingreweiden  am  bekleideten  oder 
unbekleideten  Menschen  mit  pfeöffneter  Leib  eshö hie.  —  2.  Bild- 
liche Darstellungen  einer  (iruppe  von  Kinfreweideii  auf  einer  Tafel 
oder  Scheibe  (Museo  Nazionale  in  Koni,  Veji).  —  3.  Einzelne  Ein- 
geweide. Man  findet  Herz,  Trachea,  Lunge,  Zwerchfell,  Nieren.  Milz, 
Ma^en,  Dannkanal,  Harnblase  abg^ebildet,  anch  männliche  tind  weib- 
liehe (ieschlerhtsorgane,  die  mau  wahrscheinlich  bei  Krankheiten  der- 
selben dju'bruchte.  Wenn  auch  diese  Darstellungen  sich  am  mensch- 
lichen Körper  linden,  so  beruhte  dies  niclit  auf  einei-  Keiintiiiis  der 
menschlichen  Anatomie,  sondern  einfach  auf  einer  Uebertraguiig  der 
Formen  tierischer  Eingeweide  auf  den  Menschen.') 


Medizinalwesen  der  älteren  Zeit. 

I>ie  bisher  mitgeteilten  Thatsachen  lassen  die  üehatiptnug  des 
Theopbrast  (Hist.  plant.  IX,  15),  dass  Tyrrhenieu  und  Latium  durch 
die  lleilkunst  seiner  Bewohner  berühmt  seien,  sehr  wenig  begründet 
erscheinen,  und  es  isf  diese  Angabe  schon  von  Pliniiis  (X.  h.  XXV,  5) 
widerlegt  worden.  Auch  Pin  tos  Einteilung  der  altrömischen 
Medizin  in  drei  Perioden,  die  rein  botanische  (von  den  Marsern  er- 
fundene), die  mineraliscii-halncohigische  (der  Etrusker)  und  die 
Periode  der  gemischten  botanisch-mineralischen  Heilkuust  bis  zur  An- 
kunft der  griechischen  Aerzte  Archagathos  und  Asklepiades 
erscheint  selir  wenig  glaubwürdig.  Einstweilen  besitzen  wir  um*  sehr 
dürftige  Kenntnisse  Tiber  das  ältere  Jredizinalwesen  der  Römer.  Wir 
wissen,  dass  die  ersten  Könige  verschiedene  8anitätsgesetze  erliessen/^ 
dass  die  Decemvirn  die  Dauer  der  Scliwangerschaft  auf  10  Mnmite 
festsetzten  (In  decem  niensibus  homines  gigni),  die  Toten  ausserhalb 
der  Stadt  zu  beerdigen  befohlen  und  das  Behexen  verboten  ^t^ui  ma- 
lum  Carmen  incantassit  coerceto).  Es  scheint  auch  einen  eigenen 
Aerztestand  gegeben  zu  haben.  Dionj^sius  von  Halikaruass 
erwähnt  Aei'zte  bei  der  Epidemie  des  .Tahres  451  v.  Chr.  (X,  53).  Das 
Aqnilische  Gesetz  aus  dem  4.  Jahrhundert  v.  Chr.,  welches  den  Arzt, 
der  einen  von  ihm  operierten  Sklaven  vernachlijssigte.  für  dessen  Tod 
verantwortlich  machte  (Si  medicus.  (jui  servum  tuiim  secuit,  derelitpierit 
curationeni  ejus  et  ob  id  uu^rtuus  fuit  servus,  culpae  i'eus  erit.  Tu- 
stitut,  IV  tit.  3  §  6,  7J,  setzt  die  Existenz  eines  fielen  Aerztestandes 
voraus.  Auch  konnten  die  Römer  bei  den  zahlreichen  Kriegen  der 
republikanischen  Zeit  schwerlich  der  Hilfe  von  Aerzten  entbehren. 
So  erwähnt  Silius  Kalicus  (Punieor.  VI,  90  — 100)  einen  Militärarzt 
Marus  aus  Pernsia.  der  nach  der  Schlacht  am  Thrasymt'uischen  See 
den  veiwundeteu  Serranus  behandelte.  Von  Pünius  wird  ein 
Aj"zt  M.  Caecilius  erwähnt,  der  die  per  vaginam  erfolgte  Vergiftung 
der  Frauen  des  Calpurnius  Bestia  (120  v.Chr.)  behauptet  haben 
soll  (Plinius,  N.  h.  XXVLl,  4;  XXIX,  85). 

Offenbar  aber  kann  sich  der  altrömische  Aerztestand  nicht  durch 


')  Vgl-    noch  die    (Qbri^ena    von    Stieda   wiederangreführte)    Litteratur   nnd 
die  Beni«^rkung:i'n  darüber  bei  H.  Haeser,  „Lflirbnc:b  der  Gesrhicbte  der  Medizin" 
I  S.  3112— M94.    Ferner  Abbildunc^cn  von  WeiLgescbenken  auf  Tuf.  M  des  Atlas  zu 
„Macristri  Siilemitani  noudnm  edlti*'  ed.  P.  Giacosa,  Turin  llHJl. 
"  -)  Vgl.  IMüto  a.  a.  0.  S.  85 ff. 
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bedputendes  Wissen  und  Können  ausg:ezpichnet  haben,  da  er  seit  dem 
Ende  des  dritten  Jalirtiuntlerts  v.  t'hr.  diirrli  die  nach  Rom  ein- 
wandernden grieehischeii  Aerzte  ganz  in  den  Hintergrund  «^edräng:! 
wurde,  wobei  freilich  der  Begritf"  „Arzt"  sehr  weit  getasst  wurde  und 
auch  unsere  heutigen  Heilgehilfen  umfnsste.  Denn  viele  kanieu  aus 
den  griechischen  Gjinnasien  und  Ringschuli'U  (Gellius,  Noct.  Att. 
XII.  .0),  wo  sie  nur  untergeordnete  ärztliche  Funktionen  ausgeübt 
hatten.  Manche  waren  auch  Sklaven  und  wurden  bei  besonderen  Ver- 
diensten Freigelassene,  wie  z.  B.  der  Arzt  des  Augustus  Antonius 
Musa  (Sueton,  August.  o9).  Unter  der  grossen  Menge  dieser  ein- 
gewanderten griechisclien  Heilbeflisseneu  ragte  besonders  ein  Mann 
hervor,  den  Pliiiius  wohl  irrtümlich  als  den  ersten  in  Kom  an- 
sässigen hellenischen  Arzt  bezeichnet  hat.  Ks  war  dies  Archa- 
gathus,  der  Sohn  des  Lysanias,  der  im  .Jahre  219  v.  Chr.  aus 
dem  Peloponnes  einwanderte  wnd  sich  alsbald  einen  gro.ssen  Euf  in 
der  Beliandlung  von  Wunden  und  Geschwüren  erwarb,  daher  er  den 
Beinamen  „Viilnerarius*'  erhielt.  sov\ie  das  römische  BürgeiTecht  und 
eine  Bude  (Taberiia)  ^)  ara  acilischen  Kreuzwege  nahe  dem  Forum  Mar- 
celli.  Seine  spätere  OperAtionswut  und  Bücksichtslosigkeit  im  Schneiden 
und  Brennen  verwandelten  die  Gunst  in  Hass  und  den  Beinamen 
„Vulnerarius"  in  „Carnifex''  (Plinius,  H.  N.  XXIX,  1,  6).-)  — 
Cicero  erwähnt  einen  griechischen  Arzt  Lyso'*)  und  wirft  dabei 
den  Griechen  überhaupt  Xachlässägkeii  vor  (Cicero^  Epist.  ad  Tiron. 
4;  9:  „Lyso  enini  nos1;er  vereor,  ne  negligentior  sit:  prinmni  quia 
omnes  graeci;  deinde,  quod  cum  a  me  litteras  accepisset.  mihi  nul- 
las  reniisit.  Sed  tu  eum  laudas/'),  wie  denn  auch  die  übrigen  Römer 
vom  alten  Schlage  (s.  unten  Cato)  die  griechischen  Aerzte  mit  Miss- 
trauen betrachteten»  wozu  gewiss  Veranlassung  vorlag.*)  Erst  As- 
klepiades  (s.  oben)  vermochte  die  griechische  Heilkunst  vollkommen 
in  Rom  einzubürgern  und  auch  die  römischen  Aerzte  zur  Beschäftigung 
mit  derselben  heranzuziehen. 

Mit  den  giiechischeu  Aerzten  scheinen  auch  die  griechischen 
Hebammen  nach  Rom  gekommen  zu  sein,  die  Plinius  als  ,,ob- 
stetricum  nobilitas''  (XXVI II,  18)  bezeiclinet,  womit  ausgedrückt  \\ird, 
dass  sie  Freie  waren.  Berühmt  war  z.  B.  die  Salpe,  von  der  Pli- 
nius eine  Reihe  abergläubischer  Mittel  und  Prozeduren  aufbewahrt 
hat  (Plin.,  N.  H.  XXVlll.  38,  66,  82,  262;  XXXIl,  135,  140).  Auf 
einer  Inschrift   kommt  eine  „latromaea,  regionis  siiae  prima"  vor.*) 


')  Die  Baden  (tabeniae,  medicioae)  der  griochiachen  Aerzte  werdeu  von 
Pluntiifl  üftor  erwähnt  (Epidie.  act.  II  scen.  2  v.  14;  Mcii&echm.  act.  V  sc.  4,  ö, 
7;  Ampliitr.  act.  IV  sv.  1  v.  ö). 

•)  Celsus  Imt  uns  die  Vorschrift  des  Archagathus  zu  einem  „Emplastnun 
lene"  erhaUen  (('elä.  V  ean.  19  i?  27). 

•)  Vfjl.  »U)er  dieapa  J.  Goiiiin,  ..Dissertation  dans  luijuelle  on  explique  un 
passage  dc^  Ciceron  rtdiidf  ä  la  mederine,  et  dang  lequel  ou  demonstre  que  Lyao . .  . 
ne  fnt  ix>ijit  niedecin  etc."    Paris  1779.  4  ", 

*)  Diifiir  spricht  SulLis  Gesetz  pcc^en  Giftmisclierti  (Pitfestor.  48  Tit.  8  L.  3 
§  1).  Vgl.  über  die  Atrzte  als  CjiftmiBcher  «."icero  pro  A.  Clement.  1(J,  Epist  ad 
Brut.  16.' 

')  Sprengel-Rosenbanm,  „Geschichte  der  Arzneikunde",  Leipa.  1846, 
Bd.  1  S.  223. 
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Altrömische  medizinische  Litteratur. 

Eme  eig'eutlirhe  wisserischaftliclie  nu'dizinisrhe  Litteratur  der 
alten  Komer  existiert  lüclit,  da  es  etien  keine  niedizinisclie  Wissen- 
schaft gab.  Die  ärztlichen  Schriftsteller  wurden  daher  in  Korn  durch 
jene  Verfasser  von  encyklopädischen  Handbüclieru  vertreten,  in  dene]i 
neben  anderen  Wissenszweigen  auch  die  Medizin  abgehandelt  wurde, 
aber  nur  insofern  als  sie  eben  für  den  Hausgebrauch  des  praktischen 
Kömei-s  bestiunnt  war,  der  als  Pater  fainilias  auch  die  ärztlif.lie  Be- 
handlung" seiner  Familie  und  seiner  Sklaven  mitübernahm.  Der 
älteste  dieser  A utoren  ist  M  a  r c  ii  s  Po r c i  u s  C a  t  o  (234 —  1 49  v. Clir.K ") 
Er  war  einer  der  letzten  Pflegrer  altrömischer  Zucht  und  Sitte,  ein 
Mann  von  echtem  Schrot  und  Korn  („feirei  prope  corporis  et  animi", 
Cicero,  De  senect.  7,  14),  dem  die  ieine  Bildung  der  Griechen  ver- 
hasst  war,  und  der  daher  in  Keden  und  Schrifren  üirer  verweichlichen- 
den üppig-en  Kultur  altröiiüsche  Einfachheit,  und  Mannhaftigkeit  eiit- 
^egrenstellte.  Bekannt  ist  sein  lieftip;er  Ausfall  ß^egen  die  griechischen 
Aerzte,  den  uns  PJinius  erhalten  hat.  Er  bescluildigt  sie  der  Ver- 
schwörung ^'Cgeu  das  lieben  aller  Ausländer  und  eines  unerträglichen 
Gei.steshochmutes  (PI in..  N.  H.  XXIX,  1,  7).  Cato  hat  die  Medizin 
in  den  „Unterweisungen"  (Praecepta  ad  filium),  in  denen  auch 
die  eben  erwähnte  Stelle  über  die  griechischen  Aerzte  enthalten  war, 
und  in  der  Schrift  über  den  Ackerbau  (De  agricul  tura)  •)  be- 
handelt. Plinius  berichtet,  dass  Cato  auch  einen  ,,Komnientar*  be- 
sessen habe,  welcher  ihn  hei  der  Heilung  seiner  kranken  Kinder, 
Knechte  und  sonstigen  Hausgenossen  unterstützt  habe,  welches  Eezept- 
buch  noch  von  Pliuius  benutzt  wurde  (X. H,  XXIX,  S;  Plutarch., 
Cat  maj.  23.)  Ca  tos  Heilmethode  war  eine  wesentlich  diä- 
tetische, in  welcher  der  schon  von  den  Pythagoräern  gepriesene 
Kohl  (De  agric.  c.  Iö6;  PI  in..  N.  h.  XX,  :-13;  Plinius  Valerian, 
De  re  med.  IV,  29)  und  Wein  die  Hauptrolle  spielten.  Grossen  Wert 
legte  er  noch  auf  Besprechungen  und  magische  Prozeduren. 
So  giebt  er  z.  H.  gegen  c.^net.schungen  und  Verrenkungen  folgende 
Sprüche  au:  ,,Lnxuni  si  quod  est,  liac  cautioue  sanum  iiet.  Harun- 
dinem  prende  —  ineipe  cantare  in  malo,  H.  F.  (Sanitas  Fracto)  motas 
vaeta  daries  dardaries  astata  taries,  die  una  paries,  usque  dum  coeant.— 
Vel  hoc  modo:  liuat  hanat  huat  ista  pista  sista,  dnmina  daranaustra 
et  luxato.  Vel  hoc  modo,  huat  haut  haut  ista  sis  tar  sLs  ardannabon 
dunnanstra"  (De  agric.  160);  andere  Sprüche  c.  70,  73,  H3,  103,  122, 
128,  125,  127.  l.'iß— 159).  Doch  besass  Cato  achtbare  chirurgische 
Kenntnisse  (Luxationen  und  Frakturen,  Geschwüre,  Polypen,  Strangurie, 
Mastdarmtisteln). 

Der  grösste  „Polyhistor"  der  Römer.  M  a  r  c  u  s  T  e  r e  n  t  i  u  s  V  a  r  r  o 
(117—26  v.  Chr.)  hat  ebenfalls  in  seinen  Werken  die  xMedizin  be- 
handelt. In  seiner  grossen  Encyklopädie  „Disciplinaruni  libri  IX" 
stand  die  .Medizin  an  achter  Stelle,  und  er  verfasste  diesen  medizi- 
nischen Teil   wahi-scheinlich  im  Jahre  33  v.  Chr.  (Schanz).    Ferner 


»)  Cortese,  ..De  M.  Ponii  Catonis  rita,  operibus  et  liiifiua",  Turin  1KS.3. 

')  Be^xe  und  neueste  Au^ijabe:  M.  ratoiiis  de  airrienltum  liber  M.  Tereutii 
Vurrmiis  rernm  rustirarum  libri  tres  ed.  II.  Keil,  Leipzifif  1884;  Koinmentar  dazu 
alH  IM.  II.  Leipzig  1891.    Kleine  Textausgrtbe  Leipzig  1895. 
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waren  die  Aerzte  wohl  im  siebenten  Fache  der  „Imagines"  fBio- 
graphien  und  Porträts)  vertreten,  seine  ISchrift  „Catns,  sive  de  liberis 
educaiidis''  entliielt  gewiss  auch  Medizinisches,  und  in  seinem  noch 
erlialteiien  Werke  über  den  Landbau  ')  finden  wir  treft'ende  Beniei-- 
kung-en,  die  von  Varros  hervorra*?ender  ärztlicher  und  hysrienisc.her 
Bildung  ein  bemerkenswertes  Zeupfiiis  ablegen.  80  hat  man  erst  in 
unserer  Zeit  die  berühmte  Stelle  (Rer.  rusticar.  I.  I.  12,  2):  „Animad- 
vertendum  etiani,  si  qua  enmt  loca  palustria  .  .  .  quod  crescunt  ani- 
nialia  quacdam  minuta,  quae  non  possunt  oculi  consequi,  et  i)er  a*ra 
intus  in  ritrpns  per  os  ae  nares  perveniont  atque  eliiciunt  difficiles 
niorbos*'  als  eine  ^^eniale  Vorahnung  der  panisitilreu  bezw.  bacillären 
Ursache  der  lutektinnskrankheiten  (hier  Malaria)  erkannt.  Seine 
hy«:ienischen  Yorschrilten  für  den  Bau  von  Landhäusern  libidem)  sind 
sehr  beachtenswert.  Bei  einer  Pest  auf  Oorfu,  wo  Poni pejus  mit 
seinem  Heere  und  seiner  Flotte  weilte,  und  alle  Hüuser  voll  von 
Krankeu  und  Leichen  waren,  gelang  es  Varro  durch  ausgezeich-nete 
hygieiiisehe  Massregelii  (kräftige  Ventilation.  Isolierung  der  Kranken, 
Erneuerung  der  Wolniungen  u,  a.  m.)  der  JSeuche  Einhalt  zu  thun 
{Rer.  rusticar.  lib.  I,  4.  .^)). 

Auch  der  grosse  Pom pejus  brachte  der  Medizin  ein  lebhaftes 
Interesse  entgegen.  Er  Hess  die  in  seinen  Besitz  übergegangenen 
„Gedenkblätter"  Clrru/nr^uaTa)  des  Königs  M  i  t  h  r  i  d  a  t  e  s ,  eine  Samm- 
lung toxikokigischei*  Versuclie  und  pharniakologisrher  Notizen  dui-eU 
seinen  Freigelassenen  Pompe  jus  Lenaeus  bearbeiten  (PI  in.,  N.  H. 
XXV.  5-7;  m;  XXIII,  149;;XXIV,  67). 

Wie  Pom  pejus  nahm  auch  Cicero  grosses  Interesse  an  der 
Medizin,  wie  aus  zahlreichen  Stellen  seiner  Schriften  hervorgeht, '-) 
besonders  aus  Kapitel  54  bis  57  von  „De  natura  deoriim"  (Aufzählung 
der  Organe  des  Körpers  und  ihrer  Funktionen)  sowie  aus  dem  Werke 
über  dns  G  reisen  alter. ''j  Ebenso  finden  wir  bei  GeHius,  Seueca 
und  Vitruvius  gelegentliche  Notizen  und  Urteile  über  medizinische 
Dinge.  Gellius.  der  eine  gewisse  Kenntnis  der  iiledizin  auch  für 
den  Laien  für  erspriesslii-h  hält,  berichtet,  dass  er  selbst  medizinische 
Bücher  gelest^n  habe  (Noct.  att.  XVIII,  10)  und  teilt  als  Lesetriichte 
einige  Curiosa  mit  wie  z.  B.  die  Geburt  von  Fünflingen  (X,  2).  die 
ominöse  Bedeutung  des  OH.  Lebensjahres  (XV,  7),  spricht  libei-  Fehl- 
geburten, w(d)ei  er  den  Namen  „Agrippa"  von  „aegritudo''  und  „pedes" 
ableitet  (XVI,  H>),  über  die  Siebenmonatskinder  und  deren  Lebens- 
föhigkeit  (IIL  16),  die  Pflicht  des  Selbslnähreus  (XU,  1)  u.  a.  m.  — 
L.  Annaeus  Seueca*)  wurde  schon  durch  seine  lebenslange  Kränk- 


')  Ausgabe  von  Keil  s.  ohen. 

»)  Vg-L  V>.  F.  R.  Liinhn,  .,Dis8ert.  opißtolica  de  Cicerone  artis  nicdeiidi  a<? 
mpflicorniu  jiiitronti",  ,Teiia  niXi,  4*';  A.  51.  B irkholz,  „Cicero  niedicas  etc." 
Leipzig  IWJti,  H".  2.  Aalt.  1812;  P.  Moutöre,  „Ciceron  ujedfoin.  Etüde  ui«dicu- 
litterairc**,  Taris  18B2,  12",  VI,  276  .S.  iGnUnUirli.)  Verl.  dazu:  C.  Sanccrotte, 
„Cicero«  nunkviu"  in:  Gazette  medicale  df  Fari^,  18>)H  iJd,  XVIFI  S.  597 ff. 

')  Alexandre,  ».Appreciatiim-s  medicülea  siir  lo  traite  de  la  viciUesse  de 
Cic^ron".  Xmims  1W)9.  8**.  31  8. 

*)  Vgl.  X.  3.  Kirtiten  nud  G.  G.  Zeltuer,  „De  Sciieca  niedico  etc.",  Altorf 
1738,  4",  'MS.:  V.  Sue,  ..Coiuineufiures  litteraires  sur  quelquea  pasftiitre*i  des  Lettre» 
de  .Seiieque  .  .  .  relatifs  a  Ja  medtainc"  s.  1.  H*'.  HüS. ;  A.  .\  lex«  11  der,  ..Die  iii  dt-t» 
Philosoph.  Schriften  des  S.  enthaltenen  iirztlioht^n  Bemerknnjr'n"  in:  Pfaffs  Mit- 
tlieUnntfou  183i»;  K.  F.  H.  Marx,  „Uebersli-litltrhe  .\uordunu«-  der  die  Medicin  bo- 
treffenden Aus-spüchc  des  Philosnjjhen  Lurius  Annacnn  Sfiieca"  in:  AMi.  der  kiüi. 
GeseJlsch.  der  Wissenschaf L  m  Güttingen  1877,  Bd.  XXU  S,  Wi  ff. 
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licbkeit'i  auf  die  Besdiäftigfung  mit  der  Jledizin  j^etulirt,  die  er 
wesentlich  als  Diiitetik  auffasste.  Er  tadelt  desljalb  die  J^ilypharmaeie, 
ireisselt  aber  auch  das  übertriebene  Baden  und  Schwitzen  und  scheint 
den  ihm  von  seinem  Lehrer  Sotion  emulohletien  Ve^etariÄmus  (Epist. 
108,  22}  bald  satt  bekommen  zu  haben,  da  er  nur  ein  Jalir  dies 
Re«rime  belbl^te.  31;issig:keit  ist  nach  8oneca  di«'  Hauptursaehe  des 
laniren  Lehens,  welches  ferner  durch  den  Genuss  dei-  Landhift  be- 
eriinstif^t  wird.  Auch  preist  er  das  milde  winterliehe  Klima  des  ilolfs 
von  Tarent  und  Siciliens  (Epist.  95.  58).  lilehrere  Bemerknniren  über 
Hautleiden  und  Geschwiu'e.  und  embryolognsche  Notizen  (de  iralib.  2  c.  1) 
sind  von  Interesse.  Feiner  schrieb  iSeneca  eine  verloren  g-egangrene 
Schiift  übiT  den  voi7eitijü:en  '\\n\  (T)e  immatura  moite).  —  Vitruvius 
beriicksichtigt  iu  semer  Schrift  über  Baukunst  vielfach  die  Erfordernisse 
der  Hyjjfiene,  wotTir  besonders  das  vierte  Kapitel  des  ersten  Buches 
eharakteristisrh  ist,  iu  welchem  er  über  die  Bedingungen  der  gesunden 
La^e  einer  Stadt  spricht.  Der  Ort  muss  hoch  liegen,  weder  dem 
Nebel,  U(xdi  zu  gros.^er  Kälte  bezw.  Hitze  ausgesetzt  ,sein.  In  der  Nähe 
dih'ten  keine  Sümpfe  sich  befinden,  da  von  diesen  ^giftige  Dünste"  auf- 
steigen, die  d^'H  Menschen  verderblich  sind.  Speisen,  Oljst,  Getränke 
werden  am  besten  an  Orten  aufl^ewahrt.  die  von  der  Sonne  abge- 
wandt liegen.  Als  Kritenum  für  die  Salubrität  einer  Oertlichkeit  gilt 
die  Bes<*liatft'nheit  der  Leber  von  HnusTieren,  (Irren  grüngelbe  Farbe 
die  Krankheit  des  Tieres  anzeigte.  Wiederholte  sich  das  bei  mehreren 
Tieren,  so  ist  der  Ort  als  auch  für  J^leuschen  ungesund  anzusehen. 
Winde  sind  nach  Vitruv  (De  architeet.  I,  6)  der  Gesundheit  nicht 
zuträglich,  am  besten  ist  ein  Ort,  von  dem  der  Winii  ganz  ausge- 
schlosseu  ist.  Südwind  macht  krank,  Nordwest-Nordwind  ruft  Husten 
hervor,  Nordwind  erzeugt  heftige  Kälte.  .\ls  Beispiel  für  eine  solche 
den  Winden  allzu  sehr  ausgesetzte  Stadt  wird  ^lytilene  auf  Lesbos 
angeführt.  Ein  windfreier  Ort  ist  besonders  geeignet  für  die  Heilung 
von  Krankheiten,  Der  Zutritt  des  Tageslichtes  zu  den  einzelnen 
Zimmern  des  Hauses  wird  je  nach  dem  Zwecke  derselben  in  ver- 
schiedener Weise  geregelt  ll,  2).  Im  8.  Buche,  das  vom  Wasser,  Bädern 
und  Wasserleitungen  handelt,  gedenkt  Vitruv  der  (Gefahren  der 
bleiernen  Wasserleitungsröhreu  nnd  der  Krankheiten  der  Bleiarheiter. 
Aus  den  letzten  Zeiten  der  Bopublik  und  der  Zeit  des  Augustus 
stammen  einige  kleinere  naturwissenschaftlich-medizinische  Schriften. 
P  u  b  1  i  u  s  N  i  g i  d  i  u  s  F  i  g u  1  n  s  ( f  4ö  v.  1 1ir. )  -')  sehrieb  „de  an imalibus" 
(M aerob.,  Sat.  3,  16,  7),  „de  hominum  naturalibus"  {Serv.  zu  Verg. 
Aen.  1,  177).  Nach  Schanz  lag  den  naturwissenschaftlicht'n  Scliriften 
des  Nigidius  Fi gu Ins  vielleicht  eine  Gliederung  in  drei  Teile: 
Mensch,  Zeit.  Natur  zu  <Trunde.  —  Aemilius  Macer,  der  Aeltere 
(f  15  v.  t'hr.),  verfasste  nach  Ovid  (Tristia  4,  10,  43:  Oft  las  über 
die  Vögel  mir  vor  dei*  ältere  Macer,  Uel>er  den  giltigen  Bis,s.  über  das 
heilen(U^  Kraut)  Schritten  über  die  Ornithologie,  die  Gifte  nuil  die 
Heilkräuter.  Die.  Existenz  dieses  dritten  Gedichtes  wiivl  neuerdings 
von  K.  P.  Schulze  („Ovid.  Tri.st.  IV,  10,  43  s."   in:  Rhein,  Mu.s.  f. 


^)  Er  machte  den  Eiufirnrk  eiues  Sflnvindsnrlit.'^k.iüflidateu  (I>iü  C'.ass.  ö9,  19). 
V;^l.  HoiliKrt,  „Elutlo  .siir  la  vie  de  Sent-que'",  Paris  18Hö;  Dii^penbrock.  ,,L. 
A.  Senecae  pliilo.soi>hi  vita",  .Amsterdam  1H88. 

')  M.  Hertz,  ..l'e  V.  Ni^'tdii  Fi^nli  studiis  antiqne  operibns".  Berlin  1845; 
Roelirie,  „De  P.  Nig.  Fiy^uli  oapita  H",  Disscrr.  Leipzig  1887;  t!fvvobt>da, 
..Pnblii  Nigidii  Fi^ü  openiin  relinniae"  und  Prolegoraena,  Wien  1889. 
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Philologie  1898  Bd.  53  S.  541—546)  bestritten,  und  es  ist  also  anzu- 
nehmen, dass  die  Heilmittel  schon  in  den  „Theriaka"  des  Aemilius 
Macer,  jenem  Gedicht  über  die  Gifte,  einer  Nachahmung  der  gleich- 
namigen Schrift  desNikander,  mitenthalten  waren.  Ausserdem  ver- 
fasste  er  ein  Gedicht  „Omithogonia":  —  C.  Valgius  Rufus,  ein 
Freund  des  Horaz,  schrieb  ausser  rhetorischen  und  grammatischen 
Werken  eine  „Heilmittellehre",  die  aber  nicht  vollendet  wurde.  Sie 
war  dem  Augustus  gewidmet,  dessen  Schutz  gegen  alle  Leiden  der 
Menschen  in  der  Vorrede  erfleht  wird.  Das  Werk  gelangte  unvoll- 
endet zur  öffentlichen  Verbreitung  (Plinius,  N.  h.  XXV,  4).') 


*)  Plinius  der  Aeltere,  der  eigentlich  hierher  gehörte,  ist  bereits  oben 
(S.  348—349)  bearbeitet  worden.  Da  die  gesamte  griechische  Medizin  bis  auf 
Galen  (inklusive)  von  einem  einzigen  Antor  zusammenhängend  bearbeitet  wurde, 
der  eigentlich  dazu  gehörige  Celsus  aber  mir  zufiel,  so  habe  ich  den  aus  griechischen 
Quellen  schöpfenden,  aber  doch  römischen  Arzt  Celsus  hier  angeschlossen. 


C  e  1  s  u  s. 

Von 

Iwau  Bloch  (Berlin). 


Litteratur 

(in  chronologischer  Anordnung). 

Die  äUere  Litteratur  (1(1.,  17.,  18.  Jahrhundert)  zu  Cehnn  verzeichnet  L, 
fJltoitfant,  „Haudbitch  drr  Büchcrktinde  für  die  ältere  Medicin'^,  .2.  Aufl.,  Leipzig 
1841,  S.  17 'i— 179. 

Ififtnconh  „Ldterc  Hopra  Ci;ho*\  Rom  1779,  8^,  deutsch  von  L,***  mit  einer 
Zuschrift  von  (\  f\  KrautH'f  Leipiiij  17S1,  8^.  —  Hermann  FHetlltittfler^ 
„De  mMif'iiut  ocMtcn'tim  apud  Crlaum  n>m/uenfariii»",  Hidlr  1S17.  S  ",  SO  S.  —  C.  €r, 
Kflhn„  „fornntcittnlio  in  Celai  Ubruui  VII  i\  Jd  äf  mlcidi  8ei-tione'\  Proijr.  I—IV, 
Leij/ziy  iS! 22— IS 23.  4°.  —  G.  K.  Dohifmß',  „(Jeher  die  Aitjjenheilkundr  den  rWwiW', 
in  (iraefcs  u.  v.  Waltrr^  Journal  drr  t'hirurffie  etc.  1823  Bd.  V  S.  40H — 426.  — 
*/.  A»  i/.  Xicolai,  „Qiuicdum  de  rholcnt.  qnam  Udsus  dcscTtpsit  cirt^f/Mr  »imilitudine 
cum  choln-a  ititiatira'\  JMxHntjition,  Ikrlin  is'iS,  4",  14  S.  -  V,  »/.  t'nu  <Utoth, 
„Dintribr  in  diaetcticam  rcterum,  niaximr  in  A.  C.  Cehi  praerepta  diartrtira,  Hippo- 
crati»  vt  Gahni  phritin  illmirata".  Trmj.  ad  Uhrn.  is-iö,  s^.  —  H,  J,  C/tr.  i->. 
Jft'aHdenhMrff-SchneJl'et\  „De  artr  ohntctricia  Aul.  Cornrl.  Cdni  commcniatio 
hiatnriro-obstr'triria',  (iöttiwicn  1837,  -J",  W  S.  —  K.  l\  Fleintnfn{/,  „Einiut 
Betrat  htumjen  übrr  dfs  (J.  t  kl  ans  Kapitel  von  den  Geistejsverwirrumjftfi"  in:  Jacooi 
und  Xctssea  /Ceitnchrift  für  Sedenhcilkunde  1^37  Heft  3.  —  .7»  K.  Jiifbn,  ,,  U'ei/erc 
Etliiutn^uiuj  drr  Lehre  den  CcIkus  über  die  ihiniryinche  Behnndlunij  vtrKtHnnneltcr 
Lipjien,  Ohren  und  JVosen"  in:  v,  Wulther  und  v.AnimonH  .louni'jl  für  Chinirijie 
1840  Bd.  I  8.  313  .'il.x  —  JJei'selhe,  ,.Iirnierh(H;ivn  über  den  Herrn  I'rof. 
»Sc/iö»»rtwnÄ  Krkläning  der  Sleintichniftmcthode  des  Cebits'',  ibidem  1X41  Bd.  II 
S.  43—ri2  (Sehönutnyifs  Ertcidenmy,  ibid.  184.3  Bd,  III  H.  If.  -  J,  r,  X.  Schü' 
intlitttt  ^,Coinnienttitio  de  Uthotomin  Celnana  criticO'rhiruryiai",  Jena  1841.  -i  *>, 
32  t>,  (2  Tafeln).  —  //,  ftttdafilUH,  „De  Cornelio  Celxo"  in:  Prinjninnn  des 
Gtjmnattinnis  zu  Greifswnld  1842.  S.  3 — 14  (S.  13 — 14  Sammlung  der  unhtuiedi- 
zivinrlien  Frtujmente  d(g  Cf.  —  L,  Zein,  „Drei  chirurgische  Abhandlunijen  übe-r  die 
phmtisehr  Chtriirijie  de.'f  Celsus",  Dresden  u.  Leipziif  18(3,  .V,  VUf,  76  S.  — 
i\  Kinitel,  ,,.lnhts  Cornelius  Celsu.s.  Eine  histüri«ihe  Mouotjruphie.  I.  Abteiluntj. 
L'-bcH  und  \\'(rkeit  drs  Celsus  im  AU<jenieineii'',  GieHsm  lS44,  .s ",  IS',  17'J  S.  — 
//.  //.  I'\  ZhtnnrrtuaniK  „De  iiqtuic  usu  Ctfsittno inirticubiri  disscrtutio  inmuiundis 
hiKl<>rivo-nicdifu'\  Halle  1S44.  8".  44  S.  —  J,  J,  G.  HenftfHUUH,  ..I»r  <trle  ob- 
sfr/ri'ia  apud  Celsutu  diascrtntio'',  Halle  1844,  8",  3ii  S.  —  A»  K.  hncoHrhief 
.Jiiisse  il'unr  hisioire  des  amputalions  et  pdrtievdierenient  de  la  methode  de  tjelae", 
r-,  KM  WoO,  v«,  o-J  S.  und  12  Tllustr.  Aneh  in  Gazette  nu'dimle  de  I'aris  ls.%0 
Nr.  19.  —  O.  Jfilin,  „i'eber  rihnmehe  Enn/klo^Htdien"  in:  Berirhtr  der  siichs.  Ge- 
»ellseh.  der  Wisnensch  Hd.  If  I8r»0.  S,  303— 2S2.  —  Abschnitt  J'ehus''  hri  K,  H. 
Jtf'f/4rr,  „Geschichte  der  Botanik*',  Könujsbertj  iH.'iö,  Bd.  II  S.  4—21.  -  II.  IIoeätfTf 
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ö.  ÜTff.  —  Krasmns  IfflnoHf  ^Mermitiohujy  of  ('cIshh'*^  tn:  British  medical  Jowi'Ttal 
1863  vom  2'i.  und  31.  ()kfolin\  —  i*.  tirorn,  „<'»n/hTncc.  xur  Cditt'\  /'am  /W5. 
—  f!.  ,<<.  Jtrotht,  ,,De  ehntiione  (:elHi'\  Ujimla  JS7i\  4H  S.  —  MoHz  Hohn 
(Kttnotit)  tut  Kittiitii  .,AhjM'cin  arnifa''  in:  Tjclnhicli  dnr  HaHthnuhhciten  vtm 
F.  Ucbra  und  M.  Knpoitx,  Slufltjurt  jsro,  Bd.  JI  S.  14? ~  14h  (iihrr  Lib.  Vlc.4 
des  Cflsus).  —  /*.  M4fht'tNon,  ^.rdnr  Ifrrjns  tonHumri«  und  Arm  Ctlfn'\  Leip- 
zig 1877,  S.  4 — 5.  —  If.  Aiisjtitz,  „i'rbvr  das  »offcnanntc  Knion  Cclsi"  in;  TTtVn«' 
niediciu.  PrtHselfi7tiXr.27—Sf<.  —  M,  Srlianz,  „(Vher  dir  Srhriffen  des  i'nriieliu« 
Ccl»ns''  in:  liJitin.  Muftrum  /".  Fhilnl.  IHSI  Bd.  SO  S.  3a3—3?if.  —  Cr.  ,/.  Finher, 
„An!.  (Wuclius  CrljiHH.  It'tHtoriail  and  hioqraphit-nl  rtotcs'^  in:  Anuah  of  aundnny 
audyurifcrif,  Broolili/u,  Xcic  York  1SS2,  Bd.  V  S.  1'J6—1S2;  S,177—lSö;S.  2L'4  -  ;^Jä7 ; 
S.  ÜHO—'jyi.  —  A.  J^intckmuyv,  ,J)nik8priiehc  rn«  A.  Corutl.  Cdsns"  in:  Medi- 
ciniscfi-chininjisrhcM  CcutruWUitf.  Wim  Iss.'i^  ^',  34^—8^7.  —  /<,,  Schwahr^  „Die 
Opinionrs  phiUmophovnw  dfü  Cdsus''^  in:  HernifS,  Z.  f.  dois.  Philotofjie  1884  Bd.  J9 
S.  3Hö—9'J.  —  iMtnndbene,  „('elfte d  !a  Midedne  n  Itome"  in:  L'Vmot*  Mvdv^ih 
1885.  —  StfiidtilouA  SiHolf'UHhU  „Fiztjrzue  spos<dnj  Icczcnia  Kwndhima  i^thM 
(Phi^fitkafittrhe  H<'}ljno:cdHrcn  drtt  (\trn.  l\l)<uxr  m :  Pzeifhid  lt'kar.^lxi  ISS5  Xr.  'J7, 
Jg9,' 3H,  31.  —  M,  Mffuithfs,  .J'lnlola/iisdir.'i  nuR  aftm  Bihliothtkshitdloijen 
in:  Ergänzimgalufi  dvn  Bhcin.  Mna.  f.  PhUoJofjie  Bd.  47,  Frankf.  a.  M.  ISU:/, 
S.  1^2.  —  ♦/.  hiutnfiHon,  „(rlsuit"  in:  (rln.^t/mi^  iimlirnl  jniunnl  JS!t2  Bit.  H7 
S.  3äl—34S.  —  Simon  S/^pp^  ,,Pyn'honi'i»(hc  Studien.  I.  Dir  phHo80jdii»rh€ 
Richtung  dm  f'orut'liiiH  CelHus.  11.  Untcrstuh.  auf  dem  Udnetr  der  SkepHt»."  Itiaiu).' 
Disao-t.^  (Edanifen),  Frciitwg  1S93,  ä».  149  S.  —  J.  liUwh,  „Hi^ioriHche^  zur 
TJiernpie  der  Verbreunungen''  (Cds.  V.  27,  17)  tw.*  Derma tolog.  ZiitHchr.  189S 
S.  35 — 30.  —  Abschnitt  .X-dma"  in :  K,  GtiHt,  „Gntchirhtr  der  ('liiruri/ie'\  Berlin 
1898,  Bd.  I  S.  3:U-394.  —  Franz  Fi-anke,  ,,Die  Augcnhvifkundt-  ilas  rvtei«", 
Diss.,  Brdin  isOs.  —  ,J,  ItirHchhfVfi^  „Die  Atufenheilkunde  des  (CV/*««"  in.  Ge- 
schichte der  AugenheUkunde,  Leipzig  1S99,  Bd.  J  S.  24/—2fK).  -  Artikd  „Cdw»" 
von  J/.  WeUmonn  in:  Fituiii-WiHsowit,  .Ji>iilr/irgdop>idie  der  dtUHtselien 
AUerthi(mniiiHSt'UHeha/T\  Stufitiart  I'.XK).  HttWbnnd  Vll  Sp'iHe  t273—l:i7t,,  —  //. 
Mu{fnus,  ,,Die  AngenhcUhiluiv  der  .AUcn'\  BreaUm  J'JOI,  S.  313  ff\  —  M,  Schtinz, 
„Gendüchte.   der   rbmimdien  LUteraiur"^    3.  Auflage,   München  1901,  Bd.  II  Tl.  2 


Zeitaller  und  Schriftstellerei  des  Celsus. 

Während  Biancoiii,  Paldaraus  und  Erasmus  Wilson  das 
Leiten  des  Celsus  und  die  Abfassung-  seiner  encyklojtädisi'lien  Schriften 
in  die  Zeit  des  Au^ustus  verleg-ten.  ist  neuerdiiijrs  die  schon  von 
Ritter  und  Kissel  vertbchteue  Meinung,  ds^ss  diis  Wei-k  des  Celsus 
unter  der  Kegii^rung:  des  Tiberius  verfasst  worden  sei.  als  die 
richtige  erkannt  worden.  Wie  aus  einer  Stelle  des  Plinius  (Nat 
Hist,  XIV,  33)  liervorgeht,  hatte  der  unter  Caligula  (im  Jahre 
38  n.  Chr.)  hingerichtete  Julius  (Iraecinus  bereits  die  landwirt- 
schafiliche  Schrift  des  Celsus  lienntzt.  Celsus  selbst  gedenkt  in 
seiner  Schrift  über  die  3Iedizin  des  Meueniachos  von  Aphrodisias 
(YI,  11),  eines  Schfilers  des  Themison.  welch  letzterer  unter 
August  US  lebte,  sowie  des  jüngeren  Tiyphon  (VI.  5;  die  Be- 
merkung .»compositio,  quae  ad  Tryphunem  patrem  auctoreni  refertur" 
setzt  voraus,  dass  Celsus  auch  den  Sühn  gekannt  habe),  eines  Lehrers 
des  Scribonius  Largus,  welcher  47 — 48  n.  Chr.  sein  Rezeptliuch 
verfasste.  Andererseits  wird  (^elsus  zuerst  von  Columella,  einem 
Zeitgenossen  des  Seneca  (um  r>0  n.  (^hr.)  als  eiuer  der  „nostrorum 
temporum  viri"  erwähnt  (De  re  rast.  L  1,  14;  ferner  IIL  17.  4  [aetatis 
nostrae  . . ,  anctores];  IV,  8,  1).  Genauer  hat  Schanz  das  Abfassungs- 
jahr der  Medizin  des  Celsus  bestimmt.  Es  uiuss  dieselbe  früher  ge- 
schrieben sein  als  die  „Corapositiones"  des  Scribonius  Largus,  da 
Celsus  (IV,  7}  ein  Rezept  mitteilt,  das  sich  nach  seiner  Versicherung 
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in  keinem  medizimschen  Werke  finde,  das  aber  aueli  bei  Scril)oiuiis 
L  arg  HS  (c  70)  vorkommt.^)  Es  liat  daher  wahrscheinlich  Celsus 
sein  Werk  vor  Scribonins,  d.  h.  vor  47 — 48  n.  Chr.  geschrieben. 
Der  landwirtschalthclie  Teil  der  Encyklopädie,  welcher  den  Anfang 
des  Ganzen  bildet,  inuss  vor  38  n.  Chr..  dem  Todesjahr  des  Graeci- 
niis.  dei"  diesen  Abschnitt,  für  seine  Schrift  „de  vineis"  benutzt  hatte, 
verfasst  worden  sein.  Schanz  hat  endlicli  darbet han,  dass  die  medi- 
zinische Schrift  des  Celsus  nach  23  v.  Chr.  fallt.*)  IMe  ganze 
Encyklopädie  wird  also  zwischen  25  und  35  n.  Chr.  d.  h.  wiihrend 
der  Kegierung  des  Tiber ius  entstanden  sein. 

I)ie  Frage,  ob  Celsus  die  Medizin  bernfsmässig  ausgeübt  habe, 
ist  seit  Bianconi  ein  Gegenstand  besonders  lebhafter  Erörteiung 
gewesen, '')  kann  aber  nur  im  Zusammenhang  mit  der  Betraclitung 
seiner  Schriftstellerei  endirültig  beantwortet  werden.  Denn  es  besteht 
kein  Zweifel  darüber,  dass  Celsus  zu  jener  Klasse  der  römischen 
i>chrit\  st  eil  er  gehöile,  welche  ohne  eigentliche  Fachmänner  in 
irgend  einem  bestimmten  Gebiete  zu  sein,  das  ge.samte 
Wissen  ihrer  Zeit  in  grossen  encyklopädi sehen  Werken  ver- 
arbeiteten, wie  dies  ausser  Celsus  z.  B.  Varro  und  Cato  thaten. 
Schon  diese  Analogie  würde  verbieten,  den  Celsus  als  einen  Arzt 
von  Beruf  zu  betrachten.  Hinzu  kommt,  dass  von  jener  Encyklopädie 
des  Celsus.  die  den  Titel  „Artes"  führte,  eben  nur  der  die  Medizin 
behandelnde  Teil  auf  uns  gekommen  ist,  und  wir  dnJier  nicht  wissen, 
üb  Celsus  nicht  die  übrigen  Wissenschaften  in  der  gleichen  kon- 
genialen Weise  behandelt  hat.  Denn  es  muss  anerkannt  werden,  dass 
niemals  ein  Laienschriftsteller  so  sehr  in  den  Geist  der  [Medizin  ein- 
gedrungen ist  wie  Celsus,  weshalb  die  Frage:  Arzt  oder  iSichtai'zt? 
einigermassen  begreiflich  ist. 

Die  Encyklopädie  des  Celsus  enthielt  sechs  Teile.  An  erster 
Stelle  stand  die  Landwirtschaft  in  5  Büchem  (Columella  1,  L  14), 
ihr  folgte  die  Medizin  in  8  Büchern,  das  Kriegswesen  (Quint.  12, 
11,  24;  Vegetius  1.  8),  Rhetorik  ((^uintih  3,  1,  21 ;  Fortuna- 
tianns  3,  2i,  Philosophie  (im  Sinne  des  Skeptizismus  der  Sextier, 
Quin t iL  10,  1,  124j  und  Jurisprudenz  iQuintil.  12,  11,  24).*) 


Die  medizinische  Schrift  des  Celsus. 

1.  Quellen.  —  Die  Medizin  des  Celsus  beruht  wesentlich  auf 
den  Schriften  griechischer  Aei-zte,  besonders  der  Alexandrinerzeit,  für 
deren  Kenntnis  uns  die  Schrift  des  Celsus  von  un.schätzbarem  Werte 
ist^   da  jene  A\'erke   Ikst  alle  verloren    gegangen   sind.    Daher  wird 


')  Es  lianilell  siel»  aber  um  ein  römisches  Yolksmittel  gregen  Anjrina,  welches 
daljfT  boitle  Atiiuron  iinuMiänjjrii:  von  einander  ilireni  Werke  einverleibt  hal>en  können, 
woraus  dunu  ffir  die  Zeit  der  Abfassung  kein  iSchlus^ii  zu  ziehen  wäre. 

*)  Schanz  (Rhein.  Mua.  f.  PbiloL  XXXVI  8.  3«4j  macht  auf  eine  Stelle  anf- 
mcrksnm.  wo  Celans  »ich  niif  die  Heilung  des  Aug-nstns  dnrch  den  Arzt  An- 
tonius Musa  bezieht  (lib.  III  cap.  9).  Da  diese  23  v.  Chr.  erfolgte,  so  kann  des 
Celsus  Schrift  nicht  vor  dieneni  Jahre  greschrieben  sein. 

•j  Vi;],  die  Speziali^ihritt  von  Chr.  Just.  Esehenbach,  ^De  Celso  non  medico 
practico",  Leipzig  1772,  4",  16  8. 

*1  Leber  die  Fra^e,  oli  Celsus?  ein  berufsmfissiper  Arzt  war,  handeln  (in  ver- 
Beinendem  Sinne)   Haoser,   ,.Ge8chich(e  der  Medizin"  I.  2Tt<— 2S(J;  Hir^cliberg, 
„Gesch*  der  Augenheilkunde''  I.  242 — 243  (Er  war  ein  t/iLar^oi,  dem  man  Studium 
und  Kenntnisse  nicht  absprechen  kann);  Schanz  lüsst  die  Frage  offen. 
Handbuch  der  Oeschichte  der  Medizin.    Bd  I.  27 
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wohl  die  Ansicht,  dass  Celsus  nur  eine  freie  Uebersetzung  aus  dem 
Griwhisrheii  lieferte,  itti  allEremHiiieii  ziitivtfen.  Genauere  Unter- 
suebtinjren  iibt'i' die  Quellenbeniitzuiijr  des<"eUus  hat  M.  Well  mann 
angestellt. ')  Danach  beruht  Buch  VJI  (C'hirurg"ie)  auf  den  Schriften 
des  alexandrinischen  Arztes  ( '  1  a  u  d  i  u  s  P  li  i  1  o  x  e  n  o s  ( Ende  des  1 .  Jahr- 
hunderts V.  <'hr.).  in  der  Therapie  verbindet  er  hippokratische  und 
empirische  (Herakleides  von  Tarent)  Ansichten  mit  den  F>oktrinen 
des  A  s  k  1  e  p  i  a  d  e  s  und  T  h  e  m  i  s  u  n.  Die  ^[  a  t  e  r  i  a  m  e  d  i  c  a  schöpft 
aus  einer  Kezeptsannnlung-  (Conpositioiie«s). 

2.  Hau  d  s  f-  ii  r  i  f  t  e  n.  —  Die  Handschriften  der  Medizin  des 
Celsus  gehen  alle  auf  denselben  Archetypus  zurück,'^!  da  sie  alle 
dieselbe  grosse  Lücke  in  Bnch  IV  Kap.  27  aufweisen.  Hauptcodices: 
Cod.  Vatican.  5951  (saec.  X);  Ijaurent.  73.  1  (saec.  XI i;  Parisiii.  7028 
(saec.  XI).  SalibiiiÜTii  verdanken  ^\ir  eine  genauere  Kenntnis  von 
14  Celsushiuidschrifteii  der  Laurent iana  und  Vaticiina  und  eine 
Zusammenstellung  der  in  den  übrigen  Bibliotheken  vorhandenen 
Codices.  ■') 

3.  Ausgaben.*)  —  Man  kann  sagen,  dass  Celsus  eigentlich 
erst  dui-ch  den  Druck  entdeckt  worden  ist.  Seit  der  ersten  ge- 
druckten Ausi?abe  (1478)  ist  die  Medizin  des  Celsus  so  oft  «'diert 
worden  wie  wohl  kaum  eine  aiKlere  äiztliche  Schrift  des  Altertums, 
Im  späteren  Altertum  und  im  ganzen  Mittelalter  war  Celsus  dagegen 
so  gut  wie  unbckaiuit.  PI  in  ins  erwähnt  ihn  dreimal  (N.  h.  XX.  29; 
XXL  176;  XX VII,  132),  auch  Marcel  Ins  Empiricus  gedenkt 
seiner  in  der  Vorrede.  Erst  im  8.  Jalirlnindert  n.  Chr.  finden  vdr  den 
Namen  des  Celsus  wifder  bei  Isidor  von  Sevilla  als  den  des  V^er- 
ftissers  der  Schrift  üIkt  die  Laiidwirtscliaft  (Isidon  HispJil,  Origin, 
XVII,  1).  Im  10.  Jahrhundert  erwähnt  der  gelehrte  Gerbert  (später 
Papst  Sylvester)  den  (.'elsus  (p]pist.  15:  „(luem  morbum  tu  cor- 
rupte  postuma,  nostri  apostema,  Celsus  Cornelius  a  (4iaecis  }].ian- 
'/Mv  dicit  appellari).  Da  Gerbert  nur  alte  und  echte  Quellen  zu  be- 
nützen pflegte,  so  vermutet  Manitius  mit  Recht,  dass  diese  Stelle 
auf  eine  unniittelbare  Benutzung  des  Celsus  zurückgeht.'*)  1170 
nennt  Johann  von  Salisbury  den  Celsus,"}  und  im  „Clavis 
sanationis"  des  Simon  Januensis  (14.  Jahrhundert)  lieisst  es:  .,Item 
ex  libro  Cornelii  Celsi  de  medicina  in  XllI  iVllL  jjarticulas  diviso; 
hie  Cornelius  a  Plinio  conimeudatur.  Deinde  ex  Cassio  Felire,  rpii  et 
ipse  a  Cornelio  niultuni   extollitui'.''     Jn  Monte  Cassino  belinden  sich 


•)  a,  a.  0.  uikI  „Die  pnenimatische  Schule '^.  Ptrlin  1H05,  S.  116  ff.;  S.  25;  S,  ö5. 

'•')  Diese  verscholltue  IlHudschrift  sali  von  Tliojiias  rerenloncelli  de  Snr- 
zaua  ispiiterem  Papsle  Nicolans  V.)  entdeckt  worden  s«Mn.  Subbndini  iti.  nnt*iO 
maohte  auf  eineu  früher  in  Siena  Wüudli»  hen,  jeUKt  verhu-enen  Codex  »nifmerkmin, 
dessjen  treues  .Vhhild  die  Laurent  iana  73,  7  isaee.  XV)  ist. 

")  Vu'l.  Reniitriu  Sabbadini,  „Guarino  Verone.^e  e  g-li  archetipi  di  Celso  ö 
Plauto".  Livornu  IHHO:  idem.  yuoi  codici  dcLla  Meditina  di  Cornelio  Cel.Ho  f Estrattu 
datfli  Stndi  Italimii  di  Filolot'ia  cla»^«ica  Vol.  VllI],  Florenz  VMS,  jrr.  **".  »^  S, 

*)  J.  rt.  MorifUj^ui   in  Aul.  Cornel.  Celsurn  .  .  .  epi.stoUe,    in  qnii)us  de  . 
variis  editionihus.  libris  qnoqne  nianustriptis  et  ooiumentatoribus  dii^»oninr',  Patav. 
1721,  8  ',  u.  Ü. 

^)  M.  Muni  lins,    ..Philolo^i.srhe«   ans   alten  Pdbliutlu"T<**katalo|reii  (bi«  1300)'*,  l 
Frattkf-  a,  M.  IHjt-J,  S.  I.i2  {llbein.  Mo.^.  f.  Pbilnluifie.  47.  Ergiinziinjirshefl).  ' 

")  Haeser,  „fteschichte  der  Median"  I,  204  nach  Pelit-Kadel,  .,Kechercbt;'H 
»ur  lea  bibliothetiuv«  ancieuiit?»  et  modernes"  Ibll*,  u.  .Mrtl«:aii;iie,  .,t)eaYre5  de 
Pare".  Bd.  1  S.  CIX. 
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banilschriftlidie  „Floscnli  niediciiiales  extraeti  ex  libris  ConielU  Celsi 
mediroriim  oniiiium  ornatissimi".  ^ ) 

In  der  Renaissance  war  Oelsus  der  ei-ste  medizinische  Schrift- 
steller des  Altertuiiis,  der  gedruckt  wurde,  noch  vor  der  „Ai-s  parva" 
des  Galen  und  den  Aphorismen  des  H  ippokrates.-)  Er  fand  als- 
bahl  zahh-eiche  Bewumlerer.  Casaiiboiiiis  nannte  ihn  ,,niedtcorum 
Dens",  Fabriciiis  ab  Aquapendente  i>agt:  „Admirabilis  Celsus 
in  omniluis,  qneni  noctnrna  versare  manu,   versare  dinrna  fonsulo.'* ") 

Die  wichtigsten  der  zahlreichen  Ausgaben  «les  Celsus  sind  die 
folgenden : 

a.  Editio  princeps,  Florenz  1478,  fol  (mit  Benutzung  französ. 
Handsdiriflen).  »Sehr  selten.  lUnivers,- Bibliothek  Leipzig;  Gotha» 
Montpellier.  I 

b.  Medioloni  1481,  fol.    .Selten.    [German.  Museum  in  Nürnberg.] 
€.  Venet.  1524.  foL    Sehr  selten.     [Juntine.] 

d.  Vener.  1528,  4'*  (recens.  J.  Bapt.  Egnatius).  [Sehr  ge- 
schätzte Aldine.] 

e.  Logduni  1542.  8^  476  S.  (Text  des  J.  Caesarius). 

f.  Liigd.  1506,  8'*,  ed.  R.  Constantiuus  (mit  Anmerkungen  und 
neuen  Emendatioiien). 

g.  Liijrd.  Batav.  1592.  4",  ed.  Balduinus  Ronsseiis  (mit  aus- 
führlir'hem  interessanten  Kommentar  von  T  h  r  i  v  e  r  i  u  s  und  K  on  s s  e u  s\ 

h.  Lugd.  Batav.  1H57,  12",  ed.  J.  A.  van  der  Linden  [Elzevir]. 
»Selten,  mit  zahlreichen  kühneu  Konjektnreu. 

i.  Lipsiae  17(3B.  8*',  ed.  ('.  Chr.  Krause.  (Wertvolle  Ausgabe, 
mit  Anmerkungen  und  ParalleLstellen  von  Krause  und  Triller.) 

b.  Patavii  1769,  4 '\  ed.  Leonardus  Targa.  (Nene  Rezension 
nach  Codices  der  Yaticana  und  Laurentiana  und  von  jlfünclieu  mit 
Anmerkiinjren  und  II  Brieten  über  Celsus  von  Targa,  Cugnohiti, 
Torelli.  T  acciolati  und  Morgagni.» 

I,  Biponti  1786,  8"  (nicht  so  schlecljt.  wie  Choulant  [Handb. 
der  Bücherkunde  für  die  ältere  Medizin.  Leipz.  1841  8.  172]  annimmt). 

m.  Veronae,  IHK»,  4",  ex  recens.  L,  Targae  (höchst  wertvolle 
Ausgabe  mit  Benutzung  eines  neuen  Codex,  neuen  Anmerkungen  und 
Lexicon  Cebiiauum),  wiederholt  Patav.  1815  imit  nachgelas.seneu  Noten 
von  Tarffai, 

II.  Cuinn.  ad.  Bhon,,  1835,  12",  ed.  F.  Bitter  und  H.  Albers 
(mit  Anmerkungen  und  gutem  Index). 

o.  Neapel  1851—1852,  gr.  8",  ed.  Salvatore  de  Benzi(nach 
der  Targa  scheu  Ausgabe,  mit  Lexicon  Celsianum.  Abbildungen  von 
Instrumenten,  Thermen  u.  s.  w.,  Verzeichnis  der  Parallelsteilen  des 
Celsus  und  Paulus  Aegineta  Bd.  I  S.  464— 470,  und  mit  Ab- 
handlungen über  Celsus  von  Morgagni,  Kühn.  Milligan  u.a.). 

p.  Li])siae  1859.  8 ",  A.  Com.  Olsi  de  medicina  libri  \'11I,  ad 
fidem  oidinioi'um  librorum  deuuo  recensuit  C.  Daremberg.  (Letzte. 
kriti.sche  Ausgabe). 

Von  den  U  e  b  c  r  s  e  t  z  u  n  g  e  n  des  Celsus  seien  erwähnt  die  älteste 
deutsche  von  J.  Kh offner.  Mainz  1531  fol.  und  Worms  1539  fol; 


»>  S.  de  Renzi,  „CoUectio  Saloniitana".  »ap^l  1H5.H.  B.l.  I  .S,  3a 

'^  Nnr  zwei  arabische   mtfdiBinJst'hc  Schriften  des  Mittelalters,   des  Abul- 

casim  Fr«giueut  über  Arzueiprapairate  (1471)  nnd  der  Kanon  d«»  At 

worden  Torlier  Redmckt. 

')  YgL  Ve'drönes  in  der  Eiiileitnng  za  geiuer  An 
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A.  C.  Celsus  adit  Bücher  von  der  Arzneikunst.  Aas  dem  Lateinisclien 
ins  Deutsche  übertraisfen,  mit  Beigabe  von  Celsns'  Biofn"apln*e  und 
erläuternden  Bemerkungen  von  Bernhard  Ritter,  Stuttgart  1840, 
8",  XXXII,  606  S.  (enthält  zahlreiche  Unrichtii^^keiten);  A.  C.  Celsuß, 
über  die  Ai*zneiwissenschaft.  übersetzt  und  erklürt  von  Ed.  Schell  er, 
Braun  seh  weip:  1S46,  8  *'.  2  Bände  (gute  Ueber^etzunjü:  mit  vortrelflichen 
Anmerkungen  nnd  Parallelstellen).  —  Die  beste  französische  Ueber- 
setzung  ist  die  von  Vedrenes:  Trait«^  de  Medecine  de  A.  C.  Oelse. 
Traduction  Xouvelle,  avec  texte  latin  (nach  Daremberg),  notes.  com- 
nientaires,  tablcs  explicatives,  figmes  dans  le  texte,  et  quatorze 
]danches  c<jntenant  110  fijsfures  d'instmraents  de  Chirurgie  antique. 
ctrouves  dans  le  fonilles  de  villes  gallo-rcunaines.  de  Pompei  et  d'Her- 
ulanum,  par  les  Dr.  A.  Vedrenes  .  .  .  pret^^dee  d'uue  prefare  par 
Paul  Broca,  Paris  1876,  gi'.  8».  XII,  797  S.  -  Englische  Ueber- 
setzungen  gaben  heraus  J.  Grieve,  London  1756,  8'*:  G.  F.  Gollier. 
London  IHHO,  16";  J.  8t eggall,  London  1837,  8";  Leetlat.  u.  engl.), 
London  1837.  S".  —  Sogar  ins  Italienische  ist  Celsus  übei-setzt 
worden  (von  F.  R.  C  h i  a r i .  Venedig  1747,  8  "  und  G.  A.  d  e  1 C h  i a  p  p a, 
3failand  1828,  16"). 

4.  Sprache.  —  Die  Sprache  des  Celsus  ist  von  jeher  mit  Recht 
wegen  ihrer  Klarheit,  Reinheit  nnd  Eleganz  bewundert  worden.  Sie 
trägt  durchweg  den  Stempel  der  Ivla.ssizität  und  uuter.scheidet  sich 
auch  in  stilistischer  Beziehung  sehr  vorteilhaft  durch  die  lebhafte 
]>iktiou  von  den  übrigen  ärztlichen  Schritten  der  Kümer.  Wenn  auch 
der  gWisste  Teil  wahrscheinlich  weiter  nichts»  als  eine  Uebersetznng 
aus  dem  Griechisrhen  ist,  so  ist  doch  dem  Ganzen  eine  subjektive 
Färbung  gegeben,  ganz  besonders  tritt  das  in  der  glänzenden  Einleitung 
zu  Tage. 

5.  Disposition.  —  Die  E  i  n  1  e  i  t  u  u  g ,  ein  Musterstück  medizin- 
geschichtlicher  Betrachtung  (s.  unten  das  Kapitel  ^Celsus  als  Medizin- 
historiker"] durchaus  selbständiger  Natur,  beschäftigt  sich  mit  dem 
Ursprünge  der  Heilkunde  und  ihrer  Geschichte  bis  auf  Asklepiades, 
Theniison  und  Cassius.  den  Zeitgenossen  des  Celsus.  Buch  I 
enthält  eine  Diätetik  tTir  Gesunde  und  Kranke,  Buch  11  allgemeine 
Aetiologie  der  Krankheiten,  allgemeine  spezielle  Symptomatologie,  all- 
genieine  Prognostik,  allgemeine  Therapie,  Lehre  von  den  Nahrungs- 
mitteln und  ihrer  Arzneimrkung.  Buch  TU:  Allgemeine  Pathologie 
und  Therapie,  Betrachtung  der  verschiedenen  Fieberarten.  W'alinsinns- 
formeu,  Schlaf-  uiul  Wassersucht,  Phthisis.  Epilepsie.  Icterus,  Klephan- 
tiasis,  Betäubung  und  Lähmung,  Bueh  IV:  Kurze  rebersicht  über 
die  Lage  der  Körperteile,  spezielle  Pathologie  und  Therapie  a  capite 
ad  calcem,  Bemerkungen  über  Rekonvalescenz,  Buch  V:  Materia 
medica  und  Pharmaceutik,  Semiotik  der  Wunden  und  Verletzungen, 
Toxikologie,  innere  und  äussere  tieschwiire,  Hautexantheme,  Buch  VI: 
Hautkrankheiten,  Krankheiten  des  Kopfes  (.Augen,  Ohren,  Nase,  Zähne, 
Mund),  Ali'ektionen  der  männlichen  Genitalien,  des  Aftens,  Finger- 
gcschwüre.  Buch  VII  enthält  die  <*hirurgie.  Buch  VIII:  Ev^^ 
krankungen  der  Knochen.  Frakturen  und  Luxationen. 


Anatomie. 

Der  aus,schliesslich  praktische  Inhalt  der  Schrift  des  Celsus  er- 
klärt den  fast  gänzlichen  Mangel  grösserer  anatomischer  nnd  physio- 
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lögiscner  Abschnitte.  Nur  gelegen t liehe  Bemerkuiigen  streifen  diese 
Gebiete.  Am  Ende  der  Einleitung  erklärt  (!elsu:3  die  Untersucliiing 
der  Leichen  für  notwend]j,%  um  die  Lage  mid  Anordnung  der  mensch- 
lichen Körjjerteile  kennen  zu  lernen.  Auch  künne  man  bei  r4elegen- 
heit  von  Verletzungen  niancijerlei  anatomische  Beobachtungen  machen. 
Im  ersten  Kapitel  des  vierten  Buches  giebt  er  dann  eine  höchst  ober- 
flächliche Uebersicht  über  die  Lage  der  Eingeweide,  beschreibt  ge- 
nauer Luftröhre  und  Lunge,  welch  letztere  wie  eine  ..Ocbseiikhuie" 
ans  zwei  Teilen  besteht,  erwähnt  Herz  und  Zwerchfell,  Leber,  .Milz, 
Nieren,  welche  Adern  und  ,.Höhlen''  enthalten.  8|)eiserohre  und  ^h^gen, 
die  einzelnen  Darmabscbnitte.  Peritoneum,  die  l'retereu  (welche  als 
„GeiUsse"  venae  bezeichnet  werden),  Blase,  über  deren  bei  Weibern 
und  Männern  verschiedene  Lage  Mitteilungen  gemacht  werden,  Uterus. 
Vevhaltnismilssig  aiistTihrlieh  wird  die  Osten logie  im  ersten  Kapitel 
des  achten  Buches  dargestellt.  8ehr  sorgtaltig  scheint  er  den  Schädel 
untersucht  zu  haben,  von  dem  er  eine  interessante  Beschreibung  liefert, 
wobei  die  N;ihte  besonders  berücksichtigt  werden.  Die  Anatomie  der 
Nase  (Erwähnung  der  Lucher  der  Hi*djpl;ittc,  durch  weh^lic  man  riecht) 
ist  genauer  als  diejenige  des  Ohres.  Die  Knochen  des  Hirn-  und  Ge- 
sichtsschädels werden  nach  ihrer  topographischen  Lage  ziemlicli  richtig 
be.schrieben.  Die  Zahl  der  Zähne  betrügt  3ö.  Die  Bai^kenzähne  sind 
mit  2,  3  oder  4  Wurzeln  befestigt.  Es  giebt  24  Wirlad,  12  „Hippen-'' 
und  5  „Lendenwirbel'',  Die  Wirbel fortsätze  und  die  \'erhindung  des 
Atlas  mit  dem  Hinterhaupte  werden  zieuilich  richtig  beschrieben  (Be- 
merkungen über  die  Mechanik  der  Kopfbewegung).  Kippen,  Briist- 
und  Schlüsselbein,  obere  und  untere  Extremitäten  werden  .sodann  er- 
wähnt, ebenso  das  Becken.  Der  Unterschied  zwischen  Arterien  und 
Venen  scheint  Celsus  bekannt  gewesen  zu  sein  (Lib.  II  cap.  10). 
Die  Anatomie  des  Auges,  welche  von  Celsus  sehr  viel  ausführ- 
licher behandelt  wird  ilib.  VII  cap.  7  i^  13)  als  die  der  übrigen 
Sinnesorgane,  ist  nach  Hirschberg  trotzdem  „ausserordentlich  dürftig, 
unbestimmt  und  fehlerhaft".  Celsus  beschreibt  nicht  den  Sehuerven 
selbst,  sondern  nur  dessen  Scheiden,  betrachtet  die  Netzhaut  als 
Kap.sel  des  Glaskörpers;  das  Kanimerwasser  ist  ihm  unbekannt.  Auch 
giebt  er  der  Linse  eine  falsche  Konsistenz  und  nimmt  zwischen  Linse 
und  Regenbogenhaut  einen  leeren  Raum  an. 

Celsus  tritt  in  der  berülimten  Einleitung  warm  lur  eine  wis-sen- 
scliaftliche  d.  h.  naturwissenschattliche  Grundlage  der  Heilkunde  ein. 
Die  Aerzte,  welche  wie  Hipp  u  k  r  a  t  e  s  und  E  r  a  s  i  s  t  r  a  t  o  s  sich  auch 
mit  den  Naturwissenschaften  beschäftigt  hätten,  seien  zwar  deswegen 
allein  keine  Aerzte  gewesen,  aber  doch  grössere  Aerzte.  Die  physio- 
logische Erklärung  der  Lebenserscheiuungen  begründet  erst  die  Medizin 
als  eine  AMsseuschaft.  Trotzdem  vermissen  Avir  gprade  diesen  theo- 
retischen Teil  gänzlich  bei  Celsus,  der  eben  nur  die  praktischen 
Resultate  geben  will. 


Allgemeine  Aetiologie,  Symptomatologie  und  Prognostik. 

In  der  allgemeinen  Aetiologie  der  Kranktieiten  lehnt  sich  Celsus 
am  meisten  an  Hippokrates  an  (vgl,  Einleitung  zu  Buch  II:  non 
dubitabo  auctoritate  anti(|Uorum  virorum  uti.  maximeque  Hippocratis). 
Er  widmet  dem  EinÖusse  der  Jahreszeiten,  der  Witterung,  des  Alters, 
der  Konstitution  auf  Gesundheit  und  Iviankheit  eine  ausführliche  ße- 
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trachtunjr  ilib.  11  c.  1).  Als  Zeichen  einer  bevorstehenden  ernsteren 
Allgenieinerkrankuiio:  nennt  Celsus  das  pird^liclie  übermässige  Fett- 
luid  Magerwerden,  das  liäiifig-e  Auftreten  vun  Geschwüren,  wobei  viel- 
leicht an  Diabetes  gedacht  wird,  ung-ewöhnliche  Erhöhung  der  Tempe- 
ratur, Schlafsucht,  Schwitzen  an  einzelnen  Körperteilen,  Speichelfluss. 
Abireschlagensein  und  allgemeine  Uebelkeit  (IIb.  tl  c.  2).  Sodann 
eröi'tert  er  die  prognostischen  Zeichen  im  guten  und  ungünstigen 
Sinne,  wesentlich  nach  Hippokrates  (üb.  II  cap.  3— G),  um  dann 
iiäljer  auf  die  Symptomattdogie  einzelner  Krankheiten  einzugehen.  Ein 
..starker  Schnupfen''  bei  einem  schwaclieii  und  hageren  Menschen  deutet 
auf  Schwindsucht.  Schwellung  dei"  Fiisse,  Diarrhöen  verbunden  mit 
Schmerz  im  Unterleibe  und  den  Hüften  kündigen  Anasarca  an.  Schmerz 
in  den  Schläfen  nnd  niiclitliches  Schwitzen  dabei  sind  Zeichen  einer 
bevorstehenden  Augenkrankbeit 

Heftige  Srlinierzen.  die  das  AVeib  nach  iiberstandener  Geburt 
empfindet,  sind  die  Anzeichen  eines  Abscesses  im  l'nterleibe.  Blut 
im  Rachen  ohne  Schmeraen  im  Kopf  und  den  Präkordien,  ohne  Er- 
brechen und  Fieber,  deutet  auf  ein  Geschwür  der  Nase  oder  des 
Schlundes.  Dicker  Urin  mit  weissem  Niederschlag  kündigt  Schmerzen 
in  den  Gelenken  an.  Blut  oder  Eiter  im  Urin  sind  Symptome  eines 
Geschwürs  in  der  Harnblase  oder  den  Nieren.  Nierenleiden  äussern 
sich  in  schaumigem,  übelriechendem,  blutigem  oder  auch  „sandigem'* 
Urin,  in  Schmerzen  oberhalb  der  Hüften,  Erbrechen.  Polyurie,  wobei 
oft  der  Urin  Avässeiig  und  blass  ist.  Tropfenw^eiser  Abgang  des 
mit  Blut  vermischten  Urins  unter  Schmei'zen  in  den  unteren  Teilen 
der  Schamgegend  spnclit  für  eine  Atfektion  der  Harnblase.  Durchaus 
richtig  schildert  ( 'elsus  die  Symptome  der  Blasensteine.  —  Auswurf 
schaumigen  Blutes  deutet  auf  eine  Krankheit  der  Lungen.  Häufiger 
Siugultus  ist  Zeichen  einer  Leberentzündung.  Bei  langer  Dauer  der 
Lungenentzündung  ist  Empyem  zu  fürchten.  Celsus  hillt  die  Prognose 
der  Leberabscesse  im  allgemeinen  lür  eine  günstige.  Eine  günstige 
Prognose  bei  Phthisis  pulmonum  giebt  es,  wenn  der  Auswui'f  weiss 
und  von  gleichföiTniger  Beschatfenlieit,  ähnlich  dem  Nasens<'hleime  ist, 
auch  kein  Fieber  vorhanden  ist.  Eitriger  Auswurf,  anhaltendes  Fieber, 
Appetitlosigkeit  und  Durst  zeigen  einen  gefährlichen  Verlauf  der 
Lungenschwindsucht  an;  Haarausfall,  Eintreten  von  Durchfällen,  übler 
Geruch  des  Auswurfs  vcrkün<ligen  das  nahe  Ende.  Oft  auch  hört 
der  eitrige  Auswurf  der  Fhthisiker  einige  Zeit  vor  dem  Tode  plötz- 
lich auf-  Durchfälle  sind  bei  Kindern  und  Schwangeren  am  meisten 
getahrlich.  Durchfall  verbunden  mit  Oligurie  ist  bedenklich.  Läh- 
mungen gehen  im  Frühling  und  Sommer  leichter  zurück  als  im  Herbst 
und  Winter  (Üb.  II  cap.  8). 


Allgemeine  Therapeutik,  Diätetik  und  Hygiene. 

(''eis US  unterscheidet  allgemeine  und  besondert,  Heil- 
methoden der  Krankheiten.  Die  ersteren  finden  bei  den  meisten 
Ki-ankheiten  Anwendung.  I»iese  Hilfsmittel  der  allgemeinen  Therapie 
sind  Blutcntziehungeu,  Abtühr-  und  Brechmittel,  Fiiktion,  pa&*ive  Be- 
wegung des  Körpers,  Fa.sten,  Schwitzen  u.  s.  w. 

Der  Aderlass  (lib.  IT  cap.  10)  spielte  zu  des  Celsus  Zeit  eine 
ähnliche  Bolle  ii»  der  Therapie  wie  zu  Broussais'  und  Bouillaud'g 


C'elsus. 


423 


poche.^1  Fast  keine  Krankheit  gäbe  es.  erklärt  Celsns,  in  welclier 
er  nicht  vor^eiionnnen  werd^.  Telsus  hält  Alter.  Schwaiigvrsdiaft, 
zu  grosse  Jugeiid  inclit  für  Kontrairidikationen  der  Venaesektion, 
i^ondern  letliirlich  einen  ^[aiii^^el  an  Kräften  und  Kürpei'sclnväche. 
Älagere  Peisonen  sind  blutreicher  als  di<>ke,  ertraj^reu  daher  Blut- 
entziehunjren  besser  als  diese.  Bei  unverdorbenem  BUUe  ist  der  Ader- 
lass  übertiiissig',  üble,  verdorbene  Hesvliatrenbeit  des  Blutes  indiziert 
denselben,  der  in  diesem  Falle  Wunderbares  leistet.  Heftioes  Fieber 
mit  starker  Kürperrütiing  und  strotzenden  Adern,  Krankheiten  der 
Eingeweide.  Lälimunjien  und  8iKisnien,  Zusaminensrhniirunp:  des 
^Schlundes  (Glottisödem?),  Aphasie,  übermässjofe  Sehmerüen,  innere  Ver- 
letzuni,'eii  oder  Zerreissniitren.  sehledite  Konstitution  (malus  eorporis 
habJtus)  und  alle  mit  Plethora  einhei'pfehenden  akuten  Kranklieiten 
sind  Anzeigten  des  Aderlasses.  Bei  Lälimun^'-eu,  plützlicbt^r  Sprachlosig- 
keit (Apoplexie),  ErstickungTs^'-etahr  durch  Crfnip  ist  die  Vetiaesektion 
ganz  besondere  angezeigt.  Bei  allgemeinen  Ki-ankheiten  lässt  man  ain 
Ann  zur  Ader,  bei  Lokalleiden  am  leidenden  Teile.  Celsns  warnt 
bei  der  Venaesektion  vor  Verletzungen  der  Arterien  und  Nerven.  Man 
muss  genau  die  Beselmtt'enlieit  des  Blutes  beachten.  Dickes  und 
schwarzes  Blut  i.st  feble!-halt>  rotes  und  durchscheinendes  Anzeichen 
der  Gesundheit.  Man  verbindet  nach  der  Venaesektion  mit  einem  in 
kaltes  "Wasser  getauchten  Bäuschchen.  Oefter  wiederholt  man  am 
folgentlen  Tage  den  Aderlass,  bis  das  Blut  seine  normale  Beschaften- 
heit  erreicht.  Dann  beschreibt  Telsus  die  Bhttentziehuiig  mit 
(kupfernen  oder  horneneni  Seh  röpt  köpfen  (auf  blutige  oder  trockene 
Weise),  die  in  jenen  Fällen  indiziert  ist.  wo  ein  Aderlass  zu  eingreifend 
wäre  (Hb.  11  cap.  11).  In  Beziehung  auf  die  AbfiihrmitteK  unter 
denen  Telsus  (lib.  TI  cap.  12 1  Klystiere»  Helleborus  niger.  Aloe  u.a. 
nennt,  bemerkt  er,  dass  man  in  Fiebeni  die  laxierenden  Arzneimittel 
durch  ebensolche  Speisen  und  Otränke  ersetzen  solle.  Bei  Darmleiden 
(Ileus)  sind  Klystiere  sehr  niitzlidi.  eutweder  aus  reinem  Wasser 
oder  ans  Wasser  mit  Honig,  oder  ein  Schleimklystier  (Ptisane,  Malven- 
abkochung). Stark  reizend  sind  Meerwasser  oder  Salzklystiere.  Auch 
Oel klystiere  kennt  ("elsus.  —  Erbrechen  (Hb.  I!  cap.  13)  ist  bei 
allen  durch  die  tjalle  hervorgerufenen  Krankheiten  angebracht  (Brech- 
durchfall. Manie,  Epilepsie).  Veratrum  album  ist  das  beste  Vomitivum. 
Zu  den  „Comnmnia  Auxilia",  die  von  Asklepiades  empfohlen  wnrden, 
gehört  vor  allem  die  Keibung  iFrictio;  lib.  II  cap.  14),  die  zur 
Erschlaffung  straifer  und  zur  Stärkung  weichlicher  Körper  dient,  je 
nach  dier  lutensitüt,  mit  der  sie  vorgenommen  wird.  Sogar  bei 
akuten,  fieberhaften  Krankheiten  empfiehlt  t -elsus  die  Massage,  die 
z.  B.  bei  der  Hirnentzündaiig  Schlaf  herbeiführt  Besonders  in  der 
Rekonvalescenz  ist  sie  wertvoll  Reiben  beseitigt  und  lindert  hart- 
näckige Kopfschmerzen  und  stärkt  gelähmte  <tlieder.  In  chronischen 
Krankheiten  i.st  die  „gestatio",  die  passive  Bewegung  des  Körpers 
(lib.  II  cap.  15)  von  grossem  Nutzen,  auch  zur  Beseitigung  von 
Residuen  nach  fieberhaften  Krankheiten.  Fahren  auf  dem  Schiffe, 
Tragen  in  einer  Sänfte,  Fahren  auf  einem  AVagen,  Schaukeln  in  dem 
aufgehängten  Bette  stellen  die  einzelnen  Wirkungsstufen  der  passiven 
Bewegung  dar.    Die  Anfangsstadieu   der  Schwindsucht,   von   Magen- 


')  Wie   denn   panz   a  la  Brous.Hais   üach 
Fiebor  ohne  Entzündung  denkbar  war  (111,  10). 
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kranklieiten,  AVassprsiirht,  Gelbsucht,  Kpilepsie  bilden  InJikat innen  tür 
diese  tlierapeiitisclie  Methode.  Das  Fasten  (lib.  II  cai.i.  IG)  ist  be- 
sonders beim  Hefpnue  der  Krankheiten  zutrUjrlich,  wie  es  iiberhau|)t 
auch  dem  Gesunden  ab  und  zu  zuträglich  ist  (Neque  Ulla  res  nia*ris 
adjuvat  laborantem,  quam  tenipestiva  abstinentia).  Seh  weiss  (Hb.  II 
cap.  17)  wird  durch  trockene  Wärme  oder  durch  Bäder  hervorgerufen. 
Ei-stere  wird  durcli  lieissen  Sand,  Dampfbad,  Backofen  und  aus  der 
Erde  strömende  natürliche  heis.se  Dünste  wie  z.  ß.  in  Bajae  geliefert, 
ferner  dun-h  Sonnenbäder  und  Bewegung.  Trockene  Wärme  ist  vor- 
züglich bei  Nervenleiden  von  Nutzen,  aber  in  scliweren,  fieberhaften 
Krankheiten  zu  meiden.  Das  Wasserbad  vermindert  und  be.-teitigt 
dagegen  oft  das  Fieber  selbst,  bewirkt  Ausleerung  verdorbener  8äfte 
und  eine  Alteration  des  Organismus.  Bei  periodischen  Fiebern  läsHt 
man  vor  dem  Anfalle  oder  nach  Beendigung  desselben  baden.  Ebeiiso 
ist  in  der  Kekonvalescenz  das  Bad  von  Nutzen.  Nach  dem  wamieii 
Bade  muss  der  Kranke  eingehüllt  werden  und,  vor  kalter  Luft  ge- 
scliützt,  oline  etwas  zu  geniesseii,  den  Schweissansbruch  erwarten. 
Warme  Umschläge  (aus  in  ein  Tuch  gebundenem  heissem  Sand,  Salz, 
Hirse  oder  einfacher  Leinwand)  und  Schläuche  mit  warmem  Gel,  Ge- 
lasse mit  heissem  ^^  asser  dienen  zur  lokalen  Wärmeanwendunir.  Bei 
Kontrakturen  ist  das  Herabträufeln  von  warmem  Salzwasser  höchsl 
wohlthätig. 

Vortrefflich  sind  die  Bemerkungen  des  Celsus  über  die  allge- 
meine D  i  A e  t  e  t  i  k  und  H  y  g  i  e  n  e  im  gesunden  und  ki'anken  Zu- 
stande, welche  den  Inhalt  des  ersten  Buches  bilden.  Bewegung  und 
A  b  wecjiselung  sind  nach  Celsus  das  Geheimnis  der  Gesund- 
erhaltung. Mau  soll  bald  in  der  Stadt,  bald  auf  (k'm  Lande  leben, 
auch  Seereisen  unteinehmen,  bisweilen  kalt,  bisweilen  warm  baden, 
weder  Hausmannskost  noch  grosse  (jastmähler  meiden.  Der  Beischlaf 
darf  weder  zu  häufig  noch  zu  selten  ausgeübt  werden.  Genaueres 
lässt  sich  nicht  angehen,  da  der  Coitus  auf  die  verschiedenen  Individuen 
verschieden  wirkt.  Kr  darf  aber  weder  Scliwäche  noch  Sehmerz  hinter- 
lassen, ist  scliädliciier  am  Tage  als  in  der  Nacht.  Weder  Mahlzeit, 
noch  Wachen.  Udch  Arbeit  dürfen  iluii  foly:eu.  Mit  Recht  ist  ferner 
Celsus  ein  Gegner  des  sportsmässigen  Athletentiims  (Hb.  I  C4ip.  1). 
Alle  Extreme  und  plötzlichen  Ue bergan ge  in  Klima,  Er- 
nährung, Thätigkeit  sind  äusserst  schädlich.  Wer  etwas  abändern 
will  in  seinen  Lebensverhältnissen,  muss  sich  allmählich  daj-an  ge- 
wöhnen. Bei  Ermüdung  sind  Einwirkungen  der  W'ärme  in  Gestalt 
der  Sonne,  des  Feuers,  des  Schwitzbades  und  nachherige  Oeleinreibimgen 
dienlich.  Der  Mund  muss  mit  waruu^m,  darauf  mit  kaltem  Wasser 
ausgespült  werden.  Ein  kalter  Trunk  bringt  dem  von  der  Arbeit  Er- 
hitzten Gefahr.  Abwechselung  der  Arbeit  schützt  vor  Ermüdung. 
Gegen  Kongestionen  im  Bade  bewäliit  sich  in  den  Mund  genomuieuer 
Essig  oder  kaltes  Wasser.  Jeder  Mensch  muss  seinen  locms  minori.«? 
resi.stentiae  genau  kennen  und  auf  ihn  achten.  Hiernach  giebt  Celsus 
subtile  Voi-schriften  für  die  Ernährung  des  Körpers,  die  durch 
häufige  Ruhe,  süsse  fette  Speisen  und  Getränke  am  meisten  geturdcrt 
wild.  Wer  mager  werden  will,  muss  nüchtern  in  warmem  Salz- 
wasser baden,  sich  der  brennenden  Sonnenhitze  aussetzen,  entweder 
sehr  lange  oder  sehr  kurze  Zeit  schlafen,  sich  häufiger  Bewegung  und 
anstrengeudeu  Leibesübungen  hingehen,  täglich  nur  eine  Mahlzeit  ein- 
nehmeUj  auch  sich  öfters  der  Brech-  und  Abtidirmittel  bedienen  (lib.  l 
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cap.  5).  —  Von  p'osseiii  Interesse  sind  auch  die  Bemerkungen  des 
<'elsus  über  das  hygienisdie  und  diätetische  Verlialten  in  einzelnen 
Jviankheitszu.ständen.  Die  mit  einem  „scli wachen  K(ii)t'*  (cupnt  iii- 
tinniini)  Bell  alte  ten  sollen  denselben  triih  Mor^ifens  mit  den  iliiiulen 
gelinde  reiben,  ilm  unbedeckt  lassen  oder  kahl  scheren  lassen  und  nicht 
der  Souneiiirlut  aussetzen.  Sehr  heilsam  für  den  Kopf  ist  kaltes 
Wasser  (I,  4).  Das  letzterf^  bewährt  sich  ferner  bei  Neigrunp;-  zu 
häntiir«'n  Krkä  1 1 untren  und  KntziJndunjren  (Konjunktivitis.  Schnupfen, 
Katarrhe,  Ausina),  bei  denen  prophylaktische  Ueber^iessnntreu  des 
bivopfes  mit  kaltt'm  Wasser,  Ausspülen  des  Mundes  mit  denuselben  an- 
gezeigt sind  (J.  ö).  Bei  Neignn?  zu  Diarrhöen  meide  man  allzu  ver- 
schiedene Speisen,  besonders  Hülsen  fruchte?,  ^\1ldpret,  «rewisse  Fisch- 
arten und  Spaziereno^ehen  nach  dem  Essen  \i,  «i).  Aehnliche  Vor- 
scliriften  werden  für  die  Itainikulik  gegeben,  für  die  besonders  warme 
Bäder,  warme  Speisen  und  Getränke  in  Betracht  kommen  (I,  7).  Be- 
sonders ausführlich  (in  zwei  Kaj>iteln :  L  2  und  1.8)  behandelt  Telsus 
die  bei  der  Schlenunerei  der  Kaiserzeit M  jrewiss  nicht  seltene  Ma^ren- 
8ch  wache  bezw.  die  Hygriene  bei  derselben.  Die  ^ute  Verdauung- 
lä.'^st  sich  aus  dem  Trin  erkennen,  der  während  derselben  hell,  nach 
Vollendung  dei-selben  diuikler  und  rötlich  ist.  Die  Urina  chyli  war 
also  dem  Celsus  liekannt.  Magenschwache  sollen  öfter  einen  Trunk 
kalten  Wassers  thnn.  den  3Iund  mit  kaltem  Wasser  ausspülen,  nach 
dem  Essen  ruhen,  vorher  sich  Bewe^iusr  machen  (lautes  Lesen^ 
ifechten,  Ballspiel,  Laufen.  Spazierengehen.  Berqfsteigen).  Unmassi^es 
*Essen  ist  schädlich,  man  fang:e  die  3lalilzeit  mit  Eingesalzenem,  (Je- 
müsen  u.  a.  an  und  g-ehe  erst  dann  zu  jjebrateuem  Fleische  über. 
Compotü  sind  wegen  der  Erzeugung  von  Magensäiu-e  z«  verwerfen. 
Höchstens  sind  Datteln,  Aepfel  u.  dgl.  gestattet.  Geuuss  von  Wasser 
unterstützt  die  Verdauung.  Als  Symptome  eines  schwachen  Magens 
bezeichnet  ('•elsus:  blasses  Au.ssehen,  Magerkeit.  Aufgetriebenseiu 
»nd  Schmerz  in  der  Magengegend,  Ekel  und  unwillkürlidies  Erbrechen. 
Kopfschmerzen.  —  Bei  Anlage  zur  Gicht  und  zum  Kheumatism  us 
ist  Bewegung  von  Nutzen,  ge.schlechtliche  BethiUigung  stets  schädlich 
(Venus  seniper  ininiica  est),  gute  Verdauung  sehr  anzustreben,  da 
Verdauungsstörungen  die  Schmerzen  steigern  (I,  9).  Kälte  und 
Wärme  sind  ebenfalls  in  h.ygienischer  Beziehung  zu  berücksichtigen. 
Die  Kälte  ist  den  (Treisen.  mageren  Personen,  Verwnndeten,  dem 
^Magen,  Darm,  der  Blase,  den  Ohren,  Hüften  und  Schulterblättern,  den 
■Genitalien,  Knochen,  Zähnen.  Nerven,  dem  Fterus  und  Gehirn  nicht 
zuträglich,  nützlich  dagegen  den  Jünglingen  itnd  vtdlhlijtigen  Personen, 
bei  denen  sie  den  Geist  weckt  und  die  Verdauung  befördert.  Be- 
giessungen  mit  kaltem  Wa.*:ser  empfiehlt  Celsus  bei  (Telenk.schmerzeu 
und  anderen  nichttraunmtischen  Schmerzen.  Wärme  ist  bei  Kon- 
junktivitis. Krämpfen,  (leschwüren  angebracht,  sie  wirkt  diuretisch 
und  narkotisch  (I,  9).  —  Im  letzten  Kapitel  des  ersten  Buches  (T,  10) 
erteilt  Celsus  Vorschriften  über  das  Verhalten  bei  einer  Seuche 
^(Regimen  contra  pestem).  Er  empfiehlt  Fuss-  \ind  Seereisen,  oder  doch 
veniß^stens  stetigen  Gennss  der  frischen  Luft,  Bewegung.  Man  meide 
Ermüdung,  Verdauungsstörungen,  extreme  Teinperatureintlüsse,  Ge- 
schlechtsgenuss,  Brech-  und  Abführmittel,  Baden,  Schlaf  am  Tage  u.  a.  m. 
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Die  Vorliebe  des  Celsus  für  ilie  iliätetisclie  BehandJuti^  der 
Krankheiten  bekundet  sich  auch  darin,  dass  er,  wo  es  aritreht.  Arznei- 
mittel (Jurch  Na  hruno:s  mittel  ersetzt.  Daher  ;vidmet  er  den 
Wirkungen  der  letzteren  auf  den  Körper  einen  uml"anj;:reichen  Ab- 
sclnütt,  die  e:anze  zweite  Hälfte  des  zweiten  Buches  (lib.  II  cap.  18—33). 
Die  holie  Wert  seh  ätzurg:  iler  ^Ernähriinsrstherapie",  welcher  mati 
neuerdinofs  auf  Anresruu^  v.  Ley<!ens  eine  grössere  Beachtung-  zu 
teil  werden  lässt,  drückt  sich  bei  Celsus  in  iJen  klassischen  Worten 
aus:  HHe(-  autem  (d.h.  8]ieise  und  Trank)  non  umniui»  taut  um 
in  nr  bor  um,  sed  etiam  secnndae  valctndinis  ronininnia 
praesidia  sunt.  —  Sehr  nährend  sind  Backwerk,  Hülsen  fruchte. 
Fleisch  von  Haustieren,  Wildpret  und  grösseren  Vög:eln,  Honij^  und 
Käse.  Weniger  nahi-jiaft  Wurzeln  uiu!  Knollen  der  Küchenpflanzen, 
Hasenfleiscb,  Fische,  am  wenigsten  nahrhaft  alle  krautarti^en  Ge- 
niiise,  anrh  Kürbisse  und  Gurken,  Obst  und  MUvScheln.  Sodann  giebt 
i'elsus  eine  frennne  l^ebersicijt  über  den  Nährwert  einzelner  Bestand- 
teile der  essbaren  Pfljnizen  und  Tiere  (11,  IS).  Kr  zählt  ilie  Stotfe 
mit  „ß'utem"  und  ..schlechtem  Nabrnngssaft"  auf  (IL  19—21),  unter- 
scheidet mild«'  und  scharfe  Nahrun^sniittel  (II,  22).  Zu  ersteren 
gehören  Brühe,  dünne  Breisuppen,  in  Oel  gebackene  Brote,  Gersten- 
graupen,  Mili'b,  Rosinenwein,  zu  den  scharfen  Stoften  alles  zu  Herbe 
und  Saure,  alles  Gesalzene,  Honig,  Knoblauch,  Zwiebeln,  Gurken, 
Kohl.  Spargel,  Senf,  Salat  und  andere  grüne  Gemüse.  Die.se  seh aife.n 
Stofle  sind  zugleich  die  „sclileimverdünnenden",  während  die  milden 
dickeren  Schleim  erzeugen  (11,  28j.  Sehr  subtil  ist  die  .\ufzähhing 
der  dem  Magen  zuträglichen  und  unzuträglichen  Nahrungsmittel  (LI, 
24—25),  deren  Schlib<s  allerdings  noch  heute  beherzigenswert  ist.  (Ex 
his  autem  intelligi  potest,  non  quidquid  boni  succi  est,  protiuus 
ßtoraacho  convenire;  ne(iue  quid^juid  stomacho  convenit,  protintis  boni 
succi  e.sse.)  In  lib,  H  cap.  26  behamlelt  <'elsus  die  blähenden 
(Hülsenfrüchte,  fette  und  süsse  Speisen,  junger  Wein,  Zwiebeln, 
Kohl  Wurzeln.  Nüsse,  Milch,  halbrohe  Speisen»  und  blähungswidrigen 
Nahrungsmittel  (Wililpret,  Vugelfleisch,  Fische,  Obst,  weiche  Kier,  alter 
W^nn).  Erwärmend  Avirken  Pfefler,  Salz,  saftiges  Fleisch,  Zwiebeln, 
gesalzene  Speisen.  Wein:  kühlend  Salat,  Gurken,  saure  Aepfel,  Birnen, 
gebratenes  Fleisch,  Essig,  saure  Speisen  nnd  Getränke  (IT,  27).  Unter 
den  im  Magen  leidit  vertlerbendeu  d.  h,  Gärung  erregenden  Nahrungs- 
mitteln nennt  Celsus  gesäuertes  Brot,  Weizenbrot,  Honig,  Milcli, 
Milchspeisen,  Backwerk,  Austern,  Käse  (11,  28).  Auch  na<  h  ihrer 
Wirkung  auf  den  Darm  werden  die  Nahrungsmittel  unterschieden 
(II,  29—30).  Laxierend  wirken  gesäuertes  Brot,  balbrulier  Kohl, 
Salate,  Zwiebeln,  Spaigt-l.  Kirschen,  Trauben,  alle  milden  Stoffe, 
gesalzene  S[)eisen.  alle  Koncliylien,  besondere  die  Brühe  davon,  Fische, 
roher  Honig.  Milchspeisen,  reines  Wasser,  verstopfend :  Weizenbrot, 
Breisuppen,  harte  Eier,  Käse  u.  s.  w.  Dinretische  Pflanzen  sind  Peter- 
silie, Kaute,  Dill,  Anis,  Kresse,  Fenchel,  Spargel,  Thymian,  Senf, 
Zwiebeln,  Pfeffer  n.  s.  w.  (IT,  31),  narkotische:  Mohn,  Salat.  Maul- 
beere, belebende:  Thymian,  Pfetferminze,  Raute  und  Zwiebeln  (II,  32). 
Tm  letzten  Kajutel  werden  noch  einmal  alle  Nahiungsniittel  nach 
ihren  „ableitenden"  oder  „zurücktreibenden",  abkühlenden  oder  er- 
wärmenden, erhallenden  oder  erweichenden  Eigenschaft  ziisamraen- 
gefasst  (II,  33). 
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Materia  medica,  Pharmacie  und  Toxikologie. 

Obwohl  Celsiis  nieiir  ein  Frennd  der  rein  diilte tischen  Reiiand- 
Ittngsweise  der  Krankheiten  ist.  besitzt  er  doch  Einsicht  frenug".  um 
die  Notwenditjkeit  einer  arzneilirhen  Therapie  auziierkeunen.  Denn 
„omnes  medicinae  partes  ita  inuexae  sunt,  ut  ex  toto  separaii  non 
possint",  weshalb  Einseit  i^^keit  in  der  Thera[»ie  und  Bevorzii'juns: 
einer  hesomicrfn  HeihnetbotJe  zn  verwerfen  ist  (Prooeniinm  von 
lib.  V).  Zu  den  blutstillenden  Mitteln  gehören  Eisenvitriol,  Akazien- 
saft, Ah»e.  Bleiasclie,  kaltes  Wasser,  Weinessig.  Alaunerde.  Eisen-  und 
Knpferschla^  ( V,  1 1,  die  V  e r e  i  n  i  g:  u  n  g  d  e r  W  u  n  d  e  n  ( Adstringentia) 
betordern  Myrrhe,  Eiweiss,  Leim,  in  kaltes  Wasser  oder  Essig  ge- 
tauchte Schwämme,  Alaun,  Auripigment  u.  s,  w.  \\\ 2).  Maturierende 
und  eitorungsbefördern de  Mittel  sind:  Nante.  Myrrhe,  ?j-dharz. 
Schwefel.  Gel  u.  dgl.  (V.  3).  Kapitel  4  des  5,  Bnciies  bebandelt  die 
Mittel,  welche  die  K<hperporen  eröttnen.  Den  Ki>rper  „reinigende" 
(quae  purgerit)  Mittel  sind:  Kupfer,  Arsenik,  Weibrauch  und  W'eüirauch- 
rinde,  Terpentin,  Traubensaft,  .Schwefel  n.  s.  w.  {V,  5).  Zu  den  Aetz- 
mittelii  gehören:  Alaun,  (Triinspan,  Kupferschlag,  Arsenik,  Myrrhe, 
AVeihratichrinde,  flüssiges  Terpentinharz,  Pfetfer,  Soda  u.  s.  w.  (V,  6). 
Kapitel  7  zählt  die  Mittel  auf,  welche  eine  zehrende  Wirkung  auf  den 
Körpei"  haben  (quae  exedant  corpus).  Kapitel  8  enthalt  die  Taustica 
(Auripigment,  Kupferschlag,  Myrrhe.  Kalk,  Alaun),  die  gleichzeitig 
schorfbildend  sind  (\',  9),  Kapitel  10 — 16  besprechen  speziellere  Indi- 
kationen einzelner  Arzneiuiitlel  (Erweichnug,  Beseitigung  von  Kaubig- 
keiten,  (}rauulationsbefördei-ong,  Hautreinigung.)  Mit  Kapitel  17  be- 
ginnt die  eigentliche  Pharmacie  d.  h.  die  Lehre  von  der  Darstellung 
zusammengesetzter  Arzneien  und  spezieller  Arzneiformen,  f'elsus 
gedenkt  der  nimischen  Me<liziualgewichte  und  erwiilint  dann  als  die 
liauptsächlichen  P^rmen  der  Arzneien  die  Umschläge,  Pflaster  und 
Pastillen  (TrricJiisci).  Die  erneiclienden  l'njs<dilaxre  bestehen  meist  aus 
Blumen  und  Pflauzenteilen,  die  Pflaster  und  Pastillen  aus  metallischen 
Stoffen.  Erstere  werden  auf  die  unverletzte  Haut  aufgelegt,  Pflaster 
und  Pastillen  meist  bei  Wunden  und  Geschwüren  zur  Anwendung  ge- 
bracht. In  dem  Pflaster  ist  stetes  ein  flüssiger  Bestandteil,  bei  den 
Pa.stillen  werden  trockene  Substanzen  vermittelst  etwas  Feuchtigkeit 
miteinander  verbunden.  Beim  Pflaster  werden  zunächst  die  trockenen 
Bestandteile  miteinander  verrieben,  danach  etwas  Essig  oder  eine 
andere  Flüssigkeit  zugesetzt,  worauf  eine  neue  Verreibung  erfolgt;  was 
verflüssigt  werden  kann,  wird  über  dem  Feuer  geschmolzen  und  dann 
etwas  Gel  hinzugegossen.  Bisweilen  werden  die  ti'ockenen  Stott^e  auch 
vorher  mit  Oel  gekocht.  Nach  allen  diesen  Prozeduren  wird  alles  in 
eine  Masse  zusammengemisclit.  Bei  der  Herstcdlung  der  Pastillen 
werden  die  ti-ockeneu  Medikamente  mit  einer  nicht  fetten  Flüssigkeit 
zerrieben  (Wein,  Essig),  <larauf  getrocknet.  Bei  der  Anwendung  werden 
sie  in  derselben  Flüssigkeit  wieder  gelöst.  Pflaster  werden  einfach 
aufgelegt,  Pastillen  eingerieben  (V.  17).  In  Kapitel  18  des  fx  Buches 
werden  dann  die  verschiedenen  Umschläge  (erweichende,  ableitende, 
schmerzstillende,  zerteilende,  blutstillende  u.  s.  w.)  angeführt.  IJnter 
den  verschiedenen  Pflasteni  fV,  19j  werden  besonders  die  auf  frische 
Wunden  zu  legenden,  adstringierenden,  hervorgeh« •!  '.'  d:i>     ^^ 

barum**  (Bestandteile:  ^Vlaun^  Fichtenharz.  Oel  und  j 
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und  ^Basilikou"  u.  s.  w..  ferner  die  Eiternng"  befördernden  Pflaster  und 
Znofptiaster  wie  z.  B.  das  Eraidastroni  diadapliuidon,  welches  Öia  dcvfriöivt', 
d.  h.  durch  den  Hauptbestandteil  Lorbeeren  wirkt,  ätzende  Ptlaster, 
Pflaster  gegen  den  Biss  von  Thieren  und  frischen  Wunden,  sog^enaunie 
„Emplastra  leuca**,  gelinde  Pflaster  bei  unbedeutenden  Wunden»  be- 
sonders der  Greise.  Die  Pastillen  (V,  20}  dienen  zur  Vereinigung  und 
Heilung  frischer  Wunden,  zur  Heilang  von  Geschwüren,  auch  zu  inner- 
lichem Gebrauche  z.  B.  zur  Abtreibung  der  Blasensteine.  Die  r  I 
(Medikamente  auf  weiche  Wolle  autgestrichen  und  in  die  Vai- 
geführt)  werden  bei  vei-schiedenen  Frauenleiden  angewendet  z.  1>.  als 
Enirnenagoga,  bei  ^letritis  (V,  21).  Dann  gedenkt  Celsus  der  .Arznei- 
mittel iu  trockener  Form  (Streupulver),  der  Niesniittel  und  Gargarisinen 
(V,  22),  der  Ner\ina,  der  flüssigen  Einreibungsmittel  (V.  24).  der  IMUen 
(Catapotia),  anter  denen  die  Mohnsaft  enthaltenden  schhifljefördernden 
und  schmerzlindernden  oder  gegen  Kolik  und  Dysurie  wirksamen  Pillen 
besondere  Erwähnung  verdienen  (\\  25i. 

Die  Toxikologie  wird  in  den  Kaidteln  23  und  27  des  fiinfteaj 
Buches  abgehandelt.  Giftig  ist  nach  Celsus  jede  Art  von  Bis!<wunde 
eines  wilden  Tieres  (Beschreibung  der  Hydrophobiel  Man  miiss  das 
Gift  sobald  wie  möglich  entfernen,  durch  Schröpfköpfe,  durch  Auf- 
streuen von  Salz,  welches  eine  Eiterung  erregt,  durch  Aderliisse,  durch 
Ausbrennen,  durch  starkes  Schwitzen.  Bei  Schlangenbissen  sclinüre 
man  das  Glied  oberhalb  der  Wunde  zusammen  und  sauge  das  Gift 
durch  einen  Schrüplkopf  ans.  nachdem  man  vorher  die  Wunde  ausge- 
schnitten hat.  Auch  Menschen  dürfen  das  Aussaugen  besoi*gen,  da  das 
Gift  bei  unverletztem  Körper  unschädlich  ist.  Man  muss  sich  vorher 
nur  vei'gewissern,  dass  weder  am  Zahnfleisch,  noch  am  Gaumen,  dea 
Lippen  u.  s.  w.  eine  wunde  Stelle  sei.  Celsus  empfiehlt  bei  Ver- 
giftungen ferner  harntreibende  Mittel^  welche  die  Säfteniasse  verdiinnen, 
und  Genuss  von  Essig.  Bei  einer  Vergiftung  durch  Speif^en  oder  Ge- 
tränke soll  man  vieles  Oel  trinken  lassen  und  ein  Vomitiv  geben,  j 
Bei  Kantharidenvergiflung  ist  hauptsächlich  Milch  von  Nutzen,  ebenso' 
bei  Bilsenkrautvergiftuug;  das  Schierlingsgift  wird  durch  reichlichen 
Weingenuss  beseitigt.  Auch  der  berühmten  allgemeinen  Gegengifte 
wie  der  „Ambrosia",  des  Antidoten  des  Mithridates  u.  s.  w.  gedenkt 
Celsus. 

Die  Verbrennungen  hat  Celsus.  ähnlich  wie  wir  beute,  vor- 
ztigsweise  trocken  mit  Pulver-  und  Pastenverbänden  behandelt 
(V,  27,  17). 


AIfgemeine  Pathologie  und  Therapie. 

Celsus  unterscheidet  acute  und  chronische  Krankheiten 
und  solche,  die  beide  Typen  vereinigen,  ferner  allgemeine  Krank- 
heiten, die  den  ganzen  Körper  in  Mitleidenschaft  ziehen,  und  ört- 
liche, die  an  einem  einzelnen  Teile  ihren  Sitz  haben.  Der  Kunst  des 
Aj'ztes  sind  bei  den  chronischen  Krankheiten  grossere  Aufgaben  ge- 
stellt als  bei  den  akuten  (ID  cap.  1;.  Bei  akuten  Krankiieiteu  musa' 
man  erst  spät  an  die  gute  Ernährung  des  Kranken  denken,  da  hier 
zunächst  Stotfentziehung  die  Heftigkeit  der  Krankheit  vermindert,  bei 
chronischen  Krankheiten  dagegen  muss  die  Ernähruugsfrage  von  vorn- 
herein ins  Auge  gefusst  werden.  Im  Beginne  einer  allgemeinen  Krank- 
heit sind  Kühe,  Enthaltsamkeit,  Wassergeiuiss  zuuilehst  angezeigt,  ei-st 
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nach  einigen  Tagen  daif  man  einige  miUle  Speisen  und  etwas  Wein 
geniesseu.  Bäder,  Brechmittel,  starke  ßfwegnng,  Schwitzen.  Wein- 
trinken sind  im  Anfange  der  Krankheit  durchaus  kontraindiziert  (lib. 
irr  cap.  2).  —  Ffierauf  geht  ("elsus  zur  Scliilderung  der  verschiedenen 
F  i  e  b  e  r  a  r  t  e  n  über.  Rr  unterscheidet  eintägige,  drei tägijre  und  vier- 
tägige Fieber.  Es  wird  dann  eine  genaue  Beschreibung  des  gewöhn- 
lichen Fieberanfalles  in  hitzigen  Krankheiten  gegeben,  auf  die  ver- 
schiedenen Varietäten  desselben  hingewiesen  (Tlf,  3)  und  dann  die  vor- 
zujrsweise  diätetische  Behandlung  der  einzelnen  Fieberarten  sorgfältig 
erläutert  illf,  5 — 17).  Njihriing  soll  man  l'iir  gewCdinlich  beim  Nach- 
lasse des  Fieberanfalles  geben  (III.  5).  mit  Getränken  freigebiger  sein 
als  mit  fester  Nahrung  und  auch  diese  in  bein;tlie  Hiissigem  Zustande 
reichen.  Man  mnss  bei  Fieber  für  Stuldjrang  und  ninidiorese  .sorgen, 
bisweilen  zur  A<ler  lassen,  den  Kranken  ins  Bad  bringen  «Ifl.  <>).  Bäder 
sind  {ranz  besonders  bei  den  pestartigen  Fiebern  (pestilenles  febi-es) 
von  Nutzen,  ebenso  Wein.  Bei  Kindern  sind  Adei-lass,  Abführmittel, 
\\'achen,  Hunger  und  Durst  und  Weingenuss  nicht  zutiäglich.  Beim 
Brennfieber  (ardens  febris)  rauss  ihr  Kranke  in  einem  gut  ventilierten 
Zimmer  ruhen,  nur  leirlit  bedei-kt  werden,  wobei  feuchte  Komiire.ssen 
auf  die  jMagengegend  gelegt  werden  (TU,  Ti.  Bei  .schleichenden  Fiebern 
nniss  der  Arzt  auf  eine  l'mstimmung  des  Organismus  hinarbeiten,  dies 
wird  durch  häufige  kalte  Waschungen,  durch  Reiben  mit  Gel  und  Salz 
eiTeieht.  Als  Beispiele  solcher  heroischen,  eingreifenden  Alteralions- 
kuren  lührt  Celsus  diejenigen  des  Petron  au  (KI,  9).  Einzelne 
S3'mptome,  welche  den  fieberhaften  Zustand  begleiten,  bedürfen 
einer  besonderen  Behamllunn:  wie  der  Kopfschmerz  (kühlende  Ura- 
schhlge,  Auflegen  von  niolinhaltigem  Brot,  Hiedien  an  t^uendel  oder 
IHll)  und  die  Entzündung,  deren  vier  Kardiualsymptonie  (rubor  et 
ttinior  cum  ralore  et  dolore»  angegeben  werden  flll,   10). 

Nächst  den  Fiebei'n  spielen  eine  grosse  Rolle  unter  den  allge- 
meinen Ivj-ankheiteu  die  Formen  de.s  Wahn  Sintis  (insania).  dessen 
wichtigste  Abart  die  Phrenitis  ist,  eine  fieberhafte,  mit  Debrien 
einhergehende,  akute  Form  der  Geistesstclrung.  Bei  der  M  e  1  a  n  <•  li  o  1  i e 
ist  Aderlass.  Fasten  und  sonstige  Entziehung  von  Nutzen.  Aufheiterung 
durch  Märchen  und  Scliauspiele  anzustreben.  r>ie  diitte  Form  der 
Insania  ist  die  Paranoia,  welche  bald  in  der  Yerstan<les-  bald  in 
der  Gemütssphäre  ihren  Sitz  haben  kann.  Dieser  Abschnitt  gieVtt 
Oelsus  (Telegeuheit,  .seine  Grundsätze  der  psychiatrischen 
Therapie  zu  entwickeln,  welche  Zwangsmittel  nur  im  äussersten  Not- 
falle venvendet.  sehr  individualisierend  verfährt,  und  von  Aderlass, 
Abführmitteln^  lokaler  Einwirkung  auf  den  Kopf  (durch  kühlende  oder 
bähende  Umscliläge),  Massage,  psychischer  Einwirkung,  ]^lusik.  Narko- 
ticis  u.  a.  ausgiebigen  (Tebraucii  macht  {IIT,  181  Als  ,.car<liacus 
morbus'*  bezeielmet  Gelsus  eine  akute  Krankheit,  welche  mit  grosser 
Körpersch wärliK.  Magenbesdi  werden.  unmä^siKem  Srh weissa  usbruche 
einhergeht  (III,  UM.  Der  ,.Lethargus",  die  unübei-windMr-he  Schlaf- 
sucht K'oma  etc.)  ist  ebenfalls  eine  akute  Kranklieit,  die  srhuell  tötet, 
wenn  man  nicht  gegen  sie  einschreitet,  was  man  dnrch  Niesniittel, 
stark  riechende  Substanzen.  plr>tzliches  .Vnfsriessen  vi>n  kaltem  Wasser 
u.  s.  w.  thut  (in.  20),  Betäubung  (III.  26)  erfolgt  dur*'h  den  Blitz 
und   durch   die  Apoplexie  (Aderlass,    Abführmittel,  Massa^-  '«Ige 

der  Apoplexie  tritt  auch  oft  Lähmung  ein  (Kesolntio  ner\ 
allen  Lähmungen  ist  der  Aderlass  das  souveräne  Mitirl 
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gantieu,  aktive  und  passive  Bewegung  und  Massage  und  Hautreizung: 
des  tcelabniten  Teiles.  Bei  Neu  ral  t^ieri  nützen  Kliin.iverändeiunij,  Buhe, 
Ein\>irkunK  starker  Hitze  (Auflegen  von  Scldäuchenniit  heissem  Wasser), , 
Blutentzielmn}^.  Bei  Tremor  sind  ßreibinittel  und  Diniese.  Bade 
und  Schwitzen  zu  vermeiden,  dag^ei^en  viel  Bewegung-  und  Massage' 
von  Nutzen  (III,  27).  Kapitel  21  des  5.  Buclies  bandelt  von  der 
Wassersucht  i Hydrops )  bezw.  inneren  Luftunsannnluny-,  die  als  A  u  a - 
sarca,  Ascites  und  Tympanites  beschrieben  werden.  Die.se 
Krankheit  ist  teils  jsfeniiin,  teils  nur  S3niptoni  eines  anderen  Leidens, 
Geschwüre  eines  Wassersücbtig:en  sind"  sehr  schwer  heilbar.  Hun;:rer 
und  Durst,  Abstinenz  in  jeder  Beziehung:  fördert  die  Heilung:  der 
Wassei-sucbt,  fernei*  sind  Spaziergänj^e,  Laufen,  Reiben  der  oberen 
Teile,  warmer  Sand,  Sch\\itzen  in  der  Schwitzstube,  im  Backofen 
u,  s.  w.  von  Nutzen.  Celsus  enipfieblt  tTir  diesen  Zweck  besonders 
die  warmen  Luftbäder  von  Bajae.  Abführmittel,  Diuretica  sind  in  An- 
wendung zu  ziehen,  wobei  die  Menge  der  ein^renomnienen  und  ent- 
leerten Flüssigkeit  g-emessen  und  ver^Michen  werden  muss.  Auch 
8chri»pfköpfe.  häufige  Klystiere  von  vielem  waimeni  Wasser,  Hervor- 
rufen künstlicher  Geschwüre  am  Bauche,  deren  Eiterung  unterhalten 
wird,  vS»nnenbrtder,  Punktion  des  Anasarca  und  Ascites  sind  bei  Hydrops 
in  AnwemluDff  zu  ziehen. 

Ebenso  ausfUlniieJi  wird  die  Auszeh runir  (tabes)  mit  ihren  ver- 
vschiedeuen  Formen  behandelt.  Eine  Art  der  Auszehrung"  ist  die 
Atrophie,  wo  der  Körper  nicht  mehr  ernährt  wird  und  in  den 
äussersten  Grad  der  Aljuiiiprerung  verfallt.  Bei  der  Kachexie  ist  der 
Körper  selbst  von  schlechter  Beschatfenheit  i malus  habitus).  wodurch 
die  Nahrung  in  Verderbnis  überseht;  dies  ist  meist  Folge  einer  lang- 
wierigen Krankheit  oder  der  Einwirkuntr  schädlicher  Arzneimittel. 
Häufig  zeigen  sich  auf  der  Haut  Kachektischer  Pusteln  und  Geschwüre. 
Die  iliitte  Art  der  Auszehrung  ist  die  Plitlnsis,  deren  Hauptursache 
eine  eitrige  Atfektiou  der  Laugen  ist.  wodurch  Fieber,  häutiger  Husten,! 
eitriger  und  blutiger  Auswurf  hervorgerufen  wei'den.  Atrophische  Zu- 
stände erfordern  frische  Luft,  Massage,  Bäder,  leicht  verdauliche 
Speisen.  Wein,  Hiurese.  Bei  Kachexie  ist  häutiges  Baden  sehr  nütz- 
lich, Aderlass.  gute,  kräftige  Ernährung  u.  s.  w.  Die  Lungenschwind- 
sucht muss  gleich  im  Beginne  behandelt  werden,  später  ist  die 
Therapie  fast  immer  machtlos.  Seereisen.  Klimaverändening  (ägyptisches 
Klima  als  Heilmittel},  Körperbewegung.  Entfernung  von  den  täglichen 
Geschäften  und  Sorgen,  guter  Schlaf,  Verhütuiitr  von  Katarrhen,  Ver- 
meiden von  schwer  verdaulichen  Speisen,  extremen  Temperaturen, 
Miichs:enuss,  gelinde  Massage,  in  schweren  Füllen  Anwendung  des 
Glüheist-ns  (Kinn,  Hais,  Brust,  Schultern),  warme  Bäder,  Saft  des 
Wegerich.  Terpentin  mit  Honig,  sorgfältige  Therapie  der  gefahrliclien 
Durchiälle  und  der  Hämoptoe  sind  die  v(m  Celsus  als  besonders  wirk- 
sam empfohlenen  Heilndttel  der  Plitbisis  pulmonum  (III,  22).  Aueh 
die  Epilepsie  (morbus  comitialis  sive  major)  gehört  unter  die  allge- 
meinen Kranklieiteii.  Sie  befällt  häutiger  Männer  als  Frauen,  dauert 
meist  das  ganze  Leben  hindurch.  Nicht  immer  begleiten  den  Anfall 
Krämpfe  und  Zuckungen.  Epileptiker  müssen  .sich  einer  in  diätetischer 
Hinsicht  vorsichtigen  Lebensweise  befleissigen,  nmssen  den  Alkohol  und 
den  foitus  soviel  wie  möglich  meiden.  Von  Interesse  sind  die  Be- 
merkungen über  lokale  Beeinflussung  des  Kojdes  durch  Scbrö|>fköpfe 
am  Hinterhaupt,  Kauterisation,  Einreiben  scharfer  Substanzen  u.  s.  w. 
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Auch  der  Gennss  von  ^fensclienblut  wird  eiiipfolilen  (III.  23).  —  Die 
Oelbsucht  iiuorbus  reirius,  aniuatus)  wird  besonders  im  der  treiben 
Farbe  der  Konjunktiven  erkannt,  ferner  sind  Durst.  Kopfschmerz, 
Singultus,  Härte  im  reohten  Prä<'ordium,  l)yspnoe,  Farbenveränderuiig; 
des  Körpers  S^^miitüine  dieses  Leidens.  Als  Jlittel  gegf^n  dasselbe 
werden  Laxiintien,  srliarfe  8i>eisen,  herber  Wein,  Bewegimg,  ilassiige, 
SchwininibäJer,  Auflieiternn^  ihircli  Verg-nijpiine:en  erwähnt.  Bei  der 
Gelbsncht  sind  meist  Leber  odt^i-  Milz  afliziert  iHI,  24).  —  Die  Lepra 
(elephantia.sisi,  ebenfalls  eine  Erkrankunir  des  ganzen  Köi-jiers,  war  zu 
des  ('eis US  Zeit  in  Italien  noch  wenig  vei-breitet  Celsus  erwälmt 
die  Flecken  und  Knoten  und  die  lepröse  Intiltratioa  der  Haut,  die  Ab- 
magei-ung  des  Körper«,  Verdickung  der  Lippen  und  J^üsse,  deutet  das 
Abfallen  der  Finger  und  Zelie?i  an,  ja  kennt  sogar  lepröse  Knocheu- 
affektionen.  Die  Therapie  der  Elepliantinsis  besteht  in  Anwendung 
des  Aderlasses,  Verabreichung  von  Veratrmn  uigiuni,  Snrge  für  Leibes- 
öfl'nnng,  tüchtige  Kr>rperbewegung,  Scliwitzen,  Massage,  leicht  ver- 
danlirlie  \nhrnng  illlj  25). 


Spezielle  Pathologie  und  Therapie. 

Im  vierten  Buche  giebt  i'elsus  einen  kurzen  Abri.ss  der  speziellen 
Pathologie  und  Therapie  a  capite  ad  calcenj,  der  durch  einen  dürftigen 
toitographiscli-anatoniischen  Abschnitt  (IV  cap.  1)  eingeleitet  wird.  Zu- 
nächst werden  die  diesem  (lebiete  angehöngen  Krankheiten  des  Kopfes 
d.  h.  des  „mit  Haaren  bedeckten  Teiles"  desselben  besprochen.  Der 
Begi'itf  „Kopfschmerz"  ist  bereits  bei  Celsus  so  weitschichtig  wie 
heute.  Er  vei-steht  darunter  Schmensen  im  ganzen  Kopfe,  Migräne, 
(beide  infolge  von  Weingenuss  und  unverdauliclien  Kpeisen  oder  von 
Hitze  und  bei  fieberhaiten  Krankheiten)  Neuralgien,  hydrocephali.sche 
Kopfschmerzen.  Therapie:  Aderlass,  Enthaltuog  von  Speise  und  Trank, 
kalte  oder  warme  UnisehlJij^e,  kSenlpHastt.'r.  Mas.sage.  Ueiin  Srhrmpfen 
em|dielilt  Celsus  warme  Bähungen  des  Kopfes.  Nach  sehr  undeut- 
lichen Bemerkungen  über  die  Krankheiten  des  Nackens  (IV,  3),  wendet 
sie!»  Celsus  zu  den  Rachenaffektioncn  (IV,  4),  von  denen  er  die  „An- 
gina^ besonders  erwiüint  (Angina,  L'roup,  Oedenia  glottidisl,  die  durch 
Aderlass,  Schröptkö|de  unter  dem  Kinn,  feuchte  Cmschläge  mit  warmem 
ISalz Wasser,  ( dirgeluiigen  mit  Thymian wasser  u.  a.,  Auspiu.selungen  des 
Rachens  und  sogar  dureh  Incisionen  am  (Taumen  und  Zapfrlien  günstig 
beeiutlii.sst  wird.  Bei  Dyspnoe  und  Asthma  ist  ebenfalls  der  Aderlass 
nutzli<*h,  auch  .Milchgenuss,  Purirantienj  Hoehlagerung  des  Kopfes,  warme 
und  feuchte  Cmschläge  aiit  dir  Brust,  Brechmittel,  Diurese,  langsames 
Spazierengehen,  Undeutlich  wird  der  Ketropharyngealabscess  geschildert 
(milde  Speisen  und  Unrgelwässeri.  lit^ii:en  Husten,  der  bald  trocken, 
bald  mit  Schleimaiiswurf  verbiimlen  ist,  w ird  Lienuss  von  Thee,  Spazieren- 
gehen, Seefahrt  end  ]\Ieei'esklima  empfohlen.  Bei  Hämoptoe  und 
inneren  Blntuniren  sind  Ruhe,  Sorglosigkeit  und  Stille  notwendig.  Die 
Pneumonie  wird  ziemlnh  genau  beschrieben  und  mit  Aderlas.s  milder 
Diät  (Gerstengrauiienschleim  u.  s,  w.)  und  Umschlägen  behandelt,  wobei 
die  Zufuhr  frischer  Luft  wichtig  i.st  (IV,  7).  Von  Leberleiden 
schildert  Celsus  eine  akute  Entzündung  der  Leber  mit  heftigen 
Schmerzen,  Erbrechen  von  (ialle,  Singultus,  den  Leberabscess  und  die 
Lebercirrhüse  mit  konsekutivem  Ascites  nnd  Hydrops.  Th^nipie;, 
Aderlass,  Laxantien,  Diurese,  Incision  eines  Abscesses  (IV  '  ilz- 
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leiden  (Itrilztumor)  erfordem  den  Geniiss  saiirp.r  und  scharfer  8pfiiacti» 
Diuretika  (Petersilip,  'i'livniiun)  und  als  eine  Art  von  Organlherajde 
den  Genuss  von  Kindeniiilz  ilV,  9).  Bei  Nierenleiden  nniss  der 
Kranke  auf  einer  weichen  Unterlage  liegen,  der  Stuhl  muss  stets 
flüssig  sein  (KIjstierej,  ferner  sind  häutige  warme  Hä<ler,  warme 
Speisen  und  Getränke,  Diuretika  von  Nutzen.  Alle  gesalzenen  und 
schallen  Speisen  sind  zu  meiden.  Auch  der  lUcerMtionsprozesse 
in  den  Nieren  gedenkt  Celsus  (IV.  10 1.  —  Ziemlich  ausführlich  werden 
die  Magen-  und  Darm  leiden  abgehandelt  (IV.  5:  IV.  11 — 19). 
0  eis  US  kennt  die  akute  Gastiitis.  das  Magenge.schwür,  den  „.'schwachen 
Magen**  und  die  „Aufblähung"  des  Magens  (Meteorismns,  (iastrectasie). 
Bei  Gastritis  kommen  therapeutisch  Breiumschläge,  waraie  BähungeD. 
Fasten  und  Abführmittel  in  Betracht.  Bei  Magengeschwür  werde  alias 
Scharfe  und  Saure  jremieden.  (^egen  ^ragenschwäche  empfiehlt  Celsns 
kalte  U<'bergiessungen,  Schwimmen,  kalte  Beilquellen.  Genit.ss  von 
kaltem  Wein.  Massage.  Sehr  gut  ist  die  Schilderung  des  M;igeinlarni- 
kataiilis  und  ik^r  t'holei"a  nostras  (u.  a.  Erwähnung  des  krampfhaften 
Zusammenziehens  der  Hände  und  Füsse).  Therapie:  Hebung  der  Kräfte 
durch  A\'ein,  warme  Umschläge,  Einreiben  des  Korpeis  mit  warmem 
Gel  Bei  Ileus  werden  Oelklystiere  besontlers  gerühmt,  auch  die  Peri- 
typhlitis (Ileococalschmerz)  wii'd  angedeutet  und  mit  trockenen,  warmen 
I^älmngen  und  Scliröid'kr»]d'en  behandelt.  Deutlicher  ist  wieder  die 
Srhilderung  der  Kuhr  (Danngesrhwür.  Abgang  von  flüssigem,  schleim- 
nud  bluthaltigem  Kot  mit  „Fleischteilchen*',  Tenesmus  uutl  Schmerz  im 
.After).  Therapie:  Ruhe,  Breiumschläge,  warme  Sitzbäder,  Waschen 
des  Aftei's  mit  warmem  Wasser,  Milch-  oder  Gei-stenschleimklystiere, 
stopfende  Diät,  leichte  Diurese.  Einfüliren  von  Alaun-Suppositorien 
in  den  Mastdarm.  Bei  Diarrhoen  ist  zunächst  Fasten  angebracht,  darauf 
iienuss  zusammenziehender  S})eisen,  Bäder,  Heidelbeercndekokt.  Gegen 
Bandwürmer  empfieldt  Gelsus  besonders  die  Granat  wurzelrinde,  nacli 
einer  Vorknr  mit  Kniddaudi.  Gegen  Ascariden  und  Oxyuren  dasselbe 
oder  Oelklystiere  und  Ptetlerminzwasser.  Die  Ischias  wird  anf^mgs 
mit  warmen  Bähungen  und  Umschlägen  behandelt,  dann  mit  kräftigen 
l*ila.stern.  blutigen  Sclnripfküpfen,  Diurese.  Kauteri.sation,  Massagej 
(IV,  22).  Rheumatische  Gelenkscbmerzen  (IV,  23)  werden  durch 
Umschläge,  Blutentzieliung,  Kauteiisation  günstig  beeinflusstw  Bei  der 
(licht  (Podagra.  Chiragra^  ist  im  Beginne  der  Aderlass  ein  vnrtrefF- 
iiches  Mittel.  Auch  die  Trinkkur  mit  Eselsmilch  hat  viele  für  immer 
von  der  Gicht  befreit,  ebenso  die  Enthaltung  von  Alkohol  und  den 
Freuden  der  Liebe.  BeimC-Iichtanfall  empfiehlt  Celsus  Schwitzen. 
Uebergies.sung  mit  lauem  Wasser,  Diurese,  Breclmiiitel,  warme  Fuss- 
bäder  in  St^«-wasser,  warme  Umschläge,  bei  heftigen  Schmerzen  Salben 
mit  Mohnsaft,  Nach  dem  Anfall  soll  der  Kranke  sicli  massig  bewegen^ 
sorgfältige  Diät  beobachten,  für  gute  Leibes(»ffnnng  sorgf-n  (IV,  24). 
Plir  die  Rekon  v  alescenz  nach  schweren  Krankheiten  ist  vor  allem 
eine  ganz  allmähliche  Rückkehr  zur  früheren  Lebensweise  anzti- 
strelten   (IV,  2i3). 


Chirurgie. 

Mit  Recht  ist  die  iJarstellung  der  t'liirurgie  als  der  Glanzirnnkt 
des  Werkes  des  Gelsus  bezeichnet  worden.  In  gleicher  Ausführlich- 
keit wird   kein    anderer  Abschnitt   der   Medizin  von   ihm   behandelt. 
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Buch  7  und  8  sind  ausschliesslicli  der  Chirurgie  gewidmet,  ausserdem 
finden  sieh  in  den  übrigen  Büchern  zaliheiche  ehirnrgische  Be- 
merkungen zerstreut.  Kapitel  26  und  28  des  lunften  ßuclies  enthalten 
die  Grundziige  der  allgemeinen  Chirurgie  ( Wunden,  ( Tescbwüre, 
Geschwülste).  Als  tödliche  Verletzungen  gelten  diejenigen  der  Gehirn- 
basis, des  Herzens.  Magens,  der  Leberpforte,  des  liückeiimarks  u.  s.  w. 
Verletzungen  innerer  Organe,  grosser  Blutgefässe,  der  Gelenke.  Nerven 
und  Knoeheu  sind  gefiilirlitdier  als  Fleischwundeu.  Gequetschte  Wunden 
sind  schlimmer  als  Schnittwunden,  Wunden  von  runder  Form  schlimmer 
als  geradlinige  Kontinuitiitstrennungen.  Es  werden  dann  die  Symptome 
der  einzelnen  Verletzungen  erörtert.  Bei  Lungenwnnden  tritt  Dyspnoe, 
schaumiger  Blutauswurf,  geräuschvolles  Atmen  ein,  der  Kranke  liegt 
auf  der  verletzten  Stelle,  bei  Xierenwunden  stiahlt  dei-  Sehmerz  in 
die  Leistengegend  und  Hoden  ans,  es  ist  Dysurie  vorhanden  und  der 
L^rin  ist  mit  Blut  vermischt,  bei  Verletzungen  des  (leliirns  oder  der 
Gehirnhaute  diesst  Blut  durch  die  Nase  oder  die  Ohren  ab,  es  tritt 
Erbrechen  ein.  Nystagmus,  Delirien,  Zuckungen;  Rückenmarksver- 
letzungen haben  Lähmungen  oder  Krämide,  Aufliebung  der  Sensibilität, 
unwillkürlichen  Abgang  von  Samen,  Urin  und  Kot  zur  Folge.  Danach 
gedenkt  Celsus  der  Flüssigkeiten,  welche  von  den  Wunden  abge- 
sondert werden  (Blut,  Eiter,  Jauche).  Die  Blutstillung  geschieht  durch 
Tami>onierung  und  Kompj-ession  der  Wunde  bei  parenchymatöser 
Blutung,  durch  doppelte  l'nterbindung  bei  Verletzung  giüsserer  Ge- 
lasse. Ferner  wird  die  Vereinigung  der  Wunde  durch  die  Naht  be- 
schrieben. Auch  die  Massenligatur  kannte  Celsns,  Als  Wund- 
verband dient  ein  in  Essig,  "Wein  oder  Wasser  ausgedrückter  Srhwamra, 
der  aulgelegt  und  stets  feucht  erhalten  wird,  über  denselben  kommt 
eine  Leiuwandbinde.  Man  muss  in  den  nächsten  Tagen  sorgfältig  das 
Aus.selien  der  Wunde  beachten  und  bei  etwaigen  ungünstigen  Ver- 
änderungen sofort  einschreiten.  Bei  katlösen  Geschwüren  werden  die 
Ränder  abgetragen  und  das  Ulcus  selbst  wird  skariftziert.  Gute 
Narben  erzielt  man  durch  Auflegen  von  Zinn  platten.  Putride  Ge- 
schwüre werden  mit  liem  Glüheisen  kauterisiert.  Aderla.ss,  Kauteri- 
sation, Excision  bezw.  Amputation  kommen  bei  Erysipel  und  (Tangrän 
zur  Anwendung,  auch  der  Kontusionen  und  des  Eindringens  von 
Fremdkörpern,  be.sonders  der  Pfeilgeschosse  (Wh  5)  wird  gedacht. 
Was  die  Fisteln  (V,  2H,  12)  betrifft,  so  unterscheidet  Celsus  Eiter-, 
Sekret-  und  Exkretrtstehi,  kennt  die  Fist^Imembran  und  beseitigt  ilie 
Fisteln  durch  Spaltung,  Abtragung  der  kallösen  Ränder.  Bei  Tliorax- 
fisteln  infolge  von  ('aries  der  Rippen  wird  die  Kipiienresektion  ange- 
wendet, Mastdarmfisteln  werden  mit  dem  IVfesser  bezw.  durch  Injektion 
reizender  FUlssigkeiteu  behandelt  (lib.  VII  cap.  4).  Ihm  rarctnom, 
welches  nach  Celsus  besonders  an  den  oberen  Teilen  des  Körpers 
(Gesicht,  Nase,  Ohren.  Lippen,  Mamma),  aber  auch  in  lieber  und  Milz 
vorkommt^  zeigt  harte  oder  weiclie  Konsistenz,  später  gescliwürigen 
Zerfall,  in  seinem  [Umkreise  sind  die  Venen  erweitert.  Mit  dem  Krebs 
bringt  Celsus  die  „Kondylome"  (Sarkome)  und  Papillome  fthymium) 
in  Verbindung.  Therapie:  Kauterien,  Messer.  Durch  beides  werden 
aber  die  häufigen  Rezidive  nicht  verhindert.  Die  Varices  wenlen 
durch  das  Glüheisen  oder  Exstirpation  beseitigt  (VII,  31).  Skrophulöse 
Lymphdrüsen  (stnuna)  werden  mit  den»  Messer  oder  zerteile» 
Medikamenten  behandelt  Alaiieben  tleissige  Bewegeng  und  gut* 
nährung;  V,  28,  7). 
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In  der  speziellen  Chirurgie  des  Celsus  tiiinmt  die  Lehre 
von  den  Frakturen  und  Luxationen  der  Knochen  einen  breiten  Raum 
ein  und  füllt  das  glänze  achte  Buch  aus.  Im  ganzen  finden  wir  hier 
eine  starke  Anlehnung  an  die  liippokratischen  Lehren.  —  Bei  Knochen- 
caries  und  Nekrose  muss  man  den  Knorhen  freilegen  und  die  erkrankte 
SteOe  kauterisieren,  damit  der  Seques^ter  sich  löst,  oder  auch  die  be- 
treffende Stt^lle  ausschaben,  bis  man  auf  gesunden  Knochen  stöbst. 
Dtti'ch  Sondierung  stellt  man  den  Umfang  der  Caries  fest.  Ist  dieselbe 
sehr  tief,  so  muss  das  Erkrankte  mit  einem  Bohrer  mehrfach  per- 
foriert, und  die  Bohrlöcher  müssen  mit  dem  (Tlüheisen  au.sgebrannt 
werden.  Bei  Caries  der  Kopf-,  Brust-  und  Rippenknochen  ist  die 
Resektion  vorzuziehen  ( VIIJ,  2).  Dieselbe  wird  mit  dem  Kronentrepan 
(modiolys)  und  Bohrer  (terebra)  vorgenommen.  Celsus  beschreibt 
dann  die  Trepanation  des  Schädels  (VIII,  3),  geht  danach  zu  den 
Schädelbrikiien  über  (VIIL  4).  Avobei  auch  der  innere  Bluterguss  ohne 
Fraktur  erwähnt  wird.  Ijib.  Vlll  cap.  b — 9  behandeln  die  Frakturen 
der  Nase,  der  Olirnmschel,  des  rnterkiefers,  der  Clavicula,  der  Rippen 
und  der  Wirbelsäule  im  Anschlüsse  an  Hippokrates.  In  Kap.  10 
werden  die  Brüche  der  Extremitätenknochen  besprochen  (Refraktion 
des  weichen  Callus  bei  den  mit  Deformität  geheilten  Frakturen), 
Kap.  11—25  enthalten  die  Luxationen  (nacli  Hippokrates).  —  Von 
den  chirurgischen  Krankheiten  im  Bereiche  des  KoptVs  gedenkt  Celsas 
vor  allem  der  Atherome,  deren  Inhalt  bald  honigartig  («e/ixij^/t;), 
bald  grützhreiähnlicli,  bald  knorjjeJartig  ist,  auch  bisweilen  mit  Kalk- 
konkrementen und  Haaren  vermischt  ist,  ferner  der  Lipome  (stea- 
tomata).  Diese  Balgschwülste  werden  in  der  noch  heute  iibliclien 
Weise  exstirpiert  (VII,  ö).  Was  die  Xasenleiden  betrifft,  so  kennt 
Celsus  geschwürige  Prozesse  im  Innern  der  Nase  (nares  exulcerataei, 
gegen  welche  er  Einatmen  warmer  Wasserdämpfe  durch  die  Nase 
empfiehlt,  und  von  welchen  er  als  eine  bestimmte  Form  die  Ozaena 
hervorliebt,  deren  schwere  Heilbarkeit  er  bereits  erkannte  (Kauteri- 
sation oder  lokale  Applikation  von  Terpentinsalben  nach  Entfernung 
der  Krusten).  Ferner  werden  die  Nasenpolypen  (carunculae,  polypus) 
und  andere  Tumoren  der  Nasenhöhle  beschrieben,  die  mit  arsenik- 
haltigen  Salben  oder  opei'ativ  (durch  Ablösen  und  Hervorziehen  mit 
einem  Haken)  behandelt  werden  (Hb.  VI  cap.  8;  üb.  VII  cap.  10—11). 
Entzündungen  des  Ohi'es,  deren  (-iefahren  ( Uebergreifen  aufs  Gehini) 
betont  werden,  werden  durch  Aderlass,  warme  Umschläge,  Einträufeln 
warmer  Flüssigkeit  ins  Ohr,  narkotisch  wirkende  Umschläge  (Mohn- 
saft), Einspritzen  medikamentöser  Flüssigkeiten  bekämpft.  Schwer- 
hörigkeit erfordert  Entfernung  des  Ohrenschmalzes  und  sonstiger  Un- 
reinigkeiten  im  äusseren  Gehörgang,  warme  Bähungen,  Diät  u.  s.  w. 
Aehnlicli  ist  die  Therapie  dt's  Ohreii.sausens.  Fremdkörper  werden 
mit  dem  Ohrhitfel,  stumpfem  Haken  oder  durch  Einspritzungen  und 
ErschiUterungcn  entternt  (VI.  7).  In  einem  besonderen  Kapitel  wird 
die  operative  Behandlung  der  Verschliessung  des  äusseren  Gehör- 
ganges  und  der  Defekte  des  Ohrläppchens  (.\nfriscliung  und  Naht)  be- 
handelt (VII,  8).  Die  Parotitis  ist  bald  genuin,  bald  Begleiterscheinung 
einer  fiebei haften  Krankheit.  Therapie;  zerteilende  Mittel  oder  Iij- 
cision  (VI,  16).  Von  hervtirrageddem  Interesse,  sind  die  von  Celsus 
beschriebenen  plastischen  Operationen  am  Kopfe.  Lib.  VII  cap.  9 
stellt  die  ^pälteste  im  Abendlande  verfasste  Abhandlung  über  plastische 
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Chirurgie,  die  clürürgia  curtorura»  dar"  (E.  GurIt)JJ  „Curtum"  be- 
deutet „Verstümmelung^"  oder  „Liiekeu,  Defekte,  Spalten".  Die 
plastisclien  Operationen  an  Olren,  Nasen  und  Lippen,  die  in  diesem 
Kapitel  behandelt  werden,  freschelien  nicht  nach  der  seit  alter  Zeit  in 
Indien  gebräuchlichen  Alethcwle,  grossere  Teile  durch  einen  fast  völlipr 
abgelösten  und  auf  den  vorhandenen  Defekt  gebrachten  Hautlappeu 
zu  ersetzen,  sondern  es  handelt  sich  bei  i'elsus  nur  um  den  Ersatz 
kleinerer  Defekte  durch  blosse  \'crziehung  benachbarter  Haiitteile, 
wobei  die  von  Dieffenbach  wieder  eingetlhrten  halbniondtormigen 
Entspaunungsschnitte  angewendet  werden.  —  Auch  die  Mund-  und 
Zahnleiden  werden  in  dem  Werke  des  Celsus  ziemlii'b  aiisfiihrlich  be- 
räcksichtigt  (lib  VI  cap.  9—15  und  Jib.  Vll  cap,  12). -i  Gegen  Zahn- 
schmerzen empfiehlt  er  weiche  Speisen,  Inhalationen  von  Wasserdampf, 
Warrahalten  des  Kopfes,  Abführmittel,  Ausspülen  des  Mundes  mit 
lieissem  Kräuterthee,  Bestreichen  des  Zahnlleisches  mit  Gel,  Zug- 
pflaster auf  die  Sfhulter  der  schmerzenden  Seite,  Spalten  des  cariösen 
Zahnes  durch  Pfefferkörner  oder  geschälte  Epheukoruer.  Zur  Va- 
haltnng  des  Zahnes  stopft  er  ein  in  Wolle  gewickeltes  Stück  Schiefer 
in  die  Höhle,  der  .»erste  schüchterne  Versuch,  eine  konservative  Zahn- 
heilkunde heranzubilden"  (Geist-Jacobi).  Zur  Erleichterung  der 
Extraktion  löse  man  das  Zahnfleisch  um  den  ganzen  Zahn,  bis  er 
wackelt  und  extrahiere  ihn  dann  mit  den  Fingern,  nur  im  Notfälle 
mit  der  Zange.  Bei  s<^hr  hohlem  Zahn  fülle  man  zur  Verhütung  des 
Abbrechens  die  Cavitiü  vorher  mit  gezupfter  Leinwund  und  Blei.  Die 
Zange  mu.ss  gerade  angesetzt  werden.  Hat  man  ein  Stück  des 
Kiefers  mit  abgebrochen  (starke  Blutung),  so  nehme  man  es  mit  heraus. 
Wackelige  Zähne  werden  mit  Golddraht  an  die  Nachbani  gebunden. 
Eine  bei  der  Extraktion  ziu-ückbleibende  Wurzel  wird  mit  einer 
Wurzelzange  entfernt.  Auch  die  Korrektur  abnormer  Zahnstelhingen 
erwähnt  Celsus. 

Bei  Entzündung  der  Tonsillen  sind  Bähungen  mit  warmem  Dampfe 
nützlich,  ferner  Hochlagernng  des  Kopfes,  tj urgelungen.  Bestreichen 
der  Mandeln  njit  Granatapfelsaft,  unreifem  Ti-aubensaft,  eventuell 
Incision,  leichte  Speisen.  Granatapfelsaft  spielt  auch  neben  Alaun  in 
der  örtlichen  Therafiie  der  Mundgeschwüre  die  Hauptrolle;  man  mnss 
oft  dabei  eine  milde  Flüssip:keit  oder  gutes  Wasser  in  den  Mund 
nehmen.  Ctlsus  beschreibt  dann  sehi"  gut  die  ajdithöscn  Geschwüre 
und  croupartigen  Veränderungen  der  Mund-  und  Eacbenhrjhle.  Bei 
Erkraukuns-  der  Säuglinge  muss  die  Amme  auch  behandelt  werden. 
Kurz  gedenkt  Celsus  der  Zungengeschwüre,  besonders  der  am  Zuugen- 
rande  sitzenden,  durch  einem  scharfen  Zahn  verursachten,  ferner  der 
Parulis,  Zahnfleischgeschwüre,  Fisteln.  Entzündungen  der  Uvula  und 
lies  LippenkrelKses  (Aetzmittel.  Kauterisation.  Exstirpation).  Die  iiypf*r- 
trophischen  Mandeln  werden  entweder  mit  dem  Finger  ausgelöst  oder 
mit  einem  Haken  gefasst  und  mit  dem  Messer  exstirpiert.  Ebenso 
wird  das  verlängerte,  nichtentzündete  Zäpfchen  abgetragen.  Bisweilen 
muss  die  mit  den  unteren  Teilen  verwachsene  Zunge  geirisl  werden; 
bei  der  „Ranula"  kommt  In-  und  Excision  in  Betracht.    Tiefe  Khagaden 


'}  Vgl.  E.  Zei«,   „Die  Literatur  und  GeacLiclitc  der  plAstiütcheii  Cliirwr^e", 
Leipzig  18«3.  .S   185 
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der  Lippen  werden  mit  dem  Glttbeisen  oberflächlich  kauterisiert  In 
Kap.  13  des  7.  Buclies  handelt  Celsns  von  den  Halsgeschwülsten, 
namentlich  den  verschiedenen  Arten  des  Kropfes  (parenchymatöser  und 
Cystenkro])f.  Dermoidcysten),  der  als  eine  Neubililunfr  angesehen  und 
durch  Injektionen  von  Aetzmittehi,  Incision  nntl  Exstirpation  beseitii^. 
wii'd.  Von  den  Alfektioneu  der  Fine:er  nennt  Celsns  Finereroreschwiii'e^ 
Na.2:elekzem  und  Affektionen  des  Nagfeirandes  mit  Einschluss  des  ein- 
gewachsenen Nagels;  ge^en  die  (Tranulationswucherungen  kommen 
Aetzmittel  zur  Anwendung:  (VI,  19).  Auch  die  Frostbeulen  und  Frost- 
^esrlnvüre  an  Fino:ern  und  Zehen  werden  erwähnt.  Therapie:  warme 
Bähungen,  Auflegen  von  warmem  Kupfer,  Alaun  |V,  28,  6).  Die  Syii- 
daktylie  und  die  durch  Narhenkontraktur  entstandenen  Verkrümmungen 
der  Finger  werden  in  Hb.  VII  cap.  32  beliandelt  (Exstirpation  der 
Narben).  —  Die  Krankheiten  des  Nabels  zerfallen  in  Nabelbriu^he  (mit 
Danii'  und  Netzinliali),  Nuhelgesrliwiilste  und  Ansdehming  <les  Nabels 
dnnb  Wasser  oder  Luft.  Nabelbrih  lie  werden  entweder  mit  Bleisalben 
bebandelt  oder  besser  durch  liadikal Operation  beseitigt,  wobei  der  des 
Inhaltes  entleerte  Sack  zwischen  zwei  Stäbchen  gelegt  und  duich  festes 
Zusammenbinden  ihrer  Enden  znm  Absterben  gebracht  wii'd,  oder  auch 
die  Basis  des  Sackes  mit  einei-  Nadel  mit  doppeltem  F'aden  durchstochen 
nnd  abgeschnürt  wird  (VI.  17  und  \IL  14).  Bei  Ascites  wird  ei-st 
ein  Einschnitt  gemacht  und  dann  duicli  die  Oetfnnng  eine  bleierne 
oder  kupferne  Köhre  eingeführt,  durch  welche  das  Wasser  abgelassen 
wird,  was  öfter  wiederholt  wird  (VII.  loi.  Bei  ilen  penetriei-enden 
Bauch  wunden  und  Darmverletzungen  empfiehlt  Celsus  die  Darmnaht 
nnd  fasst  liei  der  als  fortlaufender  Naht  mit  zwei  Nadeln  ausgeführten 
Haut'hnaht  das  Peritoneum  mit.  Es  ist  wohl  eine  Doppelnaht,  erst  der 
tieferen  Teile,  dann  der  Haut  (VII,  H\\.  Die  „Zerreissung  des  Peri- 
toneums" ist  wolil  eine  Art  von  Hernie  ( Vereinigung  <liirch  die  Naht); 
in  demselben  Kapitel  werden  die  am  Bauche  vorkommenden 
Varices  erwähnt  fVIl,  17).  Sodann  geht  Celsus  zur  Lehie  von  den 
Leistenbrüchen  (\'1I,  IH  und  20—24)  über,  die  mit  derjenigen  von  den 
Hoclenkrankeiten  verquickt  ist  (Oedema  scroti;  Hydrocele,  deren  Haupt- 
symptom  das  Durclischeinen  des  Lichtes  ist;  X'aricocele;  Sarcocele^ 
worunter  Tumoren  und  Orchitis  verstanden  werden;  Hydrocele  funi- 
cnli  spermatici;  Netzbruch).  Die  Radikaloperation  der  Brüche  wird 
sehr  undentüch  beschrieben.  Gegen  Varicoi-ele  und  ^'arieen  des 
Scrotuni  kommen  (ilüheisen,  doppelte  Unterbindung  mul  iMirchschneidung 
dei'  freigelegten  Venen,  sowie  unter  l^mständen  die  Kastration  zur 
Anwendung.  Tumoren  des  Hodens  werden  exstirpiert.  —  Die  Varices 
der  unteren  Extreniitäteu  werden  mit  dem  tilölieisen  behandelt  oder 
exstirpiert  (VII,  31),  und  bei  Gangrän  eines  (TÜedes  soll  die  Absetzung 
in  der  Demarkationslinie  erfolgen,  die  Knochen  müssen  ilabei  möglichst 
hoch  abgesägt  und  mit  den  erhalteneu  Weichteilen  ganz  bedeckt  werden 
(Vll,  m). 


Augenkrankheiten. 

Die  Augenheilkund*'  des  Oelsus  ist  in  zwei  Kapiteln  enthaltet 
Lib.  VI  cap.  B  enthält  die  Lehre  von  den  einzelnen  Augenkranklieiten 
und    ihrer   nichtoperafiven  Therapie,    lib.  VII  cap.  7  die  chii'ui-gi.sche 
Behandlung  der  Augenleiden.  —  Die  Symptomatologie  der  Augenent- 
zilndung(lippitudo)  giebt  Celsus  im  wesentlichen  nach  Hippokrates 
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(Prorrhpt.  TT,  IR),  Als  Heilmittel  hei  Aiig:enentztindiiiigen  enipfielilt  er 
Bluteiitzielmngeii  (bei  heftigen  Sclimerzt^ii),  Arzneiniittel,  Bäiler,  Wein- 
geDuss,  karge  T»iät.  Laxantien,  Kiüie.  Aufenthalt  in  dunklen  Zimnuern^ 
Als  Salbe  dient  vUw  solche,  die  Safran,  Myrrhen  und  Mohnsaft  ent- 
hält, die  man  bei  Tage  mit  einem  Spatel  über  das  Auge  streicht. 
Nachts  soll  man  Weiss?brotkrume,  die  in  Wein  aufgeweicht  ist,  auf  die 
Augen  legen,  wodurcli  die  Eiterabsondernng  verringert  wird,  oder  auch 
ein  mit  frischem  Eiinhalt  und  Meth  bestrichenes  C'harpiebänschcheu 
oder  einen  in  Wasser  oder  Essig  getauchten,  gut  ausgedriickteu 
Schwamm,  der  immer  wieder  angeleuchtet  wird,  applizieren.  I^ei 
heftigen  Schmerzen  niuss  Mohnsaft  oder  Mandragora  gegeben  werden. 
Vom  zweiten  Krankheitstage  ab  kann  man  auch  in  das  Auge  Arznei- 
mittel bringen,  wozu  die  Co Uy rien  passend  sind,  von  denen  Celsus 
zahlreiclie  zu  seiner  Zeit  berühmte  anführt.  Auch  Einträufeln  von 
Eiweiss  oder  Frauenmilch  miidei't  die  Entzündung.  Bei  eintretender 
Besserung  ist  ein  Bad  iii'Jtzlich,  Bisweilen  ist  die  Enlziindung  so  gross, 
dass  sie  die  Augen  nach  vorn  treibt  {Trgo/iriüatg  der  (^riechen;  nach 
Hirschberg  a)  Absce..ssus  orbitae;  b)  Abscessus  s.  phlegmone  bulbi 
cum  chemosi;  c)  Blennorrhoea  cum  chemosi).  Dann  muss  mau  zur  Ader 
lassen  oder  abführen  und  fasten  lassen,  warme  Bähungen  des  Auges 
vornehmen,  blutige  Schröpfköpfe  ans  Hinterhaupt  setzen,  Einschnitte 
in  das  Auge  im  Schläfenwiiikel  machen  (Incisio  bulbi).  Das  Slaphylom 
des  Bulbus  wird  excidiert.  t'elsus  erwähnt  dann  den  „Karbunkel" 
des  Bulbus  und  der  Lider  ( Abfülmuittel,  Milch,  Diät,  entzündnngswidrige 
Kataplasmen,  Leinsamenunischläge  l  Phlyktänen  werden  mit  Oollyrieu, 
Blutentziehung  u.  s.  w.  behandelt,  Phthisis  bulbi  mit  milden  Um- 
schlägen {Miidi  u.  a.).  Gegen  Läuse  in  Wimpern  und  Brauen  kotnmea 
Schwefelarsen  und  kaustische  Mittel  zur  Verwendung;  die  chronische 
Blennorrhoe  (wohl  besonders  nach  Trachom)  erfordert  Abführung, 
karge  Diät,  Einreibung  der  Stti-n  mit  einer  Bleisalbe,  Blutentziehung 
am  Scheitel  und  den  Schläfen,  Einreiben  einer  Salbe  mit  Hirschhorn, 
Opium,  Kupfer  und  Blei.  Hornhautgeschwüre  werden  mit  Salben  aus 
Kupfer  und  Opiam  u.  a.  behandelt,  ebenso  die  Hornhautnarben.  Das 
Trachom  (aspi'itndo)  wird  genau  beschrieben.  Therapie  desselben:  Blut- 
entziehung an  der  Stirn,  warme  Bähungen  des  Kopfes  und  die  Augen, 
Skarifikation  der  Innentiäche  der  Lider  und  Ausschaben  der  Körner 
mit  Feigenblättern  und  rauhen  Körpern,  Bäder,  scharfe  und  verdünnende 
Speisen  und  Kupfersalben  z.  B.  das  Kaisercoll>T.  Der  trockene  Ivatarrh 
der  Augen  ist  ein  solcher  ohne  Fluss,  nur  mit  Rötung,  Gefühl  von 
Schwere,  nächtlicher  Verklebung  durch  Krusten  (lieissiges  Spazieren- 
gehen, häufiges  Baden  und  Schwitzen,  Massage).  Ferner  gedenkt  U  e  Ls  u  s 
dei-  Krätze  der  Lider,  der  Amaurose  durch  Entzündung,  Alt^er  und 
Schwäche,  des  Stai's  (suffusio),  gegen  welchen  Bluteutziehung,  scharfe 
Salben,  den  Schleim  verdünnende  Lebensweise  zur  Anwendung  kommen, 
des  Augenzitterns  (resolutio  oculonim)  nach  spontanen  und  traumatischen 
Hirnlciclen,  der  Mydriasis  d.  h.  Blindheit  und  Pupillenerweiterung  (Ab- 
Itilirmittel),  der  Nachtblindheit,  der  Blutuuterlaufaug  des  Auges.  C  e  1  s  u  s 
erklärt,  dass  alle  diese  Krankheiten  durch  einfache  und  Hausmittel 
beseitigt  werden  können!  Diesen  17  Krankheiten  fügt  er  in  dem 
chirurgischen  Teile  noch  13  hinzu.  Unter  „Vesica  pinguis  palpebrarum" 
versteht  Oelsus  wahrscheinlich  angeborene  Dermoidgeschwülsle  der 
Lider  besonders  bei  Kindern  (Ausschäliing  der  Blase),  beschreibt  dann 
das   Gerstenkorn  (Bähung,  Incisiou),  Chalazion  (lucision),   Pter^'gium 
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l'unj^tiis),  das  excidiert  wird  (iiacli  Abhebung  des  Felles  durch  einen 
Haken  und  eingefädelte  Nadel  und  ohne  Verletzunj^  des  Augenwinkels 
•und  der  Karunkel ;  Auseinanderziehen  der  .Tii<ler  zur  Verhütung  der 
narbigen  Verwaelisung),  die  Kaninkelgeschwülste(eiicanthu?},das  Ank3*lo- 
blepharoii,  die  Thränensackvereiterung  (aegilops).  Trichiasis,  Lagoph- 
tUakiius.  Ectropium.  Staphyloma.  Wir  finden  bei  Celsus  die  Be- 
sehreibung von  21  Augenoperationen,  die  zum  Teil  sdion  genannt 
wurden.  Vor  allem  ist  hier  <lie  Operation  des  Stares  zu  er- 
wähnen, die  zum  ersten  Male  uns  bei  Celsus  entgegentritt.  Der 
Star  entstellt  durch  Ausselnvitznng  in  die  Pupille  und  sjiätere  Ge- 
rinnung, welche  die  Sehstorung  veranlasst.  Man  führt  bei  der  Operation 
eine  Nadel  ein  und  drückt  die  geronnene  Masse  nach  unten.  Diese 
Methode  wurde  bis  zum  18.  Jahrandert  geübt.  Auch  den  Beginff  der 
„Starreife"  imatnritas)  kennt  Celsus.  Bei  der  Staroperation  soll  man 
das  linke  Auge  mit  der  rechten  Handatlas  rechte  mit  der  linken  operieren. 
—  Gegen  Trichiasis  empfiehlt  Ce!sus  einen  Schnitt  durch  die  Innen- 
fläche des  Lides  nahe  dem  Rande,  gegen  Ectropium  das  Glüheisen, 
gegen  das  Staphylom  Unterbindung  und  Ausschneidung. 

Gynäkologie  und  Geburtshilfe. 

Gynäkologie  und  Geburtshilfe  sind  in  dem  Werke  des  Celsus 
nur  durch  die  beiden  Kapitel  28  und  21t  des  siebenten  Buches  ver 
treten-  'j  Das  ei'stere,  gynäkologischen  InhaltSj  handelt  von  der  Atresia 
vaginae  et  vulvae,  die  entweder  angeboren  oder  eine  Folge  von  Ge- 
schwüien  ist.  Im  ersteren  Falle  wird  die  Scheide  durch  den  stark 
entwickelten  Hymen  imperforatus  verschlossen,  im  zweiten  Fall  durch 
eine  narbige  Verwachsung.  Jene  Membran  wird  durch  einen  xb"«rnngen 
Schnitt  ineidiert,  danach  abgetragen,  wobei  eine  \'erletzung  der  Ham- 
röhie  zu  vermeiden  ist.  Ebenso  wird  die  narbige  Verwachsung  in- 
cidiert,  von  beiden  iScharalippen  ein  Stück  excidiert,  und  in  die  so  ent- 
standene Oeffuuug  werden  lange  in  Essig  getauchte  Charpiestreifen 
geschoben,  später  eine  bleierne  Röhre  eingeführt,  die  man  liegen  lässt. 
bis  «lie  Wunde  vernarbt  ist. 

Das  andere  Kajütel  besidiäftigt  sich  mit  der  Extraktion  der  im 
Uterus  abgestoi'benen  Früchte,  wjis  nach  Celsus  „summani  prudentiani 
moderationetntiie*'  erfordert,  aber  auch  durch  die  ^,vulvae  mirabilis 
natura"  unterstützt  wird.  Man  muss  die  Kreissende  in  die  Querlage 
bringen,  so  dass  der  Unterleib  mit  ihren  eigenen  Schenkeln  zusammen- 
gedrückt und  die  Frucht  gegen  den  Muttermund  getrieben  wird.  Wenn 
der  letztere  sich  öfliiet,  bringt  der  Arzt  erst  einen  Finger,  dann  all- 
mählich  die  ganze  Hand  in  die  Utenishöhle,  bisweilen  sogar  beide 
Hände.  Bei  starker  Entzündung  der  iTebärmutter  ist  das  Einführen 
der  Hand  sehr  mühselig  und  gefälirlicb  und  hat  oft  eklamptische  An- 
fillle  zur  Folge.  Die  abgestorbene  Frucht  liegt  mit  dem  Kopf  oder 
den  Füssen  vor  oder  quer,  jedoch  so,  dass  entweder  eine  Hand  oder 
ein  Fuss  in  der  Nähe  des  Muttermundes  liegt.  Die  Extraktion  wird 
in  den  ersteren  Fällen  ohne  weiterem  vorgenommen,  bei  Querlage 
T\ird  erst  die  AVendung  auf  den  Kopf  oder  die  Füsse  ausgeführt.     Bei 


')  Ich  aelie  hier  ab  von  den  kurzen  Bemerkuugeu  über  Applikation  von 
Arznt'ipß  zn  gyuäkologischen  aud  geburtwbilflicUen  Zwecken,  woTon  lib.  V  cap.  21 
handelt. 
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Kopflage  setzt  man  einen  überall  glatten  Haken  mit  kurzer  Spitze 
ins  Äuge,  Ohr,  oder  in  den  Mimd  ein,  bisweilen  auch  in  die  Stirn,  und 
zieht  mit  ihra  das  Kind  während  der  Wehen  heraus.  Wälii'end  der 
Arzt  mit  der  rechten  Hand  am  Haken  zieht,  wird  die  linke  in  die 
Gebärmutter  eintrt^führt,  um  der  Frucht  zur  l^eitun^  zu  dienen.  Bei 
fauliger,  wässrig  imbibierter  Frucht  muss  man  den  Körper  mit  dem 
Zeigefinger  durclibohren  und  die  zusammengefallene  Frucht  mit  den 
Händen  extrahieren.  Bei  Fusslage  ist  die  Extraktion  mit  den  Händen 
ebenfalls  leicht  ausführbar.  Misslingt  bei  Querlage  die  Wendung,  so 
setzt  mau  den  Haken  in  die  .\ehselhühle  ein  und  zieht  an,  wodurch 
der  Kopf  sich  dem  Beckenausgang  näliert.  Uann  kann  man  den  Kopf 
vom  Rumpfe  mit  einem  an  der  inneren  Seite  scharfen  Haken  trenneu 
und  beide  Teile  liintereinander  herauszielien.  Stets  muss  aber  der 
Kopf  vor  dem  Rumpfe  extrahiert  werden,  ein  in  dem  Uteru.s  zurück- 
gebliebener Kopf  kann  nur  schwer  durch  Au.sübung  eine.s  starken 
Druckes  (durch  Binde  und  Hand)  herausbefördert  werden.  Die  Steiss- 
lage  wird  in  die  Fusslage  umge%vandelt.  Nach  der-  (Tebiiit  des  Köriiers 
wird  die  Nabelschnnr  und  die  Xachgeburt  mit  der  Hand  abgelöst  und 
entfernt.  Dann  wird  die  Wöchnei'in  mit  aneinander  gehaltenen 
Schenkeln  in  ein  warmes,  vor  Zug  geschütztes  Zimmer  gebracht  und 
in  Essig  und  Rosenöl  getauchte  Wolle  auf  den  linterleib  getaucht. 
Bemerkenswert  ist  die  am  Schlüsse  ausgesprochene  Ansicht  des  Ce  Isus, 
dass  eine  Wöchnerin  derselben  Behandlung  bedürfe  wie  ein  Ver- 
wundeter. 


Dermatologie,  Krankheiten  der  Geschlechts-  und  Harnorgane. ') 

Eine  verhältnismässig  ausführliche  Resprechimg  widmet  Celsus 
den  Haut-  und  Genitalleideu.  Nirgends  tritt  aber  die  Unklarheit  seiner 
Beschreibungen  mehr  hervor  als  auf  diesem  Gebiete,  so  dass  viele  der 
von  ihm  geschilderten  Dermato.^en  heute  kaum  oder  gar  nicht  zu 
deuten  sind.  Uebrigens  findet  sich  dieselbe  Undeutlichkeit  in  der 
Schilderung  derselben  Krankheiten  auch  bei  den  übrigen  Autoren  des 
Altertums. 

Die  Beschreibungen  des  Karbunkels  (V,  28,  1)  und  Furunkels 
(V,  28,  8)  entsprecheu  im  ganzen  unseren  heuligen.  Entsprechend  der 
Gefahr  des  Karbunkels,  die  ganz  besonders  betont  wird,  ist  die 
Therapie  eine  sehr  energische  iGlüheiseu,  Aetzmittel).  Der  Hinweis 
auf  die  Schmerzlosigkeit  des  Karbunkels  scheint  doch  darauf 
hinzudeuten,  dass  Celsus  an  dieser  und  einer  späteren  Stelle  (VL  18) 
den  durch  dieses  Symptom  sich  auszeichnenden  ^lilzbrandkarbunkel 
im  Auge  hat  Das  dem  Furunkel  ähnliche  ,.Phyma''  (V,  28,  9)  ist 
wohl  eine  circumscripte  Phlegmone,  auch  vielleicht  eine  zur  Vereiterung 
kommende  skrophulöse  Lymididröse,  da  diese  Aftektion  hauptsächlich 
bei  Kindern,  viel  seltener  im  späteren  Alter  vorkommt.  Deutlich  wird 
das  „Phygethlon*^  (V,  28,  10)  als  ein  Lymphdrüsenabscess  iler  Hals-, 
Axillar-  und  Inguinalgegend  gekennzeichnet.  Die  lateinische  Bezeich- 
nung ist  „panus".    Celsus  erwähnt   das  Auftreten   dieser  Abscesse 


')  Hierzu  vy^l,  auch  Moritz  rohn,  „Historis«c'he  Streifziäi^e.  Celsus,"  in: 
MonRtsbtfte  für  jirnktistbe  Dermatolo/^e  (von  Unna)  Bd.  XXllI,  1896,  Nr,  12 
S.  627— B;^1;  Bd.  XXV.  1K*7.  Nr.  1  8.  24—27:  Nr.  4  S.  161-16.S;  Nr.  8  S.3W>-384: 
Nr.  11  S.  545—549:  Rd.  XXVI,  1898,  Nr.  2  S.  96—100;  Nr.  8  S.  392—394. 
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bei  lieberhaften  Krankheiten.  Therapie:  zerteilende  Mittel.  Incision, 
Lib.  V  tap.  28,  13  handelt  von  den  vei-schiedenen  Hautwai*zen.  Celsus 
erwähnt  die  „Acrochordones",  gestielte  Warzen;  ,,Thymifm*^  (wegen 
seiner  Aehnlichkeit  mit  einer  Thymianbliite)  kommt  hauptsächlicli  an 
den  Geschlechtsteilen  vor  und  ist  ohne  Zweifel  unsere  veueii.^ehe 
Vegetation  (spitzes  Kondylom).  „Myrmekia"  und  „Clavus"  .steilen  die 
eigentlichen  Verrucae  vulgares  und  Hühneraugen  dar  (Aetzniittel,  Ab- 
scliabung,  Absclineideu).  Die  „Pusteln''  (V,  28.  14)  umfassen  das,  was 
die  Griechen  ^Exanthem"  nennen,  fenier  alle  blasenbildenden  Haut- 
leiden z.  B.  die  Miliaria,  vesikulöse,  nässende  Ekzeme,  vesikulo- 
ulcerative  Prozesse  nach  Einwirkung  scharfer  Medikamente  auf  die 
Haut-,  Brand-  und  Erfrierungsblasen.  Als  ..Phlyzakion**  beschi'eibt 
Celsus  m.  E.  sehr  deutlich  die  Aknepustelo.  die.  wie  er  ganz  richtig 
bemerkt,  besonders  im  Knaben-  und  Jünglingsalter  und  hauptsächlicli 
im  Gesichte  uud  den  Extremitäten,  seltener  am  Kumpfe  vorkommt 
Rätselhaft  ist  die  ,,Nachtblatter**  (Epinyktis),  die  ebenfalls  besondere 
bei  Nacht  au  den  Extremitäten  vorkommt  und  sich  durch  einen 
schleiraig-serüsen  Inhalt  und  heftige  Schmerzen  atiszeichiuet.  Sie  ist 
von  schwarzer  oder  livider  Farbe.  Wenn  Co  hu  der  Schmerzen  wegen 
hier  zu  der  ganz  unhaltbaren  Annalime  eines  Gichtknotens  gi'eitt, 
so  liegt  eine  andere  ganz  plausible  Erklärung  viel  näher.  Es  handelt 
sich  um  das  thatsäcblich  fast  stets  nur  an  den  Extremitäten  lokali- 
sierte Erytheraa  multiforme,  das  sehr  oft  mit  heftigen  Gelenk- 
schraerzen  einhergeht,  speziell  um  die  Wasenbildende  Form  des.selben, 
das  Erythema  bullosum.  Bei  der  Therapie  der  ,,pustulae''  ist 
besonders  auf  die  Diät  Rücksicht  zu  nehmen  (Vermeidung  scharfer 
Speisen),  Bewegung,  Schwitzbäder.  Bleisalben  u.  s.  w.  zu  verordnen. 
Die  „Scabies"  (V,  28,  15)  umfasst  verschiedene  Formen  des  Ekzems, 
dessen  schnelle  Ausbreitung  und  Neigung  zu  Rezidiven  betont  werden, 
ebenso  wie  das  heftige  Jucken  des  Eczema  papulosum.  Gegen  das 
Ekzem  verwendet  Celsus  Zinksalben  und  Schwefelpasten.  Auch  die 
„Impetigines"  und  „Papulae"  (V,  28,  17—18)  schlies.sen  sicher  gewisse 
Formen  des  Ekzems  mit  ein,,  daneben  Psoriasis  (weisse  Schuppen, 
nach  deren  Wegnahme  die  Stelle  blutet),  Ichtliyosis  (die  ganze  Haut 
überziehende  schwarze  Schuppen),  Herpes  tonsurans  (kreisförmige  Aus- 
breitung sehr  kleiner  Bläschen),  Scabies  (heftig  juckende  Bläschen). 
V,  28,  19  enthält  die  Schilderung  der  verschiedenen  P'arben Verände- 
rungen der  Haut.  „Alphos''  stellt  weisse,  rauhe  Hautflecken  dar,  die 
ausseljen.  als  wenn  einige  weisse  Tropfen  auf  die  Haut  gefallen  seien. 
Manchmal  werden  diese  grösser  und  kriechen  weiter.  Das  ,.fere 
subasper"  uud  die  Tropfen  deuten  höchstwahrscheinlich  auf  Psoriasis 
guttata,  auf  welche  die  Beschreibung  ganz  vorzüglich  passt  Mög- 
lich, dass  unsere  Vitiligo  ebenfalls  hier  untergebracht  werden  muss, 
Die  ,,Melas"  kann  eine  Form  der  Ichthyosis,  auch  ein  Naevus  pigmen- 
tosus sein.  „Lenke''  frisst  tiefer  in  die  Haut  als  „Alphos",  trägt  oft 
weisse  Haare  (Morphaea  alba  bei  Lepra  maculosa).  —  Die  Haar- 
leiden werden  in  lib.  VI  cap.  1 — 4  besprochen.  Verhütet  wird  das 
Austallen  der  Haare  durch  häufiges  Scheren  derselben,  ferner  durch 
Auftragen  einer  Mischung  von  Oel  und  Opium.  Es  giebt  eine  Alopecie 
nach  Krankheiten  uud  im  Alter,  abgesehen  von  den  eigentlichen  ge- 
nuinen Haarleideu.  Unter  „Porrigo"  vei-steht  Celsus  schuppende 
uud  ekzematöse  Alfektionen  der  Kopf-  und  Barthaare,  auch  der  Augen- 
Lbrauen,  also  wohl  Pityriasis  capitis,  Eczema  crustosum  und  seborrhoicum 
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capitis.  Daj?  Leiden  ist  oft  Zeichen  einer  anderen  Ki'ankheit,  die  da- 
durch (^ewissermassen  eine  Ableituiij^  findet.  Therapie:  Hilufiges  Haar- 
schneiden. Scnht  mit  p]ssig,  M>Tobalane  mit  Wein  u.  s.  w.  Die  ,,Sykosis" 
umtasst  offenbar  unsere  heute  so  genannte  Affektion  (Herpes  tonsurans) 
und  eine  nässende  Ekzemform  des  Kopfes  (essigsaui-e  Thonerde  und 
sonstige  feuchte  antiseptische  Umschläge).  Celsus  beschreibt  sodann 
zweierlei  x\rten  von  Kahlheit  (area).  Die  Seborrhoe  (cutis  subpinguis) 
wird  dabei  erwähnt.  Die  „Älopecie"  umfasst  wohl  nnseie  „Alopecia 
ai'eatcV'  und  „A.  pitjroides'*,  entsteht  balil  im  Haiiptliaare,  balil  im 
Barte,  in  den  verschiedensten  Formen  (siib  qiialibet  tigurai.  Die 
„Ophiasis"  begiunt  am  Hinterhaupte  und  breitet  sich  in  zwei  Linien 
zu  den  Ohreti,  bisweilen  auch  zur  Stirne  aus.  wo  sich  beide  Linien 
vereinigen.  Diese  Form  der  „Area"  tritt  meist  bei  Kiudern  auf,  *) 
heilt  oft  von  selbst,  w^ährend  die  ..Alopecie**  der  ärztlichen  Hilfe  be- 
darf (Skai-ifikation.  Applikation  von  Aetzmitteln,  tägliches  Rasieren). 
—  Kurz  bespricht  Celsus  dann  noch  (VL  5)  die  Mutterraäter,  Linsen- 
mäler  und  Sonimeisprossen  (Ephelides,  lenticulae,  varii. 

In  der  Vorrede  zu  dem  Kapitel  über  die  Krankheiten  der  männ- 
lichen Genitalien  (VL  IH)  bemerkt  Celsus.  dass  die  Griechen  mehr 
Benennungen  für  dieselben  haben  als  die  Kömer,  welchen  dieses  Gebiet 
für  unanständig  gelte,  obgleich  man  in  Gesprächen  oft  dasselbe  be- 
rühre. Hier  tritt  der  skeptische  Standpunkt  gegenübei-  den  Fragen 
des  »Sexuallebens  deutlich  hervo]',  da  die  Skeptiker  gerade  das  Betreten 
dieses  Gebietes  durchaus  scheuten.  Celsus  beschreibt  dann  die 
Phimose  und  Paraphimose,  die  oft  durch  Geschwüre  an  Vorhaut  und 
Eichel  hervorgerufen  werden,  wahrscheinlich  Ulcera  mollia.  Weiterhin 
spricht  t'elsus  von  den  phagedänischen  Schankern  und  der  Zerstörung 
der  Eichel  durch  dieselben.  Gegen  Phimose  und  Paraphiraose  kommen 
wanne  Bähungen^  Reposition  und  Incision  zur  Anwendung.  Nach  einer 
Schilderung  des  Carcinoma  penis  beschreibt  Celsus  als  „carbunculus 
colis"  deutlich  den  Anthrax  des  Gliedes.  Die  Operationen  an 
der  Vorhaut  werden  in  lib.  VII  cap>  25  mitgeteilt,  nämlich  die  plas- 
tische Bildung  des  feJileudHn  Präputiums  (Posthioplastik)  durch  Ver- 
ziebung  der  Haut  nach  vorn,  die  Phimosenoperation  und  die  Vornahme 
der  Infibulation  zur  Erhaltung  der  Stinnne  und  der  Gesundheit  bei 
Knaben,  die  nur  bei  Celsus  vorkommt  und  später  nicht  wieder  er- 
wähnt wird.  Der  Eiterung  der  Harnröhre  (Gonoirhoe)  wird  TT,  8 
gedacht,  die  Spermatorrhoe  wird  IV,  21  geschildert  und  Massage,  kalte 
Begiessungen  und  Schwimmbäder,  kalte  Getränke  und  nicht  reizende 
Speisen,  niedrige  Kopflage  wälirend  des  Schlafes  dagegen  empfohlen. 
Eben5>o  findet  die  Hodeuentzündung  Erwähnung  (VI,  18,  5-  VII,  18), 
die  Dysurie  und  Betentio  uriuae  fV,  25;  VII^  26,  1).  Sehr  ausführlich 
ist  das  berühmte  Kapitel  (VII.  26)  über  die  Steinleiden.  Celsus  ge- 
denkt de«  Katheterismus  und  der  Ui'ethrotomie  bei  Einklemmung  des 
Steines  in  der  Urethra,  vor  allem  aber  des  Steinschnittes  bei 
Knaben  zwischen  Ü  und  14  .Tahren.  Der  in  ganz  ähnlicher  Richtung 
wie  noch  heute  beim  Seitensteinschnitt  halbmondförmig  ausgeführte, 
nach  oben  konvexe  Schnitt  ist  mit  seineu  beiden  nach  unten  stehenden 
Hörnern    nach   beiden   Tubera   ischii   hin   gerichtet,    am   direktesten 


')  Neuerdings  hat  Sabouraud  („lieber  eine  neue  Form  von  AlopeiP* 
beim  Kinde  (Ophiasis  Celsi)'',  Referat  in  ,,Monat,sh.  f.  prafct.  Dermatologie^ 
1898,  Nr.  3,  S.  430)  die  L>pliia8i8  des  C  ei  aus  bei  Kimleru  wieder  beobaiC 
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freilich  mit  seinem  linken  Hörne  ge^en  das  linke  Tnber  ischii  (v.  Ry  ba 
liest  statt  ad  c.oxa  s  [ad  coxasj:  ad  coxam  sinistram).  Ein  zu  dem 
ersten  Sclinilte,  der  nur  die  Dammniuskulatm-  trennt,  <|uerer,  hinter 
dem  Bulbus  urethrae,  unter  d».^r  Haut  des  rechten  Wundi'andes,  durcli 
die  Pars  membranacea  und  itrostatica  urethrae  grefUhrter  Schnitt  er- 
öffnet diese  in  schräy:er  oder  fast  longitudinaler  Kichluüf;.  Der  Stein 
wird  dann  mit  dem  Finger  oder  Steiniöffel  ausgezogen.  Ein  zu  grosser 
Stein  wird  narh  der  Angabe  des  Ammonios  mit  dem  Haken  in  der 
Blase  tixiert  und  dann  durch  ein  ,,ferramentum*',  auf  das  Schläge  ge- 
fühlt werden,  zertiiimmert.  Bei  Weibern  wird  der  Vestibular,sclinitt 
ausgeführt.  Austührlich  wird  dann  die  sehi*  sorgfältige  Nachbehandlung 
besproclien  (adstringierender  Verband,  warme  Bäder,  Einspritzungen 
in  die  Blase  zur  Zerteilung  der  Blutgerinnsel  u.  s.  w.l.  —  Unter  den 
Krankheiten  des  Afters  uennt  Celsus  spitze  Kondylome,  Hämorrhoiden, 
schwanimartiges  Geschwür  (Paiiilloma  ani).  Rhagaden,  gegen  welche 
Affektionen  teils  Aetzmittel,  teils  operative  Eingriffe  und  Bäder  nützen 
(VI,  18,  8—11;  Vll,  30). 


Deontologie. 

Nicht  die  blosse  Ei-fahrung  macht  den  Arzt,  sondern  die  Verbindung 
derselben  mit  der  Theorie.  Deshalb  begnügten  sich  Hippokrates 
und  Erasistratos  nicht  damit,  Fieber  und  Geschwüre  zu  heilen, 
sondern  erwarben  sich  eine  naturwissenschaftliche  Bildung. 
Erst  diese  ist  Vorbedingung  einer  erfolgreichen  Ausübung  der  Arznei- 
kunst (Prooemiumi.  Man  darf  nicht  der  Heilkiinst  zum  Vorwurf 
macheu,  was  Scliuld  des  sie  Ausübenden  ist.  Die  Medizin  ist  eine  „ars 
conjecturalis".  wobei  die  \'ermutungen  zw-ar  öfter  eintreffen,  aber  bis- 
weilen fehlschlagen  (II,  6),  Daher  ist  eine  zweifelhafte  Hoffnung  der 
grundsätzlichen  Verzweiflung  in  der  Therapie  vorzuziehen  (VII,  16), 
aber  stets  im  Auge  zu  behalten,  dass  der  Erfolg  der  Behan«llung  nicht 
immer  den  Erwarüiiigen  entspricht  (Vll,  12).  Die  Beharrlichkeit  (und 
Konsequenz)  des  Arztes  triumphiert  oft  über  die  Krankheit  (111.  12). 
Die  Kühnheit  hat  oft  «la  Erfolg,  wo  die  allzu  grosse  Voi-sicht  scheiterte 
(III,  9).  Der  Misserfolg  des  Arztes  bei  akuten  Krankheiten  ist  eher 
zu  entschuldigen  als  der  bei  chronischen  Leiden  (III,  1).  Der  Oharlatan 
macht  aus  einem  kleinen  IJebel  ein  grosses,  damit  seine  Leistungen  ia 
desto  hellerem  Lichte,  erscheinen  (V,  26,  ll  Der  erfahi-ene  Arzt  soll 
nicht  gleich  bei  seinem  Eintritt  den  Puls  fühlen,  sondern  sich  zuerst 
mit  heiterer  Miene  niedersetzen,  sich  nach  dem  Befinden  dej^  Kranken 
erknndigen,  den  furchtsamen  Kranken  beruhigen,  und  erst  dann  seine 
Hand  auf  den  Körper  legen  (III,  6i.  Eine  schon  dem  Ende  nahe  Krank- 
heit kann  doch  durch  passende  Heilmittel  noch  schneller  beseitigt  werden 
(II,  14).  Der  wahrhaft  grosse  Arzt  gesteht  gern  einen  Irrtum  ein, 
denn  ^levia  ingenia.  qnia  niliil  liabent.  nihil  sibi  detrahunt;  magno 
ingenio,  multoque  nihilominus  habituro,  convenit  etiam  simplex  veri 
enoris  confessio.  praecipueque  in  eo  ministerio.  qiiod  utilitatis  causa 
posteris  traditnr;  ne  qui  decipiantur  e^idem  ratione,  qua  quis  ante 
deceptas  est"*  (VIII,  4). 
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Celsus  als  Medizinhlstortker. 

Mit  grosser  Pietät  pflegt  Celsus  das  Andenken  der  gi'ossen  Aerate 
der  VergaDgenheit.  Er  i^^t  der  Meinung,  dass  man  zwar  die  Erfindungen 
der  Neueren  erwähnen,  aber  auch  dasjenige,  was  si<!h  bereits  bei  den 
Alten  findet,  dem  wirklichen  Entdecker  lassen  müsse  (II,  14). 
Hiei-aus  erklärt  sich  der  unbefangene  und  selbständige  Standpunkt, 
den  Celsus  gegenüber  einem  Hippokrates  und  Asklepiades 
u.  A.  einnimmt,  und  seine  Vorliebe  für  di**  geschichtlich-medizinische 
Betrachtungsw»*isi\  In  der  Vorrede  giebt  er  eine  kurze  Uebersicht 
über  die  Entwicklung  der  Heilkunde.  Der  Gründer  der  Medizin  ist 
Aeskulap.  rodalirios  und  Machaon  teilten  die  Medizin  in 
rhiiurgie  und  Pbarmacie.  Dann  wurde  sie  ein  Teil  der  Philosophie 
(Pytliagoras,  Empedokles,  Demokrit).  Erst  Hippokrates 
hat  die  Medizin  wieder  von  der  Philosophie  getrennt.  Seine  Nachfolger 
von  Diokles  bis  auf  Herophilos  bildeten  die  Kunst  weitei-  aus, 
durch  vei-scliiedene  Wege  der  Therapie.  Die  Medizin  wurde  in  drei 
Teile  geschieden:  Diätetik,  Pharmacie  und  Chirurgie.  Von 
diesen  teilte  sich  die  Diätetik  zuerst  in  rationale  und  empirische 
Medizin;  die  Behandlungsweise  blieb  aber  bei  beiden  dieselbe,  bis 
Asklepiades  die  Heilmethode  wesentlich  umgestaltete.  Es  wird 
dann  ausführlich  die  Ansicht  der  rationellen  und  empirischen  Aerzte 
über  die  wissenschaftliche  Hearbeitung  der  Medizin  eröitert,  wobei  die 
ersteren  die  Notwendigkeit  von  Sektionen  und  pathologisch-anatomischen 
Studien  betonen,  während  die  Empiriker  allein  der  Erfahrung  beim 
Heilen  vertrauen,  .\lsdann  giebt  t^elsus  eine  Dai-stellung  der  Lebren 
der  Methodiker  und  präzisiert  schliesslich  seinen  eigenen  Standpunkt 
dahin,  dass  man  auf  kluge  Weise  Theorie  und  Erfahrung  in  der  Arznei- 
kunst verbinden  müsse,  wenn  man  ein  grosser  Arzt  werden  wolle. 

Die  Einleitung  znm  fünften  Buch  enthält  eine  kurae  Geschichte 
der  Pharmakologie,  als  deren  Förderer  er  Ph-asistratos,  die 
Empiriker,  Herophilos  und  seine  Anhänger,  Zeno,  Andreas  und 
Apollonios  Mys  nennt,  während  .\sklepiades  an  die  Stelle  der 
Arzneimittel  die  „victus  ratio"  setzte. 

Im  Prooemium  des  siebenten  Buches  skizziert  Celsus  die  Ent- 
wicklung der  (Hiirurgie,  deren  eigentlicher  Begründer  Hippo- 
krates sei.  die  aber  besondei-s  durch  P  h  i  1  o  x  e  n  o  s  und  andere 
alexaudrinische  Aerzte  (G  o  r  g  i  a s ,  S  o  s  t  r  a  t  o  s ,  H  i  e  r  o  n ,  d  i  e  b  e  i  d  e  n 
Apollonios,  .\mmonios),  in  Rom  durch  den  älteren  Tryphon, 
E  u  e  1  p  i  d  e  s  und  M  e  g  e  s  ausgebildet  wurde. ') 


^)  Da  Celsus  als  gebildeter  Laie  und  Siiiuiuelschriftsteller  eiue  besomlere  Stellung 
in  der  ruiaisclien  Medizin  einEimmt,  iat  die  cf'trennte  DarBtellnug:  des»  Inhalts  seines 
Werks  an  dieser  Stelle  gercditfertigt.  Im  libritren  verweisen  wir  auf  die  ziisammen- 
bfingende  SL-hildermiir  der  rüiuisclien  Medizin  auf  i).  323  ff.,  die  mit  der  griechischen 
ans  naheliegenden  Gründen  verflochten  werden  masste. 


Mittelalter. 


Einleitung. 

Von 

Jaliu«»  Pagel  (BerliD). 


Wegen  dtr  grossen  und  fast  unüberaeftbaren  Litterahtr  zu  diesem  Abschnitt 
musK  ich  mich  darauf  beschräfiken,  ganz  allgemein  auf  die  umf<tMnenden  Werke  über 
aUyi-mrine  Weltgeschichte^  sowie aujf^ die  Werke  von  Jltiettet,  l'uvrhtutfi  u.  tPftrcni" 
f*erg^  endlich  für  die  Litteratur  der  letzten  Jahre  auf  meine  lualorisch-mcd.  Biblic- 
grajfhie  [Berlin  1898}  zu  vcrtceieen. 

Die  Heilkunde  des  ,,MitteIalters",  wie  man  das  zwischen  dem 
Untergang  des  weströmischen  Keiclis  (476i  und  der  Entdeckung  der 
neuen  Welt  liegende  Millennium  zu  bezeichnen  pfiewt,  beginnt  genau 
genommen  schon  bei  dem  Ableben  Galens  (um  2Ö0 — 210  p.  Chr.), 
Galen  selbst,  der  medizinische  Abgott  des  Mittelalters,  wurzelt  zwar 
noch  fast  ganz  auf  antikem  Boden,  dem  er  seine  beste  Kraft  verdankt. 
Aber  die  Bedeutung,  wekJie  die  Epigonen  seinen  Leistungen  beigelegt 
höben,  führte  durch  eine  Verkettuug  trüber  Verhältnisse  in  einer  auch 
sonst  der  Entwicklung  der  Wissenschaften  im  allgemeinen  wenig 
günstigen  Zeit  dahin,  dass  während  eines  vollen  Jahrtausends  und 
noch  darüber  hinaus  Natur-  und  Heilkunde  einen  so  gut  wie  gänz- 
liclien  Stillstand,  eine  Stagnation  im  sclilimmsten  Wortsinne  erfuhren. 
Die  unfruchtbarste  Periode  für  medizinische  Kunst  und  W^issenschaft 
beginnt  mit  der  blinden  Adoption  des  Galensf-hen  Lehrgebäudes  und 
hört  erst  mit  dem  Zeitpunkt  auf,  wo  man  begann,  sicii  von  seiner 
Autorität  loszusagen.  Wenn  die  Univeraalhistoriker  in  fast  ein- 
stimmiger Verurteilung  von  einem  gänzlichen  Verfall,  von  moralischer 
und  phj'sischer  Entartung,  von  einem  «lussersten  Tiefstand  der  Kultur 
berichten,  so  liegt  darin  leider  keine  Uebertreibung,  vielmehr  die  volle 
bittere  Wahrheit.  Aber  die  Gerechtigkeit  erheischt  gleichzeitig  die 
Betonung  des  entschuldigenden  Moments  von  der  inneren  Notwendig- 
keit der  mannigfachen  KataKtropheii.  welche  das  Mittelalter  besonders 
kennzeichnen.  Alles  findet  hier  auf  Erden  einmal  sein  Eude;  die 
heidnische  bezw.  griechisch-römische  Kultur  fiel  dem  Untergange  an- 
beim,  weil  sie  fallen  musste,  und  sie  musste  fallen,  weil  sie  gealtert 
war,  weil  sie  dem  Stürmen  und  Drängen  neuer  Gedanken-  und  V"" 
bewTgungen,  fremder  mit  elementarer  Wacht  einherbrao» 
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keine  innere  und  äussere  Kraft  mehr  gegenüber  zu  stellen  hatte.  Auf 
die  üeberkultur  des  dem  Marasmus  verfallenen  Altertums  folgte  die 
Unkultur  des  Mittelalters  gleiclisara  als  Embryonal-  und  Vorbereitungs- 
ziistaiul  für  eine  neue,  bessere  Zeit.  So  erscheint  dessen  Unfrucht- 
barkeit in  einem  milderen  Liilit.  Eine  voilständjtre  Aufräumung  mit 
alten  und  veralteten  Zuständen,  eine  Zei'triimmerung  der  morschen 
FoiTiien  und  Gestillten  musste  voraufgelieii.  ehe  Neues  aus  den  Ruinen 
geboren  werden  konnte.  Was  die  graue  Voi'zeit,  die  sogenannte 
prähistorische  Efioche,  fiir  die  Kultnrentwicklung  des  Altertums  war, 
das  stellt  das  Mittelalter  für  die  Neuzeit  dar,  den  lange,  vielleicht  gar 
zu  lange  währenden  Schiunmier,  den  Zustand  der  Quicscenz,  ein  latentes, 
fötales  Leben,  ans  dem  nach  abermaligen  schweren  (Geburtswehen  die 
neue  Zeit  hervorgehen  sollte.  Das  Jahrtausend  zwischen  der  grossen 
Yölkerverschii'bung  auf  dem  alten  europäisch-asiatischen  Boden  bis 
zur  Vfdkerwaud*n'ung  nach  dem  neu  entdeckten  Erdteil,  in  der  Zeiten 
Unendlichkeit  nur  eine  winzige  Spanne,  hat  der  den  Geist  der  Zeiten 
zu  durclidriiigeii  bestrebte  Historiker,  nicht  bloss  vom  chronologischen, 
sondern  auch  vom  pragmatischen  Standpunkt,  lediglich  als  Durch- 
gangsstadium für  die  späteren  Jahrhundertc,  für  die  in  unaufhalt- 
samem Vorwärtsschreiten  begiitFene  uud  hoffen tlich  noch  lange  nicht  an 
einen  llulieiainkt  gelangende  modetue  Zeit  sieh  vorzustellen.  Freilich 
mutatLS  niutaudis  —  mit  der  Einschränkung,  dass  die  mittelalterliche 
„Barbarei'*  immerhin  bereits  eine  höhere  Organ isationsstufe  darstellt 
gegenüber  derjeuigeUj  welche  in  den  Uranfängen  des  Menschen- 
geschlechts  waltete.  War  doch  jetzt  bereits  eine  grossartige,  Jahr- 
tausende alte  Kulturepoclie  voraufgegangen,  die  selbst  in  ihren 
Trünnnern  noch  grandios  und  imponierend  blieb  und  unmöglich  ohne 
weitei'es  spurlos  zu  beseitigen  war.  — 

Bei  der  Betrachtung  des  Ganges  der  geschichtlichen  Ereignisse 
drängen  .sich  naturgeraäss  die  eigentlich  politischen  Begebenheiten  und 
Völkerschicksale  jener  Zeitläufte  in  den  Vordergrund,  weil  sie  gerade 
es  sind,  die  dem  Zeitalter  das  charakteristische  Gepräge  der  Labilität 
verleihen.  Die  allmähliche  Auflösung  der  römischen  Weltherrschaft, 
der  Eintritt  Junger,  urwüchsiger,  bis  dahin  wenig  bekannter,  von 
allen  Seiten  Europas  vorrih^kender  Vrdkerstämme  der  germanischen 
uud  fränkischen  Scharen,  denen  nicht  bloss  der  völlige  Sturz  der 
römischen  Uebermacht,  sondern  zugleich  in  öfterem  Ringen  die  end- 
gültige Zurückweisung  asiatisch-semitischer  Nationalität  gehiigt,  das 
unaufhörliche  Drängen  und  Stosseu  der  mannigfach  auf  dem  Welt- 
schauplatz wechsehiden  Kassen  und  Stämme,  die  kaleidoskopartige 
Metamorphose  des  europäis<'hen  Landkartenbildes  —  alles  dies  verr&t 
deutlich  genug  die  Werdevorgänge  jener  Epoche.  Die  alte  Welt  ist 
zu  einem  Tummelplatz  des  wilden  Bingens  von  wechselnden  Strömungen 
geworden,  unter  denen  von  einer  höheren  Kultur  in  gegenwärtigem 
Sinne  ebensowenig  als  von  einer  sozialen  tbilnung  die  Kede  sein 
konnte.  Nicht  soziale  Ordnung,  .sondern  Unordnung  bildet  das  typische 
und  charakteristiscüe  Element  des  Mittelalters,  ein  fortwährendes 
Kreissen  und  Gebären,  Untergehen  und  Wiederaufleben,  kurz  Mangel 
an  Stetigkeit,  die  eine  Hauptbedingiing  zur  Blüte  eines  eigentlichen 
Kulturlebens  bildet.  —  Es  erscheint  nicht  wunderbar,  dass  bei  einer 
derartigen  Zerfahrenheit  der  politischen  und  sozialen  Verhältnisse  den 
staatlicli- weltlichen  Machtfaktoren  ein  schweres  Gesrengewicht  in  einer 
Strömung  entstand,  die  ursprünglich  zu  bescheidenerem  Walten  und 
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lediglich  zur  anspruchslosen  Hen-schaft  über  die  Gemüter  der  Menseben 
bestimmt  allmählich  sich  ein  weit  pfrösseres  Gebiet  eroberte  und 
schliesslich  den  Sie^  über  alle  Verhältnisse  des  menschlichen  Lebens 
davontrug,  ich  meine  die  Kirche.  In  dieser  Sphäre,  die  von  manchen 
Seiten  der  Reli^ian  gleichgestellt  wird,  stürmte  nnd  dränerte  es  am 
gewaltigsten.  Die  entartete,  durch  Sektenwesen,  Pharisäismus  etc. 
zerklüftetcj  unter  eincTti  Wust  von  Ceremonien  nnd  Bräuchen  erstickte 
Mutterreligion  des  Judenturas  gebar  im  Laufe  des  Mittelalters  drei 
Trjchter.  Vergebens  waren  aus  dem  Mosaismus  die  hehren  Grund- 
wahrheiten, der  reine  ur,<prüngliche  Kern  durch  die  edle  Person  und 
Lehre  eines  Jesus  von  Nazareth  zu  retten  versucht  und  durch  einen 
ihrer  feurigsten  Jünger  und  Agitatoren  aller  Welt  verkündet  worden. 
Der  Weg  zu  einer,  die  gesamte  Menschheit  einigenden  und  beglikken- 
den.  erlösenden  und  befreienden,  wcltumfiissenden  Religion  in  höherem 
Sinne  des  Worts  war  damit  noch  nicht  geebnet.  Denn  bald  hatte  die 
alte,  wie  es  scheint,  aus  dem  menschlichen  Geschlecht  unausrottbare 
Neigung  zur  Dogmen-  und  Legendenbildnng,  die  von  jeher  ein  A'^erderb 
für  }ede  nchte  Religiosität  gewesen  ist^  die  Oberhand  gewonnen,  und 
wälirend  eine  verachtete  Minderheit  ihr  Heil  im  treticn  Festhalten  an 
Uten  Satzungen  sah  und  den  Schatz  der  Ueberlieferungeu  durch 
renge  rabbinische  Uramauerung  ängstlich  zu  hüten  beflissen  war, 
rieh  das  junge  Christentum  durch  Venpiickung  der  Lehre  seines 
Stifters  mit  heidnisch-giiechischen  Elementen  und  philosophischen  Ab- 
stiusitäten,  tlurch  Adoi>tion  eines  auf  Sinnen fessehing  berechneten 
Kultus  von  Ceremonientiitter  und  mystischem  Kram  gar  bald  weil  ab 
von  den  ursprünglich  vorgezeichneten  Bahnen  ,,ini  Geist  und  in  der 
A\'ahrheit".  Es  suchte  nicht  bloss  die  Gemüter  zu  bekehren,  sondern 
durch  Nachahmung  einer  äusseren,  dem  weltlichen  Regiment  entlehnten 
Organisation  nach  monarchisch-despotischem  Muster  auch  die  Herr- 
schaft ül>er  alle  geistigen  Interessen  der  Mensrhheit  zu  gewinnen. 
Die  christliche  Hierarchie  war  auch  so  ein  analoges  Kecidiv  in  den 
rrziistand,  wo  bekanntlich  das  Priester» um  den  aussi-hliesslichen 
Trager  der  höheren  Kultur  bildete.  —  Während  sich  das  Christentum 
allmählich  Kuropa  eroberte,  gewann  unter  einem  grossen  Teil  der 
ricntalisehen  Stämme  ein  Bastard  aus  .hiden-  und  Judenchristentum, 
ler  ganz  nach  den  Bedürfnissen  des  Orientalen  zugestuzte  Islam,  die 
Oberhand,  dessen  propagandistische  Gelüste  eine  Zeitlang  sogar  dem 
Christentum  sehr  gel'ährlirh  wurden.  Des  letzteren  Hass  gegen 
islaniitis<:he  Invasion  loderte  in  späterer  Zeit  noch  einmal  gelegentlich 
der  unter  dem  Namen  der  Kreuzzü^c  bekannten  Olfcnsivstösse  za 
hellen  Flammen  auf.  —  Die  Bedeutuug,  welche  mau  religiösen  Fragen 
beilegte,  die  Heftigkeit,  mit  der  dieselben  diskutiert  Avurden,  die  Art, 
wie  diese  besonders  während  der  früheren  Abschnitte  des  Mittelaltei-s 
im  Vordergrund  alles  Interesses  standen,  bildet  den  besten  Schlüssel 
zum  A'erständnis  für  die  Methoden  und  Resultate  in  den  sogen,  pro- 
fanen Wissensgebieten.  Nicht  etwa  in  dem  Sinne,  dass  wissenschaft- 
liche Interessen  in  gleichem  Masse  wie  kirchlich-religiöse  Disput<itionen 
die  Geister  in  Bewegung  setzten.  Ganz  im  Gegenteil !  tierade  die  er- 
schreckende und  betrübende  trleichgültigkeit  gegtMi  die  \\'isscnschaft 
(ausser  der  theologischen)  ist  das  Charakteristische  für  den  mittelalter- 
lirhen  Geist,  besonders  im  Abendlaiule  zur  Zeit,  als  die  christliche 
Hierarchie  auf  der  Höhe  ihrer  Macht  stand.  Nicht  Forschen  nach 
Neuem,    sondern    Grübeln    über    dem    Alten,    nicht   Beobachten   un 
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Experimeiitiereii,  sondtnn  Spekulieren  und  Meditieren,  nicht  selbständig:© 
Untersuciiuiig',  sondern  gläubige  Tradition  galt  als  Aufgabe  der  Wisseii- 
scbaft.  interpretieren  und  Komnientieren  der  Autoritäten  war  statt- 
haft —  ganz  nach  kirchlich  theologischem  Muster  —  aber  an  den 
Fundamenten  zu  rütteln,  wäre  ein  gewagtes  rnteniehuien  in  jenen 
Zeiten  gewesen.  lUe  Herrschaft  der  Kirche  in  allen  l)  in  gen 
hatte  zur  Folge,  dass  auch  in  der  Heilkunde  das  üeher- 
lieferte  als  aprioristisches  Dogma  hingestellt,  stabi- 
liert  und  im  Wesen  unverändert  beibehalten  wurde, 
nicht  ohne  diiss  man  durch  philosophische  Spekulation,  durch  einen 
Wust  künstlicher  Deuteleien  die  eigentlichen  Thatsachen,  den  brauch- 
baren Kern  der  älteren  Medizin  ganz  nach  dem  verkehrten  Geschmack 
jener  Zeit  zureclitgestulzt  d  li.  entstellt  hätte.  Schon  früh  beginnt 
die  Kunst  der  Dialektik  zu  l)lühen,  die  in  den  Talmudschulen  so  gnt 
wie  von  den  Arabern  gepflegt,  auch  auf  die  chri.stliche  Kirche  Über- 
ging und  begleiten  lehren  sollte,  was  man  zu  glauben  verlangte.  Nicht 
zu  verkennen  ist,  dass  <ialens  Wirken  durcli  schlaue  Eklektik,  ge- 
schickte Systematisierung,  gesunde  wissenschaftliche  Basis  und  philo- 
sophische Verknüplunti:  von  Theorie  und  Praxis  im  höchsten  «irade  zu 
der  t,>uiescenz  zu  verfiibrt'ii  geeignet  war,  welche  sehr  bald  nach  ihm 
Platz  glitt.  Es  erscheint  niclit  anf fallend,  wenn  in  der  Folgezeit  die 
Repräsentanten  der  medi^.inischen  Wissenschaft  diese  nn't  Galens  Lehr- 
gebäude für  abgeschlo.ssen  erachteten  und  von  dem  Wahne  befangen, 
es  künne  Neues  in  der  Medizin  nicht  mehr  gefun<len  werden,  lediglich 
das  Bestreben  zeigten,  das  Alte  zu  sammeln,  natürlich,  um  den  Schein 
der  Selbständigki^it  zu  wahren,  entweder  in  encyklopädischer  oder 
kompilatorisclier  Fonn  oder  auch  mit  Hilfe  der  oben  angedeuteten 
Auslegungskünste  verarbeitet.  Da.«<s  bei  dieser  tielegenlieit  allerlei 
mystisches  und  legendarisrlies  Element  in  die  Medizin  hineingeriet 
und  besonders  die  Theraf»ie  den  Sammelplatz  für  unglaublich  abge- 
scbmackte  und  alberne  Ltdiren  abgal»,  war  wesentlich  die  Folge  des 
Aberglaubens,  der  in  einer  Zeit  vorherrschen  musste,  wo  einerseits 
snpranaturalistische  Tjehren  die  Gemüter  occnpierteii,  andererseits  l)ei  der 
Scliwierigkeit  der  Verkehisverhältnisse,  bei  dem  ^langel  zuverlässiger 
Naibpiüfung  seihst  das  Wunderbarste  utid  Kiltselhafteste  geglaubt 
wurde,  was  von  itgemlwolier.  sei  es  von  phan lastischen,  erfinderischen 
Keisenden  oder  von  unglaubwürdigen  thörirhten  Schriftstellern,  vor- 
gebracht wurde.  Man  <hirf  übrigens  diese  Neigung  zur  Märchen-  und 
Legendenbildung  nicht  lediglich  dem  Mittelalter  aufbürden.  Schon 
bei  den  Schiirtstellern  der  römischen  Kai.«<erzeit.  bei  Curtiiis,  Plinius  u.a. 
finden  wir  viel  Sagenhaftes  mit  grosser,  behaglicher  Breite  als  Wahr- 
heit aufgetischt.  Am  nnheilvullsten  gestaltete  sich  fiii'  die  Entwick- 
lung von  Naturwi.'^senschalten  und  Heilkunde  <ler  Kinfluss  gewisser 
philosophischer  Hiclitnugen,  deren  Ansbikhuig  für  die  Uebergangs- 
zeiten  an  der  Schwelle  von  Altertum  und  Mittelalter  recht  charakte- 
ristisch ist.  Wir  werden  ihnen  im  Folgenden  noch  einige  Worte  zu 
widmen  haben.  Auch  sie  bewirkten,  dass  Vernunft  und  wahre  Wissen- 
schaftlichkeit v<dlständig  aus  der  Heilkunde  für  längere  Zeiten  ver- 
schwanden, dass  Gemüts-  und  (ilaubensleben  in  ihr  überwucherten 
und  dass  in  Demut  und  Gfläul>igkeit  alles  blind  acceptiert  wurde,  was 
von  autoritativer  Seite,  also  von  dem  durch  Avicenna  arabisierten  und 
mit  diesem  von  der  Kirche  kamuiisierten  (»alen  gelehrt  worden  war. 
Pragmatisch  betrachtet  ist  demgemäss  die  ganze  Heilkunde  des  Mittel- 
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alters  von  mir  geringem  Wert.  In  litterarhistorisrher  Beziehung:  be- 
sitzt sie  allerdiiigM  auch  heute  noch  eine  gewisse  Wiehligkeit^  einer- 
seits weil  sie  in  "Ralirhaft  tyi>isiber  Weise  die  Unkiiltiir  uml  den 
Geister^chluninier  „mittelalterlicher  Fiustmiis"  belegr,  aiukrerseits 
weil  vielfach  erst  auf  dein  L'niweiife  durch  die  inittelalterlicheu  Litteratiir- 
pmdukte  genaue  Kenntnis  von  der  alten  Medizin  hat  gewonnen  werden 
können.  An  der  Konservierung  der  alten  Urkunden  liaben,  wie  be- 
kannt, ein  wesentliches  Verdienst  neben  den  arabischen  Aerzten  vor 
ftliem  die  KlosTeiinsassen,  die  frommen  Patres,  mit  ilirer  emsigen 
Abschieibeithätigkeit.  Hierin  liegt  unverkennbar  ein  forderndes 
Hauptmoment,  welches  indirekt  dem  Einllnss  der  christlichen  Kirche 
zu  verdanken  ist.  Ihre  oberen  Würdenträger  veranlassten  zugleich 
in  dem  Be.streben.  die  ganze  litdiere  Ausbildung  unter  ihre  Autorität 
zu  st»^llen  und  in  ihrem  Sinne  zu  leiten,  in  einei-  späteren  Zeit  die 
Abfassung  encyklopädischer  Werke,  in  denen  auch  Medizin  und  Natur- 
wissenschaften ganz  in  rebereinstiramung  mit  den  Lehren  der  Kirche 
behandelt  wurden.  So  entstanden  denn,  besonders  von  dem  übrigens 
auch  um  alle  Wissenschaften  sehr  verdienten  Benediktinerorden  und 
dessen  Stifter  Benedikt  von  Nnrsia  (480— ö4!i)  gefördert,  die 
seltsamen  Prinlukle  der  sogenannten  MtinehsiDiMliziu«  meist  abenteuer- 
liclie  Gemisi'he  von  Theologie,  Mystik,  Drecka]Kitlieke  und  allen  mög- 
lichen, mitunter  sogar  recht  frivolen  nnti  auf  den  Kitzel  der  Sinne 
berechneten,  gesrlileehtliche  Verhältnisse  mit  einer  gewissen  Vorliebe 
berührenden  Mitteilungen,  die  ein  deutliches  Licht  auf  die  Unwissen- 
heit ihrer  Verfasser  werfen.  —  Neben  dieser  litterarischen  Thätigkeit 
ist  der  Einfilhrung  des  Christentums  noch  in  anderen  Beziehungen 
direkte  und  indirekte  Furdenuig  der  Heilkunde  zu  danken,  nämlich 
durch  die  Schöpfungen  von  praktischen  Einrichtungen  zur  Aimen-  und 
KrankenpJlege.  xm  rnteistütztuig  duich  Alter  und  ICIend  gestdiwäcliter 
nml  hilfloser  Individuen.  Die  Ausübung  von  Werken  der  Baimherzig- 
keit  bildete  einen  der  vom  Judentum  her  traditionellen  Haiiptgrund- 
sätze  der  ersten  Christen:  sie  galt  für  besonders  gottjrefällig  und 
wurde  verständigerweise  als  wichtiges  Hilfsmittel  der  äusseren  Pro- 
paganda verwertet.  Anf  diesem  Boden  entstanden  als  fast  vollständiges 
Novum  die  humanitären  Institute,  die  zahlreiclien  Xenodochien,  Gero- 
koniien,  Nosokoniien,  die  Hospitaler  und  Siechenhäuser,  wie  sie  notorisch 
bereits  in  den  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderten,  besonders  zahl- 
reich im  ostriinjischen  Heich  und  im  Orient  überall  in  der  (refolg- 
schaft  christlicljer  Wirksamkeit  unter  dem  Patronat  Jrommer  Bischöfe, 
des  Cosmas  und  Damiamis,  des  heiligen  Basilins  (um  HTO  in  Cä.sarea 
in  Cappadocien',  des  heiligen  Hieronymus  (in  Jerusalem  um  450),  aber 
auch  byzantinischer  Fürsten  und  ihrer  (-lemahlinnen.  so  der  bekannten 
Eudoxia  (f  440)  gegründet  wurden.  Anstalten  für  Säuglinge,  Findel- 
kinder ilirelMdrophea,  or|>lianotroidiea).  tür  arme,  kranke  Pilger  und 
Almoseneinpfänger  (lobotrophea,  ptochotropliea),  für  Wohlthätigkeits- 
zwecke  aller  Art  existierten  nachweislich  in  ansehnlicher  Zahl  in  den 
ältesten  Christengemeinden.  Ja  man  traf  in  unwirtlichen  hegenden 
Einrichtungen  eigens  zu  dem  Zwei:k,  um  verririte  Wanderer.  Ver- 
unglückte u.  a.  durch  besondere  Sendboten,  die  sogenannten  Parapem- 
pontes  und  Parabolani.  aufzusuchen  und  in  geeigneten  Hospizen  unter- 
zubringen. 
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EJnfluss  der  Philosophie  auf  Natur-  und  Heilkunde.    Die  sogenannte 

zweite  Alexandrintsche  oder  Neuplatonische  Philosophie. 

Die  Scholastik. 

Zur  Liitcrahtr  vgl.    die  yriissrrcti  Qu-ellenwakc  der  rhiloüOpliic-Genchirhtr,    he- 
sonderg  dasjenige  von   feberweff^IIein-xe. 

Die  Iviaiikhafte  Abspannung:  des  Geisteslebens,  die  allgemeine  Er- 
schlafiUug,  welche  in  wiüseiischaftlit'lier  Beziehung  während  des  Mittel- 
alters liervortrat,  zeigte  sieb  ganz  besonders  darin,  dass  ähnliche  Bahnen, 
wie  in  der  religiösen  Bewegung,  auch  in  der  Pliilosophie  eingeschlajreu 
wurden.  Auch  liier  zog  ein  tiefes  8ehnea  nacb  Neuem  durch  die 
Herzen  und  Ktipfe.  Der  aristotelische  Realismus  wurde  als  zu  nüchtern 
verlassen ;  man  verwarf  auch  die  übrigen  »Systeme  als  für  die  seelischen 
Bediiilnisse  unbefi'irdi^emi  und  griff  wieder  zum  alten  ^Idealismus", 
indem  man  auf  Plato  zurückging,  allerdings  in  Kombination  mit  einer 
Lehre,  die  bereits  im  letzten  vorchristlichen  .Jahrhundert  im  Schosse 
des  -Tudentums  Boden  gewonnen  hatte  und  zunächst  hauptsächlich 
durch  die  Sekte  der  Essäer  vertreten  war.  Schon  im  babylonischen 
Exil  waren  die  Juden  mit  der  ganzen  unseligen  Kette  des  persisch- 
orientalischen Occultismus  bekannt  geworden,  mit  der  sogenannten 
Emanationslebre,  mit  einzelnen  indischen  Vorstellungen,  mit  Magie, 
Astrologie,  Dämmienkult  u.  s.  w.  Gieiig  iiacli  Ersatz  für  verlorene 
Güter  hatten  sie  nicht  bloss  diese  religiijs-philosophischen  Aftergebilde 
adoptiert,  sondern  ihrei-seäts  im  Laufe  der  Zt^iten  noch  weiter  aus- 
gebildet, mit  Elementen  der  pythagoräischen  Philosophie  venjuickt  und 
schliex^slicli  aut  diest^r  Grundlage  mit  überraschender  Kongenialität  die 
beriichtigte  „Kahbalah"  ')  aufgebaut,  die  Ausgeburt  der  verrücktesten 
Phantasie,  «Mue  tTeheindehre,  dit^  am  besten  un(i  jedenfalls  ohne  Schaden 
für  die  menscUliclie  Kulturentwicklung  geheim  geblieben  wäre.  Ihren 
eigentlichen  Kern  stellt  eine  ganz  seltsame,  mystisch-allegorische  Deutung 
von  Bibelstellen  nebst  einer  der  persischen  Emanationslehre  nach- 
gebildeten Kosmologie  und  Tbeosophie  dar.  Die  hauptsächlichsten 
Verbreiter  und  praktischt^n  \'ertreter  dieser  Anschauungen  waren,  wie 
gesagt,  die  Es^ä^■r  (auch  Thfrapentt'n  geimunt),  eine  Sekte,  deren  Mit- 
glieder in  konsequenter  Durchführung  ihrer  Lehre  das  ganze  Leben 
auf  das  Ueberii'dische  einrichteten,  es  von  leiblichen  Bedürfnissen  so- 
viel als  mtiglifh  unabhängig  zu  machen  und  .so  eine  thunlichst  gott- 
ähnliche Heiligkeit  zu  erreichen  suchten.  Wirklich  gelangten  sie  all- 
mählich beim  Volke  in  den  Geruch  von  A\'undertliäteni,  von  Heil- 
klinstlern,  die  im  stände  wären»  durch  Handauflegen,  Berührungen  der 
Krauken,  verhalte  Suggestion  und  ähnliche  Massnahmen  zu  kurieren. 
In  der  P'olgezeit,  wo  die  (^emüter  durch  das  junge  (Uiristentura  vor- 
nehmlich auf  religiöse  Fiagen  umgestimmt  und  für  alle  Arten  von 
transcendentaler  Schwärmerei  eM])tanglich  gemacht  waren,  konnte  es 


')  Es  ist  l)ekaiint,  das»  dieser  Awsdrnck  wie  die  Litteraturprodnkte  der  Kab- 
baliih  (Sohar,  Sefer  .lezirali  etc.)  erst  tlRi«  12.-1H.  Jutirhuiulert  nntrehören.  'l'mxt>\t'm 
mag  dor  Tenninus  hier  schon  Verweudunvr  tinden,  wi<iJ  im  We(»en  die  .\nwh:uiu!iire» 
den  ersten  .Talirhnndertcn  p.  Thr.  auu^ehfJren.  Vgl.  S.  Karjipe,  Etnde  ^«r  le« 
orijjiiies  et  !a  uatnre  du  Zoliar.  Preiedet'  d'nne  ^ttide  sar  ThiMtoire  de  la  Kahtiale. 
Paris  1901.  V.  Akan.  —  Selbst verständlirh  hat  das  hei  (tnlen  oft  vorkorauimde 
Wort  „xaß.iaXwtutiy'  (seil.  T^/iv;j  niflitj*  mit  der  hehr.  Kabbalah  xu  thiui. 
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nicht  aosbleibeii.  da^s  aueh  bei  den  Anhängern  der  nenen  Religion 
die  erwähnten  Lehren  Wui-zel  st-hlnpfen.  So  entstand  denn  jener 
monströse  Dreibund,  die  durch  und  durch  ungesunde  Verbindung 
zwischen  .Tudenchristentmn,  platonisch- pythagoräisch er  Philosophie  und 
orientalisciier  Mystik,  die  sonderbare  Kichtuiigsverschinelzimg,  die  man 
als  „Neuplatonismus*'  oder,  wegen  der  hauptsächlichen  Vertretung 
durch  alexandrinische  Gelehrte,  auch  als  zweite  alexandrinische  Schule 
unseligen  Angedenkens  kennt  Ihre  vornehmsten  Repräsentanten  sind 
Äfänner,  die  obwohl  auf  einem  sittlich  und  wissens<diaftlich  höheren 
Niveau  stehend  als  der  berüchtigte  Zauberer  Simon  und  der  etwas 
ältere  .AVunderthäter'*  Apollonius  von  Tyana  in  den  Endzielen 
dennoch  sich  nicht  allzuweit  von  diesen  entfernen.  P 1  o  t  i  n  u  s  (205—270) 
und  dessen  bekanntester  Schüler  Porpliyrius  waren  es  besoinh^i*s.  die 
das  ganze  System  mit  einem  pseudowissenschaftlichen  Mäutelchen  um- 
kleidet haben  und  das  in  so  geschickter  und  bestechender  P'orm,  da^ 
spätere  Kirchenväter,  wie  Gregor  von  Nazianz  (32H— 390),  der 
eintlussreiche  Augustinus  (8r73— 4H0)  und  Andere  begeisterte  An- 
hänger dieser  Lehre  wurden  und  in  ihr  erst  den  passendsten  Schlüssel 
zum  Verständnis  des  riiristentums  zu  besitzen  glaubten.  Durch  die 
genannten  Autoritäten  hielt  der  Neuplatonismus  nicht  bloss  in  dieses 
siegreichen  Einzug,  sondern  begann  auch  die  übrigen  Wissenschaften, 
besonders  die  Natur-  und  Heilkunde  zu  durcbsetzeiL  An  ihren 
Fribditen  sollt  ilir  sie  erkennen!  Schon  einmal  waren  i*fnlosophie  und 
Naturbetrachtung  innig  verknüpft  gewiesen,  im  Zeitalter  der  grie- 
chischen Naturi>hilosophen.  tue.  wie  wir  wissen,  auf  die  Entwicklung 
der  Medizin  als  Wissenschaft  den  segensreichsten  Etijfiuss  ausgeübt 
hahen.  Geniale  Ideen  wii'ken  me  Sturz-  und  Springfluten.  Sie  sind 
extrem,  sie  eilen  der  trägen  Masse  weit  voraus;  da  diese  nicht  folgen 
kann,  muss  im  Kampf  mit  ihr  Schritt  für  Schiit t  zurückgewichen, 
eine  Forderung  nach  der  anderen  als  den  realen  Verhältnissen  wider- 
streitend aufgegeben  werden.  Hat  sich  aher  die  Flut  veilaiifen,  so 
überzeugt  man  sieb,  dass  trotz  alledem  eine  BelVuchtuiig  mit  neuen, 
brauchbaren  Keimen  erfolgt  ist  und  die  Saclie  des  Fortschritts  ge- 
wounen  hat.  So  bei  der  griechischen  Naturphilosophie.  Wie  anders 
dagegen  l>ei  der  herrschenden  I.*hilosophie  im  3iitteUilter!  Welch  eine 
Philosophie  und  was  für  eine  Naturforschung!  Ihre  Früchte  liegen 
uns  leider  in  der  Heilkunde  als  traurige  und  alischreckt^nde  Specimma 
zur  Genüge  vor.  Denn  der  Neuplatonismus  hüt  es  verschuldet,  dass 
in  die  Therapie  das  ganze  Heer  der  magisciien  Heilfornien  und  -FVtrmeln 
von  dem  berüchtigten  Abracadabra,  Kalakau  u.  dergl.  bis  zu  dem  selt- 
samsten Spruch-  und  Wurtmisclimasch  aus  allet»  möglichen  gi-iechisch- 
orientalisclien  Idiomen  seinen  Einzug  gehalten  hat.  Die  zw^eite 
alexandrinische  Schule  ist  die  eigeutliclie  Nährmutter  geworden  des 
gesamten  mystischen  Unfugs,  wie  er  später  in  allen  möglichen  Formen 
im  Schoss  der  Heilkunde  (als  He.xen-  und  Dänuuienglaube,  als 
Cagliostro's,  Swedenborgs  u.  a.  Betrügereien,  Mesmerismu-s,  Spiritis- 
mus etc.  und  wie  alle  diese  Milchschwestern  heissen)  getrieben  worden 
ist^  Dies  (und  die  Förderang  des  Sektiererwesens  in  den  ersten 
christlichen  Gemeinden)  sind  allerdings  die  unheilvollen  Ergebnisse 
des  Neu|datonismus  gewesen,  der  liervorgegangen  aus  dem  unausrott- 
baren Hang  der  Menge  zum  Wunderglauben  diesen  zugleich  impulsiv 
genährt  hat.  Die  Vei-schwisterung  zwischen  durcli  theologisches  Ge- 
zanke   verunreinigter   Philosophie   und   einer   durch   den   gemeinsten 
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afterpliilosophischen  Schwinde!  entstellten  Theolog:ie  konnte  am  aller- 
wenifrsten  der  Medizin  zum  Heil  gereielieii.  —  Versölinend  wirkt  nar 
ein  Moment  liierbei,  nämlich  die  Thatsache,  dass  post  tot  et  tanta 
aus  «lipseu  Tjeliren,  allerdings  erst  nacli  einer  gründlichen  Wandlung 
und  einem  Läuteriingsprozess,  wie  er  zunächst  noch  nicht  einmal  ge- 
ahnt werden  konnte,  die  Grundlatren  der  modernen  Naturwissenschaft 
hervor^a^i^an^'-en  sind.  Einen  nicht  unwesentlichen  Voi-stoss  nach  dieser 
Kiclitung  lieferten,  wie  bekannt,  die  Arbeiten  der  Araber.  —  In  einer 
späteren  Zeit,  als  die  chnstliche  Kirche  den  Gipfelpunkt  ihrer  Macht 
erklommen  hatte,  ging  der  Neuplatonismiis  in  einer  anderen  Art  von 
Philosophie  auf,  die  z.  T.  schon  neben  ihm  bestanden  hatte  und  mit 
ihm  unzweifelhaft  eine  gewisse  innere  Verwandtscliaft  besass.  zum 
mindesten  jedenfalls  in  den  Folgen^  nämlich  in  der  nicht  minder  ver- 
derblichen Einwirkung  auf  den  Entwicklungsgang  der  Heilkunde. 
Das  ist  die  beriichtigte  Scholastik,  ein  Kind  des  9.  Jahrhunderts 
(vielleicht  noch  etwas  älteren  Datums)j  das  unter  der  Pflege  des  ein- 
flussreichen Dominikaner-Ordens,  der  ,,Ha«ptstiUze  des  Papsttums, 
Begründers  der  Inquisition,  fanatischen  Gegners  jeder  freien  Regung" 
(Haeser)  prächtig  gedieh  und  sich  fast  ein  halbes  Jahrtausend  als 
lehensfähig  erwies.  Aus  dera  Knäuel  zwischen  Neuplalonismus,  dem 
durch  Averrees  und  Maimonitles  arahisierten  Aristotelismus  und  jüdisch- 
mohammedanischer  Theosophie  hatte  sich  schüesslicli  eine  Methode 
entwickelt,  die  ebenso  einfach  als  entschieden  allen  Konflikten  zwischen 
Keligion  und  freie!"  Forschung  ein  Ende  zu  machen  berufen  schien, 
leider  aber  auf  Kosten  dei'  letzteren.  Wieder  einmal  sollte  der  freie 
Geist,  der  sich  mitterweile  besonders  auf  den  hauptsächlich  aus  den 
Laienschulen  hervorgegangenen  Universitäten  zu  regen  begonnen  hatte, 
unterdrückt,  den  ,,profanen''  Wissenschaften  nebeu  der  Gottesgelahrt- 
heit  die  zweite  Stelle  angewiesen,  die  Philosophie  zur  Magd  der  Theo- 
logie erniedrigt.  Vernunft  dem  Glauben,  Philosophie  der  Kirclie  nicht 
versöhnend  angepasst.  sondein  geradezu  unterworfen  werden.  Auf 
der  Stufenleiter  der  Scholastik,  deren  untere  und  mittlere  Sprossen 
der  Ire  Johannes  Scotus  Er  ige  na  (f  «m  880)  mit  dem  Grund- 
satz von  der  Identität  der  wahieu  Religion  mit  der  wahren  Philo- 
sophie (übrigens  ganz  im  Anschluss  an  den  heiligen  Augustin)  und 
der  etwa  zwei  Säcula  später  wirkende  Anselm  von  Canterbury 
(1033-1109)  besetzt  hielten,  der  eigentliche  Vater  der  „Satisfaktioos- 
theorie**  und  der  Sentenz:  „fides  praecedit  intellectum,  credo  ut  in- 
telligam",  sehen  wir  schliesslich  den  Pariser  Professor  \\'ilhelm 
von  Champeaux  (1070—1121),  das  Haupt  der  „Realisten'*,  den 
siegreichen  Gegner  der  „Noniinn listen",  die  mit  ihrem  Grundsatz: 
„universalia  post  res",  d.  h.  die  Ideen  sind  Abstraktionen  der  Dinge, 
unterlegen  waren.  Ueber  ihnen  allen  thronte  an  höchster  Spitze 
gleichsam  wie  ein  die  Fittige  ausbreitender  Adlei-  die  anfangs  wider- 
strebende Ecclesia  triumplinns,  in  den  Klanen  als  ausgezeichnetes 
Deck-  und  Aushängeschild  den  Aristoteles  haltend,  dessen  Dialektik 
in  gänzlich  misshräuchlicher  Weise  als  Viiterlage  einer  verkehrten 
Methode  pseudowissenschaftlicher  Bearbeitung  dienen  miisste,  wobei 
Schlüsse  aus  absolut  unbewiesenen,  weil  unbeweisbaren,  aprioristisch 
konstruierten  Prämissen  das  (Gerüst  und  die  Stütze  für  einen  soge- 
nannten logischeil  Bau  abgaben.  Von  den  natuiwissenschaftlichen 
Schriften  des  Aristoteles  wollte  auch  die  Kirche  nichts  wissen.  Galen 
und  Avicenna,   die  medizinischen  Heroen   des  Mittelalters,  galten   als 
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Itanoi^isch,  nur  ihre  Autorität  war  nacli  den  Satzungen  der  Kirohe 
in  der  ^Medizin  massj^-elnpiid;  alle  weitere  Forsciiung  durfte  lediglich 
<jie  Aul^abe  verfDlfS^eii,  ihre  Ers^ebnissse  daniit  in  Einkhuifr  kii  bringen; 
^ch*''^  ^^^  blosse!'  Versueli  eines  fundamentalen  Widerspruchs,  hätte 
gl^idi  einem  Sacrileg,  zn  trefährliclicn  Konflikten  mit  den  Machtlmbern 
d«ir  Kirche  geiiihrt.  Aber  wie  dei'  Neuplatonismus  die  Keime  der 
lCa=i.turkunde  einer  späteren  Zeit  in  sich  barp:.  so  hat  sich  auch  aus 
dem  Schosse  der  Ncbola^itik  frerade  als  ijsie  sich  auf  dem  Hrdiepunkt 
l>efand  nud  ihre  Fesseln  mehr  wie  je  drüekten.  schüesslieh  jene  Anti- 
Ici'itik  entwickelt,  deren  Vertreter  freisinnige  Würdenträger  der  Kirche 
selbst  mit  ihrer  enzyklopädischen  Bearbeitung  der  Naturwissenschaften 
d.i€  Vorläufer  einer  Fiärenaissance  geworden  sind  und  den  Boden 
l>eTeitet  haben,  anf  dem  sich  in  spätei'er  Zeit  die  Wiedergeburt  der 
Wissenschaften  vollziehen  sollte. 


Altgermanische  Heilkunde. 

Von 
M.  Höfler  (Tölz). 


„Deutsches  KrankheitJinamettbui^h^  {Münclifn  J899.  Pilot t^  u.  Löhlt).  —  ^Krank- 
heits(läut<mrti^  in:  Archiv  für  Relitßoiuiwutfienjichaft  isffy,  lt.  Band.  —  ^Ucl>er  ifer- 
manischi'.  HvUkundv"'  in:  Janus  1XU7^  S.  Uff.  —  ^Ueber  dir  Quellen  der  vopuläry^ 
dfutschen  Krankheits-Xamen"  in  den:  Vfrhandlnnyfn  dfr  NnturforsrJicr-VerMnmm- 
lung  1x94,  ÖO'J  [Wien).  —  ,,%ur  Opferanntomie-',  Correnpondaiz- Bl .  f.  Anthrnpo- 
loi/ic  y.S'.W,  J—IJ.  —  Edda,  Ut'hi'r»ctzuny  von  H'.  Jordan,  18Sy.  —  H'.  SchiftirtJ:, 
Indogcrm.  Volknylauhe,  I8Sr>.  —  £.  L.  Rovhholz,  J>eutHcher  (ilanbr  und  Brauch 
im  Spiriit'l  der  IteidniHchin  Voricit,  IH67.  —  If,  (iot/hrr,  Handbuch  der  germanl' 
Hchen  ^itithdogic,  1X95.  —  F.  ihihn,  DtulnvUe.  (rrsrhühte  /.  —  H'.  Matinhnrftt 
Gennanntrhe  Mythen  [Berlin  IH'>S).  —  M.  Jßnukei\  Gaschichte  der  Ari^  tn  der 
alteii' Zeit,  1807.  —  li,  Maurer,  Die  BcJcehrimu  drx  norttnj,  Stammcft.  tH'jo—JSSfi. 
—  Weitihoht,  Alimtrdisdics  Leben,  Jsdfi  —  lUe  Verdirtimj  der  (^uelhn,  /8i*>^.  — 
DcntHvhe  Fraion  im  Mittrhilter.  i8'>f.  —  Mann/wimer,  ^Etwax  über  die  Arrstt 
im  alten  Frankreich''  in:  Romanische  Fnrachunijen  vmi  K.  Vollmoelter ^  1891, 
ö97.  —  O»  Vovk(ftt»f,  LeechdoniH,  Wortrunnintf  and  Starcraft  of  Eorly  England, 
2HH4 — läaa.  —  Hettrih  llar^pentmiffH,  Dunnke  Ltteqebog  frn  dct  trcttende  Aar- 
hundrede, ISL'r,.  —  M.  Jtfirnis,  Medizin  der  Naturvölker,  1893.  —  F.  IlrfnHcJt, 
Ein  tnitteirnffUsches  Medisirtbuch,  189(k  —  IfHfffr,  Zwei  deutsche  Ar^enn/bü'cher 
auH  dem  t'J.  u.  i.V.  Jahrh.  —  W.  L.  iJe  Vreen,  Mlddelne.derlandache  Gt^efJ- 
kundv/c  Rccepten  etc.y  1894.  —  Soph.  Müller,  Nordinche  Altertumskunde,  ISffS.  — 
Gnrlt,  Geschichte  der  Chirurgie,  JSifH.  —  Archiv  für  klinische  Chirurgie  lH9ti, 
91-^ ff.:  IS8.H,  790—799.  —  KJetntn,  Handbuch  der  gennan.  Aftertumsknnde.  IS.'iS. 
Koenen,  f'otist.,  in  der  Fe»lschrift  der  T<).  Vermtnmlunjj  der  deutschen  Xatur- 
forscher  u.  Aerzte  in  DüsHeldarf  Js9x  {ffUtiseldorf,  it.  Müller).  —  Hob.  Leii' 
maitH-Xftfirlie,  Beiträge  zur  prähistor.  Chirurgie  nach  Funden  aus  deutscher  Vor- 
zeit. Inaug.-LUsa.  München  isits.  Buawa-Ayres.  —  Schillrr- Lühbrti ,  Mitttl- 
niederdrnt^ehe»  Wiirferbviii  (BrenKu).  —  tToh.  IIoop,  rftanzenaberglünhe  bei  den 
Angelsnchttrn  (Globus  1893,  Ü.  .H(Ki}. 

I>if  Geraianen  bildeten  einen  Zweig  der  grossen  indogermanischen 
Völkerfaniilie, 

Wie  bei  anderen  Valkeru,  so  entwirkeUe  sich  midi  bei  den  Tndo- 
germanen  die  Heilkunde  aus  dem  Kulte  und  aus  der  Erfahrung 
vieler.  IHe  Wörtergruppe  „heil"  in  den  verscliiedenen  Seiten  des 
indogermanischen  Sprachstaniraes,  sowie  die  reiche  Begritt'sreihe  von 
„Opfer'*,  „Reinigung",  „Sühne",  „Busse",  „Segen",  „Zauber"  und 
„Heilung"  bezeugen  dies. 
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Das  Bestreben  za  heik^n,  d.  h.  StöruTi)»en  im  normalen  Lebens- 
laufe zii  verbessern,  entsiiringt  dem  Selbsterlialtutigstriebe,  der  sowohl 
in  dem  Individuum  wie  in  der  >>ip\)e  (Art,  Geschlecht)  g^egeben  ist; 
dieses  Heilbestreben  wird  durch  die  g:anze  Volksmedizin,  von  dem 
urisL-hen  Urvolke  an  bis  zu  den  Dentscheii  des  Mittelalters  bethätigt 
durch  eine  Trias  von  theraiieutischeu  .Metboden: 


Krüt,  stein  unde  wort 

hant  an  kraeften  grözen  hört 


(Vridank). 


Die  Kraut  er  kunst  oder  der  Krautzauber  stand  einerseits  dem 
St  ein  Zauber,  der  venetischen  Kunst,  sowie  andererseits  dem  ^\'ort- 
zaubei'.  der  t^allerkunst  (altnord.  K'ilrh*  kynstn  oder  schwarzen  Kunst 
gegenüber.  f>o  hatte  auch  der  indische  Arier  eine  niUzlicIie  Besserung' 
oder  Busse  (got.  bnta;  altnord.  boeta;  alul.  buoza;  mnd.  böte  = 
Heilung  durch  .Segensibrmeln ;  westf.  boetenj  der  Kraukbcileii  durch 
aufwachsende  Kräuter  (urvarö-baesliaza),  durch  den  scbarteuden 
Stein  (-Messer)  (karetö-baeshaza)  (kar  =  Felsen,  Stein;  skar  = 
spalten,  schneiden)  (conf.  saxum  =  Stein,  sahs  =  Messer,  sak:  secare) 
und  durch  das  Wort  üuätbi'a-barshaza)  (/(«^(^c  =  Lehre;  /mx-,  ment-, 
man-,  meitien;  iudog.  mäntra  =  Rede,  Sprutdi,  uiadha  =  Heilkunde). 
Der  mit  dem  blossen  Zauber-  oder  Hannworte  tröstend  heilende  Arzt 
stand  bei  d<^n  indis<'heu  Aiiern  in  liohereni  Ansehen  als  der  gewalt- 
samere «Schnittarzt.  Besonders  lauge  erhielt  sich  uun  Iw'  den  Uer- 
manen  die  Behandlung  der  Krankheiten  mit  Heilkräutern,  der  Kraut* 
Zauber;  auch  dann  noch,  als  die  Gerraaueu  in  den  Besitz  der 
griechisch-lateinischen  Medizin Imcher  gelangt  waren  und  sie  diese  in 
ihre  Volkssprache  übersetzten,  blieben  sie  mit  Vorliebe  an  den  pHanz- 
lichen  Mitteln  hatten;  an  die  Stelle  der  chirurgischen  Instrumente 
derKümer  und  indischen  Drogen  substituierten  sie  die  vatcrlaudischen 
Kiäuter,  die  „durch  sich  selbst''  d.  h,  ohne  chiiurgistdie  Nachhilfe 
licüen  sollten.  Der  Steinzauber,  der  das  alteiir würdige  Steinmesser 
und  den  Steinhammer  mit  einschloss.  entwickelte  das  Steinamulett 
(Lebensstein),  das  durch  eingeritzte  Worte  (Kunenzeichen)  erhrditen 
Wert  erhielt  und  als  elbisches  Mittel,  d.  h.  gegen  elbische  F^üse- 
wichter  s^alt ;  solche  Steinamulette  gegen  allerlei  Not  und  (lefahr 
finden  sieh  lici-eits  in  den  |iräliis{orischen  (Gräbern  der  Nordgermanen. 

Das  matrische,  suggestiv  wirkende  Wort,  das  von  besonders  Be- 
gabten rhythmisch  gebunden  und  zum  „Spell"*  feierlich  gefasst  wurde, 
dem  eine  zauberisch  verborgeue  Kraft  innewohnte,  die  zum  tröstlichen 
Segen  und  zum  erlösenden  Fluche  verwendet  wiu'de.  dieser  „raunend'* 
ausgesprochene  Gedanke  (iudog.  mau  ^^  denken;  Meinung,  vermeint) 
entwickelte  sich  zur  „Rune",  der  Wortzauher  zum  Riinenzauber. 

Aus  dieser  therapeutischen  Trias,  die  sich  seit  indogermanischen 
Zeiten  bis  auf  unsere  iieuttge  Volksmedizin  fortsetzte.  pHegte  das 
germanische  Weih  besonders  die  Pflanzenkunde. 

Das  Weib,  das  schon  von  der  Natitr  als  leidender  Teil  und  Prototyp 
des  Selbsterhaltungstriebes  in  die  Welt  der  Geschöpfe  gesetzt  ist,  war 
die  ursprünglichste  Hüterin  heilkundlichen  Wissens  und  die  Spenderin 
ärztlicher  Hilfe  seit  Urzeiten;  i^s  kann  uns  darum  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  wir  bei  den  Gei'manen  das  \\'eih  auch  im  Kultopfer- 
diensle  vertreten  linden.  (Jerade  diese  Stellung:  des  germanischen 
Weibes  als  ärztliche  Hilfespenderiu   und   pflanzenknndige   Frau  mag 
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es  erklärlich  machen,  dass  (uach  Tacitus)  die  Geniianeii  in  demselben 
„sanctum  alif|uid  et  providum"  salien  und  es  vae  eine  hochzuverehreude 
Persönlichkeit  l)etrachteten;  griff  es  auch  niemals  in  den  öffentlichen 
Kult  ein,  so  war  es  doch  eine  :ius  dem  Opferblute  (Guss)  weissagende, 
die  Prognose  stellende  Kultdienerin ,  d<^ren  Rat  (wiborada)  j^ar  wohl 
beaclitet  wnrde  und  der,  (luoad  medicinam,  hauptsächlich  auf  ilirer  er- 
probteren und  bei  den  Germanen  besonders  lange  geübten  Pflanzen- 
kunde begründet  gewesen  sein  mag;  dabei  war  es  fast  ausschliesslich 
die  vom  Germanen weibe  erreichbare  Pflanzenwelt  in  der  nächsten 
Umgebung  des  Wohnhauses,  welche  ihm  zu  Heilzwecken  zur  Verfügung 
stand,  wenn  auch  die  Bekannt schaft  mit  einigen  fremden  Drogen  und 
Heilkräutern,  namentlich  mit  solchen ,  die  schmerzstillend  wirkten, 
vorausgesetzt  werden  daif.  Seit  Urzeiten  stand  das  AVeib  als  treueste 
Hüterin  einer  Art  von  Urmedizin  in  der  Familie  da;  durch  sich  selbst 
aber  wurde  das  germanische  Weib  niemals,  wie  die  Geschichte  lehrt, 
diese  ärztliche  Stellung  zur  Höhe  einer  wissenschaftlichen  Medizin 
emporgehoben  haben;  auf  dem  Boden  der  Nachalimung  und  auf  dem 
Wege  der  äusserst  langsam  fortsclireitenden  Erfahrung  fussend  blieb 
es  noch  viel  mehr  als  der  männliche  germanisclie  Arzt  von  dem  Banne 
des  Kultes  abhängig,  weil  die  Verwendung  der  von  ihm  bevorzugten 
Heilmittel,  der  Heilkräuter,  selbst  wieder  wesentlich  vom  jahreszeit- 
lichen fSonnenstande  und  damit  von  den  Kultzeiten  abhängig  war; 
dunkln  diese  Verbindung  der  Pflanzenkunde  mit  dem  Kulte  kam  das 
Weib  aber  auch  zu  der  Stellung  des  sehr  gefürchteten  wilden  Weibes 
aus  dem  Hage,  der  zauberkundigen  Hexe  (—  Hagweib),  wie  ja  auch 
die  Alpbezauberin,  die  Alpruna  (nach  Tacitus  8)  nahezu  göttlich  ver- 
ehrt und  gefiirclitet  wurde. 

Die  neuere  Forscliuiig  hat  mit  Sicherheit  ergeben,  dass  die  Ger- 
manen einen  «ranz  giaiienhaften  Opferkult  hatten;  während  aber  nun 
bei  den  klassischen  Völkem  des  Alteilums  mit  zunehmender  Kultur 
die  Opferpriester  si(.di  zu  einer  Priesterkaste,  die  zum  Ausgangspunkt« 
der  Priesterärzte  wurde,  vereinigten,  blieb  bei  den  <Termanen  diese 
Kastenbildung  vollständig  aus  mangels  an  Kiilturcentien,  w^ährend  ihre 
westlichen  Xachbarn  im  dichter  besiedelten  Gallien,  die  Kelten,  eine 
solche  iu  den  Druiden  besassen.  Bei  dem  neben  dem  Ackerbaue  haupt- 
sächlich von  Krieg  und  Jagd  lebenden  germanischen  Hirtenvolke,  das, 
in  zahllose  Si[ipen  gesondert,  ein  kulturförderliches  Leben  in  Städten 
vei*schmähte,  konnte  sich  auch  kein  eigentlicher  Aerztestand  mangels 
einer  germanischen  Priesterkaste  ausbilden,  ein  wesentlicher  Nachteil 
für  die  gedeihliche  Entwicklung  der  germanischen  Heilkunde.  Das 
Bedürfnis  nach  'reilung  dci-  .\rbeit  und  das  universelle  Verlangen  nach 
Hilfe  veranlasste  aber  auch  bei  den  Germanen  die  Kntwickelung  i 
solcher  Persönlichkeiten  ans  dei'  blasse  des  Volkes,  welche  nicht  bloss! 
Lust  und  Liebe  zum  Heilbenife.  S(^ndern  auch  durch  eigene  und  über- 
lieferte fremde  Erfahrung  zu  diesem  Dienste  befähigende  Kenntnisse 
und  Geschicklichkeit  hatten.  Jeder  einzelne,  der  eines  Heilmittels  be- 
durfte, niusste  wieder  bei  dessen  Verwendung  beim  Irrtume  seines 
Vorfahren  anfangen;  nur  ganz  allmählich  befestigte  sich  im  Laufe  der 
GcTierationen  eine  mehr  oder  weniger  berechtigte  Wertschätzung  der 
Wirksamkeit  eines  Heilmittels;  so  oft  aber  diese  Empirie  des  Heil- 
verfalirens  in  der  Lage  gewesen  wäre,  das  Volk  aus  den  Sphären  des 
I)Umonismus,  mit  dem  der  Kult  stets  verbunden  ist.  zu  befreien,  immer 
wieder  blieb  der  germanische  Heilkünstler  an  den  mitübernommeneu 
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IiTtümein  des  Kultveifaiirens  haftt^n.  —  AMtlireinl  inin  bfi  rlen  Nord- 
germaiien,  bei  welchen  die  Fürsten  aiirli  Opferleiter,  d.  Ii.  Priester- 
könige waren,  die  ausrelsäeliKiseliert  und  normfinisclien  Künig^e  durch 
den  Volksglauben  zu  Heilkiinstleru  wurden,  findet  sich  bei  den  Süd- 
gernianei),  welche  schon  frülier  mit  den  liöher  kultivierten  Naehbar- 
völkern  iu  Berührung:  jrekomnien  waren,  davon  keine  ISpur.  In  der 
germanischen  Zeit,  war  die  Schlaclitiinj^  jedes  Haustieres  eine  Opfer- 
handhing:,  welcher  der  „jrnte*^  Hausvater,  der  Udde,  vorstand.  Oider- 
leiter.  Hirten  und  Tierzücliter  fScliiifer  und  Abdecker),  welchen  das 
Tieroi)j'er  die  meiste  Gelgenheit  f^ixh.  die  Ursaclie  einer  Seuche  oder 
einer  Kraiikhrit  in  dem  Leibe  des  Schlachttieres  zu  erkennen,  mussten, 
wenn  anders  sie  genügenden  Eifer  in  der  Beobachtung  dieses  Materials 
hatten,  darum  mit  der  Zeit  eine  gewisse  Stellung  als  Heilkünstler  sich 
erringen,  u.  a.  auch  die  Sclimiede,  die  beim  Hufbeschlage  nnmcherlei 
Pferdekrankheiten  beobachten  konnten  und  als  Künstler  galten  (alt- 
nord.  liodasmidir  =  Liederschniiede,  galldrasmidir  =  Zauberkünstler; 
conter. :  Kurschmied,  Erbschmied:  engl,  pintlesmith).  Aber  die  Anzahl 
solcher  Individuen  war  bei  den  (Termanen  stets  nur  eine  bescliränkte, 
weil  diese  Persönlichkeiten  nur  im  kleinen  Räume,  iu  der  isolierten 
Sippensiedelung  ohne  Konkurrenz  thätig  waren.  Einem  äusserst  lang- 
samen Wege  der  rohesteu  Erlahrung  stand  eben  bei  den  Germanen 
nicht  die  Gunst  des  Verkehi-s,  der  gegenseitigen  Belehrung  zur  Seite, 
welche  KuUurcentren.  wie  Städte,  d,  li.  Wohnungsdichtigkeit,  sie  bieten. 
Der  menschliclie  Verstand  bat  auch  iu  den  primitiven  Zeiten  stets 
das  Bedürfnis  gehabt,  einen  Zusammenhang  zwischen  Erkrankung  und 
Krankheitsursache  herauszubringen.  Je  nach  dem  verschiedenen 
Schhissvei-niögen  des  einzelnen  Kranken,  das  steh  mit  der  jeweiligen 
Kulturhfdie  verändeni  musste,  änderten  sich  nicht  bloss  die  Personi- 
ftziertingen  der  die  Krankheiten  veranlassenden  Ursachen,  sondern 
auch  die  Gestalten  jener  Persönlichkeiten,  welchen  das  Volk  in  medi- 
zinischen Dingen  Erfahrung  und  Kenntnisse  zuschrieb.  Mit  der 
Nennung  des  Krankheitsnamens  war  der  Begrift'der  Krankheit  gegeben 
sowie  deren  Ursache  und  Ilebaudlung.  Je  nacli  dem  Bedürfnisse  und 
je  nacli  den  vermeintlichen  Ursachen  wandte  sich  darum  der  Ger- 
niane  an  den  Opferleiter  oder  Gode,  wenn  es  sich  <larum  handelte, 
die  (iunst  der  Gottheit  fnr  Haus,  Sipjje  oder  Land  durch  blutiges  oder 
unblutiges  Opfer  zu  gewinnen:  an  den  Galsterer,  Lachener  oder 
Zaubeier  (attnord.  spa-menn  [Mann];  spä-konur  [Weib];  galdra  menn)^ 
wenn  es  sich  darum  bandelte,  die  unholden  Dämonen  in  den  ver- 
schiedensten (Tcstalten  in  dem  Leibe  eines  bestimmten  Kranken  (Indi- 
viduum) auszuspähen  und  durch  Zaubermittel  oder  gellend  gesprochene 
Baunwinte  zu  verscheuchen,  oder  an  den  Einretikei  oder  Streicher, 
an  das  ptlanzenkundige  Weib  im  A\'alde.  Der  Namen  d  e  r  K  r a  n  k  - 
heit  beherrschte  die  Therapie.  Eine  einmal  benannte  Krank- 
heit galt  sclion  als  halb  behandelt;  so  wurde  z.  B.  jede  Art  von  Braune 
oder  Brand,  jede  Art  von  Wurm  gleich  behandelt,  nachdem  einmal  durch 
den  Heilkünstler  oder  den  Kr-anken  selbst  festgestellt  wurden  war, 
dass  die  Krankheit  eben  eine  Bräune  oder  ein  Wurm  war.  Parotitis 
(Ohrwurm)  und  Panarilium  (Fiugerwurm)  wurden  als  Folge  eines 
Dämonenwerkes  in  Wwrmgestalt  ganz  gleich  bebandelt;  Typhus.  Rot- 
lauf, Blattern,  Milzbrand.  Lungenentzündung,  Pest,  Diphtherie,  alles 
fiel  unter  den  Begritt"  des  Brandes  oder  der  Sucht  und  wurde  dem- 
gemäss  iu  gleicher  ^^'eise  behandelt. 
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Während  die  vorgermanischen  Krankheitsnamen  grösstenteils  auf 
subjektive    Si'hmerzqualitäteiK    sinnfälli^'e    Hautveränderungren,    ganz 
angenscheinlinlie  Gebrechen  und  Funktionsanomalien  sich  beschränkten, J 
brachte   erst    in  der  voralthoclidentsehen   Periode  der  Zusammen stoss^ 
mit   den  Kümeru   eine  ^anz   wesentliche   Bereichernngr  von  objektiven 
Kenntnissen   des  germanischeu  Volkes  in  Bezug  auf  Krankheiten;   bis 
dahin  und  z.  T.  noch  später  war  die  dämonistisclie  Auffassung  der  letz- 
teren auch   in  der  Namengebung:  noch  vorherrschend;   denn  zur  Zeit, 
als  Hii>i>okrates  die  griechische  Medizin   bereits  aus»  den  Banden  des 
Däniouisnms   befreit  liatte,  lag  die  germanisdie  Heilkunde  noch  ganz, 
und   gar  in   dessen  Banne;  auch  dann   noch,   als  durch  den  Verkehr* 
mit  den   Hrmiern    lateinisclie  Krankheitsnamen    bereits   an   die  Stelle 
der    uralt    einheimischen    getreten    waren  iz.   H.   Fieber,    Pein,    Pips), 
wurden  letztere  Krankheiten  in  gleicher  Weise,  wie  unter  ihrem  ger- 
manischen Namen  fortbehandelt. 

Die  Kiankiieit  ohne  natürliche  Ursache  galt  dem  Germanen  als 
unnatürlkli.  als  eine  übernatürliche  Strafe  der  Gottheit,  die  mit 
Opfergaljen  (^^Busse)  zu  versölmen,  seine  erste  Aufgabe  war;  denn  dies 
war  die  erste  Bedingung  zur  Erreichung  irgend  eines  Heilerfolges;: 
die  Gunst  der  Gottheit  konnte  man  nur  don:h  das  blutige  Opfer  (oder 
dessen  Stellvertretung)  erkaufen;  durch  das  ganze  Gebiet  der  ger- 
manischen Volksmedizin  lässt  sich  dieser  Gedankengang  bis  auf  unsere 
Tage  nachweisen.  Der  Heilgott  Allvater  Wotau-Odin,  dessen  eines 
Auge  die  lichtspendende  Sonne  am  Himmel  vorstellte,  war  der  Sonnen-, 
Wind-  und  Fruchfbarkeitgott.  der  auch  die  elbischen  Dämonen  be- 
heiTschte  und  so  die  Krankheiten  abweliiie;  er  war  als  Zaubervater 
(altnord.  galdrs-fatheri  im  Besitze  des  Kraut-  und  kräftigsten  Kunen- 
zaubei"s.  der  machtigsten  Bannsprüche;  mit  seinem  einen  Auge,  der 
Sonne,  dem  leuchtenden  Himmelsgestirne,  vertrieb  er  mit  Tagesanbruch 
heim  Hahnschrei  die  lichtscheuen  Eiben,  die  Krankheitsdämonen  und 
uäclitlichen  Fiei)ergeister,  die  den  Xachtschaden  (Alpdruck,  Delirium) 
bringen,  er  wurde  so  zum  Alpverdruss  (=  graetialfa).  Eine  Haupt- 
aufgabe des  germanischen  Medizinmannes  war  es  nun.  gegen  diese 
dämonischen  Lebewesen  vorzugelien,  d.  h.  gegen  diejenigen  Krank- 
heiten, welche  man  heute  vorzugsweise  als  „infektiös"  und  „nervös" 
(sit  venia  verbo!)  bezeichnen  würde;  dazu  bedurfte  er  übernatürlicher 
Zauberkraft;  er  nuisste  nach  dem  damaligen  Gedankengange  die 
elbischen  Geister  aus  dem  Körper  des  Kj-anken  heraus  irgen<lwo  anders 
hin  vertreiben,  in  den  wilden  A\'ald,  woher  sie  gekommen,  zurück- 
bannen, in  den  Baum  verptlorken,  auf  Pflanzen  veisetzen  iTrans- 
phtntationK  in  sein  Zaubergerät,  in  seine  Fetischtiere  (Kröte)  oder 
sonst  in  ein  anderes  Tier  verjagen,  wie  er  selbst  als  ein  solcher  Zau- 
berer aber  wiederum  im  Veidachte  stand,  aus  diesen  Stätten  und 
Tieren  die  unholden  Dämonen  in  den  Menschen  hiueinzauliern  zu 
können.  Wie  der  Opferpriester  oder  Gode  <lurch  diis  blutige  Opfer 
und  durch  die  Versöhnung  der  Gottheit  die  Seuchendämoneu  von 
Land.  Sipjte  und  Haus  ferne  liielt,  so  musste  der  germanische  Zau- 
berer von  dem  einzelnen  Individuum  die  einzelnen  unguten  Eiben- 
gestalten oder  l>ämonen  abwehren. 

Unter  Vei-weisnng  auf  die  in  obiger  Litteraturangabe  erwähnte 
Abhandlung  ,,ilber  die  Krankheitsdämonen"  und  auf  Janus  1900  10. 
S.  512  wäre  hier  nur  anzuführen,  dass  der  indogermanische  Alpdämon, 
der  sich  aus  dem  physiologischen  Alptraume  entwickelt  hatte,  zu  den 
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verschiedensten  elbischen  Gestalten  sicli  ausbildete,  die  in  ihren  all- 
gemeinen <Ti'imdtyi»eii  nodi  s'emeiiig'ernianist!h  sind,  wührend  in  dein 
Götterglauben  die  verschiedeoen  germanischen  Stämme  ilire  eiorenen 
Wege  gegangen  waren. 

Man  darf  nun  nicht  glauben,  dass  jede  Krankheit  von  dera  Ger- 
manen dämonistisch  anfgefasst  worden  wäre.  Nur  da,  wo  sein  Kansalitäts- 
bedürfniü  ihn  dazu  veranlasste,  wo  andere  sog.  natürliche  Ursachen 
fiir  ihn  und  seine  Mitwelt  nicht  gegeben  waren,  galt  ihm  die  Krank- 
heit als  das  Werk  eines  ihm  feindlicii  gesinnten  Unholden  (Alp,  Mar, 
Troll  etc.).  Wie  es  stets  natürliche  Ursachen  der  Erkrankung  auch 
für  den  rohesten  Wilden  giebt,  so  gab  es  fiuch  von  jelier  schon  eine 
natürliche  Hilie  gegen  dieselbe.  Die  Regel  ist  in  der  Natui*  die  grau- 
samste Kücksiclitslosigkeit  gegen  die  Mitwelt  und  diese  wird  auch  in 
der  Urmensciiheit  an  der  Tagesordnung  gewesen  sein.  Die  Krank- 
heit, die  als  eine  Art  \'orIäufer  des  Todes  angeselien  wurde,  veranlasste, 
dass  der  davon  Befallene  geflohen  und  aufgegeben  oder  abgesondert 
wurde,  wie  es  die  wilden  VrdkerschafteD  noch  thon:  ilamit  war  der 
Kranke  auf  seine  »Selbsthilfe  angewiesen.  Für  den  Germanen  war  der 
Tod  durch  Krankheiten  oder  Alter,  der  sogenannte  Stiolitod,  kein 
ehrenvoller;  das  Alter  kam  ihm  furchtbar  vor;  ja  nielit  selten  tötete 
mau  die  Kranken,  CTebrechlichen  und  alten  Leute  (norweg.  mand-slaet, 
Mannsschlag  =  Altersschwäche;  altnord.  grafgangsmenn  =  Grabgang- 
männer, die  im  (trabe  ausgesetzt  wurden);  viele  mögen  auch  im  Qualm 
des  Stubennuiches  (altnord.  stofioreyk)  auf  dem  Strohlager  erstickt  sein 
(altnord.  stra-daudhrj.  — 

Um  bei  seinen  (löttern  nach  dem  Tode  ruhmvoll  aufgenommen 
zu  ,sein.  musste  der  Gennane  seine  Wundenmarke  aufweisen  können; 
er  ritzte  sich  selbst  sohhe  vor  seinem  Tode  ein;  mit  einem  Hautmal 
(Marke)  versehen,  konnte  er  in  Walhalla  eintreten.  Schmerz  war 
dem  Germanen  noch  keine  Krankheit,  der  Schweiss  ihm  nur  ein 
Zeichen  der  Schwäche:  heil  war  er,  wenn  er  unverletzt  aus  der 
Schlacht  zurückkelirte;  Gesundheit,  eine  Lebenserfahrung  des  gcrcif- 
teren  Alters  und  der  friedlichen  Kultur,  ist  auch  dem  primitiven, 
rohen  Menschen  eine  selbstverständliche  Heiti:ahe  zum  Leben.  Die 
meisten  germanischen  Heilkräuter  sind  Wundkräuter.  Das  kiiegerische 
Volk  der  Germanen,  dessen  intellektuellen  oder  moralischen  Begrift'e 
fast  sämtlich  in  Heziehnng  zu  Krieg  und  Kami>f  traten  (Kluge),  nahm 
mit  Vorliebe  seine  Vergleiche  der  Krankheitserscheinungen  aus  dem 
Bilde  des  Schhichtkampfes;  es  bezeichnete  dieselhen  als  einen  Kampf 
mit  feindlichen  tifguern,  und  seine  Krankheitsdamoncn  führen  die- 
selben Waffen  gegen  die  Menschheit  wie  es  selbst  <  Keulen-  und  Beil-) 
Schlag,  Axt,  Pfeil,  vSchleiider,  Ger  und  Speer.  Ueber-  die  normalen 
physiologischen  Vorgänge  im  menschlichen  Körper  aber  holte  es 
sich  seine  Vergleichsbilder  aus  seiner  dürftigen  Küche  i Mühle,  Back- 
ofen) und  vom  Webstuhle.  Schon  damals  war  das  feste  Fett  (Schmalz) 
der  Hauptbestandteil  zur  Bereitung  der  Speisen:  während  die  süd- 
lichen Völker  mit  tlüs.sigem  Üele  kochten,  schmolz  der  (Sermane  das 
feste  Fett,  machte  es  win  Scjjnee  auftauen;  darum  war  dem  Gi'äko- 
romauen  die  Magenfunktion  eine  Kochnnof,  dem  (icimaneu  eine 
Schmelzung  oder  Ver.,dau"ung.  Der  Herzschlag  war  ihm  bekannt, 
die  Piilsbeobachtung  aber  fehUe  dem  germanischen  Heilkn  '^nz- 
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Wahi-scheinlicbkeit  nach    selion   zu  germanischen    Zeiten   untersucht 
worden. 

Die  anatomischen  Verhältnisse  kannte  man  fast  nur  aus  Ver- 
wuii düngten  und  aus  der  Anatomia  culinaris,  dif  sith  aus  der  Anatoniia  sa- 
<ralis  (h'P  <  )ii!eitieri'  ableitet.  Alles,  was  in  der  iviicbe  Verwertung  fand, 
wurde  eiiigehonder  berücksichtigt;  besondei*s  aber  waren  die  Knochen 
(Beine)  reichlich  benannt  und  bekannt;  ebenso  die  einzelnen  Abschnitt« 
der  Einnreweide  [inii-rifli,  inn-ulfi  nnd  Fettteile  beim  Schlachltiere;  dasGe-1 
hirn  wie  aucli  die  Leber  wurden  als  dieilappip:  bezeichnet;  das  Fleisch  um 
gewisse  Or^^ane  herum  übernahm  den  Namen  liir  diese  letzteren  und  um- 
gekehrt. Niere  z.  B.  ist  Nierenlirät  und  Lendengejrend  incL  Hoden; 
Xlittelgani  (Äfittjrer)  ist  ZwercJifell,  Niere.  Rückfleiscli  und  Darm; 
Schinken  ist  fScbeiikeltleisch,  Lende  und  Niereufett.  Der  Herzbeutel 
(Vorherz)  galt  als  ein  Teil  des  Zwerchfells  <—  Mittelreif.  Färeh),  da 
er  bei  der  EröÖ'nung  des  Opfertieres  und  bei  der  Herausnalime  des 
Herzens  an  der  Herzwurzel  (altdän.  biartie  rotcer  ==^  pmecordia)  durch 
den  Utjde  (=  LSIutmann  oder  Sudmann)  von  jenem  ab^adüst  wurde. 
„Ader''  war  alles  hohle  Eing-eweide,  selbst  die  Sehnenscheide.  Die 
bittere  Galle  galt  als  un^zehbar'*,  d.  h.  nicht  opferbar,  wie  auch  das 
mit  Hn^geziefer**  (Parasiten)  durchsetzte,  unreine  Fleisch.  Lungen- 
oder  Lebergew(*be  etc.  Diese  fast  nur  auf  das  Un„ziefer'*  beim 
Grossvieh  (zebar,  tifer,  toivre^  beschrankte  pathologische  Ana- 
tomie konnte  nur  wenig  andere  i-5eobachtungsresultate  aufweisen, 
z.  B.  die  schalenförmigen  Üsteophyteuablagerungen  am  Pferdefnsse, 
die  wie  ein  briicbiger  Gesteinsspai  gespaclitet  (Spat).  al)gespaltet 
werden  konnten,  dürften  eine  Beobaclitnug  Iteini  germanischen  Pferde- 
opfer von  8«'ite  des  (»öde  gewesen  sein;  ferner  das  iliirch  Endarteriiti.s 
verkalkte  Steiiiherz  mit  den  steinharten,  atheiuuuilosen  Konkretionen. 

Wählend  der  Gode  iiber  seine  Kullliaudltingen  örtentlicli  im  Allah 
vollzog,  lag  iiber  der  Tlüitigkeit  iWa  Zauberers  etwas  T/nheimliches; 
alle  die  Mittel,  die  ihm  seine  Zauberlist  eingab,  magische  Zeichen, 
Runenstjihe,  gereimte  und  ungereimte  Bannworte,  Opferteile  und  Gesang, 
Ptianzensäfte,  Gift  etc.  traten  damit  begrifflieb  in  die  Vorstellung  des 
Zaubers  über;  wie  innijj:  Opferkult.  Heilkunde  und  Zauber  nach  dem 
germanischen  Volksbegritfe  znsannnenhingen,  geht  aus  dem  deutschen 
\'olksglauben  hervor,  wonach  gewerbsmässige  Zauberer  es  nicht  unter- 
lassen dürfen,  zwischen  je  3  Zauberkuren  die  Schlachlnug  eines  Tieres, 
d.  h.  ein  Idutiges  Opfer  einzulegen. 

Der  zauberknndige  Medizinmann  hatte  bei  den  Ntmlgennanen 
eine  giimniig  aussebende  Holzlarve  (ahd.  giimma;  Grimasse),  ein 
ZanbiMgewand  (altntird.  trollsliauii  und  einen  Galleierhut  (ahd.  galera 
hat):  am  Korkgürtel  hing  ihm  ein  Lederbeutel;  ein  mit  Steinen  be- 
setzter Messin trknopf  sass  auf  dem  Zanberstabe;  das  Zaubersrerät  in 
der  blasenartigen  Ledertasche  bestand  aus  Pferdezäbnen.  Luxkrallen, 
Vogelluft t'öine,  Schlangen wirbelknochen.  T«itenknochen,  EicliliOrnchen- 
Unterkiefer,  Falkeiiklauen.  Mittelmeermuschehi,  Bernstein,  Feuerstein, 
Krvstaüen  etc.,  lauter  Gegenstünden,  die  in  der  heutigen  Volksmedizin 
noch  ihre  Rolle  fortfristen. 

Der  eigentlicbe  Name  für  den  germanischen  Medizinmann  wäre 
,,Lachner"  gewesen,  (got.)  leikeis.  (angels.)  laeca.  (engl.)  leech.  (noi-d- 
germ.)  laecknnri,  labd.}  lählii-  Er  war  in  erster  Linie  eine  Persön- 
lichkeit, die  des  Zaubers  kundig  galt,  worunter  man  das  mit  roter 
(Menig-)Farbe   aufgetragene    Mal    oder   Lach  (lat.   signum  =  Segen) 
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verstand,  welches  der  Lachner  mit  dem  Heil-,  Lachner-  oder  Ai^zt- 
finger  (ahd.  lähhi;  anß:els.  haletend  =  digfitiis  ^sallltaris -=  angls.  lace- 
fingpr)  anf  dit*  kranke,  leidende  Stelle  machte:  nnter  Besegnungs-  oder 
Besclnvöriino:sformeli)  bezeiclmete  er  duirh  die  bhitrote  Farbe  die 
Stelle,  wo  der  die  Krankheit  verursachende  Dämon  im  Körper  sitzen 
sollte.  Eig:i^iitlich  sollte  selioii  das  I.dosse  „Berüliren"  dieses  DänKaien- 
Ritzes  mit  dem  soirenauuten  Kedtinger,  der  in  das  dämonenvertreiheude 
Opferblut  eingetaut-ht  worden  war,  den  Kiankheitsgeist  zum  Ent- 
weichen bring-eii.  Einen  solchen  Zauberfinger  nnisste  vor  allem  der 
Opferleiter  selbst  haben:  daher  erklärt  es  sich,  dass  die  angelsäch- 
sischen und  normannischen  Kütiige,  welche  Priesterkönige  waren,  mit 
ihrer  KöDigshaiid,  tl.  h.  durch  Aufh'^en  ihrer  HeilliauiJe  lujch  dem 
Volksglaube»  das  sogenannte  Köuigsiibel.  d.  li.  skrophulöse  Halsdriisen- 
knollen  zur  Heilung  brachten.  Diese  Vorstellung,  dass  schon  die 
blosse  „Berührung*'  mit  solchen  Heilhänden  (Lachnershänden)  Heil- 
kraft besitze,  hatten  wohl  schon  auch  die  Indogermanen;  die  Ger- 
manen nannten  den  starken  Zauhertinger  auch  Wotanstinger  nach  dem 
Stammvater  aller  Hf^ilkiinstler  und  der  angelsächsisclieu  Könige,  dem 
Heilgotte  Wotan.     (Bei   den  Deutschea   heisst  er  auch  Metzgerfinger.) 

Auch  das  gehintshelt'ende  Mitweib  zog  in  der  Höljlnng  der  Haml 
die  abiingelndeu  Zauberzeichen,  mit  der  Spitze  des  Fingers,  die  Faust 
ainspaniiend,  und  beschwor  so  der  gütigen  Dämonen  Beistand,  damit 
die  Kreissende  werde  tedig  der  Geburt.  Der  Zauberer  niusste  im 
Stande  sein,  solche  Zauberzeielien  abzulesen,  und  hiess  darum  auch 
„Ableser**.  Namentlich  nnisste  er  di»^  Kiinenschrift.  welche  mit  roter 
Menigfarbe  ein^^eritzt  war.  zu  lesen  verstehen,  eine  Kenntnis,  welche 
zuerst  das  geheimnisvolle  Eigentom  gewisser  Leute  war,  die  selbst 
wieder  im  Besitze  heilkräftig  geltender  Mittel  aus  der  Spliäre  des 
blutigen  üpferknltes,  zauberhafter  Bamitiere,  Heilkrauter  und  sonstigeu 
Zaubergerätes  waren.  Alle  diese  Beigaben  des  germanischen  Medizin- 
mannes ühH"nahmen  so  von  der  roten  Menigfarbe.  (angels.)  teafor=^ 
Zauberfarl>e:  (germ.)  taufra.  den  Bet.'-rilf  des  „Zaubers**.  Durch  seine 
Zauberkunst  galt  er  als  ein  Wesen,  welches  übernatürliches  Wissen 
besass  und  dem  üpferpriester  zur  Seite  stand.  Das  vom  geimanischen 
Zauberer  Ifereitete  verwirrende  Zanbergift  hiess  Luppe,  das  er  aus 
den  uralten  Zauberkräutern,  auch  Liippkräuter  genannt,  z.  B.  Akonit 
und  Veratrum,  bereitete  durch  Zer<itn'tsch nng  der  Ptianzen  zwischen 
zwei  Steinen  oder  bei  der  Verwesung  (visus.  virus,  i'o^)  gewisser 
Tierleichen  [angels.  thnng  =^  Gift]  gewann.  Zwischen  der  indoger- 
manischen Zeit,  in  der  das  Gift  (vis)  mehr  ein  Ptomain  (Aasgift) 
gewesen  zu  sein  scheint,  uud  der  germanischen  Period»'.  in  der  das 
„Gift"  mehr  ein  mit  anderen  Stolfen  iMeth)  ,,gegebener'*  PHanzenstotf 
(liippe)  war,  trat  wohl  die  Volkserfahiung  ein,  dass  Feuer,  bczw. 
Kochen  und  Reinlichkeit  (Wasser i  die  Verwesung-sgifte  oft  unschäd- 
lich zu  machen  im  stände  ist.  Die  meisten  germanischen  Gifte  haben 
eine  zuei-st  wütendtoll  machende,  dann  betäubende,  bezw^  rasch  läh- 
Diende  "Wirkung.  Zwei  weitere  germaniselie  (üft  arten  waren  das 
brennend  hei.sse  (germ.  ait)  Sdiwellung  machende,  meist  durch  einen 
Biss  vermittelte,  tierische  Gift  (Fliter).  sowie  das  flüssige,  wie  im 
Gusse  (gud,  gund)  rinnende,  ansteckende  Körper.sekret  (Gund)  (ahd. 
gunt;  angis.  KUiid;  got.  gunds  =  tabidus  humor,  sanies,  pus;  süiän. 
gund  =  epiphora,  livor,  lippitudo). 

Kräuter,  Stein  und   Wort  [mnd.   boter  wort  =  heilendes  Wort] 
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waren  die  zur  Besserung  (Uusse)  der  Krankheit  nöti.^en  Mittel  des" 
Lachners,  seine  Zauberlist,  um  die  Dämonen  zu  verscheuchen  und 
ferne  zu  halten.  ,, Astrunen  sollst  du  kennen,  elf  du  willst  Lachner 
werden".  lehrte  Sigtraut  den  Sifried.  Die  Nordgeiiuanen  kannt^in 
Alpdruck  heseitijjendo  Alprunen  (Alraunen,  Albruna  des  Tacitus, 
ahnurd.  alfruna),  Berge-  oder  8cluitzrunnen  (bjargrunar),  Liedrunen 
(leodninar). 

Die  Rune  setzte  das  magische,  suggestiv  wirkende  und  tröstende, 
geraunte  \\'ort,  den  Zaubei'spruch,  gegen  die  Dämonen  voraus.  Dieser 
wurde  sowolil  von  der  weisen  Frau,  dein  mit  Wundkräutern  heilenden 
Weibe,  von  dem  Einrenker,  dem  p^eburtsheltenden  Mitweibe^  als  von 
dem  giftkundigen  Lüppner  und  d»Mn  dämonverscheuchenden,  tanzenden 
(lankler  verwendet.  Solelie  Znubeisprüclie  haben  sicher  die  Angel- 
sachsen, bei  denen  sie  um  670  V)ezeugr  sind,  vom  Festlande  mit  nach 
England  hinübergenommen;  die  rebereiustimmung  derselbeu  mit  den 
deutsdien  ist  geradezu  auffallig. 

Eine  Art  von  Gegensatz  zum  würdevoll  und  feierlich  gesprochenen 
Krankheitssegen  und  altehrwtirdigen  Zaubersfirnche  hildefe  das  Ge- 
schrei, dei'  ^gelle''  Laut  des  germanischen  Medizinmannes,  womit 
dieser  als  ,.Galler"  oder  „Galsferer*'  die  Dänujnen  verscheuchen  wollte. 
Vergalsteruug  war  so  viel  wie  Verzauberung,  „ßeschreien**  und 
„berufen"  waren  auch  späterbin  die  Bezeichiningen  fiir  ..bezaubern" 
(=  Incantatioj;  vielleicht  war  es  auch  oft  ein  laut  geschrieener 
Zaubergesang,  „(Talster'*.  welcher  wahrend  der  Berauchernng  des 
Kranken  mit  den  sogenannten  „Beruts"-Kräiitern  als  Haujithandlung 
des  „Galler"  galt.  Allemauische  (^efangt^n**  rühmten  sich,  durcli  ihren 
Zaubergesang  (altnord.  golusraldi-an  den  rtimischen  Kaisei-  Caracalla 
walinsinnig  gemacht,  d.  h.  „besclnieen,  berufen''  zu  luiben.  Die  christ- 
lichen Angelsachsen  verfügten  sogar  über  P'ieber  vertreibenden  Ge- 
sang (fefer-cynnes  gealdor)  und  ägyptische  Magierlieder  (egj'ptisce 
galdru). 

Ijaute  Lieder  vor  der  Gebärenden  sitzend  zu  singen  zu  deren 
Nothilfe.  war  auch  Autgabe  des  zauberknndigen  Liedersasj^en  (abd. 
hleodarsazzo),  und  in  der  Edda  setzt  sich  eine  Hel>amme.  welche  zur 
Geburtshilfe  herbeigeritten  kam,  milden  <.iemiits  zwischen  des  Mädchens 
Kniee   und   singt   „gewaltige  Weisen"   dm-  «Gebärenden  zum  Beistand. 

Dass  vom  lauten  Zauhrr^iesang  und  vom  gellen  *Schrei  kein  weiter 
Schritt  ist  zum  lärmenden  Drohworte,  ist  wohl  erklärlich.  Audi  in 
den  Banntbrmeln  tindet  sich  dieses  Mittel,  durch  Drohworte,  andern- 
falls durch  Schnieiehelworle  oder  versöhnende  Opfergaben  die  Dämonen 
zu  veranlassen,  von  ihrem  Opfer  zu  weichen.  Halfen  <!ie  Drohworte 
nicht,  so  uiüsste  dpr  Kianke  als  der  Sitz  des  krankmachenden  Dämons 
mit  Gewalt,  d.  h.  durch  l'rügel  behaTidelt  werden.  Vielleicht  hat  sich 
dadurch  auch  eine  Art  von  MechanotheraiOe  und  Massage,  die 
Knetung,  Streichung  und  Kloptung  der  vom  .schelmisclien  Dämon  zum 
Sitze  erkorenen  Drüsen  entwickelt.  .ledenfalis  ist  es  erklärlich  und 
den  bei  wilden  Völkern  beobachtbaren  Gebräuchen  vollkommen  analog, 
wenn  solche  Galsterer,  «iie  durch  Lärm  und  Gewaltmittel  die  Krank- 
heit.sdäm(»nen  vertreiben  w<dlten.  dabei  eine  möglichst  tratzeuhafte , 
Grimasse  annahmen  und  so  similia  similibus,  Furcht  mit  Furcht,  Eis.se 
mit  Grimme  überbieten  wollten. 

Die  germani.sche  Massage  des  Abdomen  in  der  Form  einer  um- 
fangenden Begi'eifung  der  beiden  Bauchseiten  mittels  der  streichenden 
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bder  sich  g-leitend  fortbewegenden  schleifenden  Hände  unter  srleich- 
zeiti^er  Mitwalgerung  eines  die  jeweilig:e  Krankheit  aiifiiehniendeu 
Geiüfenstandes  (z.  B.  eines  Käfers  als  Ursache  des  wiebelnden  Banch- 
jschmerzes)  lässt  vermnten,  dass  man  die  Krankheit  dabei  zurück- 
versetzen wollte  in  das  Fetischtier.  Ays  dieser  massierenden  Streich- 
methode, «ler  sich  auch  die  Avunderthätij^en  Heilkünstler  der  Karolinger- 
zeit bedienten  (F.  Dahn),  maj?  sich  auch  die  äussere  Wendung  des 
Kindes  im  Mutterleibe  entwickelt  haben  (conf.  Engelmann,  Die  Ge- 
burt bei  den  Urvölkern;  deutseh  von  Hennig.     Wien  1884.    8.  180). 

Das  nächste  Heilmittel  aus  der  Hand  des  germanischen  Kult- 
priesteis  waren  Salz  und  Wasser,  welche  auch  nocli  in  christlichen 
Zeiten  diimonenvertreibeutle  Mittel  blieben.  Die  germanischen  Priester 
leiteten  an  den  Salzquellen  oder  Haltorten,  z.  B,  Antern,  Halle,  Suiza, 
Schwäbisch-Hall,  die  Salzbereitung,  iuilem  sie  über  einen  Stoss  brennen- 
der Räume  das  Salzwa.sser  laufen  und  so  verdunsten  liessen.  Asche 
und  (schwarzes)  Salz  bildeten  im  Wasser  die  Lauge,  welche  ebenfalls 
einen  dänionenvertreibendes  Kultmittel  beim  Laugeubade  war.  An 
den  Seeküsten  wurde  das  Salz  dadurch  gewonnen,  dass  man  Seewasser 
auf  verbrennenden  Moorboden  übergoss. 

Die  Thermen,  deren  viele  die  Römer  einer  einheimischen  Sonnen- 
gottheit (Balder,  Thonar  oder  Wodan-Odin)  gewidmet  fanden  (heihiwag, 
belli woog  ^  Heiiwoge;  altnord.  hverir,  laugar],  lienutzte  man,  um 
kranke  oder  gelähmte  Glieder  in  sie  einzutauchen  und  damit  zu 
waschen.  IJnterleibskranke,  blutarme  Frauen  namentlich  waren  es, 
weiche  diese  heissen  (Quellen  zu  Bädern  versuchten;  auch  machten  die 
Nordgermanen  schon  die  Erfahrung,  dass  man  bei  ihrer  Benutzung 
sehr  voi-stchtig  sein  müsse,  da  sie  Schwindel  und  Ohnmacht  erregen 
können.  Die  (Termanen  benutzten  als  Heilbäder  u.  A.  Si>aa  (=  Tungri 
=  Tongern),  Wiesbaden  (Aquae  mattiarae),  Godes-(Wodes-)Berg  und 
Baden-Baden  (Aquae  s.  Oivitas  Aurelia  aquensis).  Schweigend,  mit 
entblilsstem  HauiJte,  barfiiss  oder  nackt  nahte  sich  der  Germane  vor 
Sonnenaufgang  meist  an  Donnerstagen  dem  Heilbrnnnen  und  versenkte 
als  Spende  für  die  Hilfe  der  Wassergeister  eine  Opfergabe. 

Eines  der  primitivsten,  aber  auch  am  längsten  bewahrten  Mittel 
war  das  sog.  Stein bad  in  der  Badstube,  welche  an  einer  Seite  eine 
Lücke  hatte,  durch  die  man  heisses  Wasser  auf  die  vorher  erhitzten 
Steine  goss;  mittels  des  sich  da<lurch  entwickelnden  Dampfes  und 
unter  Kiriwicklung  in  Hanfwerg  versetzte  man  dadurch  den  Körper 
in  Seil  weiss;  zum  Abwaschen  benutzte  man  warme  Lauge  oder 
Thermal  Wasser;  eine  grössere  solche  Badestube  hiess  Badhaus  (angels, 
baet-hns,  von:  bähen».  Diese  bäliende  Dnnstwärme  ergab  sich  aus 
der  älteren  Rauche rung,  wobei  Hanf  benutzt  worden  zu  sein 
sclieint:  diesen  hatten  die  Ahnen  der  tjermanen  auf  ihrer  Wanderung 
aus  dem  südlichen  Asien  durch  die  Berührung  mit  nichtindogerraani- 
scheu  Völkern  im  südlichen  Rnssland,  wo  der  Hanf  wild  wächst,  oder 
durch  den  Handel  von  dorther  bereits  kennen  gelernt.  L>er  narkotische 
Qualm  sollte  die  Schmerzen  bereitenden  Dänn^nen  aus  dem  Leibe  des 
Kranken  vertreiben,  wie  das  Anhauchen  oder  Anblasen  durch 
den  Kult[>riester  oder  Zauberer  auch  die  Kröpfe  i  Halsdrüsen)  bellen, 
b«^zw.  den  Dämon  aus  dem  Driisenkerne  in  das  Zaubergerät  versetzen 
sollte. 

Man  darf  nun  nicht  annehmen,  dass  alles  und  jedes  therapeutische 
Handeln  beim  gennanischen  Volke  ein  rein  dämonisches  gewesen  wäre; 
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WO  eine  ganz  erklärbare  und  sichtbare  Ursache  vorlag,  wie  z.  B.  eine" 
Verwundung-,  da  blieb  dieses  sicher  bei  seiner  primitiven,  empirischen, 
nicht  damonistischen  Hehandlung-suiethodf.  Es  ist  ganz  und  gar  wabr- 
srheinliib,  dass,  wie  bei  den  schwarz».'«  Naturvölkfrn  in  Afrika,  selbst 
nach  ganz  verzweifelten  Verletzungen  die  Wundheilung  üben-aschend  i 
leicht  und  schnell  verläuft,  auch  bei  der  germanischen  Rasse  eine 
grössere  Widerstandsfähigkeit  gegenüber  den  spezifischen  Wnnd- 1 
eitt^rungserregern  bestanden  haben  wird,  die  durch  eine  traditionell 
fwtbestandene  primitive  Behandlungsmethode,  welche  Wundheilung  | 
unteim  JSchorf  anstrebte,  eine  gewisse  Unterstützung:  erfahren  haben 
mag.  Pj'sl  wenn  diese  emjiirische.  vorzugsweise  in  Bestreichung  und 
Bähung  der  Wunden  mit  schorfbildenden  Heilwurzelu  bestehende  Be- 
hamllnug  nicht  zum  Ziele  führte  und  dadurch  abnorm  verlief,  dass 
zur  Wunde  etwas  Unerklärliches,  z.  B.  die  Wuiulsucht.  das  Kotlauf  | 
oder  der  Brand,  sich  hinzugesellte,  dann  traten  wieder  die  dämonen- 
vertreibenden, mikrobenfeindlichen  Zauber-  und  Hexenkräuter  und 
sonstige,  aus  dem  Kult*^  entsprungene  Behandlungsmethoden  in  deu 
Vordergrund.  Damit  gelangen  wir  in  das  Gebiet  der  rein  empirisch 
er]H"ol>ten.  tliatsäcli  liehen  Heilmittel  Als  solche  wären  auf- 
zuführen: a)  die  schlafmachenden  Mittel,  welche  zumeist  als  Käuche- 
rungen  (Hexenrauch)  zur  Verwendung  gelangten,  und  zwar  das  Bilsen- 
kraut oder  Schlatkraut  (Hyoscyamus)  (meist,  gegen  Zaimweh),  und  der 
schon  erwähnte  Hanf;  ferner  der  berauschende  Metlitrank.  sowie  die 
Schhifwurz  (Lactuca)  als  Wurztrank  lauirels.  wyrt  drenc).  der  Mohn 
oder  Magscbaden,  sowie  das  gegen  den  elbischen  Nachtschaden  helfende 
Solanum  (angels.  aelfthone  =  Alt-Dohne.  Alpranke).  So  gut  der  als 
Heilmittel  geltende  Bernstein  und  der  Meergiies  (margarit  =  die 
Perle,  niere  grei)t,  angels.j  auf  den  Hau«lelswegen  nach  deuj  Süden 
schon  im  2.  Jahrtausend  v.  Chr.  gelangt  waren,  ebenso  gut  konnte 
auch  der  Mohn  und  die  -Mandragora  (Alraun,  Zauberwnrzel)  schon 
längst  zu  deu  Germanen  von  dort  heraufgedrungen  sein,  (grösstenteils 
traten  diese  narkotisch  wirkenden  Kräuter  gegen  den  Alpstich  oder 
die  l'leuro-Pneumanie  in  Verwendung.  Sie  gehörten  wie  der  Schierling 
zu  den  Zauberkräutern,  welche  der  Lachner  als  ^Lachenkraut**  (<ider 
Arztwurz)  in  Verwendung  brarlite.  Das  Bestrehen,  solche  importierte 
Pflanzen  auch  in  der  einheimischen  Flora  atisündig  zu  machen,  ver- 
anlasste eine  Beihe  von  Kult  Vorschriften,  welche  der  Wurzelgräber  zu 
beobachten  hatte,  und  die  vielleicht  durch  den  Verkehr  mit  den  süd- 
liclien  Völkern  übernommen  worden  waren.  Eine  Reihe  von  ein- 
heimischen Pflanzen  übernahmen  im  Volksgebrauche  die  Bedeutung 
und  den  Xauien  solcher  fremder,  narkotischer  Kräuter,  aber  ni«'ht 
deren  Wiiksamkeit.  So  kommt  es,  dass  die  verschiedensten  frennlen 
und  einheimisclien  Pflanzen  unter  einem  germanischen  Namen  sich 
vereinigen  lassen;  denn  in  erster  Linie  ist  diis  Bedürfnis  des  Menschen, 
der  in  der  Pflanze  eine  für  ihn  notwendige  Kigensr.haft  suchte,  die 
veranlassende  Ui'sache  zur  Xamengebung.  So  vereinigen  die  Wund- 
kräuter, Alpkräutei-,  Labkräuter,  Schosskräuter,  Brandkräuter,  Sehnss- 
kräuter,  (liftkräutcr.  Uiüioldenkräuter  etc.  die  allervcTschiedensten 
Pflanzeuurlen  unter  iliiem  Namen.  Solche  Pflanzen,  welche  wir  in 
die  Zeit  der  germanischen  Heilkunde  zurückverlegen  können,  sind 
z.  B.  die  in  ihrer  Verwendungsart  als  Amulett  oder  Aidu^ngsel  be- 
sonders aufiälligen  Kräuter  und  weiterhin  solche  volksmedizinis<-he 
Pflanzen,  deren  Ausgrabungsart  oder  -zeit  (z.  B.  in  der  Donnei-stag-  j 
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Frühsonne)  scljon  den  Stempel  des  erernianiscben  Alters  an  sicli  trägt, 
sowie  die  vom  Alahmiiiit  oder  Gode  beim  heidnisr.heii  Opfer  ver- 
wendeten Zauberkräuter  und  Giubeii,  die  mit  dem  Üpt'ertiere  als  Alah- 
kräuter  oder  AIah*J<amen  (=  Elsseni,  Eisen;  Artemi.Ma,  Wermut)  mit- 
verbraunt  wurden,  die  Godeskräuter  oder  Weilikrauter. 

Geg-en  Hautkrankheiten  (Flecken)  wurdt^n  benutzt  die  socren. 
Zitterach-  oder  (An-)8pn'jnjrkräuter  (aocli  das  von  den  An^elsa^lisen 
neben  Aloe.  (Quecksilber,  Zimmt  ete,  aus  »Spanien  odei'  Muiitpellier  im- 
portierte Sranimoninm),  die  stbleimig^e  Säfte  absondernden  Sehmer- 
kriluterfSedun],  Pingukula),  sowie  die  Butter  (ahd.  anko,  ancho  [unguo] 
indorr.  ug  =  Salbe,  Unguentum). 

Ungemein  zaUli-eieh  sind  die  zu  „Ruhrtränkeu"  verwendeten 
„Blulsucht"-  (>-  ahd.  nz-suht,  altdän.  ut-sot)  oder  Kuhrkräiiter 
(darunter  die  altberühmte  Alantwurz,  Inula  dysent-erica,  heleniiira, 
langeis.  eolone,  elene],  cimyza,  britannieai  Was  man  zu  „Speitränken" 
(altdän.  NpydrickaL*,  angels.  spiw-drence)  benützte,  ist  nicht  bekannt, 
vielleicht  die  Hrechwurz  (Asarum)  oder  Asehenlaugenwasser. 

(iegeu  den  Alp  stich  (Pneuniotiia)  wurden  gebraiiclit  die  ver- 
schiedenen Stieli-  oder  Speerwurzen  (-ki'äuter),  auch  Wielandi^wurzen 
(Valeriana.  Thalietrum;  altnord.  Vt'lands-urt;  isl,  Velindrsurt  =  brjost<i-, 
kverka-gras,  also  für  Hals-  und  Briistkraukheiten  benutzt).  Wielaut 
ist  der  Sohn  Watos  (^=  Thoi-s»,  von  dem  es  in  der  Kfitrün  heisst 
daz  Wate  arzat  waeie  von  einem  wilden  wibe. 

Besondei-s  lebhaft  musste  die  Forschung  nach  Schmerz  betäuben- 
den Qualmkräutern  gewe.^en  sein,  die,  wie  ihr  Name  sagt,  als 
Räuclierung  benutzt  und  gai-  bald  zu  den  zauberhaft  wirkenden  Beruf- 
kräutern des  Galstei-ers  gerechnet  wurden;  sie  kamen  aber  auch  als 
t^ualni-  oder  Tollträiike  (altdän.  Kwaldryk,  angels.  dolIi-di"eu(*,  dwele- 
drenc;  potio,  qnae  dicitur  dwale)  zur  Verwendung.  Solche  Qualm- 
kräuter, welche  vor  allem  die  elbiscben,  stechenden  und  schmerz- 
I bereitenden  Dämonen  vertreiben  sollten,  waren  Stramnionium  (Raiich- 
'fipffl)  Canimbis  j Hanf,  s.  <>.t,  Bilsenkraut  (Hyoscyamus),  rhat^rophyilum, 
Allbungel,  Taumel-  oder  Trdlkerbel,  Atropa  Belladonna  (angels.  dwale) 
und  das  uralte  Xachtscliaden-  (und  Schaden-)kraut  (Solanum)  (Alfranke 
=  angels.  aelfthoneK  .Als  Erweckungsmittel  aus  der  gefährlichen  Nar- 
ko.se,  die  diese  Planzenstofle  eizeugten.  mag  wohl  die  Nieswuirz  oder 
irgend  ein  Spettrank  (s.  o.)  gedient  haben. 

Wnikränter  und  Tollkräuter  waren  Conium  Cicuta  (altdän. 
othyrt  •=  Eiter-  oder  (^ÜtUvurz:  angels.  wöde-hwistle  =  Wutpfeife, 
Wutstengel).  Belladonna.  Hynscyfunns.  Solanum  etc.;  es  waren  lauter 
Mittel  treg-t'n  Errei,^ungszustande  (Wut,  Tollheit,  Schmerz). 

Der  Gpterrauch,  dir  auch  bei  h^iher  kultivierten  Völkern  ein 
dämonenvertreJbeiides  Kultmittel  ist  (wie  auch  das  Kultfeuer),  musste 
zur  Erprobung  der  uarkoiiscli  vvirkt^nden  Qualm  kraut  er  führen 
und  weiitrhin  zur  Kenntnis  auch  anderer  Wirkungen  dei'  zu  Käiiche- 
runjren  benutzten  Kräuter,  z.  B.  Krampfstillun^  bei  s(*hmerzhaften 
Uteruskoliken  und  Welten.  Koiiserviernr.«:  i  Autimykosel  lieim  Sclilacht- 
fleiscbe.  StimnlaTidU  der  Schleimhniite  beim  chronischen  Bindehaut- 
katarrh (Wacludderrauch;  und  Scliwächezuständen  etc.;  von  dieser 
Methode  war  der  nächste  Schritt  zu  Bähungen  und  Bädern  mit 
w  0  h  1  r  i  e  c  h  e  n  d  e  n   Heilkräuter  n. 

Die   erjirobte  Wertschätzung   dieser   Heilmittel   führte   auch 
zur  Verwendung  der  Pflanzen   als  vermeiuUiches  Schutz-  uiu* 
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mittel  in  der  Form  von  Ptlanzenanhaii^seln,  die  am  Bng:  (ßngfler)  bef 
Fttss  (Beifiisst.  am  linken  Arme  am  Goller  (GolleiTaute),  um  die  Lende 
(Lendenwurz.  Gürtler,  Beigürtler),  am  Schoss  (Schossmaltei  getraiE^en 
wurden  und  ebenfalls  zum  „Krautzanber**  ipehörten,  während  der 
„Steinzauber'*  Feuei*steine,  Lebenssteine  (altnord.  lifsstein)  etc.,  weiter- 
hin runenbeschriebene  Metallg:egenstände  (Hammer,  Ringe,  eis(^rne 
Pfeile  z.  B.)  als  Amulette  oder^  Talismane  lieferte;  Anhängsel  von 
anderen  Schutz  gewährenden  Mitteln  waren:  Zähne  von  Ebern  und 
Wölfen,  Tierkrallen,  trepanieite  Knochenteile,  Kröten,  Opferbhit,  Alj»- 
steine  iBelenniiten,  Echiniteu)  und  auch  kleine  Figuren  der  Haus- 
kobolde (Hauswichtel,  Si-hutzenj^'el).  Auch  das  Zahnangebinde  (alt^ 
nord,  tan-fe,  isl.  tannf(6  =  Zahngeld,  Zahngeschenk,  fe  =  pecunia) 
blieb  bis  auf  unsere  Tage  erhalten. 

Das  Amulett  und  der  Talisman  konnten  sich  nur  aus  der  wirk- 
lichen Erprobung  wertvoller  älterer  Mittel  ableiten,  die  man  beständig 
bei  sich  tragen  wollte.  Auch  die  Germanen  waren  beim  Amulette 
am  Traditionellen  haften  geblieben,  wie  die  modernen  Träger  des 
Hosenbandoidens;  das  eigentlich  Wertvolle  solcher  Mittel  aus  längst 
vertiossenen  Zeiten  war  ja  längst  verkannt  und  zur  Nebensache  oder 
zum  nicht  mehr  veretaildenen  Rudimente  geworden;  nur  das  Wort 
des  denkenden,  tröstenden,  mitleidenden  Menschen,  der  „Wort^auber", 
in  der  Rune  {Galsteniine,  Gebärrune)  sinnbildlich  einst  angedeutet, 
blieb  immer  die  Hauptsache  und  erhielt  .sich  als  Krankheitssegen  bis 
auf  unsere  Tage. 

Zu  jenen  rein  emiurisch  als  wirksam,  „wirklich **  ei-probten,  immer- 
hin aber  mit  dem  Kulte  indirekt  zusammenhänsrenden  Mitteln  aus  der 
germanischen  Zeit  gehört  sicher  auch  die  Methode,  durch  den  Maitau 
auf  den  Wiesen  in  den  Morgenstunden  zu  streichen  und  so  das  ge- 
lähmte Bein  durch  den  fruchtbaren,  gesundheitbringenden  Maitau 
lebensfrisch  zu  machen  {Leg.  Bajuw.  et  Älam.)  —  eine  Methode,  die 
erst  nai'h  melir  als  tausend  Jahren  wieder  popularisiert  wurde.  Ueber- 
haupt  war  die  Zeit  des  Sonnen  Stillstandes  (St.  Johannis-  und  St.  Veits- 
tag) eine  im  heidnischen  Sonnenkulte  der  Germanen  vielfach  der 
Dämonenvertreibung  gewidmete  Zeiiperioile.  Vor  und  nach  schweren 
Volksseuchen  wurden  Reigentänze  aufgeführt,  wobei  die  Teil- 
nehmer wie  l^Tisinnige  oder  Geisteskranke,  vermutlich  auch  in  der 
Gestalt  von  Dämonen fi-atzen  feges  grimme)  ihre  tollen  Gaukelsprüuge 
zur  Dämunenvertreibung  in  gewissen  Kultzeiten  und  auf  gewissen 
Kultboden  machten.  Dieses  Vorbild  der  bis  zur  ekstatischen  Ver- 
zückung jresteigerteu  germanisch -heidnischen  Knlttänze  finden  \\ir 
später  z.  T.  wieder  in  der  Chorea  magna  Gernianornm  (Tanzsucht), 
sowie  im  St.  Johannis-,  St.  Veits-  und  St.  Willibrordustanze.  im  Geister- 
tanze, der  nach  dem  Volksglauben  vor  und  nach  grossen  Pestseuchen 
sichtbar  ist,  in  der  St.  Corneliusseuche  und  in  den  Wallfahrten  der 
sogen.  Unsinnigen.  Der  Tanz  igerni.  laich:  laikazj  war  und  ist  bei 
Naturvölkern  ein  durch  die  Sinnesnerven  suggestiv  begeisternd  und 
vielleicht  auch  durch  die  Stoffwechselerhöhung  wirkendes  Volksmittel, 
so  auch  bei  den  Germanen  (analog  den  skytliischen  Grplieotelesten), 
wobei  diese  sicherlich  die  dt*n  .Menschen  besessenmachenden  Dämonen 
aus  dem  Körper  der  von  ihnen  umtanzten  Epileptischen  und  Geistes- 
kranken, welche  der  aufgehenden  Sonne,  dem  Allheilmittel,  entgegen- 
und  mittanzen  mussten,  vertreiben  wollten. 

Reigen  und  Gesang,  Gaukelei  und  Galsterei  gehörten  zur  ger- 
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raanisclieu  Opferfeier,  die  wir  uns  mehr  orgieiiarti^  roh  vorstellen 
müssen,  d.  h.  als  ein  ^Traulich  wüstes  Treil)en  mit  alk'n  Ki)nse(iu«:*nzfen 
desselben.  Es  ist  aber  sicher,  dass  die  (iernianen  bei-eits  aiuli  das 
an  festlichen  Tajo^en  übliche  F'asten  als  einen  religfÜJseii  Begiitf 
kannten,  womit  sie  zur  iSicheriing:  vor  fieberhaften  Seuchen  sich  in 
Bezug  auf  Essen  und  Trinken  „fest'iiche  „Fesseln"  anlegen,  d.  h. 
sich  an  ein«  „Fasten "Vorschrift  ,,fesf*binden  wollten,  namentlich 
gegen  Ruhrseuchen  sollte  dieses  Tagfasteii  (aiigels.  daegfaesteii)  ein 
Mittel  sein. 

Was  nun  die  chirurgischen  Verrichtungen  aus  den  ger- 
manischen Zeiten  betrifft,  so  niiissen  wir  uns  dessen  erinnern,  dass 
die  Germanen  als  ein  äusserst  kultiirfähiges  Hirtenvolk  aus  dem  süd- 
lichen Asien  (Kamkasus  oder  die  Länder  zwischen  dem  kaspischeu  und 
schwarzen  Meere)  nach  den  europäischen  Ländern  auswanderten  und 
als  solclies  durch  den  beständigen  Verkehr  mit  dem  von  ihm  gehüteten 
Nutz-  oder  Weidevieh  sicher  eine  Reihe  von  durch  Not  und  Gewinu- 
sucht  gelehrten  Nut^kräiitern,  aber  auch  Handgi-ifteu  chirurgischer 
Art  kannten;  dahin  gehört  z.  B.  die  Kastration  des  Widdeis  mittels 
des  Slein-.,Hammers'\  der  den  Widder  zum  „Hammel''  machte:  diese 
schon  in  indogermanischen  Zeiten  ausgeführte  Zerlrümmeiuug  des  Hodens 
durch  Schlag  war  eine  noch  zur  Zeit  Karls  des  Grossen  geübte  ger- 
manische VerstiimmelnnjTsart.  Die  Kastrationsniethode  durch  Schnitt 
bei  Pferden  und  beim  Rinde  ist  in  ihrem  Ui"sprunge  weder  eine  ger- 
manische noch  deutsclie  Tebung,  da  die  Gennaueu  sie  erst  von  den 
Nachbarvrdkern  erlernten,  und  zwar  liat  es  alle  Berechtigung,  anzu- 
nehmen, dass  es  der  mit  Giftkranti^]*n  (Läppe)  vorzugsweise  thätige 
germanische  Zauherer  oder  ,.Liii)pijer"  war,  welcher  diese  erlernte 
Sdniittniiethode  bei  der  Kastration  als  eine  Nehnibeschäftigung  von 
seinen  östlichen  Nachbarn  in  der  Wallachei  (Wallach)  zueist  über- 
nommen hat  und  auf  dieS<dinittwunile  seine  zauberhafte,  altgebiauchte 
Lüppeuwurz  (Satiicula)  auflegte,  was  das  germanisciie  Volk  immer 
noch  als  Hauptsache  ansah,  da  es  von  jeher  au  die  pflanzlichen  Mittel 
nahezu  ausschliesslich  gewohnt  war.  Der  Begritf  des  ..Läppens",  d,  h, 
der  Zaiihi-rthätigkeit  durch  Lüppkräuter  übertrug  sich  so  auch  auf 
die  importierte  Schnittkastration,  die  aber  sicherlicli  ebenso  unter 
Vergalsterung  und  liunenspriicheu  ausgeführt  wunle.  wie  die  ältere 
Bandkastration  (allnord.  al)bindi;  angls.  ahd.  ebind  mnd.  abendet.  Auch 
das  ahd.  ar-furjan  =-  castrare  und  «hd.  urfur  =  siiado.  rastratus  sind 
uur  übertragene  Bedeutungen,  die  aus  dem  culinarischeu  Reiniguugs- 
akte  bei  dem  Kultopfer  sich  ableiten;  ahd.  für  =  ptir-iis,  rein,  von 
innerlichen  unzehbaren  lUnziefer-fPeilen  liefreit. 

.ledenfalls  ist  daraus  zu  entnehmen,  dass  die  Germauen  in  dei- 
Tierheilkunde  chirurgische  Eingriffe  machten,  was  .sich  auch  noch 
weiterhin  bestätigt  durch  die  bei  Schäfern  lange  Zeit  geübte,  tradi- 
tionell fortgelehrte  Jlethode,  den  Blasenwurm  aus  dem  Gehirne  des 
tölpelliiniigen.  beziehimjrsweise  drehkranken  Schafes  an  der  Stelle  des 
Scliädels  anzubohren  oder-  mit  scharfen  Feuersteinen  abzuschaben,  wo 
der.selbe  durch  dm  Druck  der  Wurmbiase  am  weichsten  treworden 
war.     Vitdleiclit    sind    die    in    Mittel-    und    Süddeiitscli'  ''kn-ri. 

Böhmen,  Dänemark  etc.  gemachten  prähistorischen  neoln    > 
von  trepanierten   Menschenschädeln  auf  diese  ur^J 
eines  Wurmes  im  (Tehinie  geisteskranker,  elbisch  VCt 
(Tülpelj   zurückzuführen,    den    man    auch    diU'cJi    ü 
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Brandblasen,  Brand  wunden  herausbelTn-dern,  herauszielieu  wollte  (conf. 
HubertussL-hlüsselL  Der  l'nistand.  dass  man  dabei  ein  fremdes  Knochen- 
sti'iek  in  der  künstlichen  OrfFnnng:  des  Schädels  fand,  spricht  für  eine 
chirnrffische  Opei-ation,  wnbei  das  zu  Verlust  fir*^gau)rene  Knochenütlick 
zum  Einorange  in  die  Walhalla  ersetzt  wurde. 

Es  ist  «ranz  erklärlich,  dass  die  duich  .Ta^d  und  Krieg  mit  Wunden 
und  Verstiiinmelungf  —  die  nniremein  zahlreichen  althochdeutschen 
Worte  auf  -los  be^i-ünden  das  geiHigend  —  sehr  vertraut  gewordenen 
Germanen  mit  heilen  Gliedern  ins  Walhalla  hinübergehen  wollten, 
bedeckt  allerdings  mit  zahlreichen  Wundmarken  auf  der  Haut,  aber 
mit  heilen  Gliedmassen;  man  gab  ihnen  darum  solche  Ersatzknochen 
(conf.  Koenen  12*)  mit  ins  Grab,  dem  Trepanierten  also  einen  solchen 
in  das  elliptische  SchJidelltKjh  mit  abgeschrägten  Rändern.  Die 
Wundenmessung  geschah  nach  Gliedlänge  eines  darauf  gesetzten 
Fingers;  unter  diesem  Masse  galt  die  Verwundung  nicht  als  Blut- 
scUlag. 

Die  Knocheiiwunden  wurden  in  ihrer  Schwere  bestimmt  durch 
den  mehr  weniger  lauten  Schall  des  Setjuesterknochens.  den  dieser 
auf  einem  ]\letallgege«stande  auf  9  Srliritte  Entiernung  machte  oder 
den  man  „aus  den  9  Fächern  des  Hauses*'  vernahm. 

Eine  Reihe  von  anderen  strafiechtlichen  Bestimmungen  in  den 
Gesetzbiichein  gernmnisclier  Völker  lässt  uns  keinen  Zweifel  darüber, 
dass  verschiedene  (Tliederverstümmelunjiren  mittels  bestimmter  grösserer 
chirurgische!'  Instrumente:  Scbrntteisen,  Bluteisen  (alul  plut- 
isarn).  Kerb-  und  Schröpfeist'n ,  Blutsax  (ahd.  blndsaex),  Schärsax 
{ahd.  scarsahs).  Adersax  (angels.  oederseax),  Bohrer.  Zange.  Schere, 
Scbar-Sach,  bronzene  und  kiiöchere  Nälmadehi.  Brenn-  oder  Brateisen. 
Schabeisen  etc.  ausgeführt  wurtlen.  Tätowiernaileln.  Ohrhiöel,  Nagel- 
reinigungsstifte, Schere  und  Rasiermesser  sind  Instrumente  an.s  der 
älteren  Bronzezeit;  Steinmesser  und  Holzmesser  bestanden  sicher  noch 
neben  den  bronzenen  und  eisernen  Werkzeugen.  ,,Was  vereinzelt  (in 
merowingisch  -  fränkischen  (xräbern  am  Niederrheine)  an  wirklichen 
medizinischen  Instrumenten  gefumlen  wurde,  ist  römischen  Ursprungs 
und  vielfach  gar  nicht  in  (ier  dem  urspriinglichen  (Tebrauche  ent.- 
sprecheiiden  Art  benutzt  worden*'  (Koenen  22*),  gewiss  ein  Beweis, 
dass  die  gennauische  Chirurorie  gegenüber  der  bei  den  Riunern  und 
Romanen  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  gestanden  sein  muss. 

Mit  dem  Rosteisen,  Brennci.sen  (abd.  brennisan  =  cauterium)  „blen- 
dete" man  die  Augen,  aber  auch  den  Ki'ebsschadeu  und  <4eschwülste. 
67H  wird  erwähnt,  dass  der  angelsächsische  Lachner  (leechi  ("ynifried 
oder  ('ynefertli  bei  der  Aeljtissin  und  Königin  Aetheldryth  einen 
Tumor  operiert  und  dadurch  ilns  Ltdjen  derselben  erhalten  habe.  Ab- 
scesse  eröffnete  man  durch  Auf  kerben  fangeis.  ofcearban.  cyrf);  [germ. 
skrap  =  schröpfen,  ritzen,  einschneiden;  angels.  scearr)e,  f.  =  incisura 
cutanea;  dazu:  schai'f.  schürfen,  schrappen  etc.];  [indog.  skar  = 
schneiden;  germ.  sker  (Schere);  altgenn.  skarda  =  zerschnitten, 
Scharte], 

Tu  den  germanischen  Zeiten,  in  denen  Mann  gegen  Afann  sich 
schlug,  erhielten  die  verschiedenen  Wundarten  in  den  be- 
treffenden Volksgesetzen  auch  ihre  durch  das  Bedürfnis  der  TMfferen- 
zierung.  d.h.  durch  einen  gewissen  Grad  von  wundärztlicher  Erfahrung 
veranlassten  Benennungen  je  nach  der  Dignität  der  ^^'unde.  Man 
unterschied   damals  schon   a)  die  Reff-,  Weid-   oder  Garwunden   oder 
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Gai'srbadpn  (alid.  hrewawniit.  «forawnnt.  jQ^ar-wimd :  Tiiitteleiij^l.  jror- 
Wüiindede»,  penetrierende  Baiiclnvunden,  bei  welchen  das  Garn  (Dai'm) 
verletzt  war  nnd  der  Darniinihalt  (jrora)  aiisfloss;  znr  Sieliernnj?-  d^r 
I>iaij:nuse  und  Proj^^nose  ri^alj  mau  di'ii  auf  solche  Weise  Verletzten 
Lauch-  oder  Zwiehelwasser  zum  Trinken  oder  Laiicli  zum  Essen;  kam 
aus  der  I-Jauehwunde  der  Knohhuiclijüreruch  hervor  —  jani  ölet !  — ,  so 
erkannte  man  sie  als  g-ar-wund.  Man  verknstete  auch  das  aus  solchen 
Wunden  tliessende  Blut  mit  Sehnee  vermischt;  hatte  es  Kotjreschniark. 
so  war  es  Hfdileiiblut  (altnord.  holblodh),  und  die  Verletzung  oralt  als 
trulürh.  Der  AbHuss  von  .Synnvia  iGliedwo^e  der  Friesen,  Gliedtil  der 
Anfrelsachsen.  Gliedsatt  der  Aiig^elsachsen,  (-Jliedwasser  der  Deutschen, 
wofür  die  Lateiner  übritrens  keinen  eigentlichen  Terminus  hatten) 
wurde  als  pro^'-iiostisch  sehr  wichtip:  wohl  beriicksirhtigt  von  den  Ger- 
manen: b)  die  Knuchenwunden  (Beinschrott)  mit  Knocheusplitterun^, 
solche  mit  Blossletrun«'  der  ScbSdelknochen  (Gibelsehein,  a]jd.  gibal- 
f<ceini);  o  die  mit  eisernen  (srlatten,  reinen)  Walien  ziififeiiipften  Scbnitt- 
wnnden,  igui.)  heniwnmla;  (an^els.)  iscne  ß:e\vnndod;  di  die  fiischen, 
neuen  Wunden  (aUdän.  friska;'  saar,  ny-hugliet  saar,  ny-skora't  saun, 
die  leichter  heilbar,  irenisisr  waien;  ei  die  schon  verunreinigten  Wunden 
mit  )2"esch\vollenen.  hit/igr^^n  Wundrändern  ( Wundenhitze i  und  wärehen- 
de.m  Eitertluss;  f^  die  mit  veralteten  (^^eliJi»i>ten)  Pfeilen  (angels. 
goluppeten  pfil;  altdän.  etarguta-t  wapn  ^^  ver<?ifteten  Waffen)  ge- 
setzten, gefährlichen  Wunden  (Skorpiongift?,  Echium  vnlp^ai'c?,  Aconi- 
tum? =  alid.  lu()]jewurz);  s\  die  tiefen  Wunden  mit  arterieller  und 
lehens^etährlichei'  Blutung-  i  Hop-enAvunden  und  Färch wunden):  h)  sep- 
tisch infizierte,  üble,  brandige,  faule  Wunden  iauf^^els.  forrotade  wunda^ 
enj?l.  rottodwoun<ls;  altdän.  ilhi?  saai-,  svvart;e  saar,  fub'  saai'),  die  luit 
Schüttelfrost  j2:efolo:t  waren  (ans;els.  forcillede  wimda);  i)  Wunden,  in 
welchen  sich  der  Kiterwurm.  Wundenwurm  d.  h.  die  Fliegrenmade  auf- 
hielt (altdän.  saar  tha-r  ornnc  pni'the)  und  die  durch  Besprechung  — 
ein  typisches  Zeichen  hohen  Alters  —  noch  im  Mittelalter  behandelt 
wurden*. 

Eine  gewisse  Ahnung  von  Aseptik  Ijatten  allenliniifs  auch  die 
Germanen,  da  sie  platte,  reitie,  d.  h.  mit  dem  Lebenssteine  geriehene, 
scInnutziVt'ierc  Si-hwerter  für  nicht  frifti?  hielten.  Die  vom  nien- 
stniierenden  Weibe  berührten  Wallen  betrachteten  sie  als  giftig:;  ihre 
offenen  Wunden  aber  iiberjraben  sie  den  Frauen  zur  Fliege.  Zu  den 
Müttein  wie  zu  den  (tattinnen,  sclireibt  Tacitus,  brachten  die  Ger- 
manen ihre  Wunden,  und  diese  scheuten  sich  nicht,  ihre  Zahl  und  die 
Art  der  Verwundung  genau  zu  untersuchen,  sie  brachten  den  Käm- 
pfenden fSpeise  und   Erquicknng. 

Diese  weibliche  Seite  der  Heilkimde  (»sanctum  aliquid  ct.  pro- 
vidum  des  Tacitus)  erfühl-  sogar  bei  den  Ts'ordgermanen  eine  Persotii- 
fikatioTi  in  der  aus  dem  Asengeschlechte  stammenden  Eirai>=  Pflegerin). 

Die  Wund  hei  In  US",  das  J  und  JJ  der  ganzen  Chirurgie  (nach 
Billroth t,  die  Wunden- Lacluiiing  (angels.  wundalacnunge)  suchte  man 
durch  Bestieichting  mit  Schorf  bildemlen  Wurzeln,  mit  Kräutersäfteu 
(und  Beizsteiiiru)  zu  erreichen.  Dass  zur  A\"iindjiflege  (die  .Jtequcme 
Ruh  der  Wunden  und  sanfte  HuP*  im  Nibelunirenliede)  auch  indivi- 
duelle Geschicklichkeit  gehöre,  wussten  aiicii  schon  die  Nordgermaiien. 
Solehe  Persönlichkeiten  nmssten  Heilbände  odei*  Lacbnershände  (alt- 
nord.  laeknirshendri  haben;  besonders  das  Frauenvolk  mit  den  schmieg- 
samen linden  Händen  (altnord.  miüktaegu  kvenafolki)  galt  zur  Pflege 


472 


M.  Höfler. 


der  Yerwnndeteii  besonders  geeignet.  Die  Wundenpflege  bei  den  (»allo- , 
franken,  bei  welchen  die  fränkischen  Krieger  ge\\iss  zahlreiche  germa- 
nische Heeresgepflogenheiten  übertrugen,  wie  aus  vielen  Ki'iegsterminis  I 
hervorgeht,  gibt  im  Zusaninienhalte  mit  althochdeutschen,  angelsächsi- 
schen und  altnordischen  Quellen  doch  einen  erlaubten  Schluss  auf  die 
Wuuilptlege  beim  kriegerischen  Germanenvolkr.  Den  ersten  \'erband 
auf  der  Walstatt  besorgten  die  Frauen  und  die  Angehörigen  der 
Verwundeten;  ausserdem  gab  es  wirkliche  Feldscherer  (lacknir),  die 
Kenntnisse  und  Geschicklicbkeit  zu  diesem  Berufe  hatten.  Diese 
suchten  die  \'erletzungen  am  entkleideten  Körper  auf.  „besahen"  die 
Wunden,  nahmen  die  ^Heil-tSchauet"  vor,  fegten  die  Blutgerinnsel  mit 
dem  Hemd<'  ab.  unt<'rs lichten  mit  der  eiugeseFikten  Drahtsonde  (alt- 
nord.  spick:  mtl.  spicus  =  Senkel,  aems  discriminalis)  auf  Beinschi*ot, 
zogen  mit  der  Löffel-  oder  Spaun/.ange  (altnord.  spenni  toeng)  die 
Kuuchensplitter.  Pfeile  und  Fremdkörper  aus  der  Wunde  und  ent- 
fernten Blutgerinnsel,  schnitten  Haut  fetzen  mit  der  iSchere  ab,  sogen 
die  vergifteten  Wunden  aus.  reinigten  mit  lauem  Wasser  oder  Wein 
sorgfältig  und  zart  die  ganze  Umgebung  der  Wunde.  Bei  anfge- 
schlitztem  Abdomen  stopfte  man.  was  an  Eingeweiden  herausbiiig.  in 
die  Bauchhöhle  zurück  und  heftete  nmn  mit  tief  versenkten  Nesteln 
(Senkeln,  Borsten.  Fäden  aus  gedrehten  Haaren  —  Draht,  setai  und 
Heftnadelu  (altnord.  spjöre;  altschwed.  sjiiaei-  =  an  der  Spitze  Speer-, 
lanzettenartig  verbreiterte  Nadeln)  die  Wundriinder  zusammen.  —  Die 
bei  den  Nordgermanen  erwähnte  gedrehte  Seide  (altnord,  silki.  silki- 
thraedi)  als  Nähmaterial  bei  Wunden  dürfte  nur  hyperbolisch  als  kost- 
bare, königliche,  d.  b.  eines  Königs  wiirdige  Wundnaht  aufznfiissen 
sein,  da  <lie  Seide  erst  spät  (im  8. — 9.  .Jahrhundert)  in  den  Norden 
gelangte,  ferner  weil  die  belretfende  Litteraturstelle  sagenhaft  roman- 
tisch gefärbt  ist.  «nd  als  ein  späteres,  d.  li.  jüngeres  Einschiebsel  gilt. 
Es  scheint  auch,  «lass  man  im  Notfalle  die  grösstenteils  schon  abge- 
lösten Glieder  ganz  abtrennte;  jedenfalls  einsetzte  mau  solche  mangelnde 
Beine  später  durch  Holztusse.  Ueber  die  Wunde  legte  man  eineu 
Verband  lahd.  lahinot  =  tomentat)  mit  Schorf krautabsud  oder  ausge- 
presstein  Ptlanzensaft  oder  mau  rieb  (zur  Abwt^lirung  der  elbischeu, 
WuniKielier  bringenden  Dämoneii!  mit  Lebeiussteinen  ((.xalaun,  Alaun 
=  ahd.  Peizstein)  und  gab  einen  Wuiidtrank.  —  Die  romano-gallischen 
Äerzte  (gall.  mir  ^  [s]mir)  als  Schmierärzte  legten  ebie  Wuudsalbe 
(altnord,  smyrsel;  cunf.  die  Salbenstempel  der  gallischen  Aerzle  bei 
Koenen  12*)  auf;  dann  ringelte  oder  raidete  (angels.  wreathed)  der 
Lachner  oder  die  Lachneriu  die  Wunde  mit  dem  beschwörenden,  im 
Kreise  um  die  Wunde  gezogeneu  LachuerÜTiger  ab  und  besang  die- 
selbe nun  mit  ihrem  Zauber.segen.  die  Dämonen  ferne  zu  halten.  Aus 
solchen  geradezu  iiberrascheucl  gleichen  A\'\nid-I->esegniingsforffieln  der 
deutschen,  angelsächsischen  und  mittelenglischen  Volksmedizin,  die  aul 
eine  gemeinsame  germanische  l'niiielle  weisen,  ist  zu  entnehmen,  dass 
man  den  abnormen  Verlauf  der  Wundlieilung  damit  ferne  halfen  wollte. 
Die  Wunde  sollte  nicht  zu  lange  schmerzend  brennen  oder  quälen, 
nicht  anfangen  zu  sehwellen  odei-  zu  gären,  sie  sollte  nicht  übel- 
riechend werdeü  oder  zu  stark  eitern,  niclit  nachbluten,  keinen  Schraera 
in  der  Tiefe  machen,  nicht  weitere  Wuudgänge  (Fisteln)  bilden,  keine 
Lähme  (Funktionsschwäche  im  betretfenden  Gliedei  nach  sich  ziidien, 
mit  keiner  zu  stark  entstellenden  oder  höfrichten  Narbe,  ilur(!h  sich 
selbst  (spontan  =  per  primara),  gach  heilen  vom  Grunde  bis  oben  aus. 


Alt^ermanisfhe  Heilkunde. 


473 


öoldie  "W'oiidse^en  sprerlani  für  eine  läiijrst  geübte,  relativ  treue 
Beobarlituii^'^  d»*s  Wiiinlverlawfrs  durch  den  Lucliner  oder  gernianisdieii 
Heilkünstler. 

Die  W  u  n  d  b  1  n  t  u  u  ^  (Blutrimst)  aus  griissereii  Blutgefässen 
suchte  iHan  mit  siedhcissfm  Peohe  (rechpflastern)  zu  beherrschen, 
sowie  mit  Tiiniponade  und  Kompression  (Moos,  Nesseln,  Erdrasen,  Steinen 
und  Gespinstfasern)  wohl  inunier  unter  gleichzeitiger  Anfügung  der 
althergebrachten  und  hochgeschät>^ten  und  lange  erhaltenen  Blutsegens- 
formeln;  kleinere  Blutungen  stillte  man  mit  Spinnengewebe  (sehwed. 
dweigs-naet\  womit  die  Adern  durch  die  Thätigkeit  der  spinnenden 
Eiben  (Zwerge)  vemäht  werden  sollten. 

Eine  Art  von  Aderlass  übten  die  Gerraanen  aus  durch  llitzung 
(angels.  written)  einer  Haut-  oder  Schleimhaut-Blutader  mitlels  eines 
Dornes  (angels.  fothorn :  ahd.  adargrati  =  Aderkratze),  der  tiüher  das 
feinere  Messerchen  (Adersax)  ersetzte;  vermutlich  kannten  sie  auch 
das  Ausziehen  des  Blutes  aus  der  geritzten  Schröpfwunde  mittels  einer 
Bockliornspitze.  Die  \  e  r  r  e  n  k  u  n  g  e  n  wurden  mit  Ntreichnng, 
I*ehnung  und  Reibung,  wobtn  „Ader  zu  Ader,  Blut  zu  Blut.  Knochen 
zu  Knochen"  nM«^rseburger  Zaubersegen),  d.  h.  alles  au  seine  Stelle 
gerückt  werden  sollte,  bebandelt  unter  Abspredinng  der  Zauberformel 
und  Benutzung  irgend  eines  Tierfettes.  Alte  nordgermauische  Sagen 
berichteil  .sogar  von  einem  Gotte,  der  auch  die  einander  fremdesten 
Glieder  und  Organe  zusammenheilen  konnte.  .Auch  den  Fersen- 
Sehnenschnit t.  übernommen  aus  der  Tierzucht,  welche  das  Tier 
durch  Verstümmelung^  am  „Hijui*^  (=  Schenkel)  „hemmen"  sollte, 
führten  die  Geroianeu  aus.  Die  Knoch enbrüche  wurden  zur  „Ver- 
leimutig"'  (d.  h.  i'allusbildiuig)  gexelgnet,  d.  h.  mit  dar  Zeigel-  oder 
Zelgenrute  (Cornus  sangnin;  angels.  telgra  ^  ramtis;  got.  baina  bayms 
=  Beinbauini  mit  biegsamen,  aber  doch  festen  Zweigen  geschindelt 
unter  Benutzung  von  Baummoos  und  Ulmenbast  als  Polsterung  und 
der  Gliedwal-  oder  Beinw'al-(weil-)Wurzeu  und  -Kräuter  (aiigels.  weal- 
wyrt  =  Sambucus  ebtilus).  Der  Zwerg  Moendul  vei-hindet  in  der  *Sage 
komplizierte  Knochenfraktureu  mittels  Radstäbchen  (spelknr).  d.  h.  mit 
kleinen,  runden,  biegsamen  Bnchettholzstücken  oder  Weidenruten,  legt 
eine  Salbe  auf  die  Wunde  und  bettet  den  Verletzten  mit  den  Füssen 
(höhen  ans  Herdteuer.  Die  Xordgermanen  benutzten  zum  Knocheu- 
verliande  das  Lebeusgras  (lifsgraes),  vermutlich  die  Zelgenrute  oder 
das  Beinwallkraut.  Die  Verbandmethodeu  bei  Kopfwunden  und  Fnter- 
schenkelfiakturen  .scheinen,  nach  den  prähistorischen  Funden  ans  dem 
5.— 7.  .lahrhnndert  zu  schliessen.  ganz  richtig  gewesen  zu  sein.  Schlecht 
geheilte  Beinbrüche  wurden  mit  Beinstelzen  gestiefelt,  (altnurd.)  tre- 
fotr  =  Holzfuss;  (ahd.)  -tra;  (mhd.)  -ter;  (germ.)  trewa;  (indog.)  dervv 
(dru,  ÖQv<^]  =  Holz.  Langwierige  Gelenk  krank  hei  ten  durch  ent- 
spreehende  Ruhestellung  des  Gelenkes  zu  behandeln,  hatte  auch  der 
Germane  bereits  gelernt. 

Was  die  Geburtshilfe  betrifft,  .so  hat  sich  diese  bei  den  Ger- 
manen sicher  auf  nur  wenige  wirkliche  Hilfeleistnugen  beschränkt, 
welche  eben  die  Mitweiber  —  dt^nn  nur  {lern  Weibe  tiel  diese  Aut- 
gabe  zu  —  ohne  besondere  Kenntnisse  vom  Baue  und  von  den  physio- 
logischen \"errichtunp:eu  den  (rebän^nden  angedeihen  lassen  konnten, 
und  <lie  hauptsächlich  in  einer  Zeichenschau  und  in  äu.sserlh'her  Pflege 
,iind  Mithilfe  bestanden.  Den  Beckengürtel  dachte  man  sich  als  ein  Bein- 
tiloss  (Schlossbein.  Notbein),  welches  sich  in  der  Gebärnot  verscliliesseii 
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könne  und  dnrch  Zaubennittel  aufsperren  lasse.  namentUcli  unter  dem 
Beistände  der  notlfisenden,  freburtshelfenden  Dämonen  (Perchta  mit  der 
Kuhhaut,  mit  der  blnfigfen  Hand,  Xornen,  iSaligen,  Idisen),  deren  Hilfej 
das  meist  weit  lierbeigerittene  zauber-  oder  runenkundig^e  Mitweit 
mittels  kräftifi^eu  Zauberjcesanjffes  erflehte.  Die  Bereitung  des  Ge- 
burtslagers in  der  etwas  abseits  befindlichen  Kreissstatt,  bei  Reicheren 
im  ^Frauenzimmer"  (=  altnord.  kvennahus;  später  =  kemenate  [mhd.]), 
bei  Aermeren  im  unterirdischen,  im  Winter  mit  Dünger  bedeckten 
Gemache  (tung.  tunck  =  jr.vnaeceum,  Frauenzimmer),  geschah  dnrch 
Anhäufuntr  von  Strtih  und  besonderer  wohlriechender  Kräuter  unter 
einer  Kuhhaut  oder  eiuetii  Ochsenlelle,  nm  der  Frau  die  Kindsarbeit 
zu  erleirhteni  u«d  um  die  Nachwehen  der  „kindenden"*  Frau  zu  heilen. 
Die  bei  der  Geburt  in  die  .Schenkelnerven  ausstrahlenden  Nerven- 
schmerzen suchte  man  durch  Bärrunen  und  Beif'ussamulette  zu  be- 
kämpfen. Zu  heftige  Gebärwehen  iKranipfweheii)  und  sonstige  eklam^T- 
tische  Krämpfe  scheint  man  durch  Wachnldernlmdierungen  (Qualml 
bekämpft  zu  haben:  das  Mutterscliloss  suchte  man  durch  Mutter-  und 
Scldosskränter  (( 'hamoniilla,  Alchenülla  [angels.  maegthe  =  Magd- 
krautj.  Arnica,  Meuiii.  Mettram  oder  Matraiin,  Melissa.  Artemisia  etc., 
vermutlich  als  Biihuiigen  oder  als  Ti-.ink  verwendet)  oder  durch  Hanf- 
räncheruugen  (Kupatorium  cannabiiiuni  =  Schlosskraut)  zu  eröffnen. 
Konnte  so  die  Mutter  nicht  von  ihrem  Kinde  entbunden,  gelöst  werden, 
stellte  dieses  sicli  nicht  zum  „Griffe",  so  w^ar  es  mit  seinen  Kindes- 
banden im  Miitterkibe  „angewacbseu".  Die  Gebräuche  der  Volksmedizin 
bei  fast  allen  deutschen  Stämmen  machen  es  wahrscheinlich,  dass  man 
in  solchen  Fällen  die  Gebärende  durch  natyrlirhe  Baumspalten  mit 
Gewalt  diirchzof!:  oder  mit  verschiedenen  anderen  Kompres.sionsmethitden, 
wie  dies  auch  die  Naturvölker  thnn,  den  Leib  der  Gebärenden  zu  ent- 
ledigen suchte  (altnord.  verdha  lettari  at  barni).  Eine  weitere  ger- 
manische gebartshilfliche  Metlttid^'sclieint  u,  a.  das  ma.^sierende  Streichen 
des  Leibes,  die  diesen  mit  beiden  Händen  umfangende  äussere  „Wen- 
dung", und  der  Druck  von  oben  mit  dem  Fusse  auf  den  Unterleib, 
sowie  das  Stürzen  der  Kreissenden  gewesen  zu  sein,  sowie  das  Ge- 
bäien  auf  des  Mannes  Knieen,  die  einen  auticiiderten  Geliärstulil  dar- 
stellen (altnord.  kne-setti;  die  mythologische  Schenkelgeburt  der  Griechen 
und  Römei').  Hatte  dW  G»dnirt  eines  Kindes  der  Mutter  da,s  Leben 
gekostet,  so  tötete  man  auch  das  Kind.  AV'ar  das  Kind  im  Mutter- 
leibe  abgestorben  ^  was  bei  dem  damaligen  Zustande  der  Geburt.s- 
hilte  oft  genug  der  F'all  war  —  dann  wendete  man  wieder  diejenigen 
Pilanzeumittel  an,  weh-he  den  Ruf  liattfu.  „das  tote  Kind"  auszutreiben. 

Der  Kaiserschnitt  dürfte  indogermanischen  Alters  sein;  die  dnrch 
ihn  oder  durch  die  äussere  Wendung  lebend  entbundenen  Kinder 
galten  als  elbische  (Jlückskinder. 

rUe  volksiibliche  Geburtsstellung  bei  den  Germanen  und 
Indogermanen  %vird  die  mit  kauernden  Knieen  gewesen  sein,  wie  sich 
ergiebt  L  aus  der  Thatsache.  dass  diese  .Stellung  an  sozusagen  un- 
berührt geldiebenen  Orten  Deut.schlands  bislang  volksüblich  war,  und 
2.  aus  der  Etymologie  von  Knie  (gnu.  genn,  yow,  geinis.  gignere). 

Im  übrigen  bestand  die  fTeburtshilfe  der  Gernumen  wohl  zumeist 
in  einer  Prophylaxis  vor  den  Schrecken  i  F.clanipsia)  erregenden  Dä- 
monen, die  man  durch  glänzende  Amulette  (ahd.  plechir.  weil  auch  aiLs 
Blech  gemacht)  und  Talismane,  sowie  durch  Poltern  und  Rummel  vou 
Mutter  und  Kind  fernehalten  wollte;  dann,  wie  oben  schon  erwähnt 
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in  dem  Absiiifren  von  Zauhersprürheii  (8clu;»ss-8eß:en),  im  gellen  Sclireieii 
von  „^ewaltirreii  ^\'eisen".  oder  im  Tjausrlieii  auf  die  Zeichen  und 
Merkmale  elbisclier  Beeinfliissunp:  der  Geburt,  wobei  die  Luselifrau 
(Lusterfraii)  zwischen  der  Gebärenden  Knieen  sass. —  Das  Wochen- 
bett im  Strohlaj^er  galt  audi  den  Germanen  als  Keinij^un^jfsperiode, 
bei  der  der  ächt-frermanische  Kaiicli  des  auf  der  GlutptWnne  laiig-sam 
verbiennenden,  röjitenden  Wncholders.  der  Tannen-  oder  /irbel/,ä|d<dien 
(Terpentiiiwirkiingi  die  Hämonen  ferne  halten  und  die  „verborgene 
Bürde"'  (plafenta  retenta)  zur  Ausstossung-  brino-en  sollte.  Dem  j^er- 
maniselien  Weibe,  das  eines  Kindes  ß:enas,  war  dieses  Genesen  ein 
Plnettetwerden  und  am  Leben  bleiben;  denn  der  e-ermanisebe  Reffriff 
„genesen*'  deekte  sich  nach  der  allgemeinen  Volkserfahrung,  die  die 
Gefahren  der  Geburt  kannte,  mit  dem  Hegritte  der  Eufbiutlung  von 
einem  Kinde.  ?^iu  besonderes  Vertrauen  seitens  des  „mit  einem  Kinde 
gebenden''  (altnord.  ganga  medh  barnii  germanisf-ben  Weibes  scheinen 
die  3  Nornen,  den  Parzen  ähnliche  JSchicksalsfratien,  die  den  Lt-bens- 
faden  verknüpften  und  ihn  verschlingend  flochten,  genossen  zu  haben, 
da  sie  als  „weise  Frauen*'  den  gebundenen  Schoss  lösten  (altdän. 
bundan  qwitbi  und  so  „uotlfisend"  hei  der  Geburt  (Kreischen,  Kreisten 
im  Kristbette)  beistanden,  indem  sie  Bergerunen  ninl  Webenkräuter 
(Mertreudistel,  ^lergeublnnwn)  zui-  Entbindung  spendeten. 

Die  erste  Mahlzeit,  welche  die  Wöchnerin  der  Nordgermanen  er- 
hielt, hiess  Nornengriitze  (altnord.  norna-greytur),  weil  man  bei  dem 
stets  in  Kultceremonien  gehaltenen  ..Vorkommen",  ..Vorju^hen"  aus 
dem  dunklen  Fraiienzinnner  oder  der'  ,J\reiss"st.at.t  den  das  ^chicksHl 
bestimmenden  Nornen  eine  Kultspeise  zum  Danke  opferte,  jedesmal 
bewtisst.  wie  getahrlich  es  damals  stets  war,  eines  Kindes  zu  „genesen". 
Abortusmittel,  deren  die  salischnTi.  bajnvariscben  und  westgotischen 
Voiksgesetze  u.  a.  Erwähnung  machen,  waren  starkes  Tuigürten  und 
Schnüren  des  Leibes.  Stossen  und  Schlagen  auf  den  Leib  und  der 
Genuss  verschiedener  (ietränke  aus  Pflanzensäften  sowie  das  Mutterkorn. 

Die  Germanen  kannten  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  idoss  den 
tierischen  IVagsack,  Wampe:  beim  menschlichen  Weibe  war  alles 
normale  Genitale  (Cicnis.  Vagina,  Vulva  und  Perineum)  einfach 
„Mutter",  „Kutte"  ninithi».  „Inn-Reff,  (Tereff"'.  oder  ,,rnn-Ader".  die 
schwangere  Mutter  die  I-iär-  (=  tragende)  Mutter;  abu<trme  (Tcburts- 
teile  (Mole  und  ^^issgebu^t)  dagegen  waren  Mar-  oder  .\lpgestalten 
(Alpkalb,  Krötenalp.  BüttlingV:  abnoime  Gebärmutterempflnduugen 
aber  Mar-  «»der  Alinvirkunsr  dur«di  Aufstossen  derselben  etc.  \\'ar  die 
Abortusmole  vergraheii  worden,  so  wurde  die.se  Stätle  zur  „L'ustätte", 
zum  rnboldeuoi't,  dessen  Betretung  wieder  Abortus  und  Krankheiten 
hervoiTufen  konnte,  weil  die  TTrsacbe.  der  Alp,  hier  übertragbar  und 
sozusagen  zu  Hanse  w^ar  (Aboj-tus  liabitualis). 

Die  normale  menschliche  Nachereburt  un<l  die  Kiudshaut  dagegen 
galten  als  Fruchtbaikeitsmittel  f Heilmittel);  die  das  Kind  einhüllende 
Eihaut  war  der  ..b'olgegcist'*  des  Menschen,  die  andere  schützende 
Hülle  (ahd-  hala  ^=  secundinae,  id  est  uterus,  iiui  sequitur  partum, 
ishind.  barns-fvlgjai  des  Menschen,  die  darum  auch  als  glückbringendes 
Amulett  (.. Glückshaube**;  isländ.  sigurkutl  =  Sieg  bringendes  lläubl) 
verwendet  und  später  als  „Gnadenbalg"  geopfert  wurde:  die  tierische 
Placenta  wurde  an  fruchttragenden  Bäumen  aufgehangen.  „OJeweiht, 
gefriedet  war  der  Leib  desschwrn  Weibes.di  ^unsrund  andere 

(jottesbefragung   ward    das  G  it    des  undet;    auf 
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einem  Schilde  ward  das  Neugeborene  vor  die  Füsse  des  Vatei-s  ge 
auf  dass  er  es  aufnehme"  (F.  Dahn). 

Bei  der  Asidi^xie  der  Neugeborenen  „hob"  die  ,,Heb"amme  (ahd. 
hebh-anna  =  lieheude  Ahnfrau.  (Trossniuiter),  d.  h.  das  mithelfende. 
JiUere  Weib  das  Kind  aut,  iiberirab  es  dem  Vater,  der  es  dann  schüttelte 
und  würgte,  bis  es  helles  Blut  von  sicli  trab;  tlann  galt  es  als  lebend- 
geboren und  von  väterlicher  Seite  her  als  zur  Sippe,  zum  brüderlichen 
Blute  frehr>rig.  Das  neugeborene  Kind  wurde  (na<:h  Cäsar  uud 
Galenos)  im  kalten  Flusswaijser  gewaschen. 

Dem  künstlich  aufgezogenen  Neugeborenen  gab  man  Kuhmilch 
aus  dem  spitzen  P'nde  eines  Bockshorns  zu  trinken. 

.\Ue  auf  abnorme  Weise  (Kaiserschnitt,  äussere  ^\■endnng  zu  früh, 
zu  spät,  mit  Zähnen)  geborene  Kinder  galten  als  ein«-  durch  Elben- 
einfluss  veränderte  iMucht.  und  nicht  selten  wurden  solche  lebens- 
fäliige  Abnormitäten  zu  Heldengestalten  in  der  Volkssuge.  Von  Miss- 
bildungen kannten  die  Germanen  den  Klumpfuss  (Arztfuss).  den 
Janiceps.  den  Thoracopagus,  die  Doppelköpfe,  den  Krötenkopf,  die 
Hasenscharte,  die  Khacjiitis  foetalis  (Alpkalb,  Wechselbalg.  Alp),  den 
f'ykhtps.  den  Zwergen-  und  Riesenwuchs,  ßilfinger,  ^lie  Phimosis  con- 
genita (Nestelknopf).  Alle  Jlissgebuiten.  Missbildungen  und  ange- 
borenen Abnormitäten  galten  als  Produkt  der  Elbminne  im  Alptraume, 
das  von  seinen  elbisclien  Kitern  her  elbische  Zeichen  an  sich  trug. 
Missbiblungen  (Ausgeburten),  die  keinen  menschenähnlichen  Kopf  hatten, 
wurden  getötet  und  an  rnstätten  vergraben,  wo  sie  als  Nachzehrer, 
die  das  Leben  der  Sippe  geiälirden  (Abortus  habitualis),  ihr  elbisches 
Seelenleben  fortfristen  sollten. 

Es  entspricht  vollkommen  dei'  germanischen  Kulturperiode,  das?« 
missgestaltete  oder  sonst  kranke  Kinder  (altnord.  i'itburdhir)  ausgesetzt 
wurden.  Die  Geraiaiien  kannten  die  Lungensucht,  die  (iicht  oder 
Fusssucht  (Fodagia),  die  Lahninngsatrophie.  die  Gliederkrümpe.  die 
Kehlsucht  i  Croup),  die  Schelchsucht  oder  Behergicht  (Arthritis  de- 
fornians  mit  Tremor,  Paralysis  agitans),  die  Wassersuclit  die  Mas.s- 
leidigkeit  (=  nausea.  fastidium),  die  Auswachsiiiigeu  im  Magen  (Magen- 
krebs), die  Hernie  (x^;/.^.  ^Miiy;  anord.  haul]:  alid.  In'da). 

Die  Angelsachsen  nannten  die  rh ach i tische  Hühnerbrust  „das 
scharfe  Bein"  iscear]>an  banum»;  aucli  <lie  Engbrüstigkeit  (angbreost) 
wird  in  der  Heimat  der  englisclien  Krankheit  zuerst  benannt,  während 
die  prähistorischen  und  z.  T.  histurisclien  Gräber  in  Deutschland  bis 
zutn  12.  .Jahrhundert  keinerhachitischen  Veränderungen  an  den  Knochen 
entdecken  lassen  iliankei.  Die  srljon  früli  im  Schilfsverkelir  mit  dem 
Süden  (Spanien)  und  der  Heimat  tler  ,.P>anzosen"  stehenden  Angel- 
sachsen kannten  auch  das  condylomatöse  Stadium  dei'  Syphilis  als 
Ftckadl  (m(»rbus  ficus.  adän.  sar-ocky—  Fenchtwarzei,  das  Lähmungs^ 
Stadium  derselben  als  Darr-.Adl.  die  Pocken  als  Pock-Adl,  die  Dii)h- 
therit.'  als  Hals-Güud  (^  ansteckendes,  flüssiges,  d.  h.  secerniertes 
Halsgift),  die  Frühjahrspneumonie  als  Ivenzen-Adl  oder  Stich-Adl,  den 
Croni)  als  Würg  Adl.  Das  Krebsgeschwür  galt  als  Biss  eines  Dämons 
aus  dem  Toten-  oder  Marenreiehe. 

Audi  <lie  Kind  erseucheii  galten  als  eine  Strafe  der  (luttheit 
für  das  versnumte  vrdle  HpfiT.  welches  die  kinderraubenden  I>Hmonen. 
von  der  (Gottheit  ausgesandt,  durch  soldic  Krankheiten  holten.  Damit 
war  die  Behandlung  dei selben  ein  leiner  Kultakt,  der  die  Dämonen 
verscheuchen  sollte.    Die  Eclampsie  und  die  Konvulsionen  der 
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Kinder  (Yergficlit  oder  F'raisen)  ß^altfu  ah  dm  ¥o]^e  eines  Eiss  (d.  Ii. 
Schrerken)  erzeugenden,  bösen  Schaden  nächtliclierweile  zutüe-enden, 
elbischen  Nachtgeistes,  der  das  Kind  zum  Vei-eissen  iP'raisen)  und 
damit  zum  Verzicht  (Zuckimgi  brachte.  Anhängsel  aller  Art,  Hals- 
bänder («Tollenkräutert,  Je  nach  der  vermeintlichen  Ui-sache,  sollten 
prophylaktisch  da^e*reii  helfen;  gegen  die  von  diesem  Nachtsrhaden- 
üäniou  veranlasste  Kranklieit  selbst  aber  gebrauchte  man  den  narkotisch 
wirkenden  Nachtschaden  (Solanum)  oder  den  niohnhaltigen  Magen- 
(==  Mohn-)  Schaden  (Papaveri  sowie  die  verschiedenen  Frai.sai!i-  und 
üitditkräiiter.  Bescbrei-  und  BerutTvräiiter.  die  neben  der  oben  schon 
eiwähnten  Vei^galsterung  (=  bezaubern  durch  gelles  <Teschrei)  und 
den  Schlaf  herbeiführenden  Zauberi'uneu,  die  später  zum  SchUimtner- 
liede  oder  zum  Naclitsegen  sicli  entwickelten^  gebraucht  wurden. 

Dem  Allheilmittel,  der  Wärme  spendenden  nn(l  die  dunklen  Naclit- 
elben  verscheuchenden  Sonne,  dem  Einauge  Odin -Wodans,  des  Heil- 
gottes, übergab  man  die  kranken  Kindei'  zur  Heilung,  indem  man  sie 
auf  die  Haiisdächer  legte.  Angesichts  des  Sonnenscheins  emjifalilen 
sich  die  sterbenden  Nordgermanen  in  die  Hände  des  Gotte.s,  der  die 
Sonne  geschaffen  hat. 

Die  Sonnenwürme  auf  Höhen  sciieint  ülterhanpt  ein  germanisches 
Volksmittel  gegen  P^ieber  (Ritten)  gewesen  zn  sein:  der  Sonnenkult 
der  (Termauen  schuf  auch  eine  .Art  von  Klima  totherapie,  die  man 
durch  die  ganze  deutsche  Volksmedizin  verfolgen  kann;  die  Edda 
spricht  bereits  von  Hilfbergen  (hlyliaberg),  ^der  Heilbeig  heisst  er, 
dieweil  da  Hilfe  die  Lahmen  und  Siechen  seit  lange  suchen.  Verjährter 
T/^iden  ledig  wird  jede  Frau  und  gestärkt,  die  den  Gipfel  er- 
steigt," 

Die  Thatsache,  dass  Malaiiakranke  in  gewissen  Höhenlagen  vom 
Fieber  (Ritten)  gesunden,  ist  den  (lermanen  sicher  schon  bekannt 
gewesen. 

Bei  den  Nordgermanen  hiessen  solche  Genesungsstätten  Odinsacker 
(odaius-ackr);  dort  wuchsen  die  ersten  Friihlingskräuter  wie  am  Mnns 
pe(n)sillaniis  (^  Mont|mllier,  wo  eine  der  äUe.sten  Medizinschnlen 
entstand).  Diese  der  Sonne  des  Lenzes  ausgesetzten  früh  grünenden 
Plätze  (Feuerplätze)  waren  auch  häufig  Stätten,  wo  die  ersten  christ- 
lichen Wunderthäter  lebten.  T>nrt  am  Sounenfelde  wohnten  auch  die 
9  heilkundigen  Gesellinnen  der  weisen  Menglocdh  (^  Frigg);  dorthin 
wallfahrteten  auch  die  ki'anken  Weiber  zu  ihrer  tieuesung;  dort  „ge- 
währten die  weisen  Frauen  den  Menschen  Wohlthat  fiir  jin  heiliger 
Stätte  gestiftete  Opfer";  solche  Heilstätten,  wo  elbische  Hilfgei.sler 
wohnten,  bestrirhen  die  Nordgernianen  mit  Stierbhit,  doit  opferten  sie 
den  Eiben  Schlacbttierfleisch  und  Honigkuchen  als  Ktiltspeise  bei 
langsamer  Wundheilung;  an  selchen  Knitorten  wurde  bislang  das 
eiserne  Immerrind,  EAvi^-rind  (V'otivtier  aus  Eisen)  oder  die  Kröte 
geopfert.  Wenn  Hungersnöte  Seuchen  brachten,  dann  wurde  dem 
Gölte  Thor  ein  Opfei-  dargebracht  („si  pestis  et  famis  imminet  Thor 
idülo  lybatiir"  Mannh.  Myth.  MU  conf.  Zeitscbr.  f.  deutsche  Mythol.  II 
318.  320).  Blutige  Opfer  und  das  Anzünden  von  Notfeuer  waren  die 
Hauptmittel  gegen  Volksseuchen. 

Gegen  die  Ruhr  (Blut-  oder  Aus-[Uz-Jsucht)  verwendete  man  die 
Eichenrinde,  vei-mutlich  in  Meth  gekocht;  überhaupt  .scheint  ^^leth  und 
Honig  das    Vehikel   des  germanischen  Heilschatzes  gewesen  zu  sein, 
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mittelst  dessen  die  versrhiedeneü  Giftkräuter  „i^egebeir*    (dazu:  Gift) 
wurden,  wofür  auch  noch  viele  Volksgrebräiiche  sfirechen. 

Geisteskranke  ivon  den  Eiben  o.  Maren  Besessene  oder  Ver- 
galsterte.  Witzlose  o.  Abwitzige}  suchte  man  durch  Tänze  im  Allah 
zur  Zeit  der  Simnenwende  zu  behandeln  tnkr  dt-n  parasitären  Dämon 
aus  dem  Gehirne  durch  ableitende  Brandwunden  hervorzulocken.  Ihr 
Schicksal  muss  sich  nach  und  nach  verbessert  haben,  da  sie  aus  dem 
schutzlosen  „wilden  Mann'*  oder  „Werwolf"  zum  bemitleideten  „XaiTen" 
wurden. 

Zur  Fesselung  der  Wütenden  benutzte  mau  Kultpflanzen  (Wat- 
biuden). 

Die  in  der  ahd.  Zeit  bereits  benannten  Augenkrankheiten 
waren  die  Blindheit,  an  die  sich  kein  Galsterer  oder  ßcsprecher  mehr 
heranwjigte,  der  Staar  (weisser  Aiigenschimme!).  das  Schielen,  die 
rebersichti^keit  des  Alters,  die  Augenpustehi  (blein),  der  Pannus  und 
das  Ptorygiuni  als  Augenfell  oder  Angentleisch,  das  warzenähnlich  im 
Auge  keimt  (angels.  gevif;  mhd.  gewib  -^  pannu.s;  adän.  k«d  tha-r 
wax  fer  i  oghna^  niesta^ns  wartluvr:  gallokelt.  =  flesc  con  äil)  und  die 
Hornhaut- Flecken  (ahd.  augvlecco;  angls.  fleän  on  eägan),  das  Mond- 
auge beim  Pferde  und  der  unter  verschiedenen  Namen  auftretende 
clironische  Bindelmutkatarrh  (Gnnd  =  Ansteckungsstoff  beim  Binde- 
hautkatarrh). Pfianzenmittel  kaltes  Heilwasser.  Wacliholderräuche- 
rungen  gehen  als  Augennüttel  durch  die  ganze  germanische  Volks- 
medizin. 

Diese  letzteren  und  die  in  der  althochdeut*;chen  Sprachperiode  so 
häufigen  Ausdrücke  für  den  chronischen  Bind  ehautkata^^rh 
der  Augen  bestätigen  die  Angabe  des  Tacitiis,  welcher  von  den 
Geiinanen  sagt,  dass  sie  ganze  Tage  neljcn  dem  Aschenherde  zu- 
biächten:  „In  engen  Höhlen,  Pfahlbauten  und  wahrs<-hcinlicb  halb- 
unterirdischen  Wülinungen,  dicht  um  das  HcrdtVncr  gt;pivssi.,  am  Tage 
halbgeräucbert  und  die  Nacht  iu  ungesunden  Schlafräumen  verbringend, 
hatten  sie  den  U'intcr  zu  überstehen;  krank  und  durch  Seuchen  dezimiert 
erlöste  sie  das  Frühjahr  aus  der  ungesunden  Haft,  und  sie  begrlissten 
sicherlich  mit  Rcrht  die  wiedcrsteigemle  Sonne,  als  flen  Heilgott.,  der 
sie  wieder  gesund  irmchte."  Auf  dem  Heuboden  des  Kübels,  auf  Tier- 
häuten von  J^är  und  Dachs  oder  auf  der  Schider-  oder  Loderbank 
lagen  abgeschieden  um  den  (>fen  (Kohlenheid)  die  vom  Ritten  oder 
Fieber  geschiittelten  Kranken,  „am  Feuer  Siechtums  Heihuiir  suchend'' 
(Edda  und  Btirchard  von  Wormsi.  An  der  mit  Opferbhit  bestrichenen 
Thürsch welle  und  am  Ranchalizugsloclm  des  Dachsparrens  war  nach 
dem  germanischeu  Yolksgiauben  der  Ein-  und  Ausgatig  für  die  aus 
dem  Walde  mit  der  Lult  herein-  und  ausdrinirenden.  krnnkmacheudeü 
dännmisclien.  kleinen  ijebewesen.  während  lilwr  der  warmen  llerdstelle 
und  an  dem  Aebreu  (arai  die  gutgesinnten  Hiuisgei.ster.  Kubelholden 
(Kobolde),  Heimeilen  (inheimou).  auch  bildlich  in  Puppen-,  Tockenforra, 
aus  A\"achs  oder  Holz  dargestellt,  ihren  Sitz  hatten  als  Stättegötter 
(stetigot;  nord.  skurdgodh)  oder  schirmende  Hausgötter. 

C  h  r  0  n  i s  c  h  e  Krankheit  e  n  mit  Abzelirung  (Schwinden,  Darre') ' 
oder  mit  Haulausschlägen  galten  als  das   elhische  Werk  milessender, 
mitzehiendcr  Würmer,   z.   B.  des   Adl   (zu   ad  =  e-^^sen?),   welche  der 
Heilgott  Thunar-Thör  veitreiben  konnte  (Mannh.  Myth.  135). 

Als  Hühner-  und  Pferdezüchter  musste  der  Germane  auch  die  bei 
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diesen  Tieren  auftretenden  Krankheiten.  JSchaipocken  z.  B., 
kennen  lernen:  er  Übertrug  sie  als  öfters  ^ebrauclile  BegritFe  auch 
auf  die  Menschen  (z.  B.  Bürzel,  Zips,  Pfitiz.  Räude.  Finnen  etc.),  eine 
Uebertragung,  die  sich  bei  der  Wertlialtung  diesei"  mit  dem  (lermanen 
unter  einem  Dache  lebenden  Haustiere  leicht  ergeben  nuisste;  starb 
der  Hausherr,  so  wurde  auch  den  Haustieren  der  Tod  gemeldet. 

Die  Lehre  vom  „locus  minoris  resistent iae''  mag  schon  in  dem 
indogermanischen  Glauben  ein  Motiv  geliabt  haben,  wonach  irgend  ein 
Hebi,  r>ämon  oder  Gatt  nur  an  einer  bestimmten  iStelle  verb::tzlicli  war 
oder  nur  durch  ein  Bing,  eine  Watte  verwundet  werden  konnte. 

l>ie  Krankheitsdiagno.se  des  germanischen  Heilkunstlers,  die 
,sidi  nur  aus  dem  uns  znr  Verfügung  stehenden  germanischen  Wort- 
schatze erscbliessen  liis.st.  bezog  sich  grösstenteils  —  abgesehen  von 
den  schon  erwälmten  Wunden  niid  Sehlagbeulen  (Buug)  —  auf  all- 
gemeine krankhafte  Zustände  (siech,  .Sucht,  Leid,  Not.  Mangeb  t^ual 
und  Weh),  IJebles  und  Fehlerhaftes,  auf  die  subjektive  Schuiei'zart 
Von  diesen  liabeu  die  F(>rujen  auf  — do,  wie  stechedo  (stecheuX 
[fülida  ^  faul|,  nagado  (Nager),  gihido  ((4icLt),  scliavedo  (schaben) 
juckido  (jucken)  ein  besonderes  Anrecht  auf  hohes  Alter. 

Zahlreich  sind  die  Beobachtungen  der  bei  den  Krankheiten  der 
Atniungsorgane  und  Knochen-  bezw.  Gelenkkrankheiten  bemerkbaren 
Geräusche,  der  Kormveränderungen,  welche  Muskel-  und  Gliederkrank- 
heiten veratilasseii,  und  der  Hautkrankheiten.  Schleinihautfarbe, 
Wundenblutfarbe,  Blutgeruch  und  Blutgeschniack  wurden  beobachtet 
(eine  aus  der  Opferanatcunie  überufuuniene  Methode). 

Auf  Krankheiten  der  Haut  (Flecken,  Blein.  Leichdorn,  Zitterach, 
Warze),  die  man  z.  T,  dem  Genüsse  von  Maden-  (Kllien-l  erflillten 
Hülsenfrüchten  zuschrieb,  auf  Schwel iitngszustände  der  Hant,  Farbe 
derselben  (Masern),  auf  den  Ausdruck  der  Augen  (Tolenblick)  scheint 
mau  schein  in  geruianischcu  Zeiten  eineu  gewissen  diagnostisdien  Wert 
gelegt  zu  haben,  ebenso  auf  Farbe,  Glanz  und  Stellung  der  Haare, 
auf  die  Lage  des  Daumens.  Huugerlückeu,  Leibe.skuüpfe  und  Richtung 
des  Halses:  danelteu  werden  wohl  auch  greifende  und  fühlende  Unter- 
suchungen der  Körperoberfläch«  und  des  Unterbaut fettgewebes  vorge- 
nommen woiden  .sein. 

Das  Be.sehen.  die  Heilschauet.  Marken-  und  Zeichenschau  der 
heilenden  iSiiähmänner  (altnord.  s|i:i-nwdhr)  bez(tg  sicli  namentlich 
auch  auf  elbische  oder  .schejinische  Anzeirhen  und  auf  die  Farbe  der 
entleerten  Würmer  (elbischeu  Dännuien)  und  der  ausgestossenen  wurm- 
ähnlichen Gebilde;  aus  der  Farbe  dieser  erscbloss  man  Symptome  und 
iStadium  der  riruudkraukheit. 

Den  Hanptaiihaltspunkt  zur  Diagnose  hatte  der  germanische 
Heilkünstler  nur  iu  der  Aeusseruug  des  Kranken  über  das  Wu?  und 
AVie?  des  Schmerzes  und  in  der  sugeuanuten  Zeichenschau;  Malzeichen 
oder  Lintzeichen  tralten  als  sichere  Beweiseder  Wirkung  eines  elbischen 
Dämon.s,  und  letztere  wurde  dann  als  Alpstich,  l'rudendruck,  Eiben-, 
Maren-  oder  He.xensehuss  etc.  erklärt,  womit  dann  der  germanüsche 
Zauberarzt  seine  therapeutiscJie  Thätigkeit  beginnen  konnte. 

.-^us  diesen  dunklen  Perioden  eriuib  sich  die  irennauische  Heil- 
kunde unter  d»^m  Kiut1u.'>;se  der  cliristlichen  Klöster,  mit  welrlieu  sehr 
häufig  Hrispitäier  verbunden  waren  und  in  welchen  die  klas.sischeu 
Lehrbücher  der  Griechen  und  Römer  übersetzt  wurden,  ganz  allmählich 
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ZU  einer  neben  der  Volksmedizin  sich  entwickelnden  Mönchs-  oder 
Nonnenmedizin  des  frühen  Mittelalters,  aus  der  noch  manche  Spuren 
der  germanischen  Heilkunde  sich  erhalten  haben,  da,  wie  Hoop  (1.  c.) 
richtig  bemerkt,  die  Mönche  es  gut  verstanden,  den  heidnischen  Aber- 
glauben, einerlei  ob  germanischen  oder  römischen  Ursprungs,  in  eine 
christliche  Form  zu  kleiden.  Auf  diese  Zeitperiode  passen  vortrefflich 
die  Worte  Puschmanns  (Geschichte  d.  med.  ünterr.):  „Die  wissen- 
schaftliche Bearbeitung  der  Medizin  lag  ganz  darnieder.  Der  Schatz 
des  Wissens,  den  man  aus  dem  Altertume  übernommen  hatte,  wurde 
nicht  vermehrt,  ja  nicht  einmal  unversehrt  erhalten." 


Äerzte  des  diitten  und  vierten  (nach- 
christlichen) Jahiinmderts. 


Von 


Iwan  Bloch  (Berlin). 


Der  politische  Verfall  der  letzten  Jahrhunderte  des  Eömerreiches 
übte  seine  Wirkung:  auch  auf  (\vn  Betrieb  der  Wi.s.seiischafteü.  Nach- 
dem dunli  Galen  noch  einmal  die  f>umnie  alles  ärztlichen  Wissens 
der  Griechen  bis  zum  Auso^ange  des  2.  Jahrhunderts  zusanimengefasst 
und  so  ein  Kanon,  eine  durch  ihren  gewaltigen  Umfang  imponierende, 
durch  ihre  theoretische  Grundlegung  bestechende  Eucyklopädie  der 
Medizin  geschaffen  worden  war,  macht  sich  von  nun  ab  auch  auf  dem 
Gehii^.te  der  Heilkunde  eine  unvei'kennbare  Stagnation  geltend,  die  in 
einer  wesentlich  k  o  m  p  i  1  a  t  o  r i  s  c  h  e n  Tliätigkeit  der  nachgalenisclien 
Aei-zte  iliren  bezeichnendsten  Ausdruck  lindet.  Das  Dogma  tritt 
seine  unbeschränkte  Herrschaft  an  und  trübt  den  freien  arztlichen 
Blick,  schreckt  ab  von  eigenen  Beobachtungen  und  Experimenten, 
kurz,  hemmt  in  jeder  Weise  den  Fortschritt  der  medizinischen  Wissen- 
schaft, der  von  jetzt  ab  nur  in  ganz  vereinzelten  neuen  Be- 
obaciitnngen  und  Entdeckungen  sich  bekundet,  während  die  Wissen- 
schaft als  Ganzes,  in  dogmatischer  Ei'starrung  befangen,  nur  noch  von 
der  Vergangenheit  zehrte.  Die  medizinisclieu  Schriftsteller  beschränkten 
sich  auf  das  Sammeln  von  Auszügen  und  Kezeiden  aus  den  Werken 
der  grossen  giiechischen  Aerzte  früherer  Zeit  oder  auf  spitzfindige 
theoretische  Erörterungen  ioi  Geiste  des  (ialen. 

Nur  wenige  Namen  hervorragender  griechischer  Aerzte  haben 
sich  aus  den  letzten  Jahrhunderten  des  römischen  Kaiserreiches  er- 
halten. Viele  von  ihren  Werken  sind  verloren  gegangen,  so  dass 
unseie  Keniitiiis  derselben  nur  aus  spärlichen  Fragnieuten  geschöpft 
werden  kann. 

Als  ei-ster  der  hier  in  Betracht  kommenden  ärztlichen  Schrift- 
stiller  gilt 
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I.   Alexandros  von  Aphrodisias. 

a)  L  i  1 1  e  1  a  t  ii  r. 

yotiHsHOH^  „Esmi  »ur  Alrjandre  tV AphrodiHÜis,  guivi  du  Tfait^  du  Dettttn 
et.  du  Lihrc  pouv.oir,  uux  empcreura.  Trad.  r«  frat^nis,  l'arin  iS?0,  H*'.  — 
Gcrckf^  Artikel  „A.  v.  A."  in  J*ftiil (f- ff  IttHouui, ,. Ifrnl- Kiuyclopädir  der  cUtuttiKchm 
AlUrfhtimf»v'tsncnnrhaft".  Stuttiinrt  1SU4,  Zwritrr  If>ilhhnud  Sjk  /^ö3—1455,  —  fßtto 
Apeftf  „Ihr  kfrinen  Srht'if'lrn  drtt  Alexuvdrr  rem  Aphrodisitt»"  in:  Rhrin.  Mas,  f. 
Fhilolotfu\  1SV4,  lid.  4!f  S.  5U-71.  —  fi.  fitrlH,  ..Fratttmfriti  di  Al^'unntidro  di 
Afrodwin  codier  Ricard.  63  in:  Stiidj  ital.  di  filol.  ./««».  ].s9fi.  lid.  ITl  S.  3rit—.3Sj, 

b)  Ausgaben. 

Alfxnndri  Aphrodixirnmi»  Mtriptti  mtttora  nt  Ifo  JtntttJt^  BrrUn  1H92,  — 
Von  den  unter  dem  yatiieit  des  A.  v.  A,  gehenden  virdiriiüsrhen  Schriften  teurde 
diejeviije  ührr  die  Firhcr  Jie^ü  rrvoeTtüv  ziierst  vott  />,  fr.  Schitift»  uurh  einer 
florentiner  HandHftri/'t  heraumjeijehm  (in :  Mviteo  rritico  (Joniahruj.  Is21  Heft  VIl 
»S.  36::^  ff.),  feyyter  von  /•>.  l*Ui*»aw  (Alexttndri  AvhrodudenHiH  dr  frhrihuH  VdnUtia 
graece  et  latine  etc.,  ßrealau  Jsä3,  4^)  mit  dct»  Andruck  der  ivichti<}cn  auf  Hntid- 
achriftni  beruhenden  laleinimhcn  VeberKct::unij  den  firorf/ilts  VnUn  (tuernt  Vrnrdiy 
/-/.'/rV  fidj  und  in:  J.  />.  Iiieter,  ..Hufnici  et  ntedici  Gnieri  tninorcn'\  Hrrlin  /.s'-|/, 
liil.  J  S.  Hl  ff.  —  Jlie  .,ViXTjH>r«  uTTouqfinra  y.nt  f^tar^ii.  Txooßlrnara",  die  auch  dem 
Alt'jrtmdet'  von  Ti'uHvH  ^mjesch riehen  werden,  sind  ehenfalh  von  Itirh'f  n.  n.  O. 
Bd.  I  S.  3 — Sl  herausyri/ehen  wordeji.  Vfjl.  ferner  7r(>if;ilr)/iiui(  dt'txiofn  ed.  üttHitr- 
tHftfier,  Ftiri^t  Jf-t57  nmJ  Isener^  „Alejpandri  Apbrodisienvis  quae  fenmtur  proble- 
niotuni  lib.  Ilf  et  JT'",  Berlin  1859. 

Bis  vor  kurzem  hielt  man  ITir  den  Verfasser  der  medizinischen 
Sdirifteii  über  die  Fieber  den  beiühmten  Aristoteleskommentator 
Alexaiidros  von  Aphrodisias  (in  Karien),  der  im  Jahre  198 
n.  Chr.  als  peripatetischer  Lelirer  und  Erklärer  der  aristotelischen 
Schriften  nach  Athen  berufen  wurde,  seine  Schrift  /tf^l  linagu^vr)^ 
den  Kaisern  Septimius  Severiis  und  Caracalla  widmete  und 
wegen  Siciner  Thäti^keit  den  Beinamen  ,,Exe^et"  bekam.  Mit  diesem 
hat  der  \'erfasspr  der  Schi-it't  7HQi  jitf/tiOjv  nichts  zu  tliun,  der  viel- 
mehr ausdrücklich  als  im^o,;  von  dem  t^rjyrinj^  nntenfchiedeu  wird. 
Wie  W  e  1 1  m  a  n  n  nachgewiesen  bat, ' »  gehörte  der  A  r  z  t  A 1  e  x  a  n d  r  o  s 
vou  Aphrodisias  der  pneumatischen  Schule  an,  da  er  feste, 
flüssige  und  luftfürmige  Bestandteile  des  Ktirpers  unterscheidet,  die  auch 
als  Ursachen  der  verschiedenen  Fieber,  der  Eintagsfieber,  septischen 
nnd  hektischen  Fieber  in  Betracht  koninieu.  Da  Alex  andres  viel- 
fach den  Aietaios  benutzt  hat  (Kap.  Ui  24  u.  30).  so  hat  er  nach 
diesem  gelebt  d.  h.  nach  dem  2.  .Tahrhimdert  n.  t'hr.  FUe  eingepfbinzte 
Wärme,  welche  auf  der  normalen  Mischung  der  (Qualitäten  beruht 
(während  die  widernatürliche  Wärme  eine  Folge  der  Dyskrasie  ist), 
bat  ihren  Sitz  im  Herzen  nnd  wird  von  hier  aus  durch  l*neuma  und 
Blut  dem  Körper  mitgeteilt.  Sie  bedingt  alle  physiologischen  Funk- 
tionen (Bewegung,  Ernährung.  Sinneswahrnehmung.  Zeugung  und 
Entwicklung).  Wie  Gaien  teilt  auch  Alexandro»  die  Fieber  in 
fnyäXoi  und  /*/x(io/  ein,  ferner  in  intermittierende  nnd  kontinuierliche, 
langsame  und  schnelle  Fieber,  P^intagstieber,  septische  und  lit-ktische 
Fieber. 


M  M.  Wi-lluiann, 
1896,  8.  86-JU. 


„Die    paeuinatiäche   ScLule    bis   auf   Arcliiij;eneä'.    lierlin 
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Die  andere  Schrift  „Aerztliche  Fragen  und  natarwissenscIiafHiche 
ProWeme"  entliäli  eine  ^^rosse  Zahl  von  Fragen  (228),  di^  im  An- 
schliisse  an  Aristoteles  und  Galen  ärztliche  und  iiaturwissen- 
schafHiciie  Dinge  in  huraoralpathologischem  Sinuc  beliaiidelu. 


2.  AntyUos. 

a)  Litteratur  und  Ausg-aben. 

Rhazes,  „Cont'uum-  nl.  Fttrt'Ntiuu»,  Vcrirrliif  t  öoo  fnl.  40  h  h.  il  l><lih.  It  c.3; 
Staropa-utionf.  —  „Antt/Ui  vctnin  t-hirnnji  lit  ktitium,  j/ntcside  VHfiio  Sjit'eitffeU 
ventihndn  cxhifu-t  ratiitgiotu  Mrohtliteit,  Haik  179U,  4\  —  i'h.  l'\  iMntthiHt 
\ftdiror.  tfrnccor.  varin  op»,sruhi",  Moskiin  JSOt^.  —  ./.  F",  Ix.  Hacker,  „Ge^ 
svfikhU  der  IfcUkttmU'-.  Bd.  II.  Ikritn  1S2!),  S.  <i0—06.  —  i'.  C.  Bume- 
mftht't'f  „IHssertatio  iwkih.  Uhrum  XLIV  roUertatu-orum  mcdiciniUium  OrihaMÜ", 
GrOHingen  Jf^'.'h'i,  S'^,  —  /',  C,  I'\  IVolz,  .^Antylli,  vr.teriH  cfiintrgi,  <iuae  ajmd  Ori~ 
btufiutti  libro  XLIV,  XLV  et  L  leifuutur  fruiinirnta,  Distsertatio  iymuy.  chirtirijico- 
hiMtorica'',  Jena  JH42,  .•*",  o2  S.  (Laf.  Ifhrrspliung).  —  A.  Lfii'ff  und  Ijttn<l»- 
bevg,  ,,Uel}er  die  Bedeuturty  den  AntifUuH,  PhdiuirtU)*  und  PonldomuH  in  der  Ge^ 
Hchichlr.  der  Heilkunde'",  in:  Janufi,  Xntitchf.  f.  Gi'Hchichie  und  Literatur  drr  Mr.Jicin 
von  A.  W.  E.  Th.  Ueimvhel,  Breslau  1X47,  Bd.  II  S.  SOS—S'Jit;  S.  744—758. 
—  Fragmente  des  AittylloH  hri  OreiftatHoti  cd.  Itttfentherff»  Vgl.  das  Veneich- 
«I«  der  betreffenden  Stellen  in  Bd.  VI  f Bärin  lH7h)  S.  HH7—ti:iS.  —  A.  Corlieiif 
„Leu  tncdeAmt  grer»  depniit  In  niort  de  Galien  juMqn'a  la  chute  de.  Vcmpire  d'orietU'\ 
l^arix  ISHi"),  S.  J07 — ///.  —  ii.  Atbert,  „Gca<  hirhic  dn' Beliandfttng  der  Aneuryitmen''^, 
Wienn-  hlin.  Worhetisrhr.  1S'J3  Xr.  47.  —  M.  ff'i'lfmtiHU,  .,Dic  pneitnnitiHche 
Schule",  ts!hy,  S.  109—115  (lyl.  auch  destirn  Artikel  ,.Aiitifnn!f"  iv  PaHiy-nin- 
HowtCn  Bealenrgchjxidie  t>i94,  Bd.  II  fip.  2G44—L'r,4r,i  —  lu  GuHt,  „Gtsehuhie 
der  Chirurgie",  Berlin  1S9S,  I  8.  474—48*1  —  «/.  llitHthftvrf/,  ..Gencbichte  der 
Augenheilkttudr',  Lripz.  isUU,  Bd.  I  8.  :i31  h.  S.  354  (Sfaroperatioitf,  S.  JS39  -  340 
(CoUi/rirn).  —  ,f,  litorft,  ,,D'e  gexrhiehtUehe  Entmckdung  der  icinMenHcluiftlichen 
Krankenpflege",  Berlin  1899.  S.  8—10;  S.  12—13;  S.  16  (Hxjintrgie). 

b)  Lebenszeit. 

Antyllos,  unstreitig  einer  der  hervorragendsten  Aerzte  des 
Altertums,  wurde  bisher  in  die  Zeit  nach  Galen  und  Oreibasios 
gesetzt,  gewnliidirh  iu  das  dritte  .Talirhuudert  n.  Cbr.  Dass  er  nach 
Arcbigenes  (fa.  55—118  n.  ('hr.)  lebte,  ergiebt  sich  aus  der  Er- 
wähniiug  desselben  in  einer  Stelle  des  ersten  Buches  seiner  Schrift 
rrtQi  fior^-iirjKiiiov.  ^  I  Da  nun  Valentin  Kose-)  und  W  e  1 1  ni  a  n  n  *') 
den  Nachweis  eibiacbt  haben,  dass  bereits  Galen  den  Antyll  be- 
nutzt hat.  so  uiuss  dessen  Lebenszeit  etwa  um  140  n.  Mir.  angesetzt 
werden.  Antyllos  war  ein  Anbilnger  der  pnenniatischen  Schule  und 
bekundet  in  seinen  Schriften  öfter  seine  Abhjnigigkeit  von  den  Lehren 
des  Archigenes  und  Athenaios,  erwarb  sich  aber  eigene  grosse 
Verdienste  aul  dem  Gebiete  der  Hygiene  und  Diätetik,  dt^r  allgemeinen 
Theriijientik  und  vor  allem  der  ('hirurgie.  Daher  gnlt  er  schon 
im  Altertum  als  einei-  dei"  berühmtesten  Aerzte*)  und  neben  Leoni- 
d e s .  A r  c  In  g e n  e s  und  Hell o d  o i" o s  als  der  Hauiitvertjeter  der 
pneuinatischeo  Chirurgie. 


')  'Apxty^t^t^  di  d^tor  xn'i   to  <ni^vat'    bei  Oreibasios  IX,  23   (ed.  Dareia- 
berg  11.  3:^7). 

")  V.  Kose.  „Anerdotft  graeca",  Berlin  1870,  B<1    I  S.  22. 

")  a.  a  0,  S.  i«M— 109  (Zn8anm»eu.«tdliiiig:  dt.T  bei  Galen  sich  findenden  Stellen 
HU  AntvHosi. 

*)  Vgl.  J.  A.  Cramer,  „AnecdoU  Graeca**,  Oxfonl  1837,  Bd.  IV  tf.  196. 
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c)  Schriften. 

Das  Hauptwerk  des  Autyllos  war  die  Sclirift  tt^qI  ßor^^jtdTti/r 
d.  i.  über  die.  Heilmittel,  welclie  aus  vier  Büchern  bestand.  Das  erste 
handelte  von  den  äusseren  Heilfaktoren  (ftegl  tätv  f^ioi^iv  nQoaniirtoi^ 
tiov  ßor^Or^ftdtcjv  Oriba.^i.  ed.  Daremberg  II.  287),  das  zweite 
umfasste  die  ausleerenden  Mittel  (tt.  lOrv  xtvovusvojv  ßor^^rjftdxtjv 
Oribas.  II.  38),  das  dritte  beschäftiofte  sich  mit  der  Diät  und  Lebenn- 
weise  der  Kranken  (n.  rwv  nqoafpt^o^UvMv  (i,  Oribas.  I,  bÜO)  und  das 
vierte-  enthielt  Gymnastik  und  Hypnrgie  (?r.  tojv  irninrjitivittv  ßor^i^t]u(hvjv 
Oribas.  I,  436).  Quellen  dieser  Schiift  sind  die  Werke  des  Athe- 
naios,  Apollonios  von  Per^anion,  Diokles.  Herodot,  Rufus 
und  Archigenes.  Galen  (im  Kommentar  zu  Hippokrates  m^i 
Xvfiüiv)  und  Oreibasios  haben  wiederum  die  Kompilation  des  An- 
tyllos  benutzt. 

Das  zweite  grössere  Werk  des  A  n  t  j  1 1  o s  war  seine  t '  h  i  r  u  r  g i e , 
Xeigov^ovfnva  (8chol.  zu  Oriba.s.  IV,  540,  14;  ni,  68.^.  688),  die  sich 
an  die  gleichnamige  Schrift  des  Heliodoros  anlehnte  sowie  an 
Leonides,  und  aus  mindestens  zwei  Büchern  be.stand.  Buch  I  ent* 
hielt  u.  a.  folgende  Kapitel:  ^f^*'  JtVoQov  (Oribas.  IV,  11,  3),  ntql 
dtnoOTiifidion'  (III,  570,  11),  Tcegi  avQiyytov  (III,  611,  9),  tt^qI  arfatoiudfiuv 
(IV,  3,  llj,  71.  iit).ty,r-Qid(ov  /.cti  dOi^Qoj/iitiTiüv  (IV,  7,  7),  ntgl  äyxtUov 
(IV,  22,  1),  71.  dym>Xo/Aü>aaov  (lA^  2o,  6),  tt.  xo/^crdtj»'  (IV,  27.  Ü). 
TT.  dvfvgvauut og  (IV.  52,  9),  /r.  y.o}.oßmttdTti)v  (IV,  56,  3),  rr.  lütv  h 
^KH  y.al  ihal  /.oXoßvnt&TViV  (IV,  58).  Buch  II:  ruQi  kuroÖ^ginov  (IV, 
460.  10),  :c€qI  v;rnarcad(mow  (IV,  463,  13),  /r.  q^ifidioeotg  (IV,  466,  5), 
n.  jiQüatfvoüii  Tiöaißijg  (IV,  469).  /r.  i&v  negi  lEfivo^itvtov,  rr.  ^vfitjy  tGjv 
h  alÖGiotg  (IV,  469). 

In  der  chirurgischen  Sammlung  des  Niketas  (ed.  C'occhi, 
Florenz  1754,  S.  121)  wird  eine  Srhrift  des  Antyllos  über  den 
Wasserkopf  „rr^^i)  vd^o-xifpahav'^  erwähnt. 

Die  von  Paulus  Aegineta  VII,  24  erwähnte  Schrift  f(€fl 
iitnjattüg  tiav  ijußak'AfHiirwv  eig  tag  I.{.t7x}.dij%{i0vg  fpuQftaxoJv  ist  nur  ein 
Teil  des  Werkes  n.  ßorj^fidivjv. ») 


d)  Klima  tologie,  Hygiene,  Hjpurgie  und 
Balneotherapie. 

Die  meteorologischen  Verhältnisse  und  ihre  Eintlüs.se  auf  den 
Menschen  behandelt  Antyllos  in  äusserst  siiitzümliger  Weise,  indem 
er  die  Veränderungen  der  Luft  im  Laufe  des  Monats  und  des  Tage.s 
mit  denen  im  ganzen  Jahre  vergleicht.  So  ist  ihre  J^eschaflenheit  in 
der  ersten  Moiiatswoche  analoji:  derjenigen  im  Frühling  (feucht  untl 
warm),  in  der  zweiten  Woche  wie  im  Sommer,  in  der  dritten  wie  im 
Herbst  (trocken),  in  der  vierten  wie  im  Wmter.  Die  Morgenlutl  ist 
der  Frühlingsluft  ähnlich,  die  Mittagsluft  der  sommerlichen,  die  Nach- 
mittags- und  AbeiHlluft  der  herbstlichen  bezw.  wijiterlichen  Luft.  Da 
die  Morgenluft  fem*ht  und  warm  ist  wie  im  Frühling,  so  begünstigt 
sie  den  Ausbruch  der  Kri.sen  in  Krankheiten  u.  s.  w.  (Oribas.  IX,  3 


')  Pauloi?  Aegineta  beaiebt  siel»  jui  folg-emleii  SteUeu  iinl  Autyll:  Vf.  :^3,, 
40,  53,  C2,  67:  MI,  10,  17,  18.  24. 
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und  4  ed.  Daremb.  II,  287—290).  Antyllos  teilt  die  Winde  in 
allgemeine  und  <>rtliche  ein.  Letztere  sind  den  betreffenden  Orten,  an 
denen  sie  wehen,  eicrentüniik'h.  Die  Winde  g-esunder  (Teg^enden  sind 
gesund,  die  ungesunder  nng-esund.  Die  Winde,  die  vom  Lande  kommen, 
sind  trocken,  die  von  der  See  und  von  Gewässern  wehenden  feucht.  Die 
Seewinde  sind  gesunder  nh  die  von  Bin  neuere  wässern  herkommenden 
Winde,  besonders  wenn  letztere  siafjfuieren.  Die  Nordwinde  sind  die 
gesundesten,  weniger  zutraglicli  sind  die  Westwinde  und  am  schäd- 
lichsten die  Ostwinde  fOribas.  L\,  9  ed.  Dar.  11,298—300).  Hoch- 
gelegene Gegenden  sind  wegen  dei'  fortwährenden  freien  Bewegung 
der  Luft  iu  denselben  die  gesundesten.  Die  verdünnte  Luft  daselbst 
ist  Brustleidenden  sehr  zuträglich,  ebenso  bei  Krankheiten  des  Kopfes 
und  der  Sinnesorgane  von  günstigem  Einflüsse.  Niedrig  gelegene  Orte 
passen  mehr  ITir  Entkräftete  und  Greise.  Ktistengegenden  für  Wassersüch- 
tige, Rheumatiker,  Gichtiker,  Nervenleidende,  Dyspeptische.  Im  Innern 
des  Landes  gelegene  Orte  sind  kälter  als  die  .Seegegenden  und  eignen 
sich,  wenn  sie  weder  snnipfig  nocli  tiefgelegen  sind,  besser  für  akute 
Krankheiten,  während  chronisch  Kranke  an  die  See  gehören.  Suinptige 
Orte  rufen  Seuchen  hervor,  ebenso  ungesund  sind  die  bei  Bergwerken 
gelegeneu  Orte  wegen  ihrer  trockenen  und  stickigen  Luft,  Auch  auf 
die  Beschatfenheit  des  Bodens  kommt  es  an.  Eine  dicke  Sandschicht 
bedingt  gute  Säfte  und  ist  Kranken  mit  trockener  Konstitution  zu- 
trägli<!h.  Thr)nb(Hien  löst  die  Spannung  iömlritAOL:  lov  lörvi)  durch 
eine  schwache  Exhalation,  roterdige  Gegenden  ti'ocknen  mehr  aus,  die 
gesündesten  sind  scii warzerdige  GegeiKleu  (Oribas.  IX,  11  ed.  Dar. 
il,  :-J01— 302).  hl  Bezug  auf  die  Wohnung  bemerkt  Antyllos,  dass 
hohe  Zimmer  eine  gute  Atmung  bewirken  und  dass  gegen  Süden 
gelegene  Zimmer  die  gesundesten  seien,  während  Kranke,  welche 
der  Kühlung  bediiiten,  am  besten  in  nördlich  gelegenen,  am  schlech- 
testen iu  westlichen  Zimmern  auf^'ehoben  seien.  Auch  die  kühlen 
Kellerwohnungen  entsprechen  diesem  Zwecke  z.  B.  in  akuten  tieber- 
hai'ten  Kranklieiten,  bei  Hämopti^e  und  Koptleiden.  Die  oberen 
Stockwerke  dagegen  sind  von  vtjJI saftigen,  an  Katarrhen  leiden- 
den Personen  zu  bevorzugen.  Glänzender  Kalkanstrich  der  Zimmer 
oder  Stein  wände  üben  eine  bennruliigende  Wirkung  aus;  bemalte 
Wände  sind  für  Fieberkranke  (luälend  und  erregen  ihre  Phantasie 
(Oribas.  IX.  13  ed.  Dar.  11,  307— 30H).  In  der  Lebensweise 
legt  Antyllos  auf  gymnastische  Uebungen  der  verschiedensten 
Art.  auf  Fiädei",  Diät  u.  a.  den  grössten  Wert.  Sehr  ausführlich 
wird  von  ihm  der  Nutzen  des  Spaziereugeliiens  behandelt,  welches 
er  sowohl  iu  therapeutischer  als  auch  in  rein  hygienischer  Be- 
ziehung sehr  hoch  .stellt.  Bei  Kopf-,  Augen-^  Rachen-  und  Hrust- 
leideu  uiusgenommen  Hämoptoe»,  bei  Magenleiden,  Amenorrhoe.  Retentio 
urinae  werden  Spazii-rgänge  nh  therapeutisches  Mittel  empfohlen,  die 
einzelnen  Arten  derselben  in  der  Ebene  und  auf  Höhen,  sogar  mit 
Beachtung  des  Aufsetzens  der  Füsse.  werden  genau  beschrieben. 
Bergsteigen  ist  Kurzatmigen  zuträglirjj.  Waldspaziergänge  sind  be- 
sondersgesund (Orib.  VI,  21  ed.  Dar.  I,  r;)03-511}.  lAini'en  iÖQOftog) 
erwärmt  den  Kör{ier  und  betordert  die  Verdauung  sowie  die  natür- 
lichen Verrichtungen  des  Korpers.  mrkt  antii'heumatisch.  muss  aber 
bei  Nieren-  und  Harnleiden,  Verdauungsstörungen  und  Vergiftungen, 
vermieden  werden  (I,  511—513).  Das  Reiten  ist  für  Kranke  wenig  an- 
gebracht, für  die  Brust  ungesund,  stärkt  aber  den  Magen  und  erheitert 
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die  Sinne  (I.  519).  Schwimmen  ist  nur  in  wenig-en  chronischen  Leidei 
zuträoflicli.  auch  dann  nur  im  Sommer.  Es  macht  mag:er  und  betordert 
den  Stoß  Wechsel.  Daher  sind  Seehäder  bei  H  jdrojjs.  hartnäckigen  Deniia- 
tosen,  Elephantiasis.  Phthisis,  rheumatischen  Leiden  und  zur  Beseitigung 
von  Infiltrationen  ang^ezeig^t.  Nerven-  und  Kopfleiden  werden  durch 
Schwimmen  un;?titistig  beeinflusst.  Vor  dem  Eintauchen  ins  Wasser  Ist 
EinÖlung:  und  Einreibung  des  Körpers  zweckmässig  (I.  523 — 524).  An- 
tyllos  empfiehlt  ferner  verschiedene  gymnastiscbe  Uebungen  wie  das 
Schleuderspiel  (I,  524),  die  „Schattenfechterei"  |I.  525—526).  den  Fanst- 
kampf  (I,  52ß),  Sprungübungen  (I,  526-528).  Ballspiele  (I,  528—531), 
das  „Korykosspiel"  (1,  531—532),  den  Kugelwurf  (I,  532—533).  da.s 
Reifschlagen  ij,  521-522)  und  als  passive  Bewegung  besonders  das 
Schaukeln  {akoQa  I,  513-518)  zur  Kräftigung  der  Gesundheit, 
Subtile  Vorschriften  werden  über  das  Lager  des  Ki'anken  gegeben. 
Alle  an  akuten  Krankheiten  Leidenden  gehören  ins  Bett,  welches  bei 
Kopfleiden  (ausser  Hirnleiden)  eine  zurlickgeneigte,  bei  Brustkranken 
eine  hohe,  bei  Unterleibskranken  eine  znnickgebogene  Lage  haben 
muss.  Seitenlage  ist  bei  Gonorrhoe  und  Nieienleiden  zweckmässisr. 
l>ie  Lage  auf  der  rechten  Seite  ist  bei  Leberkranken,  die  mittlere 
Lage  bei  Darmleiden  angemessen  (11.  309-310j.  Als  Nahrung  in 
chronischen  Leiden  emittiehlt  Ant^Mlos  besondei-s  mit  Wassei-  ge- 
backenes  Weizenbrot,  in  tiebeihaften  Krankheiten  ist  in  Regenwasser 
ansgebackener  dünner  Weizenkuchen,  ferner  Gerstengiaupen  u.  a.  von 
Nutzen  (I,  300 — 305).  Als  Getränk  i.st  warmes  Wasser  allen  Kranken 
gut,  kaltes  bei  Fieberhitze  zu  geben,  und  dann  reichlich  und  viel. 
Essigwasser  wird  gegen  Hämoptoe  verordnet,  Honig^vasser  gegen 
Nervenleiden.  Wein  auf  nüchtenien  Magen  ist  .schädlich  (1,414—417). 
Antyllos  unterscheidet  Stisswa.sser-  oder  indifferente  und  kräftig 
wirksame  künstliche  und  natürliche  Bäder,  die  als  diaphoretische, 
adstringiei'ende,  temperaturbeeintlus.sende,  tonische,  antispastische  und 
antineuralgische  Mittel  zur  Verwendung  kommen,  oft  unter  Zusatz 
von  beilsanten  Kräutern  und  Gelen.  Die  natürlichen  Bäder  sind  salz-, 
eisen-,  schwefel-,  .salpeterhalt ig  u.  s.  w.  und  nur  in  chronischen  Krank- 
heiten von  Nutzen.  Soolbäder  werden  gegen  Wassersucht-,  Kopf-, 
Brust-  und  Magenleiden  empfohlen,  Schwefelbäder  gegen  Nervenleiden, 
Eisenbäder  gegen  Milz-  und  Mageuleiden  (II,  380 — 3H5). 


e)  Chirurgie. 

Von  den  aus  der  Chirurgie  des  Antyllos  erhaltenen  Abschnitten 
sind  zunächst  diejenigen  über  die  Blutentziehungen  zu  nennen, 
unter  welchen  der  Aderlass  die  erste  Stelle  einnimmt  (Oribas.  VII, 
7;  9;  10;  IL  ed.  Daremberg  Bd.  II  S.  38— 41 ;  S.  44— 51;  A#tios 
Tetrabibl.  I  Serm,  ITI  cap.  13—15).  Als  Stellen  für  den  Aderlasg 
nennt  Antyllos  die  Stini  in  der  Nähe  des  Scheitelbeins,  die  Stelle 
oberhalb  des  inneren  Augenwinkels,  hintex  den  Ohren,  unter  der 
Zunge  au  der  stärksten  Vene,  am  Handrücken  zwischen  Mittel-  und 
kleinem  Finger,  die  mittlere  Vene  in  der  Kniekehle,  die  vordere  Vene 
am  inneren  Knöchel,  die  obere,  mittlere  und  untere  Vene  der  Ellen- 
bogenbeuge. Bei  Ohnmacht.  Magenleiden,  allgemeiner  Korpei*sch wache 
muss  die  obere  Ellenbogenvene  gewählt  werden,  bei  Epilepsie,  Nerven- 
und  Geisteskranklieiten  die  untere  Vene.  Der  Aderlass  geschehe  an 
dei"    mittleren    Vene,    wenn    eine  reichliche,   rasche    Entleerung    be* 
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absichtigt  wird.  Die  8cliiiiirl)iTKle  darf  nicht  zu  fest  gebunden,  die 
Haut  duroll  dieselbe  nicht  verschoben  werden.  Bei  reichHcluir  Knt- 
leeruijg  niiiss  dif  Oetfnutig  grösser  gi^tnaLlit  werden,  bei  Irrüinnigen 
darf  man  nur  einen  kleinen  Eröftnungssclinitt  machen  wegen  der  Ge- 
fahr dei*  heiniHfdien  Lösung  des  Verbandes.  Auch  der  Arteriotomie 
(Oribas  V'll.  14  etl.  Dar.  II,  55)  gedenkt  Antyllos  (meist  an  den 
Nacken  arteriell).      Schröpf  köpfe    (gläserne,     bronzene    und   höruerne) 

(Werden  ohne  und  mit  Skarifikatinn  angewendet  (VIT.  16  Dar.  II, 
-61).  Letztere  wird  noch  in  einem  besonderen  Kapitel  (VIII.  18 
Dar.  II.  Ji8— 64)  abgehandelt.  Bemerkenswerte  Angaben  macht 
Antyllos  dann  über  die  topi.'^che  Anwendung  der  Blutegel  (Vil.  22 
Ihir.  11.69—72},')  wobei  auch  die  „Bdellotomie"  beschrieben  wird. 
Aus  der  chirurgisclieri  Pbarmakotherajiie  des  Antyllos  (Oribas.  X, 
19— ;t7  ed.  Dar.  LI,  424—466)  sei  nur  die  Einteilung  der  Blut- 
stillungsmittel hervorgehoben  in  diejenigen,  welche  durch  Kälte,  Zn- 
sammenziehung. Verstopfung,  Austroeknung  und  Aetzung  wirken. 
Solche  Hämostatica  sind  kaltes  Wasser,  Essig,  Galläpfel,  Akaziensaft, 
Kupferlminniersehlag.  Grünspan,  Giiis.  Galniei,  Bleiweiss,  Kufifer- 
blumen.  Glüheiseu.  —  Sehr  eingehend  wird  auch  die  Chirurgie  der 
Absrt-s.se  liehandelt  (Oribas.  XLIV\  8  ed.  Dar.  111,  570—577)  und 
besond<*rer  Wert  auf  die  Berücksichtigung  der  Kosmetik  bei  Aus- 
fiilnnng  der  Incisionen  gelegt  (im  Gesichte  nach  den  natürlichen  de- 
Sichtslinien,  an  den  Extremitäten  in  der  liingsaclise  derselben  u.  s.  w.). 
Die  Hsteln  [Oribas.  XLIV,  22-23,  Dar,  III  611— 634)  werden  mit 
Sonden,  bei  be.sonderer  Enge  mit  Olirliilft^lu  nntersucht.  dann  auf  dem 
eingefübilen  Einger  oder  der  Sonde  gespalten  und  angefrischt.  Kallosi- 
täten  werden  exstirpiert,  kranke  Knochenpartien  werden  atisgesiigt. 
Antyllos  beschreibt  die  Eläclienresektion,  die  Resektion  in  der 
Kontinuitiit.  an  den  Gelenkenden  und  die  ^rotalexstirpation  von 
Knochen  und  macht  detaillierte  Angaben  über  die  Resektion  der 
Knochen  der  verschiedenen  Extremitäten.  Bei  Tracheal-  und  Brnst- 
fistehi  wird  eine  myrtenblattfi"»rmige  Kmsclmeidung  und  Abtragung 
ausgeführt,  ebenso  bei  Uuterleilisfisteln.  Die  Mastdarmtisteln  werden 
nacli  der  heute  noch  üblichen  Methode  operiert.  Als  „Hvdrocephalus" 
(XL VI.  27  ed.  Dar.  IV,  200—204)  beschreibt  Antyflos  die  En- 
cephalocele   und   die  Hydrencephalocele.     I>ie  Phimose  (Oribas.  L,  5 

[.ed.  Dar,  IV,  46B— 468)-)  wird  durcli  Incisionen  in  die  innere  Platte 
des  Präputium  nnd  Skarifikatiouen  beseitigt,  letztere  auch  gegen  Para- 
phimose  zur  Anwendung  gebracht.  Die  folgenden  Kapitel  (L,  6 — 8 
ed.  Dar.  IV,  469 — 471)  handeln  von  der  Verwachsnng  der  Vorbaut, 
von  fler  Beschneidung  und  den  Excrescenzen  an  den  <Tenitalien,  die 
in  br»sartige  (Epitheliome)  und  gutartige  (spitze  Kondylome)  geschieden 
werden.  Merkwürdig  ist  die  Beschreibung  des  Luftröhrenschnittes, 
welche  uns  Aetios  (X,  30)  und  Paulos  von  Aegina  (VI,  33)  er- 
halten haben.  Es  handelt  sich  um  einen  queren  Schnitt  zwischen 
den  Ringen  der  Trachea.  Antyllos  verwirft  die  Operation,  wenn 
bereits  alle  Lnftröhrenverzweigungen  und  die  Lunge  von  der  Krank- 
heit ergriffen  sind. 


*)  Vpl.  darüber  J.  Cli.  Hitbi'r.  ..iJie  Bhit^gel  im  Altertiune"  iß:  Deutsche« 
Archiv  f.  klin.  Medizin  Bd   47  8  fi^h-^h'^H 

*)  Haeser  hat.  tiie*  K"*  »»«cber  üebertetÄitnu:  in:  Pabst', 
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Den  ^rössten  Kuhm  erwarb  sie)»  Antyllos  durch  seine  Lehre 
und  Therapie  der  Aneurysmen  (Oribas.  XLV.  24  ed.  Dar.  IV, 
52 — 56).  V)  Er  unterscheidet  zwei  Arten  von  Aneurysmen,  eine  durch 
örtliche  Erweiterung  der  Arterie,  die  andere  durch  Verletzung 
derselben  entstanden.  Die  erytere  ist  län^licli,  die  zweite  rundlich. 
Ueberraässig  g-rosse  Aneury.smen  (Acliselhöhle.  Hals.  Schenkel  beuge) 
soll  man  nicht  operieren,  dagegen  stets  diejenigen  an  den  Enden  der 
Extremitäten  und  am  Kopfe.  Beim  En\'eiterungsaneurysma  wird  ein 
gerader  Schnitt  durch  die  Haut  in  der  Längsrichtung  der  Arterie  ge- 
führt, die  aneurysmatische  Stelle  von  allen  Seiten  freigelegt,  mit  einer 
darunter  durcligeführten  Sonde  emporgehoben,  worauf  vermittelst  einer 
Nadel  mit  doppelleni  Faden  eine  doppelte  Unterbindung  des  .\neurysina 
erfolgt.  Dann  wüd  das  .Aneurysma  in  der  Mitte  durch  kleinen  Schnitt 
gespalten  und  der  Inhalt  entleert.  Antyllos  spricht  sich  gegen 
die  Methode  der  Exstirpation  des  Aneurysma  aus.  Aehnlich  ist  auch 
die  Operation  des  traumatischen  Aneury.sma. 

Bemerkenswert  ist  die  plastische  Operation  der  „Kolobome" 
d.  h.  der  Defekte  der  Haut  oder  der  unterliegenden  Teile  (Oribas. 
XLV.  25—26  eil  Dar.  IV.  56—59).  besonders  der  Augenlider,  der 
Stirn,  Nase,  Wangen  und  Ohren.  Der  E>efekt  wird  viereckig  um- 
schnitten und  der  obere  und  untere  Schnitt  nach  beiden  Seiten  ver- 
längert. Hierauf  wird  die  zwischen  den  Schnitten  gelegene  Haut 
(nebst  Weichteilen)  bis  zu  deren  Enden  losgelöst,  nach  der  Mitte  des 
Vierecks  zusammengezogen  und  dort  vereinigt 

f)  Augenheilkunde. 

Von  ophthalmolügischen  AWiandlungeti  des  Antyllos  ist  nur 
die;|enige  über  Kollyrien  erhalten  geblieben  lOribas,  X,  23  ed. 
Dar.  U,  432—438).  Die  mit  Regen wasser  und  Gummi  zerriebenen 
Medikamente  werden  geformt  und  in  Metall büclisen  aufbewahit.  Die 
aus  Prianzensaft  bereiteten  Kollyrien  müssen  sogleich  angewendet 
werden,  die  metallischen  werden  mit  der  Zeit  kräftiger.  Für  be- 
ginnende Ophthalmie  empfiehlt  Antyllos  Kollyrien  aus  Schöllkraut, 
Safran  und  Sarcocolla,  gegen  Chemosis  .solche  aus  Ziukoxyd.  Bleiweiss 
und  Nai'de,  gegen  Geschwüre  die  aus  Weihrauch.  Bei  Chemosis  und 
heftigen  Entzündungen  werden  sie  eingeträufelt,  bei  anderen  Zuständen 
in  das  Unterlid  mit  der  Sonde  eingesalbt.  Flüssige  Kollyrien  (aus 
attischem  Honig:,  Balsamsaft  und  Galle),  Fenchelsaft,  Oel,  Asa  foetida, 
Zimmt,  Saft  der  wilden  Kaute  dienen  gegen  Sehstörungen  und  be- 
ginnendeti  Star. 

Bei  K  h  azes  findet  sich  die  folgende  Stelle,  welche  dem  Laty ri  on 
(Saty  rionV)  und  dem  A  nty  Ilos  die  Kenntnis  der  bereits  von  andei'en 
geübten  Starausziehung  beih^gt:  „Latyrion  dixit,  cum  cirurgicus 
vult  extrahere  cataractam  ferro  deberaus  teuere  instrumeutum  super 
cataractam  per  magnani  lioram  in  loco  ubi  pouitur  illnd.  . . .  Dixit 
AntiliLs:  et  aliqui  aperuerunt  sub  pupilla  et  extraxerunt  cataract-am. 
Et  potest  esse,  cum  Cataracta  est  subtilis;  et  cum  est  grossa  i»on 
poterit  extrahi,  quia  humor  egrederetur  cum  ea." 


■)  V^l.  dazn 


der  BelimiiUung  der   ... 
Pftol  Broca.  „l'e»  «nv 


dazn  „Ueber  einiire  im  AJtertmiiti  gepflegte  Operfttioncn  »n  dt^u  Blut- 
:   Wiener  med.  Blätter  1882  Nr.  1;  "3;    4;  5;   E.  Albert,  „Gearliiehte 
'       Aneurysmen"    iu :    Wiener    klin.   Wochenscbrift  1HH3   Nr.  47; 
inevrj'sraea  et  de  leur  traitement**,  Paris  IHöC,  S.  302. 
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3.  Philagrios  und  Poseidonios. 

Litterat  ur. 

Am  Lieu'tf  «.  L^niffttherf/,  „Uebcr  die  Bfflenturif/  <Un  AnfyUux,  PhiUmrixvt 
ttn^  Po^ilonius  tu  <]er  (ieHchichlr  der  Heilkunde"  in:  lienttrhel'n  .launn  lid.  11, 
1847,  S.  7'>s^?7J;  Bd.  Uf,  1S4S,  S.  im-184.  —  i.  F.  Ilettsinuer,  „Phila- 
f/nr«  vnd  Poaidonim'',  ttiidem  1X47.  S.  400.  —  Th,  Puschmaun,  Etnlcifimif 
zu  arinrr  Äusi/abe  de.t  Alexttntler  vm,  Trttlles,  Bd.  I  S.  318—223;  S.  247  251, 
Wien  ISSN.  —  A.  Corlinu  ..Lex  mnhn,,»  (jrerff.  Paris  1H85,  S.  105-107.  — 
Th.  I'unchntann^  „Beitrage  -u  Alciaader  Tralliiimig'^*  in:  „Berliner  Studien 
für  rUi.'<xixrhf  l'hiMotjic  und' Arrhaeoloiile",  Berlin  ISHd.  ßd.  V  Heft  2  S.  74—129 
(Ähdruck  von  Fi-fuimcntnt  mis  Vhihnfiintt  nun  den  handHchriftlich  ilherliefrrten 
latririiHcftev  Uehrrttetzufigen  drr  Wirhr  des  Alejrnmipv  von  Traft enl.  -  E.  Gtirtt» 
„OeAeMchte  der  (%trnrgie'\  Berlin  IS'js.   [U.   I  S.  4U2—4ifH, 

Das  Briiderpaar  P hi  1  a gr r i  o s  und  PoseidonioSj  Söhne  des 
Arztes  P  li  i  1  o  s  t  o  r  g- i  o s  i  unter  Valens  tiiid  V  a  1  f  n  t  i  n  i  a  u :  Philo- 
storg.  liist.  eci'les  VIII,  10).  j^^eliört  dem  Ende  des  4.  Jahiiiunderts 
an')  und  stammte  aus  Epirus.  Philagrios  übte  die  Praxis  in 
The^salonicli  aus  und  verfasste  zalilreiehe  Si'hnfteii.  Er  war  wohl 
der  beste  Kenner  der  M  i  1  z  k  r  a  n  k  li  e  i  t  e  n  unter  den  alten  Aerzten. 
Aetios  und  Alexander  von  'I'ralles  haben  iljre  DarKtelluiig  der 
Mikleideu  den  betrettenden  Schriften  des  Pliila^rrios  entnouinien. 
Anden'  Kxcerpte  ans  Philagrios  finden  sieh  bei  Oreibasios  und 
Rhazes.  Philagfrius  stellte  g:enaue  Untei-snchunf^en  an  über  den 
Einfluss  der  verschiedenen  Dyskrasien  auf  das  Verhalten  der  Milz,  über 
Meteorisums  mit  gleiehzeiti^er  Milzschwelluno:,  über  die  verschiedenen 
Formen  der  Splenitis,  bei  welcher  die  Kenntnis  des  dureh  Malaria  her- 
vorgerufenen Milztumors,  sowie  der  Vergrrüsserunsr  der  ]^lilz  b^i  akuten 
Infektionskrankheiten  deutlich  hervortritt.  Die  Therapie  des  Phila- 
grios  bei  Milzentzündunfcen  bestand  in  Aderlass.  Laxantien,  Brech- 
mitteln, feuchten  Umschlägen,  Diurese  u.  s.  w.  ( T  li  e o  d  o  r  P u  s  c  h  m  a n  n. 
^Beitiäire  u.  s.  w.  S.  74— P29;  Aet.  Tetrab.  III  Senn.  11  cap.  7—16). 
Auch  hat  P  h  i  1  a  g  r  i  o  s  zueilst  unsere  heutige  F  e  1 1  d  i  a  r  r  b  o  e  unter  dem 
Namen  avvtVj^Lg  beschrieben  (Oi-eibasios,  S^'nopsis  VI,  30  ed.  Dar.  V, 
311 — 312;  Aetios  Tetrab.  II  Serm.  I  cap.  90),  gegen  welche  hanptsäch- 
lieh  ein  hydrotherapeutisches  \V'rfrthren  zur  Anwendung  kommt.  Höclist 
bemt-rkenswert  ist  das  Ka pitel  über  nächtlichen  S  a  m  e  n  f  1  u  s  s 
(Act.  Tetrab.  111  Semi.  IIT  cap.  33),  in  welchem  bereits  von  den 
gastrischen  Beschwerden  bei  Spermatorrhoe  die  Kede  ist.  Der  Kranke 
inuss  auf  der  Seite  auf  nicht  zu  weichem  Lager  liegen.  Es  werden 
Massage,  Spaziergänge,  Fernhaltung  schlüpfriger  Schauspiele  und 
Lektüre,  Gymnastik  als  Hellmittel  empfohlen;  auch  soll  man  eine 
Bleiplatte  unter  die  Lenden  schieben.  P  h  i  1  a g r i  o s  erzählt  von  einem 
Kranken,  dem  er  einen  in  der  Harnridue  eingeklemmten  Stein  durch 
Uretlirotomie  oberhalb  der  Eichel  entfernte' und  nachher  Eselinnen- 
milcb  und  angemessene  Diät  verordnete,  damit  kein  neuer  Stein  in 
den  Nieren  sich  bilde  (Aet.  Tetrabibl.  III  Sern».  III  cap.  5).  Wir 
verdanken  dem  Philagrios  neben  Archi genes  eine  genauere  Be- 
schreibung der  Nieren-  und  Blase nst  eine  lAeL  Tetrabibl.  TTI 
Seim.  HI  cap.  4i.    Erstere  kommen  meh^'  >>oJ   tln-"    •^t^^tere  mehr  bei 


•  linnug: 
1,376. 
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jungen  Leuten  vor.  Die  Nierensteine  liefren  im  Nierenbecken,  &ind 
von  verschiedener  Grösse,  Form,  Farbe  und  Oberfläche.  Die  runden 
nn*l  g-lntten  werden  am  leichtesten  ausj^esc^hieden.  Die  Nierensregend 
ist  schnier5^liaft;  ist.  die  Niere  entzündet,  so  zeigt  sich  aussen  eine 
(Geschwulst,  das  Blirken  verursarlit  Schmerz,  oft  tritt  Oligurie  oder 
Anui'ie  ein,  ebenso  Hämaturie.  Meist  besteht  Obstipation.  Gelangt 
der  Stein  in  die  Blase,  so  geht  viel  Gries  ab,  ebenso  reichlicher  Stuhl. 
—  Endlich  sei  norh  der  Schilderung  des  „Ganglions"  an  Hand-  und 
Fussgelenk,  KUbogen  und  Kopf  gedacht,  worunter  teils  unsere 
Schlei mbeuteihvgrome.  teils  Atherome  zu  verstehen  sind 
(Aetios  Tetrab.  IV  Sermo  111  cap.  9).') 

AVie  IMiilagrios  auf  dem  (iebiete  der  Milzleiden  eine  Autoritilt 
war,  so  war  es  .sein  Bruder  Poseidon  ins  auf  dt^mjeiigen  der  Ge- 
ll i  rnph^-siologi  e  und  Gehl  rni>a  t  hologie.  In  dem  Kapitel 
über  die  „Phrenitis",  die  er  als  eine  Entzündung  der  Hirnhäute 
anffasst  (Aät.  Tetrab.  II  Serm.  M  cap.  2),  führt  er  aus,  diiss  die 
Einbildungskraft  im  vorderen  Teile,  die  Vernunft  in  den  mittleren 
Hohlen,  das  (Gedächtnis  in  den  hinteren  Teilen  des  (Gehirns  lokalisiert 
seien.  Von  Interesse  ist  die  F^mpfehlung  von  Schlafmitteln  im  phreni- 
tischen  Delirium,  entweder  in  Form  von  Eiiireilniugen  im  Gesicht, 
oder  von  Riechmitteln,  oder  von  internen  Medikamenten.  Deutlich  trennt 
Poseid onios  die  comatosen  (ibid.  cap.  h  und  0),  kataleptischen  (cap.  4) 
und  schlafsüchtigen  (cap.  3)  Zustände  von  einander.  Das  .Alpdrücken 
(cap.  12)  ist  ein  Vorbote  der  Epilepsie,  Apoplexie  und  Manie  und  ent- 
steht dnrcli  Anfiilhmg  der  Hirnhöbleii  mit  Dünsten.  .Auch  die  Epilepsie 
bei  Greisen  und  Kindei'n  leap.  19—21)  wird  besprochen.  Therapie: 
vieles  Wassertrinkcii.  Pnrgaiitien,  Aderlass,  Schröpfköpfe  auf  Unter- 
leil»  und  Hinterhaupt.  .Ausführlich  wird  die  H  u  n  d  s  w  u  t  und  Hydro- 
phobie geschildert.  Ist  jemand  von  einem  tollen  Hunde  gebissen 
worden,  so  iiiuss  die  Wunde  erAveitert.  die  ganze  Umgebung  derselben 
skarifiziert,  die  Wunde  sodann  mit  dem  Glülieisen  ausgebrannt  werden, 
worauf  man  das  (testdiwiir  lange  in  Eiterung  erhält. ') 

Die  Abhandlung  über  die  Pest  in  Libyen,  die  nach  Hufus  von 
Ephesus  ein  Poseidon ios  verfasst  haben  soll,  •')  stammt  nicht  von 
unserem  P. 

4.   Magnos,  Theon,  Jonikos,  Zenon. 

Von  den  verschiedenen  Aerzten  des  Namens  Magnos*)  gehört  dem 
vierten  nacbchi-istlichen  Jahrhundert  an  Magnos  von  Aiitiochia, 
der  in  Alexandria  lehrte  (Phi  lostorgios  bist,  eccles.  8,  10)  und 
mit  0  r  e  i  b a  s  i  o  s  zusammen  Schüler  des  später  zu  erwähnenden  Zenon 
von  Cypern   war.    Eunapios   („De  vitis  philosophorum   et  sophi- 


')  Die  Stelleü  des  Phil  titrrius  im  „Coutinens"  des  Rhaze.^  über  Obren-. 
Mnnd-,  Rapheu-,  .Maifpii-.  Dann-,  Leher-  und  UfbÖrmutterleiden,  Diabetes  siud  bei 
CorHen  a.  a.  O.  S,  lOii— 107  verzeichnet. 

'*)Matthaens  Sylvatiotis  bat  iii  Beinen  „Pandeotae  rnedicinae'*  (1474j 
mehrere  Beroerkuntfen  de«  Pnaeidonioä  Ober  nntürliche  und  künstliche  Alainibäder 
bei  WasserBUcht,  Girht  und  Himtkratiklieiren  aufbewahrt 

*)  OrHJbftsios  .\IiIV.  17  ed.  Daremberc  III,  i'A)H. 

*l  Die  von  Giilen  erwiibnten  verschiedenen  Mag:nus  hat  Weil  mann,  „THe 
pneamatisthe  Schule".  8.  14  .\nin.  4  zAisnnuiifnaPMtellt,  Uebcr  Magno«  von 
Ein  es  II 8  vgl.  Bu.sseinaker  im  .lanu«  1H47,  II  278—2137:  über  einen  Mag  ups 
Tou  -Vlexandria  siehe  Sieinsthneider  in  Vi  rchow'a  Archiv  Bd.  XXXV  S,  3öä. 
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stmiim",  Cnlon.  Alloln-ofr.  Ißl6»  S.  138)  bericlitet  von  ihm,  dass  er 
den  KritutiUf^u  „Jatrosüphist"  fuljrte,  ^ross  war  in  der  peripatetisdieii 
Dialektik,  die  oft  vor  einem  zahlreiclien  Aerzteaiiditorium  in  Gestalt 
einer  aiitdringlichen  und  mit  Skepsis  durchtränkten  Streitsutdit,  zu  Taiofe 
trat.  Dieser  Nihilismus  beeinträchtigte  sein  ärztliches  Handeln  ausser- 
ordentlich. Die  ihm  zug^esehrieliene  Schrift  über  den  l^rin  g'ehört 
wahrscheinlich  dem  Maofnos  von  Emesus  an.')  In  der  iHteinischen 
Uebersetzung  der  Synopsis  des  Oreibasios  findet  sich  die  Vorsrbrift 
eines  ..r'olluriu  diaasteros  Magnu  sotistu'*  (Oribas.  ed.  Da  rem  b. 
V,  913J. 

T h e o n  von  Alexandria  (nicht  zu  verwechseln  mit  einem 
älteren  von  Galen  ed.  Kühn  VI,  96;  182  erwähnten  Theon  von 
A.,  dem  Verfasser  eines  Werkes  über  die  Leibesübunj^en)  praktizierte 
um  350  n.  Chr.  in  (jlallien  (Kunapios  a.  a.  0,  8.  14:1)  und  verfasste 
ein  (letn  Theoktistos  pwidmetes,  noch  im  9.  -Talirliundert  vor- 
handenes Werk  mit  dem  Titel  ".Iv'jQiönt)^,  de.ssen  Inhalt  vun  Pliotius 
(Bibliotheea  ed.  .T.  Hekker,  Berlin  1824  Bd.  I  S.  ICdj)  an?ee:eben 
wiril.  L>anaeh  stellte  es  eine  blosse  tbenipeiuische  Kompilation  a  capite 
ad  calcem  dar,  aus  welcher  nur  ein  Abschnitt  über  Podagra  und 
gichtische  Leiden  Erwähnung  verdient.  Aus  dieser  Schrift  stammt 
wahrscheinlich  das  von  Aeiios  (Tetrab.  I  Sermo  JII  cap.  58)  auf- 
bewahrte Rezept  für  eine  „Vini  purgantis  bilem  praeparatio". 

Jonikos  von  Sardes  war  der  Sohn  eines  hervorrafrenden  Arztes 
und  war  selbst  einer  der  berühmtesten  alexandriniscloMi  tTelehrtnu  und 
Aerzte,  der  Chirurgie:  Anatomie  uml  Phannakolopfie  in  gleichem  Masse 
beherrschte,  zugleich  al>er  auch  einer  umfassenden  jdiih>sophisehen, 
rhetorischen  und  poetischen  Bildung  sich  erfreute.  Er  starb  einige 
Jahre  vor  Oreibasios  lEunapios  a.  a.  0.  8.  142). 

Der  Lehrer  des  Jonikos.  Magnos  nnd  des  Oreibasios  war 
Zenon  von  Kyiiros,  der  in  der  ersten  Hiilfte  des  4.  Jahrliunderts  in 
Alexandria  lehrte,  durch  die  gregorianischen  rnrulien  aus  dem  Museum 
vert rieben,  aber  durch  Kaiser  Julianos  wiedereingesetzt  wuide 
(Julian.  Epistol.  45  ed.  Spanhemius,  Leipz.  1696,  S.  426). 
Caelins  Aurelianus  erwähnt  in  dem  Kapitel  „De  colicis  passioni- 
bus"  (Chron.  morbor.  IV.  7)  unter  den  „bibenda  composita  vel  simplicia" 
auch  ein  „Zenonis  diasticon". 


•)  Wie  Bussen) ak «IT  ü.  a.  0.  m»<?lji^G'wieseii  liat,  ist  «lie  iiseurlü^aleiiiache 
Schrift  -Tc^M  ovgcoy  ideiitisi'h  mit  der  Schrift  des  Magno»  von  Emesus. 


Byzantinische  Medizin 

Von 
Iwan  Bloch  (Berlin). 


Kulturgeschichtliche  Einflüsse  auf  die  Gestaltung  der  Medizin 
in  der   byzantinischen  Epoche. 

Die  Kultur  des  byzantinischen  Keiches  war  nicht  bloss,  wie  mau 
bisher  anziinelinien  geneigt  war,  eine  KiiUur  des  Verfalls,  nicht  bloss 
eine  in  das  Mittelalter  liineinragende  Ruine  dt^  Altertums,  die  nur 
noch  in  dürftigen  Resten  Kunde  gab  von  der  Herrlichkeit  des  antiken 
Baues,  soudern  sie  bietet  der  objektiven,  nirlit  einseitigen  Geschichts- 
betrachtung auch  originelle  Züge  dai'  in  den  Eigeiit.ümlichkeiten  einer 
Entwicklung,  die  in  der  Verschmelzung  antiker  römisch- 
hellenischer  Kulturelemente  mit  den  Eiutliisseu  christlich- 
orientalischer  Kultur  ihren  bezeichnendsten  Ausdruck  fand.  Die 
Periode  dieser  Ausbildung  der  spezitisch  byzantinischen  Kultur 
fällt,  nach  Krumbacher')  in  das  vierte  bis  siebente  christliche  Jahr- 
hundert. Das  vierte  .lahrhundert  bildet  die  firenze  zwischen  der 
hellenisrh-röniischen  Hildiing  des  Altertums  und  der  christ]i('h-byzan- 
tinischeu  des  Mittelalters. 

Die  politische  Geschichte  äes  Byzantinerreiches  ist  im  grossen 
und  ganzen  die  ,.eintönige  Geschichte  der  Intriguen  von  Priestern, 
Verschnittenen  und  Frauen,  der  Giftmischereien,  der  Verschwörungen, 
der  gleichmässigen  Undankbarkeit,  der  beständigen  Vatermorde'^ 
(W.  E.  H.  Lecky).  Trotz  jener  oben  betonten  Eigenart,  deren 
Stempel  allen  Schüpfnngen  der  Kunst  und  der  Wissenschaft  aufgeprägt 
ist.  macht  sich  in  beiden  ein  entartetes  Kj>igonentum  geltend.  Jene 
erwähnten  Beziehungen  zu  den  orientalischen  (Syrer,  Araber, 
Perser,  Inder,  Armenier,  Türken)  und  slavischen  (Südrussland  u.  a  » 
\'ölkern  vermochten  nicht  der  vStagnation  des  geistigen  iiebeus  ent^ 
gegenzutreten,  noch  den  allmählich  eintretenden  Verfall  dei*  gesamten 
oströmischen   Kultur  aufzuhalten.     Nur   eine   eigentümliche   Färbung 


^)  K.  Kruiuhacber,    „Gescliicbtu    der   byzantimsclien    IJttor'H"' 
1897,  2.  Auflage,  8.  14. 
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empfing:  die  letztere  durch  jene  cbristlich-orientalischeu  Einflüsse.  ^) 
Im  übrigen  aber  iibeiT\*ucherte  in  der  Wissenschaft  das  sophistische 
Element,  welches  durch  die  theolajjfischen  Zänkereien  reichliche 
Nalirung  fand.  Was  noch  übrig  geblieben  war  an  Kraft  und  sozialer 
Energie,  wurde  durch  die  beständigen  I\i*iege  mit  den  orientalischen 
Völkern  (Einnahme  Alexandrias  durch  die  Araber  640  n.  (Iirj,  später 
mit  den  Kreuzfahrern  erschöpft,  und  endlich  erlag  das  oströmische 
Kaisertum  dem  Anstürme  der  Türken,  welche  ihm  durch  die  Er- 
oberung Konstantinopels  (1453|  für  immer  ein  Ende  machten.  Die 
Folge  dieser  Eroberung  aber  war  die  Verbreitung  und  F>neuerung 
griechisf.her  Bildung  im  abendländischen  Westen. 

Der  Niedergang  der  Wissenschaften  in  der  byzantinischen  Periode 
kann  hau|itsacblicb  auf  drei  Ursachen  zurückgeführt  werden,  auf  den 
Einfl uss  der  christlichen  Lehre,  dei"  |)  h  i  1  o  s  o  p  li  i  s  c  heu  Mystik, 
wie  sie  im  Neuplatonismus  znm  Ausdrucke  kam  und  des  Aber- 
glaubens, wie  er  in  der  Pflege  der  Magie,  Astrologie  und  Alchemie 
zu  Tage  trat. 

Das  Christentum  mit  seiner  dem  Irdischen  abgewandten  Lehre 
mnsste,  je  mehr  es  sich  in  der  Kirche  organisierte,  den  Fortschritt 
der  Wissenschaft  in  ungünstigem  Sinne  beeinflussen.  Da  das  iniische 
Leben  nur  als  Vorbereitung  fiir  das  Jensi-its  galt,  wurde  aucli  das 
Wissen  unter  diesem  (Tesichtspuukte  betrachtet,  die  Autorität  der 
Kirche  über  diejenige  der  gelehrten  Forschung  gestellt,  die  Bibel  als 
höch.<;te  üfl'enbarung  nicht  nur  des  Glaubens,  sondern  auch  des  Wissens 
proklamiert.-)  Nur  in  diesem  Sinne  werde  die  antike  Bildung  von 
den  Kindienväteru  gepflegt,  welche  zum  Teil  über  sehr  bemerkens- 
werte naturwissenschaftliche  Kenntnisse  verfügten.  A.  Harnack  hat  in 
seiner  interessanten  .Schrift  „Medizinisches  aus  der  ältesten  Kirchen- 
geschichte"  ( Leipzig  1 892,  8  •'.  VIII,  1168.=')  16  a  1 1 c  h  r  i  s  1 1  i  c  h  e 
Aerzte  zusammengestellt,  darunter  den  Priester  der  Gemeinde  zu 
Sidon,  Zenobios.  den  Bischof  Theodotos  von  Laodicea.  den 
ägyptischen  Grdensst iftt^r  H  i  e  r  a  k  a  s ,  den  röm ischen  Bischof  E  u  s  e  - 
bios,  den  Bischof  Basilios  von  Ancyni,  den  A rianer  Aetios,  von 
dem  Philostorgios  (llistor.  eccles.  IV.  L">)  berichtet,  dass  er  von 
dem  berühmten  .\rzte  .Sofkolis  in  der  Heilkunst  ausgebihlet  wurde, 
selbst  ein  vortrett'licher  Arzt  gewesen  sei.  aber  niemals  Honorar  ge- 
nommen habe.  Die  ersten  christlichen  Aerzte  stammten  meist  aus 
.Syrien,  wie  denn  auch  die  beiden  berühmtesten,  die  Brüder  Cosmas 
und  Da  miau,  die  ans  .Arabien  stammten,  in  Syrien  Medizin  studiert 
hatteTi.  und  später  in  Aegeä  in  Cilicieu  die  ärztliche  Kunst  ebenfalls 
unentgeltlich  ausübten.  In  ihrer  Wirksamkeit  trat  schon  das  religiöse 
Moment  ganz  besonders  hervor,  da  sie  ohne  Medizin,  nur  durch  tTt-bet, 
die  Kranken  heilten.  Sie  wurden  beide  während  der  grossen  Christeu- 
vertolgung  unter  Diocletian  entluniptet.  gelten  jetzt  als  Patrone 
der  Aerzte  und  Apotheker  in  der  katholischen  Kirche  und  werden 
als  Märtyrer  am   27.  September  in  Rom   verehrt.     An   ihrem  Grabe 


')  Der  Höhepniiltt,    die   „Ri'näi>-uri<  • 
dM  12.  Jahrhiiiult'rt  )ie/eir]inet    I 

")  rnd  rwar   nrifh   Af«  nrif'! 
CO  whr  mit  lopili/' 
Uftck  (a.  a.  0.  8.  -'•■ 

■]  Vgl.  ttUuh     'i     M  11  r  , 

pwig  im. 


dor  hyzantiiitgcheii  Kultur,    wird  durch 

a."  a.  0.  S.  16). 

■<'n9,   wi<»  dpnn  die  christliche  Lehre 

mit  Recht   vun  Har- 

'  d.     Näheres  s.  onten. 

<;i'.  IIP  I-«  au  »ixi^me  sifecle" 
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geschahen  viele  Wunderheiliingen ;  ihre  Reliquieii  mit  den  Köpfen 
werden  in  der  Älünchener  Jesuitenkirche  aufbewahrt,  Cosmas  und. 
Dam i an,  die  „«im^ja-^oi",  waren  den  Christen  das,  was  Asklepios 
den  Heiden  war.  Ob  sie  aber  wirklich  existiert  haben,  lässt  sich 
nach  Harnack  niclit  mehr  fest,stellen.  Justin  ian  erbaute  dem 
Brüderpaare  eine  Kirche,  zu  der  viele  Kranke  wallfahrteten  (Pro- 
copius,  „De  aedificis  Justiniani"  1,  6).  Das  Pariser  „College  de 
8t.  Come,  welches  seit  dem  13.  Jahrhundert  besteht,  verehrte  diese 
heiligen  Aerzte  als  Patrone  und  empfing  seinen  Namen  von  dem 
einen  derselben. ' ) 

Von  den  christlichen  Grabinschriften  der  byzantinischen  Zeit 
beziehen  sich  mehrere  auf  Aerzte.  z.  B.  eine  solche  auf  der  Insel 
Gozzo  bei  Malta,  in  Verona  (anno  511  n.  Chr.),  sogar  der  Name  einer 
christlichen  Aerztin  ( K e s t  i u t  a )  hat  sic.li  eilialten  (K a i b e  1 .  Epigr. 
graec.  Nr.  nfil).  Auch  in  der  byzantinischen  Epoche  waren  Prie^ster 
oft  zugfleich  Aerzt«.  In  dem  115.  Briefe  des  Theod  oret,  der  an 
den  Bürgermeister  .Apeües  voü  Cyrus  geiiihtet  ist,  heisst  es  z.  B.: 
„Als  ich  das  Bistum  zu  Cyrus  übernommen  hatte,  bestrebte  ich  mich 
von  allen  Seiten  die  nötigen  Künste  dorthin  zu  bringen.  Ich  beredete 
auch  geschickte  Aerzte,  dass  sie  sich  in  die  Stadt  begeben  müchten. 
Unter  diesen  ist  der  selir  fromme  Priester  Petrus,  der  die  Arznei- 
kunst mit  vieler  Klugheit  ausübt  und  dui-ch  seine  Sitten  glänzt.  Jetzt 
aber,  da  ich  fortgehe,  verlassen  diese  auch  die  Stadt:  auch  Petrus 
ist  dazu  entschlossen.  Deswegen  bitte  ich  Deine  Hoheit,  Sorge  für 
ihn  zu  tragen;  denn  er  behandelt  die  Kranken  sehr  geschickt  und 
heilt  recht  gut.'*  Selbst  der  Kaiser  Justinian  Hess  sich  von  einem 
Arzte,  der  zugleich  Priester  ^var.  behandeln. 

Diese  eifrige  pi'aktische  ßeihätigung  der  Angehürigen  der  christ- 
lichen Kirche  auf  dem  «Gebiete  der  Arzneikunst  lag  ganz  im  Sinne 
der  christlichen  Lehre  selbst,  wie  dies  Harnack  in  dem  Kapitel 
,.Das  Evangelium  vom  Heiland  und  von  der  Heilung"  (a.  a.  0.  S.  89 — 
111)  ausgeführt  hat.  Das  Evangelium,  als  die  Botschaft  vom  Heiland 
und  der  Heilnng,  wendet  .sich  an  die  kranke  Menschheit  und  ver- 
spricht ihr  Gesundheit  fMarc.  2.  17;  Luc.  5,  31).  Jesus  mvhl  die  Ge- 
.sellschaft  seelisch  und  h^iblich  Kranker  und  ii*t  von  einem  Kieise  von 
Geheilten  umgeben.  Schon  die  weltschmer/Jiche  Stimmung  der 
heidnisclien  Zeit  am  Ausgange  des  Altertums  hsitle  ,. Reinheit,  Trost. 
Entivühnnng.  Heilung'*  in  der  Religion  gesucht  und  dem  Heil- 
gotte,  dem  Aeskulap,  eine  besondere  Verehrung  dargebracht. 
Harnack  bemerkt  über  den  Aeskulapkult  und  seine  Beziehungea 
zur  cliristlichen  Keligion:  ^Von  Kom  aus  hat  er  (der  Kult)  sich  ül>er 
den  ganzen  Westen  verbreitet,  hie  und  da  verschmolzen  mit  dem 
Kultus  des  Serapis  und  anderer  Gottheiten,  ihm  zur  Seite  uml  unler- 
geordnet  der  Kultus  der  Hygiea  und  Salus,  des  Telesphoriis 
und  Somnus.  Dabei  erweiterte  sich  die  Sphäre  dieses  heilenden 
Gottes  immer  mehr:  er  wurde  zum  „Soter*  schlechthin,  zu  dem  Gott^ 
der  in  allen  Nöten  hilft,  zu  dem  „Menschenfreunde"  (cfi/.avi^^iunoicno^). 


')  Vi,'l-  F.  Boprner,  „De  Cosma  et  Damiauo,  artis  mediojir  Diih  oljin  et  a<lliac 
tutclarilins",  llehnstädt  17öl.  4°.  —  „Leareiida  di  San  Cosnia  e  l'auiiaiio,  snifta  nel 
buon  seeolu  della  liny-na  c  non  mal  fin  qui  stampata",  Neapel  iSö/,  H '\  Vlll.  65  S. 
—  Viele  ehristli<'he  Aerzte  Uiiunten  «ich  im  Altertnm  und  in  byzantinisclmr  Zeit 
nach   CosmaSf    wie   aus  Itificlirifteu    henrorg:ehi.    V^I.   ttber  AcrKte-Ueiliguii   '*    ^ 

ncti«  hubitia'S  Leipzig  17ÜÜ,  4'. 
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Je  mein*  man  in  der  Religion  nach  Rettung-  und  Heiliuig  atisschaiite, 
desto  mehr  wachs  das  Ansehen  des  Gottes.  Er  gehört  zu  den  alten 
Göttern,  welche  dem  Christentum  «um  lanjscsten  Widerstand  geleistet 
haben.  Darum  bef^^esTiet  er  auch  in  der  alten  christlichen  Litteratur 
nicht  selten.  In  der  zweiten  Hallte  di^ii  zweiten  Jahrhunderts  und  im 
dritten  war  der  Aesknlapknltus  einer  der  verbreitetsten.  Man  reiste 
zu  den  berithniten  Heilanstalten  des  (lOttes,  wie  man  heute  in  die 
Bäder  reist:  man  rief  ihn  an  hei  den  Krankheiten  des  Leibes  und  der 
Seele:  man  brachte  ihm.  dem  SEöc  t  I2THP,  die  reichsten  (xeschenke; 
man  weihte  ihm  das  Leben  rngezIUiite  Inscliriften  und  Bildwerke 
bezeugen  das.  Aber  aucli  bei  anderen  riöttern  stellte  mau  die  ht^il- 
bring:ende  Thäti^^keit  nun  in  den  Mittelpunkt.  Zeus  selbst  und  Apollo 
traten  in  ein  neues  Licht.  Auch  sie  wurden  „Heilande".  Niemand 
konnte  mehr  ein  Gott  sein,  der  nicht  auch  ein  Heiland  war.  Ihinh- 
mustert  man  die  grrosse  Streitschrift  des  Orig-enes  ^egen  ("elsus, 
so  gewählt  man  leicht,  dass  ein  Hauptstreitpunkt  zwisclien  den  beiden 
bedeutenden  Männern  der  war.  ob  Jesus  der  rechte  Heihmd  sei  oder 
Aeskulap.  Celsus  tritt  ebenso  lebhaft  und  wundergläubig  für 
diesen  ein,  wie  Ori genes  fiir  jetien." *)  So  gest^iUete  sich  auch  die 
christliche  Religion  als  die  „Religion  der  Heilung",  als  „Medizin  der 
Seele  and  des  Leibes**,  Das  neue  Testament  ist  stark  von  medizinischen 
Ausdrücken  durchsetzt,  ebenso  die  Schriften  der  Kirchenviiter  (Taufe 
*=  Bad  der  Seele:  Abendmahl  =-  „Pharmakon  der  ['nsterbliclikeit"; 
Busse  =  Vera  de  satisfactione  medicitia ».  Die  Kirche  gab  sich  als  die 
grosse  Heilanstalt,  als  das  LazaretI»  dec  .Menschheit,  in  dem  die  Bischöfe 
und  Seelsorger  die  Aerzte,  die  Heiden.  Sünder  und  Häretiker  die 
Kranken,  die  kii'cldichen  Tiehren  und  Handlungen  die  .\rzneien  sind. 
So  inusste  iui  weitereu  Verfolg  die  Kirche  in  <ier  ihatk  ruft  igen  Sorge 
füi"  dii^  seelisch  und  leiblich  Kranken  eine  ihrer  wichtigsten  Pflichten 
erblicken,  woraus  sich  die  weiter  unten  zu  behandelnde  Krankenpflege 
entwickelte. 

In  den  Schriften  der  Kirchenväter  finden  sich  demnach  zahlreiche 
medizinische  Hetj-aclitungen  und  Bemerkungen,  die  aber  fast  immer 
im  kirchlich-dogmatischen  Sinne  gemacht  werden.  So  knüpft  die 
Physiologie  und  P s y  c  h  o  1  o  g  i  e  der  Kirclien vä ter  luiuptsäch  1  ich  an 
das  Dogma  von  der  Auferstehung:  des  Leibes,  der  Schöpfung  der  Welt 
und  der  Kxistenz  der  Seele  an.  In  dem  grossen  Dialog  des  Metho- 
dius  über  die  Autersteliung  (3(>0  n.  Chr.)  ist  der  Arzt  Aglaophon 
fin  Hanptdisputant,  und  zwar  fand  die  Disputatinn  in  der.  Klinik  dieses 
Arztes  statt.  Aglaophon  greift  die  Lehre  von  der  Aufersteliung 
des  Fleisf'hes  heftig  an.  Der  mpii.schliche  KTirper  ist  in  einem  stetigen 
Umwandlnngsprozess  begriffen,  der  besonders  (nach  Aristoteles  und 
Psendo-Hipiiokrates  negl  XLfti'n>]  durch  die  Nahrung  betordeit 
wird.  Daher  ist  der  Leib  „.stets  sich  veriindenid.  niemals  seiend,  noch 
das  Sein<^  in  sicli  habend,  wenn  er  auch  als  derselbe  erscheint". 
Methodins  verfasste  auch  eine  allegorische  Erklärung  der  alt- 
testanientli<'hen  Stellen  über  den  Aussatz.  —  Der  medizinisch  am 
hoclisten  gebihlete  Kiri'henvater  ist  Tertullian,  der  von  sich  selbst 
gagt,  dass  er  ,.auch  in  die  Medizin  einen  Blick  gethau  habe,  die 
Schwester,   wie  man  sagt,  der  Philosophie"  iDe  anima  cap.  2).    Seine 


»1  Hrirnac  k  u.  n.  0.   S.  IM     ' 
ürbüile   de«  Aeskulap  ist  uacli  H- 


Ableitung   ilca   Chräteutypns    ans   dem 
IIM))  eiiü«  „b«afbl*'U8wert«;  Hypuiliese". 
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Psychologie  ist  materialistisch,  da  ei-  die  stoische  Lelire  von  der 
Körperlichkeit  der  »Seele  billigt.  Das  „Oberste**  (f;ymonxüv)  der  Seele, 
ist  nicht,  wie  Moschion  sa^,  im  grauzen  Körper  verbreitet  oder 
nach  Plato  im  Kopfe,  nsA-h  Xenokrates  im  Scheitel,  nach  Hippo- 
krates  im  Gehirn,  nach  Herophilos  in  der  Hinibasis,  nach  .Strato 
und  Erasi Stratos  in  den  Hirnhäuten,  nach  dem  Physiker  Strato 
in  der  Mitte  zwischen  den  Auifenbrauen,  nach  Epikur  im  Brustkasten, 
sondern  nach  Orpheus  und  Enipedokles  im  Herzen,  da  das 
„das  Herz  umströmende  Blut  beim  Menschen  das  Geistijffe  ist",  wie 
auch  Prota^oras,  Apollodor  und  Ohrysippos  lehren.  Hier 
bekundet  sich  Tertullian  als  einen  Anhänger  der  neuerdings  von 
Well  manu  monographisch  gewürdigten  sicilischen  Aerzteschule,  die 
nach  dem  Vorgänge  des  Empedokles  das  Herz  als  da^  Centralorgan 
der  Seele  proklamiert  hatte,  und  wir  isehen,  dass  diese  Lehre  sich  bis 
in  jene  späten  Zeiten  erhielt  und  ebenso  festen  Fuss  gefasst  hatl« 
wie  die  hippokratische  von  dem  Gehirn  als  (■entralorgan  des  seelischen 
Lebens.  Nach  Tertullian  ist  die  Seele  sowohl  der  Sitz  der  Sinnes- 
walirnehmungen  als  auch  der  jiöheren  Erkenntnis,  Auch  die  Pflanzen 
haben  einen  „unbewussteu  Intellekt"  nnd  eine  eingeborene  Wachstums- 
richtung  (de  anima  cap.  19).  Die  Seele  wird  zusammen  mit  dem 
Körper  erzeugt  (cap.  23).  Die  Anlage  des  Geschlechtsunterschiedes 
ist  vom  ersten  Moment  an  gegeben  (cap.  36).  In  echt  kirchlichem 
Sinne  erklärt  Tertullian  den  Nahrungstrieb  für  die  einzig  natür- 
liche Begierde,  den  Geschlechtstrieb  aber  für  verschlechtert^j  Natur 
(cap.  38): 

Aus  vorkonstantinischer  Zeit  handelt  die  lateinische  Schrift  des 
Lactantius  „De  opilicio  dei'*  fa.st  ausschliesslich  vom  menschlichen 
Körper  nach  teleologischen  Anschauungen,  bespiicht  den  Bau  der 
Knochen,  der  Gelenke,  der  ,,Nerveii",  Adern,  Haut,  dann  die  einzelnen 
Körperteile.  Der  Verfasser  drückt  sein  Erstaunen  über  die  grosse 
Mannigfaltigkeit  des  Aussehens  «ler*  Mensclien  aus,  da  doch  der  Bau 
derselbe  sei  (cap.  7).  Nach  der  Besprechung  der  inneren  Organe  wird 
auch  die  P'ortpflanzung  anstührlich  behandelt  (cap.  12—13).  Aus  der 
rechten  Seite  des  Uterus  gelien  die  männlichen,  aus  der  linken  die 
weililichen  Embryonen  nach  der  Befrui-htniig  hervor.  Der  Same  geht 
entweder  aus  dem  Mark  oder  aus  dem  ganzen  Körper  hervor.  Die 
Theorie  der  Zeugung  wird  nach  A'arro  und  Aristoteles  ent- 
wickelt. M 

Anch  Clemens  Alexandrin us  beschäftigt  sich  mit  der  Ent- 
stehung des  Embryo  (Pädagog,  1  cap.  6)  und  erklärt  die  Muttermilch 
für  verwandeltes  Blut,  was  in  einer  ausführlichen  physiologischen 
Darlegung  begründet  wird  (Pädagog.  ibid.). 

Dionysius  Alexandrinus  stellt  teleologische  Betrachtungen 
über  die  verschiedene  Lebensdauer  der  Organismen  und  über  den 
Bau  des  menschlichen  Körpers  an  hceQi  qiaeio^  S,  339  und  417  ed. 
Routh). 

A  uch  diätetische  und  therapeutische  Bemerk  ungen  finden 
mir  in  den  Schriften  der  Kirchenväter.  So  handelt  Clemens  Ale- 
xandrinus  vom  Weintiinken  (Pädagog.  II,  2,  19—34).  Der  Wein 
ist   für   ihn   nur   ein   „Pharmakon'':   „Wer  den  Wein,    eine  Arznei, 


*)  Ausfiihrliohe   Inhaltsangabe   der   .Schrift  des   Lactantius   bei   HurnAck 
».».0.8.  52— 56;  v^fl.  auch  Brandt,  „Wiener  Studieu"  1891,  lid.  XIII  8.  2ä5— Äß. 
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uniiiässig  braucht,  bedarf  einer  neuen  Arznei  wider  den  Wein."  — 
„Es  ist  nicht  passend,  der  (ibiiehin  glülieaden  .Tugend  die  hitzigste 
aller  Flüssigkeiten  zuzufahren,  den  Wein,  als  wolle  man  Feuer  dem 
Feuer  zugiessen."  —  .Jrb  erinnere  mich,  dass  ein  gewisser  Artoriua 
in  seiner  Makrobiotik  die  Meinung  aufstellt,  man  solle  nur  so  viel 
trinken,  als  zur  Beleuchtung  der  Speisen  nötig  ist,  um  sich  eines 
längeren  Leben!«  zu  erfreuen."  Novatiau  warnt  vor  dem  Früh- 
schoppen (De  cibis  iudaicis  t>).  Extreme  Temperenzler  verwarfen 
auch  den  arzneilichen  Weingebraueh.  daneben  jede  Köiperpflege  und 
alle  Arzneien.  Nur  das  Gebet  heile  (Tatian,  Orat.  ad  Gr.  20;  Ter- 
tullian,  Apolog.  23).  Andere  Kirchenväter  dagegen  erlaubten  Bäder 
(Tertullian,  Apolog.  42;  Clemens,  Pädagog.  III,  9),  .\rzneien  und 
iiäteti.sche  Pflege  des  Körpers  (Clemens,  Pädagog,  III,  10  u.  A.). 
In»  ganzen  aber  galt  die  Medizin  als  eine  von  Heiden  erfundene  Kunst 
(PseudoJustin US,  Quaest.  et  Respons,  ad  Orthod.  55  p.  80  ed. 
Ottoj  und  wurde  daher  mit  tiefem  Misstraiien  betracbtet  Die  spe- 
zitisch christlichen  Heilmittel  waren  Gebet,  Handaiiflegung  und  Exor- 
cisraus.  neben  welchen  „weltliche''  Arzneien  als  überflüssig  galten. 

Zahlreiche  Krankheiten  werden  in  den  Evangelien  erwähnt, 
wie  Lepra,  Wassei-sucht,  Rohr.  Blindheit,  Taubheit,  Besessenheit  u.  s.  w. 
Paulus  litt  wahrscheinlich  an  Epilepsie.  Bekannt  ist  die  vun  Euse- 
bius  und  dem  Verfasser  der  Schrift  „De  mortibus  persecutornm"  ent- 
worfene iSchilderung  der  Krankheit  des  Kaisers  Galerius  (wahr- 
scheinlich phagedänischer  Schauker  der  GenitaHen);  Enseb.,  Hist 
eccles,  VIII.  Ib,  3  ff.;  De  vita  Constantini  L  57,  2;  Anonymus.  ..De 
mortibus  persecutorum'*  cap.  33).  Die  Pest,  welche  wie  den  Juden 
im  Mittelalter,  so  danial.'>  den  Christen  in  die  Schuhe  geschoben  wurde, 
wird  von  Dionysius  von  Alexandrien  (bei  Euseb.,  Hist.  eccies.  VII, 
21),  Cypriau  im  Traktat  „Von  der  Sterblidikeit''  und  in  der  Schrift 
^\n  Demetrian"  (cap.  10 ff.)  geschildert.  Ensebius  gedenkt  einer 
karbuukelepidemie  (Hist.  eccl.  IX,  8). 

Nach  einer  Richtung  hin  hat  der  EinfliLss  des  Christeutom.s  auf 
die  Heilkunde  einen  bedeutenden  Fortschritt  bewirkt.  Das  betrifft  die 
An.sbildung  und  den  Aufschwung  der  Krankenpflege,'] 

Freilich  läsüt  sich  Haesers  .\nschauung,  dass  die  eigentlichen 
Krankenhäuser  und  Krankenhauspflege  im  modernen  Sinne  erst  christ- 
liche Schöpfungen  sind,  angesichts  der  neueren  Foi-schnngen  nicht 
mehr  aufrncht  erhalten.-)  Zwar  lassen  sich  die  griechischen  Askle- 
pieien  und  Jatreien  kaum  mit  den  späteren  Krankenhäusern  ver- 
gleichen (s.  oben  8  180 — 182)  und  auch  die  römischen  Valetudinarien 
für  und  Sklaven  Soldaten  dienten  eher  dem  egoistischen  Interesse  der 
Herren  (Cato,  De  re  rust  IL  2;  Columella,  De  re  nist.  XI.  1;  18; 


*)  Litteratnr  bis  187»  bei  H.  Haeser,  „Ge-ichichte  der  Hedtzin*'  Bd.  I 
438— 43y  iHaaptvrerk:  IL  Haeser,  „Cieachiclite  christlicher  Krankenpfletfe  uod 
l^j^r^rhafteD*',  B^rliu  1857,  8")  —  Bofalini,  .^K'U'^toria  degli  !.pt;dah  etc.", 
ääm  1872,  8  "  (cründlichl  —  E.  Küster,  .,Die  Krankenpflege  in  Vergangen- 
Ijeit  nnd  Gei^enwart**,  Marbtirir  1885.  —  C.  Tollet,  „Le«  edifice»  h(»8pitÄliers  depaig 
lenr  ori^rineii  jusqn'4  nns  jours",  Paris  2.  ed.  18iJ3.  —  A.  Ha  mark  3  n  O.  S  if)7  — 
111.—  E.  Dietrich,  ..(fe.<*chichtliche  Entwicklung  «Wr  Krauten' 
8»,  182  S.  —  R.  Virrhow.  „reber  Hospitäler  und  Lazarette' 
l^kwidlanireii :  Berlin  187t>.  Bd.  II  S.  8  ff. 

tM'hnu   r.  i\  Heu*inger  bemerkt: 

er  Eiüphuse  vori^etra^ene  Behaaptnng. 

Tünd<t  wnnlen,  keine!>wegs  bewie.>*en",  .1 

Baadbaeh  der  Gcaekielit«  der  Ifedixin.     Bt!.  I. 
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XTT,  3;  7;  Tacitüs,  De  oratoribus  21  )M  als  der  darin  behandelte 
Patienten.    Aber  schon  im  dritten  Jahrliiindert  vor  Christo   riciitet 
der   buddhistische  König  Asoka  Hospitäler  für  Menschen  und  Tier 
ein,  ^   und,   wenn    man    hierfür  die    Aehnlichkeit  buddhistischer   mil 
christlichen  Lehren  etwa  verantwortlich   machen  wollte,  so  1,  ll| 

die.ses  ganz  und  gar  nicht  von  der  grausamen  und  finsteren  . 
der  präcohnnbischen  Mexikaner  sagen.  Und  doch  hatten  aucli  dies 
wohleingcrichtete  Hospitäler  für  Kranke  und  Arme,  die  von  Aerzt 
geleitet  wurden  und  durch  die  uneigennützige  und  selbstlose  Privat 
wohlthätigkeit  der  Bevölkerung  erhalten  wurden.  Ihnen  strömten  di^ 
Kranken  aus  allen  Teilen  des  Landes  zu.  ^)  Es  handelt  sich  al 
durchaus  nicht,  wie  Dietrich  ohne  nähere  Kenntnis  der  zuerst  vo: 
mir  a.a.O.  angeführten  Stellen  bcliaiiptet/i  um  blosse  „Armenhäuse 
oder  „Heibergen"'  und  um  ein  vollkommenes  Felilen  der  ..Gemeinde- 
pflege" oder  der  „Krankenfürsorge",  sondern  die.'^elbe  ethische  Be- 
wegung, welche  beim  Auftreten  des  Christ*^ntums  auch  unter  den 
Heiden  weit  verbreitet  war  und  zum  Teil  für  die  Schöpfung  des  letzterei 
mitverantwortlicli  gemacht  werden  niuss,  wird  auch  bei  den  alte 
Mexikanern  zur  Einrichtung  jener  Werke  der  Nächstenliebe  gefüli 
haben.  Dass  sie  sich  im  Chiistentum  weit  kräftiger  geltend  gcnmchl 
liat  als  in  der  lieiilnischen  Welt,  soll  nicht  bestritten  werden.  Prin* 
zipiell  war  sie  auch  in  dieser  vorhanden,  wie  au(^h  aus  Harnack 
Darstellung  la.  a.  0.  S.  93)  hervoi'geht,  der  die  ähnliche  Dichtung  dei 
heidnischen  Philosophie  auf  die  Lindening  des  Menscheuleides  nac 
weist. 

Die  chri.<tli('!ie  Lelire  stellte,  dem  Bei.spiele  ihres  Stifters  folgen 
die  Krankenpflege  als  ethische  Hauptaufgabe,  ihrer  Anhänger  hi 
(Lactantius,  Div.  inst.  VI,  12:  aegros  ([uoijue  ijuibns  defuerit  «| 
adsistat,  curandos  fovendos<|ue  suscipere  summae  hunianitatis  et  magn 
operationis  est;  1  Clem.  59:  %ovg  da^hrtig  taaai  .  .  .  i^avaai^^o 
t(wi^  äoifivnCvtag^  jtaoaAaA&aov  tovg  oktyoipvynvvTag).  Die  Hilfe  i 
Kmnkheitsfälleu  wurde  früher  als  eine  Gemeindesache  angesehen.  Im; 
Jakobusbrief  (cap.  5,  14|  lieisst  es:  ..Ist  jemand  krank,  der  rufe  z 
sich  die  Aeltesten  der  Gemeinde",  und  auch  in  dem  Polykarpbrie 
(cap.  ß,  1 )  wird  die  Kiankenfürsorge  als  eine  Oblicgcnh^^it  der  Aeltesten 
bezeichnet.  Beim  sonntäglichen  Gottesdien.st  wurden  freiwillige  (Taben 
für  die  .Armen  und  Kranken  gesammelt  (Justin,  .\pologie  cap.  67; 
Tertullian,  Apologeticns  cap.  39).  Oberleiter  der  Krankenptlege 
war  der  Bischof,  oft  zugleich  auch  ein  Arzt  (Ap.  Const.  III,  4).  Unter 
ihm  standen  die  Diakonen  und  die  ,,W i t wen**  (I'resbytiden)  1 1.  Tim. 
5,  9  If.].  In  einer  Anweisung  aus  dem  2.  Jahrhundert  (Harnack 
a.  a.  0.  S.  tos  nach  „Texte  und  Untersuchungen  zur  Geschichte  derj 
altchristlichen  Litteratur'  Bd.  H  H.  5  S.2Si  heisst  es:  ,.ln  jeder  Ge-J 
meinde  s<«ll  (mindestens)  eine  Witwe  angestellt  werden,  um  den  voi 
Krankheiten  heimgesuchten  Frauen  beizustehen,  die  dienstfei'tig  sei^ 
nüchtern,  das  Nötige  den  Presbytern  meldend,  nicht  gewinnsüchtig, 
nicht  vielem  Weingenuss  ergeben,  damit  sie  nüchtern  zu  sein  vermi 


I 


M  Eine  Aiisiialime  machten  vielleicht  die  luBtitnte  zur  Behandlung  erkrankter! 
Vestftlinnen  iPlin.  jnn.,  Epist.  VII,  19). 

*)  S.  ob.  8.  1;V2.    Die  ürztUcbe  EtJiik  der  Inder  verlangte  auch  bereits  unent 
geltJiche  IVlifiTuUnntf  der  .Anneu. 

•1  Iwuu  Bloch,  „Der  Ursprung  der  Syphilj.s",  Jena  1901,  Teil  1  S.  22ö, 

*1  Dietrich  a.  a.  0.  8.  4. 
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für  die  nRclitliclien  Hilfeleistungen.'*^)  Aus  dieser  Witwenpflege  ent- 
staiid  das  Institut  (viduitast  der  Diakonissen,  die  zuerst,  im  Pliuius- 
brief  1 104  n.  Chr. )  eiwiihnt  wei'ilen.  -)  Der  Bis(diof  J o li a n n e s  0 h  r y - 
sost.onuis  in  Konstantiiioitel  (4(X)  n.  Chr.)  hatte  40  Geiiieindediako- 
nissen  zu  seiner  Veriiigimg-,  nnter  denen  die  ans  vornehmer  Familie 
stammende  junge  Witwe  Olynipias  die  berühmteste  war.  Ausser 
den  Kranken  wurden  von  ihnen  über  :IO()0  Arme  verpfleg:!  (Chry- 
sostom.,  Homil.  in  Matth.  67).  Das  Konzil  von  ('halcedon  bestimmte 
für  die  Diakonissen  das  Alter  von  40  Jahren,  Um  liOO  n.  Chr.  er- 
baute der  Patriarch  von  Konstantinopi'l  Cyriacus  eine  ..Kirche  der 
Diakonissen",  die  heute  noch  als  liirkisehe  Moschee  einhalten  ist. 
Schon  in  der  byzantinischen  Zeit  verschwand  das  Institut  der  Diako- 
nissen, die  .seit  dem  8.  Jahrhundert,  nicht  mehr  erwähnt  weiden. 

Die  weiblielien  Pfleger  traten  aber  in  der  ältesten  Kirche  j^eo^en- 
liber  den  männlichen  in  den  Hinter^^nud.  Annen-  und  Krankenpflege 
war  eine  Hauptautffabe  der  Diakonen  (Kp.  P  send  od  ein.  ad  Jacob.  12). 
Die  umfassende  TLätigrkeit  derselben  wird  uns  durch  die  Brietsamm- 
lung des  Oyprian  bezeugt  und  tritt  uns  ^anz  besonders  in  der  Zeit 
der  Pest  entgeo:en  (Tertulb,  Apolog:«  'i\{i].  Häufis:  waren  die  Diakonen 
Voi'Nteher  der  mit  den  Kirclieii  verbundenen  Herbeigen  tiir  Arme, 
Fremde  und  Kranke,  der  „Diakonien"  oder  ^.Matriculae".  Im  9.  Jahr- 
hundert gab  es  in  Kom  24  Diakonien,  deren  Vorsteher  „Kardiual- 
diakone''  Messen. 

Die  öffentlichen  Krankenhäuser  sind  byzantinischen 
Ursprungs,  wo  sie  den  Namen  ..Xenodocbiunr'.  ,.Nosocomiunr',  ./hphano- 
trophiunf",  ,,Ptocho(  rophium'-,  ..Gerontocomium",  ,.Brephoti*ophium" 
tührten.  ')  Das  älteste  Xenodochitim  war  das  vom  heiligen  Basi  1  i  us  *) 
870  n.Chr.  in  ('aesarea  gegründet.  PJiese  „Basilias"  unifasste  Annen-, 
Fremden-  und  Magdalenenbänser  sowie  ausserhalb  derselben  befind- 
liche voarr/Mjutia.  Von  einzelnen  berühmten  Krankenhäusern  sind  zu 
erwähnen  das  von  der  Fabiola  um  400  n.  Clir.  in  Rom  begründete, 
das  von  dem  heiligen  Samsoii  zu  Antang  des  (3.  Jahrhunderts  in  der 
Nälie  der  .Sophienkirche  in  Konstantinopel  errichtete  (Procopius, 
De  aedif.  Justiniani  I  cap.  2).  die  Ho^;pitäler  der  Kaiserin  Eudoxia 
(1420)  iu  Jerusalem,  die  grossartige  Krankenhausstiftung  des  Hiscliofs 
Masona  in  Merida  in  Spanien  lum  580  n.  Chr.),  welche  Paulus 
Diaconus  als  Augeuzeuge  beschreibt,*)  das  von  Chi  Idebert  I.  in 
Lyon  542  n,  C]ir.  gestiftete  Hotel- Dien/)  das  Hospital  zu  ]\Iailand 
(777  n.Chr.).")  Sehr  heriihmt  war  das  von  Alexius  I.  (lOSl-  IHK) 
erbaute  ,,Orphanotropheum*-  in  Konstantinopel,  das,  an  Grösse  einer 


M  PaaliiB  rQhmt  die  Plioebe,  die  Diukouin  der  Gemeinde  Kenchrea  (Rlinier 
'10,  1-2). 

*)  Vgl.  E.  Chastel,  „Etudes  historiqnes  snr  Pinflnence  de  la  charite  dnraut 
Ifs  iireniicrs  si^dea  chr^tien.«*  et(^",  Cipuf  1858,  8"  (deat.«ch  von  Wichern,  Ham- 
Imvii  lHr>4,  H*':  C.  Zieg^Ier,  ,J»e  diatonia  et  «liaconi>'i<i.s  veteris  eci^lesiac",  Witten- 
berg 1878.  40,  XXX,  2(J(iS.;  .\rtikid  „Uialvnu"  im rt  „Diakonisse"  in  Herzo^rs  „Real- 
eucyklopadie  der  proteutantisclien  Tlieojoirie",  Stnttg.  1855,  Bd.  IJI,  8**. 

'I  C.  F.  Heusiutfer,  „Ein  Beitrag  zur  ältesten Geschielitf  der  Krankenliäiiser 
Uli  Occidente"  in:  Janns  184b   Bd    I  S   773—774 

•1  Vel.  über  diesen  E.  Meyer,  „Geschichte  der  Botanik",  Küoig^b.  1866,  Bd.  II 
8.  28(>-5>H4. 

<*)  Abirednickt  bei  Heusingftr  a.  a.  0.  S.  772-778. 

")  Pointe,  „Histoire  rln  prand  Hotel-Dien  de  Lyon'*,  Lyon  1842,  S.  6. 

•)  »riiratori,  ..Antichitä  ikJ  Medio  Evo'  U  S.  1021«. 


500 


Twau  Bloch, 


kleinen  Stadt  gfleichend,  nm  die  Panlskirche  sich  ausdehnte  und,  wie 
das  Hospital  von  Merida,  Kranken  nnd  Armen  jeder  Konfession  Auf- 
nahme g:e\vährte,  auch  sieh  der  thatkräftijs^en  Hilfe  der  kaiserliehen 
Familie  erfreute,  endlich  das  von  Isaak  II.  (1185—1195)  erbaute 
Hospital  der  vierzig  Märtyrer  (Nioetas  Choniates,  „De  Isaaco] 
Angelo"  TU  p.  585). 

Früh  schlössen  sich  an  diese  Stiftung^en  die  Hi>spize  für  Wanderer^ 
und    auf  der   Reise   Erkrankte,   welche   in    Gebirgen    und   einsamen 
Geg:enden   erbaut   wurden,    so    auf   dem   Gipfel   des  Apennin,    an   der 
Grenze  von  Modena  und  Toskana   das  „Spedale  di  S.  Pellegriuno",  dasi 
von  der  (rrätin  Mathilde  pfegrüudete  „Ospedale  di  Frassinoro'*.    Papst 
Hadrian  I.   (772-795)  gedenkt  bereits   der  Hospize   in  den  Alpen,] 
von  denen  das  des  heiligen  Bernhard  das  berühmteste  war. ')   Hier- 
her gehören   auch   die  L ep roser ien,   die  Spezialkrankenhäuser  filr 
Aussätzig'e  (seit  dem  5.  und  O.Jahrhundert).    Ihis  „Lobotrophium**  des 
hl.  Zoll  (US  in  .Konstautinopel  war  höchstwahrscheinlich  ein  solclies 
Aussatzspital  -)    Besondere  Beamte  der  Krankenhäuser  nnd  Hospitäler, 
die    sogenannten   „Parapemponten"   oder    ,,Farabalanen'\    Kranken- 
aufsucher.  mu.ssten  die  hilflosen  Kranken,  namentlich  Fremde,  auf-j 
suchen    und  in  das  Hospital    begleiten.    Sie  werden   zuerst   vom   hl.  1 
Basilius   bei    dem  Kraiikenhau.se    von   Caesarea   erwähnt  (Bas iL, 
Epist.  94).    In  Alexandria  gab   die  grosse  Zahl  dieser  Parabalanen,  1 
wehhe  den  Klerikern  als  Leibwache  nnd  Werkzeug  dienten,  zu  Miss-) 
brauchen  Veranlassung,    welche   den    Kaiser  Theodosius  I.  in  den  i 
Jahren  415  und  41 K  n.  Chr.  zu  gesetzlichen  Massnahmen  veranlassten' 
(rod.  Theodor,  üb.  XVI  tit.  II   de  episcopis  et  clericis  1.  42  und  43), 
indem  er  die  Zahl  der  Parabalanen  einschränkte.") 

Neben  diesen  Einrichtungen  bestanden  in  der  byzantinischen  Zeitj 
Findelhänsi^r  für  ausgesetzte  Kinder'')  sowie  Magdalenenhäuser  i/ffra-] 
voia  ^=  Haus  der  Busse),  deren  erstes  von  Justinian  und  seiner! 
Gemahlin  Theodora  gegründet  wurde  (Procopius,  De  aedificüal 
Justiüiani  L  I  cap.  9). 

Nocli  einer  kulturgeschiclitlichen  Bedeutung  des  riiristentnms  in 
der  Geschichte   der  Medizin   der  byzantinischen  Epoche  ist  hier  kurz 
zu  gedenken.   Das  ist  die  be,sonders  durch  Vermittelung  der  syrischeai 
Nestorianer  erfolgte   Verpflanzung  griechischer  Medizin    in    den^ 
Orient    (Persien    und  Arabien).^')     Vor  Alexander  dem  Grossen 


^)  Fr.  Puccinotti,  „Storia  della  raeilidüa",  Florenz  1870,  Bd.  U  S.  23L 

«   Iljidera  S.  229. 

'l  Vgl,  C.  F.  Heii-si liger,  „Die  Parabalanen  oder  Parapemponten  der  alteal 
Xcnodochien'  in:  Janns  184*,  Bd.  II  S.  500-f>yö.  | 

*)  Sie  hiessen  „Krippeu**  (crechen)  nach  der  in  Firaükreich  seit  dem  ö.  JäIit- 
hniidßrt  bestehenden  .Sitte^  die  aiis^^efietzten  Kinder  in  eine  iiiarmorne  Wanne  oder 
Krippe  am  Eiiia:auäje  der  Kirchen  zu  legen.  De  Gerando,  ,,Bienfaijaauce  publique'', 
Paria  1845,  Bd.  II  S.  bb. 

")  Litteratur:  Grejjorii  Abul  Pharaic^i  historia  eompendiopa  dynastianini  «d. 
latin.  ab  E.  Ponorkio,  Oxford  lfi*wj,  4".  —  Jos.  Simon  Assemani,  „Bibliotlieca 
Orientalis  riementinn-Vatioana",  Koni  1719—1728.  4  Bde.  toi.  fbea.  Bd.  III  pars  2 
S.  924  IT.).  —  J.  IL  Sobnlz,  „De  Gaudijiapora  Pen<anim  tpiondain  academia  lucdica" 
in:  „Cnnimentarii  Acadeni.  scieut.  iinperiul.  Petropolitanac'  Bd.  XIII,  PetersboT? 
1744.  8.  4.17 ff.  —  J.  G,  Wenrirh,  „De  auctDrmu  trraerorum  versionibiis  et  coin- 
meutarüs  8yriacis  Arabitis  .irmeniads  Persici.sque  comiiieutatio",  Leipzig  1842.  8®.  — i 
Panl  de  Lagarde,  „Analeota  sjriaca",  Leipz.  1858.  —  E.  Sachan,  „Veber  di 
Beste  der  syrischen  Uebersetznneren  classisch-jjrnechischer  nacbaristotelischer  Litteratur^ 
unt«r  den  uitriachen  Handschritten  des  Brit.  Museums**  ia:  Hermes  187li,  IV  8.70 
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waren  es  besonders  die  Juden  gewesen,  welche  in  Syrien,  Persieu  und 
Meso|)otamien  ^eistig^e  Bildung  verbreitet  und  Scliulen  gecrriindet 
hatten,  nach  Alexanders  Zuge  fasste  die  giiechische  Bildung 
Wurzel  iti  diesen  Liiudeni. 

Später  waren  es  die  syi'ischen  Christen,  vornehmlich  der  Sekte 
der  von  den  byzantinischen  Kaisern  seit  der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts 
vertriebenen  Nestorianer  angehörend,  welche  in  ^Hesopotaniien  und 
Persien  die  Wissenschaften  verbreiteten,  natürlich  mit  besonderer  Be- 
vorzugung der  Theologie,  wie  denn  die  grosse,  einer  Fniversität  ähn- 
liche Schule  zu  Nisibis  nur  dem  Studium  der  letzteren  Wissenschaft 
diente. 

Die  ältesten  syrischen  Uebersetzer  profaner  griechischer  Schriften 
(Aristoteles)  zwischen  4IK)  und  460  n.Chr.  hatten  sich  nach  Edessa 
in  Mesopotamien  begeben,  wo  bereits  eine  christliche  Schule  bestand  und 
4ßO  n.  Chr.  vom  Bischof  Nonus  auch  ein  Hospital  begri'nidet  wurde. 
Die  Namen  der  berülimtesten  Nestorianer  von  Edessa  aus  dieser 
Periode  sind:  Ihiba,  Prflbä,  Knnii  und  Ma'na.  Unser  Interesse 
beanspruchen  am  meisten  jene  Nestorianer  der  nordinesoiiotamischen 
Schule  des  6.  und  7.  christlichen  Jalirhuiiderts,  weldie  sicli  besonders 
mit  dem  Studium  der  griecliischen  Pliilosophen  und  Aerzte  und  ihrer 
Debersetzung  ins  Syrische  beschäftigten.  Zu  ihnen  gehören  vor  allen 
Sergius  von  Ea'sain,  Athanasius  von  Balad.  Jakob  von 
Edessa  und  Georg.  Bischof  der  Araber. 

Der  berühmteste  war  ohne  Zweifel  der  Presbyter  und  Archiater 
Sergius  von  Ra'Tsain  (Sergios  vou  Resaina), ')  der  in  der  ersten 
Hälfte  de.s  6.  Jahrhunderts  lebte  {j  536).  Er  wurde  von  Efrem, 
dem  Patriarcheu  vou  Antiochia,  zum  I^apst  Agaiiitus  nach  Rom  ge- 
schickt und  begleitete  diesen  nach  Konstantinopel '^)  Er  hat  den 
Galen  und  Hippokrates  ins  Syrische  übersetzt.-*) 

Die  spätere  Thätigkeit  der  Nestorianer  in  der  Mediziuschule  von 
Gondisapur  in  Pei-sien,  sowie  ihre  Vei-schmelzung  mit  der  arabischen 
Medizin  fällt  ausserhalb  des  Rahmens  dieser  Einleitung  und  gehört 
der  Darstellung  der  arabischen  Medizin  an.*) 


Neben  dem  Einflüsse  der  christlichen  Lehre  ist  derjenige  der 
philosophischen  Mystik  und  des  Aberglaubens'^)  bezeichnend 

79.  —  Dera. .  „Svriaca  iaerlita",  Halle  1870.  —  W.  Wrieli|t,  „Syriac  Literahire"  in: 
Enryclop.  Britannica,  Loiid.  18H7.  Bd.  22  S.  824— 8crf)  {S.-A'.  Lomlon  IB1*4|,  - 
Evasel,  .\rtike]  ,, Syrien  *  in  Herzogs  Bealencyclop.  der  prot.  Theol.,  Lpz.  I8ö5, 
Bd.  XV  S.  18r)-m 

•)  Vgl.  üher  ihn  E.  Sachau  in:  Hermes  1870,  Bd.  IV  S.  77;  K.  Krnm- 
bacher  a.  a.  0.  1897,  S.  243;  E.  Meyer,  „Gescbichte  der  Botanik",  Köaiffsberg 
18ß6,  Bd   III  S,  33—37. 

*)  Vgl.  Assemani  a.  a.  0.  II,  315.  Was  BarhebraeuB  (Abal  Pharagiu«) 
dort  jr,  323|  von  Sergius  erzählt,  stammt  aus  einer  Schrift  des  Zacharias  von 
Melitene.  Die  Stelle  auch  in  eiuem  syrischen  Codex  (.\dd.  17202  Bl.  UiHff.)  des 
Britischen  Mnscnnii?. 

*)  Nilberes  über  die  Beschäftigttug  des  Sergius  von  Ra'sain  mit  Galen  un 
Kapitel  ntieächichte  AeA  Galenismua'*  m«'ineH  in  Vorbereitung  beüiidliphen  Werkes 
„Eiufillirnng  in  das  Stndinm  der  tralonischen  Medizin". 

*)  Vgl.  darüber  H.  Haeser.  „Geschichte  der  Mediain*',  Jena  1875,  I  S.  450— 
452;  E.  Meyer  a.  a.  0.  UI  S.  23-31. 

»)  Litteratnr:  Bis  1875  bei  Haeser  I,  432.  —  G.  Ritter  v.  Rittera- 
hain,  „Der  medicinischc  Wunderglaube  und  die  Incubation  im  .\lterthnin",  Berlin 
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für  den  Charakter  der  byzantinischen  Epoche.  Er  erklärt  sich  aus 
der  oben  gekeimzeichneten  innigen  Berührung  antiker  Kultur  mit 
orientalischem  Wesen.  Denn  der  Orient  war  von  jeher  die  Heimat  des 
Wunderglaubens  und  der  Mystik  gewesen.  Das  menschliche  Leben 
wird  früh  mit  tellurisclien  und  kosmischen  Erscheinungen  in  Ver- 
bindung gebiacht,  woraus  die  medizinische  Magie,  Astrologie  und  der 
Dämonenglaube  ihren  Ursprung  nehmen,  v.  Oefele  hat  geistvoll 
diese  Beziehungen  zwischen  Makrokosmos  und  Mikrokosmos  in  Meso- 
potamien und  Aegypten  ge^schildert  (s.  oben  S.  55—57;  S.  71 — 72; 
S.  73;  8.  95—96).  Bezeichnend  ist  z.  B.,  dass  eine  Wiederaufnahme 
babylonischer  AmuJette  in  byzantinischer  Zeit  nachweisbar  ist  (s.  oben 
S.  H9).  was  auf  eine  Belebung  uralter  babylonischer  Anschauungen  in 
byzantiuisclier  Zeit  hindeutet.  Auch  von  den  höchst  wundergläubigen 
Rümern  erbten  die  Byzantiner  einen  grossen  Teil  des  aus  dem  Orient 
entsprungenen  medizinischen  Aberglaubens.  Schon  zu  Galen s  Zeit 
hatte  die  medizinische  Astrologie  von  Aegypten  her  in  Rom 
Wurzel  gefasst  und  galt  Aerzten  und  Nichtärzten  als  unentbehrlich 
in  der  Therapie  (Juven.  IV,  553 If.).  Selbst  ein  so  aufgeklärter  Arzt 
wie  Galen  bestätigte  aus  eigener  „Erfahrung"  die  Angabe  der  ägyp- 
tischen Astrologen,  dass  die  Konstellation  des  Mondes  zu  den  guten 
und  bösen  Planeten  die  guten  und  bösen  Tage  für  die  Kranken  be- 
stimme. Wenn  bei  der  Geburt  eines  Menschen  die  guten  Gestirne  im 
Widder,  die  bösen  im  Stier  stehen,  so  sind  für  ihn  Krankheiten  am 
getahrlichsten,  wenn  der  Mond  im  Stier,  Löwen,  Skorfdnn  oder  Wasser- 
mann steht,  dagegen  ist  keine  Gefahr,  wenn  er  durch  den  Widder, 
Krebs,  die  Wage  und  den  Steinbock  geht.  Galen  schilt  die  dies 
nicht  glaubenden  Leute  „Sophisten^  Denn  es  handelte  sich  uro  ofll'en- 
bare  Tliatsachen  (Galen.  LX,  910—913).  Um  dii-  Mitte  des  4.  Jahr- 
hunderts schrieb  Firmicus  Maternus  sein  berühmtes  Werk  über 
Astrologie  (Astronomicornm  libri  VIIT  oder  „De  Mathesi"),  den  Kanon 
des  astrologischen  Aberglaubens,  der  keineswegs  durch  das  Christen- 
tum verdrängt  werden  konnte,  sondern  so^far  die  Lehren  einiger 
christlicher  Sekten  wie  der  Gnostiker  und  Priscillianisten  durchsetzte, 
in  <ler  Medizin  (vgl.  z.  B.  Aetios,  Tetrab.  I  Sermo  LI!  cap.  164; 
Alex.  TralL  ed.  Puschm.  11,  579t  bekanntlich  bis  zum  18.  Jalir- 
hundert  Anhänger  fand.  Bei  Niedt'rkünfien  mussten  Astrologen  zu- 
gegen sein,  um  sofort  dem  Kinde  die  Nativität  zu  stellen  (Sext. 
Empir.  739,  29;  Augustinus,  Confess.  VIL  6,  8). 

Neben  den  Astrologen  spielt eu  die  Z  a u b e r i n n e n  und  Zauberer 
schon  seit  der  römischen  Kaisei*zeit  eine  bedeutemle  Rolle.  Erstere 
waren  meist  Weiber  von  schlechtem  Rnfe,  ehemalige  Prostituierte  nnd 
Kupplerinnen,  die  Schönheitsmittel,  Liebestränke,  oft  auch  Gift  be- 
reiteten (Martial  IX,  29;  Ovid.,  Araores  I,  8;  Propert.  IV,  5; 
Lucian.,  Dialog,  meretr.  4;  Ho  rat,  Epod.  5)  und  selbst  von  vor- 
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1878,  8",  111  S.  —  Häbler,  „Astrologie  im  Alterthntu",  Proiir.  Zwickaupr  Gjm- 
na.'^iuni,  Berlin  1879.  —  de  Rochas,  „La  scieiice  des  philasopbes  et  l'art  dea 
thaamaturges  dans  Tautiquite",  Paris  1882.  —  V.  Loret,  „L'Kgvpt«  ftu  temps  des 
Pharaons",  Paris  1889,  8*»  (darin  Kap.  „M^deoine  et  gorcellerie"",  8.  210—2515).  — 
A.  Di  et  rieh,  ,,Abraxas",  Leipzi]^'  18H1.  —  R.  Hcitti.  „IncnntuinontH  m«i.H*a  «racco- 
latina".  Leipzig  1892.  —  K.  Kiesewettcr,  ,,Dcr  Otcultisnuis  des  .Mrertbum»", 
Leipzig  189b.  —  Alfr.  Lehmann,  .Al^riflaube  n  Zänkerei  von  d.  ültesteri  Zeiten 
big  auf  d.  Gegenwart",  dentach  v.  Peierj^oii.  Stnttc.  I8i)8,  H'\  Xll,  55«  $.  — 
Artikel  „Aberglaube"  von  Ries»  hei  Paul v-Wissowa  1893.  I.  8p.  29—93.  — 
W.  Kroll,  „Antiker  Aberglaube'*.  Hamb.  1899,  8». 
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nehmen  Frauen  aufgesuctit  wurden  (Plutarcli..  Conjug.  praec.  5  iL 
48. ')  Auch  die  männlichen  Malier  und  Zauberer  traten  bald  in 
grosser  Zahl  auf.  Der  ferne  Orient  sandte  die  antiken  ragliostros 
und  8t.  Germaitis.  Liician  lässt  in  seinem  „Philopsendes"  ver- 
schiedene Sjjezialitäten  dieser  Charlatane  auftreten,  einen  Libyer,  der 
sympathetische  Kuren  macht,  einen  Bahylonier  iCov  Xakdaiiov  als  ärzt- 
lichen Zauberer  und  Sclilangfenbesch\vr»i'er,  einen  Hyperboräer  als 
Zauberer,  einen  Syrer  aus  Paliistina  als  Exrorcisten  und  einen  Araber 
als  Zauberer.  •)  Die  berühmtesten  Wunderthäter  waren  der  von  den 
Weibern  wegen  seiner  Schönheit  sehr  verehrttj  Alexandros  von 
Abonut  eich  OS  und  Apollonios  von  Tyana'*)  und  der  persische 
iHagier  Ostanes  (Dioskor.  IV,  33;  l^liniiis  XXX,  2).  Vielfach  rekrn- 
Hierten  sich  diese  ..Grosskophtas  des  Altertums*'  (Fried  1  an  der)  aus 
der  8ekte  der  neuplatoiiisflien  Philosophen  (Apulej.,  Apol  cap.  27), 
von  der  weiter  unten  die  Rede  ist. 

Aus  dieser  Zeit  stammt  auch  der  Glaube  an  die  Heilkraft  der 
Beriihinng  durch  Königshand.  Im  Tempel  des  Serapis  zu  Memphis 
heilte  Kaiser  Vespasian  eineu  Hlinden  und  einen  Lahuien  durch 
seine  Perührung  und  erfulir  selbst  das  ^Vunder  des  Fenisehens  an  der 
eignen  IVrson  (Sueton..  Vespan.  cajj.  7:  Dio  T'ass.  5H,  8;  Tacit.. 
Histor.  IV,  81).*)  Auch  die  Wunder  des  neuen  Testamentes  (Heilungen 
von  Blinden,  Lahmen  u.  s.  w.)  gehören  hierher,  nnd  Fried l ander 
führt  treffend  aus,  wie  gerade  durch  den  Kampf  der  Religionen  der 
Wunderglauben  gesteigert  wurde,  indem  dieselben  in  Wundern  mit- 
einandei-  wetteilerten  und  sich  zu  überbieten  suchten  (III.  553). 

Die  Verknüpfung  der  Medizin  mit  dem  religiösen  Glauben  offen- 
barte sich  ferner  in  der  kräftigen  Wiederbelebung  des  (Tlaubens  an  die 
Heilung  von  Krankheiten  durch  Träume,  die  Oneiromantik 
der  alten  Asklepieien,  in  den  Tempeln  des  Aeskulap.  der  Isis,  des 
Serapis  u.  a.,  wo  diese  Gottheiten  den  Kranken  bisu'eilen  leibhaftig 
erschienen  1 0  r  i  g  e  n  e  s  contra  C  e  1  s.  II I,  24 ;  A  r  i  s  t  i  d  e  s ,  Grat.  VII 
ed.  Diudorf  1  8.  78),  meist  aber  durch  Träume  den  Heiljdan  über- 
mittelten. Artemidoros  sagt:  ^,1«  Bezug  auf  die  Verordnungen,  dass 
nämlüli  die  Götter  den  Menschen  lini  Traume)  Rehandluiigen  von 
Krankiieiten  verordnen,  ist  es  unnütz  Fragen  aufzuwerfen,  itenn 
viele  sind  in  Pergamus.  Alexandria  und  an  anderen  Orten  durch  Ver- 
ordnungen geheilt  worden,  und  manclie  glauben,  dass  die  Wissenschaft 
der  Heilkunde  aus  ihnen  hervorgegangen  sei"  (Artemidor. ,  Oneirocr. 
IV,  22).  Die  Götter  verordneten  in  den  Träumen  Salben  und  P^in- 
reibungen,  diäteti.scJie  Massregeln  u.  dgl.,  und  diese  oft  drastischen 
Vorschriften  wurden  von  den  Kranken  besser  befolgt  als  diejenigen 
der  Aerzte  (Galen.  XVII  B.  185—143).  Selbst  Galen  wurde  dnrrh 
Asklepios  von  einem  gefahrlichen  Geschwür  befreit  (Galen.  XIX, 
19).  In  Rom  leistete  besonders  die  Minerva  Memor,  die  „ge- 
denkende" oder  „Aerztin  Minerva"  Hilfe  auf  dem  Wege  der  Oueiro- 


')  Vgl.  0.  Hirschfeld,   ..De  incautaraeiitis  et  devinctiombus  amatoriia  apud 
Oraec^s  Romanosqiie",  Königsberg  1W53. 
'  «)  Friedländer,  „Sittengeschichte  Roms",  6.  Aufl.  1888,  I,  510. 

«)  ibidem  S  511. 

•')  Die  Konige  der  GermaDen.  von  Frankreich  und  Enffland  hatten  später 
diesellje  Wunderijatje.  Vjfl.  meine  Schritt  „Der  Urspninir  der  Sjplitlis*.  .Tena  1*JÜI, 
Teil  I  S.  146  nnd  H.  Vierordt,  „Medizinisches  aas  der  Weltareschichte",  Tübingen 
1893,  S.  74—77. 
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mantik.  V»  Ausser  den  spezifisdieii  „Heilgottern"  konnten  auch  alle 
übrigen  Götter  unter  llnistiinden  durch  Traumsendungen  Kranke  heiJen, 
wie  in  Ephesns  die  Diana,  in  Alexandria  Serapis,  in  Rom  die 
Bona  Dea,  in  Panias  Pan,  in  Lycien  Leto,  in  Nordalrika  die 
„himmlische  Gottin"  von  Karthago,  in  jeder  Gegend  die  hauptsäch- 
liche Lokalgottheit.  Audi  jir rosse  Aerzte  A^tirden  nach  ihrem  Tode 
als  heilbringende  „Arztheroen**  {iJQttfg  icrtQog)  verehrt,  wie  in  Athen 
der  Arzt  Aristomachos  und  der  Skythe  Toxaris,  der  Athen 
von  einer  grossen  Epidemie  befteit  hatte  (Lucian,  Scytha  2)  und 
dessen  Grabstein  Fieberkranke  heilte.  Nicht  mindei*  besassen  nichtärzt- 
liche Heroen  nach  ihrem  T(»de  wunderbare  Heilkräfte  (Alexander 
der  Grosse,  der  Olyniiiiasieger  Theagenes  u.  a.),  die  meist  in 
ihren  Standbildern  lokalisiert  wurden.-) 

Freilidi  wnrden  mit  der  Oneiromantik  uoch  andere  wirksamere 
therapeutische  Massregeln  verbunden,  wie  z.  B.  der  Genuss  und  das 
Baden  in  Mineralwässern.  Solch  ein  „heiliger  Brunnen"  befand  sich 
im  Asklepios- Tempel  zu  Pergamon.  dessen  Wasser  äusserlich  und 
innerlich  gebraucht,  viele  Leiden  beseitigte  (Aristid.,  Orat.  XVIII 
ed.  Dind.  I  p.  413). 

Der  oben  erwähnte  Alexandros  von  Abonuteichos  (105— 
175  n.  Chr.)  hatte  in  seiner  Vaterstadt  (sj»äter  auf  sein  Betreiben 
„Jonopolis"  genannt)  ein  mit  allem  möglichen  schwindelhaften  Hokus- 
pokus ausgestattes  Orakel  eingerichtet,  das  über  20  Jalire  lang  sich 
eines  riesigen  Zulaufes  wundergläubigei-  Personen,  auch  aus  den 
höchsten  Ständen,  erfreute  und  den  ärztlichen  Schwindel  im  grossen 
betrieb. '') 

Eine  noch  bestimmtere  Ausgestaltung  erfahren  Magie  und  Zauber- 
glanben  durch  ilire  Vei-knUpfung  mit  der  Philosophie.  *)  Auch  diese 
liess  sicli  im  Neuplatonisnius  und  Neiipy  tliagoreismus  stark 
von  orientalischen  (indischen,  persischen,  chaldäischen,  ägyptischen, 
jüdisctjeu)  Elementen  durchdringen  und  emjjtiug  so  schon  an  sich  den 
Cliarakter  des  Af  y  s  t  i  s  c  h  e  n  und  R  <- 1  i  g i  ö  s  e n.  Die  neuplatonische 
Philosophie  entwickelte  ganz  besonders  die  Lehre  von  den  Mittel- 
gliedern zwischen  mcnschliclien  und  göttlicJien  Wesen,  den  sogenannten 
Dämonen,  die  vermittflst  der  Emanationen  (der  ..Ideen'*  des 
alten  1*1  atonis raus)  aus  dem  göttlichen  Urgründe  hervorgehen.  Dieser 
göttliche  Ursprung  der  Dämonen  liess  sie  an  Stelle  (Jer  Volksgötter 
treten,  die  auf  die  Schicksale  der  Menschen  in  gutem  und  bösem  Sinne 
Eintluss  haben.  Dem  ,.guten  Engel"  steht  der  ..böse  Dämon"  gegenüber, 
der  von  dem  Menschen  ganz  Besitz  ergreifen  kann  i,. dämonische  Be- 
sessenheit"). Unzweifelhaft  hing  dieser  Dämonenglaube  mit  den  alt- 
griechischen  \'orstellungen  von  den  ..Werwölfen"'  und  den  Dämonen 
des  „Alpdruck.^'  zusammen,  aus  welciien  sich  die  Kratikheiten  der 
..Lykanthropie*',   „Kynant  liropie"  und   des  ,,Ephial  tes'*  ent^ 


»)  Friedliliidpr  a.  a.  O.  III,  575. 

«)  Iliidcm  S.  675—577. 

')  Ibidem  III,  563— .Tt>7;  Ed.  Zell  er,  „Alexander  und  Peregrrinns,  ein  Be- 
trüger und  ein  Schwärmer"  in:  Dentsche  Rnndücliau  1877,  S.  62ff. :  Fr  Cumonl, 
„AlexAmlre  d'Abonotichosi"  in:  Memoire»  de  lArad   rnyale  de  Belijiqne  1H87,  Bd.  40. 

*)  Vgl.  Kuno  Fischer,  „Einleitung  zur  Gcschichf e  der  neueren  Philosophie", 
Heidelbertr  IW7,  S.  28-H4;  Fried  lande  r  a.  a.  0  TU.  hUi—n'Hh  W  Wiuiiel- 
band.  „üe«chi<rhte  der  Philosophie",  Freiborg  1892,  S.  164-171;  Harnack  a.a.O. 
8.  71-72. 
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wickelten,  deren  ui-spriin gliche  Beziehungen  zu  religiösen  Vor- 
stellungen W.  H.  Koseher  in  zwei  klassisclten  Althandlungfen  nach- 
gewiesen hat. 'i  die  sich  auch  einireliend  mit  den  Dämonen  dieser  Zu- 
stände beschättig:en.  Jene  altgriectiisclien  Volkso^öttev  wandelten  sich 
jetzt  in  die  dämonischen  (4eisterwesen  des  relifriösen  Phitonismus  iim, 
als  welche  sie  auch  in  die  cliristlichen  und  jüdischen  Lehren  über- 
ginpren.  8eit  dem  2.  christlichen  Jaln-hundert  verbreitete  sich  der 
Dämonenfrlaube  von  den  unteren  Volksschichten  in  die  oberen,  und 
bald  sidelcn  die  Dämonen  —  es  sind  Jetzt  nur  noch  böse  —  in  der 
Littenitur  eine  grosse  Rolle,  ^^'ie  auch  heute  noch  der  religiöse 
AValinsiiin  aus  den  zeitgenössischen  Keligionen  seinen  Vorstellungs- 
inhalt  entnimmt,  so  hing  auch  der  antike  >Vahnsinn  mit  den  jeweiligen 
Formen  der  religiösen  Vorstellungen  zusammen'-)  und  nahm  so  zui' 
Zeit  des  alles  überwuchernden  Dämonenglaubens  fast  immer  die  Fonu 
der  dämonischen  Besessenheit  an,  in  einer  solclien  HäoHgkeit.  dass 
wir  uns  heute  kaum  noch  eine  Voistellung  davon  machen  können  und 
nur  durch  ab  und  /ai  vorkommende  lokale  religir»se  Epidemien  von 
„Besessenheit"^  daran  erinnert  werden,  (iegen  diese  in  den  Menschen 
fahrenden  Dämonen  wurde  dann  eine  bestimmte  Gattung  von  Zanberem 
zu  Hilfe  gerufen,  die  Kxo reisten,  anfangs  orientalische  ^f agier, 
besonders  ägyiaische  Priester,  später  christliche  und  Jüdische  Heil- 
kundige. Nach  Harnack  gab  es  schon  im  zweiten  Jalirhundert 
einen  Stand  von  Exorcisten,  wie  es  heute  neben  den  gelehrten  Aerzten 
„Naturärzte"  giebt,  obgleich  Skeptiker  wie  der  Jurist  Ulpian  (Digest. 
LXIll  cap.  1,  §  8)  gegen  ihre  Einreiliung  in  den  Stand  der  Aerzte 
Einspruch  erhoben.  Das  Christentum  voi-  allem  bediente  sich  der 
Exorcismen.  „Als  Dämoiienbescliwörer  sind  die  (liristen  in  die  grosse 
Welt  eingetreten.  .  .  .  Seit  der  Zeit  Justins  ist  die  christliche  Litteratur 
angefüllt,  von  den  Hinweisen  auf  die  Dämonenbeschwöiungen,  und 
mindestens  jede  grössere  Gemeinde  besass  Exorcisten,  die  wsprüng- 
lieh  als  besondei-s  begnadigte  Menschen  angesehen  wurden,  später 
aber  einen  eigenen  Stand  in  der  niederen  Hierarchie  nebten  den 
Lektoren  und  Subdiakonen  bildeten.  .  .  .  Die  Kirche  zog  eine  feste 
Grenze  zwischen  ihren  Exorcisten.  die  im  Namen  Christi  handelten, 
und  den  heidnischen  Magiern,  Zaubeiern  u.  dgl.  Dennoch  vermochte 
sie  sich  gegen  gewinnsüchtige  Schwindler  nicht  genügend  zu  schützen, 
und  manche  ihrer  Exorcisten  waren  ebenso  zweideutige  Leute,  wie 
ihre  „Propheten*'.  Die  hohe  Schule  religiitser  Schwindeleien  war  in 
Aegy])ten,  worüber  sowohl  Lucians  ^Peregrinns  Proteus"  als  der 
Brief  des  lladriau  au  den  Servian  belehrt  (V^opiscus,  Saturn.  8). 
Sehr  frühe  scluin  haben  heidnische  Beschwörer  die  Namen  der  Patri- 
archen (Orig.  contra  Cels.  L  22),  Salonios,  ja  sogar  Jesu  Christi 
iu  ihre  Zauberformeln  aufgenommen;  auch  jüdische  Exorcisten  fingen 
bald  an.  den  Namen  Jesu  in  ihre  Sprüche  einzutiechten  (Apostel- 
gesch.  19,  Ir!).  Umgekehrt  musste  die  Kirche  ihre  eigenen  Exorcisten 
ermahnen  es  nicht  den  Heiden  nachzumachen."^) 

Die  neupythagoreische   Lehre   bildet  die  alt  pythagoreische 


')  W.  H.  Röscher,  ,J)as  von  der  Kynanthropie  handehule  Fra^fiueut  des 
Marcclln«  voo  Side",  Leipzig  18^6,  hoch  4".  1)2  .S  ;  Dcrs. ,  ^Ephinltes.  Eine  pathf)- 
logisch-mvthülofjipche  Al)haufllun£r  über  Alpträume  und  Alpdäiiionen  des  klassiBchen 
Alterthum«",  Leipzitr  1900,  hoch  4 ".  133  S. 


*)  W.  H.  Rüscher,  „KMianthropie'*  S.  24. 
*)  A.  Harnack  a.  a.  0.  S.  74;  75—76. 
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Philosophie  ebenfalls  in  einem  religiösen  Sinne  um,  indem  die  Zahlen 
das  Sinnbild  der  Weltordnuni^en  nach  der  Anschauung  des  rytha- 
goras,  als  g^öttliche  Ideen  {refasst  winden  und  so  im  Bereiche 
der  i»hilosopbis(hen  Mystik  eine  ausserordentliche  Bedeutung  erlangter 
Die  Namen  und  Zahlen  spielen  auch  in  der  jüdischen  Kabbala^) 
eine  grosse  Eulle.  einer  schon  in  der  persisch -macedonischen  Zeit 
sich  entwickelnden,  auf  Grundlage  der  Emanationslehre  weiter  aus- 
gestalteten Geheimlehre,  welche  die  magischen  und  mystischen  SeiteUj 
des  irdischen  nnd  kosmischen  Lebens  zum  Gegenstande  hat.  Dos  erst 
grundlegende  Werk  der  Kabbala  ist  das  aus  dem  7.  oder.  8.  Christ-^ 
liehen  Jahrhundert  stammende,  fälschlich  dem  Ben  Akiba  (1.  Jahrh. 
n.Chr.)  zugeschriebene  iSeplier  J  ezira  (Buch  der  Schöpfung),*) 
welches  die  Schöpfung  in  ihrer  Ki-scheinnng  von  Zahlen  und  Buch- 
staben untersucht.  Der  göttliche  Wille,  der  sich  als  Wort  und  Zahl 
otfenbart.  brachte  auf  den  32  Wegen  (22  Buchstaben  des  hebräischen 
Alphabets  und  10  Zahlen)  den  Kosmos  hervor.  Das  Buch  Sohar 
(„Glanz"),'**)  in  aramäischer  Sprache  wurde  früher  dem  im  2.  christ- 
lichen Jahrhund<Ml.  lebenden  Mischnalehrer  Simon  ben  Juchai 
zugeschriehen,  ist  aijer  höchstwahrscheinlich  eine  viel  spätere  Kom- 
pilation des  spanischen  Juden  Moses  de  Leon  (13,  Jahrhundert). 
Es  ist  eine  <len  Peritatcucli  in  mystiscljeni  Sinne  erläuternde,  mit 
neuplatonischen  und  gnustisclieu  Elementen  durchsetzte  allegorische 
Schrift. 

Dem  Piatonismus.  l^ythagoreismns  und  der  Kabbala  entnahm  die 
medizinische  Magie  ihre  wirksamsten  Mittel  Unter  dem  Namen 
des  fabelhatten  Hermes  Trismegistos  entstanden  in  Aegyjtten 
zahlreiche  apukry[»he  Schriften,  in  denen  sich  ägyptische,  griechische, 
jüdische  und  christliche  Ideen  in  Ankiiiii)rong  an  den  F^latonisnuis  in 
der  wuiiderliciisten  Weise  vennischen.  Diese  „licrnietischeir*  Bücher 
sind  teils  in  griechischer,  teils  in  lateinischer  Sprache  geschrieben  und 
zum  gTÖKsteu  Teil  bereits  im  zweiten  christlichen  Jahrhundert  ver- 
fasst  Es  sind  Dialoge  zwischen  Hermes  Trismegistos  und 
si^inem  Sohne  Tat  oder  seinem  Schiller  Asklepios.  Ein  Traktat 
führt  den  Titel  „flotuai'ÖQo^''.  Andere  Schriften  sind  an  den  König 
Animon  gerichtet.  Die  sogenannten  ..Definitionen  des  Asklepios" 
stammen  aus  dei'  Zeit  K o n s t a n t i n s.  Fvie  Araber  und  J a m b  1  i clu» s 
schreiben  dem  Trismegistos  iinzähliire  Schriften  (20  0001  zu,  von 
denen,  besonders  aus  arabischer  Zeit,  einige  über  Astrologie.  Alcheraie, 
medizinische  Magie,  Amulette,  Talismane,  Steine,  Graphologie  u.  a.  ra. 
erhalten  sind.  Mittelalterliche  Magie  und  Occultisraus  operieren  be- 
sonders gern  mit  dem  Namen  und  den  Werken  des  Hermes  Tris- 
megistos.*) 


*)  Vgl.  A,  Frank,  „Di«'  Kabbula'-  deutscli  von  Jellinek,  Leipzig  1844,  8» 
—  Bnbäu,  ,,Hcidonthiini  nnd  Kal)l)alu",  Wien  18t)3, 

-)  DcutÄ(.h  von  Meyer,  Leipzig  ]KM). 

")  Joel,    ,,Die    Reli£rionsphilos«jiliie    des  Soliar",    Leipzig  1849;   .S.  Karppe^ 
„Etüde  snr  les  oriffines  et  la  natiin-  du  Zoliar",  Paris  It^Ol. 

M  (i.   Parthey,    „Hprmetis    Trisrnepisti    Pocmaniler'*,    Berlin    1864.    8".    — 
Louis  Meuard,  „Hermes  Trismepiste.    Tradiiction  coinplete  preoedee  d'un«  elud 
sur   l'origine   des   Uvr«'s  berTniHiqnes*,    Paris  18ö6,  H**,  CLI,  302  S. ;  2.  Antl,  Paf 
1868.    —    Vcl.   ancii   Her  man   Conrinir,   ,J*e  hennet.ica  inediciua    .\e^y)itioruui' 
vetere  et  Liber  uun«  quo  »jiuul   in  Hermetis  Trisuiejjipti  onniia,  ac  nniv»n.siuji  mm 
Ae)j:yptioruuj  ttuii  tljemitornm  doetriua  aniurndvertitur",  Hehnstadr  KJttS,  4",  VIJL 
404  8.  u.  Judex.  —  Piet sclimaiin,  „Henues  Tri*uieg:i»t09'',  Leipzig  1875. 
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An  den  Namen  dieses  letzteren  und  an  das  ägryptisclje  Land 
knüpfen  sirli  auch  die  ersten  Antiing-e  der  Alcheniie.')  der  Be- 
niühimgen,  unedle  Metalle  in  edle  zu  verwandeln.  Saj^enlmfte  Nach- 
richten der  ersten  christlidien  Jahrhunderte  niehien  von  einen»  ge- 
heimiiisvtillen  Bache  y/jitfv  CMJer  y.rttda,  in  welchem  diesw  Kunst  ge- 
lehrt wurde.  Als  erster  Verfasser  melirei'er  Schriften  über  Alcheraie 
wird  Hermes  Trismeg-istos  gfenannt,  nach  dem  die  Alcheinie 
auch  „Hei-nietik".  „hermetische  Kunst"  hiess.  In  der  äp:yptischen 
Priesterkaste  pflanzten  sich  die  alcheniistischen  Kenntnisse  fort,  aber 
sie  scheinen  früh  zu  den  Babvlouieru  g-elangt  zu  sein,  welche  eine 
Verschmelzung;  der  Alclieniie  mit  der  Astrolo^rie  und  Mag:ie  vornahmen 
(Altbab.vlonisclie  Lehre  von  den  Wechselbezielmng'en  zwischen  der 
Sonne  bezw.  den  Planeten  und  den  Metallen:  (Jold  =  Sonne,  Silber 
==  Mond,  Kupfer  =  A^enus,  Eisen  =  Mars.  Zinn  =  Merkur,  Blei  = 
SatuiTi  nach  Olympiodor,  r>.  Jahrh.  n.  Chr.).  Fn  der  römischen 
Kaiserzeit  wurde  die  rmwuiidlun^  von  Kupfer  und  Erzen  in  Gold  und 
Silber  als  Thatsache  aiii^^esehen.  Der  Ausdruck  ,,(!hemie''  findet  sich 
zuerst  in  der  ..Mathesis*'  Ai.'S  J  u  1  i u s  h' i  r m  i c u s  M a t e r  u u s  (4.  chiistl. 
Jahrlmndert).  Die  ältesten  Nachriciiten  über  alcheinistische  Pro- 
zeduren finden  sich  in  ägyptisclien  Papyri  des  2.  bis  4.  christlichen 
Jahrhunderts.  -')  besonders  in  einem  Leydeuer  Papyrus,  in  welchem 
die  .,Verdo]>pelung:  der  Metalle"  auf  ihre  Verwandlung  li inzuweisen 
seheint. '')  Mehrere  Werke  über  Alchemie  wurden  mit  \'orliebe  unter 
dem  Namen  heriihmter  Philosophen  uufl  Naturforscher  der  alten  Znit. 
eines  Thaies,  Heraklit,  Pia  ton  und  besonders  des  Demukrit 
veröffentl ic ht .  Z  o  s  i  m  o  s  von  P  a  n  o  ])  o  1  i  s .  d er  28  Werk e  ü her 
Alchemie  verfasst  haben  soll,  nimmt  in  den  erhaltenen  spiirlichen 
Kestcii  häutijr  auf  eine  Schrift  fpiaitta  xai  fivmtxä  des  Pseudo- 
Demokrit  Bezug.  Der  Bischof  Synesios  von  Ptolemais  (j  415 
n.  ( 'hr.)  kommentiert  vei-schiedene  ßihdier  des  P  s  e  u  d  o  -  D  e  m  o  k  r  i  t , 
von  denen  eins  ,,De  arie  magna"  oder  ,.De  rebus  naturalibus*'  lateinisch 
gedruckt  ist.'*)  Ein  amlerer  alcliemistischer  Scliriftsteller  war  Olym- 
I)iodor  mit  dem  Beinamen  froii'-rrg  =  oi>erator.  Als  .,Goldmache- 
kunst"  tindet  sich  dit-  Bezeichnung  z^,«m,  yr^fttia  am  Knde  des  7.  Jahr- 
hunderts bei  Johannes  von  Antiochia.  im  zehnten  Jalirhundcrt  bei 
Siiidas,  während  es  bei  den  früheren  griechischen  Alchemisten  nur 
selten  vorkommt  (dafür  i^üa  oder  hga  riyivr^f  y^QvaoTtoHa,  i^x^ri  fpilo- 
ao(fiag).  ^) 

')  H,  Kopp,  Die  Aldieitik  in  ülttMiT  und  nenerer  Zeit",  HoideUitT^  1886, 
2  Bde.  ig^niiidk'irenilr.  —  M.  Berth^lwt,  ,.LfH  origiues  dt*  l'alfhiiiii^t",  Pariö  1885. 
—  Schäfer,  ,,I)ie  Alcbemif  Ihr  fitivptisoh-it^riechiäi'lit'r  Ur^ipruug",  Berlin  1H87. — 
E.  V.  Meyer,  „Geschitbk-  der  rheniie",  Leipzig  1K89,  8^  S.  18—54. 

*)  Vgl.  M.  P.  E.  Berthelot,  „Les  inamirtcritsi  aldiymique»  grees"  iu:  Revue 
Ht'ientilique  lH8n  Bd.  XXXV  Nr.  6  und  „Les  paityrus  alchymiqne«  de  l'Egypt«", 
ibidem  1885,  Bd.  XXXV. 

*»  Bertbfilot,  .Jj»  chimie  de,s  Eerptien»  d'apr&a  le  papyrus  dt«  Leide"  in: 
Anuales  de  rhimie  et  pliysiiirae,  Parisi  188»i,  Bd.  EX. 

*i  Bei  H.  Kopp,  ,'Beiträ^e  zur  Gewliichte  der  Cheraie",  Brannsdiweig  1869, 
8.  1.S7— 142.  Vgl.  atich  über  die  alchemistischen  Schriften  dei^  Demokrit  oben 
S.  176  Äüinerk.  9. 

■'^1  Eine  Sammlunfi:  der  8ihriften  der  »?riecbi»ehen  Alchemisten   veranstalteten 
Berthelot  und  Ruelle:   ,.Collection  de.s   ancieus  alchymistes  »recs",    Pari?;  1889, 
Narh  Z.  Gilde ra eistet,  ..Alchvinie"  in:  Zeit«ehr.  der  deutschen  moi 
Seilschaft  187B,  Bd.  XXX  S.  534  ff.  bedentet  „K>inia**  die  Sabstan«,  die  \u. 
in  edle  verwandelt.    Nach  A.  F.  Pott  ibid.  S.  6 ff,  kommt  „Chemie"  tou  „cb 
s=  da«  Schwarze  i.scil.  Land  Aeg^-pten). 
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Die  akxaudriiiischen  Gelehrten  vermittelten  den  Byzantiueru  die 
Kenntnis  alchemistiÄclier  Operationen,  die  vom  6.  Jalirliundert  an  ani*h 
in  Byzaiiz  eine  Ptlegestätte  fanden,')  während  im  7.  Jahihundert  die 
Araber  nach  der  Krobenmg  Alexandria.s  mit  der  Aldieniie  bekannt 
wurden  und  daraus  die  Wissenschaft  der  Chemie  entwickelten 
(Geber  800  n.  Chr.). 

Ans  diesen  eben  .skizzierten  vieltaltigen  Verzweigungen  des 
nienschlielien  Aberglaubens  entwickelte  sich  der  Glaube  an  die  \>ninder- 
thätige  Kraft  von  Zahlen,  Namen  und  Naturprodukten,  sobald  die^e 
in  bestimmter  geheimnisvoller  Weise  angeordnet  und  zubereitet 
wnrden.  Besprechung,  Amulett  und  magische  Prozeduren 
bilden  die  drei  Hauptelemente  des  medizinischen  Aberglaubens,  der 
in  der  byzantinisclien  Zeit  seine  grösste  Blüte  eiTeic.hte.  Ja,  wenn 
man  von  gelegentlichen  Aensserungeii  des  Galen  und  einiger  anderer 
früherer  Autoren  absieht,  -)  darf  man  beliaupteu,  dass  erst  in  der 
byzantinischen  Epoche  ^lagie  und  Mystik  Bürgerrecht  in  der  wissen- 
schaftlichen rein  medizinischen  Litteratur  erwarben,  .so  dass  der 
allgemeine  Charakter  der  byzantinischen  Medizin  nicht  zum  wenigsten 
hierdurch  bestimmt  wird. 

Das  Bes])rechen  iiTraotd}],  l/r^-/(5i;)/)  das  „allgemeinste  Mittel 
zaubpriscluT  Art  zur  Heiiuuir  von  Wunden  und  Kinnkheiten''  bei  den 
alten  und  den  primitiven  Völkern  sowie  bei  den  ungebildeten  Klassen 
der  modernen  Kulturvölker,  zeigt  deutlicher  als  jede  andere  Prozedur 
die  „ärztliche  Wirksamkeit  des  Glaubens  und  Vertrauens"  und  ent- 
Hprang  nach  Welcker  aus  dem  dunklen  Gefühl,  dass  „Wort  und 
Stimme  zwischen  der  Natur  und  dem  Geisterreich,  erforschlichen  und 
unerforsclilicheii,  uneiidiichen  Kräften,  selbst  geheimnisvoll  und  wunder- 
bar geteilt  und  wie  auf  der  Gienze  .stellen".  Zu  Pindars  Zeit 
scheint  das  Besprechen  zuerst  in  die  griechische  Heilkunst  aufge- 
nommen worden  zu  sein.  Euripides  (Alkestis  982)  nennt  neben 
den  Arzneien  der  Asklepiaden  auch  heilkräftige  Worte,  welche 
Orpbeus  auf  tlirakisclien  'Päfelchen  niedei^chrieb  lOrphische  Runen- 
täfelcheni.  Audi  in  Pia  tos  Staat  werden  die  Epodeu  neben  den 
natürlichen  Heilmitteln  genannt')  Berühmt  waren  im  Altertum  die 
sogenannten  "Effimu  yQuttnaut.  welche  später  die  Magier  gegen  die 
Dämonen  vor  sich  hersagten  (Plut.,  Sympos.  7,  ö  p.  706  d).  Im  Zu- 
sammenhange mit  der  iieuplatonisch-pythagoreischen  Philosophie,  der 
Kabbala  und  der  orientalischen  Magie  entwickelte  sich  dus  Besprechen 
zu  einer  eigenen  „  Namen  Wissenschaft'*, "')  deren  Kenner  mit  liesouderen 
Kräften  liegabt  werden.  Jetzt  tauchen  dunkle  orientalische  Namen, 
die    „magica    nomina    Aegyptio    vel    Babylouico    ritu    percensenda'* 


M  Michael  Psellos  hat  nach  E.  v.  Meyer  spftter  besondera  zur  Verbreitung: 
alchemistischer  Ide<Mi  beiifi^trosfcu. 

*)  BezeichaeudtM  \Veise  ist  es  in  der  rtimischen  Kaiserzeit  unr  der  Laie 
Plinins,  der  dem  Aberfc'laubcn  einen  nnverbültnismässig  grossen  Raum  in  der 
„Psaturali.s  historiu"  einräumt. 

')  Vgl-  die  klassische  Ahhandlnng  von  F.  G.  Welcker.  „Epoden  oder  du« 
Besprechen"  in;  Kleine  Schriften  zu  den  Alterthtlineru  der  Heilkunde  hei  de» 
Griechen  u.  s.  w.,  Bonn  IHöü,  S.  W— 88. 

*)  Auch  bei  den  Kölnern  zur  Zeit  der  Republik  war  das  Besprechen  ein  ge- 
wöhnliche» Vülksujittel.  fcJ.  oben  (S.  411)  di«^  Zauliersprüche  des  Ca  tu,  Varro 
dagegen  warnt  in  einer  seiner  Satiren  vor  dem  BKsprecben  und  empfiehlt  ärztlichen 
Bat.    Vgl.  Th.  Mummsen,  „Romische  Üesdiichte"  HI,  594. 

*)  fle^i    öfoftütcitr    tc"  if  a.-io(j{j/,Tr*«»*  qiüoaofeli^  (Origcnc»  C  Celsum  I,  24), 
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(A pul  ejus.  De  map:,  p-  43)  in  den  Epoden  auf.  Luciau  erwiilmt 
die  Verbindung  von  sieben  hieratischen  Namen  (Philoii.'^eufles  12). 
Diese  Namen  mnssten  stets  in  der  ricliti^en  Sprache  hergesatrt  werden. 
Orig^enes  bemerkt:  „Die  einen  (Namen)  sind  besonders  kräftig,  wenn 
sie  ägyptisch  gesijrochen  werden,  bei  gewissen  Geistern,  deren  Macht 
nur  auf  diese  Dinge  und  Gebiete  sich  erstreckt;  die  anderen  aber, 
wenn  .sie  in  der  Sprache  der  Perser  ausges|>roc!ien  werden,  bei  anderen 
Geistern  und  so  weiter.  .  .  .  Zu  dieser  Namenwissensdiaft  gehurt  auch 
der  Jesusname,  welcher  bereits  unzählige  Geister  aus  den  Seden  und 
Leibei-n  ansgeti'ieben  hat  und  kräftig  gewesen  ist  in  Bezug  auf  die, 
aus  denen  sie  atisgetrieben  wurden,'*  ^) 

Viele  dieser  geheimnisvollen  Beschwörungsformeln  wurden  auf- 
geschrieben und  als  .\mu leite  getragen.  Dahin  geliört  das  von 
Quintus  Serenus  Samonicus  erwähnte  „Abracadabra": 

Inscribis  chartae,   qnod  dicitiir  ahracadabra 
Saepiaa :  et  Bubter  repctis,  sed  detrahc  fiututnac, 
Et  magiti  atqiie  magis  dei^int  element^«  figiins 
Shigula,  quae  semper  rapies,  et  caetera  figeg, 
Donec  in  angustuni  redigatur  litera  conurn. 
His  lino  nexis  collnm  redimire  meinento.  -) 

Dies  berühmte  Wort  (nach  Revillout  hebräischen  Ursprungs) 
wurde  keilförmig  in  H  Zeilen,  die  um  je  einen  Buchstaben  abnahmen, 
ge.schrielien.  so  dass  immer  dasselbe  Wort  von  jeder  Zeile  aus  gelesen 
werden  konnte  (Schema  in  der  Ansgabe  von  Ackermann  S.  150). 
Auch  Marcellus  Empiricu.s  (cap.  15)  eniptiehlt  äiztUche  Epoden 
als  Amulette  z.  B.  gegen  Halsschmerzen  am  Halse  zu  tragen,  auf 
Papier  gesdirieben  und  in  phünicische  Leinwand  eingewickelt,  mit 
folgender  Formel: 

EiÖw  TQtfiegff  x^t'ofO)'  TodraÖüv 
xcu  ictQTuouvyav  Toiadrador 
awaör  f.i€  amvk  vf^xigidv  virtQtau. 

Auch  Zinnplättchen  mit  der  Formel  „in  ncniine  Zebaoth"  wurden 
am  Halse  getragen  (Marceil.  Fhnpir.  cap.  21).  Alexander  von 
Tralles  empfiehlt  folgendes  Propliybiktikum  gegen  Podagra:  „Man 
nehme  ein  goldenes  Blatt  und  schreibe  bei  abnehmendem  Monde  die 
untenstehenden  •  Worte  darauf;  dann  binde  man  die  Selinen  eines 
Kranichs  (tirus  cinerea)  darum  und  schliesse  es  in  eine  dem  Blatte 
entsprechende  Kapsel  ein,  welche  der  Kranke  an  den  Fersen  tragen 
muss:  „Mei,  ihren,  mor,  for,  teux,  za,  zon.  tlie,  lu.  chri.  ge.  ze,  on. 
\\'ie  die  Sonne  in  die.seii  Namen  fest  wird  nnd  .sich  täglich  erneuert^ 
so  macht  auch  dieses  Gebilde  fest,  wie  es  früher  war,  sclmell.  schnell, 
rasch,  rasch.  Denn  siehe!  Ich  nenne  den  grossen  Namen,  in  welchem 
Das  wieder  fest  wird,  was  dem  Tode  geweiht  war:  Jaz,  azyf,  zyon^ 
threnx,  bain,  chook.  Macht  dieses  Gebilde  fest,  wie  es  dereinst  war, 
schnell,  sclmell.  rasch,  rasch.'-') 


»)  Ibidem;  Rarnack  a.  a.  0.  S.  87. 

•)  Qninti    8ereni   Saraoaici    de    niedirina    proocepta   » 
3.  Clir.  G.  .Ackerrannn,  Leinzig  I78<i,  S.  löü-läl). 

")  Alexander  von  Tralles.  Lib.  XII  ij.  582  4<^ 
mann  (AVieu  1879,  Bd.  llj. 
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Das  Amulett  {änorguitainv,  ßa(rAavtn\\  fiegianiov,  irfglaii^ia, 
jrQoßaa/.di'iov,  tihofia,  (pvXuy.jT^Qiov.  Latein,  amiileturo,  amolinientiim. 
allig:atura.  fascimim.  ligatiira.  i)rael>ia). ')  i-in  ans  Mt^tall.  Stein,  Pergra- 
nifiit.  tieiisclieii  -)  oder  ptiaiizli€lieii  ßestaiidt eilten  angfeftrtigter  8chutz- 
gegenstaiui,  «Ilm*  am  KürpHr  imt.'ist  am  Halse)  befestigt  wurde  und 
böjie  Geister,  Kraiikheitsdämoiien  und  den  bösen  Blick  abwehren 
sollte,  aber  auch  wohl  tberapeutisebe  Verwendung:  fand,  ist  ebenfalls 
eine  Erfindung  der  Aegypter  (in  P'orm  der  „Skai'abäen"  oder  „Kfifer- 
steine",  die  mit  hieroglyphischen  Namen  und  mystischen  Inschriften 
versehen  \viird(^n).  Alexander  von  Tralles  giebt  die  Vorschrift,, 
in  einen  ,JIedLsch»-ii  Stein"  das  Bild  <les  in  anfreehter  Stellung  den 
Löwen  erdnjsselnden  Herakles  zu  schneiden  und  dies  als  Amulett  in 
Form  eines  Einges  zu  tragen  (Lib.  VIII  cap.  2  eil.  Pusclimann  II, 
377).  Nach  v.  Oefele  (8.  oben  S.  69)  deutet  dies  auf  eine  alt- 
babyloni.^che  Vorlage. 

Bei  den  Griechen  w^urden  Amulette  in  langwierigen  Krankheiten 
als  letztes  Mittel  angewendet,  wie  «Hes  z.  B.  Perikles  that 
(Plutarch..  Pericles  38 1.  Bion  verspottet  die  Tiagiania  der  alten 
Weiber  (Plut,  De  snperst.  p.  168  d).  Auch  Ringe  {öaKzülwg,  fpagua- 
ülir^^}  Hndeii  sich  als  Amulette  gegen  Vergiltung  (Arist ophan., 
Plutüs  HSn  c.  Scholl.  Jn  4ler  rümischeii  Kaiserzeit  verbreitete  sich 
der  (Tebrauch  der  Amulette  immer  mehr.  So  tührte  z.  B.  der  in  «ler 
zweiten  Haltte  des  ersten  christlichen  Jahrhunderts  lebende  pneu- 
matische Arzt  Archigen  es  in  seinen  Werken  auch  die  gegen  ver- 
schiedene Kranklieiten  gebräiictilichen  Amulette  an.  Das  Kapitel  des 
Archigenes  ril)er  die  Amulette  gegen  Kpilepsie  ist  bei  Alexander 
von  Tralles  erhalten  (Lib.  I  cap.  15  ed.  Piischmaun  I,  567).  Da 
werden  Nägel  von  einem  Kreuze,  Koralien  (Isis  nobilis),  Piionien 
(Paeuniii  L.)  und  Na«'litscluitten  (Solanum  L.)  -Wurzeln  als  solche 
TalisniAue  emplohlen.  besonders  die  verschiedeueu  Arten  des  Jaspis 
als  l'mliängset  oder  Ring  (Vgl.  dazu  Dioskurides  V.  159;  Plinius, 
Nat.  liist.  37.  37).  Zirkusleute  trugen  wegen  der  Gefährlichkeit  ihres 
Gewerbes  besonders  häufig  Amulette,  wozu  auch  die  im  4.  und 
5.  christliclit'u  Jahrhundert  Sciiaunjünzen  mit  hohem  Kande  und  dem 
Kopfe  des  grossen  Alexander,  dem  eine  besondere  Schutzkraft  zu- 
grsijiririn'n  wurde  (Lob eck.  „Aglaoplianius".  Königsb.  1829  II,  1171i, 
gehörten.'')  Krieger  nahmen  Anuilette  und  Kapseln  in  den  Krieg 
mit.  deren  man  z.  B.  am  Niederrhein  zahlreiche  gefnude«  hat,  nu'ist 
an  kleinen  Eingen  befestigte  bronzene  Phallusbilder  mit  Darstellung: 
der  Geschlechtsteile  (gegfu  Unfruchtbarkeit)  oder  auch  Nachbildungen 


^)  Biess,  Artikel  „Amnlett"  in  Pauly-Wiasowa's  „Encyclop.  der  dae«. 
Altertliiiu].swwseu!*cb«tt'\  Stuttg.  1894.  EalbliaiKl  II  Sp.  1984-  1989:  H.  Schnlte, 
„Amulette  mi<l  Zfiubennittc!'*  tu:  Artliiv  f.  Aüthropologie  18V»3  Bd.  XXII;  Fricil- 
iiiiider  11.  a.  0.  II,  :U9;  Th.  Reinesius,  „Vftriao  loctiones'*,  Altenlmrg  1640, 
S.  ;^92:  A.  .Sorliu-Dorigny,  „Pbylactere  AJexainlriu  cotitre  \f»  einstHxL«"  in: 
,,Revne  dp.»  otudeg  grecqiW"  lisyi*  Bd.  IV  ü.  '^l-'iWi;  U.  ScLliiniborger, 
f.Atiinlett(>if  bvüHutines  anciennes  destineed  ä  combuttre  les  toaletices  et  Ics  miüatlies**, 
ibidem  lH»r^.  ßd.  V  S.  7H-93. 

*)  Nach  Max  Neu  burgers  geistvoller  Auffassung  hatten  uianche  .\Tüulf!tte 
einen  antiloxisclieu  Endzweck,  wie  die  Wab!  des  Materials  verrät.  Öewisjip  Tier- 
bestaudteile  deuten  auf  die  „dnnklc  Ahnung  des  isorlierapeutischen  Princips".  M. 
Neuburger^  ..i»ie  VtireeBLluihte  der  antjtoxiscbeu  Therapie  der  acuten  Infectdon»- 
krankheiten".  Stuttg,  mn,  .S.  l'J— 18. 

")  De  Koasi.  „Bulietino  Archeol.  crit."  I«69,  Bd.  Vn  8.  üOtf. 
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weiblirln-r  GoiiitalienJ)  Trot^  des  Kampfes  der  Kirchen väter  geilen 
die  Amulette  sind  letztere  in  der  byzantiniscbeii  Zeit  nicht  nur  unter 
dem  \'o]ke  mehr  als  je  verbreitet,  sondern  auch  von  der  offiziellen 
Medizin  i^ls  gleichwertigre  Ueilüiittel  in  <len  therapeutisrhen  Apparat 
aufiErenommen  worden.  Von  grusigem  Interes.se  ist  die  Art.  wie 
Alexander  von  Tralles  den  ärztliclien  Gebranch  der  Amulette  zu 
rechtfertigen  sucht.  Indem  er  von  der  Heilkraft  des  riirysolitlts  und 
des  Jaspis  bei  Epilepsie  spricht,  welche  wissenschaftlich  In-^ündet 
worden  sei,  meint  er:  „Der  verständige  Arzt  (hirf  kein  Mittel  unbe- 
achtet lassen  und  muss  ebenso  mit  der  Naturheilkraft,  als  mit  wissen- 
schaftlichen Grflnden  nnii  der  kunst*rerechteri  Methmle  Bescheid 
wissen.  Er  muss.  wie  mnn  zu  sagen  i«Hegt,  alles  in  Bewegung  setzen, 
was  den  Kranken  van  dem  langwierigen  und  widerwärtigen  Leiden 
vollständig  zu  befreien  im  stände  ist.  Ich  pflege  alle  Mittel  anzu- 
wenden; da  jedoch  die  jetzt  herrscliende  Zeitrichtung  ans  Unwissen- 
heit der  natürlichen  Heilkraft  entgegentritt,  so  habe  ich  es  vermieden, 
fortwährend  solche  Heilmittel  zu  verordnen,  die  dui*ch  ihre  Natur- 
kratt  wirken,  und  mich  bemüht,  durch  eine  rationelle  ärztliche  Be- 
handlung die  Krankheiten  zu  beseitigen"  (A  lex.  Trall  ed.  Pusch- 
mann  t  570;  57'^.  —  Aehnlich  11.  578).'-) 

Mit  Besprechen  und  Beschreiben  der  Amulette  verband  man  oft 
noch  andere  magische  Prozeduren,  über  die  schon  Galen 
spottet,  bei  seiner  8childerung  der  von  dem  Grammatiker  Paniphilos 
vorgenommenen  abergläubischen  C'eremouieu  beim  Ausgraben  der 
HeilkräuttT  i  Hersagen  seltsamer  Benennungen  der  Pflanzen,  Kpoden, 
Libatiorien.  Käuchenmgrn.  W  uuderer/ahlungen.  Aurufnng  der  Dämonen, 
denen  die  Kräuter  heilig  sind  u.  s,  w.  G  a  t  e  n.  XI.  7ij2— 795),  Die  >;kepsis 
des  Galen  in  Bezug  auf  Zanbersjirüche  bezeugt  an<:h  Alexandej-  von 
Tralles  (ed.  Pu sc ii  hl  II.  475 1.  sebreibt  ihm  aber  fälschlich  eine 
die  medizinische  Mngie  verherrlichende  Abhandlung  mgl  if^^  xa^' 
^'O^tr^Qov  ioTQty.}]^  zu  und  entninnut  daraus  die  Berechtigung  der  eigenen 
Verwendung  magischer  Mittel  {tf'Viir/.cc)  zu  therapeutischen  Zwecken. 
So  empfiehlt  er  bei  Podagra,  das  Bilsenkraut  vor  Suunenuntergang 
umzugraben,  wenn  tler  Mond  im  Zeichen  des  Wassermainies  oder 
Fisches  steht.  Man  darf  aber  nur  mit  zwei  Fingern  der  linken  Hand 
graben,  ohne  die  Wurzel  zu  berühren.  wol>ei  eine  Bescbwarungslbrmel 
im  Namen  von  Jaoth,  Sabaotb  gesproclien  wiid.  Am  folgenden  Tage 
gräbt  man  mit  den  Knochen  eines  toten  Tieres  das  Kraut  ans  und 
spricht:  ,.!ch  beschwöre  dich  bei  den  heiligen  Namen  Jaoth,  Sabaoth. 
Adonai.  Eloi;*    Dann    wird    die  ^^'urzel   mit   8alz   bestreut  und   dem 


'i  ('.  Köiien,  „Znr  römischen  Heilkunde  am  Kiederrhein'*  in:  Festschrift  der 
Düsaelrlorfer  70.  Nftturforsrhcrvers.  1898  Tl.  II  S.  11. 

')  Vgl.  noch  die  von  .Alexander  v.  Tralles  enipfidilenen  Amnlette  ge^en 
Kolik  (II,  374— .S7G),  dumnter  eineu  ei.semen  Ri»]^  mit  a^iro^ckifreni  Keif,  anf  «fem 
geschrieben  steht:   „Fliehe,  fliehe  o  Galle!  die  Lerche  Ijiil  dich  ceHiieht."    Auf  dem 

Kopf  des  Ringes  steht  das  Zeichen :    A"l^  ,  da»  DiAgramm  der  Gnostiker.  —  I«  der 

byzautinischen  Zeit  trugen  die  Amulette  ausser  den  Tiisrhrifrcn  sehr  hSuiig  Har- 
Htelliuigen  des  KönigH  Salomo  als  des  BeschützcrH  gej^en  Krankheiten  nud  Heliexung. 
—  Ueber  die  sogen.  „KatÄenpfOtnheujunuIette"  vgl  M.  Sokolov.  ,»Aj)ükr.viiJies  Material 
»nr  Erklärune^  der  Amulette,  wekhe  Katzeuptöteheu  {Enjfelsblünn'hen)  (feuttßut 
werden"  in:  Journ.  Miner.  1889  Bd.  26H  S.  339-;-l68.  —  V.  Vusiljevakv,  „Ueher 
die  Gillo'\  ibidem  S.  :^t)y— 371. 
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Kranken  uui^^ebäii^l  (ed.  Pusclim.  II,  585).  Bei  Sinj^ultus  soll  man 
in  der  linken  Hand  vierzig  Steinchen  halten  und  sie  .sich  auf  den 
Kopf  le^en  oder  die  Nummer  3193  in  den  Händen  halten  und  an  die 
Nase  bringen  u.  s.  w.  UttlXa  6k  //^  -Korto(pQovH%\  ällu  irdvia  ngoadyeiv 
fura  xal  ttJc  äXh^g  i>BQa7tdai;,  ist  das  Enduiteil  eines  der  aufgeklärte.Kten 
byzantinischen  Aerzte  (ed.  Puschm.  11,  319).  woraus  der  Schhiss  auf 
die  übrigen  sich  von  selbst  erg^iebt. 

In  der  That  zeitigte  der  medizinische  W'undei-glaube  ein  der 
byzantinischen  Epoclie  eigentündiches  Litteraturprodukt,  die  soge- 
nannten Ja tro Sophien  (iargoa/xpta),*)  populäre  Heil-  und  Arzuei- 
hiniifM  ein  „verdiJnnter  und  getrübter  Aufgnss  aiter  Lehnen  mit 
allerlei  abergläubischen  Ingredienzien,  Sympathiemitteln,  Beschwihungs- 
formell)  u.  s.  w.  untermischt."  I»ie  meisten  dieser  Rezeptsanniduuiren 
sind  noch  nicht  vciöffentliclit  und  bieten  ein  giosses  kultur-  und 
sprachgesclüclitliches  Interesse  dar,  da  sie  meist  in  vulgargi'iechischer 
Sprache  abgefasst  sind.  Die  Pariser  und  \\'iener  Bibliotheken  be- 
sitzen eine  grosse  Zahl  von  Handschriften  dieser  po|»ulärmedizinischen 
Schriften.  -|  Knrpfuscherhaudldicher, '')  Abhandlungf'ii  über  medizitüsche 
Magie*)  u.a.  Merkwürdig  ist  auch  ilie  Kolle  der  Allegorie  in 
einigen  medizinischen  Schriften,  Bei  der  Entwicklung  des  Embryo 
und  bei  der  Verwesung  werden  gewisse  Tage  (3,  9,  40)  für  besondere 
bedeutungsvoll  gehalten  und  zui^  Totenfeier  benutzt.  *J 


I 

I 


M  K.  Krurohncher  a.  11.  0.  S.  (ilö-mß:  r.l9-fi20. 

*)  Ein  JnTfwiwjiar  xmrär  entluüt  z.  B.  der  Codex  Vindolwn.  med.  gr.  43  (Nessel) 
fol.  1 — 82;  eil]  Tnl^ürtTiecbischer  Auszutf  aus  Melfcti»«^  steht  in>  Cod.  Vindob. 
med.  ^r.  53  (Nessel)  iol.  li'.J— IH9,  ein  '/r/TfHüOfx/M  isic!)  (ins  H  ippok  rattü.  Gaicn 
\\.  a.  im  Cod.  Panorni.  XIII  C.  8,  ein  vultfäres  .^rzueibm'h  im  Cod.  Bonon.  I'niv. 
7634  u.  8.  w. 

*)  Sie  Öng^ieren  oft  die  Namen  berühmter  Verfasser  z.  B.  die  mit  dem  Natncn 
des  Biemmyaet?  verKchene  Rezeptsiuiimhiiur  im  <"«hI  Viudob.  med.  gr.  45  (Nessel) 
fol.  35—74,  die  im  Cod.  Pauonn.  Xlll  C.  3  («>1.  21WJ  ff.  dem  Johanne»  von  Da- 
niasko!»  ziifje.schrielitiu'  Srlirift  üher  .\r'neiniittel.  die  unter  dem  Namen  det^selben 
Aators  j^elitmlo  Aliluuidluuii^  übfr  AMübiTüittel  in  den  Cod.  Bodl.  Land.  ö9  und 
Paris.  223'.}.     Pt-souders  dem  Pselloi*  werden  viele  Jatrosophien  ziieres^h rieben. 

*j  Eine  „MustersamnilnnK  yt']u'imwi.'«seii-irli:ii'rli(!her  Sehriften"  aus  den  Gebieten 
der  Medizin  und  .Astrologie  enihulttm  die  Cod  Piiris  tn".  2316  (h.  1ö\  Bunon.  PniT. 
3H32.  KabbaIij*nscho  nnd  andere  Be.'»chwnniint,'stornieln  findet  mnn  im  Cod.  Vindob. 
tlierd.  gr.  244  (Ne*i.s-el,i  toi.  210.  Medizinische  Be.si'hwörnnjfsforiLeln,  Gebete  ije^'en 
Iiestiiiiuae  Krankheiten.  E\orni<men  geyen  den  Ijiisen  Blick,  Dämonen  und  Beiie>:Äen- 
heit  findet  man  im  Cod.  B»id].  Baroen.  «  (s.  U^|  fol  155-212  unter  den  Namen  von 
Kir<heijvätern  wie  des  hl  Kyprianos,  Bai^ilios,  Epiphnnios,  Grfg^or 
ThanrafltnrpoSjChristopliorog,  Gresror  vonNazianz,  Johannes  Chry- 
B o 8 1 0 nio s.  Eine  Sehlnng-enbesehwürunir  nnd  eine  Hecheutnfel  zur  Beatimmun^r  der 
Todesstnnde  im  Cod.  Vindob.  theo!.  2(t3  fol.  7*)  ff.  Al)erifh"lübische  luediziniMihe 
Eej.:eln  in  vittlpir^riechiseber  .Sprache  hat  C.  Bursian  (Fraf^rmeut.  med.  Gra^enm 
im  Index  »cliolar.  Uuivers.  Jen.  IH?.^ — 1874)  veröffentlicht  (dazn  A.  Eberhard  in: 
Bnrsians  .Fahrei-Iienelit  über  die  Fortschritt«  der  classischen  Altbertumswi$<seu8ch. 
1873  Bd.  H  S.  1311  ff). 

^)  V|Lrl.  den  auf  Johannas  Lrdos,  De  raensibus  IV.  21  zurückgehenden,  in 
zahllosen  Tis.«,    nnd   mehreren  RezeUBionen,   oft    unter  dem  Namen  de»   Piiilosopheii 
.Splenios  überlieferten   ..Traktat   über  die  Totenf eiertag-e".   Uifit  ytiiatats 
dytf^otnov  x«i  uxfev  rnita  ttai  frt'nta  xni  ttonnott  noorn  oder  Ühnlit'h  betitelt.     AOB- 
jrabt?   eines   dieser  Te\te  von  E.  Rohdc  in:  Acta  societ.  philol.  Lips.  1S72,  Bd.  1 
.S.  28  ff.  —  M.  Treu,  „Excerpta  anonymi  Byzamini',  Progr.,  Ulilau  188U,  S.  41.  — 
K.  Kniuibarher  (drei  Be^irbeituujfen),  „Studien  zu  den  Leyondoii   des  hl.  Theo- 
d.Ksios"  in:  Sitznngsber.  d.   bayer.  Akad.  18V»2  S.  347— :t55.  —   Zur  IJel-    '    '         -: 
(t.  Vitelli,  „De  generatione  homini«"  in:  Studj  italiani  di  tiloloj^ia  «'  '3 

Bd.  JI  S.  138  fi.    i^nleuio»  =  Plinius  8.  Papadopuloä-Kcrameub  ... .  ..,,t»u« 

tin.  Zeitsclirüt  1901  Bd.  X  S.  453-454. 
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Zum  Schlüsse  ist  noch  eines  Momentes  zu  gedenkeUj  welclies  eben- 
falls den  eigentümlichen  Charakler  der  byzantinischen  Medizin  mit- 
bestimmt hat.  Durch  die  Reisen  eines  K o smas  I n d i  k  o pl  e iis tes  u.  A., 
durch  die  Verpflanzung  g^iecliischer  Medizin  in  den  Orient  wurden 
zuerst  die  Beziehungen  zwischen  dieser  und  der  Heilkunde  des  fernen 
Indien  fester  geknüpft  (s.  oben  S.  126),  und  später  vermittelten  die 
Araber  eine  innigere  Berührung  abendländischer  und  moi-genläudischer 
persisch-indischer  Heilkunst.  Die  byzantinischen  Aerzte  selbst  pflegten, 
dem  Beispiele  des  grossen  Galen  folgend,  wissenschaftliche  Reisen 
zu  imternebmen,  wie  wir  dies  z.  ß.  von  Alexander  von  Tralles, 
Paulos  V.  Aigina  und  Eustathios,  dem  Sobne  des  Oreiliasios 
(Orib. ,  Synops.  I,,  1)  wissen.  Ein  byzantinischer  Arzt,  der  der  Zeit 
und  Person  nach  unbekannte  Georgios  Choniates  übersetzte  sogar 
ein  persisches  Werk  über  Gegengifte  ins  Griechische^} 


Die  medizmische  Litteratur.  ^ 
I.  Die  Schriftsteller  des  4.  und  5.  Jaiirhunderte : 

Oreibasios. 

Litteratur  (cJironohafuich) :  Suirlas  v.  ^^etßdatos.  —  Ettnaitius,  „Bioi  ytJla- 
^ifoiffoy  xai  aofiaT<in''  ed,  JioiHHOHnde*  Äm^Urdam  1832,  S.  71t.  —  J,  JT.  C 
JJecket\  ,,0)ihamt*  ihr  Jjiiharzt  Julian'^"  in:  IlecUer's  Htterarisrh/^  Ännalcn  lUr 
qmimmti'H  Heilkunde  /ÄV5  Bd,  I  JJtft  1  S.  1—2S.  —  Devstlhe,  „Gcsrhkhtr  der 
^Hnibnide",  Brrda  lSL>!f,  Bd  II  .S  52-00;  S.  66-75.  —  !•'.  E.  JJietz,  „Gafcni  de 
dimectionc  uiumcid.  et  de  conHuefudine  Ubr\'\  Leipzig  1M33,  S.  IX.  —  L,  ChouttiHtf 
^^Handhuch  f/rr  Büihn-hHiuh'  für  die  ältere  Mediän'',  LeipiUf  lf'^41,  2.  .1«/?., 
*'.  121—125.  —  E.  JJttt'i'  in  fietue  de  philoloqie  1846  Bd  ll  Nr.  2  und  .9.  — 
Ch,  l>nreiitberg  in  JMuvrcH  d'OribaHe",  Paris  1^31^  S.  XXXIII -XXX  VII.  — 
Uetfii'lbf,  „Xotices  et  cxtraiU  des  nwniisfrits  medicatix  etc.**,  Parü  1853,  S.  22, 
116,  146,  14U,  ir,H,  157,  158,  166  —  K.  M*'f/et\  „(ienchichte  der  Botanik*',  Kötngnb. 
1S55^  Bd.  II  S,  261— 27  H.  —  laimthi  liosCy  „AJtetdofn  Grnem  et  Graecolatiiui**, 
Berlin  1X70,  Bd.  II  S.  110 — 11s.  —  //.  Hml/iHUH,  ,JHasetttitio  de  ratione  qutie 
interirdit  inter  Zoisimi  et  Ammiani  dr  hello  n  Julnino  ituprratore  cunt  Ferni»  ijesto 
relatloneii^^  Bonn  ls7<f,  S,  93.  —  M.  Hfiitpt  in:  Ilniurx.  Zrifsrhrift  für  daaa. 
Philologie  1S70  Bd.  IV  S.  341  (Emendattfml  —  A.  MolinU-r,  „Prcfiue'-  zu 
,,Ocuvretf  d'<)nbti»e'\  Puris  1876,  Bd.  VI  S.  I-XXVIL  -  //.  Hufft-tt,  „De 
(h'ihiisii  rersione  latimi"',  Bern  1875,  und  Berichtif/un^  dazu  in:  Nene  .Tuhrfnicher 
f.  Philoloijie  1876,  beides  ubgedraekt  in:  „Zur  Gesrhuhte  der  Phihih(fie  und  zur 
römisrhen  Literntw'*,  Bertin  1879,  S.  243^311.  —  A.  i'mlieif  a'  tt.  0.  1885 
S.  111—115.  —  KostomiHtt  a.  a.  0.  1890  S.  148-150.  —  Ji.  Stehtsvluieider, 
„THe  ((rirchiHchen  Aerzte  in  arabinehcn  lieber  Setzungen'-'  in:  Virehoic's  Archiv  1891 
Bd.  124  S.  476—477.  -  M.  WiUmann,,  „Die  pneunuitische  Schule',  Berlin  1895, 
S.  104  und  109.  —  E.  Giirlf  n.  a.  (K  IS98  S,  527—544.  —  7f.  r.  Tiiplj/  (i.a.  (K 
Lsfi8  S.  29—32.  —  ./.  Jlit'ftc/iberff  n.  a.  O.  1899  S.  361—363.  ~  O,  Helm- 
reicfh  ,,Zu  OreiboHiOH"  in:  Philologus  1900  Bd.  59  S.  021—622  (Entendationf. 


^)  'AtTtSorot  tx  flenaiai  yntttttyyttant  xnt  i^efj.f^rtad'rrttat  rrn^ä  tov  Xwriärov 
Tov  Fswpyiof     Tni  Tofl.  Escixr.  T.  11.  14.  (s.  16). 

')  K.  K  ru  jjjbachor,  ..Gesehirhte  der  liyanütmischen  Litterntur",  2.  Aufl., 
ülliiitlif-n  1HH7.  .S.  »>13— ft2ü  fdieapj*  klas.'?i«che  Werk  dfs  Bei,Trin<lfrs  der  byzanti- 
nistluii  Wissenschaft  in  Deutsolihind  L'rscliöjift  nach  der  litttTiirischeu  Seite  den  Ge- 
eanitinhalt  der  hyzniitiinsrhcn  Kiiltnr,  dfr^ii  Studinin  durch  dasselbe  die  solideste 
Gruudlnge  empfunden  hat]:  K.  Friedländer,  „Die  wichtigsten  Leistungen  der 
Chirnr^e  in  der  liyzautini-schen  Periode",  Dissert.,  Breslau  1883.  8**,  3^  S.t  A. 
Corlien.  „Les  niedecins  grecs  depiiis  la  mort  de  ftalien  jn.'^qu'ft  la  ehiate  de  Tenipire 
dWient  (210— Uib;^),  Paris  1885,  S.  111— 17(j:  R.  v.  TüpI.v,  „Studien  zur  Geschichte 
der  Anatuniie  im  Mittelalter",  Leipzig  u.  Wieu  18i)8,  gr.  8",  S.  2U— 60;  E.  Gurlt, 
BftDdbucli  der  Gescbidite  der  MedlEin.    Bd.  I.  33 
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Oreibasios.  der  Veranstalter  der  ersten  gössen  mediziniscbeii 
Kompilation  der   byzantinischen  Periode,  Avnrde  als  Sprössling  eioei^ 
Patrizierfamilie   ums  Jahr  325  n.  Chr.   zu   Pergamon   geboren    [nacl 
Eunapios;    »Suidas  und   Philostorgios,   Histor.  eceles,  VII,  I5j 
g^eben  unrichtig  Sardes  als  den  Geburtsort  anj,  was  allein  schon  seinen 
Ruhm  als  Arzt   erhöht,   wie   Eunapios  bemerkt,  da  schon  vor   nnif 
ganz  besonders  nach  dem  grossen  Galenos  die  pergamenischen  Aerztel 
för  die  hervoiTagendsten  gehalten  wurden.    Nach  einer  vortrefflichen" 
Erziehung  begab  sich   der  Jüngling  nach  Alexandria,  wo  er  Schüler 
des  'Zenon   von  C.ypern  wurde  (Julian.,  Epist  45  ed.  Span  he -j 
raius,  Leipz.  1696  S.  426).     Wahrscheinlich  auf  Empfehlung  des  mit] 
Kai.ser  Julian  befreundeten  Zenon   wurde   der  vielseitig  gebildete] 
Oreibasios  im  Jahre  355  zum  Leibarzte  des  damals  in  Athen  leben- j 
den  Julian   ernannt   und    begleitete  diesen   im  November  355  nachf 
den  westlichen  Provinzen  (Gallien  und  Germanien).    Er  erwarb  sichl 
durch   seine  umfassenden    Kenntnisse,    seine   weisen  Ratschläge,   die] 
Julia»  oft  als  eine  prophetische  Gabe  auffasste  (l.  c.  S.  3S4|,  durch] 
seine  Liebe  zur  heidnischen  Philosophie  und  Wissenschaft  (ibid.  S.  277),' 
die  innige  Ziineignntf  dieses  den  Wissenschatten  ebenso  leidenschaft- 
lich ergebenen  wie  der  christlichen  Lehre  feindlich  gesinnten  Fürsten. 
Auf  J  ul  ians  Anregung  unteinahm  Oreibasios  seine  erste  litteiarische  i 
Arbeit,  einen  Auszug  aus  den  Schriften  des  (ralenos,  der  zwischen  i 
356  und  361    verfasst  sein  nuiss')   und  nicht  mehr  erhalten  ist    Esl 
ist   sehr  wahrscheinlich,   dass  Oreibasios  ebenfalls  noch  während! 
des  Aufentluiltes  in  Gallien  die  Vorbeieitun^en  für  die  zweite  Schritt, 
sein  HatiiJtwerk.  die  „ärztliclien  Sanimhingeu"  {avi'uyitjyal  larQixuh  be- 
gann,   wozu   er  ebenfalls   von  Julianos  beauftragt  wurde,  der  die 
Epitome  aus  Galen   mit  ginssem  Beifall  aufgenommen  hatte.     Nach 
des    Oreibasios   eif^enen    Worten    in    der   Einleitung    zum    ersten  i 
Buche   befahl   ihm   damals   schon  der  Fürst^   den    wichtigsten    Inhalt] 
der   besten    medizinischen    Schriften    zu    excevpiereii    und    zu   einem 
gi'ossen    Leiiibuche    zusammenzustellen.-)      Während    er    mit   dieser 
Arbeit  beschäftigt  war,  erfolgte  die  Ausrufung  Julians  zum  Allein- 
herrscher,  seine  Abreise   aus  Gallien  (Mai  3t)i )  und  Thronbesteigung 
nach   dem    am  3.  November  361    erfolgten   Tode    des   f'onstanTius. 
Oreibasios   wurde  von   -Julian  zum   (j):U!istor  von  Konstantinopel 
ernannt   und   scheint   die    Hemühun<j:en   des  Kaisers  um    die  Wieder- 
herstellung der  heidnischen  Lehren  und  Tempel  unterstützt  zu  haben, 


„Geschichte  df-r  ChirnrKie",  Kerlin  18HH.  Bd.  I  S.  524-593:  J,  Hirschbcrjr.  „Ot-  ' 
schichte  der  Ati^ieiilieilkuiide",  Lfipxiif  181«»,  Bd.  I  S.  361—419;  H.  .Magna»,.  „Die 
Aii|;enkülkuiide  der  Alten",  Breslau  l'.«>l,  S.  42:')— 1>50;  A.  G.  Costounris.  ..Etüde* 
sur  les  ecrits  inedit-s  des  ixuctens  niedei'ins  g^recs  et  ceux  tlont  le  texte  origiual  est 
üfrdii,  miiis  qxü  existent  eu  ktin  mi  arabe"  in:  Revue  de«  ctudes  tr»^<?cio<*»  Pari» 
18iH>,  Bd    ül  S.  144-17'J;  1891,  Bd    IV  S.  97—110;  1897    Bd.  X  8.  405-445. 

')  .\U8  den  Worten  (Oribas.  V,  1  ed.  Dar.  I,  1):   Tm  n^fmtaxi^tiaai  iTtnofMi 
Jtttffä    rf;»"  af,i  tfettrtf^TOi,  ni^tox^ition   lotJ^ate^  .Tuunnov^  T>rixu  öttifti^ofity  iv  1  aKariq 

raktit'nv  y^njifiun'  in^ott;imftf^i'  geht  nur  hervor,  das8  diesoj«  Werk  wJihrend  des 
Aufenthaltes  in  Gallien  betr<>önen  und  vollendet  wurde,  also  zwisehen  3ö(i  und  381, 
und  nii'ht  wie  E.  Meyer  la.  a.  0.  S.  *2»»4— 2ti5)  annimmt,  er^it  HiK»  vollendet  sHu 
konnte,  weil  die  Anrede  .,gÖttlicher  AUeinherrseher"  darin  vorkomiut.  Ihofv  bezieht 
sieh  aber  nur  auf  die  Zeit  der  Abfassung  und  Widmang  des  zweiten  ^ügscreu 
Wcrkos. 

*)  Auch  Heck  er  teilt  diese  Anschauuujy  von  der  Vorbereitung  der  avvtt/o/jmi 
in  Gallien.    Geschichte  der  Jleilk.  II,  54  Anm.  6. 
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indem  er  zur  NeneiuriclitUDg  des  Orakels  nach  Delphi  reiste.  Später 
begleitete  er  seinen  kaiserlielien  Herrn  in  den  Perserkrieg  und  leistete 
ihm  bei  seiner  tötliclien  Verwundung  ärztlichen  Beistand  (Philo- 
storffios  a.  a.  0.).  Ob  er  noch  während  der  kurzen  Regieningszeit 
des  Julian  sein  gi-osses  Hauptwerk  vollendet  hat,  möchte  dahin- 
gestellt sein.  In  dem  in  der  Einleitung-  an  <len  Kaiser  Julian  ge- 
richteten Plane  des  Werkes  redet  Oreibasios  im  Futnrnm,  woraus 
eher  zu  sehliessen  ht,  das.s  das  ganze  Werk  noch  nicht  vollendet  w'ar. 
Die  Nae.h folger  Julians,  die  Kaiser  Valens  und  Valentin! onus 
verbannten  den  Oreibasios  zu  dem  „rohesten  der  barbarischen 
Naturvölker"  (Eunap i OS),  vielleicht  den  Goten,  die  ihn  höchst  ehien- 
voll  autnahmen.  Sein  Kuf  als  Arzt  war  jedncli  in  der  Heimat  so 
gross,  dass  die  Kaiser  sich  gezwungen  sahen,  ihn  zurückzurufen  und 
das  konfiszierte  Vermögen  ihm  wieder  einzuhändigen.  Eunapios, 
der  dies  berichtet,  erzäJilt,  dass  Oreibasios  bei  Abfassung  dieser 
Biographie  noch  am  Leben  und  mit  einer  vornehmen  und  reichen 
Frau  vermählt  sei,  die  ihm  vier  Kinder  gelH»ren  liabe.  Beinahe 
40  Jahre  nach  seiner  Zurück  beruf  ung  übte  dieser  durch  Geist, 
Charakter  und  feine  Umgangsiormeu  ausgezeichnete  Mann  eine  um- 
fangreiche Praxis  aus,  erfreute  sich  des  Verkehrs  mit  Gelehrten  wie 
z.  B.  mit  seinem  Biographen  Eunapios  und  am  Ende  seines  Lebens 
auch  der  ärztlichen  Studien  seines  Sohnes  Eustathios  und  starb  im 
Anfange  des  5.  Jahrhundert«  in  hohem  Alter. 

Unter  den  Schriften  des  Oreibasios  nehmen  die  awayinyal 
lajQtxal,  col  lecta  medicinalia,  Sammlungen  ärztlichen 
Inhalts  die  erste  Stelle  eiu. 

Ausgaben:  ai  Korn.  1543,  -i^f  ed,  Augnstin.  Riccius  (ent- 
hält Buch  1  und  5  nebst  Buch  1  der  Euporista  griech.  und  lat.  mit 
Auszügen  aus  Galen,  Rufus,  Diokles  und  Athenaios  über 
Wasser). 

h)  Oribasii  Sardiani  cnllectnrum  niedicinalium  libri  XVII,  qui  ex 
magno  septuaginta  librornm  vohmiine  ad  nostram  aetatem  soli  per- 
venerunt.  Venet.,  s.a.,  8**,  ed.  J.  Bapt.  Kasarius,  ap.  P.  Manntium, 
Aldi  F.  (Buch  1  bis  \ö  lateinisch  nach  einer  später  in  Moskau  be- 
ßtjdlicben  Handschrift,  Buch  24  u.  25  [anatomische  Auszüge  aus 
(4  a  1  e  n ,  R  u  f n  s ,  S  o  r  a  n  o  s  und  L y  k  o  s]  nach  einer  anderen  Hs.). 
Vor  1ÖÖ5.  Erste  latein.  Aasgabe.  Wiederholt  Paris.  1555,  8",  ex  offic. 
Aldina,  ap.  Bn.  Turrisannm. 

c)  Collectaneornm  artis  medicae  über,  quo  totins  corporis  humanl 
Sectio  explicatui-  ex  Galeni  commentariis.  Paris.  L5öö,  ö  ",  ap.  Gu. 
Morelium  (Buch  24  und  25,  der  anatomische  Auszug  aus  Galen). 
Griechisch. 

d)  Oribasii  anatomica  ex  liliris  Galeni  cum  versione  latina  J.  Bapt. 
Rasarii.  Lugd.  Batav.  1735,  4  '\  ed.  Gu.  Dnndass,  ap.  J.  Arn.  Lange- 
rak  (Rnch  24  und  2ö>.  tiriechisclier  Text  nach  c  durch  Vergleichung 
mit  Galen  emendiert..  Uebersetzung  nach  der  hitein.  Ausgabe  des 
Rasarius.  Es  fehlen  Soranos  und  Lykos  über  weibliche  Ge- 
schlechtsteile und  der  Auszug  aus  des  Rufus  anatomischen  Be- 
nennungen. Vgl.  Ch.  Daremberg,  ,.Notices  et  extraits"  S.  145—146 
und  8.  147. 

e)  XXI  veterum  et  clarornm  medicorum  firaecorum  varia  opus- 
cula.  Primo  nunc  inipensis  Anastasii  etc.  ex  Oribasii  codice  Mos- 
quensi    graece    edidit,   interpretationem   Latioam  J.  ß.  Rasarii,  item 
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suas  animadversiones  et  iiidicem  vocabulorum  adjecit  Ch.  F.  de 
Mathaei,  Moskau  1808,  4"  (Buch  1—15  griechisch  nach  einer  Mos- 
kauer Hs.,  die  beim  Brande  unteriering  und  mit  lateinischen  Deber- 
setzungen  des  Rasarius.  Alle  Stellen  aas  Galen,  Rufus,  Dios- 
ku rille 8  fehlen).  Mit  Eraendationen,  Schollen,  Index  gjaecor.  voca- 
bulorum.    L^ehr  selten.] 

Buch  1  und  2  des  Moskauer  Codex  bei:  Chr.  Godofr.  Grüner 
progr.  inest:  Orihasii  medicinalium  ccillectorum  liber  I  et  II  et  frag- 
mentuni  aliud  e  codice  Mosqueusi  nunc  priniuni  gr.  et  lat.   Jena  1782,  4  •*. 

f)  A.  Cocchi's  Sammlung:  Veteitim  mediconim  chirurgica  quaedani 
antehac  desiderata  gr.  et  lat.  Floren»  1754  fol.  enthält  Buch  46  und 
47  der  awaytDy&v  und  kleinere  Stücke  von  Buch  48  und  49  gr. 
und  lat. 

g)  Buch  44.  45,  48,  49,  der  Anfang  von  50  und  kleine  Bruch- 
stücke in:  „Angeli  Maji  Classicoruni  aiictorum  e  Vaticanis  codicibus 
editorum^  Bd.  IV.  Rom  1831,  8  ",  S.  1—198;  276—279.  Vgl.  Dareiu- 
berg,  ,,Notices  et  extraits"  S.  149. 

h)  Ulco  Cats  Busse maker  dissertatio  philologico-medica  in- 
auguralis  exhibens  libnim  XLIV  collectaneonim  medicinalium  Oribasü 
nuper  ab  Angelo  Majo  Romae  graece  editum,  cum  adjuncta  versione 
latina  adimtatinnibusque.     Groningen  1835,  8  *'. 

i)  Oeuvres  d'Oribase,  Texte  Grec,  en  grande  partie  in^dit, 
coUationne  sur  les  nianuscrits,  traduit  pour  la  premiere  fois 
en  fran(;ais,  avec  une  introduction,  des  notes,  des  tables  et  des 
plancbes,  par  les  docteurs  Bussemaker  et  Üaremberg,  Paris.  8*, 
Bd.  I.  1851  (LX,  692  S.),  Bil.  11,  1854  (XQ,  924  S.),  Bd.  HI,  1858 
(XXVII,  723  S.),  Bd.  IV,  1862  (IX,  720  8.),  [Bd.  V,  1873  (VIT,  956  S.). 
Bd.  VI  1876  (XXVII,  813  S.)  enthalten  die  „Synopsis^"  und  „Euporista" 
in  griechischem  Original  und  lateinischer  Uebersetzimg;  wS,  unten]- 

Ueber  die  zu  dieser  Ausgabe  benutzten  Hss.  vgl,  Daremberg 
in  Bd.  I  S.  LVII  und  Bd.  II  S.  V-VI;  ni  8.  X;  IV  S.  HI— FV. 
Ueber  einen  angeblichen  im  Nationalmuseum  zu  Budapest  befindlichen 
von  Bussemaker  und  Daremberg  nicht  benutzten  vollständigen 
Codex  der  avvayioyai  vgl  Hirsehberg  a.  a.  0.  S.  301. 

Ueber  den  Plan  und  Inhalt  seiner  grossen  Kompilation  macht 
Oreibasios  selbst  in  der  an  Julian  gerichteten  Einleitung  einige 
Bemerkungen.  Sie  sollte  so  angelegt  sein,  dass  die  Leser  sofoit  in 
jedem  einzelnen  Falle  das  dem  Kranken  Nützliche  üuden  könnten. 
Wiederholungen  sollen  möglichst  vermieden,  nur  das  litterai-isch  und 
praktisch  Beste  ausgewählt  werden.  tJreibasios  weist  besonders 
auf  Galen  als  eine  seiner  Hauptquelleu  hin  und  sagt  zum  Schlüsse: 
..Ich  werde  zuerst  das  auf  die  allgemeine  IHätetik  und  Materia  niedica 
Beziigliclie  sammeln,  dann  die  Lehren  über  Natur  und  Bau  de« 
Menschen,  darauf  das  auf  Hygiene  und  Krankenpflege  Bezügliche.  Es 
folgeu  Diagnostik  und  Prognostik.  Endlich  werde  ich  von  der 
Heilung  dei'  Krankheiten  und  der  Sjinptome  handeln  und  über  die 
Kur  der  widernatiirlit  heu  Leiden.  Ich  werde  mit  den  Eigenschaften 
der  Nahrung-smittel  beginnen"  (Oribas.  I,  1  ed.  Dar.  I,  2 — 3).  Die 
Reihenfolge  des  aus  70  Büchern  bestehenden  Werkes  ingo^i'^nt}^  awi}- 
yuyov  iv  iß6oin]/Mvza  ßißloii;  Orib..  Syniq^sis  Praef.  ed.  Dar.  V,  l) 
war  demnach  folgende:  Allgemeine  Diätetik,  allgemeine  Therapie  und 
Materia  medica,  Physiologie  und  .Anatomie,  Hygiene,  K ran kenp Hege, 
Diagno.stik,  Prognostik,  spezielle  Pathologie  und  Therapie,  Chirurgie. 
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Nadi  den  neueren  Untersuchung^en  von  M.  Wellmann  (PneEmat. 
Schule  104 — 109)  miissen  wii'  au  nehmen,  dass  Oreibasios  bei  seiner 
Zusammenstellung  bereits  ältere  u m la n ff r e i c h e  K o ni p i  1  a t i o n s • 
werke  benntzt  und  daher  keineswegs  immer  aus  tleu  Original- 
autoren geschöpft  bat.  Solche  medizinische  Kompilationen  im  Stil  des 
Oreibasios  gab  es  bereits  vor  Galen,  der  solche  schon  benutzt 
hat.  Wellmann  weist  scharfsinnig  nack  dass  Oreibasios  il  a. 
auch  ans  einer  wesentlich  die  Schriften  der  ]meumatischen  Schale 
umfassenden  Kompilation  geschöpft  hat,  in  der  Excerpte  aus  den 
Schriften  des  Atheuaios,  Hero<lüt,  Apollonios  von  Perga- 
mon,  Ärchigenes^  Rufus  und  Antyllos  enthalten  waren  und  die 
wahrscheinlich  von  A  n  t >■  1 1  o s  verfasst  w^ar.  Nach  M o  1  i n  i e r s  Zn- 
sammenstellnng  (VI  S.  XII  — XIV)  hat  Oreibasios  die  folgenden 
Autoren  benutzt:  Adamantios,  Agathinos,  Ant jllos,  Apollo- 
nios  von  Pergamon,  Archigenes,  Aristoteles,  Askle- 
piades,  Athenaios,  Kriton,  Deniosthenes  von  Marseille, 
Dieufhes,  Diokles,  Dioskurides,  Erasistratos,  Galen, 
Heliodoros,  Herodotos,  Lykos.  Meges,  Menemaehos, 
M  n  e  s  i  t  h  e  u  s  von  A then,  M  n  e  s  i  t  h  e  u  s  von  K yzikos.  P  h  i  1  a  g  r  i  o  s , 
Phihinienos,  Philotimos,  Kiifus,  Sabinos,  Soranos, 
Theophrast,  Xenokrates,  Zopyros.  Meist  werden  die  An- 
sichten der  verscliiedenen  Aerzte  über  denselben  Gegenstand  neben 
einander  gestellt,  wie  z.  B.  die  Elephantiasis  (Lepra)  dreimal  nach 
Galen,  Rufus  und  P  h  i  1  u  m  e  n  o  s  abgehandelt  wird  (XLV, 
26—29  ed.  D.  IV.  59—82),  wobei  Wiederholungen  sich  nicht  ver- 
meiden lassen.  Es  lässt  sich  nicht  daran  zweifeln,  dass  Oreibasios 
im  grossen  und  ganzen  mit  Geschick  die  am  meisten  charakteristischen 
und  bedeutungsvollen  Stellen  aus  den  älteren  medizinischen  Schriften 
ausgezogen  hat.  Leider  ist  von  seinem  für  die  Kenntnis  der  antiken 
Medizin  höchst  wertvollen  Werke  nur  etwa  ein  E^rittel  erhalten, 
dessen  Inhalt  nach  der  Ausgabe  von  Bussemaker  und  Da  rem - 
berg  kurz  der  folgende  ist:  Bd.  I  (Lib.  I— VI):  Lehre  von  den  Nah- 
mngsmitteln  (I— III).  Getränke  (IV — V),  Gvmnastik  und  Diätetik 
(VI);  Bd.  11  (Lib.  VII-X;  XIV-XV;  Fragment  von  NIV): 
Lehre  von  der  Blutenziehung  (VII.  cap.  1 — 22);  Evacuautien  fVII, 
23-26;  VIII);  Klimatologie  und  Hygiene  (IX.  1—20);  Kataplasmeu 
(IX,  21-  55) ;  Bäder  (X,  1  - 9) :  DerivyVtien  und  Altera ntien  (X,  10  -  42) ; 
Materia  medica  (XIV,  XV,  XVI);  Bd.  TU  (Fragmente  aus  Lib. 
XXI,  XXII;  aus  libris  incertis;  XXIV,  XXV,  XLIV):  Allgemeine 
Physiologie  und  Pathologie  (XXI);  Embryologie  (XII);  Hygiene,  all- 
gemeine Pathologie  und  Symptomatologie  ^  Physiologie  (libri  incerli); 
Splanchnologie  (XXJV).  Benennungen  der  Körperteile.  OsteoJogie, 
Myologie,  Neurologie,  Angiologie  (XXV);  Entzündung,  Geschwülste, 
allgemeine  Chirurgie  (XLIV);  Bd.  IV  (Lib.  XLV — LI  und  Auswahl): 
Geschwülste  (XLV);  Frakturen  (XL VI);  Luxationen  (XLVIIl;  Ver- 
bandlehre (XLVIÜI):  Lehre  von  den  bei  Luxationen  gebrauchten 
Apparaten  und  iMaschinen  (XLIX);  Harn-  und  Geschlech(i<leiden,  Her- 
nien (L);  Geschwüre  (LT);  Verschiedenes  (Bd.  VI  S.  542 — 6;^7). 

Die  Selbständigkeit  des  Oreibasios  zeigt  sich  nur  in  der  i>rak- 
tischen  Auswahl  und  Bearbeitung  des  umfangreichen  Materiales. 
Er  stellt«  übrigens  selbst  anatomisclie  Untersuchungen  an  Affen  an 
und  machte  dabei  sehr  rationelle  physiologische  Beobachtungen,  wie 
Über  die  beim  Aderlasse  nach  Nervenverletzungen  auftretenden  Arm- 
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lähmungen  (TTT,  5  ed.  Dar.  II,  34—35).  Eatio  et  exppnmeiitum  sine 
seine  medizinischen  (Grundsätze.  Von  allen  byzantinischeu  Aei-zten  hat 
er  allein  daher  so  «rut  wie  nichts  von  Mystik  und  Wnnderglauben  in 
seinen  Schriften  niedergelegt. 

Zwanzig  Jahre  (nicht  vor  390  n.  Chr.)  nach  der  Vollendung  der 
avvayajyai  verfasste  Oreibasios  auf  den  Wunsch  seines  gleichfalls 
ärztlichen  Studien  obliegenden  Solines  Kustathios  einen  Auszug 
aus  diesem  \\'erke  unter  dem  Titel  ^ivvoilng,  nicht  eine  populäre  Schrift, 
sondern  ein  für  wissenschaftliche  Zwecke  bestimmtes  Lehrbuch  (roi^ 
älküig  tolg  fiij  :cctQ^Qytüg  ti^v  latQi'/.i^v  ixuaOovaivl  welches  die  not- 
wendigsten Thatsachen  der  Heilkunst,  mit  Ausschluss  der  Chirurgie, 
enthalten  sollte  und  den  grössteu  Wert  auf  medikamentöse  und 
diätetische  Therapie  legt  (Vorrede  ed.  Dar.  IV,  1—3). 

Ansgahen:  a)  Oribasii  synopseos  ad  Eustathium  fiUum  libri 
IX,  quibns  tota  medicina  in  compendium  redacta  continetur.  Venet. 
1554,  H\  ed.  J.  Bapt.  ßasarius,  aj).  P.  Manutium.  Lateiu. 
Selten. 

Wiederholt  Paris,  1554,  12  "  apud  Audoenum  Parvum. 

b)  OQußauiüV  TiQOg  Evotdt&iov  jov  vu'tv  avrov  Ivvotpig  ed.  Busse- 
maker  et  Daremberg  in:  Oeuvres  d'Oribase,  Paris  1873,  Bd.  V 
S.  1—556. 

Inhalt  der  Synoi>sis:  Gymnastik.  Coitus,  Blutentziehungen,  Pur- 
gantien,  Emetica,  Klysmen,  Diaphoretica,  Bäder,  Kubefacientia  (Lib.  l); 
Materia  medica  (Lib.  II— lOi;  Nahrnngsniittel  und  Getränke  (Lib.  IV); 
Ammenwe.sen,  Hygiene  der  Kindheit  und  des  spateren  Lebens  (Lib.  V); 
KT'isenlehre,  Üroskopie,  Auswurf^  Fieberlehre  (Lib.  VI);  Wunden,  Ge- 
schwüre, Gcschwlilste,  Hautleiden  (Lib.  VII);  Nervenkrankheiten, 
Geisteskrankheiten,  Haarleiden,  Nasen-  und  Lippenleiilen,  Augen- 
krankheiten, Wiederbelebung  Erhängter  (Lib.  VIII);  Brnstleiden, 
Magenleiden,  Darmaiiektionen.  Leberkrankheiten,  Nieren-  und  Bhusen- 
leiden,  Gynäkologie,  Gicht  und  Ischias  (Lib.  LX). 

Hervorzuheben  sind  die  von  hervorragendem  ärztlichen  Urteil 
zeugenden  Kapitel  jiber  Diätetik  der  Schwangerscliaft  (V.  1),  Ammen- 
wahl (V,  2:  die  jüngste  Amme  muss  25  Jahre  sein,  die  älteste  3ö, 
weder  zu  fett  noch  zu  mager,  nicht  krank  .sein,  erst  kurz  vorher  ge- 
boren haben,  am  besten  einen  Knaben,  niuss  sich  des  Cnitus  enthalten), 
Milch  (V,  3- -4).  Kinderkrankheiten  (Haut leiden,  Husten,  Koryza, 
Dentition,  Aphthen  u.  s.  w.  V,  5—13).  Kindererziehutig  (V.  10.  Beginn 
des  Ilnterrichts  mit  (>  oder  7  Jahren;  mit  12  Jahren  Duterricht  in 
Gi-ammatik,  Geometrie  nud  Gymnastik;  mit  14  Jahren  Philosophie  und 
Fachwissenschaften;  Abstinenz  von  sexuellem  Verkehr  und  Wein). 

Im  Gegensatze  zu  der  Synop.sis  stellen  die  Ediidgiaza  eine 
populäre  Abhandlung  über  Medizin  für  das  gebildete  Publikum  dar. 
Dies  Werk  i.st  später  als  die  iSJ^lopsis,  etwa  zwischen  392  bis  395 
n.  Clir.,  verfasst,  und  ist  wiederum  ein  Auszug  aus  der  Sjiiopsis,  in 
4  Büchern.  Feber  Entstehnngsgeschichte  und  Zweck  der  Schrift  giebt 
Oreibasios  selbst  wiederum  in  der  Vorrede  Auskunft.  In  einem 
Gespräche  mit  ihm  hatte  der  gelehrte  Eunapi  os  (höchstwahrscheinlich 
mit  dem  Biographen  E.  identisch)  den  Wunsch  einer  näheren  Kenntnis 
der  Heilkunde  geäussert,  soweit  dieselbe  dem  Laien  zugänglich  und 
auf  Reisen  oder  auf  dem  Lande  in  Anwendung  gezogen  werden  könne, 
wenn  kein  Arzt  in  der  Nähe  sei.  Kulturgescliichtlich  sehr  interessante 
Klagen  über  die  gi'osse  Zahl  der  Kurpfuscher  und  itir  betrügerisches 
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und  gemeingrefährliclies  Gebalireii  erläutern  weiterhin  den  Zweck  des 
Baches,  die  (lebildeten  auf  den  Nutzen  und  die  Notwendigkeit  einer 
wissenschaftlifheu  Medizin  aui'merksani  zu  machen  und  g-enaii  die 
Bedin^^ungen  festzustellen,  unter  welchen  das  Eing:reifen  eines  wirk- 
lichen Arztes  angezeig:t,  im  übrigen  aber  eine  Tebersicht  über  die  den 
wahren  „P'reundeM  der  Heilkunde''  {ff'ilUtjQot)  in  leichteren  Krankheiten 
oder  bei  plützlidieu  Ihiglücksfällen  sofort  zu  Gebote  stehenden 
{tvn/iQtüiit}  Mittel  zu  geben.  Oreibasios  erwähnt  als  Vorgänger, 
welclie  Schriften  mit  demselben  Titel  und  Zweck  verfassten:  Galen, 
Diüskurides,  Rufus,  Apollonios,  deren  Werke  aber  mit  Aus- 
nahme des  ihm  unzugänglichen  von  Galen  dem  Zwecke  nicht  ge- 
nügten. Den  Inhalt  der  4  Büclier  seiner  Eujiürista  präzisiert  Orei- 
basios zum  Schlüsse  so:  Bescbivibiing  der  allgemeinen  Eigenschaften 
und  der  besonderen  Heilwirknngen  der  eiufaclien  Arzneien  ohne 
Rücksicht  auf  den  Krankheitssitz  (Lib.  II);  Beschreibung  der  Arzneien 
für  die  einzelnen  Krankheiten  (Lib.  111);  Beschreibung  der  Körper- 
teile, ihrer  Krankheiten  und  der  Therapie  (Lib.  1\');  Diätetik  und 
Hygiene  (Lib.  1). 

Ausgaben:  a)  Basil.  1529,  fol.  ed.  J.  Sichard,  excudebat  H. 
Petrus,  (in  der  Ausgabe  des  Caelius  Anrelianus,  nur  3  Bücher, 
mit  Stucken  aus  den  awaywyai  und  der  avvoifKg  vermengt.)  La- 
teinisch. 

b)  Oribasii  ad  Eunapitim  libri  IV,  quibus  facile  parabilia  medi- 
camenta,  facultates  simplicium,  morboruni  et  locorurii  atfectorum  cura- 
tiones  continentur,  Venet.  1558,  8",  ed.  J.  Bapt.  Rasarius,  ex 
offlcina  Krasmiana  Viucentii  Valyrisii.  (Vorrede  ist  ,,ldibus  Jannarii 
1557"  unterzeichnet,  daher  vielleicht  Abdruck  der  Ba.seler  latein. 
Au.sgahe  der  Opera  omnia,  s.  unten;  enthält  auch  Emendationen  zur 
Synopsis.) 

C)  ^OQEißaaiov  /r^o^  Ein'ctitiov  nsQt  Evitoqioiiov  ed. 
Bussemaker  et  Dareniberg  in:  Oeuvres  d'Oräbase,  Paris  1873, 
Bd.  V  S.  557 — 797.  Griech.  Text  und  franz.  Uebersetzung.  [Ver- 
zeichnisse der  für  die  griechi.<iche  Ausgabe  der  Synopsis  und  der 
EuporiMta  benutzten  Hss.,  besonders  von  Wien,  Rom,  Florenz,  ^Mailand, 
Paris,  Münclien,  Venedig,  Oxford,  Bd.  1  S.  XXXV;  Notices  et  ex- 
traits  116.] 

Eine  lateiinsche  Ausgabe  der  sämtlielien  damals  bekannten 
Werke  iles  0  r  e  i  b  a  s  i  o  s  vei'anstalte  R  a  s  a  r  i  u  s : 

Oribasii  quae  restant  omnia  tribus  tomis  digesta,  Bapt.  J.  Ra- 
sario  interprete.  Basil  1557,  8**,  ap.  M.  Isingrinum.  (Bd.  T:  Synopseos 
libri  IX,  de  raachinanientis  et  laciueis  liljelSi  IL  mit  Holzschnitten; 
Bil.  11 :  tVdlcctorum  libri  XVll  fl— 15  und  24—25];  Bd.  lü:  Euporista 
und  Emendationen  von  Rasarius.) 

Ein  grosses  Interesse  bieten  die  frühen  lateinischen 
üebersetzungen  der  Synopsis  und  der  Euporista  dar,')  von 
denen  die  ältesten  zur  Gruppe  jeuer  „altlateinischen"  Üebersetzungen 
zwischen  dem  G.  und  8.  christlichen  Jahrhundert  gehören,  die  nach 
Valentin  Rase  „den  Zusammenhang  der  Stmlien  aufi-echt  erhielten, 
halb  noch  der  alten  Litteratur  zugehörig,  halb  die  neuen  Studien  der 


M  Litteratur:  Oeuvres  dOribai^e,  Preface  von  Bd.  V  S.  m— VII;  A. 
Molinier  iu  Bd.  VI  S.  XV-XXVH;  V.  Rose  a.a.O.  S.  UOflf.;  E.  Meyer  a.a.O. 
11,  270-271;  Hag:en  a.  a.  0. 
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Barbaren  eröffnend,  und  zum  Teil  ausdrücklich  mit  Kücksicht  aaf  die 

germanischen  Stämme  von  römischen  und  griechischen  Aerzten  für 
die  Barbaren  geschrieben  wurden,  die  bei  ihnen  in  die  Schule  gingen, 
schon  im  5,  und  6.  .Tahrhunderf'  (Rose  a.  a.  0.  S.  115).  Unter  den 
griechischen  Aerzten,  die  solche  altlateinische  Uebersetzungeii  zum 
Gebrauche  der  Goten  und  anderer  germanischen  Völker  erfahren  haben, 
sind  hauptsäclilich  Hip{iokrates,  Dioskurides,  Galen,  Orei- 
basios  und  Alexander  von  Tralles  zu  nennen. 

Unter  den  Schriften  des  Oreibasios  blieben  die  aviaytoyat 
wegen  ihres  grossen  Umfanges  für  eine  Febei'setzung  ausser  Betracht 
Sie  scheinen  überhaupt  seil  dem  7.  Jahrhundert  fast  verschollen  zu 
sein.')  Dagegen  wurden,  wie  erwälmt,  die  Synopsis  und  die  Eu- 
porista  wegen  ihrer  Kürze  und  übersiclitlichen  Inhalts  schon  in 
sehr  früher  Zeit  übersetzt.  Diese  altlateinischen  üebereetzungen  s^itid 
uns  ii]  5  Handschriften  enthalten  (zwei  Pariser  Codices,  eine  Berner, 
St.  Gallener  und  eine  im  Besitze  des  Lord  Ashburnham  befindliche 
Hss.).  Die  wichtigste  ist  das  ei-ste  Pariser  Ms.  lat.  10233  (ancien- 
supid.  lat.  021),  das  vollständigste  und  älteste  (6.  christliches  Jahr- 
hundert). Von  ihnen  hängen  der  zweite  Pariser  Codex  lat.  9332 
(7.  Jahrb.),  der  Berner  Codex,  derjenige  des  Lord  Ashburnham 
(7.  Jahrh.)  ab.  In  allen  sind  die  Synopsis  und  die  Kuporista  durchein- 
ander gemischt,  nach  Molini  er  schon  in  den  griechischen  Vorlagen. 
Ferner  enthalten  die  Uebersetzungen  zahlreiche  Ungenauigkeiten, 
Zusätze  aus  anderen  Schriftstellern,  therapeutische  Exkurse,  magische 
Formeln,  z.  B.  eine  solche,  um  die  Gplmrt  zu  erleichtern,  wobei  einige 
Worte  aus  der  Christusgenealogie  des  Matthäus  auf  ein  Stück 
Pai)ier  geschrieben  werden  (YI  S.  622).  Selbst  Interpolationen  aus 
den  avrayioyai  fehlen  nirJit.  Die  späteren,  durch  Manuskripte  von 
Laon,  Leipzig  und  Rom  (Biblioth.  Barberino)  repräsentieiten  latei- 
nischen Uebersetzungen  aus  dem  10.  Jahrhundert  sind  genauer  nach 
dem  heute  vorliegenden  griechischen  Text  gefertigt  und  enthalten  nur 
wenige  Zusätze  wie  z.  B.  Auszüge  aus  Werken  des  K  r  i  t  o  n  (VI.  3971 
Die  Sprache  der  älteren  lateinischen  Uebersetzungen  ist  ein  durch 
eine  eigenartige  Syntax  und  Beimischung  barbarischer,  besonders 
gotischer  Namen ^)  ausgezeichnetes  Volkslatein,  wie  es  auch  in  den 
Diplomeu  der  merowingischen  Könige  und  den  (Gesetzsammlungen 
jener  Epoche  uns  entgegentritt.  Da  die  (-Joten  zwischen  480  und  .^SO 
n.  Chr.  in  Italien  weilten,  so  ist  nach  Molini  er  der  Archetypus  der 
drei  ältesten  Manuskriiite  um  das  Ende  des  5.  oder  in  den  ersten 
Jahren  des  6.  Jahrhunderts  entstanden. 

Ausgaben:  a)  Oribasii  niedici  de  simplicibus  libri 
(l  u  i  n  q  u  a ,  gedruckt  dürr h  Johannes  S  c  h  (►  1 1  hinter  „T a  e  n  i  n  i 
sanitatis  etc."*,  Strassburg  1531  und  ^Pliysica  S.  Hilde  gar  dis  etc.\ 
Strassburg  1533,  fol.  (Aber  nur  üb.  *1V  enthält  das  2.  Buch 
der  Eu  porista;  üb.  I— TU  enthalten  Auszüge  aus  A  pul  ejus  de 
herbis  und  die  sog.  „Dynamidia  Hippocratis";  lib.  V  ein  aljjhabetisch 


n 


')  Der  Name  des  Oreibasios  wird  besonrlers  \on  Paulos  von  Aegina  er- 
wähnt (Vir.  11.  12,  17,  lit)  m<\  sehr  bät%  von  Aütios  \z.  B.  Tetr.  I  Serm.  II 
cap.  197  n,  ö.i.  Der  Araber  Rhazes  bringt,  in  seinem  „Gontinens"  zahlreidie  Citat« 
und  Excerpte  ans  den  ovynytayai. 

*)  Z.  B.  VI,  131  ist  von  einer  Pflanze  „Isatis'*  die  Rede  „quam  tiDctoro» 
herba  vitnun  vocant  et  Goti  visdüe". 


-r    f   r   fi 


Byzantinische  Medidn. 


521 


angeordaetes    Excerpt    aus    Dioskuritles)   [Meyer    270;    Rose 
110— I14J. 

Wiederliolt  im  „Experimentarius  medicinae"  Strassburg,  J.  Schott, 
1554,  fol. 

b)  'Peile  der  alten  lateinischen  üebei-setznngen  der  Synopsis  und 
der  Euporista  befinden  sich  hinter  der  ersten  Ausgabe  von  Caelii 
Aureliani  tardarum  passionum  libri  V,  Basel  1529,  fol.  [Choulant 
208;  V.  Rose  116], 

c)  Aeltere  nnd  jiiugere  lateinische  Uebersetzung  der  iSvnopsis  in: 
Oenvres  d'Oribase  Bd.  V  S.  799—927;  Bd.  VI  S/l— 402;  der 
Euporista  ibidem  VI  »S.  403  -  626,  (Beste^  vollständige  Ausgabe.) 

Verloren  sind  die  folgenden  von  Snidas  erwähnten  Schriften 
des  Oreibasios;  1.  //pos"  iwii  d/toQovviUi^  twv  iai^üjv  gegen  die 
skeptischen  Aerzte;  2.  irtgt  ßaai'ktiag^  von  der  Regierung;  3.  ^qI 
Trai^iöi',  von  den  Leidenschaften. 

Nach  dem  Fihrist  nnd  Oseibia  verfasste  Oreibasios  auch 
eine:  4.  Anatomie  der  Eingeweide.  \) 

Unecht  sind  die  „Comnientaria  in  aphorismos  Hippocratis",  die 
unter  dem  Namen  des  Oreibasios  gehen  (Ausgaben:  Paris  1533,  8*\ 
ed.  G  uinth.  Andernaciis;  Vened.  1533,  8'V;  Basil.  1535,8";  Patav. 
1658,  12"). 

Der  Anonymus  des  Lauremberg. ') 

Im  Jahre  1616  veröffentlichte  der  Professor  deriledizin  imd  Physik 
in  Hamburg  Peter  Lauremberg  (1585—1639)  nach  einem  angeb- 
lich aus  Frankreich  mitgebrachten  Manuskripte  eine  in  60  Kapitel 
eingeteilte  griechische  Einleitung  in  die  Anatomie  und  fügte  eine 
(mangelhafte)  lateinische  üebersetzung  hinzu: 

a)  'jHtfvvfiov  ffWycü/i;  draioftt^ij,  Anonymi  philosophi  antiriuissimi 
isagoge  anatomica.  Nunc  primuni  e  sna  Bibliotheca  edidit,  et  vertit 
Petrus  Lauremberg,  Hamburg  1616.  4".    [Sehr  selten.] 

Wiederholt  Lugd.  Bat.  161H,  4**,  ed.  .Toach.  Mors  ins. 

b)  Anonymi  Introductio  anatomica  graece  et  latine,  item  Hypatus 
de  partibus  corporis  graece  et  latine,  cum  notisDn.  Willi,  T  rill  er  i 
et  Jo.  Steph.  Bernardi.  Accednnt  FMgurae  Anatomicae  cum  expli- 
catiftuo  graeca,  nunc  primuni  ex  cod.  niss.  bibliothecae  Leidensis  editae. 
Lugd.  Bat.  1744,  8".  (Enthält  auch  noch  Noten  von  J.  J.  Keiske. 
„Hypatus**  ist  Georg.  Sanguinaticins,  dessen  um  1450  n.  f-hr. 
verfassten  'Egur^vela  xGtv  tov  au/ftaiog  ftfoüv  der  Au.sg.  beigegeben  ist.) 

Diese  Schrift  wurde  früher  meist  dem  Oreibasios  zugeschrieben/) 
gehört  jedenfalls  in  die  Zeit  desselben,  nach  v.  Töply^)  sogar  ins 
3.  .Tahrlmndert,  in  die  Nähe  des  Philosophen  und  Aristoteles- Er- 
klärers Porpliyrios,  was  aber  Fuchs  für  zu  früh  angesetzt  erklärt 


')  Steinschneidpf  a.a.O.  S.  476 — 477.  Flir  Leser  arabistischen  Lateins  sei 
hier  vermerkt,  da!«3  der  Name  des  Oreibasios  in  .««olchen  Srhrifteu  als  ..Afmbusiati, 
A^rmesns,  .Anyasiui»,  Arabasitis,  Aririftsins,  Anrama«in8,  Anrifiasins,  Aniiathis,  Avy- 
nasius.  Urbiasius,  vielleicht  auch  Agarisius"  erstheint. 

*)  Litteratur:  Choulant  128— läfl;  v.  Tiiply  S.  27—29;  R.  Fuchs  in: 
Byzantin.  Zeitschrift  18ü9  Bd.  VIII  S   200. 

•)  Da  des  Oreibasios  Anatomie  anif  Galen  heroht,  der  Anonyranu  des 
Lauremb.  dagegen  keinerlei  Beeintlussunß:  dunh  letzteren  erkennen  litsst,  so  i.st 
des  ersteren  Autorschaft  sehr  nnwahrsciieinlich. 

*)  Töply  a.  a.  0.  S.  32-.%. 
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Nach  Ai'istoteles  werden  anatomische  Angaben  in  dieser  Schrift 
zusammengestellt,  iu  einer  sehr  trockenen  Weise.  Nur  ab  und  zu  lässt 
der  Verf.  zwischen  den  Auszügen  am  Aristoteles  eine  eigene  Meinung 
durchblicken.  Den  Inhalt  der  60  Kapitel  verzeichnet  Töply  a.a.O. 
S.  28-29. 


A  d  a  m  a  11 1  i  0  s. 


IV 
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Der  ,, Jatrosnphist"  (A  e  t.,  Tetrab.  TI  Serm. 
Hist.  eccies.  VII.  13 1  Adamantios  war  ein  Zeitgenosse  des  Orei- 
basios,  der  ihn  aber  erst  in  den  späteren  Schriften  (der  Synopsi.s) 
erwähnt  und  benutzt. ')  Von  seinen  Schriften  oder  seiner  Schritt,  in 
welchen  er  D  i  o s  k  u  r  i  d  e  s  und  K  r  i  t  o  n  benutzte,  haben  sich  nur  Frag- 
mente bei  Oreibasios  (über  meiüzinische  Masse  und  Gewichte 
Svnops.  II.  59  D.  V,  85;  Rezepte  gegen  Alopecia  SynoiKS.  III.  24  D.  V, 
löi»,  855;  gegen  Heniien  Synops.  lll  28—29  D.  V,  111—112;  gegen 
Atherome  III,  29  D.  V.  112,  857;  gegen  phagedänische  Geschwüre 
Synops.  III.  36  D.  V,  114,  858  60;  gegen  Verbrennungen  VII,  6  D.  V, 
335;  gegen  gichtische  Atfektiouen  IX,  57  D.  V,  552)  und  bei  Aetios 
(Kur  der  .schmerzhaften  Entzündungen  des  Zahnflcischfs  und  der 
Zähne,  wobei  u.  a.  der  Saft  von  Hyoscyanius  in  <len  Mund  genommen 
werden  soll,  Tetrab.  II  Sernt.  IV  cap.  27;  Rezepte  gegen  Zahn- 
schmeracn,  z.  B.  Gurgeln  mit  warmen  FlÜ!<sigkeiten,  Malveudekoktcn 
ib.  cap.  .-tl).  Auch  verfasste  Adamantios  eine  kleine  Abhandlung 
über  die  Winde  (nach  A  ristoteles  und  Theophrasti»  von  der 
ein  Auszug  bt^i  Aetios  (Tetrab.  I  Serm.  III  cap.  163 1  und  bei  Joannes 
Diacouos  Galeuos  steht,  das  GanztM'on  Valentin  Rosei^Anec- 
dota  ^raeca  et  graeco-latiua"'  I  8.  älMf.)  herausgegeben  worden  ist.  Eine 
andere  noch  erhaltene  Schrift  des  Adamantios,  die  fpiaioyvDtiuxd  in 
2  Büchern  {abgedruckt  in  J.  G.  Fr.  Franz.  „Scriptores  physiognomiae 
veteres".  Altenburg  1780,  8"),  ist  nach  Heck  er  und  Rose  uui'  ein 
Auszug  aus  dem  gleichnamigen  verloreuen  W  erke  des  unter  Hadrian 
lebenden  Rhetors  P o  1  e  m  o  n.  - ) 


X  e  m  e  s  i  0  s.  ^) 

Wie  sich  aus  den  Briefen  des  Gregorios  von  N a z i a n z  1 330—390 
n.  Chr.)  und  denjenigen  des  Isidor  von  Pelusiuni  [870  -440i  an 
Nemesios  ergiebt  (vgl.  die  ausführlichere  kritische  Auseinander- 
setzung bei  Töply  36— 39i,  ist  wirklich  Nemesios,  der  Bischof  von 
Emesa,  der  \'erfasser  der  Schrift  ttiqI  fpootiog  ävO^gdurov,  deren  Ab- 
fassungszeit in  die  letzten  Lebensjahre  des  Gregorios  Nazianzenos 


»)  Na«4i  Kecker  a.  a.  0.  II  S.  218.  E.  Meyer  a.  a.D.  II,  375  und  M.  Well- 
mnun,  Artikel  ..Adamantios'*  bei  Paul y- Wissowa  I,  34:-i  i.st  der  «TatTosophist 
Adaraai) t io»  ideiiti.soh  mit  dem  jiUlb^oheii  Arzt  ijleichen  Nuniena,  der  siel»  bei  der 
Vortreibmig  der  Juden  ans  Alexandria  unter  Houorins  and  Theodosins  IL 
durch  den  Bischof  .^tticns  von  Konstantinopel  sich  tunfen  liess  (Socrates,  bisL 
eccle.**.  VII,  13),  Möglich  wäre  Aai  trota  der  zeitlich  viel  früheren  EnvRhuong 
Adamantios  durch  Oreibasioa. 

*)  Vgl.  auch  R.  Foerster.  ,.I>e  A.  physiag-numicia  receosendis"  in;  PhilolM^^as 
1888  Bd.  4t>  S.  250—275;  Ders.,  „Zni  Phvsiotniomik  de.s  Polemon"  in:  Hermea  187(J 
Bd.  X  S.  465—468. 

»)  Litteratnr:  Hecker  77—82;  Choulaut  126— 128j  Corlieu  116—117; 
Töply  36—44;  Margarites  Evangelides.  „Zwei  Kapitel  ans  einer  Mono- 
graphie Qber  Neniesius  nnd  seine  QueUen",  Berlin,  Diswrt.  1882. 
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fallt.  Die  ifög-licbkeit  ilass  der  von  Gre^orios  hochcres^li atzte  Prätor 
Nemesios  mit  d^m  späteren  sjTiselieii  Bischof  von  Emesa,  dem  Ver- 
fasser jener  Schrift,  identisch  sei,  ist  durchaus  nicht  ausgeschlossen. 
Nemesios  wiinie  um  840  n.  Chr.  geboren  und  veifasste  seine  Schrift 
wohl  liicht  vor  !i8L 

Ausgaben:^)  a)  Nefieoiov  Inia^idnov  ytcti  fpiÄnaotfor  ttiqI  rp'oHog 
&vd-Qw:tov  ßtßUov  fV,  Nemesii  episcopi  et  philosophi  de  natura  hominis 
über  uuMs,  nunr  primuni  et  in  Incem  editus,  et  Jafine  con versus  a 
Nicasio  Ell  eh  od  io.  Antwerpen  1565,  8".  —  Editio  princeps  mit 
latein.   Uebersetzuiig-.    [Sehr  SHlteii.] 

b)  Nemesii  de  natui-a  hominis  über  unus.  Oxford  1671,  8".  Griech. 
und  latein.  Auspfabe  von  J.  Fell,  Bisrhof  von  Oxford. 

c)  Nemesius  Emesenus  de  natura  hominis  graece  et  latine.  Post 
edit.  Aiitverp.  et  Oxon.  adhibitis  tribus  rodd,  Aupustanis.  duobus 
Dresden,  totidemqueMonach.  ed.  etanimadv.  adiecitChr.  Fr.  Mattliaei, 
Halae  Mii^rdeb.  1802,  8^  128  S.    [Beste  Ausgabe.] 

Die  Si'hrift  des  Nnmesios  erlangte  im  3[ittelalter  eine  grosse 
Verbreitung  und  wurde  früh  ins  Lateinische  übersetzt.  Die  älteste 
bekannte  Uebersetzung  ist  die  des  A  Ifanus  I..  Erzhischof  von  Salerno 
(t  1086»,  unter  dem  Tiud  „Preiuuon  fisicon  [iiQ^^ivüvifvatY.i'bvi  \\\  i^st  slipes 
naturalinm''  bekannt,  entdeckt  um  die  Mitte  des  \\).  Jahihunderts  in 
der  Bibliolliek  zu  Avrenches  in  der  Normaudie. '*)  Eine  weitpie  latei- 
nische f^ebersetzung  wurde  von  dem  pisaner  Gelehrten  Burgundio 
(t  1194»  im  Jahre  \\b*^  verfasst.  "t  Die  driüe  Uebersetzung  stammt 
aus  dem  i:l  Jiilirliiin<lert  und  wurde  von  Karl  Holzinger  nach  den 
Handschriften  in  der  folgenden  Ausgabe  verölfentlicht: 

Nemesii  Enieseni  tibri  uiQi  (p((jH^>^  &vO-qu):wv  versio  latiua.  E  libr. 
ms.  nunc  primum  ed.  Carolus  Holzinger,  Leipz.  u.  Prag  1887, 
8  **,  175  -|-  37  S.  (Nach  einer  Bambergej-  Hs.  des  13.  Jahrhunderts 
und  einer  etwas  jüngeren  aus  Prag-.     Mit  kritischen  Noten.) 

Eine  vi*M-te  laleiniscbe  Uebersetxnng  veröffentlichte  J.  Conen, 
der  die  Schrift  dem  Gregor  ins  von  Ny.s8a  zuschrieb,  im  Jahre  1512 
(in:  Gregorii  Njsseni  libri  octo  de  homiue,  Strassb.  1512,  folt. 

Ferner  gi ebt  es  al te  i  t  a !  i  e  n  i  s  c  h  e  im « i  a  r  m  e  n  t  s  c  h  e  IJeber- 
setzungen.*)  erstere  z.  B,  in  „Operette  d'un  autor  incerto  raccolta  dal 
sapientissimo  Salomono  e  dal  gran  Basilio,  della  natura  degli  auimali, 
e  tradotta  da  greco  in  volgare  da  D  o  m  e  n  i  c  o  P  i  z  z  i  m  e n  t  i"  ( s.  1.  e.  a. 
8%  Eine  englische  Cebei-setzung  lieferte  G.  Wither  if  16ö7i 
unter  dem  Titel  ,,Tlie  nature  ofmen"! London  1636,  12*'i,  eine  deut- 
sche Osterhanimer  („Von  der  Natur  des  Menschen".  Salzburg  1819, 
8*';  vgl.  auch  Seybold,  „Notae  in  Nemesium''  in:  Allgem.  Liter. 
Anzeiger  1811  8.  M). 


»)  Vgl.   K.  Burkhard, 


„Die  handschriftiiche  l'eberlieferang  von  Nemesius 
Wiener  Studien.  Zeirsflir,  f.  kla.sa.  PhiUitogie  18«8 
Bd.  X  S.  93-135.^889  XI  8.  148  -  ]ö2:  243-2{j7  uud  Beilage:  Facaiinile  aus  Cod. 
Dresil.     Da.  57  fol.  2»6. 

*)  Vgl.  Ravaisou.  „Rapport  sar  les  bibliotheqnes  des  depurUnnents  de  l'Oneat 
S.  185,  391;  Ozauam,  „Documeuts  üiedit*  pour  servir  ä  l'hisloire  litteraire  de 
ritalier";  R6nan,  „Jüunial  des  savauts  1851  S.  244;  Meyer  a.  a.  0.  UI.  443. 

•1  Choulant  a.  a.  U.  S.  128. 

*)  V^jl.  E.  Tera.  ,,La  natura  deir  nomo  di  Nemesio  e  le  vecchie  tradnzioni  in 
italiano  e  im  armeno*'  in:  Atti  del  R.  lätitnto  Veneto  III,  7,  12,  31» ft'.;  ..Nerae^ianu. 
8opra  alcnni  luoghi  della  „Natura  deil'  nonio''  in  amlemv^  Rendic  della  K.  Academiu 
dei  Lmrei  II  I,  3fl'. 
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Die  Schrift  ft^Qi  fpv(T€(tig  ^v^Qomnv  (44  Kapitel)  ist  wesentlich 
psycho  logisch  er  Xatur  und  enthält  nur  spärliche  jibysiolopisclie 
Beinerki»jo:en.  Das  Wesen  der  mensclilichen  Seele  wird  nach  christ- 
lich-neu])latonischen  Gesichtspunkten  mit  besondere!"  Benutzung:  des 
A  r  i  s t <)  l  e  1  e  s  und  P 1  a  t  o  u  erörtert.  Als  Quellen  dienten  die  u r^ry/ar« 
ai^uuv.ih  des  Porphyrios  (vgl.  H.  v.  Arnim  im:  Rhein.  Mus.  f. 
Phiiol  Bd.  42  8.  278 tf.),  Aetios  (Diels,  Doxog:rapM  grraeci.  Berlin 
1879,  S.  49),  die  Schrift  des  Stoikers  Philopator  TtfQi  slfiaQ^i£vr.g 
(vgl.  Gercke,  „Chrysippea"'  in;  N.  -Tahrb.  f.  Phiiol.  Suppl  XIV 
S.  689ff.). 

Für  die  natui-wissenschaft liehen,  zoologischen  und  physiologischen 
Kenntnisse  des  Nemesios  kommen  haui>tsächlioh  Galen  (Ueber  die 
Temperamente,  über  den  Nutzen  der  Körperteile,  „Symphonia"  d.  i.  über 
die  Dogmen  des  Hipi^okrates  und  Piaton,  das  Werk  vom  wissen- 
schal'tliidien  Beweis)  und  Aristoteles  (Kthik,  Physik,  Tierkunde) 
als  Quellen  in  Betracht.  Gegenüber  der  Ueberschätzung  des  Neme- 
sios durch  Fell,  Fabricius,  Portal,  Spreugel,  Ha  es  er  hat 
V,  Töply  uachg*' wiesen,  dass  des  Nemesios  vielgerühmte  Angaben 
über  die  Bedeutung  der  Gallenthätigkeit  (cap.  28)  vollkommen  auf 
Galeu  (de  usu  pari  V.  4)  beruhen,  ebenso  wie  seine  angebliche 
Entdeckung  des  Blutkreislaufes  (cai».  24)  nur  eine  „ziemlich 
dunkle  Wiedergabe  der  durch  Galen  vertretenen  Anschauungen**  dar- 
stellt. Die  in  Kapitel  13  aufgestellte  Behauptung,  dass  in  der  vorderen 
Hinüiöhle  die  Eiiibildungskrat't.  in  der  mittleren  der  Verstand,  in  der 
hintereo  das  Erinnerungsvermögen  lokalisiert  seien,  geht  auf  Po- 
seidon ios  (s.  obeu  8.  490 1  zurück.  In  Kapitel  27  unterscheide^ 
Nemesios  Nerven  und  Sehnen  dadurch  von  einander,  dass  erstere 
Empfindung  besitzen,  letztere  nicht.  Trotz  des  gänzlichen  Mangnls  an 
Originalität  zeiihoet  sich  die  Schrift  des  Nemesios  durch  eine 
nüchterne  naturwissenschaftliche  Auffassung  und  Ablehnung  des  medi- 
zinischen .Aberglaubens  (Astrologie)  aus. 

Hesychios  von  Damaskus  und  sein  Sohn  Jakobos 
Psychrestos.') 

Suidas  berichtet  iu  der  Lebensbeschreibung  des  Jakobos 
Psychrestos,  dass  dessen  Vater  ebenfalls  ein  sehr  berühmter  Arzt 
gewesen  sei,  Hesychios,  aus  Damaskus  (ca.  370  n.  Chr.)  gebürtig, 
der  sich  im  Jahre  430  in  Konstantinopel  niederliess,  nachdem  er 
bereits  40  Jahre  lang  iu  seiner  Vaterstadt,  in  Bhodus,  Hellas.  Aegypten 
(hier  besonders  in  Alexaudria)  und  in  Italien  die  ärztliche  Praxis  aus- 
geübt, und  der  Ruf  seiner  seltenen  Geschicklichkeit  überall  sich  ver- 
breitet hatte. 

Noch  berühmter  wurde  sein  Sohn  Jakobos,  einer  der  edelsten 
Aerzte  aller  Zeiten.  Er  wurde  in  Griechenland  (vielleicht  zu  Dre- 
panum  in  Argüsj  geboren  und  folgte  seinem  Vater,  von  dem  er  19 
Jahre  lang  getrennt  gewesen  war,  nach  Konstantinopel,  wo  er  unter 
dem  Kaiser  Leo  dem  Tkiacier  (457—474)  „Comes  archiatrorum" 
wurde.-')    Er  lebte  noch  im  Jahre  467,   wo   er  sich  beim  Kaiser  für 


')  Hecker82— 84;  Corlien  149— 160;  Meyer  n,  375;  Reinesia»,  „Variae 
lect.'*,  a^o. 

«)  Joann,  Anfioehen.  cogn.  Malal.  Histor.  chronic",  Oxford  1691,  8  *.  P.  TT.  Leo 
Magno»  S.  77. 
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einen  Freund  verwandte.^)  Er  war  ein  ausgezeichneter  Diagnostiker 
and  Therapeut  erfüllt  von  edelster  Mensctien liebt'  und  UneigennUtzig- 
keit,  der  sich  die  Liebe  idler  Htäude  erwarb  und  als  „Erretter" 
StünlQ,  als  „Zeuxis  und  Phidias  der  Heilkunst"  gepriesen  und 
durch  die  EiTichtuug  einer  ^Statue  in  de«  Badern  des  Zeuxi  |»püs 
zu  Konstantinopel  geehrt  wurde.'-)  Wie  hoch  er  in  der  Scliätzung 
anderer  Aerzte  stand,  beweist  das  schöne  Wort  des  Alexandros 
von  Tr alles:  „Er  war  ein  bedeutender  und  in  der  Wissenschaft 
gottbegna<leter  Mann"  (u^yag  äyi^g  xa't  i^tofftkiaiatüg,  iti^l  TijV  Tiyivrjv 
j  ytvd/<«'Oi?,  ed.  Pu  seh  mann  II,  WM.  Wesren  des  Unistandes,  dass  er 
mit  Vorliebe  eine  kühlende  und  wassrige  l)iät  verordnete,  bekam  er 
aucli  den  Beinamen  P  s  j- c  h  r  e s  t  o s  ( ijwyiriqaiü^),'^)  Nach  Alexander 
von  Tralles  scheint  er  jenes  Regime  deshalb  bevorzugt  zu  haben, 
weil  „er  sah,  dass  die  meisten  Menschen  sehr  geschättig  und  geld- 
gierig sind  und  ein  Leben  voll  Kummer  und  Sorgen  führen.**  (Alex. 
Trall  V,  4  ed.  Puschm.  II,  163).  Besonders  berühmt  war  seine 
Behandlung  des  Podagra,  über  welches  er  wahrscheinlich  bei  der 
f  umfangreichen  Praxis  unter  den  reichen  Schweigern  von  Konstanti- 
nopel grosse  Erfahrungen  gesammelt  hatte.  Sowohl  Aetios  (Tetr. 
ni  S.  IV  cap.  43)  als  auch  Alexandros  (Lib.  XII  rd.  Puschm. 
8.  565  und  571)  haben  uns  Rezepte  von  Jakobos  gegen  dieses 
Leiden  aufbewahrt,  wobei  vorher  die  Diät  des  Kranken  geregelt 
werden  niusste.  Gegen  ein  anderes  MoiJeleiiten,  nämlich  Migräne 
und  Neuralgien  empfahl  .lakobos  Einreibungen  mit  warmem 
Kamillenrd  an  der  schmerzhatten  Stelle,  gelinde  Massage,  feuchte 
Diät,  auch  Einreiben  einer  als  Anodynum  wiikenden,  aus  Galbannm, 
Castoreum,  Opoponax,  Terpentin,  Leinsamen,  Gel  und  P'ett  bestehenden, 
„Bromin"  genannten  Salbe  (Oribas.,  Synops.  VII,  22  versio  latina 
ed.  Dar.  VI.  150 — 161).  Ein  aus  Süsshok,  Traganthgummi,  Siissholz- 
saft,  Kraftmehl  und  Lattich  bestehendes  Hustenmittel  des  Ja- 
kobos und  dessen  Zubereitung  besciireibt  Alexandros  von  Tralles 
(ed.  Puschm.  II,  161—161^}.  Der  Kranke  niusste  davon  nüchtern 
3  Löß'el  nehmen.  Zur  ärztlichen  Deontologie  steuerte  Jakobos 
folgenden  Ausspruch  bei:  „Ein  guter  Arzt  muss  seinen  Kranken  ent- 
weder sogleich  atifgeben  oder  ihn  nicht  eher  verlassen,  als  bis  er  ihn 
um  etwas  gebessert"  iSuidas).'') 

AsklepiodotosAlexandrinos.') 

Dieser  nicht  weniger  als  Jakobos  berühmte  Arzt,  der  „Grosse" 
nach  Olympiodoros  (in  Meteor.  II,  222  I de  1er)   wurde   um   die 

')  Chronicon  PaBchale  ed.  Ducaiige,  Paris  1689,  S.  322. 

«)  rhotios,  Myriobiblou  ed.  Hoes^cbel,  OUvh  Ißll,  S.  1051.  Phntios  be- 
riclitet,  das3  .Takobos  die  Relcbeii  rtriuiihnt  habe,  anneü  Kranken  beizusteheu.  und 
dasa  er  von  Unbemittelten  niemals  Honorar  frenommen  Labe.  —  An  der  Statne  pries 
nacb  IMjtitius  noch  Damaskios  (G.  Jahrh.)  den  .\usdruck  von  liobem  Otiste, 
Ernst  und  Würde. 

')  Bei  .\etiQs  a.  a.  0.  m'xottntje.  Vgl.  über  diesen  Beinamen  ß*»inc9iin8 
Ä.  a.  0.  S,  360. 

*\  Vgl.  noch  „Chronicon  Maroellirii  coraitift",  Pari?  1546,  S.  32;  Fabricius, 
Bibl-  graeca  XIII  .S.  251:  0.  d.  Kühn,  „Additanienia  ad  elencbam  medicoram 
veteniTu"  XVII  S.  8.  —  Excerpte  aus  Jakobos  tiudin  sirh  im  Tod.  22 IM  F.  der 
Pariser  Nationalbibliotbek.  vgl.  Brian  ,  „<^hirurgie  de  PanI  d'Egine",  Paris  l.H5.i,  S.  73. 

»)  Meyer  a.  a.  0.  II,  370— 373;  Hecker  11,  84-85;  Preudenthal,  Art. 
„A."  bei  Pauly-WiBHOwa  18%,  IV  Sp.  1641-1642. 
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Mitte  des  5.  Jalnhunderts  in  Alexandria  geboien  und  lebte  später  in 
Aphroditopolis,  wahrscheinlicli  der  nahe  bei  Alexandria  gelegeneu 
Stadt  dieses  Nanien.s  (Sui  das  v.  Asklepiodotos).  Er  war  erst  Musiker, 
dann  Arzt  (Scliiik'r  des  .Takobos»  und  Pliilosoph,  Schüler  des  Neu- 
platonikers  Pro k los  Lykios  (411—4851,  der  ihm  seine  Erklärung 
des  ,,PiMnieiiiiles"  widmete.  M  t>aniaskios  Damaskenos,  der 
letzte  Lehrer  der  neuplatonischen  Philosophie  zu  Athen  (unter 
Justini  an)  bezeichnet  den  Asklepiodotos  als  seinen  Lehrer, 
dem  er  vieles  verdanke  (S u i d a s  v.  Asklepiodotos).  Olympiodoros, 
ein  späterer  Aristoteles-Kommentator,  erwähnt  Erläuterungen  des 
Asklepiodotos  zum  platonischen  Timaios.  Ü  a  m  a  s  k  i  o  s  sagt  über 
Asklepiod<ttos  u.  a.:  „Von  Jugend  auf  galt  er  für  den  scharf- 
sinnigsten und  kenntnisreichsten  seiner  Altersgenossen,  indem  er  un- 
ablässig nach  allem  forschte,  was  die  Natur  oder  irgend  eine  Kunst  be- 
wundernswürdiges hervorbringt"  (Suidas),  Er  untersuchte  Farbstotfe, 
verschiedene  Holzailen,  Steine.  Pflanzen  auf  jede  Weise,  hielt  sich  viel 
bei  Handwerkern  auf,  trieb  Botanik  und  Zoologie  nach  eigener  An- 
schauung und  ausgedehnten  littfrarischen  Studien,  war  der  Erste 
seines  Jabrbnndeits  in  der  Physik  und  Mathematik,  tief  eingedrunge 
in  das  Verständnis  der  platonischen  Philosupliie.  in  der  Ethik  eine 
realistischen  Auffassung  der  Dinge  zngeneigt,  indem  er  mystische 
Spekulationen  verwarf.  Li  der  Medizin  war  Asklepiodotos  An- 
hänger des  Hippokrates  und  Soranos  und  führte  den  Gebrauch 
des  Veratrum  albnm  wieder  ein,  er  huldigte  einer  energischen  Therapie 
und  konnte  sielt  grosser  Erfolge  in  seiner  Praxis  rühmen  (Photios, 
Suidas).  Ein  anmutiges  BettageUp  grosse  Freundlichkeit  im  Umgange, 
stetiges  Streben  nacli  der  Veredlung  seiner  Mitmenschen  erhöhten 
seine  Heliebtheit  uml  seinen  Eintluss,  der  sich  bis  tief  in  den  Orient 
erstreckte  (Suidas).  „Seine  Werke  gingen  unter,"  sagt  Ernst 
Meyer,  ,.kaum  dass  ein  dankbarer  Scliüler  sein  Gedächtnis  erhielt. 
Der  Geschichte  aber  ziemt  es,  solchen  Männern  ihre  Kränze  zu 
wahren."  Und  bald  wob  die  Legende  einen  märchenhaften  Schimmer 
UDi  den  grossen  Vergessenen,  Hess  ihn  durch  ein  Wunder  aus  des 
Mäandros  Fluten  errettet  werden  und  im  Dunkeln  Schriftzüge  und 
Personen  erkennen  tind  andere  Wunder  verrichten. 

Pallad ios  Sophiste.s-)  umi  Severos, 

Pallad  ios,  ein  alexandrinischer  ( De  febribus  ed.  Bernard  cap,  6 
S.  22,  cap.  7  S.  24)  Jatrosophist,  der  wohl  den  grössten  Teil  seines 
Lebens  dort  oder  wenigstens  in  Aegypten  verbrachte  (nach  einer 
Aeusserung  im  Kommentar  zu  Epid.  VI  des  Hippokrates,  Ausgabe 
von  Crassus  S.  230)  ist  in  das  5.  christliche  Jahrhundert  zusetzen. 
Er  verfasste  3  Schriften ;  nämlich  einen  K  o  m  m  e  n  t  a  r  z  u  m  sechsten 
B  u  c  h  e  der  E  p  i  d  e  m  i  e  n  d  e  s  H  i  |i  p  o  k  r  a  t  e  s ,  */u,-  tKiov  rCiv  inidt^ 
//fw»' iWo/ivi^/m,'')  ferner  Seh  oli  en  zu  Hippokrates  überKnochen- 

')  SiiiiirliciuR  ad  Ari?Lot.  pliyaic.  uusciiltat..  IT.  coninjL'nl.  141;  DamaBkiua 
iü  vitix  Inidori  Kpud  Phonuni  wd.  '242  p.  lUij2— lU.iH;  \0;ri\  ed.  Ho  esc  hei.  VgL 
auch  E.  Zell  er.  .J'hilosupbie  der  Griefhen",  3   Aufl.,  Dd.  m  Tl.  2  8.  83i. 

»)  Hecker  II,  Ui5~168;  Corlieu  117-118;  Cboiilant  131-133;  H.  Con- 
riny  li.  a,  0.  i>.  Hil 

')  R.  Fuchs.  „HipiKtkrate«  aämmtliche  Werke**,  Müuchcn  1897,  M  II  S.  277 
Aiinierkung  116.  Die  geringen  Beiträge  des  Pa  M&dios  zur  Erklärung  dCM  6.  Buches 
der  Eisiiiemien  hat  Fuchs  a.  a.  0.  S.  277— '291  in  den  Anmerkuiigcu  verwertet 
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bräche,  aiolia  elg  to  ntgl  äy^iCov  *lTifioxQdTovg,  und  eine  kurze 
Uebersicht  der  Fieber,  jregl  nvQimov  avnouog:  (jvrotpt^. 

Die  erstere  Sclirift,  die  nacb  dem  Urteil  von  R.  Fuchs  ^^  „fast 
unbrauchbar"  ist,  liegt  in  fulgendeu  Ausgaben  vor: 

a)  Breves  inlerpretationes  sexti  libri  de  uiorbis  popnlaribus  Hippo- 
cratis,  e  voce  Palladii  Sophistae  collectae,  in :  Medici  aiitiqui  gi"aeei  ed. 
Junius  Paulus  Crassus,  Patavin.  Himl  1581,  4",  S.  lo'llf. 

b)  ApöUonii  Citiensis  etc.  scliolia  in  H  i  p  p  o  c  r  a  t  e  m  et  G  a  1  e  ii  u  tu , 
Königsb.  1834.  Bd.  II  S.  1—204. 

Die  Scholien  zu  der  hippokratischen  Schrift  über  Kuochenbriiehe 
liegen  vor  in*. 

a)  Palladii  scUolia  in  librum  Hippocratis  de  fracturis,  graece  et 
latine  ed.  .Tac.  Santalbinus  in:  Hippocrates  ed.  Anutius 
Foesiiis,  P>ankf.  1595,  sect.  VI  S,  196 tf. 

b)  Hippocratis  Coi  et  Oaleni  Pergameni  opera  ed.  Charter! us, 
Paris  1697,  XII  S.  270  ff. 

Beide  Kommentare  geben  wohl  einen  ziemlich  richtigen,  aber 
keineswegs  erbaulichen  Begriff  von  den  Lehrvorträgen  der  alexaudri- 
nisi'hen  Jatrosopliisteii  der  byzantinischen  Periode. 

Die  Sfhrift  über  die  Fieber  scheint  auch  dem  Palladios  zu  ge- 
hören, obgleich  man  sie  neuerdings  dem  Theophilos  l'rotospa- 
tharios  und  Stephan  von  Athen  zugeschrieben  hat.  Sie  ist  aber 
doch  wohl  von  Pal  ladios  vcrfasst  da  dieser  selbst  in  dem  Kommentar 
zu  den  Epidemien  (ed.  Crassus  S.  272)  einer  von  ihm  geschriebenen 
Abhandlung  über  Fieber  gedenkt. ') 

Ausgaben:  a)  Paris  1646,  4'*,  ed.  J.  Chartier  (griech.  Text 
mit  latein.  Uebersetzung  von  Chartier). 

b)  fle^i  nvqirtCüv  GvrTotiog  m'vo(//ig  ed.  J.  St.  Bernard,  Lngd.  Bat. 
et  Trüject.  ad.  Khen.  1745,  8*^  (Nach  Galen  verbesserter  Text,  mit 
kritischen  Noten  und  latein.  Uebersetzung;  S.  103—164  ein  ,.Lexicon 
alphabeticum  chemicunr'  ohne  Zusammen  bang  mit  Palladios.) 

c)  In:  „Physici  et  Medici  Graeci  Minores  ed.  J.  L.  Ideler, 
Berlin  1840,  Bd.  I  8.  107—121. 

d)  Theophili  et  stephani  Atheniensis  de  febriura  differentia  ex 
Hippocrate  et  Galeno  edtd.  Demetrius  Sicurus,  Plorenz  1862,  8", 
46  S.  (Nach  einem  Codex  der  Laure[itiana.) 

Aus  dieser  Schrift  ist  folgendes  hervorzuheben.  Beim  Wechsel- 
fieber ist  die  lj>iache,  der  Fieberstoff,  während  der  Intervalle  in  den 
Muskehl  und  kelut  b^im  Anlalle  wieder  ins  Blut  zurück  (cap.  28).  Das 
Fieber  selbst  ist  eine  widernatürliche  Erhitzung  (^*^/ma/«),  die  vom 
Herzen  dui-ch  die  Arterien  im  Kürper  verbreitet  wird  und  die  Körper- 
funktionett  ziemlich  wahinehmbar  beeinträchtigt  (cap.  1),  die  schäd- 
lichen Stoffe  im  Blute  müssen  also  erst  zum  Herzen  gelangen,  um 
Fieber  hervorzurufen  (cai>.  9).  Ans  der  Zei-setziuig  des  Blutes  in  den 
Gefässen  gehen  «lie  getahrlichen  septischen  Fieber  hervor  (cap.  15). 
Das  Ganze  ist  im  humoralpathologischen  Geiste  abgefasst. 

Der  Jatrosophisr  Severos,  der  im  5.  Jahrhundert  lebte,  ver- 
fasste  eine  kleine  Schrift  über  Klystiere  u«oi  iytti]QOJv  f^rotidvc- 
njgiüv),  die  Dietz  entdeckte  und  herausgab: 


*)  Vgl  anch  Toply  a.  a.  0.  S.  ÖO,  der  die  Frage  onentscbieden  läsat 
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Severi  iatrosophistae  de  clysteribus  liber.    Ad  tidem  codicis  mana-^ 
scripti  unici  Floreiitini  primum  ß:raece  edidit  F.  Reinhold  Dietz, 
Königsberg  1836,  8  ",  VII,  48  s; 

Sie  enthält  Anweisungen  zur  Behau dlimg  verschiedener  Krank- 
lieiten,  besonders  der  Kolik  und  der  Fieber,  mit  Klystieren  und  l>e- 
ginnt  mit  dem  bekannten  Bericht  des  Herodot  über  die  Erfindung 
der  Klystiere  durch  den  Ibis. 


Die  Sührift  „K yranides*^ ') 

rnter  dem  Namen  ^K>Taniden".  ^Koiraniden"  (Kiraniden,  Kuraniden) 
hat  ein  spätestens  aus  dem  4.  oder  5.  Jahrhundert  stammendes  Mach- 
werk bezüglich  seiner  Herkimft  zu  vielen  gelehrten  Auseinander- 
setzungen gerührt. '-)  I>ie  Schritt  besteht  aus  vier  Büchern,  von  denen 
die  drei  letzten  Kyraniden  an  das  erste  ältere  Buch  angefügt  woi'den. 
Die  ei^te  Kyranide  allein  ist  echt.  Sie  allein  befand  sich  in  der  ersten 
Eedaktion  von  Harpokra t ion.  doch  innig  verbunden  mit  ein^ui 
anderen  verloren  gegangenen  ,.Buche  der  Altertümer"  (über  arcbm- 
cus).  Die  zweite  Kedaktion  umfas.^te  vier  Bücher  oder  Kyraniden, 
von  denen  das  erste  der  einzigen  Kyranis  der  ersten  Redaktion  ent^ 
spricht,  doch  schon  verändert  ist,  wäbi'cnd  die  drei  letzten  Kyraniden 
neu  hinzugekommen  sind.  Das  Buch  der  Altert  inner  scheint  ganz  zu 
fehlen.  L)ie  dritte  im  l!i.  Jahrhundert  von  Raimund  us  Lull  US 
vorgenommene  Redaktton  bestand  ebenfalls  aus  vier  Biichern,  mit 
teilweiser  Aulnahme  der  Abweichungen  der  ersten  Redaktion.  Hier- 
nach übersetzte  LuHus  das  ganze  Werk  ins  Tiateinische,  nach  zwei 
Handschriften  der  beiderlei  frülieren  Redaktionen,  indem  er  unter  jedes- 
maliger Angabe  seiner  Quellen  die  Lucken  der  einen  aus  der  anderen 
ergänzte.  Seine  Uebersetzung  veröö'ent lichte  der  Leipziger  Professor 
Andrea  s  B  a  c  h  m  a  n  n  i  R  i  v  i  n  u  s,  R  h  y  a  k  i  n  o  s ) : 

a)  Moderante  anxilio  redemptoris  suinemi,  Kirani  Kiranides, 
et  ad  eas  R h y a k i ni  K o r o u i d e s  etc.  Zweiter  Titel :  Liber  physico- 
medicus  Kiranidum  Kirani  i.  e.  regis  Persarum,  vere  aureus  gern - 
meusve  etc."  (Leipz.)  Iü38,  8". 

bi  Mvsteria  idivsico-medica  etc.  PYankfnrt,  J.  J.  Erythrophj'lus, 
1681,  Vli'} 

Die  erste  Redaktion  der  Kyranis  wird  bereits  von  dem  Historiker 
nnd  Alchemisten  Olyiupiodoros  izwischen  425  u.  450  n.  Chr.)  er- 
wähnt, ist  also  mindestens  in  den  Anfang  des  5.  .Tahrhunderts  zu  setzen. 
Da  aljer  bereits  Ter  tu  11  i  an  (de  covoua  cap.  7)  von  einem  Harpo- 
kration  und  dessen  mystiscber  Erklärung  der  Heilkraft  des  Kpheu 
spricht,  so  reicht  vielleicht  die  erste  Kyianis  bis  zum  Jiüivb  200  hinauf. 
I'eber  das  Alter  der  drei  letzten  Kyraniden  lässt  sich  Bestimmtes  nicht 
feststellen. 


')  Litterattir:  H.  Couring  a.  a.  0.  S.  63;  Tb.  Eeinesiuä  a.  a,  0.  S.  7— 8; 
E.  Mejer  II,  348— H7ü  lifrimdliclie  kritisdie  Untt'rsmhnnK). 

■■')  Den  arahitrhen,  ji^'yptischeii,  syrischen  Ursprnnff  des  Werkes  Imt  Meyer 
stringent  widerlegt  und  den  vüllier  griechischen  l  rsjirung  überzeugend  dar- 
gethan. 

■j  Eine  englische  Üebersptzungr  ersclnen  1687  in  London:  „The  njasrick  o( 
Kh-anj,  Kinir  of  Persia.  aml  of  Harpocration,  rontainiog  thc  masrical  and  loedicinal 
vertnes  of  stone*,  herbs,  tishes,  beiiists  and  birds",  8  ". 
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Die  erste  KjTaDis  ist  ein  mj'stisdies  Zauber  buch,  das  in  24 
nacli  fler  Zahl  der  Burhstabeii  aiij2:ewdneten  Artikeln  unter  jedem 
Buchstaben  je  eine  Pflanze,  einen  Vogel,  einen  Fiscli  und  einen 'iStein 
vereinigt.  Die  drei  folgenden  Kyraniden  sind  eine  alidiabetiscli  ge- 
ordnete magische  A  r;?  n  e  i  m  i  1 1  e  1 1  e  h  r  e  aus  dem  Tierreich.  Buch  II 
behandelt  die  Land«,  Buch  III  die  Luft-.   Buch  IV  die  Wasseiliere.  ^) 


Die  Schriftsteiler  des  sechsten  Jahrhunderts: 

Aetios  von  Amida. 

Littcrntur  (chrotioIogiHch  angeordnet):  PhotiuSf  Myriobibhn  Cod.  221 
p.  177  a  7.  —  KHtftobal  Orozco,  „Armotatüme»  in  ittter^/retes  Artü  rtc.  Utui 
cum  liithinfum  d  tfratrariim  dictionitni  ac  rn-um  quaf  in  im  aymottiiionUnut  con- 
linentur  locuphÜHHWio  indice'\  Ba^el  153S,  4 ".  (Sach  einem  von  seDicm  Lfhrer 
Finciano  ethaltcncn  i/rirrhitichen  Ms.  des  A'f'tios  verbcsstrU  O.  in  dieaer  Schrift 
die  Irriümer  der  AiHios-Vebersetzxmg  des  Cornarius  und  Motitanun.)  —  ,John 
f^reiuflf  „Hisfori4i  Mcdichuie  a  Galetti  tempore  usque  od  iftitium  »aeculi  deeimi 
sfjrti"  in:  Opera  omnia  medica.  Ed.  altera,  Paris  1735,  4'^,  Tl.  II  S.  144—157.— 
J,  K,  Jiet*eu«trelt,  „Tenfamen  phHoI.  med.  si^tens  Acta  libri  IX  aliqxtot  capita*^\ 
Leipzig  1757,  4**.  —  lirrselbe^  „Af'fii  (inySöriut  lib.  IX  cap.  28,  e.rhiliens  tenuiori* 
inieHfini  morbmn,  quem  ileon  et  ehordiipsum  dieui\t  nnn  ntm  veterum  sujter  hac 
üeijrntiifione  sententiis",  Ivcipzig  1757,  4  **.  (Mit  griech.  Text  nud  tntein.  Uetfers.  atta 
Buch  IX  nach  dem  Bo  er  hau  v  eschen  Codex.)  —  €],  Weiyel»  „Ai'iianarum  exerci- 
tationitm  svcnturn',  Leipzig  1791,  4**.  (Gründliche  rntersnchnrnfcn  über  Leben, 
Schriften,  Hss.  und  Ansgg.)  —  J,  Alftf/nit»  a  Teuf/tttröntt  .^Commetttationum  in 
Aetii  Aniidetii  medici  «rlxbara  spenmm  primvm  sistens  Wrri  IX  cap.  41,  -tepi  äaxn- 
piÖfor",  Ahone  1SI7,  4^.  —  J.  F.  (\  Hecker,  „Geschichte  der  Heilkunde'',  Berlin 
I9J39,  Bd.  II  S.  S6—1H7.  —  E.  C.  J.  r.  Ülebotfl,  „Versuch  einer  Geschichte  der 
Geburtshülfe",  Berlin  1839,  M.  I  S.  21^-232.  —  Krnüt  Jl,  K  Meyen  „Ge- 
schichte der  Botanik",  Knnigsb.  lsr>5,  Bd.  II  S.  374—378.  —  Corlieu  a.  n.  0., 
1SS5,  S.  118—1'J3,  —  L,  j'janeHm»,  „Die  Avgetthritkunde  des  Aetim'\  Inaug.- 
Dissert.,  Berlin  1899,  8°.  —  A,  G.  Costotnirlttt  „Kindes  stir  les  ecrits  incdits  des 
a/teiens  medecins  qrecs  et  ceur  dont  Ir  texte  nrigimd  ent  perdu  etc.^^  in:  Herne  de$ 
Etndes  grecques  1H90  Bd.  III  S.  150—179.  —  31.  WeUmann,  Artikel  ,,Aetios'* 
bei  Pttttijf-ll'fimowfi.  „liroh'nn/clojM'idie  der  ckim.  AltfrdniiHSwiHsenschaf't",  Stutt- 
gart 1893,  Hnlblul  I  Sp.  703-^704.  —  JievMclbfi^  .,I)ie  pnenmatische  Schnle  bis 
auf  Archigenes",  Berlin  1895,  S.  124 — 126.  —  »/.  J*ngel  im:  „Janus",  Archivea 
intematiomUes  jxmr  Vhistoirt  de  la  medecine.  Amsterdam  1X97,  Eil.  IS.  375  ff.  — 
nerselbe,  ,.Geschichte  dei-  Mcdicin",  Berlin  1898,  Bd.  IS.  143.  -  E.  iSurlt, 
„Geschichte  der  Chintrgie'\  Berlin  I89S,  I  S.  544—555.  —  «7.  Hirmlibt-ra.  ,JHe 
Augenheilkunde  des  Aetius  aus  Amida",  Leipzig  1899,  8°,  XI,  204  S,  —  H.  Kof»*- 
mann^  „Zur  Geschichte  der  Truulienmide*^  in:  Archiv  f.  Ggnäkologie  1900,  Bd.  52 
H.  1  S.  153 — 169.  —  iW<Jj'  IVeffsrh elfter,  Einleitung  zu  seiner  ^Xrelnirtshilfe  und 
Ggnäkologie  bei  Aetioe  ron  Amida  (Bw-h  16  der  Sammlung)'',  Berlin  1901.  S.  fX — XXL 

Aetios  wurde  am  Anfange  des  6.  Jahrhundert.s  zu  Amida,  dem 
"heutigen  Diarbekir  am  oberen  Tigris  geboren.  Er  machte  seine 
medizinischen  Studien  in  Alexandria  (Erwähnung  seines  Aufenthaltes 
daselbtst  (Tetr.  I  Serni.  I  cap.  128  und  cap.  144;  Tetrabibl.  I  Senn.  H 
cap.  3).  In  späterer  Zeit  lebte  er  in  Konstantinopel,  wo  er  am  kaiser- 
lichen Hofe  den  Rang  eines  xo/a^^  toD  6ipfdov  (comes  obseqnii)  d.  h. 
('lief  des  kaiserlicheTi  Gefolges,  hatte.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  er   unter   Justini  an  (527—565)   in    Byzanz   lebte   und   diese 


*)  Anhangaweise  sei  hier  noch  Timotheos  GrammaticuB  erwähntr  der  uach 
Costomiris   eine  handschriftlich   erhaltene  Ahhandhing   „De  aiiiniiüibus"   an   den 
Kaiser  Anastasioa  verfa.sste,  \iud  ent.wivler  ins  5.  wler  ins  7.  JalirLunder»  *•'»»•«'* 
VffI,  A.  G.  Costomiris,  ..Elndes  sur  les  ecriU  de  andens  niededu»  gre 
„Revue  des  6t.  grecqnea',  Paria  1891,  Bd.  IV  S.  »9. 
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Stellung  bekleidete,  da  schon  Alexandros  von  Tralles,  der  selbst' 
in  den  letzten  Jahren  der  Regierung  dieses  Kaisei*s  den  Aelio«  be- 
nutzt hat  (ed.  Puschmarin  I,  437)')  und  vor  Justin ian  der 
Titel  „Comes  obsequii"  nicht  nachweisbar  ist  (Cag^nati,  Variar.  ob-1 
servat.  Mb.  IV  ca|h  18).  Ausserdem  citiert  Aßtios  zahlreiche  Aerzte, 
die  zwischen  ihm  und  Oreibasios  gelebt  zu  haben  scheinen,  die 
dieser  noch  nicht  anführt,  woraus  auf  einen  grossen  Zeitabstand 
zwischen  beiden  zu  schliessen  ist")  Die  Erwähnung  des  Jakobos 
Psychrestos  (Tetrab.  lü  Serm.  IV  cap.  43),  der  in  der  2.  Hälft« 
des  5.  Jahrhunderts  lebte,  macht  ebenfalls  Weigels  Nachweis  wahr- 
scheinlicli,  dashs  Aetios  im  6.  Jahrhundert  lebte  und  seine  BUite2eit 
zwischen  540  und  550  fallt.  Aetios  scheint  Christ  gewesen  zu  sein, 
wie  aus  der  öfteren  Erwähnung  von  Dingen,  die  der  christliche 
Gottesdienst  erfordert  (Tetrab.  I  vSenn.  I  cap.  139;  Tetr.  IV  Senn.  IV 
cap.  140),  aus  seinen  Beschwörungsforniebi  mit  Namen  de^  Heilandes 
und  der  Märtyrer  (Tetrab.  II  Serm.  IV  cap.  50;  Tetrab.  IV  Serm.  III 
cap.  14)  hervorgeht. 

Aetios  ist  der  Verfasser  einer  medizinischen  Kompilation  in 
16  Büchern  {ßtßlla  largiyM  hxaiöe/M),  ■^)  in  einigen  Handschriften  auch  in 
vier  iftQäßfßloi  zu  je  vier  Idyoi  geteilt,  daher  auch  kiyz  als  „Tetra- 
biblon"  bezeichnet.  Von  seinen  Quellen  heisst  es  im  Anfang  der' 
Schrift:  'AbtLov  'Afudrjvov  avvoipii;  iCov  iqtvjv  ßißAuitVt  ^ÖQtißaaiov  Leyia  öij 
tov  TTQhg  'lovXiQvhv  -aoX  %oü  TCQog  EvGidD^iov  xai  -laO  irgog  Evvdniov  x€ii ' 
tCjv  i}tQa!iEviii/iG}V  ßißXUov  rah]vov  xai  l-lqxiyivovg  xal  *Pov(pov  vtai 
htguv  Tä)v  A^x^anv  Ltiat-itotv.  Photio.«*,  der  eine  kurze  Inhalts- 
angabe der  16  Bücher  des  Aetios  macht  (Biblioth.  cod.  221  p.  177a  7) ' 
fügt  noch  Dioskurirles,  Heradotos,  Snranos,  Philagrios, 
Philumenos,  Poseidonios.  als  weitere  Quellen  derselben  hinzu. 
Zu  den  weiter  von  Photios  als  Quelle  erwähnten  keQwv  iivGtv  %Civ 
knl  T^  ^^X'7/  ^'7?  ictTQt/S^g  imma  ).i7iövTun>  gehören  Adamanti08| 
Jatrösophistes  (Zahnheilkunde),  .\ntyllos,  Asklepiades, 
Aspasia  (die  Hebamme,  deren  geburtshilfliche  und  gynäkologische 
Mitteilungen  im  1(>.  Buche  wohl  grösstenteils  auf  Soranos  beruhen), 
Deniosthenes  (für  die  Augeuhf ilkunde),  Didymos,  Heras^ 
Hippnkrates,  Jus  tos,  Kr  i  ton  (Kosmetik),  Leonides  (Genital- 
leiden  uud  Afteratiektionen),  AI  a  r k  e  1 1  o  s  S  i  d  e,  t  e  s ,  M  a r k  i a  n  o  s ,  I 
Severos  (Augenheilkunde).  Den  Löwenanteil  an  dem  Werke  hat 
Galen,  nädistdem  Oreibasios,  Archi genes  und  Soranos. 
Für  Buch  U)  (die  (Tynäkologie)  hat  Wellmann  wahrscheinlich  ge- 
macht, dass  dasselbe  auf  einer  bereits  von  (^)reibasios  benutzten 
Kompilation  des  Phihimenos  (3.  christl.  Jahrhundert)  mit  dem  Titel 
rvnuxiict  rSchrtl.  Örib.  ed.  Dar.  III,  081,  10)  beruht,  welche  aus 
2  Büchern  bestand  uud  als  das  letzte  uud  abschliessende  Werk  auf 
diesem  Gebiete  von  den  späteren  Autoren  viel  benutzt  \\Tirde.  übrigens 


*)  Freilich  wirft  Pnsch  m  ann  hier  die  Fmire  anf,  ob  das  Excerpt  aas  Tetrab.  LI  i 
Serm.  I  cap.  89  des  Aetios  nirlit  ein  »pütcrer  Zneatr.  sei. 

*j  Bei  Fabrioius,  Bibl.  urnec.  VIII,  .S2sJ  werden  als  von  .\;iti(ia  nnifcftibrt 
rcrzeichnet:  Caatinus,  <'i8s<jplion,  I><taratj  epis<-ojMi8,  Dosithcos,  Hermo- 
]aoä,  läidoroB  Mumphitu»,  Julianoa,  Loi^adios,  .Uagistrianna,  Ma- 
jorianu8,  Menas,  Menekle«,  Naiuius,  Pampbiloa  episcopus,  Petrus 
archiater,  Severianns,  Tbeodoretos,  Theopompoe,  Theoseoios,  Thm- 
syandros. 

*]  Eine   von    ihm   (Tetrab.  IV   Serm.  II  cap.  6)   «rwähnte    AbhaiidJang    ab<?r  j 
Chirurgie  ist  verloren  gegangen. 
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grösstenteils  von  des  Soranos  gleiclinainiger  Schrift  abhängig  war. 
Arcliigenes  ist  Quelle  der  Zusätze  zu  den  Auszügen  aus  Galen 
{(jvvoiptg  tü}v  änlCtiv  falr^vov)  in  Buch  I  und  II  (vgl.  V.  Rose  in: 
Hermes  1874  Bd.  IX  S.  474  0".),  ferner  Haupt(|ueile  der  Lehre  von  den 
giftigen  Tieren  (Buch  XIB;  vgl.  E.  Roh  de  in  Rhein.  Mus.  f.  Philol. 
Bd.  28  S.  268  ff.)  und  ist  endlich  für  die  Lehre  von  den  6t]hjiil^ia 
neben  Pseudo-Dioskurides  und  einem  dritten  unbekannten  Autor 
benützt  worden  (0.  Schneider,  ,,Nicandrea"  S.  177 ff.). 

Die  Zahl  der  Handschriften  des  Tetrabiblon  ist  eine  ziemlich 
gi-osse.  Die  erste  Zusammenstellung  derselben  gab  W  e  i  g  e  1  (Aetianamm 
exercitationum  specimen  8,  27—29),  eine  vollständigere  Kostoraoiris 
(a.  a.  0.  8.  166—179)  der  Mss.  von  Paris,  Leyden,  Leipzig,  England 
(Daremberg  „Notices  et  extraits''  S.  150;  115;  100),  der  Lamentiana 
in  Florenz,  des  Escurial,  des  Vatikan,  von  Venedig,  Wien,  Palmos  und 
vom  Berge  Athos.  Um  die  Kenntnis  der  Aetios-Hss.  hat  sich  ganz 
I  besonders  der  säch.sische  Arzt  C  a r  i  C  h  r  i  s  t  i  a  n  L  e  b  e  r e  c  h  t  W  e  i  g e  1 
(1769  bis  1845)  verdient  gemacht,')  der  sich  viele  Jahre  lang  mit  dem 
Studium  des  Aetios  beschäftigte  und  eine  leider  nie  erschienene 
vollständige  griechische  Ausgabe  vorbereitete,  die  auch  heute  noch 
aussteht.  Nach  Weigels  Tode  veröffentlichte  H.  E.  Richter  den 
von  Weigel  selbst  angefertigten  Katalog  seines  litterarischen  Nach- 
lasses,-) der  1873  von  Weigels  Neffen,  dem  Buchhändler  W.  in 
Leipzig,  an  die  Bt^rliner  Königliche  Bibliothek  verkauft  wurde."')  Die 
Hauptstücke  des  Aetiosnachla,s.ses  Weigels  sind  eine  von  ihm  am 
1.  Juli  1824  gekaufte  „prachtvoll  saubere  und  vollständige**  Papier- 
handschrift mit  dem  Titel  ßtßlim'  largixbv  iv  Ao'yotc  hxalöiyca  ßhs. 
90  Ibl  ?)1  der  Berliner  K.  Bibliothek,  s.  XVI)  der  16  Bücher  des 
Tetrabiblon,  einst  in  der  Jesuitenbibliothek  zu  Paris  [Codex  Weigelianus 
Wellmanns;  Cod.  A.  von  Zervos;  nach  W^egsc heider  hat 
diese  Hs.  die  besten  Lesarten  bei  variablen  Stellen  und  zeigt  gi-osse 
Uebereinstimmungen  mit  den  Wiener  Codices  XII  und  LI],  ferner  die 
Abschrift  <les  griechischen  Textes  der  letzten  8  Bücher  des  Aetios 
nach  dem  ehemals  in  Boerhaaves  Besitz,  jetzt  in  der  Leipziger  Rats- 
bibliothek betindlichen  Codex  mit  Varianten  aus  Cod.  Vindob.  51  und 
aus  italienischen  Mss. 

Ausgaben.  Im  Zusarauienhange  sind  bis  jetzt  nur  die  ersten 
acht  Bacher  des  Tetrabiblon  gedruckt  worden  in  der  folgenden  Aus- 
gabe: 

a)  Aetii  Amideni  librorum  medicinalium  tomus  [»rimus,  prirai 
scilicet  libri  octo  nunc  primum  in  lucem  editi,  graece.  Veuet.  1534, 
foL  in  aedib.  liaered.  Aid.  Manut.  et  Andr.  Asulani.*) 

Einzelne  Teile  des  übrigen  griechischen  Textes: 

b)  Buch  L\  cap.  25  ed.  J.  0.  Hörn,  Leipzig  1654  (1700)  4'\ 

c)  In  des  Dionysius  Petavius  „öranologiam"  steht  der  Ab- 
schnitt ,^De  significationibus  stellarum"  aus  Tetrab.  III  gr.  1. 

dl  Bruchstücke  aus  Buch  IX  in  der  iv'Aloyij  iXh^viKihv  dvtKddjiov 


')  Vgl.  dessen  Biographie  in  Callisens  „Medicinischem  Scliriftatellerlexikon**, 
Kopenli.  mH4,  Bd.  20  S,  492  Nr.  1141  n.  Altona  1845  Bd.  33;  auch  Wegs  che  ider 
a.  ft.  0.  S.  XV. 

')  Schmidt"  Jahrbücher  der  geaaraten  Medicin  1847  Bd.  54  S,  271  nnd  272. 

')  V,  Ro.se  in:  Hermes  IX  S.  475. 

♦j  Ein  mit  üuhlreichen  wertvollea  Ran<1iioten  ver«ehene8  E.xeinplar  D.  W. 
Trillers  befand  sich  im  Besitze  J.  F.  C.  Heckers  (üesch,  der  Heilk.  II,  88). 
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jivÖQiov  Movat o^vd ov  xai  Jt]^i]ZQiov  Ix^vä^  Venedig".  Al 
1816  U.  d.  Titel:  \4£tIov  koyos  h^varog:  ne^l  %(bv  TLcna  tb  tn6fta 
xotUag  Ttaiköv,  xai  a{izf}g  tijg  xoiUags  xöi  htiQOiv, 

e)  Frag^mente  ans  Biicli   1-3,  5—6,  8.  10—12  iii  ^Oeuvres 

Eufiis''  ed.  Daremberg-Ruelle,  Paris  1879. 

f)  Lib.  VII  ciip.  1—29  ed.  D.  L.  Dauelius  (a.  a.  0.)  Berlin  188% 

g)  ^AEtiov  löyoQ  dioöhttttni:,  ttqöjwv  %'vv  ixdnd^eig  vjrb  PewQyio 
A.  KioaTOfioiQov.'Vsiris  1892,  8",  131  S. ') 

h)  J.  Hirsch  berg  ^Die  Augenheilkunde  des  Aetius  von  Amid 
Griechisch  und  Deutsch.  Leipzig  1899,  8 «,  XI,  204  S.  (Buch  V 
nach  der  AUiine  von  1534  ohne  Vergleichung  mit  Hss.,  mit  zahlreiche! 
[526]  Verbesserungen.) 

i)  Aetii  Sermo  sextidecimus  et  ultimus.   Erstens  aus  Handschrifl 
ver(3ffentlicht.    Mit  Abbildungen,   Bemerkungen  und  Erklärungen  voi 
Dr.  ö  k  6  V  0  s  Z  e  r  v  6  a ,  Leipzig  1901,  8 ",  XX,   173  S.    (Griecliische] 
Text   von    Buch   XVI    nach   Pariser,    Miinchener   Codices    und    di 
Berliner  Aetiosapparat  Weigels.)*) 

Ueberset Zungen:  a)  Lateinische  Uebersetzung  de^  J.  B. 
Montan  US  und  Janus  Cornarius,  Basel  1533  — 1535  fol..  3  Bände. 
(In  Bd.  I  u.  III  (1535):  Uebersetzung  des  Montanus  von  Buch  1 — 7 
und  14—15:  in  Bd.  II  (1533)  die  I^ebersetzung  des  Co  mar  ins  vott] 
Buch  8 — 13  u.  d.  Titel:  Aetii  Antioclieni  niedici  de  cognoscendis  e 
curandis  morbis  sermones  sex  jam  prinmm  in  Incem  editi.)  —  Wieder»! 
holt  Venedig  1534,  4"  (Juntine)  und  s.  1.  (Venedig,  ap.  Octavian. 
Scotum)  1618,  8«;  Basel  1535,  1538  fol.  (Frobeuj. 

b)  Aetii  contractae  ex  veteribus  medicinue  tetrabiblos,  hoc  es 
quaternio  sive  libri  universales  quatuor,  singuli  quatuor  serniones 
complectentes,  ut  sint  in  suninia  (|uatuor  sermouuin  quaterniones.  id 
est  semiüues  sedecim.  Per  Jan  um  Cornariiim  niedicum  physicuni 
Latine  conscripti.  Basel  1542  fol.  (Vollständige  neue  Uebersetzung 
des  Cornarius  nach  einer  anderen  Hs.  und  mit  Benutzung  d 
Oroscius.)  —  Wiederb.  Basel  1549,  fol. 

c)  Venedig,  1543—1544.  8*\  2  Bde.,  ex  officina  Farrea,  (Sehr 
seltener,  schöner  Abdruck  der  Cornariusschen  üebers.  mit  Ein- 
teilung in  16  Sermonen) 

d)  Lugduni  1549  fol  ( rebersetzung  des  Cornarius  nnd: 
Accesseruiu  in  duos  priores  libros  (quos  de  simplicibus  scripsit) 
scholia,  rei  medicae,  studiosis  plurimum  profutura,  per  Hugonem 
Solerium  Sanionensem  medicum,  nunc  primum  in  lucem  edita). 
Wiederholt,  Lugduni  1560,  16"  in  4  Bändchen. 

e)  Geburtshilfe  und  Gynäkologie  bei  Aetios  von  Amida  (Buch  16 
der  Sammlung).  Ein  Lehrbuch  aus  der  Mitte  des  6.  Jahrhunderts 
n.  Chr.  nach  den  Codices  in  der  Kgl  Bibliothek  zu  Berlin  (besondera 
den  Sammlungen  C.  Weigels)  zum  ersten  Male  ins  Deutsche  über- 
setzt von  Dr.  med.  Max  Wegscheider,  Berlin  1901,  8",  XXIV,. 
136  S.    {Leider  nicht  ganz  vollständig,  da  Verf.  die  die  Rezepte  ent- 


n.~ 

id^ 
m 

4 


*)  Yg\.  Laboulb^ne.  „Sur  lYMlitimi  flu  Xlle  hrre  d'AetiuB,  confiee  vor  lel 
Senat  acna.  de  rnnivtrsite  (rAth^nes  ä  M.  le  Pr  Costounris''  in:  Btilleün  de  rncod.! 
de  m6decine,  Paris  18m,  3.  ser.  Bd.  2i)  S.  8t^-9l. 

•)  Vgl  J.  Pa^'el  in:  Deutsdie  Littmturaeitnug  1901  Nr.  28;  R.  FncUs  in: 
Wochenachr.  für  klaBsische  Philologiir  19<H  Nr.  37  8p.  998 ff.  —  Zerros  bereit  ' 
auch  die  Ausgube  der  übrigen  noch  fehlenden  ßilcher  aiu  Teil  II  de3  Tetrabiblon 


i^liü 
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haltenden  Kapitel  meist  eur  in  den  UeberscLriften  mitteilt;  mit  An- 
inerkun^eii  mu\  Erläuteriing:eu.)M 

Die  Wertschätzung  des  Aetios  ist  zu  verschiedenen  Zeiten  eine 
verschiedene  gewesen.  Photios  empfahl  das  Tetrabiblon  sehr,  er 
zog  das  Werk  den  70  Büchern  des  Oreibasios  vor.  Nach  Boer- 
haave  sollte  das  Werk  des  Aetios  das  liir  die  ilediziner  sein,  was 
die  Pandekt-eu  des  Justinian  für  die  Juristen  sind.-)  Schon  Cor- 
narius  hatte  erklärt:  „Crede  mihi  quisquis  es  rerum  medicarum 
studiose,  si  totum  Galenum  contractum.  si  totnm  Oribasinm  explieatnm, 
si  Paulum  ampliatiim,  si  omnes  veterum  speciales,  tum  per  pliarma- 
catum  per  chinirgiam  aggressiones,  ad  omnes  affectiones  in  summa 
habere  voles,  Aetiuni  habes,  unde  totnm  hoc  petere,  ac  feiTe  potes."*') 
Spätere  Autoren  haben  die  Kompilation  i!es  Aetios  mit  kritischeren 
Angen  betrachtet.  P  u  s  c  h  m  a n  n  (Artikel  „  Aetins"  im  „Biogr.  Lexikon 
der  hervorragenden  Aerzte".  Wien  1884  Bd.  I  8.  63)  tadelt  seinen 
kritiklosen  Kklekticismus;  Well  mann,  der  anfangs  dem  Aetios 
noch  ,.eigenes  Urteil"  zusprach,  mnss  nach  näherer  Beschäftignng  mit 
demselben  ihn  noch  eine  Stufe  tiefer  als  Paulos  setzen  „insofern  er 
ganz  stumpfsinnig  nach  Art  des  Oreibasios  einfach  Excerpt  an 
Excerpt  reiht".  Die  W-ahi'heit  liegt  in  der  Mitte  zwischen  der  über- 
triebenen Lobeserhebung  des  Photios  oder  Boerhaave  und  dem 
abfälligen  Urteil  Wellmanns.  Gewiss  ist  im  grossen  und  ganzen 
das  Werk  des  Aetios  eine  blosse  Kompilation  und  zum  grossen  Teile 
nur  eine  Abschrift  oder  Excerpt  ans  früheren  Kompilationen  (Galen, 
P  h  i  1  u  m  e  n  0  s ,  0  r e  i  b  a  si  o  s).  Aber  in  der  zweckmässigen  Anordnung 
des  Ganzen,  in  \ielen  einzelnen  Bemerkungen  zeigt  sich  doch  eine 
grosse  ärztliche  Erfahrung  und  tvelhstäiidigkeit.  Wenn  man  ihm  die 
gi'osse  Zahl  der  AVundermittel  und  abergläubischen  Rezeptformeln  *) 
zum  Vorwurfe  macht  —  er  ist  der  erste  byzantinische  Ai-zt  welcher 
diese  magische  Therapie  ausführlicher  behandelt  —  so  darf  anderer- 
seits daran  erinnert  werden,  dass  die  Zusammensetzung  vieler  der- 
artiger Mittel  nur  zu  dem  Zwecke  von  ihm  angegeben  wurde,  um  den 
Arzneischwindlern,  die  diese  Medikamente  zu  unerhörten  Preisen  ver- 
kauften, das  Handwerk  zu  legen. ''^)  Auch  manche  ihm  eigentümliche 
Anselianungen  hat  Aetios  wie  z.  B.  das  auch  von  Alexander 
V.  Tralles  «ed.  Pu seh  mann  L  436 — 439)  benutzte  Kapitel  über 
die  Entzündungen  („erysipelatöseu  Zustände")  der  Eingeweide  (Aet 
Lib.  V,  cap,  89)  beweist. 

Was  den  Inhalt  des  Tetrabiblon  betrifft,  so  handelt  Buch  I 
von  den  einfachen  pflanzlichen  Arzneimitteln  in  alphabetischer  An- 
ordnung, fa.st  au-^schliesslich  nach  Galenos,  Buch  II  enthält  die 
erdigen,  metallischen  und  animalischen  Heilstoffe,  die  erwärmenden, 
abkühlen<len,  austrocknenden,  befeuchtenden,  adstriiigierendcn  u.  s.  w. 
Medikamente  mach  Galen,  Dioskurides  und  Oreibasios).  Be- 
merkenswert ist  Kapitel  196  über  die  Merkmale  der  Güte  und  Un- 


')  Vgl.  R.  Fuchs  in;  Wochenschr.  f.  klttssische  Philologie  1901  Nr.  50  Sp. 
1364 — 13fi8. 

*)  Costomirifi  a.  a.  0.  S.  166. 

")  Cornariud  in  der  .,Epi8toIa  nnnciipatoria",  Bl.  n  der  Ausgabe  Basel.  1549. 

*)  Die  Vorliebe  für  diese  durfte  auf  seinen  äjjfyptischen  Aufenthalt  zurück- 
zuführen sein. 

*)  Vgl.  darüber  John  Fr  ein  d,  „Historia  medicinae"  in:  „Opera  omnia", 
Paris  1735,  Tl.  11  S.  156. 
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vertalschtheit  der  vejsfetabilischeii  Mittel,  teils  nach  Dio8knrides, 
teils  nach  eigenen  Krfahrnn«ren  des  Aetios.  Buch  III  enthält  die 
allgemeine  TIk  k   und    Hydene.  Gymnastik,   Coitus,    Aderlass, 

Arteriotomie.   ^  n,  Blutegel^  Purgantien,   Klimatolog^e,   Balneo- 

logie, Hydrotherapie.  Kataplasmen,  Derivantien  (nach  Galen,  Orei- 
basios.  Antyllos,  Rufus).  Buch  IV:  Diätetik  der  Kindheit.  Kinder- 
ki-ankheiten,  Diätetik  des  späteren  Lebens  und  des  Greisenaltera, 
Temperamente,  Buch  V:  Prognostik,  allgemeine  Pathologie  und  Dia- 
gnostik (yieberlehre.  Uroskopie,  Psychosen),  Pest,  Buch  VI:  Kopfleiden 
(Gehimkrankheiten ,  Haarleiden,  Nasen-,  Mund-,  Ohrleiden i  (nach 
Leonides,  Poseidonios,  Galen  u.  a.),  BuchVU:  Augenkrank- 
heiten (nach  Severos  und  Demosthenes;  in  eap.  3.5  wird  nach 
Hirschberg  die  beste  Beschreibung  der  StAphylomoperation  ge- 
geben^  Buch  VIII:  Kosmetik  des  Gesichtes  (cap.  12  Tätowieren),  Mand- 
und  Zahnleiden  (cap.  17—43),  Tonsillarhypertrophie  (cap.  48),  Fremd- 
körper in  Luft-  und  Speiseröhre  (cap.  50),  Erkrankungen  der  Luftwege 
(cap.  51—69).  Buch  IX:  Ki-ankheiten  der  Verdauungsorgaue  (nach 
Galen,  Archigenes  u.  a.),  Helminthologie  (nach  Herodotos), 
Buch  X:  Leber-  und  Milzleiden,  Ascites  und  Hydrops  (nach  Galen, 
Archigenes,  Pliilagrios,  Asklepiades),  Buch  XI:  Krank- 
heiten der  Hai-n-  und  männlichen  Geschlechtsorgane  (nach  Eufus, 
ArchigenevS,  Philagrios),  Buch  Xll:  Ischias.  Kheuma,  l'odagra, 
Gelenkaffektionen  (nach  Archigenes,  Rufus).  Buch  Xni:  Biasi- 
wunden   durch   Tiere   [s.  unter  Paulos  Lib.  V  cap.  5),  Gegengifte 

[darunter  i-ap.  101  ^.Antidotus  Esdrae  aut  prophetae  Doctoris"],  Haat- 
eiden  (letztere  hauptsächlich  nach  Archigenes), ')  Buch  XIV: 
Krankheiten  des  Mastdarms  und  Afters  (cap.  1 — 11,  nach  Leonide.s), 
später  Condylome  und  Fissuren  der  Geschlechtsteile  (cap.  13  und  14  nach 
L e 0 n  i d e s),  Krankheiten  der  Geschlechtsteile  (cap.  15 — 22.  L e o n  i des), 
Hernien  (<'Ap.  23—24,  Leonides),  ^\'und-  und  Gesihwürsbehandlung 
(cap.  26—50  nach  <4alen),  Blutung  und  Blutstillung  (cap.  21  nach 
Rufus»,  allgemeine  Chirurgie  (cap.  .53 — 60),  Hautleiden  (cap.  61 — 67), 
Luxationen,  Nagelkranklieiien  (r-ajK  68—83).  Varices  (cap.  84),  Filaiia 
mediiiensis  (cap.  85  nach  Leonidesi.  Buch  XV:  Schwellungen  und 
(Teschwiilste  H-ap.  1—5),  Kopf  i  cap.  6i.  Atherome  und  Lipome  icap.  7—8), 
Aneury.smen  (cap.  10).  Favus  (cap.  11),  Pharmacie  (cap.  12 — 47), 
Buch  XVI:  Geburtshilfe  und  Gynäkologie:  Anatomie  des  üteru» 
(cap.  1—3).  Menstruation  icap.  4-6i,  Diagnose  der  Pubertät^  Gravi- 
dität^  des  Geschlechts  tler  Frucht  (cap.  7 — 9),  Schwangerschaft  (cap. 
10— ] 2),  Gebnrtsverlauf  (cap.  13 — 15),  Abortiva.  Antikonzeptionelle 
Mittel  (cap.  16—18),  Abortus  (cap.  19—21).  Pathologie  der  Gebui*t 
icap.  22 1,  Operative  (xeburtshilfe  (<*ap.  23— 25i,  Sterilität  bei  Mann 
und  Frau  (cap.  26—33),  Konzeptionsbefördernde  Mittel  (cap.  34»,  Er- 
krankungen der  Brüste  (cap.  35—49).  Menstruationsaiiomalien  (cap. 
ÖO— 63),  Fluor  albus  (cap.  64—66),  Hysterie  (wip.  67—68),  Pollutionen 
(cap.  69),  Uterusatl'ektionen  icap.  70—101  [in  cap.  75  die  erste 
Beschreibung  der  Blasenuioleji,  Blasensteine  (cap,  102),  Hydrocele 
inuliebris  tcap.  103).  Hernien  (cap.  104—105).  Nymphotomie  icap.  106), 
Polypen  uud  Warzen  des  Uterus  «cap.  107 — 10^*},  Rhagaden  des  Uterus 
(cap.  110),  Verhärtungen  und  Ausschläge  (cap.  111—112),  Abscesse 
der  Schamlippen   (cap.  113),  Vorschriften  flir  kosmetische  Präparate, 


*)  In  cap.  128  kommt  zuerst  der  Name  „Ekzem"  vor. 
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.Salben,  Oele,  ferner  Küdienrezepte  und  Räucliermittel  itrap.  114-145), 
■Einbalsamierung  eines  Toten  (cap.  146).    Quellen  für  die  Darstellung 
^in  diesem  Buclie  sind  Aspasia  und  Horanos,  dann  Pliilumenos, 
Galenos,  Leonides,  Archigenes,  Bufus. 


Alexandros  von  Tralles. 

Litteraf»r  (chronoloffi^rh) :  F.  Mihvartlt*,  ..TraUianus  reviviscens  or  an 
aticount  of  Tt'aUianus  ont  of  ihe  tfrcrk  writas  tvho  florished  aflei'  Gntenus,  sJxu>inff 
that  them  nnthors  <irc  fnr  froui  df-scrviiuj  tht  iniputation  of  mtre  cornpilatorM*'\ 
Loiulon  17.H4,  N'".  —  Joint  J'^n'htfJ^  ^,Hintoriu  fucdirinat-^^  Paris  1735,  S.  157^ 
170.  -  J,  t\  C.  Heikel',  „Geschichte  der  HeJkunde'K  Brrlin  1S29,  Bd.  II 
S.  154—105;  S.  169-182.  —  i.  VhouUnit,  „H'tndbuch  der  Biicherkundr  für  »/. 
ältere  Medizin*',  2.  Aufl..  Leipzig  184L  S.  1S5—1HH.  —  EniHt  //.  /'.  Meyer, 
„Genehichte  der  Botanik",  Königsberg  1S5Ö,  Bd.  II  S.  379—381.  —  Th.  I*uscJi- 
maitti  in  seiner  Amgnhe  des  Alexandn-  von  Trauest,  Wien  1S78,  Bd.  I  S.  75—280. 
—  F.  A.  Flücklffet\  „Ph(tnnakoqnoHtinehr  Notizen  ans  Alexander  TraUianus"  in . 
Arrhiv  der  Pharmncie,  Halle  1S80,^  Bd.  XVI  S.  81-iHt.  —  Cortieu  a.  a.  0..  Paris 
^J*ÄS.5,  5.  130-137.  —  Th.  I*u»chmann,  „Xaehträge  zu  Alej^auder  TraUianus" 
in:  Berliner  Studien  für  c/ös«i,Sf7ie  Philologie  und  Archäologie,  Berlin  1880,  Bd.  V 
^cft  2.,  ^1",  188  S.  —  E,  Trosse^  „Burnt  Hnhstanres  taken  from  Alexander  Tral- 
'Manua'*  in  :  Janus  189H  Bd.  I  S.  143—149.  —  J>ie.si'thc,  „Sources  of  ihr  drugs 
tntpplied  to  Ihe  Greeks,  aecording  to  Alexander  Trullianus"'  in:  Janus  1897  S.  551 — 
557.  —  K  Gurlt,  .^Geschichte  drr  i'hiritrnif",  Berlin  189s,  Bd.  I  S.  555—557.  — 
J.  Hirschherg,  „Geschichte  der  Auactthcilhinde",  Leipzig  1899,  Bd.  I  S.  357—361. 


Alexandro^^,  einer  der  wenigen  Aerzte  der  byzantinischen  Zeit» 
welche  auf  die  Rezeidnumg  eines  selbständi^^en  Denkers  und  Prak- 
tikers Anspruch  haben,  wurde  ums  Jahr  525  n.  Chr.  in  der  lydisclien 
Stadt  Tralles  als  Sohn  des  Arztes  Steplianos,*)  der  dort  eine 
umfangreiche  Praxis  ausübte,  geboren.  Seine  vier  älteren  Brüder  ei'- 
lantiteu  ebenfalls  Euhm  und  Bedeutung.  Es  waren  Anthemios,  der 
Erbauer  der  Sophienkirche  in  Konstantinopel.  Metrodoros,  ein  be- 
rühmter Grammatiker  und  Lehrer  der  vornehmen  Jugend  von  Byzanz, 
Olymp  ios,  ein  bedeutender  Jurist,  und  Dioskoros,  der  wie  Ale- 
xandres Arzt  war  und  in  seiuer  Vatei-stadt  Tralles  eine  grosse 
Praxis  hatte  (Agathias  de  imperio  et  rebus  gestis  Justiuiani  ed. 
V  u  l  e  a  n  i  u  s ,  Paris  1660,  S.  149).  Wahrscheinlich  empfing  Alexan- 
dros den  ersten  medizinischen  Unterricht  von  seinem  Vater.  Aus  der 
Vorrede  seines  Werkes  erfahren  wir.  dass  der  Vater  des  Kosmas, 
weleh  letzterem  Alexandros  seine  Schrift  widmet,  ihn  später  haupt- 
sächlich in  der  ärztlichen  Kunst  unteiTichtet  und  auch  somit  ihn  ge- 
fördert hat  (0  fdv  yuQ  *i  <5(>Z']s'  «t^'^^'S'  ui-  i:6vür  iv  toig  f^ymi^ttl-^  i^x^Tjg, 
dD,a  xai  t&v  xorrc  ^iiov  nQayuditjv  undvuov  df^tb<i  vnovQyog  lyheTo].^) 
Später  unternahm  Alexandros  grosse  Reisen,  die  ihn  nach  CorcjTa, 
Italien,  Gallien,  Spanien.  Afrika  führten,  in  welchen  Ländern  er  reiche 
ärztliche  Erfahrungen  sammelte  (ed.  Puschiiiann  I,  563;  565).  Dann 
folgte  er  einem  ehrenvollen  Rufe  iiacli  Rom.  wo  er  wahrscheinlich  eine 
amtliche  Stellung  bekleidete  und  bis  ins  höchste  Greisenalter  die 
Praxis  ausübte  (Agathias  a.  a.  0.].    Puschmann  vermutet,  dass 


^)  Alexamulros  pedcnkt  seines  Vntera  im  Abschnitt  über  die  Äuorina  (Xib.  IV 
e<i.  Puschmann  FI,  13.9),  wo  von  einem  gemeinschaftlich  von  ihm-u  angewendeten 
Mittel  gegen  Ilalsentzimdungen  die  Rede  ist 

*)  Kosmas   ist   wohl   identisch    mit   dem    berühmten    K.  Indikopleustea 
^vgl.  E.  Meyer  a.  a.  O.  II,  384),    Alexandros  erwähnt  in  der  Vorrede  die  Äua- 
nilBToisen  de«  Eosmas,  der  ihm  »teta  ein  treuer  Freund  geblieben  sei. 
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er  in  Rom  auch  als  Lehrer  der  Medizin  gewiikt  hahe,  da  seine  Schriften 
zum  Teil  die  Form  akademischer  Vorträge  zeigen.  Aus  seiner  Therapie 
geht  hervor,  dass  er  wesentlich  vornehme  Kranke  behandelte.  Trotz 
vieler  Drangsale  und  Schicksalssehläge  war  Alexaiidros  bi.s  ins 
höchste  Greisenalter  thätig,  wo  er  sich  allerdings  genötigt  sah,  die 
Prajus  aufzugeben,  aber  jetzt  seine  Müsse  zur  Abfassung  einer  Schrift 
verwendete,  m  welcher  er  die  in  einer  „langen  ärztlichen  Thätigkeit 
gewonnenen  Erfahrungen  in  der  Heilkun.st"  zusammenstellte  i  Vonede). 
Er  starb  ungefähr  80  Jahre  alt  gegen  605  n.  Chr. 

Die  oben  erwähnte  Schrift,  das  Hauptwerk  des  Alexandres, 
stellt  eine  Pathologie  und  Therapie  der  inneren  Krankheiten  in 
11  Biiclieni  dar.  Das  bisher  dazu  gerechnete  12.  Buch,  eine  Abhand- 
lung über  die  B'ieber,  bildet  nach  Puschmanns  Untersuchung 
(I,  102—104)  eine  besondere,  später  verfasste  Schrift,  wie  aus  einer 
Erklärung  des  Alexaiidros  in  Lib.  VII  cai».  8  hervorgeht,  wo  er  auf 
diese  spätere  Schrift  als  eine  noch  zu  schreibende  hinweist.  Für  ihre 
spätere  Abfassung  spricht  auch  die  Benutzung  der  Schriften  des 
Aetios  in  dieser  Abhandlung.  Pusfhmann  vennutet,  dai<8  „die 
ersten  elf  Bücher  Notizen  und  Aufzeichnungen  darstellen,  welche 
sich  Alexander  während  der  Praxis  eines  ganzen  Lebens  gemacht 
und  die  er  vielleicht  für  Vorträge  benutzt  hat,  welche  er  seinen 
Schülern  hielte  dass  derselbe  den  Plan  zu  ihrer  Verötfentlichung  erst 
in  hohem  Alter  fasste,  als  er  sich  bereits  von  der  ärztlichen  Thätig- 
keit zurückgezogen  hatte,  und  dass  er  zur  Lösung  seiner  Aufgabe 
zunächst  die  Widmung  und  die  Abhandlung  über  die  Fieber  schi'ieb, 
welche  eine  notwendige  Ergänzung  seiner  Pathologie  der  inneren 
Krankheiten  bildet*'  (1,  104). 

Eine  weitere  besondere  Abhandlung  des  Alexander  ist  diejenige 
über  die  Eingeweidewürmer  (II,  öHfi— 599). 

Am  Anfoug  des  2.  Buches  seiner  speziellen  Pathologie  und 
Therapie  (ed.  Puschmann  II,  3)  gedenkt  Alexandros  einer  von 
ihm  verfassten  Schrift  über  Augenkrankheiten  in  drei  Büchern,  in 
welchen  di»^  Diagnostik,  Aetiologie  und  Therapie  (insbesondere  Kollyrien) 
behandelt  worden  sei.  Der  Verfasser  des  arabischen  Fihrist,  Ibn- 
el-Nedim  bt^hauptet,  dass  er  eine  arabische  Uebersetzung  dieser 
Schrift  des  Alexander  gesehen  habe. ')  Puschmann  entdeckte  in 
dem  griechischen  Codex  IX,  Ol.  V  der  St.  Marcus-Bibliuthek  die  sämt- 
lichen 12  Bücher  der  Schrift  über  innere  Krankheiten  auch  zwei 
Bücher  über  Augenkrankheiten,  die  zwischen  dem  2.  und  3.  Buche 
der  Pathologie,  in  direktem  Anschlüsse  an  seine  Besprechung  der 
Augenkrankheiten  eingeschoben  sind.  Es  fehlt  also  das  dritte,  die 
Zubereitung  der  erforderlichen  Ai-zneien  behandelnde,  Puschmann 
hat  nachträglich  diese  Schril't  gesondert  herausgegeben.  Er  hält  sie 
entweder  für  eine  Jugendarbeit  des  Alexandros  oder  für  das 
Werk  (r'incs  christliclit^n  Gdfhrtcn  der  byzantinischen  Zeit,  der  seine 
Anschauungen  dem  Galen  entnahm,  dessen  Teleologie,  Pathologie 
und  Terniin4)l<>gie  in  der  Abhandlung  wiederkehren.  .Hirschberg 
hält  die  Schrift  für  das  Werk  eines  Anfängers  aus  sehr  später 
Zeit. 


')  Alexantler  V.  Tralles  ed.  Puschmauu  I,  *.«2:  AI.  Sprenger,  „DiMW 
tatio  inong.  de  origine  medicinae  arabicae",  Leyden  1840,  8.  24. 
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Di»'  Abliaiidlmigen  ühiT  Kopfwunden  umJ  K  ii  o  c  li  e  n  b  r  ii  c  li  e , 
deren  Älexandros  gedenkt,  sind  verloren  g'eg'angfen. 

Fälschlich  Avnrden  früher  unserem  Alexandros  die  medi- 
zinischen ytreilfragen  des  Alexander  von  Aphrodisias  zuge- 
schrieben, was  schon  mit  Rücksicht  auf  den  ganz  verschiedenen  Stil 
ausznschliessen  ist. 

Die  in  einer  Pariser  griechischen  Handschrift  (Nr.  2316) ')  sich 
findenden  diagnostischen  lienierkungen  eines  „Arztes  Alexander" 
über  den  Puls  und  den  Urin  der  Fiebernden  gehören  eben- 
falls nach  Fonu  und  Inhalt  nicht  dem  Alex  and  ros  von  Tralles 
an '-)  und  sind  wahrscheinlich  einem  gleichnamigen  Arzte  der  salerni- 
tanischen  8chuk  zuzuschreiben. 

Unter  den  griechischen  Handschriften  der  Pathologie  des 
Alexander  Tral Hanns'')  verdienen  die  meiste  Beachtung  der 
Codex  Laurentianus  (saec.  XIV).  der  Codex  2201  der  Pariser 
Nationalbibiiütliek,  die  Cod.  IX  C].  V  und  295  der  St.  Marcus-Biblio- 
thek zu  Venedig  und  der  Codex  des  Cajus-College  in  Cam- 
bridge. Griechische  Hss.  der  Abhandlang  über  die  Eingeweidewürmer 
beüjiilen  sich  iu  der  Bibliothek  des  Vatikan,  in  der  Bibliotbeca  Am- 
brosiana zu  Mailand  (s.  XVI),  in  der  Bodleyanisclien  Bibliothek  zu 
Oxford,  sowie  im  Escorial  (letztere  mit  lateinischer  Uebersetzung). 

Auch  bei  AI  ex  and  ros  von  Tralles  beanspruchen  die  alten 
üebersetzuugen  ein  grosses  Interesse.  Die  lateinischen  sind  wie 
diejenigen  des  Oreibasios  wahrscheinlich  bald  nach  der  Abfassung 
des  griechisclien  Originals,  jedenfalls  lange  vor  dem  9.  .Tahrhnndert 
angefertigt  worden.  Die  noch  vorhandenen  Hss.  derselben  (in  Monte 
Casino  s.  L\  vgl.  Bibliotlieca  Casinensis  1873  Bd.  II  Cod.  97;  in  Paris, 
Nr.  68H1  und  6882  der  Biblioth.  nationale  s.  XIII;  in  der  vStadt- 
bihliothek  zu  Chartres,  zu  Angers  s.  X;  in  Brüssel  Nr.  10869  der 
Biblioth.  royale  s.  XFV;  im  British  Museum,  im  Pembroke  College 
zu  Oxford,  Cajus-College  za  Cambridge  Nr.  400  s.  XIII;  Q.  5,  76  des 
Hunterian  Museum  der  Universität  Gla.sgow)  scheinen  den  gleichen 
Wortlaut  zu  haben  und  der  Einteilung  in  drei  Bücher  zu  folgen,  von 
denen  Bucl)  I  die  Krankheiten  der  Kopfhaut,  des  Gehirns,  der  Augen, 
Ohren  und  Ohrendrüsen,  der  Nase,  Zähne,  des  Halses  und  die  Pleuritis, 
Buch  II  den  Husten,  Lungenentzündung,  Magen-.  Unterleibs-,  Leber-, 
Milz-,  Nieren-  und  Blasenleiden  sowie  Podagra,  Buch  111  die  Abhand- 
lung über  die  Fieber  enthält. 

In  dem  anno  9H7  verfassten  Fihrist  werden  bereits  alte  arabische 
Ueheraetzungen  der  Schriften  über  die  Augenkrankheiten,  über 
die  Krankheit  j.BirsaTii"  (vulgo  Birsen)*)  und  über  die  Eingeweide- 
würmer erwähnt.    Die  zweiterwähnte  Öchrifl  habe  Ibn  Batrik  für 


')  Vgl.  über  diese  Handschrift  bereits  J.  G.  Schenk,  .,Bibliotheca  medica'', 
Frankfurt  1609,  S,  22. 

')  Sie  Ktimmcu  wörtlich  übereia  mit  dein  Abschnitt  .,Liber  Alexaudri  de  aguos- 
c«ndi8  febriljas  et  puisibu!*  et  uriuis",  »ler  auf  Fol  17t— 174  <le8  1837  von  Henachel 
entdeckten  Codex  8ak'mitann«  (Stadtbibliothek  zu  Breslaiij  enthalten  ist.  Ygl. 
auch  Choulant  in:  Janus  1S46  Bd.  l  S.  i)2;  Steinschneider  in:  Virchows 
Archiv  Bd.  413  S.  80. 

*)  Vgl.  über  sie  Pasch  mann  in  seiner  Ausgabe  Bd.  I  S.  88—91. 

*)  E^  ist  flie  „Phrenitis".  die  Alexandroa  Lib.  I  cap.  13  beschreibt  Ygl.  die 
Beschreibung  der  .,Bjrsen"  bei  Rhazee,  Contiuens  Lib.  I  cap.  9. 
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Al-Kahtabi  übersetzt.')  —  Feiner  erwähut  Ibu  abi  Oseibia 
den  Alexaiulros.  Diese  arabischen  Scbriftstdler  setzen  ihn  in  die 
vorgalenische  Zeit,  verwechseln  ihn  also  mit  dem  von  Galen  er- 
wähnten Arzt  Alexander.  Rhazes  nennt  .\lexandros  im  Con- 
tinens  als  Verfasser  des  Buches  über  die  Phrenitis  [1,  f(»l.  17 — 20)^ 
einer  Abhandhuig  über  den  Magen  (Y.  fol.  102,  111;  VIT.  fol  ir>2, 
Vgl.  Virchows  Ai'chiv  Bd.  37  S.  390),  über  die  Fieber  (XVm.  fol 
365),  über  die  Paraivsis  (I.  fol.  3)  und  eines  Kompendiums  der  Krank- 
heiten (lib.  Congregatiouis  U,  foL  36.  Summa  VI,  fol.  121.  XXIII, 
fol.  460  §  651).  Er  wurde  von  den  Arabern  auch  mit  AI  ex  andres 
von  Aphrodisias  verwechselt,  wie  aus  Rhazes  (Contin.  1, 13  fol.  7 
\i.  10;  VT,  fnl  118)  hervorgeht.  Ihn  Baithar  citiert  eine  Bemerkung 
des  Alexandros  über  die  AVirkung  des  Coriander.  Auszüge  und 
Citate  aus  seinen  Schriften  finden  sicli  in  den  Pandectae  des  Serapion 
(Jahja  ben  Sera  In),  in  der  Practica  d<'S  jüngeren  Mesue,  in  dem 
ifälsclilich  dem  Abraham  Ibu  E  s  r  a  (12.  Jalirhundert)  zugeschriebenen 
hebräischen  AVerke  „Nisjonot**  (Erfahrungen  aus  der  ärztlichen 
Praxis),  im  hebräischen  Codex  Nr.  275  der  k.  Staatsbibliothek  zu 
München,  der  1199  u.  Chr.  aus  dem  Lateinischen  übersetzt  wurde. 

Vom  späteren  byzantinischen  Aerzten  haben  Paulos,  T heo- 
phanes  Nonnos  (besonders  in  cap.  4,  33,  36  und  129),  Demetrios 
Pepagomenos  (cap.  19  der  Abhnndking  über  Podagra),  Joannes 
Aktuarios,  Nikolaos  Myrepsos  den  Alexandros  benutzt. 

Constantinus  Africanus  erwähnt  im  „Viaticum"  und  in  der 
Schrift  „ i\*^  giadibus "  den  Alexander  (vgl  Steinschneider, 
Virehows  Archiv  Bd.  37  S.  362);  Buch  Y  der  Medicina  Plinii  ist  fast 
gänzlich  aus  seineu  Schriften  entnommen.  Besonders  eifrig  hat  sich 
die  salernitanische  Schule  mit  diesen  beschäftigt,  wofür  die  Schriften 
des  G  a r  i  o  p  o  n  t u  s ,  R  n  g  e  r ,  G  e  r  a r  d  Zeugnis  ablegen  (vgl  Stein- 
schneider in  Virehows  Archiv  BiL  40  S.  85 tf,}.  E.  Milwards 
(a.  a.  0,  S,  179)  wies  Beziehungen  des  Gilbertus  Anglicus  zu  den 
Schriften  des  Alexandrus  nach. 

Nach  dem  der  Bischof  von  Macon,  Pierre  du  Ohastel  (Petrus 
Castellanus),  zuerst  die  .Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  auf  die 
Pariser  griechischen  Codices  des  Alexander  gelenkt  hatte,  erschien 
als  erste  der  Ausgaben  des  griechischen  Textes: 

a)  ed.  .Tao.  Goupylus,  Paris  1548.  fol,  ap.  Rob.  Stephanum 
(griechischer  Text  der  12  Bücher  nach  den  Pariser  Codd.  2201  und 
2200  nebst  griechischer  Uebersetzung  der  Schrift  des  Rhazes  „De 
pestilentia".     Enthält  zahlreiche  Druckfehler). 

b)  ed.  Jo.  Gu  int  er  ins  Anderuacus,  Basel  1556,  8"  (grie- 
chischer Text  mit  treulicher  lateinischer  Uebersetzung  und  Noten). 

c)  Alexander  von  Tralles,  Dnginal-Text  und  Uebersetzung 
nebst  einer  einleitenden  Abhandlung.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Medizin  von  Dr.  Theodor  Puschmann,  Wien  1878,  2  Bde.,  8*, 
XII,  617  Seiten  und  VI,  620  Seiten  (vorzügliche  Ausgabe  des  griechischen 
Textes  mit  nebenstehender  deutscher  Uebersetzung,  historischer  Ein- 


M  Wörtlich   abgeschrieben   ist  diese  Stelle  des  Fihrist  vou   Dscbineruiil  ud- 
D  i  n  e I - K  i  f  t i.    Vgl.  W e  n  r  i  l-  h ,  „Va  auctoribus  graevorum  verBionibus  arabiei«  etc.", 


Leipz.  1842,  S.  290: 
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leiUing  [1,  1—286],  Kommentar,  Register  dei*  Namen  iiml  der  zu  thera- 
peutischen Zwecken  verwendeten  Substanzen). ') 

d)  nfQt  UfilvO^Dv,  de  lumbricis  ed.  Hier.  Mercurialis.  y'r.-lat. 
(nach  einer  Hs.  des  Vatikan),  Venedig  1570,  4 ".  —  Wiederali^edinekt 
in  dessen  ,,De  niorbis  pueroruni",  Frankfurt  15H4,  H".  —  (Trieciiisch- 
lateinisch  in  Fabricius,  ^Bibliotlieca  graeen"  XIII.  S.  (r02 — Ü13. 
Griechisch  bei  Ideler,  „Plivsici  et  Modici  (iraoci  minores*',  Berlin 
1841,  Bd.  I  S.  305—312,  Lat'.  in  der  Sammlung:  von  Jlaller.  Lau- 
.sanne  1772,  VH  S.  314—322. 

e)  Die  Augenheilkunde  des  Alexandms  von  Tralles  ed.  Puseh- 
mann  in  „Nm^hträ^'e  zu  Alexander  Trallianns",  IVrliu  IHHfi,  S,  KH»— 188. 

Von  den  lateinischen  Ueberset zungen  er^diien  die  erste 
Ausgabe  (narli  den  in  den  Hss.  sicli  lindendei\  Tebersetzungenh 

a)  Alexandri  Jatrus  practica  cum  expositioiie  üilo.se  itnertineaiin 
Jacobi  de  Partibus  et  (Simon.)  .Tanuensis  in  margine  posite.  l^ngd. 
1504,  4".  —  Wiederholt  Pavia  1520,  8"  und  Venedig  1522  t'ol 

b)  Paraphrase«  in  libros  omnes  Alexandri  Tralliani  ed,  .\lbanu8 
Torinus,  Basel  1533,  fol.  (freie  Bearbeitung  der  vorigen  l'eber- 
Setzung);  Basel  l.'>41,  fol.  (Umarbeitung  nach  lateinischen  Hss,). 

c)  ed.  Guiuter.  Anderuacus,  Stiassburg  1549.  8"  (die  latei- 
nische Uebersetzung  desKuinter  natdi  der  ersten  Pariser  griech, 
Ausgabe).  —  Wiederholt  Venedig  1555,  8*'.  l^yon  15tjO.  12"  und  StniMs- 
buj'g  1570,  8";  Lyon  1575.  12"  mit  Noten  de.s  J.  Molinaeus.  Ferner 
in  der  Step  hanschen  (1567)  und  Haller. sehen  Sammlung  (1772  n. 
1787). 

d)  Dp  Febribiis  in  eler  Coilectio  de  febribus  Veneta  1576  fol.  44  tV. 
und  wiederliidt  1594. 

F'ranzrisische  Uebersetzung  des  Buches  über  Podagra  von 
Leb.  Colin.  Poitiers  1557,  8".«) 

Alexandros  zeigt  sich  in  seinen  Schriften  als  einen  erJahreneD» 
selbständig  denkenden,  dabei  be-scheidenen  Ai'Zt,  Seine  Darstellung 
ist  einfach  un<l  klar  {konovduaa  yag.  d)g  ivdi/jtat,  Kotvaig  y.at  (.mXkov 
eddrjXoig  xQTiaita(>ai  U^toiv,  'iva  xal  loig  tdxoIoiv  ix  tf^g  (pQdatwg  tdJktrtov 
eifj  ro  avvrayfta  ed.  Puschmann  I,  289).  Die  grossen  Aerute  der 
Vergangenheit,  einen  Hippokrates,  Archig enes,  Erasistratos, 
Galen  OS,  Jakobos  Psy  ehren  tos  u.  A.  *)  nennt  er  mit  autrichtiger 
Anerkennung;  aber  er  i.st  kein  .sklavischer  Nachbeter  ihrer  Aiisicliten, 
sondern  hat  sein  eigenes  Urteil  und  wagt  es  .sogai*,  ihnen  zu  wider- 
sprechen, z.  B.  dem  „göttlichen  Galen*'  (I.  333;  I.  379:  407—409; 
421;  IL  155;  203  u.  ö.).  Er  ist  echter  Hippukratiker.  der  .sich  in 
seinem  äi-ztlichen  Thun  von  dtr  Krtahrung  und  der  Hunmnität  leiten 
lässt,  unter  Umständen  auch  die  Sugt^estion  in  Form  von  Zauber- 
mitteln und  Amuletten  zu  Hilfe  nimmt  is.  obt-n). 

Buch  I  der  .speziellen  Pathologie  und  Therajiie  des  Alexandros 
handelt  von  den  Kopf-  und  Gehimleiden,  den  Krankheiten  der  Haare, 
Kopfschmerz,  Phrenitis,  Epilepsie  und  Melancholie,  Buch  II   enthält 


')  Torherhatten  sicli  Hilward«,  Pertzonin»,  J.  OronoTiu«  aiid  Daren- 
berg  mit  dem  Plane  einer  solchen  .4Ti»gabe  be»chAfHgt. 

*)  Vgl.  auch  aber  arabische  Uebersetznni^R  d«»  .ilexM^Mf^ie  Abhand- 
lung von  M.  Steinschneider,  „IHe  l' *  r/te  in  MMmcbfn  r*'ber- 
Setzungen"  in:  Vir4'bowB  .\rchiv  18iJl  1:  löü. 

' t  Vgl.  das  Verseicknis  der  von  A 1  e  x  a  n  a  r  <m  c i  lier  ''  ^  c  fa  • 

mann  U  S.  600. 
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die  Therapie  der  Augenkranklieiten,  Buch  TII  die  Olirenleideii,  Buch  IV 
beschäitigt  sich  mit  der  Angina.  Buch  V  enthält  die  Lungenleiden, 
Buch  VI  Pleuritis,  Buch  VIT  Alagenleiden,  Buch  VIII  Cholera, 
Kolik,  Buch  IX  Leberaffektiiaien,  Rulii-,  Buch  X  Wassersucht, 
Buch  XI  Nieren-  und  Harnleiden,  Buch  Xn  Podagra. 

Nur  spärliche  anatomische  und  physiologische  Bemerkungen 
kommen  in  den  Schriften  des  Alexandros  v.  Tr alles  vor,  wobei 
er  sieb  im  wesentlichen  an  Galen  anschliesst  und  nichts  Originelles 
darbietet.  In  seinen  Ansichten  über  allgemeine  Pathologie  ist 
er  Anhänger  der  Lehre  von  den  Dyskrasien.  Daneben  nimmt  er 
äussere  Gelegenheitsmomente  der  Kranklieiten  an  wie  Hitze,  Kälte. 
schlechte  Nahrung.  Luft,  geistige  und  körperliche  Anstrengungen  und 
Envgtmgen  u.  s.  w.  Seine  Diagnostik  ist  eine  sehr  sorgtältige 
(Inspektion  des  Körpers,  Betastung,  L*ntersU(?hung  des  Urins,  der 
Fäces,  des  Sputums,  des  Pulses,  der  Atmung,  Anamnese,  Konstitution 
u.  s.  w.),  seine  Therapie  ist  vor  allem  eine  kausale  und  berück- 
sichtigt Konstitution.  Alter,  Geschlecht,  Kräftezustand  des  Kranken- 
Arzneien  werden  nach  dem  Grundsätze  „contraria  contrariis*'  verab- 
reicht,')  wobei  stets  auf  die  Naturheilkraft,  die  Alexandros  sehr 
hoch  schätzt,  Rücksicht  genommen  werden  muss.  Kr  ist  daher  ein 
Gegner  drastischer  Kuren,  reichlicher  und  plötzlicher  Biutentziehungen, 
starker  Abführmittel,  der  Kauterisation  und  der  Arteriotomie.  —  Da- 
gegen wendet  er  mit  Vorliebe  Bäder  in  verschiedenen  Fonnen,  Mineral- 
quellen, Thermen  und  Seebäder  an.  sowie  diätetische  Mittel  Die 
Diät  macht  nach  ihm  den  wichtigsten  Teil  der  Therapie 
aus.  Polypharmacie  und  Operationswut  werden  von  ihm  bekämitft. 
Verhütung  der  Krankheiten  ist  nach  A.  eine  wesentliche  Aufgabe  des 
Arztes.  Die  Fi  eher  lehre  lehnt  sich  an  Galen  an.  Bei  kontinuier- 
lichen Fieberu  sind  die  Krankheitsstoife  innerhalb  der  Blutgelässe,  bei 
intermittierenden  ausserhalb  derselben.  Ueber  die  Erscheinimgsweise  der 
einzelnen  Fieberarten  und  deren  Genesis  hegt  Alexandros  ungefiihr 
dieselben  Anschauungen  wie  die  früheren  Aerzte.  Er  unterscheidet 
aber  zwei  Arten  des  Quartanfiebers,  die  eine  durch  übermässige  Aus 
dürrung  der  gelben  Galle,  die  andere  durch  den  seh  war/galligen  Saf 
also  durch  eine  hefenähnliche  Beschatlenlieit  des  Blutes  entstanden, 
während  Galen  u.  A.  nur  letztere  Entstehuiigsweise  kennen.  Die 
erstere  Form  hat  in  den  Gelassen,  die  zweite  in  der  Milz  ihren  Sitz 
(MUztumor,  der  wie  A.  beobachtete,  nach  einer  starken  Entleening 
abschwillt).  In  der  Therapie  der  verschiedeneu  Fieberarten  bediente 
sich  A.  besonders  der  kalten  und  lauwarmen  Bäder,  kühlender  Um- 
schläge, kühlender  Diiit.  Wein  giebt  er  nur  bei  grosser  Schwäche  des 
Patienten.    Auch  Diaphorese  wird  oft^r  eingeleitet. 

Grosse  Aufmerksamkeit  wendet  Alexandros  den  Krankheiten 
des  Nervensystems  zu.  Der  Kopfschmerz  entsteht  bei  Säfte- 
anomalien des  Kopfes,  Magen-,  Leber-  und  Milzlei<|pn,  bei  Fiebern^ 
nacli  starkem  Weingenuss  und  Anwendung  von  mechanischer  Gewall 
auf  den  Schädel  Als  Symptom  der  Hirnentzündung  ist  Kopfschmerz 
oft   Vorläufer    von   fcämpfen    und    Delirien    und   plützlichem   Tode. 


')  „Die  Aufgabe  des  Arztes  ist  es,   das  Wärme  zn  kühlen,   das  Kalte   zu  et- 
w&rmeD,   das  Feiirhte  xu  tnx-kiiPn   tmd  das  Trockne  zu   befeucliten.    Er  muss  dei 
Kranken  als  eine   bL^a^^ert«  Stndt  betrachtou,   nud  ihn  mit   allen  Mitteln  der  Kun* 
nnd  Wissf-nschaft  zw  retten  suchten.    Per  Arzt  soll  ertinderisch  sein  im  Ausdenke 
neuer  Mittel  und  Wege,  welche  die  Heilung  herbeiführen  kiinnen." 
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Chronischer  Kopfschmerz  (.,Cephalaea")  findet  sich  bei  all j2:eni einer 
Plethora.  Kopneidfjn,  Erhitzimg  der  Galle,  bei  Verdaiiuii^sstöruiigeTj, 
bei  Schlaflosigkeit  und  grossem  Jviiinmer.  Heniikranie  «entsteht  priniär 
im  Kopf  durch  Anhiiiifimg  unreiner  Stoffe  und  ihre  Umwandlung  in 
Gase  und  durch  Unterleibsatt'ektioiL  In  der  Therapie  der  liähmungen 
(Paralysis)  spielt  bei  Alexaniiros  der  Aderlass  eine  gnisse  Kolle, 
Er  sucht  ferner  durch  abführende  Medikamente  eine  metasyukritische 
Wirkung  herbeizuführen,  wendet  Frottieningen  der  Haut,  Bäder  und 
Thermen  an,  behandelt  die  gelähmten  Teile  ortlieh  durch  Bluteut- 
ziehungeu,  reizende  und  ableitende  Mittel.  Der  .Sitz  der  Epilepsie  ist 
das  Gehirn,  ihre  Ursache  ist  der  ISchleim  und  die  scliwarze  Galle. 
Alex  and  r  OS  nennt  sie  „heilige  Krauklieit'^  weil  ihr  Sitz,  das  Ge- 
hirn, etwas  Heiliges  sei.  Ihre  Veranlassung  kann  von»  Kopfe,  Magen 
oder  einem  anderen  Körperteil  ausgehen.  Die  erste  Form  ist  bei 
Kindern  häufig.  Bei  Epilepsie  der  Säuglinge  tnägt  A.  für  Ernährung 
mit  guter  Milch  Sorge  und  giebt  dabei  ausgezeichnete  Anleitungen 
zur  Auswahl  der  Amme,  deren  Lebensweise  genau  vorgeschrieben  \vird. 
Bei  gastrischer  Eitilepsie  werden  Abführmittel  und  blande  Diitt  ver- 
ordnet. Eine  systematische  Purgierkur  ist  sein  Hauptmittel 
gegen  die  Epilepsie.  Er  verwirft  örtliche  BeeuifJussung  des  Kopfes 
durch  Incisionen.  Kauterisation,  Trepanation  u.  s.  w.,  empfiehlt  da- 
gegen häutige  Bewegung,  Bader,  geschlechtliche  Abstinenz,  schliess- 
lich auch  verschiedene  Wundermittel.  Bei  dem  „Lethargus",  einem 
akuten  fieberhaften  Zustande  mit  hochgradiger  Schwäche  und  Somnolenz 
wendet  A.  hauptsächlich  Bibergeil  äusserlich  und  innerlich  an.  Die 
„Phrenitis",  einen  mit  Delirien  verbundenen  fieberhaften  Zu.itand,  fasst 
er  mit  Galen  als  Gehirnerkrankung  auf,  welche  er  durch  Aderlass 
und  Narkotica (Opiate),  Frottierungen,  lanwarme  Bäder,  Wein^  schleimige 
Getränke  behandelte.  Jede  Aufregung,  Besuch  müssen  ferngehalten 
werden.  Das  Zimmer  sei  eher  hell  als  dunkel.  Die  Manie  ist  nach 
Alexandros  eine  zur  Tobsucht  gesteigerte  Melancholie  und  stellt 
einen  höheren  Grad  des  Irreseins  dai".  Unter  Melancholie  versieht  er 
nicht  bloss  unsei-e  Melancludie,  sondern  auch  Tobsm-ht.  Wahnsinn,  Ver- 
rücktheit und  manche  Fälle  von  Stumpfsinn.  Den  Herd  der  Melancholie 
bilden  Gehirn,  Magen,  die  Herzgrube  oder  der  ganze  Körper.  Die 
Ursache  liegt  im  Blut  (Plethtira  und  schädliche  Beimischungen)  und 
in  dem  schwarzgalligen  Saft.  Therapie:  Aderlass^  Bäder,  Abführ- 
mittel, der  „armenische  Stein",  psychische  Beeinflussung,  Ortsverände- 
rung, Theaterbesuch. 

Unter  den  Haar  leiden  nimmt  die  Alopecie  die  erste  Stelle  ein, 
deren  Hauptmerkmal  das  Ausfallen  der  Haare  ist.  Therapie:  Ab- 
i-asieren  der  Haare  auf  der  erkrankten  Stelle,  Abwaschen  der  Kopf- 
haut, schwcfeibaltige  Salben.  Die  Alopecie  ist  eine  Emährung.sstörung, 
bei  der  abnorme  Trockenheit  auftritt  oder  unreine  exkreraentitielle 
Stoffe  sich  einen  Ausweg  durch  die  Kopfhaut  suchen.  Als  Haarfärbe- 
mittel werden  Galläpfel,  Akazienextrakt,  Rotwein  u.  s.  w.  erwähnt. 
Unter  „Pityriasis-*  vei-steht  A.  die  libermäs-sige  Bildung  kleine)-,  kleien- 
artiger  Schuppen,  die  sich  mit  oder  ohne  Eiterung  von  der  Haut  los- 
lösen. Das  Leiden  kommt  am  Kopfe  uml  dem  übrigen  Körper  vor. 
Therapie:  fette  Thonerde,  Einreibung  mit  Wein,  Gel  und  gepiÜTertem 
Weihrauch,  Waschungen  mit  Salzwa,sser. 

Der  Abschnitt   über  die  Augenleiden  stellt  nur  *» 
sammluug  dar.    Erwähnt  wird  der  Karbunkel  der 
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Aus  der  sogeDannten  „AugenheilkuTide  des  Alexandros  von  Tralles" 
hebt  Hirschberg'  die  Uuterselieidun^  der  entzündlichen  Chemosis 
von  der  einfachen  ohne  Schmerz  und  EntziinduniE:  verlaufenden  hervor, 
feiner  das  „Enipliysem",  eine  lockere,  entzündliche  Lidgeschwulst  nach 
Schnakenstich,  das  „Oedem",  eine  spontane  Lidgeschwulst.  Der  Schlnss 
des  ersten  Buches  handelt  von  der  Prädisposition  zu  Augenleiden 
und  dem  Gegenteil.  Dieses  Kapitel  ist  einzig  in  der  antiken  Litteratur. 
Es  enthält  auch  eine  der  wenigen  Stellen  über  ägyptische  Augen- 
entzündung. 

Wertvoll  ist  der  Abschnitt  über  Ohrenkrankheiten.  Die  Ur- 
sachen des  Ohrenschmerzes  .sind  Dyskrasien,  Entzündungen,  Ver- 
stopfungen, Kälte  und  Hitze.  Einlegen  erwärmender  INIittel  ins  Ohr, 
narkotische  Medikamente,  Aderlass.  beruhigende  Einspritzungen  ins 
Ohr  mit  Rosenöl,  Opium,  Essig,  Bibergeil,  warme  Bähungen  über  das 
Olu-,  Aufsteigen  heisser  Dämpfe  ins  Ohr  von  einem  mit  Wemiutabsnd 
gefüllten  ToptV,  Kataplasmen  sind  seinn  Hauptmittel  gegen  Otalgie, 
Bei  Katarrlien  des  Ohres  wendet  er  nicht  gleich  itrtliche  Mittel  an, 
sondern  zunächst  Bäder  und  Schröpfköpfe  auf  das  Hinterhaupt,  Bei 
Blutungen  aus  dem  Uhre  werden  styptische  Mittel  lOalläpfelpulver  u.  a.) 
in  dasselbe  eingeführt,  auch  Lanchsaft  und  Es.sig  eingespritzt.  Fremd- 
körper werden  mit  dem  mit  W(tlle  umwickelten  Öhrlöffel  entfernt, 
nachdem  Niesen  erregt  ist  und  Mund  und  Nase  geschlossen  worden 
sind.  Auch  Flüssigkeit  wird  eingespritzt.  Gegen  Ohrensausen  dienen 
Einspritzungen  und  Bähungen  mit  narkotischen  Substanzen.  Bei 
Parotitis  kommen  Aderlass,  Kataplasmen  von  Leinsamen,  erweichende 
Salben  und  Pflaster,  kühle  Umschläge  zur  Anwendung. 

Was  die  Krankheiten  des  Kespiratioussystems  betrifft,  so 
bespricht  Alexandros  zunächst  die  Angina,  die  er  mit  Gurgel- 
mitteln (schwach  adstringierende  Pflanzensäfte,  später  stärkere  Ad- 
stringentien  und  Alkalien  wie  Alaun,  Natron  u.  s.  w.,  warmes  Wasser), 
zerteilenden  Umschlägen,  Aderlass  (V^enae  sublinsrnales,  Jugular- 
venen),  Abfnhnuilteln  behandelt.  Ausführlich  wird  das  Symptom  des 
Hustens  behandelt,  der  aus  einer  heissen  oder  kalten,  trockenen  oder^ 
feuchten  T)yskra<^ie  hervorgeht.  Am  meisten  rühmt  er  Opium präparat« 
vorsichtig  angewendet,  als  Hustenmiltel,  auch  Einatmung  von  Dämpfet 
ätherischer  Harze.  Bei  Hämoptoe  infolge  von  Zerreissung  der  fTet^sse^ 
nimmt  Alexandros  bei  vollblütigen  Kranken  einen  Aderlass  an  der 
Ellenbogeuvene  und  am  Fn.ssknikhel  vor,  um  das  Blut  von  der  Stelle 
der  Gefässruptur  abzulenken  und  nach  gesunden  Teilen  zu  leiten.  — 
Danach  müssen  die  Kranken  ruhen.  Essigwas.ser  und  adstn'ngierende 
Pflanzensäfte  trinken,  kalte  Umschläge  auf  die  Brust  machen,  lau- 
warme oder  kalte  schleimige  Suppen  geniessen.  Eine  Milchkur  ist 
später  sehr  nützlich.  Die  Therapie  der  Pneumonie  bei  A.  ist  dürftig. 
Er  kennt  das  Succussionsgeränsch  bd  Empyem,  die  Seite,  wo  der 
Eiter  ist.  ist  heisser  als  die  andere.  Den  Lungenschwindsüchtigen 
empfiehlt  Alexandros  Milchkur,  kräftige,  leicht  verdauliche  Nahrung, 
(Tehraueh  von  Heilquellen,  Luftveränderung  und  Seereisen.  Esel-  und 
Stutenmilch  ist  für  sie  viel  hessei*  als  Kuh-  und  Ziegenmilch.  Glänzend 
ist  die  Abhandlung  über  Pleuritis,  die  er  als  die  Entzündung  der  die 
Rippen  bekleidenden  Haut  detiniert.  Hire  Symptome  sind  heftigegl 
Fieber,  stechende  Schmerzen,  Atembeschwerden  und  Husten.  Roter 
Auswurf  deutet  auf  das  Blut,  gelber  auf  die  Galle,  weisser  und 
klebriger  auf  den  Schleim,   schwarzer  auf  den  schwarzgalligen  Saft 


Bysantiiiische  Medizin. 


543 


als  (He  Ursache  des  Leidens.  Nach  A.  kann  Pleuritis  leicht  mit  Leber- 
leiden verwechselt  werden,  gegen  welche  aber  stets  die  der  ersteren 
eigentümliche  Härte  des  Pulses  spneht,  sowie  der  Auswurf,  der  bei 
Leberleiden  fehlt.  Freilich  fehlt  er  auch  manchmal  bei  Pleuritis. 
Tjt^lierleideiiile  haben  blei<*her«^  (Tcsichtsfarbe  als  Pleuritiker,  Therapie: 
Äderlass,  Abfiihrniittel,  örtliche  Incisioiien,  warme  Bähungen,  in  laues 
Wasser  getauchte  Schwämme,  innerlicher  Gebrauch  von  Honiglimouaden 
und  schleimigen  Dekokten,  Opiate  nur  bei  Gefahr  drohender  Schlaf- 
losigkeit.   Als  Getränk  dient  laues  Wasser  oder  leichter  Wein. 

Unter  den  Krankheiten  des  Unterleibes  verdient  zunächst  die 
Schilderung  eines  Falles  von  cbroniscbem  Magenkatarrh  hervorgehoben 
zu  werden,  der  durch  einen  Eingeweidewurm  hervorgerufen  mit  hoch- 
gradiger Gefrassigkeit  verlief  und  durch  ein  Abführmittel,  bei  welchem 
der  Wurm  abging,  geheilt  wurde.  Der  „Morbus  cardiacus"  ist  nach 
A.  ein  Magenleiden;  er  ist  der  letzte  Schilderer  dieses  eigenartigen 
Leidens,  das  nach  Landsberg  (Janus  1847  II,  53)  wohl  der  Aus- 
druck aimmischer  und  chlorotischer  Zustände  war.  Von  den  Darm- 
leiden  sind  die  Abschnitte  über  „Bauchüuss",  Ruin*,  Tenesmus  und 
„Ätlectio  coeliaca"  dem  Werke  des  Philunienos  (s.  oben  S.  339)  ent- 
nommen. Gegen  die  beim  „Rheumatismus  ventris^*  und  der  „Passio 
coeliaca"  vorkommenden  Diarrhöen  verordnete  letzterer  u.  a.  warme 
Ziegen-  und  Kuhmilch,  Opium präpai-ate,  leicljte  stopfende  Nahrung; 
gegen  Tenesmus  örtliche  Behandlung  des  Afters  mit  feuchten  Um- 
schlägen, waiuien  Dumpfen,  Oeleinreibung.  Einspritzung  schleimiger 
Dekokte  oder  Einfiilirung  adstringierender  Stuhlzäpfchen.  Gegen 
Kolik  empfiehlt  Alexandros  warme  KIjstiere,  Einblasungen  von 
Luft  in  den  After  („Schlauch kur")  mit  nachfolgendem  Klystier,  Ab- 
luhrmittel,  Bleipillen,  Brechmittel.  Die  Haupts^Tuptome  der  Cholera 
sind  Erbrechen  und  Diarrhoen.  Therapie:  Dekokte  von  Gartenminze, 
Erwärmung  des  Körpers,  stärkende  Nahrung  (Wein),  Schröpf  köpfe  auf 
den  Bauch,  warme  Bäder  und  Frottierungen.  Die  Schilderung  der 
Ruhr  ist  ausgezeichnet.  Hei  Sitz  der  Geschwüre  im  oberen  Dünn- 
darm sind  die  erst  nach  einigen  Stunden  auf  die  heftigen  Leib- 
schmerzen folgenden  Entleerungen  dünn,  haiitaitig  und  enthalten  Blut; 
Geschwüre  im  Dickdaim  machen  Tenesmus,  fleischartige  Entleerungen, 
solche  im  Rectum  nur  Tenesnnis  mit  Auspressen  von  Blut.  Die  Ge- 
schwüre des  oberen  Darms  werden  durch  den  Mnnd^  die  des  unteren 
durch  den  After  behandelt.  Erschöpfend  werd^'U  die  Eingeweide- 
würmer In  einem  Briefe  geschildei-t,  den  Alexandros  seinem 
Freunde  Theodoros  schrieb,  dessen  Kind  mit  Helminthen  behaftet 
wai".  Er  beschreibt  die  Oxyuris  vermicularis,  den  Ascaris  himbri- 
coides  und  die  Taenia  (den  „dünnen'\  „runden'*  und  „platten,  breiten'* 
Wui-m).  Er  erwähnt  das  durch  Ox>Tiren  hervorgerufene  Afterjucken, 
die  Wanderung  der  Askariden  in  den  Magen  und  die  gi'osse  Länge 
der  Bandwürmer  (Beobachtung  eines  solchen  von  16  P^uss  Länge). 
Die  Helminthen  entstehen  durch  Oeneratio  aeijuivoca.  Blüten  und 
Samen  der  Frucht  des  Granatbaums,  Farnkrautwurzel,  Wunnkraut, 
Samen  von  Heliotroj)ium  europaeum,  Rictniisöl  n.  a.  sind  die  Wurm- 
mittel des  A.  Gegen  .\skariden  empfiehlt  er  besonders  das  Dekokt 
von  Artemisia  maritima  li..  den  Oiriandersiimen  und  den  Thymian, 
ge^en   Ox.vuren   Klystiere   von   ätherischen  Owlen.  nthee  u.  a. 

Bei   den  Leberleiden   unterscheidet    ^  '  '"Mg,  Ver- 

stopfung   und   Schwäche   der   '  u    nach 
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Phila^rios  ik.  oben  8.  ii^)  abgehandelt  Die  Wassersucht  wird 
von  A-  anf  eine  Affektion  der  Leber  zorückgefohrt.  Therapie:  Ab- 
fiihrmitteL  Diaphorese,  Eisenpräparate,  Aderlass  nur  bei  Anasarka, 
nicht  bei  Ascites. 

Im  Abschnitte  über  Crogenitalkrankheiten  widmet  Ale- 
xander den  Störungen  d^T  Absonderung  de^  Haines  besondere  Auf- 
merksamkeiL  Bei  Blasenleiden  ist  die  Harnentleerung  beschwerlich 
und  schmerzhaft,  Pyurie  weist  auf  Geschwüre  in  der  Blase,  fehlen 
aber  Blasenschmerzeu  dabei,  auf  eine  Affektion  der  üreteren  und  der 
Nieren.  Therapie:  Urintreibende  Arzneien,  keine  Dekokte,  reichlicher 
Genuss  von  lauwarmem  Wasser,  warme  Vollbäder,  Thermen.  Bei 
Nierenab.><-essen  stellen  sich  Frostschaner  und  Fieberanfälle  ein,  der 
Urin  enthält  Blut.  Eiter  und  ist  übelriechend.  Therapie:  Aderlass, 
Bäder,  Genuss  von  lauem  Wasser.  Die  Schmerzen  bei  Nierenstein 
sind  heftiger  als  bei  Kolik,  mehr  umschrieben  (Lendengegend):  bei 
Kolik  ist  Erbrechen  und  Obstipation  charaktej'istischer,  der  Urin  St^in- 
krauker  zeigt  griesähnliche,  sandige  Beimischungen.  Therapie  der 
liithiasis:  warme  Vollbäder,  erwärmende  Einreibungen,  Kataplasmen 
auf  die  Nin  nd.  Oelklystiere^  Opiate,  Aderlass.     In   prophylak- 

tischer Bez!  anit  A.  vor  dem  Genasse  stark  gepfefferter,  odei* 

süsser  Speisen,  vor  Eiem.  Milch.  Käse.  Fleisch,  staiken  AN'einen,  vor 
Federbetten.  Als  ^Blasenkrätze"  wird  wohl  die  Cjstilis  chronica  ge- 
schildert, gegen  welche  haupt^chlich  Milchgenuss  und  Abfühnnittel 
empfohlen  werden. 

Im  letzten  Buche  verbreitet  sich  Alexandi'os  sehr  ausführlich  Ober 
das  Podagra,  das  in  seinem  Wesen  mit  der  Arthritis,  der  Ischias, 
dem  Chiragra  und  Gonagra  übereinstimmt  und  als  eine  Ent;«ündung 
der  Fussgelenke  aufgefasst  wird.  Der  .Aderlass  spielt  in  der  Therapie 
de^?  Podagia  eine  grosse  Rolle,  auch  prophylaktisch,  ferner  wendet  A. 
starke  .Abluhrmittel  (.Aloe,  Coloquinthen),  Diaphoretica  und  DiureticA 
an.  Die  „cyklische  Kur**  ist  sehr  wichtig,  während  welcher  der  Patient 
ein  Jahr  lang  massig  leben,  Diät  beobachten,  Excesse  vermeiden  und 
an  bestimmten  Tagen  abführen  muss.  Aeusserlich  sind  reizende  Senf- 
pflaster, i'anthariden.  fdige  Einreibungen  wohltJjuend,  anch  narkotische 
Mittel  und  warme  Bäder.  Oedeme  werden  durch  Salzeinreibungen 
sehr  günstig  beeinflusst.  Wein  ist  streng  zu  verbieten,  reichlicher 
Genuss  von  lauwarmem  Wasser  sehr  nützlich. 

Alexander  war  in  der  Theorie  Anhanger  des  Galen,  in  der 
Praxis  Eklektiker,  als  Therapeut  vor  allem  Hippokratiker. 


üranios. ') 

Ein  Zeitgenosse  des  Alexandros  von  Tralles,  der  Syrer 
L>anios.  verdient  als  eine  kulturgeschichtlich  interessante  Persön- 
lichkeit erwähnt  zu  werden.  Er  übte  als  Arzt  die  Praxis  in  Kon- 
stantinopel aus,  war  ein  sehr  gelehrter  Mann,  der  aber  wegen  seiner 
Streit-  und  Disputationssiicht  ein  wenig  verrufen  war.  Er  hielt  sich 
\iel  bei  den  Buchhändlern  und  auf  dem  Markte  auf  und  versammelte 
bei  seinen  Disputationen  viel  Volk  um  sich,  besuchte  aber  auch  die 


>)  J.  Freind,  „Histnria  inedicbae",  Tfiris  1735,  S.  170—172;  J.  Chr.  Hnber, 
Artikel  „Uranius"  in:  Biograph.  Lexikon  der  liervurrajsremliMi  A,-vt,-  ^ou  *  "'  ■" 
nnd  E.  Gurlt,  Wien  ISöl,  Bd.  VI  S.  1027. 
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Häuser  und  Gastmähler  der  Vornehmen,  wo  er  oft  als  eine  Art  von 
Hausnarr  auftrat.  Er  reiste  später  mit  dem  Lep^aten  Arebindos 
nach  Persien  zum  Köni^  Ohosrot^s,  vor  dem  er  sieh  als  Philoisoplien 
aufspielte  und  dessen  (junst  er  in  einem  hohen  Grade  erlangte.  Naith 
seiner  Kückkelir  prahlte  er  überall  mit  der  ihm  vom  persischen  Könige 
erwiesenen  Freiin lischatt  und  zeigte  allen  Leuten  die  von  ihm  er- 
haltenen gnädigen  Briefe. 


Die  Schriftsteller  des  7.  Jahrhunderts: 

Theophilos  Protospatharios. 

IMteratur  und  Aungaben:  Ersie  yriechlschc  Axisgahe  der  Schrift  if^i  Tfj^' 
'tovth'9pttJ:iot;rapnoxfi'F,sffifil'ni,  l^arig  1540,  16^.  —  TheOpUdx  de  homiitis  fabrica 
libri  V  apud  Gutl.  Morelium,  raris  1555,  b'^  (griech.  Text  nach  eiitfr  Pariser  H$. 
Nafh  FabriciUfif  Bibl.  (fraec.  XIL  048  ^ehiht  dazu  die  latein  Uebcrsi'tzunij  dea 
Cratunt«),  —  Beides  icifder  abgedruckt  m  der  liibl.  tjraec.  des  FffftHciHtt' XII, 
7Sö~-i)lI,  —  IF.  A.  GveenhiUt  „'ITieophili  Protospatfuirii  de  corparis  humnni 
fabrica  libri  V"^.  Oxford  1S43,  gr.  >i^,  .^H7  >*.  54  S.  (beute  Atmjabc  den  grieduKchen 
Te.ites  mit  wertcoltcn  Anmerhingcn).  —  KrHte.  laicinisrhi'  Ansgabe.  von  J.  I*,  i^ran- 
siitt,  Vcnfdig  löHli,  H^  und  öfter.  —  Jatrosophistnti  dt;  urttiis  liber  st'ngularis  ed, 
I'\  Morel*  Paris  1608,  i;>*  (griechischer  Text  mit  lateinischer  Ikbersctzung. 
Wivdtr  abgedruckt  bei  ChfH'ti*'t\  Oitera  Hipjiocratis  vt  Galeni  VIU  S.  H'tU (f.)  — 
htofilov  TTt^i  uvi^tuiv  fitfiXior,    Theopfdli  de  urinis  libdhis  ed.  Th,  tinittot,  Lenden 

Tl703,  8^  (guter  Text  nach  H».  der  Jiodlcyayia,  iieue  lateinische  Uehernctziiuq,  wert' 
volle  Noten).  —  Bei  J,  L.  Jffeler,  „Physici  et  medici  gracci  minores'*,  Berlin  1840, 
1,  261—283  und  Bu^aemtfht'r,  Rcvur  dephiloloijie,  Paris  1845  Nr.  5.  —  Latei- 
nische üebersetxung  als  „Liber  urinantm  Jltfophili^  in  allen  Ansgabetv  der  Arti- 
f€ll<f  (angeblich  von  I*OHtius  oder  I*mttivtitt  timnius  (Vir^mitm)).  —  Latein, 
iusqabc  von  Alhantis  Toriuus  (Basel  153,%  8f>;  Strassburg  lo'iS,  ^•',  i«  drr 
VoÜect\o  Stephaniana  15f}7).  —  Griechisch-lateinische  Ausgabe  der  Schrift  „kfeuipilov 
'ßaatltHov  TTowToonatfaQiov  yai  d^y^iax^ov  irtQl  OfvyfiMy^  von  KTmeHttft  in:  AntC- 
dota  medica  qraeca.  Lei/den  1S40,  -V»,  .S.  / — 77,  —  iHe  lateinische  Ausgabe:  in  tler 
Artii^eUa  (f,Phylaretus  de  pulsibtis'' ) ;  ed.  AlbanuM  TorinuM^  Basel  15SS,  .s»;  Straaa- 
burg  1035,  S",  Collertio  Stephamana  15H7  S,  844—850  als  Anhang  zum  Ai^tiOH 
u.  d.  Titel:  Philareti  medici  de  pulsuum  scitntia  libdlus  (vgl.  Itumpf  im  Pro- 
gramm des  Ot/mna^iums  tu  Frankfurt  a.  M.  1868  S.  13  ff',  über  das  Fragment 
eines  Kommenhirs  zu  dieser  Schrift)  ist  nach  r.  Töply  mit  der  Schrift  .t.  oifvyfiw 
des  Theuphilotf  nicht  zu  veitvechseln.  —  In  der  fi uirlotschen  Ansgabe  der  Schrift 
vom  H'tvftc  befindet  sich  auch  der  griechische  Text  einer  unter  dem  Natnen  des 
Jltffi/fh flott  gehenden  .Abhandlung  .T*pi  Ötayworifiujaty.,  über  Kotausscheid nngen. 
WiedcrhuH  br\  Iflelrr  I.  261—283.  —  Ueher  die  Ausgaben  der  dem  TheophUos 
und  Stf^phanoM  von  Athen  fälschlich  ziigcsrhriibcncn  Schrift  über  die  Fieber  s.  oben 
S.  527.    —    Scholien   ji*    den  Aphorismen   des  Ilippokrntetif    Aungabe   des  gHech. 

^Textes  bei  F.  It*  l>ietZf  „.Apollonii  Citiensis,  Stephani,   Palladii,   Theophili  tfc. 

^tcholia  in  Hippocratem  ei  Galenum'*,  Königsberg  1834,  S",  ö'.  236—544,  —  Latcm. 
Vehersettung  von  L^  Voraiitfft,    Vened'u]  1549,   .v«;   Siteier  1581,  S".  Ilecker 

a.  a.  O.  II  S.  184— PJL  —  Corlieu  al  a.  0.  S.  137—139.  —  r.  Töjtly  a.  a.  O. 
S.  48—60. 

V.  Tfiply  liat  die  Schriften,  welche  unter  dem  Namen  des  Theo- 
philoa  gehen,  nach  folgendem  Schema  zusammengestellt: 

(  1.  /t(q)  oI'qcjv. 
^'   l  2.  n€Qt  dtaX'tfQr^fiätttjy. 

a2  beruft  sich  auf  al  (Ideler  I,  397  Prooem.  §  2).  Die  Wiener 
Hs.  von  a  1  nennt  als  Verfasser  Thcophilos  monachos,  ebenso  die 
Hs.  einer  avvoil'tc  '  .    In  der  lateinischen  Uebersetzuiig 

der  Articel'  '  kluarios  {negi   ol'qojp  Ideler 
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II,  5)  heisst   der  Verfasser  einfach  Theophilos,   ebenso  der  Verf 
beider  Schriften  nach  den  Hss.  der  Bodleyana  (ed.  Goidot). 

b)  JtEQl  Offuyuojv, 

c)  Scholien  zu  den  A]»honsnien  des  Hippoki-ates. 

Bei  b,   voB   Ermerins    herausgegeben,    wird    im   Titel   Theo- 
philos,  der   Prospaiharios   nnd   Archiater,  als  Verfasser  be-j 
zeiclmet    c  wird  dem  Tb.  P r o t o s i» a t h a r i o s  und  dem  ÜamaskiosJ 
zugeschrieben.    Ersterer  ist  im  Cod.  Vindob.  philos.  LXXIV  (s.  XV)  ge-| 
nannt. 

d)  Zwei  handschi'iftlich  erhaltene  Werke  (Fabric,  Bibl.  graec. 
XII,  654): 

1.  7teQi  (fhßorotilag. 

2.  Htofpilov  rpi).oo6<pov  ttövoi  mql  xcaaQxQv  nokefiixQv, 

Hiernach  ergiebt  sich  ein  Theophilos  Monacbos  als  Ver- 
fasser von  /rfßi  of'Qiov  und  rrfpJ  diaxi'^Qi]^iäuov,  ein  Th.  Proto- 
s p a t h a r i 0 s  und  A r c h i a t e r  als  Verf.  von  negt  arpvyutbv,  ein  Theo- 
philos Protospatharios  als  Verf.  der  8ch*vlien  zu  den  Aphorismen 
des  Hippokrates,  ein  T h  e o p h i  1  o s  schleclitliin  als  Verf.  der  Sclirift 
über  den  Aderlass  und  endlicli  ein  Th.  Philosoph us  als  Autür  der 
Schrift  7r:£Qi  /.axagy^üiv  iroleitiicüiv, 

Photios  (857—891)  richtete  Briefe  an  einen  Theophilos 
Praipositos,  Protospatharios.  Prospatharios  kai  Sakel- 
larios. 

„Protospatharios'*  ist  der  «'  a.ia&aQtog  der  griechischen  Hss.  Ina- 
^pioc  bedeutet  Schwertträger,  Leibwache,  ngioTdo/rai^ügtOi;  ist  also  der 
Oberst  der  kaiserlichen  Leibwache.  Es  war  dies  aber  nur  eine  Rang- 
bezeicLüimg,  mtt  weicher  auch  andere  Aerater  vereinbar  waren  (Bei- 
spiele bei  Töply  a.  a.  O.  8.  52 K  also  auch  der  ärztliche  Bei'uf  und 
das  Amt  eines  Archiater.  Ein  Zusammenhang  zwischen  dem  Theo- 
philos oder  den  Theoiihili  der  medizinischen  Schriften  und  dem 
Träger  oder  den  Trägern  dieses  Namens  in  den  Briefen  de-xS  Photios 
ist  nicht  erweisbar.  Es  ist  aber  nach  v.  Töply  auch  nicht  erwiesen, 
dass  Theophilos  Protospatharios  der  Verfasser  der  Schrift  über 
die  Einrichtung  des  menschlichen  Körpers  ist,  da  die  besseren  Hss. 
den  Verf.  einfach  ..Theophilos*'  nennen.  Th.  war  Chri.st  und  ge- 
hörte der  byzantinischen  Periode  an,  wii"d  aber  ohne  sichere  Gründe 
in  die  Zeit  des  Kaisei^  Heraklius  (610—641)  gesetzt. 

Die  durch  Jacques  du  Bois,  Douglas,  Portal,  Sprengel 
und  Haeser  aufgekommene  Verherrlicliung  des  Theophilos  als 
Anatomen  bestfht  nach  Tüplys  Untei-suchungen  zu  unrecht.  Die 
Abhandlung  über  dt^n  Bau  des  Menschen  ist  mehr  eine  physiologische 
als  eine  anatomisclie  Schrift,  die  nach  Galen  /t€qI  xQÜag  ^wqu<jv  ge- 
arbeitet ist,  wie  die  Analyse  des  Fabricius  (XII,  907—911)  ea-giebt 
Es  ist  ein  „christlich- theologischer  Auszug  aus  Galen  niQi  tgtiai;^ 
ohne  jegliche  Originalität'-  (vgl.  die  Analyse  der  Schrift  bei  Töply 
S.  55—57).  Die  Angabe,  dass  Th.  als  Erster  den  Olfactorius  als  be- 
sonderen Nerven  schildere,  ist  unrichtig.  Diese  Besrhreibung  fehlt 
ganz.  Er  hat  den  Nerven  wohl  nie  gesehen  und  vei'stand  unter  dem 
Namen  wie  Galen  die  curpora  nuimmillaria  Die  ganze  Darstellung 
ist  rein  teleologisch.  Eigene  Sektionen  hat  Tlico philos  scliwjM-lich 
gemacht. 
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Die  Schrift  jt€Ql  or^ojv,  die  für  die  Uroskopie  des  ganze»  Mittel- 
alters von  gi-uiidlegender  Bedeutung  ist,  schliesst  sich  an  Galen  an, 
der  aus  der  Bescbaflenheit  des  Harnes  den  Zustand  des  in  der  Leber  be- 
reiteten Venenblutes  diagnostizierte.  Theophilos  lässt  die  Avässrigen 
Bestandteile  des  Harns  schon  in  der  Pfoitader  vorhanden  sein  und 
von  hier  aus  durch  feine,  haarförmige  Kanäle  {itögoi  artviu  xat  rQtxo- 
HÖüg)  in  die  Hohlvene  dringen,  von  wo  sie  in  die  Nieren  gelangen 
(cap.  2). 

Die  kleine  Abhandlung  jteQt  itaxioQjjudriav  ist  nach  Hippo- 
krates  und  Galen  gearbeitet,  befasst  sich  mit  der  Lehre  von  den 
Exkrementen  und  deren  diagnostischer  Bedeutung.  Theophilos 
spricht  darin  von  einer  schädlichen  Wirkung  des  Darminhaltes  auf 
das  Gehirn  (cap.  15),  was  an  unsere  niodenie  Lehre  von  den  Auto- 
int(txikationen  erinnert,  lässt  Durchtalle  aus  Erschlaffung  oder  aus 
Reizung  hervorgehen  (cap.  4),  nennt  die  Hämorrhoidalblutung  wegen 
ihrer  heilsamen  Wii^kung  „'-^dzAi^rrma/idi;"  (cap.  10)  und  beschreibt  den 
Abgang  von  Fett  im  Stuhl  (cap.  14). 

Die  Schrift  rrnQ}  affvyu&v  ist  ein  blosser  Auszug  aus  Galen s 
Pulslehre.  Verschieden  davon  ist  der  „Liber  Philareti  de  pulsibus", 
der  auf  eine  griechische  vorher  nicht  publizierte  Urschrift  zurückgeht, 
die  sich  vielleicht  in  der  Wiener  Hs.  Nessel  III  p.  38  verbirgt.  Die 
lateinische  Ueberseizung  „Phylaretus  de  pulsibus"  in  der  Articella 
wird  bereits  vom  Verfasser  der  zweiten  salernitaner  Auatomie  um 
1100  n.  Chr.  citiert.  Vielleicht  war  dieser  der  Uebersetzer.  In  der 
Schrift  werden  die  16  Bücher  der  alexandrinischen  Eucyklopädie  des 
Galen  citiert,  die  Schrift  selbst  wird  schon  von  Khazes  (f  923  oder 
932)  im  ,,('ontineiis*'  erwähnt.  Die  Abfassungszeit  fällt  also  zwischen 
600  und  900  n.  Chr.  Die  Aehnlichkeit  mit  der  gleichnamigen  Schrift 
des  Theophilos  erklärt  sich  aus  der  Benutzung  derselben  Quelle. 

Stephanos  von  Athen.^) 

Stephanos  von  Athen,  auch  St.  von  Alexandria  genannt,  war 
ein  Schüler  des  Theuphilos.    Er  schrieb: 

a)  axolta  tlg  tb  .r^oyvtotJTr/MV  'InrroxgdToii;  griech.  Ausgabe  bei 
Dietz,  Scholia  in  Hippücrateni  et  Galeniira  S.  51 — 232. 

b)  i^t^yrjaii;  iig  xi/k  tov  n^hg  rkavyiuva  raktiVoCf  d-€qaiTtvjfKrpf  ibidem 
S.  233—361  (frühere  Ausgaben  und  Uebersetziingen  bei  Hecker 
8.  193  und  Choulant  S.  138). 

Seinen  Aufenthalt  in  Alexandria  erwähnt  Stephanos  in  seinen 
Erläuterungen  zu  Galens  Therapeutik,  über  die  er  wahrscheinlich 
dort  Vorlesungen  hielt.  Er  erwähnt  in  dieser  Schrift  ferner  ein  von 
ihm  verfasstes  Werk  über  den  Puls,  in  welchem  dieser  als  vom  Herzen 
ausgehend  bezeichnet  wird.  Auch  eine  dem  Kaiser  Heraklios  ge- 
widmete alchem istische  Schrift  ,»Actiones  novera  de  arte  chemica**, 
Patav.  1573,  8 "  gelit  unter  dem  Namen  des  S  t  e  p  h  a  n  o  s.  Bei  I  d  e  1  e  r 
a.  a.  0.  II,  243  stehen  akhemistische  Gedichte  des  .,Stephanos  von 
Alexandria,  des  Zeitgenossen  des  älteren  Stephanos  von  Athen'*.-) 


»)  Vgl.  Heck  er  a.  a.  0.  S.  II,  mi— 194;  Corlieu  a.  a.  0.  S.  189-140; 
HACBcr  l,  463;  Krambacher  a.  a.  0.  S.  617. 

•)  Das  von  C.  ßursian  im  „Index  lection.  »cad.  Jenena."  1873,  4"  veröffent- 
lidite  Frau'tneut  :it$'t  :ian&ivtvovaun',  von  den  Zt?icheu  der  Jungfrauschaft,  soll  Ana- 
logien mit  ähniicheu  Bemerkungen  de^  Stepbauüs  vcu  Ale-xandria  aufweisen. 
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Paulos  Aiginetes. 

Litferatur;  ChHtftobfil  de  Oroftco,  „Annotationen  in  ivttrprtU'i  Pauli 
Aeginctae^,  Venedig  L'i.W,  fol.  (pe^jt^n  A.  Torinu»  und  Gtiitithenig  Attdernacufi), 

—  Hieronytnl  Oemu»(tei  iinnotntiones  in  liln-oH  rauli  Acißnetar  ottmes,  Biuttl 
1543,  fol.  —  JI.  Kggelhig,  ^Disjmtatio,  qua  quantii  ex  Icctionr  Fauli  Aojinrtae 
utiHt(Ut  speranda  »it,  tUrkimtur'',  Frankfurt  a.  0.1541,  8^.  -  <J.  K,  JfettfuntrHty 
rre()i  ärnfon'rjatoii,  de  devlamatione,  nntiquae  gymtiasticae  parte  ad  Faul  um  Afijttteffie 
l.  I  c.  19",  Leipzig  175H.  4^.  —  J{,  A.  Vogel*  JJe  Fauli  Aegineta^  meritis  in  tuedi- 
cinatn  im}trimisque  chirurgiam  prolusio  I  et  11^.  Göttingen  ITOft  «.  17fi9,  4^.  — 
C  G.  Kühn*  „I->e  additamentis  quibusdam.  (pmr  in  cod.  ms.  Pauli  Aegindat  a 
Scalu/ero  rcperta  fiierunt,  tmm  ad  hufua  mcdici  seeumUim  rditionem  ah  aurt^jrt  ipso 
factum,  concludi  postfitY^  Leipzig  1S28,  5»  —  Heck  er  a.  a.  O.  11,  19ti—2J4; 
220— 2H0,  —  Mefier  a.  a.  O  11.  S.  412^421.  —  R.  JiHatt  in  seiner  Auagabe 
der  Cliirurgic  drs  J*aulos^  Paris  ISoö,  S.  9— SO.  —  PHrequhit  „Etxidc»  tnSdicalef, 
hitflorigne»  et  critiaucH  itur  Uts  nu'dicijis  de  Vantiquite*^,  Pari»  1858,  .S".  —  /f, 
Jtaeser  a.  a.  i).  1,  S.  40H — 47H.  —  If.  tYHlich,  „Pauhift  von  Argina  aU  Krieg«- 
chirimf  in :  Wiener  niedicin.  Wochenschrift  ISSO  Nr,  45  S,  1241  urtd  Nr.  4ß 
S.  1265.  —  Cortieii  a.  a.  0.  S.  140—146.  —  Stefii»ehne4der  a.  a.  0.  S.  479— 
480.  —  E,  Qurlt  a.  a.  O.  Bd.  I  S.  558—590.  —  J.  Hirachberg  a.  a.  0.  l 
S.  3(J8—395. 

Die  Lebenszeit  des  Paulos  Aiginetes  lallt  iu  die  erste  Hälfte 
des  7.  Jahrhunderts.  Dies  erhellt  aus  einer  Stelle  des  arabLsohen 
Schriftstellers  Abul-Farag^),  der  an  einer  Stelle»  wo  rr  vum  Tod 
des  Kaisers  Heraklius  (610—641),  seinen  beiden  Nachfolgern  Con- 
stantinus  III.  und  Herakliolus  (641— 642  n.  Chr.)  spricht,  weiter 
bemerkt:  ,,ünter  den  Aerzten,  tlie  um  diese  Zeit  blühten,  war  Paulos 
Aiginetes  der  Arzt  zu  meiner  Zeit  berühmt  Vorzüglich  erfalii'en 
war  er  iu  den  AVeiberkrankheiten,  und  widmete  iheen  grossen  Fleiss. 
Die  Hebammen  i)flegten  ihn  selbst  anzugehen  und  ihn  über  Zufälle, 
die  nach  der  Entbindung  eintreten,  um  Rat  zu  fragen.  Willig  erteilte 
er  ihnen  Auskunft,  und  sagte  ihnen,  was  sie  thim  sollten.  Daher  man 
ihn  den  Geburtshelfer  (alkawäbeli)  nannte.  Er  hat  ein  AVerk  von  der 
Medizin  in  neun  Blichern  geschrieben,  welches  Honain  Ihn  Tshak 
übersetzt  hat,  uud  ein  Buch  über  Weiherkrankheiten.*'  Eine  weitere 
Zeitbestimmung  erhalten  wir  durch  den  Umstand,  dass  der  jüngste 
Schriftsteller,  den  Paulos  oitiert,  Alexandros  von  Tralles  ist 
(III  cap.  28;  cap.  78;  VII  cap.  5;  cap.  11  u.  12).  Ferner  erwähnt 
Äbul-Farag,  dass  Paulos  nach  des  Galenos  Zeit  in  Alexan- 
dria gelebt  habe'''),  und  in  der  That  gedenkt  Paulos  selbst  wieder- 
holt seines  Aufenthaltes  und  seiner  medizini.schen  Tliätigkeit  in  Ale- 
xandria (IV,  49;  25;  VI,  88;  VIT,  17).  Da  nun  640  u.  Clir.  «üe 
Medizinschiüe  von  Alexandria  infolge  der  Eroberung  der  JStadt  durch 
die  Araber  aufgehoben  wurde,  so  ist  anzunehmen,  dass  des  Paulos 
alexandrinischer  Aufenthalt  in  die  Zeit  vor  640  fiel.  Er  war  auf  der 
Insel  Aegiua  geboren,  daher  Aiginetes  in  den  Hss.  und  von  den 
arabischeu  Scliriftstellem  genannt,  machte  seine  medizinischen  Studien 
in  Alexandria,  avo  er  vielleicht  auch  praktizierte,  aber  zur  Zeit  der 
Abfassung  seines  W^erkes  nicht  mehr  weilte.  In  den  Hss.  wird  er  auch 
7i£QiodivTi]g  geu&imU  was  aber  nach  Meyer  einfach  „praktischer  Arzt" 

^)  Oregorii  Abnl-Pharajii,  Malatiensifl  medici  hiBtoria  compendiosa 
dynaatiarum  Arabice  edita  et  Latine  versa  ab  E,  Pocockio,  Oxford  166H,  S.  114 
bis  llö. 

'^}  Theophili  Roeper,  ,,Lectiones  Abulpharagianae  etc.**,  üedani  1844,  4*, 
8.  31. 
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im  Gegensatze,  zu  <ieii  zu  Hause  spekulierenden  Jatrosophisten  be- 
deutet, womit  treilicii  iiiclit  stimmt,  dass  Paulos  letzteren  Beinamen 
ebenffiUs  in  Hss.  führt  Ein  Distichon  in  einem  Ms.  des  11.  Jahr- 
hunderts lautet: 

llavlov  Ttövov  ^e  yvüi&i,  toD  yf^g  tb  jtXiov 
JiaÖQa^uWiot;,  (pövtoc:  ^x  yfjg  Myiyrji;. 

Wahrschein lii'h  machte  er  wie  Alexandrns  von  Tralles  grosse 
Reisen  und  kam  Avohl  auch  nach  Rom,  da  er  lateinische  Namen  citiert 
(in,  2;  III.  37:  V,  30;  VII,  3l 

Nach  dem  Zeugnisse  des  Abul-Farag  verfässte  Paulos  Aigi- 
n  e  t  e  s  zwei  grössere  Schritten,  ein  W  e  r  k  über  M  e  d  i  z  i  n  in  9  Büchern  *) 
und  eine  Abhandltmg  über  Fraueukraiikheiten.  Im  Fihrist  wird 
richtig  angegeben,  dass  die  erstere  Sclirift  nur  7  Bücher  enthielt,  daher 
„K  e  n  ä  s  h  a  1  T  s  e  r  i  a"' ,  S  a  nun  1  u  n  g  d  e  r  P 1  e  j  a  d  e  n  von  den  Arabern 
genannt.  Der  Fihrist  nennt  es  ,,al  Kuunasch",  Buch  der  Pandekten. 
Kifti  und  Ibn  Abu  Oseibia  erwähnen  als  weitere  Schriften  des 
Paulos  diejenige  über  Frauenkrankheiten,  eine  Abhandlung 
über  das  Regimen  und  die  Therapeutik  der  Kinder  und  ein  Frag- 
ment über  Toxikologie.  Die  zweite  Schrift  hat  .sicher  nicht 
existiert.  Vielmehr  citiert  Oseibia  talschlich  den  Anfang  des 
Werkes  iiber  Medizin,  der  sich  ndt  der  Hygiene  und  Diätetik  der 
Kindheit  befasst,  als  eine  besondere  Schrift. 

Allein  und  vollständig  erhalten  ist  das  erstgenannte  Werk  über 
Medizin  in  sieben  Büchern.  Paulos  selbst  betitelt  es  i^nöftvrjfta. 
Er  teilte  es  selbst  in  sieben  Bücher  ein  (Vorrede:  Tlveg  oi  oxoTtoi 
%<üv  inia  ^r^g  oÄrjc  7[gaypmidag  ßtiiUwv).  Kr  verfässte  es  avyioiiov 
XdcQtv  dt^ctaxakiag  als  ein  Kepetitorium  und  kurzgefassles  Handbuch 
für  Aerzte.  ähnlich  denjenigen  Kompendien,  deren  sich  die  Juristen 
und  Rhetoren  für  den  .4ugenblicksbedarf  bedienten.  Besonders  Aerzten 
ohne  die  Hilfsmittel  einer  grossen  Bibliothek,  also  Land-  und  Schiffs- 
ärztei),  Sülle  es  gute  Dienste  leisten.  Paulos  bezeichnet  weiter  in 
der  Vorrede  seiner  Schrift  dieselbe  als  einen  Auszug  aus  älteren  Schrift- 
stellern. F'r  habe  darauf  verzichtet  eigene  Theorien  aufzustellen,  da- 
gen  einige  praktische  Erfahrungt^n.  die  er  selbst  gemacht  habe,  hin- 
zugefügt. Er  bezieht  sich  sodann  auf  0  r e  i  b a  s  i  o s( Vorrede  und  II  cap.  1) 
und  Galen  OS  (II,  1)  als  seine  Hauptqnellen,  hat  sich  aber  auch  mit 
den  übrigen  berühmten  .A^erzten  vertrnut  genmcht.  Der  Auszug  des 
Oreibasios  aus  Galen  war  zu  seiner  Zeit  noch  vorhanden  und  ist 
von  ihm  benutzt  worden.  Trotz  dieser  kompilatorischen  Thiitigkeit 
gehört  Paulos  zu  den  wenigen  selbständigen  arztlichen  Praktikern 
der  bvzantinischen  Periode,  der  uns  eigene  Beobachtungen  mitteilt  (z.  B. 
I,  41;  46;  III,  3;  VI,  78).  Seine  Darstellung  ist  kurz,  klar  und 
vollständig.  Erst  kommt  die  Deflnitun  des  abgehandelten  Gegen- 
standes, dann  dessen  allgemeine,  darauf  die  spezielle  Betrachtung 
nebst  Aufzählung  der  Ansichten  früherer  Aerzte.  seiner  eigenen,  und 
Mitteilung  der  besten  Therapie. 

Der  Inhalt  des  v/i6itvr^^ia  des  Paulos  ist  der  folgende. 

Buch  I:  Hygiene  und  Diätetik  (Diätetik  der  Schwangeren  und 
Kinder,  Krankheiten  der  Kinder,  Friktionen,  Gymnastik,  Coitus.  Impo- 
tenz, Erbrechen,  Laxieren,  Reisen  zu  Lande  und  zu  Wasser.  Emährung 


Die  Angabe  ist  nnriehtig,  da  es  nur  7  Bücher  sind. 
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und  EnifihruTipfstlierapie,  Sc]»laf);  Buch  IT:  Allj^enieine  Pathoio^«, 
Fiubeiielire.  S^miofik;  Biu-li  III:  Haarleideii  und  Uaaipflegre,  Geliu'n- 
und  Xerveiileideu,  Au^en-,  Ohren-,  Nasen-.  Gesichts-,  Mund-  und  Zalm- 
kranklieiten ;  Buch  l\ :  x\ussatz, Hautleiden,  YerbreiiDunsren, allgemeine 
Chinirg^e,  ßlutungea,  Ankylose,  Erschlaffung  der  Gelenke,  Helmin- 
thologrie;  Buch  V:  Toxikologie;  Buch  VI:  Chirurgie;  Buch  Vil : 
Ai'zneiniittellehre. 

Ausoraben  des  griecliischen  Textes:  a)  fJavkov  .'/lyin^ov  iargoG 
&Q((noi,  ßißlia  tTTja.  Pauli  Aeginetae  niedici  optimi,  libri  septeno. 
Venedig  1528.  foL  (Aldinaj. 

b)  Derselbe  Titel^  Basel  1538  ed.  Hieron.  Gemusaens  (mit 
latein.  Vorrede). 

c)  Chirurgie  de  Paul  d'Egine.  Texte  Grec  avec  traduetion 
fran<;aise  en  regard.  Pr6ced^.  d'une  Introduction  par  Bene  Brian., 
Pai'is  1855,  8",  508  Seiten  fTextausgabe  nach  19  Pariser  Hss.  und 
fran/iisische  üebersetzung. ") 

Was  die  Ueber.se t/un gen  betrilft,  so  wurde  Paulos  bereits 
zwei  Jahrhunderte  nach  seinem  Tode  ins  Arabische  übersetzt  {£H- 
samnien  mit  H i p p o k r a t e s  und  G a  1  e ii )  von  Honain  Ibn  Ishak. 
einem  christlichen  Arzt,  Syrer  von  Geburt,  der  ca.  873  n.  Chr.  unter 
Almotawakke!  lebte,  Schüler  des  J ah  iah  Ibn  Mazawaih 
(Johannes  Mesne)  war  und  in  Bagdad  praktizirte.  Er  machte  auf 
Wunsch  und  mit  Unterstützung  A I  m  o  t a w  a  k  k  e  1  s  mehrere  Reisen 
Bach  Konstantinopel  und  holte  zahlreiche  Manuskripte  von  dort,  über- 
setzte danTi  die  obengenannten  Aerzte  ins  Arabische.  Seitdem  wird 
Paulos  von  den  Arabern  ritiert  «nd  kommentiert.  Der  Erste,  der 
ihn  erwähnt,  ist  Jahiah  Ibn  Serapiou  (Serapion  senior),  in: 
Practica  ilicta  breviarium  (Venedig  1477,  fol.  61  verso;  tract.  VII 
cap.  9):  Paulus  Alagintie  addebat  in  ea  cassie  lignee). 

Nath  der  arabischen  Üebersetzung  des  Honain  wurde  Paulos 
schon  früh  ins  Lateinische  übersetzt  (Georg  Sehen ck  in  seiner 
„Biblia  iatrica",  Erankf.  1609,  S.  4'^'^:  Extat  alicubi  vetus  et  barhara 
translatio  ejusdem).  In  dieser  alten  lateinischen  Üebersetzung  studierte 
"wahi-sclieinlich  M  a  1 1  li  a  e  n  .s  S  y  I  v  a  t  i  <•  u  s  den  Paulos  und  citiert 
ihn  oft  in  seinen  „Pandekten"  (L,yon  1478),  Neuere  lateinische  Ueber- 
setznngen:  a)  ed.  Albanus  Torinus.  Basel  1532.  foL  (nach  der 
Aldine,  ohne  Buch  VI,  das  von  J.  B.  Felicianus  besondei-s  über- 
setzt wurde  und  mit  Anmerkungen  von  Torinus  1533  erschien).') 
b)  ed.  J.  (t  u  i n  t  h  e  r n  s  A  n  d  e  r  n  a  c  u  s ,  Paris  1532,  fol.  (Vollständig, 
mit  Hilfe  von  Hss.    Sehr  geschätzt.    Oft  wiederholt.) 

c)  ed.  J  a  n  u  s  C  o  r  n  a  r  i  u  s ,  Basel  1 556  fol. 

Französische  Uebersetzungen  von  Buch  VI  (ausser  derjenigen 
in  der  Ausgabe  von  Briau):  a)  von  Pierre  Tolet,  Lyon  1540  chea 
Etienne  Dolet  (schlecht). 

b)  Chirurgie  francaise,  recueillie  par  M.  Jacqnes  Dalechamps. 
docteur  en  medecine  et  lecteur  ordinaire  ä  Lyon,  avec  figures,  note^ 


*)  Mejers  und  Hae.scr.s  drinpender  Ruf  nath  einer  neuen  vollständigen 
Ausgabe  des  Paulos  inuss  auch  heute,  noch  wiederholt  werden,  üeber  H»»,  des 
Paulos  ä.  Briau  S.  69—80. 

*)  Vorher  war  Buch  I  teilweise  von  Guilelmus  Copna  öl)«r8etÄt  worden 
(Paris  1510,  4";  Nürnberg  lö2ö,  8**;  Strasaburg  1538,  4"  mit  Koinmeutar).  —  Von 
Bndi  II  erachten  eine  lateinische  Spezialansg^abe  Kdlu  1546,  8*^;  von  Buch  VII  ed. 
Otto  Bruufels,  Straasburg  1Ö31,  8«. 
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et  les   roramentaires   de    M.   Je  au   Giraiilt,    chiinirgien   jure. 
Paris  161Ü.  4"  (mit  ß:ut<*ii  Kotiimentureii). 

E n gl i seile  Uebersetzuiig: :  The  seven  books  of  Paulus 
Aegineta.  Trauslated  froni  Üif  Greek  with  a  Commentary  e.m- 
bniciuo;  a  complet«  view  of  tbe  knowledge  possessed  bv  tlie  Greeks, 
Koniaiis  and  Arabiaiiö  ou  all  subjects  connected  %vitli  raedidne  aud 
surgery.  By  Francis  Adams.  In  three  volumes.  LondoD,  Piinted 
for  tbe'Svdeuham  Society.  Bd.  I,  1845,  8",  XXVJII,  688  Seiteu;  Bd.  11, 
1846,  Xi,  511  Seiten;  Bd.  III,  1847,  VIII,  653  Seiten.  (Bei  jedem 
Kapitel  selir  ausfülirlicher  Kommentar,  der  sich  auf  antike,  arabische 
und  neuere  Autoreu  bezieht.) 

Der  Glanzpunkt  des  "Werkes  von  Paulos  bildet  das  die  Dar- 
stellung der  Cliirurgie  enthaltende  sechste  Buch,  da  hier  die  Selb- 
ständigkeit des  Antws  am  meisten  hervortritt.  Aus  dem  Inhalte  der 
übrigen  sei  nur  das  Wichtigste  hervorgehoben.  Im  Buch  I  cap.  10 
werden  die  Aphthen  in  weissliche,  ititliche  und  .schwarze  eingeteilt, 
letztere  als  die  geftihrlichsteu  bezeichnet.  Bei  Epilepsie  (III,  13) 
emptiehlt  Paulos  das  Aetzen  der  Ausgangsstelle  der  Aura  mit  Can- 
tharideu.  Die  Angina  (III.  27)  i;\ird  in  vier  Formen  unterschieden  als 
Entzündung  innerhalb  des  Pharynx  =  üwdyx',,  ausserhalb  desselben 
«=  nagatJvidyxr^f   als   Entzündung   innerhalb  des   Larynx  ==  xvvdcyx^]* 

ausserhalb  desselben  =  TrctQuvAvdyyj].  Orthopnoe,  Schmerzen  und  Dy.^pnoe. 

n)isweileü  auch  Fieber.  Eöte  des  Gesichtes  und  Halses,  Anschwellung, 
Erstickungsanfälle  sind  Symptome  der  .\ngina  (Schilderung  der  Angina, 
schwerer  AÖ'ektioneu  des  Larynx,  vielleicht  auch  der  Angina  Lmlovici). 
Von  grossem  Intere.sse  sind  die  Bemerkungen  über  das  Aushusten  von 
Lungensteinen  (III,  28),  auf  welches  bisweilen  Schwindsucht  folgt 
(III,  31).  Auch  von  vikariierender  Hämoptoe  bei  Amenorrhoe  ist  die 
Rede  (III.  31).  Paulos  kennt  tuberkulüse  ßlasengeschwüre  bei 
Phthisis  pulmonum  (III,  32).  ferner  Entzünduno:en  des  Herzens  (III.  34), 
die  so  totlirh  seien  wie  Herzwunden:  er  erwähnt  sympathische  Herz- 
afiektionen  bei  Gehirn-  und  Magenleiden  <lll,  34).  Einige  .schätzbare 
Bemerkungen  werden  über  Nerven-  und  <jeisteskrankheiten  gemacht. 
Die  ,,  l'hrenitis"    wird   scharf  von  den  blossen  Fieberdelirien  getrennt 

[und  als  Entzündung  der  Gehirnhäute  und  des  Gehirns  definiert  <  III,  0). 
Anosmie  beruht  auf  Atfektion  der  vorderen  Hirnhöhlen  dll,  24i.  Bei 
Apoplexie  ist  der  Aderlass  das  souveräne  Mittel  (III,  24).  Als  eine 
besondere  Psycliose  beschreibt  Paulos  diejenige,  bei  welcher  die 
Geisteskranken  mit  höheren  Mächten  in  Verbindung  zu  stellen  glaubten 
und  die  Zukunft  vorhersagten  (III.  14;  die  hif-taanyMi  des  Platou). 
Auch  übermässige  Liebe  ist  eine  Geisteskrankheit  Uli.  17).  Tetanus 
wird  mit  Opium  behandelt  (III,  20i,  Pleuritis  ableitend  mit  scharfen 
Klystieren  (III,  ,33).  Interessant  ist  seine  Difierentialdiagnose  zwischen 
Pleuritis  und  Kheumatismus  der  Brustmuskeln  (III,  33).  Die  Mastitis 
der  Säugenden  wrd  mit  warmen  Kataplasmen  behandelt  'III,  35). 
Von  den  Erkrankungen  des  Magen-  und  Darmkanals  erwähnt  Paulos 
die  Licnterie,  eine  gastrische  und  eine  dysenterische  Form  illl,  40), 
die  Magengeschwüre  illl,  37).  Er  beschreibt  das  Koterbrechen  beim 
Ileus,  der  durch  Indigestion  {dnnpla],  Obstniktion  il^ffQäS^taig)  und 
durch  Brucheinklemmung  entsteht;  gegen  letztere  wird  eine  Bandage 
{ijtlöta^iog)  zur  .Anwendung  gebracht'  (111.  44).  ^'on  grossem  Intere,sse 
ist  der  Bencht  über  eine  von  Italien  ausgehende  Kolikepideraie, 
die  sich   seuchenartig  über  grosse  Teile  des  röniisehen  Reiches  ver- 
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breitete^  in  Epilepsie  (»der  motorische  Lälimiintr  der  Gliedei*  ausg-ifip«, 
wobei  ersteres  meist  letal  war.  Ein  italieniscber  Arzt  erzielte  mit 
einer  kühlenden  Diät  günstige  Erfolgre.  Heck  er  und  Haeser) 
sprechen  diese  y.rdixij  did^taig  als  ein  dem  Ergotismus  verwandtes,  | 
durch  Misswarhs  der  Nahrungsmittel  ent.stondenes  Leiden  an.  Let-zterer  | 
macht  auf  die  AehuHchkeit  mit  dem  in  Indien  endemischen  „Buming 
oft  the  feet"  aufinerksara. 'i  Die  Hernien  (111,53)  entstehen  teils 
durch  Ruptiu"  {QfjBigK  teils  durch  Ausdehnung  iicQuiioai^)  des  Peritonäum. 
Letztere  können  ohne  Operation  durch  Adstringentien  und  Bandage  von 
dreieckiger  Gestalt,  aus  dickem  Material,  beseitigt  werden.  Die  Gicht 
beruht  auf  einer  Schwiiche  der  Gelenke  und  Vorhandensein  eines  Krank- 
heitsstolfes,  der  beim  Felilen  einer  genügenden  Assimilationsfahigkeit 
(^ßf/iT(x?;  öirva/iug)  der  Korperleile  aus  dem  Uebertluss  von  Nahrung, 
bei  trager  Lebensweise  und  häufigen  Verdauungsstörungen  entsteht 
und  in  die  Gelenke  übergeht,  aber  auch  in  Leber,  Milz,  Hals,  Ohi*en, 
Zähneu  sich  absetzt  (III,  78).  Die  Erscheinungen  der  Ischias  werden 
vortreiTlifh  geschildert,  Therapie:  Aderlass  (III,  77).  Die  An  gen- 
leiden werden  in  Buch  III  cap.  8—22,  Buch  VI  cap.  20  besprochen,  in 
Buch  \7I  sind  .\ugenheilmittel  erwähnt  Hirschberg  hat  aus  diesen 
Stelleu  ein  vollständiges  „Lehrbuch  der  Augeuheilkunde"  zusammen- 
gestellt, auf  welches  verwiesen  sei.*)  Erwähnenswert  isl;  des  Paulos 
Operationsmethode  der  Tricbiasis,  wobei  er  statt  abzupräparieren,  die 
übei*schüssige  Hautfalte  mit  der  Lidl>alkenzange  iiiodim  ß'K((faQo-i/Laj.Q'/4!i) 
fasst  und  abtrügt  und  nii-Jit  näht,  oder  aucli  einfach  die  Hautfalle 
zwischen  zwei  Plättclien  abschnürt  Ferner  findet  sich  bei  Paulos 
die  Operatitin  des  Ektropium,  der  Balggeschwülste,  der  Lidverwachsung, 
des  Flügelfells  und  die  Niederdrückung  des  Stars.  Aus  der  nicht- 
chirurgischen  Gynäkologie  sind  besonders  die  Kapitel  über  die 
Menstruation  und  ihre  Anomalien  hervorzuheben.  Die  Menstruation 
beginnt  nach  Paulos  bei  den  meisten  Älädchen  im  14.,  bei  vielen 
später,  hei  wenigen  im  12.  oder  13.  Jahre  uihI  hört  zwischen  dem  50. 
und  t3(>.  Jahre  auf.  selten  schon  mit  dem  35.  Jahre  illl,  62 1.  Gegen 
Metrorrhagie  kommt  Binden  der  Glieder  zur  .Anwendung  fllL  63). 
Bei  Mensti'uadonsanomalien  niuss  gegen  den  krankliatten  Zustand  de^ 
ganzen  Körpers  eingeschritten  werden  (III,  62—63),  Paulos  unter- 
scheidet die  chronisrhe  Metritis  vom  Carcinoma  uteri  (III,  72 1  und 
empfiehlt  gegen  die  Hysterie  Binden  der  Glieder  (III,  71).  Bei  allen 
Untersuchungen  der  Gebäriiuitter  und  8i;heide  bediente  er  sich  eines 
M  ti  1 1  e  r  s  p  i  e g  e  1  s  \  dioTn^ioitug i.  Er  gieht  von  <1  er  Lagerung  der 
Patientin  und  der  Untersuchung  mit  dem  Speculum  im  Kapitel  über 
die  „Abscesse  am  Muttermunde"  (VI,  73)  folgende  Schilderung: 

„Um  za  operieren  wird  die  Frau  auf  einem  Stuhle  (6  diqfQog)  hintcn- 
üher  gelagert,  iiiit  nach  dem  Bauche  zurückgeschlagenen  Beinen,  die  Ober- 
achenkel von  einander  entfernt.  Ihre  Vordoranne  werden  in  die  Kniekehlen 
gebracht  and  aneinander  mit  Schlingen  befcRtigt,  die  am  Nacken  aufgehängt 
sind.  Der  auf  der  rechten  Seite  sitzende  Operateur  untersuche  mit  einem 
dem  Lehensalter  der  Patientin  entsprechenden  Speculum  {ötojrTQiLiru).  Der  j 
Untersuchende  muss  mit  einer  Sonde  die  Tiefe  der  Scheide  (o  xdArroc)  der 
Frau  messen,    damit    nicht,    wenn    der  Körper  {ö  Xcnog)    des  Speculum   zu 


»)  Vgl.    H.  Haeser,    „Lehrbuch   der   Geschichte    der    Medizin*",    Jena  1882, 
Bd.  m  S.  386-387. 

«)  J.  Hirschherg  a.  a.  0.  I,  S.  368-395;  S.  403—417. 
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gross  ist,  die  Gebärmntter  gedrückt  werde ;  uud  wenn  man  iJin  grösser  findet, 
als  die  Scheide,  »ind  Coropressen  auf  die  Schamlippen  zu  legen,  damit,  sieb  das 
Spi'culum  auf  sie  stützen  kann.  Mau  führt  den  Körper  dt-s  Spcculum  mit 
nach  oben  gerichteter  Schraube  (o  xnxUctg)  ein,  und  während  das  Specuhim 
BelbHt  von  dem  Operateur  gehalten  wird,  wird  von  dem  Gehilfen  die  Schraube 
umgedreht,  um  durch  Entfernung  der  Blätter  [zit  i'kmnmia)  desselben  die 
Scheide  zu  erweitern." 

Das  vierte  Buch  beschäftigt  sicli  mit  den  Haut  leiden.  Im 
Kapitel  über  den  Aussatz  (IV,  1)  gedenkt  Paulos  der  klassischen  Be- 
schreibunfr  des  A  retaios  von  Kappadokien  und  betont  die  Kontagiosität 
der  Lepra.  Die  folgenden  Kapitel  bieten  nichts  Xeaes  und  Originelles. 
Erwähnenswert  ist  das  letzt*  (cap.  59)  über  die  Filaria  medinensis 
(tö  dQu-A6mov\  die  nach  Paulos  hauptsächlich  in  Indien  und  Ober- 
ägv'pten  vorkommt  Er  erwähnt  die  Ansichten  des  Soranos,  der 
den  (luineawurm  ITir  eine  Art  nervuser  »Substanz,  nicht  für  ein  Tier 
hielt,  und  des  Leon i des.  gedenkt  aber  nicht  der  klassischen  Schilde- 
rung des  Rufns  in  dessen  „Aerztlichen  Fragen",  wo  sich  auch  die 
richtige  Ursache,  die  Infektion  durch  Trinkwasser,  angegeben  findeL 

Buch  V  enthält  die  Toxikologie,  die  Lehre  von  den  Ver- 
giftungen durch  Biss  nnd  Stich  von  Tieren  und  durch  den  Oenuss  von 
giftigen  Substanzen.  Nach  Angabe  von  prophylaktischen  Massregeln 
gegen  Tierbiss  und  Tierstich  (V,  1),  euiitfiehlt  Paulos,  die  ßisswunde 
auszusaugen,  zu  skarifizieren,  auszubrennen  oder  eventuell  zu  exstirpieren 
(V.  2).  Der  Aushnidi  der  Hydrophobie  {xh  vdgmfiußimy  nd^o^)  der 
von  einem  an  Hundswut  ßvaaa)  leidenden  Hunde  Gebissenen  erfolgt 
um  den  40.  Tag,  bisweilen  erst  nach  einem  halben  Jahre.  Therapie: 
Kauterisation  der  Wunde,  scharfe  Umschläge,  innerliche  Behandlung 
(V.  :-J).  Es  wird  dann  (V.  6)  der  Biss  einer  giftigen  Spinne  {to 
(paXdyyiov)  erwähnt,  auf  welchen  allgemeine  Vergiftungsersrheinungen 
folgen,  die  durch  warme  Bäder  und  innerliche  Mittel  bekämpft  werden, 
ebenso  wie  die  ähnlichen  Erscheinungen  nach  Biss  einer  anderen 
Spinnenart  (:r^'  dt^dx^i]:  V,  7l.  M  Gegen  Skorpionstich  (V,  8)  wirkt 
„Silber  i&QyvQuc),  sidort  auf  die  Wunrle  (tö  nrj^ta)  gebracht,  wunder- 
bar." In  den  folgenden  Kapiteln  (V,  9—22)  werden  die  Bisse  der 
Skohipendren,  Eidechsen,  Spitzniänse,  Nattern,  Vipern  und  anderer 
Schlangen  besprochen  (nach  Dioskuridt^s),  auch  der  Biss  eines 
Krokodils  fV.  24)  und  Menschen  (V,  25)  erwähnt,  dann  folgt  die 
eigentlitdie  Giftlehre  (V.  26— 65). 

Die  in  Buch  VH  erhaltene  Heilmit  teil  ehre  ist  hauptsächlich 
nach  Dioskurides,  Galen  (einfache  Mittel)  und  Oreibasios  (zu- 
saraniengesetzle  Mittel)  abgefasst.  Das  Verzeichnis  einiger  neuer,  von 
Paulos  hinzugefügter  Heilpflanzen  giebt  Meyer.-') 


')R.  Kohert,  der  sich  neuertliutrs  mit  dem  Studium  der  Giftspiunen  be- 
Bchäftigt  hat  (vgl  dessen  „Beiträge  zur  KeiiuTiiis  der  (Tiftspinnen**.  Stutt-gart  1001) 
hat  in  seiner  Abhandhino'  „WeU'lie  dum  MenHfhcii  itfefährlit-lun  Sjiiuneu  kiimiten  die 
Alten?*'  (im  Noveralierhett  de«  Jiunis  Bd.  VI,  lt)Ol)  diest- beidt^n  Kaiiitel  des  TauLia 
nicht  mehr  berührt.  Es  ergiebt  sirh  aber  aus  seiner  J^childenmg,  dii>a  Paulos  das 
Kapitel  über  die  Phalangieti  (nach  Kohert  eine  Livthrodeete^art)  dem  Dioskurides 
(ed.  Sprengel  IT,  66;  entnommen  hat,  da  die  dort  geschilderten  Symptome  (R«5tung 
ohne  Hitze  und  Sehweihmgj  Killt^-gefühl,  Zittern,  Dvsarie,  Priapisiinii*,  Thräiien  der 
Atigen  u.  8.  w.)  bei  Paulois  fast  wörtlich  wiederkehren.  Auch  die  tifiarj^^  deren 
Bis»  Präcordjalsc  hm  erzen,  Eötuug,  Dysurie,  hläweilen  SiLffokation  veranlasst,  scheint 
wir  Gattung  Lathrodeetes  zu  gehören. 

»)  a.  a.  0.  n,  S.  416—421. 
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Der  wichtigste  Abschnitt  in  dem  Werke  des  Paulos  ist  seine 
Darstellung  »ier  Chirurgie,  die  auf  eigenen  Erfalirungen  und  den- 
jenigen der  besten  älteren  Autoren  (Hipp^krates.  (jalenos, 
Leonides,  Antylhis,  Soranos,  Faustinus,  Justus.  Mar- 
e  eil  US.  Musa)  beruht.*)  Der  erste  Teil  der  Chirurgie  urafasst  die 
Krankheiten  der  Weiditeile,  der  zweite  die  der  Knochen,  besonders 
die  Frakturen  und  Luxationen  (VL  1).  Aus  dem  reichen  Inhalte  kann 
nur  das  Wichtigste  berühil  werden,  indem  lür  eingehendere  Studien 
auf  die  erschöpfende  Darstellung  von  Gurlt  (a.  a.  0.  I,  S.  562—592) 
verwiesen  sei. 

Bei  teils  angeborener,  teils  durch  Granulationswncherungen  ent- 
standener Atresie  des  äusseren  (tehörganges  wird  die  verschliessende 
Membi-au  mit  einem  Spitzbistouri  {tb  ay.okojioftayaiQWi')  getrennt  und 
exstirpiert  oder  die  Wucherung  mit  dem  meQvyorofwv  oder  dem 
Piilypenspatel  (tö  nolvnoöiyMv  fjnd&wv)  fortgenommen  (VI,  23).  -) 
Fremdkörper  im  äusseren  Gehörgange  werden  mit  ührlötfel,  Haken, 
Pincette,  durch  Schütteln  des  Kopfes,  durch  Ansaugen  mit  einer  Röhre, 
durch  Niesepulver  mit  nachfolgender  Verschliessung  der  Nase  und  des 
Mundes,  eventuell  durch  Oitcratiün  (Tncision  hintei'  dem  Ohrhip[)chen) 
entfernt  (VI,  24k  Nasenpolypeii  werden  mit  dem  rajTtenblattförmigen 
Polypenspatel  an  der  Ui-sprungsstelle  umschnitten  und  mit  dem  löftel- 
förmigen  Teile  des  Instruments  herausgezogen,  die  Reste  mit  dem 
Polypensehaber  (o  7tolvno§6uTing)  entfernt,  bösartige  Nasengeschwiilste 
mit  dem  soudenknopfartigen  Glülieisen  (tb  ^vgrivot^^iöhg:  y.avii]Qwv)  ge- 
brannt. Sarkomatüse  Tumoren  im  obersten  Teil  der  Nase  werden 
mittelst  eines  <lurch  die  Nase  geluhrteu  Fadens,  der  an  einer  durch 
die  Nase  und  die  Choanen  in  den  Mnnd  gehenden  Sonde  (to  di nvQt^i'ov) 
befestigt  ist,  durchsägt,  und  bei  der  Nachbehandlung  bleierne  Röhrcheu 
(jfioUßÖiva  aiokfjyäQiaj  in  die  Nase  eingeführt  (VT,  25).  Geschwollene 
Mandeln  [äiiiädtj)  werden,  nach  Herunterdrücken  der  Zunge  mit  einem 
Zungenspatel  (o  y)M(jany.(xioxftg),  mit  einem  Haken  hervorgezogen  und 
an  der  Basis  mit  dem  äyAvXoTOfiov  abgetrennt,  welches  lür  beide  Seiten 


Vgl.  das  Verzeichnia  der  Stellen  bei  Brian  S   HO. 

Bei  dieser  Gelegenheit    .sei   die   neueste  Tätteratur   über   antike   ehiror- 


giBche  !ii;«trumeiite  mitf^fteüt.    Die  ül)erj«i«;!itli<'h8te  Zusttimiieustellungf  mit  Ab- 
ildungen  irielit  E.  Gurit  a.  ft.  0.  I,  S.  313 — 314  (HipIJok^ati^«che.^  lustruiiicntariuiai, 
S.  im—ölU  iKöuiisdie  nach  Cbl»us,  Helioilor,  Oaleii,  Antvllos).  S   592-:>S^3 


(hwtnmieute  <lor  hyz-antinischen  Chirurgen ).     Virl.  luissenleni  C.  P.  J.  Lambros, 

yllfut   atitvwr  xnl  otxt'motr»,;  .T«(i(i  loti:  *<£*;ra/*>/^.■",    Atheil    iHDö,   4",  H2  S.   mit  94   Illn- 

strationen  (Erschnpfende  Geschichte  der  Schröpfköpfe  hei  den  Alteu).  —  A.  De- 
ehaiubre,  „Tnmsse  de  medecin  ati  3"ie  piecle"  in:  Gaz.  hebdora.  l882  Nr.  13.  — 
Mook,  „Description  d'iiue  troiisse  de  re]iof|ue  de  GalieiC'  in:  Vix.  med.  1881  Nr.  165. 

—  L.  A.  Neiigebaner,  ,, lieber  alte  ehirurg^isrhe  und  jgyniatrisfhe  Instrtnnent« 
u.  8.  w."  in:  Deukschrifteu  der  Warschnaer  ärztl.  Gesellselmft  1882  Bd.  78  Heft 
3—4  S.  441— 49Ö:  S.  ü7r>— 785  (mit  90  Bildern:  Fniide  iu  Pompeji).  —  A.  Jaco- 
belli,  ,,Speculi  cbirurjdci  »cavati  dalle  rovine  delle  citta  dissepolte,  Pompei 
ed  Ercoliiuo"  in:  More:agni,  Neapel  IHHa,  Bd.  25  S.  18ö— 195.  -  J.  HabetSt 
„Ueber  einige  zu  Mastrlclit  gefundene  chirnrifisohe  Instrumente  ans  der  ßoinerzeif 
(Holl.),  Amsterdam  1884  in:  Verb.  d.  K.  Akademie  zu  -\m8terdam  Bd.  l'f  ^'-^ 
S.  133 — 154.  —  B.  Sehachard  t,  „Ueber  Darstellungen  von  chirurgist  1 
tionen  nud  Verbiinden  aus  dem  Alterthnm**  iu  Berl.  klin.  Woebenschr.  IK- 

—  N.  Senn,    „Pouii>eian   aurgcry   and    surgic^l   iuBtruments*'  in:    Med.  Newi;«   IH^'j 
Bd.  B7  Nr.  26.  —  C.  Brnnuer,  „Die  Spuren  der  römischen  Äerzte  anf  dem  Boden ^ 
der   Schweiz",    Zürich  1894,   8".    —    C.   Koenen,    ..Chirurgisehe    Instrumente   dor 
Römer  am  Niederrhein*'  in:   Festschrift  der  Dtisseld.  Naturforschervers.  1898   Tl.  ft 
S.  12—16    —  F.  Hamonic,  .,La  Chirurgie  et  la  medecine  d'aatrefüis"  (mit  487  Dar- 
stellungen antiker  Instnimentej,  Paris  lÖOO,  8",  140  S. 
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leine  entgegengesetzt  sclineidetide  {Scythofiog)  Kj-iimmung  hat.  Nach 
*der  Operation  gurgelt  der  Patient  mit  kaltem  Wasser  oder  Essigwasser 
(VI,  30).  Im  Phar5nix  testsitzeude  F'isehgräten  {äxavi>ca  l^O^ikov} 
werden  mit  dem  äy.cn>i^oß6l(K  ausgezogen  oder  in  einem  an  einem 
Faden  befestigten  und  verschlm-kten  Schwamm  gefangen  i»der  aur.h 
dnrrh  Brechmittel  herausbefördert  (VL  ;-J2).  Hei  der  Operation  der 
Drüsengeschwülste  des  Halses  gedenkt  Paolos  der  Verletzung  der 
Nn.  rex'.urrentes  (VI.  :^5).  Skarilikationen  wer-den  von  einigen  mit 
einem  aus  drei  mit  einander  verbundenen  ilessern  bestehenden  In- 
strumente gemacht,  so  dass  mit  einem  Male  drei  Schnitte  gemacht 
werden,  Paulos  zieht  ein  einfaches  Messer  vor,  ebenso  die  bronzenen 
den  gläsernen  Sclinipf köpfen;  er  warnt  vnr  Ansetzen  dei-  Schröj)f- 
köpfe  in  der  Nähe  der  Mammae  (VI,  41).  Von  Interesse  ist  die  ge- 
naue Beschreibung  der  verschiedenen  .Arten  der  überzähligen  {naga- 
(pvi'^^]  Finger  (VI.  43).  Bei  Empyemen  kauterisierte  Paulos  ver- 
schi^'dene  Stellen  des  Thorax  und  Halses  und  war  operativen  Kin- 
gritfen  dabei  abiiold  (VI,  44).  Krebs  wird  exstiriu"ert  wie  die  übrigen 
br>sartigen  und  fauligen  (reschwiire  (VI,  45).  Leberabscesse  und  Milz- 
erkraiikiingeri  erfordern  die  Kauterisation  der  Bauchdecken  an  den 
betreffenden  Stellen  (cap.  47—49).  Ascites  wird  durch  Incision  in  die 
Bauchwainl  und  Einstossen  des  Instrumentes  oberhalb  des  Schnittes 
durch  das  Peritonäum.  EintTihrung  einer  bronzenen  Röhre  (ö  xctlvjivg 
xaÄatthAog)  entleert  (VI.  50).  Sehr  ausführlich  werden  der  Kathe- 
terismus {o  y.ad^eir.i^tatwg)  und  Einspritzungen  in  die  Blase  (o  xlva^wg 
TtvaTH/c)  bei  Cystitis  (VI.  59;  vgl.  auch  Celstis  Vil.  26  über  den 
Katheterismus)  beschrieben.  Ebeusf>  eingehend  wird  der  Steinschnitt 
Dach  der  schon  von  Celsus  beschriebenen  Methode  geschildert  (VI,  60). 
Cap.  65  beschreibt  die  Badikaloperation  der  Scrotalhernien.  die  mit  einer 
Kastration  verbunden  wird.  Zur  Beschleunigung  der  Heilung  niuss 
der  Patient  8  Tasre  lang  täglirli  wiedei'holt  prolongierte  warme  Bäder 
nehmen.  Höchst  bemerkenswert  ist  das  Kapitel  über  die  Entmannung 
(o  Euvovywiitög)  al&  ärztliche  Operation.  Es  heisst  darin:  „Während 
unsere  Kunst  den  Zweck  hat,  die  Körperteile,  welche  sich  in  einem 
widernattirlicluni  Zustande  befinden,  zu  dem  natürlichen  zurückzuführen, 
erstrebt  die  Kastration  das  entgegengesetzte  Ziel.  Da  wir  jedoch 
häufig,  auch  gegen  unseren  Willen,  von  hervorragenden  Personen  ge- 
nötigt Werden,  Eunuchen  zu  machen  [ei-rovxlCdvU  soll  in  der  Kürze 
die  Art  der  Austulirung  beschrieben  werden.'*  DieOi>eration  wird  entweder 
mittelst  Zerquetschung  (j;  if^'Aclan^)  oder  mittelst  Ex.stirpation  (VI,  08) 
ausgeführt.  Der  Hermaphroditismus  wird  nach  L  e  o  n  i  d  e  s  beschrieben 
und  in  vier  Arten  (3  bei  Männern,  1  bei  Weibern)  geteilt  (VI,  69». 
Im  Kapitel  über  die  Amputation  der  hypeitroph Ischen  ('ÜtorJs  u;  yvjnfpo- 
Touia)  und  des  hypertrophischen  Collum  uteri  (i;  K^xcJtJi^'i  werden  die 
den  Coitus  suchemlen  Tribaden  erwähnt  (VI,  70).  Sehr  charakteristisch 
wird  das  traubenbüschelartige  {y.oQvitßr^]  Aussehen  der  spitzen  Condy- 
lome \&vfif)g)  beschrieben;  unter  den  eigentlichen  Tiovöihintma  der 
weiblichen  Kenitalien.  die  er  wegen  ihrer  Blutung  und  rauhen  Hervor- 
ragimg mit  den  Hämorrhoiden  vergleicht  sind  wohl  Epitheliome  oder 
Varicen  zu  verstellen  (VI,  71 1.  Cap.  74  behandelt  die  Embryuicie  und 
Embryotomie,  wobei  der  Schädel  mit  dem  Polypenspatel,  dem  Stilet 
(^  /.ariüg).  dem  gedeckt  eingeführten  Spitzbistouri  ( ro  a-AoloTrmaxalQiov] 
perforiert  und  mit  der  Zahn-  oder  Knochenzange  (>*  oöovidyQn,  ooidyga) 
zusammengedrückt  wird.  Papillome,  Polypen,  Eidtlieliome  und  Rhagaden 
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des  Afters  werden  in  cap.  80  erwähnt.  Die  Amputation  {ö  äxQont^ 
Qiaoftög)  tindet  eine  .sehr  genaue  iJarstellung  (VI.  81).  Die  Nagelleiden 
(Grannlationswuclieiuiig  =  ittegiytov,  viitgav^r^at^  aoQxog  beim  Nagel- 
geschwür; Nage]<iiieiscliung)  werden  in  cap.  85 — 86  behandelt,  in 
cap.  87  Hühneraugen  (6  f}Äogi,  Warzen  (»/  ,wf^.i/»/x/«)  und  gestielte  Warzen 
(fj  crAQoxoQÖiüv).  lieber  die  bj'zant  iniüche  Kriegschi  lurgie 
giebt  cap.  88  über  die  Ausziehung  der  Pfeile  {ntgi  ßtUov  iS^atQ^aeu^g) 
wertvolle  Aufschlüs.se.  ^)  In  der  Lehre  von  den  Knochenbrüchen  folgt 
Paulos  der  von  Soranos  und  Galen  gegebenen  Einteilung,  fügt 
aber  noch  die  htuKoivt]  d.  h.  die  Abreissung  eines  Knochenstuckes  von 
der  Oberfläche  hinzu  iVL  89).  Bei  Schädelbrüchen  betrachtet  er  die 
Depression  nicht  als  Fraktur,  sondern  als  Dislokation  und  leugnet  das 
Vorkommen  der  Frakturen  dmcli  Contre-coiip  {6.nrfp\a(.t\  VI,  i)0).  Die 
übrigen  Kapitel  über  Frakturen  lehnen  sich  grössieuteils  an  H  i  p  p  o  - 
krates  an.  Luxation  (to  e§d^{)r^f.ta)  ist  nach  Paulos  das  ^Heraus- 
fallen {rj  &xTttüiatg\  eines  Gliedes  aus  seiner  eigenen  Gelenkhohle  nach 
einer  ungewohnten  .Stelle,  wodurch  die  willkürliche  Bewegung  ge- 
hindert wird"'  (VI,  111).  Auch  die  einzelnen  Luxationen  werden  fast 
ganz  nach  H  i  p  p  o  k  r a t  e  s  abgehandelt.  Paulos  führt  im  Gegen- 
satze zu  Hippo krates  bei  mit  Wunden  komplizierten  Luxationen 
die  Reposition  sofort  aus  (VI,  121 1. 


Joannes  Alexandrinus,  Ahron.*) 

Paulos  Aigin  et  es  war  einer  der  alexandrini.schen  Aeizt»^,  die 
durch  ihr  Wirken  kurz  vor  der  Eroberung  der  Stadt  durch  die 
Araber  diesen  zunächst  bekannt  wurden.  8o  knüpfte  die  Medizin 
der  Araber  zunächst  an  Paulos  und  seine  alexandriuischen  Zeit- 
genossen an,  Zu  diesen  gehörten  auch  Joannes  Alexandrinos 
und  Ahrou. 

Die  Araber  erwähnen  häufig  den  Joannes  und  seine  (und  auderer 
Zeitgenossen)  Kommentare  über  die  kanonische  Auswahl  der  „sechzehn 
Schriften  Galens"  (unter  welchen  sich  die  Bücher  über  die  Sekten, 
die  Ars  parva,  über  Anatiwne.  über  den  Nutzen  der  Teile,  den  Puls, 
über  die  Elemente,  die  Temperamente,  die  Frsachen  der  Symptome, 
über  Fieber,  Ki'isen,  Diätetik,  die  tlieraiieutische  Methode  u.  a.  be- 
fanden: vgl.M.  Steinsch  neider.  „Alfarabi"  in:  Memoires  deTacad^mie 
des  Sciences.  VII.  serie  t.  13,  St.  Petersburg  18139,  S.  163—174).  Letztere 
bildeten  die  Grundlage  der  syrisch-arabischen  Studien  zusammen  mit 
einem  ähnlichen  Kanon  von  zwidf  Schriften  des  Hippokrates.  zu 
denen  n.  a.  die  Aphorismen,  die  Prognostik,  de  victii  in  acntis,  die 
Epidemien,  de  ai?re,  aquis  et  locis,  de  natura  hominis  gehörten. 
Joannes  selbst  verfasste  Erläuterungen  zu  der  Iiippokratischen  Schrift 
de  natura  pueri  (ein  Fragment  bei  Dietz,  „Apollunii  Citiensis  etc., 
Joauuis  scholia  in  Hippocrateei*'.  Künigsbt*rg  1834)  und  eine  am 
Galens  Kommentar  beruhende  Erläuterung  zum  sechsten  Buche  der 
Epidemien,  die  nur  lateinisch  nach  einer  üebersetzung  des  13,  .lahr- 


*)  Dentsche  Uebersetznnff  dieses  Kapitels  vou  Frölich  in:  Wiener  ine!<r. 
Wüchensclirift  l.SHO  S.  1241  «tid  S.  1265  niid  bei  E.  Gurlt  r.  r.  0.  I,  8.  680— 584 

-)  V«l.  V.  Rose,  „Jons  Reisebilder  und  Joanne»  Alexandrinus  dfer  Arzt"  in: 
Herme."*  1871  Bd.  V  S.  2(30-215. 
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himderts  in  <Jer  Aiticdla  erlialteu  ist  (vgl.  Fuchs,  Hippokrates  sämt- 
liche Werke  Bd.  II  S.  277  Aiim.  97).») 

Recht  eig-entlich  auf  der  Brücke  von  der  griechischen  zur  arabischen 

*Meiliziii  steht  der  christliche  Arzt  und  Presb3ter  Ahroii  von  Alexau- 
dria,  der  in  die  Zeit  des  Kaisers  Heraklius  gesetzt  ipsird,  und  in 
f,Tiechischer  Sprache  „Medizinischt-  Pandekten"  in  30  Abteihingen  ver- 
fasste,  die  ins  Syrische  und  Arabische  übersetzt  wurden  und  von 
Rhazes  oft  citiert  werden'-),  und  besonders  durch  eine  Beschreibung 

Ider  Blattern  bemerkenswi-rt  .s;ind.  Zur  Yt^ihiUung-  der  ßlattern- 
narben  empfahl  Ahron  Liegen  auf  Keismehl  Bohnenmehl  Safran  u.  a. 


Hygienische  und  diätetische  Schriften  des  6.  bis  8.  Jahrhunderts. 

Byzantinische  Piodukte  sind  auch  jene  popnläi-en  hyo^ienischen 
Vorschriften,  die  unter  dem  Namen  grosser  Aerztc  der  Verg^angeu- 
heir  gehen j  wie  z.  B.  dem  des  Asklepiades.  Dahin  gehören  die 
dem  letzteren  falsciilich  zugeschriebenen: 

1.  vyittva.  naQuyyihtmtt,  herausgegeben  von  v.  Welz,  .,Des  Askle- 
piades  von  Bithynien  Gesund beitsvurschriften*',  Würzhurg  1841,  8" 
(gi'iech.  Text  in  8;J  jambischen  Versen,  lateiu.  und  deutsche  metrische 
üebei-setzung,  Einh-itung  und  Kommentar)  —  ed.  Bussemaker  in: 
„Po^tae  bucolici  et  ilidactici'',  Paris  1851,  8**  (frülxere  Ausgaben  und 
Litteratur  hei  Choulant  a.  a.  0.  8.  66).») 

2.  \-t(mhj:ftadüiy  vyiiiva  TxctQayyiXuaxa  bei  Idcler,  „Physici  et 
medici  gracci  minores*'  I,  202  i21  Verse), 

3.  In  zahlreichen  Codices  existieren  hygienische  Vorschriften  tür 
die  einzehien  Monate.     Einen  solchen  Tfxt  gab  Fr.  Boissonade 

heraus:  //e^i  'iQv  dutäixautji'iby  tm  Irtaviov  djiaiatg  dfl  xgfjOJ-at  TQOtpalg 
ivl  exäoiiit  avjihv  xat  lind  Ttokiiv  dnix^oS^ai  in:  Anecdota  gracca,  Paris 
1831,  Bd.  in  S.  409—421  (wahrscheinlich  noch  später  als  8.  Jahr- 
hundert K     Wiederholt  bei  Idcler  I,  423.  *j 

4.  negi  r^offüfv  bei  Ernierins  „Anecdota  medica  graeca%  Leyden 
1840,  8.  222—275.  Ist  Fragment  nner  dnm  Kaiser  Konstantinos 
Pügunatos  i(iB8— 685)  gewidmeten  Schrift. 

5.  Das  ,,Kezeplbuch   des   Joannes'*.     Dareraberg  beschreibt 
V..Notices  et   extraits"   S.  22— 30i   ein   in  mehreren  Pariser  Bss.   er- 
haltenes  Rezeptbuch    des   8.  Jahrhunderts,    welches    einem   Archiater 
Joannes   zugeschrieben  wird  und  sprachlich   wegen  der   vulgären 

')  Nichtzu  verwwhseln  mit  Joanii '^s  medicns  Alexaiid  rinus  ist  Joannes 
Pliiloponus  Krjimmatifo.H  Alexnndrinns.  der  im  0.  Jahrlinndert  in  Ale- 
xaudrift  lebt«  und  si^'h  im  tbeulog-iselieu  Sekteut^eziink  besoodcTs  liervortliat.  llini 
werden  (Tali?n-Koimnf'iitan'  ziitresihriebeii  (wolil  mit  l'tirt'cht).  «lie  narh  iler  Weise 
der  Aristoteles-Koinueutatoren  des  li.  bis  7.  Jalirhnaderts  (Oly mpio Joroa, 
Eliai:<,  David,  Stcplianos)  in  -Toac^/^  (lectiones)  t^etcilt  sind,  die  z.  Tl.  mit  der 
vrirausgetK-hickteii  5'*w(>/«  (intentio)  beginnen,  —  Ein  nnafeblich  von  .loanncs 
nie<lirns  f^rwähuter  Juni  kos  als  Vertas.<4cr  vom  „t.T»^*;/«««"  existiert  nifht.  sondern 
OS  handelt  sich  nm  die  „ReisebUder"  dos  Dichters  Jon  von  Ohiofl  (V.  Kose).  Ebenso- 
wenig giebt  es  einen  Arzt  Trißendemon,  der  vielmehr  als  r^is  trdaiticur  (der 
dreimal  .Selig:e)  aufzulösen  ist. 

^)  Vgl.  Abulpharag,  ,,Historia  dynastiarom"  ed.  Pocock,  Ojtford  1663, 
S.  iKJ;  Steinachneider  a.  a.  0,  S.  Iß6. 

')  DaremberjB-,    „Oeuvres    d'Oribase'*  I    8.  XXXV   schreibt   sie   dem  Orei- 
basioH   zti.    Vgl.   ferner  H.  Sauppe  in  Rhein.  Mus.   f.  Philol.  1843  S.  446  (Ann- 
gahe    mit   Emendationeu);   A.  (J.  M    Ravnand,   „De  Asclepiade  etc.''.   Paris  1862 
Gnardia.  Gnz.  med.  de  Paris  1808  Nr."  1  n.  Nr.  37;  1809  Nr.  20  n.  Nr.  81. 

*)  Vgl.  Daremberg,  „Noli<'e8  et  eitrait*.'*  S.  139—141. 
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patliologfischen  und  auatomischen  Benennungeii  von  Interesse  ist.  Diese 
Rezeptsainmlungen  waren  wolil  zum  Gebrauch  in  byzantinisclien  Hospi- 
täleni  bestimmt,  wie  auch  aus  der  Bezeichnong:  i>tQanLxitxui  xai 
luTQtiai  aivif^daca  jraqa  diafpögiuv  ävÖQCüV  laxgCüv  y.aia  ii]v  ivLitihtioav 
dyiolov^kiv  tov  i^nvn'og  her\  org:eht.  Joannes  liefert  in  seinem  Kezept- 
buch  an;xeblich  eiufn  Kommentar  zu  ilen  therapeutischen  Scliriiten  des 
Galen  und  giebt  ßezepte  für  alle  Krankheiten  a  capite  ad  calcem. 
In  Wirklichkeit  ist  der  Name  des  Galen  nur  erborgt.,  um  dem  Buche 
grösseres  Ansehen  zu  geben. 

B.  Gedieht  über  die  Heilkräfte  der  Pflanzen  in  der  Ausgabe  des 
Dioskurides,  Venedig  1518,  M.  231—235  (ed.  II  Aldiua;  über 
13  Ptlanzen  in  190  Hexametern).  Neue  Ausgabe  von  M.  Haupt  im 
„Index  lectionum  Berolinens.  a.  1873/74,  4*',  15  S.  ivgl.  Bursian  in: 
Jenaer  Litleraturzoitung  1874  S.  205). 

7.  Arislotelis  Epistola  ad  Alexandrum  Magnum  De  conservatione 
sanitatis  geht  auf  ein  byzantinisches  Otiginal  zurück.  Alte  italienische 
Uebersetzung  bei  F.  Puccinotti.  „Storia  della  medicina",  Florenz  1870, 
Bd.  II  Appendix  S.  L— LIII. '} 

Meletios. -) 

Ein  phrvgiscber  Mönch,  Meletios,  wird  als  Verfasser  der  Schrift 
„Ueber  den' Bau  des  Menschen''  genannt;  =^)  unter  demselben  Namen 
gehen  Schollen  zu  den  Aphorismen  des  Hippokrates  (bei  Dietz 
a.  a,  0,).  Der  letztere  Meletios  lieisst  in  der  Hs.  2222  der  Bibl. 
Nat.  von  Paris  „Arzt  und  Philosoph",  was  sich  mit  dem  Mönchstuin 
des  Ersten  vereinigen  Hesse.  Nach  Voigt  und  Winter  t^Ut  die 
Lebenszeit  des  Meletios  zwischen  BOO  und  800  n.  Chr. 

Ausgaben:  a)  Meletii  commentarins  de  natura  hominis  e  codice 
Cracoviensi  ed.  Fr.Eitschl,  Breslau  1837,  4",  32  S,  (nur  den  Anfang 
enthaltend). 


')  Ueber  andere  diätetische  .Schriften  die.ser  Zeit  verg;!.  Haeser  1, 48(>;  Darem« 
berg,  „Nütices  et  extraits '  pa^isiin  nnd  die  kleinen  Abhandlungen  bei  Ideler. 

*)  V.  Tüply  a.  a.  0.  S.  40—48;  Cor  Hon  a.  a.  « >.  S.  151. 

*)  Für  diese  Schrift  war  nach  v.  Tüply  (a.  a.  0.  S.  32—36)  des  Gregorio« 
von  Nyssa  (geb.  'AS2  in  Caesarea  in  Kappadokien,  .seit  372  Bischof  von  Nyssa  und 
dort  Sy.T  gestorben)  Abhnndliinir  von  der  Erschaffon^  ile^?  Menschen  (deutsch  voo 
Dr.  Franx  0 eh  1er,  LcipKij,'  1859,  8«.  ülf)  S.)  Vurbild.  Diese  Schrift  ist  wie  der 
j.TiniaioB**  def*  Phiton  „ein  vtm  reicher  Phiuitasie  iretragener  Fing  durch  das  Ge- 
biet der  Physiologie"  in  '^)  Kapiteln.  Kapitel  30  enthält  eine  knrxe  ärztliche  Be- 
trachtnuir  des  Kürperliaus.  CharakteriatLsch  für  die  oben  skizzierte  theologische  Anf- 
fassiing  der  Meilizin  ht  der  Anfang  von  Kap.  30:  ,,Ueber  die  genaue  Einrichtung 
unseres  Körpers  belehrt  sich  ein  jeder  aus  dem,  was  er  sieht,  erlebt  iind  enipfindett« 
nnd  hat  dabei  seine  eigene  Natur  znr  Lehrerin  (!l.  Indes  kiJunen  wir  auch  die 
von  in  diesem  Fache  tftchtigen  ^Jel  ehrten  in  Biichern  ansgearbeitete  Darstelliing 
die-i^er  Diuye  vürnehnien  und  in  allem  tfeuaiie  Studien  machen.  Von  diesen  Ge- 
lehrten haben  einige  durch  Anatomie  «ich  über  die  Lage  aller  einzelnen  Teile  iu 
nn«  unterrichtet,  andere  haben  erforscht  iinil  aiiseinaudergesetzt,  wozu  alle  Teile  des 
Körpers  vorhanden  sind,  so  dasB  sich  von  hier  eine  Quelle  ausreichender  Kenntoia 
der  tnenschlichen  Einrichtung  für  die  ertiffnet.  welche  daftlr  Teilnahme  be«itxen. 
Sollte  jedoch  jemand  »ich  lieber  die  Kirche  als  Lehrerin  über  alle  diese 
Dinge  wünschen,  um  für  nichts  einer  von  ausserlialb  koromeuden 
Belehrnng  zu  bedürfen  —  so  wollen  wir  in  knrzcn  Worten  auch  darüber  eine 
Anseinandersetzung  ^eben.'  öregorins  unterscheidet  als  Haiiptgruppcn  der 
Körperteile  1.  lebenswichtige:  (»ehirii,  Herz,  Leber:  2.  als  Zuthat,  um  gut  zu  leben: 
Sinnesorgane;  3.  zur  Sicherung  der  Nachkommenschaft;  4.  als  gemciutiaine  Grund- 
lage zur  Erhaltung  der  anderen:  Magen,  Lunge. 
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b)  Anecdota  gi'aeca  e  codd.  manuscriptis  bibliotlieüarum  Oxoniens. 
descripsit  J.  A.  Gramer,  Oxford  1886,  ß<l.  IIL  8 ".  8.  1  —  167  [Müiilov 

Lateinische  üebersetzung :  Meletii  philosophi  de  natura  sstriic- 
turaqae  hominis  Opus.  N.  Petreio  Corcyraeo  interprete;  Venedig 
1552»  4",  291  S.  (sehr  selten;  vgl.  dazu  L.  E.  Bach  mann,  „Quaestio 
de  Meletio  graece  inedito  ejusque  latiuo  interi»rete  Nie.  Petreio** 
Rostock  1833,  4«).') 

Der  Inhalt  der  Schrift  des  Meletios  ist  (nach  der  Ausgabe  von 
Gramer): 

A.  (S.  1 — 51).    Vorrede  mit  Angabe  der  Kapitel,  Einleitung. 

B.  (S.  51  — 142k  1.  Kopf,  Kopfknochen,  Näthe.  2.  Augen.  3.  Nase, 
Gerach.  4.  Augenwinkel.  5.  Wangen.  6,  Kiefer.  7.  Ohren.  8.  Bart. 
9.  Antlitz,  lä  Mond.  11.  Stimme,  12.  Atmung.  13.  Brustkorb. 
14.  Hals,  Wirbel.  Rückenmark,  lä  Rippen.  16.  Rippenfell,  Zwerchfell. 
17,   Lungen,  Herz  u.  s.  w.,  zuletzt  Haut  und  Haare. 

C.  (S.  142—157).   Seele. 

Meletios  fasst  seinen  t-Jegenstand  von  einem  allgemeinen  Stand- 
punkt auf  und  verzichtet  auf  Selbständigkeit.  In  der  Vorrede  sagt 
er,  dass  weder  Hippokrates  noch  Galen,  noch  Sokrates,  noch 
ßasileios,  Gregorios  von  Nyssa.  Gbrysostomos^  Kyrillos 
den  Gegenstand  vollständig  bearbeitet  liätten.  Er  habe  das  in  deren 
Werken  Zerstreute  gesanunelt  und  ein  abgeschlossenes  Werk  geliefert. 
Das  dreissigste  Kapitel  des  Werkes  des  Gregorios  von  Nyssa  diente 
ihm  als  Vorlage  (Winter  a.  a.  0.  S.  19}.  Auch  Nemesios  ist  be- 
nutzt (Winter  S.  23).  Die  Etymologie  stammt  aus  Sorauos.  Auch 
die  Tiergeschichte  des  Aristoteles  ist  benutzt,  aber  nidit  im  Urtext, 
ebensoweuig  wie  Hippokrates.  Die  meisten  Autoren  werdt^n  wohl 
nach  Nemesios  citiert  {v.  Töply  S.  48).  Die  ganzi'  von  krassester 
Teleologie  erfüllte  Schrift  bietet  geringe  anatomische  Ausbeute).-) 


Die  Schriftsteller  des  neunten  bis  zwölften  Jahrhunderts: 

L  e  0.  ^J 

Ein  unter  «lern  Kaiser  Theophilos  (829—842)  lebender  Jatro- 
Sophist  Leo  ist  der  Verfasser  von  zwei  Schriften: 

1.  l'vvoifUi;  laiQt/Lij  in  7  Büchern,  für  einen  jungen  Arzt  Georgios 
verfasst,  herausgegeben  von  Ermerins,  Anecdota  medica  graeca, 
Leyden  1840,  S.  79—221. 

2.  Aiovtog  avvoiptc;  eig  trjv  rpvatv  tot)  dv&Qtttfcov  ti  latt  if^vx^}.     Ein 


8",  4o  S.  —  L.  Scheele,  „Dt;  Sorauo  Epljesio  raedico  ctj'uiüllugo",  Strassburg  1884, 
8".  —  A.  Winter,  „Meletiot«  und  Orion".  S.-\.  um  Festach r.  zur  2öOj.  Jubelfeier 
tles  Gymnasiums  xxl  St.  Muria  Magdalena  zn  Breslau,  1HS)3,  4",  34  S. 

*)  IJeher  einiere  noch  unveröffentlichte  Codicos,  «leren  Inhalt  vielleicht  mit 
Meletios  znaaniTiicnhiingt,  \ergl.  Töplv  S.  48  Anmerkung-. 

=•)  Costomiris  i\.  a.  0.  IV  8.99;  E.'Gwrlt  a.  a.  O.  I.  S.  .:»90— ö91;  J.  Hirsch- 
berg Ä.  B.  0.  I,  J-Wd— 36t>;  K.  Kmmliacher  a,  a.  0.  8.  614. 
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Auszug  aus  dem  Werke  des  Meletios.    Von  Dareraberg  in  der 
Bibliothek  des  Escurial  entdeckt. ') 

Die  Synopsis,  ein  Handbucli  der  gesamten  Medizin,  zerfällt  in 
7  Büclier.  Buch  I  enthält  die  Fieberlehre;  Buch  II  die  iunerlichen 
Krankheiten  des  Kopfes;  Buch  III  die  .\ugenleiden,  welche  nach 
Hirsch  he rg  ziemlich  selbständig  bearbeitet  sind  i Empfehlung  von 
Bädern  und  Diät  bei  Phthisis  bulbi  mit  Verwerfung  der  von  Örei- 
basios  und  Paulos  empfohlenen  Kollyrien;  änloro^da  bei  Trichiasis 
=  B  uro  wsche  Operation ;  Erwähnung  des  Blutergusses  der  Konjunktiv» 
=  atfiarl^  [Purpurgewand J,  der  Pupillenverengerung  =  av^iTmooig,  der 
Anschoppung  oder  Verstopfung  des  Sehnerven  =  ^tag^^t/rmtatg  [„Diese 
Kranken  sehen  nicht,  obwohl  sie  am  Auge  selber  nichts  haben"]; 
Paracentese  bei  Star,  dessen  Difterentialdiagnose  vom  ^lückensehen) ; 
Buch  IV  die  Krankheiten  der  Nase.  Ohren,  des  Sclilundes,  der 
Atraungs-  und  Cirkulationsorgane:  Buch  V  die  Affektionen  des  Ver- 
dauungstraktus;  Bucli  VI  die  Harn-  und  Genitalleiiieii,  Hernien  u.s.  w.; 
Buch  VII  Haut-  und  äusserliche  Leiden  (in  cap.  5  treffende  Schilderung 
des  Oedems;  cap.  23  über  Sehnen- und  Muskelzerreissungj,  Geschwülste. 

Photios.«) 

Eine  kurze  Erwähnung  verdient  Photios,  der  unter  Michael  IIL 
lebende  Patriarch  von  Konst^ntinopel  (ca.  820—891  n.  Chr.),  in  dessen 
aus  279  Büchern  bestehender  „Bibliothek"  oder  „Myriobiblon"  (ed. 
J.  Bekker,  Berlin  1824,  4*\  2  Bde.  und  bei  Migiie^  ,,Patrologia 
Graeca",  Paris  1860,  Bd.  iOl— 104)  Auszüge  und  Kritiken  des  Dios- 
kiiridesiCod.  178),  Oreibasios  (Cod.  216— 219),  A  et  ios  (Cod.  221), 
Theoph rastos  (Cod.  278)  enthalten  sind. 

Theophanes  Xonnos.") 

Der  Kaiser  Konstantinos  Porphyrogennetos  (912—959), 
selbst  ein  grosser  Polyhistor,  liess  durcli  Gelehrte  encyklopädische 
Excerptensammlungen  aus  allen  Wissenschaften  anfertigen  und  beauf- 
tragte den  Arzt  Theophanes  Nonnos  mit  der  Aufgabe,  einen  Aus- 
zug der  ganzen  Heilkunde  herzustellen.  Dieses  Werk  in  297  Kapiteln 
beruht  vorzüglich  auf  Oreibasios,  Aötios.  Alexandres  von 
Tralles,  Paulos  Aiginetes. 

Ausgaben:  a)  'Eimmnj  tf^g  lojQt^r^^;  aitdar^g  «x>^ff,  Strassburg 
1568.  8"  (griech.  und  lateinisch). 

b)  Theophanis  Nonni  epitome  de  curatione  morborum  Graece  et 
Latine.  Ope  codicum  mss.  recensuit  notasque  adjecit  Jo.  Steph. 
Bernard,  Gotha  u.  Amsterdam  1794—1795,  2  Bde..  S^  (gute  Aus- 
gabe). 

Die  Schrift  wird  auch  kurz  yor^ixdv  genannt  und  in  mehreren 
Hss.  fälschlich  dem  Psellos  zugeschrieben.*)    Theophanes  macht 


*)  Vgl.  Clv.  Daremberg,  „Histoire  des  sciences  medicales",  Paris  1870,  Bd.  I 
8.  242. 

•J  E.  Meyer  a.  a.  0.  lU,  H3S-341 ;  E.  (.rurlt  im  ..Biogr.  Loxikou  dtr  hervorr. 
Aerzte'^  Bd.  VI  8.963;  Hergenröther,  „Photius",  Re^eusburg  18<J7— 1873,  8", 
8  Bde. 

»)  Hecker  a.a.O.  II,  236-241;  Corlieu  a.a.O.  S.  Ißl— 162;  Uostomirifl 
a.  a.  0.  IV,  S.  lUU:  HirMcbberg  a.  a.  0.  I,  3Ö6-367. 

*)  Vgl.  Leo  Ailatiu«,  „T'e  Pselüs  eonun(|ue  scriptis",  Rom  1634. 
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in  dem  z.  TL  aus  der  Synopsis  des  Oreibasios  abgeschriebenen  Vor- 
wort den  Aiisprucb,  alles  Wichtige  gesaiiinielt  zu  haben  (fir^dkv  xata 
dvvauiv  %Giy  dvaYyMhov  vrisQOQöjy  Prooem.  8.  6  ed.  Bernard),  ver- 
si'hweigt  aber  die  Namen  der  von  ihm  {geplünderten  Schriftsteller,  ver- 
schmäht Krankheitsbeschreibungen,  während  er  dagegen  den  Arznei- 
sdiatz  seiner  Zeit  wolil  vollstündig  gesammelt  hat.  und  vselbst  in  der 
Chii'urgie  medikamentöse  Behandlung  vurziehi.  Bemerkenswert  ist, 
dass  Theophanes  die  Existenz  und  Möglichkeit  von  Herzleiden 
leugnet  (cap.  134).  Den  auf  Entzündung  des  Mastdanns  beruhenden 
Stublzwang  nennt  er  ßtaa^uö^  (cap.  169).  Anzuerkennen  ist,  dass 
Theophanes  sich  vom  Abei'glauben  seiner  Zeit  möglichst  freihält 
und  die  dämonistische  Aetiologie  der  Epilepsie  bestreitet  (cap.  36). 
In  der  Augenheilkunde  kennt  er  die  traumatische  Reizung  {T(iQaBig\ 
die  einfache  Augeuentzündung(<^ff.?or/,"/ß),  die  stärkere  Augenentzündung 
{fp'Ufltmr^)  und  die  heftige  Augenentzündung  mit  Erhebung  der  Äug- 
apfelbindehaut (xi}/"t;o/g).  Er  erwähnt  unter  den  Kollyrieu  auch  ein 
„elegantes"  {iqvfpBQdv). 

Eine  Diätetik  des  Theophanes  und  ein  Werk  tv7t6QiG%a 
in  725  Kapiteln  sind  handschriftlich  in  der  Pariser  Nationalbibliothek 
erJialten. 

Michael  Psellos.i) 

Michael  P seilos  (als  der  Jüngere  von  dem  älteren  gleich- 
namigen Zeitgenossen  des  Photios  unterschieden)  wirkte  in  der 
zweiten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  am  Hofe  von  Byzanz  (geboren 
10201  und  war  zuletzt  Erzieher  des  jungen  Kaisers  Michaf'l  Dukas 
(1071—1078),  ausgezeichnet  durch  eine  umfassende  Gelehrsamkeit  auf 
philosophischem,  naturwissenschaftlichem  und  medizinischem  Gebiete. 
Ob  die  unter  dem  Namen  des  jüngeren  Psellns  gehenden  Schriften 
alle  von  diesem  herrühren,  bedarf  uocli  einer  genauen  kritischen 
Untersncbung.     Es  sind  folgende: 

1.  JidaüxaXla  Ttavroöa^ti^i,  eine  allgemeine  Encyklo- 
pädie  in  157  (bezw.  197)  Kapiteln,  herausgegeben  von  Fahr i eins, 
Biblioth.  graeca  V  S.  70 ft'.  (cap.  156  handelt  vom  Heisshunger). 

2.  ntQi  6ialjii]Q,  de  vi  et  US  ratio  ne,  lateinisch,  Venedig 
U98,  fol.,  Herford  1499,  4';.  -  Basel  lij29  u.  1557,  8".  -  Griechische 
Ausgabe  unter  dem  Titel  'Jvtarvfwv  ntgl  xv^ioiVy  ßQOjftdifov  xai  mo^td' 
nov  bei  Ideler  IL  257—281.  Die  Uebersetzung  hat  2  Bücher  in 
6{^  Kapiteln,  das  Original  ein  Buch  in  92  Kapiteln.  (Bespricht  die 
vegeti^bilischen  und  animalischen  Nahrungsmittel  und  ihre  Wirkungen; 
empfiehlt  n.  a.  frischgemolkene  Milch  zum  Frühstück;  Aloe  und  Wer- 
mut als  kräftige  Magenmittel.)  Wohl  z.  Tl.  identisch  mit  dieser 
Schrift  ist: 

3.  Tvvtay/iia  tov  ^aKagiiDidtov  Tekloö  IxXeykv  &7th  la- 
7Qixä)v  ß  t  ß'/.liijv  }ia)  ixT  ed^iv  xctra  aiOi  xtiov  neql  övvdfi6tog 
TQOfffüJv  Aal  TT]t:  l^  avTüiV  iorpeliiac  xai  ßXdßi^-;  iv  KKf.  glg* 
u)v  6  jxivu^  *x*'  oi'Twt;  (Codd.  von  Paris;  nach  griechischen,  per- 
sischen, arabischen  und  indischen  Aerzten  gearbeitet,  wie  der  Autor 


1)  Leo  Ällatins  a.  a.  0.  S.  14ff.;  Hecker  a.  a.  0.  II,  290—300;  E.  Meyer 
a.  a.  0.  in,  350— 3ä6:  \.  Corlieii,  , .Michael  Psellos  o«  le  bi'jfue"  in:  Paria  m6d. 
1884  S.  325 — 327;  Ders.,  „Les  medecins  grec.><"  etc.  8.  153—155:  Costtuniris 
a.  a,  0.  1897  Bd.  X  S.  68-69. 
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Iwan  Bloch. 


in  der  Vorrede  bemerkt.    Nach  Costomiris  ist  diese  Schrift    voll-' 
tommeu  identisch  mit  der  des  Simeon  Seth  jugi  TQOff^Cov  ditdiuiuy 
ed.  Langkavel,  Leipzig  1868]-    Nur  hat  Seth  noch  einige  Kapitel j 
linzugeftigt    (S.  18    ed.    L.    rrtgl    ^^iwi';   S.  22    tt.  avgag,    rt,    duvkov; 

S.  30  n.  ßalavkov,  ir,  ßovy'Koiaaov^  n.  ßgutfiov;  S.  33  fc,  ya^eUiov  mx^^l 

Es  fehlt  das  Kapitel  des  P  s  e  1 1  o  s  n.  öog^ddiov).  —  Vgl  unten  S  i  m  e  o  u  1 

Seth. 

4.  TOV      VTTBQliftO  U      31 Q  oiÖQOV      TLUl       VTtdiOV      T  ü)  V      fftlo-i 

a6(puv  XrVQoD  Mix^V^  '^^*^  Tslkov,  niQl    zov  n(bq  ai   <rt*AAif-| 

iltei^  yh'ovvai.  Uebev  die  Konzeptionen.  (In  6  Kapiteln,  von 
denen  I  und  V  bei  Fabricius  Y,  S.  128  in  der  Jidaoxa'Aia  fiu^^odnmj 
veröffentlicht  sind.  Die  übrigen  vier  sind  von  Kuelle  ini  „Annuaire 
de  FAssociation  pour  l'ens.  des  Etudes  grecques  en  France"*.  1879 
S.  267—269  publiziert). 

5.  Tou   aoffMzdtov    Tt'kXov   xal  vTCB.QTif.iov    rtegl   kl&oty 

dvvdfisiüv,  Ueber  die  Kräfte  der  Edelsteine  (ed.  Manssac,  | 
Toulouse  1G15,  ^vl.;  ed.  Bernard,  Leyden  1795.  gr.-L;  Ideler  I, 
244—247;  handelt  in  2f}  kurzen  Kaiiitelu  von  den  Heilkräften  der 
Edelsteine.  Der  Amethyst  heilt  Trunksucht  und  Kopfschmerz,  der 
Beryll  Krämpfe,  Angeueutzüuduiigen  und  Gelbsucht,  der  Ja.spis  die 
Epilepsie,  der  Diamant  Fieber  n.  s.  w. ;  vielfach  sind  Ideen  des  ^ 
Anaxogaras.  Empedokles,  Demokrit,  Alexandros  von 
Aphrodiasis  benutzt),  [üeber  ^Edelsteiiimedizin"  vgl  H.  Fiihuer 
»^Beiträge  zur  Geschichte  der  Edelsteinmedizin  in :  Berichte  der  Deutsch. 
Pharraaceut.  Gesellsch.  1901,  X  S.  435-441]. 

6.  Tluvri^iu  largiy.bv  ilgtatov  Öt'  Idußtov,  Bruchstücke 

eines  Kompendiums  der  gesamten  Medizin  in  1373  Versen 
(ed.  J.  Fr.  Boissounade  in  .\necd.  gnieca, Paris  1829,  Bd.  I  S.  175 ff.; 
bei  I  d  e  1  e  r  I,  203  tf. ;  enthält  hygienische  und  diätetische  Vorschriften  i 
und  eine  Prognostik), 

7.  HbqI  Xovtqov,  Ueber  das  Bad  (bei  Ideler  II,  193  in 
21  Versen,  walirscheinlich  ein  Bruchstück  von  Xr.  6). 

8.  JliQi  Aatvüjv  dvojiidiitjv  tüjv  ev  voai'^ft uaiVf  medi- 
zinisches Lexikon  (ed.  F.  Boissounaile,  „Anecd.  graeca"  I, 
233 ff.;  Verzeichnis  der  in  der  Medizin  gebräuclilicheu  Benennungen.) 

9.  HbqI  ynüQyixtüv,  Ueber  den  Land  bau  (ibidem  8.  242 
bis  247). 

10.  lUgi  htQyilaq  öatjiövittv^  Ueber  die  Wirkung  der 
Dämonen  (ed.  Boissonnade.  Nürnberg  1838,  8®). 

11.  'Ett ikvaeiii  avvtofiot  (pvatxibv  ^rjTTjfxdtuiy  (ed.  See- 
bode,  Gotim,  1840,'4**). 

12.  ToO  aotpuitdtov  x ai  vjttqtLfiov  Mix^ij).  tov  'I'flXov 
avvzufxog  xat  aaq^EOjdTrj  i^ijyrjOtg  elg  trjv  fpvatviijV  dKgouatr 
tov  \4QiaTotiXovg,  (versio  latina,  Venedig  1544  [Aldiiia] ;  griechische 

Hss.  in  München  und  Paris). 

13.  Fragen  und  Antworten  über  medizinische  Gegen-j 

stände  (Ms.  2155  der  Pariser  Bibliothek). 

14.  Sammhing  medizinischer  Grundsätze  in  205  Ka- 
piteln (Ms.  2230  Paris  p.  71). 

15.  Synopsis  der  gesamten  H  e  1 1  k  u  n  s  t  (Ms.  2236  von  Paris 
p.  61;    wohl    identisch   mit  14;    beide   dem   Kaiser   Konstantinos 

Porphyrogenuetos  gewidmet,  also  nicht  vom  jüngeren  Psellos 
herrührend). 
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Simeou  Setli.  *)  i 

Simeon  8eth  war  ein  Zeitgenosse  des  Michael  Pselloa, 
dessen  Snlirifteu  er  vorzüglich  als  Quellen  benutzt  hat.  Er  führt  in 
einigeTi  Hss.  den  Titel  TT^onoßeoTtaQwg  =  Obergarderobeiimeister  und 
^aytoTT^Q  'Avjioxdat;  ^=  Oberautseher  des  von  Antiochos  erbauten 
Palastes,  ^chon  Leo  A  Hat  ins  (a.  a.  0.  S.  33)  erklärt  SimeoE 
Seth  für  einen  Nach-  und  Abschreiber  des  Psellos.  welche  Ansicht 
jetzt  nach  den  Foischungen  von  Costoiiüris  als  berecbtitj^t  angesehen 
werden  muss,  da  seine  Haupt  schritt  vollkoninien  mit  einer  im  Ms.  er- 
haltenen des  Psellos  über  dasselbe  Thema  übereinstimmt.  Diese 
Schritt  des  Simeon  Seth  führt  den  Titel: 

1.  ^ivTay^ia.  y.arct  arotxtlov  jtiQl  zQoqxliv  dft"vce/icw v, 
Alphabetische  Sammlung  über  die  Heilkräfte  der  Nah- 
rungsmittel, dem  Kaiser  Michael  Dukas  (1071—1078)  ge- 
widmet (Basel  1538,  8",  Gr.  et  Lat;  ed.  M.  Bogdan.  Paris  1658, 
8»,  ed.  Langkavel,  Leipzig  1868,  8**). 

In  der  Vorrede  bezeichnet  der  Verfasser  ,,viele  gelehrte  Aerzte 
in  Griechenhind,  Persien,  Arabien  inul  Indien"  als  seine  Quellen,  unter 
ihnen  Hippokrates,  Theophrastos,  Galen,  Dioskurides, 
Aetios,  OreibasioSj  Paulos,  Proklos,  Rnfus,  Philotimos. 
Es  ist  die  erste  Schrift  über  Arzueimittellelire,  welche  die  arabische 
nnd  indische  Materia  medica  systematisch  heranzieht  und  ausgiebig  be- 
nutzt, daher  htk'hst  wichtig  für  das  Sttidinm  der  Beziehungen  zwisclien 
morgen-  und  abendländischer  Medizin.  Die  vegetabilischen  und 
tierischen  Nahruugs-  und  Heilmittel  sowie  die  Gewürze  und  Aromata 
werden  nach  dem  Alphabet  erläutert,  ebenso  Brechmittel  nach  den 
Mahlzeiten.  U.  a,  wird  hier  zuerst  des  Kamphers  iKaff/wQd)  nach 
arabischen  Nachrichten  gedacht,  und  seine  deiiotenzierenden  Wirkungen 
werden  erwähnt,  fenier  Moschus,'')  Ambra,  die  bei-auschende 
Wirkung  des  Haschisch  iKayvaßovQoa/iegiita},  Gewürznelke,  Muskat- 
nuss  {Kdgvüv  fttQwuauxov).  Reichlicher  Genuss  von  Taubentleiscb  be- 
wirkt Aussatz.  Der  Geruch  des  Harns  nach  Spargelgenuss  wird  her- 
vorgehoben. Die  arabischen  Heilmittel  wieJulej)  (c^tÄd/rto»'),  S y r u ]) e 
(z.  B.  Veilchensyrup  ioadxtiQov  gegen  Brustleiden)  werden  hier  zuerst 
erwähnt. 

2.  ^ikoaofpiina  y.al  iatqixd  bei  Ideler  II,  283—285  (über 
Geruch,  Geschmack  und  Gefühl). 

3.  ilvfÄtwv  inv  Eiiif-  Xe^  iTibv  xara  äktfdßrjrov,  igfijjVEßov 
äx^iß&Q  tag  doidvagy  ein  botanisches  Lexikon  (Ms.  in  Wien), 

4.  lvvo\i>ig  7t€Qi  oOQiav,  Abhandlung  über  den  Urin 
(Ms.  in  Wien), 

5.  niva^  rregl  .icuttbg  Twoi',  „Geschichte  der  Tiere**. 

6.  Ivftitnv  ftayiojQov  lov  Irjif-  a  vvoifftg  twv  fpvoixüVj 
Abhandlung  über  Physik  (Ms.  2372  SuppL  grec  40(i,  Paris), 

7.  Abhandlung  über  Diätetik  (Daremberg,  „Notices  et 
extraits"). 


»)  Hecker  a,  a.  0.  H,  S.  300-305;  Mever  a.  a.  0.  HI,  356-365;  Corlieu 
a.  a.  0.  S    155— 1&8:  CoBtomiris  a.  a.  0.  lHi*7  M.  X  S.  70—71 

*)  Vgl.  C.  F.  Heasinger,  „Melet«mat.a  quaedatn  de  untiqiiitÄtibus  Castorei 
et  Moschi*',  Marbarg  I8ö2,  4«. 


Iwan  Bloch. 

8.  Schrift,  gegen    die  jthilosophischen  Theorien   des' 
Galen  (Daremberg  ibidem;  Pucciüotti  a.  a.  0.  11,  200). 

Damnastes. 

In  der  Lainentiana  zu  Florenz  (Plnteii.s  74  cod.  2  fol.  281  verso 
Ms.  saec.  XI) ')  befindet  sich  eine  sehr  interessante,  nach  Stil  und  In- 
halt aas  dem  11.  Jahrhundert  oder  aus  etwas  früherer  Zeit  stammende 
Schrift  eines  Arztes  Damnastes  (Ja^vaarrig)  über  die  Behaudlnng 
der  schwangeren  Frauen  und  der  Embryonen  unter  dem 
Titel :  Jaftvatnov  h.  xov  ttbq)  xvovaCov  ycal  ßQ^cpCov  ^sga/relag  in  4  Kapiteln  : 

I.  TT.  TüiV  yovlfaov  xal  ttlEiovf.iev(jjv.  2.  to  dutafir^naloy.  3.  tb  ewea- 
fifjvialov.     4.  10  dsxafiTjvtalov. 

N  i  k  e  t  a  8.  "■) 

Erwähnung  verdient  an  dieser  Stelle  die  von  Niketas  (Ende  des 

II.  Jahrhunderts)  veranstaltet*  Sammlung  chirurgischer  Abhandlungen 
aus  Hippokrates,  Äpollonios  von  Kitium,  Soranos,  Rufus, 
Galen,  Oreibasios,  Paulosund  P  al  lad  ios  (schöner  Florentiner 
Codex  mit  Abbildungen;  davon  ein  Teil  gedruckt  in  der  griechisch- 
latein.  Ausgabe  von  A.  Cocchi,  Florenz  1754,  fol.,  enthält  des 
Soranos  und  des  Oreibasios  Abhandlungen  über  Frakturen  der 
Knochen). 

SynesiosL^) 

Ein  Zeuge  für  die  innige  Verbindung  zwischen  arabischer  und 
byzantinischer  Medizin  ist  der  Arzt  Synesios,  der  einen  Teil  des 
„Reisehandbuch"  („Zad  al  Mosafer")  des  arabischen  Arztes 
Dschafer  Ahmed  ben  Ibrahim  el  Dschezzar  (zwischen  961 
und  1009  n.  Clu*.)  ins  Griechische  übei-setzte.  Die  griechische  Ueber- 
8etzuug  führt  den  Titel:  'Eipödia  toö  änoör^itovvxog.  Eine  voll- 
ständige gi'iechische  üebersetzung  wird  in  Hss.  dem  Konstantinos 
'Pr^yivog  oder  Mi ^tfpitr^g  zugeschrieben,  eine  lateinische  dem 
Co  nst  antin  US  Africanus.  Auch  eine  hebräische  Üebersetzung 
(Dzedat  el  derachim)  existiert.'') 

Die  üebersetzung  des  Synesios  enthält  nur  zwei  Bücher,  von 
denen  das  erste,  über  die  Fieber,  herausgegeben  ist  (ed.  St 
Bernard,  Amsterdam  und  Leyden  1749,  8")  und  durch  die  darin 
vorkommende  Schilderung  der  'Pockeu  und  Masern  bemerkens- 
wert ist. 


»)  Vgl.  Band iui,  „Catalogtia  Bibliothecae  Lam«ntianae",  Florenz  1770,  B4. 
ni  S.  47. 

•)  Vgl.  H.  Schöne  in  seiner  AiMgabe  des  Apollonio»  von  Kitianu  Leip- 
zig  1896. 

")  Vgl.  Oh.  Daremberg.  „Notioes  et  extraits  etc.".  Paris  1853,  S.  69—93; 
Pnccinotti  a.  a.  0.  BiL  II  Tl.  i  S.  .^«3;  Corlieu  a.  a.  0.  S.  168—161;  Costo- 
miris  a.  a.  0.  18»Jl  Bd.  IV  S.  101—110. 

*)  Vgl.  Kopp,  „Beiträge  äsur  Geschichte  der  Chemie",  Bmunschwaig  1869, 
Bd.  I  S.  148. 
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Stephanos  Magnetes.*) 

Unter  den  Namen  des  Dioskurides  und  Steplianos  von 
Atlien  f?eht  ein  alphabetisches  Arzneibnch  des  11.  Jahrhunderts,  das 
wahrscheinlich  von  Stephan os  Magnetes  herrührt: 

1.  Bißlog  Jioaxov^ldov  xal  £t£  (pdvov  '4&r]va£ov  toi! 
tpiXooofpov  ii€QiixüvGa  tp (t q ft d a iü v  iftTTEtglag  yiaiä  äXg>d- 
ßr^tov  aorpCog  hre^Haa  (Ms.  der  Wiener  Bibliothek», 

2.  Alphabetura  empiricum  etc.  ed.  Caspar  Wulph,  Zürich  1581, 
8°.    Die  Krankheiten  und  die  Heilmittel  dei-selben  werden  alphabetisch 

[aufgezählt,  unter  letzteren  „Rha  barbarum",  „Rha  Indicum" ;  „RLeum 
Indicum".  der  Rhabai'ber. 


Schriftsteller  des  13.  und  14.  Jahrhunderts: 

I>enietrios  Pepagomenos.^) 

Eine  vortreffliche  Monographie  über  die  Gicht  verdanken  wir 
dem  Denietrios  Pepagomenos,  Leibarzte  des  Kaisers  M  i  c  h a ö  l 
Palaiologos: 

1.  ^vvtay^ia  rtegi  tijg  rrotJcfy^at: ,  Abliandlung  über  die  Gieht 
<ed.  A.  Turnebus,  Paris  1558,  12'*,  gr.  1.;  ed.  Chart i er  in  Opera 
Hippocratis  et  Galeni  vol.  X;  ed.  J.  St.  Bernard,  Leyden  1743^  8"). 

Im  Anschlus.se  an  Alexandros  von  Tralles  und  Paulos  er- 
örtert Denietrios  die  Theorie  und  Therapie  der  Gicht,  die  auch 
Herz,  Leber  und  Gehirn  ergreifen  kann,  durch  die  Lebensweise  (krank- 
iliafte  Erzeugung  von  jit^mtlt^tara  und  deren  Bewegung  =  Qevua- 
th/iwe  nach  dem  leidenden  Teile)  erzeugt  wird  und  hereditär  ist.  Ab- 
führungen, Brechniittel,  diätetisclie  Massregeln,  Gebrauch  der  Senna 
(u^*»«),  sparsame  Anwendung  des  Aderlasses  bei  vollblütigen  Gichtlkern, 
Verbot  des  Alkohols  sind  die  Hauptmittel  des  Denietrios. 

2.  U  f-Qi  Tfjg  Twv  It^axw»-  dvai  ^ofpii  g  t£  >ta/  &eQa7T eiag 
über  die  Ernährung  und  die  Krankheiten  der  Jagdfalken 
(ed.  Rigaltius  in:  Hierakosophion,  Paris  1612,  4**}. 

Ebenfalls  über  die  Gicht  schrieb 


Joannes  Chumnos. ') 

Er  war  ein  Sohn  des  Nikephoros  Ch.  (2.  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts) und  bekleidete  das  Hofamt  eines  TTaQoxotftui^ttvn^  ifig  finydlr^g 
aijpevddyjys.  Seine  Schrift  betrifft  die  prophvlaktische  Diät  bei 
Gicht: 

Jiatia  TrgofpvlaKiLXTj  eig  Tcoddygay (ed. Fr.  Boissonnade 
in:  Anecdota  Nova  Paris  1844,  S.  203-222). 


»)  E.  Meyer  ft.  a.  0.  HI,  36ö— 379. 

'I  Hecker  a.a.O.  HI  S.  318-325;  Corlieti  a.  a.  0.  165—167;  E.  Legrand 
in:  Biblio^rapliie  hell^nique  1885  Bd.  I  S.  CXIXff.  un.l  Bd.  11  S.  397 ff. 
*)  K.  Krnmitacher  a.  a.  0.  S.  482. 
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Nikolaos  Myrepsos.  *) 

Nikolaos,  mit  dem  Beinameu  ^wg^t^iSg,  ung^aentarins.  war  aoß 
Alexandria  gebürtig:  und  lebte  später  als  äxtmdQLog  am  Hofe  des 
J  u  a  n  n  e  s  D  u  k  a  s  V  a  t  a  t  z  e  s  ( 1 222—1255)  zu  Nicaea  und  verfajijst^  eine 
grosse  Rezeptsammlung,  das  Jwa^itQov  in  48  Kapiteln  (Titel  der- 
selben bei  Cor  Heu  68—69)  und  mit  2656  Arzneivorschriften,  das  im 
Original  bisher  noch  nicht  gedruckt  ist  und  eine  ^wüste  Masse  vod 
Rezepten  zur  Anfertigung  zusammengesetzter  Medikamente'"  darstellt 
(Verzeichnis  der  citierten  Namen  bei  F  a  b  r  i  c  i  n  s .  ßibl.  gr.  XIII,  9  ffll 

Die  Schrift  ist  zwischen  1270  und  1290  n.  < Jhr.  verfasst.  Sie  steht 
in  engen  Beziehungen  zu  den  lateinischen  „Antidotaria"  des  Mittel- 
alters, von  denen  das  erste  ein  zur  Zeit  des  Aetios  lebender  Niko- 
laos, später  ein  solclies  der  iSaleraitaner  Nico  laus  Praepositus 
verfasste,  das  dem  200  Jahre  später  lebenden  Nikolaos  Myrepso» 
sicher  bekannt  war.  Im  14.  Jahrhundert  hat  Nicolaus  von  Reggio 
(N  i  c  0 1  a  u  s  R  li  e  g  i  n  u  s)  das  Werk  des  N.  M  y  r  e  p  s  o  s  ins  Latebiisciie 
übersetzt,  welche  Uebersetzung  mit  dem  Antidotarium  des  N.  Prae- 
positus  von  J.  Agricola  Amiuonius  zu  einer  Ausgabe  ver- 
schmolzen wurde  (Ingolstadt  1541,  4").  Spätere  latein>  Ausgabe:  ed. 
L.  Fuchs,  Basel  1549.  fol.'^) 


Joannes  Aktuarios.^) 

Den  wahrhaft  glänzenden  Abschluss  der  b3'zantinischen  Medizin" 
verkörpert  Joannes,  der  Sohn  des  Zacharias,  ein  Schüler  des 
Philosophen  Rakendytes,  mit  dem  Titel  dY.%ovdQtng,  unter  Kaiser 
Andronikos  III.  (1328  1342),  ein  gelehrter  Arzt  und  zugleich  ein 
sehr  geschickter  und  selbständiger  Praktiker,  der  in  letzterer  Beziehung 
ausgezeichnete  Grundsätze  entwickelt  (siehe  die  Stelle  in  moi  oiJQittp 
bei  I de  1er  II.  UM)l    Seine  Schriften  sind  folgende: 

L  ö  e  p  a  TT  £  i'  r  f  X  r;  //  ^  v^  0  d  o  *,',  M  e  t  h  0  d  u  s  m  e  d  e  n  d  i  in  6  Büchern, 
dem  Apokauchos  gewidmet  (Inhaltsangabe  Ms.  gr.  de  Paris  2305 
fol.  399:  iTni  de  ntQi  xt  diayvthaew<  xcri  airtag  roarjfddtiüv  t)'^- 
zai  Iv  toig  jTQorlQmg  dvai  },6yoig  [Lib.  I  U.  II],  hv  6i  toig  fter'  ^xs/- 
voig  dvalv  irigotg  [Lib.  III  U,  IV]  oaa  fjxev  eig  &€Qa7C€vtiii^v 
fiid^odov  zGtv  xajä  fi^gog  nad^Civ  h  vatiQoig  dl  tovxotg 
Tolg  övai  ßißlioig  [Lib.  V  u.  YI]  iiQtjjai  oaa  öoxft  hatielsiv  (päQ' 
fiaxa  ETtl  t£  tQv  Ivzbg  na^ri^dtuv  naga  XafjßavOf4inj  x«i  iitl^ 
Tdtv  ly.Tdg, 

Ausgaben:  Griechischer  Text  der  ersten  beiden  Bücher  n^Qi 
diayvihaiüig  na^tov  bei  I de  1er  II,  353—464;  latein.  Ueber- 
setzung der  beiden  letzten  pharmakologischen  Bücher.  De  medicamen- 
torum  compositione  ed.  Ruellius,   Paris  1539.  8*^    Basel  1540,  8"; 


')  Hecker  a.  a.  0.  B,  329-334:  Mejer  a.  a.  0.  lU,  381-386;  Corliett 
a.  a.  0.  S.  167—171;  Costomiris  a.  a.  0.  1897,  X.  406-414. 

')  Das  JvrafiiQÖv  des  Nikolaos  Mjrepsos  bildete  lan]?e  Zeit  besonders  fOr 
Frankreich  den  „Codex  mcdicamentarins^',  die  offizielle  Pharmakop^.  Vgl. 
darüber  Corlien  a.  a.  0.  S.  170  und  J.  A.  Eazon,  „£loge  historiqne  de  la  Facnitö 
de  medccine  de  Paris**,  Paris  1773,  8,  56. 

»)  Hecker  a  a.  0.  II.  336-358;  Meyer  a.  a.  0.  III,  386—390:  Corlien 
a.  R.  0.  S.  161-163;  Co.aomiris  a.  a.  0.  X,  414—445. 
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aller  6  Bücher:    Methodi  medeiuli  libri  VI  ed.  Mathisiiis,  Venedig 
1554,  4  », 

Die  Theraiiie  rles  Joanne«  ist  eine  milde  mit  Benutzung"  indifFe- 
renter  Mittel,  kiililender  Diät,  beleliender  PÜanzenmittel.  Stets  betont 
er  die  I  ii  d  i  v  i  d  u  a  1  i  s  i  e  r  u  n  ^  ( Lil».  V  cap.  1 1 ).  Er  kennt  die  i  n  n  e  r  e 
Wirkung  äu.sserlich  angewandter  .Ai-zneieii  (Y  cap.  lOj.  schildert  treff- 
lich die  Bleivergiftung  {V,  12)  und  erwähnt  zuerst  den  Peitschen- 
wurm, Triclioceplialus  dispar  (Lib.  I  t-ap.  21). 

2.  Sehr  wertvoll  ist  des  Joannes  Montigraphie  über  den  Harn. 
3T€qI  üi'Qiov  in  7  Büchern  (bei  Ideler  LI,  1 — 193;  lateiu.  Venedig 
1519,  4",  Paris  1548,  S%  Der  Harn  i.st  die  Colatur  des  Blutes  {TriQiri&r^fta ^ 
ctjuaroc),  weshalb  auch  der  Pul.^  bei  der  Troskopie  beachtet  werden 
inuss  (Lib.  II  i-ap.  26).  Das  Harngefasis  soU  aus  weissem  Glase  sein, 
in  Gestalt  eines  Trinkglases,  lieber  Bodensatz,  Farbe,  Wolkenbildung 
des  Urins  macht  er  sehr  interessante  Mitteilungen. 

3.  Nicht  minder  bemerkenswert  ist  eine  psychologische  Schrift 
Ilegl  ivegyinJ/v  xai  rradiuv  rov  xl*vyjix.ov  7ivev{.iaroQ  Aal  T^g 
xot'  avrh  äiaitr^g,  lieber  die  normalen  und  abnormen 
Thätigkeiten  des  Seelengeistes  und  die  auf  dieselben 
bezügliche  Diät,  in  2  Büchern  (ed.  J.  K  Fischer,  Leipzig  1774, 
8*'  gr.  —  Ideler  I,  312— 387  —  Latein,  ed.  Jul.  A.  de  Neustain, 
Venedig  1547,  8"). 

Das  Pneuma  bildet  die  materielle  Grundlage  der  Seele  und  ist 
llrsache  der  verechiedenen  Seelenthätigkeiten.  Da  das  Pneuma  er- 
kranken kann,  so  wird  durch  köri)erliclie  Krankheiten  auch  die  Seele 
beeiuflusst  iLib.  I  cap.  5).  Als  t^eistesthätigkeiten  werden  sinnliche 
Wahrnehmung  {atGih]at^\  Einbildungskraft  iffayiaaia),  Urteilsvermögen 
{ftigog  do^aüTr/.6v),  Verstand  {dtdi'oiai  und  Vernunft  ivovg\  untei-schieden. 
(Lib.  I  cap.  10).  Die  Vernunft  ist  am  meisten  unabhängig  vom 
materiellen  Pneuma  psychikon  (I  cap.  4).  Vortrefflich  werden  die 
Beziehungen  zwischen  Gedächtnis  und  Einbildungskraft  erörtert  (I,  9), 
bemerkenswert  ist  die  Lokalisation  der  einzelnen  Geistesthätig- 
keiten  in  einzehien  Hirnpartien  (I,  9;  1,  191  Die  fehlende  Ver- 
voll k  o  m  m  u  n  g  s  fä  h  i  g  k  e  i  t  der  Tiere  ist  ihr  Hauptunterschied  vom 
f  Menschen  (I  cap.  1  2).  Die  Le  bensord  nung  in  ihren  Beziehungen 
zur  Geistesthätigkeit  wird  in  Buch  II  besinTjchen  (Nahrung,  Getränke, 
Schlaf,  Gymnastik,  Bäder  u.  s.  w.). 

4.  // f  Q  l  (f  keßotof.tlag,  U  e  b  e r  d  e u  A  d  e  r  1  as s  (Ms.  in  Dresden). 

5.  Ueber  Dysurie  und  Lebensordnung  (Fabriciu.s,  Bibl. 
gr.  XU  p.  638). 

6.  Ueber  Gewichte  (ibidem  p.  639). 

7.  Kommentar  zu  den  Büchern  des  Aristoteles  „Von 
der  Natur''  und  „Von  allen  Erdtieren,  vom  Meere  und 
den  Vögeln'*  (Costomiris  a.  a.  0.  S.  415—416). 


Nachträge. 

Zu  Oreibasios  (oben  S.  .521  Schluss).  Costomiris  (a.  a.  0. 
1890  (Bd.  lil  S.  148  ff.)  entdeckte  einen  Auszug  aus  einer  verlorenen 
Schrift  des  0.  über  die  Augenkrankheiten,  'Otpd^al^uxd  de 
remediis  oculonira  (suppl.  grec  de  Paris  446  fol.  35  v.  bis  38  v.  saec.  X) 
in  39  Kapiteln. 
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Ins  10.  Jahrhundert  gehört  der  Mönch  Merkurios,  Verfasser 
einer  kleinen  Polslehre  mit  einer  äusserst  subtilen  Diagnostik.  Aus- 
gaben: Megxovglov  Movdxov  ävayuaiojdtrj  didairrtalla  tcsqI 
OfpvyfiGfv,  Mercurii  Monachi  Pemecessaria  de  pulsibus  doctrina  ed. 
Salvator  Cyrillus,  Neapel  1812,  8»,  63  S.;  und  bei  Ideler  I,  254ft 

Ein  Doppelrezept  eines  Arztes  Magistrianos  gegen  den  Aus- 
satz steht  im  Cod.  Vindob.  gr.  45  fol.  74  v. 

Die  Vorliebe  filr  die  Uro  skopie  ist  ein  charakterischer  Zug  der 
byzantinischen  Medizin.  Ausser  den  erwähnten  Schriften  des  Joannes 
Aktuarios,  Simeon  Seth  und  Theophilos  existieren  noch  in 
•Hss.  eine  Schrift  des  Joannes  Tzetzes  negl  oijQutv  (Ms.  Oxford, 
Paris)  und  eines  Isaak  Taxeotes,  eines  syrischen  Arztes,  '/ottox 
21JQ0V  ZOP  Ta^etinov  Ttegl  oögtDv  (Cod.  Escur.  I,  II,  14  s.  XVI),  auf 
welche  Schrift  sich  wohl  der  Salemitaner  Maurns  im  Anfang  seiner 
„Begulae  urinarum'^  bezieht,  wo  das  Werk  eines  Isaak  über  den  Urin 
erwähnt  wird. 


Uebersicbt  über  die  ärztlidieii  Standesverhältnisse  in  der 
west-  lind  ostriioiischen  Kaiserzeit. 


Von 

Iwan  Bloch  (Berlin). 


Litteratur 

(in  chronologischer  Reihenfolge). 

SpoM,  „Rnli'-rches  (uriaiaes  de  l'antiquiW\  Lyon  IfiSS,  4",  S.  H20 — 340.  — 
E,  G,  JiHhfinffer,  „Infrodttctio  in  notifiam  ftcriptontm  mediciiMc  niilitaris"  nl.  IT, 
herlin  J7'!4,  >'"^.  ~  »f.  Chr.  IfenHcf,  „Qwienlio  tiuibus  mvd'm  mUiÜbus  in  ptcqna 
vuimrntts  üucurrrnnt  Romtini  (I~IXr,  W'ittrnherg  1^07—1809,  ^ ".  —  CG. 
Kühn*  „Progrr.  octo  de  medicinae  militaris  apud  vetfre«  Oraecos  f^omuno^que  con- 
dHioHc'\  Lri^tsig  l''<ä4^IS27,  4^.  —  E,  Th.  Gnuppf  ,,De  professonbu»  et  mcdici» 
coriiitiipic  priviUyiis  in  jure  Romano  diüHerfatio'',  lifeslau  IHÜ7,  H  ",  i^O  S.  —  C «/". 
Goldhot'n,  „L>e  arrhintris  nwtattis  inde  ab  t-omm  on{iine  nnque  ad  fint'tn  impcrii 
rotnani  occideutalis^\  Dimcrtaiio  inaiig.  historico-mrdica,  Leipz'uj  1>^41,  W.  — 
Th.  MoinmMeii,  ,JhcoUey\iH  et  tsodalicxi«  Jiomiinorum^\  Kiti  1843.  8". —  RoHeH" 
baum-Spren{f€ly  „VernHih  einer  jmujmntiHrhen  (rcscMichte  der  Arzneikunde^^y 
LHpzi{f  lS4ti,  /,  2(lSß'.;  220^.  —  O.  Jahn  in  „Berichte  der  Gesellichaft  der 
\Vi9»cmc}uificn  zu  Leqnuj.  Hiatnr.-phU.  Kbisfie.  Is5(j,  S.  293  ff.  —  Kuhn,  „iHe 
städtische  und  hürfjertirhe  VerfaHmittg  deJt  rihnischen  Reiches",  Leipziii  iSfU,  A?*', 
Bd.  IS  84ff.  —  }'.  lieHlJotit,  „De  la  profcssion  mediiole  sous  Vempiie  roiiittin^' 
in:  Gazette  dct  hopUdtix  IStifj  Xr.  72.  —  Zander^  „Andeutuinjen  über  das  römische 
KrieyHwestn  (namentlich  das  Medicinal-We^en  im  Heere)",  Ratzehurß  I8(f6,  4^^.  — 
H.  JirfttVf  „/)«  Service  de  saut^  mititaire  chet  les  Romains'\  Paris  IStJß,  8  ",  96  S. 

—  C  Li.  Gt'otffentt,  „Die  Stempel  der  römisehen  AugrrMrzfe,  tjtsammeU  und  er- 
kUirt^\  Hannover  J8fi7,  8",  134  S.  —  Gaupp,  ,,Lkis  Sanitätswesen  in  den  Heeren 
der  Alteu^\  lUauheuren  J808,  4'^,  28  S.  —  R.  BHtiUf  „LassiMance  medicalc  chez 
U'9  Roiimins",  Paris  1870,  -i  ^  9ti  8.  —  J,  Klehu  „Sicmvel  römischer  Augen- 
ärzte", Bonn  1^74,  /ex.  8'\  52  S.  —  Un  document  stir  l'histoire  des  ntedeeins 
tltin»  Vantiquite  yrecipie  in:  Gazette  hebdotnndmre  de  niederine  1X77  Sr.  J'»  S.4ff3ff'. 

—  »TuleH  .Tfteqneif,  Lh-oit  Romain.  „De  la  eondition  juridique  des  niMecins 
prives  et  des  mvdecins  officieh  un  archiutres'\    Thexe  de  Paris  1878,  gr.  S  ".  S20  S. 

—  R.  Jtrifttt,  „Uiircfiiatrie  rontaine  mt  la  medecine  officieUc  datis  iempire  Romain, 
timt^:  de  Vhistoire  de  Ut  profession  mMiralr\  Paris  1878,  (fr.  8  °,  130  S.  —  M. 
Salomonf  „Die  ronmenen  AreMatri**  in:  Dntfsrhrs  .ircHiv  Sifr  f^ehichtr  der 
Medit'in  ton  H.  «.  G.  Rohlfs,  Leipzig  1879.  2lfi—  '  — 
//.  Fröltchf  ,„Ueber  die  Krietfsehintr(/ie  der  in. 
Chirurgie  1880  ßd.  XXV  S.  ^84— .t2l\    —    1»" 

CUinde'\  Bulletin  de  vorrespondfinee  heUenvr^* 
midecin   de  Vtmpereur  Claude.'-',    Revue  ar 
C'ifrnoitt   ,,Un   nifdecin   de  l'empereur  CU 
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MilitÄirant^   Wien  tsS2,Sr.i:.  -  Tit,  Lihven/elfl»  „InäsUn  loHorir 

der  Aftes  liberak»   nach   r'dmiftchrm  Recht''    in:   Ffsiynhf.    '  '    Jurigte 

fdkultntj  München  1SS7,  s ",  .s.  305—4*17.  —  //.  FriiUch,  .  i  ehi-r  dir  ernten  .4«- 
/äit/fc  einen  Mililür-Gfitujulheitsdienstrs  im  Altrrthnm  und  int  }fiftrlaltfr'*  im  Der 
Militfiriirrt,  Wien  1SS7,  Xr.  37.  —  /..  J'^'i  alt  tili  tief,  ^.DarSteUnnyen  mts  der 
Siftffx/Citchichte  Rom»  »»»  der  Zeit  von  AugnsfiDi  hiJi  :uin  Auatfafui  der  Antonitie", 
6.  Ah%,  Lei})!  JSHS.  Rl  r  S,  335-363.  —  Tlt,  JHUHclifiitnui',  „Oeurhichte  de 
mediciniaehen  Vntcrrichtfr",  Leipzig  1SS9,  S.  K'iff.  —  f.  JStuttincr,  ^F>ir  Spitrr. 
der  rnmiRchen  Acrzk  attf  flfvt  Tityden  der  SektFeiz^,  Zürich  ls94.  tfr.  •*' ^'.  64  S., 
4  Tiifeln,  —  L,  Efi'vr,  .,Briimtete  Aerzte  im  nUen  Rom",  Dcutnihe  niediciu.  pren»e 
JH98  Nr.  23.  —  ttiarti's  €.  liottiftmifftt,  „Medical  feeJt  in  ancient  Greece  and, 
Rome''  in:  ßull  of  ihr  John  Hopfiinn  Hoxpital  M*f^  Nr.  S'J  S.  lf^3.  —  K.  ifo 
„Ein  römischfif  Mdiiär»t>ital'\  Zürich  IsUS,  Pi  S.  mit  10  Tafeln.  (Vttl.  «ii 
Deutarhe  ZeitHchr.  für  Chirurgie  ISOs  Bd.  ^  Heft  2,  3  S.  316.)  —  C,  Koruvn, 
,,Ziir  röminchen  Heilkunde  am  Niedrrrhein**  in:  FrHischriff  der  70.  Yeraammlumj 
der  deutschen  Naturforscher  und  Aerzte,  Ih'isneldorf  /^\W.  Teil  3  S.  3—5.  —  Arrsle 
und  ihre  Honorare  im  alten  (trirchenltiud  tind  Rom.  Nach  dem  Enfjlischey»  des 
r.  V.  ItomtßftHifh  in:  Wiener  med.  Presse  1899  Nr.  30  S.  1265.  —  J.  IHrnth 
Itfrff,  J^esrhichte  der  Atofcnheilh-xinde'^  Leifzuj  isfn*.  Bd.  I  S.  301—305  (Siemp 
der  römtHchen  A}fgcnnr:tc  mit  Liitrrainr).  —  Artikel  ,^Coücgia''-  in  Ptttilff-lVia 
wa*M  Rrnl'Enviielopädie  der  ehmi>tchen  AlttTihum>tiiü*»fTiHchaft,  HaUiband  VI, 
Stuttaart  lUoO,  Spalte  3U7.  —  Iwan  Jiloch,  „Schiffsärzte  in  bt^znntinischcT  Zeit 
i«;  Janus  1U02  Bd.   VII  S.  15—16. 


I.   Medizinischer  Unlerricht. 

Erst  seit  der  EinwaiKlerung  griechischer  Aerzte  m  Rom  und  seit 
der  Entsteiiung  und  Konsolidierung:  des  römischen  Weltreiches  ist  ein 
selbstÄndiger  medizinischer  l'nterriclit  in  Rom  nachzuweisen.  Vorher 
war  die  Jledizin  lediglich  ein  Teil  jenes  encyklopädisclien  rnternchbj 
gewesen,  dessen  Umfang  wir  nach  den  Schriften  eines  Cato,  \'airo 
und  Geis  US  beurteilen  kCmneii.  Oettentliche  selbständige  metlizinische 
Unterrichtsanstalten  gab  es  in  Italien  ei*st  unter  Alexander  8e- 
Terus  (s.  unten).  Bis  dahin  (und  audi  noch  später)  existierte  nur 
eine  private  Unterweisung  der  der  Arzneikuust  Beflissenen  durch  ein 
zelne  Aer/te  iz.  B,  des  Alexandros  v.  Tralles  durch  seinen  Vat 
und  den  Yat^r  des  Kosmasi,  welche  entweiler  gegen  ein  vorher  aus- 
gemachtes Honorar  oder  armen  Schülern  auch  unentgeltlich  (Lucian, 
„Abdicatus"  cap.  24)  Unterricht  erteilten. 

In  Anknüpfung  an  jene  encyklopädischen  Tendenzen  der  republi- 
kanischen Zeit  sollte  auch  später  die  ärztliche  Bildung  auf  einer 
möglichst  breiten  univei-sellen  Grundlage  beruhen.  Noch  A  t  h  e  n  a  i  o  s 
wollte  die  Medizin  nicht  von  den  übrigen  IHszipHuen  trennen  und  er- 
klärte sie  für  ^inen  wertvollen  Bestandteil  des  Jugendunterrichts. 
Jeder  Mensch  müsse  Arzt  sein,  da  in  jedem  Berufe  eine  Kenntnis  der 
Heilknnde  nötig  sei  (Orihasins  ed.  Dareinberg  III,  164).  Die 
Erfüllung  einer  derartigen  Forderung  hätte  nnr  der  Charlatanerie 
und  dem  Kurpfuscbertum  Voi"schub  geleistet.  Dagegen  war  Galen 
gewiss  im  Rechte,  wenn  er  in  einer  berühmten  Abhandlung  die  For- 
derung aufstellte,  dass  jeder  Arzt  zugleich  ein  Philosoph, 
d.  h.  ein  Mann  sein  müsse,  der  jene  höhere  Kenntius  von  den  Er- 
scheinungen und  Zusannneiihängeu  (ies  Lebens  besitzt,  welche  zu  einer 
erfolgreichen,  den  individuellen  nnd  psychologischen  Faktor  in  gleicher 
Weise  berücksichtigenden  Ausübung  des  ärztlichen  Berufes  befähigt,') 


♦)  rahjvov  X>Ti   6  äiuoros  iaj^i  xn)  ftXoooaoi  iu:   OIauiIü  Galeni  Pergament 
scripta  iniuora  ex  recogoitione  Iwani  MQllcr,  Liiisiae  18^1,  Bd.  TT  S.  1—8. 
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Daher  liielt  er  eine  Kenntnis  der  Rhetorik,  Dialektik  nnd  Philo- 
so^fliie  tür  iineutliehilich  iür  den  Arzt  (Galen  ed.  Kühn  XI,  541; 
IX,  789)  und  beniass  die  Dauer  des  mediziniselien  Stiidiiuns  auf  min- 
destens 11  Jahre,  während  sein  Gegner  Thessalos  ein  halbes  Jahr 
für  hinreichend  zur  FLrwerbun^  d«T  nötigen  medizinischen  Kenntnisse 
hielt!  (Gal  I,  83;  X.  5,  19;  XIX,  9;  X,  4;  I.  54;  XIV,  600). 
Der  medizinische  Unterricht  heß^ann  sehr  früh;  der  Veifasser  der 
unter  dem  Namen  des  Stiranos  gehenden  „Isagoge"  schlug  das 
11.  Lebensjahr  für  den  Beginn  des  Studiums  vor,  welches  gleichzeitig 
Grammatik,  Rhetorik.  Astrologie  und  Arithnnetik  nütumfassen  sollte. 
Oreihasios  (Synops.  V.  14i  eiiiitfieldt  das  14.  Lebensjalir. 

In  den  Provinzen  wurde  früh  der  Hnterricht  in  ärztlichen  Schulen 
erteilt,  die  aber  meist  mit  aügemeinen  BildungsanstaUen  in  Verbindung 
waren.  Alexandria,  Athen,  Antiocliia,  Berytus,  Massilia.  Nismes,  Arles, 
Bordeaux,  Lyon,  Saragossa  waren  Sitze  solcher  Medizinschulen.  In 
Massilia  empfing  z.  B.  der  beiühmte  Augenarzt  Demostheues 
(unter  Nero),  ein  Anhänger  der  fierophileer.  seine  Bildung,')  ferner 
zwei  Zeitgenossen  des  PI  in  ins.  die  Aerzte  Chaimis  inidKrinas; 
in  Bordeaux  Eutmpius,  Sibniius  (Marcellus  Eniiuricus, 
Praefat. )  und  M  a  r  c  e  1 1  u  s  E  m  p  i  r  i  c  u  s.  A us  Lyon  stammten 
Abaskantos,  von  dem  Galen  drei  Rezepte  gegen  Phthisis,  Kolik 
und  Skorpionstich  mitteilt  (Gal  XIII,  71;  278;  XIV.  177),  und  El- 
pidius,  der  Leibarzt  des  Ostgotenkönigs  Theoderich.  Auch  der 
ArcMater  Julius  Ausonius  (Vater  des  Dichters)  war  Gallier,^) 
Neros  „Gymnasium"  war  wohl  nicht,  wieHaeser  (I,  392)  annimmt, 
die  älteste  medizinische  rtiterrichtsanstalt,  sondern  diente  der  Ptiege 
der  Gyn)nastik,  die  allerdings  einen  Bestandteil  der  .rugenderzieliung 
bildete  (S  u  e  t  o  n  Nero  caf^  40 ;  P 1  i  n.  Nat.  bist.  XXXV,  168 ;  S  e  n  e  c  a 
Ep.  15;  Ep.  88,  18).  Auch  Hadrians  „Athenaeunr'  war  nur  ein 
für  Vorlesungszwecke  dienendes  Gebäude  (B'riedländer  a.  a.  0. 
DL  425).  Erst  unter  Alexander  Severus  (225—235  n.  Chr.)  er- 
hielten die  Aerzte  eigene  Vorlesnngssäle  (Lampridius,  Alexander 
Severus  cap.  44).  In  der  byzantinischen  Zeil  waren  die  ,.Jatro- 
sophisten"  die  hauptsächlichen  Lelirer  der  Aerzte  an  den  Hoch- 
scbulen.  Durch  sie  empfing  der  L^ntenicht  ein  fast  ausschliesslich 
theoretisches  Gepräge. 

Was  nun  die  Art  des  ärztlichen  Unterrichts  betrifft,  so  begann 
dei-selbe  mit  dem  Studium  der  Anatomie,  die  seit  dem  zweiten  christ- 
lichen Jahrhundert  fast  ausschliesslich  an  Tieren  studiert  wurde,  wie 
denn  Galen  seine  anatomischen  Studien  meist  an  Aflen,  seltener 
anderen  Tieren  macht  (Gal.  IL  223).  Ebenso  Oreibasios  (Synag. 
VII,  5).  Am  Menschen  wurden  nur  die  bei  äusserer  Betrachtung 
sichtbaren  Teile  demonstriert  (Rufus  ed.  Ruelle  S.  134),  seltene 
Gelegenheiten  der  Sektion  und  inneren  Besichtigung  bei  totge- 
borenen   oder   ausgesetzten   Kindeni   (Gal.   II,  385),   ans   Land  ge- 


')  VjHrb  flber  ihn  K.  Furh«  in  diesfin  Hitmlbnch  I,  204—295;  Hirschberg 
a.  a.  U.  I  S.  353.  Im  10.  Jahrhundert  war  die  Augenheilknnde  des  D.  noch  in 
Frankreich  vorhanden,  wie  aus  Epist.  130  des  Gerbcrt  an  den  MQiich  Baloaudus 
hervorgeht. 

*)  Vgl.  über  die  Geschichte  der  galkwrömi^'chen  Aent^  ^    *  ♦ 

poar  servir  ä  Thistoire  de   la  faoiilte   de  raedeciue  de  M" 
lieber  die  grieehisfben  Aerzte  ui  Portugal  vgl.  Soa' 
da  niedicina  Insitana",  Liasabou  1821,  4*. 
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triebeneu  Leichen  (Gal  H,  218),  gefallenen  Feinden  (XIII,  604), 
Verletzungen  u.  s.  w.  aber  eifrig  ausgenutzt,  wie  denn  auch 
anatomisclie,  Zeichnungen  aus  späterer  byzantinischer  Zeit  sich 
erhalten  haben  (s,  oben  S.  347 — 348,  R.  Fuchs  und  die  Zeich- 
nungen des  Uterus  und  der  Ovarien  in  den  Handschriften  des 
Muscio  in  der  „Introductio  anatomica  anonynii*^  aus  einem  Leydener 
Codex  ed.  Bernard,  Leyden  1744).  Der  anatomische  Unterricht  be- 
gann mit  der  Osteologie  (Gal.  II,  220)  und  schritt  darauf  zur  Be- 
sclii'eihung  der  iiinejen  Organe  fort.  —  Die  Physiologie  wurde  wolil 
wesentlicli  theoretisch  vorgeiragen,  wobei  besonders  durch  den  Einfluss 
des  Galen  die  teleologische  Erklärung  der  Lebenserscheinungen  in 
den  Vordergi-nnd  trat  (Gah  III,  74;  384).  Trotzdem  war  gerade 
Galen  der  eigentliche  Begründer  des  physiologischen  Experiments, 
das  er  planmässig,  mit  Zutiilfeoahme  von  Vivisektionen,  auf  allen  Ge- 
bieten anwendet  (vgl.  darüber  oben  S.  397).  —  Selu'  eifrig  wurde 
ferner  die  medizinische  Botanik  gepflegt,  bei  welcher  botiinjsche  Ex- 
kursionen (Gal.  XL  797;  XIV,  30;  E.  Meyer  „Geschichte  der  Bo- 
tanik" II,  191),  kolorierte  Pflanzenatlanten  (PI in.  XXV,  8)  nach  Art 
des  berühmten  Kräuterbudies  des  Krateuas  (s.  oben  8.  322),  von 
den  Aerzten  selbst  angelegte  Gärten  mit  Medizinalpflanzen  (Plin. 
XXV,  1—8,  der  alle  offizinellen  Pflanzen  im  Garten  des  Arztes  An- 
tonios Ca  stör  kennen  lernte)  lien  Untemcht  in  ausgiebigster 
Weise  unterstützten.  Im  Anschlüsse  daran  war  die  Pharmakologie 
und  Pharmacie  sehr  ausgebildet,  deren  Kenntnis  wegen  der  hänfigettj 
Verfälschung  der  Droguen  und  Arzneimittel  für  den  Arzt  unerlässlich* 
war.')  Nach  Galens  Ansicht  müsse  der  junge  Mediziner  sänitlirjie 
üftizinellen  Bestandteile  der  Pflanzen,  Tiere,  Metalle  und  übrigen 
Mineralien  so  genau  kennen,  dass  er  echte  nnd  unechte  zu  unter- 
scheiden wisse,  und  er  möge  sich  dann  nach  seinem  Buche  „von  dei- 
Wirkung  der  einfachen  Heilmittel"  in  der  Anwendung  üben  (GaL 
XIII,  570  ÖV).  Daher  war  die  BeschaÖung  guter  Medikamente  oft 
schwierig,  Aerzte  wie  z.  B.  Galen  mussten  grosse  Reisen  zu  diesem 
Zwecke  unternehmen  (Gal.  XIV,  (>ö:;  Xu,  220— 23H;  Xü.  202),  und 
der  kaiserliche  Hof  Hess  eigene  Magazine  zur  Autl)ewahrung  guter, 
wirksamer  Arzneien  bauen  (Fried  Hin  der  a.  a.  0.  I,  352;  Pausan. 
X,  32.  11).  —  Der  eigentliche  klinische  Unterricht  wurde  meistens  am 
Krankenbette  erteilt.  Bei  den  Besuchen  des  Arztes  beim  Kranken 
(Cels.  III,  6),  über  w^elche  Galen  ausführliche  Mitteilungen  macht 
(Gal.  XVII  B,  144-152;  XVII  A,  150;  X,  4;  XIII,  597)  lie.ss  sich 
der  erstere  gewöhnlich  von  seinen  Schülern  begleiten  (Martialis 
EpigT.  V,  9;  Ph ilostra tos,  Vita  Apollonii  Tyanens.  VIII  CAp.  7).  Viel- 
leicht dienten  auch  die  Jatreien  (Gal.  XVIII  B,  629—925),  die  Vale- 
tudinarien  und  Militäilazarette  (Hyginus,  De  muoit.  eastror.  cap.  34) 
den  Zwecken  des  medizinischen  Unterrichtes,  wo  ebenso  wie  in  den 
öflentlichen  Medizinbuden  (tabernae)  chirurgische  Operationen  oft 
corani  publico  vorgenommen  wurden  (Epictet.  IIL  23,  30).  Die 
öflentlichen  Vorträge  und  DistnUationen  waren  öfter  mit  Demonstrationen 
(Gal.  XIX,  21;  '455;  U,  622;  090j  verbunden.  Freilich  lieferten 
gerade  diese  ärztlichen  Konsilien  und  Zänkereien  viel  Stotf  zum  Spotte 
(Plin.  XXJX,  5;   GaL  VID,   357;   X,   910;   XIV,  623;  Theodon, 


')  Näheres  darüber  Iwan  Bloch,    ,,Ein  Brief   an   einen   Pharmakopuleu   de» 
Alterthums^  iu;  Deutsche  medicin.  Presse  l»iW  Nr.  14  S.  107— 1U8. 
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Priscianns.  Praef.).  Endlich  sorgte  eine  ungemein  reiche,  in  allen 
wissenschaftlichen  untl  un  Wissenschaft  liehen  Farben  schillernde  Litte- 
ratur  fiir  die  medizinische  Ausbildung,  und  einzelne  Aerzte  wie 
Galen  gaben  ihren  Schillern  genaue  Anweisungen  zur  Lektüre  dieser 
die  verschiedensten  Gebiete  der  Heilkunde  behandelnden  Schritten. 


2.   Klassen  der  Aerzte. 

Der  äi-ztliche  Beruf  war  in  der  römisclien  Kaiserzeit  vollständig 
freigegeben.  Es  gab  keine  Prüfungen,  keine  staatliche  Aufsicht, 
kaum  eine  ärztliche  Verantwortlichkeit.  LHes  liatte  einen  grossen 
Andrang  zum  ärztlichen  Berufe  zur  Folge,  den  viele  ausübten,  ohne 
genügenil  dafür  vorbereitet  zu  sein.  Arzt  und  Kurpfuscher  waren  im 
allgemeinen  weniger  scharf  von  einander  getrennt  als  heute,  wo  schon 
die  staatliche  Prüfung  eine   genaue  Grenzlinie  zwischen  beiden  zieht. 

Allgemein  untei-schied  man  zwischen  freien  Aerzten  und  Aerzten, 
die  Sklaven  oder  Freigelassene  waren. 

Die  ersten  tVeien  Aerzte  in  Rom  waren  Griechen,  später  kamen 
auch  Orientalen  ')  hinzu,  wie  besondeis  ägyptische  Aerzte,  die  zur 
Heilung  exotischer  Leiden  (Lepra,  Hautkrankheiten,  Herpes  tonsu- 
rans u.  s.  w.)  nach  Rom  gerufen  wurden  (PI in.  XXVI,  3).  In  der 
römischen  Kaiserzeit  ti'aten  auch  die  ei-sten  jüdischen  Aerzte  aut 
(Celsus  y,  19;  22),  die  seitdem  in  der  Geschichte  der  Heilkunde  bis 
auf  den  heutigen  Tag  eine  so  hervorragende  Rolle  gespielt  haben. 
Dass  der  Römer  überhaupt  zu  ausländischen  Aerzten  mehr  Vertrauen 
hatte,  bezeugt  der  ältere  Plinius  (XXLX,  17).  Dennoch  vermochten 
auch  römische  Aerzte  ihre  Stellung  zu  behaupten.  Aus  ihnen  rekni- 
tierten  sich  sogar  hauptsächlich  die  Hofarzte.  S c r  i  b o n  i  u s  L ar g us 
begleitete  den  Kaiser  Claudius  als  Leibarzt  nach  Britannien 
(Scribon.  Largus  cap.  42,  163),  auch  ein  anderer  römischer  Leib- 
ai-zt  dieses  Kaisers  wird  erwähnt,  V  e  1 1 i  u  s  V  a  1  e  n  s.  Nach  Plinius 
I^XIX,  1)  lieferten  die  Familien  der  Qnintier,  Oassier,  Calpetaner, 
Rubrier,  Arruntier  Aerzte^  was  bezüglich  der  zweitgenannten  Familie 
durch  die  Erwähnung  eines  Arztes  Cassius  bei  Celsus  (in  der 
Einleitung)  bestätigt  wird.  Galen  nennt  mehrere  Aer/te  mit  römi- 
schen Namen:  Valerius  Pauli nns,  Flavius  Clemens,  Pom- 
pejus  Sabin  US  (Gal.  XIII,  1027,1.  Ebenso  weisen  die  Stempel  der 
Augenärzte  zahlreiche  römische  Namen  auf  (Grotefend  a.  a.  0. 
S.  127  flf.). 

Wie  schon  im  Kapitel  „.\ltrömische  Medizin"  erwähnt,  wurden 
die  griechischen  Jatreien  in  Rom  in  Gestalt  der  „tabernae"  oder 
^medieinae*'  eingebürgert^  die  aber  oft  niclits  weiter  dai-stellten  als 
Geschäftsläden,  in  denen  Arzneien  verkauft  und  coram  publico  Ope- 
rationen gemacht  wurden  {Kpictet.  III,  23,  30),  Die  grössten 
Charlatane  staftierteu  ihre  Lokale  am  herrlichsten  ans,  mit  silbernen 
Schropfköpfeu.  Messern  jnit  vergoldeten  Gritfenj  elfenbeinei'nen  Büchsen 
(Lucian  adv.  indoct.  cap.  29).  Ja,  einige  waren  so  schamlos,  die 
Vorübergehenden  zum  Eintritt  bei  sich  einzuladen  (Epictet.  III,  23, 
27).  Die  Salben-,  Droguen-  und  Sjjezereihändler  uinguentarii,  mig- 
matopolae,  aromatarü),  die  Arzneiverkäufer  (pharmacopolae ;  medici  bei 

M  Lucian,  Tragopod.  265;  Stadtrömisthe  Inschriften  der  medici  CJL  VT 
9562— 9Ü17. 
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Plaut  US)   hatten    ebenfalls   ihre   „tabeniae",   in  denen   vielfach   ei 
pseudo-ärztlicher  Rat  erteilt  wurde. 

Wie  viele  andere  Berufe  vereinigten  sich  auch  die  freien  Aerzt^ 
in  sogenannten  „Collegia".  Wir  kennen  solche  „CoUegia  mediconim" 
aus  Benevent  (corp.  inscr.  latinar.  IX.  1018)  und  aus  Rom  (CIL  VI, 
95ö6).  In  letzterer  Stadt  stand  das  Aerztekolleg  wie  viele  andere 
Innungen  unter  dem  Schutze  der  Miuerva,  deren  Fest  es  vom  19.  bis 
27.  März  beding  (Ovid. ,  Fast.  III,  308).  Das  Kollegium  versammelte 
si<:h  in  den  ,.scholae"  oder  „curiae",  welchen  ein  „tabularius"  vorstaud 
wie  z.  B.  unter  Trajan  der  Arzt  M.  Livius  Celsus.  Sekretär  der 
„siduda  uiediLorum"  auf  dem  E.squilin  war.  Diese  Scholae  waren 
künstlerisch  reich  ausgestattet  (Inschrift  an  der  Basis  der  Mattei- 
schen Amazone  im  Vatikan:  ^Tronslata  de  schola  medicorum",  E. 
Braun,  „Die  Ruinen  und  Museen  I\onis*\  Braunschweig  1854  S.  334). 
Viele  Kollegen  anderer  Berufe  hatten  besoldete  Vereinsärzte.  Auch 
ein  „collegiiim  farmacuiiolarum  publicorum"  wird  erwähnt  (CIL  V  1, 
4489  aus  Brixia).  Später  wurden  die  Kollegien  aus  politischen 
Gründen  häutig  unterdrückt,  erhielten  sich  aber  bis  ins  Älittelalter. 
wo  aus  ihnen  die  Gilden  und  Innungen  hervorgingen. 

Sehr  gross  war  die  Zahl  der  Aerzte  aus  dem  tStande  der  Sklaven 
und  Freigelassenen  (Servi  und  Liberti  medici),  die  entweder  von  vor- 
nehmen Römern  für  den  ärztlichen  Beruf  bestimmt  wurden,  damit  sie 
als  Hansärzie  bei  denselben  fungieren  konnten  oder  auch  von  Aerzten 
selbst  als  Gehilfen  ausgebildet  wunlen  (Julian.,  orat.  7  p.  207  D). 
Die  als  Hausärzte  (Sueton,  Nero  cap.  2;  Calig.  cap.  8;  Seneca,  de 
benef.  III  24;  Varro  de  re  rust  I,  16,  4)  fungierenden  Sklaven  wurden 
auch  oft  zu  üietlrigen  Zwecken  benutzt  (Mord  und  Giftmischerei 
Tacit.,  Aniiab  XV,  63;  Cicero,  pro  Cluentio  14;  ad  Pison.  34).  Be- 
sonders in  den  ländlichen  Familien  waren  meist  solche  Sklavenärzte 
(Varro  I.  16).  In  vornehmen  Häusern  gab  es  mehrere  servi  medici, 
die  oft  unter  der  Aufsicht  eines  „supra  medicos"  oder  ^superpositus 
mcdicoram"  standen.  Auch  in  Valetedinarieu  waren  Sklavenärzte 
thätig.  (Vgl.  die  Inschriften  im  Columbariuni  der  Livia  Augusta  zu 
Sorre'nt.)  Von  Justinian  wurde  der  Preis  der  ärztliclien  Sklaven 
und  Sklavinneu  —  auch  solche  gab  es  —  bis  zu  60  Goldstücken  festge- 
setzt (Cod.  lust.  VII  7,  1  ^  .3;  \'I  43,  3;  vgl.  Gaupp  a.  n.  0.  S.  16).  Nadi 
vollzogenem  Kaufe  durften  aber  nur  Aerzte  ihre  servi  medici  als  Er- 
werbsmittel benutzen  und  mussten  auch  dauu  während  der  Älittagszeit 
ihnen  Ruhe  vergönnen  (Dig.  XXXVIIl  tit.  1  1.  26  §  1).  Daher  waren  den 
Aerzten  die  servi  medici  angenehmer  als  die  Freigelassenen.  Geschah 
einmal  die  Freilassung,  so  waren  nach  dem  Gesetze  die  Aerzte  be- 
reclitigt,  auch  tlann  noch  von  ihnen  Dienste  zu  verlangen,  z.  B.  die  un- 
entgeltliche Behandlung  der  Freunde  des  betrefteuden  Ai*ztes;  ferner 
mussten  die  Freigelassen  ihre  ärztlichen  Patrone  bei  deren  Kranken- 
besuchen begleiten  und  wurden  so  in  der  Begründung  einer  eigenen 
Praxis  behindert  (T>igg.  XXXVIIl  1,  25—27).  Für  den  Loskauf  der 
Freigelassenen  bestanden  gesetzliche  Vorschriften  (ib.  und  Dig.  XL 
tit.  5  1.  41  §  6).  Auch  unter  der  Zaiil  der  sogenannten  „ötfentlichen 
Freigelasseneu"  (publici  oder  municipales  liberti)  befanden  sich  Aerzte 
die  zuweilen,  wie  die  Inschrift  über  einen  gewissen  Meruia,  der  al 
P.  L.  (imblicus  libertus)  und  als  inedicus,  clinicus,  chirurgicus,  ocularius 
bezeichnet  wii'd,  mehrere  Spezialitäten  in  sich  vereinigteu. 
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Ueberhaupt  gelang^te  das  Spezialistentum  im  kaiserlichen  Rom 
zu  grosser  Blüte. 

Zimäfhst  trat  granz  allereTueiii  rier  Unterscliied  irwiscben  uic^ht 
operierenden  und  operierenden  HeilkQiistlern,  zwiselier  Aerzten  und 
Cliirurgren  hervor.  Erstere  enthielten  sich  in  Rtmi  meist  der  Be- 
handlung chirurgischer  Fälle  (Galen  X,  454 ff.),  wurden  aber  oft  von 
den  Chirurgen  zu  Rate  gezogen  {G  a  le  n  XVIII  A,  346  ff.),  wie  denn 
Plutari'h  berichtet,  dass  Chirurgen  im  besten  Einvernehmen  mit  den 
Aerzten  für  innere  Krankheiten  standen  (Plularch.,  De  frat.  amore 
cap.  15j.  Diesen  Vertretern  der  allgemeinen  Praxis  stan<len  die 
allgemeinen  Theoretiker,  die  ärztlichen  Sophisten  i'AoytaTQol) 
gegenüber,  die  „auf  !iohem  Stuhle  sitzend  in  vornehmem  Tone  ihre 
Zuhürei-  mit  Erörterungen  über  wissenschaftliche  Fragen  überschütteten", 
aber  nicht  einmal  eine  einfache  Krankheit  hehandehi  konnten.  Galen 
hat  uns  mehrfache  ergötzliche  Schilderungen  dieser  ärztlichen  Weis- 
heitsapostel hinterlassen  iz.  B.  XVIII  B,  25H). 

Unter  den  speziellen  Fächern  waren  die  Augenärzte  (medici 
ocnlariil  am  zahlreiclisten  vertreten,  die,  abgesehen  von  den  Stempeln, 
auch  bei  SchriJtstellern  und  5iuf  Inschriften  am  häutigsten  vorkomnieQ 
(CIL,  II  Nr.  1737  u.  ö05r*:  V  1,  3490;  Galen  X.  941,  1019).  Es  gab 
besondere  Augenoperateure  (cliirurgi  ocularii)  und  solche  Aerzte.  die 
sich  auf  den  medikamentösen  Teil  der  Augenheilkunde  beschränkten 
(medici  ocularii).  Galen  heilte  ein  Augenleiden  durch  allgemeine 
Therapie,  welches  die  „sich  so  nennenden  Okulisten''  nur  örtlich  be- 
handelt hatten  (Gal.  VII,  392;  XVIII  A,  47-50).  Auch  unter  den 
servi  medici  gab  es  Augenspezialisten  (Scribon.  Larg.  V  3Sj,  noch 
mehr  unter  deu  liberti. ')  Ein  sehr  interessantes,  wesetitlich  durch 
C.  L.  Grotefend  erschlossenes  Kapitel  der  medizinischen  Archaeologie 
bilden  die  sogen.  Stempel  der  römischen  Augenärzte,  mit 
welchen  den  die  Collyrien  enthaltenden  Gefässeu  Inschriften  aufgeprägt 
^iirden.  Man  kennt  jetzt  etwa  2ÜÜ  solche  Oollyrienst.einpel.  Es  sind 
meist  viereckige  Täfelchen  aus  Nephrit.  Serpentin  oder  Schiefer,  au 
deren  vier  scismalen  Seiten  eine  ein-  oder  zweizeilige  Inschrift  in 
lateinischer  Sprache,-)  enthaltend  den  Namen')  eines  Augenarztes 
(oder  mehreren  und  das  Mittel  und  dessen  Anwendungsweise.  Diese 
Stempel  lassen  sich  bis  zum  ersten  und  zweiten  christlichen  Jahr- 
hundert zurückveilbigen.  Es  sind  meist  Namen  von  Freigelassenen 
auf  ihnen  verzeicimet.  teils  griechischen,  teils  keltischen  Ursprungs. 
Es  sclieiut,  dass  die  eigentlichen  röniischen  Aerzte  den  Gebrauch  der 
Collyrienstempel  nicht  kannten.  In  Italien  ist  kein  einziger  Stempel 
gefunden  worden.  Auch  den  griechischen  Aei-zten  ist  der  Gebrauch 
der  Stempel  mit  dem  Nameu  des  Arztes  fremd  geblieben.  Galen 
spricht  nur  (XU,  773)  von  „des  Antigonos  Safran-Collyr.  als  kleiner 
Löwe  bezeichnet,  da  es  mit  der  Gravüre  eines  solchen  gestempelt 
wurde*^  und  kennt  nur  Aufschriften  der  C<dl3Tiengefässe  (XII, 
749,  7ii8).    Die  Fundorte  der  Collyrienstempel  mit  Namen  sind  auf  die 


*)  Unter  den  Aneenärztcn  g«b  es  wieder  Spezialißten,  wie  Trachorotherapenten 
(Martiiil.  X,  »6|  und  Stiirstecher  ^Pseudo  Goleni  de  partibus  artis  mcdicae  über 
-ed.  Lac u na,  Basel  1571,  S   Hl).  _^« 

■1  1871)  wurde  in  .Arles  ein  Stempel  in  griechisclier  Sprad"  <^. 

•)  Meist   mit  praeuoroen.   noineii  und  cotrnomen,  und   i^  '•*  Bnch- 

staben   sind    in  Sp!eg;el schritt  geüchnitten,    so  da**  «»^  i^e 

rii.'htig:e  Lage  bekumuieu. 
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nordwestlichen  Provinzen  des  röniiscben  Reiches,  auf  Gallien,  Britannien 
und  Germanien  beschränkt.  Deneffe^  hült  sie  für  eine  Erfindung 
der  gallischen  Augenärzte,  die  um  der  Reklame  willen  ihre  Namen 
auf  die  Collyrien  setzten.  Diese  Mode  dauerte  vom  zweiten  bis  zum 
vierten  Jahrhundert  Als  Beispiel  einer  solchen  Stempelinschrift  sei 
eine  zu  Karlsburg  in  vSiebenbürgen  aufgefundene  angeführt  (nach 
Hirschbergh 

T.  ATTI.  DIVIXTL  NAR  ||  DINVM.  AD.  IMR  LFP. 
T.  ATTL  DIVIXTI.  DIA  ll  ZM^TINES.  POST.  IMP.  LIP. 
T.  ATTI.  DIVIXTI.  DIAMI  |  8VS.  AD.  VETERES.  CIC. 
T.  ATTL  DIVIXTI.  DIA  ||  LIB.\NV.  AD.  IMP.  EX  oVo. 

d.  h.  Titi  Atti  Divixti  nardinum  ad  impetum  lippitudinis  (des  T.  A.  D. 
Colljr  aus  Narde  gegen  den  Anfall  der  Augenentzündung;  T.  A.D. 
dia  smyrne.s  post  impetum  lippitudinis  iCcUyr  aus  Myrrhe  nach  dem 
Anfall  der  A.);  T.  A.  D.  dia  misyos  ad  veteres  cicatrices  (Collyr  aus 
Misy  gegen  alte  Narben);  T.  A.  D.  dia  libanu  ad  impetum  ex  ovo 
(Collyr  aus  Weihrauch  gegen  Augenentzündung,  mit  Eiweiss  zu  ver- 
reiben). 

Dass  es  besondere  Frauenärzte  {/crrßo/yiryatxc/o*^  gab.  bezengt 
Sorauos  (De  muliebr.  affect.  cap.  47).  Galen  nennt  an  der  Stelle, 
wo  er  gegen  das  überhandnehmende  Spezialistentum  eifert  (V,  846  ff.), 
Bruchschneider  (xjjP.0To/i </«/),  Steinschneider  \XtiHn6^tm),  Paracentese- 
Operateure  (7taQa-A(viritt'Aoi).  Augenärzte  \üfpi^a).^iKoi]^  Ohrenärzte 
(coTfxo/,  auriculariii,  Zahnärzte  (/)<J«n/xo/.  dentarii),  Diät-etiker  ((5<mny> 
tiAoiu  Pharmareuten  [q^aoftaxftjiy.oh,  Botaniker  ißmanxoli,  Weinärzte 
(oiyo6niai\  ,'•)  Nieswurzspezialisteu  {ikXißoQoöojat). 

In  einem  Epigramm  (X,  56 1  des  Martialis  heisst  es:  ,,Cascellius 
zieht  kranke  Zähne  aus  oder  ergänzt  sie.  Hyginus  brennt  die  den 
Augen  schädlichen  Wimperhaare  ans,  Fannius  beseitigt  das  triefende 
Zäpfchen  ohne  zu  schneiden,  Eros  entfernt  die  Brandmarken  der  Sklaven 
aus  der  Haut.  Hermes  gilt  a]s  der  beste  Aizt  für  Bruchschäden." 

Hier  reihen  sich  auch  die  weiblichen  Aerzte  (medicae, 
iargivat)  an,*)  die  gewöhnlich  aus  dem  Stande  der  Hebammen 
(obstetrices)  hervorgingen  ^)  und   im   wesentlichen   Frauenleiden,   aber 


M  ,.Lea  üculistes  gallo-rornftina  au  III  me  siöcle",  Antwerpen  1896,  8",  183  S. 

*)  Auf  einen  («oleneu  bezieht  sicli  die  Inschrift  bei  Momrosen,  Inseriptionei 
regni  Neapolitani  S.  Ui  Nr.  2;^G  {^r^uxui  otvoSöitje). 

*)  Die  wichtiffsten  Sihrifteii  ülier  Geschichte  der  Aerztiimen  eind  Chr.  Fr. 
Harlesa,  „Die  Verdienste  der  Franen  um  Natnrwissentiiitiitt,  Getanndheits*  and, 
Heilkande  t}.  s.  w.",  Göttingen  1830,  8"  XVI,  25i3  u.  83  S.  (Kmndlegende  Arbeit):  Jnlc« 
Rouyer  „Etudes  uiedicale»  sur  ranuieiiue  Rouie"*,  Paris  IMoi»  (S.  139 — 235  die  „Histoir« 
des  feinmes,  qui  oui  exerc6  U  ni6decine").  —  E.  Beaugrand,  Artikel  „M6decin8 
(femntc*"^"  in:  Dktiunn.  encvclop,  des  science«  mMicales  par  Deehambre,  Paria 
1874,  II  Serie,  tonie  V.  —  f'rif'dr.  von  den  Velden,  „Die  .\u3Ühuug  der  Heil- 
kunde durch  die  Frauen  peschiihtlieh  betrachtet",  Inaug.-Disa.,  Tübinijen  1H92, 
LT.  H**,  24  S.  —  Mlle.  M<!Manie  Lipiuskn,  ^Le.s  fenimes  raedecins  a  Komw"  in: 
Prngrres  niedkal  181»1)  Nr.  17  S.  27Gtf.;  H.  Schelenz,  „Franen  im  Reiche  Aescu- 
lajjV.  Ein  Versuch  zur  Geschichte  der  Frau  in  der  Medicin  and  Pharmade  u.  8.  w.**, 
Leipzig  1899,  8",  IV.  74  S.;  Melanie  Lipinska,  „Histoire  des  fenimes  inMerina 
depuJÄ  l'auriquite  jusqu'ä  nos  jour»",  These  de  Paris  19<X),  gr.  8",  584  8.  fiuii  er- 
schupfenden  Litteraturangal)en). 

M  Eine    Valeria   Verecunda   heisst   in    ihrer  Orabschrifl   ..erst«    ärztliche 
Hebutnuie   ihrer   Region"   (CJL  VI,  9614— %17).     Seneca   s].riihi    Eiii*t   ßfi   voa^ 
„obBtetrieea  id  est  medicae''. 


Uebersicbt  Aber  d.  ärztl.  Stuade^TerhRltuisse  io  d.  west-  u.  08tr6m,  Kaiserzeit 
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auch  andere  Krankheiten  beliandelten.  Hysterische  (Gal.  YII,  414), 
unfruchtbare  i.Tuven.  II,  141 1  Frauen  nahmen  t'ilter  ihre  Zuflucht  zu 
weiblichen  Aerzten.  Auf  einer  Inschrift  wird  eine  ,.Kuie.lla  T.  L. 
Melaniona,  Medica  a  mammis",  eine  Spezialistin  lur  Krankheiten  der 
Brüste  erwähnt  (Har!ess  iS.  1H2).  Galen  giebt  das  Rezept  einer 
Aerztin  Antiochis  gegen  Milzleiden,  Wassersucht  und  Gicht  (XIII, 
343;  Xlli  250).  Nach  Soranos  schrieb  Elephantis,  vielleicht  die 
berüchtigte  Verfasserin  obscöner  Bacher,  eine  Schrift  über  die  Therapie 
der  Alopecie  (Gal.  XI i,  416).  Wohl  dieselbe  befasste  sich  auch  mit 
Abortivnnttelii  (PI in.  N.  h.  28  c.  7).  Ueber  die  ärztliche  Schriftstellerei 
der  Königin  Kleopatra  hat  R.  Fuchs  (s.  oben  8.  321)  neuerdings 
gehandelt.  Theodorus  Priscianus  widmete  sein  drittes  Buch  „de 
passionibus  mulieruni^'  einer  „mulier  medica'*,  der  Victoria  oder 
Salviuia,  die  er  in  der  Vorrede  als  „artis  meae  dulce  ministerium" 
bezeichnet.  *)  Ihre  ärztliche  Ausbildung  empfingen  die  Frauen  wohl 
von  den  Aei-zten  selbst.  Hyginus  berichtet,  Agnodike  habe  als 
junges  Mädchen  sich  entsclilossen,  die  Arzneikunst  zu  erlernen  und  habe 
sich  dem  Herophil os  in  die  Lehre  gegeben  iHvgin.,  Fabulae,  ed. 
J.  Scheffer  et  Th.  Muncker,  Hamb.  Iti74,  S.  201—202).  Die 
Hebamme  Aspasia,  die  von  Aetios  im  10.  Buche  oft  erwähnt  wird, 
scheint  eine  solche  Heilkundige  gewesen  zu  sein.  Nach  Abulpha- 
ragius  pflegten  Hebammen  zu  dem  auch  in  der  Frauenheilkunde 
beriihmten  Paulus  Aeginetazu  kommen,  um  von  ihm  in  gynä- 
kulogischen  Fragen  Auskunft  zu  erbitt*'n  (Gregor.  A  b  u  I  p  h  a- 
ragius,  Histor.  Dynastiarum  etc.  ed.  E.  Pocock,  Oxford  1(>72, 
S.  114— llöi.  Auch  die  Ausbildung  der  Hebammen  stand  im  Alter- 
turne  auf  einer  bemeikens werten  Höhe.  So  ranos  behandelt  in  cap,  2 
u.  3  seiner  Gynäcie  ausführlich  die  Eigenschaften  und  die  Ausbildung 
der  Hebammen,  die  in  allen  Teilen  der  Heilkunst  Bescheid  wissen 
müssen,  um  sowohl  diätetische,  als  auch  chirurgische  und  pharma- 
ceutische  Verordnungen  geben  zu  können,  um  über  das  Beobachtete 
richtig  zu  urteilen,  und  in  jeder  Beziehung  der  Situation  gewachsen 
zu  sein  (Vgl  auch  oben  S.  342».  Bei  solchen  Anforderungen  musste 
das  Ansehen  der  Hebammen  ein  sehr  grosses  sein.  Die  freien  obste- 
tiices  bildeten  eine  Zunft.,  der  die  „nobiiitas"  beigelegt  wurde,  (PI in., 
N.  h.  XXVIII,  67 1;  sie  wurden  sogar  als  gerichtliche  Sachverständige 
vernommen,  um  über  das  Bestehen  einer  Schwangerschaft  ihr  Gul- 
aehten  abzugeben  tSeneca,  Ep.  66)  und  konnten  auch  ihre  Forde- 
rungen einklagen  (Pandect.  lib.  50  tit.  13). 

I>ic  lleberfüllung  des  ärztlichen  Berufes  hinderte  nicht  —  ganz 
wie  heute  —  das  kräftige  Gedeihen  eines  ausgedehnten,  aus  den 
maunichfaltigsten  Elementen  sich  zusammensetzenden  K  ur pfusch er- 
tums.  Wenn  verunglückte  Aei"zte  lieichenträger  oder  (iladittiren 
wurden  (Martial.  I,  30;  VIII,  74;  I,  47;,  so  ergritien  andererseits 
Färber,  Schuster,  Schmiede  und  Zimmerteute  den  ärztlichen  Berut 
(Galen.  X,  5),  ohne  die  geringste  Vorbildung  zu  be.sitzen,  sogar  olme 
lesen  zu  können  (Galen.  XIX,  9).    Unter  diesen  Pfuschern  befanden 


')  Auch   zwei   christliche   Aeretinnen   St.  Theodositi  (nm  300  n.  Chr.)   «nd 
St.  Nioenita  (400  n.  i'hr.i  werden  erwähnt.    Die  letztere  soll  den  hl.  Chrysostoiiio« 

Ton  einem  Magenleiden   geheilt  liiben    v.  <1    Vel<l»  ti  J?   91.  Uthor   <lie  Restinta 

8.  oben  S.  i^.  —  Plinio»  ben  '  r  Lais  und 

£leph.intt8    bezütrlich    der  l     iHist.    nat 
XXVIII,  7,  23). 

Uandbuek  der  OMCbictit«  dar  Medizin.  ^' 
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sich  Salbenhändler  uinguentarii,  myropolae  i,  Arzneikrämer  (nanoTtw/xti 
xudrjXixoi),  Kräutersammler  {ßoxavtKof}^  Wurzelsammler  {^iJ^mduoi. 
Arzneibereiter  (pharmacopolae.  thararii),  Gewiirzkrämer  (aromatari 
Farbwarenhändler  (pigmentarii),  Arzneibudenbesitzer  (seplasiarii)  u 
viele  andere.  Die  Charlatanerie  gedieh  sehr  üppi^,  da  jedermann  d 
Bei'uf  eines  Arztes  in  sich  fühlte.  Niemals  war  das  Intere.sse  für 
Arzneikunde  so  gross  greweseu,  niemals  eine  oberflächliche  Kennt 
derselben  durch  Popularisierung  so  weit  unter  das  Volk  getragen 
in  der  römischen  Kaiserzeit.  Die  gebildeten  und  ungebildeten  Lal 
erachteten  es  für  ihre  Pflicht,  in  der  Medizin  beschlagen  zn 
(G  e  1 1  i  u  s  18.  10 ;  P 1  u  t  a  r  c  h.  de  sau.  tuenda  praec.  cap.  24,  25 ).  Eil 
lebhafte  Schilderung  dieser  Zustände  findet  sich  in  der  Vorrede 
„Euporista"  des  Oreibasios. 

Kein  Wunder,  dass  der  Einzelne  nur  vermittelst  einer  rii  *  " 
losen  und  schlauen  Reklame  sich  Ansehen,  Zulauf  und  Pi\ 
schaffen  konnte.  Von  den  öffentlichen  Disputationen,  Vorträgen,  l.*t^m 
strationen,  Operationen  war  schon  die  Kede.  Ein  weiteres  wichti 
Hilfsmittel  der  Reklame  war  das  Herumziehen  von  Ort  zu  Ort, 
dies  bis  tief  in  die  byzantinische  Zeit  die  fisQiodevtal^  circal 
tores  thaten.  In  der  Grabschrift  des  freigelassenen  Ai-ztes  P.  Scr 
bonius  Primigenius  heisst  es,  dass  er.  in  Iguvium  geboivn,  vi 
Orte  besucht  habe  und  überall  durch  seine  Kunst,  noch  mehr  dun 
seine  Zuverlässigkeit  bekannt  sei  lAntholog.  latin.  ed.  Meyer  143^ 
Aelmlich  nennt  die  Grabsehrift  eines  Arztes  aus  Nicüa  bei  Dolirhe 
Thessalien  ihn  ^no'kUjv  itükaanm'  xaJ  yaiav  ntQivoaii'iaag''''  (Kaibe 
Epigr.  Gl-.  509).  Auch  viele  (,)uacksalber,  besonders  die  Pham 
kopülen,  zogen  von  Ort  zu  Ort  iCicer.,  pro  Oluent  14,  40;  Hora 
Sat.  12,  1;  Cato,  apud  GelUuni  1,  15 1.  legten  Verbände  an  (Gale 
XVni  A,  770)  und  priesen  ihre  mit  Etiketten  {inaYyiUat)  verseheni 
Arzneien  an,  auf  denen  Name  des  Medikamentes,  Erfinder  und 
brauchsan Weisung  angegeben  waren  (Galen.  XUI,  1005  u.  1019). 
den  genialsten  Betrügern  »gehören  jene  medizinischen  Zauberer  wie 
Apollonios  von  Tyana  und  Alexandros  von  Abonuteicho 
die  Grosskophtas  der  römischen  Kaiserzeit,  die  Lieblinge  hjsterischi 
FraueOj  deren  Wunderkuren  weit  und  breit  berühmt  wurden.  M 

Die  E  i  n  n  a  h  m  e  n  und  Honorare  der  römischen  Aerzte  wiesi 
je  nach   dem  Grade  der  Celebrität  ganz   bedeutende  Differenzen  auf- 
Während  wenigstens   in   der  älteren  Zeit  der  gewöhnliche   Arzt   ttir 
einen  Besuch   einen  Numnnis  (ca.  1  ^Ik.  10  Pfg.i  emj»fing.   waren 
Honorare  gesuchter  Aerzte  der  Kaiserzeit  sehr  hoch.  Beiionders  die  Hau 
ärz  te  und  Leibärzte  erfreuten  sich  häufig  glänzender  Einnahmen.  P 
Leibärzte  der  ersten  Kaiserzeit  erhielten  ein  Jahrgehalt  von  250000  Si 
terzen.    Aber  Quin  t u s  S  t  e r t  i n i u s  reciinete  es  dem  Kaiserhause 
Opfer  an,  da.-^s  er  mit  dem  Doppelten  zufrieden  war,  da  c!-  nach  weis 
konnte,  dass  seine  Stadtpraxis  ilim  000000  Sesterzen  (21 750  Mark )  ein 
tragen  habe.  Er  «nd  sein  Bruder  C.  S  t  e  r  t  i  n  i  u  s  X  e  n  o  p  h  o  n ,  ebenlall«! 
Leibarzt   des  Claudius,  hinterliessen   trotz  grosser  Verschwendung 
doch   noch  'dO  Millionen  Sesterzen  tPlin.,  N.  h.  XXIX,  7i.     Das  Ge- 
halt wui'de  gewöhnlich   am  1.  Januar  gezahlt  (Mommsen,  ad  Dij 


ne 

I 

ufn 


'I  Vgl.  Liician.,  Alexanrtr.  A,  11,  24,  86,  99,  42;  Philnstrat.  Vitt.  i*oph.  !!,_ 
Vgl.   E.    Zell  er,    „Alexander    Pereirrinus.     Ein    riftrUirer    und    Schwrärnier."" 
Deutsehe  Rundachaa  1877. 
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XIX  5,  26),  bisweilen  auch  nach  dem  Tode  des  Patienten  weiterge- 
zahlt (Dig.  XXXm,  1,  10  §  1).  Auch  einzelne  Kuren  wurden  bis- 
weilen sehr  hoch  honoriert.  .So  zahlte  der  Legat  von  Aquitanien, 
Manilins  Cornutiis  200 000  Sesterzen  für  Beliaudlung  eines  Haut- 
leidens (PI in.,  N.  h.  XXVI,  4).  Dieselbe  Summe  miisste  ein  reicher 
Provin/iale  dem  massilischen  Arzt  Charmis  für  zweite  Behandlung 
entrichten  i  P I  i  n.  XXIX,  29).  Galen  bekam  vom  Consularen  B  o e  t  h  u s 
füi'  die  glückliche  Behandlung  seiner  Gemahlin  400  Goldstücke  =-8700 
xMark  (Galen.  XIV,  647 1  und  lies^s  sich  selbst  —  tout  comme  chez 
nous  —  für  briefliche  Behandlung  bezahlen,  auf  welche  Weise  er 
von  Rum  aus  im  fernen  Gallien,  ^Spanien,  Thracien  und  Asien  weilende 
Patienten  kurierte  (Galen.  VIII,  224j.  Auch  in  den  l^ovinzen  wurden 
hohe  Aerztehonorare  gezahlt,  wie  denn  z.B.  der  Chirarg  A 1  co  u  in  Gallien 
während  seines  Exils  innerhalb  weniger  Jahre  10  Millionen  Sesterzen 
(2175000  Mark)  erwarb  (Pliniws,  N.  h.  XXIX,  22 1.  Selbst  in 
kleineren  Städten  war  die  Praxis  oft  einträglich.  Nach  der  Giabschrift 
des  freigelassenen  „klinischen  Arztes  und  Augenoperateiirs"  P.  Deci- 
in ins  Eros  Merula  in  .\ssisi  hatte  er  für  seine  Freihissung  4000 
Sesterzen,  für  weitere  Vergünstigungen  H9000  Sesterzen  bezahlt  und 
hinterliess  doch  noch  520000  Sesterzen  (Momrasen  in:  Hermes 
Bd.  XIII  8.  120).  Der  Arzt  Heraclitus  in  Rhodiapulis  in  Lycieii 
hatte  dort  uuentgeltlich  praktiziert,  sich  aber  durch  Piaxis  an  anderen 
Orten  ein  grosses  Vermögen  erworben,  so  dass  er  seiner  Vaterstadt 
einen  Tempel  des  Aesculap  und  der  Hygiea  samt  deren  Bildsäulen, 
ausserdem  noch  60000  Sesterzen  schenken  konnte  (CJL III,  4315"  S.  114H). 
Die  Laien  waren  übel  auf  die  Habsucht  der  Aerzte  zu  sprechen  (Plin. 
XXIX,  21).  Der  Verfasser  der  „Medicina  Plinii''  erzählt  von  Aerzlen, 
die  aus  Geldgier  Kuren  übernahmen,  denen  sie  nicht  gewachsen  waren, 
die  wertlose  Heilmittel  zu  ungeheuerlichen  Preisen  verkauften  und  die 
unschuldigsten  Krankheiten  in  die  Ijänge  zogen,  um  gi-össere  Ein- 
nahmen zn  erzielen  iPlinii  qnae  fertur  medicina  ed.  V,  Rose  S.  1). 
Indessen  wurden  auch  hier  durch  die  UebertÜllung  des  ärztlichen 
Standes  gewisse  Grenzen  gezogen.  Wie  Plinius  sagt,  ermässigte  die 
KonkuiTenz  die  Honorartbrdeningen  der  Aerzte  (XXIX,  21).  Viele 
dersellien  waren  und  blielten  zeitlebens  ohne  Vermögen,  besonders 
diejenigen,  welche  Armenpraxis  ausübten  (Galen.  XII,  916). 

3.   BQrgerliche  Stellung  der  Aerzte. 

Das  bürgerliche  Ansehen  der  Aerzte  in  der  Kaiseraeit  war  ein 
sehr  grosses  und  wurde  durch  die  von  den  einzelnen  Kaisern  ihnen 
verliehenen  Vorrechte  noch  bedeutend  erhöht.  Julius  Caesar  ver- 
lieh 46  V.  Chr.  sämtlichen  Aerzteu  das  B  ü  r  g  e  r  r  e  c  h  t  (8  u  e  t  o  n.,  Caesar 
cap.  42;  Augustus  cap.  42),  indem  er  vielleicht  durch  die  Biicksicht 
auf  die  Gesundheitspflege  des  Heeres  dazu  veranlasst  wurde  (Fried- 
länder I,  '6'Sl).  Zum  Danke  füi'  seine  Heilung  durch  Antonius 
Musa  (s.  unten)  verlieh  dann  Augustus  den  Aerzten  die  Abgaben- 
fr  e  i  h  e  i  t  I  Immunität,  dxilem)  j D  i  o  C  a s s  i  u s  53,  80]  sowohl  von 
Grundsteuer  als  auch  pei-sünlichen  Aligaben.  Von  den  späteren  Kaisern 
(Vespasian,   Trajan,')    Hadriati)    wurde   di^s*^    rrtimunitäi   er- 

..^.  Harpukrus, 
-6,  22-23). 


*)  Trajan  verlieh  dem  HÄUsiittralipltiH  des  ji.n ■'">••'•' 
und  dessen  Arzt  Marina»  das  BürgeiTcclit  (Pli)- 
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Heuert.  Hadrian  befreite  die  Aerzte  von  der  VerpflichtUDg-  der 
Uebernahme  ötfentlicher  Aemter  und  Funktionen,  welche  Terordnang 
durch  Autoüinus  Pius  wiederholt  (Digg.  XX VII  tit.  1  cap.  6  §  8), 
aber  auf  eine  gewisse  Zahl  der  Aerzte  eingeschränkt  wurde  (für 
jede  Stadt  5—10).  In  kleinen  Städten  wurde  gewöhlich  dem  dort  g-e- 
borenen  Arzt  die  Immunität  erteilt.  Alexander  Severus  übertrug 
das  Recht  der  loimunitätsverleihuug  den  stimmfähigen  Bürgern  i  ordines) 
und  Grundbesitzern  (pcissessores),  während  die  Behörden  (decuriones) 
dem  Betreffenden  das  Gehalt  zahlen  mussten  (Dig.  Lib.  50  cap.  1 : 
cap,  4  §  2).  Neben  dieser  öffentlichen  Besoldung  (salaria)  hervor^ 
ragender  Aerzte  schuf  Aexander  Severus  auch  einen  unentgelf 
liehen  Untenicht  für  arme  Mediziiistudierende  in  besonderen  Hörsälen 
(auditwiaj  [Lampridius,  Alexander  Severus  cap.  44].  Später  wurde 
noch  die  Vergünstigung  der  Einklagung  des  Honorars  bei  dem  Praeses 
pvovinciae  hinzugefugt.  Nur  Charlaiane  und  Zauberärzte  wurden  aus- 
genommen (Digg.  I  Tit.  13  1  §  Iff.)  Constantinus  war  ein  be- 
sondere eifriger  Gönner  der  Aerzte,  die  er  zum  Unterrichten  möglichst 
vieler  Schüler  ermunterte  (Cod.  Theod.  1.  XIII  tit.  3).  Valentinian 
(370  n.  Chr.)  eneilte  Vorschriften  über  die  Lebensführung  der  Medizin- 
stiidiereudeii,  worüber  Atteste  und  alljährliche  Berichte  der  Präfekten 
eingefordert  wurden  (Cod.  Theodos.  1.  XIV  tit.  1,  li.  Dies  war  nötig, 
da  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  weströmischen  Reiches  und  auch 
unt-er  den  Byzantinern  das  studentische  Leben  einen  ausgelassenen 
Charakter  annahm  und  viele  Analogien  mit  modernen  \'erhältnissen 
aufwies  (Trinkgelage.  Verbinduiigsweseu,  Schulden  u.  s.  w.).  An  den 
Hochschulen  in  Athen,  Antiochia,  Alexandria,  in  Italien,  Gallien  und 
Spanien  erteilten  nicht  bloss  Professoren  ( Jatrosophisten ),  sondern  auch 
praktische  Aerzte  als  Privatdozenten  („Pädagogen*"!  den  medizinischen 
Unterricht,  der  aber  in  der  byzantinischen  Zeit  wesentlich  theoretisch 
war,  da  selbst  Tiersektionen*  als  „Zauberei-*  verpönt  waren  (Theo- 
phil. P r 0 1 0 s p  a  t  h.,  „De  corp.  hum.  fabrica"  ed.  G  r  e  e  n  h  i  1 1, 
Oxford  1842,  S.  129  u.  151 1. 


4.    Leibärzte. 

Neben  einem  sehr  gi'ossen,  meist  aus  Sklaven,  die  die  verschieden- 
sten Spezialitiiten  ausübten,  bestehenden  ärztlichen  Hauspersonal  (Corp. 
inscr.  latin.  VI.  8645;  8»}47  [medic.  domns  Augustianae] ;  8656  (medic. 
dorn.  Pal,];  8*)71  [medicus  ex  hortis  Sallustianis],  Sueton.  CaligulaH; 
Scribon.  Larg.  cap.  120;  ut  ab  eins  (Cassii)  servo  Alimeto  accepi, 
legato  llberii  Caesaris  |d.  h.  der  durch  Vermächtnis  an  Tiber  ins 
kam]  quia  is  eam  solitus  ei'at  componere)  waren  schon  seit  der  ersten 
Kaiserzeit  Leibärzte  bei  Hofe  angestelltj  die  natürlich  durch  hervor- 
ragende Geistesgaben  oder  eminentes  therapeutisches  Talent  die  Auf- 
merksamkeit des  betreffenden  ('aesar  erregt  hatten.  Mehrere  von 
ihnen  verdienen  auch  in  der  Geschic^hte  der  Medizin  eine  Erwähnung, 

Der  Kaiser  Augustus'l  hatte  als  Trium vir  zuerst  den  Marcus 
Artorius,  einen  Schüler  des  Asklepiades,  zum  Ai*zte,  welcher 
ihm  in  der  Schlacht  bei  Philippi  das  Leben  rettete.    Es  \^ird  erzalüt, 

*)  Duboiä  d'Ajuiens,  „Rccherchet?  liißtoritiiies  Rur  la  vie  priveo  de  rompereor 
Aaguste.  aes  nmladies  etr."  BulU^tin  de  rnoadttnie  d^  iiuMleiiiif.  Purisi  lS»>n.  Bd. 
XXfn  S.  762  «f. 
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dass  er  durch  einen  Traum  von  der  seinem  Herrn  ilrobenden  Gefahr 
unterrichtet  wurde  und  dass  er  den  schwerkranken  Octavianus 
in  einer  Sänfte  aus  dem  Lager  entfenite,  Wf^lches  im  Laufe  der 
Schlacht  von  Brutus  erobert  wurde.  Art or ins  kam  10  Juhre 
später,  nacli  der  Öchlacht  bei  Actium,  durch  Scliiffhnich  ums  Leben. 
Die  Bewohner  von  Smyrna  ernchteten  ihm  ein  Grabmal  mit  der  In- 
schrift ^L)er  Askh.^piade"  *)  (V  eil  ejus  Palercuhis  II,  70;  Va- 
lerius  Maximus  I,  7,  1;  Plut.  Brut,  cap.  41;  Dio  t'ass.  47,  41). 
Nach  Caelius  Aurelianus  (acut  III,  14)  schrieb  Marcus  Ar- 
torius  ein  Werk  über  Hydiophobie  und  nach  Clemens  Alexan- 
drinus  {Paedagr.  11,  2)  über  Makroliiotik.  —  Unter  ilen  späteren 
Leibärzten  des  Augustus  ist  besonders  Cajus  Äemilius  (daraus 
verderbt:  „Camelius"*)  zu  erwähnen,  der  den  Kaiser  sehr  verzärtelte, 
u.  a.  das  Dach  seiues  Schlafzimmers  mit  Tierfellen  behängen  Hess 
(Vet.  Schul,  ad  Horat.  Epist.  I,  15),  grosse  Scheu  (reliofiu  nimia)  hatte, 
bei  einem  Gicht  anfalle  dem  Caesar  die  ,.Lactuca"  zu  gestatten,  statt 
dessen  ihn  mit  erhitzenden  Mittebi  behandelte  (vellerihus  muniret; 
PI  in.  N.  h.  XIX  cap.  8),  wie  er  denn  auch  geg:en  das  Fussleiden  des 
Kaisers  warme  Sandbäder  und  Umschlafce  von  in  Essig  gekochten 
Rohr  wurzeln  zur  Anwendung  brachte  (PI  in.  a.  a,  0,). 

Der  berühmteste  Leibarzt  des  .-Viigustus  war  .Antonius 
Musa.'^)  [,jMusa"  ist  Hypokoristikon  von  Movaodioooi;.]  Er  hatte  im 
Jahre  23  v.  Chr.  den  Kaiser  von  seinen  hartnäckigen  rheumatisch- 
gichtischen  Beschwerden  und  einem  Leberleideu  durch  eine  methodische 
Kaltwasserkur  (Wassertrinken  und  kalte  Bäder)  und  durch  .Anwendung^ 
von  Lattich  beti-eit,  wofür  er  zum  liitier  ernannt  wurde,  mit  dem 
Rechte  der  „nobilitas",  goldene  KiTige  zu  tragen,"')  reiche  Geschenke 
und  ein  Standbild  im  Tempel  des  Aeskulap  bekam  (ISuetou.,  Aiigustus 
59;  Dio  Cass.  53,  30i.M  Ebenso  wurde  sein  Bruder  F]u|»horbus 
geehrt,  der  Leibarzt  des  Königs  Juba  II.  von  Numidieii.  welch  letzterer 
eine  von  ihm  gefundene  Pflanze  seinem  Arzte  zu  Ehren  ,,Euphorbia" 
benannte  tPiin.  nat.  bist.  XXV,  77).  In  kurzer  Zeit  wurde  Musa 
als  Hydrotherapeut  schnell  berühmt,  behandelte  z.  B.  auch  den  Horaz 
(Epistol.  1,  15.  2),  ging  aber  seines  Rufes  verlustig,  als  Marcellus 
trotz  der  von  Musa  eingeleiteten  Kall  Wasserkur  starb  (Dio  Cass. 
53,  30  j.  Nach  G  a  1  e  u  s  Mitteilungen  verfasste  Antonius  Musa 
pharmakologische  Schriften   in  griechischer  fc-j^rache   (Gal.  XII,  989; 


^)  Car.  Patin,  „Commentariiift  in  cenotaphinm  Marci  Artorii,  raedici  Caesftris 
AUjarußti,  a  Smyrneiiöibas  i»oaitum'\  PtttÄVÜ  IHisy,  4  *. 

'•')  L.  0.  und  .1.  F.  Cr  eil,  „DisHtrtatio  exliibens  Äntoniiun  Musam  Au^mgti 
medictim  etc.",  Leipz.  1726,  4**  laueh  in:  J.  C.  G.  Ack*Tniiiuii,  ,,f>p«K(.'ula  ad 
medicinae  historiam  pertiiientia"  1797  S.  343 — 382);  J.  C.  <i.  Ackermann,  „üe 
Antoiiiu  Musa  Prolusici  et  lihris  qni  illi  adÄTibiintiir''.  .\ltorf  17KH,  4";  <iar<lt- 
haijseu,  „Angustus  und  aenie  Zeit",  1.  Tl.  ßd.  II.  Leipzifi:  18%.  S.  724;  2.  Tl. 
2.  Bd.  Leipz.  18Ö6,  S.  402;  Spalikowski,  ».Aiitouiuis  Musa  et  l*hydrt>tli»''rapie 
froide  k  Rome",  Paris  1897;  M.  Wellnianu  bei  Pau  I y- Wisrtowa  18Ü4.  Bd.  I 
Spalte  2633;  Prosonoffraphia  iniperii  Roinani,  Berlin  1807,  Bd.  I  8.  lOl  ?ir.  fiSO; 
H.  Schanz.  „Geachiclite  der  rümiseheo  Litteratiir",  Müucheii  IHOI,  Bd.  U  Tl.  1 
8.  35Ä— 356. 

•)  üeber  die  Rolle  des  Rinicres  bei  den  medizinischen  Promotioneu  vgl.  J.  C\ 
W.  MTihseu,  „Comnientalio  de  niedicia  equestri  dignitate  omatio",  Berlin  1767.  4'. 
—  Bruucbonil,  „Snr  la  nublesse  des  raedeeins  et  des  avocats  jtisqa'an  '  •** 

in:  Gm.  med.  de  Paris  1860  S.  27öff,;  Gazette  »»"J    '^    Ta-t»  IS'U»  8 

•}  Eine  im  Vatikan  betüidliche  8tai«e  ein'  i"    ^ 

des  Muaa  iM.  .\lbert,  .,Les  medecins  grecs  ä  i  .« 
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Xm,  463).  Die  unter  seinem  Namen  bei  Ralen  sich  findenden  K<»- 
zepte  (Gal.  XI,  87:  137;  XII,  636;  XIII,  108;  2«3;  8332  Q.  mj  ge- 
hören wirklkli  ihm.  nicht  dem  Petronins  Musa. 

Scribonius  Largfus  (cap.  110)  erwälint  ein  .,medicamentuiii 
siccura"  aus  Aloe,  Crocus,  Zinmit,  syi'ischer  Narde,  Mastix,  welches 
,,refei"tui"  in  Musam  Antonium*'  und  gregen  Magenbeschwerden  und 
Gelbsucht  wirkt  Auch  bei  Ort* ibasios  (ed.  Dar.  V,  788)  findet  sich 
ein  f^tQoxiaxog  6  Movaa'\  ebenso  bei  Aetios  (Tetrab.  I  Serm.  IV, 
cap.  12;  Tetrab.  II,  Senn.  II,  cap.  82).*) 

Unter  dem  Namen  des  Antonivß  Muaa  gehen  twei  Schriften  „De  herba 
betonica'^  (mit  ncei  Gedichten  in  Senaren  ,,Precatio  terrae*'*^  und  ,,Precatio  omnium 
herbiirnm'\)  njtd  „De  tuenda  mletudine  ad  Maecennf^in" .  In  einem  Codex  de«  l'-J.  Jahr' 
hunderte  (Mh.  K,  TY,  S)  der  Biblioteca  Xasionule  in  Turin  geht  da-  Abluindluna 
über  düA  brfoniHcJte  Kraut  eine  „Evlütola  Antonii  Musae  ad  Agrippam"  voraus.^) 
und  in  arn  Codices  Laurentinni  (7.i,  41  saec.  XI  und  73,  Iti  mer.  XIII)  wird  <fnH 
zweite  der  Schrift  bei^iegeben^  Grdii'ht  ata  ein  von  Anton fUH  Miitta  herriOi, 
utul  an  M.  Affrlppn  gerichtetes  bezeichnet. '^)  Die  : weite  Schrift  int  ein  Froj< 
Sie  erscheitit  in  ifer  Ausgabe  des  MarceJhtH  von  Hehin'Hch  (FMprig  18^9,  S.  Uj 
ala  „epistidn  aJia  eiusdeni  irippocratin  ex  Graeco  trannlata  ad  Sfaerenatem'*.  Beute 
Schriften  ftind  npätcrrn  I'rsprungs  und  haben  mit  Atttonius  MuHti  mchttt  su 
thun.   Die  erstere  nennt  ifi  nrnnhheiten,  gegen  welche  Betonica  anzuwenden  sei,*) 

T  i  b  e  r  i  u  s  hatte  den  C  h  a  r  i  k  1  e  s  zum  Leibarzt  ( S  u  e  t  o n.  Tiber. 
cap.  72;  Taeit.  Ann.  VI,  50),  Caligula  und  Claudius  den 
Quintus  Stertinins  und  Cajus  Stertinius  Xenophon  von 
der  Insel  Kos,"^)  die  direkten  Nachkommen  der  Asklepiaden.  Der 
letztere  machte  43  n.  Chr.  mit  Claudius  den  britannischen  Feld- 
zug mit  (als  „tribunus  militum*')  und  erhielt  dafiir  44  die  Corona 
aurea  und  hasta  pura  (Paton  u.  Micks  ,,The  Inscriptions  of  Cos'* 
Oxford  1891,  Nr.  345).  Xenophon  Hess  durch  Claudius  sei'ieu 
koischen  Mitbürgern  viele  Wohlt baten  zukommen  fz.  B.  Steuerfreiheit 
53  n.  Chr.),  wie  mehrere  Inschriften  bezeugen.  Er  wohnte  in  einem 
Privathause  am  mons  Caelius.  Von  seinem  nVraischen  Haushalte  ist 
die  Grabschrift  einer  SklaMui  erhalten  (Corp.  inscr.  latin.  Bd.  VI  Nr. 
8905),  ferner  wurde  in  der  Villa  Casali  eine  Bleiruhre  mit  der  Inschrift. 
„Ötertini  Xenophontis"  gefunden.*}     Er  soll   im  Jalii-e  54  n.  Chr.  im 


')  E.  Meyerj!  Ausflthrtingen  („(teachiobt«  der  Botanik",  Königsb.  1855,  Bd.  U 
S.  48—54),  dass  Antonius  Muaa  iiiemalfl  gewcbriftstellert  Labe,  vielmehr  mit 
Petrfiniü.s  Musa  vcrwecliHelt  worden  »fi,  rien  Galen  einmal  statt  seiner  er- 
wähnt, sind  m.  E.  deswegen  iiiidit  Imltbar,  weil  doch  Scribonius  Largns  ganz 
deutlich  den  Antonius  Mus»  als  Erfinder  einer  phannaceutischen  Vorschrift  er- 
wähnt, was  durchaus  mit  den  Angaben  Galens  über  die  phannnkologische  Schrift- 
stellerei  desselben  übereinstimmt. 

'I  Pierc)  Giacof?ft,  ..Magistri  Salernitani  nondmn  editi*',  Turin  1901,  S.  358. 

■■')  ßährens,  „Miscellanea  critiea'*.  Groningen  1878  S.  107. 

*)  Die  8cbrift  ,,De  herba  Betonica"  ist  an  letzter  Stelle  abgedruckt  in  „Albani 
Torini  Collectio",  Basil.  1528,  fol. :  femer  in  den  Ausgaben  des  sogen.  Apulejua  PUto- 
nicus  von  Wechel,  Paris  1528,  und  Huraelberg,  Zürich  1537;  in  der  „CoUectf 
Aldina",  Vened.  I.'i47,  fol  ;  in  Ackermanns  „Parabilium  medicinarnm  etripturea*^ 
NUrnb.  1788,  S.  127  ff.  Die  Schrift  „De  tueuda  valetudine"  in  der  Au  ■ 
Sextns  Plaoitus,  Nürnberg  15.38.  Beide  Schriften  in :  Antonii  Musae  i| 
Cae»ari)^  niedicns  ftiit,  fragmenta.  qnae  oxtant.  collegit,  nnnc  primnm  niat. ..,,.»  ..?i 
comment.  et  notas  adrtidit  Flori  an.  Oaldani,  Bassano  IHOO.  8*.  —  lieber  angel- 
sikhsische  Uebersetzungeu  vgl.  Ha  es  er  Bd.  I  8.  2'J8  u.  B28. 

'')  Litterat ur  über  C.  Stertinius  Xenophon  b.  oben  S.  307  .\nni.  1,  ausi^er- 
dem  J.  M.  Cyrnos,  ,.Un  medecin  de  reinperenr  Claude"  in:  Journal  d'hvßi^tie, 
Paris  1882.  Bd.  VII  S.  565— 5ß9. 

"J  Bulletino  comunale  di  Roma  1886  8.  104,  1160. 
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Einverstäntlnisse  mit  Agrrippina  seinen  kaiserlichen  Herrn  verg-iftet 
haben  (Tacit  Ann.  XII,  67,')  kehrte  spater  naeli  Kos  zurück,  wo  er 
zum  Oberpriester  gewalilt  und  zahlreiche  Ehren  enipling  (Weihun^  der 
Exedra  im  Theater  mit  der  Inschrift  ^'pwi,';  Münzen  mit  seinem  Bilde). 
Alle  Ehrentitel  des  Stertin  ins  Xenophon  sind  auf  der  Inschrift 
eines  vierefkiiaren  Altars  verzeichnet,  den  Johannes  Kall  isper  es 
im  Jahre  1898  beim  Tempel  des  Apoüon  zu  Kalymnos  anigefanden 
bat  (abg:edrnckt  bei  Herzoo-  a.  a.  0.  S.  198).  Mit  Recht  nennt 
Herzoy:  (S,  199)  den  C.  S t er tiuius  Xenophon  eine  „Figur  für 
einen  Sittenroman". 

Die  Aerzte  Neros  waren  die  beiden  A  ndroiiiachos  (s.  oben; 
Oal.  XIV,  211),  der  Leibarzt  Trajaus,  der  ihn  auch  in  den  deutschen 
Krieg  begleitete,  \var  Kritoii  (Martial.  XI,  60,  6),  der  Hadrians 
Hermogenes  (Dio  Cass.  LXIX,  22j^  der  Marc  Aurels  Deme- 
trios  ((Tal.  XIV,  4).  Als  dieser  gestorben  war,  fragte  der  an  der 
Donau  befindliche  Marc  Aiirel  bei  dem  Vorsteher  des  kaiserlichen 
Finanzamtes  an,  welcher  .\rzt  gegenwärtig  kaiserlichen  Sold  empfange, 
und  als  er  erfuhr,  dass  dies  Galen  sei,  wurde  dieser  zum  Nachfolger 
des  Demetrios  ernannt  (Gal.  XIV,  4). 

5.  Archiatn, 

Die  Leibärzte  bildeten  seit  Claudius  einen  Bestandteil  der  be- 
sonderen Institution  der  Arcbiatri  iägxtoifio^,-]  davon  das  deutsche 
„Arzt"  [altliociideutsch  „arzät".  mittelhof-bdeutsch  „arzät,  arzet*']).  Der 
erste  Ai7.t  mit  dem  Titel  dQxtaiQo^  ist  nicht,  wie  bisher  angenommen 
wurde,  der  itheie  Andromacbos,  sondern  bereits  C.  Stertinius 
Xenophon  führt  den  Titel  (l^x'o^C'Oi;  t&v  ^i&v  leßamüiv  (Bulletin 
de  Corresp.  Hellenique  Bd.  V,  S.  479).  Wir  wissen  nicht,  ob  Kaiser 
Claudius  als  erster  bestimmten  Aerzten  den  Titel  eines  Archiater 
yerliehen  hat  und  seit  wann  derselbe,  wie  im  4.  Jahrhundert  (Cod. 
Theod.  XI  IL  3}  mit  einem  Einkommen  und  anderen  Privilegien  ver- 
knüpft war.  Nach  Galen  (XIV,  211)  bekam  Andromachus  von 
Nero  diesen  Titel,  weil  er  sich  durch  praktische  und  theoretische 
Kenntnisse  auszeichnete  und  „über  uns  alle  herrschen  iÜQX^fy)  soll".*) 
Nach  Brian  führten  fünf  verschiedene  ärztliche  Beamte  den  Titel 
,, Archiater**:  1.  die  kaiserlichen  Leibärzte  [archiatri  sacri  palatii), 
2.  die  Provinzialstadtärzte  (archiatri  municipales,  populäres.  dgxtaiQog 
7t6h('}g),  3.  die  ange.*<telUen  Aei'zte  der  zwei  kaiserliclien  Städte  (Rom 
und  Byzanz),  4.  <lie  Präsidenten  der  medizinischen  Gesellschaften  und 
Schulen  (archiatri  scholares),  ö.  die  der  öffentlichen  Gymnasien  und 
die  Aerzte  der  Vestalinnen.  ..Superpositus  niedicorum''  uml  „supra 
medicos"  auf  Grabinschriften  ist  nicht  gleichbedeutend  mit  Archiater, 
sondern  bedeutet  Oberarzt,  der  die  Aufsicht  über  die  Sklaven  (Unter- )- 


')  Griechische  Aerzte  gab«n  sich  öfter  zu  solchen  Menehelm<jirdeu  her,  was 
ihnen  besonders  von  Plinina  (N.  h.  XXIX,  2t»  vorgeworfen  ivird,  vne  denn  auch 
Endemns.  der  Leibarzt  der  Livia,  den  Drasus  ninbracbte  (Tac,  Ann.  IV,  3,  11; 
Pliu.  XXIX.  20).  Nicht  weniger  wurden  sie  des  Ebebrochs  mit  ftirstlkheu  Fnoen 
geziehen  (Plin.  a.  a.  0.). 

')  lieber  die  Etymolof?ie  und  ßedentunjEr  vgl.  Haeser  I,  413. 

")  Vgl.  dazu  noch  Brian  «.  a.  0.  S.  20fl".:  Krotiau.  ed.  Klei"    t 
S.  29:  ,^d^)XKtI()e  'Aii)p6f4(txt',  Galen  ,  De  anlidut.  I,  1;  Leb* 
„Voyage  arch(&oiogique  en  Qrfece"  EU,  ItJUö  (a(/;c<aTji<i*  lifl 
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ärzte  führt  Galen  bezeichnet  noch  zwei  Zeit^enosseu  als  „ArcHmfn  ,j 
den  Magill  OS,  Leibarzt  des  All  ton  in  US  Pius  und  den  Den»etrins,| 
Leibarzt'des  Marc  Aurel  (Galen  XIV,  4;  XIV,  211).  Man  findet] 
aber  bei  den  lateinischen  Autoren  bis  auf  Coustautin  diesen  Titel} 
durchaus  nicht  (Briau  S.  25),  erst  von  da  ab  erscheint  er  als  offizielle 
Bezeichnung.*) 

Die  Archiatri  palatini  oder  sacri  palatii,  Hofarzte, 
werden  zuerst  unter  Alexander  Severus  erwähnt,  der  aber  von 
det»  sieben  Hofärzteu  nur  einem  einzigen  einen  GeJialt  bewilligte, 
während  die  übrit^en  sich  mit  Natural lief'erungen  (Getreide,  Oel  u.  dgh) 
begnügen  mussten  (Alexander  8ev,  cap.  42). 

Gemeinde- und  Stadtärzte,  aus  denen  später  die  archiatri 
poi)Ulares,municipales.<ip/*ar^oi  tilg  nö).€iog hervorgingen, ' 
hatte  es  in  Griechenland  sclion  in  der  hippokratischen  Periode  ge- 
geben,-) auch  in  Rom  werden  .Stadtärzte  schon  früh  erwähnt.  Strabo 
gedenkt  der  Anstellung  von  Stadtärzten  in  Massilia  und  anderen 
gallischen  Städten  (111,  1;  IV,  181),  ein  M.  Ul pius  Sporns,  früherer 
Militärarzt,  wird  als  „medicus  salararius  civitatis  splendidissimae 
Ferentinensiem^'  in  einer  Grabschrift  aus  der  Zeit  Trajans  genannt 
(Orelli  „Inscript.  latinar,  selectar.  collectio"  Nr.  31507).  Seit  dem 
2.  Jahrhundert  waren  wohl  in  den  meisten  Städten  besoldete  Aei'Zte 
angestellt,  die  in  ihnen  zur  Verfügung  gestellten  iarQaa  die  Kranken 
behandelten  (Gal.  XVIll  B,  578).  Eine  eigentliche  Regelung  des 
Gemeindearztwesens  erfolgte  jedoch  erst  unter  Valentinian  L  in 
in  den  Jahren  368-870  n.  Chr.  liie  erste  Verordnung  des  Kaisers 
an  den  Stadtpiätekten  von  Roiii  setzte  die  Zahl  dei"  Archiater  auf  je 
1  für  jede  Stadtregion  fest,  also  im  ganzen  auf  14,  ausser  den  Äeriiten 
der  Athletengenossenschaft  (portirus  Xysti)  und  der  Vestalischen 
Jungfrauen.  Diese  sollten  zugleich  als  Armenärzte  fungieren  und 
dalier  aus  öffentlicheü  Mitteln  besoldet  werden,  durften  aber  auch 
Honotare  annehmen.  Bei  Vakanzen  sollte  der  neue  Kandidat  vom 
Kollegium  der  Arcliiatri  selbst,  nicht  mehr,  wie  friihei-,  von  den  Bürgeni 
dem  Kaiser  vorgeschlagen,  und  zwar  nur  ein  solchei-  ..qui  ipsorum 
consortio  et  archiatriae  ipsius  dignitate  et  nostro  judicio  dignus  habe- 
atur"  (Cod.  Theodos.  Xlll,  3,  8).  Ein  zweiter  Erlass  vom  Jahre  370 
bestimmte,  dass  der  neue  Archiater  nur  mit  Zustimmung  der  sieben 
Aeltesten  j^ewählt  werden  könne  und  immer  die  letzte  Stelle  erhalte 
(Cod.  Theodos-  XITT,  3,  9:  Cod.  Theodos.  XIII,  3,  13;  Symmachus, 
Epistolae,  Napol.  lt}47,  X,  4ÜJ.  Ferner  wurden  die  Archiatri  durch 
ein  besonderes  kaiserliches  Reskript  ermahnt  „lieber  in  rechtschaffener 
Weise  den  Armen  zu  Hilfe  zu  kommen,  als  schmähli<dj  den  Reichen 
zu  dienen.  Wir  erlauben  ihnen  anzunehmen,  was  ihnen  die  Gesunden 
ftir  ihre  Dienste  anbieten,  aber  nicht,  was  ihnen  die  Kranken  in  der 
Gefah!'  für  ihre  Rettung  versprechen.'*  (Cod.  X.  52,  9.)  Auch  in  den 
Provinzialstädtet!  bildeten  die  Archiatri  popuhires  solche  Kollegien 
(von    7    bezw.    5   Mitgliedern),   wie    z.   B.    in   Benevent    und    Turin 


•)  Auf  Tnsclirlfteii  werden  einzelne  Sladtärzte  vor  uu<I  n  t  '■  ^"toniniH 
Pins,   fler  die  Zulil  der  von  den  StadtbehönJen  zw  ernennenden  ~  i  Aenste 

auf  10  flir  tjrosse,  7  für  mittlere,  5  für  kleine  .Städte  festsetzte  (Ll„^  v  v\  U  l,  G 
§  2),  als  Archintor  bezeichnet,  so  in  Klcinn-'^ien  nnd  Griechenland,  m  l^uevent  ein 
Mann  von  ritterlicher  Abkunft  und  erster  Koiöiuunalbearoter,  in  l'ii^nnrnra  ein  Frri- 
gelajwener,  in  Acclauum  ein  Grieche,  in  Veuusia  ein  Jude  (Friedlilnder  I,  aStJ». 

«j  Siehe  oben  S.  182-183. 


üeberaicht  über  d.  Ilrztl.  StaudesverlilUtuiage  iu  d.  west-  u.  oatröra.  Kaiserzeit.    586 

(Frie  tl  1  ä  11  d  er  I,  337)  und  waren  in  den  griei/hischeii  Städten  oft 
zuglek'h  Priester  des  Asklepios  (Corp.  inscr.  graecar.  Nr.  4315  h).^) 
Die  otfiziellen  Stadt-  uud  Genieindeärzte  genossen  viele  Privilegien 
(Steuerfreibeit.  AhlehnuBiC:  von  anderen  Aemtem.  Verß:iinstig:ut^gen  vor 
Gericht.  Scbiitz  gegen  Beleidigungen  u.  a.  ra.).  In  bjzantinisclier  Zeit 
kamen  noch  Rangerhöhuntcen  und  Ehrentitel  hinzu  wie  V.  P,  =  vir 
pert'eetissiiuus,  was  den  Kitterrang  bedeutete,  aber  audi  mit  einer 
Steuer  (aurnm  obhitibilinm)  verbunden  war.  ferner  die  „comitivii  digni- 
ta.s",  die  in  drei  Graile  zerfiel  vom  Range  der  Provinzialpräfekten, 
der  Vicarii  und  der  Duces.  Die  kaiserlichen  Leibärzte  ei-hielteti  nach 
längerer  Dienstzeit  die  letzteren  Rangerhöhungen  und  hiessen  dann 
„CoDies  archiatrorum"  mit  dem  Prädikat  „Vir  spectabilis**,  weh:hen  Titel 
noch  heute  die  Dekane  der  medizinischen  Fakultäten  führen.'-)  Auch 
Titel  wie  &vnoidQwg=  kaiserlicher  Hofarzt,  TTgonoanaiMging  =  Oberster 
der  Leibwjiche.  tnQ€flivg  =  .Salhenkoch  begegnen  uns,  die  nicht  etwa 
als  FamilieuTiamen  amtziitassen  sind.  Unter  Constan  tinus,  der  die 
dozierenden  .-\rcliiatri  durch  Honorare  auszeichnete  (Cod.  III  tit.  14), 
kommen  zuerst  emeritierte  Archiatri,  ,,ex  archiatris,"  vor.  Alle  diese 
Verhältnisse  blieben  im  wesentlichen  auch  unter  den  germanischen 
Herrschern  von  Italien  tind  Frankreich  bestellen,  wie  ans  einer  Ver- 
ordnung des  Theoderich  übei'  die  Rechte  und  PHichten  des  Comes 
archiatrorum  ^}  hervorgeht. 

6.   Andere  öffentliche  Aerzte. 

Unter  den  übrigen  öffentlichen  Aerzten  sind  besonders  die  Gladia- 
toren- und  Theaterärzte  zu  nennen,  welche  bei  deu  Gladiatoren- 
schulen, den  Schauspielen.  Zirkuskäuipfen  u.  s.  w.  angestellt  waren, 
nm  dem  Personal  ärztliche  Hilfe  zu  teil  werden  zu  lassen. 

Die  Gladiatoretischuleii  in  Rom  niahe  dem  Am|ihitlieater  des 
Flavius),  in  <Japua,  Praeiieste,  Raveinia  und  Alexandria  lagen  an  ge- 
sunden Orten,  da  man  auf  das  W(ddbellinden  der  Fechter  die  gi'osste 
Rücksicht  iiaiim.  iHe  Ghidiatorenärzte  (medici  ludi  gladiatcni)  mussten 
dieselben  in  diätetischer  Hinsicht  genau  überwaclien.  Eine  Art  von 
antikei'  Mastkur  zur  krältigen  Herausbildung  der  Muskulatur  wurde 
meistens  durch  Darreichung  von  Gerstenspeisen  voigenonimen  (Cy  pri- 
anus,  Kpp.  2:  „inipletur  in  succum  cibis  fortinribus  corpus,  ut  arvinae 
toris  moles  robusta  pinguescat,  ut  .saginalu.s  in  poenani  carius  percat"), 
wovon  die  Gladiatoren  auch  Genstenesser  (hordearii)  genannt  wurden 
(PI in..  Nat.  bist.  XVIH,  72),  Nach  Galen  bekamen  die  von  ihm  be- 
bamlelten  Gladiatoren  in  Peigamiis  täglich  Bohnenbrei  mit  Gersten- 
graupen, wodurch  aber  das  Fleisch  nicht  stratf  und  fest,  sondern  locker 
wurde  (Gal  VI,  529;.  Auch  Juvenal  schilt  über  das  schlechte 
„Gemengsei  der  Fechtschule"  (Juven.  XI,  20).  Auch  Einreibungen 
der  Gladiatoren  w^urden  durch  besondere  Sklaven  (iinctoresi  vorgenommen 
(Corp.  inscr.  latin.  VI  Nr.  B31).  Bei  den  Kämpfen  der  Gladiatoren  im 
Zirkus   waren   stets  Aerzte  und  Chirurgen  zugegen,    welche  sich  der 


')  Inschriften  von  sololien  «(>/*«t(»oi  rrüktun  hei  Hueaer  I,  410. 

*]  Gibbon,  Hiatory  of  the  decline  und  fall  of  the  Roman  emi'iro",  Base!  1787 
Bd.  III  S.  22. 

*)  J.   H.   Meiboiniu?,    „Majrui    AurolH    Cassiof»'  initis    archia- 

trorum •x>»jn)entariolo  ilhistrata",  Ifehnstädl  1665,  i^ 
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Verletzten  annahmen.  Es  gab  besondere  Vorschriften  für  die  Behand- 
lung von  Gladiaturenwundeu  iPliu.,  N.  h.  XXVI,  185:  Scribon. 
Larg.  102;  203;  207;  208).  Oft  bot  sich  bei  den  Hiniichtungen  durch 
■wilde  Tiere  den  anwesenden  Aerzten  Gelegenheit  anatomische  Studien 
in  vivo  zu  machen,  indem  durch  die  grässlichen  Wunden  innere  Körper- 
teile blossgelegt  wurden  (Kai.  II,  385;  Cels.,  Praefi.  Die  bei  den 
Tierkämfifen  anwesenden  Aerzte  hiessen  »,medici  ludi  bestiarii"  oder 
^hidi  matutini". ')  Auch  bei  den  durch  Volksged ränge  entstehenden 
Unglückslällen  waren  Aeizte  stets  zugegen,  \^ie  z.  B.  nach  der  Er- 
mordung des  0  a  1  i  g  u  1  a  ( F 1  a  V  i  u  s  J  0 s e  p  h  u s .  Antiquit .  judaic.  XIX, 
1).  Es  gab  ferner  Theaterärzte,  Aerzte  für  das  Personal  der  ößent- 
lichen  Gärten,  Bibliotheksärzte  (medici  a  bibliothecis).-) 


7.  Militärärzte  und  Militärmedizinalwesen. 

Das  römische  Militärmedizinal wesen  ist  nicht  so  alt  wie  das 
griechische'^)  und  entwickelte  sich  erst  mit  dem  Beginne  der  Kaiser- 
zeit. Wohl  nur  die  Feldherren  hatten  in  der  früheren  Zeit  bei  Kriege 
ihre  .Aerate  bei  sich  {vgl.  oben  8.409  den  Militärarzt  Marus;  ferne 
den  Kleanthes,  Arzt  des  Cato  Uticensis  oder  Glykon,  Arzt  des 
Consuls  VibiuK  Pansa  (48  v.  Chr.)  [Plularch.,  Cato  minor  70; 
Sueton.,  Octavianus  U;  Cicero,  ad  Brutuni  6;  Tacit.,  Annal.  L  101). 
Die  grosse  Ma.*ise  der  Soldaten  war  bei  Verletzungen  auf  kamerad- 
schaftliche Hilfe  angewiesen.  Jeder  Soldat  führte  Verbandzeug  mit 
sich  (Dionys.  Halicarn.  IX.  50).  Der  Verletzte  wurde  aus  der 
Linie  geti-agen  und  verbunden  (im  Lager  oder  in  nahe  gelegenen 
Städten;  Dionvs.  Halicarn.  VIII,  65;  Livius  XXX,  34;  X.  35; 
Vm,  36;  II,  47;^  XXU.  54;  XXVII,  2;  XI.  33).  Erst  Caesar  wendete 
der  besseren  Pflege  der  Verwundeten  seine  Aufmerksamkeit  zu  und 
Augustus  stellte  die  ersten  Militärärzte  an,*)  Nach  Vellejus 
Pater culus  (II,  14)  sorgte  Tiberius  in  den  germanischen  Kriegen 
sogar  für  Badevonichtungeii  im  Lager  seiner  Soldaten.  Aus  der  Zeit 
des  Claudius  stammt  das  Denkmal  des  Regimentsarztes  Claudius 
Hymnus  der  21.  Legion  in  Windisch  in  der  Schweiz.  Es  war  ein 
medicus  libertus  (Brunner  S.  20—21;  Konen  a.  a.  0.  S.  3).  In 
Iversheini  wurde  ein  Stein  mit  der  Inschiift  ..medicus  miles"  gefunden 
( ibidem'').!  Aerzte  waren  bei  allen  Truppengattungen  angestellt.  In 
Rom  hatten  die  sieben  Cohoi-ten  der  Polizeiwachen  (vigilejs)  je  vier 
Aerzte,  die  im  Range  unter  den  l'nteroffizieren  standen.  Auch  die 
prätorischen  Coliorten  (cohortes  ui-banne),  die  Leibwache  der  Kaiser, 
hatten  für  jede  Cohorte  vier  .\erzte.  De.'^gleicheTi  die  Legionen  »medici 
legionum)  und  Hilfstruppen.     Die  Aerzte  der  Legionen,  der  .«städtischen 


'1  Inschrift  auf  einen  Arzt  der  Venetischen  FaktioD  des  Wettrenueus  im  Zirkns 
bei  Brian,  „L'asaistauce  taedicale",  S.  18;  Inschrift  einer  von  den  „vi-uutores"  za 
Korinth  ihrem  Arzte  errichtetera  Kronzebüste  in:  Corp.  inscr.  graecar.  1106. 

')  Briau  a.  n.  0.  S.  <J3. 

*)  Vgl.  über  griechische  Militärärzte  oben  8.  183-184. 

*)  Onesander  (ca.  öO  n.  Chr.)  erwähnt  zuerst  die  das  Heer  begleitenden 
Aerzte  {i>p«T»;;'n;o,-  ed.  Köchly  cap.  1  §  13). 

'')  Hierher  i^ehtirt  auch  der  Stein  des  An  icinus  Ingen  aus  medictm  ordtinariu») 
coh.  I  Tungnorüno)  (Corp.  inscr.  lat.  VII,  <ii*):  Konen  S.  4);  Calen»  abfällige 
Aenssenuip  über  Militärärzte  XIII,  604;  Erwihnang  eines  tüchtigen  MilitÄrarxt« 
A  utigonos  XII,  557. 
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und  prätorisclien  Coliorten  waieii  römisebe  Büro^er,  dalier  „immunes", 
zum  Teil  auch  „diiplicarii",  wälirtMid  die  Aerztt>  der  Cohorten  der 
„vigiles''  und  der  AiLxiüartruppen  liberti  und  peregrini  sein  kminten. 
Die  verletzten  und  kranken  Solilaten  i  valetudinarii)  wurden  teils 
in  Zelten,  teils  in  Lazaretten  ( valetudinaria)  behandelt.  Diese  lagen 
links  von  der  Porta  praetoria,  standen  unter  den  tribuni,  in  der 
Garnison  unter  dem  praefectus  caüfrorum.  Ihre  Verwaltung-sbeainten 
waren  die  .,optiones  valetiidinarii%  'j  die  Lazarettärzte  die  .,niedici  a 
valetudinario"  iHygiiius,  de  munit.  eastror,  eap.  14;  Vegetius,  de 
re  militari  II,  10  >.  Auch  Krankenställe  für  Pferde  <  veterinaria )  wurden 
reehts  von  der  Porta  praetoria,  in  hinreicliender  Entfernung  von  den 
Valetudinarien,  errichtet  imit  einer  Schmiede).  Wiederholt  statteten 
Feldherren  un  d  Kaiser  wie  G  e  r  m  a  n  i  c  u  s  i  T  a  c  i  t. ,  Annal .  I,  71), 
T  r  a  j  a  n  ( P 1  i  n  i  u  s  j  u  n.,  Panegyr.  in  Trajanum  cap.  IH ),  Alexander 
Severus  (Lampridins,  Alex.  Sever.  cap.  47)  den  kranken  Soldaten 
in  ihren  Zelten  odei"  Valetudinarien  Besuche  ab  und  spcndeteii  ihnen 
Trost.  Von  der  Thätigkeit  der  Militärärzte  unter  Trajan  erhalten 
wir  willkoraraenen  Aufschluss  in  einer  auf  der  Trajanssäule  dargestellten 
Szene  aus  einem  Ti-effen  gegen  die  Dacier.  Wir  erblicken  zwei  Ver- 
wundete, den  einen  von  zwei  Kameraden  unterstützt,  den  anderen 
in  der  Obhut  des  Arztes,  welcher  mit  der  Anlegung  eines  Beinver- 
bandes beschäftigt  ist  (vgl  die  Abbildung  bei  Brunner  8.  8). 

Vielleicht  gab  es  auch  Chef-  und  Generaläme  der  Annee,  worauf 

eine    Stelle    des   Achilles  Tatius  (De   Clitophontis  et  Leukippes 

amoribus,  IV,  10)  zu   deuten  seheint,  wo  von  dem  iarQo^  lov  m^axo- 

jriÖov,  der  zu  dem  kranken  Feklherrn  gerufen  werden  soll,  die  Kede 

ist.     In  bvzantinisclier  Zeit  wurden  Sanitätskolonnen  geschaffen,  indem 

unter  dem  Kaiser  Mauritius  (582— 602),  der  selbst  ein   taktisches 

.Werk  schrieb,-)   dem  ersten  Treften  jeder  Abteilung  von   200-400 

flfann  acht  bis  zehn  unbewaffnete  ötaTmtdtot,  ötnormot  (deputati)  oder 

OY.QlfiwnQ  (scribones)   beigegeben   wurden,   welche  Wasserflaschen  mit 

sich  führten,  beritten   waren  und  die  Verletzten  aus  dem  Getümmel 

^l>mchten    und    für  jeden    so    Geborgenen    ein    Goldstück    bekamen 

(ifauritius,    Ars  milit.   II,   cap.  8;    Leonis    iraperatoris   Tactica, 

cap.  IV,  §  15;  XII,  §§  51,  ß3,  119). 

Endlich  sind  noch  Aerzte  der  kaiserlichen  Flotte  zu  eiwälmen, 
die  durch  mehrere  Inschriften  bezeugt  sind  (Friedländer  I,  B37; 
Haeser  L  423).  In  byzantinischer  Zeit  gab  es  einen  eigenen  Beruf 
der  Schiffsärzte  (Paulos  Aegin.  Vorrede). 


8.   Niedergang  des  ärztlichen  Standes. 

Das  Ansehen  des  ärztlichen  Standes,  welches  be.sunders  durch  die 
von  den  verschiedenen  Kaisern  auf  ihn  gehäuften  Ehren  offenbart 
wird  wie  auch  durch  die  von  den   wissenschaftlicli  gebildeten  Laien 

*)  In  Bonn  ist  ein  Stein  mit  der  Inschrift  de«  „Edistn«  optio  valctudinarii 

Lgefnnden,   wodurch  die  Existenz   eine»  römischen  Lazarett  '     '    iliein  nacli- 

Iffewieaen  worden  ist  (Konen  S.  4).    Femer  wurde  ein  ri  lazarett  in 

•Baden  (SchweLz)  aufgedeckt.   Vgl.  Hanser,  ,.Em^  -«i-ii  .^j-i/.  .  Wochenbl. 

deä   Bezirkes   3f eilen,   Stäfa  1897:    AjUEeiffer   '  humskundCf    Zürich 

1895,  Nr.  2. 

*)  Vgl.  Adainek,  „BeitrSi^  ^  ''«iaeri  Muiiri- 
tjtts",  Graz  1891,  2  TeUe. 
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den  Aerzten  gespendete  Anerkennung  (z.  B.  Seneca  de  benef.  VI, 
15,  16.  17),  wurde  schon  früh  durch  schlimme  Auswüchse  und  Aus- 
artungen geschädigt.  Die  Charlatanerie  fand  auch  bei  zahlreichen 
Jüngern  Aeskulaps  Eingang  und  verband  sich  mit  unwürdiger  Krie- 
cherei, Habsucht  und  Verbrechen.  Wie  stets  wurden  diese  unlauteren 
Elemente  dem  ganzen  Stande  zur  Last  gelegt.  Juvenal  geisselt  die 
Charlatanerie  der  giiechischen  Aerzte  (III,  7),  Martial  die  Neigung 
zu  Diebstählen  (Mart.  IX,  96),  den  Ehebruch  und  Meuchelmord 
(Mart.  VI,  31;  PI  in.  N.  h.  XXIX,  20).  Nicht  weniger  WiderwiUen 
erregten  die  ewigen  Streitigkeiten  und  Schimpfereien  und  Schlägereien 
der  verschiedenen  ärztlichen  Sekten  (Galen  XIV,  660;  Vm,  357, 
495;  Vil,  419),  der  Brotneid  (Gal.  XIV,  621)  und  die  gegenseitigen 
Verleumdungen  (Galen  XIV,  602,  623 ff.,  625,  660;  XIX,  15)  der 
Aerzte,  die  selbst  vor  Ermordung  eines  lästigen  Kollegen  nicht  zurück- 
schreckten. Diese  Uneinigkeit  der  Aerzte  erweckte  das  Misstrauen 
der  Laien.  „Unzweifelhaft,"  bemerkt  PI  in  ins,  „jagten  sie  alle 
durch  ihre  Neuerungen  nach  Berühmtheit  und  machten  mit  dem  Leben 
der  Patienten  Geschäfte,  daher  auch  jene  unseligen  Zänkereien  im 
Krankenzimmer,  wo  jeder  etwas  anderes  rät,  um  nicht  von  einem 
anderen  abhängig  zu  erscheinen;  daher  jene  unglückliche  Inschrift 
eines  Grabmals,  durch  die  Menge  der  Aerzte  sei  der  Verstorbene  um- 
gekommen. Täglich  wird  die  so  oft  umgemodelte  Wissenschaft  ver- 
ändert und  wir  durch  den  Hauch  der  Talente  Griechenlands  hin  und 
her  getrieben"  (Plinius  N.  h.  XXIX,  8,  8).  In  Satire  und  Pam- 
phlet wurden  die  Aerzte  verhöhnt,  wie  denn  selbst  der  Kaiser  Ha- 
drian  eine  solche  verfasste  (Epiphanius  ttsqI  fietgCtv  %al  arad^fxGiv 
ed.  Petavius  p.  170;  de  Lagarde  in  „Philologus"  Bd.  XVm, 
S.  355)  und  sich  in  einem  Brief  über  den  medizinischen  Schwindel  der 
Alexandriner  erging  (abgedruckt  bei  0.  Keller  „Rerum  naturalium 
scriptores  graeci  minores"  Bd.  I  [Paradoxographi]).  Die  Aerzte  selbst 
klagen  über  die  Unwissenheit,  Oberflächlichkeit,  Anmassung  und  rück- 
sichtslose Habgier  zahlreicher  Afterärzte  (Scribon.  Largus  Compos. 
Epistola  ad  Callistum).  Galen  geisselt  in  scharfen  Worten  die 
widerliche  Kriecherei  der  römischen  Aerzte  gegenüber  den  reichen 
Patronen,  ihre  Missachtung  der  wissenschaftlichen  Bildung,  ihre  der- 
jenigen der  Räuber  im  Gebirge  gleichende  Geldgier  (Galen  X,  Iff.; 
XIV,  599 ff.;  619 ff.). 


Die  Medmn  der  Araber. 

Von 
Schnitz  (Prag). 


Ätg  wichtiqgte  Hilfsquellen  für  die  Geschichte  iif>r  arabischen  Medizin  sind 
Prof.  L,  Chouumt ,  Handbuch  der  Büiherkunde  für  die  ältere  Median,  2.  Aufl. 
{Leipzig  1841),  und  dann  die.  Wcrkf  Ferd,  WüMenfflds,  hcsmuhrs  seine.  Geschichte 
der  arabischrn  Aerzte  nnd  Nafurforscfier  {Göttingni  1S40)  und  Luc,  heclerc», 
Histoire  de  la  medecinr  arabc  [Parifi  lS7ii.  Ü  voh.)  zu  bezeichnen.  Beide  letzt,  sind 
l  nach  arabischen  Qiiellen,  hnuptfiHchlirh  nach  dem  bio-bibliographineheti  Werke  Ouvibia» 
geschrieben  und  lassen  ältere  Bearbeitungen  dieses  Gegettstauites  entbehren.  Innbe- 
sondere  das  Werk  Leder  es  enthält  ein  sehr  umfangreiches  und  kritisches  Afaterial 
[für  die  cerschie/ientlichsten  Bearbeitungen  der  l'itterarischen  Leistungen  arabischer 
i  Aerzte  und  Naturforscher.  Für  das  nähere  Eindringen  in  den  Geist  der  arabinchen 
Medizin  ist  jedoch  das  eingehende  Nachsehlagen  der  schon  im  Mittelalter  ins 
Lateinische  übersetzten  Schrifteti  arabischer  Aerzte  trotz  der  bekannten  den  meisten 
dieser  Uebersctzungen  anhaftenden  Mängel  unrrUlsslich.  Reichhaltige  Sammlungen 
arabischer  Handschriften  liefindcn  sich  in  den  Bibliotheken  des  Escnrials,  in  Paris, 
Lef/den,  London,  Oxford,  Wien,  Berlin,  München,  Dresden,  Florenz;  viele  Werke 
arabischer  Philosophen  und  Aerzte  wurden  früh  auch  ins  Hebräisrhe  übersetzt  und 
befinden  sich  handschriftUeh  in  verschiedmen  Bibliotheken.  —  Als  allgemein  wichtige 
Werke  zur  Kenntnis  der  Kultur  zustände  bei  den  Arabent  nwgen  ausser  den  bekannten 
groiisen  Werken  über  allgemeine  Welt-  und  Kulturgeschichte  blo»s  Alfr.  Kremerr 
Kulturgeschichte  des  Orients  unter  den  Chalifen  (  Wien  IHT.'i,  2  Bde.)  und  Le  Jion^ 
La  civilisatio7t  rf«  Arabes  (Paris  18s4)  angeführt  werden.  Von  Spezial werken  sind 
insbesondere  zu  nennen:  Rot*,  lt.  v.  Töply,  Studien  zur  Geschichte  der  Anatomie 
im  Mittelalter  { Wien  If^Os),  Prof  IC.  €!urU,  Geschichte  der  Chirurgie  u.  ihrer  Aus- 
übung, I.  Bd.  {Berlin  18^*8),  Prof  E,  C.  J.  SiebeütU  \'ersuch  einer  Oesdiichte  der 
Gehurtshülfe.  L  Bd.  {Berlin  ls'39,  neuer  Abdruck.  Tübinaen  1901),  Prof.  G.  ih'tigtm-- 
*ioffft  Die  Heilpflanzen  der  verschiedenen  Völker  und  Zeiten  {Stuttgart  JS9S),  die 
kritischen  Beiträge  Steinschneiders  in  Virchoies  Archiv,  Zeitschr.  d.  d.  morgenl. 
Geselhch.  u.  a.  m. 

Bei  der  Transskription  der  aratnschen  Namen  umrde  womöglich  diejenige 
Wüsten felds  beiliehalten ,  und  die  am  häufigsten  verkommenden  korrumjÄerten 
mitttlnUtrlidien  Formen  beigefügt. 


I.  Einleitung. 


Uk  i    bei   den   Araln 

in  der  <  >  i  e  der  Heilkunde 

Zeitperiade.   als    im  Aben«* 
geklagt  w""''     Anfao 


deiikwliniiofe  FIpisiode 

s,   besonders  zu  jener 

•inen  Verfall    lierselben 

Uivf^r  Blütezeit  auf 
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die  abendländische  Medizin  zeitlangs  einen  sehr  nachhaltigen  Einflus». 
Dieser  grosse  spätere  Aufschwung  der  arabischen  Medizin  hängt 
mit  der  weltbeherrschenden  Stellung  der  Araber  innig  zusammen  und 
gesellt  sich  organisch  zu  dem  EmporblUheii  der  übrigen  Wissenszweige 
und  Fertigkeiten,  die  bei  den  Ai-abern  zur  ungemein  hohen  Entwick- 
lung gelangt  sind. 

Erst  nachdem  diu-ch  die  Gründung  des  Islam  dem  arabischen 
V'olke  ein  grosser  geistiger  Halt  gegeben  wurde,  w^uchs  es  zu  einer 
welterobernden  Macht  heran.  Trotz  "innerer  Wirren  nach  dem  Tode 
des  Propheten  unterwarfen  sich  die  Araber  nach  und  nach  alle 
Nucbbiir-siaaten  und  behen"schten  schliesslicii  nach  Verlauf  eines  Jahr- 
hunderts alle  die  weiten  Weltstriclie  zwischen  dem  Indus  und  dem 
altlantisclien  Ozeane.  Die  Periode  der  Ommajaden  war  die  Zeit  des 
höchsten  religiö.seu  Enthusiasmus  und  der  grössten  Expansion  der 
Araber,  zugleich  aber  auch  ihr  erster  Schritt  zur  Civilisation. 

Sobald  sich  die  ersten  Erobernngsstiirme  gelegt  hatten,  gründeten 
die  Araber  überall  geregelte  Reiche  und  die  hervorragenden  geistigen 
Fähigkeiten  des  arabischen  Volkes  gelangten  zur  glänzenden  Ent- 
faltung. In  AegjTJteiu,  Syrieu  und  Persien  fanden  sie  Völker  vor,  die 
geistig  weit  höher  entwickelt  waren  als  die  Eroberer  selbst,  und  als 
die  erste  Glut  der  (Tlaubenskämpfe  zu  verglimmen  begann,  wurden 
die  Araber  in  kurzer  Zeit  auch  tolerant.  Schon  die  Notwendigkeit 
einer  geregelten  Verwaltung  selbst  erheischte  es  dringend  in  den  ver- 
schiedenartigsten (lebieten  der  (»llentlichen  Betliätigung  gebildete 
Männer  auch  aus  den  Keihen  der  Nicht  gläubigen  häufig  zu  verwenden. 
Ja.  wir  linden  sehr  oft.  dass  christliclre  und  jüdische  Aerzte  auch 
bei  den  Chalifen  als  Leibärzte  angestellt  waren  und  ihrer  bei>ODderen 
Gunst  sich  erfreuten.  < 

Schon  in  Aegypten,  besonders  aber,  als  der  Sitz  des  Chalifates 
nach  Damaskus  verlegt  wurde,  kamen  die  Araber  in  eine  engere  Be- 
rührung mit  der  abendländischen  Kultur,  die  hauptsächlich  in  den 
christlichen  nestorianischen  Schulen  Syriens  gepflegt  wur-de.  Die  Höhe 
des  allgemeinen  Aufschwunges  erlebte  aber  die  arabische  Kultur  erst 
unter  den  Abassiden.  als  Bagdad  gegründet  und  zum  Sitze  des  Chalifen 
gewählt  wurde.  Nicht  nur  die  Chalifen  selbst  (el-Mausur  754 — 775, 
Harun  er-Rasdiid  786-809.  el-Mamun  813—838,  el-Mutassim  833—842, 
el-Mutawekkil  847—861  und  el-Mutadhid  892— iK)2),  sondern  auch 
viele  angesehene  und  machtige  P'nmilien,  wie  z.  B.  die  der  Barmekiden, 
wetteiferten  untei'einander  in  der  Pflege  der  edlen  Künste  und  Wissen- 
schaften, die  um  so  erfreulicher  gedeihen  konnten,  da  sich  das  grosse 
Reich  am  Höhepunkte  seiner  Macht  befand. 

Zu  gleichem  Glänze  gelaugte  die  arabische  Kultur  auch  in  Spanien 
unter  den  Ommajaden,  besonders  unter  Abderrahman  I.  (755-788). 
am  meisten  jedoch  später  unter  Abderrahman  III.  (912—961)  und 
el-Hakim  III,  (901—976).  Und  als  das  einheitliche  weltbeherrschende 
Reich  des  Chalifen  durch  innere  Zwistigkeiten  und  Bürgerkriege  in 
mehrere  selbständige  Reiche  zerfiel,  entstanden  in  den  einzelnen 
Hauptstädten  ebensoviele  Pflegstätten  der  scliünen  Künste  und  Wissen- 
schaften, üeberall  wurden  Schulen  und  reidihaliige  Biblioth^-ken  ge- 
gründet und  in  allen  bedeutenderen  Städten  Hospitkler  mit  '  ti- 
anstalten  und  .Apotheken  gestiftet.  Auf  diese  Weise  wurden  i  •  ra 
Bagdad,   Damaskus,   Kairo,  Cordova  und  manche  Provinzstädt«^  yhm 
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z.  B.  Samarkand  oder  Raj  zu  wiiklicben  Pfle^estätten  der  Heilkunde.') 
Grosse  Bibliotheken  sowie  berühmte  Lehrer  waren  Anzii^huiigsimnkte 
für  die  wissbegierigen  Araber.  Der  Reisedrang:,  imterMützt  durch 
ein  vorzüglich  erhaltenes  Verkehrswesen,  verhalf  ungemein  viel  zur 
Verbreitung  neuer  Ideen  und  zum  Bekanntwerden  neuer  Bücher  im 
ganzen  auspredelmten  Bereiche  des  Islam.  Jede  frrossere  Stadt  hatte 
ihren  eiprenen  Rücherniarkt ;  hauptsächlich  waren  in  dieser  Hinsicht  be- 
rühmt Bagfdad  im  Orient  und  Cordova  in  Spanien.  Oeffentüche 
Bibliotheken  mit  200000  Bänden  waren  keine  Seltenheit  und  die 
Bücherschätze  zahlreicher  Private  blieben  hinter  den  grossen  öffent- 
lichen Bibliotheken  nicht  ^iir  zu  weit  zurück.  Bücherliebhaberei  ge- 
hiirte  überhaupt  zu  den  noblen  Passionen  der  vornehmen  Ai'aher  und 
in  dieser  Hinsicht  wichon  die  Nachkommen  Omars  und  Amrus  von 
ihren  Vätern  weit  ab. 

Was  die  pjitwicklung  der  Medizin  bei  den  Arabern  speziell  an- 
belaniGft,  finden  wir  zwar  manche  Spuren  medizinischen  Wissens  schoa 
aus  der  vorislamitischen  Zeit,  doch  gelangte  die  Heilkunde  bei  ihnen 
erst  nach  dem  X.  .lahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  zum  vollen  Auf- 
blühen. Aber  auch  in  dieser  Ausbildung  können  wir  derselben  keine 
Selbständigkeit  beimessen,  denn  ihrem  innersten  Wesen  nach  stellt  sie 
sich  bloss  als  eine  gewandte  Bearbeitung  der  griechischen  Heilkunde 
heraus.  Mit  der  gi'iechischen  Philosophie,  Mathematik,  Astronomie, 
Geographie  und  Naturkenntnissen  übernahmen  die  Araber  bei  ihren 
zahlreichen  Kontakten  mit  der  hellenistischen  Kultur  auch  die 
griechische  Medizin.  In  der  Mathematik,  Astronomie,  Geographie, 
Physik  und  Chemie  kamen  sie  über  die  Byzantiner  weit  heraus;  in 
der  Medizin  verarbeiteten  sie  nur  den  Grundstock  des  hellenistischen 
Wissens  nach  ihrer  F^.igenart  zu  einer  auffallend  hohen  und  benierkens- 
werten  Vollkommenheit,  so  dass  dieselbe  äusserJich  dai?  Gepräge  einer 
Selbständigkeit  aufweist  und  auch  lange  als  selbständiges  Wissen  be- 
trachtet wurde. 

Dem  ganzen  Entwicklungsgange  der  arabischen  Medizin  nach 
können  wir  in  derselben  füglich  zwei  Perioden  unterscheiden :  die  der 
Ant■äng<^  welche  die  ersten  zwei  Jahrhunderte  der  islamitischen  Zeit- 
rechnung eiiniimmt  utul  sich  durch  intensive  Uebersetzungstbätigkeit 
kennzeichnet,  und  dann  die  der  selbständigen  Bearbeitung  des  an- 
geeigneten Wissens,  worauf  mit  dem  Wrfalle  der  einstigen  Macht 
der  Araber    auch   jedwelche  namhafte  Päege   der  Heilkunde    aufhört. 


2.  Die  Anfänge  der  arabischen  Medizrn. 

Die  Anfiinge  der  arabischen  Volksmedizin  waren  wie  bei  anderen 
Vßlkern  empirisch.  Oseibia  speziell  führt  mehrere  bei  den  Arabern 
besonders  zutrettende  Momente  an:  göttliche  Inspiration.  Träume,  Zu- 
fall. Beobachtung  dessen,  was  bei  manchen  Tieren  geschieht,  Instinkt. 
Dui-ch  nachträgliche  Abschätzung  all  dieser  Erfahrungsergebnisse  sollen 
die  ersten  aUgemeinen  Regeln  und  die  Anfänge  der  Kunst  entstanden 
sein.    Zur  Zeit  Mohammeds  finden  wir  die  Ausübung  der  Heilkunde  ver- 


')  Vgl.   J.   Wn.stcnfcM,    '•■■     * 
M  R  k  r  i  z  i  s ,  BesehtX'ihuijj^  der  H' ' 
UeberHotzmißr  tranus  isAi,  äK— ü.  , 
wesen  der  ilulijunedtiner  im  Mittelait«Ji 
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teilt  unter  vei-schiedeue  Volksspezialisten,  die  kauterisierten.  scbröpften, 
Blut  zur  Ader  liessen,  Wunden  Terbanden,  Ai'zneien  bereiteten  un< 
Zauberkünste  austiihilen.  Manche  dieser  Heilkünstler  nahm  der  Propbet^ 
selbst  in  Anspruch  und  dieser  Umstand  dürfte  wohl  auch  dazu  bei- 
getragen haben,  dass  sich  die  Ausübung  der  Heilkunde  beim  Volke, 
wenigstens  bei  den  arabischen  Stämmen  Nordafrikas  bis  jetzt  auf" 
eben  derselben  Stufe  wie  zur  Zeit  des  Propheten  und  in  den  Händen 
ähnlicher  Heilkünstler,  tler  Tubibs.  befindet. 

Die  reichhaltigen  Ueberlieferungen  über  das  Leben  des  Propheten 
enthalten  auch  sehr  viele  (an  HOO)  Aeusserungen  und  Massregeln' 
medizinisclieu,  resp.  hj'gienischen  Inhaltes,  die  dem  Propheten  selbst 
zugeschrieben  werden.  Sie  wurden  als  sogenannte  Hadits  öfters  ge- 
sammelt und  systematisch  geordnet,  so  dass  sich  daraus  schliesslich 
zusammenhängende  Abhandlungen  über  die  Medizin  des  Propheten 
entwickelten J)  Aus  diesen  Hadits  ist  vorei-st  klar  ersichtlich,  wie 
grossen  Wert  Moliammed  auf  die  küjierliche  Gesundheit  legte.  Von 
den  übrigen  medizinischen  Vorschriften  und  Grundsätzen  mügen  nur 
einige  angeführt  werden.  Die  Xiaiikheiten  liess  zwar  Gott  auf  die 
Welt  kommen,  aber  auch  die  Heilmittel  dagegen.  Gegen  anhaltende 
Kopischmerzen,  an  denen  er  oft  litt,  und  gegen  Fieber  gebrauchte  er 
kalte  Uebergiessungen  und  Scarifikationen:  Schröpf k<':ipfe  im  Na<'ken 
verwarf  ei"  jedoch,  da  sie  den  Verlust  des  Gedächtnisses,  das  in  dem 
hinteren  Teil  des  Gehirnes  seinen  Sitz  haben  soll,  nach  sich  ziehen. 
Bei  Ausbruch  von  aristeckenden  Krankheiten  empfahl  ei"  Vorsicht, 
verbot  jedoch ,  das  Land  während  der  Seuche  zu  verlassen.  Die  an 
Seuchen,  durch  Verbrennen,  Ertrinken  und  die  als  Wöchnerinnen  Ver- 
storbeneu betrachtete  er  als  Märt^Ter.  Auch  über  chirurgische  An- 
gelegenheiten äusserte  sich  der  Prophet.  Nach  ihm  gilt  das  Glüheisen 
als  letztes  Heilmittel  in  Erkrankungen  und  als  BUitstillungsmitteL 
Beim  Biss  eines  tollen  Hundes  soll  man  die  Wunde  einschneiden, 
Schröpfköpfe  aufsetzen  und  die  Wunde  so  lange  als  möglich  offenhalten. 
Beim  Schlangenbisse  gilt  dasselbe  Verfahren,  der  Patient  soll  Jeiloch 
auch  am  Schlafe  gehindert  werden;  beim  Skorpionstich  ist  das  zer- 
quetschte Tier  auf  die  Wunde  zu  legen.  —  So  wie  bei  den  Juden 
werden  auch  bei  den  Arabern  und  Mohaniraedauern,  schon  vom 
Propheten  selbst,  die  hauptsächlichsten  Gesiuidheitslehren  als  religiöse 
Gebote  aufgefasst. 

Zur  Zeit  des  Propheten  begegnen  wir  auch  den  ersten  ernsteren 
Versuchen  der  Araber,  sich  das  medizinische  Wissen  der  benachbarten 
Völker  anzueignen.  Die  anfänglichen  systematischen  Kenntnisse  über 
Medizin  verdanken  die  Araber  überhaupt  den  Persern,  die  mit  der 
griechischen  Heilkunde  schon  früher,  seit  dem  TV.  Jalirhunderte  dnrch 
VermitUung  der  ^^ou  den  Byzantinern  ausgewiesenen  Nestorianer  in 
Berüh]"ung  gekommen  sind. 

Einer  der  ersten  erwähnenswerten  arabischen  Aerzte  ist  ein  Zeit- 
genosse Mohammeds,  Harits  ben  Kaiada,  der  früher  als  Zöglir 
von  D.schüudisabur  in  Persien  am  Hofe  Chosroes  des  Grossen  gelel 
hatte  und  später  in  seine  Heimat  bei  Mekka  übersiedelte.  Von  den 
späteren  Schiiftstellern  wird  ihm  nachgerühmt,  dass   er  die  Bräuche 


^)  Vgl.  Perron.  La  inecU-tine  du  prophete.  Tradnjt  «le  ranilie  iAlt:i'r  et  I*ar 
1860).  Nach  ehier  Bearbeitung  des  Dschelftl  Eddi«  Abu  SoJeinmu  l>Hud.  \iiitfefah 
aiu  dem  XIII.  Jahrb.  uus.  Zeitredui. 
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der  Araber  und  die  ihnen  zusaj^enden  Medikamente  ^enau  kannte. 
Von  ihm  stammen  viele  Gesiuidheitsreofeln,  besonders  über  Mässigung 
in  Speise  und  Trank,  köiperlidie  Reinigungen  und  gesclilechtlichen 
Verkehr.  Auf  den  Proplieteii  hatte  er  in  niedizinisclten  resp.  hygie- 
nischen Angelegenheiten  überhaupt  einen  bedeutenden  Einfluss. 

In  dieselbe  Zeitperiode  fällt  aufh  die  Thätigkeit  des  Theodokus, 
eines  gi-iechisch  gebildeten  Arztes,  der  öfters  mit  Theodunus  und 
wahrscheinlich  mit  Recht  identifiziert  wird.  Von  ihm  sind  bei  den 
späteren  arabischen  Schritt  steilem  ebenfalls  niehrere  nicht  selten 
humoristisch  anmutende  Gesuiulbeitsgebote  erhalten.  Als  erstes  Bei- 
spiel einer  Aerztefamilie  bei  den  Arabern  kann  ebenfalls  aus  dieser 
Zeit  Abu  Ha  kam.  ein  christlicher  Leibarzt  des  Thalifen  Muawia, 
sein  Sohn  Hakam  Eddimaschki  und  Neffe  Issa  angeführt  werden. 


3.  Allgemeine  Charakteristik  der  ersten  Periode. 

Weit  erfolgreicher  als  die  anfanglichen  Leistungen  dieser  Aerzte 
erwies  sich  tür  den  weiteren  Entwicklungsgang  der  arabischen  Medizin 
das  intensive  LJebermitteln  der  Ergebnisse  griechischer  J[edizin  durch 
zahlreiche  Uebersetüurigen ,  woltei  nicht  zu  vergessen  ist,  dass  schon 
früh  die  bedeutenderen  Uebersetzer  sich  auch  als  selbständige  Schrift- 
steller zu  bethatigen  vei-suchten. 

Mit  der  griechischen  medizinischen  und  überhaupt  wissenschaft- 
lichen Literatur  wurden  die  Ai'aber  auf  zwei  Hauplwegen  bekannt. 
Der  eine  führte  über  Alexandrien,  der  andere,  weit  mächtigere  über 
Syrien  und  Persien. 

In  Alexandrien,  das  bis  zu  diesen  Zeiten  ein  hervorragender  Sitz 
hellenistischer  Kultur  geblieben  war,  wurden  die  Araber  be.sondere 
mit  der  neuplatonLschen  P)iilosophie  und  den  iierraetischen  Künsten, 
hauptsächlich  aber  mit  der  Alchimie,  die  von  Alters  her  in  Aegypten 
einen  fruchtbaren  Boden  gefunden  hatte,  bekannt.  Einer  der  ersten 
Förderer  dieser  neuen  Künste  war  Omar  selbst  und  der  I^Ioawide 
Khaled  ben  Jezid,  auf  dess*  n  Geheiss  hauptsächlich  der  Alexandriner 
Stephan  US  zu  Ende  des  VIL  Jahrliuwderts  Uebersetzungen  grie- 
chischer Werke  über  Medizin,  Astronomie  inid  Alchymie  ins  Arabische 
besorgte. 

Dass  diese  Künste  bei  den  Arabern  selbst  eifrig  gepflegt  wurden, 
dessen  unleugbares  Zeugnis  tiiulen  wir  an  Dschafar  es-Sadikj 
einem  Ümmajadischen  IMnzen,  und  dessen  Schüler  Abu  Abdallah 
Dschabir  ben  Hajjan  es-Sufi  (Geber  — f  776),  deren  Namen 
als  die  (irundpfeiler  dei-  hermetischen  Künste,  insbesondt^re  der  Alchymie, 
bis  jetzt  angesehen  werden.  Geber,  ein  vielseitig  gebildeter  Geist  und 
unsti-eitig  einer  der  hervorragendsten  Erscheinungen  des  Mittelalters 
überhaupt,  hiuterliess  eine  gi-usse  Anzahl  iungeblicli  über  500  Traktate) 
von  Schriften  über  Alchymie,  .Alineralien»  liesonders  Steine  und  ^^letalle, 
über  Philosophie.  Astronomie.  Anatomie  und  Medizin,  aber  auch  über 
Erklärung  von  'I'ranmen,  Wahrsugereien  und  Zauberkünste.  Schon 
aus  dieser  blossen  A-'  ■  '  '■: 
der  arabisdien  Bearl 
heivo]-,  n jimlich  ein  uulcui^ik^ 
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platonischen  Philosophie,   auf  die  positivsten   naturwissenschaftlichett" 
und  medizinischen  Ueberlieferungen  der  Griechen  ganz  unzweideutig.  ' 
Und  an  diese  Art  arabischer  Bearbeitungsweise  der  Medizin  und  derj 
verwainiten  Fächei-  stossen  wir  im  weiteren  Verlaufe   immer  wieder»! 
auch  bei  den  besten  und  niichtemsten  öeisterii  der  arabischen  wissen- 
schaltlichen  lätteratiirgeschidite. 

Der  zweite,  mehr  [)üsitive  Hauptstrom  führte  über  Persien  und 
Syrien.  Er  wnu'de  hauptsächlich  durch  die  Schulen  der  Nestoi'ianer,. 
insbesondere  durch  die  von  Dschondisabur  vermittelt  Von  hochge-j 
bildeten  Männern,  (^riechen  von  Abkunft,  wurden  hier  die  Wissen- [ 
Schäften  und  unter  ihnen  auch  die  Heilkunde  gepflegt  und  griechische  i 
Werke  ins  Si^Tische  und  Persische  übersetzt.  Anfangs  wurden  aus 
diesen  Uebersetzungen  und  erst  später  aus  griechischen  Originalen  die 
klassischen  Werke  griechischen  Geistes  ins  Arabische  übertragen. 
Durch  fj'eigebige  Unterstützung  der  Abassiden  und  \aeler  Grossen  de^ 
Reiches  entstanden  niclit  nnr  in  Bagdad,  sondern  auch  in  anderen 
Städten  Syriens  und  Mesopotamiens  geregelte  Uebersetzungsschuien, 
die  von  Männern  der  höchsten  Bildung,  wie  z.  B.  der  Bachtischua, 
Mesue,  Honein,  Kosta  ben  Luka,  Tsabet  ben  Kora  u.  a.  m.  geleitet 
wurden.  Griechische  Originalwerke  wurden  oft  auf  die  kostspieligste 
Art  aufgesucht  und  angeschafft,  ja  es  kam  vor.  dass  die  Auslieferung 
von  Originalwerken  zu  Uebersetzungszwecken  den  Byzantinern  zur 
Friedensbediiigung  gemaclit  wnrde.  Auf  solche  Weise  verschafften 
sich  die  Araber  einen  grossartigen  Schatz  auserlesener  giiechischer 
Kenntnisse  aus  allen  Gebieten  der  Pbilosoiihie,  Mathematik,  Geometrie, 
Astronomie,  Geographie  und  aus  allen  Fächern  der  Naturwissen- 
schaften und  der  Medizin,  die  hermetisclien  Künste  nicht  ausgenommen. 
Bei  dem  von  abendländischer  Kultur  nocii  unberührten,  aber  empfäng- 
lichen und  hochbegabten  Vulke  wurde  somit  eine  ausgiebige  Grund- 
lage zur  erfolgreiclien  und  sell>ständigen  Pflege  all  dieser  Wis-sens- 
zweige  und  insbesondere  der  Medizin  gegeben,  so  da,ss  wir  tliglich  von 
einer  arabischen  Renaissance  sprechen  dürfen. 

Von  den  Philosophen  wurden  eifrigst  übersetzt  und  kommentiert: 
Pythagoras,  Demokrltos,  Phito,  Theoph rastos,  Alexander  von  Aphro- 
disias  u.  a.  Besonders  wurde  jedoch  Aristoteles  bevorzugt,  da  seine 
Art  und  Methode  des  Philosophierens  dem  Nationalgeiste  der  Araber 
am  meisten  entsprach.  Deswegen  wurden  nicht  nur  seine  Schrifteji 
selbst  etliche  Male  übersetzt  und  revidiert,  sondern  auch  die  Werke 
der  aristotelischen  Kommentatoren  eifrigst  aufgesucht  und  übersetzt. 
Von  den  Mathematikein  und  Physikern  wurden  vornämlich  Eukl^-ides, 
Archimedes,  Apollonios  von  Perga,  Diophantes  u.  a.;  von  den  Astro- 
nomen und  GeoßTaphen,  insbesondere  Hipparchos  und  Ptolemaios,  von 
den  Medizinern  alle  bedeutenderen,  hauptsächlich  aber  Hippokrate^, 
Dioskorides,  Galenos,  Rufos,  Archigenes,  Oribasios,  Pliihigrio.s,  AJexan- 
dei*  von  Tralles  und  Paulus  Acgineta  eingehendst  studiert  nnd  ihre 
Werke  oftmals  ins  Arabische  übersetzt  und  kommentiert. 

Die  arabischen  Aerzte  begnügten  sich  jedoch  schon  von  Anbeginn 
nicht  mehr  mit  blossen  wörtlichen  Uebersetzungen.  Sehr  bald  be- 
gannen sie  die  für  sie  doch  fremden  Werke  iu  ihrei'  Muttersprache 
frei  wiederzugehen,  dem  Nationalgeiste  entsi)rechender  zu  machen, 
kurzum  zu  pt>pularisieren.  Auf  diese  Art  wurde  das  griechische  Wissen 
zu  den  Arabern  nicht  nui-  eingeführt,  sondern  es  konnte  sich  auch  ver- 
hältnismässig bald  naturalisieivn.     Und  so  geschah  e«,  da.sH  zur  ZÖUl 
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als  sich  das  mittelalterliche  Europa  auf  einer  tiefen  »Stufe  der  Kultur 
befand,  die  Araber  sich  /u  den  vornehmsten  Bewalireni  der  wissen- 
schaftlichen Errungenschaften  des  griechischen  Geistes  emporhoben. 
Die  später  erfolgten  üebersetzungen  arabischer  Werke  und  Be- 
arbeitnngi'n  ins  Lateinische  trugen  somit  überhaupt  ungemein  viel  zur 
allfremeinen  Renaissance  der  klassischen  Wissenschaften  im  Abend- 
lande herbei. 

Auf  dieselbe  Weise,  nur  im  geringeren  Massstabe,  schöpften  die 
Araber  auch  ans  dem  Wissensschatze  des  Orientes,  insbesondere  aus 
dem  Persischen,  Chaldäischen  und  Indischen.  Diese  Ergebnisse  waren 
zwar  nicht  so  reichlich  und  fruchtbringend  wie  das  Benützen  der 
griechiscben  Quellen,  aber  ihre  t>pur  lässt  sich  in  den  Werken  späterer 
arabischer  Aerzte  immer  doch  verfolgen. 

Diese  erste  Periode  der  arabischen  Äledizin  zeichnet  sich  demnach 
besonders  durch  eine  ungemein  reichhaltige  Uebersetxungsthätigkeit 
aus.  Die  besten  Männer  schufen  aber  zugleich  auf  Grund  der  neu 
erlernten  Kenntnisse  auch  manche  selbständige  Werke,  die  später  für 
würdig  befunden  wurden  ins  Lateinische  übersetzt  zu  werden.  Auch 
sonst  treffen  wir  in  dieser  Zeitperiode  einige  vorzügliche  Aerzte,  die 
sich  als  Praktiker  hervorthaten,  ohne  jemals  als  Schriftsteller  oder 
Uebersetzer  bekannt  zu  sein. 


4.  Die  hervorragendsten  Vertreter  der  ersten  Periode. 

Als  besonders  hervorragende  Namen  dieser  ersten  Periode  müssen 
wir  einige  Mitglieder  der  Aerztefamilie  Bachtischua,  Mesue  und  Serapion 
den  Aelteren.  die  Honeins,  dann  AJkindus,  Kosta  ben  Luka  und  Tsabet 
ben  Korra  anführen. 

Einzelne  Mitglieder  der  syrischen  Nestorianerfamilie  Bachtischua 
(Bochtjesü^  =:  Diener  Jesu)  werden  von  Mitte  des  Vlll.  bis  zur  Mitte 
des  XL  Jahrhunderts  rühmlichst  erwähnt.  Der  erste  von  ihnen,  Georg, 
Dschordschis  ben  Dschibril  beu  Bachtischua,  war  \'or- 
s;tand  des  Krankeidiauses  zu  Dschondisabnr  und  wurde  im  Jahre  765 
zum  erkrankten  Chalifen  el-Mansnr  nach  Bagdad  berufen,  wo  er 
wegen  seiner  Kunst,  zu  hohen  Ehren  gelangte.  Er  verpÜanzte  die 
griechische  Heilkunde  nach  Bagdad  und  besorgte  daselbst  zahlreiche 
üebersetznngeii  ins  Arabische.  8ein  »Sohn  Bachtischua  ben 
Dschordschis,  Leibarzt  Harun  Arnischids,  wurde  wegen  seiner 
Kunstfertigkeit  Vorstand  der  Aerzte  und  kann  also  als  erster  Archiater 
zu  Bagdad  hetrachtet  werden.  Von  den  Uebrigen  möge  nur  noch  dessen 
Sohn  fiabriel  (Dschibril)  wegen  seiner  wechselvollen  Lebensgeschicke 
und  Förderung  von  Uebersetzuugen  erwähnt  werden. 

Eine  in  der  mittelalterlichen  Medizin  öfter  vorkommende  Persön- 
lichkeit ist  Mesui'  der  Aeltere  (Jabja  oder  Johanna  ben  Masswi- 
jah  oder  Masawaihi  j  «57 1,  ebenfalls  ein  christlicher  ^Vrzt,  der  auch 
unter  dem  Namen  Janas  Damascenus  angeführt  vnrd.  Kein 
Vater  war  Apothekergell ilte  im  Hospitale  zu  Dschondisabur,  erlernte 
dabei  Medizin,  die  er  dann  mit  grossem  Erfolge  in  Bagdad  prakti- 
zierte. Dorthin  berief  er  später  .seinen  Sohn,  der  als  Leibarzt  der 
Chalifen  Harun  bis  M"'  "  "  mralungen  und  Uebersetzungen 
griechischer  Werk*»  '  er  Vorträge  über  Dialektik 
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logischen,  diätetischen  und  gynäkologischen  Inhaltes,  von  denen  nur 
wenig  erhalten  blieb.  Am  bedeutendsten  sind  die  Aphorismi  Jo- 
hannis  Damasceni  (Bonon.  1489),  die  auch  in  die  Articella  auf- 
genoramen  wurden.  Seine  Autorschaft  wurde  jedoch  angezweifelt  und 
u.  a.  auch  dem  älteren  Serapion  zugeschrieben. 

.Tahja  ben  Serabi  oder  Ihn  Serafiun,  kui'zweg  Serapion 
der  Aeltere  genannt,  gehört  zu  den  arabischen  Schriftstellern  nur 
insofern  als  seine  iu  der  sjTischen  Sprache  verfassten  Werke  bald  ins 
Arabische  übersetzt  und  auf  diese  Weise  im  Mittelalter  als  arabische 
Originalwerke  aufgefasst  wurden.  Er  war  aus  Damaskus  gebüilig, 
Christ  und  lebte  wahrscheinlich  bis  zur  Mitte  des  IX.  Jahrhunderts, 
Er  yeifasste  ein  grösseres  medizinisches  Werk,  die  sogenannten  Aphoris- 
men, in  XII  und  ein  kleineres,  die  Pandekten,  in  VII  Büchern.  Dieses 
Werk,  das  sich  hauptsächlich  auf  Alexander  von  'Fralles  anlehnt, 
wurde  von  Gerardus  Crenionensis  ins  Lateinische  übersetzt  und  als 
Aggregator,  ßreviarium  oder  Practica  raedicinae  öfters 
herausgegeben.  ^)  Von  Torinus  wurde  Serapion  der  Aeltere  als  Janns 
Damasceiius  bezeichnet,  ein  Umstand,  der  zu  Verwechslungen  mit 
Mesue  dem  Aelteren  geführt  hatte. 

Honehi  ben  Ishak  auch  Abu  Zeid  el-Ibadi  (809-873), 
im  Abendlande  als  J o h  a  n  n  i  t i  u  s  bekannt,  ist  der  bedeutendste  Ueber- 
setzer  und  seinem  Wissen  und  (Uiarakter  nach  eine  der  heivorragend- 
sten  Persönlichkeiten  des  IX.  Jahrhunderts  überhaupt.  Als  Sohn  eines 
christlichen  Apothekers  zu  Hira,  kam  er  früh  nach  Bagdad  zu  Mesuö, 
der  ihn  ungnädig  aufiiahm,  bereiste  dann  Mesopotamien,  Griechenland 
und  Persien,  lernte  giündlich  Griechisch  und  Arabisch  und  lie^s  sich 
schliesslich  in  Bagdad  nieder,  wo  er  vom  Chalifen  Mamun  hauptsäch- 
lich als  Uebei^etzer  angestellt  wurde.  Seine  Thätigkeit  war  ungemein 
umfangreich  und  fruchtbar.  Er  übersetzte  aus  dem  Griechischen  teils 
ins  Syrische  und  teils  ins  Arabische  die  hauptsächlichsten  Werke  aller 
grossen  medizinischen  Schriftsteller  des  Altertums,  mehrere  Schriften 
griechischer  Pliilosophen  und  MaÜiematiker.  ferner  revidierte  er  zahl- 
reiche fremde  Uebersetzungen.  so  dass  durch  sein  Verdienst  die  Araber 
mit  allen  bedeutenden  Werken  der  abendländischen  wissenschaftlichen 
Litteratur  bekannt  wurden.  Die  Korrektheit  seiner  Uebersetzungen 
wii'd  allgemein  gerühmt.  Neben  dieser  umfangreichen  Thätigkeit 
hinterliess  er  etwa  einhundert  selbständiger  Schiiften,  von  denen  uns 
meist  nur  die  Titel  bekannt  sind.  Viele  derselben  hatten  Bezug  auf 
Hippokrates  und  Galen,  andere  waren  hygienischen  Inhaltes,  betrafen 
einfache  und  zusammengesetzte  Speisen  und  Arzneien,  die  Lebensweise 
im  gesunden  und  krankhaften  Zustande,  Bäder,  den  Beischlaf,  die  Be- 
schaffenheit des  Pulses  und  Harnes,  die  verschiedenen  Krankheits- 
anzeichen, die  Fieber,  Augenkrankheiten,  Epilepsie,  Steinkrankheit 
u.  dgl.,  aber  auch  physikalische,  astronomische,  mathematische,  philo- 
sophische niid  philologische  Fragen.  Ajn  bekanntesten  wurde  er  im 
Abendlande  durch  seine  durchaus  dogmatische  Schritt-:  Einführung  in 
Galens  Mikrotechne,  welche  früh  ins  Lateinische  übersetzt  und  als 
Joannitis  isagoge  in  artem  parvam  Galeni')  an  den  mittel- 

»)  Venet.  1479,  1497,  1503,  153t»,  1.Ö.Ö0  —  Jmitinische  Ausg.ibe  nach  UeberwU. 
d.  Andreas  Alpagus*;  Ferrariae  1488;  Basil.  149Ü,  1543  —  teUwcis«  BearkJtimg  d. 
Alb.  Torinus:  Lupdunii  \h\0. 

*)  Solbstilnd.  Aosgab.  Venet.  MÄ3,  1487;  Lipsiae  1497;  Arsrentor.  1534.  —  Von 
■seinen  selbständigen  Uebersetzungen  sind  gedruckt:  The  aphorismes  of  HippocmtM 
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alterliclieu  Universitäten  eingeführt  wurde.    Mit  ihr  wird  die  im  Mittel- 
alter allgemein  gebräuchliche  Aiticella  eingeleitet. 

Sein  Sohn  Ishak  ben  Honein  (1910)  wird  als  ein  seinem 
,Vater  ebenbürtiger  Uebei-xetzer  ins  Syrische  und  Arabische  gerühmt, 
ir  befasste  sich  jedoch  melir  mit  Philosophie.  Von  ihm  rührt  be- 
sonders eine  Uebersetzung  der  aristotelischen  Schrift  über  die  Pflanzen, 
welche  auch  dem  Nicolaus  Damascenus  zugeschrieben  wird.  Von  seinen 
Originalarbeiten  möge  eine  Schrift  über  die  Anfönge  der  Heilkunde 
erwähnt  werden. 

Hobeisch  ben  el  Hassan,  der  Neffe  des  älteren  Honein, 
wurde  von  diesem  herangebildet  und  beteiligte  sich  an  dessen  üeber- 
setzungen  mit  solchem  Erfolge,  dass  manche  derselben  beiden  zu- 
gesprochen werden.  Hobeisch  übersetzte  hauptsächlich  die  medizini- 
schen ^\'erke  Galens  und  war  auch  als  Praktiker  geschätzt.  Von 
seinen  Originalwerken  werden  besonders  Schriften  über  Medikamente 
erwähnt. 

Ein  vielseitiges  encyklopädisches  Genie,  wie  man  selten  findet, 
war  Alkindtis  (Abu  Jusuf  Jakub  ben  Ishak  el-Kindi,  um 
13—873).  Er  stammte  aus  einem  turstlichen  Geschlecht  und  war 
&ohn  eines  Statthalters  von  Kufa,  lebte  anfangs  zu  Basora  und  später 
unter  Munum  und  Motassim  zu  Bagdad.  Wti-gen  seines  umfangreichen 
Wissens,  das  alle  Gebiete  menschlicher  Gelehrsamkeit  umfasste,  wui'de 
_  er  überhaupt  nur  der  Philosoph  genannt.  Die  Zahl  seiner  Schriften 
I  wird  mit  zweihundert  angegeben,  wovon  22  die  Heilkunde  behandeln, 
f  Lateinisch  wurde  gedruckt  De  medicinarum  compositarum 
I  gradibus  in vestigandis  libellus  (Argentor  1531  u.  oft.)  und 
■  dann  Alkindus  de  pluviis,  imbribus  et  ventis  ac  de  aeris 
P  mntatione  (Venet.  1507.)  Auch  als  Uebersetzer  griechischer  und 
i        persischer  Werke  that  er  sich  hervor. 

^^  Von  den  übrigen  Uebersetzern  sind  noch  besonders  erwähnens- 
^HWert  Kosta  ben  Luka  aus  Balbek,  Christ  griechischer  Abkunft,  der 
^^um  die  erste  Hälfte  des  X.  Jahrhunderts  in  Irak  und  Armenien  lebte, 
und  Abu  Hassan  Tsabit  ben  Korra  (um  826— 901),  auch  Thebit 
genannt.  Stammvater  einer  Gelehrtenfamilie,  ähnlich  der  der  Bach- 
tischua.  Afesue.  Tliifury,  Honeiii,  Avenzoar  u.  a.  Er  gehörte  zur  Stakte 
der  Sabier  in  Harau  und  kam  später  nach  Bagdad,  wo  er  als  Astronom 
und  Arzt  des  Chalifen  Motadhid  thätig  war.  Er  beherrschte  die 
griechische,  syrische,  arabische  und  persische  Sprache  und  übersetzte 
hauptsächlich  mathematische  und  astronomi.sche  Werke.  Tsabit  be- 
gnügte sich  jedoch  nicht  nur  mit  Uebersetzungen,  sondern  verfasste 
zahlreii-he  Auszüge  aus  den  grösseren  galeiiischen  und  hippokratischen 
Werken  und  war  nebstdem  als  Popnlarisator  thätig. 

Neben  diesen  hervorragendsten  Uebersetzern  und  Bearbeitern  der 
griechischen  Medizin  waren  in  Mesopotamien  und  in  den  einzelnen  Pro- 
vinzen zu  verschiedenen  Zeiten  noch  an  hundert  Gelehrte  beflissen, 
das  Wissen  der  Nachbarvölker,  besondei^s  das  der  Griechen,  den  Ara- 
bern zugänglich  und  bekannt  zu  machen,  so  zwar,  dass  zu  Ende  des 
IX.  Jahrhunderts  die  Araber  mit  der  Philosophie.  Mathematik,  Astro- 
nomie, den  Iiermetisclieu  Künsten,  den  Naturwissenschaften  und  der 
Medizin  der  Griechen,  Perser,  Chaldäer  n*  *  '  -^nllkommen  ver- 


iit  to  Anihic  b}'  Hnni^iQ  Ben  IsLak,   I 
1832  ed.  by  John  Tjtler. 
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traut  waren.  Alle  diese  vorgenannten  Wissenszweige  hatten  auf  die 
Bearbeitung  der  Medizin  der  Araber  den  entschiedensten  Einliuss,  so 
dass  dieselbe  auch  in  der  klassischen  Periode  der  arabischen  Heil- 
kunde von  ihnen  innig  durchdrungen  wird. 


5.  Biüteperiode  der  arabischen  Heilkunde. 

Rhazes  (AbuBekr  Muhanimed  ben  Zakarijja  er-Razi, 
daraus kon'unipiert  Abubeter,  Abubater,  Albiibeter,  Bubikir,  um  850 — i)23 
oder  932)  ist  die  grösste  und  für  uns  die  sympathetischeste  Ki^scheinung 
unter  den  arabischen  Aerzten  überhaupt.  Aus  Raj  in  Chorasan  ge- 
bürtig befasste  sich  Rhazes  in  seinen  Jußfendjahren  hauptsächlich  mit 
Musik^  Poesie  und  Philosophie.  Seit  seinem  drtnssigsten  Lebensjahre 
widmete  er  sich  in  Bagdad  d<Mn  Studium  der  Medizin,  wurde  Voi-staud 
des  Krankenhauses  in  seiner  Vaterstadt,  dann  in  Bagdad  und  erwarb 
sich  allgemein  den  Ruf  eines  vorzüglichen  Arztes  und  Lehi-ei'S.  In 
seinen  letzten  Lebensjahren  infolge  einer  Misshandlung,  die  er  wegen 
missgliickter  chemischer  Experimente  von  dem  Fürsten  el-Mansnr  von 
Chorasan  zu  erleiden  hatte,  erblindet,  starb  Rhazes  wegen  seiner 
Freigebigkeit  in  Dürftigkeit.  Als  Schriftsteller  war  er  uuEreniein 
frui'htbar  uiul  hinterliess  mehr  als  zweihundert  Werke  über  Medizin, 
Philosophie  und  Religion,  ^lathematik,  Astronomie  und  Naturwissen- 
schaften, insbesondere  über  Physik  und  rhemie. 

Sein  umfangreichstes  Werk  ist  al-Hawi,  gewöhnlich  nur  Con- 
tinens  (Behältnis  der  Medizin)  genannt  Dieses  Riesenwerk  konnte 
als  eine  Art  Encyklopädie  der  praktischen  Heilkunde  aufgefasst  werden, 
oder  als  ein  Sammelwerk,  worin  meist  in  wortlichen  Auszügen  („Dixit 

Galieniis" Dixit  Diascorides  .  .  .")  diu  Leistungen  der  Alten  und 

der  arabischen  Vorgän!>er  Rhazes  angefühlt  und  mit  eigenen  Bemer- 
kungen des  Verfassei-s  ohne  jedwelche  dogmatische  Voreingenommen- 
heit besj>rochen  werden.  Da  auf  diese  Alt  alle  bedeutenderen  Aerzte 
vor  Rhazes  und  in  manchen  Fällen  sonst  unbekannte  Persönlichkeiten 
angefiihrt  werden,  besitzt  der  Continens  als  medizinisch-historische  Quelle 
einen  bedeutenden  Wert  Das  ganze  Werk  wurde  von  Rhazes  nnbeendet 
hinterlassen.  Erst  nach  seinem  Tode  wurden  die  von  dem  Vezir 
Ihn  eLAmid  von  der  Schwester  Rhazes'  angekauften  Aufzeichnungen 
von  den  Aerzten  aus  Raj  geordnet  und  in  30  Bänden  herausgegeben; 
auf  diese  Redaktion  ist  Avohl  manche  Ordniuigslosigkeit  zurückzuführen. 
In  einer  vollständigen  ai-abischen  Handschrift  des  Escurirals  enthält 
der  Hawi  70  Bücher;  die  lateinisch  gedruckten  Ausgaben  ')  sind  ge- 
wöhnlich nach  der  Edit.  princeps  in  25,  oder  nach  der  Sui'ianischen 
Ausgabe  in  37  Bücher  eingeteilt,  ohne  dass  ihr  Inhalt  wesentlich 
vermehrt  oder   verringert  wäre.    Im  grossen  Ganzen  ist  die  Reihen- 


')  Editi«  princeps,  Brescia  1486:  Incipit  prologus  lihri  elhaiii,  i.  totüm  con- 
tinentis  Bubikir  /aeharie  erraäis  filii.  —  Eiplicit  über  XXV.  elbauy  i.  continenH»  In 
medicina,  quem  coraposait  Bnbikir  zncharie  errasis  filius:  tradiu-tus  c\  "  in 
latinnra  per  mncistnim  Ferag^imu  medicnm  salemi  iussii  exc^lluiitis.siiiii  :  -li 

glorip  pentis  chriädane  coruH«i  filionim  htiptisniatis  et  luiidnis  pfittomm.  itn 

Brixie  jter  Jactibum  Britaiinicura  Die  XVIII.  Meiisi-*  ootobri.«*  Mci'CCLX  Ul 

mäcbtiger  Folioband  zu  Ö8S  Bi.   Ihxs  Exemplar  der  Prager  Univ.-Bild.    u.,:       t 
Initialen.   —  Fernere  Ansgaben  Venet.  1500,  1506,  1501»  (besorgt  von  Swiv 
eiiiget^ilt  in  37  Bücher). 
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der  besprochenen  Gegenstände  so  eingehalten,  dass  zuerst  die 

lokalen  Erkrankungen  a  capite  ad  calcem   mit.  verliältnismässiof  ein- 

fgescbninkter    Berücksichtigung    der    Chirurgie    eingeheudst    erurtet 

f "Verden,   worauf  dann  Bespreclumgen  der  Krankheiten  im  allgemeinen 

und  der  verschiedeiitlichen  Heilmittel  folgen. 

Das  nach  dem  Oontiiieus  bekannteste  Werk  Rhazes'  ist  Liber 
medicinalis  Almansoris')  so  genannt,  weil  es  von  Khazes  dem 
Fürsten  el-llansur  Ihn  Johak  von  Chorasan  gewidmet  wurde.  Es 
zeichnet  sich  durch  knappe  und  übersichtliche  Darstellung  aus  und 
enthält  in  10  Büchern  oder  Traktaten  die  Grundzüge  der  gesamten 
Heilkunde,  wie  sie  bei  den  Arabern  gepflegt  wurde.  Der  I.  Traktat, 
de  figura  et  foniia  membrorum,  enthält  in  gedrängter  Form  die  ei-ste 
auf  uns  gekommene  arabische  Anatomie,  IL  eine  Physiologie,  allgemeine 
Pathologie  und  Diagnostik  (SiUtelehre  und  Erkennen  der  Komplexionen); 
III.  Pharmakologie  (Nahrungsstotfe  und  einfache  Arzneien);  l\.  Ge- 
sundheitslehre; V.  Kosmetik  (de  decoratione);  VI,  Gesund heitsmass- 
regeln  auf  Reisen;  VII.  Allgemeine  Chirurgie;  Vlll.  Toxikologie; 
IX.  Spezielle  Therapie  (de  curat ionc  aegritudinum,  quae  accidunt  a 
Fcajdte  usiim:  ad  pcdes);  X.  Fieberlehre.  —  Am  bäulig.sten  wurde  im 
^llittelaltci"  das  neunte  Buch  (iionus  Almansoris)  gelesen  und  koiiiraen- 
diert,  zugleich  diente  es  lange  Zeit  akademischen  "N'orlesungen  zur 
Grundlage;  es  wurde  auch  sehr  oft  selbständig  oder  mit  anderen 
Werken  gemeinschaftlich,  besonders  in  der  Articella  herausgegeben,-) 

Kifi  iOtulichcH  Kompaidium  ntt  der  Fakhir  (liher  pret iottuit^  de  uiorb'm 
jartie  ittarihiis  membrorum  a  rcrticc  ad  pedek\,  anit  dem  nritlich  Koning 
Ytiufn  Abnchnitt  üha-  dir  Steinkrankheit  im  antb.  Uriyiiude  mit  frans.  Ueberaetturuf 
fVcrliffcHt Hehle,  und  dann  Liber  diviai onn m  oder  Divisionen. 

Von  den   ültrigen  Werken  Wmzesi'   wurden    mehro'e  ah    Opern   parva    mit 

dem  AlmaiMtitri   itnd  auch   HelbHtiindig  öfter»  hrraiwfegeben.*)     ^  on  dimen  betreffen 

\  die  in  sfchH  Ab-tchttitte   oder  Scrmone^t   eint/etrilten    Aphorinmen   {Liber  IfaHitt  de 

\8errclis    in    me.dirina,   qui   lihe.r  apfiorifimorum  oppcllnfur]   L  Progtioxtik ;   TL  Heil- 

'  mittel  yeijrn   einzrhie  Krankheiten ;    III.  einige  Kronkemfeschiehten   (de  cnsibun,  tpii 

mihi  acciderunt) ;    LV.  LHätetik;     V.  Fnrnphrasen    au»  HippokrateH   {de  verbo   l'^o* 

crati»);     VI.  Alhjemeine  mediz.  Sitze   und    VerhaUvngHnkaHxreijeln   de»   Ärzten.     \  on 

tdiesen  nind  manche  für  die  Beiirteilnng  der  arabinchen  Medizin  recht  lehrreich  und 

f  fttöffen   zugleich    ah   Beifipiel   der   barbarischen    mittelalterlichen    Ueheritttzung»wri»e 

dienen.     y^Cum  (ralienuf*  et  ArintotelcH  fortaume   in  re  aliqua  mm  concordant,  <frave 

Cut  eorum  rutionem  concordare,   —   tJum  egrnm  curas,   virtutem   naturalem  vigora; 

81  cnim  vigoravcri»  eam^  egritndijie^t  quam  plure»  removen.    t>i  vero  cam  dimiseris^ 

i  medieini»,  quibuti  uteri«,  cam  dcHtrnin.    —    Doctorejf  medicine  eyroH  dchent  consolart 

etiam  si  »iqna  mortix  propendanf,     Corpora   enim  hominum  »«piritun  eorum  nequun- 

tur.  —  Qut  quampUirct  nudiiorum  interrogaverit,  in  n-rorem  incidil  plurimum.  — 

ßonum  ent  doctori,   quod  cum    dictix   egritudincm  renioveat,   vel  curet,   si  potent,   et 


•)  AnstfAben:  Mediolani  t4ft1  :  Veuot.  14'.)4,  1497.  IrrfK):  Lu^^dnii.  Bat.  1511; 
Argeiilor.  1531 ;  Ba.sil.  1544  cewüliulich  mit  den  iiliriiteii  kleineren  Werken  Blutzes*, 
den  Apfcorisnit-n  des  Kabi  Moses  uml  Jniius  Daraascenus,  sowie  einiger  hippokratiacher 
lind  imeiKliiliippokratischcr  Scbrifteti. 

')  Vcnet.  14H3.  14*KI,  14*.«.  141)7;  Pauv.  1480.  Das  ITT.  Buch  wurde  nnch  in 
ital.  Bearheitnnc:  dreimal  heranspej^eljeu  (zweJmnl  ohne  Ort  ü.  Jahra.,  dann  zu  \'eiie(iig 
0.  Jahr  it.). 

'*)  Z.  B.  Vcnet    15t K).    Liber  Rasi^s  ad  almansorem;  l'ivisiones  einsdem;  Liber 

de  iniicturaw  etrritudinibns  eiusdem;  Aiihorisnü  ipsius;  Antidotarium  quoitrlam  ipsiua; 

^Tnu-tatus  ile  preservntione  ab  cgritudine  lapidis  eiuädem;  Introdm-torinm   ineditine 

eiasdeiu :   Lil)er  de  ßectionibn»  et  canteriis   et  ventosis  eiusdeni;    Casus  qnidam,  qtii 

niADlis   eins    pfrveneruut:    Siuonima  einsdem;    Tabnla  onmiuiu   aiitidütonim    iu 

-  -•«ts  conientomm;   De  projirietulibus,  invanientis  et   norumentis  Bexa^intA 

''»'een  dann  fremde  Werke.  —   r»ie  Aphorismen  wurden   mit  denen 

no-  1489  herausgegeben. 
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non    medicinis.''    —    Dax    Werk   über  dit  GliederkrnnkJtriicn    \dc   c^r  i  t  ttd  i  n  i  hi 
iuncluritrum)    eiiUuilt   mir  Hcdm'ittti    und   diätdtHcht    VornchrtfUn    uttd   heute 
gpezidl  rhirurgixche   Eingriffe,    dagegen   bietet   der  Traktat  iibir  die  Kindrrkrauk' 
heitat    [Ahuba  tri  .  .  .    lihcllun    de    egritnd  i  nihuK   puerornm    et    ctiritm 
cura,   qui   appellatur  practica  pneroru  m)   eirie   iihernicfitliche  iMirHtrllung 
der  luiuptmchlichHten  Erkrankungen   den  KindeMafters  und  der  dagcgf.n  gettraucMm 
AriinftH.    —    Don    Antidot oriutn    enthält    Yttr^rhriftni    zur    Bereit toi^    riWr 
grön$v.rrn  Anzahl  Arzneien  gegen  einzelne  Krankheiten^  benondcr»  aber  ver*chiedenitt<r 
neilkrä/'tiger  Oelc.     Der  ganze  Traktut   »vhcint  blom  ein  BritcJitttürk  einer  grötuseren 
Arbeit  m  aein,   sowie  es  aucM    mit  dem  nachfolgenden  iilter  die   Sie  i  nkrn  nkhe.it 
ihatmchlich   der  Fall  ist.     Unter  dt'^n   kleineren  Schriften    enthält  diene   Abhandluwf 
blo»s  den  diätetischen  Teil,  wogegen  aie  in  der  nttUingst  rrfolgten  Dublikat i<-     ['  m?  *) 

eine  ziemlich   umfangreiche  und  geordnete  Schrift  über  die  Xieren-  und  me 

durntdlt,  irornm  nur  ein  geringer  Teil  ins  Lateinixche  übersetzt  wurrU.    1j.-  ......,.i^is 

wird  darin  nicht  nur  vom   Standpunkte  den    Interniglen,   sondern  auch   vott  drm 
dt«  tJhirurgen  eingehender  benprochen. 

Das  bedeutendste  Werk  Rhazes'  iind  der  arabischen  medizinischen 
Litteratiir  iiberliaupt  ist  die  Schrift  über  die  Blattern,  -)  Ihr  grosser  W^Ti 
besteht  vorzutrsweise  darin,  dass  sie  fast  vollständig  auf  eigener  Kr- 
faiiriing  beruht.  Die  Krankheit  selbst  wird  keinesfalls  als  neu  be- 
trachtet, da  die  Kenntnis  der  Blattern  schon  bei  Galen  in  dessen 
Kommentaren  zu  den  hippokratischeu  Aphorismen  als  sicher  ange- 
nommen wird,  nud  an  Galenisi'ben  liunioral-pathologischen  Anschau- 
ungen über  das  Wesen  der  Blattern  hält  auch  Ehazes  fest.  Auf  diese 
Weise  erklärt  er  aus  dem  Gleichnisse  zwischen  dem  Blute  deü  Men- 
schen in  den  vei-schiedenen  Altersstufen  von  Kindheit  au  bis  zum 
Greisenalter  und  zwischen  dem  Weine  in  seinen  verschiedenen  Sta- 
dien als  Most,  fenriger  und  schliesslich  in  Essig  übergehender  Wein, 
sowie  aus  dessen  GärungeUj  Aniljrausen,  Versäuerungen  und  Verfaulen 
nicht  nur  den  Krankheitsverlauf,  sondern  auch  einzelne  abweichende 
Krankheitserscheinungen,  wobei  zugleich  auf  die  einzelnen  Korper- 
konstitutionen geziemende  Rücksicht  genommen  \\'ird.  Aus  diesen 
Ausführungen  folgt  ferner,  dass  vor  dem  Ausbruche  der  Blattern  weder 
Alter  und  Geschlecht  noch  Jahreszeiten  schützen.  Rhazes  unterscheidet 
zweierlei  Arten  der  Blattern:  wirkliche  Blattern  (Dschedrij,  mittel- 
alterlich pestilentia)  und  die  Masern  (hasbah,  eulogia).  Beide  werden 
nach  ihren  Erscheinungen  sorgialtig  und  eingehendst  beschrieben, 
wobei  zui"  genauen  Vergleichung  des  Fieberverlanfes  mit  anderen 
Fiebern  aufgefordert  wird,  Die^  auslührliiii  geschilderte  Therapie 
richtet  sich  vorerst  nach  der  Art  des  Verlaufes  und  nacli  den 
einzelnen  Stadien  der  Krankheit.  Vorerst  sind  Extinguentia  und  Re- 
frigerauiia  zu  gebrauchen,  bei  jugendlichen  und  kräftigen  Personen 
Aderlass,  dann  verschiedene  Acetosa,  reichliche  kalte  AbwaschuDgeUi 
Begiessungen,  ja  sogar  Bäder.  Kaltes  Wasser  und  säuerliche  Getränke 
sind  im  reichli<:hen  Masse  auch  innerlich  zu  lu/hmen,  damit  durch 
heilsamen    Schweiss    und    reichliche    Ausscheidungen    überhaupt    die 


*)  Trait^  snr  le  calcnl  dans  lea  reina  et  dans  la  vessie.  Par  Abu  Bekr 
Mahammed  Ibii  Zakariya  al-Rozi.  Tradnction  accoinpa^mee  (in  teste.  Par  P.  de 
Küning',  docteur  en  luedeoiue.  Leyde  IHIKJ.  Einesorpfältiir«'- Anstrnljr.  Enthält  uebm 
der  Schrift  über  rJi»?  Steinkrnnkheit  auch  da«  friihtr  erwiihnie  HrTich8t<irk  >\m  dem 
Liber  preüosijs  und  Paratlelstcllen  aaa  Ali  Abbas,  Ali  Habal,  Avicrnim  und  Abulkasiiu. 

*)  l>e  variolis  et  morbillis  (friihor  Libtr  de  pestili-ntia  genannt)  iu  lat.  IVher- 
sctznngrent  Venet.  1498,  lööö;  Banil,  1529,  1544;  Areent,  1549;  Gottinff.  1781; 
Paris  1548  j^riechisch.  Loud.  1766  ed.  J.  Chaiining  arabj«:li  und  lateinbeb.  HW. 
1847  engl.  Paris  1763  und  1866  frauzöaiflch  (letütere  AusRabe  von  Ledere  iid4 
Leuoir). 
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Giftstoffe  ans  dem  Körper  betordeit  wenlen.  Immer  sntl  man  jedocli 
auf  die  Herzbewe^iin^en,  den  Puls,  Atem,  die  Erscljeiniin»^'eii  an  den 
Füssen,  die  Körperentieeruiigen  u.  dgl  genau  achten  und  «lanacli  die 
Therapie  einrichten.  Der  Ausbrucli  des  Ausschlages  wird  hauptsäch- 
lich durch  «gelinde  äussere  Wärme  betürdert.  Besonders  au.sführlielie  Vor- 
siciitsmassregeln  sind  in  betreff  des  Aus:es,  des  Gesichtes,  des  Ohres,  der 
Nase,  des  Mundes  und  Schlundes  ge^en  Erlitindunff,  Verseliwäruuffen,  Ver- 
anstaltunfcen  durch  tiefe  Narbenbildmigen  und  Krstickunjorsgefahr  ang"e- 
geben.  Auch  dem  Betten  des  Patienten  auf  verschiedene  Pulver,  Ein- 
streuungren und  halben  wird  sorjn:fältig'e  Rücksicht  gewidmet,  damit 
durch  Verschwärungen  und  umfangreiche  Narbenbildung  keine  üblen 
Folgen  erwachsen.  Es  wii-d  kurzum  neben  der  therapeutischen  die 
kosmetische  Seite  mit  gleicher  Sorgfalt  und  Umständlichkeit  in  Betracht 
gezogen.  Wie  bei  Rhazes  überhaupt,  wird  auch  in  der  Schrift  über  die 
Blattern  die  Prognose  besonders  genau  besprochen  :  schlimm  .sind  diekeiue 
kräftige  Färbung  aufweiseinlen,  fahlen,  grünen  und  violetten  Blattern, 
dann  die  schlecht  durchbrechenden,  verborgenen  oder  obskuren. 

Die  ganze  Sclirift  lässt  uns  Rhazes  als  einen  vorurteilslosen  Arzt 
erscheinen  und  auf  diese  Weise  äussert  er  sich  in  seinen  Werken  über- 
haupt Rhazes  ist  Galenist  und  Hippokratiker  im  besten  Sinne  des 
Wortes.  Galenist  in  betreif  der  Säftelehre  und  der  theoretischen 
Grundlagen  der  praktischen  Medizin  überhaupt,  Hippokratiker  jedoch, 
was   die  Praxis,  insbesondere  Semiotik,   Prognostik   und  Therapie  an- 

» belangt.  Als  Diagnostiker  und  Prognostiker  ist  er  ein  entschiedener 
Gegner  aller  Charlatanerie  und  zugleieli  der  bei  den  Arabeni  schon 
früli  in  einen  ungemeinen  Schwung  geratenen  Uroskopie,  die  zu  solchen 
Albernheiten  ausartete,  dass  z.  B.  durch  Harnschau  künftige  Schwanger- 
ichalten  und  das  Geschlecht  der  daraus  folgenden  Geburten  ohne 
Scheu  gewahi-sagt  wurden.  Rhazes  verwirft  zwar  die  Harnschau  im 
_  aUgemeinen  nicht,  prüft  jedoch  den  Harn  erst,  wenn  er  den  Kranken 
schon  sonst,  untersucht  hatte,  um  durch  die  Erprüfung  des  Harnes 
das  gewonnene  Urteil  über  das  Wesen  der  Krankheit  zu  bekräftigen. 
In  der  Thenipie  ist  er  ein  entschiedener  Freund  des  diätetischen 
Verfahrens  und  womöglich  einfacher  Arzneien^  w^eiss  aber  auch  mit 
zusammengesetzten  Mitteln  umzugehen.  Als  Hippokratiker  erweist 
er  sich  ferner  dadurch,  dass  er  sich  in  einem  ziemlich  hohen  Grade 
auf  die  Erfahrung  stützt.  Er  ist  vorwiegend  Internist,  wie  es  die 
mittelalterlichen  fisici  überhaupt  waren,  und  darum  macht  sich  bei 
ihm  eine  gewisse  Submission  der  Chirurgie  samt  Nebeuiachern  unter 
die  interne  Medizin  bemerkbar.  Seine  Werke  bieten  insgesamt  eine 
umfangreiche  Zusammenfassung  und  Würdigung  der  Leistungen  seiner 
"Vorganger,  der  Griechen,  Inder,  Perser  und  Araber,  kontrolliert  und 
vervollständigt  durch  eigene  praktische  Ertahrungen,  teilweise  sogar 
dui'ch  klinische  Beobachtungen. 


Dass  Rhazes'  Auftreten  auf  die  arabische  Gelehrtenwelt  einen 
valtigeu  und  nachteiligen  Eiutlnss  an<^'diii-  l.puvjst  u.  a,  der  Um- 
Dd,  dass  Ali  Abbas  in  seinem  Königli  imumwunden  ein- 

bekennt, er  sei  zur  Bearbeitung  diese^^  weiKt-s  uus  dem  Grunde  ge- 
schritten, weil  ihm  der  Hawi  zu  umfangrt  «  Almansnri 
zu  gedrangt  erschien.  Ali  beu  -^  '  'ii 
Perser  (—994),   war  Leibarzt  des  i- 
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Dank,  der  n.  a.  ein  grosses  Krankenhaus  in  Bagdad  erriobtete.  Das 
auf  lins  gekommene  und  dem  Emir  Adhad  gewidmete  Bufli  Alis  el- 
Maliki.  das  küni gliche  Buch,')  ist  ein  vollständiges  und  gut 
geordnetes  Jjehrbuch  der  gesamten  Medizin,  das  bis  zum  Ersclieinen 
des  Canon  Avicennas  allgemein  im  (gebrauche  war.  Es  zerfallt  in 
einen  theoretischen  und  praktischen  Teil  zu  je  10  Büchern.  Daraus 
enthält  insbesondere  der  praktische  Teil  eine  übersichtliche  Dai*- 
stellung  der  Hyoriene  und  Diätetik,  Pharmakologie,  speziellen  Patho- 
logie der  inneren,  äusseren  und  speziell  chirurgischen  Krankheiten, 
worauf  zum  8chlusse  eine  Abhandlung  über  die  zusammengesetzten 
Arzneien  sowie  ihrer  Zubereit angsweise  folgt. 

Besonders  als  Chirurg  wurde  Abulkasim  (fälschlich  Albucasi.s 
oder  BucAsis)  Chalaf  ben  Abbas  bekannt.  Er  war  aus  el-Zahra  bei 
Cordova  gebürtig  (deswegen  el-Zahra  wi  oder  Alzaharavius,  Alsarabi, 
Ezzahraui  n.  dgl.)  und  lebte  walirscJieinlich  in  der  zweiten  Hälfte  des 
X.  Jahi-b.  (angebl.  912-1013).  Sein  Hauptwerk  ist  der  das  Gesamt- 
gebiet der  Medizin  umfassende  Tesrif  oder  Altasrif,  der  el)enso 
wie  bei  Ali  Ablms  in  zwei  Teile,  einen  theoretischen  und  einen  prak- 
tischen zu  je  15  Bücheni  eingeteilt  ist;  die  Chirurgie  bildet  darin 
bloss  einen  grösseren  Abschnitt,  der  für  sich  in  3  Bücher  zerfällt.') 
Schon  früh  wurden  daraus  üebersetzungen  ins  Lateinische  von 
Gerardus  Cremonensis  besorgt,  und  man  tritit  in  mehreren  mittelalter- 
lichen Autoren  Auszüge  sowohl  aus  dem  Gesamtwerke  als  auch  aus 
dem  chirurgischen  Teile.  Besonders  viel  ist  im  XIV,  Jahrhundert  in 
die  grosse  tliirurgie  Guy  de  Chauliacs  übergegangen  und  der  letzte, 
der  aus  Abulkasim  in  ausgiebiger  Weise  schöpfte,  war  Fabrizio 
d'Ac(juapendente.  der  als  grosse  Cliirurgen  bloss  Celsus,  Paulus  von 
Aegina  und  Abulkasim  gelten  liess. 

Die  Chirurgie  Abulkasims  ist  freilich  kein  Originalweik,  denn  sie 
w^urde  grösstenteils  dem  VI.  Buche  des  seinerseits  auch  nicht  origi- 
nellen Paulus  von  Aegina  entnommen,  und  nur  au  manchen  Orten  mit 
eigenen  Beobachtungen  bereicbert.  Ein  grosser  Vorzug  derselben  be- 
steht allerdings  daiin,  dass  sie  mit  zahlreichen  Abbildungen  versehen 
ist,  somit  zu  den  ältesten  illustrierten  medizinischen  Werken  gehört, 
und  durch  diese  Abbildungen  viel  zum  näheren  Verständnisse  der  bei 
Paulus  angeführten  Instrumente  beiträgt. 

Dem  Inhalte  nach  be.steht  dieselbe  aus  einer  kurzen  Einleitung 
und   drei  Büchern,     Das  erste    Buch  (56   Kapitel)   handelt   von   der 


i 


')  Wirf!  ixn  Mittelalter  anch  Kpfi:ali8  dispositio  g'euannt  iin«l  zueret  von 
Constantimis  Afric.  übersetzt.  Eine  x"weite  Uebersetxuug  rührt,  von  StephauiLs  von 
Antiüdiün  aos  deiu  .führe  1127;  sie  wnrde  im  Jahre  141)2  in  Venedig  und  im  Jahne 
1523  in  Lyon  bfrftUM|L;:ej;feben. 

'*)  Aolterc  Au-s^^aben:  Auffiwtae  Tiudelicorum  1519  (nnvollstSnd.  Ausgabe  des 
Gi'siamtwerkeK),  Basil.  1541:  Methodus  modendi  certa,  dara  et  brevis  .  ,  ,  cum  in- 
striuiicutis  ad  oniDes  fere  riiorbos  utiliter  et  yon^n^öi  depictis.  Autore  Albucase  .  . . 
mit  Aiiw'hlups  der  Chirurgie  Rolauds.  Rogers,  Constaulini  Afrioani  etc.  iiiid  mit 
zuhheicbeii  Holzschnitten.  —  UaTTptaii.«igaDeii :  Arabisch-lateinische  AustralM?  der 
Chinirine  von  J.  Chanuing  (Oson.  nTKl'uach  zwei  Handschriften  in  Oxford  mit 
Ahbildmig'en.  —  La  Chirurgie  d'Abttlcö.si8»  traduite  par  Luc.  Ledere  ( Paris  ISGl  i  mit 
Illustr.,  verbes.serte  Chanuingsche  Ausgabe  nach  der  Pariser  Haudscbrift.  Ein  ]'• 
stück  über  die  Steinkrankheit  erschien  in  der  obenvähnten  Publikation  de  Kom  > 
Kine  hebräisdie  hiuid.-jchr.  L'ebersetzung  befindet  sich  in  München  und  eine  uru 
vencaliHcho  in  Blontpellier.  —  Eine  lat.  Bearbeitung-  des  therapeutiMchen  Teiles  erschi« 
unter  dem  Tikd:  Liber  servitorisi  8.  über  XXVIII.  finJchasim  Benaberacerin 
prete  .Sini  Januensi  et  Abraarno  Judaeo.    Venet  147L 
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Cimterisation.  das  zweite  (99  Kap.)  von  den  chii-nrglscbeü  Erkrankungen 
L  sowie  von  den  cliirurgisclien  und  geburtshilflichen  Operationen,  das 
[dritte  (35  Kap.)  von  den  Frakturen   und  Loxationen.  —  In  der  Kin- 
Ikitung  wird  über  den   tiefen  stand   der  Chii-urgrie  bei  den  Arabern 
pbittere  Kla|?e  geführt,  hauptsächlich  darüber,    wie   aus    Unkt^nntnis 
der    Anatoraie    durch    Verwegenheit    roher    F^mpiriker    die    gröbsten 
Kunstfehler,  z.  B.  \'ei'bluten   nach  Erijttneu   von  Arterien  beim  Ader- 
lasse.  Herausreissen  von   Stücken   der  Harnblase   beim   Steinschnitte, 
zweckwidrige   Behandlung  der  Frakturen,   krebsartiger  Geschwülste 
u.  a.  m.  begangen  werden. 

Das  ei-ste  Buch  befasst  sich  mit  dei-  Kauterisation.  Dieselbe  wird 
haui>tsäcblich  durch  das  Glüheisen  und  nur  im  untergeordneten  Masse 
durcli  Aetzniittel  ausgeführt.  Es  wird  hei  allen  möglichen,  inienien, 
externen  und  .speziell  chirurgischen  Ei'kranktmgen  kauterisiert,  wobei 
Abulcasim  selbst  die  Küiiterisation  bei  vielen  Fällen  nur  als  letztes 
Mittel  betraehtet  mit  dem  Bemerken,  dass  dieselbe  nicht  vor  Recidiven 
schützt.  Die  für  einzelne  Zwecke  bestimmten  Instrumente  besitzen 
ihre  eigene  Form  und  sollen  nur  aus  Eisen  und  nicht  aus  (iold  oder 
Silber  verfertigt  sein.  Von  besonders  erwähnenswerten  Fällen  möge 
die  Kauterisation  des  Kopfes  an  verschiedenen  Stellen  bei  Apoplexie. 
Migräne,  Epile{>sie,  Melanrholie,  <3hren-.  .\iigen-  und  Gesichtsschmerzen, 
j  der  Lider  beim  Entropium,  der  Achselhöhle  bei  häufig  recidivierenden 
'Luxationen  des  Oberarmkopfes.  Eröffnung  der  Leberabscesse  durch 
ein  spitziges  Glüheisen,  wogegen  die  Thoracocfiitese  auf  dieselbe  Art 
als  leben.sgefährlich  verworfen  wird,  lerner  bei  ("oxalgie,  Hernien, 
Lepra,  Abscessen  u.  a.  m.  angeführt  werden.  Sehr  bemerkenswert  ist 
das  Schiasskapitel  über  die  Anwendung  der  Kauterisation  bei  arte- 
riellen Blutungen.  Diese  Blutungen  werden  gestillt  durch  Digital- 
konipression  und  darauf  folgende  Kauterisation  der  blutenden  Gelass- 
öffnung, wobei  vor  Verletzung  der  Neiven  ausdrücklicli  gewarnt  ward. 
Blutungen  aus  grösseren  arteriellen  Stämmen  können  überhaupt  nur 
auf  vierfache  Art  gestillt  werden :  durch  die  angeführte  Art  der 
Kauterisation,  durch  vollstäudige  Durchschueidung  der  verletzten 
Arterie,  damit  sich  die  beiden  Endstücke  zurückziehen  können,  durch 
Ligatur  und  durch  Anwendung  van  Blutstillungsmitteln  mit  Druck- 
verband. Als  erste  Hilfeleistung  bei  arteriellen  Hämorrhagien  wird 
Digitalkompression  der  Wumle  und  hineinlegen  in  ein  womi'igHch 
kaltes  Wasser  empfohlen. 

Das  zweite  umfangreichste  Buch  der  ganzen  Schrift  enthält  vor- 
erst einige  einleitende  Ermahnungen,  keine  Operation  ohne  gehörig 
erforschte  Krankheit suisache  und  sicher  gestellten  Heilungsmodus  zu 
beginnen,  dieselbe  niemals  aus  blosser  Habgier,  sondern  immer  nui* 
zum  Heile  der  Kranken  zu  unternehmen,  denn  alles  geschieht  ja  vor 
den  Augen  des  aUsehendeu  Gottes.  Implicite  gelangt  schon  hier, 
sowie  im  ganzen  Werke  und  besonders  im  dritten  Buche  überhaupt 
eine  ziemlich  bemerkbare  Messer-  und  Blutscheu  auch  des  an  den 
alten  Werken  gediegener  griechischer  rhirurgen  gebildeten  Arabers 
zum  Ausdruck.  Im  weiteren  folgen  •'"'■^  '^•"  ^chirurgischen  Er- 
krankungen und  Verletzungen  mit  den  sien  Heilverfahren 
a  veitice  usque  ad  pedes  mit  einer  wen  iinuu<ren  Anlehnung  an 
Paulus  Aegineta  als  es  im  ersieu  Ri  Bei  den  Augen- 
j  Operationen  wird  u.  a.  als  v  Persien  das 
Aussaugen  des  Stares  erw  'Äracta  de- 
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primiert.  Die  Entfernung  der  Fremdkörper  aus  dem  Ohre  ge 
je  nach  ihrer  Beschaffenheit  durch  zweckmässige  Methoden  und  üiimer 
bei  liellem  einfalleoflen  Lichte.  Bei  Operationen  der  Spaltbildungen  an 
Najie,  Lippen  und  Ülir  wird  zuerst  der  umschlungenen  Naht  ge- 
dacht, die  später  bei  Besprechung  der  Bauchwundeu  ausführlicher 
geschildert  wird.  Der  zahnäi*ztliche  Teil  ist  mehr  kosmetischen  Charakters. 
Vorerst  wird  eine  Menge  verschiedenartigster  Instnimente.  besonders 
zum  Entfernen  des  Zahnfleisches  angeführt.  Das  Zahnausziehen 
ist  nur  dann  erlaubt,  wenn  schon  alle  medikamentösen  Büttel  ver&igt 
haben.  UniTgel massig  gebildete  Zähne,  wenn  sie  heryorragen.  werden 
entweder  herausgezogen  oder  abgefeilt;  Vorderzähne,  die  durch  einen 
Schlag  oder  Fall  lose  geworden  sind,  werden  durch  Umwinden  mit 
Golddraht  an  den  festgebliebenen  Zähnen  befestigt  und  verlorene 
Zähne  durch  künstliche  aus  Rindsknochen  ersetzt.  —  Das  Einschneiden 
des  Zungenbändchens  gescbielit  auf  herkömmliche  Alt,  die  Ranula 
wird  exstirpiert,  und  die  hypertniphierten  'i'onsillen  abgeschnitten, 
Nasen-Rachenpolypen  exstirpiert  und  kauterisiert,  und  da.s  ve-  t« 

Zäpfchen   ebenfalls  abgeschnitten;    nur  bei  me.^^serscheuen    J  «u 

werden  auch  hier  Aetzmittel  oder  gewisse  Anräucherungen  verwendete 
—  Bei  der  Tracheotomie  wird  u.  a.  erwähnt,  dass  Abulkasim  niemanden 
kenne,  der  dieselbe  ausgeführt  hätte,  es  wird  Jedoch  ein  eigener  Fall 
von  Durehtrennung  der  Luftröhre  bei  einem  Selbstmörder,  w^elchen 
Abulkasim  durch  Naht  geheilt  hatte,  erwähnt.  —  Nach  Aufzählung 
einer  grösseren  Reihe  verschiedenartigster  Instrumente  zum  Schneiden 
und  Durchstechen,  hauptsächlich  Lanzetten  und  Häkchen  zu  je  dreierlei 
Grössen ,  fotgen  Besprechungen  von  chii-urgischen  Erkrankungen  des 
Rumpfes,  hauptsächlich  der  Brustdrüsen,  Aneurysmen,  Ascites,  Affek- 
tionen der  Genitalien  und  eine  ausftihrliche  Schilderung  der  Circum- 
cision.  Die  Steinkrankheit  und  der  Steiiischnitt  werden  nach  bekannten 
Mustern  ausführlich  erörtert;  zu  grosse  Steine  werden  vor  ihrer 
Extraktion  in  der  Blase  zertrümmert.  Aber  nebst  solcher  Zertrümme- 
rung wird  auch  wirkliche  Lithotrypsie  und  zwar  im  medizinischen  Teile 
des  Altasrif  ftract.  XXI)  erwähnt.  Merkwürdig  sind  die  Bemerkungen 
ÄbuJkasims  über  den  Steinschnitt  beim  Weibe,  da  aus  demselben  die 
Schwierigkeiten,  die  sich  aus  den  orientalischen  Sitten  bei  Behandlung 
der  Frauen  überhaupt  ergeben,  ungemein  hervorstechen.  Vorerst  soU 
eine  in  Medizin  sachkundige  Frau  gesucht  werden,  und  da  solche 
nicht  vorhanden  sind,  wird  eine  Hebamme,  welche  w-omöglich  etwas 
von  der  Sache  versteht,  geholt  und  diese  führt  unter  Autsicht  des 
Arztes  die  Untersuchung  des  Steines  und  auch  den  Steinschnitt  selbst 
{bei  deflorierten  Frauen  pei-  Vaginalschnitt)  aus.  Die  Kapitel  über 
Hernien,  Kastration  und  chirurgische  Erkrankungen  der  weiblichen 
Genitalien  bieten  nichts  Besonderes.  Bei  Imperforation  der  Vagina 
wird  nach  Reheben  des  Uebels  angeraten,  „ut  coeat  mulier  omni  die, 
ut  non  deuno  consolidetur  locus".  Es  folgt  ein  kurzer  Abriss  einer 
Geburtshilfe  für  Hebammen,  wobei  zugleich  eine  Reihe  abenteuerlicher 
Instrumente  angeführt  wird.  Sehr  aiisfühi-lich  wird  die  medikamen- 
töse und  chirurgische  Behandlungsweise  der  Wunden  erörtert.  Lns- 
besondeie  sind  es  die  penetrierenden  Bauch  wunden,  welche  am  sorg- 
faltigsten und,  wie  es  scheint,  nach  eigener  Erfalirung  bearbeitet 
sind.  U.  a.  wirrl  unter  den  verschiedenen  Arten  der  Nahte  auch 
speziell  die  umschlnngeue,  Kürschner-  und  Doppelnaht  beschrieben.  Bei 
den  Dannwundeu  wird  als  ein   besonders  empirischer   N'ereinigungs- 
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modus  das  Zusammenbeissen  der  Wundränder  durch  fj^osse  Ameisen 
erwähnt.  Bei  Besprechung:  der  Osteomyelitis  und  Nekrose  wird  auch 
ein  Fall  von  Nekrose  der  Tibia  aiipreführt,  der  von  Abulkasim  durch 
Resektion  geheilt  wurde.  Zu  Kesektioneu  werden  überall  da,  wo 
Antyllus  M^issel  prebraucht,  verschiedenartige  JSäjLreiK  die  duicli  bei- 
gefUg'te  Abbildungen  veranschaulicht  werden,  verwendet.  Brandipf  ge- 
wordene Glieder,  wenn  der  Brand  nur  bis  zum  Elh-ubn^en-  oder  Knie- 
gelenke reiclit,  werden  amputiert,  und  zwar  auf  die  Art,  dass  die 
Weichteile  mit  einem  breiten  Messer  durchtrennt  werden,  worauf  das 
Durchsägen  der  Knochen  fol^t.  Die  Weichteile  werden  dabei  durch 
zwei  Binden  g-eschiitzt,  Bhitungen  durcli  Kauterisation  und  Styptica 
gestillt.  Varices  werden  entweder  durch  Incision  oder  durcli  Kx- 
stirpation  beseitigt.  —  Das  Kapitel  über  Ausziehunj?  der  Pfeile  ist 
ziemlich  knapp,  dagegen  diejenigen  über  Aderlass  und  Schröpfen  weit 
umtangreicher,  wobei  auch  eine  genaue  Behandluugsweise  der  Arteilen- 
verletzungen  bei  Venaesektion  angegeben  wird. 

Das  dritte  Buch,  das  von  den  Frakturen  und  Luxationen  handelt, 
wird  durch  eine  ähnliche  Weise  eingeleitet,  wie  der  ganze  ehirurgi.'^che 
Abschnitt  überhaupt,  und  wird  darin  besonders  das  Bedürfnis  des 
Studiums  der  Anatomie  nach  den  Schriften  der  Alten  nochmals  hervor- 
gehoben. Die  Knochenbrüche  werden  im  grossen  r-Janzen  nur  in  einer 
allgemeinen,  mehr  populären  Weise  abgehandelt.  Insbesondere  eifert 
Abulkasim  gegen  die  kenntuislosen  Knocheneinrenker,  welche  die 
schlechtgeheilten  Frakturen  nochmals  bret-hen,  und  fügt  hinzu,  wenn 
es  eine  gesunde  Praktik  wäre,  würden  schon  die  Alten  davon  eine 
Erwähnimg  gemacht  haben.  p]s  folgen  die  Besprerhungen  einzelner 
Knochenbrüche  und  deren  Heilung  a  capite  ad  calcem  und  dann  die 
der  Luxationen.  Bi^i  Keiiosition  der  Fraktur  des  Schambogens  wird 
eine  Art  Kolpeuiynter  envähnt.  nämlich  das  Finführen  einer  «Schaf- 
bla.se  in  die  Scheide,  wobei  durch  naidiheriges  AufLdasen  derselben 
durch  ein  Rohr  die  Dislokation  der  Knochen  behoben  werden  soU. 
Ferner  ist  hier  noch   beiuerkenswert,  dass  bei  Besprechung  der  mit 

g^einer  Wunde  komplizierten   Frakturen   auch   das  Einschneidf*n   eines 
Tensters  in   den  \'erlKind   erwähnt   wird.    Bei   den  mit  Wunden  und 

'zum  Teile  auch   mit  Fraktur  komplizierten  Luxationen  soll  nmn  sich 
nur  auf  blosse  Bekämpfung  der  Entzündung.serscheiuungen  bescliränken. 


A  V  i  c  e  n  n  a. 

In  den  Werken  des  Rhazes.  Ali  Abbas,  Abulkasim  u.  a.  wurden 
neben  unverkennbarem  Anlehnen  an  die  Schriften  der  tiriechen  gewiss 
^uch  gediegene  Proben  selbständiger  Beherrschung  des  medizinischen 
A'issens  geliefert.  Obzwar  schon  im  Laufe  des  X.  Jahrhunderts  einige 
bemerkenswerte  medizini.sche  Uebersichtswerke,  wie  der  Alnumsuri 
Bliazes'  oder  dasjenige  des  Ali  Abbas,  in  denen  eine  arabische  Be- 
arbeitungsweise sichtlich  zu  Tage  tritt,  entstehen  kounten.  gelangt 
die  eigentümlichste  und  dem  Arabismus  entsprechendste  Auffassungs- 
weise der  Medizin  bei  den  .\ rabern  doch  nur  erst  bei  Avicenna  zur 
vollsten  Geltung.  A\icenna  ist  der  geteierteste  Arzt  und  Philosoph 
der  Araber  und  im  Abendlande  zugleich  die  einflussreichste  Autorität 
i'ht  nur  zur  Blüteperiode  der  Scholastik,  sondern  auch  später  bis 
eeit  in  die  Ivenaissance  und  Neuzeit  hinein.  Alle  die  hettigen  An- 
griffe, die  zur  Zeit  des  Wiedererwachens  f^*^  nnvoreingenommenen 
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Studiums  und  der  selbständigen  Forsclmng:  in  der  Heilkunde  gegen  den 
lähmenden  Einfiuss  des  Arabismus  gerichtet  waren,  galten  fast  aus- 
schliesslich dem  Aricenna  und  seinen  späten  abendländischen  Nach- 
betern. Und  wenn  auch  der  Arabismus  in  der  Medizin  schliesslich 
gestürzt  wurde,  dasjenige,  was  Avicenna  am  meisten  charakterisiert, 
der  Hang  zur  Dialektik,  zum  Systembilden,  das  Dogmatisch-Metho- 
dische, blieb  doch  hinge  no<.'h  gar  vielen  Medizinern  anhaften  und 
kehrte  in  vrrsrhiedeufachen  Abäntleiungen  bis  zu  unliingstvergangenen 
Zeiten  immer  wieder  von  neuem  zurück. 

Avicenna  (Abu  Ali  e  1  - H o s e i n  b e n  A b d a  1 1  a h  I b n  S i n a, 
980 — 1037)  wurde  zu  Afschena  in  der  persischen  Provinz  Chorasan 
geboren,  kam  früh  nach  Buchara  und  genoss  eine  sorgfältige  Erziehung. 
Vorerst  befasste  er  sich  haujitsächlich  mit  mathematischen,  physi- 
kalischen und  philosophischen  Studien  und  seit  dem  15.  Lebensjahre 
widmete  er  sich  der  Medizin.  Durch  eine  ungewöhnlicli  rasche  Auf- 
fassungsgabe ausgestattet,  verlauste  er  nach  Art  Galens  mehrei-e  um- 
fangreichere Kompendien  aus  den  verschiedensten  Wissenszweigen. 
Nach  dem  Tode  seines  Vaters  iühite  er  ein  unstetes  Wanderleben» 
lebte  an  verschiedenen  Höfen  Persiens,  bekleidete  auch  das  Amt  eines 
Vezirs  und  versammelte  um  sif:h  immer  zahlreiche  Schüler.  Merk- 
w^ürdig  für  einen  Araber  ist  seine  Art  des  Studiums.  Nach  seinen 
eigenen  Einbekenntnissen  verbiachte  er  hauptsächlich  die  Nacht  zum 
Studium  und  zum  Niederschreiben  seiner  Werke.  Und  wenn  der 
Schlaf  ihn  zu  übermannen  begann,  griti'  er  zum  Wein  und  setzte  seine 
Studien  fort.  Mit  denselben  beschäftigte  er  sich  auch  im  Schlafe  und 
beim  Ei-wachen  wareu  ihm  aUe  dunklen  Probleme  klar.  Dasselbe 
Verfahren  befolgte  er  auch  als  Lehrei-  bei  seinen  Schülern.  Ais  der 
Geist  durch  angestrengtes  Lernen  zu  erlalnnen  begann,  wurde  zum 
Becher  geglitten  und  durch  Gesang  und  Musik  der  (icist  zur  weiteren 
Arbeit  erfrischt.  Avicenna  starb  unweit  von  Hamadan  infolge  seiner 
eigenen  verfehlten  Kur,  die  er  bei  heltigen  Anfällen  einer  Kolik  an- 
wendete. 

Avicenna  zeichnet  sich  neben  ungewohnter  Frühreife  iiberhaupt 
durch  eine  ausserordentliche  .Assinülationsfähigkeit  und  eine  ungemein 
umfangreiche  schrift^ft-llerische  Thatigkeit  aus.  Eine  jede  Etappe 
seines  unsteten,  reichbewegten  und  aufzehrenden  Lebenslaufes  ist  durch 
ein  bedeutendes  Werk  gekennzeichnet.  Die  Zahl  der  bekannten 
Schlitten  Avicennas  beläuft  sich  über  ein  Hundert.  Sie  betreffen 
Religion,  Philosopie.  Metnpbysik.  Logik,  Dialektik,  Mathematik.  Astro- 
nomie. Physik,  Musik,  Aich\'niie,  die  Naturwissenschaften  überhaupt 
und  Medizin.  Er  beherrschte  alle  diese  Gebiete  und  in  allen  war  er 
Meister.  In  dieser  Plin sieht  erinnert  er  ganz  besonders  an  Galen. 
Von  den  Arabeni  gleicht  er  am  meisten  dem  Alkindns,  einem  in 
gleichem  Masse  encyklopädischen  Geiste.  Als  Praktiker  ist  Rliazes 
bedeutender,  als  Philosoph  jedoch  und  Systematiker  steht  Avicenna 
unter  den  arabischen  Aerzten  unerieicht  da. 

Das  medizinische  Hauptwerk  Avicennas  ist  sein  Kanon  der 
M  e  d  i  z  i  n.^)    Dasselbe  ist  in  fünf  grosse  Bücher  eingeteilt^  von  denen 


')  Arabische  Ausgabe  Koinae  l.'>93,    «kim   Buluk  12^"     vr.,.i.i,r.  IS17\  in   »  Tl. 
Ne1>f«t<lc'm  wnrdt'ii  auch  einige  BrachstiUke  ariibisth  heran- :  '  1^.  v.  P.  Klrelco 

in  Bresliiu  lfi<)^>)  und  verK'liieiioiie  arab.  Aunzüge  aas  dem  li :  ,:       :ke  verfiwst.     I*iit- 
AoBgabcn :  Drei  ohne  Ort  u.  Jahresnngahe,  von  denen  bes.  die  bei  Hftii»  gub  il  2188 
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L  die  allgemeine  theoretische  Medizin.  IL  die  einl'at^hen  Arzneimittel, 
TII.  die  spezielle  Patholog-ie  und  Therapie  a  capite  ad  calcem,  IV,  die 
mehreren  Körperteilen  fcemeinschaftlichen  Ki'ankbeiien  nnd  Erschein- 
ungen und  V.  die  Pharmakopoe  oder  Zusammensetzung^  und  Ziibereitunt;^s- 
weise  der  Arzneien  unifassl. 

Ein  jedes  Buch  ist  vorerst  eingeteilt  in  mehrere  grössere  Ab- 
schnitte (Fen),  diese  in  Traktate,  ferner  in  Unterabteilungen  (Summen) 
und  zuletzt  in  einzelne  Kapitel.  Das  F.  ans  vier  Fen  bestehende  Hudi 
enthält  im  1.  Fen  die  Definition  der  Medizin  (als  Wissenschaft,  welche 
uns  die  Einrichtungen  des  menschlichen  Körpers  kennen  lenit,  ferner 
die  Art,  wie  der  Körper  geheilt  oder  vor  Schädliclikeiten  geschützt 
werden  kann,  su  dass  ilie  Gesund iieit  erhalten  bleibt  odei*  die  ver- 
lorene wieder  erworben  wird),  weiters  Betrachtungen  über  die  Medizin 
im  allgemeinen,  die  Lehre  von  den  Elementen,  den  Komplexioiien  und 
Temperameuten,  den  Säften,  dei-  Bescliafieuheit  einzelner  Organe  und 
ihrer  Venüchtungen.  Der  2.  Absehiiitt  oder  Fen  handelt  von  den 
Krankheiten  im  allgemeinen,  ihren  Ursachen  nnd  Anzeichen,  wobei 
insbesondere  die  Pulslehre  und  Hanischau  eingehendst  berücksichtigt 
werden.  Der  3.,  der  Diätetik  und  Prophylaxis  gewidmete  Fen  ist  mit 
einer  allgemeinen  Betrachtung  über  die  Ursachen  der  Gesundheit  und 
Erkrankung  und  über  die  Notwendigkeit  des  Todes  eingeleitet,  ent- 
hält eine  ausführliche  Besprechung  der  allgemeinen  Gesundheitsregeln 
im  Kindes-,  Mannes-  und  Greisenalter  von  der  Geburt  angefangen  bis 
zum  Tode,  ferner  Verhaltungsmassregeln  bei  einzelnen  Komplexionen 
und  schliesslich  Vorbeugungsregeln,  insbesondere  gegen  Hitze.  Kälte 
und  schlechtes  Wasser,  namentlich  auf  Reisen.  Der  letzte  Fen  betrilFt 
die  allgemeine  Therapie;  hauptsächlich  werden  die  Entleerungen  und 
Abluhrnüttel,  Klystiere,  Umschlage,  Aderlass,  Schröpfen,  Blutegel.  Er- 
öffnung von  Abscessen,  Kauterisation  u.  a.  besprochen.  —  Der  erste 
Absrhuitt,  die  spezielle  Anatomie  ausgenommen,  dann  der  die  Lehre 
vom  Pulse  und  Harn  enthaltende  Teil  des  3.  Abschnittes  und  schliess- 
lich der  4.  Abschnitt  wuiden  in  die  Articeila  aufgenommen  und  bildeten 
auch  auf  diese  Art  mit  ihrer  teleologisch-neuplatonischen  Auffassungs- 
weise und  unerreichbaren  S|jitzfimligkeiten  die  hauptsächlichste  Grund- 
lage der  mittelalterlichen  anatomisch-physiologischen  und  pathologisch- 
therapeutisclien  Anschauungen, 

Das  IL  Buch  enthält  vorerst  eine  <illgemeine  Besprechung  der 
inneren  Eigenschaften  einzelner  Ueilmillel  besonders  nacli  Dioskorides 
und  Galen,  aber  auch  auf  Grund  eigener  Erfahrungen  und  bildet  zu- 
gleich das  vollständigste  Buch  über  die  Simidicia  bis  Ihn  Beitar. 

Das  111.,  umfangreichste,  aus  22  Abschnitten  oder  Fen  bestehende 
Buch  des  Kanon  ist  den  örtlichen  Krankheiten  gewidmet.  Dabei  be- 
folgt Avicenna  den  Modus,  dass  ei*  vor  den  eigentlichen  Schiblerungen 
der  Erkrankungen  einzelner  Körperteile  und  Organe  immer  spezielle 
untl   ziemlich  eingehende  auatomisch-pliysiologische  Bemerkungen  und 


angcflUirie  hamllkh  iPrag.  Üniv.-Bibl,].    Mediolani  1-173,  Patavii  147(i,  1497;  Venet. 

14H2.   14.S.S,   1486,   1490  (öct.  Scotus),    1490  (D.  Berthocus],    149!,  1494,    IWK»,  1507, 

1523  JuiitJnen  1027   [ni.  Castii,'.  d.  Andr.  Bellunensis-AlpajL'i  I5öö,    ln82, 

1592.   1W)8,    l:Vi2.   15<;4  H.  Moutrius  n.  <V>sta«<u»):    Papiap    ll-  lölO,    1511; 

tiu^d    1522;   Badil.   lAöCi;    Loviuiii   lfw8   {•  <]     "■'     '           'in  ;  i- iiniiuA)      Fast 

allen  diesen  Ausgaben  des  Kanon  siud  un«  1                                  '"•  -'s  hei- 

geföfft,  80  lieaonder.s. seine  Tantica  nad  «li».  »che 
Üebcraetzuntr  Neapoli  14U1. 
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Betrachtung-en  voranschickt.  Aaf  diese  Art  wird  der  anatomisch- 
physiologische  Teil  des  I.  Buches  durch  eine  mehr  topographische  Be- 
arbeitungsweise, z.  B.  der  des  Kopfes  (de  utilitate  capitis  et  partibus 
eius>  vervollständigt.  Die  Reihenfolge  ist  die  übliche  a  capite  ad  pedes 
und  es  folgen  hintereinander  Bespiechungen  der  Kopfkrankheiten,  be- 
sonders derer  des  Hiines,  Augen-,  Ohren-,  Nasen-,  Mund-,  Zungen-, 
Zahn-  und  Lippenkrankheiten,  Erkrankungen  der  Kehle  (es  wird  u.  a. 
auch  die  Tubage  und  Tracheotomie  erwähnt),  Brustkrankheiteu  (u.  a. 
eine  scharfe  Sonderung  der  Pleuritis  durcligeführt.  das  Erkennen  de* 
Empyems,  seine  Eröffnung  und  Entleerung  richtig  angegeben),  die 
Krankheiten  des  Heraens,  der  Brustdrüsen,  des  Magens,  der  Leber, 
Milz  und  der  Gedärme,  wobei  besonders  Ascites  und  Gelbsucht  er- 
wähnenswert erecheinen,  ferner  die  Erkrankungen  der  Harnorgane, 
der  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtsteile  mit  einem  kurzen 
geburtshilflichen  Abrisse:  darnach  werden  noch  die  Hernien  und  zum 
Schlüsse  die  Erkrankungen  der  Glieder,  hauptsächlich  aber  der  Ge- 
lenke, u.  a.  auch  Podagra  und  zu  allerletzt  die  Erkrankungen  der 
Nägel  eiw^ähnt. 

Das  IV.  Buch  besteht  ans  sieben  Abschnitten.  Der  ti-ste  be- 
handelt die  Fieber,  wurde  ebenfalls  in  die  Articella  aufgenommen  und 
von  da  aus  beherrschte  die  Avicennische  Eieberlehre  von  der  Definition 
(„febris  est  calor  extnuieus  accensus  in  corde  et  procedens  ab  eo 
mediaotibus  spiritu  et  sangüine  per  arterias  et  venas  in  totum  corpus  etc.) 
angefangen  bis  zur  F^inteilung  und  Behandlungsweise  einzelner  Fieber- 
arten alle  iSchulen  des  Mittelalters  bis  weit  in  die  Neuzeit  hinein. 
Im  4.  Traktate  des  1.  Fen  werden  auch  die  Blattern  und  „Morbilli" 
ausführlich  besprochen.  Der  2.  Abschnitt  oder  Fen  enthält  die 
Semiotik,  Prognostik  und  Krisenlehre,  der  3.,  4.  und  5.  Abschnitt 
wurden  als  Cldrurgie  des  Avicenna  in  die  Articella  aufgen« mimen. 
Fen  3  enthält  eine  spezielle  Besprechung  der  Apostemen  und  Pusteln, 
nämlich  Erysipelas,  Phlegmone,  Brand,  Pestbubo  und  verschiedenartige 
Geschwüre,  Filaria  Medinensis  und  Lepra,  Fen  4  eine  Abhandlung 
über  die  Wunden,  Geschwüie  und  anderen  Verletzungen  der  Kontinuität 
r.  a.  kommt  unter  den  Knoclienerkrankungen  im  4.  Traktate  auch 
die  „ventositas  spiuae  et  corruptio  ossis"  von  Der  letzte  chirurgische 
Abschnitt  (Fen  b)  enthält  die  allgemeine  und  spezielle  Lehre  von  den 
Luxationen  und  P'rakturen,  Fen  (>  ist  der  Toxikologie  mit  Einschluss 
der  tierischen  Gifte  und  der  durch  Tiere  verursachten  vergifteten 
Wnmlen  gewidmet,  Fen  7  betritft  die  Kosmetik,  die  Erkrankungen 
der  Haare  und  der  Haut,  die  Bekämpfung  der  zn  grossen  Magerkeit 
und  Fettleibigkeit,  Entfernung  der  Mandlleu.  Hoden,  Hände,  Füsse 
nnd  dergleichen,  und  schliesslich  die  Erkrankungen  der  Finger  und 
Nägel. 

Das  V.  Buch,  Antidotarium,  behandelt  die  Zusammensetzung  der 
Arzneien  (Comi>osita)  und  \vurde  lür  die  späteren  Generationen  eben- 
falls massgebend. 

Durch  Vollständigkeit,  methodische,  bis  in  die  kleinsten  Uutcr- 
abteilungen  durchgreifende  Einteilung,  durch  systematische,  in  al 
Details  vordringende  Darstcllüngsweise,  durch  unübertroffene  Dialekt' 
tmd  schliesslich  seiner  vorzüglichen  iSchreibart  wegen,  wurde  d€ 
Kanon  Avicennas  weltberülimt  und  eins  der  merkwürdigsten  medi* 
zinischen   Bücher   überhaupt.     Ins  Lateinische   wau^de    er   früh   von 
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Gerandus  CreinoHeTisis  übersetzt  und  von  dieser  Zeit  an  beherrschte 
er  die  abendländische  Medizin  eben^-o  iinlieycbränkt  wie  die  arabische. 
Von  den  übrigen  medizinischen  Schriften  Avicennas  wurden  im 
Abendlande  am  bekanntesten  die  tast  allen  Ausgaben  des  Kanon  bei- 
geJügten  Cantica,')  kurze  Lebrsätze  nach  Art  der  Hippokratischen 
Aphorismen,  welche  in  4  Bücher  eingeteilt  in  systematischer  Reihen- 
folge die  Grundsätze  der  theoretischen  und  praktischen  Medizin 
Avicennas  wiedergeben.  Mit  den  früher  angeführten  Abschnitten  des 
Kanon  wurden  sie  ebenfalls  in  die  Articella  aufgenommen.  Die 
mehreren  Ausgaben  des  Kanon  angeschlossenen  Schriften  de  viribus 
cordis  und  de  syrupo  acetoso»  dann  die  naturwissenschaftlichen, 
alchymistischen  und  astrologischen  Abhandlungen  wurden  durch  den 
Glanz  des  Kanon  vollkommen  in  den  Schatten  gestellt. 


Avenzoar. 

Mit  Avicenna  eiTeiclite  die  arabische  Medizin  ihren  Höhepunkt 
und  mit  ihm  schliesst  zugleich  die  lieihe  der  grossen  medizinisclien 
Talente  Persiens  ab.  Inzwischen  aber  wuchs  das  arabische  Spanien 
zu  einer  ausserordentlich  grossen  wissenschaftlichen  Bedeutung  heran. 
Hauptsächlich  waren  es  die  Philosophie  und  Medizin,  die  unter  dem 
gesegueten  Himmelsstriche  Andalusiens  zur  schönsten  Blüte  gelangten 
und  zugleich  einen  gesunden  Rationalismus  annahmen,  der  für  eine 
freiere  Denkungsart  und  dadurch  auf  das  Wiederer wachen  einer  un- 
voreingenommenen Forschung  au  den  abendländischen  Universitäten 
von  dem  griJssten  Eindusse  wurde.  Unter  den  zahlreichen  bedeutenden 
Namen  ragen  besonders  die  Mitglieder  der  Familie  Ibn  Zohr  (Aven- 
zoar) hervor.  Ihr  Stammvater  kam  im  XL  Jahrhundert  nach  Spanien 
und  der  Familie  entsprossen  viele  Rechtsgelehrte,  Staatsmänner  uud 
Aerzte.  Der  berühmteste  von  denselben  ist  Abu  Merwan  Ibn 
Zohr  (Tcorrump.  Abumeron;  f  in  Sevilla  1162  im  hoheu  Alter).  In 
der  Schule  seines  Vaters  tüchtig  herangebildet,  zeichnete  er  sich  bald 
als  hervorragender  und  vornehmer  Praktiker  aus.  Wegen  seiner  Kunst 
stand  er  in  hohem  Ansehen  und  bekleidete  bei  Abd-el-Mumin  auch 
das  Amt  eines  Vezirs.  Kr  war  ein  entschiedener  Gegner  des  Avicenna, 
seiner  Philosophie  und  seiner  dialektischen  Bearbeitungsweise  der 
Medizin;  auch  gegenüber  Khazes  unterscheidet  er  sich  dadurch,  dass 
er  sich  ausschliesslich  auf  das  Gebiet  der  praktischen  Medizin  be- 
schränkte. Sein  Hauptwerk  ist  der  Altheisir,')  eine  Ireie,  em- 
pirische Bearbeitung  der  praktischen  Medizin  a  capite  ad  pedes,  wo- 
bei ihm  seine  und  seines  Vatei-s  langjährige  Erfahrung  sehr  zu  statten 
kamen.  Die  Leistungen  der  alten  grossen  Aerzte  werden  kciuenfalls 
ignoriert,  aber  denselben  gegenüber  stellt  Avenzoar  überall  als  ein 
ebenbürtiger  Mann.  Von  seinen  praktischen  Leistungen  mögen  nur 
einige  Proben  angeführt  werden.  Ais  Abd-el-Mumin  Furgiermittel 
einnehmen  wollte,  Hess  es  Avenzoar  niclit  zu,  sondern  Hess  \ielmehr 
einen  Weinstock  mit  Piirgierwässeni  begiessen,  und  als  die  Rebe  reif 
wurde,  genoss  der  Emir  davon  und  die  erwartete  Wirkung  stellte  sich 


Lat.  Aöi" 

gedrnckte  \ 
statis,  6u 

Hftudbuc' 


9. 


"    loan).  1553:  Lugd.  1531.    Fernere 
-  li"7     !^     regimine  siiui- 
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wirklich  ein.    Trotz  der  vornehmsten  Art  seiner  Heilmethoden   gilt 
Avenzoar  Hir  den  Entdecker  der  Krätzmilbe  und  eines  rationellen  Hei  1*1 
Verfahrens  georen  die  Krätze.    Bemerkenswert  ist  auch  seio  Vorgehen] 
bei  der  Tracheotomie,  die  er  nicht  nur  im  Notfalle  bei  Kranken,  sondern  | 
auch  versuchsweise  einmal  bei  einer  Zie^e  vollführte. 

Avenzoar  ist  der  letzte  grosse  arabische  Arzt:  nach  ihm  ist  der 
Verfall  der  arabischen  Medizin  unverkennbar.  Schon  seine  Medizin 
erscheint  recht  aristokratisch.  Avenzoar  betrachtet  einige  chirurgische 
Eingritfe,  so  z.  B.  den  Steinschnitt  für  einen  wahren  Ai*zt  als  an-^ 
wünliE:,  weil  dabei  die  Geschlechtsteile  blossgelegt  werden.  Ja  Aven- 
zoar hält  auch  die  Zubereitung^  der  Ai-zneien  für  einen  wahren  Arzt 
nicht  füT  angemessen.  Und  auf  diese  Weise  finden  wir  die  alte  Drei- 
teilung der  praktischen  Medizin,  nämlich  in  den  internen,  chirurgischen 
und  tlierapeutisch-pharraaceutischen  Teil  von  neuem  scharf  betont  und 
bekräftigt  —  zum  grössteu  Nachteile  für  den  Fortgang  der  Gesamt- 
medizin in  den  nachfolgenden  Jahrhunderten. 

Direkte  Nachkommen  des  Avenzoar  treten  noch  im  nachfolgenden 
Jahrhundert  als  bedeutende  Aerzte  auf. 


6.  Minder  hervorragende  Aerzte  des  X.-X!l.  Jahrhunderts  und 
beginnender  Verfall  der  arabischen  Medizin. 

Im  Anschlüsse  an  die  vorangehenden  grossen  Namen  müssen 
wenigstens  in  aller  Kürze  nocli  einige  Männer  aus  dieser  Zeitperiode 
erwähnt  werden,  die  sich  entweder  auf  dem  Gesamtgebiete  der  Medizin  | 
oder  in  einigen  speziellen  Fächern  derselben  hervorgethan  haben. 

Isaac  Judaeus  (Abu  Jakub  Ishak  ben  Soleiman  el-Israili,  im  I 
Mittelalter  genannt  auch  Isaac  Judaeus,  Salomonis  regis  Arabiae  filias] 
adoptiviis),  ein  ägyptischer  Israelit,  Schüler  des  zu  Keirowan  (Cyrene) , 
um   das  Jahr  903  gekreuzigten  ausgezeichneten  Arztes   Ishak   ben 
Am  ran,  lebte  um  die  Mitte  des  X.  Jahrhunderts   (angebl.  830 — 932) 
in    Mauretanien    und   Keirowan.      Von    seinen   Schriften   wurden    im 
Abendlande  besonders  bekannt:   ein  Werk  über  Diätetik  und   der] 
sogenannte  Führer  der  Aerzte,^)  der  vorzügliche  Maximen  über  1 
die  Medizin   im   allgemeinen  und  über  die  Verhaltungsmassregeln  des] 
Arztes   enthält    (z.  ß.   „Die  wichtigste  Aufgabe  des  Arztes   ist.  Er- 
krankungen zu  verhüten.  —  Die  meisten  Kranken  genesen  ohne  Bei- 
stand des  Arztes,  durch  die  Hilfe  der  Natur.   —   Gebrauche  stets  nur  | 
eine  einzige  Arznei  auf  einmal.  —  Sprich  nie  ungünstig  über  andere] 
Aerzte.   Ein  jeder  hat  seine  glücklichen  und  unglücklichen  StundeiL**),] 

Sein   Schüler  Abu   Dschafar   Ibn   el-Dschezzar  (auch  AI- 
gizar,  Algazirah,  f  1009)  aus  Keirowan,  ein  nü<'hterner  und  methodischer 
Geist,    ist.  Verfasser  eines   Keisebuches   für   Arme,  das  als    Ur- , 
quelle  einer  im  Mittelalter  verbreiteten  populären  vSchrift  (Viaticum) 
gilt,  und  dann  einer  Abhandlung  über  die  Ursachen  der  PestJ 
in  Aegjpten. 

Ein  besonderes  Buch  über  die  Entstehung  des  Fötus  resp.  ein 
vollständiges  Handbuch  der  Geburtshilfe  verfasste  zu  Ende  des  X.  Jahr- 
hundeits  ein  spanischer  Arzt  Arib  ben  Said  el  Katib. 


*)  Lat  Üeliers.  Opera  omnia,  Lag<l.  1515,1525,  De  diaetis  particnlart 
^ns,  Parlnae  1487,  De  diaetis  iiiiiversalibnii  et  piirticalarib.  Ib.  *' 
Basil.  1570.    Deutsch.    Berlin  ISm. 
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Eine  charakteristische  Erscbeinung:  ist  zu  dieser  Zeit  Abu  Ali 

[Muhammed  Ihn  el-Heitsam  (965  —  1038)  aus  Basora,  wo  er  das 
Amt  eines  Vezirs  bekleidete,  ein  t^ncyklopädisch  gebildeter  Mann,  der 

^  später  in  Kairo  lebte,  an  200  Schriften  und  Traktate.  hauptsäcliHcli 
Kompilationen  aus  dem  Gebiete  dar  I'hilosophie,  Mathematik,  Phj^sik 
und  Medizin  verfasste,  von  denen  eine  Schrift  über  die  Optik  unter 
dem  Namen  Alhazen  besondei-s  hervorzuheben  ist. 

Hauptsächlich  als  Oculisten  sind  bekannt  Ali  ben  Isa  und  Ca- 
namnsali.  Ali  ben  Isa  (anch  Jesu  Ha!y,  j  Autan^  des  XI.  Jahr- 
hundei'ts)  ist  Verfasser  einer  Schrift  über  die  Augenkrankheiten  ')  in 
drei  Abteilungen,  von  denen  die  1,  eine  Beschreibung  des  Auges, 
2.  Krankheiten,  die  unseren  Sinnen  zugänglich  sind,  und  3.  Krank- 
heiten, die  unseren  Sinnen   unzugängüch  sind,  betreifen.     Die  ganze 

[  Schrift  ist  ein  Kompilationswerk  hauptsächlich  nach  Galen  und  Honein.  — 
Ca n am u sali  ist  die  mitt-elalteriiche  Bezeichnung  für  Omar  ben  Ali 
el-MusH,  einen  berühmten  Augenarzt  und  Philosophen,  der  im  XII.  Jahr- 
hundert zu  Bagdad  und  Aegypten   lebte  und  ein   aus  sieben  Büchern 

1  bestehendes  Werk  über  Augenheilkunde  '^)  niederschrieb.  Von  ihm 
wird  au.sdrücklich  angeführt,  dass  er  bei  der  Operation  der  Katarakta 
ebenfalls  das  Aussaugen  anwendete. 

Ali  ben  Ridhwan  oder  Rodoam  (980  bis  um  lORl)  aus 
Aegypten,  war  als  Philosoph  und  ärztlicher  Schriftsteller,  hauptsäch- 
lich aber  als  Kommentator  (ialens  (lateinisch  gedruckt  Veiiet.  1496) 
bekannt.  Er  war  eine  streitsüchtige  und  rechthaberische  Natur  und 
mit  seinen  Zeitgenossen  in  vielfache  Polemiken,  die  er  sehr  leiden- 
schaftlich führte,  verwickelt. 

Wegen  der  besonrleren  Form  ihrer  Schriften  sind  besonders  Bi- 
rnni.  Boilan  und  Dschezla  bemerkenswert.  Der  als  .Astronom,  Philo- 
soph und  Arzt  bekannte  Zeitgenosse  Avicennas,  el-Biruni,  der  auch 
40  Jahre  in  Indien  gelebt  haben  soll,  sclirieb  u.  a.  ein  umfangreiches 
Daturgeschichtlich-niedizinisches  Werk,   worin  die  Medikamente  in  al- 

Iphabetischer  Ordnung  gereiht  werdt'U.  —  Eine  synoptische  Bearbeitung 
der  Medizin,  insbesondere  der  Diätetik^  in  Tabellenform-')  lieferte 
Ihn  Botlan  (|  nm  IÜB:^  in  hohem  Alter),  ein  im  Oriente  vielbewan- 
derter Nestoriauer,  der  im  Jahre  1054  auch  ein  Jahr  in  Konstantinopel 
verweilte  und  aus  Autopsie  die  hier  grassierende  Pest  beschrieb.  — 
In  ähnlicher  synoptisclier  Tabellenform  verfasste  auch  Ihn  Dschezla 
(koiTomp,  Byngezla,  f  1100),  ein  zum  Islamismus  übergetretener  Christ, 
der  dann  als  Arzt  in  Bagdad  lebte,  ein  Werk  über  Pathologie,  *)  worin 


')  Lat.  Uebers.  De  cognitiotie  infinni{at\itn  oculorum  et  ciirnlione  eoram.  Ge- 
druckt zusanimeQ  mit  dfn  Werken  des  .\btilkasiiii  nnd  <fuy  de  ('hauliac  {Venet. 
14t)7,  14SW,  1500).  Die  Einleitunj^,  die  anat(jmi!*ch-physiul(i«?^isclien  KapiteJ  und  die 
I  Titelangab**  der  einzehien  Kapitel  d-^e  II.  u.  III,  Bnc!u*s  wiirdf^i  v«>n  ('  An  ff. 
Hille  nach  einer  Dresdner  Handschrift  ins  Lßt.  libersetzt  (Ali  ben  Isa  monitom 
ocnlamrniu  ».  coni^RTidii  ophlhalniiatricj  etc.  »pecimen,  Drosdae  et  Lip.siae  1845)  und 
mit   einer  nnsfü lirlichen   bi.storischen  Einleitnnü:  verseben 

'}  Die  .\bhand!;ing  über  Anifenmittel  wiirde  diiraus  in  der  Collect,  chinirg. 
Venet.  (1497  n    149^ i  mit  dem  Werke  .Ali  ben  Ishs  Mhgedrn<'kt. 

'*)  Takvnm  e«-Sihha,  Lat.  Tacaini  Banitatis  £llucfaa.Hem  £liniitbar  etc.  Argentor. 
1631:  dexit*cb  das.  IMH. 

*)  Lat.  Tucttini  aefirritudinnm  et  morborara  fere  oniuiuni  corporis  fatimani 
cum  curia  eornndem  Bububylyba  Byngezla  aiitore,  Arpent.  lr)32  (löH3  das,  mit  dem 
Takwim  des  Botlan.  mit  dem*  er  auch  verwechselt  wird,  als  Canones  tAcuinorum  ge- 
druckt).   Deutsch  ditselbyt  1533  mit  den  Botlanschen  Tafeln. 
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auch  den  Frauenkrankheiten  ein  besonderer  Teil  eingeräumt  wird. 
In  der  Therapie  werden  zweierlei  Grade  unterschieden,  ein  gewölin- 
licher,  für  jedermann  leicht  zuja^äug-Iicher,  und  ein  könij^licher,  für  jeder- 
mann nicht  zu  bestreitender,  eine  L^nterscheidung,  die  an  die  mittel- 
alterliclie  Praxis  für  Arme  und  Keiche  erinnert.  Die  Heilung  der 
Hysterie  wird  den  Hebammen  überlaysen. 

Von  den  ältesten  arabischen  Phannakologen  sind  zu  nennen:  Tbu 
Wafid  (korrump,  Abenguefit,  997 — 1075),  ein  vorzüglicher  spanischer 
Arzt  am  Hospitale  zu  Toledo,  der  eine  Schrift  über  die  einfachen 
Arzneien  ^)  und  ausser  einigen  kleinereu  Werken  auch  ein  Rezeptbuch 
für  verschiedene  Krankheiten  und  eine  Abhandlung  über  die  Bäder 
verfasste;  Ibn  D  sc  hold  sc  hol,  ebenfalls  ein  Spanier  (zu  Ende  des 
X.  und  Anfang  des  XI.  Jahrhimderts},  der  besonders  eine  Schrift  Aus- 
legung der  Namen  der  Heilmittel  des  Dioskorides  hinter- 
liess,  und  sein  Zeitgenosse,  der  in  Jerusalem  und  Aegypten  lebende 
Attaniimi  oder  Te'miniL 

Zu  ihnen  würde  zurechnen  sein  Mesue  der  Jüngere  (Joannes 
filius  Mesuae  filius  Hamech  filii  Hely  Abdala  regis  Dantasei;  Joannes 
Damascenus),  eine  strittige  und  sonst  nicht  näher  zu  bestimmende 
Gestalt  aus  dem  X.  oder  XI.  Jahrhundert  Dem  wenig  zuverlässigen 
Leo  Africanus  zufolge  soll  Mesue  ein  jakobitiseher  Christ  gewesen 
sein,  der  in  Bagdad  Medizin  studiert  hatte,  in  Aegypten  lebte  und 
angeblich  1015  in  hohem  Alter  starb.  Unter  seinem  Namen  war  im 
Mittelalter  und  noch  im  XVL  Jahrhundert  ein  Kompendium  hauptsäch- 
lich pharmakologischen  Inhaltes  vielfach  in  Gebrauch,  dessen  arabisches 
Original  vollkommen  unbekannt  geblieben  ist,  so  dass  die  Vermutung 
auftauchen  konnte,  dass  sich  den  Namen  Mesue  ein  lateinisch  schreiben- 
der mittelalterlicher  medizinischer  Schriitsteller  beigelegt  hatte,  um 
seinen  mittelraässigen  Werken  einen  besseren  Klang  zu  verschaffen, 
Thatsächlich  wurden  die  unter  seinem  Namen  angeführten  Schriften 
fast  so  oft  wie  diejenigen  des  Avicenua  gedruckt  und  herausgegeben.*) 
Sie  werden  folgen dermassen  eingeteilt :  a)  De  m  e  d  i c i  n  i s  l  a  x a t i  v i s , 
auch  de  simplicibus  oder  Consolatio,  betreffen  die  mildei-nden 
und  abtührenden  Mittel;  öftet>!  werden  diese  Abteilungen  in  zwei 
selbständige  Schriften  gesondert,  b )  A  n  t  i  d  o  t  a  r  i  u  ni  s.  G  r  a  b  a  d  i  n 
m  e  d  i  c  a  m  e  n  t o  r u  m  c o  ni  p  o  s  i  t o  r  u  m ,  enthält  die  bei  den  Alten 
und  Arabern  gebräuchlichen  Medizin alfornieln.  c)  Practica  medi- 
cinarum  particularäum,  umfasst  die  Heilmittel  gegen  einzelne 
Krankheiten  resp.  Krankheitssymptome  vom  Kopfe  angefangen  bis  zu 
den  Herzkrankheiten.  Diese  Schrift,  muss  als  unvollendet  betrachtet 
W'erden.  Eine  Fortsetzung  lieferte  insbesondere  Pietro  von  Abano. 
In  ihrer  ausschliesslich  praktischen  Richtung,  ihrer  leichten  Fasslich- 
keit  und  der  bequemen  Zusammenstellmig  der  Arzneimittel  gegen  ein- 
zelne Krankheiten  liegt  hauptsächlich  der  Grund  ihrer  ungemein 
grossen  Beliebtheit  und  Verbreitung.    Oft  werden  sie  mit  den  Werken 


^)  Lat.  wurde  mir  ein  Tdl  Liber  de  medicamentia  simplicibus  al'?  Au- 
haii^^  der  Werke  des  jüagertm  Mesne  ß-edruckt,  Venet.  1549  etc.,  nnd  mit  dem 
Tacnin  Dsehezlas  Argeutor  1531,    Ausserdem  De  balneis  »eriuo.  Veuet    1533. 

^)  Hmiptsäcblicbste  lat.  Austraben  aller  Werke:  Venet.  U7t,  1479,  1484.  14K5, 
1489—91.  1495,  14i^7,  I4i»8,  154t>  (Jiiutinal  1561  (ed.  Audr.  Mar-  '      '        u 

Austrabcii)  u.  oft.    Italienisch:  Modeua  14 f5,  Venez.  1487,  149^  o 

1490.  Teraer  lat.  Teilaufigaben:  Mediulani  1473,  NeapoH  1475,  La-ü  i-^l.^  i  ap.  mö, 
Venet.  1489  n.  oft. 
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des  älteren  Mesue  verwechselt-  —  Die  richtige  Deutung  der  Mesue 
wird  uodi  erschwert  durch  einen  dritten  Mesue,  richtiger  Pseudo- 
Mesue,  dessen  Chirurgie,  nach  Pagel  wahrscheinlich  eine  lateinische 
Kompilation  aus  dem  XIII.  Jahrhundert,  von  Pagel  und  seinen  Schülern 
herausgejEfeben  wurde.  M 

Eine  ebenso  zweifelhafte  Gestalt  ist  Serapioii  der  Jüngere 
(wahrscheinlich,  da  er  den  Abenguefit  erwähnt,  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  XL  Jahrhunderts  oder  später).  Von  ihm  rührt  eine  lateinische, 
mehrfach  g-ednickte  Schrift,  L i b e r  de  ni e d i c a ra e n t i s  s i m  p li c i - 
bus,-)  die  bis  jetzt  in  arabischer  Sprache  nicht  ausfindig:  p:emacht 
werden  konnte.  Das  Werk  ist  eine  vollständii^e  und  ausführliche  Zu- 
sammenstellung dessen,  was  griechische  und  arabische  Aerzte  bis  dabin 
über  einfache  .Arzneien  geschrieben  hatten,  wobei  auch  das  Allgemeine 
der  Arzneimittellehie  berücksichtigt,  wird.  Von  den  arabischen  Schrift- 
stellern wird  Serapion  nicht  erwälint. 

Ein  von  den  Arabern  und  insbesondere  von  Ihn  el-Beitar  wegen 
seinei'  vorzüglichen  Ptlanzenbesclireibungen  bochgejiriesener  spanischer 
Arzt  ist  Abu  Dschafar  er-Rafiki  oder  Ghafiki  (um  llOOj.  Er 
stammte  aus  der  Umgebung  von  Cordova  und  hielt  sich  wohl  auch 
im  Norden  Afrikas  auf,  worauf  manche  berberische  Bezeichnungen  in 
seiner  Schrift  hinweisen.  Nach  Oseibia  vereinigte  er  in  seinem  Werke 
über  die  Siniplicia  neben  seinen  eigenen  Entdeckungen  alles,  was  bis 
zu  seiner  Zeit  über  diesen  Gegenstand  geschrieben  wurde.  =') 

Zum  Schlüsse  möge  unter  den  pharmakologischen  Schriftstellem 
noch  Ihn  Baddscheh,  im  Abendhunle  gewohrdich  Avempace  genannt 
(t  1138  in  Fez),  ein  freisinniger  Denker  aus  Saragossa  gebürtig,  an- 
geführt werden.  Er  praktizierte  vorerst  in  Sevilla,  war  dann  Vezii* 
des  Jahja  ben  Tascbifin  in  Fez,  und  da  er  sich  hier  in  die  Angelegen- 
heiten anderer  Aerzte  einmischte,  wurde  er  von  ihnen  vergiftet.  Er 
ist  als  Poet,  Philosoph  und  Arzt  gleichberuhmi  und  verfasste  u.  a. 
einen  Kommentar  zu  Galens  Schrift  über  die  einfachen  Arzneien,  einen 
Auszug  aus  dem  Continens  des  Rhazes,  ferner  eine  mehr  philosophische 
Schrift  De  meditationi  solitarii  und  Dissertatio  de  amore 
physico. 


Der  rasche  Flug  der  Entwicklung  der  arabischen  Medizin  liess^ 
vom  XII.  Jahrb.  angefangen,  merklich  ab.  Man  kann  zwar  von  einem 
wirklichen  Verfalle  noch  nicht  sprechen,  aber  der  Höhepunkt  war 
schon  iiberscln-itten  und  die  Anzeichen  einer  Dekadenz  nehmen  immer 
mehr  zu.  Dieser  Niedergang  gie.bt  sich  jedoch  nicht  überall  zu 
gleichen  Zeiten   und  plötzlich  kund.    So  blieb  das  mamische  Spanien 


')  J-  L.  Pagel,  Die  angebliche  Chirurgie  des  Mesue  junior  cU*.,  Berliu  1893 j 
Fr.  A.  Stern berg,  Diis  4.  hacli  der  Riig:ebl.  Chirurgie  des  Jolmnneü  Mesoe  etc., 
Berlin  1893:  W.Schnelle,  Die  Chirurgie  d.  Joh,  Me.suS  jim.,  Schhiss  des  4.  Buches, 
Berlin  ISHö;  H.  Brockelmann,  Das  ö.  Buch  der  angebl.  Chirurgie  d.  Joh.  Mesn^ 
jun.,  Berlin  1895. 

»)  Mediol.  1473;  Veuet    1497,  1052;   .irjrcntor.  1531  r   "     "  flchriften  des 

Älteren  Serapion,  mit  dem  er  öfter  venvocliKtlt  oder  ident^ 

')  Vo^l  M.  St  ein  schneid  er,  Gafiki'sVerzeirhniM»*!«  "irrJmwB 

An-hiv  Bd.    77.    85   u,   8C.    —    Ein    anderer   er-Rj»*"* '  ^-n 

Aslem  er-Rafiki,    wurde   als  Vater   des   obi«' 
Hälfte   des  XII.  Jahrh.   und  ist  Verfasser  i 
sehenen  anatonusch-okulistischen  Werkes  W 
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noch  langte  eine  bewährte  Pflepre^stätte  der  Wissenschaften  und  ins- 
besondere der  Heilkunde,  aus  welcher  eine  stattliche  Zahl  freidenkender 
Philosophen,  sowie  hervorragender  Aerzte  und  Naturfoi-scher  hervor- 
ging. Aehnliche  Zufluchtsstätten  fand  die  Pflege  der  Heilkunde  auch 
zeitw-eise  im  Norden  Afrikas,  besonders  in  Marokko,  das  damals  mit 
Spanien  lebhafte  Verbindungen  unterhielt,  dann  in  Aegypten  und 
Syrien,  wo  die  edlen  liumanitären  Gründungen  eines  Nureddin  und 
Saladin  rege  wissenschaftliche  Bestrebungen  hervorgerufen  hatten. 

An  vielen  Orten  wirkten  zwar  noch  immer  vorzügliche  Männer 
und  bildeten  sogar  SchuIeD,  aber  die  Erscheinungen  des  Ueberlebt- 
seius  der  arabischen  Kultur  und  speziell  der  Medizin,  die  schliesslich 
jedwede  Spur  einer  selbständigen  Bearbeitung  einbüsste,  treten  immer 
deutlicher  heiTor.  JSie  erscheinen  Hand  in  Hand  mit  dem  allmäh- 
lichen Dahinwelken  der  einstigen  ])olitischen  Macht  der  Araber  infolge 
innerer  Zerwlo'fnisse  und  der  Verfall  selbst  wird  durch  die  Barbarien 
der  Kreuzzüge  und  der  mongolischen  Invasionen  in  das  Reich  der 
Chalifen  nur  beschleunigt. 

In  dieser  Periode  kOnnen  wir  uns  vollkommen  kurz  fassen,  denn 
nur  wenige  Hauptrepräsentimten  der  Natur-  und  Heilkunde  erheischen 
eine  ausführlichere  Besprecljuiig. 

Eine  der  grössten  Erscheinungen  der  arabischen  Litteratur  ist 
Averroes  (eigentlich  Ahul  Welid  Muhammed  ben  Ahmed  Ihn 
Eoschd,  1126—1198),  besonders  als  freidenkender  Philosoph  hoch- 
gerüliffit.  Er  stammte  aus  Cordova,  war  Schüler  und  Freund  des  Ibu 
Zohr  (Avenzoar),  war  Katli  von  Sevilla,  dann  von  Cordova  und  später 
Statthalter  vou  Andalusien.  AVegen  seiner  Freisiunigkeit  wurde  er 
jedoch  aus  der  Gemeinschaft  der  Gläubigen  ausgestossen  und  lebte 
dann  bei  Cordova  in  Verbannung,  doch  wurde  er  kui'z  vor  seinem 
Tode  begnadigt  und  begab  sich  nach  Marokko,  wo  er  sein  w^echsel- 
volles  Leben  beschloss.  Sein  ganzes  reichbewegtes  Leben  ist  von 
steter  Arbeit  erfüllt.  Es  wird  von  ihm  erzählt,  dass  er  bloss  zwei 
Nächte  ohne  zu  arbeiten  verbrachte,  nämlich  diejenige  seiner  Hoch- 
zeit und  diejenige  am  Todestage  seines  Vaters.  Seinen  gro.ssen  Namen 
erwarb  er  sich  als  Philosoph  und  die  Kommentare  zu  Aristoteles  sind 
sein  bedeutungsvolles  Meisterwerk.  Seine  Medizin  ist  bloss  aus 
Büchergelelirtheit  gescliöpft,  weswegen  es  nicht  zu  verwundern  ist,  dass 
die  Theorie  noch  mehr  als  bei  Avicenna  überhandnimmt  und  die 
Pialektik  in  Spitzfindigkeiten  ausartet,  welche  diejenigen  des  AWcenna, 
fast  übertreffen.  Dabei  tritt  die  Naturbeobachtung  noch  mehr  als  bei 
Avicenna  in  den  Hintergi-und. 

Sein  medizinisches  Hauptwerk  sind  die  Hauptregeln  der 
Medizin  (Kitab  el-Kollijat  —  Liber  universalis  de  medi- 
ciua,  gewöhnlich  Coli  ig  et')  genannt),  die  dem  L  Buche  des  Avi- 
cennischen  Canon  entsprechen.  Sie  sind  in  7  Bücher  eingeteilt;  von 
denen  L  die  allgemeine  Anatomie,  IL  die  Physiologie,  III.  die  Patho- 
logie, IV.  die  Semeiologie,  V,  die  Materia  medica,  nämlich  die  Lehre 
von  den  Heil-  und  (tenussmitleln,  VI.  die  Gesundheitslehre  und  VIL  die 
allgemeine  Tlierapie  enthält.  Nebstdem  verfasste  Aven'oes  mehrere 
kleinere  Werke  über  Temperamente,  Fieber,  Purgiermittel  und  Theiiak 


'j  Att«gabeu:  Lat.  Venet.  1482,  dnnn  mit  AT»?uzoar  oder  Rhazes  und  Hewpiou 
d.  J.  mehreremals,  z.  B.  Argeator.  1530,  Venet,  1490,  149«,  loöS,  1560. 
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Korainentaren  zu  einigen  Werken  Galeiis  und  zu  dem  Canticum 
^vicennas.  ^) 

Ein  seinem  Lelirer  und  Meister  Averroes  ebeubüili^er  Schüler 
der  grosse  Maimonides  (Abu  Amram  Musa  beti  Maiumn  bt-n 
Obeid  Allah  el-Cordovi,  auch  in  abg:ekiirzter  Form  „Rambanr'  genannt, 
1135—1204).  Als  Mediziner  erlaiiorte  er  keinesfalls  einen  solchen 
Ruhm»  der  ihm  als  Philosophen  und  Talmud isten  gebebübrt,  doch  nuiss  ihm 
wegen  seiner  medizinischen  Schriften  eine  würdige  Stelle  unter  den  be- 
deutenderen arabischen  Aerzten  der  späteren  Periode  einpferäumt  werden. 
Aus  Cordova  gebürtig,  lebte  er  später  in  Fez  und  zuletzt  in  Alt-Kairo 
in  Aegypten.  wo  er  auch  als  Lelirer  der  Jledizin  und  Praktiker  wirkte. 

Seine  medizinischen  Schiüfteii,  die  zwar  der  Originalität  ent- 
behren, aber  eine  hohe  Stufe  der  Gelehrsamkeit  bekunden,  sind  fol- 
gende: Comnientare  zu  den  A]>horismen  des  Hippokrates, 
handschriftlich  in  arabischer  und  hebräischer  Sprache;  Eigene  Apho- 
rismen,-) nach  Galen,  in  25  Bücher  eingeteilt,  von  denen  das  letzte 
den  dimklen  Stellen  ans  Galen  gewidmet  ist;  Briefe  über  Diä- 
tetik, die  für  den  Sohn  Saladins,  welcher  an  Konstipation.  Melancholie 
und  Verdauangsbeschwerdeu  überhaupt  litt,  geschrieben  wurden  uiul  im 
Laufe  der  Zeit  verschiedene  Namen  erhalten  haben.  '^)  In  vier  Bücheru 
bespricht  diese  Schrift  die  Lebensweise  im  gesunden  und  krankhaften 
Zustande  überhaupt,  dann  die  Lebensweise  der  Herrscher  insbesondere 
und  enthält  zum  Schlüsse  allgemeine  Gesundheitsregek.  Ferner  ver- 
fasste  Maimonides  eineu  Auszug  aus  den  Werken  Galens  (über  den 
Puls)  und  schliesslich  mehrere  kleinere  handschriftlich  teils  in  ara- 
bischer, teils  in  hebräischer  Sprache  vorhandene  Schriften  über  das 
Asthma,  die  Hämorrhoiden,  den  Beischlaf  und  die  Gifte,  sowie  deren 
Heilung.  *) 

Diesen  beiden  Männern  stellt  sich  als  hervorragender  Lehrer  der 
Philosophie  und  Theologie  Fachr  ed-I)in  er-Eazi  (1149—1209) 
würdig  zur  Seite.  AusRaj  gebürtig,  bereiste  er  fast  ganz  Mittelasien  und 
hielt  sieh  hauptsächlich  in  Herat  auf,  wo  er  eine  Akademie  leitete, 
die  von  sehr  zahlreichen  Schülern,  unter  denen  sich  auch  Sultane  be- 
fanden, besucht  war.  Va'  gehiirt  in  die  Reihe  der  letzten  grossen 
arabischen  Philosophen  des  Orients  und  hinterliess  auch  mehrere 
Werke  medizinischen  Inhalts,  unter  denen  Kommentare  zu  dem  Canon 
Avicennas  besonders  hervoi-zuheben  sind. 

Abu  Muhammed  Abd  el-Latif  (1162—1231),  aus  Bagdad  ge- 
bürtig, kommt  als  Mediziner  insofern  in  Betracht,  da  er  als  prak- 
tischer Arzt  und   Lehrer  in  Syrien,  Palästina  und  Aegypten  thätig 


')  Averroes  ('onluljenBis  Liber  de  veneuis,  de  Tyriiica,  de  concordia  inter 
Aristotelftia  et  Galienuin  de  peneratione  8auj2:uiius.  Item  secreta  Hippocratis  s.  1.  a. 
foL  (Pra*r).  —  ('üUectanea  de  re  medica  seetionM  III  (I.  de  sanitate.  II.  de  sanitÄte 
tueuda,  III.  de  ratione  cnniiidorum  meinbromml,  Lngd.  Bat.  1537.  —  Cummeutariiis 
in  Canticum  Um  -Siime,  Veiiet.  1484.  Vgl.  auch  E.  Renan,  Averrocs  et TAverroisrae, 
3.  td.  Paris  18G6. 

*)  Lat.  Aus«,'.:  Bonon.  1489,  Venet.  1497,  1500,  dann  mit  ih-m  Almanmri  des 
Rhazea  BasU.  1570  a.  1589.  Eine  Kompilation  aus  diesen  Aphoritiiuen,  im  wesent- 
lichen diütetisfheu  Inhalt.«^  ^ab  neulk-h  M.  Grossberff  (London  iy<A»)  heraus. 

*)  TractAtns  de  regimme  sanitatis.  Lat.  Ausg.  Flor.  a.  a.  (vor  1484),  Venet. 
1514,  1Ö21,  Ang.  Vind.  1518,  Lugd.  1535.  Deutsch  von  Winternitx,  Wien  1843. 
Hebnii.«*<-h  Praff  18H8. 

*)  Franz.  UeborsetEnnp :   Traite  de  poiäons  de  Mairaonide  etc.  tr*' 
Kabinowicz,  Par.  1867.    Deutsch  von  Steinschneider,  BerUn  187" 
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war  und  unter  seinen  zahlreichen  Schriften  mehrei-e  Kompilationen, 
Auszüge  iimi  Kommentare  medizinischen  Inhaltes  hinterliess.  Auch 
in  seinem  Hauptwerke,  einer  Beschreibung"  Aegyptens»  M  sind  ine<1i- 
dizinische  Anijaben  enthalten,  welciie  sich  insbesondere  an  die  grosse 
Hungersnot  und  Pest,  die  zu  seiner  Zeit  Aegypten  (1201  u.  1202^  heim- 
suchten, beziehen.  In  dieser  Hinsicht  sind  hauptiiächlich  seine  An- 
paben  über  die  anatomischen  Befunde  an  einem  Leichenhügel  von 
etwa  20000  Leichen  besonders  in  betreff  des  Nichtvorhandenseins 
einer  Sutur  am  Kinne  des  Unterkiefers  bemerkenswet,  da  sie  eine 
seltene  Selbständijrkeit  des  Urteiles  der  Autorität  Galens  gegenüber 
bekunden  und  zugleich  ein  Beispiel  zulalliger  anatomischer  Unter- 
suchungen der  Araber  abgeben. 

Als  praktischer  Arzt  genoss  einen  grossen  Ruf  AU  ben  Ahmed 
ihn  Hobal  Muhaddib  ed-Din  (1117—1213)  aus  Bagdad,  der  haupt- 
sächlich in  Mosul  und  eine  Zeitlang  auch  in  Achlat  wirkte  und  mehrere 
Schriften  hinterliess.  Einen  beachtenswerten  Abriss  über  die  Stein- 
krankheit veröffentlichte  unlängst  de  Koning  in  seinem  bei  Rhazes 
angeführten  Werke. 

Als  Verfasser  für  den  praktischen  Gebrauch  bestimmter  Hilfs- 
biicher  mögen  aus  dieser  Periode  angeführt  werden:  Izzaddin  e.s- 
Suwaidi  el-Ansari  aus  Damaskus  (1203—1291),  der  ein  Notizbuch 
über  einfache  .Arzneien  für  Krankheiten  einzelner  K(^rperteile  a  capite 
ad  calcem  niederschrieb,  und  Salah  ed-l>in  ben  Jusuf  aus  Haraa 
(um  1296).  der  ein  vollständiges  Kompendium  über  Augenkrankheiten 
mit  einer  Einleitung  über  die  Anatomie  des  Auges  und  das  Wesen 
des  Sehens  hinterliess.  Fem  er  möge  hierher  eingereiht  werden  Ibn 
an-Nafis  el- Karschi  (f  1288  oder  1296  im  Alter  von  80  Jahren), 
der  in  Damaskus  studierte  und  auch  als  sehr  gefeierter  Lehrer  auf- 
getreten ist.  Von  seineu  zahlreichen  und  umfangreichen  Schriften 
sind  am  bekanntesten  seine  im  Oriente  sehr  verbreiteten  Kommentare 
zu  dem  Canon  Avicennas,  die  im  J.  1828  in  Kalkutta  auch  gedruckt 
wurden. '-) 

Ibn  el-Beitar,  eigentlich  Dhija  ed-Din  Abu  Muliammed  Abdallah 
ben  Ahmed  (f  1248  in  Damaskusf,  ist  der  bedeutendste  botanische 
und  pharmakologische  Schriftsteller  der  Araber.  Er  war  aus  Malaga 
gebürtig  (daher  auch  el-Malaki  geuannt)  als  Sohn  eines  Tierarztes, 
wovon  ihm  der  Name  Ibn  el-Beitar  geblieben  ist.  Unter  seinen  Lehrem 
ist  besonders  der  Arzt  uud  ausgezeichnete  Botaniker  Abul  Abbas 
Ennabathi  (1165  oder  1171— 1239i  aus  Sevilla,  dessen  Werke  sich 
jedoch  nicht  erlialten  haben,  hervorzuheben.  Um  das  Jahr  1220  zog 
er,  unterwegs  botanisierend,  über  Nordafrika  nach  dem  Oriente,  hielt 
sich  als  Leibarzt  der  ägyptischen  B^mire  und  Vorgesetzter  der  Bota- 
niker (nach  anderen  Angaben  als  Vorgesetzter  der  Aerzte  in  Kairo) 
vornehmlich  in  Aegypten,  Syrien  und  Kleinasien  auf.  unterhielt  rege 
Verbindnngen  mit  den  Odehrteti  des  Orients  und  hatte  reichlich  Ge- 
legenheit, sich  umfangreicben  botanischen  Studien  zu  widmen. 


')  CornpfiKÜiura  memoraliilinm  Acgypti.  arab.  Ausi;,,  Tubinc'ae  ITK»;  anib.-Ut 
Atis^.  V.  J.  w'heitf,  Oxonii  IRX),  dann  eine  deutsche  (17W)  und  franz.  iTebc^r&etziuig 
(Pans  1810  bes   von  .SUv.  de  .Sacy). 

')  Moojiz-oo!-Quanoon:  a  Medical  Work,  by  Alee  Bin  Abec  il  Unzni,  thc  Kant- 
ahite.  comtnonlv  known  by  the  name  of  Ibn-ool-Nufees,  Cftlcutta  Iti'iS.  (WOttMi- 
feld  1.  c.  S.  147J, 
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Sein  Hauptwerk,  Dschami  el-Miifradat  (Coriius  simpli  i-ia 
m e d i c a ni ♦? n  t  o r um  e t  c i h o r n m  c o n t i n e ii s)  • )  ist  eine  zusammen- 
faRseiulf*  Schrift  über  die  einfarhen  Arzneien  und  Naliningsniittel  aus 
allen  drei  Natuireirlien.  In  alphaljetisr.Ler  Keihentblj^e  g:eordnet,  wird 
die  j^esamte  Slateria  medica  in  2830  Absätzen  abgebaiMlelt  und  zwnr 
nicht  nur  auf  Grund  der  Berichte  des  Dioskorides,  iTalenos  und  der 
tthrigren  Vorliiiifer  und  Zeitgenossen  Iljn  el-Reitars,  sondern  alle  diese 
sorgfältig:  ißfesammeiten  Ueberlieferunfren  sind  auf  Grund  persönlicher 
Eifalirungen  kritisch  erläutert,  ergänzt,  berichtigt  oder  durch  eigene 
Beobachtungen  ersetzt  worden.  \Vesentlich  ist  es  zwar  eine  Kom- 
pilation, aber  durch  die  hervorragende  Bearbeitungsweise  ist  es  zum 
gewichtigsten,  umfassendsten  und  vollständigsten  Werke  der  arabischen 
Litteratur  auf  dem  Gebiete  der  Botanik  und  Materia  raedicü  geworden. 

Leclerc  schätzt  die  Zahl  der  beschriebenen  8imidicia  auf  1400, 
da  von  den  2330  Paragi'apben  mehr  als  ein  Drittel  Synonyma  be- 
treffen. Von  dieser  reduzierten  Anzahl  entfallen  iilier  dreilnindert  auf 
neue  bei  Ihn  el-Beitar  zum  ersten  Male  vorkommende  Medikamente 
und  Nahrungsmittel,  wovon  auf  da-s  Pflanzenreich  speziell  etwa  zwei- 
hundert kommen.  Unter  den  durch  die  Araber  in  die  Materia  medica 
überhaupt  eingeiührten  oder  allgemein  bekannt  gewordenen  und  bei 
Ibn  el-Beitar  angeführten  Substanzen  befinden  sich  u.  a.  die  Bezoare, 
Ambra,  Moschus,  Manna,  versciiiedene  Gewlirzarten,  bauptsäcblich  die 
Gewürznelke,  verschiedene  Pfeiferarten  u.  a.  m..  dann  Zucken  Drachen- 
blut. Areca.  Zedoaria,  Galanga,  Amomum  granum  paradisi,  Betel, 
Sandal,  Ehabarber,  Muskatnuss,  Kampfer,  Berberis,  Mahaieb,  Tama- 
rinden, .Senna.  Ca-ssia  fistula,  Bonducelhi,  Orangen,  Groton,  Melia 
Azedarach,  Emblica,  Anacurdium,  Jujuba,  Jlyrobolanen,  Turbith,  Salva- 
dora  [tersica,  Jasmin,  Convolvuhis  Nil.,  Nux  vomica^  Datura  metel 
Globuisma. 

Ausser  seiner  pharmakologischen  Wichtigkeit  verdient  dieses  Werk 
Ibn  el-Beitars  auch  als  litterurhistonsche  Xachschlagequelle  die  vollste 
Beachtung  wegen  der  sich  darin  betindlicheti  zahlreichen  und  gewissen- 
haften Citationen.  durch  die  wenigstens  Bruchstücke  mehrerer  in  Verlust 
geratener  Werke  sonst  bedeutender  Autoren  der  Nachwelt  überliefert 
wurden.  Dem  Hange  nach  Vollständigkeit  folgend,  fuhrt  Ibn  el-Beitar 
neben  sonstigen  Synonymen  öfters  Lokalbenenntingen  einzelner  Ptlanzen 
an,  so  insbesondere  altspanische,  berberisclie,  persische  und  sonst  orienta- 
lische Bezeichnungen,  wodui'cb  dieses  Wei'k  auch  in  sprach  wissenschaft- 
licher Hinsicht  ein  gewisses  Interesse  gewinnt. 

\A'eitere  Schrifleii  Ibn  el-Beitars  sind  Morni  (Sufficiens 
de  medicina),  ein  Handbuch,  handschriftlich  in  Paris  erhallen,  über 
einfache  Arzneien  mit  lierttcksichtigung  ihrer  therapeutischen  Wirkung. 
Es  ist  in  20  Abschnitte  nach  den  einzelnen  Körpeiieilen  a  capite  ad 
calcem  eingeteilt  und  enthält  zuletzt  kosmetische  Mittel  Gegengifte 
und  prophylaktische  Massregeln.  Ferner  verfasste  er  Kommentare  zu 
dem  Werke  über  einfache  Arzneien  des  Dioskorides  und  dann  über 
Fehler  und  Irrtümer  in  dem  Werke  Ibn  Dschezlas. 


')  Ansp.  Biilak  187ö:  L.  Leclerc,  Traifc  (le,s  siinj 
DentacliP  Uelieraeteung  von  .Ti»m'i>1i  v^  S^iFirlif  imr-i  •  (in 
Kräfte  der  l)ekaDiiten  eii 
MHiigflliaft.    Sonst  wuni 
Heb    vou  Alpairns,    Dietz    iiud  Sin.yf.     i 
Oxford,  pRris,  Escoriul,  Lejd««,  Päd» 
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Schrutz. 


Dass  das  Hauptwerk  Jbn  el-Beitais  zu  verscliiedenen  Neubear- 
beitungen Anlass  gab,  ist  leicht  begreiflich.  Insbesondere  bildete  es 
die  Grundlage  zu  einer  geschätzten  verkürzten  Bearbeitung  der  arabi- 
schen iluteria  niedica  aus  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  be- 
kannt nach  deren  Anfangs  Worten  unter  dem  Namen  Mala  iesa  (in 
lat.  Uebersetzung:  Quod  nefas  est  medico  ignorare).  Als 
Autor  gilt  Ihn  el  Kotbi  esch-Schati  el-ßagdadi,  ein  in  Bagdad 
wirkender  Arzt,  von  dem  angenommen  wird,  dass  er  armenischen  ^'^ 
Sprunges  war. 

Von  den  Zeitgenossen  Ibn  el-Beitars  wäre  insbesondere  der  aizi 
und  Botaniker  Ibn  Essuri  (1177—1241  oder  1243)  hervor/iihebeu. 
In  Damaskus  hauptsächlich  unter  Abdellatif  herangebildet,  leitete  er 
eine  Zeitlang  das  Krankenhaus  in  .Jerusalem,  kam  dann  nach  Aegypten 
und  kehrte  zuletzt  wieder  nach  Damaskus  zuiückj  wo  er  als  Lehrer 
der  Medizin  auftrat  und  eifrig  mit  botanischen  Studien  sich  befasst«. 
Sein  botaniseh-pharmakologisches  Werk  blieb  uns  leider  nicht  erhalten 
und  wir  sind  in  betreff  desselben  hauptsächlich  auf  die  begeisterte 
Schilderung  des  Ibn  Abu  Oseibia  ange wiesen,  der  mit  Ibn  Essuri  in 
der  UmgebuDg  von  Damaskus  und  im  Libanon  öftei^  botanisierte  und 
reichlich  Gelegenheit  hatte,  die  Voi'züge  Essuris  beurteilen  zu  können. 
Danach  untersuchte  Essuri  am  Fundorte  selbst  auf  das  sorgfältigste 
und  gewissenhafteste  alle  Bestandteile  der  Pflanzen  von  der  Blüte  bis 
zur  Wurzel  in  allen  Entwicklungsphasen  und  wiflmete  eine  gleiche 
Sorgfalt  auch  den  aus  ihnen  bereiteten  Drognen.  Zudem  begnügte  er 
sich  nicht  mit  blo.ssen  Beschreibungen^  sondern  er  Hess  die  Pflanzen 
und  Pflanzenteile  von  einem  Maler,  der  ihn  auf  seinen  botanischen 
Exkursionen  begleitete,  der  Natur  nach  getreu  abbilden.  Auf  diese 
Weise  war  es  ihm  möglich,  nicht  nur  neue  Pflanzen  aufzufinden, 
sondern  auch  öfters  die  fehlerhaften  oder  imrichtigen  Angaben  früherer 
Schriftsteller,  hauptsächlich  Galens,  aufzudecken  und  richtig  zu  stellen. 

In  diese  Periode  nihriger  wissenschaftlicher  Bethätigung  in»  Oriente 
fällt  Tbl!  Abu  Oseibia  Muwafflk  ed-Din  (1203-— 1273)  aus  Damaskus, 
der  wichtigste  arabische  medizinische  Geschictitsschreiber.  Er  stammte 
aus  einer  Aerztefamilie,  in  der  besonders  die  Augenheilkunde  gepflegt 
wurde,  und  wirkte  anifangs  als  Hospitalarzt  in  Damaskus  und  Kairo, 
später  als  praktischer  Arzt  am  Hofe  eines  Emirs  in  Sarched  (S>Tien), 
wobei  er  mit  den  bedeutendsten  Aerzten  und  Gelehrten  des  Orientes 
verkehrte.  Sein  Hauptwerk  ist  eine  umfangreiche,  nach  Biographien 
verfasste  Geschichte  der  Medizin  (in  lat.  Uebersetzung:  Fontes 
relationum  de  classibus  medicorum)')  von  den  Ursprüngen 
der  Heilkunde  bis  zum  Zeitalter  des  Verfassers.  Das  ganze  Werk  ist 
in  15  Abschnitte  eingeteilt,  welche  die  Anfänge  der  Medizin,  die 
ersten  Aerzte  und  Erfindei-  von  Heilmitteln,  die  Asklepiaden.  Hippo- 


*)  Das  Werk  ist  mir  in  einigen  Handschriften  in  Paris,  Oxford,    Leyden  uöd 
Gotha  vorhanden ;  eine  Iftt.  Uebersetzung  von  Reiske  (Ende  XVIIL  Jahrb.)  befindet  idch 
ebenfaUa  handschriftlich  in  Kopenhagen.    Heraasgeg-eben  wurden  bisher  nur  einzelne 
Bruchstücke  und  zwar  eine  lat.  l'ebersetzuug  des  die  indischen  Aerate  und  Ibn  I?f  itnr 
behandelnden  Kap.   von  Dietz   (Analecta  medica),   dann  Auszüge   niid   fran/.   1 
setxungen  von  Sacy  (Abdellatif),   von  San^uinetti  (t'in»i  extrait«  de  rouvrftijf 
d'Ibn  Äby  Ossaibi  sur  Ihistoire  des  medecms,  Trad.  fran«,..   Parw  1864— .•- 
hauptsächlich  die  Anfänge   und   die  Zeitperiode  Mubammedsi  n.  a.    Bru<  i 
Arab.   enthält  anch    das  öeschichtswerk  Wtist«nfeliU.    Weitiias  am   mri-        i 
ans  dem  Werke  Oseibia:«  Wüstenfeld  nud  Lodere  in  ihren  GeschichtÄ werken  -  ^  ii 
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Icrates  und  seine  Zeitgrenossen,  Galeu  und  seine  Zeit,  die  alexandrini- 
schen  Aerzte,  die  zur  Zeit  Muliammeds  lebenilen  Aerzte,  die  s\Tischeu 
Aerzte  zur  Zeit  der  ersten  AbassideD,  die  Uebersetzer  und  ihre  Gönner, 
die  Aerzte  Iraks,  Persiens,  Indiens,  Magrebs  (Nordalrikas)  und  ins- 
besondere Spaniens,  Aegvptens  und  diejenigen  »Syriens  umfassen.  Das 
ganze  Werk  enthält  an  400  Biog^raphien  arabischer  Aerzte  und  ist  für 
die  Zeitperiode  Oseibias  und  die  unmittelbar  vorangehende  am  wert- 
vollsten, obzwar  es  auch  für  die  griechische  Medizin  nicht  ohne 
Interesse  ist.  Nebst  Medizinern  sind  in  dem  Werke  auch  Lebens- 
beschreibungen von  Naturforsehenu  Math<^mat!kern  und  Pbilusophen, 
die  irgend  welche  Beziehungen  zur  Heilkunde  gehabt  haben,  ent- 
halten. 

Trotz  seiner  ausserordentlichen  Bedeutung  darf  Oseibia  doch 
keinenfalls  als  die  einzige  medicn-hist.orische  Quelle  angesehen  werden, 
denn  in  dieser  Hinsicht  müssen  noch  mehrere  andere  Geschicht- 
schreiber in  Betracht  kommen,  hauptsächlich  diejenigen,  welche  den 
knlturellen  Verhältnissen  und  Begebenheiten  ein  grösseres  Augenmerk 
geschenkt  haben.  Unter  denselben  nimmt  A  b u  1  Faradsch  Dschordschis, 
auch  Bar  Hebraeus  genannt  (1226—1286),  gebürtig  aus  Melitene  in 
Klein-Armenien,  die  erste  Stelle  ein.  Er  befasste  sich  hauptsächlich 
mit  Geschichte,  Philosophie,  Theologie  und  Grammatik,  genoss  aber 
auch  eine  medizinische  Ausbildung,  insbesondere  in  dem  grossen  Ho- 
spitale in  Damaskus.  Später  war  er  nach  einander  Bischof  von  (juba, 
Lakaba  und  Aleppo,  schliesslich  Metropolit  der  Jakobiten.  Sein  Haupt- 
werk ist  die  Geschichte  der  Dynastien/)  die  neben  ihrem 
politischen  Inhalte  im  reichlichen  Masse  den  kulturellen  Zustiiudt'u  das 
Augenmerk  zuwendet  und  auch  für  die  Geschichte  der  Medizin  be- 
sondere Bedeutung  erlangt.  In  dieser  Hinsicht  verdankt  Abulfaradsch 
viel  einem  umfangi'eichen  litterarischen  Geschichtswerke  des  gelehrten 
und  passionierten  Bibliophilen  Dschenial  ed-Din  ibn  el-Kifti 
(1172—1248).  —  Nebst  der  angeführten  Geschichte  der  Dynastien  ver- 
fasste  Abulfaradsch  mehrere  minder  bedeutende  medizinische  Kompi- 
lationen und  Kommen ta!"e  zu  einigen  griechischen  und  arabischen 
Aerzten  und  begann  eine  Uebersetzung  des  Canon  Avicennas  ins 
Syrische.  Als  medizinischer  Schriftsteller  ^ird  mit  ihm  manchmal 
Abul  Faradsch  Jakub  ben  Ishak  Ibn  el-Koff  fangebl.  1226—1286) 
verwechselt,  der  ausser  einer  Reihe  von  venschiedenen  Schriften  auch 
ein  Werk,  Der  Pfeiler  der  Chirurgie^  niederschrieb. 

Um  diese  Zeit  (1259)  lebte  in  Kairo  Abul  Mena  ben  Abu  Naser 
ben  HaÖ'ad,  bekannt  unter  dem  Namen  Kohen  el-Atthar,  und  ver- 
fasste  das  beste  arabische  Buch  über  die  Apothekerkunst. -|  Es  ist  ein- 
geteilt in  25  Abschnitte,  von  denen  der  erste  einer  pharmaceutischeu 
Deontologie,  die  folgenden  zwanzig  den  einzelnen  Formen  der  Medika- 
mente und  die  Schlusskapitel  den  Gewichten,  dem  Sammeln,  Auf- 
bewahren und  PriiiVu  der  Arzneien,  sowie  verschiedenen  sonstigen 
Ratschlägen  gewidmet  sind. 

Im  Anschluss  an  die  botanisch-pharraakologischen  Schriftsteller 
mögen  noch  einige  über  naturgeschichtliche  Gegenstände,  welche  mit 
der  Heilkunde  in  einen  gewissen  Zusammenhang  gebracht  wurden,  an- 
geführt werden. 


)  Beirat  1890.    !«♦ 
'}  Minhaibch  el-1 
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Seil  rot.  2. 


Um  das  Jahr  1248  verfasste  Tifaschi  (Abiil  Abbas  Ahmed  ben] 
Jwsef  Ettifaschi),  ein  um  die  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  in  Aeg-ypten 
lebeDiler  Arzt,  ein  Buch  über  wertvolle  Steine,  in  dem  nicht  nur  ihre 
mineralogischen  unil  alchymistisclien  Eigenschaften,  csondem  auch  ihr 
Wert  als  Edelgestein  und  heilkräftigen  Wirkung-en  behandelt  werden. 

Als  besonderer  Schriftsteller  über  die  Naturgeschichte  der  Tiere 
möge  Damiri  oder  Domairi  (gest.  1405),  ein  vielseitig  gebildeter  Ge- 
lehrter, angetührt  werden,  der  in  einem  weitschweifigen  zoologischen 
Werke  neben  thatsächlichen  Eigenschaften  der  Tiere  sehr  viel  Fabel- 
haftes und  Fantastische.s  beimengt. 

Die  Tierheilkunde  speziell  ist  im  XIII.  Jahrhundert  durch  Abu 
Bekr  ben  Bedr,  einem  Stallmeister  des  Sultans  Ennaser,  vertreten. 
Für  seinen  Herrn  schrieb  er  ein  Buch  Naseri,  das  in  zwei  Ab- 
teilungen das  Pferdewesen  und  die  Pferdeheilkunde  a])handelt.  Ein 
ähnliches  Werk  über  Pferdekrankheiten  ist  auch  ans  dem  XIV.  Jahr- 
hundert erhalten  nnd  die  Autorschaft  desselben  wird  einem  jemenischen 
Füi'sten  zugesch rieben. 

Der  gänzliche  Verfall  der  arabischen  Medizin  äussert  sich  seit 
dem  XIV.  Jahrhundert  ganz  unverhohlen  und  nur  ausnahmsweise  er- 
scheinen vereinzelte  Spuren  einer  medizinischen  Schriftstellerei.  Es 
sind  dies  hauptsächlich  Polygraphen,  die  in  ihren  mannigfachen  Werken 
auch  von  der  Medizin  Erwähnung  machen.  Am  längsten  noch  er- 
halten sich  in  Spanien  die  Traditionen  einstiger  glanzvoller  Pflege  der 
Heilknude. 

Unter  den  spanischen  Aerzten  des  XIV.  Jahrhunderts  ragt  be- 
sonderi^  Ibn  el-Katib  aus  Granada  (1313  —  enthauptet  1374)  her- 
vor. Er  war  ein  vielseitig  gebildeter  Mann  und  hauptsächlicli  po- 
litisch thätig;  schrieb  viel  aus  dem  Gebiete  der  Geschichte,  Philo- 
sophie, schiinen  Kihisten  und  Medizin.  ln.sbesondere  verfasste  er  ein 
Handbuch  der  Medizin  und  mehrere  Spezialschriften  über  die  Pest, 
die  Lebensweise  in  einzelnen  Jahreszeiten,  die  Bereitungsweise  des 
Theriaks,  über  die  Entstehungsweise  de.s  FlKus,  Tierheilkunde  u.  a.  m. 
Auch  verfa.sste  er  Lehrgedichte  über  die  Heilkunde  und  über  Nahrungs- 
mittel. ■ —  Als  ausgesprochener  Polyhistor  und  Polygraph  erlangte  auch 
Sojuti  aus  Aegypten  (Dschelal  ed-Diu  es-Sofuti  1445-1505)  als 
medizinischer  Schiiftsteller  «4ne  Bedeutung.  Er  befasste  sich  haupt- 
sächlich mit  Theologie,  Jurisprudenz,  Grammatik,  den  Naturwissen- 
schaften und  betrieb  dabei  auch  Medizin.  Er  war  ungemein  schreib- 
selig und  soll  an  560  Werke  verfasst  haben,  von  denen  die  medi- 
zinischen Schriften  speziell  in  Algier  bis  in  die  neueste  Zeit  populär 
blieben.  Sie  enthalten  sehr  viel  abergläubisches  und  albernes  Zeug 
und  hauptsächlich  den  verschiedensten  Amuletten  wird  darin  eine  beson- 
dere Heilkraft  zugeschrieben. 

Einer  der  letzten  Pepräsentanten  der  arabischen  Medizin,  dessen 
Schriften  bis  heutzutage  benutzt  werden,  ist  Daud  ben  Omar 
el-.4utaki,  mit  dem  Beinaraon  cl-Eddhari,  der  Blinde.  Er  war  ge- 
bürtig aus  Antiochia,  lebte  zu  Kairo  und  starb  1597  oder  1599  zu 
Mekka.  Er  veriasste  besonders  ein  grosses  Handbuch  über  die  ge- 
samte the.oi*etische  und  praktische  Medizin,  von  dem  besonders  das 
dritte  Buch  von  den  einfachen  und  zusammengesetzten  Arzneien  durch 
Reichtum  an  Arzneistoften  (an  1712),  unter  denen  auch  der  Kaffee 
erwähnt  wird,  hervorzuheben  ist.  Eine  ähnliche  Bearbeitung  (Franz. 
Uebers.  v. Ledere  1874)  lieferte  auch  Abd  er-Rezzak  ben  Muhammed 
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Eddschezzairi,  der  in  der  ersten  Hälfte  des  XVIIL  Jahrhunderts  in 
Nordafrika  lebte  und  als  der  letzte  namhafte  arabische  Ai-zt  ange- 
sehen werden  muss. 

Seit  dieser  Zeit  hat  die  arabische  medizinische  Litteratur  nichts 
Bedeutendes  und  Selbständiges  aufzuweisen  und  es  sind  in  neuerer 
Zeit  bloss  einige  Neubearbeitungen  älterer  Meister  erschienen,  die 
moderne  Medizin  selbst  findet  bei  den  jetzigen  arabischen  Stämmen 
nur  allmählich  Eingang. 

Durch  frühe  Uebersetzungen  ins  Lateinische  übte  die  arabische 
Medizin  auf  die  Entwicklung  der  Heilkunde  des  Mittelalters  einen 
sehr  bedeutenden  Einfluss  und  liess  zum  mindesten  die  griechischen 
Altmeister  der  Heilkunde  nicht  vollkommen  ins  Vergessen  geraten. 
Dadurch  führte  auch  sie  ihrerseits  zur  Renaissance. 


Geschichte  der  Medizin  im  Mittelalter. 

Von 

Julius  Pagel  (BerUn). 


Die  Vorläufer  der  Mönchsmedizin.    Die  letzten  medizinischen  Schrift- 
steller aus  der  römischen  Kaiserzeit. 

Die  eigentlichen  Vorläufer  oder  besser  Vorbilder  der  Mönchs- 
medizin sind  die  kleine  Gruppe  der  medizinischen  Schriftsteller,  welche 
den  letzten  Jahrhunderten  der  römischen  Kaiserzeit  angehörig  mit 
ihren  nach  Form  und  Inhalt  höchst  unbedeutenden  Machwerken  den 
Verfall  der  römischen  Heilkunde  deutlich  genug  kennzeichnen.  Bei 
der  Schrift  von  Quintus  Serenus  Sam(m)onicus  Vater  (f  211), 
einem  aus  1115  Hexametern  bestehenden  Rezeptbuch,  in  welchem  das 
berüchtigte  „Abracadabra"  neben  anderen  magischen  Formeln,  Mäuse- 
kot, Wanzen  und  ähnlichen  Mitteln  die  Haupttrümpfe  der  für  Arme 
bestimmten  Pharmakopoe  bilden,  handelt  es  sich  hauptsächlich  um 
Entlehnungen  aus  Plinius. 

Vgl  Choulant,  Bücherkunde  p.  212;  Haeser  I  p.  616;  Joannes  Keese, 

Quomodo  Serenus  Sammonicus  a  medtcina  Pliniana  ipsooue  Plinio  pendeat  Bostodcer 
Inau^ral-Diss.  1896.  Die  „praecepta  saluberrima'^  des  S.  sind,  tcie  die  meisten 
Schriften  der  nachfolgend  aetiannten  Autoreti,  in  die  bekannte  CoUectio  Stephaniana 
{1567)  aufgenommen.  Vgl.  auch  Mob,  Fuchs  im  Arch.  f.  lat.  Lexicogr.  XI. 
p.  37-59. 

Sam(m)onicus  gehörte  zu  den  beliebtesten  Schriftstellern  des 
früheren  Mittelalters.  Das  Gleiche  gilt  von  dessen  ungefährem  Zeit- 
genossen Gargilius  Martialis,  einem  Schriftsteller  von  fast  gänz- 
lich Plinianischer  Provenienz;  doch  findet  sich  auch  Dioscorides  viel- 
fach citiert. 

Vgl.  Valentin  Hose,  Plinii  secundi  quae  fertur  una  ctim  Gargüii  Martialis 
medtcina  nunc  primum  edita.    Lips.  1875. 

Martialis  lebte  etwa  um  240  und  gelangte  mit  seinen  Schriften 
besonders  bei  den  Benediktinern  zu  hohem  Ansehen.  Während  seine 
Heilmittel  ausschliesslich  aus  dem  Pflanzenreich  stammen  und  die 
„poma  et  olera"  vornehmlich  betreffen,  berücksichtigt  ein  noch  viel 
unbedeutenderer  Repräsentant  des  Vierten  Jahrhunderts,  Sextns 
Placitus  Papyrensis  (auch  „Sextus  Philosophus  Platonicus")  in 


GeacLichte  der  Medizin  im  Mittelalter. 


623 


seinem  „Liber  de  medicina  ex  animalibus''  lediglich  die  tierischen 
Präparate.  Mit  dem  Hirscli  behaut  er  (in  Kap.  1  der  22  Kapp,  des 
ersten  Teils)  und  mit  den  Schwalben  schliesst  er  (in  Kap.  12  des 
zweiten  Teils).  Annähernd  Zeitgenosse  des  Sextus  ist  Vindicianus 
Afer.  Conies  arehiatrorum  unter  Valentinian  1.  (3t>4— 375),  später 
Prokonsul  und  Gymnasiarch.  Er  war  Landsmann  nnd  Freund  des 
heiligen  Augustinus,  wurde  von  diesem  dem  Ciiristentum  gewonnen 
und  verfasste  eine  kurze,  wenige  Hexameter  umfassende  Zusammen- 
stelliiug  der  einfachen  Arzneimittel  sowie  eine  „de  expertis"  betitelte 
Schrift,  die  von  späteren  Autoren  des  Mittelalters  vielfach  benutzt^ 
gegenwärtig  nicht  mehr  existiert  Die  noch  vorhandenen  Schriften 
des  Vindicianus  sind  im  Anhange  zur  Ausgabe  von  Tlieodorus  Pris- 
cianus  (vergl.  weiter  unten)  von  Valentin  Rose,  Leipzig  1894,  p.  426 
bis  492  neuerdings  herausgegeben  u.  d.  T.:  Vindiciani  Afri  exposi- 
tionis  membrorum  quae  reliiiua  .sund  ex  codicibus  etc.  I  Gynaecia 
quae  vocantur.  II  Epitome  uberior  altera.  Adhaeret  epistnla  Vindi- 
ciani ad  Pentadiuiu  nepotem  suum  de  fpmtttior  umoribus  in  corpore 
humano  constitutis.  Kennzeichnend  für  den  mittelalterlichen  Geist  ist 
u.  a.  die  Thatsache,  dass  .selbst  das  wertlose  Produkt  eines  Dilettanten 
Marceil  US,  von  seiner  Vaterstadt  Bordeaux  auch  M.  Burdiga- 
lensis,  gewöhnlich  M.  Empiricus  gelieissen,  .Anklang  fand.  Mar- 
cellns  schrieb  zu  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  zum  Gebrauch  für  seine 
Söhne  unter  dem  Titel  „de  medicamentis"  ein  ziemlich  umfangreiches 
Wei-k  ans  allen  möglichen  Autoren  zusammen,  das  mehr  vom  lingu- 
istischen als  figentlich  medizinischen  Standpunkte  aus  insofern  Beach- 
tung gefunden  bat,  als  eine  Reihe  von  namentlich  in  Frankreich  ge- 
bräuchlichen pflanzlidicQ  Mitteln  mit  ihrem  vulgärgallischen  Namen 
bezeichnet  werden  und  somit  das  Werk  „die  ersten  Anfänge  einer 
Flora  von  Frankreich"  darstellt. 

Vgl.  die  mutgezeichnete  neuste  Ausgabe  fion  Gearff  Hehnreieh,  Lips.  liiSU,  mit 
schönen  Indicea.  sotcie  die  am  28,  Juni  JH47  von  Jacob  Oi'intm  in  der  Berliner 
Akademie  der  Wi«semtchoßen  gelesene  Abh<indlutig,  Berlin  tHÜK 

Marcellua  war  Christ  und  diente  unt-er  Theodosius  I.  und  II.  als  Ex- 
^ll^{^^to^  officiorain  (entspricht  etwa  dem  heutigen  Amt  eines  Ministers  des 
Innern). 

In  ähnlichem  Geleise  wie  die  eben  genannte  Schrift  bewegt  sich 
der  „Hej-barius-  des  Lucius  A pul  ejus,  auch  unter  dem  Titel  „de 
medicaminibu8  herbarum**  oder  „Herbarum  vires  et  curationes"  citiert. 
Der  offenbar  Pseudonyme  Autor  lieisst  öfter  noch  „Apulejus  Barbarus" 
oder  „Apulejus  Platonicus".  Die  ungefähr  der  ersten  Hälfte  des 
4.  Jahrhunderts  angchörige  Schrift  bietet  neben  vielen  magischen 
Formeln  in  128  Kapiteln  die  Beschreibung  von  128  Arzneipflanzen 
und  ihrer  Wirksamkeit  in  Krankheiten.  Derselben  Pei'iode  entstammt 
das  bei  weitem  hiiher  stehende  Werk  von  Cassius  Felix,  einem 
der  letzten  Vertreter  der  römischen  Medizin.  Der  volle  Titel  der 
sehr  verständig  abgefassten  Schrift  lautet:  „de  medicina  ex  Graecis 
logicne  sectae  auctoribus  liber  trauslatus  sub  Artabure  et  Calepio  con- 
suiibus"  (anno  447). 

Eine  prädUige  Editio  prinr.ej)s  besorgte  yalentin  Hotte,  Lipn.  18^9,  f 
griech-lat,  Index,   der   von  Cassiun  Felix  inter 


und  einem    latcininrhcn   Indej-,      Vgl. 


(erpreliertcn  griecfuncfurn  Bef 
noch  A,  Kö/Uer,  liamUnhrif*'' 


Julius  Paget. 

Medianer.    Hermes  XVIIL    JUft  .?  /).  382—395,  sowie  Virchow-Himch  Jahr 
4t  ms  Ip.  337. 

Den  Beschluss  in  der  bezeichneten  Gruppe  von  Autoren  bildet  ein 
Scliüler  des  oben  genannten  A'indicianus,  Theodorus  Priscianus^ 
Leibarzt  unter  Giatian,  zu  Ende  des  4.  Jalirbundert?,  Verf.  einer d 
zwar  aus  Plinius  und  Dioscorides  entlehnten,  immerhin  doch  gegenüber' 
frliheien  Produkten  durch  grossere  Originalität  des  Iniialts  ausge- 
zeicbneten  Schrilt,  die  ursprünglich  in  griechischer  Sprache  abgelaust 
sputer  vom  Autor  selbst  ins  Lateinisclie  übersetzt  und  als  „Medicinae 
praeßentaneae"  bezeichnet  wurde. 

Ncucmtc  ireff liehe  Ausgabe  von  f'ttitttttti  liotie,  JAps.  1894  «.  J.  T.:  Theodoril 
IViHciun'i  Eupwislon   libri  JJI  cum  phpsitort/ni  fnnjmcHto  rt  additafHcnftM  ilirMtlo-j 
Jhcodofei»  (und  dim  olr.n  bei  Ti7ididai}U!f  angajebcnt»  Anhang]      Lib.  I,  ein*!  Patho^l 
toyie  a  aipHe  ud  cafcem  in  .V-s"  Kapitrln,  int  ubcrurhriibeti  Fartioninion,  Lih.  II,  än^\ 
Ergiin^uny    tu    1,    betitelt   „Logiiu»'\    handelt   von    Fiebern.    Phrmitis,    Apoplexie^  i 
Lethargie^    Flruritin  in    33  Kapiteln;   d/'H   3.  Buch    auH   10  Kapiteln    boitehrtid    i*t 
gynökoloDinchcn  Inhalts.    Ein  Friujthcnt  „physica"  in  2  Kopitdn  übei-  Mittel  yegrn 
nopfsrhmrrz   und   Ejnlepsie    bildet    den    BeschUiss.     Es  folgen   unethie  Anhängtel 
{p.  2Gl—35f}. 

Daneben  gehören  zu  den  gebräuchlicheren  Werken  des  frühen 
Mittelalters  noch  verschiedene  anonyme  oder  Pseudonym  geschriebene 
Ausziio:e  und  Vei-sionen  griecinscher  oder  lateinischer  Autoren,  meist 
ebenfalls  ausschliesslich  die  Therapie  betretfende  Darstellungen^  Re- 
zeplsanimlungen  elementarster  Art,  deren  innere  Verwandtschaft  mit 
den  Arbeiten  der  vorhin  aufgezählten  Autoren  klar  zu  Tage  tritt,  so 
die  berühmte  „Medicina  Plinii",  a!s  deren  Verfasser  Plinius 
secundusjunior  (Pseudo- Plinius)  gilt,  in  H  Büchern  mit  183  Kapiteln 
(neuste  Ausgabe  von  Valentin  Rose  zusammen  mit  der  Medizin  des 
Gargiüus  Martialis,  Lips.  1875),  ferner  der  sehr  verbreitete  „Liber 
Dynameus",  auch  u.  d.  T.  ^Dynamidia"  gekannt,  eine  mit  Teilen 
der  Hippokratischen  ..niql  diaiitjg''  zusammengestoppelte  Entlehnung 
aus  Gargiüus  Martialis,  endlicli  der  berübmte  „Aurelius",  ein  Aus- 
zug aus  Caelius  Aurelianus  zum  ersten  Male  von  seinem  Entdecker 
Daremberg  im  „Janus"  von  Henschel  II  p.  468  ff.  verötfentlicht,  und 
die  mit  diesem  ganz  nahe  verwandte  als  ,,Esculapius"  bezeichnete 
Kompihition,  bei  der  es  sich  anscheinend  lediglich  um  eine  Ergänzung 
des  Aurelius  handelt 


Die  MönchsjTiedizin  vom  6.— 12.  Jahrhundert. 

Zur  Litteratur  der  Mön<:hsmedizin  vgl  ausser  den  Handhiichem  der  GeschUtJUt 
der  Medizin  von  Sprengel,  Ilaenert  smtie  den  Bibhoyrujihien  von  ChoulatU  u. 
JPattly  für  die  neuere  Zeit  meine  med.  Bibliogr,  de  lS7o—96. 

Es  ist  von  vornherein  einleuchtend,  dass  in  einer  Zeit,  wo  der 
Klerus  die  Repräsentation  des  gesamten  geistigen  Lebens  usurpiert 
und  sich  eine  führende  Rolle  in  der  wissenschaftlicben  Arbeit  ange- 
masst  hatte,  wo  Münchstheologie  und  Scholastik  dominierten  und  die 
Grundpfeiler  auch  in  der  Heilkunde  bildeten,  die  Ergebnisse  für  diese 
sicli  recht  traurig  gestalten  miisstfu.  In  der  That  haben  wir  in  den 
schriftstellerischen  Produkten,  welche  mönchische  Praxis  während  de 
Mittelalters  zeitigte,  die  höchste  Potenz  der  Sterilität  zu  erblicken,' 
Während  byzantinischer  und  arabischer  Medizin  bei  allen  kompilatorisch- 
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dialffk tischen  Tendenzen  der  Charakter  der  Wissenschaftlichkeit  nicht 
vollständif^  abzusprechen  ist  und  hier  Spuren  orjorinaler  Forselierthätij^- 
keit  deutlich  genu^:  hervortraten,  ist  von  alledem  in  den  Produkten 
der  sos:e.nannten  Mönchsinedi/.in  keine  Rede.  Samt  und  sonders  doku- 
mentieren sie  den  Verfall  der  Wissenschaften  in  seiner  krassesten 
Form.  Dennoch,  so  albern  und  abgpesclimackt  stellenweise  der  Inhalt 
der  betreffenden  Schriften  ist  und  so  wenig  Federstriche  erforderlich 
sind,  um  den  eig^entlichen  Fortschritt  in  der  wissenschaftlichen  und 
praktischen  Erkenntnis  zu  zeichnen,  können  wir  eine  kurze  Würdigung 
der  betreffenden  Erzeugnisse  nicht  umgehen.  In  ihrer  für  den  Geist 
der  Zeit  charakteristischen  Eigenart  verdienen  diese  treuen  Zeugen 
einer  traurigen  Epoche  der  Medizin,  sei  es  aucli  nur  vom  Mtterarischen 
Standpunkte,  unter  allen  Umständen  die  Aufmerksamkeit  des  Historikers, 
Indem  wir  sie  Revue  passieren  lassen,  werden  wir  überdies  keineswegs 
ein  gehäuftes  Mass  redlicher  Arbeit  vermissen.  Zahlreiche  Schrift- 
steller mit  ihren  z.  T.  recht  voluminösen  Schöpfungen  lassen  sogar  ein 
an  sich  imponierendes  Streben  nach  ITnivei-salität  nicht  verkennen, 
wodurch  sie  nnzweifelliaft  auch  ihierseits  dazu  beigetragen  haben,  den 
Boden  für  die  spätere  universitas  litterarum  zu  ebnen,  l^nbedingt 
haben  wir  in  den  umfassend  angelegten  Werken  der  ^Mönchsmedizin 
eine  Art  Vorläufer  derjenigen  Richtung  zu  sehen,  welche  später  in 
Gestalt  der  Universitäten  den  eigentlichen  Ausdruck  einer  Gesamt- 
wissenschaft gewonnen  hat. 


Leider  ist  bei  diesen  Erzeugnissen,  ähnlich  wie  bei  denen  der  arabisch- 
med.  Litteratur,  der  Uebelstand  'zn  beklagen,  dasa  die  meisten  Werke  noch 
handschriftlich  ira  Schosse  der  Bibliotheken  nihen  und  bisher  nur  zum  ge- 
ringeren Teil  der  Forschung  durch  den  Druck  bequemer  zugänglich  gemacht 
sind.  Selbst  bei  den  gedmckten  Publikationen  liarren  Fragen  der  Biblio- 
graphie, der  Authentizität  etc.  noch  mannigfacher  Aufklnrung,  Notorisch 
haben  uiiwiösende  Ähschreiher  und  Pseudoautoreu  absichtlich  uud  unab- 
sichtlich mit  und  an  ihren  Originalien  Fälscbnngeu  vorgenommeu,  durch 
Zusätze  oder  Auslassungen  sie  entstellt;  oft  sind  eie  hei  ihrer  Thätigkeit 
von  einor  Seite  auf  eine  ganz  andere  derselben  Vorlage  oder  gar  in  einen 
ganz  anderen  Autor  hineingeraten  und  dieses  Irrtums  gar  nicht  gewahr  ge- 
worden; manche  Stellen  siod  doppelt  abgeschrieben  etc.,  so  dass  vielea  von 
dem,  was  -wir  gedruckt  oder  han<lschriftlich  besitzen,  noch  gründlicher  Nach- 
prüfung bedarf,  eine  Arbeit,  deren  MübBeligkeiten  nur  Kenner  zu  beurteilen 
vermögen.  Dieser  Uehel»tand  verhindert  eine  korrekte  hiatorisch-pragmatische 
Würdigung  der  Verfas.ser  und  ihrer  Leistungen  selbst.  Andererjseits  ist 
nicht  zu  verkennen,  da.ss  gerade  infolge  diespr  Thatsache  die  uiittelalterlicbe 
Litteratur  einen  gewissen  Reiz  für  die  hWschung  bietet.  Nichts  wäre 
thörichter  uud  verhängnisvoller  zugleich,  ala  über  die  Heükunde  des  Mittel- 
alters wegen  des  präjudizierten  Mangels  an  praktischer  Ausbeute  zur  Tages- 
ordnung überzugehen.  Dass  manches  brauchbare  Kömchen,  manche  an  sich 
treffliche  Beobachtung  auch  bei  den  mittelalterlichen  Autoren  anzutreffen 
ist,  ist  von  den  Historikern  nachgewiesen  worden  und  wird  sich  auch  aus 
dem  Folgenden  ergeben.  Unverkennbar  ist  übrigen«  gerade  in  den  Schrift- 
werken der  mittelalterlichen  Medizin  die  praktisch-therapeutieche  Tendenz. 
Zum  Verständnis  der  späteren  Epochen  überdies,  zur  Kenntnis  d»«  V^t- 
wicklungB-  und  tJebergange,  der  auch  hier  nicht  sprungweise  Uf 
mittelt,  sondern  allmählich  erfolgt  ist,  erweist  sich  eiine  gen«»» 
der  mönchischen  Vorstufe  als  unumgänglich ;  dem  G' 
Bandbach  der  OeschicJtte  der  Itedisin.    Bd.  L 
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die  Zwecke  seiner  Wissenschaft  unbeirrt  verfolgt,  fallt  die  Aufi^abe  *ii, 
unparteiiach  nnd  unbefangen  die  Wahrheit  zu  ermitteln,  gleichviel  ob  die 
Ausbeute  von  vornhereiu  grose  oder  klein  zu  werden,  die  Forschung 
negative  oder  positive  Resultate  verspricht.  Er  hat  keinen  Winkel,  auch 
den  dunkelsten  nicht,  UDdurchsueht  und  unbeleuchtet  zu  lassen.  Uebrigeus 
bietet,  wie  bereits  bemerkt,  selbst  die  unter  dein  unseligen  Einfluss  einer 
fanatischen  Kirche  in  ihrer  Entwicklung  gehemmte  nnd  geknechtete  Medizin 
des  Mittelalters  bie  und  da  einige  Lichtpunkte.  Stellt  doch  schon  die 
Thatsache  einen  Lichtschimmer  dar,  dass  in  der  Zeit,  als  die  Wissenschaft 
ganz  unter  dem  »Scepter  der  Hierarchie  stand,  die  Universitäten  geboren 
wurden,  alHO  diejenigen  bistitute,  die  in  einer  späteren  Zeit  die  Wiuen- 
schaft  'leu  Händen  der  Geistliehkoit  entrissen,  das  Banner  der  freien 
Forschung  eutfaltot  und  hucbgebalteu  haben  und  fast  ausnahmslos  die  per- 
petuierlichen  Träger  der  fortschreitenden  Wissenschaft  bis  zu  unseren  Tagen 
geblieben  sind. 

In  der  Kette  der  Schriftsteller  aus  der  Periode  der  Möncbsmedizin 
tritt  uns  als  einer  ihrer  ersten  und  vornehnisten  Repräsentanten  der 
bekannte  Bischof  IsidorvonSevilla  aus  Cartagena  in  Spanien  ent- 
gegen (Isidorus  Hispalensis). 

Isidor  gehört  dem  6.^7.  Jahrhundert  an.  Er  stammte  aus  sehr  an- 
gesehener Familie  und  war  ein  jüngerer  Bruder  des  Bischofs  Leander  aas 
Sevilla,  dessen  Nachfolger  er  um  60U  wurde  und  bis  zu  seinem  am  4.  April 
636  erfolgten  Ableben  verblieb.  Er  war  ein  äusserst  gelehrter,  namentlich 
sprachlich  gebildeter  Mann,  auch  des  Griechbeben  und  Hebräischen  voll- 
kommen mächtig.  Zugleich  besass  er  eine  tiefe  Kenntnis  der  profanen 
Litteratur,  wie  seine  zahlreichen  Werke  historischen,  theologischen,  philo- 
sophischen, ethiBchen  und  grammatikalischen  Inhalts  beweisen.  TJ.  a.  ist 
Isidor  Verfasser  einer  sehr  bemerkenswerten  Geschichte  der  Goten,  Van- 
dalen  und  Sueven. 

Ein  Verzeichnis  seiner  Arbeiten  nchfit  einer  gediegenen  Wilrdigmvf  findet  tiek 
in  dem  Auf  salz  t^on  L.  Spengter^  urilattd  Arzt  i1^  EUville,  im  JanuH  HI  HreviiiH 
1N4S)  p.  .'>4—9();  vgl.  die  d/Mdbnt  angege.hen<m  (Quellen,  ferner  JInefwr,  (rrgch,  d. 
Med.  S.  Aufl.  f  p.  ßSl ;  Graetuif,  Tresor  des  livrea  rares  et  prfnCHjr  TU  v.  431; 
V,  Töply  (  Wien),  Studien  zur  Geschichte,  der  Anatomie  im  Mittelalter  {  Witn  u, 
Leipzig  tS9H)  p.  H5, 

Das  Hauptwerk  von  Isidorus,  welches  tur  die  Medizin  um\  Nator- 
wissenschaften  in  Betracht  koniml,  ist  mit  seinem  encyklopädischea 
Charakter  und  der  Art  der  Darstellung  ein  ausgezeichnetes  Speciraeu 
der  ganzen  Serie  von  Werken  jener  Zeit,  in  denen  meist  mit  dem 
lieben  Herrgott,  den  heiligen  P3ngelü,  der  Dreieinigkeit  beoronnen,  dann 
zu  dem  Univei-sum  übergegangen  wird,  schliesslich  die  Beschreibung 
der  Kiemente,  der  P>de,  des  Menschen  »?tc.  folgt  und  de  oninibus  rebus 
et  guibiisdani  aliis.  natürlich  in  der  oberflächlidisien  Weise  abgehandelt 
wird.  Isidors  „Etymologiae  s.  Origines"  zeigen  zwar  eine  andere 
Anordnung  des  Inhalts  als  die  hier  geschilderte,  aber  nur  unwesent- 
lich: man  grewinnt  fast  den  Eindruck,  ais  ob  der  Charakter  der  Kom- 
pilation damit  verdeckt  und  eine  Originalarbeit  vorgetäuscht  werden 
sollte.  Schon  der  Titel  zeigt,  dass  der  Autor  tiefer  auf  das  Wesen 
der  Dinge  einzugehen  nicht  beabsichtigte^ 

Die  eigentliche  Redaktion  der  20  Bücher  rülirt  vom  Bischof 
Braulis  von  Casaraugusta  (Saragossa)  her.  Die  spezielle  Heilkunde 
wii'd   im  4.  Buch   behandelt  (Sammelausgabe  s.  L  [Lyon|  1622  apod 


I 


Geschichte  der  Medizin  im  Mittelalter.  g27 

Jüliannf^m  Vi^OD  Spalte  914—923  in  3  Blättern)  imd  scheint  aus 
Caelius  Aiirelianus  eiitleJint  zu  sdn.  In  den  12  Kapiteln  ist  von  der 
Mediziu  im  allgeaieiiien,  Definition,  iTescbichte.  von  den  4  Körper- 
siiften,  von  akuten,  chronischen  Affektioneu  die  Rede,  ferner  von  den 
Krankheiten,  die  an  der  Oberfläche  des  Kerkers  ihren  Sitz  haben, 
von  den  Heilmitteln  und  Medikamenten,  von  den  „libris  mediciualibus", 
Instrumentarium,  von  Gerüchen  und  Salben  und  vom  Ursprung  der 
Medizin. 

Doft  i.V.  Kapitd  überschrieben  „de  initio  medichuie",  imponiert  dwrh  foltienden 
Fiinms  beim  Vcrifhich  der  Afe<lizin  mit  den  übrigen  liberale^  düiciplinae:  ,,lfinc  est 
quod  ntedieimi  serunda  philosophia  dicilur.  ütruqite  eiiim  discipUna  totum  hotnincm 
»ibi  vindieat.  I^am  aicutjper  Hla  anima  ifa  per  none  eorpx<^  curahtr."  —  Charak- 
teriiftiRch  ist  ferner  das  hap.  X  de  lihris  medichuilibns,  wo  nur  ErkUirungen  von 
f,Apltorismu8'*,  „iVo</no«^tm",  „Dynamia"  {o/fcnhar  die  Dyrtamidia)  und  ,,BoUinicum'* 
i „herbariiOH  dicitur,  quod  ibi  hentae  notentur'')  ge<jebeii  sind. 

Die  naive  YerworreDlieit,  die  stellenweise  hervortritt,  zeigt  u>  a.  ein 
Vergh'ich  zwischen  Kap.  3  u.  4.  In  ersterem  werden  Apollo,  Aeekulap 
und  Hippokrates  als  die  3  luventores  der  Medizin  gepriesen,  in  letzterem 
dieselben  als  die  Haupter  der  drei  Sekten,  der  methodifichen,  empirischen 
Schule  und  der  Logiker  angesprocheii  (1). 

Für  die  Medi'/in  kommen  in  Betracht  das  1,  Kapitel  des  11.  Buches 
(oben  genannte  Ausgabe  Spalte  1089 — 1102)  mit  anatoinischen  und 
physiologischen  Bemerkungen,  für  die  Naturwissenschaft  das  12.  Buch 
(zoologischen),  das  16.  (mineralogischen  Inhalts),  entfernt  noch  die 
12  Kapitel  des  13.  Buches,  in  welchem  von  den  Atomen,  den  Elementen, 
von  Ebbe,  Flut,  den  Wässern,  Flüssen,  auch  von  Mineralquellen  die 
Bede  ist  und  eine  recht  primitive  Meteorologie  und  physikiüische  Geo- 
graphie geboten  werden.  — 

Äehnlich  ist  auch  der  Inhalt  einer  anderen,  aus  47  Kapiteln  bestehen- 
den Abhaocllung  von  Isidorus  mit  dem  Titel  „de  rerum  natura".  Im  2.  u. 
3.  Kapitel  des  2ü.  Buches  werden  einige  Worte  den  Speisen  und  Getränken 
gewidmet.  Interessant  ist  u.  a.  die  Etymologie  dee  Wortes  Lumbus,  das 
er  von  libido  ableitet,  weil  in  den  Lenden  der  Sitz  der  woUüstigen  Be- 
gierden sei.  —  Bei  leidoms  sind  übrigens  noch  4  Verse  aus  zwei  sonst 
verloren  gegangenen  Gedichten  des  alten  Aemilius  Macer  aus  Verdan  (gest. 
17   V.  Chr.)  über  die  Vögel  und  die  Schlangen  erhalten  geblieben. 

Die  Etymologiae  des  Isidorus  Hispalensis  genossen  noch  lange 
autoritativen  Charakter  und  wurden  vielfach  später  abgeschrieben  (von 
Thomas  Cantimpratanus,  Bartholomäus  Auglictis  u.  a.).  Auch  das 
anonyme  poema  anat(»micum  der  salernitanischen  Schule  scheint  uach 
Isidor  gearbeitet  zu  sein  (v.  Töply}. 

Noch  cliarakteristischer  für  die  Gruppe  der  Mr>nchsärzte  und  ihre 
litterarische  Ware  ist  der  unter  dem  Namen  Beda  Venerabilis 
bekannte  Kirchenbistoriker  (674 — 735).  Presbyter  des  Klosters  Wear- 
mouth  in  Kngluud  und  Verf.  der  ^Elementa  philosophiae''.  bei 
denen  in  der  Tjiat  die  nbige  allgemein«»  Tnhnltsanalyse  der  mimclis- 
medizini.schen  Produkte  ganz  ti^**  's^r  einer  ober  tlach- 

lichen   menschlichen  Phys^  ^.<',h  Aristoteles, 

ist  katim  etwas  Medizini^  ^     Auch 
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medizinisclie  iu  Betraclit,  da  sie  nichts  weiter  als  ein  Vei*zeichnis 
Prädilektiüiissti^lleri  und  -Jahreszeiten  enthält. 

Vgl.  GrÜHae*  IMteraturgeschichtr  11  1  p.  Ö39;  Kart  Wetnrr,  Boda 
VenfraUliff  [Wien  1875);  G.  Jf'etzel,  Die  Kroniken  des  B.  V.,  HaUenner  LHstter- 
tation,  Leipzig  1S7H. 

Von  Isidorus  und  Beda  lÜlii't  ein  sehr  begreiflidier  Ideen g:ang'  zu 
dem  Philosophen  Hrabanns  uinriclitig  auch  Khabanus  geschj-iebeu) 
780 — 856,  von  seiner  Vaterstadt  Mainz  nuch  Magnentius  geheissenj 
und  von  seinem  Lehrer  Alciiiu.  dem  bekannten  Gründer  der  ersten 
Akademie  (schola  palatii)  nuter  Karl  d.  Gr.,  auch  mit  dem  Beinamen 
M  a  u  r u  s  ausgezeichnet. 

Bekanntlich  wurde  von  den  Mitgliedern  dieser  Akademie  ebenso  wie  j 
seit  805  auf  Verordnung  Karb  des  Grossen  in  allen  seinen  KloBterscbulen  1 
überbau|>t  die  Arzucikünde  («üb  titulo  „physica")  im  Babmen  dc8  ».QuAdri»] 
viujns**  traktiert. 

Vql.  Schmeidter,  Die  Hofschult  und  die  Hofnkadewie  Karl  d.  Gr.  Ihm. 
Jaxa  1^7  >i;  Th.  St  ekel,  Alcuinstwlieti  {Wien  1875). 

Hrabanus    Magneutius    Maurus    stammte   aus    einem  Mainzer    Patrütier-I 
geschlecht,   studierte  auf  den  KJosterschulen  in  Fulda  und  Tours,  hier  unter  1 
Alcuin,  zu  dessen  herühratosten  Schülern  er  zählte.     Später  wurde  er  selbst 
Lehrer  an  der  Klosterfichule  in  Fulda,  822  Abt  des  Klosters  (bis  842 J  und 
war  seit  847  bis  zu  seinem  Lebensende  Erzbischof  seiner  Vaterstadt. 

Die  :uhllo9cn  Schriften  des  Hrabantu  »ind  in  einer  ..unkritiHcJtfrn  und  in- 1 
k&nrktai'^  Ätisgabc  von  Colvcnerius  rusiimmengcHteUf.  Tgl.  Sjunffler  in  Janu*  l 
1846;  ibid  11  1847;  Haeser  l.  <•.  /  p.  636;  Gtaejuftf,  Trhor  dct  Uvres  rare»\ 
etpricieux;  Comet  Iflil,  H^gesten  nir  Geschichte  der  Mnimn'  ErzbiMcJtvfr  I.  /nn«>  | 
hrtick  1877 ;  Graeme,  Littemhirife^thichte  TL  1  p.  8.'i9 ;  Dfintmler,  Hrabanntudien^  i 
Vrrfmndl.  d.  Akad.  d.  Wiss.  Berlin,  6".  Januar  1878;  FeUnetf  Coinjtinndittm  der\ 
Natur trisscnfiäuiften  aus  der  Schule  zu  Fulda.    Bi^rlin  1881. 

Hrabanus  war  ein  sehr  gelehrter,  auch  poetisch  veranlagter  j^lann,  von 
dem  der  bekannte  TritbemiuB  sagen  konnte :  cni  ut  absque  invidia  luquar  , 
nee  Italia  simileni  nee  Germania  peperit  aequalcm;  seine  Schriften  betreffen 
die  Ctcbiete  der  Theologe,  Philologie,  Mathematik  und  Philosophie.  Seine 
Verdienste  um  das  Schul-  und  TJuterrichtawesen  in  Deutöchlaud  sind  bekannt. 
Auf  Hrabans  Veranlassung  wurden  die  alten  Klassiker  systeraatiach  fUr  die 
Klo8terWi1>liotheken  kopiert  und  vielfache  Reformen  im  Kloalerachulweaon 
angebahnt. 

Für  die  Medizin  kommt  hauptsächlich  das  Werk  „P  h  y  s  i  c  a"  8.  ] 
„de  univer.so"  in  Betracht  (Ausgabe:  Colon.  Ägripp.  1626  I  fol 
54 — 272,  Kgl.  Bibl.  Berlin),  eine  ÜDiversalencyklopädie  des  gesamten 
Wis.sens  in  22  Biichein,  klar  und  verständlich  geschrieben,  auch  etwas 
auüilührlichei'  als  die  früh».'r  erwähnten  Arbeiten  gehalten,  aber  im 
ganzen  doch  auch  noch  recht  flach  und  naiv;  auf  Einzelheiten  wird 
so  gut  wie  gar  nicht  eingegangen.  — 

Das  6.  n.   7.  Buch  handelt  vom   Menschen,    das  8,  vom  Tierreich,  das  j 
9.    von   der  Welt,    den    Weltgegenden,    Elementen,    das    11,   vom  Wusaer» 
Meer,    Flüssen,    Quellen,    Schnee,    Hegen,  ELs;    das   12.  von    der  Erde  und, 
ihrer  Beschaffenheit;    das    13.  von    der  Magic,     das    17.    von  Steinen    and] 
Metallen,    das  18.  von  Mass^    Gewicht,   Zahl,    Musik,    von  Krankfactton 
und  Arzneien. 
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Cap.  5  fol.  2Sl~äo3  der  genannfen  Aiuttinbe  de  mcdicitm  et  morhis:  ,jmcdicina 
tt  qtutc  corporis  vd  tuetur  vel  restaarat  »aluletn,  ctijits  materi/x  ver»atnr  tn  morbis 
vi  vulneribus^'. 

Das  19.  vom  Landhau  nnd  den  Gewächsen.  —  Oii-ße  Analyse  zeigt, 
wie  alle  bisher  angeführteo  Prodakte  nach  ziemlich  demselben  Muster  ge- 
arbeitet Bind.  Die  medizinische  Partie  ist  nichts  weiter  als  eine  flüchtige, 
mit  Bibelsprüchen  in  reicher  Fülle  ausgestattete  Daratellung  der  bumoralen 
Pathologie  und  Therapie. 

Wertvoller  für  die  Medizin,  weil  Einzelheiten  berürkichtigfend  und 
Lein  spezielles  arzueiliches  Thema  betreffend,  ist  dei'  bekannte  „Hor- 
•  tulus"    eines     Sdnilers    vtm    Hrabamis^    Walafridiis     Strabo 
(S  trab  US),  ein  Gedicht  in  444  Hexametern,  das  in  26  Kapiteln  23  ver- 
schiedene Pflanzen  besehreibt. 

Wftlafriduß  Strabus  war  M06 — 807,  angeblich  in  Schwaben,  geboren, 
studierte  in  St.  Gallen  und  Fulda,  hier  als  Schüler  von  Hralmnua,  war  eine 
Zeitlang  Dekan  in  St.  fi allen  und  wurde  842  Abt  zu  Reicheiiau  am  Zeller- 
see  in  der  Diözese  von  Konstanz.  Er  »tarb  849  als  Gesandter  des  Kaiser« 
Ludwig  am  Hofe  von  dessen  Bruder  Knrl  dem  Kahlen.  Bei  den  Zeit- 
genofiaeu  stand  Straho,  der  diesen  Beinamen  wegen  Beines  Schielens  erhielt, 
im  Rufe  grosser  GeJehrsarakeit;  diese  bezeugen  auch  seine  zahlreichen 
übrigen   Schriften  meist  theologischen  und  historischen  Inhalts. 

Vgl  Chtntlftttt,  Biicimkunclc  p.  32H (f^;  Ilaeaer  l.  <;,  p,  6,17;  E.  IXlmmler, 

Kalender -Gcdkhk  de»  W.  St.,  Am,  f.  d.  Kiiftde  der  deutschen  Vorzeit  J875  Xr.d; 
De$'Helbt\  Grulnit'hrifl  de»  Ahfcs  \Valnfrid,  Zlachr,  f.  d.  Altertkum  ron  Stein- 
mnyer  X.  F.  1H75;  liernelhet  Poctae  latini  aevi  carolini  Recens.  T.  I,  Berl.JSSO; 
'fiierers^  (rlossen  2u  W.  Str,  Haupt's  Ztschr.  f.  d.  AUnthiim  1872;  F»  H, 
Walehner,  Karhruhc  JHSS. 

Im  Hortulus,  dessen  letztes  Kapitel  dem  Abt  Gnraaldus  in  St. 
Gallen  gewidmet  ist,  beabsichtigt  der  Verf.  zunächst  nichts  weiter 
als  die  poetische  Beschreibung  eines  v«>n  ihm  selbst  angelegten  Kloster- 
garteus,  der  darin  gezogenen  Pflanzen  und  eine  Üai'legnng  der  Heil- 
kräfte dei^elben.  Es  bandelt  sich  dabei  um  Pflanzen,  wie  sie  in  jener 
Zeit  allgemein  in  Gärten  gehalten  wurden. 

Die  Reihenfolge  derselben  ist :  Salvia,  Rata,  Abrotanura,  C-ucarbita, 
Pepones,  ÄbBinthium,  Aiarrubiuni,  Feniculum,  Gladiola,  Libysli<mui,  Cere- 
foüum,  Liliura,  Papaver,  Sclarea,  Mentha,  Pulejum,  Apium,  Betouica,  Agri- 
raoniÄ,  Ambrosia,  N^^peta,  Raphanus  und  Rosa.  Für  die  Kenntnis  der 
Botanik  und  Agrikultur  jener  Zeit  ist  Walafrids  Gedicht  nicht  ohne  Wert ; 
die  Ergebnisse  in  therapeutischer  Beziehung  siud  dürftig. 

An  den  Hortulus  erinnert  eine  nach  Form  und  Inhalt  ähnliche 
etwas  ältere  Schrift  des  raailändisrhen  Erzbischnf's  Benedict  us 
Crispus  (Benedetto  Crespo)  aus  Amiternum,  dem  heutigen  Aquila  oder 
S.  Vittorino. 

Benedictus  Crispus  lebte  zu  den  Zeiten  des  Longobardenkönigs  Aribert  II. 
Im  Jahre  6B1  wurde  er  vom  Papst  Sergiua  I.  zum  Erzbischof  von  Mailand 
ernannt;  in  dieser  Stellung  war  er  bis  zu  seinem  Ableben  (725  oder  735) 
thätig.  Auf  seine  Veranlassung  «oll  das  Beuediktinerklostor  in  Mailand  er- 
baut worden  sein,  später  eine  Abteilung  des  bekannten  ,,I1  soccorso"  für 
unglückliche  Frauen. 

Eine  editio  princepft  Heiner  med.  Srhriß  vermtstaUete  der  beJututUe  Angelo  Mai. 
nach    mtikßuischen    Codices   Rom  1833.     Vgl.    Griifme,  Litteratnrgeschiehte  IT  tt 
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a.   >m.  Jlkutimtt.    ■BmdiwMii    itr  Büdkgwtmmde  p.  226;   Coüect  Saiamit.  ed.  de 
jBflK»  ^  j}.  T'j — --r.  —  Dm  MÜfiyni  ^ftjugpiAr  ist  die  von  Joannes  Vai.  VUrieh 

SJiztTtaae'  iSo-T :    iaa  immdiritt  '^tme%c  vmfaaai  ntbet  der  Vorrede  knapp  9  kleine 
OkavMtcen, 

Das  >u>isiB'-iir:iriiiiiL  niiftiiciiiale^  des  Bened.  Crispus  stellt 
«an  winzap*»  "iitrfiuKiinsciiis  EtnEpadiom  in  241  Hexametern  (mit 
fflTKi*r  in  Prosa  3eiBit»ien  Ttimi^K  dar  nnd  ist,  wie  man  aus 
^r-js  *ü)d  eonn^ämiA  kann,  äne  Imi&itioD  Ton  Quintas  Serenns  Samo- 
mens.  Nach  itm  Vorwort  dis  6«dicht5  resp.  nach  dem  ,^plicit^ 
eines  vatikamsches  Coder  ix  &  toä  dem  Verl  noch  in  seiner  Dia- 
iEonatscbit  !Üede«^z«sdtrtebeL  jsnd  stänem  ehemaligen  Zdgling,  einem 
SuostBrprapi^tns^ '  Maiini&  ans  Hsstaa.  gewidmet  In  der  Vatikan. 
Handsclirift  wiri  ■«ve&r  «iie  Ver1ää5»sdiaft  des  Bened.  Crispns  in 
ZweiM  2^zü»HL  ^rädM  imd.  Tasmss  sind  minderwertig;  der  Inhalt 
scheine  wva  Vt^rs  lÜT  erzieiic;  aas  Pfimiiis  mid  Dioscorides  zn  stammen. 
Z.  T.  haniteit  es  sieh  im  Beschrabcrag  von  Volksmitteln.  Die  Eän- 
irainnä:  <ie»  :>toifes  ist  nach,  dien  Wirkngen  anf  die  einzelnen  Organe 
gecrotfen.  die  iunininime  ttemg«maa»  die  bekannte  a  capite  ad  calcem. 

Aar  du«-  State  nüt  oLasen  Produkti«  striien  swei  bisher  nur  hand- 
achrifliieh  rtnimadtewa  W^aAa  in»  ab  ^«^cUediter  Dichter"  (Meyer,  Gesch. 
d.  Bucantk  III  p.  414)  bttkaumton  BrnuaSktäaen  Bertharins,  Abtes  am 
Klflster  au  Hone»  Caenno  vua  857 — 864..  betitelt:  de  innameris  remediomm 
adlitaäbQ»  and.  dt)  tnnaineBS  mochisk  B«rtiiar  stammte  aus  der  fr&ikischat 
Königsfamilie  xxad  Tetäuste  aoch  mehrere  Schriftm  theologischen  Inhalts.  — 

i'ji.  HfW.  '.iter.  ie  2b  FW»«  V  p,  »HM:  Grüme,  Litteraturge»chichte  11 1 
p,  J*i:i  ».   jöT. 

Es  sei  b«i  dieser  G«tegenheic  bemiorkt  ^rgL  oben  p.  451),  dass  gerade 
den  An^hdngen  de»  Benediktznerordens  ein  grosser  Anteil  an  dem  r^en 
wiasenschattüchen  K!o«tecie&en  hinäicht&ch  der  Vervielföltigung  der  medi- 
mnischen  HaadschrtJftea  ^biihrt.  An.  der  praktischen  Thätigkeit  beteiligten 
sich  Vertreter  aller  Orden.  ;$o  die  Aatonsbrädcr  m  Vienne,  die  Alexianer, 
die  B*?«harden.  die  schwarsen  Schwe«*teni,  seit  1070  die  Verbindung  dar 
hospitalani  ^anoti  «piricus^  zu  Montpellier  und  seit  1099  auch  die  Orden 
der  Lazarosritter  und  Johanniter.  Anfiusgs  nfolgte  diese  praktische  Be- 
thärignng'  ans  religtöeen  Motiven,  sp&ter  jedoch  ans  rein  materiellen  Bück- 
sichten and  zwar  in  a«  oHenkund^  sdmiatziger  Habsucht,  dass  es  eines 
päpstlichen  Bannspruohs  bedurfte,  um  die  Gieisthchen  wieder  in  ihre  Schranken 
zn  verweisen.  Die  Wander-  nnd  Letchtglänbigkeit  der  damaligen  Zeit  ist 
dabei  von  den  Vertretern  der  Kirche  nach  £üräften  ausgebeutet  worden. 
Erst  seitdem  das  Laienelement,  namentlich  infolge  der  Gründung  der  ersten 
Hochschulen  Salemo  und  Montpellier  an  Bedeutung  gewinnt,  treten  die 
Geistlichen  im  allgemeinen  als  Praktiker  in  den  Hintergrund,  um  schliess- 
lich mit  dem  Ende  des  14.  Jahrhimderts  gani  von  der  Arena  der  Medizin 
zn  verschwinden. 

l>ffer  die  Bedeutung  der  Benediktiner  tyi.  noch  atts  der  neueren  lAtteratwr: 
JU/piUi  HnnHi  Patris  Benedicti  Juxta  antimissimüs  Codices  recognita  a  J*.  Ekintundo 
Mfhmiflt,  Rntifsbr>nn.  ISSO;  Die  Benedictiner -  Regel  in  altdeutscher  Sprache  {in 
J*tper,  Sjprache  und  Litteratur  Deutschlands  ins  zum  12.  Jahrh.  II,  Paderborn 
IhHO);  W  iMfnuchaftliche  Studien  und  Mittheilungen  aus  dem  Benedictiner-Orden  mit 
hrnfmflrrer  Berücksichügung  der  Ordensgeschichte  und  Statistik  {Briinn  1880). 

Kine  eigenartige  Stelle  und  jedenfalls  weit  grössere  Bedeutung 
fll«  die  bisher  aufgezählten  litterarischen  Denkmäler  beansprucht  unter 
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den   medizinischeTi  Werken  des  früheren   Mittelalters  die   nodi  nicht 
allzulange  bekannte  Diätetik  des  Anthimus. 

Anihimiu  war  Arzt  Tbeodericba  des  Grossen,  eine  Zeitlang  Gesandter 
«selben  (Legatariua)  am  Hofe  der  Franken.  Höchstwahrscheinlich  ist  er 
jentisch  mit  dem  gleichnamigen  griechiachen  Arzte,  der  478  von  Zeno  aus 
tonstantinopel  vertrieben  wurde  und  dann  zu  den  Goten  ging.  Die  Eut- 
ebung  der  sogleich  zu  erwähnenden  lateinisch  abgefassten  Schrift  fällt  in 
die  Zeit  von  511 — 526.  Sie  ist  an  den  Fürsten  Theoderich,  ältesten  Sohn 
des  Merovingera  Chlodwig  und  dessen  Nachfolger  seit  511  in  der  Haupt- 
stadt Metz,  gerichtet  und  führt  den  Titel :  „Epistula  Änthimi  viri  inluatris 
comitis  et  legatarii  ad  glorio^issimurn  Theudericura  regem  Francomm  de  ob- 
servatione  ciborum".  Vielleicht  ist  sie  auf  den  Wunsch  des  Königs  abgefasat 
äbnlicli  wie  zwei  Jahrhunderte  früher  die  grosse  Encyklopädio  von  Oribasius 
für  Kaiser  Julian.  Das  Verdienst  einer  editio  princeps  gol»ührt.  dum  ßeriiner 
Allteilungsdirektor  der  Kgl.  Bibliothek  Valentin  Rose,  der  die  Schrift 
seinen  ,,Atjecdota  graeca  et  graeco-latinu'^  (Heft  2  p.  63 — 102,  Berlin  1870) 
einerverleibt  hat. 

Eine  Analyttc  tlrr  Schrift  lieferte  l'ffelmnnn*  weiland  Proffssor  der  Hiftjiene 
in  lioatonk,  in  Deutsche  Med.  Woehetiftdu:  ISSI.  UffrJmnnn  vindiziert  der  Arbeitt 
den  Charakter  der  Selb»fändifikeit ;  doch  ergieht  ftirh  die  Kotttpilation  anztceifelhnft 
ans  dem  Pas^un:  ^,H/ifionem  ergo  ditrerrnrnw  e^iborran  qn^nadmodum  uti  deheant 
secnndum  praecepta  dii'^ersor  um  auetoruni ,  ut  potest  inteUectiiM  noBt4sr 
habere,  svijgenmuti'\  WeH7i  Uffelniann  in  »einem  Aufmatz  Cel^iH  ah  Quelle  ivr- 
inisnty  so  hat  er  daran  t'n'aesKen,  dam  Celnus  hn  ganzen  Mittelalter  überhaupt  Glicht 
bekannt  yetcesen  ixt.  Vehritjenft  »eheint  aueh  da»  Werk  de»  Anthinnttt  von  dem 
Schirkgal  vieler  mittelalter lieher  Produkte  niebt  verschont  geblieben  zu  nein,  insofern 
auch  hier  fremde  Zumtze,  Eimtrluiltungen  ziveifeUtafter  Antheaticität  unverkenn- 
bar sind. 

Die  Wichtigkeit  der  Schrift  rechtfertigt  folgende  kurze  Analyse:  Die 
Darstellung  ist  kurz  und  fasslich ;  sie  bietet  nur  Thatsachen  ohne  jedes 
theoretische  Raisonnenient.  Es  handelt  sich  um  eine  Beschreibung  aller 
damals  gebräuchlichen  Nahrunge-  und  Genussmittel,  wobei  der  Verf.  mit 
einigen  Worten  auch  der  Bereitungsweise  derselben  gedenkt  un<l  Bemer- 
kungen über  Verdaulichkeit,  Nührwcrt,  therapeutischen  Nutzen  (z.  B.  der 
Milch  bei  Phthisis)  etc.  einschaltet.  EinleitungKweise  wird  als  Grundlage 
der  menschlichen  Gesundheit  die  Notwendigkeit  einer  rationellen  Eraäbrung 
betont,  die  auch  Krankheit  verhütet.  Die  Kost  soll  leicht  verdaulich  und 
durch  geeignete  Zubereitung  (Siedehitze)  in  diesen  Zustand  gebracht  sein. 
Massigkeit  ist  nicht  bloss  im  Essen,  sondern  auch  im  Trinken  geboten. 
Selbst  während  einer  Reise  soll  man  tue  geeignete  Priiparation  der  Nahrungs- 
mittel zum  Zweck  leichter  Verdaulichkeit  nicht  unterlassen.  Diejenigen 
Kationen,  bei  denen  der  Genuss  rohen  Fleisches  Sitte  ist,  kompensieren 
diese  Schädlichkeit  durch  geringere  Quantität  dos  Genossenen.  Besprochen 
werden  der  Reihe  narh  Brot,  Fleisch,  Speck,  Metb  (medus),  Bier,  Honig- 
wein, Geflügel,  Eier,  Fische,  Austern,  Gemüseartee,  Hülsenfrüchte,  Getreide- 
raehle,  Milch,  Butter,  Käse,  Obst,  nussartige  Früchte,  ira  ganzen  etwa  100 
verschiedene  NahnuigastofTe  bezw.  Mittel,  übrigeiiB  ohne  bestimmte  Dispo- 
sition. Das  Brot  soll  weiss,  gut  auagebacken,  nicht  sautr  und  womöglich 
täglich  frisch  .sein.  Vom  Fleisch  bespricht  Anthimus  verschiedene  Sorten, 
dasjenige  von  Rind,  Hammel,  Reh,  Hirsch,  Schwein,  Wildschwein,  Kalb 
und  Hasen,  p.  73  und  74  der  Schrift  empfiehlt  er  den  Speck,  dessen  Schwarte 
er  für  ungeniessbar  erklärt,  aueh  für  äusserliche  Zwecke,  ferner  als  Mittel 
gegen    Eingeweidewfii       •   rSoulwürmer   und   Tänieu),     Auch    die    einzelnen 
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Teile  vom  Scbweio,  Riiid  etc.  werden  hineichtlich  ihres  Nährwerts 
würdigt,  besonders  Bauch  und  Nieren;  letztere  hält  er  für  Bchädlicb.  du- 
gegen  die  vulva  (uterus)  dee  Schweins  für  zuträglich.  Dm  FlebcU  der 
Turteltauben  aoU  gemieden  werden,  weil  diese  öfter  Veratrum  (Helleboms) 
essen  und  somit  giftig  sein  könnten,  wofür  er  ein  Beispiel  aus  einer  eigenen 
Beobachtung  an  zwei  Landleuten  beibringt.  Von  dem  übrigen  Geflügel 
empfiehlt  er  die  Rebhühner,  deren  Fleisch  mit  etwas  Coriander  ohne  Salz 
und  Oel  aufs  Feuer  gebracht  und  dann  genossen  werden  soll ;  es  ist  be- 
sonders wirksam  gegen  Durchfall  (fluxus  ventris)  und  Dysenterie;  ebenso 
ist  der  Genuas  des  Haustaubenfleisches  empfehlenswert.  Als  spezifiscbe 
Delikatesse  schildert  Anthimus  eine  Speise  „afrodes",  eine  Art  von  Fleisch- 
pudding mit  einer  Gewürzsnuce.  Eier,  weich  gekocht,  mit  etwas  Sala  be- 
streut empfehlen  sich  zum  Frühstück.  Pilze  sind  als  schwer  verdaulich 
zu  vermeiden  (ausgenommen  allenfalls  die  Jloosschwämrae  und  Trüffeln),  — 
Von  Fischarten  werden  besprochen  resp.  empfohlen:  Hecht,  Aal,  Forelle, 
Lachs,  Barsch,  Stör,  Scholle.  Alle  Fische  müssen  frisch  sein,  desgleichen 
die  Auster  („anstrea  si  olent  et  quis  mandncaverit,  altero  veneno  opus  non 
habet").  Von  Blatt-  und  Wurzelgemüsen  werden  vorgeführt:  Ruhen,  Kohl, 
Porree,  Melde,  Lutticli,  Endivium,  Pasfinak,  Spargel,  Steckrüben,  Eppich, 
Kürbis,  Gurken  (gegen  Nierenleiden  empfohlen),  Melonen,  Lauch,  Zwiebeln, 
Sehnlotteu  (ascaloniae).  —  Die  eigentlichen  Genussmittel,  wie  Salz.  Pfefler, 
Kostwurz,  Ingwer,  Nelken,  Fenchel,  Dill,  Lavendel,  Poley,  Coriander,  Münze 
nnd  Essig  werden  an  verschiedenen  Stellen  zerstreut  besprochen.  Getreid«*- 
mehlsuppen  sind  sehr  nahrhaft,  besonders  wird  die  bekannte  alfita  s.  fcnea 
8.  polenta,  die  übrigens  nicht  mit  dem  heutigen  Mnismehlgrützbrei  identisch 
ist,  sondern  einem  Gerstenmehlbrei  entspricht,  mit  reinem,  lauwarmem 
Wasser  verdünnt  beim  Fieber  gerühmt  (ähnlich  wie  die  Ptisane  des  Hippo- 
krates).  Reis  in  Ziegenrailrh,  warm  ohne  Salz  und  Oel  genossen,  ist  nir 
Dysenterische  gesund.  —  Es  folgt  dann  die  Würdigung  von  Hirse.  Bohnen, 
Erbsen,  Linsen ;  die  Linsensuppe  ist  mit  Essig  zu  bereiten.  —  Milch  soll 
entweder  gekocht,  oder  wenn  roh  dann  mit  Honig  (offenbar  dem  Ersatz« 
mittel  für  Zucker),  Wein  oder  Meth  gennscht  genossen  werden.  Bei  Dys- 
enterie lässt  Anthimua  gern  Ziegenmilch  mit  Weissbrotkrume  gekocht  nehmen 
(aber  „in  olla,  non  io  aeraraiue",  also  in  einem  irdenen  und  nicht  eherneu 
Gefiiss  gekocht).  Auch  die  Verwendung  frisch  gemolkener  Kuh-,  Ziegen« 
und  Schafmilch  zu  Kurzwecken,  namentlich  bei  Phthisis,  ist  Anthimu»  be- 
kannt. Die  Molken  sollen  warm  sein,  die  Milch  ist  beim  Melken  in  einem 
Tbongefftss  aufzufangen.  Saure  Milch  wird  als  „melca  s.  oxygala"  (vielleicht 
unsere  „Buttermilch**)  bezeichnet.  Butter  ist  frisch  und  ungesalzen  gegen 
Phthisis  gut,  aber  im  Beginn  der  Erkrankung  und  nicht,  wenn  bereits 
schwere  Läsionen  der  Lunge  bczw.  eitriger  Auswurf  existieren.  Käse  ist 
nur  frisch  und  süss  leicht  verdaulich,  sonst  schwer  und  zu  St'einbildttng 
prädisponierend,  Quittenschleim  wird  gegen  Durchfall  gepriesen.  —  Es 
folgt  noch  die  Darstellung  des  Obstes,  der  Aepfel,  Birnen,  Pflaumen,  Pfir- 
siche, Kirschen,  Maulheeren,  Feigen,  Dattehi,  Trauben,  Pistazieufrücht«, 
Mandeln,  Kastanien  und  Nüsse,  endlich  noch  des  Olivenöls  und  eines  „oleum 
greraiale".  — 

Die  Abhandlung  des  Antbimus,  von  so  g'uten  Tendenzen  sie  nach 
geleitet  ist  und  soviel  Interessantes  sie  auch  in  kulturhistorischer  Be- 
ziehung bietet,  ist  doch  nicht  als  eigentlich  wissenschaftliche,  höchstens 
im  beschränkten  Sinne  und  mehr  als  für  Laienzwecke  berechnete  und 
popiilärwissenschaftliclie  zu  bezeichnen.    Immerhin  überragt  die  »"atio- 
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nelle  und  den  Gegrenstand  erschöpteride  Darstellung  (es  fehlt  mir  der 
Wein)  alle  vorher  citierten  Arbeiten  an  wissensdiaftlieher  Üignität  bei 
weitem,  schon  um  de^swillen,  weil  sie  nicht  in  rein  pharmazeutischem 
Geleise  sirh  bewehrt,  sondern  in  der  Betonniiic  di^r  !)iät»'tik.  also  in 
der  Wahl  des  StoÖes.  eine  gesundere  und  oriücklichere  Richtnno^  ver- 
folgt. —  Leider  steht  die  Diätetik  des  Anthimus  mit  ihrem  bei  der 
Monotonie  der  übrigen  Absrhreihsel  geradezu  erfiischenden  Eindruck 
als  rara  avis  da.  Die  übrigen  aus  jenen  Jahrhunderten  konservierten 
Dokumente  zeigen  denselben  Charakter ,  wie  die  bereits  erwähnten; 
es  sind  dürftipfe  koin|>endiüse  Naturb»*trarhtiinsen,  die  Universalität 
prätendieren,  dabei  aber  auf  der  Obertlär.he  bleiben,  oder  pharma- 
kolo^isebe  Machwerke,  die  in  den  bodenlosen  .\b^nind  des  wissen- 
.schat'tlichen  Verfalls  einen  leider  zu  tiefen  Einblick  gewähren.  Phar- 
makoloorje  und  kein  Ende!  Ob  diese  Produkte  nun  aus  Vorliebe  für 
den  Gegenstand  selbst  so  zahlreich  verfasst  sind,  oder  ob  die  viel- 
fältige Reproduktion  derselben  auf  einem  Zufall  !»eruht  —  die  That- 
saehe,  selbst  zeigt  jedenfalls,  dass  der  Schwel  punkt  litterarischer  Arbeit 
auf  diesem  Gebiete  gelegen  hat.  Nicht  minder  charakteristisch  ist 
die  Wahl  der  dichteri.schen  Form,  die  teils  zur  Erleicliteriing  für  das 
Gedächtnis,  teils  aus  einem  gewissen  Nachahmungstrieb  oder  aus 
der  Sucht  der  Schönschreiberei  hervorgegangen  ist.  Neben  der  Zeit- 
sitte ist  dabei  nicht  gering  auch  das  Motiv  der  Eitelkeit  oder  Kivalität 
in  Betracht  zu  ziehen.  Ein  Pfau  wollte  seine  Fedeni  immer  besser 
spreizen  als  der  andere!  —  Bei  der  unsicheren  Kenntnis  der  Ab- 
fassungszeiten vieler  dieser  Publikationen  muss  von  chronologischen 
Gesichtspunkten  abgesehen  und  lediglich  der  pragmatische  festgehalten 
werden. 

Die  nötige  Abwechselung  in  dem  pharm akologisclien  Einerlei  bringt 
ein  mineralogisches  Machwerk,  das  jedoch  nur  im  Inhalt  variiert,  in 
Anlage,  Stil  und  Tendenz  den  übrigen  Werken  wie  ein  Ei  dem  andern 
gleicht.  Es  ist  das  „Steiubuch*'  oder  der  „Lapidarius''  des 
französischen  Bischofs  Marbod  (Marbodeus,  Marbold,  Merbold)  f  1123. 

Marliold  stammte  Rtia  einer  Vüfiifhine»  Familie  in  Angers,  wo  er  von 
1067 — 1081  das  Vorst«lieramt  eintT  Schule  und  dann  das  Diakonat  der 
Kirche  versah,  bis  er  1096  als  Bischof  nach  Rennea  (m  der  BretÄgno)  ging. 
In   dieser  Stt;lliing  blitjb  er  bis  zu  seinem  Lebensende. 

Vgl.  Cfiotifattt  l.  c.  p.  244;  ifarsei'  f.  c.  p.  6.5.'*;  Graettse  i  c.  p.  3<i4; 
31.  SteiuHrhneUler,  IHe  h<br.  Uebcrftefzungm  df«  MUtdüUern  {Berlin  1H93)  p.  956, 
soicir  die  Tlihe  von  Verry,  dr  Marhodi  lihohmnctisü  epl>icojn  et  vita  et  cartninibu». 
NivitJf  ISTS. 

Das  genannte  Werk,  das  übrigens  vei*schiedene  Titel  fuhrt,  handelt 
speziell  von  den  Edelsteinen  und  giebt  in  743  Hexainetern  und  (exkL 
des  Prologs  und  Epilogs)  in  60  Kapiteln  die  Beschreibung  von  60  Edel- 
mineralien.  Nach  dem  Prolog,  der  jedoch  vielleicht  unecht  ist,  soll 
ein  arab.  König  Evax  der  eigentliche  Verfiisser  und  Marbods  Arbeit 
nur  ein  Auszug  aus  dessen  Original  sein.  Inde.^sen  ist  die  Existenz 
eines  solchen  Evax,  für  den  in  mamhen  Handschriften  auch  andere 
Namen  substituiert  sind,  apokryph.  Das  Buch,  das  bei  den  Zeitgenossen 
und  in  den  foljrenden  Jahrhunderten  jedenfalls  sehr  geschätzt  war,  ist 
ziemlich  oft  gedruckt. 

Audi  franzögische,  italienische,  hebräische  und  dänische  üebersetanngeo 
rasp.  AtugäOige  existieren,  letztere  in  Henrik  Harpestrengs  (f  1244) 
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daniscbem  Arzneibuch;  die  hebräische  Version  gehört  nach  8tein&chnei(ier 
(1  c.)  gleichfalls  dem  13.  Jftlirhnndert  an.  Der  Inhalt  ißt  durchaus  legen- 
dariflch,  eine  Reihe  teilwcifie  durch  morgeuländiache  Tradition  über  Rom 
verpflanzter  Fabeln  und  Sagen  werden  aufgetischt,  und  den  Steinen  natür- 
lich allerlei  wunderbare  und  magische  Heilpoteuzcn,  sympathetische  Kräfte  etc. 
zugeechriebeu.     Ein  näheres  Eingehen  auf  den   Inhalt  erübrigt  sich. 

Nicht  viel  besser  steht  es  mit  dem  vermutlich  ins  13.  Jahr- 
hundert fallenden,  vielberufenen  „Physiologus  de  naturis  duo- 
decim  animaliunr',  dessen  Verf.,  ein  sonst  unbekannter  Bischof 
Theohaldus  (Tebaldns,  Tibaldus).  wabrerheinlicli  in  Frankreich 
lebte  (doch  wollen  manche  die  Autorschaft  eLiieui  gleichfalls  franzö- 
sischen Bischof  Hildebert  1057—1135  zuschreiben). 

Vgl  Gmcftfie  IL  I  p-  l'^l :  II  3p.  5f<5;  Choulnnt  l  c  p.  WJ;  K.  AhrcMty 
Zur  GcHchichif  den  m<fcn.  Fhyniolo(jMSt,  Gipnnasmlprntjr    i'Whn  1885;   31.  Getutrr,^ 
II  phijHioimjHH  nimi'nlö.Anh.ylottol.  ital,   Voi.  X,  JSS? ;  I'>r*t,  Kühl,  Der  Phy*ic 
loijm^  und   stinc    nahirwissmuchaf fliehen    AnschiiHunijrii,    Ftankfurtcr   Zeitfj.    'lS8 
Ar.  27f>;    Lnucht'ftf    (Jexchiehte  des  Phyuinhiju»,   Sfrantthurtj  ISSU ;    G.  Potickn 
Zur  Geft'-hichte  des  Physiolni/ufi  in  dett  slHttiat'hen  Lltteraturen  [Arch.  f.  tXaw.  Philo 
lomc  XTV  lH9.'i):  Kmil  Peter»,  Der  griechische  Phrniolotjua  u.  neine  orieiitaltsclwn' 
UeberHrtzunqen  [Berlin  ISys;  vgl  dnzu  IjiHchert  in  Dentscfu'  Litterafurzeitung  JHitH 
Nr.  40). 

Der  Phj'siologus  ist  ebenfalls  in  Gedichtform  (Hexametern,  sapphi- 
schen  Strophen  und  anderen  Versarten)  abgefasst  und  litterarhistorisch 
insofern  von  einer  gewissen  Bedeutung,  als  er  ein  charakteristisches 
Sliecimen  für  die  Bestrebungen  bietet,  Theologie  mit  der  Naturwissen- 
schaft zu  verquicken.  An  die  Lebensw^eise  von  12  Tieren,  deren  Eigen-J 
Schäften  dürftig  genug  geschildert  sind,  werden  allerlei  religiös-moraJ 
lisierende  Betrachtungen  geknüpft 

Gedruckt  ist  der  Physiologua  gleichfalls  in  zahlreichen  Ausgaben,  z.  T. 
mit  schola-süäch  diaJeklischem  Kommentar  versehen.  Auch  Tmarbeitungen, 
daninttT  eine  in  althochdeutscher  Prosa,  existieren.  Da  an  den  Physiulogu» 
eine  reiche  ütterarische  Arbeit  sich  geknüpft  hat,  so  war  schon  aus  diesem 
Grunde  eine  kurze  Erwähnung  deaselbcn  an  dieser  Stelle  gerechtfertigt. 

In  die  Gruppe  derselben  Produkte  gehört  auch  die  bekannte 
„Physica"  der  Aebtissin  Hi idegar dis  de  Pinguia  (d.  h.  ans 
Bingen). 

Geboren  1098  xu  Beckelheim  a.  d.  Nahe  in  der  Grafschaft  Spanheim 
und  II HO  als  Vorsteherin  eines  von  ihr  in  der  Nfihe  von  Bingen  gestifteten 
Nonneiikloatere  verstorheu,  verfasste  diese  ebenso  fromme  als  begabte,  bei 
den  Zeitgenossen  wegen  ihrer  Gelehrsamkeit  hochangesehene  Jungfrau  unter 
zahlreichen  für  die  Kirchengeschicbte  wichtigen  Schriften  theologischen  und 
moralisch  asketischen  Inhalts  auch  ein  mediziniach-naturwissenschaftlichea 
"Werk  unter  dem  obigen  Titel  in  4  Büchern  und  383  Kapiteln.  Der  Inhalt 
bietet  mehr  kulturhistorisches  und  linguistisches  als  eigentlich  medizinisches 
Interesse.  In  dem  lateinischen  Text  finden  sich  vielfach  altdeutsche,  e.  T. 
aus  der  Volkemedizin  entlehnte  Bezeichnungen  für  Krankheiten  und  Heil- 
mittel. Im  übrigen  ist  auch  die  Pbysica  der  heiligen  Hildegard  nichts  weiter 
als  ein  kurioses  Gemisch  von  Mystik  und  Dreckapotheke.  Auffallend  ist 
die  grosse  Zald  von  Vorschriften  zur  Unterdrückung  der  Gescblechtshist, 
ferner  von  Ratschlägen  bei  Schwangerschaft  und  Geburt.  —  Manches  von 
dem  Inhalt  der  Pbysica  Hillt  ins  Gebiet  der  Tiermedizin.     Offenbar  handelt 
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es  sich  auch  hior  nicht  um  eine  Schrift  von  wissenschaftlicher  Dignität, 
BonderD  lediglich  um  eine  Kompilation,  ein  populärmedizinischea  Vademecum 
(ahnlich  unseren  in  Laienkreiscn  verbreiteten  ärztUchon  Haus-  und.  Familien- 
nitgebem),  möglicherweise  auch  um  ein  unechtes,  der  heiligen  Rildogard. 
tiatergeBchobenea  Machwerk. 

Vifl.  GrneMif>  Tl.  2  p.  140,  ötiH;  Vlumlant  l.  r.  p.  S02—M(m;  Hueser 
p.  640;  Die  Werke  der  heil.  Hildegard  und  ihre  nniste  Kritik.  Hintor.  polit 
Blätier  für  (lau  kathvl.  DrutHchland,  Bd.  TtJ.  Iii9r) ;  J.  Berenden  (Goatar),  Die 
Fliynim  der  häl.  IfiUqmrd  {Pfmrtmr.  Fmt  l^m—lS97,  Sep.-Ahz.  110  pp.;  enthält 
eine  (lusfjc zeichnete  Ayutlyse  tiehxt  fratjmcntarischer  deutsclier  Uebersctzung) ;  Penil 
Kaitter,  l>ie  notanrimewehnftlicnen  Schriften  der  H.  v.  B.  {Berlin  1901,  ÜHter- 
progr.  d.  Königstädt.  GtjmnaH.}, 

Uebrigens  steht  die  Hildegard  als  sohriftstellernde  Nonne  nicht  ver- 
einzelt da.  U.  a.  sei  nnr  an  die  Herr  ad  von  Landsperg  {f  1195), 
Beit  1 167  Aebtiasin  des  OdilienklüBters  Hohenburg,  erinnert,  Verfasserin  dea 
bekannten  „Hortua  deüci  ar  u  ra'',  einer  Art  von  Eucykllopadie  mit  vor- 
wiegend biblischen  resp.  theologischen  und  reit)  wifisenschaftltchen  Auszügen. 
Die  Schrift  beweist,  dass  der  Unterricht  der  Nonnen  in  manchen  Klöstern 
auf  hoher  Stufe  stand.     (Vgl.  Grässe  II.  3  p.  933.) 

Endlteh  sind  noch  zwei,  einer  ziemlich  frühen  und  dunkeln 
Litteraturperiode  an^ehön^e  Üokuraeate  zu  leff istrieren ,  deren  deut- 
licbe  Spuren  doch  b^rfits  nncb  Salerno  fiihren.  so  dass  eiiiig^e  Autoren 
sie  direkt  zu  den  Erzeup^nissen  salernitanischen  Schulgeistes  zählen 
wollen,  nilmlich  das  n.  d.  T.  ..Macer  Floridus'^  figurierende  Gedicht 
und  das  piiarmakolo^iscbe  Frap:ment  des  jüdischen  Arztes  Donnolo. 

Macer  Flor i du«  ist  ein  Pseudonym  für  ein  vielleicht  dem  Ende 
des  ti  oder  dem  folgenden  Jahrhundert  (1140 — IIBO)  ang-ehoriges 
Produkt.  Valentin  Rose  entscheidet  sieh  für  die  Autorschaft  des  auch 
in  einer  Dresdener  Handsfhrift  des  12.  Jahrhunderts  als  Verf.  ange- 
führten Otto  Ma^dunensis  (Otto  v,  Meudon  aus  Meune  snr  Loire 
t  1161),  andere  nehmen  den  Cistercienser  Odo  Murmundensis 
(Otto  von  Morimont  im  Hur^undischen  f  1161J  als  Verfasser  an;  jeden- 
falls niuss  dieser  in  Frankreicli  gelebt  haben,  auf  das  einij^^e  Pflanzen- 
bezeichnung-en  hinweisen.  Es  handelt  sich  um  ein  Gedicht  in  2269 
latinobarbariachen  Hexametern,  betitelt  ,,de  viribus  (in  einigen 
Codices:  de  virtutibus)  herbarum'*;  es  hat  die  Darstellung  der 
Arzneikräfte  der  Pflanzen  zum  TTegenstand.  — 

Wamra  der  Verf.  sich  hinter  dem  Pseudonym  Macer  Floridns  verborgen 
hat,  ißt  bis  jetzt  noch  unaufgeklärt.  Vielleicht  geschah  ea  aus  Vorliebe  für 
den  bekannten  Dichter  (vgl,  das  bei  laidorus  Hispaleusls  p.  626  Gesagte); 
die  Möglichkeit  ist  auch  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  dass  es  sich  um 
Fälscherarbeit  von  Kopisten  handelt.  In  einigen  Handschriften  wird  statt 
Macer  Floridus:  Aemilius  Macer  als  Autor  angeführt;  auch  eine  Mischung 
der  Bezeichnungen  als  Otto  Verouenaia  ist  gebräuchlich. 

Vgl.  Choulnnt  l.  c.  p.  233;  Mfaetter  l.  c.  p.  638;  Steinschneidev  l.  c. 
p.  80ti.  \taeer  wird  aueh  in  dem  ehirurg.  Lehrfjuch  des  Theoderifk  {Coli.  Vetiet. 
ed.  1519  fol.  113^  u.  115 ^\  bei  der  Brftprrrhnng  der  medikajßgt^ß»en  Pfcilcxtraktions- 
mittel  erwähfU.   —   In  dem  „Miehi  m  -    Hior  '^revta  {vgl.  diesen) 

findet   »ich    ein    Autor    Harcr   Hiu't'>i<nis  .\v  '"iw   angeführt. 

iiemtehel,  der  darüber  in  »seiner  kleiv  — 
Zwitacndc  im  14.  Juhrh.'^  berichtet    f' 
mi>n  endlich   der  wahre  Name   des 
(mfge^tclU  «mrf?''. 


ange, 
tu  ha, 


ensi  haftliche 

^'oUtc  dies 

•fingen 


^ 


i^Siis 
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In  dem  Bucli  werden  im  ganzen  77  Pflanzen  in  ebensovielen 
Kapiteln  in  buntester  Unordiiuna:  behandelt  und  zwar  in  Anlehnung" 
an  Plinius,  Gar^^ilius  Martialis,  Dioscondes,  Oribasius.  Palladius  u.  a. 

Zohlrnrhe  Hondsrhnftcn,  2'^  Ausgaben,  l'ebtisetiunjni,  hebrniiche,  dänische 
und  denlhche  firarhätuugen,  Koinnientart  und  ErtüutrruniiMxchhftfn  \U-  a .  HOffnr  t'on 
I'arntrhuii}^  sowie  die  TUntsnche,  da»»  dni^je.  Vn'$c  inn  J\i'»fitwn  nanitotiM  knlrtni" 
Utnuin  übcrgeijangen  sind,  sptri'hen  für  die  grosse  Btlirbtncit  nncr  Schrift^  deren 
garhlivher  fniuiU  durchnus  vkht  auf  einem  höhrrm  Xiveuu  stfJtt  atn  dir  iihrigrn 
Erzeugnis»e  jener  LUfemturnJorhe.  —  Von  Kap.  LXVI  ab  [Ausgabe  von  Chcnlaui, 
Lf.ipz.  J83Ü  p.  114\  beginnt  die  Daratellxtvg  der  Gitrurzc  «/«  iS/ii"rr>«  mit  detn  Pfeffer 
{„Curininc  juin  dictin  aliutiot  vulganbiut  hcrbis  nunc  spccie»  tlUm,  quois  cunctin  jam 
prope  noiuK  |  ituns  vendotai  fecit,  fenfabo  referre  \  atqur  vrius  Piperls  etc.").  Kitcehie 
Verse  sind  nicht  übel  gehingen,  und  man  mmfi  über  die  KntiHtfniiglicit  der  Vn-»i- 
fikaHon  hei  einem  oft  so  heterogem'n  und  Hpröden  i>loff^e  staunen. 

In  einem  gewissen»  nicht  bloss  zeitlichen,  sondern  mach  Stein- 
schneider in  Virchows  Archiv  Bd.  42  p.  57)  auch  sachlichen  Ver- 
hältnis zum  Macer  steht  das  (von  Steinschneider  zuerst  der  Oeffent- 
lichkeit  tiber{?ebene)  pharmakologische  Fragment  des  jüdischen  Arztes 
Donuoio. 

Vgl  Jlf.  StehisthnHder,  V%rch<nc'$  Archiv  Bd.  38—43. 

Der  volle  Namen  dieses  Arztes  lautet  S  a  b  b  a  t  a i  b  e n  Abraham. 
Donnolo  ist  die  ital.  Diniinutivbezeichnung  für  Dominus.  In  einer 
griechischen  Quelle  heisst  derselbe  Jo^ivou/.ug.  Seine  Lebensschicksale 
hat  er  selbst  in  der  Vorrede  seines  Kommentars  zu  dem  mystischen 
„Sefei"  jezirah"  (Euch  der  Schöpfucg)  geschildert. 

Geboren  913  in  Oria  hei  Otranto,  stndierto  Donnolo  in  Italieu  und 
zwar  vermutlich  bereits  in  Salemo  Medizin,  viellpicht  ancb  autodidaktisch 
aus  Büchtm,  bi^rcisite  Unteritalien,  war  dort  an  verschiedenen  Orten  praktisch 
thätig  nnd  genoss  ein  so  grosses  Renomraee,  dass  er  vielfach  anch  von  hohen 
Würdintriigem  konsultiürt  wurde,  so  u.  a.  auch  von  dem  bekannten  heiligen 
Nilus,  Abt  von  lioseano.  Sein  Tod  erfolgte  nach  965.  Das  ganze  Fragment 
ist  nur  VH  Oktavdruekseiten  stark  und  enthält  eine  dem  Anschein  nach 
selbstfindige  Aufzählung  und  Analyse  von  120  Arzneimitteln  meist  pflanz- 
licher Natur. 

Da  die  von  Stcinachtniifler  8.  Z.  erfolgte  hebräische  Scparatavsgahe  Jetzt  wohjL 
äcUen    geifiordcH   i«t,    «o   sei   im   folgenden   die    üeha'sehriff    angeführt.      Sic   lautef^ 
,jZ)onMo/o,    Fragment   des   älfe4ttrn    tnrdieiniHehen    Werken  in    hehräi)*chcr  f^procheßm 
Xu  Ehren  den  To.  (ieburfgtageif  etc.    Berlin  JN(i7.    n»|StPont  nnpion  ntc  nt  ip»n  Ttc  m 
etc.   Hsn   bsr  h'c'tds   pih  ipj.T "  no'com  D»,inDPni   miyTznrm  cpanm      Das    Wort   k«c*^m, 
tcclehoi  StcinMchneidcr  Sebwierigkciten    in  der  Erklürnng  hercitet  ftaf,   ncheint  niehts 
tceitrr  alt  eine  Korrunij/ierimg  entweder  für  politia  oder  phtlosophia  jti  itein  und  un- 
mittelbiir   fiiit   <frw    Wort   tcelumtftiboth  zti>fii7Kiftett:}4bäiigf')};    der  Autor  l>rob»ichtigte 
niehf  bloHm  eine  Darstellung  der  pharniakohgiDchcn  Mittet,  Hondern  auch  deHHcn,  was 
ins  Bereich  dtr  ärztliclien  Politik  oder  Philosophie  gehört. 

Mit  wenigen  (aus  Bibel  und  Talmud  entlehnten)  Ausnahmen  handelt  es 
sich  um  römische  und  griechische  Drogen ;  ein  Präparat,  nämlich  dos 
„Kelkh"  (=  galbannm)  ist  unzweifelhaft  arabisch,  zwei  (Zedoana  und 
Sendros  oder  Cedros)  zweifelhaft  arabisch  und  ein  Ausdruck  (für  Eselsgnrke) 
au9  dem  Arabischen  übersetzt.  Wie  Steinschneider  ganz  richtig  hervorhebt, 
ii^t  das  Dokument  ein  Bruchstück  aus  einem  grösseren  AntidotHriuui  und 
enthält  praktische  Anweisungen  zur  Bereitung  von  Gewürzmitteln  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  den  Honig  als  Constitaens  (der  ähiUich  wie  boi 
Authimus  den  Zucker  ersetzen  musate)  und  möglichst  lange  Konservierung. 
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Donnolo  giebt  seine  AnweisuDgen  als  Resultat  40  jährijjfer,  anschi^nfii«!  ganz 
eigener  Erfahrungen.  Der  Stil  ist  hart  und  unbebolfen.  Die  Uandscbrifl 
ißt  deshalb  von  der  grössten  Wichtigkeit,  weil  sie  einen  Beitrag  zur  Be- 
stätigung der  Thatsache  liefert ,  dass  griechisches  Wissen  in  der 
Heilkunde  sich  noch  bis  zu  dieser  Zeit  unbeeinflusst  von 
arabischer  W^eisheit  in  dem  übrigen  Europa,  speziell  in 
Unteritalien  erhalten  hat.  So  ist  die  Entwicklung  der  ealorni- 
tanischen  Hochschule  besser  zu  verstehen.  Der  Umstand,  dass  Donnolo, 
der  älteste  Autor  üiiteritalicna,  nach  dem  Untergang©  Roms,  arabisch  vor- 
mutllch  nicht  verstandeu  bat  und  dennoch  ein  tüchtiger  Praktiker  war, 
zeigt,  dass  der  dortige  Boden  noch  nicht  mit  an\bischen  Keimen  in  Be- 
rührung gekommen  war.  Thatsächlicb  fällt  ja  auch  die  Enthtehoug  der 
salernitanischen  Hochschule  mindestens  1  Jahrhundert  vor  der  eigentlichen 
Blüte  der  arabischen  Medizin,  die  erst  vom  II.  Jahrhundert  ab  einsetzt. 


Die  saternitanische  Schule. 

^>  LÜtertttur  über  die  tMlcrnituniHchf  Mtdirm  ut  chif  schier  unühernehhare. 
Der  Kürzi'  halber  bcgnüijen  irir  una,  auf  die  bekannten  medizinisch-hisfoi-iHchen 
Bihlioyruphhn  hinzutccinen,  ferner  auf  Ilaese-rs  gi-oeses  OeachiehtHiverky  ffowie  auf 
das  jüngst  crschientne  augyexeichnete  KolossaUrerk  von  K,  Gurif,  Gctieh  d.  Chir. 
Bd.  I }).  695.  Von  neueren,  Arbeiten  seien  noch  hervorgehoben:  Modenthio  del 
OaizOf  DocHwcnti  inediti  della  saioUz  juedica  Salemitana.  Afetnorin  Ittta  nella  IL 
Acead.  med.  ehir.  di  Napol.  31.  7.  JSS7,  Nap.  WSS.  I>crt<elf>e,  La  scuohi  medica 
di  tSalerno  sttuiüito  nella  stariae  nelle  leggendt^  discoso  k-tto  uir  antuhmia  l'ontaniana. 
NupoU  1HU6.  Hier  findet  »ich  auch  ein  ziemlieh  er aehbjtf ender  (^ucUennaehweis  zur 
älteren  Litteratur. 

Zwischen  den  beiden  Einöden  von  Münclis-  und  scbolastiscber 
Medizin  hebt  sich  diejeni«?e  Periode  der  Heilkunde,  welche  man  als 
salernitauische  zu  bezeichnen  pflegt,  gleiilisam  wie  eine  erfrischende 
und  liebliche  Oase  aus  unerquicklichem  Wüstenuntergrunde  ab  und 
bietet  für  die  Mstorische  Betrachtung  einen  Gegenstand  von  er- 
freulicherer Gestaltuni?.  Auf  dem  Wege,  den  die  Kntwickelung  der 
Medizin  vom  AJtertuui  über  das  Mittelalter  himveg  in  manni^^fachen 
Zickzackspriingen  zur  neueren  Zeit  eingeschlagen  hat,  bildet  .Salerno 
zwar  niclit  die  wichtigiite,  immerhin  eine  der  wichtigeren  und  be- 
merkenswerteren Etappen.  Die  Bedeutung,  welche  diesem  Orte  in 
der  medizinischen  Entwicklungsgescbichte  zuiällt,  ist  eine  vielfiiche. 
Sie  knüpft  sich  zunächst  nicht  gerade  so  sehr  an  einen  positiven  Fort- 
schritt in  der  Erkenntnis  oder  in  den  Tieistungen  als  vielmehr  an  den 
Enf,  den  Salemo  als  Sitz  der  ersten  abendländischen  Hoch- 
schule im  grossen  Stil,  als  Stammmutter  der  üniversitüten  mit  Recht 
geniesst;  sie  liegt  ferner  in  der  unzweitelhaften  That*;ache,  dass  hier 
die  Heilkunde  mit  Vorliebe  gepttegt  worden  ist^  dass  diese  lange 
und  unverfälscht  den  Anschluss  an  die  griechisch  römische  Tradition 
konserviert  hat.  endlich  nicht  zum  wenigsten  auch  darin,  dass  früh- 
zeitig bereits  eine  Emanzipation  von  klerikalem  Einfluss  stattgefunden 
und  unsere  Wissenschaft  durchweg  weltliches  Gepräge  angenommen 
hat.  Von  den  Stürmen  der  Völkerwanderung  wenig  berührt,  hat 
Salemo,  dessen  Geschichte  bis  ins  (i.  Jahrhundert  zurückdatiert  und 
das  wahrscheinlich  seinen  T'iNjnnii^'  aus  einer  alten  griechisch- 
römischen  Kolonisieruiif'  hat,  infolge  inniger  Handels- 
beziehungen mit  •  •*^'""i  frühzeitig  einen  festen 
Kern-  und  lvi*yi  ische  und  Wissenschaft- 
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liehe  Bestrebunß:eii  geliefert  Von  nicht  ^eringrem  Eintiuss  erwies 
sich  in  dieser  Beziehung:  auch  die  Nachbai'schatt  des  alten  Stamm- 
sitzes der  Benediktiner:  Monte  Cassino.  Lange  war  hier  wie  in  dei 
übrigen  Unteritalien  griecliisclie  Wissenschaft  heimisch  gebliebenJI 
Speziell  wurden  die  Interessen  Salemos  von  allen  seinen  Beherrschern, 
in  gleicher  Weise  von  den  P'ürsteu  von  Benevent,  wie  später  in  der 
Zeit  der  Selbständigkeit  von  Longobardischen  Marhthabern  und  nicht 
minder  unter  normannischer  und  sicilianischer  Botmässigkeit  kräftig 
gefi>rdert.  Ganz  besonders  war  es  die  Heilkunde,  die  hier  in  relativ 
frühen  Zeitläulten  eine  Stätte  der  Pflege  fand.  Von  lierrlichem  Klima 
begünstigt,  inmitten  einer  an  Naturschönheiten  reichen  Gegend  am 
Busen  des  'J^vrrhenischen  Meeres  nicht  zu  weit  südlich  von  Neapel 
belegen,  soll  Salerno,  wie  neben  mehreren  interessanten  Legenden 
historisch  beglaubigte  Nachrichten  bekunden,  schon  in  der  ersten  Zeit 
seines  Bestehens  von  Kranken  aus  weiter  Ferne  aufgesucht  worden 
sein.  Personen  von  Rang  und  Ruf,  geistliche  und  weltliche  Fürsten 
und  Potentaten  haben  hier  von  dem  heilkünstlerischen  Wirken  ge- 
lehrter Benediktiner  Genesung  erhoöt  und  angeblich  auch  gefunden. 
Die  medizinische  Wissenschaft  gewann  in  Salerno  einen  so  festen 
Boden,  dass  Aerzte  aus  dem  Laienstande  in  relativ  betrÄcht lieber 
Zahl  sich  ansiedelten,  ein  Kollegium  bildeten  und  nachgewiesener- 
massen  völlig  unabhängig  von  jeder  priesterlichen  Gemeinschaft  so 
die  Fundamente  zur  ersten  medizinischen  Schule  des  Abendlandes  in 
weite]"em  Massstabe  legten.  In  iiir  liat  dann  medizinische  \Vissen-^j 
Schaft  und  Kunst  eine  für  jene  Zeiten  überaus  gedeihliche  FörderuniE^ 
erfahren,  Salerno  wurde  eine  Pflanzstätte  niedizinisclien  Lelirens  und 
Lernens,  deren  Kuf  zahlreiche  Schüler  und  Ddkturen  aller  Nationali- 
täten anlockte,  und  deren  Ergebnisse  von  nachhaltigem  Eiufliiss  auf 
die  theoretische  und  künstlerische  Ausbildung  in  späteren  Jahrhunderten 
geworden  sind.  Noch  in  der  Lilteratur  des  14.  Jahrhunderts  linden 
wir  beispielsweise  das  berühmte  Regimen  sanitatis  Salernitanum  mit 
derselben  Autorität  umkleidet,  wie  etwa  die  Aphorismen  des  Hippo- 
krates  oder  irgend  eine  der  geläuügsten  Kraft  Sentenzen  des  Avicenna 
l>ie  salernitanische  Hochschule  bewirkte  ferner,  dass  die  Heil-^ 
künde  auch  äusserlich  und  repräsentativ  zu  Ansehen  gelangte.  Der 
Ghmz  der  Medizin  als  Wissenschatt  warf  seinen  Widerschein  auf  die 
Beziehungen  der  Heilkunde  zu  Staat  und  Behörden,  auf  den  St^nd 
der  Aerzte  als  solchen;  er  erwirkte  diesem  eine  besondere  staatliche 
Ordnung  seiner  Angelegenheiten  und  eine  Reihe  von  Bevorzugungen. 
Lehrer  und  Schüler  genossen  nicht  nur  das  Privilegium  der  Steuer- 
freiheit,  sondern  bezogen  überdies  stattliche  Stipendien  und  Remune- 
rationen. Ein  weiteres  Verdienst  von  Salerno  liegt  in  der  'I'hatsache, 
dass  es  vorbildlich  wurde  für  die  Gründung  weiterer  Universitäten 
auf  italienischem  Boden.  Unter  dem  Eindi'ucke  der  salernitanischeu 
Hoch  seh  nl  erfolge  gewann  ein  einsichtsvoller  Fürst  wie  Kaiser  Friedlich  IL 
(1231)  die  Ueberzeugnng  von  der  Notwendigkeit  organisatorischer  Mass- 
regeln im  Interesse  eines  geordneten  medizinisdien  Unterrichts  und 
gewisser  Sondervorrechte  z«  Gunsten  der  wissenschaftlich  geschulten, 
studierten  Vertreter  der  Medizin.  Dank  dem  Laiem^lement  und  der 
Unterdrüf:kung  theologischer  Usurpationsgelüste  war  die  Heilkunde 
fortab  nicht  bloss  wieder  zum  Rang  einer  .systematischen  DiszipliUi 
erhoben  und  aus  dem  Rahmen,  mit  dem  mönchisch- theologisches  Bei- 
werk sie  umgaben,   herausgelöst  worden,  sondern  sie  hatte  auch   die 
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ihr  gebiihreude  äusserliche  Stellung  erlangt,  wie  zahlreiche  Verord- 
nungen aus  jener  Zeit  über  das  medizinische  Untenichtswesen  und 
die  Medizinaltaxe  beweisen. 

Die  kuujilüiichUehxtf  Quellt  zur  (jenchivJitlichnx  Beurtälawj  der  mltrnitaniitcfwn 
LciftuiKjf^n  bihU'f  imnur  nnrh  die  hckanntr  ,'}}HiiidUfe  Collcctio  Salet lütnnn  osHia 
doüioncnti  inedUi  c  traUati  cfr.  von  Sftlratore  de  Renzi  \Siipoli  /-S'ö,?— 5.9),  Mit 
dicsnn  RifffmiraJi  sin4  dir  rchidv  dUrfttyr-n  und  nirht  zncfrläHsujcn  ältn-en  Arbeiten 
von  Mazzn  {(Jrbis  Salcniitatuie  hiatorin  rt  untiquitatrs^  Sapoli  IßSl)  u.  »/.  T.  G» 
AchertHftHHft  Anftgnhe  des  Hctjimm  Hnnitati»  etc.  {Atendol  17ifO]  u.  a.  hei  weitem 
überßüijdt:  und  für  die  For^chunt)  überflüssig  aenuxcht.  Durch  die  Stimtnhmyen  van 
de  ttemi  [tnif  der  kUtusischen  Einleihmff  im  J.  Iift,n<ie),  detteii  der  ytüMirbe  Fund 
Heimchels  auf  der  Bibliothek  drM  Maydnlenen-Gyninasiums  iu  Breslau  {1S40],  ent- 
haltend ein  Konvolnf  von  3->  Schriften  aus  der  ersten  Blüteperiode  der  milrrni tonischen 
Schde  voraufffiny  und  ah  Anregung  zu  weitr^'cn,  fruvhtltaren  SachfarHi'hunyen  in 
den  Klontcrbibliothrken  diente,  ist  diia  littenirisrhe  Mater'uil  für  dieses  Gebiet  in  un- 
geaJmter  Weine  bereichert  worden.  Der  yromartiye  Zweneh»  unserer  Litteratur  ye- 
gtattet  nunmehr  auch  eine  ziemlich  klare  und  erschöpfende  Kenntnis  und  praymatitichc 
Würdiyuny  der  ciy entliehen  Leiefunyen.  Ucber  dir  j}ra)tumptive  Beteiliyuny  jüdischer 
Aerztt  an  den  Arbeiten  der  snkrnitanisrhcn  Schule  vyL  das  bei  Donnülo  [p.  4i*T) 
Bemerkte.  Neuere  Doh-umente  auit  der  salernitanisclten  Schule  gab  I*iero  Ofacona 
heraus  in:  „Mayi^fri  Sdlemitani  nondunt  editi.  Cutaloifo  rayionatu  dcUa  esposizione 
di  sioriti  detla  iuedieitui  aperta  in  Torino  del  7>^J*'.'^".  Torino  IdOL  Fratdhi  Bocea 
editori  XXXIV  723  pp.  [Dts  mit  einem  ixilueoyrnphischen  Athis  nuMyestuttete 
Mtmumentaltcerk  enthält  u.  a.:Curae  mfiyistri  Ferra rii ;  Catboliea  ntayistri  Salemi ; 
Compendium  maqislri  Vrsonis  de  urinis :  Balnea  IhUeolaiui.,  sowie  zahlreiche  Mit- 
teilutiyen  über  die  in  den  verschUdenaUn  italiea.  Bibliotheken  zerstreuten  med. 
Codices.] 

Die  ersten  Spuren  der  Medizin  in  Salernn  lassen  sieh  bis  ins 
9.  Jahrhundert  zuruckverfol^en.  Die  verKrhiedeuen  Erzählungen  über 
den  Ursprung  der  Hochschule,  so  u.  a.  auch  die  Beteiligung  von 
4  Aerzten  vei'schiedener  Nationalität  (Araber,  Juden,  Griechen  und 
Lateiner)  sind  ins  Bereich  der  Legende  zu  verweisen.  Sicher  ist,  dass 
an  der  Gründung  der  civitas  hippoci-attca  —  so  hiess  die  medizinische 
Schule  zum  Unterschied  von  den  die  Philosophie  und  l^echtswissen- 
scliaft  umfassenden  Abteilungen  der  Leliranstalt  —  ausschliesslich  das 
Laienelenient  iu  Gestalt  eines  Kollegiums  von  iu  der  Stadt  ansässigen 
Aerzten  beteiligt  war.  Die  Ausschliessung  klerikaler  Mitwirkung  zeigt 
die  Thatsache,  dass  eine,  theologische  Fakultät  in  Salerno  überhaupt 
nicht  existierte. 

Der  weltliche  Charakter  der  Hochschule  dokuinentiert  sich  ferner  da- 
durch, diws  Dtichgewiesenermaissen  eine  grosse  Zahl  von  Frauen  (Gattinnen 
und  Töchter  von  Frofessoreu)  am  Lehren  und  Lernen  der  Medizin  in 
Salerno  beteilig-t  waren.  Einige  brachten  es  durch  ihre  schriftstellenHchen 
Leistungen  zu  hohem  Ansehen.  Man  darf  kein  Bedenken  trajjen,  die  „inu- 
lieres  Salertiitanae^,  von  tSenen  öfter  in  der  Collectio  Sah  besonder«  als 
Gewährßpersonen  bei  Anpreisung  gewisser  Volksmittcl  die  Rede  ist,  für  rite 
praktiüieronde  Aerztinuen  anzusprechen.  Der  Einwurf,  es  möchten  damit 
wohl  eher  die  sogenannton  ..klugen  Frauen"  in  dem  ironischen  Sinne  gemeint 
sein,  ist  wohl  niclit  Htitdihaltig.  obwohl  «icher  auch  Salerno  danmla  wie  jedes 
Gemeinwesen,  an  solchen  keinen  Mangel  litt.  —  Einzelne  Dekane  (Priores) 
waren  eogar  verheiratet,   Beweis,  das.«  sie   nicht   Kleriker  waren. 

Der  bekannte  Historiker  der  Botanik  E.  Meyer  yeht  bezüglich  de9  ürsprungef 
der  snlernitnniwhen  Hochschule  soweit,  dusH  ei'  sie  zunächst  nyur  im  ßinnii  von 
fraternitas  alu  Gilde  oder  Jnnuny  yelten  hissen  u*Ul  und  '  ' 
um  eine  solche  vor  dem  Auftreten  des  Cnnstantinus  An' 
Salerno  ycluindelt.     Diene  fuibe  ihre  Lehren  utui  \Jvre  J/i 
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Schriften  vtrv/frntlicht.  Die  littcrarisrhcn  i^'odxüitc,  r.a„i.,t(tich  die  zahlreichen 
anonyinrn,  teie  don  hikanntc  Lehrgedicht,  ein  anfidofiirium  nnivey'mh  ctr-,  welche 
aus  der  tmtcit  Periode  herrührten^  sparen  eben  denhalb  nieht  zur  vßtntiichcn  Be- 
hanntmachunq  ttruprünoHrh  hrMttnmt  und  ijrUm  ttirht  ah  Werke  Ehneltter,  aondern 
der  ganzen  öilde,  al«  KoUeldivnrheiten  dn-  tjemmtm  Schuh,  tlahcr  auch  der  t.  Ver» 
in  (iem  bekannten  Lehrytdicht  laute:  Anglürum  retji  s»^hhit  tota  »chola  Salerni, 
daher  ferner  der  ZutiaU  am  Srhhiss  der  KompiUäwn  des  Joh.  de  Mcdiolatw  («.  weiter 
unten):  compilationi  hijiio  cvncordont  omne»  magistri  hajua  studii,  daJur 
endlich  auch  die  grosse  Abumlan:  an  anoin/men  Schriften  in  der  1  Eporhe.  Die  weiteren 
Beu;eiHtiriinde  dieser  anfi'hi inttid  rei-hf  besteehendert  Ansicht,  die  bereit»  JI'  '  ' 
focht  und  an  ciuielne.n  ManunkriptcH  mit  Glück  belegte,  von  Haeser  ti.  a.   >  r« 

Jedoch  nicht  (frteilt  wird,  sind  im  ih'igiual  nachztdesen.     Noch  nach  (.'otty'  ^t 

dieHcr  VnterHchied  zunachcn   den  exattri/ichcn  ttnd  e»oterixchen  Arbeite)»  'e 

nicht  soyleich  vcrHchwundm,  »ondrrn  hat  eine  Zeitlang  fortgedauert.  IV  _  .<( 
der  ersten  Feriode  au»  dcinsrlbrn  (xrundc  auch  die  Vhintrgic  der  Viermeister  o«- 
zureihen,  die  sonst  als  Produkt  einer  spiiteren  Zeit  gilt,  yicht  ztt  takennen  ist  ein 
geivisser  Widerspruch  in  Meyers  Annahme,  insofern  man  nach  unseren  heutigen 
AnKchauungcn  dann  nicht  von  einem  Blütczustnnd  der  Medizin  sj/recJicn  kann,  leenn 
diese  nur  soeusagen  im  Verborgenen  existiert  hat.  Danach  käme  man  darf*,  die 
ztceite,  mit  'Tropfen  onentalisehen  Oels  gesalbte  Ijittci'atv repoche  der  salcrnitani^ehen 
Schule  für  glnnzvoUer  zn  halten. 

Die  ältere  Geschichte  der  iiie<lizinisclien  Schule  Salernos  ist  in 
3  vvolil  charakterisierte  Perioden  ;^egliedert,  die  sich  z.  T.  um  das 
bedeutungsvolle  Auftreten  des  Oonstantinus  Africanus  "wie  um  einen 
Aiigelimnkt  drehen.  Periode  1  ist  diejenii^^e,  in  der  die  salernitauisc.heu 
Erzeug^üisse  noHi  die  eiiypste  Ftihluiig-  mit  den  Resten  der  giiechischen 
Medizin  verraten,  etwa  bis  zum  VI.  Jalnliundert.  Die  II.  Periode,  bis 
zum  13.  Jahrliondei't  reichend,  ist  diejenige,  wo  die  arabische  Medizin 
auch  nach  .Salerno  dringt  und  mit  ihrem  Einflüsse  allmählich  die 
griechis^che  modifiziert  resp.  verdrängt.  Es  ist  die  Zeit  der  eigent- 
lichen Blüte  und  Bedeutung  von  Salerno.  Ein  wesentlicher  Auteil  aD 
dieser  Wendung  kommt  einer  Gruppe  von  Aerzten  zu,  die  es  sich  zur 
Aufgabe  gestellt  hatte,  die  arabischen  Werke  der  Medizin  durch  Feber- 
setzungen  ins  Lateinische  auch  den  Aerzten  im  Abendlande  zugänglich 
zu  macheu.  An  der  Sjutze  dieser  Gruppe  steht  der  l>erühmte  C^jii- 
stantitms  Atricanus.  In  diese  Periode  fällt  aucii  die  rege  Beteiligung 
der  Juden  an  dem  wechselseitigen  Austansch  der  Litt^ratur,  indem 
diese  gleichfalls  eine  khbafte  üebei-setzerthätigkeit  si>eziell  aus  dem 
Ai'abischen  und  Lateinischen  ins  Hebräische  entfalteteu  und  so  die  Er- 
gebnisse der  salernitanischen  Schule  verarbeiteten.  In  der  IIL  Periode 
erlischt  der  Glanz  der  salernitanischen  Hochschule  ganz,  besonders 
nachdem  ihr  auf  italienischem  Boden  eine  Peihe  von  Kivalinnen  ent- 
standen waren.  Salernos  Bedeutung  sinkt  später  vollständig  auf  den 
Nullpunkt,  die  Geschichte  dieser  Universität  verschmilzt  dann  mit  der 
der  übrigen  Hochschulen  des  Mittelaltei-s.  Belwiimtlich  existiert  sie 
jetzt  niii'  als  Lyceum,  seitdem  1810  ein  Machtgebot  Napoleons  ihrem 
Dasein  ein  Ende  machte. 

Von  den  ältcateo,  bekannt  gewordenen  Repräsontantcu  d«r  Pulwrni- 
tanischeu  Schule  liegeu  Bchriftstellerlsche  Leistungen  nicht  vor;  vielleicht, 
existieren  solche  übtrhaupt  nicht,  oder  aie  sind  noch  nicht  entdeckt,  do 
Henzi  erwähnt  aus  den  Jfthren  vor  lUOU  einen  Arzt  RagenifriduB. 
Der  Name  ist  offenbar  longobardischen  Ursprung^'s.  Wie  »na  einer  «r- 
kalteuen  Bittschrift  dieses  Arztes  hervorgeht,  lehte  Ragenifridns  «vi  Endo 
des  9.  Jahrhundert!^.  Ton  Bedeutung  ist  er  so  wenig  als  di«  spüter 
lebenden  Berufsgenossen  Petrue  und  Grimvaldo  (Endo  dea  1'^  i...*.*^ 
Anf.  des   IL  Jahrb.). 
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Der  erste  Arat  von  grösserer,  schriftstellerischer  Dignität  begebet 
uns  in  der  Gestalt  des  „prudentissinms  et  «obilissiiniis  Clericus*' 
Alphan  US  L 

Es  ist  dabei  zu  bemerken^  dasB  der  welüiche  Charakter  der  Schule 
durchaus  uicht  absolut  und  grundsätzlich  jedo  Betheiligung  klerikalen  Ele- 
ments ausachloss. 

Dieser  Alphanus,  der  etwa  um  die  Mitte  des  XI.  Jahrhunderts 
blühte  (übrigens  nicht  mit  seinem  Nachfolger  Bischof  Alphanus  IL, 
der  sich  gar  nicht  um  die  Medizin  kümmerte,  ven\'echselt  werden 
darf),  gehört  nach  de  Reuzi  zu  den  wichligsten  Vertreteni  der  saler- 
nitanischen  Schule  aus  der  1.  Periode.  Er  war  vorübei-gehend  Mönch 
im  Kloster  Monte  Cassino  und  hier  mit  dem  bekannten  Abt  Desiderius, 
dem  Begründer  der  dortigen  Bibliothek,  befreundet.;  von  1058—85  ver- 
waltet« er  das  Erzbistum  Salerno. 

Nach  Petrus  Diftconue  und  anderen  Gewährpmänuem  gilt  er  als  Verf. 
zweier  Schriften :  „De  quattuor  elementiß  corporis  liwmani*'  und  „De  unione 
corporis  et  aninjae",  sowie  einiger  kleinerer  Arbeiten  (u,  a.  auch  einer 
Iftteinifvchen  üeberaetzung  der  Schrift  des  Nomesiue  von  der  Natur  des 
llenechen).  Eine  kurze  Abhandlung:  de  quattuor  liunioribus  ex  quibus 
constat  corpus  hunjanum  hat  de  Bcn^i  Bciner  Kollektion  einverleibt. 

Bedeutender  ist  ein  etwas  älterer  Zeitgenosse  von  Alphanus, 
Namens  Gariopontus  (f  um  1050),  wahi-scheinlich  ebenfalls  longo- 
bardischer  Nationalität,  Der  Name  kommt  übrigens  in  verschiedenen 
Formen  vor  als:  Guaripotus,  Garimpontus,  Warmiimtus,  Warimbotus, 
Eaimpotus,  Warbodus  etc.  Bei  seinem  „Passionarius  de  aegri- 
tudinibus  a  «apite  usque  ad  pedes''  (auch  u.  d.  T.:  Libri 
quinque  praxeon  s.  ad  totius  corporis  aegritudiues  remedia),  einer 
Kompilation  in  5  Büclieni  ans  Hippokrates.  Galen,  Caelius  Aurelianus, 
besonders  aus  Theodorus  Priscianus  u.  a.  griechisch  -  byzantinischen 
Schriftstellern,  die  er  meist  citiert,  ist  derVeif,  so  geschickt  zu  Werke 
gegangen,  dass  spätere  Abschreiber  und  Editoren  einige  Teile  davon 
sogar  dem  Galen  zugeschrieben  haben.  Zweifellos  sind  auch  die  Ar- 
beiten des  Gariopontus  von  dem  Schicksal  der  übrigen  mittelalterlichen 
Produkte  nicht  verschont  geblieben;  sie  sind  reich  an  Interpolationen 
und  Entstellungen. 

Von  Gariopontus  rühren  nach  eigenen  Angaben  noch  verschiedene 
Schriften  über  Chirurgie,  Pharmacie,  ein  liber  de  dynamithi«,  de  febribns, 
mehrere  Bücher  ^rnetuaticon"  (%'ielleicht  ^tE\^o6ixö/i')  her,  welche  direkt  unter 
den  pseudogalt-niachen  Schriften  Platz  gefunden  haben,  ein  Beweis  dafür, 
wie  sehr  von  Zeitgenossen  und  späteren  Aerzten  inhaltlich  die  Arbeiten  dea 
Gariopontus  geschätzt  worden  sind.  Tritt  auch  bei  ihnen  die  Therapie 
überall  in  den  Vordergrund,  so  ist  doch  auch  die  Symptomatik  nicht  minder 
eingehend  berücksichtigt.  Sie  sind  nicht  bloss  für  die  Kenntnis  der  naler- 
nitnniacljcn  Lehren  in  jener  1.  Periode,  sondern  auch  huguiatißch  und  kultur- 
historisch von  Wichtigkeit,  insofern  hier  bereits  Uebergänge  vom  Lateitiischea 
ins  Italienische  unverkennbar  sind. 

Kine  ntifjrhamie  Atnüif»e  <<  ''*•*»   des  (rnrinpontug,   fipfzieU  in  Rücksicht 

tinf    die    (^uetleii,    dir  sriner    h  Ji    ru    Grunde    lieqcn,    lieferte    der  oeUhrte 

Th^muH  Urmeniun   in   Hellten  ^,\nriiii\im   leHionum    lihri  IlJ  pritn-e»   in   quihuft  de 

siTiptorihtiß  sacriM  et  profani»  etc."  P*  •"••    XII  p.  527—5,i5.     In  der  Ueber- 

Uandhucb  J«r  OeachSdite  der  41 
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Schrift   dazxi  h-nnzdchnet  er   ihn   mit.    fohjcnden    Worten:    '■">"    .n»^>.•'>.„     ., ; 
exBcrihit  alioH,  fiUücm,  imjm'iium,   fnwharum :  imo  dutn  e.rs 
mulatorfm  quendam  rtc,*'     Gedruckt  int  der  twch   in  zahlrtt 
handenc  Pa^Hionarins    in   mehreren  Awignben^    u.  a.   Lyon   Li2t>  ^z^^ylnrU    mit 
libri  treu  de  febiibtts)  und  Basel  1.5S1,    Auff  dem  von  de  Renzi   anf/t führten,   Hu'f< 
lantjatmuicn  Titd  da'  Ddseler  HuHihrhriß  kn»n  nutn  enfnehmin.  (kutn  Goriopontu 
mjnxtlirh  krin  PUnjintor  i»t,  überdieji  nur  gri€chif*<'hr  Oucllnt  benutzt  hat.  riu  Beicriä 
für  dtm  danuih  noch  vorherrschenden  KinftunH  tfriechtHcder  Autoren.     Vgl.  tiuch  dir 
jümfsten  Untersuchungen  von  I*iero  frincofnt  in   VerhamU,   d.  MünrhcHrr  Matur 
forscher- Versa mmlHn[i  JSi*'J  II  X^.  Hälfte  p.  67n'. 

Chronülog-isch  folgt  jetzt  als  eine  Hauptrepräsentantin   der  saler 
nitanischen  »Schule  die  berühmte  Trotula,  berühmt  weniger  weg^en] 
der  eigeutliriieii  Leistungen   wie  als    voniehmste   Vertretern   der  it 
SaJerno  zahlreich    vorhandeueu   Aerztinnen,   für   deren    ExL««tenz   uns 
sichere  Nachrichten  voriiesren.     Freilich  gehören  die  meisten,  Coastanzal 
(Filia   Salvatoris),   Calendula,   Abella,    Mercui-iade,    Rebecca   Guarna, 
Luise  Trentacapilli  und  wie  sie  alle  heissen,  erst  einer  späteren  Zeit, 
z.  T.  dem  14  Jahrhundert  an  (cf.  Coli.  Salem.  I  p.  370). 

Trotula,   geborene    dl  Kuggiero,    gehört   nach   sicheren  ZengniBeen   de 
Mitte   des   11.  Jahrhunderts    nn    und    stand   im    Ruf  grosser  Gelehrsarakcit,! 
Von    zeitgenöBsischen    Schriftstellern    Avird    sie    als    „sapiens    matrona*^ 
„multae  doctrinae    matrooa  Salernitana^    und    ähnlich    bezeichnet,    die    nach 
dem  Zeugnis  des  Odericus  Vitalis  sogar  den  Kudolfus  Mala  Corona  an  Qe 
lehrearakeit  übertroffen  haben    soll.     Trotula   gilt  auch    als  Verfasserin   ver»l 
flchiedeaer  Schriften,    so    eines  Werkes:    „de    mulierum  passiunibus  ante^   in 
et  post  partum,"    eines  anderen    „de  compositione  medicamentorum",    ferner 
von   „de  feris"   (Mazza),    „de    aejf^itudioura    curatione"   u.  a.     Die  Mehrzahl J 
dieser  Arbeiten    liegt   bis  jetzt  nur  handHchriftlich  vor.     Einzelne,    so    auchi 
die    gedruckte    Atisgabe    des    erstgenannten,    erweisen    sich    als    von    später 
lebenden  Verfassern    hergestellte    Auszüge.     Man    darf  vielleicht    annehmen,, 
dass  der  grössere  Teil  der  erwähnteti  Arbeiten  mit  Unrecht   auf  ihr  Konto  1 
gesetzt  wird.     Zu  einer    sicheren  Entscheidung   fehlt    aber   jede  Handhabe.! 
In   den    betrefienden  Publikationen   sind  viele  Seurrihtätcn    enthalten,    Kos-I 
metisches   und  ähnliches,   was  mit  der  Medizin  nur  in  entfernten  Beziehangen 
steht,  aber  nach  der  Sitte  jener  Zeit  in  medizinischen  Büchern  einen   Platz 
erhielt.    —    De    Renzi    widmet    ihr    (Coli.  Sah  I  p.  149  ff.)    eine   IS  Seitenj 
lange  Beisprechuug.      Mau  darf  annehmen,  dass  Trotula  hauptsächlich  geburts-l 
hilfliche  Praxis    getrieben    hat.  —    Handsi-hriften    ihrer    angeblichen   Werke! 
finden    sich    in    den  Bibliotheken    zu   Breslau,    Wien    und  Florenz.  —  Nach! 
Meyer  (1,  c.  111  p.   479  -  80)    soll  Trotula    dem  Zeitalter  noch  Constantinon 
angehören.  —  Nach    anderen  Quellen    war    sie    die  Gattin  von  Johannesj 
Plateariüs  l.  (dem  älteren),  wie  er  zum  Unterschied  von  mehreren,  einer^ 
späteren  Zeit  angehörigen  Autoren  gleichen  Namens,    deren  Stammvater   er 
gewesen  ist,  heisst.     Aus  der  „Practica   brevis"   seines  Sohnes,  des  noch  jeu, 
besprechenden  Job.  Plateariüs  II,,  dürfen  wir  entnehmen,  dass  er  ein  rmoht 
tüchtiger  Praktiker  von  grosser  Geistesgegenwart   gewesen  ist.     Beweis  die 
glückliche  Kur  eines  Mandelabscesses  mit  drohender  Ersiickungsgefahr  (vgl. 
Choufant  1.  c.  p.  296;  de  Renzi  1  p.  162)  und   andere  Leistungen.      Schrift- 
stellerisch   hat  er   sich   nicht   bethatigt.     Mit  Platiarius  L    und    dem  nnbe- 
deutenden  Copho  senior    (Copho  I ),    der    übrigens    nicht    mit  dem   spAierMI 
Verf.  der  anatome  porci  zu  verwechseln  ist,  schliesst  die  ältere  Periodn  der 
fialemitanischen  Schule. 
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Constantinus  Afncanus. 

)ie  zweite  Periode  der  medizinischen  Schule  von  8alenio  datiert 
etwa  vom  12.  Jahrhundert  und  wird  inauguriert  mit  der  Wirksamkeit 
eines  Mannes,  der  zu  den  bedeutenderen  Erscheinungen  des  Mittelalters 
zälilt  uud  dem  das  Verdienst  zukommt,  als  Haupt  Vermittler  arabischer 
Weisheit  im  Occideot  indii^ekt  das  Studium  und  die  Kenntnis  der 
griechistiheu  Medizin  wiederbelebt  und  getordert  zu  haben,  tiämlich 
Coustantinus  Africauus,  der  daher  auch  das  Ehrenprädikat  eines 
medizinischen  Präceptors  des  Abendlandes  („magister  orientis  et  occi- 
iletitis"!  erhalten  hat.  —  Von  den  einen  als  Plagiator  vielgesclimäht,  von 
den  anderen  als  Wiederhei-steller  medizinischer  Wissenschaft,  dem  „ein 
Gelehrtenkongress  aus  allen  Ecken  Europa^s  ein  Kollektivdenkmai  in 
Monte  Cassino  oder  am  Golf  von  Neapel  scheide",  verhimmelt,  schwankt 
das  Bild  des  Constantinus  Afer  so  lange  in  der  Geschichte,  als  eine 
weitere  Forschung  noch  Aufklärung  üher  Umfang  und  Inhalt  seiner 
schriftstellerischen ,  speziell  seiner  Uebersetzerthätigkeit  schuldet. 
Trotz  der  Arbeiten  von  de  Renzi,  Puccinotti,  E.  Meyer  und  des  etwas 
ditfiisen,  aber  im  übrigen  fast  zu  gi'iindlichen  Aufsatzes  von  M,  IStein- 
scbneider  (s.  weiter  unten i  harrt  allerdings  diese  Seite  müneher  Ver- 
vollständigung und  es  wird  noch  manche  Nachlese  zu  halten  sein. 
Soviel  steht  jedoch  fest:  wenn  selbst  Constantinus  weiter  kein  Ver- 
dienst hätte,  als  dass  er  mit  seinen  bis  jetzt  als  ältesten  bekannten 
lateinischen  Uebei^setzungen  nur  der  Vorbereiter  (nicht  der  Begründer) 
der  arabischen  Periode  gewesen  ist  und  dass  von  seiner  <  übrigens  nur 
kurzen)  Wirksamkeit  in  Salerno  der  bedeutende  Aufschwung  dieser 
Schule  (speziell  nach  E.  Meyer  das  Heraustreten  aus  der  geschlossenen 
Gilde)  datiert,  so  würde  dies  allein  schon  genügen,  ihn  zu  einer 
historisch  wichtigen  Persönlichkeit  und  sein  Eingreifen  als  bedeutungs- 
voll zu  stempeln.  Und  diese  Thatsache  ist  über  allen  Zweifel  erhaben, 
selbst  wenn  wir  die  oben  (p.  639)  erwähnte  Hypothese  Meyers  als 
unbegründet  oder  anwahrscheinlich  ansehen.  Sicher  darf  man  an- 
nehmen, da^s  das  Eingreifen  des  Constantinus,  sein  Aufenthalt  bezw. 
seine  Lehrtliätigkeit  in  Salerno  nicht  spurlos  vorübergegangen,  sondern 
von  nachhaltigster  und  impulsivster  Wirkung  gewesen  sind.  Nicht 
minder  ergiebt  sich  die  Berechtigung,  die  mit  Constantinus  einsetzende 
Periode  als  die  eigentliche  Blütezeit  der  salernitanischen  Medizin 
anzusehen.  Daher  ist  auch  die  historische  Würdigung  dieses  Mannes 
einschaltungsweise  hier  am  Platze,  und  nicht,  wie  in  manchen  Lehr- 
büchern, als  Appendix  zu  diesem  Abschnitte. 

ConstaDÜQUs  hat  seinen  Beiuamen  Africanus  von  seiner  Hplmat^tadfc 
Carthago,  wo  er  ungefähr  im  1.  Drittel  dea  11,  Jahrhunderts  geburen 
wurde.  Auch  der  Beiname  j,Meraphita'*,  der  »ich  in  manchen  Quellen 
tindi't,  hat  vielleicht  diesen  Zusnuimenhang.  Er  widmete  sich  liühÄt-itig  der 
Medizin  und  unttTnahm  nach  der  Sitte  seiner  Zeit  weite  StudienreJHen,  die 
ihn  srblieselich  auch  tief  in  den  Orient  führten  und,  wie  es  beiest,  sich  über 
eine  fast  40jälirige  Dauer  erstreckten.  Nach  der  bekannten  Chronik  des 
Petrus  Diuconus  soll  CoiiBtantinus  bis  nach  Babylonieu,  Imiien.  At-thiopieu 
pud  zuletzt  nach  Aegypten  gekommen  sein.  Während  dieser  Znit  hatte  er 
fre legen hoit,  h\ch  mit  rien  orieiitftliflolien  Sprachen  und  lioofttidi^rs  mit  der 
arabischen  Litteratur  uuts    innigst«  vertraut  2U    w»»  '*=iimat 

zurückgekehrt  fand  er  hier  bei  seiaeu  Lau»**'' 
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vielleicht    infolge    von    Neid  oder    allerlei   ßonderbaren  öerücbtcn,    die    sich 
an   den    mittlerweile   fremd   gewordoueci   Mann    knüpften.      Nach    einer    Er«j 
Zählung,    deren  Glaubwürdigkeit    allerdings    dahingestellt    bleiben    mudB,    soll 
er    sogar   in    den    (für    ihn    lebensgefährlichen)   Vurdacht    der    Zauberei    ge- 
kommen sein.      F'est  steht,   djws  Countantinus  bereits  nach  kurzftii  Aufenthalt 
Karthago  verUeas  und  Zuflucht  in  einer  Stellung  als  Sekretär    beim  Herzog 
Robert  von  Saleruo  suchte  und  fand.     Vorher   «oll   er    kurze  Zt>it   noch    in  | 
Keggio,  einer  kleinen  Studt  in  der  Nähe  von  Byzanz,  als  ProtoBekretar  des 
KaiBers  Gonstantinos  Monomachos   sich  aufgehalten  und    das   Reisehandbach 
des  Abu  Dschafer  übersetzt   haben.   —  In  Salerno    trat  ContttantinuH    auch 
als    Lehrer    der    Medizin    mit   grossem    Erfolge    auf,    blieb    jedoch   hier    nur  ^ 
wenige  Jahre  und   gin»    schliesslich    nach  Monte  Casäiao,    wo    er    von    dem 
gelehrten  Abt  Desiderius  (vor  seiner  Einkleidang  als  Mönch:   Dauferiaa,  alB 
Papst  zuletzt  Victor  ITI.)    mit   Freuden    aufgenommen,    etwa    seit   1070   ein 
zurückgezogenes,    gelehrten   Arbeiten    gewidmetes    Leben    führte,    daa    1087 
seinen  Abschluss  fand.     Hier   in  Monte  Cassiuo,    wo    ihm    übrigecg    in    der  | 
von  seinem  Protektor  wohl  assortierten  KlosterbibUothek  ein  reiches,   wisneü- 
aohafbliches  Material  zur  Verfügung  stand,    sicher  auch   auf  persönliche  An» 
regiiog   les  selbst  eifrig  schriftsteUerisch  thätigen  Desiderius,    ist   die  Mehr« 
zahl  d«r  iitterftrischen  Arbeiten  von  Oonstautinus  entstanden. 

Wie  bereits  bemerkt,  ist  Constantinu«  der  erste  gewesen,  der  die 
medizinische  Litteratur  der  Araber  ins  Abendland  verpflanzte.  Aus- 
gerüstet mit  einer  für  jene  Zeit  innnerliin  seltenen  und  vielseitigen 
Gelehrsamkeit  und  namentlich  mit  den  orientalischen  Spraclien  aufs 
tiefste  vertraut,  übersetzte  er  seit  der  Rückkehr  von  seinen  Reisen 
verschiedene  medizinische  arabische  Werke  ins  Lateinische  und  ver- 
mittelte so  die  Kenntnis  derselben  den  europäischen  Aerzten.  Leider 
hat  Konstantin  dies  Verdienst  durch  zwei  Umstände  beeinträchtigt, 
einmal  dadurch,  dass  er,  wie  unzweifelhaft  festgestellt  ist,  teils  niehrere 
Uebersetzunsren  unter  eigenem  Namen  direkt  als  eigene  Arbeiten 
ausgef^eben,  teils  durch  Verschweis^ung  der  wahren  Autornnnien  den 
Schein  der  eigenen  Urheberschaft  erweckt  hat.  Andererseits  erstrecken 
sich  seine  TTebersetzunp-en  nur  auf  untergeordnete  Produkte.  hauj>t- 
sächlich  auf  Schriften  von  AH  Abbas,  Isaak  Jndaeus,  .Abu  Dscliafer 
ibn  el  Dscbezzars  Reisehandbuch  (eigentlich  „Vorrat  der  Reisenden**, 
über  Heilmittel  der  Armen  und  Dürftigen)  und  arabische  öeber- 
traj^nngen  griechischer  Aerzte  (so  der  liippokratischen  Aphorismen, 
der  mikrotechne  Galens  u.  s.  w.),  während  die  eigentlichen  Koryphäen 
der  arabischen  Medizin,  Avicenna,  Rhazes,  Abulkasim  u.  a.  Eun^pa 
in  lateinischen  U  eher  Setzungen  zugänglich  zu  niaclien.  späterer  Ueber- 
setzerthätigkeit  vorbehalten  war  (vgl.  weiter  unten). 

Uehrigene  hat  Constantinua  nebenher  auch  eigene  Arbeiten  thatsächUch 
verfasst ;  doch  ist  die  Scheidung  des  Echten  vom  Unechten,  der  OriginAl« 
arbeiten  von  den  Uebersetzungen  mit  grossen  Schwierigkeiten  verknüpft,  und 
ein  verzweifeltes  6cBchäft  für  die  Geschichtaforschuog,  bo  dass  das  wahre 
litterarische  Schaffen  des  Conatantinus  in  vicden  Stücken  immer  noch  «n 
ongelöstes  Ratsei  bietet.  Den  gründlichsten  Beitrag  hat  Steinschneider  in 
seinem  Aufsatz  „Const.  Afr.  und  seine  arabischen  Quellen"  (Virch.  Arob. 
XXXVII  p.  35H  ff.)  geliefert,  wo  im  ganzen  36  Arbeiten  auf  ihre  Echtheit 
untersucht  worden  sind,  auch  der  Nachweis  erbracht  ist,  dass  Const.  Air. 
sich  nicht  gescheut  hat,  Job.  Mesue  den  Jüngeren  durch  ein  Pseudonym 
Job.  Damascenus  zu  subBÜtuieren. 


Mm 


Mi^ 


Geschichte  der  Heilkimde  im  Mittelalter, 


645 


1 


Wegen  rlrs  genaurrcn  SrhriftenvcrzcichniHSCfi  und  der  hrhrii'mrhm  Uehn'Hchvngen 
vgf.  Grae^ifte  II  p.  oiiX;  Chouftttif  p  3ö:-!:  SfehmvhneUter,  7>i«  Mir.  (JeWrsft. 
.  MitMalterif  p.  7kU ;  Rtiecinntfi  U  p  'J9T  86?.  —  Utber  dir  hier  nach  ctHrm 
hdcx  dvH  Arnt/roitiatm  in  Mailand  tton  1.  Malf  publitiertv  Aruttomie  }uil  stich  von 
Töplg  in  seinen  gcditgcnen  Stmlien  zur  Anatomie  de»  Mitfelnltern  p.  77  nieht  weiter 
gcä\tn»ert,  vermuilirh  weil  er  mit  Ste.insehneider  ihre  Unechtheit  unuimmt.  —  Haupt- 
»nehlichifte  Gefiamtouxgohrn  rrnehirncn  Bacel  lü^Ui — .?.V.  1'  lide.  und  die  nchlechtvre., 
weil  nur  ein  Viertel  umfangende,  Lyon  lnl5  hinter  den  i)pera  Imaci.  —  Die  Bio- 
araphie  de^  Const,  Afr.  teilt  mich  dem  WnrtUttU  den  Fctrujt  niaroniits  Chnuhint 
h  c.  mit.  Auf  7  Bücher  de  morborum  cognitione  et  cumtione,  eine  konipendiose 
Pathologie  und  Tlierapie  a  eitpite  ad  cakem  folgt  in  T.  I  (der  Baseler  Am<ii(t-Iie) 
der  sogen.  Jibcr  aurewr^  iil'erm'hrichen :  de  rettiediorum  et  negritudinum  citrniionr, 
ein  Sumua'lnurium  in  etwa  70  Kapiteln,  gleirhf'nlU  pathologisch- fherapentiitrhcn 
Inhalts,  darauf  ein  über  de  urinijf  {9  KapiteJ),  ferner  eine  D<irntelbing  der 
Miujenitfftktionen  {de  atonuichi  nalnralibus  et  non  naturulibiis  nfffclionibus  in 
SV  Kapiteln),  d^inn  ein  liher  de  virtu«  ratione  vnrlomtn  tnorboriun,  ferner  Ab- 
HandJutufen  de  melanchfdia,  de  coitu,  de  aninuie  ei  npiritum  diaerimine,  de  mHliernm 
morbis,  de  rhirurgiay  ile  qradibus.  T.  II  bringt  in  einem  de  eommunihus  metlico 
cognitu  necessariis  heia  üliernehriebenen  Abschnitte  allgemeine  Betrachtungen  über 
ärztliehe  Ethik,  Komplexioncnlehre  und  ähnlichen.  Daran  aehliesst  nidi  die  Anatomie 
in  2  Büehern  mit  je  17  u.  H7  Kapiteln,  dann  folgt  ein  Bueh  phgitinbufiarhen,  ein 
andereA  diätctischeit  Inhalts,  der  Rest  Buch  Vf—X  \Sehtuss)  enthält  teiedenim 
pathologische  Betraehtungen,    aber    nicht    in    der   Ordnung  a  enpite,    sondern   etwan 

'it'ziehe.n   sieh    auf  allgemeine    Semiotik 
fiieHsend,  klar,  der  Inhilt  verständig 


Imnt  darcheinandenjewUrfeÜ,  einige  Kapitel  ln'zie.i 
'.ind  Brognohtik.  üebrigens  ist  dir  SehreitnveiHe  fii 
und  nicht  »nt  Citaten  äbniaden. 

Ein  weiteres  Verdienst  Oonstantins  kann  man  darin  snhen,  dass 
bald  nach  seinem  Auftreti'U  die  zweite  Epoclie  der  salernitaniHchen 
Schnle  begrinnt,  ausgezeicliiiet  nirlil  bloss  dnrch  einen  Reirlitnin  an 
Schriftstellern  und  Schriften,  sondern  vor  allem  dadurch,  dass  uiinimdir 
auch  das  Studium  der  priit^L'hischeii  Medizin  neue  Nahrung  dundi  die 
lateinischen  Versionen  der  arabischen  Litterafur  erliielt.  Mau  mag 
über  den  Wert  derselben  denken  wie  man  will,  soviel  ist  sichei-,  dass 
sie  in  vielen  Stücken  auch  eine  Veimehrung^  und  Verbesserung 
griechischen  Wissens  g-ebracht  hat,  namentlich  nach  der  phannako- 
theraiieutischen  Seite.  Wenn  anerkannterniassen  <lem  W'irken  der 
Araber  ein  erheblicher  Anteil  an  dem  Atifsrhwung  der  Medizin  jiebiltii't 
durch  die  Konservieruns:  griechischer  Werke,  so  ist  immerhin  das 
Eiiidriniren  arabisti.scher  Anschauungen  für  die  salerni tauische  Schule 
sicherlich  kein  Nachteil,  sondern  eher  ein  Vorteil  gewes«Mi.  Dass  des 
t'onst^ntinus  Wiiken  nicht  spurlos  an  Salerno  vorühergegangen  ist, 
beweist  das  Auftreten  mehrerer  hervonagender  Kei>räsentanten,  welche 
sich  direkt  als  seine  Schüler  bezeichnen.  Als  solche  sind  besonders 
bemerkenswert  Johannes  Afflacius  (um  1040—1100)  oder  Sara- 
cenus,  Verfasser  zweier  Abhandlungen  ».d"?  febribus  et  urinis" 
und  ,,Ourae  Afflacii**,  wovon  ein  Teil  sogar  dem  Constantinus  direkt 
zugeschrieben  wurde. 

^  Die  Schrift  de«  Äfftaciu»  de  febrihm  et  urinis  befindet  neJi  Coli.  8al.  U  n.  737 
bis  707.  InleresiKint  ist  diisclbfit  die  ingeniöse  AbkiihUingsmelhode  zar  Mila-erung 
der  Fieberhitze  [II  p.  741):  ,,Finl  efuim  arlißcialiter  pluvialis  ui/mt  nna  aegram 
rt  hnec  facienda  sunt  si  tempus  fuerit  calidinn.  Plnviali  modo  /tat.  Aecipiatur 
iUa  in  fundo  minutissiine  perforata  et  implentur  atput,  postea  ligetur  fortxttr  cum 
cordii  jnrta  tectuni  uegrotantis  etc." 

Geläufiger  ist  B  a  r  t  h  o  1  o  m  ä  u  s ,  dessen  zum  erstenmale  in  der  Coli. 
Sal.  (TV  p.  321 '  408)  nach  einem  Codex  der  Marcusbibliothek  in  Venedisr 
publizierte  und  von  Puccinotti  nach  einer  vollständigeren  V 
ergänzte  „Practica"  schon  aus  dem  Nebentilel:  J 


perimeTita  in  practicam  Hippocratis,  Galieni,  Constantini,  ^raeconim  medi-^ 
corum"  den  Verf.  als  Schüler  des  Constantinus  verrät  Für  die  Beliebtheit 
dieses  Lehrbuchs  sprechen  die  verschiedenen  Kommentare  und  Ueber-| 
Setzungen,  sogar   ins   Hoch-   und  Niederdeutsche,   ins   Dänische  et<;. 
(Ein    lat.  Kommentar   rührt   von   einem   späteren   Salernitaner   Arzt 
Bernardus    Provinciali«   her,   demselben,   der    auch  die   noch    zu   er-, 
wähnende  Tabula  des  Mag.  Salernus  [um  1150 — 1160]  kommentierte.) 
Die  mittelhochdeutschen  Bearbeituno^en  der  Practica  des  Bartholomaeus 
stammen  zumeist  aus  dem  12.— 13.  Jalirliundert  und  haben  nicht  bloss 
ein  sprachgeschichtliches,  sondern  auch  als  Haupttiuelle  aller  späteren» 
in  grosser  Zahl  verti-etenen  deut.^jchen  Ai-zneibücher  ein  grossem  litterar-  j 
historisches  Interesse  namentlich  für  die  Pharmakologie. 

Die  grosae  Zahl  der  Ven-ielfältigungeii  teilB  in  vollständiger  Gt?stalt, 
teils  in  Auszügen  oder  Anderweitigen  redaktionellen  Veränderungen  bpwciÄ 
2ugleich,  welchen  Wert  die  Aerzte  auf  den  Besitz  des  Buche«  gelegt  haben. 

Handschriften   cjdstitren   in   den    Bibliotheken   £u   Breslau,   Donfiu-E/tchituieti, 
KlosftT-Xrulnirtj,  Miinrheti,  StuUgnrt,  Wien,  ferner  Bnifhitfücke  einer  niederdeutfcfieH 
Bearbeitung  in  einer  Papierhandschrift  der  Coburq-(jrothaigrheti  Bibliothek  in  Gotha  , 
(iVr.  920  ful.  85—  203]    ztun  ersten  Male  gedruckt  ivt  Selbstverhwe  von  l\  r.  Orfele,  j 
Nruenahr  JH94,    Die  Klontcr-NeHburtjer  ifandsehrift  diente  dem  Philologen  J.  Hattpf  ( 
{zuletzt   in   Berlin)   ab    Unterlage  für   seine    Wiener    Akademie- Ahhandlninj    Bd.  71  i 
187JS,   in  der  »ich  speziell  der  Narftwcis  hezüglitih   de^  UmfangeM  findet,   in    welehem  1 
die  deutschen  Arzneibücher  ans  der  Practica  des  Bartholomacns  entlehnt  sind,    Haupt  I 
ist   auch  der  Xachweis  ru  verthnken,    dasn   der  in  München   o»(icrr>irrte  Cwlejc   von 
Tegei'n*tee,  nach  useh'hem  ^ranz  l*feijf'er  »eine  Piddlkatinn.  betitelt  ,.Zufei  deutuehr 
Arzneibücher  au»  dem   12.   «.    13.  Jahrhundert  mit  tinem    Wörterbuch*'   {Abhandl 
der  Wiener  Ahtdemie  Bd.  42  1SI6H)  herstellte,  nur  ein  dürftiger  und  ivertloBtr  Af»h  i 
zug  au»  der  Neuburger  Handschrift  ist. 

Uebrigens  ist  von  dem  G-enannten  diirchaus  ein  Mag.  Bartholo- 
maeus  de  Averaa  zu  unterecheiden,  der  ehenfalls  in  Salemo  praktiziert 
und  einen  „tractatua  compendiosua  et  valde  utilis  de  febribus"  geschrieben 
haben  boII. 

In  dieselbe  Periode  ßillt  noch  die  Wirksamkeit  von  Johannes] 
P  l  a  t  e  a  r  i  u  s  II,  dem  Sohne  des  schon  erwähnten  Joit  Platearius  1 1 
(vgl.  p.  642). 

Die  Stammtafel  der  Familie  Platcariu«  ist  nnch  Coli.  8al.  I  p.  335  folgende:  \ 

Joh     P!:i!r^iriiis   \,i   Phitcn)   I 

mihi  ,<.//,<    l-\ii".    Trottd^i  ?] 


Joh.  PlateariuH  II  Mattete  Plat.  I  iBenior) 

1  I 

Mattnis  PI.  TT.  Joh.  PL  ITT. 

Joh.  Platearius  II  ist  Verf.  der  schon  genannten  „Practica  brevis", " 

die  in    verschiedenen  Ausgaben  gedruckt  und  handschriftlich    noch   in   fran» 
aösischen  und  italienischen  Uebersetzungen  existiert  (vgl.  ChoulantL  c.  p.  296)  i 

ßoi^ie  eines  Tractats  „de  aegritudinum  curatione",  indem  sich 
Beben  Galenischen  Lehren  der  Einfluss  des  Constantinus  geltend 
macht,  wie  man  aus  der  öfteien  Erwähnung  seiner  Autorität  ent-| 
nehmen  darf. 

Nach  Steinschneider  (Virch.  Arch.  Bd.  40  p.  108)  würde    Joh,  Plate» 
ariuB  n  vielleicht  auch  als  Verfasser  eines    ,,de  oonferentibus  et  Docectibnaj 
oorpori  humani  (sie)  libellus"  anzusehen  sein.  — 
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Aus  dieser  Zeit  stammt  ferner  die  ,,A n  a  t o  m  e  p  o  r  c  i"  des  C  o  p  li  o 
junior  (1085—1100). 

Dies  anatomische  Buch  steht  in  seiner  Art  für  jene  Periode  fast  als  ein 
Unicum  da.  Ein  poema  aoatomicum  (Coli.  Sal.  V  174 — 198)  ist  nicht  direkt 
Baleriiitanischen,  sondern  uralten  italieuißchen  Ilrsprungeß,  vielleicht  gieich- 
eitig  mit  den  ersten  Anfängen  der  salernitanischen  Schule  und  scheint  «ich 
Btark  an  die  Etymologie  des  Isidortis  anzulehnen  (vgl.  v.  Töply,  Studien 
zur  Gesch.  d.  Änat.  im  Mittelalter  p.  89).  —  Von  einem  anderen  ana- 
tomiechen  Produkt  der  sal ernit aniseben  Schule,  der  sogen,  demonstratio 
anatomica,  wird  später  bei  der  summarischen  Darstellung  der  Anatomie  die 
Rede  sein  müssen. 

Für  das  Anseben  der  „Anatome  porci"  von  Copho  spricht  die 
That Sache,  dass  sie  noch  bis  zum  16.  Jalii-hundert  dem  Galen  zuge- 
schrieben und  unter  dessen  libri  spiirii  geführt  wurde^  bis  der  bekannte 
Tesalgegner  Job.  Dryander  (Eichmamil  zum  ei"sten  Male  einen  Teil 
davon  unter  richtigem  Namen  der  Oetfeutlichkeit  übergab. 

Das  Werk  zeigt  bereits  die  Abhängigkeit  von  griechisch-arabischer 
Terminologfie  (vgl.  v.  Töply  1,  c.)  und  erwähnt  auch  den  über  pantegiii  des 
Constftutin.  Später  ist  die  anatome  porci  von  Severini  ganz  reproduziert 
und  von  de  E,enzi  in  seine  Sammlung  (II  388 — 391)  aufgenommen  worden. 

Hier  findet  sich  {IV  p.  415 — 504}  auch  noch  eine  von  Copho  jun. 
Terfasste  „Ars  medendi*',  in  der  übrigens  der  ältere  Copho  öfter 
citiert  wird. 

Vielleicht  handelt  es  sich  dabei  um  Auszüge  aus  einem  von  Henschel 
in  Breslau  entdeckten  umfangreicheren  Original.  Das  Werk  besteht  aus 
einer  Einleitung  mit  49  Kapiteln;  es  enthält  hauptsächlich  eine  allgemeine 
Therapie  und  Auseinandersetzungen  pathologisch-semiotiachen  Inhalts  ohne 
rechte  Ordnung.  Dann  folgt  der  über  prinms  de  febribua  et  aliarum 
egrituiünum  t'uris,  die  letzteren  ziemlich  a  capite  ad  calcem  geordnet.  Den 
Beschluss  bildet  ein  längeres  Kapitel  über  Lepra.  Die  Sprache  ist  knapp 
und  einfach,  ohne  jede  Weitschweifigkeit  und  dabei  gefällig,  manches  nicht 
ohne  kasuistisches  Interesse.  Citiert  werden  Hippokrates,  Galen,  Ilufus, 
Constantinus.  —  Verrucae  an  der  männlichen  Rute,  die  beschrieben  werden, 
deuten,  wie  de  Renzi  mit  fiecbt  hervorhebt,  auf  Syphilis  hin.  ■ — 

Eine  selir  interessante,  ärztliche  Hodegetik  aus  dieser  Periode  be- 
titelt: ^,De  adventu  medici  ad  aegrotum  s.  de  instructione 
medici"*  (Coli.  Salern.  II  p.  72—81)  wird  einem  Arzte  Namens  Archi- 
matthaeus  zugeschrieben ,  der  vielleicht  identisch  mit  M  a  1 1  h  a  e  u  s 
de  Arcbiepiscopo.  Verf.  einer  kurzen  Abhandlung  de  urinis  (IV 
p.  506 — 512  u  ist.  Die  betreffende  Schrift  enthält  eine  auch  heule  noch 
lesens-  und  beherzigensweite  Politik  im  besten  Sinne  des  Worts.  Inter- 
essant ist  die  Vorschrift: 

„IttgrcdietM  ad  infirmum  myn  xuperbientis  mdhim  nrc  cupitli  praetendas  affec- 
ium  attmwgcntes  tibi  parittr  et  mlutanics  humili  vultu  reitalutam  et  ijeittu  ria  staeti- 
tibu»  flprfww.'* 

Dann  erst  erkundige  man  sich  nach  dem  Befinden,  lasse  den  Kranken 
flieh  erat  beruhigen  und  untersuche  den  Puls  und  zwar 


„mqut.   ad  f't-nieitimftm   pcrnt6!^ioJ^em  ad  minu»  con' 
grrit'ni  itiVfuti^/rfi  et  o3tuutfS  txr  longa  ejrpcctatione  * 


ipipiaw/'*. 
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Die  Beichte  solle  man  schon  vorher  den  Kranken  abzulegen  verau- 
lasBeUi  bevor  man  ihn  überhaupt  gesehen  hat.  Thut  man  das  nachher,  aO 
könnte  der  Kranke  dadurch  in  dem  Gedanken  an  eine  schlechte  Prognose 
erschreckt  werden.  Ferner  geniere  man  sich  nicht,  die  Angehörigen  vorher 
auszuhorchen,  um  dem  Kranken  durch  Angabe  eines  scheinbar  erratenen 
Symptoms  zu  imponieren  und  dessen   Vertrauen  zu  gewinnen. 

Archimatthaeus  ist  auch  Verf.  einer  von  de  Renzi  (V  p.  350—376) 
mitgeteilten  kürzeren  «Practica^ 


Wie  bereits  (p.  G40)  bemerkt,  ist  die  salernitanische  Litteratur  äl 
Schriftwerken  auffallend  reich,  deren  Verfasser  nicht  zu  ermitteln 
oder  die  vielleicht  von  vornherein  anonym  erschienen  sind,  Arbeiten, 
welche  Äleyei*  als  Kollektivpublikationen  der  {|:anzen  Fakultät  bezw, 
Gilde  ans  der  ersten  Zeit  des  Bestehens  anzusehen  geneigt  ist.  Die 
erste  Stelle  unter  diesen  Produkten  nimmt  das  gegen  Ende  des  11. 
oder  zu  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  entstandene  berühmte 


Salernitanische  Lehrgedicht 

ein,  das  nicht  bloss  geläufigste,  sondern  auch  am  längsten  bekannte 
und  zur  Beurteilung  der  Leistungen  der  Schule  wichtigste  Dokument. 
Sein  gewöhnlicher  Origiiialtitel  lautet:  „Regimen  s  a  «  i  t  a  t  i  s 
Salernitanura''  (die  Bezeichnung  „flos  raedicinae"  und  andere  sind 
erst  spätere  Epitheta).  Es  verrät  damit  schon  den  Inhalt,  der,  wenn 
auch  zu  anderen  Zwecken  bestimmt,  wohl  als  der  eigentliche  Kraft- 
niederschlag, als  Quintessenz  salernitanischer  Heilkunde,  angesehen 
werden  kann.  Wenn  man  in  den  didaktischen  Werken  der  spätereu 
Äerzte  und  zwar  auf  sämtlichen  allgemeinen  und  Spezialgebieten 
immer  wietler  den  Spuren  dieses  Lehrgedichts  begegnet,  wenn  die 
Verse  ähnlich  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  wie  etwa  hippo- 
kratische  Aphorismen  oder  gewisse  Galensche  Dirta,  so  wird  man  in 
diesen  Thatsachen  nicht  den  l^eflex  salernit^iniKchen  Glanzes  und  des 
autoritativen  i'harakters  dieser  Schule  allein  wieder-  und  anzuerkennen, 
sondern  zugleich  den  Ausdruck  dessen  zu  eiblicken  haben,  dass  gerade 
dies  Gedicht  den  Berufsgenossen  des  syiäteren  .Mittelalters  ganz  in 
succum  et  sanguinem  übergegangen  wnr,  dass  es  nach  Inhalt  uud  Form 
dm-cbaus  dem  Geschmack  der  Studierenden  und  Praktiker  entsprach 
und  sicher  alle  Bedürfnisse  für  Lernen  und  Lehren  im  weitesten  Um- 
fange zu  befriedigen  geeignet  war.  Thatsächlich  ist  dies  Werk,  ob- 
wohl der  Inhalt  gemäss  unseren  heutigen  Anschauungen  doch  recht 
mager,  auch  im  Vergleicli  zu  anderen  Arbeiten  der  gleichen  Zeitepoche 
dürftig  genug  ist,  iu  seiner  Bedeutung  über  den  ursprünglich  inten- 
dierten Rahnien  seines  oder  seiner  Verfasser  weit  hinausgegangen.  L)ie 
ungeahnte  Popularität,  die  ihm  ein  günstiges  Geschick  be.schieden  hat, 
verdankt  es  vor  allem  der  poetischen  Form  (,,quia  metrimi  plus  placet 
auri",  heisst  es  im  poema  anat).  Das  salernitanische  Lehrgedicht  hat 
sich  nicht  bloss  dem  Ohr,  sondern  auch  dem  Gedächtnis  eingeschmeichell 
und  in  Wahrheit  lange  Zeit  iiintlurch  seinem  Nebentifel  als  „flos 
medicinae''  Ehre  gemacht.  Schon  äusserlich  zeigt  sich  das  in  der 
ungeheuren,  fast  unübersehbaren  Zalil  von  Ausgaben  mit  und  ohiMi 
Kommentar,  üebersetzungen  (poetischen  und  ungereimten)  in  fast  atUs 
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bekannteu  Hauptspraclien  der  Welt   und  sogar  einige  Dialekte,  Aus- 
zügen, Vanationen  etc. 

Chöulant  zählt  in  Heiner  bekannten^  bin  1S41  rfwa  r&irhnn}r)i  Hürhi'rkunde  141 
Ansgiaben;  nritdnn  hat  xich  diese  Zahl  fast  verdoppelt  (inkl.  der  von  Chöulant  über- 
jieA«*«»).  Die  Uehersetzuni]rn  exivlitrtn  u.  a.  in  deutlicher,  französischer,  ent^lixcher, 
polnischer,  hebrnischrr,  cicchiKrher,  jKrsisi'htr  f^jirachr,  in  j/rovenculijscfiem,  msclicm 
Dialekt  etc.    Dir.  Yariaiiontn  haben  einen  JtoloHHaltn  Untfutuf  tnigrnownen, 

C4ei'ade  die  grosse  Zahl  der  ver-schiedeuen  Redaktionen  zeigt,  dass 
das  Gedicht  als  willkommener  Tummelplatz  für  geschickte  und  unge- 
schickte Imitationen  seitens  der  versrhiedensfen  Verseschmiede  oft 
etwas  zweifelhafter  Qaalifikatiou  gedient  hat,  so  dass  aus  den  ui-sprüng- 
liehen  unzweifelhaft  allein  echten  Sß4  fStrophen  in  der  von  Ainaldus 
von  Villanova,  einem  der  ersten  Kommentatoren  des  Gedichts  im 
13.  Jahrhundert,  li ergestellten  und  von  Ackermann  in  der  bekannten 
Ausgabe  reproduzierten  Redaktion  schliesslich  —  man  lese  und  staune 
—  3526  Strophen,  d.  h.  das  Zehnfache  der  ursprünglichen  Zalil  ge- 
worden ist.  —  Das  in  leidlich  gefalligen  Leoninischen  Versen  nieder- 
geschriebene Ciedicht  bildet  eine  zum  populären  (•iebrauch,  wie  es 
scheint,  mehr  tür  Laien  als  für  Wissenschaft  liebe  Studien  bestimmte 
Zusammenstellung  hauptsächlich  diätetisch- prophylaktischer  Kegeln 
(^pro   conservatione   sanitatis  totiiis  humuni   generis  i)erutilissimum"). 

"Wie  au8  der  rojinnigfach  variierten  Einleitung  hervorgeht,  ist  es  dem 
Prinzen  Robert,  dem  Sohn  "Wilhelms  dea  Eroberers  und  älttreii  Bruder 
Wilhelms  Tl.,  dem  spfitcreu  vergeblichen  englischen  ThronprJitendtnten, 
dediziert,  der  auf  seiner  Rückkehr  von  eiuem  Kreuzzuge  zur  Kar  einer 
Wuode  «ich  lüugere  Zeit  in  Salcroo  aiifhiL'lt  und  dem  es  bei  beiuer  nach 
dem  Tode  des  Bruders  erfolgten  Abreise  überreicht  wurde  (daher  der  An- 
fang :  Angloriuu  regi  scripsit  tota  schola  Salerni).  Der  Vollstämligkeit 
halber  sei  die  von  manchen  Historikern  bezweifelte  Angabe  noch  erwähnt, 
wonach  (laut  einem  spiitereu  Haiidschrifttext)  der  eigentliche  Redakteur 
(Kouipihitor)  des  tiedJfhts  ein  sonst  unbekannter  Johannes  deMediolano 
Bein  BoU.  De  Renzi,  iler  in  seiner  Redaktion  (Coli.  Sab  I  p.  445 — 516) 
2liJ0  und  im  Wiederabdruck  nach  einer  durch  Baudry  de  Balzac  erweiterten 
Gestalt  (ildd.  V  p.  I  — 104)  sogar  alle  (3520)  Verse  reproduziert,  vertritt 
die  Jfeinung,  dass  alle  Verse  echt  seien ;  es  handle  sich  aber  um  kein  ein- 
heitliches, zu  einer  bestimmten  Zeit  entstandenes  und  von  einem  bestimmten 
Verfasser  herrührendes  Produkt,  sondern  die  einzelnen  Teile  seien  nach  und 
nach  zu  einem  Ganzen  zusammengetragen  worden. 

Die  Ueberschrift  in  der  Kounucntoroustinbt:  de^i  Arnold  von  VlUanova 
{Vmcd  ft.  L  e.  a.,  »"ohrncheinlich  Abdruck  einer  älteren  von  14f<(>\  lautet:  hte  libellus 
est  editun  a  doctonbus  Sak'rnientiibtt^  in  quo  itutcrihuntur  nmlta  et  diverm  pro  coH' 
Ktrvatione  ntmitotin  hunuine.  Et  edituM  est  iitte  über  ad  usum  Rcifin  Anylie.  Et  in 
tcjrtii  Ivxto  auclor  ponit  octo  doimnienta  yeiieraiia  pro  cojiiervatione  ianitati»:  de 
iptibwi  posfea  $pccinlitee  fter  ordinetn  deterininabitur  etc. 

Nach  der  vollständigen  Redaktion  zerfällt  das  ganze  Gedicht  nächst 
den  oben  angeführten  8  Zeilen,  die  ein  geradezu  markisrea  und  lapidares 
Vadomecum  der  Diätetik  h»  knappen  Zügen  enthalten,  in  10  Hauptabschnitte, 
Tl.  1  Hygiene  mit  8  Kapiteln!  V.  1—855);  Tl.  II  Materia  raedica  in  4  Kapiteln 
(V.  85»i'— 1611):  Tl.  HI  Anatomica  in  4  Kapiteln  (bis  V.  1649):  Tl.  IV 
Phyiiolugica  in  '.»  Kapiteln  (bis  V.  1830):  TL  V  Aetiologia,  3  Kapitel  (Tiia 
V.  2032):  Ti  VT  «eroiotic».  24  Kapitel  bia  V.  2467;  Tl.  VH  Patbologia, 
8  Kupil  '"'    "^11   Therapcutica    (allgemeine    Therapie,    Bäder, 
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Diät,  AderlosB  etc.)  22  Kap.,  V.  2883;  Tl.  IX  Nosologia  (spea.  Patho- 
logie inkl.  AVumi-  und  Frauenkrankheiten)  20  Kap.  bis  V.  3430,  endlicb 
Tl.  X  de  arte  (ärztliche  Hodegetik)  5  Kapitel  bis  zum  Schlussvers  3484. 
Den  Rest  bildet  der  ,,EpiloguB".  —  Wie  sich  aus  dieser  Analyse  ergiebt, 
stellt  das  saleniitaniscbe  Lehrgedicht  ein  vollständigea  Handbuch  der  Medizin^ 
eine  Art  Encyklopadie,  oder  wie  man  es  später  genannt  hat,  Institution« 
der  Medizin  iu  dichterischer  Form  dar.  Man  mag  über  die  Echtheit  bez 
TJnechtheit  deoken  wie  man  will,  sicher  ist;  beabBichtigt  man  recht  sehne 
vollständig  und  angenehm  eich  über  die  mittelalterliche  Medizin  nach  alle 
Richtungen  hin  zu  orientieren,  über  Heilmittels-cbatz,  anatomische  und 
physiologische  Anschauungen,  therapeutische  Indikationen  und  Koutraindi- 
kationen,  so  bietet  das  Regimen  sauitatls  Salern.  die  geeignetste  Handhabe 
dazu,  und  gerade  weil  es  einen  Niederschlag  verschiedener  Perioden  ver- 
tritt, ist  es  darum  auch  für  das  ganze  Mittelalter  massgebend.  —  Uebrigens 
ist  auch  die  erweiterte  Redaktion  so  geschickt,  dass  das  Ganze  eine  schein- 
bare Homogenität  nicht  verleugnet.  Von  den  Versen  gilt  allerdings;  sunt 
bona  uiixta  maus. 

Nicht  alle  anonymen  Produkte  der  Salem itanerlitteratur  gehören  den 
ersten  Jahrhunderten  der  Schule  an.  Ein  von  Littre  (Hist.  liter.  de  1« 
France  XXII  p.  105)  analysierter  Codex  der  Nationalbibliothek  (Nr.  UI61  A, 
Katalog  IV  p.  AM)  enthält  als  Unikum  das  39  Blätter  starke  Manuskript 
eines  „poema  nie  die  um''  mit  dem  Nebentitel  „de  secretis  mulienim", 
der  nur  durch  den  Inhalt  von  Buch  1  und  2  gerechtfertigt  wird ;  Buch  3 — 6 
handelt  von  der  Chirurgie,  Buch  7  ist  de  modo  medendi  überschrieben. 
Da  hier  des  Aegidiua  v.  Corbeil,  des  Wilh.  v.  Saliceto  etc.  Erwähnung  ge- 
schieht, 80  stammt  dies  Produkt  frühestens  aus  dem  13. —  14.  Jahrhundert 
Es  enthält  (Gull.  öal.  IV  p.  1 — 176)  im  ganzen  1063  Verse,  der  chirurgische 
Teil   bietet  Anklänge  an  Roger. 

Ein  anderes,  aber  in  Prosa  geschriebenes  anonymes  Werk,  ein  Konglo* 
merat  aui^  mehreren,  ursprünglich  getrennten  Teilen  mit  dem  Titel  „de 
aegritudinwm  curatione**  (Coli.  Sal.  II  p.  81 — 386),  soll  die  Grund- 
lage für  die  weiter  unten  folgende  Darstellung  der  salernitanischen  Leistungen 
auf  dem  Gebiet  der  inneren  Medizin  bildeo.  Dies,  femer  eine  anonyme 
Abhandlung  „de  signis  bonitatis  medicamcntorum**  (II  402 — 406),  endlich 
die  kurze  Fieberdiätetik  des  Petrus  Muaandinus,  betitelt  „Summula 
de  cibis  et  potibus  febricitantium*'  gehören  wahrscheinlich  dem  12.  Jahr- 
höudert  an.  Bei  der  zuletzt  genannten  Schrift  scheint  als  Muster  oÖ'enbar^ 
die  hippokratiscbe  tieqi  diain^g  ö^euv  vorgeschwebt  zu  haben. 

Den  Höhepunkt  der  zweiten  Periode  der  saleniitanischen  Scl)Dle' 
bildet  das  beriihinte  A  n  t  i  d  o  t  a  r  i  u  in  des  N  i  c  o  hi  u  s  P  r  a  e  p  o  s  i  t.  u  s . 
in  welchem  wir  den  arabischen  Kinflnss  ganz  znm  Durchbruch  kommen 
sehen,  speziell  in  den  pharmaccutisch-theriipeutischen  Tendenzen.  Autor 
und  Werk,   das,  wie  das  Regimen  für  Hygiene   und  Diätetik,  so  für 
die  Pharmacie  das  Standard- work,  das  typische  Apothekerbuch  für  das 
ganze  spätere  Mittelalter,  zugleich  der  Gegenstand  zahlreicher  Kommen- 
tare und  Bearbeitungen  geworden   ist.  bekunden   beide  das  nunmehr 
perfekt  gewordene  Üeberwncheni  der  pharnmceutischen  Therapie,  wi*» 
wir  ihr  auf  Schritt  und  Tritt  in  den  Werken  der  arabischen  Liltei 
begegnen.    Diese  oft  spaltenlaogen  formulae  magistrales,  die   koi 
ziertesten  Kezeptkompositionen  in  allen  nitiglichen  Gestalten  sind  di 
aus  nach  arabischen  Mustern  gearbeitet  respektive  arabischen  iSc hin i- 
ßtellern  entlehnt. 


Qeftchicbte  der  Heilkunde  im  Mittelalter. 


Nicolaas  mit  dem  Beinamen  Praopositus  d.  h.  Vorsteher  der  Schale 
(so  zam  Uoteröchied  von  dem  ein  JahrLandert  jüngeren  Alexandriner 
NicolauB  MyrepBOs,  dem  Verfasser  eines  „Dynameron"  betitelten,  noch  reich- 
baltigeren  Apothekerbuchs,  bezeichnet),  gehört  zu  den  bedeutendsten  schrift- 
stellernden  Aerzten  Salemos  und  wirkte  etwa  zu  Anfang  des  12.  Jahr- 
hunderts. Nach  dem  Zeugnis  des  Christophorus  do  Honestiis  war  er  ein 
reicher  und  vornehmer  Mann  („plenus  divitüs  et  ex  nobili  sanguine  pro- 
creatus").  Auf  Wunsch  seiner  Kollegen,  wie  er  selbst  in  der  Vorrede 
mitteilt: 

(„Ego  Nicolaus  roaatus  a  g^tibu»dam  in  practica'  medicine  »ludert  volentilnu 
%t  tot  rccto  ordine  moavm  conficiendi  dispettsandique  docerem  etc.*') 

▼erfaaste  er  das  bekannte  Antidotarium,  ein  vollständit^es  Rezeptbuch,  in 
welchem  etwa  140 — 150  höchst  komplizierte  Arzneivorschriften  mit  Angabe 
der  Wirkung  und  Anwendung'sweise  angeführt  sind.  Dies  Antidotarium, 
das  pharmaceutische  Haupt-Schnl*  und  Lehrbuch  des  Mittelalters,  bildet 
den  Sammelplatz  aller  der  wunderlichen,  z,  T.  albernen,  ganz  an  dl©  selige 
Drtckapotheke  von  Galen  her  erinnernden  Mixta  composita,  der  mit  dem 
Worte  ,,dia'*  beginnenden  Elcctuaria,  der  Syrupe,  der  verschiedenen  ,, Metra- 
data" und  „Antidota",  die  Gott  weiss  woher  stamraen  und  oft  bedeutenden 
Personen  aus  dem  Altertum  zugeschrieben  wiurden, 

u.  a.  ourli  dem  ^Prophetne  doctori^  EsdraH  {vgl.  Ausgabe  Vened.  1549  fol.  'JlO^ 
,„-fc'»dra  dicifnr  quin  Esdra  jtropheta  in  bahylm\ia  in  exilio  ponihia  eam  prima  tn- 
ivnif).  an  denscn  Wert  bcretfit  zwei  iiUere  Leftrer  der  .ScAu/f,  Copho  u.  Joh.  de  Platea 
der  Aeltere  nicht  glaubten  (rgl.  Choulant  p.  JHl ;  Coli.  Sal.  I  p.  'J'J9) 

der  zahlreichen  Pillenformeln,  der  Serie  der  Confectioues  von  der  Aurea 
alexaudrina  bis  herunter  zum  Zinztber  conditum,  der  Trochiaci,  Filonia, 
Oxypräparate,  Potioues,  der  mit  dem  Epitheton  omans  ,,yera"  versehenen 
ZuBftmmenHtellungen  etc.  etc.  —  Näclist  dem  Regimen  sanitatis  gehört,  das 
AntidotÄriura  Nicolai  zu  den  populärsten  Büchern  der  Schule.  In  der 
Phanuacopöe  des  Mittelalters  spielt  es  geradezu  die  Rolle  des  Alleinherrschers. 
Es  ist  daher  nicht  auffallend,  dass  es  in  zahlreichen  Kopien  existiert  und 
oft  gedruckt  ist. 

Die  heknnntenten  Anngaben  sind  die  Venediger  im  Anhang  zu  deti  Werken  de» 
Joh.  Mesxte  utid  meist  in  i'erhiridnng  mit  den  Kommentaren,  von  dnien  ungleich  die 
Rede  »ein  wird  {^Glomir''  des  Matthaeus  JPlafeariii»  jun.  vgl.  ivettei- unten) 
fmd  mit  dem  sog.  „Traetatus  qxtid  pro  quo^,  worin  die  Suecedanea,  die  billigertn  und 
mheraU  erhältlichen  Krmlzmittel  für  teure  Droguen  aufgeführt  werden.  Auch  Ueber' 
tetzungen  des  Antidotarium  existieren  {hebräisch,  arabisch,  italienisch,  franziistisch, 
neuste  framösfinche  Auagabe  von  Ä.  fMtrvettux,  FariH  JS9(i);  vgl.  Stefuttehneitlerf 
Hebr.  Ucbers.  p.  sU  if  öOs ,  wo  diejier  ForHcfier  mit  Recht  bemerkt:  „Die  Ge- 
schichte des  Antidotarium  Nicolai  iji  allen  deinen  Einzelnheitcn  wurde  einen  Band 
füllen  und  interessante  Fnrtiai  darbieten^ ;  ferner  Paget,  Med.  hisfor.  Bibliogr, 
p.  164. 

Mit  Unrecht  gilt  Nicolaus  Praepo.^itu3  noch  als  Verfasser  eines  sogen. 
Antidotarium  ad  aromatartos,  das  nichts  weiter  ist  als  eine  von  Nicolaus 
de  Regio  herrührende  üebcrsetzuDg  des  oben  erwähnten  Dynameron  von 
Nicolaus  Myrepsus. 

In  der  grossen  Litteratur,  welche  das  Antidot.  Nicolai  erzeugt 
hat  stehen  zwei  Werke  obenan,  nämlich  zunächst  das  nicht  minder 
berühmte  und  angesehene  „Circa  instans"  des  Matthaeus  Pla- 
tea rius  jun.,  Verfassers  der  eben  j^^enannten  «Glos-sae";  das  Werk  hat 
den  Titel  von  den  ersten  W'orten  des  Anf«         '»«sicher  lautet; 
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„Circa   instant   nrifotium   de  simplivihus   medtrinifi   jm>«r 
ponittim.     Siutpleji'  autcm  nieilicina  «sf,  que  tali»  tftt  qnali»  a  natura  prndiicitur  etc^'* 

Es  handelt  sicli  bei  diesem  Buch  xugpleich  um  eine  Art  von  Supple- 
ment zu  dem  Mutterwerk,  indem  es  nur  die  einfacheu  Stoffe  be- 
handelt. Es  ist  wertvoll  nicht  bloss  dui'ch  den  grösseren  Reichtum 
an  botanischen  Mitteilunu^en  (wovon  bei  Nicolaus  niclits  zu  finden  und 
wodurch  es  sich  dem  Plinius  und  Dioscorides  in  i^ewisser  Beziehung 
jils  KepcHarium  anreiht),  sondern  auch  durch  die  sonstii^e  wissen- 
schaftliche Tendenz:  zugleich  liefert  es  eine  reiche  Ausbeute  für  die 
Kenntnis  der  pfriechischen,  lateinischen  und  vulg-är-italienischen  Namen. 
—  Matthaeus  Platearius  gehört  (nach  de  Renzi)  bereits  einer  späteren 
Periode  der  salernitunischen  Schule  an  (etwa  dem  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts). 

Das  ander«,  oft  in  Verbindunicf  mit  dem  Antidotarium  Nicolai  gebrachte 
Werk  ist  der  Koniinentar  dos  Kanonikuj?  von  Toumai  Johannes  d« 
Sancto  Amando,  eines  als  Arzt  und  Schriftsteller  nicht  unbedeutendea 
Scholastikers,   dessen  "Wirken  erst  in  das  folgende  Jahrhundert  fallt. 

.lohanne^i  </<r  Sancto  Amando,  äfr  hier  vorweg  abgehandelt  werden  kann,  obgleich 
er  Hanptvertn-trr  eines  späteren  Zeitalters  ist,  rerfansfv  atisfier  dem  Kommentar  zum 
Antidofar.  Aicolai,  irovon  Sprengel  ohne  Grnnd  viel  Hiihmenn  mniht  {ahgedm<kt  in 
den  tncmten  Vcnediger  Joh.  Meme- Anf*gahcn) ,  das  viel  hrdrutetnlnr.  Stetlitje  „Re- 
vocntivum  »lemoriac" ,  bestehend  l)  aus  den  Areolae,  einer  ahgekiintcn 
ArzneimittifHehre,  </kf  als  Schnlimch  »irA  grosxer  Beliebtheit  erfreute  {gedruckt  tum 
J.Male:  Berlin  lH93\  3)  den  Concor danciacj  einer  nach  Schlagwörter»  gemtine- 
ten  alphabetischen  ZuHnmmeuitteHung  der  ivU:httgsten  Sentenzen  au»  Galen  u.  Art- 
cenna  {gedruckt:  Berlin  Jf^'J4) ,  icmu  J^etrntt  de  Sto.  Moro,  ein  Pariser  Arit  den 
14.  JahrhundertH ,  eine  Krgäntung  nchrieh  {vgl.  Nene  littrrar.  Beiträge  rttr  mittrl' 
alterlichen  Medizin  ed.  Paget,  Berlin  JS96)^  .^)  den  Abbreviatione^  Hi ]';.'< - 
cratia  et  Galeni,  einer  kurzen  sunimaHnchen  Inhaltsübersicht  der  »'ichh', 
hippokratisrht'n  und  gaUnschen  Schriften  {vgl.  PagcVa  Bibltographir  'r  '*■" 
unter  St.  Amand  p.  (iÖ9). 

Hier  ist  der  Ort.  noch  kurz  der  „Alpbita*'  zu  gedenken,  eiues 
gleichfalls  aus  der  salernitan Ischen  Schule  stammenden,  die  Arznei- 
mittellehre  behandelnden  Wörterbuchs.  — 

Vgl.  M.  Steinschneider  im  Anhange  tur  MondeviUe-Ausgabe  von  Paget  {Berlin 
i892)  p.  5S3. 

Mit  Nicolaus  Praepositus  resp.  seinem  Kommentator  und  Ergänz 
Matthaeus  Platearius  beginnt  eine  s|)ätere  Kpocbe  der  salernitan ischec 
Schule,  diejenige,  in  welcher,  wie  bemerkt,  der  arabische  Einfluss  zwa 
noch  nicht  vollständig  dumintert,  aber  doch  bereits  überwiegt  und 
die  alte  ^iechische  Einfachheit  verdrängt.  Jetzt  führt,  wie  die 
Litteratur  dieser  Zeit  beweist,  der  Apotheker  in  der  Therapie  die 
Herrschaft,  jetzt  sind  alle  die  oben  erwähnten  komplizierten  Rezept- 
verorduungen  wieder  an  der  Tagesordnung;  je  komplizierter,  desto 
besser;  die  Diätetik  ist  in  den  Hintergrund  getreten.  Salerno  hat 
mit  dem  Schluss  des  12.  Jahrhunderts  (1190)  seinen  Höliepunkt  er- 
reicht, ja  fast  überschritten.  Schon  winkt  der  Verfall,  insofern  alle 
.Arbeiten  Entlehnungen  oder  Nachahmungen  aus  dem  Arabischen  sind, 
mit  dem  schliesslich  die  salernitanische  Litteratur  ganz  vei-schmilzt. 
Nur  wenig  selbständige  Autoren  siud  aus  dieser  Zeit  zu  registrieren, 
unter  ihnen  seien  genannt  J oh.  Platearius  HI  (der  Vollständigkeil 
halber),  der  auch  von  Arnold  von  ViUauova  (vgl.  weiter  unten)  er- 
wähnte  Mag.  Salernus  (1130—1160),  Verf^  eines   „Compeudium'^ 
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(Coli.  Sah  ni  p.  52—65),  vgl.  M.  «teiiischneider,  Hebr.  Uebers.  §  515 
p.  788).  sowie  der  bekannteren,  auch  von  Bernardus  Pro vin Cialis 
ausfülirlicli  kommfntifrten  „Tabulae"  (Coli.  8al.  V  p.  233—253  und  II 
p.422— 42K);  beide  Werke  sind  lediglieli  medikamentüs-tberapeutisdien 
Inhalts.  — 

Auf  ein  etwas  höheres  Niveau  erhebt  sich  Ma^.  Maiirus  mit 
seinem  ,.Tractatus  de  urinis  s.  rejrulae  urinartini**  (III 
p.  2 — 50)  und  einem  Kommentar  zu  den  Aphorismen  des  Hippokrates 

?Y  p.  513-577).  Das  Werk  über  den  Urin  ist  wesentlich  nach  des 
heophilus  und  Isaac  Judaeus  gleichnamitfen  Abhandlungen  gearbeitet, 
es  enüiält  nichts  weiter  als  eine  Uroskopie.  also  ein  Stück  .Semiotik, 
die  Kunst,  nun  den  verschiedenen  Karben.  Niederschlägen,  wovon  er 
etwa  19  in  allen  möglichen  Nuancierungen  unterscheidet,  die  Dia- 
gnose der  Krankheit  zu  stellen,  wobei  natürlich  die  Farben  als 
entsprechende  Modifikationen  der  p]lementarqualitüten  angenommen 
werden. 

Endlich  fällt  in  dieselbe  Zeit  noch  der  ei-ste  Hauptvertreter  der 
salernitanischen  Chirurgie  Roger  (um  1230),  dessen  Bedeutung  später 
im  Zusammenhang  mit  den  übrigen  hauptsächlichen  Chirurgen  des 
Mittelalters  gewürdigt  werden  soll.  Nur  vsoviel  sei  hier  bemerkt,  daas 
gerade  Roger  auffallende  Anklänge  in  der  Chirurgie  au  den  Araber 
Albucasim  zeigt,  und  dass  er,  was  für  gewohnlich  nicht  beachtet  wird, 
Verf.  eines  Compendiums  der  inneren  Medizin  ist  unter  dem  Titel: 
^Summa"  oder  „Practica  parva  medicine",  die  in  einigen 
Ausgaben  der  Coli.  chir.  Venet.  abgedruckt  ist. 

Vgl.  Coli  Venet.  ed.  1519  {jtag.  311— 'JS4).  Sie  zerfällt  in  4  Traktate  und 
ist  tcie  die  Vorrede  lehrt,  luich  dem  Vinticum  des  haacjuaaem  bezw,  Cmmtantimta, 
nach  Alexander  von  Tralles  und  dem  FoHniottariuH  gearbeitet  [„duximtui  dionum 
eu  que  circa  ista  tria  volumvui  »unt  fai'iendn  »üb  brevi  doctrina  coimtringere^).  — 
DicM  Werk  figurirt  auch  unter  va-xchiedenen  Titeln  ah  ,,Practice  medicine  major  et 
minor*',  ah  „Roijerina  Summa  major,  media  et  part^a",  etc.  —  Kn  »ind  später 
Zweifel  entatnndrn,  ob  der  Chirurg  RfHferiiis  identisch  mit  dem  Verf.  dieaei'  Vraciica 
iitt.  Einige  wollen  einen  andnvn  Aoger ,  Rwjgiero  Barone  oder  di  Barone 
{di  Vuronc)  als  Autor  der  Frartica  aniiehen  und  zwar  auf  Grund  von  Angaben  in 
einem  Fariner  und  hebjtHrhen  Codr.r.  —  fvh  niHrhtc  mirfi  giinz  enturhiednt  der  ßnreiit- 
führnng  von  de  Benzi  (l  p.  259—263)  amichlicmen,  der  beide  für  eine  und  dicüclbc 
Perton  und  Barone  nur  für  die  Entstellung  der  Kopie  erklart. 

Von  renommierten  Aei*zten  der  salernitanischen  Schule  gehören 
dem  Ausgang  des  12.  bezw.  Anfang  des  13.  Jahrhundeits  noch  an 
Gerardus  Salernitanus  (der  natüiiich  weder  mit  Gerhard  v. 
Creraona  f  1187,  dem  bekannten  üebei'setzer  —  vgl.  weiter  unten  - 
noch  mit  Gerardus  de  Solo  aus  dem  14.  Jahrhundert  —  vgl.  weiter 
unten  —  verwechselt  werden  darf),  ferner  der  bekannte  Pietro  da 
Ebüli  (de  Ebulo),  der  Dichter  des  Werks  „de  motibus  Siculis", 
welchen  de  Renzi  auch  als  den  eigentlichen  Yerf  der  Schrift  über 
die  Bäder  von  Puteoli  ansehen  möchte.  —  Frühestens  aus  dem 
13.  Jahrhundert  stammt  wahi'scheinlich  das  von  Littre  entdeckte  und 
die  Ergebnisse  salernitanischer  Lehren  reproduzierende  „Poßma 
medicum",  dessen  wegen  der  darin  enthaltenen  Aufschlüsse  über 
die  Viermeister  noch  in  dem  Abschnitt  über  Chirurgie  zu  gedenken 
sein  wird. 

Die  weitere  Geschichte  der  medizinischen  Schule  von  Salerno 
flösst  wenig  Interesse  ein.  Fortab  tritt  sie  mehr  und  mehr  in  den 
Hintergrund  teils  infolge  des  Ueberwuchems  der  arabischen  Medizin, 
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teils  infolg:e  des  Eniporblüliens  ihrer  Rivalinnen  auf  italienischem 
Boden;  von  ihnen  übei-flügolt,  erlischt  die  Schule  allmählich  ganz. 
Auch  politische  Ereignisse  tragen  daran  eine  nicht  geringe  Schuld. 
1195  traf  Kaiser  Heinrich  VI.  die  Vorbereitungen  zu  seinem  Kreuz- 
zuge und  hielt  noch  vor  dem  Aufbruch  in  das  gelobte  Land  die 
furchtbarsten  imd  grausamsten  8trafgerichte  über  die  Feinde  der 
Fremdherrschaft  in  Süditalien.  Damals  fiel  das  alte  Salerno  und  mit 
ihm  der  Glanz  seines  medizinischen  Monopols.  Die  Stadt  hatt« 
ausserordentlich  zu  leiden,  viele  Gelehrte  wanderten  in  andere 
italienische  Städte  aus  und  suchten  hier  im  Verein  mit  flüchtigen 
byzantinischen  und  arabischen,  aus  Spanien  vertriebenen  Genoss«Mi 
für  ihre  wissenschaftlichen  Bestrebungen  Boden  zu  gewinnen.  —  Be- 
merkenswert nur  dei'  einflussreichen  politi.schen  Rolle  wegen,  die  er 
gespieltjist  noch  Giovanni  di  Procida,  Leibarzt  Kaiser  Friedrichs  II. 
und  Königs  ^Manfreds  v.  Sidlien.  Bekannt  ist  seine  Beteiligung  an 
der  sicilianisclien  Vesper.  Die  Autorschaft  der  (Coli.  Salern.  III  p.  69 
bis  150  abgedruckten)  „Placita  philosophorum  moralium 
antiquorum  ex  graeco  in  latiuum  translata"  wird  ihm 
abgesprochen  und  diese  Abhandlung  als  Uebersetzung  einer  Leidener 
(noch  vorhandenen)  Handschrift  erklärt 

Vgl.  M,  HteiuHvhneUler,  Htbr.  lieber»,  p.  349. 


Charakter  der  medizinischen  Leistungen  der  Salernitaner. 

Ueberblicken  wir  nunmehr  die  Leistungen  der  salern itanischen 
Schule  in  den  einzelnen  Disziplinen  (mit  Ausnahme  der  Anatomie  und 
Chirurgie,  welche  später  im  Zusammenhang  erörtert  werden  sollen), 
so  imponiert  zunächst  die  reiche  selbständige  Produktivität,  mit  der 
Salerno  die  Fahne  der  medizinischen  Wissenschaft  jahrhundertelang 
fast  als  einzige  Centiale  im  ganzen  Occident  autochthon,  man  möchte 
fast  sagen,  einem  versprengten  Keime  gleich,  entfaltet  und  die  kümmer- 
lichen griechisch -römischen  Reste  vor  dem  Untergang  rettet,  eine  Pro- 
duktivität, die  nach  Qualität  und  Quantität  sich  derjenigen  der  besten 
Perioden  unserer  Wissenseliaft  au  die  Seite  setzen  lässl  und  wobei  kein 
Gebiet  der  Medizin  leer  ausgegangen  ist.  Sind  auch  positive  Fort- 
schritte nicht  gemacht  worden,  so  ist  doch  manche  bemerkenswerte, 
originelle  Beobachtung  zu  verzeichnen.  Es  muss  anerkannt  werden, 
dass  in  reger  .Arbeit  Lehrer  wie  Schüler  sich  bemüht  haben,  nach  Kräften 
Wissenschaft  und  Praxis  der  Heilkunde  zu  turdern.  An  den  Schrift- 
werken der  älteren  Periode,  die  von  Arabismus  und  Scholastik  noch  nich6j 
angekränkelt  sind,  bewundern  wir  die  klare,  gefällig-schlichte,  leicht 
fliessende  Diktion,  die  niichterne  und  ehi'liche  Schilderung  der  Kasuistik, 
die  Einfachheit  des  Regimes,  das  meist  ein  diätetisch-exspektatives  ist, 
ebenso  bei  aller  Berücksiclitigang  und  Reichhaltigkeit  der  Therapie 
dennoch  eine  gewisse  Knappheit  in  den  medikamentösen  Formeln  und 
Vermeidung  allei-  pharmaceutischen  Poljrragmasie.  Am  meisten  sind 
naturgemäss  die  Arbeiten  der  inneren  Medizin  zu  gute  gekommen,  didJ 
thatsächlich  in  theoietiscli-schriftstellerischer  wie  praktischer  Beziehung^ 
eine  ausgiebige  Pflege  gefunden  hat. 

Die  wichtigste  Fondgi'ube  zur  Beurteilung  der  Lehren  und  An« 
Bchauuugen  der  Siilernitaner  onf  dem  Gpbict  der  praktiechen  Medizin  bietet 
das    (p.  648)    erwähute,    aua    dem   12.  Jahrhundert,    also  der  Uöhezeit   der 
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Schale  stammende  anonyme  Sammelwerk  „de  aegritudinum  curatione'*, 
besonders  der  zweite  Teil,  der,  wie  es  scheint,  unter  der  Mitarbeiterschaft 
einer  Reihe  der  tüchtigsten  Vortrt-ter  der  Schule  zu  stände  gekommen  ist 
bezw.  eine  Blumeitlese  aus  deren  "Werken  enthält.  Schon  der  Umfang  deutet 
auf  Reichhaltigkeit  und  Gründlichkeit.  Er  umfasst  über  300  Seiten  des 
Bandes  II  der  Coli.  Saleru.  (p.  81 — 38H).  Eine  Analyse  dieses  Werks,  das 
man  wohl  als  eigentliches  Schulbuch  der  inneren  Medizin  von  Salerno  an- 
sehen darf,  wird  am  genauesten  uud  treuesten  den  Stand  dieser  Disziplin 
wiederspiegeln. 

AiuilfHj  zohh-eirUen  Wrrhn  der  Pathologie  atui  äftn  klaimiHchen  Altertum  be- 
ginnt aucli  die  mUrnitxinischf  Antholoyic  mit  der  Fithnlchrc.  Die  Aidoren  utiter- 
Kchfiden  »;»  furküminlirlur  Wrisc  drei  Arten  von  Fieber,  die  effimera  [ephemera, 
Eintagtifiebcr,  aus  einem  Fehler  der  Spiritus),  itic  ethiva  (hektisches  „que  vitio 
mevibranim  lif*)  und  die  putrida  [aus  einem  Siiftefehler  hervorffeyanymett,  meist 
ahites,  infcktiiiHe  Krankheiten  begleitendes  Faul/ieber)  Die  letztere  Art  zerfällt  in 
eine  interpolata  und  contintut.  Die  InterfMlnhnWerlutelfieber)  hat  3  Unterarten:  die 
cctidiann.  tertiana,  (ftuirtnna :  die  Contititia  ehenfntls  vcrs^'hiedcne  Unternrtrti,  drnen 
eine  eingrhatd^  Besprechung  gewidmet  wird.  En  folgt  auf  diene  ganz  Gulensche  De- 
finitiiyn  und  Einteilung  dir  Sgmptomiifoliitfie  und  die  Kur  der  verschiedenen  Arten, 
darnnter  anch  drs  ^emitrilcus  ninjryr  et  minor"^.  des  ^sgnnchns^,  der  „sgnorhu'^  etc. 
in  Gestalt  von  diöteti>>rhen  V-rordnun^en,  kulten  IJtnsrhlägen,  Finpickuni^en,  Bädern, 
Abkühlungen,  Purgntimien  etc.,  die  hier  alle  eine  grössere  Rollt'  als  die  Medikaviente 
itpielen.  ^'ur  bei  den  häufiger  vorkommenden  Wechsel/iebe'  n  tvird  von  dm  Vomitiven 
ein  amgiebioerer  Gtlirauih  qemavht.   —  An  die  FieberleJire  sctillesst  »iih  die  eiaent- 


liehe  spezielle  Pathologie,  die  „morbt  particulare«"  in  16(i  a  capite  ad  calcmi  qeord- 
neien  Attschnitten  mit  einem  Aijpendir:  de  »alute  tidins  corporis.  Die  [Irsache  der 
frenesiti  ist  {nach  PlateuriHn)  ein  ^apostema  quad  fit  in  nnteriori  celluln  capitis^, 
also  eine  ganz  soniatisrhc  Auffussung  der  GciHtrskruvkhHten  bezw.  der  Delirien  6« 
akuten  KrunkJieiien.  Dementsprechend  ist  aueh  dir-  Therapie.  Sic  brsteJtt  in  durchaus 
lokalen  äusserlifhcji  Mns><mt)nncn,  unter  welrhm  auch  dir  venae  incisio  [in  nifdia 
fronte)  nii'ht  fehlen  darf!  Arhu^ivh  sind  die  Vortchriftrn  für  die  Behartdluiuf 
der  Lethargie,  deren  Ursache  ein  Abscess  der  hintrrtn  Hirnkammer  ist.  —  J^ 
folgen  einige  Bespirationsk'rankheiten:  kotarrus,  coriza,  brancos  (=  bronrhitis  resp, 
auch  anifina,  letztere  nach  Barih<dv»taens),  Aj)oplexie,  sehr  eingehende  Betrachtung 
der  Epilepsie  mit  differrntialdiaynoHtisrhen  Bevu-rkungcn  und  einer  uUerdintfs  fa.vt 
kurioser  Atiswahl  therapiutischer  Vorsehläge,  welche  tianz  wie  heute  die  Hoffnxmgs- 
losigkeit  dieser  Krankheit  bekunden,  Paralyse  {nach  Platearius  und  Con>ttantinus), 
Manu-,  Melancholie  mit  prärhtigrn  Hymptomatolngischm  Sihildentnifen  {der  ver- 
schiedenen Wahnideen],  Mittel  zur  Beförderung  des  Haancwhses,  gegen  tinea,  Kopf- 
schmerz mit  besonderen  Abfirtrn  {crpbulca,  emigronca,  inflaiio  crrebri.  scotoinia,  dmor 
fronUs  etc.,  15  Seiten  lang!),  Schilderung  der  Enth'iarungsmittrl,  die  Angenkrank' 
heilen  mit  sehr  dürftigen  Bemerkungen  iitier  die  Affekttoticn  der  äossi-rrn  Gdiilde, 
über  Katarakt  (Operation  mittelst  Srlrroticong.ii9),  ohrenleiden  (Schwerhörigkeit,  Ohr- 
Schmerz,  Taubheit,  die  auf  innf-re  Erkrankungen^  den  M'igrns  und  der  Leber  zurück- 
geführt wird),  Xasenfduti-n,  Ozaena  (fetor  nanum],  NasenpoUfp ,  srhr  nutiführliche 
Darntellung  der  Mundk'  ankheiten :  fetor  oris,  Mundyesch>rürc,  itahnflt-isrhul'  er,itionen 
(n<ich  Trotubt},  Zahusrhotcrz ,  wobei  die  Ettraktion  durch  Mittrl  ersrttt  wird,  die 
den  spontanen  Aw' fall  des  cariösen  Zahos  befördern,  l\runkheifen  {Schwellungen]  der 
ZuiHqe,  Spre'futtörnv'ien,  Mandehi-hwellmigm ,  GaHmcnr^erfchwiirungen ,  Sommrr- 
BprohSen  und  andere  HantausHchlHge  im  Gesicht,  kosmetische  Mittel,  Gesichtswunden. 
Interkurrent  v^ird  hier  ein  Kapiii-l  über  Wundbelumdtung,  Knoi'hen-  und  Sercen- 
verletzungen,  Eindringen  von  Fremdkörpern  t-mgescitaltet.  [Doch  zengen  diese  Be- 
merkungen von  einem  tiefen  ;V/tY«u  der  Chirunfie,  da  von  manueller  und  instrU' 
menteVer  Behandlunq  nicht  die  Rede  ist,  sondt-rn  alles  mit  Salben  und  Pfliistern 
be/uindelf  wird.]  —  Es  folgm  K  ipitr.l  über  Spasmus,  Ulceration  der  Trachea,  tlydro- 
fobie  (jedenfalls  wegen  de«  HanpfJtgmptom^  der  Sc.hliL<:klieS' hwerden  an  diiser  Stelle 
eingeschaltet),  eine  Anthologie  ous  den  Werken  der  älteren  Meuter  der  Schule  über 
„squts.Haotia"'  (=  summche,  Sammclbrgrijf  für  (Jronp.  Diphtherie,  Anifina,  RetrO' 
p)uirg}ujealabne.esHeTe),  „scrofubie  m  gitt'ure'-'  \ H dslymphdrüsenschwellungi-n),  Tremor, 
Heiserkeit,  Husten,  Atemnot  (Asthma),  Lungenrn' Zündung  { pcrip  eumonin)  mit 
diff'ere.ntnldiafpios ' ischcn  ßemc.rkunycn  bezüglich  dn-  plcurcjns,  deren  Behundlung  die 
unvermeidliche  Minntiu  (iK-ri  antiffaien  =  antisjxisin)  vorausgeht ;  srhr  warm  tritt 
hier  der  Autor  [Platenrius)  für  Diophoreiika  ein^  ferner  für  angemessenes  diäteti^diea 
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Vei'haUen ,  für  EiTcguwj  von  i\'a»fnblutcn  durcfi  KiUefn  da-  A'aanneMrimhaut 
{niittdHt  Sdiuxiurbwkcn) ,  hesmider»  nvfjrMchf»  der  kritischtti  Tofft  (7.  m.  fi,);  die 
prociHostifichen  Auseimindersetzungcti  »ind  darchnu»  oriffinell  und  verständig. 
Weiter  folgen  Atiscinatnlersctzu)iiffn  üher  EiHpi^i'nt,  J'hthu'm  [untrr  drreti  Crsach 
auch  ouagctrrtnifs,  in  Eifer  vermindelteft  Hlut  figurierte  Die  Srhildf-runi!  int  kla¥ 
verstii ndtg  und  n'itturrt  in  ihrrr  Einfachheit  an  die  hexten  I*rodnkic  <i-  i^ 

Medizin,     ßesofidcrs  intnr'o-ujit  sind   die  Hnnerknnijen   üher  dir  mcI  '<. 

von  iJnrehfiillen  und-  RaaniHxfnll  ola  Finmplikatitni  l/ri  l'hthur,  ebcus»  . 
au-xgeltildrtc  Phthise   kaum    oder   niemah   firilt.     Jiitiglingen    i>ft   sie  sehr 

über    das   40.  Lebensjahr    hinans    xcrnigtr-      IHeMen    Kapitel    »%7     i- 

Bai'tholomneu«    und   dem    lilM-r  auiruii   de^   VonntanUnna  sumui 
QuclleH  der  HaemoptyiiiH  tcerden  aunführHrh  erörtert,  überall  mit  <      ,  _^  -i 

der  grierhiMchrn  Quellen,  npeiieU  der  hippukratischen  Lehren,  dir  nf  trr  ctt irrt  teer rUv 
Eh  fehlt  nirht  an  differentialdiaguostitiehen  Hetnerkunqen  iilier  die  QneUen  dc^  fVu\_n 
(ifundhfihle,  Zähnr^  Lunge^  Magen)    —    aatiirlieh   allen  rom   humiyralpaU^  i»J 

Standpunkte.    —    Interessant  int  die  Definiiion   der  Syncopin,   leeil  hier  i^ 

„nuilfatto^  gehraueht  wird,   dann  auch  in  de»  chirurgiHrhcn  isehriften  xpaUnv  Zeit 
X.  B.    bei  MondeviUe   wiederkehrt    {,,iigneopix  est  drfeatio   moUih   eordin,   que  a  qui' 
huKdnm   auetoriba»  dirilnr   malfatin,    ab  aliiit  e^tnidatio,    ab  aliis   lipatomui,    vulgaj 
antetn   vocatur  »paHniatio"').    —    Unter    der    ,,eurdiaea   i)annin"     i»t    wohl   mehr    ruT 
Mag'nleiden  zu  verittelteu ,   nach  mag.  B.\arth.)  handelt  es  sich   um   >■"■■     '"''^-«J 
„(ine  tot  am  corpufi  reHolrit  in  sudurem  contininim,  didtur  axtem  her 
tica  ab  aitctoribus  ....     Xotatidnui  qii'Ml  hee  pasftio  ntiquando  fit  a  '  > 
a  stomaeho"),    —    Lkm  Muf^cnjichiarrs   ist  ein   4  .Griten   hnger  Abschntti   qeundn 
Dazv}ii*ehm  ist  von  Metcorunmus  (rentositnn  stomachi),   von  Diarrhoe  ttioU*rio),   F 
pepeie    (indigestio) ,     Brechneigung     [fasiidintn) ,     Hcmshnnger    [boluemos),     App 
Verstimmungen,  Anßto.Hsen,  Singnltns,  Vomitmi  et<\  sehr  ftu»führli'h  die  Bede, 
verständigeriveüte  überall  eine  kauxale  Therapie  befolgt  wird.  --   Ruiiehaehmerz 
intentinorum)  ist   Si/niptom   verschiedener  Affektionen   (tortio  veniris,  f^idie/t   pa 
ventris    infl<itio,    apostrma    in   nltauaeho    vel    in    iatestinis   ete.) ,     Würmer   [lumbricij 
werden    dur'h   Bittermitfe.l  getutet   [alm",  sueenn  absiathii,  perttii'ari^i,   pulvm  lupino- 
rum   amnroram,  pulvis   eentoniea  =  iiitnfonin).      Mau   »oll  diene   Mittel   in    Honig 
rerabreifhen,  treil  die  Würmer  mit  dem  Flonig,  den  sie  gern  haben,  zngleifh  daj<  be- 
treffende darin  gemUtehte  Bittermiitel  anziehen  „et  nie  spei' ie  itete  deeipiuntur'  j^if  mi 
betritgen  werden;   der  Aittor  fügt  hinzu:   -riiirn  smb  esca  latiUit  hantns^ : 
Essen   lauert  dir  Angel.     Man   kann   niieh    vor  der   Kur  3  Tage   lang    '/.:< 
geben    und   den    Oesr)imnek  des    Bittermitfels   durch    Vn'ubreiehung    mit   dienet    *'cr- 
deeken.     Dysenterie   ixt  Diarrhüc  im    Verein   mit   „eecoriatio  inleHlinornm   vel  cum 
Kitiigiiinea  vcntHs  egestionc''.     Die   merhrürdige  Ett/mologic   „dimintheria  a  discir^j 
temh)  [sie],  quin    in   eu  scinduntur   intentina   quasi  dtscinteria'^  enfHprirht  ganz  dn 
Charakter  und  Wissen  der  Zeit.     Therapeutisch  kommen  in  rrster  Linie  dir  Abfuhr 
mittel  und  an  zteeitcr  Stelle   die  ( '(niHtrirtiva  in  Betracht,   desgleichen  hei  der  Lie 
terie,  dem   Tenesmus    und  den  iiftrigen  Darma/fektionen,     G-  '•>•  •••  fitofuse  Hämo 
rhoidnlblutunqen  winl  die  Applikation  ron   Hänschen  {bom>'  '^dden,   die 

einer  Blei«alhe  hextrichen  sind,     Anrh  das  Abbinden   und  A  '»  der  Hnn 

rhoiden  mit  Cortejr  Uinriole  oder  radix  titimalli  leird  eneahnl.  Bei  mag.  B.{arthM 
keisst  es:  oninin  capita  venamm  cum  cauterio  consiringi  possfunt,  si  /Itcen«  ftterw 
recens;  si  vero  inretrratns  ?ion  onnüa  nc  gravior  inde  contmgat.  Noch  werden  die 
firus  in  ano  besonders  unterKrhiedeit.  Dem  Prolnjisus  sucht  man  durch  Sitzlxider  mit 
geeigneten  htgredientien  abzuhelfen.  —  Lkirnn  sihHesst  sich  dir  iJaesfellnng  dffj 
Lebern  Ifek  tianen  :  r  nie  facti  0  (Entzündung)  'ind  Apostemn  heptttis.  Bei  der  ih\t/droJ 
pisis  folgt  eine  eingehende  di/fercnfialdiagnostischr  Erörterung  zwischen  /j  '  ■  rf-l 
tgmjjanites,  i/jxxKarca  and  Irncoflenninntia  unter  Veru^rrtung  der  phi, 
Momente  der  Schallrrscheinunifen  bei  der  Perkussinn.     Die  Ausfuhrnv«  •<  n  J 

eigener  Erfahrung  und  sind  nicht  durchweg  kompiliert;  ao  Kampitati'  t  \ 

ausschliesslich  griechische  (^uelln\  benutzt.  —  Von  der  Mil:  haben  </ 
mehr  tn  wissen  geglaubt  als  dir  modernen  Aerrte.  Diobctes  wird  erklärt  als  rth 
massige  {immoderata)  Anziehung  des  Urins  von  der  Leber  tu  den  A'iercT* ;  er  bnn 
auch  narh  geschlechtlichen  Ejeessen  proptrr  rcnnm  concnssionem  rintrettfn ;  die 
Schilderung  der  Syntptomatologir  i»t  vortrefflich.  Man  »oll  früh  rinurhrritrn,  damit 
die    Krankheit   nicht    in    Wassernucbt   übergeht.     Manche   bezei'!  •       ■    '  7^ 

als    diarria    urinae.      Diätetisch    nird    der    Genuss    grünen     I 
Schweinefleisches  und  zttsnmmcnzieheyitler,  tfit»  unreifen   Traubin   </>  •:  ••wn  r-  t     >*• 
rinpfohlen.     LUnrrtlra    xind   kontraindizirrt.       Warme    lUeiplatten    und   rin    uilr 
erzeugendes  Pflaster  sollen    in   flar  Nierengegend   appliziert   teerdert,     (Offenltar  »in 
Zustande  ron  ntorb.  Brightii  hierbei  eiyujesehlossen .)     Das  givne   Wissen»»tiateri(ü, 
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d<u  vmi  den  Salrrniianerri  in  der  Pathotoffie  bereits  angehäuft  war,  bekundet  auch 
die  einijeheiide  Behnndlmty  der  folifrndm  Kapitel :  ftludtarnen,  hmdninivrawhmerz, 
Ansrhivi'Jlun;^  der  Nieretu/cgend,  Nicrmsfeiv,  Xierc»-  und  Blaseovcrlctcutit/er»,  I}i/ittirir 
und  ^7^•rf/lf/^irrV^  die  auch  ah  HheuniatititnttH  und  aitffoiatio  vtHicae  hmrhrieben  werden, 
sowie  der  iihrtt/en  Ahiorutttäten  in  drr  Hnrnentlfcrung^  SomenfitiftM-  (tjoriorrova), 
SatyrinsiM,  Aproximeron  i.  c.  purtinm  getiitulium  inoperuiio  {uielil  htonM  männliche 
Impotenz,  wir  Haetier  irrttivdirh  nnniwmt,  Hondrrn  nurh  dir  VnmihjUfhke'tt  den 
Coitua  von  ncitrn  drr  Frau).  Hier  finden  suh  herrila  Andeutungen  von  (h'gan- 
therapie.  —  Ea  folgen  Hodentumoren,  AnHvhu'eUuwjen  der  Schade  und  den  Peni*, 
Pwdulne  in  virga  ,  „rnvarus  in  virga,  qui  nihil  aliud  est  quam  cnnrei'  mm  in/la- 
iionr'*,  offenbar  also  vrrnarhh'istiigter  Srhtnker  oder  pnraphimotisrhe  Zustünde.  Die 
Erörterung  übtT  Mnmtrnotionsnnonialirn  und  GeMmintterkrankheiten,  Hindrrniue 
der  Konzeptityn  nimmt  einen  breiten  Baum  ein  [p.  3H 1—344);  unter  den  letzteren 
fitfuriert  auch  ^spermatis  vitium"  An  Mitteln,  die  Konzeption  tu  verhindern  oder 
etn  hestitnmtea  GeHchlerht  zu  erzeugen,  fehlt  e»  rineh  nicht,  ehenno  gegen  zu  starke 
Geilheit  {aA  lujcuriam  reprimetidam)  und  um  Jnngfrau^chaft  vorzntänsehen.  An- 
hangüurise  trerden  dürftige  Notizen    über  normale  und  Fehlgeburt  gegeben.     Ischias 

iscia\  arthetica  und  pnnugra  (Gelenkschmerz  etc.)  sind  dafür  desto  ausführlicher 
tehandelt.  Mit  dirsem  Katiitrl  ist  eine  Darstellung  der  Traumen ,  Luxittioneri 
(extortio),  Yersiauchunfien  iter  unteren  Extremitäten  va-bunden.  Den  Beschhiss 
nuichen  Lepra  (Elephanhasis)  und  die  übrigen  bekannten  Hantaffektionen,  morphva  etc. 
{des  sonst  in  der  späteren  mittelalterlichen  Litteratur  üblichen 
arnh.  albarras  leira  nicht  gedacht,  dieser  Ausdruck  kommt  nicht  vor.  Be- 
teeis also  für  ausschliesslich  griechischen  Einfluns);  impetigo,  serpigo,  scrophulae, 
Verrucae,  Wunden,  Abscesse,  Fistel,  Cancer,  Karbunkel  {„bonus  malanus^),  Ver- 
giftungen, Seh Inn genhisse,  Verbrennungen,  i^nis  sacer  (eine  Form  der  Gangrän, 
vielleicht  Ergotismus),  endlich  noch  zwei  Kapitel  ^de  frangendis  raleulis^^  und  ,,pro 
Salute  totius  corporis"^,  d.  h.  dintctisch-hggtcnisrhn-  Anhang.  —  Die  vorstehende 
Analyse  zeigt,  dnss  in  diesem  Buche  fast  so  gut  wie  nichts  fehlt.  Man  kann  sieh 
dem  im  allgemcinoi  wohlthucnden  Eindrucke  dieses  ebenso  nachlich  nüchternen  wie 
erschöpfenden  Handbuchs  der  Medizin,  wie  überhaupt  der  saternitanischen  Arbeiten 
nicht  entziehen,  besonders  im  Hinblick  auf  dir  mit  Zitaten  aus  arab.  (Quellen  über- 
reiche Litteratur  der  Scholastik.  Hier  ein  geradezu  widenttirtiger  Ballast  an  gelehrt 
ncheinendem  Material  apriorintisch  gekünstelter,  in  der  Luft  schrebender  Argumen- 
tatiorten,  dort  nüchterne,  ftachluh  klare  Lehren  mit  dem  Stempel  der  Originalität, 
ruhitfer  Erwägung  mn  Erfahrun4/cn  und  Beobachtungen  und  vor  allem  aus  dem 
direkten,  frischen  Born  griechisc)ier  Weisheit  geschöpft.  Die  Salernitaner  haben, 
das  bleibt  ihr  steter  Ruhmestitel  in  der  Geschichte,  das  griechische  Erbe  getreulich 
und  nach  Kräften  gehütet.  —  An  anderer  Stelle  ist  zu  beleuchten,  welchen  Gewinn 
daraus  Stand  und  Beruf  der  Aerzte  in  äusserlicher  {materieller,  sozialer)  und  unter- 
richtlichcr  Beziehung  geschöpft  haben  [vgl.  p.  6.'i8).  Hier,  wo  die  Darlegung  ledig- 
lieh die  wissenschaftliche  hnfwicklung  zum  Gegensinnde  hat,  sei  abermals  betont, 
welchen  kräftigen  Anteil  die  Sah^nitaner  an  der  Erhaltung,  Fnrtführnnq  und  Ver- 
mittelung  der  griechischen  Heilkunde  inmitten  einer  allgemeinen  Oede  gehabt  futben. 
Trotz  geringer  äusserer  Machtstellung  wetteifert  hierin  die  Schule  von  Sfdrrno 
mit  den  Arabern,  die  mit  ihrem  mächtigen  politischen  Einfluss  allerdings  nach- 
haltufer  zu  wirken  in  der  Lage  waren.  VVrmwAti*  sehtiesslich  Salerno  sich  diesem 
nicht  zu  entziehen,  so  hat  es  doch  seinerseits  eine  reiche  Saat  ausgestreut,  deren 
Keime  weithin  reirhe  Früchte  trugen.  So  nuincher  Autor,  der  für  sich  Schule  ge- 
macht und  als  Bepräsentant  der  Medizin  sich  ein  Andenken  in  der  Geschichte  </c- 
aii'hert  hat,  verdankt  Salerno  die  Wurzeln  seiner  Kraft  und  muss  als  Ausläufer 
dieser  Schule  betriu-htet  werden. 

Als  einer  der  bedeutendsten  Abkömmlinge  der  salernitanisclieii 
Schule,  der  ihre  Ani^icliten  bis  nach  Paris  ven>flanzt  und  hier  als 
einer  der  ei-sten  Lehrer  gewirkt  hat,  aus  dessen  Wirken  sogar  später 
eine  (gewiss»'  Rivalität  mit  der  Pariser  Schule  hervortritt,  kommt 
Petrus  Aegidius  Corboliensis  (Pieire  Gilles  v.  Curbeil)  in 
Betracht,  so  genannt  von  seiner  Heimat,  einem  uuweit  von  Paris  an 
der  Seine  gelegenen  Städtchen. 

Von  der  Lebensgeschichte    diese«  Mann«s  wissei)  wir  nur  soviel  sicher, 
dus    er    etwa    im    12.  Jalirluindert    lebte,   »eine    Sttidieu,wie    au3    mebr    ala 
einer  Stelle   seiner  Schriften   hervorgeht,    in    Salorno   macht«   und   Leibarzt 
HflüLlhuch  der  Oeschichtc  der  Medizin.    Bd.  1.  42 
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ües   Kößigs  Philipp  Angast   von  Frankreich  war.     In   dieser  Stellung, 
der  zugK-ich  dor  Vornitz  in  der  PariBcr  med.  FftkultUt  verbunden  war,  wirkte 
Aegidius   noch    bis    zum    Anfang    dess    13.  Jahrbunderta.    —    Ungewiss   i*t,' 
ob  er  Benediktiner  war  and  noch  anderweitig  studiert  hat. 

Wir  hcsiiznt   von   ihm   ehic  gronKc  licihr  ron  Schnftm ,   dir.    im   icritmliichen 
u'u'hU  weiUr  ah  in   Vcrac  ifchrarhtr  Fariiphra»icrut>iini  und  Oloxfiicrunffcu,  Xieder- ^ 
acliUiijc  sttln'nitftttisthcr  Srhulntrintingen  gind  speziell  muh  drm  Antidotarium  XicoUu 
und  dtn   Wtrhii   defi  Matthafu«  PhU'fuifiM.    Dir  Titel  lUrMclhni   Kind:    I]  Libet 
de  min  in,  eine  ,hi<j(}id»ihrift  de»  Vrrf.'s,  bisfehcnd  «kk  3C>2  Hrxnmrtcru  [und  rinigrtA 
Pentametern),   ein  Kompendium  der  IJroxkopie,   das  (tieh    trotz   muneher  Mängel   in] 
groiutein  Äfuiehcu  noeh   6iVs   zum  16.  JuhrJi.  erhalten   und  tyiele  yarhihmuntjcn,  Jur-I 
güye,  proHaisrJie  und  foetisrhe,  ntiyereyt  hnt,    u.  a.  ttuch  da«  „Co mpendium  uri-J 

MOiMm"   von  iiualtherH»  [Witlter]  Agulinus^  nur  rp  »eheivt     '      '♦   " 

Zöi/lifH/  SidemoH   {lujl.  Dis»,  von  J.  Pfeffer,    Berlin   ls4t    nnd  Sh 

Ueherts.  p.  SOO).      Ganz   im    Galcnsrhen  Sinnr   leerden   hier   die  j. ..  .   ., 

Farben  [12 — *J0)  den  Urins  beriirhtiehtiyt :  nitfer,  lividui),  albus,  glnuctui,  tneicn*^A 
cjiaropo»,  paUiduHj  suhpnUidm,  ntUieitrinns,  siibrubieundan,  citrinuH.  rufn*,  rMAr«*,! 
ruMcnnduH,  inopoi,  cuaneug,  viridis  eohr  und  die  verHihifdenen  ünterartfu  mhJ 
Modifikationen.  2)  J^iber  de  pulsibus  mit  einem  in  Prona  tfe»rhriebrnen 
Prooeniium  und  380  liexametei-n^  wie  nt  scheint,  eine  Imitation  oder  Knt- 
Uhnumj  nach  der  bekannten  Schrift  dej*  PhiiaretuH  [Theophilwf  Prolonpathariu*^ 
S)  de  laudibuts  et  virtntibus  mm positorum  medicumentorunt,  da* 
Vimjatr  wenn  aurh  am  neninnfen  i/elnnuene  Gedicht,  4t>(i3  Hexameter  tteonininche 
Verite)  und  eine  kurze  jiroxtÜHche  \  {irrede,  der  Inhalt  ijanz  und  yar  tyilrrnitrtnitr.h, 
im  wesentlichen  eine  hmxchredninf)  de»  Antidotarium  Nicolai  und  der  dazu  tfehvrigCH 
GloKHen  dcK  Matthaeun  Flateariutt.  —  IHest  drei  Schifften  nind  in  drr  atmgc 
zeichneten  Auntjalic  vott  L.  fJhoulant  [Leipzitj  is-iti)  tHmmmen(fe)tleUt.  Von  einer 
weiteren  Arbeit,  betitelt  „de  «if/Mi«  et  ftym  ptamat  ib  hs  cur  it  ud  i  nem",  al* 
deren  Vni\  sich  Aet/idin«  selbst  in  der  suli  S  yenanntat  Schrift  bekennt,  stnd  nur 
Bruehntücke.  erhalten  und  teilg  ron  Darembery  [in  Noticea  et  ejctraiin  dejt  manu^ 
»critH  medicaux  I  ParlM  1853  nach  einer  Hand^tchriff  der  Badlejana  p.  178—197 
ah  „»iffna  et  causa  febrlum  tltjidii' )  teiit  van  Valentin  Rone  in  »einen  bereit«  er' 
mihnlen  Anecdota  [p.  171 — V<>7)  aU  „Metra  de  phyitionomii»  [eyrotomtM\''  nach 
tinrr  Handschrift  dat  Amplonianu  publiziert. 


Die  Medizin  im  Zeitalter  der  Scholastik. 

Die  Uebersetzer  der  arabischen  Werke. 

Der  Geist,  der  die  Heilkunde  in  Salerno  während  der  ersten  Jahr- 
hnnderte  dnrrhwelit  hatte,  blieb  leider  in  Europa  eine  isolierte  Er- 
scheinung. Auf  die  Dauer  vennuehte  audi  der  Occident  orientalischen 
Einflüssen  sich  nicht  /u  entziehen.  Zwar  war  es  gehmgen,  den  I»lani 
selbst  biy  anf  fj;-eringe  Keste  in  der  spanischen  Halbinsel  o^lücklir.b 
ziirückzuschla(i:en,  aber  in  Kunst  und  Wissenschaft  srdlten  die  Nach- 
wiikuiigen  des  Arabisnuis  nocli  lan^e  haften.  Das  gleichfalls  aus  dem 
Orient  entlehnte  christliche  Münchstum  empfing  ihn  mit  offenen  Armen^ 
und  aus  der  Paarung  beider  entwickelte  siel»  die  unselige  Scholastik. 
Hätten  die  Klosterinsassen  sich  ledij^^lich  darauf  beschränkt,  Hüter  der 
vom  Alteilun»  überkommenen  Schätze  zu  sein  und  in  getreuer 
nüchterner  Reproduktion  weiter  zn  bearbeiten,  so  wäre  ihre  Mission 
auch  für  die  Heilkunde  eine  s-ese^rnete  gewesen.  Inde.ssen  der  Zauber 
der  Dialektik  schluc:  auch  ihre  Geraiiter  in  Fesseln  nnd  mit  den  Pm- 
diikten  der  arabischen  Medizin  fanden  auch  spitzfindige  Tüftelei  und 
haarspalterische  Wortklauberei  einen  empfänglichen  Boden.  Die  Ein- 
nnd  Uebergriöe  einer  heri-scb^üchtigen  Kirche  in  die  Sphäre  freier 
wissenschaftlicher  Forschung  thateu  das  Ihrige,  um  an  Stelle  un- 
befangener, klarer  Sinnesarbeit  und  echter,  frischer  Naturbeobachtung 
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die  drückende  T^Taunei  übersinnlicher  aprioristischer  Spekulation, 
nach  deduktivem  Schema  koBstraieiter  Lehrsätze,  die  gescliraubtesteu 
und  vei'zwickt^sten  Beweisiühron^en  in  pseudologischeni  Formalismus 
zur  Erhärtung'  von  der  Kirche  stabilierter  Dogmen  aus  den  arabiscli- 
griechisclien  Lehrbiictieni  der  Medizin  Pliitz  greifen  zu  ]as>ien.  Was 
die  Araber  nuch  unverdorben  gelassen  hatten,  das  vollendete  die 
Kirche.  Italien  tind  Spanien,  die  beiden  onenlalfschen  Einllüssen  am 
nächsten  exponierten  Halbinseln,  «rleidL-^am  die  septischen  Ecken  der 
Infektion,  boten  für  diese  Bestrebungen  das  eigentliche  Angriffsobjekt. 
Unter  allen  den  verscliiedenen  Ordensspaltungen,  hinter  welche  nach 
und  nach  in  einer  Art  von  Konkurrenz  die  Benediktiner  hatten  zurück 
treten  müssen,  war  gerade  der  fanatischsten  einer,  den  Dominikanern, 
den  Xährvätern  der  hKiuisition,  die  Rolle  vorbehalten,  Jedwede  Re- 
gung freisinnigen  Geistes  an  den  Hochschulen  im  Keime  zu  erdrücken. 
—  An  erster  Stelle  steht  unter  den  die  Scholastik  vorbereitenden  und 
fördernden  Hauptmomenten  ohne  Zweifel  das  Eindringen  der  arabi,sdien 
Medizin  auf  dem  Wege  von  lateinischen  Uebersetzungen. 
An  sich  lag  dieser  Uebersetzerthätigkeit  ein  sehr  löbliches  Streben  zu 
Grunde;  sie  zeugte  von  anerkennenswertem  wissenschaftlichen  Sinn 
und  von  dem  Drang  nach  Fortbildung;  hielt  man  sich  doch  für  be- 
rechtigt, bei  den  Ai-abern  neue  Weisheit  oder  alte  in  neuer  Form  zu 
suchen  und  griff  bereitwillig  zu.  Die  Araber  imponierten  mit  Recht. 
Sie  hatten  die  Botanik,  C^hemie  und  Pbarmacie,  wichtige  Hilfsmittel 
der  Heilkunde,  bestens  gepflegt  und  mit  einer  Unmasse  von  Thal- 
sachen bereiciiert,  blühende  Hochschulen  auf  der  spanischen  Halbinsel 
etabliert,  grosse  Bibliotheken  begründet,  eine  unübersehbare  Litteratur 
erzeugt,  tüchtige  Aerzte  hervorgebracht,  kurz  ein  reges  Leben  und 
Treiben  nach  allen  Richtungen  entfaltet.  Was  Wunden  wenn  auch 
die  wissenschaftlich  strebsamen  Elemente  des  Occidents  nun  das  Be- 
dürfnis empfanden,  an  dem  Born  arabischer  Schulweisheit  sich  zu 
labeu,  in  ihre  Geheimnisse  einzudringen  und  das  Gute  nach  Kräften 
zu  adoptieren.  Dazu  durchzog  die  ganze  Litteratur  der  Araber  auf 
eclit  realistischem  und  praktischem  Fundament  ein  tiefer  kongenitaler 
philosophischer  Zug:  neben  Galen,  dem  eigentlichen  medizinischen  Ab- 
gott, erfreute  sich  der  Philosoph  kat'  exochen:  Aristoteles  gottgleicher 
Verehrung.  Die  klare  Disposition,  die  bis  ins  feinste  Detail  durch- 
geführten Darlegungen,  die  erschöpfende  Behandlung  des  Stofff.s,  wie 
sie  beispielsweise  bei  den  Arbeiten  eines  Avicenna  u.  A.  hervortraten, 
verfehlten  ihre  bestechende  Wirkung  nicht.  Hier  fand  der  studierende 
Arzt  nicht  bloss  alles,  sondem  noch  mehr  als  alles.  Dazu  trat  ein 
politisches  Moment:  die  Lorbeeren  von  Salemo  Hessen  die  übrigen 
Städte  Italiens  nicht  schlafen;  bald  entstanden  auch  anderswo,  nud 
zwar  nicht  bloss  in  Italien,  sondern  auch  in  Frankreich  (Montpellier, 
Paj-is)  Hochschulen  nach  dem  Muster  von  Saleruo.  Aber  an  diesen 
neuen  rivalisierenden  Univei^itäten  fand  gleichsam  als  Gegengewicht 
gegen  Salemo  der  Arabisinus  glänzende  Aufnahme  und  geradezu  blind 
fanatische  Förderung.  So  ist  denn  zwar  griechische  Ifedizin  auf  diesem 
Umwege  zu  Ehren  gekommen,  aber  infolge  ftdilerhafter  Uel)ersetzung 
in  korrumpierter  Gestalt,  ent.stellt  und  niissverstanden;  das  Studium 
der  direkten  Quellen  wurde  darüber  zugleich  veniachlässigt,  und  mit 
der  arabischen  Litteratur  war  wieder  der  Aristrdelismus,  aber  nicht 
der  echte,  originale,  sondern  der  von  den  Arabern  verdolmetschte, 
will  sagen,   verdeutelte  und  missdeutete  mächtig  geworden,  der  eine 
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präclitige  Stütze  und  Pseudoautorität  tür  die  dialektischen  Künste, 
für  alle  die  feinen  Distinktiooen  und  Disputationen,  die  Grübeleien 
und  Ar^iniente  der  Scholastik  bot.  —  Einen  Hauptanteil  an  der  Ver- 
mittelung  arabischer  Schulweisheit  im  Occident  haben  femer  jüdische 
Aerzte.  Stammverwandt  mit  den  Arabern  fanden  die  Juden  unter 
deren  Herrschaft  volle  iTlaubensfreiheit  und  soziale  Vert^^ünytiguugeii, 
umsomehr  als  traditionelle  Verbindungen  materieller  und  geistiger 
Natur  mit  dem  Orient  schon  von  den  Alexandriner  Zeiten  an  be- 
standen hatten.  Philosophischer  Sinn  gepaart  mit  regem  Eifer  für 
die  Heilkunde,  den  einzigen,  ihnen  während  des  Mittelalters  nicht 
verpönten  wissenschaftlichen  Zweig  veranlassten  eine  stattliche  Mehr- 
zahl der  besser  veranlagten  von  ihnen  zum  Studium  der  Medizin  und 
Naturwissenschaften.  Sehr  viele  hervorragende  Rabbiner  waren  zu- 
gleich angesehene  Aerzte,  die  eine  erfolgreiche,  schriftstellerische  und 
praktische  Thätigkeit,  besonders  als  Uebersetzer  entfalteten.  —  Die 
bedeutendste  Centrale  stellte  nach  dieser  Richtung  Toledo  dar,  der 
^.Hauptsitz  der  schwarzen  Magie  und  Nekromautie"  (vgl.  Valeutin 
Rose,  Ptolemäus  und  die  Schule  von  Toledo.  Hermes  VIU  p.  333). 
Hier  unterhielt  Erzbischof  Raimund  (1130—11501  eine  förmliche  üeber- 
setzungsaustalt.  iTrosse  Protektion  erfuhren  die  Gelehrten  auch  seitens 
der  italieuischeu  (neapolitaniscJieii  und  sicilianischen)  Monarchen,  die 
für  ihie  Hochschulen  der  arabLscheu  Medizin  bedurften.  Es  kommen 
besonders  hierfür  in  Betracht  Roger  IL  (1121—1154),  Wilhelm  L 
(1154—1166),  Wilhelm  IL  (1166—1189),  Kaiser  Friedrich  der  Rotbart 
(1152—1190),  Friedrich  H.  (1212—1250),  am  meisten  dessen  Nachfolger 
Manfred  (1250—1266)  und  Karl  von  Anjou  (1266-1284),  die  durch 
die  Kreuzzüge  mit  arabischem  Wesen  in  Beziehungen  gekommen 
waren.  Nicht  bloss  an  den  hebräischen,  sondere  auch  an  den  latei- 
nischen Uebersetzungeu  haben  neben  christlichen  Gelehrten  zahlreiche 
jüdische  Aerzte  nennenswerten  Anteil. 

Historisch  denkwürdig  sind  durch  die  systematische  Aus- 
übung der  Uebersetzerthätigkeit,  die  einen  grossen  Teil  ihrer  Lebens- 
arbeit ausmachte  und  in  der  That  die  Verbreitung  der  arabischen 
Litteratur  im  Abendlande  bewirkt  hat,  ausser  Constantinus 
Africanus  (vgl.  p.  643)  vor  allem  zwei  Männer,  nämlich  Gerhard 
von  Cremoua  (1114^1187)  „der  fruchtbarste  iTeber.*?etzer  des 
Mittelalters''  (Steinschneider),  der  ohne  selbständige  Werke  zu  ver- 
fassen, während  eines  grossen  Teils  seines  Lebens  in  Toledo,  eben 
jenem  Hauptsitz  der  Translatoren,  und  im  speziellen  Auftrage  seines 
Protektors  Kaisers  Friedrich  des  Rotbarts  lediglich  Uebertragungen 
der  A\'fTke  von  Isaac  Judaeus,  Rhazes,  Serapion,  Abulkasim  und  Avi- 
cenna  angefertigt  hat. 

Ein  Verzeichniff  alhr  ArbcHcn  dcK  Gerhard  von  Cremoua  fiytdrt  Pr 
den  bekannten  (it'srhirhfswerkcn  von  WuMtcnfeld  und  Leeh-rc^  hc^u\  in 
Giittintfer  Akudemie-Ahhandhnuj  („Z>if  (truhi»rhen  Veherntettujnjen**^  187' 
dem  S'humKcfien  Katniog  der  Antplonionn  zu  Erfurt  noch  in  drr  betH' 
Monographie  von  M.  ^.  Jiuoncantpaf/tli  {Frinci2>e),  iJcUa  vita  r  lii 
Gherardo  Cremonese,  trodattore  del  necoh  Xll  etc.  {Hcm  185 J).  E« 
ganzen  mehr  als  71    Werke  fjneefien  sein. 

Der  andere  der  Hauptübersetzer  ist  der  etwa  ein  Jahrhundert 
später  lebende  Jude  Faradj  ben  Salim  oder  Mose  Fai-achi  (auch 
Faragut,  Farrarius,  Feirarius,  Franchinus)  aus  Girgent,  dessen  weit 
kon*ektere  Uebersetzungen  insofem  auch  ein  glücklicheres  Schicksal 
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bt  haben,  als  sie  eine  isrrössere  Verbreitung  fanden.  Faradj  war 
m  Salemo  gebildet  und  übersetzte  im  Auftrage  seines  Protektors  Karl 
von  Anjoii  seit  1279  verschiedene  arabische  Werke  ins  Lateinische 
(wie  aus  der  Ueberschrift.  zur  Chirurgrie  des  Pseudomesue  hervorgeht, 
in  Neapel).  Am  bekanntesten  und  verdientesten  und  für  die  Geschichte 
der  Medizin  am  widrigsten  ist  die  Uebersetzun^  des  Riesenwerks  des 
•X'Ontinens"  (al-Hawi)  von  Khazes  (am  13.  Februar  1279  beendigt), 
wozu  Faradj  noch  ein  eigenes  Glossar  als  „tabula  de  nominibus  ara- 
bicis**  mit  727  Ai-tikelu  hinzufügte. 

iWich  Stehftchttfidrr  {Hehr.  Uehcrtt.  p.  974)  enthält  ein  Pariser  Prachtmanu- 


Bezüglich  eines  dritten,  oft  als  arabischer  Uebersetzer  genannten  Autors, 
Armeng aud  (ErmeDiganu&,  Herrn engaud,  Ermengaud)  ß I a s ü  (Soha  des 
Blasius)  aus  Montpellier  (f  1314),  Arzt  Philipps  des  Scliönen,  ist  es  noch 
zweifelhaft,  oli  er  wirklich  selbstäntlig  und  überhaupt  sich  dieser  Thätigkeit 
gewidmet  hat.  Renan  ist  der  Ansicht,  dass  A.  nur  aus  dem  Hubräischen 
übersetzt  hat.  Wenn  er  etwas  aus  dem  Arabischen  übertragen  hat,  und 
einzelne  handschriftliche  Ausgaben  melden  es  ausdrücklich  (vgl.  Stein- 
achneider ].  c.  p.  Id98  §  444),  80  ist  das  höchstwahrscheinlich  durch  Ver- 
mittelung  eines  Juden  geschehen  (Profatias  b.  Jacob  ben  Machir),  (Vgl. 
Steinschneider  1.  c.  p.   778  und  die  daselbst  angegebenen  Quellen.) 


Die  Naturforscher  der  scholastischen  Periode. 

Wie  die  Mönchsmedizin,  so  hat  auch  die  Scholastik  eine  Reihe 
von  Männern  aufzuweisen,  welche  bei  ihi-er  encyklopädischen  Bear- 
beitung der  Wissenschaften  auch  die  Naturwissenschaften  in  den  Kreis 
ilirer  Betrachtung  zogen  und  von  dem  DranjSf  geleitet,  Natur  und 
Offenbarung,  Glaube  und  Wissen  mit  einander  zu  versöhnen,  diese  ganz 
dem  kirchlichen  Zeitgeiste  gemäss  und  im  theologisch-philosophischen 
Sinne  behandelten.    An  der  Spitze  dieser  Männer  steht 

Albert  Graf  von  Bollstädt, 

von  der  Nachwelt   mit  dem  Beinamen   des  Grossen   geehrt  (1193 — 
15.  Nov.  1280). 

Albert  stammte  aus  Lawingen  in  Schwaben  und  war  vermutlich  von 
seinem  Eltern  zunächt  zur  Jurbpiudenz  bestimmt.  Doch  scheint  er  bereita 
während  seiner  Studienzeit  iu  l'adua  au  der  Beschäftigung  mit  der  Natur 
grossen  Gefallen  gefunden  zii  haben,  speziell  an  der  Lektüre  des  damals 
gerade  zuerst  in  lateinischen  TTebersetzungen  zugänglich  gewordenen  Aristo- 
teles. Im  Alter  von  30  Jahren  trat  er  in  den  Dominikanerorden  ein,  hörte 
aber  neben  seinen  theologischen  Studien  niemals  auf,  naturwiasenschaftSicher 
Arbeit  obzuliegen.  Wenige  Jahre  nach  seinem  Eintritt  in  den  Orden 
schickten  ihn  seine  Oberen  als  „Lcctor"  nach  Deutschland,  wo  er  ver- 
schiedeuthch  in  Köln,  Hildesheim,  Freiburg  i.  Br.,  Regenshurg  und  zuletzt 
in  Strassburg  thätig  war.  Von  hier  ging  er  wieder  nach  Köln  zurück  und 
mit  geringen  Unterbrechungen  brachte  er  dort  seine  ganze  übrige  Lehens- 
zeit zu.  Hier  wurden  die  berühmten  IMänner  Thomas  v.  Cantimpre  und 
Thoraas  v.  Aqnino  (vgl.  weiter  unten)  seine  Schüler.  1245 — 48  weilte  er 
in   Paris    zur    Krlangung    der   Doktorwürde.      1254    wurde    er   von    einem 
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Provinzialkapitel  in  Womia  zum  Provinzial  der  Provinz  „Teutonia"  (Süd-, 
Mittel-  und  NordwestdeutaohJand)  gewählt.  Als  solcher  musste  er  einem 
Gelübde  zufolge  die  Klöster  von  Thür  zu  Thür  sich  durchbettelnd  besucheiL 
1256  weilte  Albert  in  Paria  aus  Anlass  der  Streitigkeiten  zwischen  der 
Universität  Paris  und  dem  ein  Privilegium  als  Nehenuniversitat  zu  selb- 
ständigem Unterricht  beanspruchenden  Bettelraönohsorden  in  Rom,  wobei  er 
angeblich  der  Sache  der  Ordensbrüder  zum  Siege  verhalf.  1259  wohnte  er 
einem  Ordenskapitel  in  Valenciennes  bei;  1260  zum  Bischof  von  Regens- 
bürg  gewälilt,  nahm  er  dies  Amt  nui*  ungern  an  uud  abdizierte  bereits  1 263, 
um  dann  definitiv  in  Köln  bis  zu  seinem  Lehensendo  zu  verbleiben. 

Albert  verriet  bereits  als  Student  Sinn  und  Talent  zur  Natur- 
forschung-. Die  Schriften  des  Aristoteles,  die  gerade  damals  durch 
Uebersetzungen  populärer  zu  werden  anfingen,  verfehlten  ihren  Ein- 
druck nicht  auf  ihn;  schon  in  den  Anisen  der  Studiengenossen  wurde 
Albert  als  der  „philosophus"  charakterisiert,  weil  er  im  Aristoteles 
genau  Bescheid  wusste  und  einige  seltsame,  in  Venedig  und  Padua 
beobachtete  Naturereignisse  zu  deuten  verstanden  hatte.  —  fc?o  ii<t  es 
denn  nicht  auffallend,  dass  ihm  die  Liebe  zum  Aristoteles  zeitlebens 
anhaftete  und  er  der  Aristoteles  des  Mittelaltei-s  genannt  werden 
konnte.  An  dies  Vorbild  lehnt  sich  Albert  ganz  und  gar  nicht  bloss 
in  Disposition  und  Detailbeschreibung,  sondern  selbst  in  einzelnen 
Kapitelüberschriften  an.  Mit  den  Naturforschern  der  scholastischen 
Periode  teilt  Albert  noch  die  Kigentiimlichkeit,  dass  er  (im  «regensatz 
zu  den  Encyklopädisten  der  Mön<-hsmediziu)  tiefer  und  erschöpfender 
auf  die  Gegenstände  der  Natur  eingeht  und  sich  nicht  mit  blos,sen 
oberflächlichen  Angaben,  die  fast  nur  auf  die  Nomenklatur  hinaos- 
laufen,  begnügt.  —  Als  streng  kirchlich  gläubiger  Mann  musste  er 
selbstverständlich  seine  Aufgabe  darin  .sehen,  gleich.sam  zur  Beruhigung 
für  sein  eigenes  (Tewissen  eine  Brücke  zwi.schi^n  Aristoteles,  dessen 
Autorität  sein  Lebeuselenient  war,  und  den  kirchlichen  LehrsäUen, 
an  deren  AVahrheit  er  keinen  Zweifel  laut  werden  lassen  durfte,  auch 
wohl  hegte,  zu  schlagen,  und  so  erklären  sich  bei  aller  Anlehnung 
an  Aristoteles  seine  mehr  auf  transcendentem  Boden  stehenden 
„Digressiones'*.  Andererseits  ist  Albeit  i-elativ  unbefangen  und  ge- 
steht offen  ein :  so  sehr  er  in  der  Theologie  dem  Augustinus  folgte, 
in  der  Medizin  müsse  er  Hippoki-ates  und  Galen  als  höheren  Autori- 
täten huldigen.  Man  muss  es  .A>lbert  zum  Lobe  ausdrücklich  hervor- 
heben, dass  er  streng  zwischen  natürlichen  uud  übenuitürlichcn  Er- 
eignissen unterscheidet,  und  lediglich  die  ersteren  als  Objekte  der 
Naturbetrachtung  ansieht,  während  er  die  letzteren  an  die  Metaphysik 
verweist  Freilich  sollen  hierher  auch  Genese  luid  Schicksale  des 
Kosmos  gehören,  sowie  manches  andere,  was  nach  anderen  Anschau- 
ungen eine  natürliche  Erklärung  zulässt.  Alberts  Bestreben,  die 
Grenzen  der  Naturerkenntnis  festzustellen,  birgt  bereits  die  Keime 
einer  mehr  wissenschaftlichen  Behandlung  der  Naturphänomene  und 
die  Anerkennung  von  dei"  Notwendigkeit  „verum  cognoscere  causas*' 
und  nicht  lediglich  alles  vom  lieben  Gott  abzuleiten.  Man  muss  also 
Albert  schon  zu  den  rationelleren  Denkern  seiner  Zeit  rechnen,  obwohl 
ihn  die  Fesseln  der  Scholastik  genugsam  drücken,  und  er  seine 
Meisterschaft  in  der  dialektischen  Kunst,  von  seinem  eifrigen  Doinini- 
kaueistandpunkt  aus  die  Naturgesetze  den  Kircheulehren  unterzuordnen, 
in  geradezu  impouierender  Weise  bekujidet.    Doch  rechtfertigen  sein« 
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atifriclitige  Fröirmii^koit,  seine  tiefe  Gelehrsamkeit,  sein  grenzenloser 
Fleiss.  der  Dranjr  nach  Universalität,  seine  Vielseitigkeit  in  der  Pro- 
duktivität die  allseitio^e  Anerkennen^,  die  er  bei  Mit-  und  Nachwelt 
gefunden  hat  und  stempeln  ihn  thatsächlich  zu  einer  hervon-agenden 
Erscheinuuir  im  Mittelaltei'. 

]>rei  Domänen,  Tlieologie.  Philosophie  und  Naturwissenschaften 
beansfiruchen  in  gleicher  Weise  diesen  Polyhistor,  den  ..phoenix 
doctorunr*  oder  ..philosophorura  princeps**,  wie  er  noch  (in  einem 
Epitaphium)  heisst.  als  den  ihrigen.  An  dieser  Stelle  können  nnr  die 
natui'wissenschaftlichen  Arbeiten  in  Beti-acht  gezogen  werden.  Leider 
ist  ihnen  das  .Schicksal  aller  mittelalterlichen  Schriftwerke  zu  teil  ge- 
worden, dass  eine  Scheidung  des  Echten  vom  rnechten  mit  ausser- 
ordentlichen Schwierigkeiten  verknüpft  und  bis  heute  noch  nicht  durch- 
führt ist. 

Nach  dm  HfiupÜnotjrnphen  der  neueren  Zeit  {Choulant  n.  Meyer)  haben  wir 
fohjende  naturin^nennchafttiche  Schriften  aUt  echt  anzusehen  (in  chronnhujisrher 
Ordnung  mich  ihrem  Entstehen  uufgt'ziihlt):  1)  Physicorum  libri  VIH,  S  hUchcr 
iilit'r  XoturwiAHruschnftcn  {auch  dr  pht/Micn  anditu  ijeminfit).  HchUrsst^n  itich  au  den 
ArisiotrlcH  phf/sird  an  und  brhandrJtcn  dir  alh^emcinr  Xaturlchrr,  die  Lchrr  von  drn 
Jiröt'tcu  Htid  der  Bewn/urig  itrhr  stjittt'miilixch  und  oimfUhrlich.  3)  de  coelo  et  mundo 
l.  I\\  4  Bücher  über  ilimtnel  und  Welt,  nVgemeine  Grundsätze  über  ßeurffnnff  der 
Uimtnelühth'jier,  chenfnlls  nach  deni  yleuhnantl<^ni  Buche  den  AriKtotelen.  3)  de 
»aturn  hcorum,  Klimnto-  u.  kurze  KoHtnoffraphie  mit  znhirriehcn  ethno-  u.  physift- 
lijyinchen  Bemerhungen.  4)  de  eeiusiif  pruyrietatum  elemenlorunt,  die  Befininduna 
der  »pezi/isrhrn  EiijentnMiUchkeiten  dei-  Elemente  noch  den  phtiükalinch'ijeinp-nphi.- 
Kchen  VerhiiltniitHen.  ö)  de  f/eneratione  et  corruniione  libri  11.  6)  Meteorwum  libri  TV, 
Meteornloi/inchrit  n.  Physifcnlitich-dcoifrnphixrnfti.  7}  de  minernlibuü  fihri  \\  S)  de 
anima  libri  III.  9)  de  nutriniento  et  nutrihili.  10)  de  gensu  et  senmito.  11)  de 
memoria  et  reminiiteentia.  lü)  de  intellecttt  et  intelliißbUi  libri  IT.  13)  de  somno 
et  riailni.  14 \  de  jnrentHte  rt  nrnectute.  15]  de  Hpiritn  et  rrnpirntione  libri  II. 
10)  de  ntotibuis  nnimnlium  libri  II  [von  den  irillkürlichen  und  unuillh'irlichen  ße- 
tm/tiHf/CH  der  Tiere).  17)  de  vita  rt  morte.  IS)  de  re(/etabiHbnft  et  pjutiii«  Hbri  VII. 
19)  de  anima ntibuH.  —  Für  die  Beurteilunij  der  natunrinHenseha/tlichen  Kenntninae 
Alberts  kommen  ah  die  u-ichtvisten  die  sitb  Xr.  T,  18  u,  19  genannten  Schriften  in 
Betracht.  Ar.  7  enthält  eine  afutführliche  IhtrsteUnng  der  allgemeinen  Eigenttehaften 
der  Mineralien,  die  Brftchreibung  von  !f;'>  Edelsteinen,  detrunter  auch  die  Perle,  von 
7  Metallen,  Sal:,  Vitriol,  Alaun,  Arnenik,  Mareemit  (Schwefrlkie«),  Nitrum,  Tutiaf 
Electram.  —  Eine  nchöne  Aufgabe  von  Nr.  18  criichie7i  durch  Meyer  u.  Jemen 
(Berlin  1H67).  —  Dazu  kommen  zahlreiche  Arbeiten  Hpezifisch  fholoyinc/ien  und  philo- 
sophiüchen  Inhalts,  und  niclit  wenige,  sicher  unechte,  Akhemie,  Astronomie  u.  Asfro- 
logic  betreffende,  oo  u.  o.  auch  das  berüchtigte  Machwerk  de  necretin  niulierum  mit 
einer  i.  T.  direkt  firhlüpfrigen  Tn\dev2.  -  Albrrts  Werke  »ind  entsprechend  dem 
rosfirn  Anziehen  ihres  VerfaHnern  bald  nach  Erfindung  der  Buchdrurkerkunul  partiell 
'Älnd  in  iahlreichen  Genant fauHgahen  erschienen.  Von  letzteren  int  die  bekannteste 
in  XXI  Foliobänden  von  Petrus  Jamy  {Lyon  1651)  mit  Marginalindicea,  Varianten 
vnd  Registern.  Auch  deutsehe,  französische,  italienische  und  polnische  Vcber- 
aetzungen  einzelner  Schriften  exintieren.  —  TV-  hoondcrs  die  Biographie}}  von 
CkoHlant  im  Janus  I  {I^4^i)  p.  l'J7—160;  Afcyrr ,  Geschichte  der  Botanik  IV 
]).  9 — 8-i  und  die  daselhst  angegebenen  Quellen ,  sowie  lergen  der  Litteratur  der 
jüngeren  Zeil  Haeser  l.  e.  I  h.  Paget,  Med.  Biblogr.  de  lS75—9ti. 

Grös-sere  Verbreitung  als  Alberts  Werke,  wenn  auch  ihrem  inneren 
Gehalt  nach  hinter  diesen  weit  zurückstehend,  fanden  die  Arbriten 
dreier  anderer  Naturforscher  der  scholastischen  Periode,  nämlich  des 
Engländers  B  a r  t  li  o  1  o  m  a  e  »  s  A  n  g  1  i  c  u  s :  des  Niederänders  T  h o  m a s 
de  Cautimprato  und  des  Franzosen  Vincentius  Beilovacensis, 

Das  Werk  des  Erstgen aunten,  betitelt  „de  geDuinis  rerum  coelestium, 
terrestrium  et  inforDamm  proprietatibus  libri  XVIII,  cui  [«c!)  acceßsit  Über 
XIX,  de  variarum  rerum  accidentibus**,  um  125Ö — 1260  verfasat,  ist  durchaoB 
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minderwertig  and  von  dei-selben  Gattung  wie  die  oben  chaiakterisiertett 
Produkte  der  Möuchsraediziu.  v.  Töply  in  seinen  gründlichen  „Studien 
zur  Geschichte  der  Anatomie  im  Mittelalter'*  (Leipzig  und  Wien  1898) 
Bchliesst  seine  aueführliche  Analyse  den  Bartholomaeus  (p.  113—121)  damit, 
düL&s  er  sagt,  man  wird  diesem  Autor  nicht  allzu  nahe  treten,  wenn  man 
seine  mühselige  Arbeit  als  kritiklose  Kompilation  bezeichnet.  Das  5.  Buch, 
welches  die  Anatomie  behandelt,  ist  ganz  nach  Isidor  v.  Sevilla  gearbeitet.  — 
Trotzdem  war  das  Werk  sehr  populär,  wie  die  grosse  Z«hl  der  Auagaben 
beweist  (vgl.  v.  Töply  1.  c.  und  die  dort  angegebenen  Quellen).  —  Auf  j 
keiner  höheren  Stufe  steht  die  bis  jetzt  nur  handschriftlich  vorbanden« 
Kompilation  ,,de  naturis  rerum"  des  Thomas  v.  Cantimpre  (Canti- 
pratanus),  sogenannt  von  dein  Kloster  bei  Cambrai,  an  welchem  er  als 
Regularkauonikus  wirkte.  Das  Werk  wird  irrtümlicherweise  öfter  Th.*i 
Lehrer  Albertus  Magnus  zugeschrieben ;  doch  bekennt  sich  Th.  in  dem  * 
Prologus  zu  seinem  ,,Bonuni  universale  de  apibus"  ausdrücklich  aur  V«r» 
fasaerschaft  mit  den  Worten: 

„Revolvi  autem  librum  illum  de  natura  rn-um   quem    ipnc  multo  t4%botr  ^ 
annoB  15  de  diversis  auetoribu-g  utilütsime  compUavi." 

Thomas  stammte  aus  Peters  Leeuw^  bei  Brüssel,  wo  er  1 204  geboren 
wurde,  wiu*  anfangs  Angustiner  und  in  der  oben  genannten  Stellung,  trat 
1232  zu  den  Dominikanern  über,  war  in  Köln  unter  Albert  dem  Orosfitm 
und  sjiäter  in  Paris  zur  Erwerbung  des  Magisteriums,  die  ihm  jedoch  nicht 
glückte,  und  kehrte  1240  als  Lector  nach  Löwen  ztirück,  erhielt  dann  das 
Amt  eines  Generalpredigers  der  Provinzen  Deutschland,  Frankreich  und 
Belgien  und  starb  am  15.  Mai  1280.  Er  soll  sehr  gelehrt  und  namentUch 
ein  Kenner  des  Griechischen  gewesen  sein.  Unter  seinen  litterarischen 
Arbeiten  befinden  sich  auch  TJebersetzungen  einiger  aristotelischer  Schriften 
ins  Lateinische,  Das  oben  genannte  Werk  ist,  soweit  die  In haltisüb ersieht 
und  ein  Analogieachluss  aus  anderen  gedruckten  Werken  des  Thoraas  ein 
Urteil  gestattet,  sicher  nichts  weiter  als  eine  mehr  weniger  redaktionell  ge» 
änderte  Nochahraung  der  Vorgänger  und  eine  blosse  Entlehnung  der  älteren 
Mitteilungen  ohne  selbständige  Nachprüfung  und  eigene  Beobachtung.  (VgL 
V.  Töply  1.  c,  p,  109 — 113.)  ' —  Für  das  geringe  Niveau  naturwissenschaft« 
lieber  Anschauungen  und  der  Anforderungen,  die  die  Zeitgenossen  an  der- 
artige Arbeiten  stellten,  ist  keine  Thatsache  charakteristischer,  als  die  Be- 
liebtheit des  Buches  von  Thomas.  Wahrscheinlich  hatte  es  für  einzelne 
Kreise  nur  den  Fehler  zu  jT^rosser  Beleibtheit;  nur  so  lässt  sich  das  Be- 
dürfnis nach  den  zahlreichen  Umarbeitungen  imd  Auszügen  aus  demselben 
erklären.  Thomas  hatte  viel  aus-  und  abgeschrieben,  ihm  wnrde  das  Schicksal 
zu  teil,  gleichfalls  als  Quelle  für  weitere  Entlehnungen  zu  dienen.  Auf  einem 
solchen  Auszug  beruht  das  vielbemfene  ,.Puch  der  Natur"  von  Kunrat 
vonMegenberg  1307 — 1374  (eigentlich  Maydenberg,  de  Monte  Puelllarum, 
vgl.  Graesse  II  2  p.  81  n.  571),  das  nichts  weiter  ist  als  eine  durch  zahl- 
reiche Abweichungen  vom  Original  unkenntlich  gemachte  und  mit  Paeudo« 
Originalität  ausgestattete  deutsche  Uebertragung  einer  solchen  freien  latei* 
niachen  Bearbeitung  von  „de  rerum  naturis"  des  Thomas  Cantimpr6.  Diese» 
populäre  Buch  (herausgegeben  von  Fr.  Pfeiffer,  Stuttgart  1862,  in  neuhocb» 
deutscher  Sprache  bearbeitet  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  HuguJ 
Schulz,  Greifswald  1898)  stellt  als  erste  Naturgeschichte  in  deutscher] 
Sprache  eine  litterarhistorische  Rarität  dar,  ist  jedoch  ohne  jt-den  wissen» 
achaftlichen  Wert.  Es  strotzt  von  irrtümlichen  und  abergläubischen  Mit- 
teilungen,  ganz  wie    sein    entferntes  Vorbild.     Der   Verfasser   macht«    seine] 
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Studien  in  Erfurt  und  Paris  und  war  Kanonikus  in  Regenaburg.  Anerkennens- 
wert ist  allenfalla  die  zeitweise  hervortretende  liberale  GesinnuDg  des  Ver- 
füfisers,  der  keine  Bedenken  trägt,  kirchlkho  Missbräuche  und  sittliche  Defekte 
bei  seinen  Berufsgenossen  zu  verspotten. 

Vt/l.  nmscr  ihn  hei  Hnener  1  p.  699  tjenanntm  Quellen  noch  R.  Sprentfei\ 
Zu  Conrad  v.  Meyrnben^'g  Buch  der  Nutui',  GiTmonta  Vin-fi'ljnhrHschr.  f.  d.  Alter- 
thum  Js94.  —  Auf  ähnlicher  Btisia  heruht  wnhrscheinlieh  auch  die  aU  Meinnuer 
Natur  lehre  bekannte,  erst  IH51  von  Wachemaijel  (BibL  d.  litter.  Vereine  Bd.  22 
p.  J — /,9)  edierte  Schrift,  die  cie.Ueirht  aus  einem  Werk  der  Schule  von  Salerno  oder 
Montpellier  entlehnt  rat.  Den  in  Becu<f  auf  die  eUientliche  Medizin  xehr  diirfti<iea 
Inhalt  bilden  diätetische  Bemerkungen  und  eine  Auf  zähl  mnj  der  Tier  Tcmperainentc. 
Dusselhe  gilt  i'an  einigen  <indere7i  enct/klopüdisehen  Werken  des  13,  — 14.  Jahr- 
hundert»,  ho  von  den  ^Li  Livree  diu  Trettor'^  den  Bru netto  lAitini  {f  1294)  a\i9 
Floreu-Z ^  eines  ZeittjenoHnen  Dante»  (vgl.  (rraenne  l.  c.  IJ  p.  1202 ff.),  sowie  von 
den  J'ompoHizione  del  mundo"^  des  I*ttttoro  tf*Atezzo  {um  12S2,  heramge;ieben 
von  Enrico  Nardueei,  Rom  l^oU).  Lediglich  auf  Botanik  und  LnndwirtscHafl  be- 
zieht »ich  doM  bei  Meyer  IV  p.  13S  gründlich  analynierte  ^^Opun  ruralium  commo- 
dortim"  von  PefriiHite  CrettcentÜH^  einnn  Autor  aus  dem  Anfang  des  14.  Jahr- 
hundert« {vgl.  Jana«  N.  F.  11  1S5S  p.  380).  —  Eine  Reihe  populürmedicinischer 
Schriften  der  mittelalterlichen  Littenäur  {me  der  „Gart,  der  Ge.^uvdheil'*^  das 
Arzneybuch  den  ürtolff  r.  Bayrlandt  u.  a.)  u^ird  ttpäter  zu  encähntn  »ein. 

Bei  weitem  bedeiiteuder  und  für  die  Medizin  nicht  imwirhtig  ist 
der  dritte  in  der  Serie  der  oben  genannten  naturwissenscluiftlicben 
EncykloplÄdisten  nach  Albert,  der  berühmte  VincenzvonBeauvais 
(Vincentiua  ßellovaeensis),  von  dessen  Leben  nur  soviel  be- 
kannt ist,  dass  er  „Lector"  bei  Ludwig-  IX.  dem  Heiligen  war  und 
1264  starb.  Ausser  zahlreichen  thettlüg:ischen  Schriften  verfasste  er 
das  voluminöse  ..Specuhim  majus  tripertitum"  in  3  Teilen, 
als:  speciihim  naturale,  historiale  und  dortrinale,  „die  umfang-  und  in- 
haltreichste Enejklopädie  aller  Wis.seiischaften,  welche  bis  dahin  er- 
schienen war"  (Meyer). 

Dir  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin  hrsifzt  (Huter  A.  4040)  ein  prachtvolhtt  Exemplar 
(editio  princepit)  den  Speculum  naturale  in  zwei  RieMenfoliantcn ,  urlche  au»  der 
Bibliothek  der  Brridauer  Dominikaner  stammen.  Druck  und  AuuHtattung  (  Ver- 
ziei'ung  der  Initialen]  »ind  ganz  auHgezrieknet,  offenbar  fiondelt  e.t  sich  um  eine  In- 
kunabel aus  der  critieH  Zeit  nach  Er/indumj  der  Buchdruckerkunst.  NÜhnr^  über 
Dnwkjahr  und  -Ort  fehlt. 

Das  Specnlum  naturale,  dessen  Beendig^unor  in  das  Jahr  1250  f^llt, 
nmfasst  83  Bücher  mit  8740  KapitelUi.  Der  Stoff  ist  ^ranz  nach  den 
sechs  8chöpfuufj:sta;yren  gegliedert.  Mit  Buch  19  beginnt  der  f».  Schöpfungs- 
tac  („de  opere  sexti  diei  etc."t.  Buch  29  handelt  von  der  Anatomie 
des  Älenschen  („de  formatione  corporis  humani"),  Buch  32  („de  humana 
generatinne  etc.**)  von  Zeugung,  Geburt,  Wochenbett,  Lehensalter, 
Temperament.  Krankheitsanlagen,  Tod  xi.  s.  av.  Citiert  werden  ausser 
den  Kirchenväteiu  und  Philosophen  Augustinus,  Cassianus,  Gull  de 
Conchis,  Gregoiius  (von  Xazianz?),  Hieronj^mus,  Maurus  noch  Hippo- 
krates,  Aristoteles.  Plinius.  Palladius,  Avicenna,  Razew.  Isaak,  Hali 
Abbas,  Constantinu.s  lAfricanus),  Platearius,  Salernus,  Isidors  Etymolo- 
giae,  Albertus,  das  Buch  „de  reruni  naturis"  (vgl.  weiter  unten),  im 
ganzen  sind  Excerpte  aus  vielen  Hunderten  von  Schriften  bezw. 
Schriftstellern  gegeben;  dagegen  bin  ich  mei'kwürdigerweise  auf  ein 
Oitat  aus  Galen  nicht  gestossen.  Am  Schluse  des  specuhmi  naturale 
befindet  sich  ein  bis  etwa  1250  fortgeführter  kurzer  Abriss  der  Welt- 
geschichte. —  Das  Werk  von  Vincenz  v.  ßeauvais  ist  mit  bewundei-ns- 
wertem  Öammelfleiss  hergestellt;  es  stützt  sich  aber  nicht  bloss  auf 
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fremde  Citate.  sondern  brin^  auch  sehr  verstäiidTj?e  Ansichten  des 
Verfassers  selbst  (unter  dem  Stichwort  „Autx)r**).  Die  Sprache  ist  klar 
und  leicht  vei*ständlich,  oft  von  dem  bekannten  simpeln  Stil;  durch 
Einflechtung  interessanter  Vergleiche  entbehrt  der  Inhalt  nicht  ein« 
gewissen  Reizes,  so  dass  die  Lektüre  sich  zu  einer  fesselnden  ß-estalt 

Vffl.    Iluener  I.  r.    I  p.  697,    31rffer  JV  u.    dir    thrt   /yr/' 
frrnrr  A»  ICffUHier,  (^udqitrn  moU  Ktir  In  nu'drrinr  au  mt>un\-Ai}r 
citlum  mtijus  de  Virucnt  fir  BroHvniH  XI IL  niedr,  tnris  ISÜS;  *f,  H*  1- 
KtuJen  sur    Vincrnt  dr  Drauimiit.   Purin  lHo*i 

In  ungefähr  dieselbe  Periode  und  Gattung  von  Schriften  gehf»ri 
auch  die  1863  ans  Liclit  gezogene  SchrÜ't  „de  rerum  na  iuris'*, 
des  englischen  Geistlichen  Alexander  Neckam  (Nechamus,  Neqnam, 
de  Nuques),  in  welcher  die  natiuwissenschaftlichen  Kenntnisse  jener 
Zeit  in  kompendioser  Form  mit  einer  theologischen  Exegeae  zum  Eccle- 
siasticus  verflochten  sind. 

Neckam  (1157 — 1227)  stammte  aas  Hartford  in  England,  studierte  an 
französischen  und  italieuischen  Universitäten,  trat  dann  in  das  Augnstinrr* 
kloster  zu  Exchester  ein,  dessen  Abt  er  seit  1225  war.  Er  starb  in 
Worchester.  N.  ist  bemerkenswert  dadurch,  weil  er  der  älteste  europäische 
Schriftsteller  ist»  bei  welchem  der  Boussole  Erwähnung  geschieht. 

Yifl.  Gvaeme  l.  r.  Jl  2  p.  234;  JIae»er  l.  c.  p.  641;  Stvinsrhuettlfr. 
Hehr.  Üebem.  d.  MittelaUrr»  p.  964. 

Ein  Zeitgenosse  und  Freund  von  Neckam  ist  Alfred  de  Sereshel 
(oder  de  Sarchel),  auch  Alfredus  Anglicus  geheissen,  ein  bedeutender 
Kenner  des  Aristoteles  und  Verfasser  einer  Nequam  gewidmeten  Schrift  de 
inotn  cordis. 

Vgl.  C.  8.  Baraeh,  Exctrpta  e  libro  Aii(jlici  de  motu  cwAUt  item  Co$ta 
Brn  Lucae.  de  differtntia  animi  et  Spiritus  über  tratudattia  a  Johanne  Hinpnlenai 
{Iitmbtuck  If^S). 


Die  scholasiischen  Mediziner. 

Italien. 

Die  scholastische  Medizin  ist  nicht  bloss  chronologisch,  soudem 
auch  pragmatisch  als  Tochter  der  Mönchsniediziii  zu  bezeichnen.  Beide 
sind  sozusagen  aus  demselben  Blute,  ntir  ist  die  Scholastik  noch  an 
der  Brust  der  arabischen  Amnic  gesäugt  und  hat  dadurch  ein  anderes 
Kolorit  erhalten.  I>ie  Tradition  der  Klosterschulen  fand  eine  würdige 
Fortsetzung  und  Erhtii  an  der  Scholastik;  ihre  getreuen  Hüter  wurden 
die  Universitäten.  Bildeten  nicht  Salerno  und  allenfalls  Montpellier 
die  ehrenvolle  Ausnahme,  so  könnte  man  sagen:  Universität  und 
Scholastik  sind  an  einem  Tage  geboren.  Beide  bedeuten  eine  Art.  von 
wissensrhafliichem  Aufschwung  insofem,  als  ihnen  die  Tendenz  zur 
gelehrten  <irijndiirhkeit  eigen  ist,  wie  sie  sich  besonders  in  der  er-^ 
schöpfenden  Durclirüttelung  und  Duivhschüttelung  (Discussio  et  Di 
putatio)  des  Thema  probandum,  in  den  Ciiaten  der  verba  magist rorun 
in  den  gelehrten  Zuthaten  „Scholien"  genannt,  in  Koramentaren 
Superkommentaren,  in  einem  lebhaften  P'rage-  und  Aütwortspiel  zeig 
Indessen  eben  diese  wissenschaftliche  Methode,  für  Theologie  un 
Philiisophie  das  Ideal  einer  solchen,  gereichte  der  ^iedizin  und  Nat^ 
forschuug  zum  Verderb.    Duo  cum   tiiciunt  idem   non  est  idem. 
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theologische  PhysiogTiomie  aller  Wisseüschaften  mit  Do^ina  an  der 
Spitze,  und  Aiitoritätsglaubeii  als  Griii\dsäule  verurteilten  von  vorn- 
herein die  Heilkunde  zum  Stillstand,  zur  praktischen  Unfruchtkarkeit 
und  tührten  sie  fast  an  den  Rand  des  Abs^-unds,  Dennocli  überragt 
immerhin  die  Scholastik  ihre  mönrhsarzneiliche  Mutter  der  früheren 
Jahrhunderte.  Schon  zei^^t  sieh  wenigstens  das  schwache  Bestreben 
nach  Kmanzipation,  nach  Selbstbefreiung:  von  dem  legendarischen  und 
naiven  Charakter,  der  den  Produkten  der  Mrmchsmedizin  anhaftete^ 
wenn  auch  viele  Züge  noch  zu  deutlich  die  j^^emeinschaft liehe  Ab- 
stammung, die  Blutsverwandtschaft  verraten.  Eine  orewisse  Neigung 
zur  eigenen  Beobacbtung  und  selbständigen  Prüfung  der  Ueberliefe- 
rungen  ist  nicht  zu  verkennen,  aber  di<^  Methode  ist  eine  talscbe;  es 
weht  ein  kräftiger  Hauch  von  Ratio,  aber  ohne  Experimentum;  es 
steckt  ein  tiefer  wissenscbaftlifher  Ernst  in  allen  Arbeiten  der 
scholastischen  Periode,  aber  Ziele  und  Wege  sind  eine  Kette  von 
liTungen  und  Zirkelbewegungen.  Selbst  die  Autoreu  der  zaiilreichen 
Kompilationen  machen  sich  ihre  Thätigkeit  durchaus  nicht  leicht; 
fleissig  suchen  sie  ihre  Quellen  auf  und  eitleren  sie;  in  wahrhaft 
rührender  ^^'eise  finalen  sie  sich  damit  ab.  ihren  Behauptungen  durch 
vermeintlich  beweiskräftige  Momente  den  nötigen  Nachdruck  zu  gehen ; 
mit  einem  staunensw^erten  Aufwand  von  dialektischen  Künsten  und 
logischem  Forma lisnius,  mit  einer  ('itatenwnt  sondergleichen,  mit  einem 
förmlichen  Turmbau  von  Propositiones.  Quaestiones,  Argumentationes, 
Collectiones,  Kecollectiones.  QuodlilietaUones  solleti  \\'iderspriiche  aus- 
geglichen, in  den  oft  willkürlich  angenommenen  Difterenzeu  die  Sphäre 
der  Harmonien  nicht  minder  willkürlich  retablieit  werden.  Man  kann 
sich  von  dieser  Art  von  Lehre  und  Beweisführung  ohne  Lektüre  der 
Origiualien  kaum  eine  Vorstellung  maclien.  Man  glaubt  sich  in  die 
Talmudschulen  der  Juden  oder  die  arabischen  ,,Medrasat"  versetzt, 
nur  der  eigentümliche  begleitende  Singsang  fehlt,  im  übrigen  ist  die 
Aehnlichkeit  eine  geradezu  frappierende.  Uns  erscheinen  diese  ganze 
Art  der  Fragestellung,  die  oft  bei  den  Haaren  herbeigezogenen  Ein- 
wände in  den  stereotypen  Satzanfängen,  wie:  Hie  oritur  quaestio  famosa, 
oder  quaestio  salhatina,  quaeritur  utrnm  etc.,  arguitur  quod  sie,  ad 
hoc  quod  dicis.  ad  primnm  respondeo  .  . .,  ad  secundum  etc.,  major  patet» 
minor  etc.,  ergo  etc.,  wobei  nicht  selten  offene  Thüren  mit  aller  Kraft 
eingerannt  werden,  völlig  unbegrt'i flieh.  Dahin  hatte  die  Kirche  mit 
ihrem  fanatischen  Dogmenzwang  die  medizinische  Forschung  gebracht! 
Nachdem  Galen  und  A^icenna  f>rmUch  heilig  gesprochen  waren,  wie 
hätten  grosse  und  kleine  Geister  wagen  dürfen,  an  diesen  Ketten  zu 
rütteln,  welche  anderen  Hilfsmittel  als  die  der  Dialektik  hätten  sie 
verwenden  knunen.  um  als  blind  gehorsame  Sklaven  nicht  gegen  die 
von  der  Kirche  anerkannten  und  von  ilii-  als  massgebt^nd  betrachteten 
Autoritäten  zu  verstos.sen  ? !  Es  ist  überdies  kein  Zufall  dass  die- 
jenigen beiden  Universitäten  in  Italien,  welche  die  berühmtesten  Rechts- 
schulen  jener  Zeit  beherbergten,  nämlich  Bologna  und  Padna.  die 
eigentlichen  Centren  der  scholastischen  Medizin  wurden.  Formelkram 
»und  dialektisches  Gezanke.  Buchstabendeutnng  und  Wortklauberei, 
diese  wahren  Wonnen  der  Juristen,  wurden  leider  auch  die  Signatur 
der  Medizin  an  diesen  Schulen,  dpreii  Hauptführer  in  Bologna  zunächst 
T h  a d d a  e  u  s  A  •  -i  ^  r  <>  i  t ;  ,  i  o  i '» _ q?^ > 
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Ueber  die  Lebensgeschichte  dieses  merkwürdigen  Mannea  finden  sicI 
in  den  Schriften  desselben  zahlreiche  autobiographische  Daten.  Von  neueren 
Historikern  beschäftigt  sich  I^iccinotti  in  seiner  Ötori»  di  med.  (II  2  p.  289, 
340)  am  ausführlichsten  mit  Thaddäus.  Er  schwelgt  förmlich  in  der 
breitesten  Darlegung  von  dessen  ^physiologischen"  und  philosophischen 
Duktrinen,  die  eher  in  ein  Lehrbuch  der  katholischen  Moraltheologie  oder 
Philosophie  als  ein  solches  der  Medizin  gehörten.  —  Thaddäus  stammte  aU* 
einer  ganz  ärmlichen  Familie  der  niederste»  Yolksstuien  und  soll  bis  zu 
seinem  30.  Lebensjahre  ohne  jede  höhere  Bildung  und  Erziehung  geblieben 
sein.  Er  erwarb  seinen  Lebensunterhalt  durch  Verkauf  von  Kerzen.  Wie 
er  selbst  mitteilt,  war  er  SomnambuUst.  Erst  un  kräftigen  Mannesalter  er- 
wachte bei  ihm  der  Lerntrieb;  er  begann  1S45  mit  grossem  Eifer  dos 
Studium  der  Philosophie  und  Medizin  in  Bologna.  1260  trat  er  zuerst  ab 
Lehrer^  1269  als  Schriftsteller  hervor.  In  der  Praxis  hatte  dieser  gelehrte 
Scholastiker  enorme  Erfolge.  Er  war  u.  a.  Arzt  des  Papstes  Honorius  IV. 
und  gewarm  ein  grosses  Vermögen.  Trotz  seines  Eigennutzes  genuss  er  bei 
seinen  Landsleuten  grosse  Popularität,  so  da.««a  ihm  allerlei  Privilegien,  Steuer- 
befreiung u.  dgl.  eingeräumt  wurden.  Er  stand  im  Verkehr  mit  den 
berühmtesten  seiner  Zeitgenossen,  u.  a.  mit  Dante,  der  ihn  als  „ Uippokratist" 
bezeichnete.  Noch  im  Alter  von  80  Jahren  heiratete  er.  —  Seine  schriffc- 
Btellerische  Thäügkeit  ist  ziemlich  umfangreich  gewesen;  die  meisten  Schriften 
bilden  Kommentare  zu  griechischen  und  arabischen  Autoren,  weshalb  ihn 
Choulant,  meines  Erachtens  mit  Unrecht,  zu  den  Vertretern  der  sogen,  .„grä* 
cisierendtiu**  Scholat^tik  zählt.  Eher  kann  man  sagen,  daes  in  Thaddau« 
die  Verschmekung  des  Gräcismus  mit  dem  ArabisrauB  perfekt  wird.  — 
Auch  als  Uebersetzer  ins  Italienische  ist  Thaddäus  hervorgetreten  (wofär 
Püccinotti  1.  c.  n  1  p.  XLIV  eine  Probe  aus  der  Ethik  des  Aristoteles 
liefert).  Die  meisten  seiner  Schriften  sind  aus  Aufzeichnungen  für  die  Vor- 
lesungen hervorgegangen,  daher  ausser  öfteren  autobiographischen  Notizen 
noch  allerlei  perBÖnliche  Bemerkungen  darin  vorkommen,  wie:  ich  will  su 
Bette  gehen,  also  genuij  für  heute,  oder:  ich  schlieese,  weil  das  Papier  zu 
Ende  ist  und  ieli  müd«  bin,  oder:  diese  Note  ist  in  Pisa  gemacht,  als  ich 
einen  Krankenbesuch  dort  machen  wollte  \i,  dgl.  —  Von  den  Schriften,  die 
z.  T.  in  einer  Neapeter  Ausgabe  von  1522  und  in  einer  Vonediger  Aus- 
gabe von  Job.  Bapt.  NicoUinus  Salodiensis  (1527)  gedi'uckt,  z.  T.  noch 
handschriftlich  in  den  Bibliotheken  vorhanden  sind  (einige  Consilia  hier- 
von hat  Püccinotti  1.  c.  I  p.  XIV  —  XXVII  abgedruckt),  seien  genannt;: 
Expositio  in  arduum  Hippocratis  volamen,  bestehend  aus 
Glossen  zu  Hippokraies'  Aphorismen  und  dem  galenischen  Kommentar  der- 
selben, ferner  Kommentare  zu  Galerie  Microtechne,  der  Isagoge  von  Johannitiuüs 
und  ein  mehr  selbständigee  "Werk  diätetisch-hygieniflchen  Inhalts  unter  dem 
Titel:  über  sanitatis  conscrvauda«  factus  et  adinventus  etc.  (Bonon.  1477^ 
aach  italionifich).  Die  Berliner  Bibliothek  besitzt  von  Thaddäus  die  oben 
genannten  beiden  .Ausgaben  in  einem  dicken  Folianten  vereinigt  (asserviert 
Bub  Vr  3140).  Vgl.  noch  v.  Töpiy:  Mann  und  Weib.  Eine  Abhaudl. 
v.  T.  A.     Wiener  klin.   Rundsch.    1899  Xr.   41—42. 


Tliaddäns  war  eio  durch  und  durch  philosopbastischer  Gelehrter! 
der  winzige  Keni  von  Beobachtunpren  ist  erstickt  und  be^'aben  unter 
einer  dicken  Hülle  von  pliilosophiseh-dialektischen  Zusätzen.  Pücci- 
notti ^iebt  jsii-h  grosse  Mühe  den  Zu.sammeulmng  zwischen  Thaddaas 
und  dem  bekannten  römischen  Philosophen  A.  M.  T.  8.  Boethius  ^gest. 
525)  durch  komparatives  Material  zu  erweisen.  —  Es  ist  unuiüglicli. 


Geschichte  der  Heilhimde  im  Mittelalter. 


669 


sich  auch  nur  im  entferntesten  von  der  Ail  der  Argumentation,  von 
der  Methode,  die  den  wissenschaftliehen  Auseinanderset/Aiiijareu  dieses 
Hauptes  der  Scholastiker  zu  Grunde  liegt,  ohne  die  Origiuallektüre 
ein  Bild  zu  machen.  Das  Ganze  ist  ein  wahrer  Rattenkönig-  von 
Fragen  und  Antworten  und  eiregt  scliliesslich  bei  fortgesetzter  Lektüre 
den  höchsten  Widerwillen. 

Es  mfKj  daher  ein  kleiner  Fuhhus  aus  Kap.  X  seines  Kommentars  rur  hc- 
knnntttt  hatjone  des  Joannitius  hier  in  deutscher  Sprache  reproduziert  irrrdeu.  Er 
lautet:  Frage  4:  Oh  jemand  im  Sehhtf  Sinufaenipfitidutuf  haben  kann?  Mit  Bezuq 
auf  diese  Frni^e  4  »fehe  ich  fohiendertnnssen  vor:  Es  seheint,  als  ob  der  Mensen 
schlafend  fahlen  kattn,  da  er  doch  auch  im  Schlaf  »ich  heiceift,  wie  das  an  den 
yachlxcanalern  {zn  denn*  ich  auch  f/ehUri')  klar  irird.  Bftce;/untf  ist  olwr  mit  Gefühl 
verbunden,  weil  beide  auf  dcrsclitcn  Stufe  stehen  {aequalia  sunt).  Ausserdem  wissen 
wir,  dass  sie,  mmlich  die  Xachfieandler.,  ein  Pferd  satteln  nun  reiten,  dies  ist  aber 
ohtie  Siiitiesttuitiifkeit  nnnioijlich.  Hinwiederum  ist  nach  einem  Ausspruch  des 
Aristoteles  {in  der  Schrift  über  Sehhifen  und  Wacheft)  Schlaf  das  Unvermäi)en  des 
Sinnesifebraiirhs  und  die  JUierreijbnrkrit  {itnmobilifns)  der  Sinnrsthatii^kvit,  also 
fühlt  der  Mensch  im  Schlaf  nicht.  Hierauf  (nämlich  auf  diese  Widersprüche 
zttischett  der  letzteren  und  der  vorher ijehenden  Schlussfolyerunti)  antworte  ich,  dfiss 
zweifellos  der  Mensch  im  Schlaf  nichts  fühlt  und  räume  die  Begründuny  nach  dieser 
Seite  ein.  Wenn  man  mir  nun  einwendet,  dass  der  Mensch,  da  er  sich  itn  Schlaf 
heieer/t,  auch  Gefühl  haben  muss,  so  erwidere  ich  darauf,  dass  Jene  Beuraung  (uäm- 
Ueh  die  ini  Schlafe)  nur  geschieht  als  Folge  einer  Einwirkung  auf  das  Einbildung»' 
vermögen  {motns  non  fit  nisi  ab  impressione  facta  in  virtute  imaginntiva),  das  im 
Schlafe  gut  funktioniert  {bene  operatur).  Wendet  man  nun  ein,  dass  mit  der  Be- 
wegunq  zugleich  auch  die  Sinnesempfindung  verwaiulelt  wird,  so  ist  das  wohl  riehtiff 
hinsichtlich  der  äusseren  Uehereinstimmung  [secundum  aptitudinem),  aber  nicht  der 
eigentlichen  Funktion  {secundum  actum),  (Viher  fühlen  wir  meistens,  ohne  ein  Glied 
zu  bewegen  und  unufrUehrt  {wie  sich  das  aus  dem  eorhin  Gesagten  crgicbt).  In  Bezug 
auf  den  zweiten  Einwand,  wenn  du  saqst .^  dass  sie  selbxt  ein  Ffrrd  satteln  und 
reiten,  entgegne  ich,  dass  sie  dies  mit  Hilfe  der  Einbildungskraft  thun  und  nicht 
mit  dem  Gefühlssinn  {non  jutr  visnm);  denn  wäre  ihnen  das  Haus  unlwkannt  {in- 
solita,  d.h.  befanden  sie  sich  in  einer  fremden  Umgebumf),  so  würden  sie  nicht  zum 
Stall  gehen,  vielmehr  gehen  sie  aus  Gewohnheit,  ähnlich  wie  das  bei  Meiittrr  Com- 
pagus  detn  Blinden  der  Fall  ist,  der  infolge  seiner  genauen  Bekanntsctmft  durch 
die  Strassen  von  Bologna  ohne  Brgleiter  geht.  Ueberdies  kenne  ich  das  aus  eigener 
Erfahrung,  da  ich  schon  schlafwandelnd  aus  einer  Höhe  von  4  Fuss  zur  Eriie  ge- 
fallen bin.  Ich  sage  also,  duss  ich  nichts  fühle.  Jfenn  sobald  ich  zu  frieren  beginne 
oder  ich  jemand  sprechen  hörr,  kehre  ich  zu  mir  zurück  {bekomme  ich  Bcwussisein) 
und  begebe  mich  ins  Brtf^  u.  s.  w.  —  In  diesem  Tone  geht  es  weiter.  {Vgl.  die 
oben  genantite  Ausgabe  T.  II  fol.  36'J^  Cofumnc  V  Zeih-  27.) 

Es  soll  im  übrigen  nicht  geleugnet  werden,  dass  den  Austüh- 
rung:en  des  Thaddims  eine  gewisse  Lebhaftigkeit  eigen  ist^  wie  er 
denu  überhaupt  ein  sehr  guter  Lehrer  gewesen  sein  soll,  der  auch 
praktischen  Unterricht  am  Krankenbette  eiteilte,  sowie  als  Vorläufer 
von  Jacquf'S  de  le  Bot'  Sylvias  und  Boerhaave  gelten  kann.  —  Die 
didaktische  Bedeutung  des  Thaddäus  geht  aus  der  Tliatsache  hervor, 
dass  zahlreiche  Männer  in  seine  Fusstapfen  traten  und  direkt  zu  seinen 
Schülern  gezählt  werden,  und  zwar  Männer,  die  als  Seliriftsteller  und 
Praktiker  auch  ilirerseits  das  Niveau  des  Mittelniasses  überragten. 
Ausser  dem  (später  ausführlich  zu  beliandelnden  Chirurgen  fSaliceto) 
gehört  hierzu  der  sogenannte  „Phisquamcommentator"  [nomen 
et  omen!)  Torrigiano  de  torrigiani  (mit  dem  vollständigen 
Namen  Pietro  Torrigiano  Rustichelli,  auch  Tnisianus  oder  Drusianus 
de  Valori  geheissen),  „prinms  inter  ceteix)s  Taddei  auditores",  gebürtig 
aus  Santo  Procolo  bei  Florenz,  dem  Heimatsorte  des  Historikers  ••«rl 
Biographen  Torrigianos,  Philippo  Vilani,  nach  einem 
Pariser  AufentJuilt  Kalthäusermönch  in  Bologna,  wo 
storben  ist    In  dem  „Coramentum  in  libruii 
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crotechni  in titulatur",  seinem  Hauptwerk,  von  dem  der  Autor 
seinen  Beinanu^n  hat,  sind  einzelne  nicht  üble  Gedanken,  du»  meiste 
ist  jedoch  philosopliistisch-aprioristisclie  Dentelei  ohne  thatüächlichen 
Wert.  Der  grosse  Kuf  dieses  Buches  charakterisiert  den  Geist  der 
Zeit  ziu'  Genüge,  ist  übrigens  z.  T.  auf  Rechnung:  des  Ansehen»  zu 
stellen,  welches  das  Original,  die  Microtechne  selbst,  besass, 

f)rr  SrhfHus  dcA  Einlf-ittiii')skttpitrh  tuntiriert  ihn  Xuwen  riunqiutm  coutrunttum 
mit  fnlifnitlr»  W'ot'ffti:  „Ei  rjuouiam  in  hoc  dieto  itnHtro  non  fs*ihtm  tnrntent  Galmi 
propnninuiH  roMviininci  anl  nrpv  diit(/retlienfrH  nliqiin  f'acienmit  intercipi  ntfdiciit  nvn 
inutilin  »ciri,  idco  plunquatti  conimeiitum  appellamH».  Et  dvitfi  nif  dotor  ntixilii.'* 
Jiettomhrit  nhiffdruckf  daraufi  »ind  „CamtufH  hainfujidi"  rap.  XXXI  in  drr  Colh^cHo 
de  holtu-iji  (  Vritrdifj  155.H).     Vul.  Hetisehel  im  Jouum  N.  F.  II  IS53  p.  40ft. 

Fruchtbarer  als  Schriftsteller  und  Praktiker  ist  ein  anderer 
Schüler  (und  zugleich  Yerwandter)  des  Thaddäus,  Dino  de  Garbo 
(|  1327),  Professor  in  BoliJji:na  und  anderen  Städten»  zuletzt  in  Florenz, 
ein  Sohn  des  hervonag-enden  Floientiiier  Oiiiur&^en  Bruno  oder  Buono, 
Schwagers  von  Thaddäus.  —  Nach  den  Mitteilungen  seines  sogleich 
zu  nennenden  Sohnes  war  Dino  ein  grosser  Verehrer  des  Galen,  dem 
er  wie  seinem  Evangelium  folgte.  Daneben  wandte  er  aber  seine 
Aufmerksamkeit  der  arabischen  Litteratur  zu,  speziell  dem  Avicenna, 
dessen  Canon  er  teilweise  in  sehr  weitschweifiger  Weise  kommentierte. 
Vielfach  wurde  er  zu  sebriftstelleiischer  Tliiitigrkeit  von  seinem  hohen 
Protektor,  dem  König  Robert  von  Sicilien,  angeregt 

Di^  Kommcntiirv  den  ^Dyiius  Florentinnit'''  zu  Avieruuns  f-tinon  /« 
iwi'zidl  auf  (.  I  /'.  4.  l.  II  und  dm  Ahsffhnitf  ül^rr  ('hirunfte.     Aufufubcn 
Etrrnrn  Hs9,    Vrned.  lv>94   {Kiß.  Bihl.  Berlin).     Hauptmrhlich  h'anddt  ,>  .  .c 
^(^na^'ütionr»"^    und  dcrm  Bmuttroftnrio   'jaus   in  HrhuUistiwficr  Mnnirr.     Dir  Eni 
Uitniui  zu  l.  I  f.  4  hrsngt,  dfinn  drr  Knmmrntar  vom   Vetf.  1311  im  fi.  Jnhr  nein 
Lehrt h/itigkeit  in  Bolntjna  hctjonnfn   wurde  (u    nach  drm  y^Explirif  13 J.)  beendig 
Der  Kinumeutar  zu  l.  II  Hrhliemt   mit   dem  Krjjlieit:    „Et  finita   f»t  et  fompi 
haec  exponitio  et  dcclarntio  hujuM  piirtin  Ariccnue  anno  xpi  1325,  27.  mm».  Octob 
Quam  vyo  Itunun   de  ftorentia    nnniniioi   intcr   medicinf  doctortrs  ineepi  cnm  viytUl^ 
Studium  in  ctvitntr  Scnanon  et  fuinc  partem  Avicrnnr  ibi  in  cathedra  Infi  nfd  mm 
eomplevi    cnm    Florvntiam    redii    proj>frr    illivH    Hindu   diminutionnn    et    annthiLi- 
tionem  .  ...  et  hoc  opus  Senis  imepi  rt  /lorrntie  fididttr  trrmituim.  —   ürhrr  dm 
Streit  den  Dino  mit  dem  i/efciertm  Dichter,  Phllonophen  und  {eine  Zeitlany)  Leihnrst 
JohitnnH  XXII.  in  Avii/non,  C'vccoiii  Anntfi»  if  /32T),  zuletzt  ProfcHHor  drr  .]-'■■■■ 
lofiie  in  Btdoijna,   der   bekanntlich    nuht    ohne  Mitinrknnff  des  Dino  de  Garli< 
Feuertnde    verurteilt    wurde,     vtjl.    Hen»chi't    im   Jana»   N.  F.    II   JSo3    ii. 
v<fi    ferner   I^nvfinotti ,     Htoria  di  med.   ff   I    p.  LXXXfX    und    weijen    drr    Hr- 
drittum/     DinoH    ain    chirurylselirr    Schrifttttellfr    das   grotime    (JntdtichtKiterk 
Chirurifie  von  E,  Gurli  I  p.  799  (Berlin  J69s). 

Dinos  Sohn  und  Nachfolo:er,  Tomniaso  di  Garbo  (f  1370)," 
Freund  und  Landsmann  von  Petrarka,  ein  sehr  gesuchter  Arzt,  ver- 
fasstc  ciDC  ( unbeendifTt  gebliebene)  „Summa  ra  e  d  i  c  i  n  a  1  i  s"  (Venedig 
l'jOli,  Kgl.  Bibl.  Berlin),  niehreiv  Pestkonsilien,  eine  von  Kennern  ge- 
rühmte „Expositio  super  capitiilo  de  geueratione  embryonis  IIL  Canf»n. 
f.  21  Avirennae"  (Yened.  lhQ2.  Kgl.  Bibl.  Berlin,  zusammen  mit  einer 
ähnliclien  Schi-ift  des  .lacobus  Forliviensis,  s.  diesen),  einen  Kommentar 
zu  Galens  „de  febrium  difterentiis**  und  andere  kleinere  Schriften. 

Dan  Exemplar  der  summa  medieinalis  in  der  KyL  Bibl.  zu  Berlin  119  Fötio- 
hhitter  utark,   tntfu'ilt  norh  einen   ./fravtafutt  de  rentauratioHt  humidt  radieall<t'    in 
•>  Kajntelu  H)id  einem    „tract.  de  reditctionr   medicinamm  ad  «»•/«»»".   —     ''■•     '»»->_ 
fany  der   «unima  medici)ialiH    taufet:     Qnoniant  »uldintis*  Dens  ouiumtn   >  •»I 

et  Mupernaturalium  est  opifcx  vitam  et  csac  creaturia  dintriljucnn  xerunduti'  "■! 

tjraduit  et  ordinal:  Lleirco  in  hujiu  nottri  oprriit  exordio  etc.    Das  Werk  tat  nach 
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80  üuae»tio}te8  im  I.  Hnrh  und  11  Qtwesticnea  im  TT,  Bueh.  «In*  «m*  4  Traktaten 
benteht,  georflnct.  —   Vgl  Hfttsehel  l.  c.  p.  405;  Puceluotti  l  c.  II  ä  p.  34(f. 

Als  VertTeter  der  ßolojsrneser  Schule  nach  Thaddäiis  sind  zu  nennen 
Angehörige  der  (urspnin^Iicti  jüdischen  j  Aerztefoinilie  Tarifen  an  a: 
Bartolommeo,  ein  au  den  politischen  Anf^ele^enhe.iten  seiFu^s  Landes 
hervoiTa<?end  beteiligter  Arzt,  dessen  Arbeiten.  Consilien  und  Kollegien- 
hefte  (sogen.  Reoollectiones}.  haui)ti<:ächlich  Kümni»?iitare  zu  Galen  und 
Avicenna  bis  jetzt  nur  in  eiüi<?eii  diii-c!i  Puccinutti  (I.e.  II 1  CXIIl  bis 
CXXIX)  publizierten  Proben  g-edruckt  voi'liegeu;  dessen  Sohn:  Gui- 
lielrao  B.  (t  1330)  schrieb:  „Secreta  sublimia  ad  varios  curandos  mor- 
bos  verissiniis  auctoritatibus  illustrat<i  additiouibus  nonnullis:  tiosculis 
item  in  niargine  decorata  dili^entissime  castigata  etc.**  (Vt^uedig  1020)» 
„Ad  oniuJuni  interiorum  et  exterionim  partium  remediorum  praesidia 
et  ratio  utendi  eis  pro  circumstantiarum  varietate"  (Basel  1531).  zu- 
samuienfrefitsst  in  „Opera  uiedica  de  curandis  niorbis  universnlibus  et 
particularibus,  febribus,  venenis.  faciei  et  totius  corporis  munditicatio- 
nibus>"  (Lyon  1560).  Das  erstgenannte  Werkeheu  besteht  aus  5  Ser- 
mones.  Sermo  I  enthält  in  19  Traktaten  eine  Patholog-ie  a  capite  ad 
catcem,  Sermo  II  in  2  Traktaten  die  Fieberlehre  «nd  akuten  Exan- 
theme. Sermo  IH  in  5  Traktaten  Wunden  und  Geschwürslehre.  Sermo 
IV  in  3  Traktaten  Toxikologfisches,  schliesslich  Sermo  V  in  H  Trak- 
taten den  bekannten  Abschnitt  „de  docoratione**  (Exantheme,  Lepra, 
elephantiasiB  etc.). 

Vgl.  Bueehtottl  l  c.  IT  J  p.  3W.    Henschel  /.  c.  p.  390. 

T>er  Vollständigkeit  halber  seien  hier  sogleich  die  späteren  Haupt- 
reter  Bologuaa  für  dir  praktische  Medizin  anfrcHchlossen.  Der  tüchtige 
Anatom  Nicolaus  Bert(r)ucci  (Vertuzzo,  -J-  1347),  Lehrer  des  Chirurgen 
Guy  de  Chauliac  uod  Verfasser  verBcbiedener  Schriften  über  innt-re  Medizin, 

Vgl.  HetwvhH  l  c.  p.  403  k.  E.  Gurlt,  Grsch.  d.  Chir.  I  p.  SOJ, 

wovon  gedruckt  sind  eine  Abhandlung  über  Diätetik,  ein  „Co  11  ector iu\n 
artis  niedicinae  tam  practicae  quam  Hpeculativae"  (dessen 
Haupt<?chrift)  mit  aufttoraischen  Bemerkungen,  und  „Methodi  cognoscen- 
dorum  tam  particularium  quam  universalium  morborum'*, — - 
Bertucci  steht  bereits  unter  dem  Einfluss  einer  aufgeklärteren,  durch  Ver- 
wertung auatumischer  KenntniRse  geläuterten  Richtung;  zu  seiner  Zeit  waren 
(epeziell  nach  Mondinos  Vorgang,  vgl.  weiter  unten)  an  den  Universitäten 
menschliche  Leichnnflektiontju  zu  Unterrichtszwecken  biiuJigpr  geworden. 
Ferner:  Pietro  de  Tusaignana  (-J-  1410),  ist  bemerkenswert  als  Ver- 
fasser der  ersten  Schrift  über  die  Bäder  von  Bormio  (jjfedruckt  in  der  Collect. 
de  balneis,  Venedig  1553  s.  t.  und  ,,de  balnei«  Burrai  upud  Vulturenos 
über");  er  Bchrieb  ferner:  Compositiones  et  remedia  ad  plerosque  oraneg 
affectus  raorbosque  Banandos"  (Lugd.  1587,  zusamraen  rait  der  Summula  des 
Jacobus  a  Fartibus,   ex  librie  Mesue  excerpta) ; 

Vifl.  HenscUel  l.  c.  p.  il9. 

endlich  ans  dem  15.  Jahrhundert  Baveriua  de  Baveriie  aus  Imola 
(f  nach  1480),  von  1447—55  Arzt  Nicolaus'  V.,  Verfasser  von  „Consilia" 
(Bologna  1489)  mit  einzelnen  beachtenäwerten  kasuistischen  Mittiilungen 
(Caries  des  Pelbenbeins,  Differentialditignose  zwischen  Hysterie,  Katalepaiei 
Epilepsie    und    Synkope,    Fall    von    Hemiplegie    einer   gravida   mit  Wirbel- 
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säolenverkrümmnng ,     von    Magenachwindel,     erfolgreicher    BebandluDg    von 
Ohiorose  mit  £isen  etc.). 


Gegenüber  der  Sdmle  von  Bologna  bedeutet  ihre  Rivaliü  in  Padua, 
gegrüudet  1222  von  Fiiedrich  IT.  insofern  einen  gewissen  Fortschritt, 
als  ihr  eigentliches  Haupt,  der  berühmte  ,, Ketzer"  Pietro  d'Abano 
(d'Albano.  d'Apona,  Petrus  Aponensis)  (1250  bis  um  1320)  in  seinem 
denkwürdigen  „Conciliator  controversiarum  (differeutiarum) 
quae  inter  philosophos  et  medicos  versantur**  (Venedig 
1471)  den  Versuch  machte,  die  zahlreichen  Widersprüche,  die  sich 
notwendigerweise  aus  der  dialektischen  Behandlun^sweise  ergeben 
mussten,  zu  beseitigen.  Der  „Couciliator**,  der  als  Muster  einer  Reihe 
späterer  Werke  unter  ähnlicher  Tendenz  in  der  Litteratui*  epochale 
Bedeutimg  besitzt,  verdient  wegen  seiner  Bedeutung  an  sich  volle 
Anerkennung:  er  würde  vielleicht  seiner  Aufgabe  besser  genügt  haben, 
wenn  der  Verfasser,  der  ein  naturwissenschaftlich  und  sprachlich  seine 
Zeitgenossen  an  Bildung  überragender  Jdann  war,  von  diesen  seinen 
Kenntnissen  mehr  Gebrauch  gHmaclJt  und  sie  zui'  Lösung  der  ver- 
schiedenen Streitfragen  in  grosserem  Umfange  herangezogen  hätte. 
Leider  stand  auch  er  so  sehr  noch  im  Banne  des  Autoritätsglaubens 
und  der  Dialektik,  dass  von  iigend  welchen  Aenderungen  selbst  in  den 
Grundzügen  der  Methode  nicht  im  entferntesten  die  Rede  ist.  Die 
Aehnlichkeit  In  der  Argumentation  bei  Abano  mit  Thaddäus  ist  eine 
so  frappante,  dass  man  den  Abano  gleichsam  als  Zwillingsbruder  des 
letzteren  bezeichnen  kann.  Die  ganz  schauderhaften  Fi-agestellungen 
(Quaesita),  eingeleitet  mit  den  Partikeln  utrum  bezw.  an,  erinnern 
durchaus  an  Thaddäus,  nur  mit.  dem  Unterschiede,  dass  der  Conciliator 
wegen  der  unklaren,  abbrevüerten,  oft  dunklen  und  geradezu  abstrusen 
Sprache  viel  schwerer  zu  verdauen  ist.  Was  soll  man  von  einem 
Autor  halten^  der  (in  Differentia  CLXIX,  Ausgabe  Venedig  1565  foL 
225  „utrum  ptisana  hordacea  febri  conferat  necne")  die  Frage  auf- 
wirft, ob  Gerstenptisane  fieberhaften  Kranken  verabreicht  werden  darf 
und  diese  Frage,  nachdem  er  sich  durch  ein  labyrinthartiges  Gewirre 
von  Subtilitäten  hiiiduiTligearbeitet  hat,  allen  Ernstes  deshalb  ver- 
neint, weil  Gerstenwasser  eine  iSubstanz  und  Fieber  ein  Accidens  ist? 
Immerbin  ist  es  nicht  oline  Interesse,  dass  Abano  in  manchen  Stücken 
trotz  dialektischer  Beweisfülji'ung  zu  ganz  plausiblen,  mit  unseren 
Anschauungen  harmonierenden  Schlussfolgerungen  gelangt  ist. 

Pietro  d'Ahaao  utammte  aus  Albano,  einem  Dorf  in  der  Nähe  von 
Padua,  und  war  der  Sohn  eines  Notars.  Von  "Wissensdrang  geleitet  beg&b 
er  eich  nach  KoiistaDtinopel,  um  sich  dort  in  Besitz  des  vollständigen  Textes 
der  Problemata  des  ÄriHtoteles  zu  setzen.  Hier  eignete  er  sich  auch  die 
Kenntnis  dor  griechisebeu  Sprache  an.  Als  Lector  nach  Paris  berufen, 
versah  er  diese  iStellang  mit  groRsem  Erfolg,  so  dass  er  den  Titel  eiDttS 
Magisters  und  das  Ehrenprädikat  ,,le  grand  Lombard"  erhielt.  1303  begann 
er  den  ConcUiator  zu  achreiben;  freie  Äusserungen  in  demselben  und  Vcr- 
apottuDg  mancher  kirchlicher  Lehren  veniüchtigteu  ihn  der  Ketzerei  bei 
den  Domiuikanern,  wegen  deren  er  eich  vor  dem  Papst  Bouifscius  VlIL 
in  Rom  lechtfertigte  und  ein  Absolut ionsdekret  erstielte,  1306  ktihrt*.*  er 
nach  Padua  zurück,  um  an  der  Universität  zu  lehren,  die  durch  sein« 
Thätigkcit  einen  bedeutenden  Ruf  erlangte.     In  seinen  letzten  Lehonsjahrcn 
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hatte  er  mannigfache  Anfechtungen  eeitene  der  Inquisitiün  zu  erdulden ; 
sein  Leichnam  wurde  noch  nachträglich  dem  Scheiterhaufen  üherliefert.  — 
Bei  allem  Freisinn  verraten  viele  Ansichten  im  Conciliator  den  Verfasser 
als  einen  von  Aetrologie,  Magie,  Alchemie  und  Chiromantie  befangenen 
Denker.  —  Eine  ziemlich  ausführliche  Inhaltsaualyse  des  Conciliator  findet 
aich  bei  Sprengel  II  p.  571 — 575.  Es  sind  im  ganzen  210  solcher 
„Difförentiac"',  welche  dem  Verfasser  am  Herzen  gelegen  haben.  In  der 
Juntine  1565  folgt  dann  fol.  263  ff.  die  Schuft  .,de  reraediis  venenorum" 
desselben  Verfassers.  In  diefler  Ausgabe  ist  der  Text  de»  Conciliator  sogar 
mit  einigen  Abbildungen  ausgeetattet.  —  Wegen  der  Noten  zu  einem 
lateinischen,  alphabetisch  geordneten  Dioskorides  8.  Rose  in  Hermes  VII,  38 
und  vSteinschnoidcr  in  Pageis  Ausgabe  dea  Heinr.  t.  Mondevilie  p.  592. 

Vyl.  ferner  Jami«  N.  F.  II  p.  .Wi! — SH7.  —  Fn  den  VenctUifrt  Ansyiihcn  de» 
„Mrtmi-  ei  quae  cum  co  impnvii  romtueverunt'*  {l>>i9)  {indd  ttidi  noeh  zu  dem 
Grabadin  de«  Job.  Mesue  eine  von  Pefrns  Aponuft  hrrriihrende  Additio  (fol.^iS—iSY 
hcHtehcnd  ans  einem  Sermu  de  unc'tionihun.  Kurzen  Ahhniulhnufen  de  aynropi  und  tu 
tutmtribitH  mumill/jrutri,  meint  einer  Anthologie  tiuit  arah  Schriffttteller?»,  gewürzt 
fnit  der  oft  leiederkehrende-fi  Apostrophe:  ni  iJeo  pfneehit  oder  iti  f}eo  pUicue-rit ;  die 
Therapie  int  die  „echte  gemeine  ecelesiastinche  2*roj:iii"  { Henaehcl,  Scblesienn  witiHetiHcfi: 
Z»ütÄittdr  im  Aht-niWmde  p.  öH).  Dann  foijt  der  ganze  Abachnitt  Digest uyn*krn»k- 
heiten  in  lU  Kapiteln  und  einem  SrhhiHKgfbet  (oralio),  das  aU  Geheimmittel  zur 
Stilrkxng  den  Gennehtnisaeti  dienrv  aoU,  mit  der  eharakterintiftchrn  Einleitung:  Uerr- 
gott,  König  der  Knqel,  ich  rufe  Dieh  an  hd  der  gehedigtnt  Mutter  Maru\  Mutter 
de»  ErbarmenH  unä  der  Frömmigkeit,  bei  Deinen  Engeln  und  Erzengeln,  bei  den 
J'J  ApDHteln,  den  Mtirtyrein,  den  (Hänbigen  {e(mfe»nore»],  bei  den  14000  Fnachnldigen 
und  bei  nllrn  Deinen  Heiligen  u.  s.  w. 

Dasselbe,  was  Tliaddäus  mit  seinen  GIossiening:eTi.  Pietro  d'Ahatio 
mit  seinem  Cüiidliatdr  erstrebte,  bat  des  Letzteren  Schüler  (4  «gl  ielmo 
(.*orvi  (1250—1326)  aus  Canneto  bei  Brescia  mit  seinem  hekannteE 
„Aggregator  Brixieiisis"*  oder  %vie  er  mit  vollständigem  Titel 
lieisst :  ex^^e^entissimi  medici  Guielmi  brixieusb*  aggi-egatoris  dictorura 
illustrium  medicorum  ad  uiiamqiiamque  egritudinem  a  capite  ad  pedes 
practica  etc.  (Vened.  lolO,  160  Folioblätter  stark)  erreichen  wollen, 
einem  jrrossen  Sammelwerk  und  dem  prototypisclien  Muster  einer 
ganzen  Gi-uppe  von  Kompilationeij,  die  alle  mehr  oder  weniger  über 
einen  Leisten  geschlagen  den  Zweck  verfolgen,  durch  Zusammen- 
stnppelung  der  massgebenden  Anscliauungen  aus  allen  möglichen  Autoreu 
über  die  verschiedenen  Kapitel  der  speziellen  Pathologie  und  Therapie 
(a  capite  ad  calcem)  dem  Leser  selbst,  ohne  ihn  vorweg  llir  ii'gend 
eine  der  ATisichten  besonders  einzunehmen,  die  Entscheidung  über  die 
Richtigkeit  zu  überlassen. 

Ein  „Kompendium**,  wie  Haeser  das  thut,  kann  man  die  „Practica", 
einen  umfaDgreichen  Folianten  (Padua  1505),  kaum  nennen,  wohl  aber  eine 
unbefangene  oder  besser  kritiklose  Kompilation,  die  bi'i  der  Seltenheit  der 
Bücher  in  jener  Zeit  und  bei  der  Schwierigkeit  ihrer  Vervielfiiltj/^uug  und 
KOinit  genauerer  Quellenstudien  jedenfalls  gut  gemeint  war  uiul  thatsächlich 
ihren  Zweck  nicht  verfehlt  bat.  Selbständige  Anachauungt^n  finden  eich 
allerdings!  in  diesem  von  seholaiütischem  Geist  durchsetzten  Machwerk  kaum; 
ein  gewisser  Fortschritt  ist  insofern  unverkennbar,  als  von  gewaltsamen  Ver- 
mitteln ngsv  ersuchen  abgesehen  iüt,  die  oft  die  Differenzen  mehr  zu  ver- 
mehren als  zu  schlichten  geeignet  waren  und  die  Thatsachen  nur  ver- 
dunkelten. —  Im  Keim  bergen  diese  Aggregatoren  ein  gewisses  Streben 
nach  nüchternerer  Auffassung,  sie  wollen  —  natürlich  cum  grano  salia  — 
nichts  weiter  bieten,  ab  möghchst  unparteübche  Reproduktionen  autoritativer 
Handbuch  der  Oescbichte  der  Medizin.    Bd.  I.  43 
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Ansicht;  die  definitive  Eritscbeidurig  bleibt  schliesslich  denj  Leser  ■selbatl 
überlassen.  Gulcitntis  brixiensis  ist  noch  Verfasser  eines  der  genannten  Aasgabej 
angehängten  „de  febribuB  tractatuB  optimuB",  eowie  von  Abhandlungen  „dei 
peste^,  „de  consilio  observando  tempore  pestilentlali  ac  etiaiu  de  cura  pei»tiaj 
tractatuB  perspicuua  ejuadem''. 

Auf  weit  höherem  Niveau  steht  ein  anderer  Vertreter  der  Schule 
von  Padua,  glühender  Verehrer  des  Pietro  d'Abano,  Gentilis  de 
Foligno  (t  1348)  mit  seinen  „Consilia",  die,  wie  die  Etymologie i 
zeigt,  zwar  noch  an  die  Produkte  mit  concüiatorischen  Tendenzen  an- 
klingen, aber  als  kasuistische  Sammlungen  eine  gewisse  Selbständig- 
keit zeigen  und  hierdurch  trotz  rei<-lihaltiger  scholastischer  Argumen- 
tationen wegen  mancher  verständigen,  kritisch  gehaltenen  Mitteilungen, 
mancher  iiiclit  ganz  uninteressanten  Beobachtungen  und  mancher  Daten 
von  kulturhistorischem  Wei't  grössere  litteJarhistorische  Berücksick- 
tigung  verdienen  und  jedenfalls  zu  den  besseren  Arbeit*?n  der  scbolasti- 
sehen  Periode  gehören. 

Gentilis  da  Foligno  (nicht  zu  verwechseln  mit  Gentilis  da  FloreoÜA, 
einem  Kommentator  von  Avicennas  Canon  1.  IV  f.  5  tr.  1  u.  2),  (aacb 
Gentilis  Fulgineus,  de  Gentilibns),  war  der  Sohn  eines  Bologneser  Arztes, 
Schüler  von  Thaddäus  und  Proffssor  in  Bologna  und  Perugia,  bis  er  1337 
zugleich  als  Leibarzt  dea  Grafen  Ubertino  von  Carrari  nach  Padoa  ging, 
wo  er  bis  1345  lebte.  Die  letzten  3  Lebensjahre  bis  zu  seinem  am 
schwarzen  Tod  erfolgten  Abieben  („ex  nimia  infirmorum  requisitione",  wie 
sein  Schüler  und  Verwandter  FranceHco  de  Foligno  berichtet)  brachte  er  in 
Perugia  zu.  Ausser  seinen  ,,Con8ilia''  (Vened,  1503)  schrieb  er  noch  eine 
Reihe  anderer  Schriften,  mit  denen  er  allerdings  sich  nicht  zn  sehr  von 
den  Geleisen  der  Scholastik  entfernt  hat. 

Val.  HetiM'hef  bn  Jntnts  N.  F.  IT  p.  401;  Hnetier  I  d.  750'  tceaen  der 
hebr.  Cfehera.  Stritt !tchnet4lev  l.  c.  p.  T91.  —  rrbcr  eine  Hnndgchrift  der  Vaticana 
„de  cnrde"  hrriffdvt  PmcinotU.  Storia  di  med  II  1  p.  CXLII ;  auch  dir  Erfurter 
Ampfouiana  benitzt  tioch  Ifattdschrif'ten  von  Wericeti  den  (ie-ntiliH  da  FoVujno.  — 
In  den  Venediger  Joh.  Menue- AtLtijnhen  [1540,  fol.  272 ^  —  275*\  findet  «ich  noch 
eine  Schrift  von  dennielhen  Vn-f.  „de  profiortionibuK  tnedioiiuirum  et  de  »todo  in- 
vestigandi  complexionex  earnm  et  ad  nciemlum  convcnientem  donim  cujuslibet  medi- 
dnae"  z^ujlcich  mit  einer  ähtdirhen  Apothrkentehrift  des  SaladiH  d*Ascuto  wgl. 
Haeaer  p.  849). 

Zu  den  hervorragenderen  Schillern  des  Pietro  d'Abano  bezw. 
Vertretern  dei-  paduanischen  Hochschule  gehören  vier  Abkömmlinge 
der  liochberiihraten  und  eine  Kette  ausgezeichneter  Männer  dem  14.  Jahr- 
hundert liefernden  Aerztefamilie  Santa  Sofia,  nämlich  Nicolo  S. 
(t  1350)  und  dessen  Söhne,  der  ältere:  Giovanni  S.  (f  1389),  Pro- 
fessor in  Padua  und  Bologna,  der  jüngere  bei  weitem  bedeutendere 
Marsilio  (j  1405  als  Professor  in  Bologna),  vorher  Professor  in 
Padua  (seit  1367)  und  in  Paris. 

Lcbenfibefichreibung  u.  Schriffeyim'zciehnin  h.  hei  Ilttinchr!  im  Jaims  N.  F. 
185S  p.41-i — 41li.  Sein  ^rrleberrintiiH  fructatuit  de  fehribun  nun  outtiintn  acridentittm 
citra"  erttchicn  mit  ähiäichcn  AhhmdUtngrn  von  Galcticiu»  de  S'"  Sofia,  Rirardwt 
Parisiennvs  «t.  Antonius  de  Gradig  u.  a.:  Venedig  1514  {135  Foliobtätttr). 

Kndlich  Galeazzo  Santa  Sofia,  ältester  Sohn  von  Giovanai, 
bis  1394  Professor  in  Padua,  dann  in  Wien  und  (nach  lin»»!  utM.i-.niM 
in  Padua,  wo  er  1427  an  der  Pest  starb. 
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Vgl.  Karl  Schrnuf^,  Acta  facultatis  tnedicae  imiveraitati»  Vindobonniais  T 
1399-1435,    Wim  1H94. 

Er  schrieb  u.  a.  „Opus  med.  practicae  salubernraum  ...  in  iionum 
tractatum  libri  Rliasis  ad  regem  Almansorera  rte  r.nratioiie  morborum 
particiilarium"  nebst.  Kommentaren  zu  Galen,  Juhannltius  etc.  (Hagenau 
1j33  fol.  Kgl.  Bibliolh.  BerÜD). 

Eine  andere  berühmte  Aerztefjimilie  in  Padua  wird  repräsentiert 
durch  Giacorao  de'Doiidi  und  dessen  Sohn  Giovanni  de'D. 

Giacomo  de'  Dondi  der  Vater  wurde  1998  in  Padua  geboren  and 
maobte  hier  seine  Studien.  1318  iiess  er  sich  als  Arzt  in  Chioggia  nieder 
und  praktizierte  hier  bis  1338,  om  dann  einem  B,iif  als  Leotor  der  Medicin 
in  eeioe  Vaterstadt  zu  folgen,  wo  er  bis  zu  »einem  Lebensende  {1351>)  ver- 
blieb. Er  ist  bekimnt  durch  sein  grosses  1358  vollendetes  Sammelwerk 
n.  d.  T. :  „Aggregator  Padua  nus  de  medicinis  simpiioibus" 
(zum  Unterschied  von  Aggregatur  Brixianua  so  benannt),  auch  u.  d.  T. : 
„Promptuarium  medici  sive  de  aggregatione  mL^dicamen- 
torum"  (Vened.  1481  n.  1576),  Es  handelt  sich  dabei  nur  um  die  nackten 
Namen  der  Heilmittel ;  von  den  Kenuzeiciien  derselbeu,  wie  von  denen 
der  Krankheiten  ist  nicht  die  Rede. 

Ufher  die  ößere  Verwechselung  mit  dem  „Hcrbariu»  Moguntinn«'*  vgl.  Afeyrr, 
0.  JV  p.  182  ff.  u.  Haeaer  I  p.  S18. 

Bemerkenswert  ist  Giacomo  dadurch,  das»  er  zuerst  das  Salz  der  bereits 
seit  den  Römerzeiten  berühmten  Thermen  von  Albano  zu  Arzneizwecken 
zu  extrahieren  versuchte.  Er  erregte  damit  anfangs  das  Miastraueu  des 
Fürsten  Francesco  I.  von  Carrara,  das  jedoch  nach  Publikation  des  Aggre- 
gator  beseitigt  wurde,  so  dass  er  nunmehr  die  Erlaubnis  zur  Fortsetzung 
seiner  Untersuchungen  erhielt.  Als  Resultat  derselben  publizierte  er  mehrere 
Schriften,  die  z.  T.  in  der  Collect,   de  balneis  Venedig  1554  abgedruckt  sind. 

Vgl  Hettachel  im  Jtinu^i  N.  F.  H  1853  p.  400. 

Sein  Sohn  Giovanni  de'  Dondi  gehört  zu  den  angesehensteo 
Ärzten  und  Lehrern  des  14.  Jahrhunderts.  Geboren  1318  in  Chioggia 
studierte  er  hauptsächlich  unter  swinem  Vater  in  Padua  und  war  bereit« 
1350  Professor  datelbst,  seit  1349  Leibarzt  Karls  IV.  Er  lehrte  anfangs 
Logik,  später  Medizin  und  AHtrouumie  mit  grossem  Erfolge.  Zuletzt  hielt 
er  sich  abwechselnd  in  Padua  und  Pavia  auf  und  starb  auf  einer  BesoL'hs- 
reise  in  Genua  bei  seinem  Freunde,  dem  Dogen  Antonio  Adorno  unter 
Hinterlassung  eines  grossen  Vermögens.  Für  seine  ärztlichen  Leißtuugen 
spricht  besonders  die  Thatsache,  dass  Petrarka,  den  wir  als  herben  Kritiker 
der  Ärzte  seiner  Zeit  kennen  lernen  werden,  mit  ihm  befreuitdet  war  und 
sich  während  einer  fieberhaften  Erkrankung  (im  6<).  Lebensjahre)  von  ihm 
behandeln  Hess.  Wegen  eines  ausserordenrlieh  kunstvollen  Planetariums, 
das  er  nach  16  jährigen  Bemühungen  berstellte  und  eine  Sehenswürdigkeit 
der  Stadt  bildete,  erhielt  er  noch  den  ehrenden  Beinamen  „dell'  Orologgio'*. 

r^^  ilenschel  l.  c. 

In  einer  späteren  Zeit,  zn  Ende  des  14.  und  Anfang  des  \lx  Jahr- 
hunderts, ist  mit  der  paduanischen  Hochschule  aufs  innigste  verknüpft 
Ci^x  beriilimte  Jacobus  Furliviensis  (f  I413j,  denkwürdig  durch 
seinen  oft  citierten  Kommentar  zur  Microtecbne  de.s  Galen. 

Giacomo  della  Torre  aus  Forli  lehrte  Logik,    ^ledizin  und  Philosophie 
verschiedenen   Orten    Italiens,    von    13RVI— 1402    in    Bologna   und    von 
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1407  bis  zu  seinem  Tode  in  Padua,  zu  dessen  bedeutendsten  Repräsentanten 
er  gehört.  Sein  Kommentar  zur  Microtechne  des  Galen  erlangte  fast  dasselbe 
Ansehen  wie  das  des  Ali  Bodoam.  Er  verfasste  femer  Kommentare 
„super  capitulum  de  generatione  embryonis  cum  questionibus'^  zu  dem  be< 
züglichen  Abschnitt  von  Avicennas  Canon  (Venedig  1502,  zusammen  mit 
denselben  Kommentaren  von  Dino  de  Garbo  s.  diesen  p.  670),  zu  Hippo- 
krates'  Aphorismen  und  zum  1.  Buch  des  Canon  (Papie  1488  n.  Vened. 
1490  Kgl.  Bibl.  Berlin). 

Ans  dem  15.  Jahrhnndert  sind  nennenswei^te  Lehrer  der  paduani- 
schen  Hochschule  und  sämtlich  Verfasser  von  „Consilien"  Antonio 
Cermisone,  zuerst  Professor  in  Pavia  und  seit  1413  in  seiner  Vater- 
stadt Padua,  daselbst  1441  verstorben,  schrieb:  „Consilia  medica 
numero  CLIII  contra  omnes  fere  aegritudines  a  capite 
usque  ad  pedes"  (Lyon  1525;  das  Exemplar  der  Kgl.  Bibliothek 
zu  Berlin,  zusammen  mit  den  sogleich  zu  nennenden  consilia  des 
Montagnana,  ein  Sammelband  von  547  Blättern);  Ugone  Bentio 
aus  Siena  (HugoSenensis),  f  1445  unter  Papst  Eugenius  IV,  schrieb : 
„Perutilia  consilia  ad  diversas  egritudines  a  capite 
usque  ad  calcem"  (Bononie  1482),  sowie  Kommentare  zu  Hippo- 
krates,  Galen  und  Avlcenna,  u.  a.  zur  Schrift  de  malicia  complexionis 
diverse  von  Galen  („scripta  Florentie  et  completa  per  me  Ugonem 
Senensem  anno  diii  1421  die  3.  Januarii",  Ausg.  Vened.  1490,  KgL 
Bibl.  Berlin). 

Die  Kgl.  Bibl.  Berlin  besitzt  einen  umfangreichen  Snmmttband  von  Avicenna- 
kommentaren  des  TJgo  Senensis  [Canon  l.  I  f.  1,  Venedig  1523,  Canon  l.  I  f.  4, 
Venedig  1517;  Canon  l.  IV  f.  1,  Vened.  1523),  in  welchem  auch  die  „consilia  de 
regimine  sanitatis  ac  omnibus  egritudinibus" ,  im  ganzen  111  an  rfrr  Zahl,  sowie 
noch  ein^  „siMilissima  quaestio  de  modo  augmentationis"  enthalten  sind. 

Interessant  sind  in  den  Consilia  des  Ugone  Bentio  kasuistische  Mit- 
teilungen über  periodischen  Wahnsinn,  Spermatorrhöe,  Magenschwindel,  Nasen- 
polyp und  Thränenfistel,  Epilepsie  (angeblich  infolge  zu  schnell  geheilter 
Affektion  an  den  unteren  Extremitäten),  über  ein  junges  Mädchen,  das  mit 
16  Jahren  niederkommt,  im  folgenden  Jahre  abortiert  und  fortab  steril  bleibt. 

Endlich  der  bedeutendste  Vertreter  der  Paduanischen  Hochschule 
in  der  späteren  Periode :  Bartholomaeus  de  Montagnana  (f  1460), 
dessen  oft  aufgelegte  „Consilia  medica*'  (Lyon  1525,  Kgl.  Bibl.) 
wegen  ihrer  reichhaltigen  und  bemerkenswerten  Casuistik  zu  den 
besseren  Litteratur Produkten  des  Mittelalter  gehören. 

Montagnana  verfasste  ferner:  „de  balneis  et  utilitatibus  juvamentisque 
eorum  ac  regulae  et  modus  quem  observare  debent"  (abgedr.  im  Anhang 
zur  Ausgabe  von  Gatinaria,  Basel  1537),  in  3  Büchern  (18  Folioseiten), 
sowie  unbedeutende  Schriften  pharmakologischen  Inhalts.  Er  darf  nicht  mit 
Heremias  de  Montagnana  verwechselt  werden,  dem  Verfasser  eines 
Kompendiums  u.  d.   T. :   „de  significatioue  vocabulorum  medicorum". 

Vgl.  hierzu  Steinsehneider  in  Fafjels  MondeviUe- Ausgabe  p.  593,  ferner: 
Alexander  Rittmannf  (hdiurqeschichthche  Abhandlungen  iiber  rti«  Reformation 

der  Heilknnst,  Heft  11,  Brunn  1809. 

Bart.  Montagnana  war  ein  anatomisch  gebildeter  Arzt,  der  selbst  14 
Sektionen  ausgeführt  hatte,  und  ein  guter  Diagnostiker.  Seine  die  Zeit 
von    1430 — 1443    umfassenden    Konsilien    zeichnen    sich    durch   ihre    gute 
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Ordnung  aus  und  besitzen  dudurcb  einen  gewiesen  Wert,  „rlasa  die  lokalisierte 
Kraiikbeitafonu  eteta  in  den  WechHelbeziehungen  zum  GeBamtorganigmus 
gewürdigt  wird"   (Rittmann).    — 

Als  solche,  die  vorübergehende  Lehrthätig;keit  in  Padua  ausübten, 
koramen  folgende  Verfasser  medi/iniscber  Kompendien  in  Betratdit: 
G  i  rt  V  a  n  n  i  M  i  c  h  e  1  e  8  a  v  n  n  a  r  u  l  a  (131^) — 1462),  (rrossvater  des  aus 
der  Reformations^eschirhre  beriüiniten.  unglückliclien  Thecdogen  Hiero- 
iiyniHi*  vS.;  von  seinen  sechs  Schriften  ist  die  bedeutendste  die  „Prac- 
tica major,  in  qua  de  niorbis  oranibus  qttibus  singulae  liuniani  r-or- 
poris  paites  affiriuntur  etc.*',  die  noch  während  des  16.  .jaiirlumderts 
fünfmal  aufgelegt  durch  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  von  italienischen 
Aerzten  als  Leitfaden  und  .Schiilbnrh  der  gesamten  Medizin  benutzt 
wurde. 

In  der  Ausgabe  (Venedig  1561,  Königl.  RibL  Berlin,  434  Folioblätter) 
schlieset  sich  an  die  Practica  major  noch  eine  Reihe  von  Abhandlungen: 
practica  canonica  de  febribus,  de  pulsibiia,  de  urinis,  egestionibiis,  vermibua 
balneis  oiiinibus  Italiae.  Eine  genaue  Analyse  der  Practica  major  liefert 
Rittniaiin  1,  r.  Heft  1.  —  Von  Michelu  Savonarola  rührt  noch  eine  sehr 
beliebte  und  verbreitete  Schrift  über  Diätetik  htT  u.  d.  T. :  „Libreto  de 
tnttu  le  cose  che  se  manzano  comunaineute  piu  che  couiune  ,  .  .  e  le  regule 
per  conservare  la  santta  de  li  corpi  humani  con  dubii  notabHissimi**  (^'^oned. 
1608).  —  Heber  Savonarolas  Bedeutung  für  die  Chirurgie  vgl.  E,  Ourlt 
1.  c.  p.  871  ff. 

Antonio  Guaineri  (f  1440),  Professor  in  seiner  Vaterstadt 
Pavia  und  später  in  Padua,  dessen  „Practica  seu  opus  piaeclartmi  ad 
praxi»  nan  niediociiter  necessariunr'  (Lyon  15:-^4  und  in  zahlreichen 
anderen  Auso^abeii)  einzelne,  auch  heute  noch  beachtenswerte  kasuis- 
tische Alitteiluiijren  enthält,  besonders  zur  Pathologie  des  Nerven- 
systems. Neben  der  Pathologie  a  capite  ad  caicem  bringt  das  ziemlich 
umfangreiche  Buch  noch  besondere  Abschnitte:  „de  tlusUius**,  „de 
calculosa  passione",  „de  pest<?",  „de  venenis-',  „de  febribus",  ,.de  balneis" 
und  ein  Antidotarium. 

Die  oben  genautite  Ausgabe  enthält  auf  307  in  engster  Petitschrift  ge- 
druckten Blättern  noch  die  ^additiones  utiliss,  excellent  domini  Joauais 
Falconis,  coßsiliarii  regii  in  famosa  Universität«  montispessulani  doctoris 
regentis  etc. " 

Endlich  nocli  Giovanni  dWrcoli  (Arculauus,  Herculanus)  aus 
Verona,  vor  seiner  Thätigkeit  in  Padua  Professor  in  Bologna,  schrieb 
„E X  p 0 s i t i 0  in  n o n  u  m  1  i  b r u  m  A  hu a n  s o  r i s"  (Basel  1 540),  worin 
er  u.  a.  auch  eine  ziemlich  exakte  Symptomatologie  des  Säuferwahn- 
sinns giebt. 

Als  hervoiTagender  Arzt  des  14.  Jahrhunderts  ist  hier  anzu- 
schliessen  Franciscus  de  Pedemontiu  m  [Piedemonte. Pedeniontio, 
Pedemoutanus)j  Verfasser  des  sehr  geschätzten  „Supplementu  m 
Mesue",  einer  Ergänzung  zu  dessen  .,Grabadin'',  die  dort  einsetzt,  wo 
Peter  von  Abano  (vgl.  p.  673)  aufgehört  hat,  also  mit  den  Herz-, 
Baucheingevveide-.  Leber-,  (^ebärmutter-  und  Gelenkkrankheiten. 

Das  Suppleruentura  Mesue  von  Franz  von  Piemont  ist  eines  der  besten 
Lehrbücher    der   spezielleu    Pathologie   und   Therapie   der   gesamten    mittel- 
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alterlichen  Litteratui-.  Es  atmet  salemitauischen  Gent,  insofern  es  (ausge> 
nommeu  in  dem  letzten  vom  Fieber  bändelnden  Abscbnitt)  von  scbobistiBcben 
Beweis fübrun^en  frei  ist,  sieb  an  die  Thati^acben  bält  und  dadurch  mehr 
wissensc'baftUcben  Cbarakter  verrät,  dass  einzelnen  Kapitebi  anatomlsoh- 
pbysiologische  Bemerkungen  voraufgeben.  Im  übrigen  bandelt  es  sich  aller- 
dings um  eine  Kompilation  mit  wenig  eigenen  Beobachtungen,  einer  recht 
Stiefmütterbeben  Kasuistik,  dagegen  einer  recht  stattbeben,  pbarraacentischen 
Therapie,  in  der  die  Empfehlungen  „ex  inveutione  noötra"  oft  genug  wieder- 
kehren. Erwäbnt  werden  (ührigena  nicht  immer  mit  genauem  Hinweis  auf 
die  Originalien)  Hippocrates,  Galen  und  einige  bei  diesem  vorkommende 
Autoren,  Paulus  (Aegineta),  dann  die  ganze  Serie  der  Araber,  Avicenaa 
(meist  ah  AboaU  oder  Elabin  Aboa,  womit  Ali  Abbas  nicht  gemeint  sein 
kann,  da  er  an  einer  Stelle  direkt  als  Hati  abbai?  figuriert,  auch  aU  rex 
Abo,  nach  Analogie  von  Galenus  princeps),  Alchindus,  Rabi  Moyse,  Homavn 
(Ymain  ?),  von  späteren  Schriften  und  Schriftütellern :  circa  instana,  eine 
Schrift  des  Qualtberius,  das  „lüium**  (oifenbar  des  Bern.  v.  Gordon,  vgl. 
weiter  unten),  Arnaldus  (womit  jedoch  angeblich  nach  de  Bonzi  Coli.  Sal.  I, 
p.  351  nicht  der  von  Villanova,  sondern  ein  Neapobtaner  gemeint  sein  »oll)^ 
ein  „emplastnim  Papae  Joannis",  endlich  in  dem  Abschnitt  über  Fieber» 
lehre  auffallend  häufig  (7x)ein  Autor,  Namens  F'alco.  Ob,  wie  de  Bcoai 
(Coli.  Sal.  IV  p.  592)  will,  damit  ein  sonst  ganz  obsknrer  Arzt  und  Richter 
Falcone  aus  Eboli  gtnieint  seiu  soll^  oder  ob  es  sich  fiicht  viehuehr  um 
den  buchet  renommierten  N  icolo  Falcucci  vouFaloone  (FaIcutiuB, 
-}•  1411)  aus  Florenz  handelt,  Verfasser  eines  ausserordentlich  weitschweifigen 
(in  der  Juntine  von  1633  drei  schwere  Folianten  umfassenden),  übrigens 
fast  lediglich  nach  den  Arabern  gearbeiteton  Repertoriunis  der  gesamten 
Medizin,  rauss  dahingestellt  bleiben.  Die  letztgenannte  Annahme  bat  deshalb 
einige  Wahrscheinlichkeit  für  «ich,  weil  unter  den  VII  ,,8ermones''  des 
Falcutius  gerade  der  Sermo  II  de  febnbtis  ein  grosses  Ansehen  genoss :  er 
ist  sehr  breit  angelegt  und  urafasst  in  der  genannten  Ausgabe  fast  den 
ganzen  Tom.  I  in  dem  1 .  Foliobaud ;  er  ist  auch  in  der  bekannten  Venediger 
Coli,  de  febribus  z.  T.  reproduziert.  —  Ist  die  letztere  Annahme  richtig, 
80  würde  allerdings  die  Lebenszeit  des  Falcutius  und  dos  Datum  der  Nieder- 
Bchrift  dvv  Sermoues  in  die  2,  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  fallen,  während 
de  Renzi   1310  bezw.   1319  bierfür  statuiert. 

Üebfr  Nicolaii9  Falcutius  oder  Flotnttinug  vql.  Ht^nsct^el  im  Jnnu»  AT.  F. 
II  1853  j).41(j;  E.  €rurlt,  Gegrh.  iJ.  Chir.  I  p.SfjS.  '  Sei»  ^ikrwonum  libcv  «rinttiae 
vicdicinar  ....  qni  confinct  octn  srvmones'^  {enthält  nur  T,  der  S.  Sei-wo  int  nicht 
zu  Mtundr  i^irliOTitmcn)  biUlrt  rmrh  eine  ipitr  Quelle  für  die  Kevntfiis  der  Chirtirgif 
wid  Geburtshilfe  des  Mittrlalters.  Für  die  iitufasHrnde.  Afd^'ue  den  UVrfc*  ttjnirltt 
die  Tliatmche,  dass  btisjnclftit'eise  der  AbscJinitt  über  Kopfechmerz  (Sermo  lll  Tr,  t 
Summa  III)  26  Folioblötter  »ttirk  i*t,  der  Sermo  V  Tr.  JV  über  Maifntkrankhfiten 
sogar  71  Blätter, 

Für  die  Bestimmung  der  Lebenszeit  des  Franz  von  Ptemoni  geben 
einige  Notizen  in  dem  Werk  selbst  einen  gewissen  Anhalt,  so  der  Passod 
in  der  Einleitung,  wo  er  davon  spricht,    dass  er  das  Supplement   abgefaavt 

habe:    ex   iroperio    quam   plurlmum    reverendi    domini Roberti    dei 

gratia  Hierusalem  et  Sicilie  regis  summi  etc.,  woraus  als  sehr  walu-scbeinlich 
hervorgebt,  dass  Franc,  v.  P.  Leibarzt  des  Königs  Robert  von  Sicilieu  ge- 
wesen ist.  Seinen  Geburtsort  verlegt  de  Renzi  nach  Sau  (iermano  in  der 
Terra  di  Lavoro.  „Doctor  evangehcue"  nennt  ihn  Guy  de  Chaultac  (Tr.  IX 
Doctr.  1  cap.  1  fol.  27»  d.  Ausg.  von  1519)  jedenfalls  deshalb  mit  Recht, 
weil  in  dem  Supplementum  Mesue  die  Wendung,  ,,mit  J«">ii  Hilfp*  in  7.<üil» 
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losen  Varianten  vorkommt,  als  da  sind :  Christo  diice,  Ohriato  dante, 
auxiliante,  anmient«,  suggerente,  propitiante,  ChriBto  Jesu  concedente,  Cbrieti 
gralia  mediaute,  si  adjuverit  etc.  etc.  —  Einige  Male  werden  neapolitanische 
Verhältnisse  besprochen.  So  gedenkt  Verfasser  bei  der  Therapie  der  Ge- 
lenkkrankheiten der  Therraalwäaser  „sanctae  Luciae  Neapel.",  ferner  erwähnt 
er  einige  Beobacbtnnpen  an  Steinkranken  in  Neapel,  auch  dasa  die  Neapoli- 
aner  häufiger  von  Podagra  heimgesucht  sind,  während  dagegen  die  Bc- 
^Wobner  von  Genua  und  Messana  häufiger  vom  Hii»ten  und  Katarrhen  zu 
leiden  haben.  An  einer  Stelle  spricht  er  von  einer  ,,duci88a  Calabrie",  der 
während  eines  akuten  epidemischen  Fiebei-s  ein  Aderlasö  aus  den  Hämorrhoidal- 
venen  von  Nutzen  gewesen  sei.  Au  einer  anderen  SteDe  spricht  er  von 
dem  medicamen  Galeni  quod  magister  Jo.  de  Procida  fecit  iniperaturi  in 
siti  vehementi  (offenbar  Giovanni  di  Procida,  Leibarzt  Kaiser  Friedrichs  II. 
(vgl.  p.  515),  infolgedeßsen  vermutet  de  Renzi  (Coil.  Sah  I  p.  357),  dase 
Franz  v.  Piemont  in  Salemo  studiert  hat.  Auch  die  pilutae  mag,  Jo. 
Casami^ule  werden  erwähnt.  (Ueber  diesen,  der  auch  als  Casamida  figuriert 
Vgl.  de  ßenzi  I.  c.  I  p.  345 ;  er  war  vermutlich  Lehrer  von  Arnold. 
V.  ViUanova  und  Verfasser  eines  breviarium  practice,  das  unter  des  letzteren 
Namen  geht.)  —  Wer  iet  femer  Agaz  experiraentator  magniis  de  Ätheuarum 
civitate?  —  Im  übrigen  ist,  wie  schon  bemerkt,  in  Franz  v.  Pieraonts 
,,Supplemeutum  Mesue*'  die  Kasuistik  sehr  rar.  Die  Intentionen,  welche 
ihn  bei  seinem  Werke  Ieltet*ni,  charakterisiert  er  selbst  mit  den  Worten: 
,,No8  autcm  facientes  doctrinam  disciplinativam  non  improbativam/* 

Sehr  interessant  int  der  (frhitrtii/iilf'lirJir  Teil  de«  Werks;  allerdifUf»  vutcht 
Fr.  V.  Piemont  noch  vmi  der  ZtiflüHiernntj  von  y,verba  .»«tr«"  bei  utehwerm  Ent- 
bindtinifett  iiebruMch ,  im  tibrigeyt  aht-r  treten  die  auf  Abertflaubrn  beruhenden 
JEmpffhhimjeu  hinter  eniHter  2h  nehmenden  An)tfnhruntjen  zurüek.  U.  n.  berichtet 
er  von  einer  Dame,  Toehter  einen  Ärzten,  die  int  50.  Lebensjahre  zum  I.  Mafe  hC' 
»chteärtfiert  wurde  („VidiniUK  enirti  quandnm  dominum  mediri  filiam  que  vnnquam 
cnneipere  potnit  nint  ad  quinquagmi m nni  anuum  et  prima  tempore,  f'uit  paj<na  molain, 
'feinde  anno  nequenti  fait  impreynafa  vov").  —  Noch  ist  ttehliexiflifh  ein  Fall  von 
Galae.t-  odei'  Chylitrie  bri  (fem  ehjenen  Brndci'  (oder  etnxi  Amtsbruderf)  des  Fr. 
V.  Piemont  bemerkenmrert  („et  iia  vidimuft  in  fratre  notttro,  cujus  corpus  tot  um 
fiiit  ex  fcbre  longo  covsamptam  rt  dissolutnm  prr  talem  urinam  et  niortuus  est^ 
CitjttH  animam   Christus  recipint  benedietuH^^). 

Alles  in  allem  ^^eiioninien  gehnreii  die  Sermnnes  de^  Xicolaus 
Floreiitiniis  initl  das  Complementum  Mesime  des  Fr.  v.  Piemont  zu  den 
ausfülirliclisten  Lehrbüdieri]  der  niittplalterlichen  Medizin.  DieSermones 
freilieh  durchzustudieren  ist  fast  eine  Aiifji^^abe  für  Monate,  da  sie  noch 
ausfü lirlicher  gehalten  sind,  als  selbst  der  Tanon  des  Avicenna. 

Unabbänr^ig  von  Universität sstelhmufen  und  als  praktische  Aerzte 
in  anderen  iralienisdien  Städten  als  Bulogiia  und  Padua  wirkten  zwei 
Männer,  die  sich  durch  ihre  schriftstellerischen  Leistungen  ein  be- 
sonderes Andenken  in  der  Litteraturgeschichte  der  Medizin  gesichert 
haben.  Es  sind  die  beiden  Verfasser  der  grossen  Wörterbücher  der 
Medizin:  8iraon  von  Genua  und  Matthaeus  Silvaticus. 

Unter  allen  bereits  erwähnten  und  noch  zu  berührenden  Litteratur- 
produkten  des  scholastischen  Mittelalters,  den  Comraentarii,  Summae  und 
Snnmiulae,  den  Practicae,  Consilia,  den  Aggregatorea  und  Conciliatores, 
Expositiones  und  t'larißcationes,  den  Tractatus,  Rosae,  Lilia  und  sonstigen 
oft  seltsam  geinig  betitelten  Werken  spielen  die  Wörterbücher  oder  Synonyma 
der  Medizin  eine  nicht  nebensächliche  Rolle.  Der  Sache  nach  handelt  es 
sich  meistens  ebenfalls  um  nichts  weiter  als  Kompendien  oder  Auszüge  aus 
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den  dickleibigen  Folianten  der  Araber,  doch  ist  die  lexikalische  Form  ans 
didaktischen  Rücksichten  der  Bequemlichkeit  halber  gewählt ;  sie  rechtfertigt 
sich  noch  mehr  in  einer  Zeit,  wo  bekanntlich  Bücher  zu  den  kostspieligen 
Baritäten  gehörten,  die  nur  wenige  begüterte  Liebhaber  oder  Institute  in 
grösserer  Anzahl  als  dem  unmittelbaren  Bedürfnis  entsprechend  sich  ver- 
schaffen konnten. 

lieber  die  Litteratur  der  Synonyma  vgl.  Steinschneider  im  Anhang  zu 
Pageis  Ausg.  d.  Heinrich  v.  Momteville,  Berlin  1891. 

Die  „Synonyma  medicinae"  oder  die  „Clavis  sanationis" 
des  Simon  Januensis  (Geniates,  de  Cordo  [Sprengel  II  578 — 79], 
Geniales  a  Cordo  [Graesse  III  534])  gehören  zu  den  „wichtigsten  Ar- 
beiten auf  dem  Felde  der  Synonymik"  (Steinschneider);  der  Verfasser 
hat  daran  etwa  35  Jahre  lang  gearbeitet. 

Von  den  Lebensdaten  desselben  ist  bekannt,  dass  er  Arzt  des  Papstes 
Nicolaus  lY.  (1288 — 1292)  und  Subdiakonus  und  Kaplan  bei  einem  von 
dessen  Nachfolger  (Bonifacius  VIII.,  1293 — 1304)  war.  In  einem  dem 
"Werk  vorausgeschickten  Empfehlungsbrief  des  Campanus  wird  Simon  noch 
als  „rothomagensis"  bezeichnet.  —  Das  dem  Mathematiker  und  Astronom 
Campanus  („magistro  Campano  domini  pape  capellano  canonico  ParisienRi*') 
gewidmete  Werk  ist  etwa  in  der  Zeit  von  1 288  —  1 292  entstanden,  vielleicht 
auch  früher,  da  Simon  auch  die  1279  beendigte  lateinische  üebersetzung  des 
Continens  von  Razes  in  der  Vorrede  citiert.  Auch  der  Chirurg  Mondeville, 
der  1306  sein  Werk  zu  schreiben  begann,  erwähnt  an  zwei  Stellen  Simon 
Januensis. 

Wegen  der  verschiedenen  Atisgaben  der  Synonyma  vgl.  Haeser  I  p.  TOR; 
Meyer  l.  c.  IV  p.  162;  Steinschneider  a.  a.  0.  Die  sub  Vr.  302  asservierte  Aus- 
gabe der  Kgl.  Bwl.  Berlin,  65  Folioblätter,  Vetied.  1514,  ist  einer  Dioscoridesausgab  e 
von  Marceilus  Vergilins  Secrefarins  Florentinns,  Cöln  1529  angebunden.  Anfang: 
lucipit  clavis  samitionis  elabornta  per  venerabilem  virvm  magistrum  Simonetn 
Januenseni  domini  pape  subdiaconum  et  capellanum  medioum  quond-am  felicis  re- 
cordationis  domini  Nicolai  pape  quarti  qui  fiiit  primus  de  ordtne  minorum.  Om- 
nino  SHO  praecipuo  domino  magistro  Campano  demini  pape  capeUano  canofiico 
Parisiensi  Simon  Januensis  sididiaconus  se  ipsum  ex  debito  commendat  etc. 

Bi  der  „Clavis  sanationis"  handelt  es  sich  um  eine  mehr  nach 
gi-ammatikalisch-etymologischen  als  nach  naturwissenschaftlichen  Ge- 
sichtspunkten erfolgte  Zusammenstellung  der  Arzneimittel  nach  den  be- 
kanntesten griechischen  (Dioskorides,  Alexander,  Demokritos,  Galenus, 
Oribasius,  Moschion,  Paulus),  arabischen  (Avicenna,  Serapion,  Albucasim, 
Ali  Abbas,  Ebn  Mesue,  Isaac  Judaeus  etc.)  und  lateinischen  (Plinius, 
Cornelius  Celsus  (!),  Cassius  Felix,  Theodorus  Priscianus,  Gariopontus, 
Macer,  Vegetius  u.  a.)  Quellen,  trotz  mancher  Irrtümer  nicht  ohne 
Sachkenntnis  geschrieben,  mit  dem  Zwecke,  „die  wüste  Nomenklatur 
der  Medizin  zu  säubern  und  zu  erläutern".  Sieht  man  von  manchen 
ausserordentlich  gezwungenen  und  geradezu  barbarischen  Deutungen 
ab,  so  hat  der  Verfasser  seine  Aufgabe  im  ganzen  glücklich  gelöst, 
so  dass  nach  dem  Zeugnis  des  Historikers  der  Botanik  F.  Meyer  es 
für  das  Verständnis  der  älteren  Synonymik  (bis  zu  Caspar  Bauhin) 
kein  besseres  Werk  giebt  als  dieses.  Anzuerkennen  ist  das  Bestreben, 
dessen  sich  Simon  selbst  rühmt,  durch  gründliche  Untersuchungen, 
persönliche  Erkundigungen,  wozu  er  weite  kostspielige  Reisen  nicht 
scheute,  auf  alle  Weise  authentisches  Material  zu  liefern. 
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„1M(!  m»  »ölum  rontrnt-11-ft  sed  nd  dnwrsaft  tmmdi  purtr»  j)er  »edtiloa  viroH  imhi- 
gare  ab  advfnin  Hfisettnri  non  pinffuit  {sie)  iisqur  ndeo  qitud  per  ntonfcs  ardnon 
nfViorosas  vonvuUfH  luitupo»  ripa»>{ui'  »r^iH'  htutrnndo  aliquandn  ronntem  dip  feH 
cujtiidani  auiculc  {sie)  crctciisut  adniodum  sciofe  non  modum  in  difinoHrcndix  hrrbiii  vt 
nominUnM  (/reciif  exjxtnrttdtH  verttm  rtüim  in  ipsi»  htrharum  viftutiLns  sectuulum 
Dyinncnridi'm)  Henientinm  e.rplirondin.  Owpia  tnitnm  Quantum  ingenii  mei  ]vtHp<rta9 
tineret  ul  oputt  cffiirrefnr  cxmltum.'^ 

Das  mit  grossem  Fleiss  und  in  der  Absicht  möglichster  A'oU- 
ständigkeit  hergestellte  Glossar  entliält  etwa  6000  Artikel. 

Von  Simon  rührt  auch  eine  im  Verein  mit  Abraham  Judaeus  Tortu- 
sicDsis  verfertigte  Uebersetzung  des  über  xervitoris  i.  e.  über  XXVTII 
Bulcbosim  benaberazerin  her  (abgedruckt  in  der  bekannten  Venediger 
Joh.  llesue- Ausgabe). 

Aelinliche  litterarisohe  Berühmtheit  wie  die  Synonyma,  wenn  mich 
geriiig:*^ren  saehliehen  Wert  besitzen  die  an  Umfang  iSinions  Werk  bei 
weitem  öbenag'enden  „Pandectae  medicinae"  (mit  dem  voll- 
stÄndigen  Titel  nach  einem  ExempUir  der  Kg],  Bibliothek  Berlin, 
Vened.  1488,  207  Fülioblätter:  Liber  piindectarnm  mediane :  omnia 
medicine  simplicia  eontinens  quem  ex  munibus  aiitifiuoriim  libris  ag- 
gi'egavit  eximius;  artium  et  medicine  doctor  Mattheus  Silvatimts  ad 
serenissimnm  Sirilie  re^em  Robertumi.  welche  ihr  Verfasser  .Mattbaeus 
Silvaticus  (f  1342)  ausJIantiia  .seinem  Protektor,  dem  Köni^  Robert 
von  Sizilien,  widmete.  Um  1297  begonnen  und  1B17  (nicht  1830) 
vollendet,  bilden  die  Pandeetae  kein  Wfuleibuch.  sftndern  eine  die 
Synonymik  berücksichtigende  praklisdie  Arzneimittellehi*e,  der  in  der 
latinobarbarischen  Ijitteratur  von  allen  Historikern  ein  hoher  Platz 
eingeräumt  wird  und  die  in  der  That  während  mancher  Jahrhunderte 
zu  den  beliebtesten  Litteraturerzeugnissen  gehört  hat.  Das  Werk  be- 
steht aus  etwa  720  Artikeln  und  ist  oft  gedruckt.  Der  erste  .Artikel 
betriflY  Aron  grece,  arabiee  siricantica  hitine  vero  barba  aaron;  der 
letzte  handelt  von  zucarmu,  und  dann  folgen  nor-li  einige  Namen,  die 
mit  der  Silbe  „con"  beginnen,  zuletzt:  ,,condisi  quid  est  lege  litterara 
condes*'. 

Vfff.  Sfcinitr.hnrid<^r  itn  Anhnntj  tu  Mondnnllrs  i'hir.  rd,  Piitje}  p.  f>92 ;  Mnfer, 
Gr«fh.  d.  Botanik  lY  p.  J67;  GrärnKt  III  p.  533 \  Ihnurfid  in  Jttnu«  .\.  F.  It 
1853  p.  39t(;  Coli  Sal.  ed.  de  Renzi  I  p.  341. 

Der  „Pandectariua",  wie  der  Verfasser  nach  seincni  Buch  lieisst,  unter- 
nahm gleich  seinem  Vorgänger  im  Interesse  seiner  Arbeit  grosse  Reisen 
und  soll  bis  nacli  Tunis  gekommen  sein.  Zuletzt  wohnte  er  in  Salemo  als 
„mües  et  pbysicns  rogius"  und  unterhielt  hier  einen  botanischen  Garten. 
Ffir  manche  officlDclle  Pflanzen  soll  er  eich  die  Sämereien  eigens  aus  Griechen- 
land haben  kommen  lassen. 

Das  „opus  pandectarium  medicine",  wie  es  auch  noch  be- 
titelt ist,  bildet  eine  fleissige  und  gelehrte  Kompilation  aus  allen  ml\g- 
liehen  Quellen.  Der  Wert,  der  Arbeit  ist  jedoch  dadurch  beeinträchtigt, 
dass  nachweislich  durch  Kopistenschuld  ganze  Stücke  aus  Simons 
Clavis  hineingeraten  sind;  eine  Sonderung  des  Echten  vom  LI» 
ist  noch  nicht  erfolgt.  Höchst  verdächtig  sind  bnsonders  die  xj 
den  Artikeln  eingeschalteten  Worterklftrungen. 

Handschriftlich  existieren  noch  die  .,SynonyinB  breviata 
quibusdara"  von  „Mondino  de  Foro  Jalio**  (Mundiuu 
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aus    Cividale    in    der    venetianischeu    Delegation    von    Frinul ,     hthrtr    der 
Medizin    in    Padua.     V^'l.    Hensclipl    im    Jaous  N.  F,  II,   1H53,  p.  391. 

Hier  ist  der  Ort,  des  bekannten  „Thesaurus  pauperum"  zö 
gedenken,  einer  pupulär  geschriebenen  Rezept^ammlnng,  auch  u.  d.  T. 
^Summa  experim  entoriim".  Als  Verfasser  dieser,  wie  der  Titel 
zei^t,  für  die  Bedürfnisse  der  Pharniacopoea  oecononiicA  berechneten 
Zusanimenstellung.  die  Ursprung:! ich  angeblich  italienisch  geschrieben 
war,  gilt  irrtumlichei-weise  der  Portugiese  Petrus  Hispanus  (nach- 
malig Papst  rTohaun  XXI.,  Verfasser  eines  Kommentars  zu  des  Isaac 
Judaeus  „de  dietis  particularibus*').  Walirscheinlicli  rührt  der  The,<auni8 
pauperum  von  einem  Arzt  Jiilianus  her.  Jedenfalls  gehört  die  1270 
verlasste  Schrift  zu  den  ältesten  und  verbreitetsten  ihrer  Art. 

Der  vollständige  Titel  lautet  nach  der  Ausgabe  Frankfurt  1576  (kl.  ö**, 
Kgl.  Bibl.  Berlin) :  Thesaurug  pnnperuin  Petri  Hispani  Pontificis  Romani 
philoBophi  ac  medici  doctissimi  de  medendis  morbis  humaui  corporis  Über: 
experiiuenta  particuluria  per  simplicia  medicauienta  ex  probatissimiB  autoribiu 
et  proprÜB  observationibus  collecta  continens  nunc  primum  etc.  Es  handelt 
sich  in  85  Kapitoln  um  eine  Rezeptsamnilung  gegen  alle  Affektioueu  a  capite 
ad  calcem,  wobei  die  Einfachheit  der  Verordnungen  und  die  Kürze  der 
Darstellung  sicher  zur  Popularität  des  Buches  beigetragen  haben,  —  Ueber 
die  Bf»deutung  des  Petrus  Hispanus  für  die  Augenheilkunde  vgl.  J.  B. 
Pete  IIa  (Rom),  ^,Leä  coonaissances  oculistiques  d'un  medecin  pbilosophe 
devenu  pape"  (Jauus  Amsterdam  II,  18i)7/n8  p.  405—420  u.  570— 6ü6), 
sowie  die  Darlegungeu  im  Abschnitt  ,, Augenheilkunde". 

Aehnliche  Zwecke,  wie  der  Thesaurus  pauperum,  aber  auf  einem  anderen 
Oebiete.  verfolgen  verschiedene  Schriften,  die  durch  populäre  Belehrung 
auf  die  Menge  der  <iebildeten  im  iSiune  einer  rationfllen  Diätetik  einwirken 
flolleu.  Am  bekanntesten  unter  dieser  Gattung  litterarischer  Erzeugniaee 
sind  des  Marsiliua  Ficinus  (1433 — 1499)  ,,de  vita  libri  tres" 
(Basel  1529).  —  I>ie  übrige,  in  diese  Kategorie  ;fehörige  Litteratui-,  populär« 
Arzneibücher ,  baineologische  Schriften ,  soweit  sie  nicht  auf  italienischem 
Boden  entstanden  sind,  werden  an  anderer  Stelle  zu  erwähnen  sein.  — 

Zu  den  berühmtesten  italienischen  Aerzten  und  medizinischen 
Professoren  des  15.  Jahrhunderts  gehören  noch  zwei  Autoren,  deren 
Werke  im  allgemeinen  nichts  weiter  sind  als  Kommentare  zu  Avicenna 
bezw.  zu  dem  als  Schulbuch  der  Pathologie  beliebten  Liber  nonus  des 
Razes  ad  Almanstirem,  die  aber  trotzdem  als  selbständig  beobachtende 
Praktiker  einen  gewissen  Anspruch  auf  historische  Bedeutung  haben, 
nämlich  Giovanni  Matteo  Ferrario  de  Gradibus  (f  1480)  aus 
Grado  im  ^lailändischen.  Arzt  in  Älailand  bezw.  eine  Zeit  lang  Leib- 
arzt am  Hofe  der  Herzogin  Maria  Visconti,  Verfasser  von  „Tabula 
consiliorum*'  (Pap.  1501,  Kgl.  Bibl.  Berlin,  zusammen  mit  den  Ab- 
handlungen de  regimine  sanitatis  von  Rabi  Moyse  und  von  I'  '  Mis 
[sie!]   ex  villa  nova  ad  Aragouum   regem  inclitum),  einer  r^  t- 

vollen  Sammlung  von  109  Consilieu,  das  letzt«  .,pro  reverendissiun»  in 
xpro  patre  ±  Jacobo  Borromeo  episcopo  papiensi  et  comite  dignissimo 

et  domino pro  macref actione  inducenda,  sowie  SfarcoGatinaria 

(t  nach  1481),  ein  Arabist  vom   Scheitel  bis  zur  Sohle,  dessen 
pendium  ^de  curis  egritudiiium  totius  corporis''  (Basel  1; 
trotz  vieler  selbständiger  Beobachtungen  doch  typisch  lür  die  ganze 
der  kommentatorischen  Thätigkeit  jener  Zeit  ist. 
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Vgl,  die  Pariser  These  von  H,  M.  Ferrari,  Un  chaire  de  m^decine  au 
XV.  sifecle  (1899).  —  Ueber  die  Lebensverhältnisse  von  Oatin&ria  ist  nichts 
weiter  bekannt,  als  dass  er  in  Pavia  gewirkt  hat  und  noch  nach  14H1  ge- 
lebt haben  raut^Sf  da  er  in  Betnem  Kompendium  von  einer  in  dlefiera  Jahr 
vollzogenen  Kur  spricht. 

{Vgl.  Bnndcr  Aung,  1537  p.  14S  in  drtu  Kapitel:  Vitra  inmluntarii  cxitug 
nrittne:  „Notd  quod  nutaiitttr  Franciacus  de  Busti  Mcdiolurni'fmH  in  dicta  cictfate 
MtdioJoni  outio  l-isj  htihuit  in  mm  qHtindnm  pufÜam  annorum  IH  quae  passa  est 
mtpcrftuum  ßuxnm  urinae  ctcJ*) 

Dass  das  Buch  sich  grosser  Beliebtheit  erfreute,  beweist  die  Thatsache, 
dasB  es  von  1506 — 1575  im  ganzen  etwa  8  mal  und  sogar  noch  im  17.  Jahr- 
hundert 2  mal  gedruckt  worden  ist. 

Till  dem  in  drr  Bateier  Au»<jaf>e  nur  170  Folioneitni  umfamenden  WerUchen 
werden  annser  den  Arnhern  noch  fohfrnde  Schriften  bezir.  Aei'zte  ermihnt:  Genfilis, 
Simon  Jftnitfnmis,  Hohu  nniflirn,  MatthnruH  Grodi,  dir  Concilintor,  Joanut^a  Ami' 
hinua,  Anton.  Guat^ncriH»,  J^'icoltiun  Ftorentinus,  Thadeus,  Gordonins,  Gerardus  de 
Solo,  JacohuH  ForhvirttxiK,  Jfwjo  SenniitiH,  Gull.  PlntmtinuMj  ^'ervrr  einiye  ohxkare 
Aerzte,  wie  Girinijcüuit,  Marlianua  cte.  —  JntcrcsMant  ixt  die  Warnung  vor  zu 
früher  Beerdigung  nn  Apajdej^ie  Verstorbener  {nicht  vor  72  Stunden  post  mortem). 

Von  geringerer  Bedeutung  als  die  Genannten  sind:  Franciscus 
de  Sienis  (Francesco  di  Bartolomeo  Casini  da  Siena),  der  um  1874 
bis  90  bUilite,  der  Freund  Petrarkas,  Professor  in  Perugia  und  Pisa 
und  Leibarzt  der  Päpste  Gregor  XI,  und  Trban  VI.  (übrigens  i\w\ii 
zu  \'erwechseln  mit  seinem  gleichnaniigen  Nachfolger  in  Perugia,  der 
erst  1400  „ad  legendum  et  prat^ticandura''  hierher  berufen  wurde); 
der  mehr  als  Philosoph  bekaniue  Mengbo  Biancbelli  (1440—1520) 
ans  Faenza,  einer  der  Aerzte  nnd  Günstlinge  des  Fürsten  Philipp 
Maria  Visconti,  Verfasser  von  ,,de  morbis  particularibus  a 
capite  ad  pedes"  etc.  (Vened.  1586),  .^owie  einiger  baIneologi.scher 
Abhandlungen  und  eines  unbedeutenden  Consiliumsi;  der  bei  Guy  de 
Chauliac  (im  Prooemium  der  Chirurope)  erwähnte  Mag.  Nico  laus  de 
Regio  (in  Calabrien),  ein  Kenner  der  griechischen  Sprache,  dessen 
Uebersetzungen  Galenischer  Schriften  (,,giaecae  translationes"  im 
Gegensatz  zu  den  aus  dem  Arabischen  veranstalteten)  z.  T.  noch 
liandschriftlicli  vorhanden  sind  und  von  Guy  de  Chauliac  gerühmt 
werden;  er  blühte  etwa  um  1317 — 45;  Joliannes  de  Parma,  lebte 
etwa  in  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  (um  1348 — 65),  war  Oanonicus 
in  Prato,  und  wird  von  (-fuy  de  Chauliac  wie  von  Petrarka  gelobt; 
endlich  J  o  h  a  n  n  e  s  C  o  n  c o  r  r e  gg  i  o  aus  Mailand,  successive  Professor 
in  Bologna  (1404),  Pavia,  Florenz  und  seit  1439  in  seiner  Vaterstadt, 
dessen  „Lncidarium  et  ttos  floruni  raediciniie",  ein  Kommentar  zum 
0.  Buch  des  Razes  ad  Almansorem,  ausser  dem  schön  klingenden  Titel 
kaum  etwas  Neues  oder  Selbständiges  bringt. 

Damit  schliesst  die  Beihe  dei-  bemerkenswertesten  italieni^scheu 
Praktiker  des  13.-15.  Jahrhunderts,  die  hier  nacli  den  verschiedenen 
Schulen,  denen  ihre  Lehrthätigkeit  in  überwiegendem  Masse  zu  gute 
gekommen  ist.  geordnet  worden  sind.  San't  nnd  sonders  kann  man 
sie  als  Repräsentanten  der  nch'^^  "  bezeichnen.    Ihre 

Produkte  bewegen  sich  fau»  •"'  *  (-Jeleisen.  und 

zwai-  auf  denjenigen,   w*  »nde  ein  für 

alle  Male  den  Autoren  '^  als  aus- 

schliesslich  passierlwir  ^nivor- 

rageuden  Aerzlen  des  Mt- 
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schritt  imvprkennbar,  als  tliatsärhlich  hier  schon  die  ersten  Anfänge 
von  Bestrebung^Bn  sich  geltend  machen,  welche  darauf  ausp-)'«^''  <ich 
von   der   Scholastik    zu   enianzijüeren   und   den    Weg    sei'  -t, 

nnchtemer  Naturheobachtung  zu  betreten.  Ein  nicht  grering^«i  luiimls 
zur  Besserung^  in  dieser  Kichtung  ging  von  einem  Manne  aujv  der 
zwar  nicht  selbst  Arzt  war,  aber  ein  grosses  Interesse  für  die  Heil- 
kiiTide,  wie  überhaupt  für  alle  wissensdiäftlichen  Angelegenheiten  seiner 
Zeit  an  den  Tag  legte  und  mit  scharfem  Blick  namentlich  die  traurigen 
VeriiTungeii  erkannte,  welche  die  Scholastik  gerade  in  der  Medizin 
hervorgerufen  hatte.  Dieser  Mann  ist  kein  Geringerer  als  der  be- 
rühmte Dichter  Francesco  Petrarka  (1304—741,  der  wegen  seiner 
ebenso  scharfen  als  ertblgi-eichen  Bekämpfung  der  Scholastik  und 
wegen  seines  grossen  Anteils  an  dem  Wandel  der  Heilkunde  in  der 
Richtung  zum  Fortschritt  in  der  Geschichte  unserer  Kunst  allezeit 
einen  Ehrenplatz  beanspruchen  wird.  Petrarka  gebührt  das  Verdienst, 
in  nachdrücklichster  Weise  auf  all  das  Unheil  hingewiesen  zu  haben, 
das  die  ,,syl logistische''  Behandlungsmethode  in  der  Medizin  ver- 
schuldet hatte.  Mit  Recht  erhob  er  gegen  die  Aerzte  den  Vorwörf: 
syllogizant  sed  non  curant.  Vor  allem  geisselte  er  die  Sucht,  die 
Heilkunde  mit  dem  Nimbus  einer  gelehrten  im  damaligen  Sinne,  das 
heisst  „iibilosophischen"  Würde  zu  hekleiden.  Die  Philosophie,  sagt 
Petrarka,  sei  eine  Wissenschaft,  deren  Ziele  völlig  den  irdischen  Ver- 
hältnissen abgewendet  seien ;  die  Medizin  aber  eine  spezifisch  praktische 
Kunst  und  könne  schon  aus  diesem  Grunde  nicht  nach  denselben 
Methoden  erforscht  und  behandelt  werden  wie  die  Philosophie.  Selbst 
diese  sei  durch  missbräuchliche  Verwertung  von  Logik  nnd  Dialektik^ 
die  niemals  Selbstzweck,  sondern  nur  Mittel  zum  Zweck  seien,  auf 
Abwege  geraten,  wieviel  mehr  aber  sei  dies  bei  der  Heilkunde  der 
Fall,  wo  nicht  die  Disputierkunst,  sondern  das  prakti.sche  Handeln, 
nicht  rhetorisches  Phrasengekliiigel,  sondern  einfache  Erwägung  der 
Krankheitssymptome,  nicht  Autoritätenglaube,  sondern  selbständige 
Beobachtung  massgebend  sein  srdlen.  Treffend  verspottet  er  die  Aerzte 
wiegen  ihrer  Meisterschaft  in  der  Kunst,  den  Kranken  mit  gelehrten 
Redensarten  abzuspeisen,  und  wegen  ihrer  volbgen  Impotenz  hinsicht- 
lich des  eigentlichen  Heilens.  Sehr  gut  verständen  sie,  sagt  er,  ihre 
Unfähigkeit  und  Ohnmacht  am  Krankenbette  mit  leeren  Ausflüchten 
zu  verdecken  und  für  ihre  eigenen  Fehler  den  Kranken  oder  die  Natur 
resp.  die  Schwere  der  Krankheit  vfrautwortlich  zu  machen.  Wenn 
die  Aerzte  häufig  die  Meinungen  der  Alten  im  autoritativen  Sinne 
verwerteten,  wenn  sie  an  Hippukrates  und  Galen  festhielten,  so  sei 
eine  solche  widerspruchslose  und  blinde  Verelirung  der  älteren  Aerzte 
durchaus  nicht  mehr  den  völlig  veränderten  Zeitverhältnissen  ange- 
messen, ganz  abgesehen  davon,  dass  man  auch  nicht  einmal  mehr 
fähig  sei,  die  älteren  Lehren  zu  verstehen,  und  dass  durch  künstliche 
Interpretation  und  missverstandliche  Auffassung  die  Worte  der  Alten 
geradezu  verdreht  und  entstellt  wären,  so  dass  die  litterariscben  Ar- 
beiten eine  förmliche  Kette  von  in  der  Luft  schwebenden  Tnig.schlüssen 
darstellten,  denen  jede  reelle  Unterlage  mangele.  Allenfalls  be^^tände 
nur  insofern  noch  ein  wirklicher  Zusammenhang  zwischen  der  da- 
maligen Medizin  und  den  alten  Griechen,  dass  die  Aerzte  deren 
Nomenklatur  adoptiert  hätten  und  durch  griechische,  gelehrt  klingende 
Namen,  die  sie  den  Krankheiten  beilegten,  der  \\'elt  zu  imponieren 
suchten.     „Latina  mors  gi*aeco   velaraine"   nannte   das  Petrarka  mit 
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feiner  satirisclier  Wendung.  Vollends  schmachvoll  sei  das  Eindrintren 
des  arabisdieu  Elements  in  die  Heilkunde;  es  verdiene  die  sthärt'ste 
Brandnuirkunjr.  dass  die  Aerzte  au  all  den  iSchwindel  glaubleu,  der 
mit  dem  Arabismus  in  die  Kunst  importiert  worden  sei,  wie  Astrologie, 
Alchemie,  Uromantie  etc.  —  Petrarka  ist  durchaus  kein  Verächter  der 
Jfedizin  und  der  Aerzte  an  sicli.  Im  <5egenteil  war  er  mit  einer  Reihe 
von  Medizinern  bekannt  und  befreundet,  mit  vielen  stand  er  iu  ge- 
lelirtem  Briefwechsel.  Er  anerkannte  die  'Jliätigkeit  einzelner  voll 
und  ^'anz  und  namentlich  rühmte  er  die  von  den  Medikern  verachteten 
(Chirurgen  wegen  iJrres  relativ  niichterueu  Standpunktes.  Auch  war 
Petrarka  von  der  Bedeutung  einer  auf  reellen  Fundamenten  bernlieu- 
den  Heilkunst  völlig  durchdrungen,  aber  er  sagt,  die  Aerzte  selbst 
müssten  zugeben,  dass  ihre  Kunst  nruh  viel  von  Zufölligkeiten  abliänge 
lind  fast  gänzlich  bestimmter  Regeln  entbehre.  Er  könne  die  grosse 
Melirheit  der  Aerzte  nicht  von  dem  Vorwurf  entlasten,  dass  ihre 
Tiiätigkeit  eine  direkt  auf  Trug  und  Charlatanerie  beruhende,  ja 
geradezu  auf  Täusrliiing  gerichtete  sei.  ~  Ist  auch  Petrarka  ent- 
schieden in  einzelnen  Punkten  über  das  Ziel  hinausgeschossen  und 
beruiieii  auch  manche  seiner  Anklagen  auf  Debertreibungen,  namentlich 
wenn  er  tadelt,  dass  die  Aerzte  zu  viel  Wert  auf  Diätbeschränkungen 
Liegten  und  wenn  er  das  zur  ärztlichen  Kunst  unentbehrliche  p.sycliische 
pElement,  die  unvermeidliche  pia  fraus  gänzlich  ausser  Acht  lässt,  so 
ist  doch  andererseits  zweifellos  seine  Kritik  in  den  meisten  Stücken 
eine  durchaus  berechtigte  und  verdienstliche.  Es  kann  nicht  in  Ab- 
rede gestellt  werden,  dass  auch  sie  neben  manclien  anderen  Verhält- 
nissen, wozu  besonders  einige  schwere  Volkskrankheiten,  die  unter 
dem  Namen  des  schwarzen  Todes  bekannte  Seuche,  die  Wiederbelebuug 
der  anatumischen  Forschung  etc.  gehören,  dazu  beigetragen  hat,  die 
Aerzte  von  den  Fesseln  der  Schohistik  zu  befreien  und  sie  auf  den 
allein  selig  machenden  Weg  der  Xatuibeobachtung  hinzutuhren-  Aus 
diesem  (Trunde  bleifjen  die  kritischen  Aensseiimgen  Petrarkas  trotz 
ihres  vielfach  laienhaften  Charakters  allezeit  auch  für  die  Medizin 
denkwürdig  und  von  einem  gewissen  epochalen  Wert.  Mit  Recht 
wird  Petrarka  selbst  zu  den  Vorläufern  des  Humanismus  gezählt; 
sein  Wirken  inauguriert  in  gewissem  Sinne  bereits  das  Zeitalter,  das 
man  in  der  Geschichte  der  Kultur  mit  dem  Namen  Prärenasisa  nee  zu 
belegen  pflegt.  Immerhin  bedurfte  es  noch  langer,  mühevoller  Arbeit^ 
bis  der  Schidastik  mit  allen  ihren  Konsequenzen  und  Depeudenzeu 
der  Todeastoss  versetzt  werden  konnte. 


Die  Medizin  in  Frankreich  während  der  scholastischen  Periode. 

luz^vischen   hatte  auch  iu   Fiankreich  die  medizinische  Wissen- 
I  »chaft  festeren  Fuss  gefasst  und  eine  dauernde  Heimstätte   gefunden. 
'Während  jedoch  in  Italien  auch  nach  dem  Zurücktreten  der  arabischen 
Präponderanz  an  zahlreichen  Orteu  blühende,  mit  Saicino  rivalisierende 
Hochschulen  mit  einer  verhältnismässig  grossen  Zahl  von  Lelirern  und 
Schülern,   einer  reichen   litterarisctien   Produktivität   entstanden,  sind 
es  in  Frankreich  während   des  ganzen  Mittelalters  haupt.siichlich  nur 
zwei    Universitäten,    nämlich    Montpellier    und    Pari'" 
wichtige   Trägerinnen    des   geistigen    J.ebens   au'' 
Natur-  und  Heilkunde  in  Betracht  koiurueu.     T 
gehurt,  wie  Salerno»  zu  den  ältesten  und  b 


686 


Jalina  Pagel. 


Wissenschaft,  Wie  die  Stadt  selbst  von  ihrer  Begründung  an,  die  bis 
auf  das  8.  Jahrhundert  zurückgeführt  wird,  fast  ganz  orientÄlis<!hen 
Charakter  zeigt,  so  ist  auch  die  Universität  als  eine  Art  von  Tochter- 
stätte der  spanisch-arabisch-jüdischen  Gelehrtenschule  anzusehen.  Von 
jeher  hatten  zwischen  Montpellier  und  den  orientalischen  Ländern, 
sowie  mit  Spanien  und  Italien  lebhafte  Handelsbeziehungen  bestanden. 
Eine  Folge  derselben  war  die  Ansiedelung  zahlreiclier  Juden,  unter 
denen  auch  viele  jüdische  Gelehrte  und  Aerzte  sich  befanden.  Nach- 
weislich haben  diese  nicht  bloss  eine  umfangreiche  praktische  Thätig- 
keit  entwickelt,  sondern  auch  bei  der  Gründung  der  Universität  mit- 
gewirkt (um  1290).  Die  ersten  sicheren  Nachrichten  über  die  Existenz 
einer  medizinischen  Schule  in  Montpellier  datieren  bereits  aus  dem 
12.  Jahrhundert.  Die  erhebliche  Beteiligung  gerade  jüdischer  Gelelu'ter 
an  der  Verpflanzung  der  Medizin  nacl»  Montpellier  erhellt  aus  zahl- 
reichen Dokumenten,  u.  a.  aus  dem  bekannten  Itinerarium  des  Benjamin 
von  Tudela,  eines  berühmten  Reisenden,  aus  Mitteilungen  von  Aegidius 
von  Corbeil  (vgl,  Sj^rengel,  Gesch.  d.  Med.  II  p.  546547),  besonders 
aus  einer  erst  vor  kurzem  von  Steinschneider  publizierten  altfranzö- 
sisclien  Kompilation  (in  jüdischen  Lettern),  die  vermutlich  aus  dem 
12. — 13.  Jahrhundert  datiert.  —  In  Moiitpeliier  waren  Jean  de  St.  Gilles, 
Guillaume  de  Mazeres  jüdische  Aerzte.  Arniengaud  de  Blaise  (vgl 
p.  ö22it  übersetzte  zusammen  mit  Juden  die  arabischen  Werke  ins 
Latenische,  u.  a.  mit  Prophatius  (Prophiat,  Jacob  ben  Machir),  Ai'Zt 
und  Astronom  (gest.  um  1307—1308). 

Pruiihftüus  stammte  aus  Marseille  und  lebte  in  Montpellier;  er  ist  Er- 
finder eiuea  Quadranten  und  Verfasser  eines  Almanacba. 

Vgl.  H  e  n  a  c  h  e  1 ,  Janua  N.  F.  II  p.  389  ;  Steinschneider,  Hebr.  Heber». 
§  584  p.    976. 

Allerdings  waren  die  in  Montpellier  ansässigen  christlichen  Aerzte 
von  dem  Zudrang  der  spanisch-jüdischen  Genossen  wenig  erbaut  nnd 
vermochten  u.  a.  bei  Guilhuime  Seignenr  de  Montpellier  ein  Verbot  der 
Einwanderung  durchzusetzen,  was  bekanntlich  misslang,  indem  dieser 
humane  8eigneur  verfügte: 

„Mundo,  volo,  laudo  afque  concrdo  in  perpetnum  qt^od  omnen  hotuinrn  gi»i- 
tunmir  gint  vel  undecnnque  sint,  sine  aliqua  contra dlctiour  reynnt  svhohiM  dr  phyaica 
in  Montprasxdano.^ 

Lange  freilich  bhVb  dies  Edikt  nicht  in  Geltung;  auch  hiei-  feiert 
bald  die  Intoleranz  ihre  Triumphe,  indem  schon  1319  sämtliche  .Juden 
aus  Frankreich  vertrieben  wurden. 

Auf  die  nähere  Gtscliiclite  der  med.  Unterrichts vcrhältuiese  an  dett 
Universitäten  von  Montpellier  und  Paris  kann  an  dieser  Stelle  niclit  ein" 
gegangen  werden.  Ein  Hinweis  auf  die  bekannten  Werke,  bauptsächlieh 
von  PuBchmanns  Gesch.  d.  med.   Unterrichts  (Leipzig  1889)  muss    genügen. 

Die  lebhafte  Mitarbeit  der  Juden  mochte  vielleicht  die  L'i-sache 
dafür  bilden,  dass  in  Montpellier  die  Scholastik  verhältnismässig  hinter 
einer  mehr  nücliteru-enipirischen  Richtung  zurücktrat.  Wenn  jedo<:h 
von  einzelnen  Historikern  die  Ansicht  vertreten  wird,  dass  in  Mont- 
pellier ein  freierer  Geist  sich  regte  und  die  8r,hohistik  gänzlich  auf- 
gegeben, oder  viehruehr  nicht  adoptiert  wurde,  so  beruht  das  auf 
Schönfärberei. 
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Ich  glaube  an  einigen  zuerst  von  mir  pablizierten  Schriften  eines  der 
berühmtesten  Vertreter  der  Hochschnle  von  Montpellier ,  des  „mouarcha 
niedicinae"  Bernhard  von  Gordon,  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  Sohulaatik 
anch  dort  gauz  iu  dem  Stile  gehandhabt  wurde ,  wie  von  den  besten 
italienischen  RepriieentanteD  derselben.  Auch  der  Chirurg  Mondeville,  der 
eine  Zeitlang  in  Montpellier  lebte,  war  ein  echter  Scholastiker,  sein 
chirurgische«  Lehrbuch  ist  in  den  Haoptteilen  mit  Seholien  geradezu  über» 
ladi'n.  Immerhin  muss  unuiuwanden  zugegeben  werden,  dass  cum  grano 
Balis  genommen  Montpellier  sich  anfangs  in  einer  gewissen  Unabhängigkeit 
von  kirchlichem  Einfluss  zu  erhalten  verstanden  hat,  und  dasa  thatsachlich 
auch  die  rein  praktischen,  auf  die  Beobachtung  der  Thatsacheu  und  auf 
Ausbildung  von  Praktikern  gerichteten  Bestrebungen  in  grösserem  Umfange 
zu  Montpellier  Geltung  gewannen.  Einen  klassischen  Zeugen  hierfür  be- 
sitzen wir  in  Arnold  von  Yillanova.  Es  ist  sieber  kein  Zufall,  dass  gerade 
dieser  Mann,  RepräMentHut  einer  Art  von  Prärenaissance,  der  uns  noch 
sogleich  besonders  beschäftigen  wird,  ferner  Männer,  wie  der  schon  genannte 
Bernhard  von  Gordoa,  die  Chirurgen  Mondeville  und  Guy  de  Chauliac,  der 
Augenarzt  Benevenutus  Grapheus  (Grassus),  Abkömmlinge  der  Hochschule 
von  Montpellier,  berufen  gewesen  sind,  wesentlich  im  geläutert  empirischen 
Sinne  die  Heilkunde  zu  fördern.  Leider  sind  unsere  Kenntnisse  über  die 
Leistungen  der  medizinischen  Schule  von  Montpellier  trotz  der  Arbeilen 
von  Afttruc  u.  v.  neueren  Autoren  immer  noch  lückenhaft.  Das  Studium 
der  HandHchriftcn  zeiirt,  daas  viele  Arbeiten  von  Vertretern  der  Scbule  von 
Montpellier  noch  unbekannt  und  unediert  sind.  Bäckström  (Oberlehrer  in 
Petersburg),  der  mit  der  Sammlung  von  Anecdota  Gordoniana  beschäftigt 
ist,  verdankt  Verfasser  noch  die  Kenntnis  einiger  von  Raymundue  de 
Moleriia,  Kanzkr  der  Univ.  v.  Montp,  ura  1338.  herrührenden  Arbeiten, 
die  handschriftlich  in  Berlin  und  Erfurt  vorhanden  sind  und  bisher  völlig 
unbekannt  waren. 

Paris  bleibt  anfang-s  in  der  Bedeutung  hinter  Montpellier  zurück. 
Huofo  phjsicus  und  Obizo,  Leibarzt  Liidwitrs  des  Dicken  und  Abt  von 
St.  Viftoire  (v^l  Si)rengel  II  p.  547»,  Ri^ord.  Münch  in  St,  Denis, 
Aegidius  von  (.'orbeil  ^vgl.  p.  657)  sind  die  ersten  Lehrer  in  Paris 
(v^i.  Janus  N.  F.  1852  p.  659).  Kin  ewig"  anverpfän^^licber  Kulinies- 
titel  dieser  Hochschule  bleibt  es,  dass  hier  der  wissenschaftlichen 
Chirurgie,  die  die  Wui-zeln  ihrer  Kraft  bekann!lit?h  in  Italien  hat, 
während  des  13.— 14.  Jahrhunderts  eine  neue  Plianzstätte  bereitet 
wird.  Der  Mailänder  Lanfraiu-lii  bHcrriindt^t»^  in  Paris  den  neuen  Auf- 
schwung der  Chirurgie,  die  nachmalig,  wie  btikannt,  den  be.sonderen 
Glanz  der  französisrlien  Heilkinide  zu  bilden  bei-ufen  war,  und  gerade 
in  Paiis  ist  mit  der  Knt.><te.bung  des  College  de  8t.  COme,  mit  dem 
Wirken  von  Laufranrlii,  Jean  Pitard,  Mondeville  etc.  die  Chirurgie 
schon  ira  Mittelalt*^r  zu  hohen  Ehren  gekommen. 

Ist  auch  die  Zahl  der  bedeutenden  fran»r>sisfhen  Aerzte  aus  der 
scholastischen  Periode  gegenüber  den  italienischen  Autoren  eine  ver- 
hältnismässig bescheidene,  s«  wird  diese  numerische  Inleriorität  durch 
das    Ansehen   der    Männer,    die    hier    entgegentreten,    reichlich    anf- 

I  gewogen. 
An    dieser    Stelle    verdient    zunächst    der    Kanonikus    von    Toumay, 
Johann    von    St.    Amand  aus    dem     13.  Jahrhundert,    Erwähnung  (vgl. 
p.   t)52),    von    dessen    Konimentar    zum   AntidoUrium   Nicolai  Curt  Sprengel 
soviel  Aufhebens  gemacht  hat,    und  dessen  Lob  dano  seitdem  iu  alle  Lehr« 
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buchet'  der  Geschiebte  öbergegangen  ist.  Aderlasä,  Kiüeiiderdiät,  üroekopie 
Bind  aaoh  hier  die  integrierenden  Elemente,  die  instrumenta  inedicin»e  beaw. 
therapiae.  Vielleicht  liegt  der  Fortschritt  darin,  dnss  die  arabische  Fo\y- 
phannacie  im  Kommentar  etwas  in  den  Hintergrund  tritt.  In  dem  »cboD 
(p.  652)  genannten  Revocativum  mcmoriae  ist  «1j*s  flioher  nicht  der  Fall. 
Wie  bereits  bemerkt,  beruht  der  Ruf  des  Kommentars  wohl  mehr  auf  der 
"Wertschätzung  des  Originals,  des  Antidot-arium«  selbst.  Sicher  ist,  daaa 
Johann  von  }<t.  Amand  zu  den  angesehensteu  und  gelehrtesten  Aersteo 
und  üeifitlichen  seiner  Zeit  gehört  und  nicht  bloss  von  Zeitgenossen,  sondeiti 
auch  von  den  nachfolgenden  Aorzten  viel  als  Autorität  citiert  wird.  ZweifeUo« 
muBB  übrigens  St.  Amand,  obwohl  er  in  einem  belgischen  Orte  wirkte,  als 
Franzose  bezw.  als  Ausläufer  der  Pariser  Hochschule  angesehen  werden.  — 
Seine  Areolae  waren  lange  Zeit  ein  sehr  beliebte»  Schulbuch  der  Pharma- 
kologie ;  die  Kompendiosität  desselben  erinnert  an  moderne  Tascheurezopt^ 
büchlein. 

All  der  Spitze  derjenigen  Männer,  welche  für  eine  gesunde, 
enipirisclie  Enfwifklung  der  Medizin  in  Montpellier  tonangebend  und 
von  {lurcbgreifeiideni  Eiiifluss  t,^ew«^sen  sind,  steht  ein  Mann,  der 
zu  den  bedeutungsvollsten  Erscheinungen  des  MittelHltei"S  Ubei-haupt 
gehört 

Arnaldus  von  Villanovn, 

der  Autor,  der  in  gewissem  Sinne  das  Verdienst  für  sich  in  Anspruch 

nehmen  darf,  die  wissenschaftliche  Basis  der  Medizin  in  Gestalt  von 
ratio  und  experiinentuni  zieibewusst  als  einer  der  ersten  wieder 
urgiert  und  den  Beginn  einer  freieren,  von  der  Scliolastik  sich  mehr 
und  mehr  emanzipierenden  Richtung  (übrigens  nicht  in  Frankreich 
allein)  angebahnt  zu  haben. 

You  seinem  Auftreten  datiert  zweifellos  schon  der  Anhub  zur 
Prärenaissance;  mit  Recht  wird  Arnold  von  Villanova  zn  den  weit 
ober  die  grosse  Menge  der  Zeitg-enossen  liinausragenden.  leuchtenden 
Marksäulen  der  medizinischen  Wissenschaft  tjezahlt.  Handelt  man  von 
der  Medizin  in  Montpellier,  so  ist  man  verpflichtet,  seiner  zuerst  zu 
gedenken;  denn  gerade  mit  der  ersten  Blütezeit  dieser  Hochschule  ist 
das  Andenken  an  den  Mann  unauflösbar  verknöpft,  der  dort  unmittel- 
bar nach  der  1289  erfolgten  iStabilierung  der  Universitätsverhtlltniss« 
zu  wirken  begonnen  und  njtchweislich  lange  segensreich  gewirkt  hat. 
Fignrifi't  er  doch  sogar  in  einem  an  den  Papst  gerichteten  Dokument 
als  „habitator  MüUtispe.ssulani". 

Wegitn  der  Litfernttir  über  Arn.  v.  Villanowi  t^l.  ».  <i.  liarser,  Gr»<'k.  il. 
Mfd.  I  p.  7JS  11.  iJic  dort  grnnnntnn  QxcUtui ;  HartUfl^my  llftut'i'ait  in  '''  ' 
liternirc  de  hi  France  XXVIII  p.  2(i—l'2ß;  Kmnmiint'l  hahtinte,  Arn.'' 
$a  vic  ff  «cfl  omvrrH,  thhr  dt  Pdi'm  fsyrj;  Coli.  SahTu  rd.  dr  li/^iiii  I  p.  .Vj"  «. 
347;  V.  Töpfjf,  Dif  Lu(/crh}/<(ienr  drs  Arn.  i\  Vilt.,  Wirntr  mrd.  \Vvrhcit*rhr.  1H9S. 
—  Wcijcn  dir  ht'br.  Udtersrtzuuijcn  vyl.  StehiHcftneider  (t.  o.  O.  iVm..,  .ir.i.iU» 
ßedtitfung  für  dir  Chemie  vfff.  Ctit't  Jiieanrettet*,  IHe  fieJieimuis^  IT 

Leipz.  IS95  p.  3S^.    —    Wey^n  di'r  Leintmu^en  Amoldfi  in   der  i'h-  i« 

neueste,  herrliche  Riesemeerk  von  E.  it^trlt  it  p,  125— I3i. 

Charakteristisch    fiir    den  ^langel    an    historischem  Sinn    im    .  r 

ist  das  in  direktem  Gegensatz  zur  Grösse  und  Bedeutung  tl*  ,  i.iua 
stehende  geringe  Mass  von  sicher«)a  Nachrichten  über  die  Lebenbgeadkiobte 
Arnolds. 

Dieser  Umstand  hat  es  verschuldet,   dass  gerade  Arnold  dun  Pb«at 


« 


jm 
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incn  gewisser  (leschichtsmacher  den  UDglanMicbsten  Spielraum  gcwiilirt  hat, 
tiiid  dftss  je  dunkler  thatsüchlich  die  bezüglichea  Verhültnivse  lii^gen,  desto 
klarer  oinzelne  Biographen  alles  sehen  und  darstelh-n  zu  köiin«*n  geglaubt 
hallen.     Es    war   zunächst    erforderlich,    mit    dem    gnnzen  llythcnkinuz  nuf- 

luriiuraen,  der  um  Arnolds  Person  geflochten  worden  ift.  Trotz  diT  z.  T. 
rocht  guten,  in  dem  obigen  Verzeichnin  geuanoteu  Arbeiten  Itleibt  noch 
mancher  dunkle  Punkt  übrig.  Die  Schwierigkeiten  erheben  sich  schon  bei 
der  genauen  Festfitellung  des  (Teburtsorte»,  der  eigentlichen  Heimat  von 
Arnold:  ihre  üeseitigunsr  erscheint  bei  den  etwu  20  bis  '^0  Ortschaften  des 
Kamen»  Villanova  oder  eines  ähnlichen  in  Spanien  und  Südfrankreich  so  gut 
wie  unmöglich.  Hanrc^an  plädiert  für  Spanien,  und  erkhirt  unseren  Arnold 
für  einen  Abkömmling  einer  jener  884  Katalnnierfamilien,  die  mich  Ver- 
treibung der  Mauren  aus  Valencia  ztir  Bevölkerung  der  verödeten  (Jegend 
awH  Katalonien  tlorthin  um  1240  verpflanzt  wurden.  Diese  Annahme  stützt 
er  auf  die  Aeusserung  des  Papstes  Clemens  V.,  dessen  Leibarzt  Arnold 
ppäter   war:    ^.Mag.    Arn.    de   Vili.,    clericus  Valentinae    dioecesis,    physicus 

lotiter".  Andere  t^uelleu  treten  für  die  proven^aljsch»  Herkunft  des 
tArnold  ein,  und  für  diese  nntscheidet  sieh  der  neueste  Biograph  Lalaude 
mit,  wie  mir  scheint,  durchschlagenden  Argumenten  auf  Grund  von 
I>ok«menten,  die  bisher  noch  nicht  allgemein  bekannt  resp.  verwertet 
waren,  Lalandes  Beweisgründe  sind  folgende:  In  seiner  Dedikationsepintel 
ztir  Schrift  de  conservanda  juventuto  an  König  Robert  von  Neapel  und 
Strafen  von  der  Provence  schreibt  er:  „qui  ex  innatae  (landsmannschaft- 
lichen oder  heimatlichen)  fidelitatis  devotione  pro  salnte  veatra  semperoro". 
Ferner  verwendet  er  in  seinem  Regimen  saoitatis  mit  Vorliebe  Vulgiiraus- 
drücke  aus  dem  Provencnlischen  u.  a.  einen  noch  heute  dort  gebrüufhlichen 
IVovinzialisraua  für  Cieback  (pistin)  und  die  übrigen  Ausdrücke,  die 
fpaniücheu ,  deutschen  und  italienischen ,  bezeichnet  er  ausdrücklich  als 
fremdes  Idiom.  Dieser  Grund  verliert  oUerdinga  an  Gewicht,  wenn  man 
erwägt,  dasB  er  den  Kommentar  vielleicht  während  eines  Aufenthalts  in 
der  Provence  geschrieben  und  zunächst  für  dortige  Zuhörer  oder  Leser  be- 
stimmt hat.  Endlich  greift  Arnold  häufig  die  Nordfranzoseu  wegen  ihro« 
Dnordenllichen  Lebenswandels  an,  ebenso  die  Süditaliener,  lobt  den  bei  den 
Proven^alen  beliebten  Knoblauch  klies  Moment  pasM.  fdlerding«  auch  für 
ißpanien),  den  in  der  Provence  häufigen  Maulbeerbaura  n.  s  w.  I)ie»e  und 
ähnliche  Einzelheiten  (n.  a.  auch  noch  der  in  proven^alischer  Mundart  ge- 
schriebene ..Hosarius  alkimicus**)  bilden  die  Grundlage  für  die  Annahme 
der  proven^aliitchen  Herkunft  Arnolds  und  zwar  nimmt  Lalande  als  Ge- 
burtsort Villenenve-Loobet  (arrondia<»ement  de  Grasse)  an.  —  Auch  über 
die  (jeburtszeit  fehlen  sichere  Nachrichten.  Die  meisten  Historiker  vnr- 
Ipgeo  sie  in  die  Jahre  von  1235  bis  1240;  diese  Annahme  hat  viel  ffji 
sich.  —  Eine  plausible  Erklärung  für  den  öfter  vorkommenden  Heinamen 
„liachuone*'  oder  ..Bachiuone*'  fehlt  noch:  inatiche  halten  diewen  für  mno 
Vcmtümmelung  von  Barcelona.  Sichergestellt  if*t  die  Abstammung  auH  ganz 
«rmer  Familie  and  di»  Mehr  unvollkommene  Schulbildung  von  Arnold.  Kr 
oennt  »icli  ■•tlhai  »«botno  «ylventer,  practica»  rusticanuii"  (iii  der  Prm'fotir. 
ir  Schriri    de    ■  '.  itute)    und    erzählt    im   ,,Novnm    lumeu". 

«ein  «■nrt^-r   1  )     blek«n-  un<l    nmtigelhaftiT  irewe«en   sei. 

ig«  r    und    -*  1    fast 

1  '■    wnr-'n  :»ner. 

er  '■  »lieh  den 

^atnnrij lit«  hierbei 

fUr  den  voil  Hm  -h  leit^-nd  gewitfon 
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sein,  schneller  durch  ein  praktisches  Fach  zu  ausreichender  Existenz  zu  ge- 
langen. Wo  A.  seine  ersten  Studien  getrieben  hat,  ist  ungewiss,  viel- 
leicht ist  das  in  Neapel  der  Fall  gewesen;  einen  magister  Casamida  oder 
Casamiccola  aus  Neapel  nennt  er  seinen  Lehrer,  wenn  es  sich  dabei  nicht, 
wie  de  Renzi  will,  um  einen  anderen  A.  gehandelt  hat,  dem  auch  dann 
die  Autorschaft  des  „ßreviarium"  zukommen  würde  (vgl.  p.  679) ;  auch 
Valencia  kommt  in  Betracht.  Lalande  nimmt  Aix  an;  wahrscheinlich 
hat  wohl  A.  auch  in  Paris  studienhalber  sich  aufgehalten,  hauptsäch' 
lieh  der  Zeitsitte  und  dem  Beispiel  berühmter  Genossen  gemäss,  Albertus 
Magnus,  B,oger  Bacon,  später  Baymund  Lull  etc.,  zur  Erlangung  der 
Magisterwürde.  Fest  steht,  dass  Amoldus  bereits  1285  einen  grossen  Ruf 
als  Arzt  geniesst  und  zu  Peter  III.,  König  von  Arragonien,  citiert  wird, 
der  in  Villafranca  schwer  krank  daniederlag.  Fest  steht  femer,  dass  er 
bald  danach  in  Montpellier  erscheint,  vielleicht  schon  um  1289  und  dort, 
nach  zahlreichen  beglaubigten  Dokumenten  zu  schliessen,  einen  langen 
Aufenthalt  nimmt.  Dort  hat  er  auch  einige  seiner  bedeutendsten  Werke 
abgefasst,  u.  a.  die  „Medicationis  parabolae",  vielleicht  auch  das  dem  neuen 
König  von  Arragonien  gewidmete  „Regimen  sanitatis".  In  einer  von  1300 
datierten  Appellationsschrift  an  den  Papst  (von  der  später  noch  die  Rede 
sein  muss)  kommt  der  Name  Arnolds  in  Verbindung  mit  „habitator  Montis- 
pessulani"  vor.  Er  selbst  erzählt  im  Breviarium  (lib.  I  cap.  38)  von 
der  glücklichen  Kur  einer  lebensgefährlichen  Hämorrhagie  mit  Hilfe  eines 
von  einer  alten  Frau  erfahrenen  Geheimmittels.  Aus  einer  (von  Rioian 
angezweifelten,  von  Haureau  für  echt  gehaltenen)  päpstlichen  Bulle  ergiebt 
.sich,  dass  A.  in  Montpellier  als  Lehrer  der  Medizin  thätig  gewesen 
ist  (zusammen  mit  Jean  d'Alais  und  anderen  Genossen);  doch  hat  er  dort 
die  Kanzlerwürde,  wie  manche  wollen,  niemals  bekleiden  dürfen,  weil  er 
kein  Kleriker  von  Beruf  war.  —  Wenn  man  übrigens  einigen  Codices 
trauen  darf,  hat  er  Mondeville  zur  Abfassung  seiner  Chirurgie  inspiriert. 
1299  weilte  er  in  Paris  und  zwar  in  politischer  Mission  im  Auftrage  von 
Jacob  II.,  als  ältestem  Sohn  Peters  III.  König  von  Arragonien  (,,Eiifü 
magister  Arnaldus  dictus  de  Villa  Nova,  non  ut  Arnaldus,  scd  ut  nuntius 
inclyti  principis  et  illustris  consanguinei  vestri,  regis  Aragonie'*').  Nach 
Erledigung  der  Aufträge  im  Begriff  in  einer  neuen  Sendung  sich  zum 
Erzbischof  von  Toulouse  zu  begeben  wird  er  plötzlich  durch  den  Pariser 
Official  wegen  angeblich  ketzerischer  Aeusserungen  trotz  energischen  Protestes 
verhaftet  und  erst  nach  langen  Verhandlungen  dank  thatkräftiger  Protektion 
einiger  oinflussreicher  Freunde  gegen  Kaution  auf  freien  Fuss  gesetzt.  Der 
Prozess  endete  mit  Verui-teilung  seiner  Schriften  zur  Verbrennung.  Arnold 
appelliert  gegen  dies  Urteil  an  den  Papst  in  einer  vom  1 2.  Oktober  1 300 
datierten  Schrift ;  zur  Bekräftigung  seiner  Berufung  reist  er  persönlich  nach 
Rom,  wo  es  ihm  thatsächlich  gelingt,  nicht  nur  Bonifacius  VIII.  für  seine 
Freipijrechung  unizustinimen,  sondern  auch  noch  dessen  Wohlwollen  zu  ge- 
winnen. Er  ist  dann  nicht  sofort  nach  Paris  zurückgekehrt,  sondern  war 
zunächst  1304  (nach  sicherem  Dokument)  Arzt  bei  Benedict  XI.,  dann 
nach  dessen  Tod  kurze  Zeit  in  Spanien  und  erst  nach  der  Stuhlbesteigung 
von  Clemens  V.  sucht  er  wieder  Paris  auf.  1306  disputiert  er  mit  dem 
.lakobiner  Dominicus  de  Athera  vor  dem  Papst  in  Bordeaux,  1308  hält 
er  sich  bei  eben  demselben  in  Avignon  auf;  bald  danach  treffen  wir  ihn  in 
Sicilien  am  Hofe  Königs  Friedrich,  Bruders  von  Jacob  von  Arragonien. 
Wie  zerstreute  kasuistische  Mitteilungen  beweisen,  hat  Arnold  in  den 
verschiedensten  Städten  von  Frankreich,  Spanien  und  Italien  (Rom, 
Bologna  etc.)    praktiziert.      Einzelne  seiner   Schriften   sind    nach    ausdrück- 
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lieber  Erklärung  dos  Verfassers  in  Barcelona,  Valencia,  Neapel,  Pieinont 
redigiert,  der  tractatua  de  vinis  sogar  auf  afiikanischein  Boden,  Von 
Sicilien  ans  wendet  er  sich  für  knrze  Zeit  wieder  an  den  Hof 
Clemens  VI.  und  kehrt  dann  definitiv  im  Gefolge  Robert»  nach  Siciüen 
zurück,  um  hier  ia  innigstem  freundschaftlichem  Verkehr  mit  diesem, 
schriftstellerisch  wie  alchemistLsch  thatig ,  den  Keüt  seinen  Lubens  zuzu- 
bringen. Hier  befreundete  er  sich  auch  mit  dem  bekannten  Eaimund 
Lull  (1235 — 1315)  aus  Mallorca,  dem  fanatischen  Mystiker  und  Vertreter 
der  mehr  auf  die  Auffindung  des  Steins  der  Welsen  bedachten  Richtung 
in  der  Alchemie  (vgl.  Hist.  Iit6r.  de  la  France  XXIX  p.  1—386  und 
Berthelot;  La  chymie  au  moyen  nge,  Paris  1895).  Lull  war  hier  ein  eifriger 
Schüler  Arnolds  und  experiraeutierte  viel  mit  ihm ;  durch  Verinittehinff  dys 
geraeiaschaft.lichen  Protektors  suchte  er  von  diesem  all«^  möglichen  (ielioira- 
niase  zu  erfahren.  Lull  verehrt  Arnold  sehr  hoch,  neuut  ihn  ,,fr)U8 
scieutie,  quia  io  omnibus  ßcientüs  prae  ceterls  hominibus  fioruit".  Auf 
einer  Konsultationsrcise  zum  schwer  leidenden  Papst  Clemens  V.  nach 
Avignon  erkrankte  Arnold  unterwegs  und  starb  in  Genua,  wo  er  auch 
beerdigt  wurde,  noch  vor  dem  Jahre  1312.  —  Soweit  die  Lebensgeschiclite 
Arnolds  auf  (tnind  neuerer  Untersuchungen. 

Das,  wiis  Arnold  von  Villanova  mir  Recht  übei"  seine  Zeit«:enos.seii 
stellt  inid  ihm  das  grosse  Ansehen  noch  bei  der  Nachwelt  verliehen 
hat,  ist  iii<'ht  bloss  seine  bedeutende  Gelehrsamkeit,  nicht  bloss  seine 
ärztliche  'Püchtigkeit,  nicht  bloss  die  schnftstellerisehe  Prodiiklivität, 
sondern  vor  allem  die  eminente  und  imitonierende  (lescliicklichkeit  im 
Experimentieren,  seine  Leistungen  in  der  experimentellen  Alcliemie. 
Arnolds  geschichtliche  (irösse  und  Bedeutung:  beruht  ferner  auf  dem 
energischen  und  zielbewussten  Streben,  die  lleilkniide  im  Gegensat?; 
zu  den  dialektischen  Künsten  der  Scholastiker  wieder  auf  eine  wissen- 
schaftliche Basis  zu  stellen,  Dass  die  Heilkunde  eine  solche  besitzt, 
dass  die  Mwlizin  keine  dem  blinden  Zufall  des  Einzelnen  [ireisgegebene 
regellose  Kunst  sei,  dass  die  Grundlage  jeder  ärztlichen  Thätigkeit 
ratio  und  experiiitentiun  seien,  betont  er  unablässig.  Zwar  ist  auch 
Arnold  nichts  weiter  als  Galenist  resp.  Anhänger  der  arabischen 
Lehren,  zwar  ist  auch  er  durclians  nicht  von  derSclndastik  frei,  zwar 
tindet  sich  in  seinen  Schriften  durch  mehr  als  ein  S[teciinen  der  Cilaube 
an  astralis<die  und  magische  Kintlüsse  vertreteri.  aber  er  ist  kein 
blinder  Anhänger  des  Galen,  kein  kritikloser  Nachbeter  der  Aralter. 
kein  ausschliesslich  ii»it  scholastischen  Argumentalioneu  arbeiteudei' 
Autor:  überall  leuchtet  bei  ihm  die  nüchterne,  praktische,  selbständige 
Auffassung  durch,  überall  tritt  die  eigene  Nachprüfung  in  ihr  Hecht 
in  Verbindung  mit  dem  ernsten  Streben  auf  (irund  eigener 
Reobachtungsresultate  olfenknndige  Trrtiimer  der  Alten  zu  korrigieren 
und  hie  und  da  eigene  Wege  zu  gehen.  Nirgends  verrät  Arni>ld 
irlaube  an  aprioristische  Dogmen,  stets  behauptet  er  den  Standpunkt 
nüchterner  Kritik  und  sucht  durch  seine  Kasuistik  die  Lehren  der 
Alten  zu  läutern.  Die  Autoiität  des  Avicenna  imponiert  ihn»  beispiels- 
weise durchaus  nicht  in  allen  Stücken,  otlen  bekennt  er  sich  mehr  zu 
Khazes.  der  .sein  Lieblingsautor  gewesen  zu  sein  scheint.  —  Dazu  kommt 
die  hohe  Auffassung  von  der  sittlichen  Würde  des  ärztliciien  Berufs, 
von  der  er  sich  tief  durchdrungen  zeigt,  wie  viele  Stellen  seiner  Sidiriften 
bezeugen.  Alle  seine  Winke  zur  ärztlichen  Politik,  der  Kat  an  die 
Aerzte,  sie  sollten  den  Patienten  gegenüber  auf  Befragen  nach  der  Natur 
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ihres  Leidens  möglichst  obskure,  allgemeine  Bezeichnungen  gebrauchen, 
sind  nicht  etwa  von  der  Absicht  diktiert,  die  Aerzte  zur  Charlatanerie 
zu  verleiten,  sondern  im  Gegenteil  den  psychischen  Faktor  bei  einer 
Kur  wohl  zu  beachten.  Ausdrücklich  warnt  er  vor  der  üblichen,  auf 
Täuschung  der  Patienten  berechneten  Manipulationen,  wieUroskopie  etc.; 
das  sei  plumpe,  des  Empirikers  würdige  Betrügerei.  Auf  eine  milde, 
diätetisch-expektative  Therapie  legt  er  das  grösste  Gewicht;  den  Wert 
einer  Prophylaxe  weiss  er  gleichfalls  zu  schätzen.  Bäder,  physikalische 
Agentien  wendet  er  mit  Vorliebe  an;  ja  selbst  Volksmittel  verschmäht 
er  nicht.  Hebung  der  Widerstandskraft  des  Patienten  bildet  eine  der 
vornehmsten  Indikationen  nach  Arnoldus.  Sein  Werk  ist  ferner  die 
Einführung  und  systematisch-methodische  Verwertung  des  Alkohols 
am  Krankenbette. 

Was  nun  die  Leistungen  Arnolds  im  einzelnen  angeht,  so  ist  die 
Würdigung  derselben  solange  erschwert  und  wird  solange  erschwert  bleiben, 
als  die  sichere  Entscheidung  über  die  Authcnticität  der  Schriften  fehlt. 
Gerade  für  eine  der  wichtigsten  und  bedeutendsten,  die  bisher  als  unantast- 
bares Eigentum  von  Arnold  galt,  nämlich  für  das  berühmte  „Breviarium" 
ist  mit  gutem  Gründe  von  keinem  Geringeren  als  de  Renzi  die  Echtheit 
angefochten  worden.  (Die  betreffenden  Beweise  vgl.  Coli.  Sal.  I  a.  a.  0. ; 
von  Haeser  reproduziert.)  Sicher  und  unbestritten  stehen  Arnolds  Ver- 
dienste in  der  Chemie.  Er  ist  gewissermassen  der  Vater  der  medizinischen 
(Chemie.  Er  beschreibt  in  seiner  Schrift  de  vinis  die  Darstellimg  des 
Alkohols  aus  Eotwein,  er  kennt  die  ätherischen  Oele,  namentlich  das 
Terpentinöl  und  die  aromatischen  Wässer.  —  Seine  hygienischen  Grundsätze 
verdienen  beute  noch  Beachtung ;  die  Klassifikation  der  Pathologie  ist  gut 
gemeint,  wenn  auch  etwas  unklar.  Das  Interesse  Arnolds  für  Anatomie 
ergiebt  sich  aus  verschiedenen  Stellen. 

Die  Zahl  scbicr  Schriften  i^t  recht  heträchtlich;  sie  belauft  sich  auf  etiras 
mehr  als  60 Abhanillumjen  und  Werke  ran  verschiedenem  Umfang  und  Inhalt:  med., 
alchemisti^cb,  philosoph.,  woraltheologisch,  astrologisch.  Eine  Zusammenstellung  aü 
„Opera  omnia'*  ist  mehrfach  gedruckt.  {Lyon  l.'>04  un4  in  weiteren  9  Ausgaben  bis 
/.>S6')  Vieles  ist  noch  handschriftlich  und  unediert  in  den  BUtliotheken  vorhanden. 
Von  den  etwa  4<»  Arbeiten  rein  medizinischen  beiir.  diätetischen  Inhalts  beschränken 
?/•/>•  uns  ai(f  die  kurze  Anführung  und  Analyse  der  wichtigsten,  ohne  uns  im  übrigen 
auf  die  Kchthcitsfragc  üIh  nne  der  heikelsten  und  eigenes,  genaueres  Originahtudium 
roraussetzenden  Angelegenheiten  einzulassen :  1)  de  regiminc  santtafis,  eine 
Hygiene  in  'J  Teilen  mit  11  bezw.  46  Kapiteln  [L.  I  allgemeine  physiologische  Vor- 
hemerkungen.  Hygiene  der  Kindheit,  der  Greise,  der  Temperamente ;  L.  Jl  Spezielle 
Hygiene  der  Nahrungsmittel,  der  Gewerbe,  hygienisches  Verhalten  bei  Krankheiten, 
Bckonvalcsccnz,  Seuchen,  Adcrlass,  Caufericn,  Blutegel,  Laxatira,  Purgatira,  Vomi- 
tiva.  ;?)  de  co  nserva  tione  sanitat  is  ad  i  nclytum  regem  Aragnnum 
(auch  unter  anderem  Titel),  rerhreitet  sich  in  14  Kapiteln  über  Luft,  Uclntng, 
Hydrotherapie  und  Bäder,  Schlaf,  Gemütsbewegungen,  Nahrungsmittel  und  — 
Hämorrhoiden  {mit  vielen  \Vicderholungen).  3)  de  conservatione  juventutis 
et  rctardnfione  senectutis  ad  regem  Hierosolymitanum  et  Siciliae, 
eine  diätetisch-therapeutische  Abhandlung,  anscheinend  eine  seiner  letzten  Schriften, 
besteht  ans  einer  Vorrede  in  3  Kapiteln  mit  Erklärungen  zur  Pathologie  und 
Jtiäfctik  des  Greiscnalters,  Mitteln  zur  Wiederrerjüngung  {durch  Gebrauch  de» 
Goldu-asscrs)  bezw.  zur  Erhaltung  der  Jugend.  4)  Tractatus  medicinae  re- 
galis  sive  desrripfiones  receptarum.  Therapeutisches.  Hier  ist  das  Rezept 
für  die  aromatischen  Wässer,  für  das  Goldwasser  etc.  angegeben,  aber  es  fehlt  auch 
nicht  an  astrologischem  Bliidsinn.  ■'))  de  regiminc  castra  sequentium,  Lager- 
hygienc  in  1  Kapitel  {vgl.  v.  Töply  l.  c).  6)  Commentum  in  regimen 
S  a  l  e  r  n  i  t  n  n  n  ni ,  eine  der  gelöufigstcn  Kommentarausgabett  des  salerni' 
fnnifichrn  Lehrgedichts,  das  in  dieser  liedaktion  aus  370  Versen  besteht.  Neben 
Galen.  Avicoina  und  dm  bekanntesten  arab.  Autoren  erscheinen  hier  noch  Simon 
■hinuensis,  Vlatearius,  mag.  Bartuccius   {offenbar  der  p.  671  angeführtf),  Albertug 
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Metffnut]  und  Drmoi'rUns  al«  Attforitj'iteu.  iJrr  KommfnUir  int  tntAchleilat 
flin  Mclumehatr  und  nm  irrnigntfn  Hi'lfmtfindiijr  LnHtnnq  ArnoUlM.  Hier  ist  mn-h 
vom  ^viuum  f'riscum^'  dir  Hfdf,  wir  di'iin  iihrrhnupt  tUr  F'tHsun  ührr  dir  Wriiif 
Mehr  riu;/*'hi-nd  itt,  ivnn  ettnn  Uiii'kxihbutx  mif  die  von  a»drrrr  Seite  nnt/fzirrifrltr 
Echtheit  tjestattft.  Die  {jalrnisthr  Temi>framrntrnfelire  eritinthlt  tu  volliT  Glorie. 
T)  de  parte  opern  tirn ,  Xertetflifdukheiten,  HirwiffektiinwH  mit  A/tiiendij  ühef 
Maijen-  und  Lkirmtumore».  S)  de  phlehotoni  ia,  wird  für  iinerhl  anijenurnchen. 
U)  de  cautelis  ttiedicorum,  iirzllirhe  Fotitik  mit  med.  Metliodohii/ie,  Kninken- 
examru  H.  Hygiene  nm  Kraukenbett.  tO)  Puraholne  medicntiovix.  Hauptwerk 
von  Arnold,  spezielle  interw  u.  ft  anptxäch  tirli  chirurginehr  Piithdnjie  u. 
Therapie  in  7  Ihktrinrn  mit  zahlreichen  Aphorismen.  Dirne  nind  von  hrdentendrtn 
winKenHrhaftliehen  Wert  und  sieher  teht;  sie  beziehen  sich  tMH(>nder.s  aaf  ('hirurijie ; 
der  Komwentar  dttzn  Jedorh  von  einem  Srhüler  ah(jrfiH»t  and  minderwertiti. 
It)  Aiihnrisini  editi  de  iufjenii»  nocirin,  eurativin  et  praegerra  H  eii* 
morhoru$n,  tip''eiuleM  rurportH  partett  rettpi cientf'S ,  »nmmarische  l'rttho- 
hnjie  ;.  T.  Wiederhol nitff  emi  Sr.  7.  —  13)  Tahule  qne  tnedie\im  inf'ortnunt 
xpeeialiter  dum  iynorafnr  eyrifudo,  Anhitnnij  zar  exHprktalieen  Therapie, 
»nl/\nuc  die  Itiai/nofe  noch  Husieher  i^t.  IH)  i'tnupe  ndimn  med  i  eine  praefiee 
Armtldi  de  Villa  nnca  ete.,  dan  berühmte^  viel  ninslritteue  y^Breoiariunf*  [s.  alten i. 
f>  zrrtollt  in  4  Bii'her.  L.  J  enth'ilt  ou»iter  der  Vorrede  'M,  l  fl  iß,  ld>.  IIl  \"i, 
(.  IV:  'iS  Kapitel.  Die  Ordnunn  int  die  ifeUiit/ftfe  a  eapite  ad  eateem,  dazu  viel  anj 
Chirurgie  und  (iyniikologie  tiezüylichex.  Die  letzlere  wird  in  demselben  Atm-hnitt 
tcir  die  Intoxikationen  alnjehatulelt ;  die  neltsanie  Zammuten^tellnnti  motieiert  Arnold 
mit  den  Worten:  mi(liere.'<  ut  pfnrimnm  sunt  onimnUa  venenoHti.  Im  letzten  hiirh 
iHt  eine  Fieherlehre,  die  Sentiofik  des  Irin^  und  dann  nneh  eine  Ttrihe  ron  Henpira- 
tinns-  and  [iii/estiimskrankheiten.  sowie  Kapitel  über  HirnnlufreHne  und  Phrenewin 
{epiiilu  et  li/iaria'!  I  nihalten.  14)  J'rartira  snm  mu  r  ia  fiea  reyimen  maffistri 
Arnold  i  tid  instant  iam  Clementis  aummi  pnntifieig,  Therapie  in 
'J9  Kapitrln  mit  meist  kurzen  Urzepten  ijeyen  alle  ntöijliehen  Symptome,  /.^i  /><• 
modo  preparnndi  eihos  et  potuH  infirmorum  in  etjritudine  aeu  ta , 
durrhuuH  rationelle  Ermihrnuyntherapie.  Arnold  ist  darauf  tfedarht,  Medikamente 
und  Speijten  Bo  für  die  Kranken  zu  bereiten,  da»»  sie  die  Aufnahme  dernelhen  ni^'ht 
venreiyem.  Ki)  Compendium  reyimini/i  ucatorum ,  spezielle  Hyyiene,  fast 
durchweg  »rholantiiteh  yebalten  ttnd  ron  zweifelhafter  Güte.  17)  Regimen  «irr 
roncili  u  m  qoartane  [in  Briefform  an  den  l'apnt,  Clemens  1'.  ?i.  /.**)  f'on- 
vilinm  ttive  rnra  fehri»  hectiee  [yleiehfalh  m  Briefform).  19)  Cnneil i  u  m 
9ive  regimen  ponagre^  bunte  Hezeptnammlnny  yeyen  Girhtanfall  und  Gii'ht- 
m'hmerz.  :J())  de  steril  i  täte  tarn  ex  parte  viri  quam  ex  parte  mulie  ris. 
lil)  deffigniH  leproHora  m.  '42)  de  am>*re  heroico,  die  pnyehisehen  Folgen 
der  loiglüekliehen  Liebe  in  Briefform  an  einen  Arzt.  :i3\  De  venenis,  ein  He- 
pertoHum  der  Theriakformeln  und  Vnivn'aalfintitlofe  nebst  Symptomatologie  und 
Therapie  der  Jntnxikatianen.  'J4)  de  arte  cognnaeendi  vcncna.  105}  Önntra 
ralculum,  26)  Reyimen  enratirum  et  pretserva  tic  am  contra  eafar- 
r/mm,  handelt  nimt  blom  von  akuten  aml  chronischen  Katarrhen  der  Schleim- 
häute, somlern  auch  von  rhenmatinrhen  Affektionen.  '.^7)  de  tremore  cordis, 
eine  ausgezeichnete,  kleine  Schrift  über  Herz  pal  pitationen  mit  vielen,  originellen  und 
licrsönlirhen  Beobachtungen.  2>^}  de  epilepsia.  2U)  de  unu  carninm.  Endlich 
noch  zahlreiche,  in  allen  miltrlaUerlichen  Medizinbüchern  iinvermeitUirhe  kleinere 
Abhandlungen  de  ornatu  mulierum,  de  decoratione,  de  dosibun  therioealibus,  de 
i'oitn,  de  eonceptione  n.a,  Geyernsfände,  eninrhieden  wohl  HÖnitUeh  apfdiryph.  Wichtig 
aind  nur  noeh  mn  dienen  geminehien  Schriften  die  Abhandlungen  de  v  i  n  i a  iauch 
n.  d.  T,:  „dr  gecretis  maynia  ntedieine  et  vtrtutibuH  rini^  u,  ^Elixir  doetii*simi  . . . . 
dr  vinorttm  confeetione'").  sowie  de  aguis  med icinalibus  (aqne  bechicr  s.  ptimnc, 
diuretice,  purgaiire,  ndsfringenten  et  aflenitive).  Die  philosophiarhen  und  rein 
ate.hemiittiHchen  Schriften  ithexourn'i  thfSauroram  et  roHariuH  jthiloHophorum,  Uber 
dirtus  norum  lumen,  flos  florutn  bezw.  ftemiln  »emiie,  eathena  a}irea,  de  humido 
radicali)  können  hier  nicht  Gegenntand  der  Betrachtung  Bein.  Dazu  kommen  noch 
ein  Antidotarinm.    Kommentare   :n   hippokratisr'         '    '     ■  f    '     -^rfzung   der 

Augenheilkunde   diu  AlcanamuHali  de  Baldach ,  ntung   und 

nonttigen   manischen   und   mystischen    InhalfM  l'-,    f{,-nnk- 

hvitni  ttach  der  Stellung  der  Ontinu  u.  s. 

Dass  Arnold  mit  seinen  n 

wirkt  hat.  unterliegt   keinem  /-»\rii.'  it 

gehen  kann,  um  mit  Henschel,  Hae« 
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Arnoldisten  anzunehmen.  Gewiss  hat  er  viele  Schüler  gehabt,  aber 
diesen  war  mehr  an  der  Kenntnis  seiner  alchemistischen  Geheimnisse 
und  Experimente  gelegen.  In  der  Medizin  nimmt  Arnold  eine  ganz 
isolierte  Stellung  ein.  Doch  ist  sein  Kampfesruf  gegen  die  Scholastik 
sicher  nicht  unverbaut  geblieben.  Das  beweisen  die  milderen  Formen 
dieser  Methode  speziell  bei  den  nachfolgenden  Repräsentanten  der 
französischen  Medizin.  Das  beweist  namentlich  auch  der  nächste 
Haiiptvertreter  der  Schule  von  Montpellier, 

Bernard  von  Gordon 

der  zwar  in  der  allgemeinen  Bedeutung  weit  hinter  Arnold  zurück- 
tritt, immerhin  für  seine  Zeit  als  angesehener  Praktiker,  Lehrer  und 
Schriftsteller  eine  wesentliche  Bolle  spielt. 

Bernhard  von  Gordon  staninite  wahrscheinlich  aus  einer  schottischen 
Ortschaft  dieses  Namens;  doch  existieren  auch  in  Frankreich  (Saone  et 
Loire,  Ard^che,  Provence),  mehrere  Gemeinden  mit  dem  Kamen  Gourdon ; 
es  ist  nicht  unmö<;]ich,  dass  aus  einer  derselben  Bernhard  seinen  Ursprung 
genommen  hat.  Aus  der  Einleitung  zu  seinem  populärsten  "Werk  (a.  unten) 
ißt  zu  entnehmen,  dass  er  etwa  1285  seine  Professur  in  Montpellier  antrat, 
also  zu  einer  Zeit,  wo  daselbst  bereits  zwei  Menschenalter  hindurch  die 
med.  Schule  dank  der  Bulle  des  Kardinal  Conrad  feste  Formen  angenommen 
und  sich  zu  einer  sicher  fundierten  Anstalt  herausgebildet  hatte.  Nach 
20  jähriger  Thätigkeit  begann  Bernhard  seinen  Schülern  (1305)  sein  be- 
rühmtes „Opus  s.  Lilium  medicine  inscriptum  s.  de  morborum 
prope  omnium  curatione  septera  particulis  distributum"  zu  diktieren.  Wie 
lange  der  Verfasser  dies  "Werk  noch  überlebt  hat,  ist  unbekannt.  Einzelne 
Historiker  lassen  ihn  erst  nach  1314  sterben.  Sein  Lilium  bedeutet  nicht 
den  geringsten  Fortschritt;  keine  Spur  einer  selbständigen  Entwicklung 
ist  darin  zu  entdecken ;  es  handelt  sich  niu-  um  die  Konservierung  arabistischer 
Anschauungen.  Im  Griechischen  ist  Bernhard  von  Gordon  bei  aller  Gelehr- 
samkeit genau  derselbe  Ignorant  wie  die  Mehrzahl  seiner  Zeitgenossen.  D  i  e 
einzigen  Vorzüge  des  Werks  sind  Kürze,  Uebersichtlichkeit 
und  die  Einbeziehung  der  Chirurgie.  Manche  seltsame  Anschauung,  so  die 
merkwürdigen  therapeutischen  Vorschläge  zur  Behandlung  des  Amor  hereos 
sind  den  Arabern  entnommen.  Von  der  Chemie  in  der  Medizin  hält  er 
nicht  viel ;  gewiss  darf  man  das  nicht  als  Fortschritt  ansehen.  J.  Edmund 
Güntz  in  Dresden  (Aussatz  und  Syphilis.  Nach  den  Quellen  dea  Bemh. 
Gordon,  Arch,  für  Dermat.  u.  Syphilis  1870)  u.  H,  A.  F.  Peypers  in  Amster- 
dam (Lues  medii  aevi  1895)  wollen  bei  ihm  Angaben  entdeckt  haben,  die 
auf  seine  Kenntnis  der  Syphilis  hinweisen.  Ich  halte  die  Deutung  für  ge- 
sucht. Der  von  Curt  Sprengel  erhobene  Einwurf,  Gordon  mache  aus  Eigen- 
nutz einen  Unterschied  in  der  Behandlung  von  Armen  und  Kelchen,  ist 
ungerecht.  Es  handelt  sich  nur  um  Empfehlung  der  Pharmacopoea 
oeconomica.  Dass  auch  hierauf  im  Mittelalter  geachtet  wurde,  beweisen  der 
Tractatus  quid  pro  quo  mit  den  Succedanea  und  der  Thesaurus  pauperam. 
Im  übrigen  war  Gordon  ein  recht  fruchtbarer  Schriftsteller,  wie  die  be- 
kannten bibliographischen  Quellenwerke  lehren,  auf  die  hiermit  Terwieeen 
werden  muss. 

Gcsanitausiffihe»:  Farara  14^6;  Lyon  1474,  1550;  Neapel  1480.     Uebr' 
fnnizns.   Ueheix.  ans  d.  Jahn-  1377  berichtet  E.  Littrit  in  Htst.  litir.  de  I*  ' 
XXV  p.  Sil  -  337.      Wegen   der  hehr.  Uehersetzujigen  vgl.  Steinadmei^ 
ji.  7S').    Die  Bedeutung  Gordons  als  Chintrg  erörtert  Gwlt  aut^ikrti 
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r'ntcr  knstbnrni  Orsrh.  ti.  ('hintrgii:  Partirnln  T  iAnaijnhr  Ltfon  löiH)  jt.  5-  lüU 
h(nf(tfft  von  dt'tt  Fit'bent,  Aln«:ttsni,  hcinn,  HtudnifcUtionni  und  W»ndrn  ;  Part,  II 
l-iO-'^ÖJ)    von    dru  Affckt'ionm  drs  KupfcH :    Part.  III  ( —  />.  .Vä'J)    utiifnMKt   dii 


ziim  SfJiliifDi  tiorh  rin  Aitthintarium  \„de  autUhdin^].  Die  fffniinnff  Aninjnhr  ott- 
hnft  frnttr  dif  Srhriftfn  (iordtms  „/V  darnt  inijfiiiis  nirnndoruiu  inorhorum"^  rui 
„linjhm^tt  ttrnfornm  ueijrititdittum'*  in  .'{  Ahnffnntfrn,  Movie  eiiirn  „tra'ftit'i^  de  pro- 
^ptonfiriic'  [hl  5  Teilni)  und  rivfm  lÖngrrni  „ti'tH'iatuH  de  urln'nf".  ftic  xhrt'oh)}* 
^irinlrrkrlirt'nden  Anfriiujt'  mit  „notatulum,  qitod"*,  ^intelliiivnduvt  (Jnod"  etv.  rrinjiern 
zu  Mrhr  iin  Mondrvilh'H  Chirurgie  rrftp,  umgrkciu't.  Vgl.  vorh  P'igd,  nifd.  hUt. 
Jiildinijr.  ]i.  6'??, 

Ziemlicb  ßleichzeitiff  wirkte  als  Lehrer  der  Medizin,  selbst  ah 
Kanzler  in  Montpellier  Gerardus  de  Solo  (uni  1820),  Verfasser  von 
,.liit  rudncturium  juveiium",  „libelliis  de  febrihus", 
„tractatus  de  gradibiis  mediciiie'*,  st>wie  von  Koninientai*en 
znm  ^'iaticum  des  Isaac  Jiulaens  nud  zum  Liber  nonuK  Rasis  ad 
Alniiuisnrem.  Der  Autor  führt  auch  die  Ehrenprädikate  als  ..Expositor" 
und  ,.t)octor  mansuetus''. 

Ct'htf  dir  hvUr.   l't'hrrs.  nd.  Sti'inxchnrtdrr  l.  r.  }t.  794.      Ihr  Iwhr.    Urhn'itrtztr 

ih-r  zi'htzt  gcnnfnifrn  Sritriff  >*t  rin  jfid.  (ytlflirtrr  Lntii  Jnxrf'.     Er  lin'i>di<ftr  yrinr 

,  l't'hnnclzung  in  ('arvttHsnur  dm  ItKJidi  13if4  und  eine  Hfrinion  nm  11.  Srfdrmwr  140'.'. 

Andere  bervon'ag'ende  Aerzte,  die  z.  'I\  nur  vorübergehend  in 
3f nntprdlier  wirkten,  sind  J  o  h  a u  n  e  s  J a c  o b  u s ,  Kanzler  daselbst 
um  1364,  Verfasser  eines  ^Secretarius  pracliens  med.  s. 
Thesaiirariuni  med.''  (anif  Befehl  Karls  V.),  einer  Kompilation 
ans  (lalen,  Avicenna.  Razes  und  Alexander,  wovon  sogar  zwei 
lu'br.iische  IJebersetzungen  existieren  (vg^l.  Henschel  Janas  N.  V.  D 
1853  p.  411  und  Steinschneider  1.  c.  p.  804);  Johannes  de 
T  0 1"  n  a  m  i  r  a , 

von  1372 — 76  Arzt  des  Papstes  Gregor  XI.,  dann  Kanzler  in  Moiit- 
pellior.  bis  er  später  abwechselnd  LeJbnrzt  des  Königs  von  Frankreich  und 
dea  Papstes  Clemens  VII.  in  Avignoii  war;  1401  soll  er  voriLht'rifL'lieuil 
wieder  die  Kanzlerwürde  in  Moutpeilier  bekleidet  haben.  Sein  (Uari- 
f  i  c  a  t  o  r  i  u  m  j  u  v  e  n  u  m  e  ti  p  e  r  n  o  n  o  a  1  m  a  n  b  n  r  i  b  cum  t  e  x  t  u 
ipsiuB  Raeis  (Lyon  1501,  159  Qnart blatten  Kgl  Bibl.  Berlin)  in  96 
Kapitpln  mit  Zusätzen  von  20  Kapiteln  unter  Benutzung  des  Continens 
von  Kazi  gehörte  zu  den  verbreitetaten  Schulkompendien  während  des 
14. — 15.  Jahrhundert«,  namentlich  als  Elementarbuch  für  Anfänger  (ed. 
princeps  1490,  liber  rarissimus,  vgl.  llebn  Uebers.  Steinschneider  1.  c,  p.  H33), 
Tornamira  ist  auch  A'^erfasser  eines  Traktats  de  febribua  und  de  accideutibus 
febrium  (Lugd.  1501,  27  Quartbliitter,  Kgi.  Bibl.  Berlin).  —  Das  Clari- 
ticatorium  wurde  später  verdrängt  von  dem  berühmteren 

,J^biloniuni  s.  Practica  medica'*  des  Portugiesen  Valascus 
(Hala.s<on)  de  Taranta, 

Beit  1382  Lehrer    in  ItfoDtpcllier,  der   die    sehr  urcfaugreiche  Schrift  141H 

nach  HG  jähriger  Praxi»  berndigte  '«m  vollBtändigen  Titel:    „PhibmlittK 

pharmace"'  "•  omnibus  cum  internis  tum 
cxtor 

Uhandlungni  Hhcr  dir 
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Das  Buch  zerfällt  in  einen  innerlich  med.  und  einen  chirurgischen  Teil. 
Der  ei-stere  behandelt  in  7  Büchern  (7  Bücher  wegen  der  Heiligkeit  der 
Zahl,  cfr.  7  Todsünden,  7  Bitten,  hebr.  yac'  m212,  7  Planeten,  7  Wochen- 
tage etc.)  und  224  Kapiteln  nebst  unzähligen  Canones  die  Elrankbeiten  vom 
Kopf  bis  zur  Sohle :  I.  Kopf,  II.  Gesicht,  III.  Atmungswerkzeuge,  IV.  Organe 
der  ersten  Verdauung,  vom  Schlund  bis  After  inkl.  Cholera,  V.  Organe 
der  zweiten  Verdauung,  Leber,  Milz,  Niere,  Blase,  VI.  Sexualorgane, 
VII.  Fieber  inkl.  Abschnitte  über  Marasmus,  Sudor,  variolae  et  morbilli 
und  pestilentia.  Uebrigens  bedient  sich  Valascus  konsequent  der  Schreib- 
weise: Avicennas  statt  Avicenna.  —  (Wegen  der  Chirurgie  vgl.  Gurlt's 
grosses  Gescbichtswerk  II  p.   108 — 120). 

Das  Buch  von  Valascus  empfiehlt  sich  durch  seinen  nüchternen, 
mehr  die  Thatsachen  berücksichtigenden,  als  das  verba  t'acere 
intendierenden  Standpunkt.  Die  Behandlung  des  Stoffes  ist  übersicht- 
lich und  rationell  nach  den  Rubriken:  Clarificatio  resp.  Declaratio 
(nomina,  ditferentia),  causae,  signa,  pronosticatio  sive  judicia,  curatio. 
also  nach  bekanntem  Schema  wie  in  den  übrigen  Lehrbüchern. 
Beweis,  dass  in  der  äusseren  Anlage  und  formalen  Disposition  die 
Schriften  jener  Periode  alle  über  einen  Leisten  geschlagen  waren. 
Bemerkenswert  sind  die  vielen  Kapiteln  angefügten  „Appendices''. 

Geringere  historische  Bedeutung  besitzen:  Johannes  cum  Barba 
(de  Burgundia),  Prof.  der  Med.  in  Liöge  (1330 — 1370),  Verfasser  einer 
(auch  von  Hoeniger,  Gesch.  d.  schwarzen  Todes  in  Deutschland  erwähnten) 
Pestschrift  (vgl.  Hist.  liter.  de  la  France  XXIV  p.  471,  XXVII  p.  628, 
746;  Steinschneider  1.  c.  p.  803):  Raymund  Chalin  de  Vinario 
(1345  — 1384),  mitunter  schlechtweg  als  der  „Medicus  de  Montpellier"  be- 
zeichnet, gleichfalls  Verfasser  eines  für  die  Kenntnis  der  Geschichte  vom 
schwarzen  Tode  wichtigen  kleinen  Dokuments  (vgl.  Henschel,  Janus  N.  F.  II, 
1853,  p.  403);  endlich  aus  dem  15.  Jahrhundert:  Jacobus  de  Partibus 
(Jacques  Despars),  f  1457,  aus  Tournay,  Prof.  in  Paris  und  Deputierter 
der  Universität  auf  dem  Konzilium  zu  Konstanz,  ein  eingefleischter  Arabist, 
dessen  Hauptwerk  ein  grosser  Kommentar  zu  Avicenna  ist.  Anzuerkennen 
ist,  dass  er  seine  Arbeiten  nach  Originalstudien  und  nicht  auf  Grund  von 
Uebersetzungen  angefertigt  hat. 

AxHifer  dew  oben  genannten  Kommentar  {Lyon  I49i^)  lieferte  Despars  noch  eiw 
<ßoSM  interUnearh  zu  Alexander  (TraUea?)  und  sehr'ieh  ein  Dispenrntorinm  u.  d. 
T.:  ^Sunimula  per  ordinem  alpfiabeti  singnlorutn  remediornm  singulis  morhis  en»- 
ferentiuni",  non'ie  eine  Abhandlung  über  Diätetik  {vgl.  Hensehel  l.  e.  p.  424);  Harser 
[l  p.  707)  eifierf  noch:  de  triplici  disciplina,  cujus  partes  sunt  philoHophia  naturalis, 
medicina,  theologia,  moralis  philosophia,  integrantes  quadruvium  {Lyon  16(t^).  — 
Ilenachel  {^clUesiens  u-issensrhaftl.  Zustände  im  14.  Jahrh.  p.  of)  aedenkf  muh 
einer  durch  Despars  besorgten  Redaction  der  Arfieella,  d.  {.jener  bekannten  im 
15.  Jahrh.  von  verschiedenen  Autoren  veranlassten  Zusammenstellung  einer  Reihe 
von  unentbehrlichen  Schritten  für  die  med.  Praxis  {daher  die  Bezeichnung,  X>it/ji- 
niitiv  von  ,.arte").  Nach  der  sehr  vollständigen  Aufzählung  der  Ausgaben  hei 
Choulant  [Handb.  d.  Bücherkunde  p.  39H)  wird  jedoch  nirgends  der  Name  von 
Despars  mit  diesem  Srhriftu-erk  in  Verbindung  gebracht,  vielmehr  werden  al$ 
hauptsächlichste  Redaktoren  die  Aerzte  Franc.  Argillagues  ans  Valencia  und  Gre- 
gorius  a  Vulpe  aus  Vicenza  genannt.  Ausserdem  existiert  von  Despars  noch  eine 
,,Summubt  ordine  alphabeti  ex  libris  Mesue  cicerpta"  {vgl.  p.  071  hei  TussignaHa)^ 
eine  Art  General reaister  zu  Mcsues  Grabadin. 


üfiächichte  der  Heilknntli  im  Mittelalter. 


097 


Die  Medizin  in  den  übrigen  Ländern  Europas  während  des 
13.— 15.  Jahrhunderts. 

Eine  verhältnismässig  spärliche  Zahl  von  Aerzten  tritt  während 
des  13. — 15.  Jahrhunderts  in  Enjrland,  dem  von  der  Seuche  der 
Scholastik  um  weni^rst^n  anj^t'kränktdteu  J^ande,  entjre^en.  Ein 
blühendes  wissenschaftliches  Leben  hatte  sich  ziemlich  frttli  in  Oxford 
entfaltet,  das  ^lnfan^^s  anch  das  politische  Centrum  des  Larules  bildete. 
Oxfords  gelehrte  Schule  datiert  bereits  aus  der  Zeit  Alfreds  des 
Grossen  (9.  Jahrhundert!.  Etwa  zwei  Jahrhunderte  später  entwickelte 
sich  aus  ihr  eine  Universität,  die  einen  repren  litlerarischen  Verkehr 
mit  Paris  unterhielt.  Die  üppäM"<'ii  Blüten,  welche  die  Scholastik 
anderswo  trieb,  schössen  in  Oxford  nicltt  in  dem  Masse  empor.  Neben 
der  Thatsache  der  räiiiiiliehen  EntlVrnuuL?  von  den  Hauptherden  der 
Scholastik  kommt  bierfür  das  Verdienst  einer  ebenso  trenialen,  wie 
unerschrockenen  Mannes  in  Betracht,  der  zu  den  frühesten  Vor- 
kämpfern einer  freisinnigen  und  aufgeklärten  Richtung  in  England 
gehörte  und  durch  sein  wackeres,  mutiges,  das  Jlaityrium  für  seine 
Ueberzengung  nicht  scheuendes  Auftreteti  die  Regungen  der  Scholastik 
sozusagen  im  Keime  erstickte.  Rogor  Baco.  der  universelle  Poly- 
histor, dessen  Riesengeist  das  gesamte  Wissen  jener  Zeit  beherbergte, 
<ler  in  seiner  Peisoii  eine  harmoniscbe  Vereini2:ung  religiösen,  poli- 
tischen und  wissenschaftlichen  Freidinkertnms  verktirperte,  hatte  .<ich 
mit  einem  für  jene  Zeit  imponierenden  \^'agemut  erklihnt,  den  \"or- 
urteilen  der  meisten  seiner  Zeitgenossen  trotzig  den  Fehdehandschuh 
hinzuwerfeiL  Aebnlich  wie  Mlhinova  für  Frankreich,  gebührt  Roger 
Baco  für  England  der  unentwindbaj*e  Lorbeei',  das  Vorbild  einer  vor- 
urteilslosen, liberalen,  nüclitenieu  Forschungsmethode  geworden  zu 
sein  und  unbefangene,  exakte  Naturbeobachtung  nach  Krüfieii  wieder 
zu  Ehren  gebracht  zu  lial)en. 

Roger  Bnco  stamaito  aus  einer  sehr  aügeaehenen^  aut!b  am  politischen 
Leben  mit  einer  nit-ht  unerheblichen  Rolle  beteiligten  Familie  und  wurde 
1214  (odiT  1215)  in  Ilchcstcr  (vielleicht  ilem  laoalis  des  Ftolemäus)  in 
Somnu-rsetfiblre  geboren.  Seine  ei-ste  Ausbildung  erhielt  er  in  seiner  Vater- 
stadt ;  später  bezog  er  die  Oxforder  Univoreität,  an  der  u.  a.  der  freisinnige 
Edmund  von  Canterbury  einer  seiner  Lehrer  war.  Dem  dninaligen  Her- 
kommen gemäss  vertatlachte  Baco  nach  einiger  Zeit  Oxford  mit  Paris,  wo 
er  sämtliche  Gebiete  des  Wissens  mit  derartigem  Eifer  uinl  Erfolg  zum 
Gegenstand  seiner  Studien  machte,  dass  er  bei  der  Promotion  wejfen  seines 
vielseitigen  und  profunden  Wissens  das  Ehrenprädikat  des  „Doctor  inirabiliB** 
erhielt.  Innijire  Freundschaft  und  <le^iuuuu^sgk■ichheit  verband  ihn  hier 
mit  zwei  freisinnigen  Theologen  Adam  v.  Marisco  und  Robert  t^rosee-Tete. 
1240  kehrte  Baco  wieder  nach  England  zurück,  wo  er  eine  Schule  gründete, 
in  der  er  mit  Hilfe  eines  eigenen  Lalioratoriiims  nnd  einer  Sternwarte  natur- 
Avissenschaftliche  Kurse  verauHtaltote  und  durch  sein  ungeheures  Wissen, 
sowie  durch  die  entschieden  freimrifi.'H-  Art.  mit  der  er  den  herrschenden 
Ideen  und  Methixlen  ent  \ufsi<  Fnbefirfif- 

licherwelse  und  zu  eiüncui  'vii-llrlclit 

aus  poUllscheD  Bewvggiündt'i. 
eintrat.      Von    diusen    wurdi» 
Brüder,    die   nur    vnn   ihrer 
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gewagt  hatte,  aufs  erbittertste  bekämpft.  Aus  Bache  beschuldigte  man  ihn. 
dass  er  sich  mit  Magie,  den  geheimen  Wissenschaften  beschäftige  und  der 
Zauberei  ergeben  sei.  Man  behielt  ihn  im  Ordenshause  in  Haft  und  legte 
ihm  allerlei  Bussen  auf.  Trotz  des  Wohlwollens  des  Papstes  Clemens  IV., 
der  1266  sich  sogar  Bacos  Schriften  durch  einen  seiner  Schüler  (Jean  de 
Paris)  vorlegen  Hess  und  von  seinen  Reformplänen,  Instrumenten,  Er- 
findungen etc.  begeistert  war,  ruhten  seine  Feinde  nicht.  Sie  begannen 
1278  mit  abermaligen  offenkundigen  Verfolgungen.  Der  Ordensgenerul 
Hieronymus  von  Esculo  (Ascoli)  verbot  die  Lektüre  seiner  Bücher,  unter- 
sagte ihm  die  weitere  Lchrthätigkeit  und  Hess  ihn  abermals  verhaften.  Die 
Gefangenschaft  Bacos  dauerte  noch  fort,  als  inzwischen  Hieronymus  Papst 
Nicolaus  III.  (1288)  geworden  war,  obwohl  Baco  ihn  durch  Widmung 
einer  Schrift  über  die  Kunst,  die  Beschwerden  des  Alters  zu  verhüten,  zu 
versöhnen  gesucht  hatte.  Erst  nach  14  jähriger  Gefangenschaft  wurde  er 
auf  Verwenden  einflussreicher  Männer  (angeblich  nachdem  er  dem  Ordens- 
general Raimund  Galfred  [Ganfridi]  in  der  Alchemie  unterwiesen  hatte) 
freigelassen.     Bald  danach  ist  er  am   11.  Juni  1292    oder  1294   gestorben. 

Roger  Baco  lässt  sieb  in  vielen  Beziehungen  mit  seinem  Zeit- 
genossen, dem  Scholastiker  Albertus  Magnus,  vergleichen.  Doch  über- 
ragt er  diesen  nicht  bloss  durch  die  Vielseitigkeit  im  positiven  Wissen 
namentlich  hinsichtlich  der  Sprach-  und  exakten  Naturwissenschaften, 
sondern  vor  allem  durch  den  entschiedenen,  freisinnig-reformatorischen 
Standpunkt  sowohl  im  Verhalten  gegenüber  der  Kirche  wie  in  seinen 
philosophischen  und  den  übrigen  wissenschaftlichen  Anschauungen. 
Während  der  gläubige  Albert  unter  den  Fesseln  der  Kirche  sich  wohl 
fühlte  und  in  den  Bahnen  der  Scholastik  unbeirrt  seines  Weges  ging, 
gehört  Roger  Baco  zu  den  energischsten  Gegnern  beider.  Er  erklärte 
die  scholastische  Methode  als  absolut  unfruchtbar  für  die  Forschung 
und  brandmarkte  sie  als  ein  Verderb,  als  eine  Fälschung  der  Wissen- 
schaft. Autoritätenglauben  verwirft  er  als  der  Uebel  grösstes.  dem 
nur  das  Festhalten  an  Vorurteilen,  die  Meinung  des  grossen  Haufens 
und  die  menschliche  Eitelkeit  den  Rang  streitig  machen.  Zwar 
schätzt  auch  Baco  den  Aristoteles  sehr  hoch,  aber  doch  nicht  so 
hoch,  dass  er  ihm  da  blind  folgt,  wo  jener  unzweifelhaft  geiiTt  hat. 
Ausdrücklich  retabliert  er  das  Experiinentum  als  vollberechtigt  dem 
Argumentum. 

Allerdings  giebt  es  für  Baco  neben  der  äusseren  Sinneserfahrung  noch 
eine  innere  durch  direkte  göttliche  Eingebung.  Die  Mathematik  stellt  er 
als  Fundament  aller  wissenschaftlichen  Bildung  hin,  indem  sie  einen  Teil 
der  physikalischen  und  metaphysischen  Wissenschaften  in  sich  schliesst. 
Ihre  vier  Disziplinen  sind  Geometrie,  Arithmetik,  Astronomie  und  Musik. 
Grosse  Verehrung  hegte  Baco  für  die  Medizin,  die,  wie  er  sagt,  die  anima 
rationalis  behandelt,  Gesundheit  und  Krankheit  des  Menschen  betrifft  und 
somit  seine  Organisation  und  Erzeugung  zum  Gegenstand  hat.  Allerdings 
kann  sich  auch  Baco  nicht  ganz  von  einzelnen  Anschauungen  seiner  Zeit 
frei  machen.  Er  huldigte  noch  mancher  astrologischer  und  alchymistischer 
Lehre ;  darin  bringt  er  ebeofalls  dem  Zeitgeist  den  schuldigen  Tribut,  aber 
er  thut  das  in  gemässigter  Form,  und  überall  tritt  das  Bestreben  nach  einer 
nüchternen  realen  und  wirklich  naturgemässen  Auffassung  der  Dinge  dieser 
Welt  ersichtlich  hervor.  Systematischer  Obskurantismus  und  spekulative 
Mystik  sind  ihm  ebenso  verhasst  wie  die  Tyrannei  der  gelehrt  klingenden 
Phraseologie  und  der  spitzfindig  dialektischen  Wortmacherei. 
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iiHftfn  BnrfiK  xind  zum  grimoru  Teil  noch  handschriftlich  in  fiigl\!ti*h>',i 
liihllnthrken,    »oiriv    in    Lri'lrn    \mrhii)\ilrn.      Sein    Ihtiifitirt'rk,    ilnn    (t)nix   juttjux 
f  tct'fi'hei  rr  auf  Vn'laiufcti  ilrs  Pajmtcs  zu  nritirr    Vt'rtcidiffiotff  Hrhrirh,    mul  iUih  rin' 
t-ihv  IV)»  iihih>nn(ihiHrfirn,  />hl/>tik(iHnrhfii  utnl  ti/nh'iTn  Afihfi(itUiiii(fni  fiithiilt,  fixcliini 
.•»f   17SS  in  IjimiUm  von  Jrhh  hrrauHijvqrbrn.     Ein  ,l(ihrhundcrt   sjn'it<^v   i/v;».'/— 6V' 


dfr  ühri 


I  öVwri/'/i 


ilrti  i)pu 


hrz 


dt'x  (>pi 


rjidyft   die  thnukh-quutj 

rrlium,  das  eine  uutijfavhritrtr  Znxniinni'ttfajitnitiij  ilrn  i>jtnn  niajuK  et  imntix  Inhlil 
durch   J,  S.  Jiretrcr  »f.  </,  7\;  w^^''-  Royfi'ü  Ji^icon,  tfpera  qnuediDii  hadrun«  inedita. 

Yid   J  rnntititnnij  OpuH  tct-timn.    Oftu^  mitnts.   ('luiiprudium  }dnlu»t>idii<f(^  {Landoti 

Weitere  Arheiten  B.»  xind:  „De  uulliffite  mafficie'*  {Hitmhurtj  ItilH),  die  vorher  ge- 
tinvotc  Aldnnidluut/  iiher  diiH  Alter  (tut:  Oxfnrd  15'J0,  engl,  vun  Brote»  I(yS3\,  f'enin 
die  „Kjfistohi  de  aeireiii*  tn'tiit  et  txitnrne  aj/erihuH"  iPfiria  15-JJ,  lintnbnrtf  1HI?\  : 
„Sjtcvfttunt  nlrhimiue  ^Slirydjery  154'*)  nud  mehrere  eheminche  Sehriftfit,  zuHinnincn 

Pgef'ituHt  ah  ^Thesnuru»  rht/niieuH'*  {Fnudcfuel  ViOB,  Jh'JO).  —  Zieei  Schriften  Uhr, 
ttie  kriftsehfn  'J'nfje  und  die  Kr  ine  der  Krnnhheiteit  pnden  nith  noch  handseh  rifllicji 
in  dre  AmptoniiitHi  nntcr  (^  lilö  anHerriert  (r<//.  Kotahnf  von  Sehum],  Vor  knrzein 
rruhirn:  The  „opuit  mojuH"  of  Boger  B<teon  edited  H'ith  introdnetiim  and  anaUftiral 
tuhle  hl/John  Henri/  Bridijen,  Oxford  u.  London  1SU7,  J  Bde.;  V  eti.  \h.  VJOit,  >  voll. 
Es  unterliegft  keiuem  Zweifel  das.s  der  auffallende  Mano^el  an 
sclidlastisclien  Antoritiiteii  in  Enp-land  dem  retormatorisclien  KinHus^ 
zuzusrhreiben  ist.  welrlien  die  Lehren  BitL-us  aiis^^eübt  haben.  Im 
ganzen  kommen  für  England!  als  innere  Jlediziner  imagistri  in 
physica)  nur  zwei  Männer  ernstlich  in  Betracht:  Gilbertiis 
{Anß^licusi.  ein  viel  umstrittener  Autor,  der  jedenfalls  dem  XIII.  Jalir- 
linmiert  an*relirirt.  Er  führt  die  Elirenbezeichninijsr  als  „Doctor  desi- 
deratissinius"  [lettre  unterscheidet  noch  einen  jüngeren  Autor 
(tilbert  d'Aciuila  (Leffleus,  de  TA  igle  i,  Commentator  des  Johann 
Jacobi,  im  XIV\  Jahrh.].  Sein  Hauptwerk,  bi-titelt  „Compendiuni 
med i eine  tani  morbornm  uni v«'rsalium  <[uam  partien- 
larium,  nonduni  medicis  sed  et  c.yrurp:icis  utilissimum- 
(Lyon  1510  und  Sadirej^ister,  Genf  1608;  hebräische  UebersetznriL 
vgl  Steinsclnieider  p.  798 1  ist  auch  als  ,.Lanrea"  oder  ,,l^>Sil 
anglicana"  bekannt,  darf  aber  nicht  mit  der  „Rosa  anglica" 
verwechselt  werden,  d,  i.  der  zwischen  lo05— 1317  verfassten 
„Practica"  v<»n  .loh.  Gaddesden  (.Tuhanes  luglcsius),  Prof.  d.  Med. 
am  Merton  Colleg  in  Oxford. 

Bezüglith  dieses  Werks  sei  auf  das  Urteil  von  Sprenprel  verwiesen 
(11^  633):  «Seino  ulhernen  ChRrlatanerien  waren  ia  diesem  Jahrhundert  so 
wcutff  ausserordentlich,  dass  man  vielmehr  eine  Meugo  ähnlicher  Ausbrüche 
der  frommen  llnwisfloidicit,  der  Betrügerei  und  groben  Charhitttuerie  fiiat 
bei  ftllen  Aerzten  dieser  Zeit  bemerkt.'*  Was  Sprengel  an  Einzelheiten 
aus  diesem  Werk  beibringt,  ist  thatsächli<;li  so  kurios,  dase  es  dies  lieriie 
Urteil  nicht  erschüttern  kann,  —  Gaddesdeu  ist  aucb  derselbe  Autor,  auf 
den  sich  Guy  de  f'imuliacs  scharfe  Kritik  über  die  „uua  fatua  Rosa  Anglieana" 
bezieht. 

Endlich  berühren  wir  nttcU  von  Deutschen  den  Scholastiker 
Thi»mas  v.  Sarepta,  Bischof  in  Breslau,  einen  Zi3gling  der  1384 
liegi'iindeten   Prager  Hochschule. 

Vgl.  Henschel  1.  c.  p.  83. 

<»eb.   1297,    kam    Thomas    .'59    Jahre    alt    nach    Breslau,    wirkte    hier 
anfangs    unter    seinem    Klostenianien    Petrus    physicus,    bis    er    1352    /lun 
Bischof  von  Sarepta  ernannt  wurde.     Er  starb  nach  1378.     Ein  Bruclii 
aus  seinem  1360  begonnenen  „ColJectorium''  8.  Michi  competit  ist  im  J««"' 
p.  37^    (Amsterdam    1896)    nach    einem    amploniiuiischen    Codex   f 
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Ferner  Sigismund  Albicus  aus  Mährisch  -  Neustadt  (Unczov). 
Geb.  1347,  sturlierto  A.  in  Prag  von  1378-  1382,  zeichnete  sich  während 
der  Herrschaft  des  schwarzen  Todes  in  Prag  (1379  —  1380)  und  der  dortigen 
Judenverfolgung  (1390)  aus,  war  seit  1391  Leibarzt  des  Königs  Wenzel 
und  zugleich  30  Jahre  lang  Lehrer  der  Medizin  in  Prag,  bis  er  1411  zum 
Erzbischof  gewählt  wurde.  Später  war  er  infolge  der  durch  die  Hussiten- 
bewcgungen  verursachten  Wirren  genötigt  nach  Olmütz  und  von  dort  nach 
Ungarn  zu  gehen,  wo  er  1427  gestorben  ist. 

Vgl.  noch  c.  Hasner  in  Prager  VinteljahrHuchr.  JS66  XC  p.  19 ff. 

Gedruckt  sind  von  ihm  der  „Tractatulus  de  regimine  hominis 
8.  Ye  tularius"  (Leipzig  1484),  eine  Art Makrobiotik ;  ferner „Medicinale" 
(1483)  und  Regimen  tempore  pestilentiae"   (Leipzig   1484—1487). 


Nachträge. 

J.  Zh  PetniH  His2)anu8  [p.  (iS2)  vgl.  noch  Ficard  in  Gaz.  inetl.  d.  Paris 
J901  Xr.  äs  ff'. 

2.  Zu  Bernard  von  Gordon  (».  695)  vgl.  Pagel,  lieber  den  Thrriak  iMch  einer 
hinher  nngedrMkten  Schrift  des  B.  v.  G.  und  über  die  Grade  der  Arzfteien  narh 
einer  bisher  ungedrnckten  Schrift  des  B.  v.  G.  {Pharmac.  Post,   Wien  1894  «.  1895). 

.'i.  l'cber  einen  1307  ahgefamten  Tract.  de  flebotomia  des  Bernard  v.  Gordon 
in  der  Bibl.  na:,  di  Napoli  vgl.  Giacosa,  Mag.  Salem,  nondum  cditi,  Torino 
1901  p.  .WO. 

4.  Ueber  den  bisher  nicht  genügend  gekannten  und  gewürdigten  Rtcat'tlus 
AnglicUH  (f  J'io2),  dessen  zahlreiche  Arbeiten  bis  auf  die  Anatomie  ungedrttdit, 
II.  a.  auch  in  der  Erfurter  Amploniana  {F.  303,  275,  288,  289;  Q.  185,  229), 
noch  vorhanden  sind,  vgl.  die  jüngste  Publikation  von  r.  Täjtlj/f  ,^Anatomia  Ricardi 
Anglici  {c.  a.  I24'i—/J52)  etc.",  Vindobonae  1902. 


Die  Spezialzweige  der  Heilkunde  im  Mittelalter. 

Von 
Julius  Pagel  (Btiüii). 

Anatomie  und  Physiologie. 

V,  T(iply%  Studitti  zur  ficschtrhlt  der  Auatomif  tin  Mtttrlultn-,  Lt-ipzi;/  ". 
Wien  IsifM.  —  MmteMthit*  tfel  Irtiizo,  I*rUn  f  not  ha  drllu  nnntomia  vi  linhti 
nitfto  al  J6ü(),  Xitpoli  189:^  {FMrottn  dajli  Alti  ddltt  TL  Accndiittin  mcditn-rhir.  äi 
yopoH  anno  XLVI  X.  S.  Xi:  'J). 

Keine  Tiiat,«ache  zeigri  und  erklärt  dfii  Verfall  der  Äfedizin  im 
Mittelalter  deiitliclier  als  die  vollstündiare  F.r;?ebnislositrkeit  iiuf  di:-!!  Ge- 
bieten der  Anatomie  und  Physiologie.  Wenn  es  wahr  ist  (und  e.s  duldet 
leider  keinen  Z\Yeilel),  dass  das  lö.  Jalirliundeit  die  Heilkunde  genau  so 
vorgefiiiiden  hat«  wie  sie  das  3.  vt^rlassfu  hat,  so  gilt  dies  ganz  be- 
sonders von  der  Anatnmie  und  Physiologie,  zwei  Disziplinen,  die  den 
KonsiTvativisnius  des  Mittelalters  in  der  traurigsten  < Testalt  vorführen. 
Pls  wirkt  geradezu  abstosaend,  irurui^r  wieder  auf  Galen  und  Avirenna, 
Aviceuna  und  (Jalen  als  fast  die  einzigen  massgebenden  Autoren  zu 
stossen.  Nirgends  ist  bis  auf  Mundino  von  Untersuchungen  am  Ka- 
daver die  Rede.  Die  Araber  liaben  den  Wert  anatomischer  Kennt- 
nisse an  .sich  nicht  gering  geaehtet,  aber  wir  .sehen  überall  nur 
Biichergelehrsamkeit.  Ihrer  Wertschätzung  der  nnatoniiseh-pliysiologi- 
schen  Kenntnisse  als  Basis  einer  rationellen  Heilkumle  vermochten  sie 
in  Kücksicht  auf  die  (4cbute  des  Koian,  in  Rücksicht  auf  verschiedene 
Umstände,  die  8ektiöii  und  Beobachtung  am  Kadaver  verpönten,  keinen 
anderen  Ausdruck  zu  geben,  als  dass  sie  .sich  nach  Krälten  bemühten, 
aus  griechischen  Quellen  das  ^^'issen.sw'erte  zusammenzustellen  und  in 
ihrer  Weise  wie  alle  übrigen  (lebiete  der  Heilkunde  mit  ihren  dialek- 
tischen Subtilitäten  auszuschmücken.  Eine  wesentliche  sachliche  Ditfe- 
renz  gegenüber  Galen  tritt  nicht  lieiTor.  jedenfalls  kein  nennenswerter 
F'ortscbritt.  Wer  wi.ssen  will,  weh'hen  Standpunkt  tialen  in  Anatoniir 
und  Physiologie  eingenommen  liat.  wie  vor  allem  dun:h  seinen  tf««« 
teleologischen   Standpunkt,   durch   die  .vi»«. 

«[Uickung  der  Juvanienta  mit  der  Morpli 
angethau  worden  ist,  der  kann  sicij  n 
begnügen,  und  wer  den  Galen   kennt^  ka 
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arabische  Autoren  (selbst  den  von  v.  Töply  wegen  einer  supponierteu 
Rektifikation  Galeus  hinsichtlich  der  Osteologie  des  Unterkiefers  rüh- 
mend hervorgehobenen  Razes)  für  die  Anatomie  wenigstens  getrost 
übergehen;  neue  Gesichtspunkte  werden  ihm  darüber  nicht  entgehen. 
Nur  um  feststellen  zu  können,  wie  getreu  der  Anschluss  der  euro- 
päisch-mittelalterlichen Schriftsteller  an  die  Araber  gewesen  ist.  hat 
das  Studium  der  letzteren  ein  Interesse ;  zur  historisch-kritischen  Beur- 
teilung dieser  P>age  ist  es  allerdings  unentbehrlich.  —  Von  der 
Mönchsanatomie  ist  am  besten  ganz  zu  schweigen.  Der  legendarische, 
simpel-naive  Charakter  ihrer  Litteratur  verleugnet  sich  auch  nicht  in 
den  anatomischen  Anschauungen.  Das  einzige  Parademuster,  Isidor 
von  Sevilla,  nimmt  sich  traurig  genug  aus.  Die  mit  Recht  gerühmte 
Selbständigkeit  der  salernitanischen  Schule,  die  bekanntlich  in  ihrer 
ersten  Zeit  noch  die  Reste  griechischer  Medizin  pflegt,  findet  für  die 
Darstellung  und  das  Studium  der  Anatomie  kein  anderes  Hilfsmittel  als 
die  anatome  porci.  Ihre  Haiiptrepräsentanten  und  litterarischen  Leistun- 
gen in  der  Anatomie  sind  bereits  gewürdigt.  Die  Ergebnisse  im  Sinne 
des  Fortschritts  gegenüber  Galen  bilden  eine  negative  Grösse.  Auch 
die  noch  nicht  einer  Analyse  untei-zogene  „demonstratio  anato- 
mica"  läuft  der  anatome  porci  des  Copho  keinesfalls  den  Rang  ab; 
sachlich  ist  darin  nicht  die  geringste  Entwicklung  nach  vorwärts  zu 
erkennen.  Nur  insofern  besitzt  sie  einen  gewissen  Wert,  als  sie  ihrer- 
seits die  Zahl  der  Beweisstücke  für  ein  ziemlich  reges  anatomisches 
Studium  in  Form  der  praktischen  Zergliederung  und  in  der  Betonung 
der  Notwendigkeit  anatomischer  Kenntnisse  für  die  Praxis  vermehrt 
Im  übrigen  ist  sie  genau  so  Schweineanatomie  wie  die  von  Copho. 
Gegenüber  diesem  sucht  der  betreifende  Autor  seine  Inferiorität  zu 
verbergen,  indem  er  in  seine  die  üeberschrift  Demonstratio  keineswegs 
rechtfertigenden  Ausführungen  einige  Tropfen  polemischen  Wermuts 
gegen  seine  Vorgänger  und  Genossen  mischt.  Immerhin  muss  der 
salernitanischen  Schule  das  Verdienst  nachgerühmt  werden,  dass  sie 
wenigstens  den  Nutzen  praktischer  Sektionen,  wenn  auch  an  Tieren, 
zum  Verständnis  der  Pathologie  hervorgehoben  und  den  Gegenstand 
vom  13.  Jahrhundert  an  als  obligatorischen  Lehrgegenstand  dem  Unter- 
richt eingefügt  hat.  Von  der  Notwendigkeit  des  anatomischen  Wissens 
zeigen  sich  insbesondere  die  Chirurgen  im  Interesse  ihrer  Kunst  durch- 
drungen. Gerade  infolge  ihrer  Initiative  sehen  wir  selbst  in  der 
scholastischen  Periode  die  praktisch-anatomischen  Studien  keineswegs 
vernachlässigt;  überall  treten  in  der  Litteratur  die  Bestrebungen 
liervor,  diesen  Zweig  der  Heilkunde  praktisch  zu  fördern.  Diese  Be- 
strebungen gewinnen  eine  Etappe  nach  vorwärts  in  den  bekannten 
Demonstrationen  Heinrich  von  M  o  n  d  e  v  i  1 1  e  *  s  an  primitiven  Tafel- 
figuren und  erreichen  ihren  Gipfelpunkt  mit  Mondini  de  Liucci 
in  Bologna,  der  zum  ersten  Male  selbst  wieder  Sektionen  an  der 
menschlichen  Leiche  vornimmt  und  danach  die  Anatomie  in  einem 
Kompendium  darstellt,  ohne  übrigens  sachlich  irgendwie  einen  Zweifel 
an  den  Autoritäten  zu  wagen,  geschweige  denn  eine  Erschüttening 
derselben  herbeizuführen. 

Als  Vorläufer  Mondevilles  erscheint  noch  in  der  Litteratur  des  Älittel- 
alters  die  von  Darcmberg  entdeckte  und  von  Haeser  nach  dem  Codex 
Lat.  Bibl.  Berolinens.  F.  219  kopierte  Anatomia  Richardi  (publiziert 
zum   1.  Male    in   der  Breslauer    Doktordissertation   des  cand.    med.   Florian, 
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bei-  ia  inkorrekter  Gestalt,  daher  auf  Vtranlassung  von  Pagel  zum  2,  Male 
erbessert  und  niit  deutscher  IJebergetznng  herausj^egeben  von  cand.  med. 
Tarrasch,  I&aagnraldiss.  Tlerlin  1898).  Dieses  Dokument,  über  das  siel» 
auch  von  Töply  (1.  c.  1)  auf  (irund  der  Floriauschen  Editiou  ausführlich  aus- 
lässt,  nimmt  eioe  etwas  isolierte  Stellung  ein.  Es  ist  zweifelhaft,  welcher 
I  Periode  es  angehört.  Die  MeiDUng,  dass  es  noch  als  Proilukt  der  ealerni- 
^BAuischen  Schule  anzuseheu  ist,  muss  aD<;e5icbtii  der  zahlreicheu  teleologischen 
^^knd  anderer  im  Slile  der  Scholastik  gehaltenen  Bemerkaugen  fallen  gelaäsen 
^Hrerdeo.  Neuerdings  veröffentlichte  v.  Töply  auch  die  „Auatomift  Ricardi 
^^»lici-<  (vgl.  p.  700). 

^^^^Yoi)  grosser  Wirhtij^keil  ist  die  bereits  oben  anjjfcdeutete  TUat- 
saclie,  dass  die  Han[)tförderer  anatomischer  Keiiiitmisse  die  i.*hiiiirgfii 
auch   im   Zeitalter   dtr  Scholastik  .^iinl    und   es  aach   spater  bleiben. 

ast  alle  Lehrbücher  der  Chirurgie  enthalten  mehr  oder  wenigei-  aus- 
fiilirliclie  anatomische  Vorbemerk iins:*'U  hei  jedem  einzelnen  Kapitel 
der  speziellen  (chir.)  Patholoj^ie  lujd  Therapie,  meist  allerding-s  in  Kurni 
theoretischer  Anseinandersetziing^en  ohne  unmittelbare  ]naktische  Kr- 
läuteningren ;  in  manchen  Büchern  ist  der  Anatomie  ein  besoinlet^er 
Abschnitt  ausschliesslicli  g-ewidniet.  8o  verdient  mit  Recht  aus  der 
Schule  von  Bnlof,'na  der  (später  noch  ^'enaner  zu  belrachteude)  Wund- 
arzt Wiliielm  von  Saliceto  (t  um  1280}  deslialb  besondere  Er- 
wäbniinj^  auch  an  dieser  Stelle,  weil  seine  kurze  als  Lib.  I\'  <ler 
i'liiruj-gie  einverleibte  Anatomie  gerade  die  Manualoperationen  vor- 
nehmlich berücksichtigt.  Menscliliclie  Anatomie  beschreibt  er  aller- 
dings ebensowenig  als  sein  spaterer  Bernfscrenosse,  der  Franzose  Henri 
de  Moiideville  if  um  1320),  der,  wie  aus  einem  in  verschiedenen 
Abschriften  an  uns  srelnngten  Kollegienheft  hervorirelit,  Anatomie 
selbständig  um  11^04  in  Montpellier  voruetni^ren,  an  Ul  Figurentafelii 
und  die  Scbiidelanatonjie  an  einem  knöchernen  Modell  demonstriert  hat. 
Der  Inhalt  dieser  Vortrage  weicht  von  ihrer  (Quelle,  dem  Aviceun». 
nicht  im  geringsten  ab;  über  eigene  und  «rar  menschlidie  Sektions- 
ergebnisse hat  auch  Monde ville  nicht  verlügt. 

Anders  stellt  es  mit  dem  Zeitgenossen  des  letzteren,  dem  be- 
rühmten Bidogneser  Arzt  M o n d i n  o  de'  L  i  u  c e i  (Luzzi),  der,  als- 
Sohn  eines  Spezereihändlers  Nerino  Franzidi  de'  L.  um  127;i  geboren, 
PilMJ  in  seiner  Vaterstadt  die  Doktorwürde  erwarb  und  liier  l;is  zu 
seinem  1326  erfolgten  Tode  als  Lehrer  der  Medizin  wirkte.  —  Mondinu 
ist  der  wichtigste  Repräsentant  der  Anat<uiiie  für  das  ganze  spätere 
Mittelalter  (bis  zum  Auftreten  Vesals).  Sein  Verdienst  ist  ein  doppeltes: 
erstlich  niimlich  liat  er  seit  der  Periode  der  Alexandriner,  also  seil 
15  Jalirlnindei'ten ,  wieder  einmal  selbständig  menschliche  Kadaver 
seziert  und  zweitens  fiat  er  ein  BücliHlehen  geschiieben,  in  dem  die 
Anatomie  in  origineller  und  von  früheren  Darstellungen  abweichender 
Form  behandelt  war.  Mat)  wird  ihr  am  besten  gerecht,  wenn  man 
sie  als  eine  Art  von  Anleitung  zu  methodischen  Präi)arieriibungen  auf- 
fasst.  !Mundino  geht  bei  seiner  lUustellting  i)räparierend  vor,  wotiir 
er  selbst  den  Ausdruck  gebraucht:  excarnando  procedere.  Offenbar 
hat  der  Verfasser  bei  der  Niedeischrift  seines  Kompendiums  die  wah- 
rend der  Demonstration  am  Kadaver  gehaltenen  Wtrlräge  zu  Cirumle 
gelegt;  das  binveisen  die  beobachtete  Reihenfolge  (s.  weiter  unten' 
d   die    Einleitungen    zu   jedem    Kapitel.    Der    Inhalt   itjt   i 

utoritÄtenanatontie,  keine  eigene  Beobachtung  (mit  gau* 
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liehen  Einzelheiten).  Dieselbe  Terminologie,  dieselbe  Teleologie  wie 
beim  arabisierten  Galen,  nirgends  auch  nur  die  Spur  einer  kon-ekten 
Beobachtung  am  Menschen,  nirgends  eine  neue  Thatsache  oder  neue 
Entdeckung  ausser  den  Bemerkungen  über  die  Art,  wie  man  sich 
diesen  oder  jenen  Teil  dem  Auge  und  Messer  am  besten  zugänglich 
macht.  Das  'Hauptverdienst  Mondinos  beruht  also  darauf,  dass  er  in 
die  Schweineschneiderei,  der  er  ja  auch  noch  fröhnte  (wie  einige  Mit- 
teilungen in  dem  Buch  selbst  beweisen),  wenigstens  einige  Abwechselung 
durch  die  Sektion  menschlicher  Kadaver  gebracht  hat  Trotzdem  er- 
freute sich  Mondinos  Werkchen  jahrhundertelang  grosser  Beliebtheit 
als  Schulbuch  der  anatomischen  Disziplin,  ohne  dass  der  Autor  einen 
solchen  Erfolg  voraUvSgeahnt  hat;  denn  sicher  ist  Mondino  mehr  von 
einem  gewissen  schriftstellerischen  Drang  (ganz  nach  Sitte  seiner  Zeit) 
als  von  eigentlicher  Liebe  zu  seiner  SpezialWissenschaft  bei  Abfassung 
seines  Buches  geleitet  gewesen.  Die  Popularität  desselben  beruhte 
einmal  auf  dem  Zweck,  als  technische  Anleitung  zu  dienen  und  dann 
auf  der  Kürze  und  Einfachheit  der  Schreibweise,  sowie  auf  der  ein- 
gehenden Berücksichtigung  der  Praxis,  insbesondere  der  chirurgischen. 

Ah  AhfaHsuiUfgzeit  gilt  geicühnUrh  das  Jahr  1316;  diese.  Ann<ihne  stützt  »ich 
auf  einen  Fasaus  in  dem  Kapitel  von  der  Anatomie  der  Gebärmutter,  lautend:  ,^t 
propter  istos  quatnor  enusas  mulier  quam  anatomizavi  anno preterito  s.  anno  Christi 
M.VCCXV  de  men»e  Januarii  majorem  in  duplo  hahnit  matricem  quam  Hin  quam 
anatomizavi  id.  h.  habe  sezieren  lassen)  anno  eodem  de  mense  MartiV^.  —  Von  alleti 
Historikern  ist  bisher  ein  Datum  überseJien  worden,  wie  es  sich  in  der  Mehrzahl 
der  Ausgaben  findet,  das  geeignet  ist,  die  obige  Annahme  zu  erschüttern.  Es 
folgt  nämiich  bald  darauf  eine  i^teUe,  wo  er  von  der  hundertmal  grösseren,  13  F'erkelchm 
enthaltenden  Gebärmutter  einer  13 Iß  sezierten  trächtigen  Sau  berichtet.  Diese 
Zahl  1316  haben  von  9  von  mir  eingesehenen  Ausgaben  7,  darunter  sogar  die  be- 
rühmte Kommentarausgabe  des  bekannten  Anatomen  Berengar  Carpi  ,,CHm  amplissimis 
additionibus  .  .  .  una  cum  testu  ejusdem  in  pristinum  et  verum  nitorem  redacto*', 
während  3  ältere  Ausgaben  (Sfrassburg  11)13  von  Joh.  Adelphus  u.  Rostock  1514  cum 
additionibus  Adelphi)  das  jedenfalls  korrektere  Datum  1306  haben.  Nach  brieflicher 
Auskunft,  die  ich  der  Liehenmcürdigkeit  des  Herrn  v.  Tophi  (  Wien)  verdanke,  hat 
auch  der  im  Fascirulus  med  von  Jo.  Keth/im  enthaltene  Wieaerabdruck  [Yened.  1500) 
die  Zahl  1306.  —  Jedenfalls  beruht  1316  auf  einem  Kopierfehler,  ähnlich  tcie  ver- 
mutlich auch  das  eigentümlirhe  Datum  in  einer  Krankengeschichte  der  Chirurgie 
des  iSaliceto  (s.  diesen).  Aber  rs  lässt  sich  schliesslich  auch  nicht  ganz  von  der  Hand 
weisen,  dass  dir  erst  angegebene  Zahl  1315  fehlerhaft  ist;  indessen  da  diese  sich  in 
allen  Ausgaben  übereinstimmend  findet,  darf  sie  wohl  unbestritten  als  richtig 
(feiten.  —  Von  Mondinos  Anatomie  cristieren  zahlreiche  Ausqaben  (Venedig  1494: 
'ib.  1507;  Sfrassburg  1513;  Rostock  1514;  Bonon.  1514:  Bonon  1521;  Lyon  152S: 
Marburg  1541 ;  s.  I.  c.  a.  per  Thwtorem  Meierstat.  mit  einem  Widmungscarmen  von 
Martin  US  Meierstat  [Pollich]  medicu.-i).  -  In  der  Kinleitung  betont  Mondino  zunächst 
den  Zweck  seines  Kompendiums,  indem  er  sagt:  „Hinc  est  quod  his  tribus  de  causis 
promotus  proposni  meis  scholarihus  quoddam  opus  in  medicina  componere,  et  quin 
cognitio  partium  subjecti  in  medicina  quod  est  corpus  humanuni,  qne  loca  disposi- 
viojium  appellantur,  est  una  jMrtium  scienfie  viedicine  ut  dicit  Averrois  primo  sui 
volliget  ca/t  de  diffinifione  medicine:  hinc  est  quod  inter  cetera  vobis  cognitionem 
corporis  humani  partiutn  ejus  que  cj-  anathomia  insurgit  proposui  trauere:  non 
hie  obser vans  sfiluni  altuni  scd  magis  secundum  manualem  opera- 
t  i  0  n  e  m  v  o  b  i  s  t  r  a  d  a  m  notiti  a  m.  Situato  itaque  corpore  vel  homine  mortuo 
}>cr  decollatioucm  vel  supensionem  supino :  primo  notitiam  totius  debemus  Imbere,  se- 
■cundario  partium  etc.^-  Dietc  Bemerkung  zeigt,  wie  sehr  auch  Mondino  in  seinett 
Argumentationen  ganz  von  der  Scholastik  beherrscht  wird,  durch  die  der  teleologische 
Standpunkt  eine  besonders  grelle  Beleuchtung  erfährt.  Das  Buch  h'itte  unbeschadet 
seinem  eigentlich  anatomischen  Inhalt  noch  um  zwei  Drittel  gekürzt  sein  können. 
Im  weiteren  Verlauf  der  Einleitung  werden  wir  wieder  an  Galen  erinnert,  wenn 
Mondino  die  Gründe  für  die  aufrechte  Haltung  des  Menschen,  für  die  Lage  der 
Augen  im  Kopfe  etc.  darlegt.  Im  übrigen  ist  er  in  seinem  präparatorischen  Vor- 
gehen ebenso  konsequent  wie  rationell.  Auf  eine  allgemeine  Anatomie  verzichtet  er 
(fonz;    er  berücksichtigt   nur  den  praktischen   Standirunkt.    Zuerst  kommt  die  Be- 
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$chrcilnin>f    <JcM  vrnte/'   in/rriof    d,  i.   dry    IlnurJihi'hli'   <fn    ilif  Ih'Ute   {iin    (hq»)iitiit 
um  nuter   utttliun   für   die  »nemhru  »pirifntiJut    mul   vciifi'r  mipmor  Srhüt!'!/      ' 
5«'  dir  tncntbrn  animatn).     Mtt  dt-r  TioufiihnhU'  fiitujf  Moiul'nn)  dinhull»  dir  Sr/.f, 
an:  ,jjyimo   quin  ilUi   mrmhra  f'vtida   sunt  et    idro  »t  inl(i   primitUH  nhuciaulur  tili 
etM    itn'ipirndiim     rnt;     Hrrundo    7«<</     ontnig    ttOMtt'ii    voifvitio    et    nprntnitrr   qt\e   *m 
nnnuali  esintit  openitione  n   noUorihuH  iuripit  ttohin  rh' ^^     Kh  foUji   eine  Art  nittm 
iitret'uni    oder    Jit'aiunciihrtfrhrnbi'iifl    und  dann    in    Kap    'J    die    Jfieurhreihuny    den 
'  Mitaeft,   (trahistisrh   f'fir  Baut'hwand,   Bouchdreke.     IHcndbe   henteht  ans   der  Haut, 
drni    l'ntrrlntaffeU,    dem    jxinniciihiK    ranioHUH,    dm    iliiskeln    und    dazn    ifekUruhn 
lÜthnrii    und    dem    Sinhar    nder    UnncUfelL     Zar    Prfijtaratinn     enipfiehU    Monnitnt 
tfinen   vertikalen  Schnitt  „n  ntuto  oriif  stonKtrhi  direete  ungne  ad  OKUa  pertini»  (rniter 
\ti<  idendo,"    tthit    rani    pruc.    jiphoidens  hin   zitr  Sifmpfiijne,    dem   ein    älter  den   Nahet 
^*»  :n  den  heideii  Seiten  des  liUckens  führender  jfiorizontnhvhnitt  hininijefüfjt  leird. 
fjjoeh   mdle    tntin    Ini    wcibliehen  Leiehen    die   r<'«    der  Gebarnmttn'    tn   den  Milrti- 
diÜKen  durch  die  Bauchwand  hindurchgehende    Vene  vernteiden.     Xutn    Vntrrhdnifell 
henierkf  er.  dattH  die»  heim  Sehtrein  xtdrker  nei  aln  beini  \hnHehen.     Hätte  yfondino 
unt   heziuflieh    der   iihii;irn    'Veite    mehr   auf  die   {"nternehiede  zxrinehen   Men^^'h    und 
Sehiceiii  tjeaehtet!    After  diene  Notiz,  eiviqe  lieuierkuiHfen  iiher  (trÖHne  und  Bau  der 
^fiieusehliehen    Letn-e,    Abweiehunt/en    int   linu   der  tirharmotter,    ideine   prima    einla 
\^aueh    ohne  Sektion  erkennUare)  Einzelheiten,    xcie   die,   dasH  der  ,,pcniM   ahnofuta  est 
fft    mm    applicata    reniri    nient    in    tpitidrupedilniM""    xind    die    einzinrn    rnferxrhiede 
tu'iMi-lien  jfrnHeh  und  Sehwein^  die  sieh  in  Mondirins  lUirh  finden.     Slit  (raten   untrr- 
Uh'idet   er  -i  Banrhuiusketu,   dir  Inuifitndtnal  verlaufenden    Uid  affrahendnni    et  er- 
M'Uendntn),  dir  tatudinahn  (ad  ej pelle ndnm\  und  die  trauHrernalen  [ad  retinendmn). 
(tunz   ttar/»  iialen  Hind    nie   zur  SuliHtanzbüdun;/  den  Miraeh    und   zum  Schutz  der 
KinffruTtdr   da.     Mau   mit   beim  Präparieren    vieht   ijänzUch    die   B^iuehwaud  ml- 
fernen,  damit   itneh   die  Möf/Iiehkcit  zur  Drvinmdratinn  der  puridiit   alulominia  {er- 
tni'tio    aipie    ah    hifdropieo)    bleibt,    tritbei   nliritp-nH  Mondina    die    Warnnttfj    vor  zu 
fiihneller  Entheruwj  de»   A)fcit(n  nicht  unferldasf.     Vchcrhnupl   nehmen   die  chirur- 
giHeht}>  Benierknuf/en  iprade  autt  AnloHS   der  Bouehanatnmie  einen  verhält nimna^HUj 
jroMxen    Baum    etn   ilhirniU'unduaht,    Ameittennaht,  Reitektian   dex  /Arbiit  etc.).     In 
^rni   Kapitel   über   die  A/iafoniie   den  Netzen    ittt   der  BaMüaii  lu'merkenftu-erf,    iro  von 
der   durch  Alteration    dei*  Maifenmundes   eut«iehcnden    St/neopr    die    licde    i^t.      Dii 
,  diii'/lifp'n    unntontinehei}    Bcmerkuiifp'n    sind   hier,    wie    in    den  folf/enden    Kapiteln, 
iuatoinie  der  Därme,  de«  AfuHtdarnn*,  Colon  ii.  k.  «'.  unter  einem  \\'unt  von  SeholaHÜk 
rffroben,   yanz    nach    detn»elhen    rnradiifum   icie    in    den    ti/pi^ehen    Werken  dieaer 
Litteralur,    mit    deuHflbrn   stereotypen   Phrasen    und    Einwänden    („xrd  duhiiabitur 
aliifuix  rntiowtlilntvr  .  .  .  dv-endunt  qund  .  .  .  Äd  illud  quod  ohjivitnr  nolcitur  etc.). 
Bei  der  Benrhreibuny   den  Colon   werden  di/ferentiitldiaynoHtiscIte  Momente  zwisehen 
Ihirm-  tind  Nierenkidik  eintjenchnltet.     Bei   der  Applikation    einen  Klifutiern  hoU  der 
fJCötpir  auf  der  rechten   Seite  Hetjen,   damit  dait  Colon    nicht  von  den   ühritjen   Kin- 
\tfiireiden  tfedräckt  werde.     {Vebriqen»  *ind  in  der  KounnentarauHijabe  von  Carpi  alte 
tfl"/    ''<V"  Oarnninafotnie    bezüijlichtu     itonnt  (/et rennten    Kapitel    in    eincfi  zumnnnen' 
Sfezoifcn.]     iJeini  Netz   erwähnt   er   die  in  Bologna    dafür   übliche    Vulyärbezeichnu ny 
[interrii/lio  ^=  intrriora  teuenx).     Jn   einem  nehr  Innaen  Kapitel  folijf.  die  Anatomie 
-4cK  Miiijenn:  die  Länqe  kommt  auf  lieehnmuj  den  scholntdiHch-leleologisrben  Formel- 
fhramH  t,,Sed  tu  hie  dubitabix,  (ptair  noti  ittomachax  fnit  positus  jujta  oh.  dico  tfuod  . .  . 
Srd  tu  dieeti  ipmre   utomnchiiH  non   fmt  toeniun  dtrecte  nnprn  npondilefi  dormy    IHeo 
quod  causa  hujuis  r<f.").     En  int  nicht  zu  Inuinen,  dasx  diene  Art  der  direkten  Inter- 
pretation etwoH  lehcuduj    und   anreifend   tcirkt.     l>ie  Mntjrnkurvaturen    veryleieht   er 
mit  den    Wolbunijcn    einen  Sehrüpfhopfn.     Die  Mfitfentcnnd   beateht   au»  der  derberen 
fireeenhaltitfen    tuuica    interior    und   der    e,rtriu)teea  carnoHti ;    die    innere    Haut    int 
uHerl'cr,    weil   nie  zuerst    mit  den  Sjieixett    in  Beriihruny   kommt.     Auch    hier   wieder 
\9ind  die  Lonifitudiiuif/aMcrn  zum  Anziehen,  die  trari>fvernalen  zum  Zurückhalten,  dir 
Ij^ntitudinalfnaeni  zui    AunstosMunf/  dm  Inhalt«  {,,rilli  latiiiidinaleit  fuerunt  jumiti  iu 
1  urcundn  tuuica  expuUinni  serritntrfi"].     IHr  innere   Unat  vermittelt  die  SenKihiittüt, 
die  äunnere  int   ,.ad  difierrnduni  et  uitcrandnm*'  benlimmt,   d.  h.   nie  hrini/t  die   Vn-- 
wafullung  und  Verdauumj  den  Inhaltn  hervor.     Ai"(Hrr  firm  " 
iHondino  d/in  {lortamtrutm   cel  iriturnn  ipileron] 
[^ff  Mayen  zu  Leber,  Herz  und  Hirn.     Um   die 
iJCntfernnny    einiyer   fftlnchrr    Hippen    von   dfr    I 
Irfwrf/i  eine  von    der  Leberpfurtr   kommmdr    Vrni 
f{,.nant    ni   ejearnaud  '  ■•  '■ 

Ifr/«"     una  niaißin    ad   s/ 
'  u-cifhrnde    (irötutc   beim    .^jw./.. ,,     .. 
Lebendem  und  Leichnam  oufmerkMom  \..- 
HiiiKllnicIi  äff  ilfÄfbichlc  lUt  i(i>ill/'  1 
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evanuenint  et  idco  vacnitatem  eonim  replet  hepar  comprimcndo  diaphragmn  rtr."'^. 
Die  einzelnen  Leberlappen  sind  beim  Menschen  nicht  immer  getrennt;  gebildet  wird 
Jeder  Lappen  von  den  netzartig  unter  einayider  verflochtenen  Blutgefässen;  die  Hohl- 
räume der  Netze  werden  von  der  eigentlichen  Lebersiibstanz  atisgefüUt  die  ge- 
ronnenem Blute  entspricht;  in  den  Venen  ist  der  aufs  feinste  verteilte  Chj/lus  rer- 
freten,  desse7i  Uebergnng  ins  Blut  in  der  Leber  sfattluzt.  Sie  ist  von  einem  d^ipi^lten 
Bindegewebe  eingehüllt  {,j)anniculns  autem  ejus  est  duplex  sc.  eoojterieus  et  rel 
rircumvolvens  et  su4i])endens*%  Sehr  sorgfältig  ist  die  Beschreibung  der  Gefässe.  Die 
Bemerkungen  über  die  Gallenblase  beziehen  sich  weniger  auf  die  Atuitomie  ah  auf 
Physiologie  und  Pathologie  dieses  Organs.  Ein  besonderes  Kapitel  bescMftigf  sich 
mit  den  „venae  Chilis  et  emulgentinm  et  r«MO»":  den  „venae  emulgentes"  {Xieren- 
gefässcn)  rarefactae  ad  modum  colatorii)  wurde  die  Funktion  zugeschrieben,  den 
C'hylus  zur  Leber  fortzuleiten  und  die  Harnsekretion  zu  vertnitteln;  daher  ourh  die 
rechte  Niere  näher  zur  Leber  ah  zur  Blase  geiiickt  ist,  daher  auch  die  Porositäten 
in  den  Nierengefässen  so  klein  sind,  dass  nur  Urin,  aber  kein  Blut  dieselbe  passieren 
konnte.  Ersierer  gelangt  durch  den  por^is  urit'^cs  zur  Blase.  —  Umständlichen 
Erörterungen  über  die  GHinde  für  die  Duplizität  der  Niere  schliessen  sich  ebcnsoMie 
zur  Pathologie  dieses  Organs  an.  Das  Kapitel  über  die  Anatomie  der  Samengrfässe 
und  der  Gebärmutter  ist  von  historischem  Interesse,  weil  sich  hier  die  Angaben  des 
\fondino  über  seine  eigenen  Sektionen  an  weibliclien  Leichen  finden.  Um  so  trauriger, 
dass  trotzdem  die  Schweineanatomie  überwiegt.  Nichts  Auffaüendes  weiter  als  die 
Grössenunterschiedc  zwiscJien  dem  schon  beschwängerten  und  dem  jungfräulichen 
Uterus  weiss  er  zu  melden.  —  Diese  Ergebnislosigkeit  ist  nur  dadurch  zu  erklären, 
dass  thatsächlich  Mondino  selbst  gar  nicht  seziert  hat,  sonde^'n  sein  Pmsektor, 
während  er  selbst  sich  damit  begnügte,  galenische  Anatomie  am  Kadaver,  so  gut  es 
eben  ging,  demotistrieren  zu  lassen.  Bekanntlich  vollzog  sich  der  anatomische  Unter- 
richt nieist  so,  d<iss  der  Professor  seihst,  ohne  das  Katheder  zu  veiiassen,  aus  seinem 
Heft  die  Erklärungen  vorlas,  während  ein  Demonstrator  mit  dem  Stäbchen  auf  die 
bezeichneten  Partien  zeigte  mul  der  Prosektor,  oft  ein  Barbier,  die  Sektian  machte.  — 
Die  vnsa  spermatica  münden  bei  der  Frau  in  die  Gebärmutter.  Aueh  hier  hat 
Mondino  weniger  Ohservationes  als  Quaestiones,  wie  alle  seine  Zeitgenossen  und 
Nachfolger.  Pathologische  Bemerkungen  bilden  auch  hier  den  üblichen  Schluss,  be- 
Honders  über  die  suffocatio  matricis,  die  ganz  nach  Galen  geschildert  wird.  Itie 
zahlreichen  arabistischen  Termini  beteeisen  die  z.  T.  wörtliche  Benutzung  des  Avicennu. 
Die  Anatomie  des  didimus  i.  e.  funiculus  spermaticus  und  der  Testikeln  {osceum, 
Hodensack)  scheint  mehr  zum  Zweck  der  Erläuterung  der  Hernien  einen  besonderen 
Abschnitt  erhalten  zu  haben.  Bei  der  Blase  hält  sich  Mondino  nicht  lange  auf.  aber 
ohne  die  ühluhrn  Bemerkungen  über  die  Steinkrankheit  geht  es  natürlich  nicht  ah. 
Das  Kapitel  über  die  Hute  und  den  anus  ist  von  erfreulicher  Kürze.  —  I.fann 
folgen  die  Sektion  der  Brusthöhle,  Anatomie  der  Milchdrüsen,  der  Brustmuskeln  und 
einiger  Bücken  um  skeln,  Ostcolngie  und  Sgndesmologie  des  Thorax,  Beschreibung  des 
Diaphragma,  der  Pleura,  des  Mediastinum  mit  Digrcssioncn  über  Plcurcsie  und 
Pneumonie,  ausführfiche  Anatomie  des  Herzens,  alles  eingestandenermassen  [..haec 
nmnia  habcntur  a  Galciio'")  ganz  nach  seinem  grossen  Sluster  Galen,  cbensn  die 
Lungen,  deren  Gewebe  durch  den  Komplex  der  BronchiaJramifikationen  {arterin 
trachea)  mit  denen  der  Blut  führenden  Artcria  renalis  und  Vena  arterinlis  gebildet 
wird.  Das  folgende  Kapitel  mit  einer  langen  Ueherschrift  enthält  die  Beschreibt' ng 
der  Hahgefässe  [artcriae  et  venae  guidez  =  jugulares  seu  apopleticarum,  ijuia  er 
plenitndine  earunt  frequenter  fit  ajioplexin,  auch  venae  somni  oder  profunde  genannt]. 
Von  eigenen  Beobachtungen,  wie  Haeser  meint,  ist  hier  so  wenig  zu  verspüren,  wie 
in  dem  nächsten  der  .{nfiiomie  der  Mundhöhle  gewidmeten  Abschnitt,  wo  die  alte 
Theorie  von  dem  Zweck  der  Uvula  als  Beceptaculum  für  die  aus  der  Kopfhöhlc 
herabfliessenden  Superfluifnfes  „hora  reumatisnii^'  aufgefrischt  und  aufgetischt  wird. 
Meri  bedeutet  Oesophagus.  Dürftig  ist  die  Anatomie  des  Schädels,  wo  die  Weich- 
feile, dann  der  knöcherne  Sehäael  mit  den  Nähten  und  den  '>  einzelnen  Knochen, 
die  Häufe,  das  Gehirn  selbst  mit  seinen  Ventrikeln  eine  flüchtige,  nur  auf  die  gmhen 
Verhältnisse  bezügliche  Darstellung  erfahren  {hi/pophgsis  cercbri  als  zwei  carunculae 
geschildert,  die  nervi  optici,  refe  mirabile  unä  os  basilare).  Bei  der  .Anatomie  des 
Auges  fehlen  Bemerkungen  über  die  Katarakfa  nicht.  Den  Schluss  des  Ganzen 
bilden  einige  Zeilen  über  die  Anatomie  des  Gehörorgans,  die  Besehreibung  der 
Wirbelsäule,  des  Tiückenmarks  und  der  aus  demselben  entspringenden  Nerven,  der 
oberen  und  unteren  Extremitäten.  Die  Terminologie  ist  überall  durchaus  eigen- 
artig: Adjutorium  =  humerus,  sidmssella  =  axilla,  pars  domestiea  =  innere,  Beuge- 
seite, pars  silvestris  die  cntgegengcscfzte,  s}>atula  =^  scapula;  furcula  =  clavicula. 
focile  siipcrius  =  radius  aniibrachii ;  focile  infcrius  =  ÜIna  betw.  tibia  und  filmUt; 
rasceta   =  corpus;   pecten  =   metacarpus;    pixis  =  Gelenkpfanne:   vertebrum  = 


Die  Spezialzwcige  der  Heilkunde  ira  Mittelalter. 
rrtpitt  frmoriH  etr.     Offrnbar  »iml   latchiinrhr    VebrrHvtznnynt  aus   tlrm   Arabiurhm 

Muiidiims  ,,Anat!ion]ia"  ist  in  zahlreichen  Abschriften  verviel- 
filltigt  und  in  nicht  weiiig-er  als  etwa  25  Auflasen  (s.  oben)  gedruckt 
worden.  iSie  ist,  wie  bereits  l)einerkt,  julirlitindertelaii^^  als  Si-hul- 
buch  in  Gebrauch  ^^ewesen.  An  zah heichen  Lehranstalten  haben  nach 
und  aus  ihr  g:anze  Generationen  studiert,  liis  sie  vom  lü.  Jahrhundert 
ab  allmählich  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurde.  Selbst  dann  noch 
hat  ein  hervorragender  Lehrer  und  Gelehrter  Avie  Berengar  v.  ("arpi 
seiner  Weisheit  kein  besseres  Keüef  verleihen  zu  können  geglaubt, 
als  indem  er  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen  als  Kommentar  zum 
„textus  Mundiui*'  in  die  Welt  setzte.  Darauf  allein  bcjuht  die  fk- 
deutung  von  ^Hundinos  Buch.  Daneben  kommt  allerdings  als  Ursache 
seines  gro.sseu  Erfolges  in  Betracht,  dasa  der  Autor  den  Mut  besass 
resp.  in  der  günstigen  Lage  war.  die  anatüniische  Kunst  von  der  Stufe 
der  rohen  Schweineschneiderei  wieder  zum  Rang  einer  menschlichen 
(im  technischen  Sinne)  zu  erheben.  Was  er  vorgetragen  hat.  war, 
wie  gesagt,  niclits  weiter  als  mit  einigen  ehirurglsch-pathologischeu 
Bemerkungen  ausgestattete  (?aleus<.'he  Anatomie. 

Die  wenigen  Autoren,  w«lchft  HaeBer  uud  andore  Geschicbtsschreiber 
als  Nachfolger  von  Moadino  anführen,  der  bereitB  (jj.  671)  genannte  Lombarde 
Bert(i)ucciu8  (f  1347  am  schwarzen  Tod),  ferner  Pi  et  ro  di  Arge  lata 
(de  la  Cerlata),  Professor  in  Bologna  (f  1423),  besitzen  für  die  Anatomie 
keine  grosse  historische  Bedeutung.  Sie  sind  nichts  weiter  als  Nachbeter 
Mondinos  bezw.  Galen«  und  haben  nur  das  eine  vor  den  Genannten  voraus, 
duss  810  dank  dem  allmählich  aufgeklärteren  Zeitgeistc  und  der  geläu»t>rlen 
KrkenutniH  von  der  Wichtigkeit  der  Anatomie,  dank  ferner  der  Protektion 
durch  die  raassgebeuden  Gewalten  in  der  Lagi«  waren,  Scktiunen  mensch- 
licher Leichen  regelmiwsij?  und  systematisch  vorzunehmen,  ohne  ülirigeus 
dabei  einen  thutshchlichen  Fortschritt  der  Erkenntnis  auzabahoen,  —  Die 
Anatomie  bleibt  noch  lange  mit  der  Chirnr/^ie  alö  deren  Nebenfach  in 
Theorie  und  Praxis  verschmolzen.  Jahrhunderte  vertjehen,  bis  dio  Ergt-b- 
nisse  so  reichhaltig  sind,  dasa  sie  die  Kraft  eines  Porachers  in  Anspruch 
nehnien.  Dem  grossen  DcutechniederÜiiidor  Andrea.s  Vesalius  war  es  vor- 
lt«'balteii,  definitiv  Galens  Antoriiat  zu  stürzen  und  der  Anatomie  neue 
Bahnen  zu  erölTnen.  Aber  erst  in  spateren  Jahrliunderten  erlangt  sie  im 
Unterricht  uml  im  akademischen  Lfbeu  äusserlich  selbständige  Vertretung 
als  den  übrigen  Di.sziplinen  iflcxchberechtigtes  uud  vollwertiges  Fach, 


Die  Chirurgie  vom  12.— 15.  Jahrhundert. 

Viß.  da»  groftHc  Oeschichüwerk  von  E,  GuHt  Bd.  I  u.  JJ  {Jicrlin  i89S), 

Ein  günstigerer  Stern  als  der  praktischen  Medizin  leuchtete 
während  des  gesamten  Mittelalters  der  Chirurgie.  Ihren  Vertretern 
gelang  es  früher  als  den  praktischen  Aerzten  sich  vom  Ranne  der 
Scholastik  frei  zu  machen.  In  ihrer  Entwicklung  ist  eiu  stetiger, 
ebenmässiger  Fortschritt  nicht  zu  verkennen.  Der  Strom  der  litte- 
rarischen Arbeiten  fliesst  reicher  dahin.  Sind  auch  die  Chirurgen  weit 
entfemt  sich  von  den  herrschenden  allgemeiu-tiathologischen  Theorien 
zu  emanzipieren,  so  ist  doch  in  einem  Gebiet,  in  dem  manuelle  Technil. 
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und  freie  Sinnesarbeit  in  erster  Linie  in  Betracht  kommen,  die 
Forschung  unbefangener,  an  die  praktischen  Thatsachen  und  nicht 
an  künstliche  Deuteleien  geknüpft;  die  Empirie  wird  hier  nicht  von 
einer  verkehrten  und  geschraubten  Ratio  völlig  erdrückt.  Gerade  der 
Mangel  an  sogenannter  Gelehrsamkeit,  die  vorurteilslose  Frische,  mit 
welcher  die  Chirurgen  unbeeinflusst  von  scholastischen  Präsumptionen 
an  eine  objektivere  Betrachtung  der  Dinge  heranzutreten  geradezu 
gezwungen  waren,  die  den  meisten  eigene  innere  Neigung  zum  Berufe 
im  Verein  mit  technischer  Gewandtheit  brachten  es  zu  Wege,  dass 
die  Chirurgie  relativ  grössere  Erfolge  als  die  praktische  Medizin 
zeitigte.  Ein  Niedergang  war  allerdings  auch  in  der  Chirurgie  zu 
verzeichnen  gewesen  und  zwar  insofern,  als  infolge  des  Druckes 
der  Kirche  auf  die  wissenschaftliche  Medizin  die  Vertreter  der 
letzteren  die  praktische  Operationskunst  vernachlässigen  mussten.  Die 
Satzungen  der  Kirche  verboten  blutige  Eingriife,  zu  denen  sich 
nicht  wenige  Aerzte  auch  viel  zu  vornehm  dünkten.  Daher  blieb 
denn  die  Ausübung  der  Chirurgie  meist  niederem  Heilpersoual  über- 
lassen. Es  kam  soweit,  dass  den  eigentlichen  Medikern  die  Chirurgie 
geradezu  als  schimpfliches  Gewerbe  galt;  selbst  der  so  häufig  ange- 
wandte und  in  der  inneren  Behandlung  unentbehrliche  Aderlass  machte 
die  Hinzuziehung  eines  Barbiers  erforderlich.  Allmählich  blieb  jedoch 
auch  hierin  eine  wohltliätige  Wandlung  nicht  aus;  wissenschaftlich 
gebildete  Aerzte  begannen  sich  der  Chirurgie  mit  Eifer  anzunehmen, 
und  von  da  ab  datiert  der  sichtliche  Aufschwung  dieser  Disziplin. 
So  knüpft  sich  schliesslich  nicht  minder  in  der  Chirurgie  wie  in  der 
praktischen  Medizin  der  Gang  der  bemerkenswertesten  litterarischen 
Ereignisse  und  Erzeugnisse  an  die  repräsentativen  Schulen  des  Mittel- 
alters, an  die  Vertreter  von  Salerno,  Bologna,  Paris,  Montpellier.  Sie 
bilden  die  Hauptetappen  auch  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  wissen- 
schaftlichen Chirurgie.  Von  erheblichem  Einfluss  auf  die  Vervoll- 
kommnung der  wundärztlichen  Kunst  erwiesen  sich  die  Kreuzzüge. 
An  ihnen  nahmen  nachweislich  italienische  Wundärzte  in  beträchtlicher 
Zahl  teil;  diese  hatten  hier  reiche  Gelegenheit,  Erfahrungen  zu  sammeln, 
welche  sie  nach  der  Rückkehr  in  die  Heimat  in  der  Lehrthätigkeit 
wie  in  der  Praxis  verwerteten.  Von  Roger,  dem  ersten  und  wichtigsten 
chirurgischen  Repräsentanten  der  salernitanischen  Schule  bis  zu  Guy 
de  Chauliac,  also  in  einem  Zeitraum  von  noch  nicht  ganz  zwei  Jahr- 
hunderten, vollzieht  sich  ein  völliger  Bruch  mit  der  blutscheuen 
Tradition  der  Araber.  In  keinem  europäischen  Lande  fehlt  es  an 
Zeichen  ebenso  reger  wie  erfolgreicher  wissenschaftlich-praktischer 
Thätigkeit  in  der  (-hirurgie.  Dieselbe  erreicht  in  demselben  Jahr- 
hundert, in  welchem  Vesal  die  Reformation  der  Anatomie  anbahnt, 
mit  dem  Auftreten  des  barbier  Chirurgien  Ambroise  Pare  einen  gewissen 
Abschluss.  Sein  Auftreten  begründet  die  bis  ins  19.  Jahrhundert  hinein 
andauernde  Superiorität  der  französischen  Chirurgie. 


Wundärzte  der  Salernitanischen  Schule. 

Ilensvhel  im  Johks  II  IS47  p.  132;  Coli.  Salcrn.  ed.  <le  Beuzf  1  p.  :i40, 
r>21:  III  p.  332;  IV  3U.  ITti,  (il'i;  Hixt.  lifh:  de  In  France  XVII  p.  3S9;  XXI 
p.  513-    -)U;  Steinsvhnehler,  Hehr,  l'ebers.  d.  Mittelalters  §r)14  p.825;  fJhtHt, 

Gesch.  d.  Chir.  I  p.  Wo  ff'. 
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Wie  die  innere  Medizin,  so  fand  auch  die  Cliirurjrie  scliou  relativ 
frühzeitig  in  JSalerno  eine  PHetrestätte.  Es  bleibt  ein  ewiger  Riibmes- 
Llilel  dieser  Scliule,  dat^s  alle  Zweige  der  Heilkunde  an  ilir  gleich- 
I massige  Rerikksiclitigung  erfiiliren.  —  Einlinss  auf  die  Ausbildung 
tüebtiger  Wundärzte  in  Salerno  gewannen  vor  allem  die  Kreuzzüge. 
iJie  Heerführer  der  letzteren  haben  für  ihre  Soldaten  dit^  erforderliehe 
wnndärztliche  Hilfe  nachweislich  von  dort  entlehnt,  und  bei  den 
innigen  Verkehrsbeziehungen  der  Kreuzfahrer,  wie  der  orientalischen 
Länder  überhaupt  mit  den  italienischen  Küstenstädten  konnte  e.s  sicher 
nicht  fehlen,  dass  die  in  den  Feldzügeu  gesammelten  Erfahrungen 
auch  Salerno  bezw.  den  medizinischen  Schulen  Italiens  zu  gute  kamen. 
Eiireulich  ist  die  A\'ahrnelimung  einer  gewissen  Selbstäiuligkeit.  welche 
die  Vertreter  der  Chirurgie  .selbst  in  einer  älteren  Periode  Salcruos 
an  den  Tag  legten.  So  ist  der  älteste  litterarisch  bekannte  salerui- 
tanische  (innirg,  der  berühmte  Roger  (oder  Kuggiero.  zuweilen 
„filius  Frugardi"  geheissen).  keineswegs  ein  Nachbeter  des  Abulkasira, 
wie  ilim  von  manchen  Seiten  vorgeworfen  wird,  sondern  ein  durchaus 
I  selbständiger  Bearbeiter  der  Chirurgie  nach  eigener  reicher  Erfahrung 
I  nnd  allenfalls  in  Anlehnung  an  die  griechisch-lateinische  Tradition. 

Von  der  Lebeiiügeschichte  Rogers  ist  nicht  viel  bekannt.  Es  ist 
{ Kweifcllinft,  ob  Pnrma.  wie  auj^egeben  wird,  oder  direkt  Salerno  «ein  Ge- 
bnrtHort  war.  .Jedenfalls  hat  er  hier  während  dua  gröüäert'U  Teils  s«*inos 
ins  12.  .Tohrhundert  fsdlonden  I^ebeus  zuiftbrneht  und  mit  Erfoltr  schiift- 
etellerif^ch  wie  i)rttktiach  gewirkt.  (Vielleirht  biTidit  die  Anj/nhe  bezüglich 
ParnJöB  »uf  einer  Verwechselung  mit  Rogi'rs  bekanntestem  Kditor  und 
Kommentator  Rolando,  der  thatsÄchhch  aus  Parma  stammte.)  Rogers  ura 
1180  mit  mehreren  Mitarbeitern  zusammen  verfasete  Chirurgie  existiert  in 
der  nrsjjrünglichen  Gestalt  nur  noch  in  einer  von  Puccinotti  in  der  Maglia- 
becchischen  Bibliothpk  zn  Florenz  entdeckten  Kopie,  die  jedoch  noth  niidif 
gedruckt  ist.  Ocläutiger  und  mehrfiich  publiziert  (zuerst  in  der  Coli.  chir. 
Venet.  ed.  1546  und  später  in  der  Coli.  Sal.  II  p.  426  —  496)  ist  sie  in 
der  Rodaktion ,  welche  ihr  1264  von  dem  später  noch  zu  erwähnenden 
Rolando  Gapelutti  gegeben  wurde.  Sie  führt  daher  auch  den  Titel 
Bolandina.  Tlebrigens  weicht  die  neue  Redaktion  von  dem  eigentlichen 
Original  nur  unwesentlich  ab;  sie  enthalt  nur  einige  Zusätze  (Additiones) 
aus  Hippokrates,  Galen  nnd  Avicenna.  —  Von  einer  anderen  Gestalt  der 
Roiandina,  die  eigentlich  dem  Roland  zugeschrieben  worden  ist.  wird  später 
rlie  Rede  sein. 

Vgl.  Coli.  Snl.  11  p.  7.i4:  „Etjo  quid e tu  Hnlnttdu»  Partucnnh  tu 
opcre  ^retienti  jttxfa  mcnm  ponne  in  nniuihu.<i  ttetiMum  rt  lilrrnm 
Roget'ii  num  fierut»>ty  qitoil  ri*hi\ort  opus  irt  lurt-t»  et  orilinfm  reilficttlin  fuit 
ftb  Arfffitio  Guitlonc,  Unjuc  /»v»/V.«(!«/<»h <>  mitiixfro,  rotjutn  rhirittnittioritm  norionitn 
t't  rijrtqii  dnftori*  Kni  rfittrcHHH  tir  tifjiidrrin  ah  incfirnntioue  Domini  .1/"  C*.  —  In 
nliitt  8U\'  A.  D.  M.  ('('.  XXX.  etc.  Wozu  die  npäftf  zu  cttriihtniidrn  (ilitHsitlnc 
der  i^itattuor  mtnji^tri  drtt  Zmaiz  marhen:  Rdutu  (juidftn  qunrnndntn  socionim 
anno  ftumini  Jf*  (."'  XXX'*  factutn  fuit  jtivc  mtnponituttt.  i»tnd  opm  rt  non  a 
tnatjistt'O  lioiferio  Solitm,  ncd  u  tribus  tiUin  cum  vo ;  «cd  ipne  kuo  iwtnint  iutilularit. 
{Vgl  Coli.  äal.  II  p.  603.) 

Rogei-s  Werk  zeigt  in  der  Knappheit  und  Klarheit  der  Fassung^ 
in  der  Betonung  iles  praktischen  Standpunktes,  in  dem  Mangel  alles 
gelehrten  Citatenmaterials  ganz  die  charakteristi.schen  Eigentümlich' 
keiteu  der  salernitanischen  Litteratnr.  Der  ^Prologus"  zu  dem  in 
4  Bücher  eingeteilten  Werk  beginnt  mit  den  bekannten  Worten: 
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„Posf  mutuli  fahricam  ejusque  decorem  Dewt  homincm  de  terrestri  siibstantia 
formae  vitaeqiic  «piraadum  in  eo,  vehit  de  coelcsti,  roluit  inspirare^  etc. 

Buch  I  bebandelt  in  44  Kapiteln  die  chirurgischen  Affektionen  des 
Kopfes:  Wunden,  Frakturen  am  Schädel,  Hautausschläge,  Flechten  (tinea, 
Grind)  der  behaarten  Kopfhaut,  die  wegen  Manie,  Phrenesis,  Epilepsie  er- 
forderlichen Kauterien,  Verletzungen  des  Gesichts,  verschiedene  Augen- 
krankheiten, Nasenpolyp,  krebsartige  Verschwärungen  in  der  Nasengegend, 
Krankheiten  der  Lippen.  Luxation  und  Fraktur  der  Kieferknochen,  einige 
Affektionen  des  Gehörorgans,  darunter  auch  die  in  keinem  chirurgischen 
Lehrbuch  fehlenden  Würmer  im  Gehörgang.  Buch  II  beginnt  mit  der 
charakteristischen  Einleitung,  die  zugleich  die  auf  Kürze  gerichtete  Tendenz 
des  Buches  beleuchtet: 

Xemo  prolixitat'iH  rel  sermonis  nidis  crimen  mihi  opponnt,  cum  multa,  paiicis 
impUeite,  obscuritafem  pntim  et  confumonem  qwim  compendii  commoditatem  parere 
HoU'iint :  ei  ego  non  solum  proverfin  sed  aliis  proficere  di^tpomi.  Quocirca  qnecunque 
ab  e(f regio  dortorc  commnniter  et  privatim  recepi  et  de  ejus  Hcriptis  habere  volui 
ordine  rerto  iuscriptiH  rcdigcre  et  ttt  pulchriu»  elucescat  in  votnmutie  dediicerr 
decrevi. 

Es  behandelt  in  16  Kapiteln  die  chirurgischen  Erkrankungen,  Hieb- 
und Stichwunden ,  Abscesse ,  Anthrax  und  Karbunkel  in  der  Hals-  und 
Nackengegend,  die  skrophulösen  Drüsengeschwülste,  Kropf  (botium),  Hals- 
fisteln ,  die  anginösen  Zustände  (squinantia  =  synanche  der  Griechen), 
Bräune ,  Incision  des  Zapfens ,  Maudelkrankheiten ,  Halswirbelluxation. 
Manches  empirische  Mittel  wird  empfohlen,  ebenso  fehlen  die  üblichen  Be- 
sprechungen (incantationes  et  conjurationes)  nicht.  Von  der  Tracheotomie 
ist  auch  nicht  eine  Andeutung  zu  finden.  —  Buch  III  beginnt  mit  den 
Worten : 

Quod  tanti  nperi»  ntiUtafe  tracfare  tcntavi  et  ordine  cei'to  doetoris  nostri 
acienfiam  in  artem  redigerc  disideravi  pius  fuit  decotio  praesentibiis  et  futuris  pro- 
ficiendi  quam  de  virinus  nut  temporis  commoditate.  (^lovirca  ^rrovidus  lector 
negoflix  imminevtibua  et  hrecifnfi  temporis  parcat  et  cotligat  potius  que  in  hoc 
libro  rationabiliter  scripta  nunf  quam  inridia  livores  sequatur. 

In  52  übrigens  nur  ganz  kurzen  Kapiteln  schildert  es  die  chirurgischen 
Erkrankungen  des  Rumpfs  und  der  oberen  Extremitäten,  Verletzungen  der 
Scapula  (homoplata),  des  Schlüsselbeins  (catena  gule),  Frakturen  und 
Luxationen  an  Schulter,  Arm,  Thorax,  penetrierende  Brust-  und  Darmver- 
letzungen, Brustdrüsenkrebs,  Penis-  und  Hoden  Verletzungen ,  Ruptur  des 
Bauchfells,  Hernien,  Lithiasis,  Steinextrnktion,  Verletzungen  des  Dickdarms, 
der  Nieren,  Hämorrhoiden,  ableitende  Kauterien  gegen  Gicht,  Anlegen  eines 
Haarseils  etc.  Dieser  Teil  ist  der  dürftigste  des  ganzen  Werks.  Die 
Therapie  ist  fast  lediglich  eine  pharmaccutische.  —  Das  IV.  und  letzte  Buch 
behandelt  in  17  Kapiteln  Verletzungen  und  andere  chirurgische  Affektionen 
der  unteren  Extremität,  des  Hüftgelenks  (scia),  Schenkelekzem,  Verbrennungen, 
schliesslich  Lepra  und  Wundkrarapf.     Die  Einleitung  lautet: 

Quin  operi  fiunn  imponerc  in  parte  Deo  dante  dinpostii  sed  quod  non  sublimi 
«fy/o  no7i  coloraio  ftermone  non  ordine  perfecto  ntncta  sum  prosecutus  diligcns  lector 
mihi  rrniam  prcsfcf :  et  quo  Hcrmone  quo  ordine  in  artem  redactam  reccperim  et  in 
quid  einu  mutarcrim  quibusve  loquuturus  sim  diligcnter  attendat,  et  in  hoc  velut  in 
stahili  firmoque  principio  supra  edificare  lahoret,  ut  terrenam  sibilaudetn  et  gkniam 
f'onsequi  mercatur. 

Die  in  diesen  Worten  ausgedrückte  Selbsterkenntnis  verdieot  YoUff 
Jiob.     In   der  That   ist   dem  Inhalt  nach   kaum  etwas  AnspniQhslofi^i^:! 


Die  SpexialzAveige  der  Heilkande  Im  Mittelnlter. 
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ileuken,  als  diese  Rogersche  Chirurgie,  du  Aetiologie,  Diagnose,  also  dii- 
^eigt'Btlich  wissenschaftliche  Behandlung  des  Gegonstandes  in  den  Hinter- 
Pgniud  gedrängt  is't ;  diis  Werk  ibt  eher  ein  Kompendium  der  Tcrftjii«  als 
ei^^is  der  Pathologie.  Am  meisten  entspricht  die  Diagnose  und  Behandlung 
der  Si.hädelverletzungeD  der  Bedeutung  der  Affektionen  (vgl.  die  am  Schluss 
dieaos  Kapitels  folgeinle  ZuBammenstellung  der  Ergebnisse  der  salemitanisclien 
Chinir^de).  — 

Eh  verdient  noch  Erwälinung,  dass  ausser  einer  kleinen  Schrift  über 
d«n  Aderlftss  („de  modi»  mittend]  sanguinem  et  de  cujusque  utilitate") 
unter  der  Autorschaft  des  Roger  noch  ein  Kompendium  der  prakt.  Medizin 
geht,  betitelt:  „Summa  Rogerii"  oder  „Practica  parva".  Doch 
fird  dieselbe  von  einzelnen  Uistorlkorn  einem  Namensvetter  Roger  de 
Barone  (Varone)  zugeschrieben. 

l't'/ipi'iiuijUrh  tntH  ilrt'i  riniflHrn  Trilrn :  Rofjci'hiti  »tiijin',  moViti  rt  mtnot'  ^<•- 
»tfhrnd,  ist  dieHc  I^rnctiiui  uiedichic  Hfüiter  zu  einem  (tfinzfu  rcrlnindni  in.  u.  ti.  auch 
in  >lrn  bfkaunten  rhinirgittrhrn  Sfinunt'l/iUHi/nln'n  Vrnfdhjer  Hvrkuuff  tfnhutckt 
inndni  z.  Ji.  ed.  l'ilU  fm.  211  23.'J).  Eh  hniuicU  sich  um  cinr  Lnlidlfuitholoiflr 
II  rapifv  ad  nilrrtn.  Du- kurze  Kinlr\tumj  Umtct :  Siiut  ith  authjuin  hahemn^t  uuffn- 
t'ihim  et  cnri'tidcui  rdorrf  nitio  rnmmHnid:  iirnt'ralinm  notidn  pafi^irnlariHin  royal- 
t'umntt  mm  cxdudit:  «rd  tffnernlium  rrrtani  rt  vrram  notifiam  rrl  inquisitiouftii 
jMirti'iihiriitiii  xtjiiifr  i^iih  ijutix  loittrntofuw  ilr  fnrili  fit  roifitifio.  Cuiit  rtyo  ol> 
iiiiiiffHiiS  phil(iH()})hifi  in  viotiio,  Al^Jtindi'o,  pnmionnrin  tuultu  ntiniin  fM-rfrcfr  pm- 
pimtti,  tarn  in  fjencrtflihitH  qiann  in  particidttriinitt  rcpcriiifur.  Ihiritnitn  diijuxtn 
ca  qttc  ciiu'd  ista  trio  volmninii  nitttt  fncintda  sah  hieri  docttina  r.nnuhiuf/or. 
yarh  dieser  Einhidtwj  kon'iijiertn  sich  iibriyen«  IlacHerH,  off'fnf^ir  mtf  V<rr- 
UTrhurhifif/  hcrnhi'Hdr  Anijiihn%  in  dcmm  (rtHchichtsu-ffk  l  p.  753.  AnndfUrkVult 
iifunt  Rtxjfr  hirr  srine  Gfiriihritmiinnn'  für  dif  inm'rv  Medizin,  Alrxandn'  (/.  TraUt-x], 
(lonopontuH  {I'aHsinnnrin«)  und  CovxtuntiuH»  »»,  Afvicn  {Vinticnm).  'Vraktut  I 
i.7 4  Kapitel]  beginnt  mit  def  DnrsteUunij  den  Kopßrhnterzes  und  der  i(i)ri4ieu  Krank- 
heiten den  Köpfen.  Auyen-^  (Jltren-,  ZtiUnleiden ;  en  Joli/en  Bröiini%  Affektionen  da 
Ueaph'(Uiiinnt>eijtuie  u,  «.  »'•.  tHr  i/onze  Serlr  her\inter  hin  zu  den  treildiihen  tienehlechts- 
ki'itnkhriten  mit  ifelmrtnhilf'liihefi  Beinerkvinjen  und  ei)iem  Anhnnij  ütjer  Mttninui-. 
Si'hienheinleidrii  und  {itdit.  fHe  'flintHitehe^  diixH  iti  dem  Jjehrbueh  der  innereti 
Medizin  norhrnnh  Affektinnen  besprochen  werden,  welehc  bereifif  im  e!tirurijinrhfn 
Kompendium  abijehtindflt  sind,  Itewcmt  nicht»  yeifcn  die  Identität  dcft  Autorn  für 
Ijcidc  Teile,  HOtrnhl  den  rhirnrifinrhen,  leic  den  innerlich  mcdizinisrhrn.  —  /n  dem 
liirzertn  2.  Traktat  mit  19  Kapiteln  benyrie.ht  der  Autor  Abitcctttte,  dim  „nrdi  mr 
fanyere",  (/ytw</r%e  Tumoren),  Anthrfi.v,  Enjxipela«,  Cancer,  Iferpen  eütioinenofi, 
Fiülcln,  mnhim  mnrtitum  (rhrnn,  Ekzeme  beztr.  Ganqrnn\  fferpen,  Impetigo,  Mor- 
phc(t,  Lepra,  vertjif'lete  WnnAen  nnA  Tltplraphctbie.  her  3.  Traktat  mit  2H  Kapiteln 
handelt  im  tee«entUchen  von  den  Fiebern;  der  4.  in  2U  Kapiteln  inl  ledujlieh  phnr- 
mukolotfittdien  [nfinlta. 

Die  Bedeutung,  welche  Rogers  Cliirurgie  bei  den  Vertretern  der 
salernitanisclien  Schule  gewaun,  vielleicht  atudi  i\uv.  Küi^e,  fUlirteu 
dfizu.  dass  man  das  «genannte  Werk  als  Grundhi^e  zu  einer  Reihe  von 
Koiiinientaren  benutzte.  Offenbar  tiiarhte  sich  ein  gewis.ses  Bedürfnis 
nach  aii.^füiirlicherer  Interpretation  und  Erweiterung  des  Rogerschen 
Kompendiums  geltend.  So  ent.standen  denn  die  ebenso  beröhniten,  als 
bis  lieute  noch  riicksichtlich  ihres  Ursprunges  rätselhaften  Kommentare 
der  sogen.  Qnattuor  magistri  (Vierraeisteri,  ein  anonym  bezAV. 
Pseudonym  gescliriebenes  Produkt,  das  möglicherweise  nur  von  einem 
einzigen  Chirurgen  der  saleruitanischen  Schule  herrührt.  Vielleicht  hat 
der  wirkliehe  Verfasser  absichtlicli  sein  Werk  4  Autoren  iintergeschobtMi, 
um  iljm  einen  grosseren  Wt-rt  in  den  Augen  tler  Zeitgenossen  bei- 
zulegen. Nicht  unmiiglich  ist  iedoch  die  Annahme,  dass  thatsächlich 
vier  berufene  uiagi$tri  ch  und  tüchtige  Praktiker  sich  zur  Ab- 

fassung des  Komm  ben,  womit  in  gewisser  Beziehung 
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die  Ansicht  von  Emst  Meyer  betreffs  des  ursprünglich  gildenartigen 
Charakters  der  Schule  eine  Stütze  finden  würde. 

E.  Littr6  (Hißt,  litör.  de  la  France  XXII  p.  105  ff.)  hat  in  einer 
Pariser  Handschrift  (asserviert  sub  8161^,  Katalog  Tl.  IV"  p.  434)  ein 
anonymes  Poema  medicum  entdeckt  (vgl.  Coli.  Sal.  IV  p.  1  — 176),  das 
aus  3  Teilen  in  7  Büchern  besteht  und  eine  Gynäkologie  (de  secretis 
mulierum),  eine  Chirurgie  (Buch  3 — 6)  und  eine  innere  Medizin  (de  raodo 
niedendi)  umfasst.  Der  chirurgische  Teil  lehnt  sich  direkt  an  die  Rolandina 
an  und  benutzt  zugleich  den  Kommentar  der  Quattuor  magistri,  die  hier 
ausdrücklich  genannt  werden,  nämlich  :  Archimatthaeus,  Petroncellus,  Plateariut» 
und  Ferrarius,  offenbar  dieselben  Autoren,  welche  bereits  als  ärztliche  Ver- 
treter der  Salernitaner  erwähnt  sind. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  Roger  Schule  gemacht  hat. 
Guy  de  Chaiiliac.  der  berühmte  französische  Chirurg  des  14.  Jahr- 
hunderts, citiert  36  mal  als  „imitator"  bezw.  „sectator"  Rogerii  einen 
bisher  noch  rätselhaften  Autor  Jamerius. 

Der  UmsfnniJ,  (hiHS  Guy  de  Chauliac  dienen  Jamerius  überhaupt  öfterer  Er- 
H'ühnwuj  umrdigtj  beiveist  trotz  der  tadelnden  Xebenbemerkmuj  dejf»en  auforitafire 
Bedeutung,  dei-  ich  historisch  gerecht  zu  werden  suchte  (r<iL  Diss.  ro»j  ^4,  Saland, 
Berlin  1895,  mit  einer  Hekonstruktion  von  den  Lcintuntfen  des  Jamerius  auf  Grund 
der  Citate  bei  Gui/  de  Chauliac). 

Von  StcinHc)ineider  gelegentlich  aufmerksam  gemacht,  habe  ich  feststellen 
können,  dass  das  in  einem  Erfurter  Codex  vorhandene  Fragment  eines  (eist  hei 
dem  später  zu  erwähnenden  niederländischen  Chirurgen  Yperman)  rorkomnienden 
Meisters  Wilhelm  von  Congefnita  {Congenis.  Conchinis)  sich  stellenweise  wört- 
lich mit  Rogers  Chirurgie  deckt,  so  dass  auch  dieser  Guilelmus  als  Schüler  Hogers 
anzusehen  sein  dürfte.  (Vgl.  Pagel,  Chir.  d.  Wilh.  r.  Co»  nein  na ,  Berlin  IHUI.) 
Vielleicht  ist  diese  Thatsache  zur  Aufklärung  der  Zweifel  wichtig,  die  bezüglich  des 
in  dem  oben  erwähnten  poema  medicum  {Frologus  .:n  Hb,  V,  Coli.  Sal.  IV  p.!'5  u. 
p.  17?)  genannten  Willermus  existieren,  dessen  dogmnta  und  secretn  noch  riehn 
Schwierigkeiten  begegnen.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieser  Willermus  identisch 
ist  mit  dem  in  der  Chirurgie  des  Pseudo-^fesui''  citierten  mag.  V.  oder  W.  {vgl.  Paget, 
Die  angebt.  Chir.  d.  Joh.  Mesui',  Berlin  IHUS  u.  die  Fortsetzungen  in  den  Dissfrtt. 
von  Sternherg,  Schnelle  u.  Brockelmann,  Berlin  189S-U5). 

Während  die  eigentliche  Chirurgie  Rogers  verhältnismässig  dürftig 
ist,  stehen  die  Glossulae  nach  Form  und  Inhalt  auf  höherer  Stufe  und 
haben  durch  die  Berücksichtigung  von  Aetiologie,  Semiologie  etc.  einen 
strengeren  wissenschaftlichen  Charakter,  so  dass  dieses  Produkt  als  die 
chirurgische  Glanzleistung  der  salernitanischen  Schule,  als  der  eigent- 
liche Ausdruck  ihrer  Chirurgie  angesehen  werden  muss.  Sie  zeugen 
von  ausserordentlich  gründlicher,  sorgfaltiger,  mit  grosser  Liebe  er- 
folgter Durcharbeitung,  bieten  in  litterarischer  und  praktischer  Be- 
ziehung ein  sehr  reichhaltiges  Ergebnis  und  sind  thatsächlich  ein 
Meisterwerk.  Die  Anordnung  ist  klar  und  übersichtlich;  man  kann 
mit  einem  modernen  Begriff  von  einer  verbesserten  und  erweiterten 
bezw.  völlig  umgearbeiteten  Neuauflage   von  Rogers  Chirurgie  reden. 

Im  ersten  Buch  dieses  Viermeister  -  Kommentars  sind  ausschliesslich 
die  Wunden  aller  Körperregionen  behandelt;  es  stellt  (in  10  Teilen  und 
30  Kapiteln)  eine  spezielle  Wundlehre  dar.  In  Buch  2  (5  Teile  und  24 
Kapitel)  folgen  Abscesslehre ,  Exantheme ,  Krebs  und  Fisteln  einzelner 
Organe.  Buch  3  bringt  die  chronischen  Affektionen  vom  chirurgischen 
»Standpunkte,  Manie,  Melancholie,  Epilepsie,  Augen-,  Ohren-,  Zahnaffektionen, 
Hernien,  Blasenstein,  Häraorrhoidalkrankheiten,  Kauterien,  Lepra,  Spasmus. 
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Endlich  ist  Buch  5  (2  Teile  iiiiU    17  Kapitel)  aussclilleßslich  im  Ziisatiimen- 
hange  den  Knocluiifiakturen  und   Luxationen  gewidmet, 

Die  reirhhaUiöfe  Erweiteniiig  dieses  Kommentars,  der  sich  übrigens 
^p^össteTl teils  mehr  an  die  Fassung:  der  Rolandina  anlehnt,  reelitfertigt 
vielleicht  die  Annahine.  dass  er  einer  späteren  Einxlie,  der  salerui- 
tanischen  Schule  an^^ehörf  und  bereits  rüeklacfitie  Eiufliisse  von  Bidoona 
her  nicht  ohne  eine  BeinuschuMg  scholastisciien  Salzes  sich  ,£:elte;ul 
machen;  wenigstens  sjjielt  hierbei  die  eifrentliche  Scholien-  und  Korn- 
mentartrelehrsamkeit  bereits  eine  frrössere  Rolle. 

Der  Be<leutun,i<  und  chronolog-ischen  Zeittolg:e  nach  kommt  Roger 
am  nächsten  Mag.  Kolandus  von  Parma,  der  eigentliche  Editor 
und  erste  Kommentator  Kogorsclier  Lehre. 

Wie  bereite  bemerkt  (vgl.  p.  709)  fitamtutc  Rulatid  aus  Pai'ma  und 
wirkte  teil»  an  diesem  Orte,  teils  in  Bologna. 

/>!>  urHiinhii^lit'hc,  zurruf  thirrh  dev  [h'nclc  hvkftnnt  ijewortlcne  FoxxutKj  'Irr 
Rotainliriu,  tlu'jrtiuje,  un  wrUhe  »kh  auch  der  Koimnrntnr  lirr  Vin-titrUter  ntttfcl^fint 
hfit,  findff  ifuh  in  drr  'oll.  Vnirf.  fd.  U9><  u.  dumwh  fhda,  Jfii'J  \fol.  JiT—l'iO). 
Jhviurh  ht'Htiht  ni*  nu-H  4  Jiiicheiu.  iJcr  WortUmt  Ji-r  Kirili'itiiuti  verrät  dew  Kinurr 
hrti'itx  dfiitlirhr  Anldi'lufjc  au  do*  HchaUiittincht:  Srhrttm  und  liinHt  damit  den  Kiti/hiHif 
dfr  Htdoifiit'Htr  Srhulr  unt'crkntnUnr  hrrrortri'tr».  —  l'tltri<jens  int  üiter  dun  Vvi'- 
hnliiiix  ihr  i-rrHrhinlnirn  UedttfctinotH  rti  i'innudrr,  Ulm'  dir  Autficiifliitot  nud  ver- 
urhicdrnr  andi'rt  Fintjen  trotz  drr  (fidir(/fiiai  Arhätcii  rmi  dv  Ht'tizi,  Ihnrmlierg  etc. 
[Kfjf.  t'nif.  Siil.  JII  fi.  ^iö/f.)  vöHiiir  Kfitrhiit  noch  nirhf  crzidt. 

Interessant  ist  die  auch  von  Henschel  in  grosser  Breite  mitgeteilte 
KrankengLScbiclite  im  23.  Kapitel  des  3.  Buches  von  Heilung  einer 
penetrierenden  Bru&twunde  reit  Vorfall  von  Luugensubstanz.  Während  diese 
Verletzung  von  allen  Bologneser  Chirurgen  (u.  a.  auch  von  dem  noch  zu 
erwähnenden  Theoderich)  für  absolut  iÖllich  angesehen  wurde,  schnitt  Roland 
das  prolabiorte  Stück  mantir  fort,  verband  die  Wund«  in  seiner  Weise 
(mit  ^emplHstrum  rubeum"^)  und  erzielte  vollständige  lleilunff  (vgl.  Coli. 
chir.  Venct,  ed.  l'^IÜ  fol.  117^,  nach  der  Erzählung  des  Theoderich,  und 
p.  157;   Coli.  Sab  11   p.  r^^M). 


Die  Ergebnisse  der  Salernitanischen  Chirurgie. 

Ueber  die  Gesamtleistungen  und  den  Stand  der  Chirurgie  an  der 
Salernitanischen  Schule  lässt  sich  ein  Ueberblick  nur  durch  zusammen- 
fassende Betrachtung  der  Werke  von  Roger  und  den  Kommentatoren 
Roland  und  lien  Viermeistern  gewinnen,  die  unmittelbar  zusammen- 
gehören. Diagnose  uiul  Behandlung  der  Schadelverletzungen  zeigen 
einen  Fortschritt,  indem  hier  auch  der  Frakturen  durch  Contrecuup 
Erwähnung  geschieht  und  ein  Fall  durch  eine  Sektion  bestätigt  wii-d. 
Die  Verbandsart  bei  komplizierten  Schädelbrüchen  ist  eine  sehr  sorg- 
fältige. Als  Verbandstüeke  ^Verden  3  bis  4  fach  zusiunmengelegte 
Kompressen  aus  Leinewaud,  auch  aus  Seide,  ferner  gezupfte  Charpie 
^can>ia),  die  bekannten  pliiniaceoli  (mit  Federn  gefüllte  Kissen)  und 
„stupata"*  (Wicken  von  Werg)  benutzt.  Die  Trepanation  wird  nur 
oberflächlich  erwähnt;  sie  wird  vorgenommen,  um  dem  Eiter  einen 
Abfluss  zu  gewähren,  aber  nicht  weiter  beschrieben.  Das  Haupt- 
augenmerk des  Wnndarztes  in  der  Behandlung  von  Schädelverletzungen 
soll  auf  leichte  Beseitigung  des  Eiters  gelichtet  sein.    Bei  Depres.sion 
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eines  Knochenstücks   sollen  Löcher   gebohrt  und  vorsichtig  das   be- 
treffende  Fragment   mittels   „spatumen"   abgehebelt  werden,  jedoch 
so,  dass  die  darunter  liegenden  Hirnhäute  geschont  und  namentlich 
vor  Infektion  geschützt  werden.  Komplikation  von  Schädelverletzungen 
mit  Fieber  giebt  eine  ungünstige  Prognose.    Zur  Untersuchung  ist  der 
Finger  den  Sonden   oder   federkielartigen  Instrumenten  vorzuziehen. 
Event,  sollen  zur  Freilegung  der  Bruchstelle  ein  Kreuzschnitt  gemacht 
und  die  Weichteile  vom  Knochen  mit  einer  Rugine  (Schabeisen)  ent- 
fernt werden.    Behufs  Blutstillung  wird  event.  die  Unterbindung  der 
Gefässe  empfohlen.   Das  bekannte  diagnostische  Symptom,  wonach  bei 
kräftigem  Exspirationsdruck  mit  geschlossenem  Mund   und  Nase  Luft 
durch  eine  vorhandene  Schädelfissur  dringen  soll,  findet  sich  schon  bei 
den   Salernitanern.     Event,    kann   ein  Schädelspalt  (ganz  wie  schon 
Hippokrates  angiebt)   durch  Aufgiessen  von  „encaustum"  (Tinte)  er- 
kannt werden.    Einfache  Weich  teil  wunden  können  (durch  Knopfnaht) 
vereinigt  werden,  ebenso  Gesichtswunden.  —  Bewegliche  Balggeschwülste 
sind    zu    exstirpieren,   unbewegliche    mit    Hilfe    eines   Kreuzschnitts. 
Gestaltet  sich  die  Exstirpation  von  Nasenpolypen  schwierig,  so  soll 
selbst  die  Nase  gespalten  werden.  —   Bei  (3aries   oder  fistulösen  Ge- 
schwüren  am  Unterkiefer  wird   andeutungsweise  die  Resektion   der 
kranken  Partie  empfohlen.  —  Zur  Blutstillung  bei  grossen  Halsver- 
letzungen wird  von  den  Viermeistern  die  doppelte  Gefässligatur  durch 
Umstechung  empfohlen.    Gegen  Kropf  wird  das  Haarseil  angewandt, 
event.  auch,  falls  die  Geschwülste  nicht  zu  gross  sind,  die  Exstirpation 
angeraten;   Mandelentzündungen    bezw.   Tonsillarabscesse   werden  als 
.jbranchi"  beschrieben.   Unter  den  Begriff  „squinantia"  werden  offenbar 
alle  möglichen  Pharynxaffektionen  subsumiert.    Rachenabscesse  können 
auch  mit  dem  Finger  eröffnet  werden.     Bemerkenswert  ist  die  Be- 
schreibung der  umschlungenen  Naht  bei  einer  Armwunde  (bei  Roger 
und  Roland).  —  Zur  Reposition  von  Humerusluxationen  kommen  ähn- 
liche Massnahmen  wie  die  bei  Hippokrates  angegebenen  in  Betracht. 
Bei  Brüchen  werden  erhärtende  bezw.  Klebeverbände   in   primitiver 
Form  mittels  ,,plagellae'*,  die  mit  Eiweiss  und  Mehl  überstrichen  sind, 
bei  komplizierten  Frakturen  gefensterte  Verbände  empfohlen.  —  Ist 
die  Fraktur  mit  Dislokation   geheilt  so  soll  der  Callus  noch  einmal 
gebrochen  werden.   Die  Darmnaht  erfolgt  über  einem  Hollunderröhrchen, 
das   vorher   in    die  Darmenden   eingebracht  ist.    Bei  penetrierenden 
Bauchwundeu    mit    vorgefallener    und   erkalteter   Darmschlinge   soll 
diese  zunächst  durch  die  animalische  Wärme  wieder  normale  Tempe- 
ratur erhalten,   zu    welchem   Zwecke  an    die  Darmpartie  ein   frisch 
geschlachtetes  Tier  (Katzen,  Tauben)  appliziert  wird,  dann  kann  die 
Darmschlinge   event.    nach   Erweiterung   der   Bauchwunde   reponiert 
werden.    Carcinome  sollen  nicht  operiert  werden.    Ist  die  Operation 
unvermeidlich,  so  muss  die  Exstii-pation  so  gründlich  als  möglich  bis 
weit  in   das  gesunde  Gewebe  hinein  erfolgen  mit  nachheriger  Aus- 
brennung.     Doch    tritt    bei    Gebärmutter-    und    Mastdarmkrebs    der 
Tod  nach  Operation  schneller  ein.  —  Was  über  die  Radikaloperation 
von  grossen,  durch  Bandage  nicht  zurückzuhaltenden  Hernien  gesagt 
wird,  ist  schwer  verständlich.    Hydrocele  und  Sarcocele  werden  eben- 
falls zu  den  Hernien  gerechnet.    Die  Abschnitte  vom  Blasenstein  und 
Steinschnitt  bieten  weder  etwas  Bemerkenswertes  noch  Aenderungen 
gegenüber  dem  Standpunkte  der  früheren  Autoren.   Die  Lehrmeinungen 
über  die  Verletzungen  und  sonstigen  Affektionen  der  unteren  Elxtre- 
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luitiiteii  sind  teils  oberflächlicli  wiedergegeben  teils  ohue  erliebliclie 
Abweichung  von  der  traditionellen  Ansdiauuiig.  — 

^^feister  Roland  bildet  de«  Uebergang  zu  der  fasi  gleiclizeitigen 
Gruppe  von  CJiiruigen,  die  als  Vertreter  der 

Schule  von  Bologna 

liistoriscb  bemerkenswert  sind.  Als  ihr  Begründer  gilt  lierkömnilicher- 
^Yeis^•  Hugo  von  Lucca,  ein  Chirurg,  über  dessen  Lebensgeschicht»' 
wir  niJ'rk würdigerweise  verhältnismässig  gut  unterrichtet  sind,  obwohl 
er  selbst  nichts  Schriftliches  hinterlassen  hat,  und  seine  Ansichten 
und  Lehren  nur  in  dem  sjulter  noch  zu  erwähnenden  Werk  seines 
Sohnes  Theoderich  erhalten  sind.  Dieser  bildet  allerdings  die  Ha«[>t- 
(luelle  zur  Würdigung  seiner  Bedeutung  als  I^raktiker.  Hier  wiid  er. 
ausser  in  der  Einleitung,  nicht  weniger  als  rund  50  mal  genannt,  ütlei 
unter  der  Bezeichnung  als  ,.(predictus)  vir  inirabilis"  und  nanientlich 
wegen  seiner  einfachen  und  rationellen  Wundbehandlung  an  mehreren 
♦Stelle«  gerühmt. 

„PredictuH  tnwcti  rir  inirahiJ'm  innf/itiffr  ifuj/o  omuia  firc  vtthinn  vii»t  aolo 
vihfi  rt  ntufMi  t't  tifiiifitrtt  dcernti  i'l  (irtifirinan  qunin  opfivie  f'fia'j'c  nnvernt  miunlHit. 
mnßalldnbnf  rt  pvlrherriimia  cicntrires  »ine  unifurnto  aliquo  intintrhat.''  iL.  1  citjt.  tJ. 
Atuuj.  (i  Chi}'.  Coli.   Vttiet.  1319  fol.  110.) 

üeberhaupt  weiss  Theoderich  wahrhafte  Wunderkuien  von  ihm 
zu  berichten.  So  ist  das  Kap.  3  von  lib.  II,  Schädellhikturen  betreltend. 
ganz  nach  Hugo  gegeben.  Auf  Einzelnes  wird  noch  bei  Theoderich 
^zurückzukommen  sein, 

Vtfl.  Euoen  Ptarrftton,  Die  Oiir.  d.  Ht*yo  v.  Luccn  nach  dfn  MHthnhiHiien  hri 
Theoilerich^  DtM.,  Berlin  IHUU. 

Hngo  von  Lucca,  wie  er  von  st'iiiera  Geburtsoil  heisst,  wurde  liier 
etwa  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  geboren  und  war  ein  SproHS  der 
berühmtet»  Familie  Borgogone.  1211  erhielt  er  einen  Ruf  als  praktischer 
Stadtchirurg  nach  Bologna,  wofür  ihm  eine  eiuraali^e  grössere  Al»fiudunga- 
summe  unter  der  Bedingung  bewilligt  wurde,  daas  er  alljährlich  ß  Monate 
in  Bülojfna  thätig  sein  und  in  Ki*ieg:<zeiten  die  erforderliche  wundärztliche 
Hilfe  unentgeltlich  leisten  müsse.  1218  machte  er  im  Bologneser  Heere 
einen  Kreuzzug  mit,  wohnte  1220  der  Belagerung  von  Damiette  bei  und 
kehrte  1221  nach  Italien  zurück.  Er  wirkte  noch  1252  in  Bologu»  und 
starb  etwa  hundertjidirig  vor  1258.  Sein  hohes  Alter  vererbte  sich  auch 
auf  seinen  Sohn  Theoderich.  —  Meinter  Hugo  war  übrigens  nicht  nur  ein 
praktisch  tüchtiger  (Chirurg,  sondern  auch  ein  erfolgreicher,  chemischer 
Forscher,  was  seine  zahlreichen,  von  seinem  Sohn  gerühmten  Kompositionen, 
die  llethode  der  Arseniksuhlimation  und  dergl.  beweisen.  Interessant  ist, 
dass  sich  an  Hugo  eine  der  JUteslen  Thatsacht-u  der  gerichtlichen  Medizin 
im  Mittelalter  knüpft.  Laut  einer  noch  vorhandenen  iStelle  im  Bologneser 
Stadttitatut  nämlich  wiir  Ilngo  ausdrücklich  gebalten,  ^in  gerichtlichen  Fallen 
vom  Podosta  btfrftgt  nach  geleistetem  Eide  ein  öntachten  ahzngeben.** 
(Vgl.  Henachel  in  Janus  1847  II  p.   134.) 

Ks  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  Hugo  der  intellektuelle  Ur- 
heber de?'  eiterungslosen  Wundbehandlung  ist,  deren  Grundsätze  später 
noch  prägnanter  von  Theoderich  und  Mondeville  betont  woiden  sind. 
Wenn  man  einzelne  der  therapeutischen  Massnahmen  des  ,,donjinus 
Hugo"  erwägt,  wie  sie  Theoderich  überliefert  hat^  so  kann  man  den 
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Enthusiasmus,  mit  dem  der  Sohn  vom  Vater  spricht,  nicht  bloss  vom 
menschlichen,  sondern  auch  vom  sachlichen  Standpunkt  aus  begreiflich 
finden.  In  der  That  ist  Hugo  ein  ausserordentlich  verständiger  Chirurg, 
seiner  Zeit  und  namentlich  den  Medikern  weit  voraus.  Eine  Zu- 
sammenstellung aller  seiner  Ansichten,  für  die  ihn  Theoderich  als  den 
Urheber  hinstellt,  also  eine  Rekonstruktion  derselben  auf  Grund  des 
Werks  von  Theoderich  findet  sich  in  der  oben  erwähnten  Dissertation. 
Als  typisches  Beispiel  für  Hugos  Verordnungs weise  sei  hier  nur  die 
sehr  bemerkenswerte  Empfehlung  erwähnt,  die  Reposition  von  Rippen- 
frakturen im  Wasserbade  (mit  vorher  eingeölten  Fingern)  vorzunehmen. 
Ueberhaupt  erweisen  sich  Hugos  Massnahmen  bei  Frakturen  und 
Luxationen  als  ein  Fortschritt  sogar  gegen  Hippokrates  insofern 
statt  der  komplizierten  Maschinen  behufs  Reposition  nach  dem  Vor- 
gange von  Albucases  einfache  Verbände  gewählt  werden  (L.  III 
cap.  40  der  Chir.  des  Theoderich).  Zahlreiche  Salbenkompositionen 
und  andere  pharmakologisch  -  chirurgische  Originalverfahren  rühren 
von  ihm  her.  Auf  weitere  Einzelheiten  wird  noch  bei  Theodeiich 
einzugehen  sein,  der,  wie  bemerkt,  zum  überwiegenden  Teile  die 
Autorität  seines  Vaters  sprechen  lässt.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
trotz  dieser  Abhängigkeit  von  den  Anschauungen  des  Vaters  dessen 
Sohn  Theoderich  (1206—98),  nachmals  Bischof  von  Cervia  und 
Chirurg  in  Bologna,  als  Schriftsteller  wie  als  Praktiker  grössere  Be- 
deutung erlangte.  Auch  über  dessen  Lebensgeschichte  sind  wir  genau 
orientiert. 

Geboren  als  Sohn  des  Vorgenannten  erhielt  er  den  ersten  Unterricht 
bei  seinem  Vater.  Wie  er  selbst  erzählt  (fol.  11 4  ^  der  Ausg.  Coli.  chir. 
Venet.  1519),  erlitt  er  als  Kind  eine  lebensgefährliche  Schädelfraktur,  von 
der  er  nach  Ausstossung  von  9  Knochensplittern  genas.  Nach  dem  Beispiel 
vieler  vornehmer  Landsleutc  trat  er  1230 — 1231  in  den  damals  sehr  ange- 
sehenen Predigerorden  ein ,  übte  aber  dabei  auf  Grund  der  von  seinem 
Vater  empfangenen  Unterweisungen  die  chirurgische  Praxis  aus.  Von  1243 
1,'is  1254  bekleidete  er  eine  Stelle  als  ,, Kaplan,  Pönitentiarius  und  Haus- 
arzt" bei  dem  Papst  Innocenz  IV.  Später  war  er  successive  Bischof  in 
Bitone,  in  seiner  Vaterstadt  und  zuletzt  seit  126G  (nach  anderen  Quellen 
erst  seit  1274)  Bischof  von  Cervia.  Infolge  besonderer  Erlaubnis  wohnte 
er  dauernd  in  Bologna.  Seine  Praxis  war  so  umfangreich  und  lukrativ, 
dass  er  bei  seinem  Ableben  ein  grosses  Vermögen  für  wohlthätige  Zwecke 
hinterliesH. 

V(/I.  Moflestiuo  <1el  Goizo,  II  wanisferio  vhirvr<jicn  di  Teodorim  dti 
nnnfot^itoni  cd  alcuni  rodiri  dclle  opcre  di  hti  {Kufrnffo  daf/li  Atti  deUn  IL  Avaid.  med, 
c/iir.  di  Aapoli  anno  XLVIII  X.  S.  Xo.  'J,  NapoU  1HU4).  —  Die  noch  kiir:lirli. 
rnn  Piftenn  in  der  Kinhitun<i  zu  dessen  f'ranzm.  Aiis(/abe  der  Chir.  ro»  Snfirrfo 
irieder  aufgefrischte  Annahme  der  eatalonischen  Ahsfnnnnunif  des  Theoderich  ist 
liinffst  von  Chonlant,   Henschel  u.  a.  als  irritf  nachgewiesen. 

Theoderich  gehört  entschieden  gleichfalls  zu  den  eifreulichen  Er- 
scheinungen der  mittelalterlichen  Chirurgie.  Sein  Werk,  von  dem  so- 
;.'leich  die  Rede  sein  wird,  bringt  trotz  bedeutender  Anlehnungen  an 
die  Erfahrungen  des  Vaters  die  Resultate  selbständigen  Denkens  und 
Handelns  des  Verfassers.  Es  ist  durchaus  nicht  ausschliesslich  Kom- 
pilation.   Dagegen  verwahrt  sich  der  Verfasser  selbst  (L.  II  cap.  54). 

Xwdi  wird  in  den  letzten  beiden  Büchern,  namentlich  in  Buch  III 
Hugo  seltener  citiert. 
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Das  Urteil  Guy  de  Chauliaca  über  Thecjderioli  in  der  bistorischeti  Ein- 
leitung zu  seinem  ,,Collr-ctoriuin'*  oder  .,Guidoa"  ist  ganz  entseliiedeii 
ungerecht,  wonach  Theoderich  ..rapirudo  omnia  i|iie  dixit  Bniuus  cum 
<|uibnsdaiu  fabulis  Hugonis  de  Luca  mugistrx  aui  Ubrum  edidit'^  Auf- 
fnlbud  iftt  bei  diefiein  Urteil  zw'eierlel :  erstlich,  daaa  Bruuo  hier  als  Go- 
wiibrsuiann  des  Theoderich  gcuanut  wird,  währeod  dieser  in  dem  ganzeu 
"Werk  auch  nicht  ein  einziges  Mal  angeführt  ist,  trotzdem  Thoderioh  in 
seinen  übrij]fen  Quellenangaben  durchaus  den  Kindruck  der  Ehrlichkeit  hervor- 
ruft. Beweis  dafür  bildet,  abgtaeheu  von  dvn  ttwa  50  Citatcn  des  „dominus 
Hugo"  auch  der  l^reiniut,  mit  dem  er  gelegentlich  eine  falsche  Diagnose 
und  einen  Irrtum  tüngeüteht,  wie  u.  a.  iu  der  1.  lll  cap.  3l  (de  naptn) 
erzählten  Krankengeschichte.  Ferner,  dass  Guy  de  Chauliiic  die  Thatsache 
nicht  mehr  bekannt  gewesen  zu  sein  scheint,  dass  Hugo  de  Lucca  auch 
der  Vater  von  Tbeoderich  war.  Richtig  ist  die  Aehnlichkeit  in  den  Ein- 
leitungen beider  "Werke  von  Bruno  und  Theoderich;  diese  entspringt  aber 
zweifellos  aus  der  Benutzung  genu-insehftftlicher  arabischer  Quellen  (Haliabhas, 
Damiujcenus,  Julijuinitius)  und  ist  ira  übrigen  ein  so  nnwesentliches  Mouieut, 
dass  es  gegenüber  den  Houstigen  Unterschieden  in  Form,  Inhalt  und  Anord- 
)ning  gar  nicht  iu  Betracht  kommt.  Unter  allen  Umständen  ist  Guy'a 
Urteil  einseitig,  und  die  Anschauungen  der  neueren  Zeit  geben  ihm  noch 
mehr  Unrecht;  denn  wir  können  feststellen,  dass  Theoderich  die  eiterungs- 
lose Wundbehandlung  in  dem  Masse  zielbewusst  und  eindringlich  betont 
und  aystematiBch  erstrebt  hat,  dass  sein  späterer  Schüler  Moudeville  von 
dessen  Wirksamkeit  direkt  eine  neue  Aera  datieren  darf.  Der  bekannte 
Passus  in  cap.  11  lib.  II  (Coli.  chir.  Veuet.  1519  fol,  117)  hat  gerade 
JD  der  Neuzeit  aktuelle  Bedeutung  j^ewonmn.  —  Im  Geiste  der  Neuzeit  be- 
trachtet, bildet  diese  Darlegung  den  Glanzpunkt  der  Lehren  von  Hugo- 
Theoderich,  und  %venn  dieser  Lehre  heftiger  Widerstand  bereitet  und  später 
von  Gay  de  Chanliac  sogar  mit  verstecktem  Spott  entgegengetreten  wurde, 
80  zeigen  die  Erjjebnisso  der  modernen  expektativen  Asepbia,  wie  Unrecht  die 
damalige  Opposition  hatte,  und  wie  sehr  im  Recht  Tbeoderich  war.  —  Noch 
eine  andere  Thatsache  geht  aus  dieüen  Aii.sführungen  hervor,  nämlich  ent- 
weder dass  Verfasser  vielleiclit  nebt-n  seiner  Ohlrurv'ie  noch  ein  Weik  u,  d.  T. 
.Jilia  prinoipis"  verfa^^st  hat,  oder  dans  die  bi'kannt  gewordene  und  gedruckte 
Chirurgie  offenbar  im  Hinblick  auf  den  Ursprung  aus  den  väterlichen  Er- 
fahrungen dieaen  Ehrentitid  erhalten  hat.  Dass  Theoderich  versucht  hat,  seine 
Patienten  in  primitiver  Weise  zu  narkotisieren,  berichtet  Guy  de  Cliauliae. 
Diuss  er  HpeichelÜuss  als  Folge  von  äugserem  Quecksilbergebrauch  bescbreiht, 
speziell  bei  Scabies,  pruritus,  ,,mahim  niortuum"  (Verschwänmg  und  Morti- 
fikation  an  den  Untorschenkelweichteilen),  ist  bekannt  (lib.  III  cap,  47 — 48; 
f.d.  13s  und  139  d.  Edit.  von  1519).  Im  einzelnen  sei  noch  hervorgehoben, 
dass  Theuderich  auch  von  dem  grossen  Wert  und  der  Notwendij^kfit  anat. 
Kenntnisse  für  den  Chirurgen  durchdrungen  tat  (lib,  111  cap.  18:  fol.  l^O**).  — 
Wenn  er  auch  zur  Pfeilextraktion  und  bei  anderen  Gelegenheiten  sogen, 
innpirische"  Mittel  erwähnt,  so  thut  er  dies  offenbar  nur  der  Vollständigkeit 
wegen,  um  vielleicht  dem  Herkommen  und  der  Zeit-sitte  zu  genügen.  Dass 
'er  selbst  von  der  Wertlosigkeit  aller  dieser  und  ähnlichen  Mittelchen  über- 
zeugt ist,  beweint  er  durch  sein  Dictum  (lib.  III  cap.  1  gegen  den  Schluss. 
fol.   J25»): 

^Hf  i»  in-oi'fira  Almnijrnti  pininnhtt'  qunintii  rmpn'iat :  r.r  quilnis  ftonfniun 
nliqtut  quaitiruf  noti  niui(tiitm  fidam  ü^lhihranntn,  quin  mtiijifi  ridrntur  nohin  vrinlarttvi 
rxsr  qmtiii  pnulcntm  r»;  j.*' 
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Etwa  ^/^  Dutzend  Male  wird  Macer  (oflFenbar  Macer  Floridus,  cfr.  p.  635) 
erwähnt.  Neben  den  „sapientes"  wie  er  allgemein  die  älteren  Autoren  be- 
zeichnet, sind,  wie  bereits  hervorgehoben,  hauptsächlich  die  Lehren  und 
Erfahrungen  seines  Vaters  für  ihn  massgebend.  Natürlich  dürfen  auch 
Hippokrates,  Galen  und  die  unvermeidlichen  Araber,  Avicenna  und  Albucasem 
nicht  fehlen.  Mit  grosser  Energie  tritt  er  für  die  operative  Behandlung 
der  Mastdarrafistel  als  die  allein  richtige  Methode  ein  (lib.  III  cap.  47, 
fol.  136^).  Die  schon  bei  Eoland  (p.  713)  erwähnte  Krankengeschichte 
einer  penetrierenden  Thoraxwunde  findet  sich  in  lib.  II  cap.  17.  In  dem- 
selben Kapitel  erzählt  er  auch  die  erfolgreiche  Kur  eines  Patienten  au« 
Salerno  an  einer  ähnlichen,  aber  schon  8  Monate  alten  Verletzung. 

Das  ganze  "Werk  des  Theoderich  besteht  aus  4  Büchern.  Lib.  I  um- 
fasst  in  26  Kapiteln  wesentlich  die  Wundbehandlung,  lib.  II  schildert  in 
54  Kapiteln  Schädel-,  Gesichts-,  Thorax-,  Darm-  und  Gcfäss-  resp.  Nerven- 
verletzungen. In  Buch  III  mit  56  Kapiteln  folgen  Fisteln,  Krebs,  Haut- 
leiden,  Abscesse  verschiedener  Körperregionen,  Tumoren,  skrophulöse  Drüsen- 
geschwülete,  Hernien,  Hämorrhoiden,  Panaritium,  Lepra  etc.  In  dem  sehr 
kurzen  in  9  Kapitel  geteilten  4.  Buch,  von  denen  2  pharmakologischen 
Inhalts  sind,  wird  eine  kurze  Nachlese  über  Kopfschmerz ,  Augenleiden, 
Gicht,  Lähmung  und  Epilepsie  gehalten. 

Das  Buch  von  Theoderich  lässt  bereits  den  grossen  Fortschritt 
erkennen,  welchen  die  Chirurgie  zu  machen  sich  anschickt.  Die  Ver- 
einfachung der  Wundbehandlung,  die  Einschränkung  der  machinellen 
Polypragmasie  bei  Frakturen  und  Luxationen  sind  zwei  wichtige  Er- 
rungenschaften, geeignet,  ein  gutes  Licht  auf  den  Enwicklungsganfr 
der  Chirurgie  im  Mittelalter  zu  werfen. 

Ucher  die  hebr.  Veher».  von  Tlicoderichs  Werk  vgl.  Steinschneider  l.  v.  §  "^.'i*. 

Dia  Chirurgie  in  den  übrigen  Schulen  Italiens. 

Ein  litterarhistorisches  Andenken  haben  sich  noch  einige  Chirurgen 
anderer  Städte  Italiens  gesichert.  Der  älteste  dieser  Männer,  deren 
Besprechung  nicht  umgangen  werden  kann,  ist  Bruno  von  Longo- 
burgo  aus  Kalabrien,  Verf.  einer  „Chirurgia  magna",  die  er 
einem  Freund  aus  Vincentia  widmete,  sowie  einer  weit  kürzeren 
„Chirurgia  parva**,  die  einem  gewissen  Lazarus  aus  Padua  de- 
diziert  ist.  Aus  dem  Schluss  der  ersteren  ergiebt  sich,  dass  die 
Chinirgia  magna  im  Januar  des  Jahres  1152  „apud  civitatem  Padiie 
in  loco  Sancti  Pauli"  abgefasst  ist.  Das  sind  die  einzigen  sicheren 
Daten  aus  dem  Leben  des  Mannes.  Das  Studium  seiner  Werke  er- 
giebt, dass  Bruno  die  verkörperte  Autoritätengläubigkeit  bildet.  Sicut 
dicit  Avicenna,  inquit  Galenus,  testante  Albucase,  dico  igitur  secundum 
modum  Avicenne  und  ähnliche  Wendungen  kommen  unzählige  Male 
vor;  das  Buch  strotzt  von  ihnen.  Charakteristisch  für  den  Wert  des 
Werkes  ist  die  eigene  Aeusserung  Brunos  lib.  I  cap.  10  (fol.  86  ^  d. 
Ansg.  V.  1519): 

„yfrdiciiie  ronsolidntire  qiuiH  elctji  et  nvcepi  ex  ttiinima  Ubronnn  i'ctentnt  pottt- 
qntim  rertificdfun  sinn  ex  ein  cnn)  tesfininnin  rfifioni«.''* 

Allerdings  erklärt  er  öfter,  einige  Empfehlungen  der  Alten  selbst 
erprobt  zu  haben,  so  die  wnnderbare  vSalbe  Galens  (lib.  I  cap.  5. 
fol.  85^},  ferner  einige  „medicine  composite  quas  longo  usu  probavi" 
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(lib.  TT  cap.  6).  Aber  das  koniint  thatsädilieli  nur  ausnahmsweise  voj-, 
Selbst  da  wo  er  gejren  diu  Eitererzenjifuii^  bei  Wunden  polemisiert 
nnd  für  die  „austrocknende  Wundbehandlnn«;*'  eintritt,  tlnit  er  es  nni* 
in  Anlelüiung;  an  Gali*n  und  Hippokratvs  ntid  niiter  deren  Autorität 
Wirkliche  oriprinelle  Reabachtninren  sind  bei  Bruno  rarissimae  aves. 
Sein  Stil  ist  tyi)isi'h  für  die  nnltelalterlieli  naive  Schreibweise.  Die 
Scliolastik  ist  ihm  nicht  fremd,  wie  beispielsweise  u.  a,  ein  Passus  in 
lib.  I  cap.  6  beweist,  der  lautet: 

,,Seil  quia  mrdiri  ratiimati  ititnt  et  adhuc  ralimitmnlnr  de  vtdncrfit'">"<  i">l- 
rwowMr  oportet  no»  »liquantuhnn  dhputare.    Dko  eryo  qund  etc," 

Eine  Mitteilung  in  der  Einleitmig"  ist  von  standesgescbiebtlicliem 
Weit.     Bruno  versichert,  er  wolle  über  alle  Operationen  handeln, 

prnftf.rmtam  dt'  Hmrificatiottf  et  flrhotomla ,  que  liftt  ct/rurtfie  sprcicH  hnttrantnv 
turnen  tlr  ein  pltiritni  iloeiterunt  nurfotrg  ac  i/isnntnt  oii^mtiounn  nohtirnnt  ntfdifi 
fjroptr/  indi'crnt'iam  exercrre  »cd  illnn  Ita  rber  ioi'u  m  in  mnnibun  rdiqiir- 
r  H  n  t. 

Diese  Zeilen  bestätigen  also  die  Existenz  eines  niederen  Chiruroren- 
Personals  zur  Ausübung'  der  kleinen  chirurgischen  \\'rrichtiinj2:en. 
Aderlass,  Scliröpfen  etc.  —  Im  übrigen  verrät  sicli  der  kompilatorische 
Charakter  von  Brunos  Werkeu  durrh  die  ia:än/dich  ungeordnete,  bunte 
Znsanimenstellun)?  des  Stoffes.  Von  anatomischen  Bemer-kung-en  ist 
keine  Hede. 

Die  Chir.  magna  sollte  eigentlich  major  und  die  parva:  minor  heissen. 
Erstero  behandelt  in  20  Kapiteln  des  lib.  I,  wovon  die  beiden  letzten  über 
Frakturen  und  DLslokaf Ionen  in  7  bezw.  10  ,,RHbriken"  geteilt  «ind, 
Wunden,  Geschwüre,  Cancer,  Fisteln,  Schüdel-  und  Extn^mifiiteDhrüche 
resp.  Verrenkungen  und  in  20  Kapiteln  des  IIb.  II  mit  verschiedenen  Unter- 
abteilungen (Ruhrikcni  die  (unvollständige)  chir.  Pathologie  a  capite  ad 
calcem,  sowie  in  einem  Anhang  die  Kauterien,  Verbrennungen  und  Wund- 
kräuipfe.  —  Die  kleinere  Chirurgie  (3  Fulioblätter  stark)  jriebt  in  23 
Kapiteln  eine  kürzere  Darstellung  d<*r  Wundbehandlung,  Schädel-  nnd 
andere  Knochenbrüche,  Blutstillung,  Geschassextraktion,  Fisteln,  ICreba, 
Phegmone,  Karbunkel,  Er^'sipelas,  Abscesse,  skrophulöse  Geschwülste,  Warzen, 
Hämorrhoiden,  Verbrennungen  und  Kauterien.  In  Summa  kann  für  Bruno 
ilae  Urteil  Guy  d(.«  Chauliacs  Wort  für  Wort  unterBchriebtsn  werden : 

^jSnhm'qHt'Ht^r  iniwnifur  linittux  qiii  nails  direrte  dictn  Gfilati  et  Avwenne  et 
aperntiontim  Alhuefm'm  nnHiitnrnntHt .  trftnnlfiiioutut  tnunut  tiltrnetftti  Giilnö  tntnm 
i>on  hahnit  et  nvathomiaM  penitvn  dimtHit."' 

In  einem  geraden  Gegensatz  zu  BruDo.  wie  er  stärker  nicht  j^e- 
dacht  werden  kann,  stebt  Gulielmus  de  Saliceto  od«r  Guilebnus 
Plaeentintis,  von  seinem  Geburtsort  Piacenza,  wo  er  etwa  im  ersten 
Drittel  des  13.  JMbrhunderts  j^eboren  wurde.  Saliceto  ist  ein  durcb 
und  durch  ori.ucineller  und  .selbständiger  Praktiker,  der  unter  den 
Sciiriftstellern  des  13. — 15.  Jahrhunderts  mytatis  mntandis  etwa  die- 
«ielbe  Stelle  einnimmt,  wie  Alexander  von  Tralles  in  der  byzantinisrheii 
Periode-  Nennt  ihn  doch  selbst  der  kritische  Guy  de  t'hauiiac  einen 
Valens  liomo,  eine  den  Älann  am  meisten  ehrende  Bezeichnung. 

Di<>  Lebeus|^e8chichto  des  Saliceto  harrt  noch  in  vielen  Punkten  der 
Anfklnning.  Das  bisher  für  den  Abachluss  seiner  Chirurgie  angenommene 
.Fahr   1275  ist  durch  Auffindung  einer  von  1279  datierten  Krankenge.schichte 
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iu  dein  AVerk  selbst  zweifelhaft  geworden.  Doch  kann  angesichts  der  bei 
Mundino  erwähnten  Funde  auch  ein  Kopistenfehler  vorliegen.  Aus  dem 
„Explicit"  wissen  wir,  dass  Wilhelm  von  Saliceto  seine  Chirurgie  in  Bologna, 
dem  ersten  Ort  seiner  "Wii'ksamkeit,  begonnen  und  in  Verona,  wo  er  als 
Stadtarzt  thätig  war,  vollendet  hat.  Nach  Abschluss  seiner  Chirurgie  schrieb 
er  noch  die  bei  weitem  umfangreichere  „Summa  conservationis  et 
curationis'*,  in  der  er  mehrfach  auf  den  chirurgischen  Teil  verweisL 
Auch  die  Summa  ist  ein  tüchtiges  AVerk ;  es  handelt  sich  um  ein  Kompen- 
dium der  Jledicin.  das  in  vielen  Beziehungen  die  übrigen  Werke  dieser 
Periode  überragt.  Das  Buch  ist  frei  von  Scholastik,  nicht  mit  Autoren- 
citaten  überladen,  und  bringt  am  Anfang  neben  einer  noch  heute  beherzigens- 
werten ärztlichen  Politik  eine  ausführliche  Diätetik,  ein  Beweis,  welchen 
Wei-t  der  Autor  verständigerweise  auf  die  Prophylaxe  (die  Conservatio  seil, 
a  niorbis)  legt.  In  Buch  1  folgt  dann  eine  spezielle  Pathologie  a  capite 
ad  calcem  (inklusive  Gynäkologie) ;  auch  liefert  Saliceto  mit  der  Beschreibung 
der  durities  renum  die  erstmalige  Andeutung  des  Brightschen  Symptomen- 
komplcxes,  Buch  2  ist  eine  Fieberlehre  in  38  Kapiteln;  Buch  3  enthält 
die  Kosmetik  (decoratio)  u.  z.  T.  Dermatologie  (ganz  nach  dem  Herkommen 
jener  Zeit),  Buch  4  eine  Toxikologie,  Buch  5  eine  Pharmakologie  bezw. 
ein  Antidotarium  in  32  Kapiteln. 

Vtfl.  Paul  PiftenUf  Chirv.npe  de  Gidllaumr  de  Salicet,  Trad\ictwn  et  com- 
vietitaire,  Toulouse  1898:  die  Berliner  Disnertationen  von  Hermann  Gruntnt, 
Diätetik  des   Wilh.   von  Saliceto  {J895),   Eugen  Loewy,   Beiträge  zur  Kenntnins  «, 

Würdigung  des  W.  v.  Snl.  ah  Arzt  {1897};  Wilhelm  Herkner,  Kosmetik  u.  Toxi- 
coloqie   nach    W.   v.   S.  (1897)   u.    Oscar  Basch,    Materialien   zur   Beurteilung  dex 

Wilhelm  r.  S.  als  Arzt  {1898). 

Vorwiegend  kommt  Saliceto  als  Chirurg  in  Betracht.  In  der 
Chirurgie  lag  der  Schwerpunkt  seiner  schriftstellerischen  und  praktischen 
Thätigkeit,  und  als  Chirurg  geniesst  er  historische  Bedeutung.  Sein 
bezügliches  Werk  trägt  Zeile  für  Zeile  den  Stempel  der  Originalität, 
ist  knapp  gehalten,  reich  an  interessanter  Kasuistik  und  bildet  den 
Ausdruck  des  „specialis  amor",  womit  Saliceto  gerade  chirurgische 
Praxis  getrieben  hat.  Er  selbst  hat  sein  chirurgisches  "Werk  zuerst 
in  Angriff  genommen  und  sagt  in  der  „Summa"  lib.  I  cap.  189: 

„Operafio  .  .  .  von  hcne  spertat  ex  toto  ad  istum  iractatum  sed  ad  libruw 
iiostrHni  quem  f'ecimus  de  rgrnrgia  quem  ante  ijfsum  contplevimus  ex  sjjeciali  amorv 
in  quo  etc." 

Die  Einleitung  giebt  zunächst  die  bekannte  (und  verkehrte)  ety- 
niologisclie  Deutung  des  Begriffs  „Chirurgie"  und  eine  kurze  chirur- 
gische Hodegetik  und  Methodologie.  Daran  schliesst  sich  Buch  1  mit 
67  Kapiteln,  im  wesentlichen  eine  vollständige  Darstellung  der  chirur- 
gischen Erkrankungen  der  Schädeldecke  (u.  a.  auch  Kopfblutgeschwulst 
der  Neugeborenen  und  hydrocephalus  congenitus),  Augen-  und  Ohren- 
atfektionen,  Nasenpolypen,  Exantheme  im  Gesicht,  Eanula,  Zahnkrank- 
heiteii,  Drüsenabscesse  am  Halse,  Kropf,  Axillarbubo,  Entzündungen 
der  Weichteile  am  Schulteiblatt  und  an  den  oberen  Extremitäten. 
Panaritium,  Milchdrüsenabscesse  resp.  Carcinom,  Vereiterungen  am 
Thorax,  Verhärtungen  und  Tumoren  in  der  Leber-  und  Milzgegend, 
Attektionen  der  I^eistenbeuge,  Condj'lome  und  Hämorrhoiden  an  After 
und  Scheide.  Mastdarmfistel,  Blasensteinextraktion,  Krankheiten  des 
Penis,  Exantheme,  Knötchen  und  Verschwärungen  an  demselben  (un- 
zweifelhaft auch  venerische:  „de  pustulis  albis  ut  milium  et  rnbeis 
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et  scissuris  et  corruptionibus  que  fiunt  in  virg:a  et  circa  preputium 
propter  coytum  ciiiii  iiieretrice  vel  foeda  vel  alia  causa"), 
Abscesse  am  Hodf^ii,  Hernie«,  Hüft-  imd  Kiiiegelenksaffektionen.  Ekzein- 
uiid  Vaiiceiibilduii}^  an  den  Unter.srheiikeln,  Frosl beulen  an  den  Zehen, 
Scln\ itlen,  Hübneranfrenbildung,  Fisteln,  Krebs,  Karbnnkel  und  Anthrax, 
Kontusionen,  Verbrennungen,  Hyperhjdrosis,  veischiedene  Hautalfek- 
tionen,  »Scabies,  Pruritus,  Morphea,  ejidlich  Gicht. 

Die  zum  Bewoig  des  späteren  Datums  der  Chirurgie  herangezogene 
Kraiikeiigef5Ghichte  aus  d.  J.  1279  betrifft  eine  gänseeiifrosBe  Kiefcrgcachwulat; 
die  Schilderung  der  zweizeitigen  Operation  zeigt  SaUceto  als  ebenso  kühnen, 
wie  umsichtigen  Ojierateur,  der  seine  eigenen  Wege  zu  gehen  und  sich  anch 
da  zu  helfen  weiss ,  wo  die  Büchergelehrsarakeit  in  Htich  lüsst.  Be- 
merkenswert ist  hierbei  die  manuelle  Kouipreiäßiou  zur  Blutf^tillnng.  —  In 
Kapitel  27  erörtert  Saliceto  die  Schwierigkeiten  der  Difl'erentialdiagnoBe  bei 
tief  liegendem  Abscess  und  erzählt  einen  bezüglichen  Fall  aus  der  eigenen 
Praxis,  welcher  seine  diagnostische  Kunst  schlagend  beweist.  In  Kapitel  34 
berielitet  er  über  einen  Fall  von  sehr  ausgebreitetem,  inoperablem  Mamma- 
cnrcinom.  Die  ilotiviernng  seines  Verhaltene  verdient  selbst  nach  hentigem 
Stniidpunkte  Beifall.  In  Kapitel  42  ist  die  berühmte,  oft  citierto  Stelle: 
et  tit  etiam  (seil,  buho  in  inguinibus),  cum  homo  infirmatur  in  virga 
propter  fedam  meretricem  vel  aliam  causam  etc.  Kapitel  44  enthalt  eine 
lichtvolle  BeBchrcibung  der  Radikal  Operation  der  Hernie,  zu  der  er  die  Be- 
mtukung  hinzufügt: 

„Curari  »ine  inmione  {seil  in  hei-nüs)  puero»  mnorime  rt  nlios  in  q^iihm  in- 
te*tiini  nott  ilravcnduni  ad  hiirftatn  tatticuloriim  rt  qiti  hnhfhttiit  jmri:am  fminnitiatn 
cum  lombiire  rd  empUi»ti'n  ucnfyo  et  pulvere  tnnlto»  mrt>  tempore  mrori.  Loiuhor 
'  '  ficri  dehet  de  jtuttuo  linro  tri/tUrntn  etr.^' 

Es  folgt  dann  die  Beschreibung  des  Bruchbandef«.  Zur  Heilung  von 
Varicen  werden  in  Kapitel  54  verschiedene  OperationBraetlmden  beschrieben, 
darunter  die  Bloeslegung  der  Vene  und  doppelte  Unterbindung  mit  nach- 
folgender Dnrchschneidung  und  Kauterisation  au  der  dui'chschnittenen  Stelle 
und  Bpäterer  Ausräumung  des  entstandenen  Thrombus  (Exötirpation  der 
thrombosierten  Stelle).  —  Das  2.  Buch  behandelt  in  27  Kapiteln  aus- 
schliessUch  die  "Wunden  der  einzelnen  Körpcrrepioncn  (ohne  allgemeine 
Wundbehandlung),  ferner  Quetschungen  und  ähnliche  Verletzungen;  nur 
das  Schlusskapitel  erörtert  allgemein  die  Gründe,  welche  die  Heilung  einer 
"Wunde  verzögern-  (Vier  interessante  Fälle  aus  Kap.  5,  7  und  15  reproduziert 
Poccinotti  in  der  Storia  di  med.  II  p.  357 — 35b,  Anmerkung;  sie  betreffen 
gefährliche  Säbelstich-  nnd  Hiebwunden  am  Halse,  Kehlkopf  und  penetrierende 
Bauehwunden  mit  Darmnaht).  Es  zeigt  sich,  dass  die  Wundbehandlungs- 
niethode  des  Saliceto  eine  relativ  einfache,  rationelle,  von  jeder  Poly- 
pras;»ua«ie  freie  ist,  und  dass  Saliceto  sich  auch  in  verzweifelten  Fällen  zu 
helfen  weiss.  Meist  behandelt  er  die  grossen  Schnittwunden  mit  Naht  nach 
voraufgeschickter  Reinigung  mit  Oel  und  Blutstillung,  sortrfäl tigern  Verband, 
Rnhestellung  des  verletzten  Organs  und  passender  Diiit.  Erfolgt  Eiterung, 
so  tritt  natürlich  die  bekannte  Succession  dos  munditicare,  incarnare  und 
consolidare  in  ihre  Rechte.  Als  besonders  gefährlich  gelten  Nerveuver« 
letzungen  (Kap.  24).  —  Da-s  3.  Buch  bandelt  von  der  sogen,  „Algebra" 
d.  i.  Reposition  hei  Frakturen  und  Dislokationen.  Zur  Reposition  von 
Rippenfragmenten  empfiehlt  S.  in  geeigneten  Fällen,  wenn  andere  Wege 
nicht  zum  Ziele  führen,  den  Patienten  stark  husten  zu  lassen  und  atif  der 
Briichstelle  einen  Schröpfkopf  zu  applizieren.  Im  übrigen  ist  auch  hier 
naniibuch  der  Gescliichte  der  Uedjzin.    Bd.  I.  46 
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Diagnose  und  Therapie  mustergültig  klar  und  rationell.  —  Im  4.  Buch 
folgt  in  5  Kapiteln  eine  kurze,  in  der  Form  durchaus  selbständige  und 
eigenartige  Darstellung  der  Anatomie.  Es  handelt  sich  hier,  wie  auch  yon 
Töply  richtig  hervorhebt,  um  eine  chirurgische  Begionen-  oder  topographische 
Anatomie.  Hauptsächlich  werden  dabei  die  Aderlassvenen,  die  Incisions- 
richtungen,  in  Kapitel  2  die  verschiedenen  Formen  der  Luxationen,  in 
Kapitel  4  die  Hernien  berücksichtigt.  Endlich  bringt  Buch  5  in  10  Kapiteln 
die  Darstellung  der  Kauterien  (Kap.  1  und  2)  und  die  in  der  praktischen 
Chirurgie  gebräuchlichen  Arzneimittel. 

Das  Lehrbuch  der  Chirurgie  von  Saliceto  imponiert  dorch  die 
überall  hervortretende  Selbständigkeit  und  sichert  dem  Autor  die 
historische  Bedeutung,  welche  ihm  bereits  seit  den  Tagen  des  Guy 
von  Chauliac  zuerkannt  ist  Saliceto  ist  der  letzte  der  Hauptrepräsen- 
tanten der  italienischen  Chirurgie  des  12. — 14.  Jahrhunderts;  einige 
italienische  Chirurgen  des  15.  Jahrhunderts  werden  später  noch  be- 
sondere Erwähnung  finden  müssen. 

Die  Chirurgie  in  Frankreich  vom  13.— 15.  Jahrhundert. 

Vgl.  hauptsikhUch  E,  KicniHCf  La  grande  Chirurgie  de  Guy  de  0ianli/t<: 
{Paris  1890);  Deiselbe,  Chirurgie  de  Maitre  Henri  rfe  Mondeville  {Paris  1»93): 
Derselbe,  Chir.  de  Pieire  Franco  {ibid.  1895)  in  der  Introducfioti ;  E,  Gutit, 
Gesch.  d.  Chir.  {Berlin  1898)  Bd.  IL 

Auch  in  Frankreich  war  die  Chirurgie  mittlerweile  zu  einem  ge- 
wissen Blütezustand  gelangt.  Ein  wesentliches  Verdienst  daran  trägt  die 
um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  erfolgte  Gründung  des  berühmten 
College  de  St.  Come,  mit  dem  die  Anfänge  der  französischen 
wissenschaftlichen  Chirurgie  aufs  innigste  verflochten  sind.  Die 
Existenz  dieses  Instituts,  das  lange  Zeit  in  Europa  die  einzige  chirur- 
gische Spezialunterrichtsanstalt  bildete,  liefert  das  beste  Zeugnis  für 
den  hohen  Aufschwung,  den  die  Wundheilkunde  in  Frankreich  schon 
vom  12.  Jahrhundert  ab  genommen  hatte.  Offenbar  handelte  es  sich 
zunächst  bei  dem  College  de  St.  Come  um  eine  Nachahmung  ähnlicher 
Einrichtungen,  wie  sie  bei  den  Vertretem  der  Gewerke  und  Zünfte 
bestand.  Auch  die  Pariser  Wundärzte  beabsichtigten  mit  der  Ein- 
richtung des  College  ein  Centrum  zur  Wahrung  ihrer  geistigen  und 
materiellen  Interessen  zu  schaffen.  Es  beweist  diese  Thatsache  zu- 
gleich, (iass  in  jener  Zeit  bereits  gebildete  Chirurgen  in  Paris  in  re- 
spektabler Anzaiil  vertreten  gewesen  sind.  Diese  hatten  einen  Ver- 
teidigungskampf mit  2  Fronten  zu  führen :  auf  der  einen  Seite  gegen 
die  numerisch  überlegenere  Genossenschaft  der  Bader  und  Barbiere, 
also  Mitglieder  des  niederen  Heilkünstlerstandes,  auf  der  anderen  Seite 
gegen  die  Prätensionen  und  unberechtigte  Bevormundungssucht  der 
medici  physici,  der  eigentlichen  unter  dem  Schutz  der  Fakultät  privi- 
legierten und  von  Gelehrten  dunkel  aufgeblasenen  Mediker,  die  ihre 
Praxis  nur  disputando,  allenfalls  durch  Urinschau  und  Pulsbetasten 
ausübten,  aber  jedes  praktische,  manuelle  Eingreifen  am  Krankenbette 
als  direkt  standesunwürdig  perhorreszierten.  Dazu  waren  eben  die 
Chirurgen  da,  die  dann  freilich  nicht  selten  ihre  Kompetenzen  über- 
schritten und  auch  innerliche  Kuren  vornahmen,  was  dann  zu  allerlei 
Konflikten  führte.  —  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  einer  ausfuhrlichen 
Erörterung  der  höchst  interessanten  Geschichte  des  unter  dem  Patronat 
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der  Heiligen  Cosnias  und  Damian  florierenden  Kollegiums.  Dieselbe 
ist  überdies  noch  vielfach  in  Danket  gehüllt.  Sirher  jedoch  ist,  dass 
das  Kijllei,'iiim  seine  eigentliche  BedentunR:  8ls  Unternehtsanstalt  erst 
im  14.  Jahrhundert  unter  der  Protektion  von  Männern,  wie  dem 
(scbrift.stellerisch  nicht  hervorgetretenen)  Leibwundiirzt  dreier  Könige 
(Ludwigs  des  Heiligen,  Philippe  des  Kühnen  und  Piiilipps  des  Schönen) 
Jean  Pitard  )12!-i0  — 1317)  und  seines  später  noch  genauer  zu  wür- 
digenden Nachfolgers  Heinrich  von  Monde  vi  II  e  gewann,  und 
dass  es  unter  wechselreichen  Schicksalen  und  allerlei  Streitigkeiten 
seine  Existenz  noch  bis  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  (1715)  fort- 
führte, um  dann  mit  der  Academie  de  Chirurgie  zu  verschmelzen.  Es 
ist  nicht  unwahrscheinlich,  da.ss  noch  ein  anderes  Moment  zur  Bildung 
des  Schutz-  und  Trutzkollegiums  Anlass  gegeben  hatte,  und  zwar  ein 
wirtschaftliches,  das  sich  nur  vom  Standpunkte  der  intolerantesten  Ex- 
klusivität rechtfertigen  lässt.  Man  wollte  sich  nämlich  gegen  den 
massenhaften  Ainlrang  ausländischer  Elemente  schützen,  wie  er  damals 
besonders  aus  Italien  intolge  politischer  Ereignisse  heiTorti-at. 

Zu  denen,  die  politische  Konflikte  zur  Auswanderimg  aus  ihrem 
Vaterland  Italien  nach  Frankreicli  getrieben  und  die  hier  ein  Asyl 
gesucht  und  gefunden  hatten,  gehört  auch  der  einzige  noch  nennens- 
werte italienische  Chirurg  des  13.  Jahrhunderts.  Lanfrauchi  aus 
Mailand,  einer  der  bedeutendsten  Schüler  von  Wihelm  von  Saliceto. 
Lanftanchi  gehört  mit  seinem  späteren  Leben  und  Wirken  Franki-eich 
an,  wo  der  Expatriierte  anfangs  in  Lyon  und  später  in  der  Hauptstadt 
selbst  nicht  bloss  einen  Zufluchtsort,  sondern  auch  den  eigentlichen 
Schwerpunkt  seiner  Ijehr-  uikI  schriftsteüerischeii  Thätikeit,  .sowie  den 
Schauplatz  vieler  praktischen  Erfolge  fand.  Lanfranchi  gebührt  das 
V^erdienst,  die  in  den  Schulen  seiner  Heimat  erworbenen  Kenntnisse 
und  Erfahrungen  auf  französischen  Boden  übertragen  zu  haben.  Da- 
mit kommt  ihm  auch  ein  wesentlicher  Anteil  an  der  Förderung  und 
gedeihlichen  Entwicklung  der  ("hiiiirgie  in  Frankreich  zu.  Reichlich 
liat  er  .»deiner  neuen  Heimat  die  hier  erlnngti^  U'dhlthat  einer  Frei- 
stätte wieder  vergolten.  —  Hat  doch  nacdi weislich  der  älteste 
autochthone  französische  Schriftsteller  der  Chirurgie,  der  schon  er- 
wähnte Mondeville,  einem  Teil  seines  Hauptwerkes  die  .\nschauungen 
Lanfranchis  zu  Grunde  gelegt  und  eine  Art  vur»  Vennitteluug  zwischen 
diesen  und  denjenigen  des  Theoderich  angestrebt,  —  Wie  sehr 
Lanfranchi  schliesslich  mit  Paris  verwachsen  ist  und  wie  wohl  er  sich 
gerade  hier  von  seinem  Standpunkte  als  Vertreter  der  wissen  seh  jift- 
lichen  Operationskunst  befnuden  hat,  beweist  der  Enthusiasmus,  mit 
dem  er  seinen  neuen  Aufenthaltsort  preist  (in  der  1290  geschriebenen 
Einleitang  zu  seinem  Hauptwerk,  vgl.  weiter  unten). 
■^ 

„.s'M/H/mw  Uli'  /Mjtcr  omnipofrnH  .....  mr  ....  .  Farinitts  in  terriini  j>ariM 
rt  »ttulii  lirtt  conrlum  him  Hapifnfiu  trauHplantapit.  O  ParisiuH  jn'opto'  nftlcnx 
i'fffir  moje^titti}*,  projth'r  rxi't'llc»tiam  »pri^  pmpfer  bonorum  ahundnntinm.  proplcr 
phtfüirorum    intrliüfcntiam   parndiauM  tnrrrnalis  eat   tnincttjtatn.      O   rdjnh>i   ririfiut 

ParmttH  riritatiH  Fari^iu»  **«*•  ftar't,    Farhiiu^  per  partes  juttiu^ Xai» 

in  tf  qu'iMqur  utittir  jure  nuo"  etc.  etc. 

So  .selir  dieser  Hynnius,  den  Lanfranchi  hier  förmlich  dem  Paris 
seiner  Zeit  singt,  nach  captatio  benevolentriae  schmeckt  (man  merkt  die 
Absicht),  so  geht  doch  aus  diesem  Ausdruck  dei-  Begeisterung  soviel 
hervor,  dass  Lanfranchi  hier  einen  Aufenthalt  gefunden  hat,  der  seinen 
Neigungen  and  Fähigkeiten  durchaus  entsprach. 

46* 
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lieber  die  Lebensverhältnisse  Lanfrancbis,  vor  allem  über  die  Voran* 
lassung  zur  Auswanderung  aus  Italien  nach  Frankreich  und  seine  weiteren 
Schicksale  sind  wir  durch  dessen  eigene  Mitteilungen  in  dem  „Explicit" 
seiner  Chirurgia  major  relativ  gut  unterrichtet.  Bevor  Lanfranchi,  der  aus 
einer  vornehmen  mailändischen  Familie  stammte,  nach  Paris  kam,  hatte  er 
in  seiner  Vaterstadt  studiert  und  dort  ebensowohl  innere,  wie  chirui-gische 
Praxis  betrieben.  Ein  nicht  näher  begründeter  Konflikt  mit  „Mattheus 
Vicecomes'^  (Matteo  Visconti)  zwang  ihn,  Mailand  zu  verlassen.  Die  Art 
der  politischen  Massregelung  (wie  sie  in  dem  Explicit  geschildert  wird) 
beweist  jedenfalls  die  ansehnliche  Stellung,  zu  der  es  Lanfranchi  in  seiner 
Vaterstadt  gebracht  hatte.  Zunächst  wandte  sich  L.  nach  Lyon,  wo  er  die 
chirurgia  parva  begann  und  durch  Praxis,  sowie  Familienangelegenheiten 
seinen  Aufenthalt  über  die  urspiüngliche  Absicht  hinaus  verlängern  musste. 
Endlich  konnte  er  seine  innige  Sehnsucht  nach  Paris  befriedigen,  wo  er 
1295  anlangte  und  auf  Anregung  von  mehreren  Freunden,  Kollegen  und 
Schülern  (u.  a.  auch  des  Jean  de  Passavant)  seine  grosse  Chirurgie  be- 
gann, die  er  schon  1296  beendigte.  Nach  eigenen  Mitteilungen  (in  dem 
genannten  Opus)  hat  Lanfranchi  in  Paris  eine  ebenso  umfassende,  als  er- 
folgreiche Lehr-,  praktische  und  schriftstellerische  Thätigkeit  entwickelt  und 
damit  auf  die  Entwicklung  der  Chirurgie  in  Frankreich  einen  grossen  £in- 
fluss  gewonnen.  Den  anfanglichen  niederen  Zustand  derselben  charakterisiert 
und  beklagt  er  selbst  (in  Tr.  III    Doctr.  III  cap.  16    über   den  Aderlass). 

Unbedingt  hat  L.  auch  Beziehungen  zum  College  de  St.  Cöme  ge- 
wonnen und  durch  seine  Unterrichtsthätigkeit  an  demselben  zu  dessen  Blüte 
beigetragen.  Das  Todesjahr  von  L.  ist  unbekannt;  wahrscheinlich  fällt  es 
in  die  Zeit  vor  1306.  —  Einer  seiner  Söhne,  mag.  Bonetus,  war  ebenfalls 
Chirurg  (in  Montpellier)  und  wird  von  Guy  de  Chauliac  erwähnt.  Ihm 
hat  auch  der  Vater  neben  seinem  Protektor  König  Philipp  dem  Schönen 
seine  chirurgia  magna  dediziert.  —  Seine  beiden  Hauptwerke  sind  die  aas 
16  Kapiteln  (in  5  Folioblättem)  bestehende  Chirurgia  parva,  ein  kurzer 
Abriss  und  zugleich  eine  Art  allgemeiner  Chirurgie  als  Vorstufe  zu  dem 
grösseren  Werk,  das  er  ausdrücklich  ankündigt  und  auf  das  er  mehrfach 
im  voraus  verweist  (z.  B.  in  Kap.  15  von  den  Augenkrankheiten  und 
Kap.  16  von  den  Antidoten).  Gewidmet  ist  diese  Chirurgie  seinem  Freunde 
„Bemardus".  Sollte  damit  vielleicht  Bernhard  von  Gordon  gemeint  sein? 
Die  Chir.  parva  enthält  nur  das  allemotwendigste  und  unentbehrliche 
"Wiesensmaterial  für  die  chirurgische  Praxis  und  zugleich  als  elementare 
Grundlage  für  weitere  Fortbildung.  Trotzdem  bringt  sie  eine  Fülle  des 
Interessanten.     Bemerkenswert  ist  u.  a.  das  Diktum  in  Kapitel  14: 

„Nam  onniin  scievfia  <jue  thi>endet  ab  operatione  multuni  corrohoratur  per 
crpcrientiani.^^ 

Eigentliche  Neuerungen  finden  sich  hier  allerdings  nicht.  Selbstver- 
ständlich bewegt  sich  Lanfranchi  wie  alle  seine  Kollegen  mit  den  allgemein 
pathologischen  Ausführungen  ganz  im  humoralen  Geleise,  was  besonders 
bei  der  Methode  der  Abscessbehandlung  hervortritt.  Hier  wird  zunächst 
die  ,,Ilepercu88ion"  d.  h.  Zurücktreibung  bezw.  Verteilung  der  Materie 
angestrebt,  die  in  den  bekannten  9  Fällen  kontraindiziert  ist : 

„in  puero,  iu  seuc,  convnh'srenfe,  niateria  muUa,  furiosa,  in  emunttoriis,  in  auUt 
snbaMseUae  et  hiytiine,  »i  apontema  fit  per  viam  derivationis  et  membnun  manaa»* 
nohUiits  est  recipxente^\ 

Im  übrigen  wird  im  letzten  Kapitel  die  ganze  Serie  der  Abscessmittel 
vorgeführt:    vor    der    Repercussion    die    Evacuantia,    dann   die    aimpliciter 
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'  repercussiva  und  compositft  repercaasiva,  nnd  wenn  die  Reppffussion  nicht 
nfelaDg  oder  nicbt  angängig  war,  folgten  in  üblicher  Succession  die  tnatara- 
tiva,  behufs  Eröffnung  des  Abscesses  die  uUerantia  und  cautori7.antia,  dann 
die  mundificativa,  aggregativa,  conglutinativa ,  regenorativa ,  inearnativa, 
consolidativa»  cicatrizativa,  sigiliatira.  —  Bei  der  Definition  des  Begriffs 
nicus  (Kap.  12)  und  fistula  polemisiert  Lanfranchi  gegen  Roger  und  Roland; 
doch  läuft  das  auf  leere  Wortklauberei  hinaus;.  In  Kapitel  1 1  schildert  er 
die  Wuuderwirkung  dos  Theriaka  gegen  Anthrax.  Soviel  von  der  Chirurifia 
parva.  — 

Weit  Inhalt-  und  ergebnisreicher  ist  entsprecliend  dem  ^n*össeren 
TJmfanj^e  die  <'hirurgia  ma^na.  das  eig:eiitli<!he  Hauptwerk 
Laofranchis.  Sie  zerfällt  in  5  'l'raktiite,  die  eiiizeluen  TraktaU'  in 
verschiedene  Doktrinen  nnd  Kapitel,  Zunächst  liefert  der  Verfasser 
eine  sehr  ausführliche  Deontulo^ie.  bei  der  der  Einfluss  .seines  Lehrers 
Salieeto  nacli  Form  und  Inhalt  unverkenubar  ist.  Beiläufig'  bemerk L 
ist  dieser  Absclinitt  der  einziehe,  mit  dem  sich  L.  an  seinen  T^ehrei 
anlehnt;  er  ist  sonst  in  seiner  Dai-stellnn^^  durchaus  selbständier.  er 
beh'jurt  uud  belebt  diese  ül>erall  mit  einer  ebenso  iuteressanten  als 
reichhal tiefen  Kasuistik  aus  seiner  ehenialisren  maihindischen  Praxis, 
meist  sülciie  Fälle  betreffend,  die  durch  Laieu  nder  niedere  Chirur*,^*-!! 
verpfuscht  und  durch  sein  P^ingreifen  {gebessert  worden  waren.  Inter- 
essant ist  die  in  scholastischer  Manier  gehnltene  Beweisfülirang : 

Omniü  practlntn  est  theorirus.  omnin  rt/rurifirtiit  cHf  iirurfinfs,  enjo  oiiniis 
cyrnrytciiH  mt  thcovicnn.     Major  probat  ur  .  .  .  minor  prohnttfr  .  .  .  pdf  ff  r.ri/o  rfr. 

Verknüpft  ist  diese  Deontolos^ie  mit  aussredehnten  nlltremein  hio- 
loffischen  Bet  räch  tonnen  über  die  Elemente,  Qualitäten,  Ivomplexioiien  etc. 
Ductr.  il  Tr.  1  enthält  in  einem  Kapitel  eine  alli,^enieine  Anatomie; 
die  spezielle  wird  bei  den  einzelnen  Kapiteln  der  Organ pathologie  er- 
örtert. Tr.  I  doctr.  IH  beschäftigt  sich  mit  den  Wuuden  und  Ge- 
schwüren. Hier  ist  aus  Kap.  ?>  besontlers  bemerkenswert  die  Kiii- 
pfehluug  der  diix-kten  Nervennaht  (im  Ogensatz  zu  Theodericli), 
die  Betonung  des  Kintlusses,  welcJien  die  Luft  anf  die  Eiterbildung  in 
Wunden  ausübt,  die  Methoden  der  Blutstillung  (Kap.  9f,  speziell  die 
Digitalkompression  und  Torsion  der  Gefässe.  Die  Schilderung  der 
Wuiidbelmndluiig,  Naht,  BhitstilUiiig  et/C.  ist  ebenso  sorgfältig  wie  ein- 
gehend. Je  nach  den  .Moditikationen  der  Diätetik  und  der  sogenannten 
„Wund tränke"  unterscheidet  er,  wie  alle  seine  Genossen,  verschiedene 
Schulen  und  Sekten.  Gtfenbar  erging  es  damit  den  Chirurgen  bezüg- 
lich der  accidentelleu  Wundkraukheiten  m.  m.  ähnlich  wie  den  Aerzten 
in  der  vor- Semmel weisschen  Periode  mit  dem  Puerperal tieber.  In 
ihrer  Unkenntuis  der  wahren  Natur  dieser  Aftektioneu  suchten  sie 
f peinlich  die  Diät  zu  regulieren  und  zu  modifizieren,  weil  sie  damit 
eine  der  Ursachen  der  Krankheit  zu  treffen  bezw.  zu  beseitisren 
hotften.  Die  Ulcera  teilt  Lanfranchi  ein  u\  viruletita,  sordida,  profunda, 
corrosiva,  putrid a,  ambulativa  und  difficilis  consulidationis.  —  Mit 
Traktat  II  beginnt  die  spezielle  Onrau|iatho]ofrie,  bei  jedem  Kapitel 
von  einer  kürzeren  chirurgischen  Anatomie  eingeleitet.  In  Kajdtel  1 
werden  die  diagnostischen  Hilfsmittel  bei  einer  unkomplizierten 
Schädelfraktur  erörtert,  der  rauhe  klirrende  Ton  beim  Perkutieren 
<Ier  Schädeldecke  mit  einem  Stäbchen,  die  Schmerzemptindung  des 
Patienten,  wenn  an  einem  von  diesem   mit  den  Zähnen   gehaltenen 
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Faden  mit  den  Nägeln  geschabt  wird.  —  Sehr  treffend  nnd  vollständig 
werden  die  Hirnsymptome  bei  Schädelbruch  abgehandelt  (Die  Dar- 
stellung leitet  er  mit  einem  Gebet  an  den  heiligen  Geist  ein,  diesei* 
möchte  ihm  bei  der  ungeheuren  Differenz  der  Lehrmeinungen  und  der 
Schwierigkeit  des  Gebiets  ein  zuverlässiger  Führer  sein.)  Die 
Trepanation  ist  nach  Lanfranchi  nur  bei  Depression  eines  Fragments 
und  bei  Reizung  der  Dura  erforderlich.  Sie  bildet  einen  gefä,hrlichen 
Eingriff,  zu  dem  man  ohne  Not  nicht  übergehen  soll.  Er  berichtet, 
dass  sein  Kollege  Anselm  von  Janua  bei  jeder  möglichen  Gelegenheit 
trepaniere  und  damit  viel  Geld  zusammenscharre.  Lanfranchi  setzt 
hinzu:  Ego  tarnen  scio  qnod  plures  per  hanc  viam  in  ejus  manibus 
moriuntur.  Die  Erzählung  von  Wiederanheilung  eines  abgeschnittenen 
oder  abgehauenen  Nasenstücks  erklärt  er  als  Lüge  (^quod  est  maximom 
mendacium").  Bei  schweren  Verletzungen  der  grossen  Bauchorgane 
(Kap.  8)  rät  er  die  Uebernahme  der  Behandlung  nur  einem  bekannten 
und  wohlrenommierten  Chirurgen ;  ein  aus  der  Fremde  zugereister  und 
im  Ruf  nicht  gesicherter  Wundarzt  solle  seine  Hand  davon  lassen.  — 
Traktat  III  ist  in  Doctr.  I  den  Hautkrankheiten  gewidmet.  Bei  der 
Definition  der  Impetigo,  morphea,  serpigo  und  albarras  erwähnt  er  die 
Meinungsverschiedenheiten  zwischen  den  Salernitanem  einer-  und  den 
Griechen  bezw.  Arabern  andererseits.  —  Der  Lepra  ist  Kapitel  7  ge- 
widmet; jedoch  übergeht  er  die  eigentliche  Behandlung  als  nicht 
unter  die  Aufgaben  des  Chirurgen  fallend.  —  Doctr.  II  handelt  von 
der  Abcesslehre.  Bei  der  Kur  des  Anthrax  kommt  er  wieder  auf  den 
in  der  Chir.  parva  empfohlenen  Bericht  zurück;  auch  die  Wirkung 
der  scabiosa  weiss  er  nicht  genug  zu  rühmen.  —  Wie  sehr  Lanfranchi 
von  der  Notwendigkeit  überzeugt  ist,  im  didaktischen  Interesse  wirk- 
lich erlebte  Fälle  aus  der  Praxis  einzuflechten,  beweist  der  Passus: 

„Kl  quoniatn  bona  raHuum  narraüo  mnltmn  corroborat  opei'antem,  ponam  in 
hr>c  loco  qnod  tnihi  acridit  in  civitate.  Mediolani  etc. " 

Ein  gut  gewähltes  Beispiel  ersetzt  also  auch  nach  Lanfranchi 
lange  dogmatische  Belehrung.  —  Sehr  ausführlich  ist  die  Abhandlung 
von  den  Gelenkschmerzen  (Kap.  17),  die  in  Anlehnung  an  einen  ^liber 
sacer  (?)  Rasis"  erfolgt;  er  rechtfertigt  seine  Ausführlichkeit  mit  der 
Thatsache,  dass  oft  gerade  hierbei  die  Hilfe  des  Chirurgen  be- 
ansprucht werde;  nicht  selten  hätten  sich  dabei  sonst  gute  und 
bewährte  Aerzte  als  Ignoranten  ermesen.  —  In  Doctr.  III  folgen  die 
Affektionen  der  Augen,  Ohren,  des  Mundes,  der  Nase,  Zahnkrank- 
heiten, Krankheiten  der  Brustdrüse,  Bauchfellverletzungen,  Hernien, 
wobei  er  vor  der  Radikaloperation  warnt,  die  oft  ohne  jeden 
zwingenden  Grund  nur  schnöden  Geldgewinnes  halber  unternommen 
werde : 

„0  nmer  niedicc  qui  pro  peainia  ponia  corpua  hurnanwn  in  mortis  pericuh  . .  . 
Tu  vero  jno  misera pevunm  ponin  creafum  in  mortis  articulo  qui  cum  sua  crepatum 
posset  vivvs  usqiie  ud  ultimum  sue  etatis  terminum  c^iservari.^^ 

Man  könne  sich  mit  Bruchbändern  sehr  gut  behelfen.  Die 
Lithiasis  (Kap.  8)  ist  nicht  übel  beschileben;  freilich  tritt  hier  die 
scholastische  Darstellung  wie  überall  da  in  den  Vordergrund,  wo  die 
Grenzgebiete  der  inneren  Medizin  gestreift  werden.  Quaestiones, 
(lubitatioiies  und  deren  solutiones  spielen  hier  wieder  eine  gewisse 
Rolle.    Beim  Nierenstein  legt  er  den  Hauptwert  auf  die  Prophylaxe; 
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ßlasenstein  versucht  er  es  zunächst  mit  innerlichen  Mitteln, 
evor  er  zur  Extraktion  schreitet.  Doch  verhält  er  sich  gegenüber 
dem  Steinsrlinitt  möglichst  vorsichtis:  und  verteiiligt  sich  gegen  den 
Vorwurf  der  Operationsscheu  bezw.  der  fiigeschtckliclikeit,  indem  er 
mit  einer  gewissen  Emphase  ausruft: 

0  tiuotiniß  (fuidfiiu  colftiteH  me  niortlrrr  Jrtttr  niuino  ttf  nif  tafett  nirnn  tll- 
mlftiiäe  lUxei'Unt  r/uod  r<ju  cumit  Was  dimiflrbeni,  quin  euralionin  miuj'ntirrlum 
tijHOrabam.  Hot-  idcm  divcbnnt  tlr  rnpiofutn  incmone  et  i/dfn/ii(<tinr».  ifunruut 
furatn  . . .  propifr  perieula  dimitteham. 

Also  nur.  um  den  Patienten  nicht  leichtsinnig  zu  gefährden, 
meidet  er  die  Operation  ebenso  wie  die  Paracentese  des  Abdomen  bei 
Hydrops,  von  dem  er  iKap.  10)  die  bekannten  Formen  der  „hyposarcha", 
„asclites"  und  „tympania'*  nnlerscheidet.    Der  Schluss  der  Doctr.  III 

Jbezw.  des  ganzen  Traktats  III  handelt  vom  Aderlass.  Seh  rupf  klipfen, 
Blutegeln,  von  den  Kauterien  (sehr  ausführlich  nebst  zablreicheti  Ab- 
bildungen) und  von  Vei-brennungen.    Trakt.  IV  behandelt   in  '1  Dok- 

|tvinen    mit    je   7    und  5    Kapiteln    dit'.    Piakturen    und    Luxationen, 

f  Traktat  V  enthält  als  „Autidotarium'*  die  übliche  chinirgisch-pharma- 
kologische  /usammenstellung. 

Lantranclii  gehört  zweifellos  zu  den  (Grössen  der  mittelalterlichen 
Chirurgie.  Er  muss  als  der  eigentliche  Begründer  der  franzüsischen 
Chirurgie  angesehen  wenlen,  da  Mondeville  und  Guy  de  ('hauliac 
später  wirkten  und  direkt  oder  indiivkt  bei  ihm  in   die  Schule  ge- 

-gaugen  sind.     Begeistert  für  die  Würde  und  Bedmitung  seiner  Kunst 

P^rstrebte  er  für  diese  eine  streng  wissenschaftliche  Basis  und  trat  mit 
Energie  für  die  Vt-reinigung  der  Chirurgie  mit  der  inneren  Medizin 
ein.  Er  war  ein  tüchtiger  und  glücklicher  Praktiker,  auf  eigenen 
Füssen  stehend,  uüchtern  denkend  und  beobachtend,  im  tjperieren  melir 
vorsichtig  als  kühn,  ehrlich,  aller  Polypragmasie  abhold  und  nicht 
direkt  messerlustig,  dabei  als  Mensch  eine  durch  Religiosität,  lautere 
Gesinnung  und  politisches  Martyrium  imponierende  Persönlichkeit.  — 

ifl^jne  monographische  Würdigung  von  Laufranchi  ist  ein  dringendes 
iitterarisches  Bedürfnis.» 

Hie  von  ihm  gesti-eute  Saat  hat  reiche  Früchte  getragen.  Die 
nachfolgtmden  bedeutenden  französischen  Chirurgen  wandeln  zum 
grossen  Teil  in  seinen  Spuren,  der  beste  Beweis  für  die  nachhaltigen 
"*'olge.n  seiner  Wirksamkeit  als  Lehrer.  —  Chronologisch  am  nächsten 

'steht  ilim 

Heinrich  von  Mondeville. 

der  erste  namhafte  autochthone,  französische,  d.  h.  auf  französischem 
Boden  entspi'ossene  Chirurg.  In  dei-  ganzen  grossen  Chirurgengruppe 
•les  12. — 14.  Jaiirhunderts  ist  Mondeville  vor  allem  der  Scholastiker, 
der  echte  Gelehrte  unter  den  Wundärzten,  „nutritus  inter  philosophos"  ; 
wie  ihn  Guy  de  Chauiiac  nennt.  Sein  schriftstellerisches  Gewissen, 
Bhlt  sicli  nicht  eher  befidedigl,  als  bis  er  seinen  „per  notabilia'', 
d.  h.  nach  dem  Muster  der  hii>ppokratisehen  Aphorismen  in  einzelnen 
Lehrsätzen  abgefassten  „nudus  tractatus**  noch  mit  allerlei  gelehrten, 
an  Citaten  und  Bt^legstidlen  reichen  „derlarationes"  („interlineares 
und  piaeambulae'*,  einleitenden  und  zwischen  den  Zeilen  eingefügten), 
sowie  den  üblichen  appendiciären  ..declaraliones  obscurorum  et  obscura 
tangentiura"  ausgestattet  hat.  Autoritätenglaubeu  ist  ihm  ganz  im 
Geiste  seiner  Zeit  nicht  nur  nicht  auffallend,  sondern  im  Gegenteil 
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conditio  sine  qua  non,  von  der  sich  zu  emanzipieren  ihm  gewiss  einem 
schweren  Verbrechen  gleich  gedünkt  hätte.  Ausdrücklich  adoptiert  er 
die  Sentenz  des  Galen :  die  Epigonen  gleichen  Zwergen,  die  auf  den 
•riesenhaften  Schultern  der  Vorgänger  stehen.  In  der  Einleitung  zu 
seinem,  leider  unvollendeten  Lehrbuch  erklärt  er,  dass  er  Avicenna 
für  die  Anatomie,  Theoderich  (den  er  übrigens  113  mal  citiert)  für  die 
Wundbehandlung  Lanfranchi,  (der  17  mal  erwähnt  wird)  für  den  Ab- 
schnitt über  Geschwüre  und  die  übrigen  Teile  der  chirurgischen 
Pathologie  und  Therapie  als  die  besten"  Muster  zu  Grunde  legen 
wolle  („nitebatur  de  Theoderico  et  Lanfranco  facere  matrimonium" : 
Guy  de  Chauliac).    Aber,  fügt  Mondeville  hinzu, 

„quoninm  in  humaniH  operibun  nihil  fit  amnino  peifectum  immo  sitccessores  jvnioren 
quandoquc  predeccssorum  suormn  majorum  editiones  excelkntiHsimas  melioranf  et 
corrigunt  et  decorant  supperaddendo  ea  etc.  * 

darum  könne  und  wolle  auch  er  aus  eigener  Erfahrung  und 
Beobachtung  manches  in  seinem  Buche  obenauf  geben.  Die  Ai-t,  wie 
das  geschieht,  zeigt  Mondeville  als  ebenso  bescheidenen  wie  eigener 
Wege  fähigen  Autor.  Die  Entschiedenheit,  mit  der  er  einer  ganzen 
Clique  beschränkter  reaktionärer  Genossen  in  der  Frage  der  eiterungs- 
losen Wundbehandlung  opponiert,  die  Energie,  mit  der  er  in  Ver- 
fechtung seiner  Ansichten  weit  über  den  Vater  dieser  Methode,  seinen 
Lehrer  Theoderich,  hinausgeht,  beweist,  dass  Mondeville  ein  vorurteils- 
los denkender  Kopf  ist,  der  mit  praktischer  Routine  die  Fähigkeit 
nüchterner  Beobachtung  verbindet.  Gerade  hierin,  indem  abweichenden 
Standpunkt,  betreffend  die  Wundbehandlung,  liegt  seine  historische 
Bedeutung.  Hatte  femer  Lanfranchi  die  Erzählung  von  wieder  an- 
geheilten Nasenspitzen  für  eine  Lüge  erklärt,  so  teilt  demgegenüber 
Mondeville  eine  Krankengeschichte  aus  der  Praxis  seines  'Senior- 
kollegen Pitard  mit,  die  dennoch  die  von  Lanfranchi  geleugnete 
Möglichkeit  beweist.  Sicher  ist  sein  Werk  eine  Kompilation  im 
besseren  Sinne,  namentlich  in  den  rein  theoretischen  Teilen,  welche 
die  humoralpathologischen  Lehren  betreffen,  Aetiologie,  Einteilung, 
Diagnose,  Behandlung  der  Abscesse,  Lepra,  Hautaffektionen,  das 
Kapitel  von  der  sogen,  decoratio  etc.  Aber  überall  leuchtet  das 
Streben  nach  einer  gewissen  Selbständigkeit  durch.  Das  beweist  die 
Ausführlichkeit,  namentlich  des  deontologisch-methodologischen  Teils, 
die  Erläuterung  der  sogen.  „Contingentia",  d.  h.  der  zur  erfolgi-eichen 
wundärztlichen  Thätigkeit  erforderlichen  Voraussetzungen  bezüglich 
der  Person  des  Wundarztes,  des  Kranken  und  seines  Milieus,  die 
ebenso  klare  als  gründliche  Schilderung  des  „modus  novus  noster"  der 
Wundbehandlung  und  ihrer  Vorzüge  gegenüber  den  älteren  Methoden, 
die  Ausstattung  des  pharmakologischen  Anhangs,  des  sogen.  Antidotarium, 
mit  einem  sehr  gelehrten  Kapitel  über  die  S^'noiiyma  und  die  Ersatz- 
mittel etc.,  so  dass  das  Werk  trotz  des  fragmentarischen  Charaktere 
und  des  Mangels  der  speziell  chirurgischen  Pathologie  dennoch  in  der 
mittelalterlich  chirurgischen  IJtteratur  einen  achtunggebietenden  Rang 
beansprucht. 

Heinrich  von  Mondeville  (Henricus  de  Amondavilla,  Mondavilla,  Hernion- 
davilla)  stammt  wahrscheinlich  aus  einem  Oertchen  in  der  Normandie ;  doch 
giebt  es  in  Frankreich  noch  mehrere  Ortschaften  Namens  Mondeville,  so  das» 
also  die  Heimat  nicht  ganz  sicher  ist.  Für  die  Normandie  spricht,  dass 
Mondeville    öfter    normannische    Vulgärausdrücke  auführt.      (Uebrigons    ist 
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tmser  Autor  nuin  mit  dem  bekannten  Rclsonden  Jean  de  Mandeville,  dem 
Autor  eiuer  ReiseheBchreibung  zu  verwechselu,  die  nach  ueuoreu  Forschungen 
ein  Plagiat  einer  von  .Jean  ä  la  Bnrbe  oder  Joh.  de  Burgundia  herrührenden 
Schrift  ist;  vgl.  Steinschneider,  Hebi*.  Uebers.  und  die  daijelbst  angetjebenen 
Quellen.)  Die  Geburtszeit  von  Mondoville  lässt  sich  nur  vorinntungsweise 
bestimmen;  sie  fällt  wahi-scheinlich  in  das  6.  7.  Decenuium  des  13.  Jahr- 
hunderts. Wann  und  wo  er  studiert  hat,  ist  gleichfalls  unbekannt.  Vielleicht 
liegt  die  Annahme  nicht  zu  fern,  daas  Montleville  in  Bologna,  dem  Haupt- 
Bitz  der  Scholastik,  seine  Studien  gemacht  bat  oder  auch  an  einer  anderen 
italienischen  Universität.  Dass  er  vorübergehend  (vielleicht  bei  der  Rück- 
kehr aus  Italien  in  seine  Heimat)  1304  in  Mout|tellier  ,,nd  instantiam  (auf 
Drängen)  quorundam  venerabilium  srolarium  medicine"  Anatomie  demon" 
striert  hat.  ist  über  allen  Zweifel  erhaben.  Vi(*lleicht  hat  er  hier  auf  eine 
Berufung  gehofft.  Da  er  jedoch  in  den  l>ezüglichen  Dokumenten  bereits 
als  ,,ilinstri8Biraus  regia  Francorum  cyrurgicua'*  (nämlich  Philipps  des 
8choncn  128.^  —  1314)  figuriert,  so  Hegt  auch  die  Möglichkeit  vor,  dass 
Mondevillc  auf  einer  Exkursion  von  Paris  nach  Montpellier  (vielleicht  im 
Gefolge  des  Königs)  sich  hier  einige  Zeit  aufgehalten  hat.  1306  begann 
er  in  Paris  seine  auf  5  Traktate  berechnete  „Cyrurgia**  niederzuschreiben, 
nachdem  er  dieselbe  öffentlich  gelehrt  hatte.  Doch  ist  er  zunächst  über 
die  ersten  beiden  Traktate  (Anatomie,  Wunden  und  Geschwüre)  nicht  hinaus- 
gekommen, die  er  1312  vollendet  hatte.  Seine  Teilnahme  an  einem  Ftld- 
2Uge  an  der  nördlichen  Küste  und  umfangreiche  praktische  Geschäfte 
zwangen  zur  Unterbrechung  der  Arbeit.  Bei  der  späteren  Wiederaufnahme 
erfolgte  zunächst  die  Kevision  und  Erweiterung  vcai  Tr.  II  speziell  im 
einleitenden  Teil.  Von  einer  chronischen  Lungenkrankheit  („asma,  ptisis") 
in  seiner  besten  Kraft  gelähmt,  musste  MondevÜle  nach  Beendigung  von 
Tr.  11 1  (Dermatologie,  AbsccJislehre)  schleunigst  auf  Wunsch  seiner  Freumle 
zum  Antidotarius  übergehen  und  dann  die  Feder  niederlegen ;  die  spezielle 
Pathologie,  zu  der  er  Einleitung  und  Einteilung  bereits  entworfen  bezw.  nieder- 
geHohrieben  hatte,  sowie  das  Kapitel  über  Jiuxationen  und  Frakturen  sind 
nicht  zu  Stande  gekom^men. 

Vgl.  Pngel,  Die  Anntomie  de»  Heinrich  mn  MondemUt  {Berlin  1889)'  Der- 
seihe,  Lt'hctt,  Lehrr  und  LäKiungvn  dfs  Jfeinrich  von  MondrviUe  Tl.  /.  Die 
(Itininjh'  den  li,  c.  M,  narh  Berlim-r,  Erf'urtry  u.  I'ariin-  Codire»  etr.  (Berlin  1S92); 
franzÖH.  Aumjahr  von  K.  XiniiMf  iPariH  ls9S);  Uersefht;  Xorh  riumnl  dir  Chir. 
den  H.  V.  M.  fr.  fjiti(/cnherkK  Arrliiv  XLIV,  J),'  Dersrthf,  W'HndhdHtndUinij  im 
Alterlhum  u.  MUlcUilter  ilK  Med.  Zt^.  1S91  Xr.  Kfl);  iiei'Mtlhv,  Die  rhir.  Hodajclik 
n.  Frupiidcutik  den  H.  v.  M.  [ih.  i^9:ä);  I>erH*'lhr,  Dir  erste,  hckannte  KmpfmlHvg 
den  MmpittH  in  der  Chir.  (Mg^  Mrd.  C.-Zlg.  IK9T  Xr.  10t:  Xarhtr<ui  ib.  18U8  Xr.  1). 
Dam  eine  gnntne  Beihe  Brrliurr  Diasertationen  neit  dem  .Jahre  l^O.'j,  welrhf  die 
dmt«rhe  l'^brrttdzHng  der  Chirurgie  nehtst  einhitcndni  Brnurkutifirn  und  Kr- 
kliiruugcn  bringen;  A.  JioH,  Im  rhirurgie  de  mtiitre  Henri  de  M.  Tradnction 
rnntenipurnine  de  tauteur  puhliee  d^auri«  le  ms.  nniqHC  de  Ui  bibHotliique  nutionale. 
T.  I  II.  11,  Paris  1S98. 

Bei  aller  Kompilcation  verleugnet  die  Schrift  MuiKlevilles  auf 
keiner  Seite  Spuren  der  Originiilität  des  Verfassers.  Die  Srhreibweise 
ist  lebendig,  klar,  oft  packend.  Viele  eigene  Ansichten  und  Erleb- 
nisse sind  eingeflochten  und  trotz  des  grossen  gelehrten  tltaten- 
apparat-s  ist  die  rebersichtlichkeit  über  die  eig-entlirhe  Quintessenz, 
den  dogmatischen  Inhalt  der  Lehren,  kaum  hceinträchtifi^t.  Mehrere 
Codices  machen  die  Lehrsätze  durch  grosse  gotbische  Lettern  von  den 
kleiner  geschriebenen  bez^v.  am  Rande  notierten  erklärenden  Zusätzen 
kenntlich.  —  Da.«is  Mondeville  die   seit  den  Inflern   nicht  mehr  er- 
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wähnte  Geschossextraktion  mittels  des  Magneten  gekannt  hat,  scheint 
nach  einigen  Stellen  nicht  zweifelhaft.  Neu  ist  bei  ihm  eine  Modi- 
fikation für  Nadel-  und  Fadenhalter,  einige  Salbenkompositionen,  eine 
Hebel  Vorrichtung  zur  Extraktion  von  Pfeilen  mit  Widerhaken  etc. 
Mit  der  bisherigen  Schablone  in  der  Diätbeschränkung  der  Verwun- 
deten bricht  er  definitiv,  und  wenn  er  auch  bei  Verabreichung  der 
„Pigmenta"  (Wundtränke)  als  gläubiger  Arzt  seine  gläubigen  Patienten 
die  bekannten  Psalmenverse  sprechen  lässt,  so  ist  er  dennoch  von 
allem  Aberglauben,  von  blindem  Vertrauen  auf  die  „Incantationes" 
und  „Conjurationes",  auf  die  „carmina  Damietae"  absolut  frei.  —  Eine 
solche  Operationsscheu,  wie  sie  Laufranchi  bezüglich  der  Trepanation 
hegt,  kennt  Mondeville  nicht;  aber  auch  er  unterschätzt  die  Bedeutung 
und  Vorteile  des  expektativen  Verhaltens  bei  Schädelverletzungen  so 
wenig  wie  bei  anderen  Wunden,  bei  denen  das  „non  tentare,  non 
probare"  seine  summa  lex  ist  Was  er  über  den  Wert  der  Wall- 
fahrten und  Wunderkuren  sagt,  ist  heute  noch  wahr  und  beherzigens- 
wert. Am  hervorragendsten  ist  seine  wundärztliche  Politik.  Hier 
rangiert  er  schriftstellerisch  und  didaktisch  an  der  Spitze  aller  seiner 
Vorgänger  und  Nachfolger. 

Die  Leistungen  Mondevilles  erstrahlen  in  noch  hellerem  Glänze 
bei  der  Erwägung,  dass 

Guy  de  Chauliac, 

der  von  der  Geschichte  als  hervorragendster  anerkannte  Chirurg  dieser 
Epoche,  zum  nicht  geringen  Teile  auf  den  Schultern  Mondevilles  ruht 
Er  ist  zwar  durchaus  weder  sein  unmittelbarer  noch  mittelbarer 
Schüler,  aber  die  86  Citate  aus  mag.  Henricus  beweisen,  dass  und  wie 
sehr  Guy  von  diesem  gelernt  hat.  Allerdings  sind  einige  Chirurgen 
noch  öfter  genannt  (Abulkasim  175,  Lanfranchi  102,  ;^ger  92  mal), 
aber  ihre  Lehren  werden  vielfach  eher  bekämpft  als  gebilligt,  und 
bezüglich  des  Henricus  ist  zu  bedenken,  dass  sein  Werk  nur  ein 
Fragment  geblieben  ist,  die  Citate  also  nach  Verhältnis  ergiebiger 
ausgefallen  wären,  falls  nicht  Mondeville 'die  Beendigung  seiner  Schrift 
von  einem  ungünstigen  Schicksal  versagt  geblieben  wäre. 

Die  Kenntnis  der  Lebensgeschichte  Guys,  die  sich  bisher  nur  auf 
autobiographische  Daten  an  verschiedenen  Stellen  seines  grossen  Werks 
stützte,  ist  durch  wertvolle,  von  seinem  letzten  Herausgeber,  dem  1896  ver- 
storbenen Pariser  Chirurgen  Ed.  Nicaise,  eruierte  Dokumente  nicht  un- 
wesentlich ergänzt  und  bereichert  worden.  Danach  stammte  Guy  de 
Chauliac  (Guigo  de  Cbaulhaco)  aus  dem  kleinen  in  le  Gevaudan  auf  der 
Hochebene  des  Mont  Morgerine  unweit  von  Mende,  der  Hauptstadt  einer 
gleichnamigen  Diözese,  an  der  Grenze  der  Auvcrgne  belegenen  Dorf  Chaulhac. 
Das  Geburtsjahr  ist  nicht  bekannt,  liegt  aber  sicher  nicht  weit  jenseits  des 
letzten  Jahrzehnts  des  13.  Jahrhunderts;  denn  13S5  führt  G.,  der  seine 
Studien  erst  relativ  spät  beginnen  konnte,  den  Titel  eines  Magister;  auch 
erklärt  er  ausdrücklich  in  dem  bekannten  historischen  Einleitungskapitel 
(„capitulum  singulare")  seines  Hauptwerks,  dass  er  dasselbe  „ad  solatinm 
senectutis"  niederschreibe,  und  das  war  1363.  Die  Angabe  einiger  Historiker 
(u.  a.  auch  Haesers),  dass  Guy  die  Kathedralschule  in  Mende  besucht 
habe,  kann  deshalb  nicht  richtig  sein,  weil  diese  Schule  erst  zu  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  vom  Papst  Urban  V.  gegründet  wurde.  Wahrscheinlich 
erhielt  er  jedoch  hier   seinen   ersten  Unterricht   bei   einem  Geistlichen  und 
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wurde  nach  damaliger  Sitte  schon  frühzeitig  znm  ,, Kleriker"  d.  h.  für  dio 
höhere  Laufbahn  bestiramt.  Die  eigentliche  FachaujibiJdung  erhielt  er  in 
Toulouse  und  Montpellier.  Mehrmals  spricht  er  von  einem  „magister  meuä 
ptolosanus"  (Nicolans  Cathalanus)  and  ,,mftf,'.  meus  Montispessulani".  Es 
ist  anzunehuion,  dass  Guy  zunächst  bei  einem  Chirurgen  in  Toulouse  in 
die  Lehre  getreten  ist  und  später  sich  nach  Montpellier  gewandt  hat,  wo 
er  mehrere  Lehrer  besessen  haben  muss.  Er  nennt  als  solche  „Raytnandus" 
(der  um  1334  Kanzler  der  Universität  war),  siecher  der  bereits  p.  (i87  als 
Verf.  einer  bisher  unedierten  Schrift  p.de  sterilitate'*  erwähnte  flayra.  de 
.  Kolerits  (de  Molicl-rea)  ferner  ,,Bouetus,  filius  Laufranci".  Fest  steht  weiter, 
'  dftsa  Guy  von  Montpellier  nath  Bologna  gegangen  ist  und  hier  beim  Nach- 
folger des  Mundino.  dem  schon  (p.  671)  erwähnten  Bartuccius  anatomischen 
Unterricht  erhalten  hat  (er  schildert  genau  die  Handhabung  desselben, 
Bpeziell  die  bekannte  Reihenfolge  bei  einer  Sektion).  Vielleicht  hat  Guy 
hier  auch  noch  bei  einem  von  ihm  citierten  mag.  Albertus  gehört.  Dieser, 
u.  a.  auch  von  Boccaccio  erwähnte  Arzt,  las  und  kommentierte  dio  Aphorismen 
des  Hippokrales.  Auf  einen  xAufeuthalt  Guys  in  Paris  lä-ist  vielleiclit  die  That- 
sache  scbliessen,  dasa  er  deg  dortigen  Chirurgen  Petrus  de  Ai'gunteria  gedenkt. 
Wo  er  seine  Approbation  als  „cyrurtficus",  ,,mftgistcr  in  medicina*'  erlangt  hat, 
ob  hier  in  Paris  oder  vielleicht  ecbou  vorher  in  Montpellier,  ist  ungewisg. 
Ebensowenig  ist  Näheres  über  den  aemnäohstigen  Niederlassungsort  liezw.  den 
Schauplatz  seiner  ersten  ärztlichen  Wirksamkeit  bekannt,  Er  selb&t  sagt: 
,,et  per  multa  tempora  operatus  fui  in  inultis  partibus".  —  Ein  längerer 
Aufenthalt  in  Lyon  wird  von  Gtiy  selbst  erwähnt.  Aus  eiuein  von  Nicaise 
ans  Lieht  gezogenen  Dokument  ergiebt  sich,  dfu?s  er  l*i44  als  Kanonikus 
an  einem  Capitel  in  St.  Just  bei  Lyon  teilnahm.  Zur  Zeit  des  Änsbruchö 
des  schwarzen  Todes  (1348)  war  G.,  gleichfalls  nach  eigener  Mitteilung 
(cfr.  Tr.  II  Doctr.  TI  cap.  5  de  apostemaübut*  pectoris  bezw.  traufgressio 
de  luortAÜtate)  als  Leibarzt  beim  Papst  ('lemcns  VI.  in  Avignon  thiitig. 
Unzweifelhaft  hat  er  hier  den  überwiegenden  Teil  seiner  Lebenszeit  zu- 
gebracht. Im  Einleitungskapitel  bezeichnet  er  sich  mit  einer  gewissen 
Emphase  als  „medicus  et  capellanus  commersalis  domini  nostri  papae 
Urlmni  V",  der  damals  im  L  Jahre  seines  Pontifikats  stand.  Nach  sicheren 
Urkunden  war  Guy  in  dieser  Eigenschaft  schon  seit  1352  bei  Lmocenz  VI. 
installiert,  der  ihm  1353  als  Entgelt  das  mit  einer  Pfründe  verknüpfte 
Kanonikat  in  ßeiros  verlieh.  Im  ganzen  hat  also  Guy  3  Päpsten  (Clemens  VI., 
Innocenz  VT.  und  ürban  V.)  ärztliche  Dienste  geleistet.  Als  der  letzt- 
genannte 1367  nach  Rom  übersiedelte,  ist  ihm  Guy  dahin  nicht  gefolgt 
und  bei  der  Rückkehr  des  Papstes  nach  Avignon  (1370)  weilte  er  nicht 
mehr  unter  den  Lebenden.  In  dieser  Zeit  also,  von  1367 — 137U,  muss 
■  sein  Tod  erfolgt  sein. 

Uififriftnts  traf  Guy  Sflbttt  0  Wachen  an  der  Buhoneiij/rst  h'bnisi/rfähylich  cr- 
ftkt.  Die  t'on  einigni  ijrmi'ldrtv  Xotiz,  dasa  (hnf  mit  Pftrarka,  der  chtf  Zeitlantj 
in  Avifjuiin  tffleht  hat,  vn-f'ciiidrf  <jcu'fnrn  ari,  iX  irrtiimlivh,  Fetrarhm  Sjioff  (»m 
rintm  aciiuf  Brii'f'n  iihi-r  einen  ,,z*ihdo»eu,  au»  dem  (rcbirfjr  stammenden  Grem^^ 
hezieht  nirh  uieht  auf  Guy,  aondern  auf  deMen  KolUytn  am  Hofe  Clemens  VI.,  den 
^.Fhtfitikim''  Jrnn  d'Alaia.' 

Ausser  dem  schon  erwähnten  grossen  Lehrbuch  der  Chirurgie  u,  d.  T. 
„t'yrurgia  magistri  Guidonis  de  Cauliaco  dicta  inventarium  seu  coUeotorium 
cyrurgie  edita  anno  dni  1363  in  preclaro  studio  raontispeesuhtni"  hat  Guy 
noch  mehrere  kleinere  Schriften  verfasst,  einen  ,,libelhi8  de  astrologia",  über 
Hernien ,  über  Katarakt ,  de  conjunctione  {mimalium  ad  ae  invicem ,  de 
conjunctiono   pJantanim   ad    se  invicera,    Lapidarius    und    Consilia.  —  Dass 
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Guy  mit  Vorliebe  Chirurjj  war,  beweist  die  Ehrfurcht,  mit  derer  wieder- 
holt von  den  „dommi  physici**  spricht  und  die  Warnung  an  seine  Genossen 
vor  UebergriÖen  in  die   Kompetenzen  der  Mediker, 

Gwy  de  i'liauüac  bedeutet  in  Bezug:  auf  den  Gejiamtiuhiilt  st-iner 
Leliren  nrid  das  pragmatische  P'rgebnis  seiner  S-ltrift stellerei  durchaus 
keinen  eigen  llielien  Fortschritt  g-epfen  über  seinen  Vors^ängern  Theodericii, 
Saliceto,  Laufraiichi  und  Jbiudeville,  im  Gegenteil  in  manchen  Be- 
ziehungen z.  B.  bezüt^^lich  der  eiterungstosen  Wiiiidbehandlüng  und 
anderer  Neuerungen,  denen  er  recht  skeptisch,  ja  hyperkrilisch  gegen- 
übertritt,  sogar  einen  gewissen  Rückschritt.  Auch  er  weicht  nicht 
um  Haaresbreite  von  den  allgemein  palbülügischeu  Doktrinen  und  An- 
schauungen seiner  Zeit  ab,  auch  bei  ihm  sind  ganz  dieselben  Eiu- 
teibiiigt'U,  Aetiologie^  Diagnusf  etc.  der  Abseesse,  auch  er  citiert  viele 
hunderte  Male  Galen  und  Avicenua  (weit  über  800  bezw.  60()mal 
übrigens  Galen  nicht  direkt  nach  dem  Original,  sondern  teils  nach 
einer  ,.graeca",  teils  nach  einer  „arabica  translatio'M;  auch  bei  ihm 
sind  noch  astrologische  Einiliisse  (z.  B.  bezüglich  der  Aetiologie  der 
Bubonenpest,  clV.  seine  Schritt  „de  astrologia")  und  anderer  thera- 
peutischer Irrwahn  vertreten,  und  wenn  er  seinen  Vorgängern  das 
bekannte  „sequuntur  se  sicut  grucs"  vorwuifsvoll  nachsjtgt,  so  kann 
man  ihm,  ohne  ihm  irgendwie  zu  nahe  zu  treten,  mit  Bezug  aut  den 
eigeutiicheu  Inhalt  seiner  Lehren  mit  dera  „de  te  fabula  narratur"^ 
erwidern.  Trotz  alledem  und  alledem  besitzt  Guy  de  Chauliac  an- 
erkanntermassen  eine  eminente  historische  Bedeutung,  UuiJweilelhaft 
bildet  sein  ^Verk  in  der  durchaus  selbständigen  Fonii,  in  der  vorher 
noch  von  keiueni  erreicliten  Yullstiindigkeit  den  Höhepunkt  dei'  mittel- 
alterlichen t'liiiurgie  und  für  bui^^e  Zeit  eine  Art  von  Abschhiss.  Es 
stellt  sicli  in  dieser  Beziehung  dem  Mondinoschen  Kom)iendiuni  der 
Anatomie  an  die  Seite  und  ist  thatsächlicb  bis  zu  Bares  Aul'treten 
das  gebriiarhlichste  und  geläutigste  Lehrbuch,  ein  veritabler  „Guidon** 
der  Wundluilkunde  gewesen.  Dazu  lernen  wir  aus  demselben  den 
Autor  i)eis{)iilich  als  erfahrenen  und  gewandten  Operateur,  als  nel- 
seitig  gebildeten  und  gelehrten  Mediker  und  als  einen  Mensch  von 
lauterster  Gesinnung  kennen.  Einen  nicht  geringen  Vorzug  bildet  i^dn 
kritiscJi-historischer  tSinn,  der  besonders  im  Einleituiigskapitel,  aber 
auch  an  vielen  anderen  ^Stellen  seines  Buches  hervortritt. 

Welche  Bedeutung  Giiye  Werk  hesltzt,  beweist  die  grosse  Zahl  von 
tlnndschriften ,  Driginalnueguhen  und  Uebcrsetzungen ,  die  bis  jetzt  vor- 
liegen. Bezijijlich  der  Bibliogrnphic«  utid  weiterer  litterarischer  Mitteilungen 
inuss  eiu  für  alle  Male  auf  die  schöne  Ausgabe  von  Nicaise  verwiesen 
werden.  Zwei  Codices,  die  hier  nicht  erwähnt  sind,  besitzt  die  Erfurter 
Bibliothek  (F  283  wnd  Q  2Ü5);  wegen  der  hehr.  Ueberss.  vgl.  Stein- 
achneiders Monumentalwerk  p  802.  —  Dass  es  sich  bei  dem  Werk  auch 
um  kompilfttonsche  Arbeit  handelt,  giebt  Guy  selbst  zu,  aber  er  bemerkt 
icleich/.C'itiif,  dass  er  auch  Kigeues  (^que  juxta  modicitatem  tnei  iugenii 
utilia  repuiiivi**)  bringe.  tiewidmet  ist  das  W^erk  „vohis  dominis  meis 
joedicis  Montitpessulani ,  Bononie ,  Parisius  atque  Avinionia  precipue 
papalibua  quihus  ine  in  servitio  Roraanoruni  püntlficura   associavi**. 

Avf  d'n-  Khilcifuiiij  foliji  <Ja.t  hirühmtc  „c/ipUulnm  simfulair"'  mit  einer  A/?.»;>/ww, 
aber  ihiftsrriit  trrrti^ollcn  hlHtorixcheti  Skizze  und  einrr  niHhiHloh)y'isv}irtt  Jictnt'hh4ng 
über  den  Jicfiriff'  und  dir  Bedeutung  dn-  f'liiriii-nie,  PfUHilcu  und  Ei<jen»chafirn 
eines  tfutcn  i'hirnryen^  die  zn  einer  (/edcihlirheii    Wtrkxfimkeif  erforderlichen    Voriiu»' 


■ 
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9f-Uutufrn  cU:  Daruu  Hchlicuucn  n'tch  Plön  nnd  Kintrilnng  nebst  InhaUHcrrzcuhixi» 
ilcH  Werka.  tlos  iu  7  Trakdifr  mit  vevHtfiicderirn  DoUtrincu  und  Kttpiltltf  (/niHcdert 
i)tt.  Trnct.  I  Doclr.  1  mit  ^  Kapitrln  enthält  eine  Art  alhrnnrittn',  lioch'.  '-i  mit 
S  Kapitt'ln  eine  »pciiellr  renp.  topoifraphiitrh-rJtiniyg.  Anniontte  von  Svhridttly  Uesicht, 
Hain,  Riit'krn,  oberen  K.ctrrntitiitt-n^  Urunt,  Bniivh,  Bfrkcn  und  nntrrcn  Extremitätru 
»leint  nach  Mondinon  Schule;  doch  iii$nl  direkte  (^uelfrnstudien  hei  (ialen  und 
At'icenna.  Htellenteeine  oueh  ciifene  l^ntersuchuw/en  und  ein  Fortsrhritt  tjftienühei' 
Moudinn  unverkeitnhnr.  Au  arabinehen  An>;driirken  tstt  kein  Mantjel,  die  l'ermino- 
lotjie  »teile nxpeiHe  norh  reichhttltiijer  ntn  bei  Mondino.  Anderenteittt  verdienen  die 
knofipe,  dabei  tjefälUge  DarffteVnn;/,  dir  Bcniiihnni/eu,  nfrittiiff  Punkte  krttistch  zu 
erörtern,  die  i/rÖHste  Anerkennuntj,  Hier  wird  auch  Mmulrville  üIh  Autorität  für 
den  ]yert  anut.  KrnntntMtte  in  der  Chirurgie  ornjeführt.  dorh  »tnnimt  dnx  GlnrhniH, 
dnn  er  ihm  in  den  Mund  legt,  von  (taten.  Fant  bei  jedem  ICiifiitel  der  npezieUen 
Anntoruie  werden  gleirhz»'itiij  in  aller  Kürze  diejenigen  Erkrankungen  angeführt, 
welche  dax  betreffende  thgan  befallen  können.  Von  hohem  hiatoriKrhen  Intereäne 
ttind  dir  Mitteilungen  bezüglich  der  Handhabung  den  anntomiisrften  Unterrichts.  Die 
Kinteiluntj  in  ntembrn  ttiinplirta^  comnositn^  cnnfiimilin,  princi^ialin  ctc,  int  die  all- 
gemein übliche.  —  liri  der  Beschreibung  der  Fingergelenke  machte  er  auf  den 
Tttanu»  aufmrrkmm  bei.  Verletzungen;  aie  leichte  KnMehung  dcsHelbrn  erklärt  er: 
ifuia  chorde  ncnonr  ibi  itunt  denudate  a  earne  et  npparenteH,  qnorum  punctum 
KjHtmii  est  gntcrotiiui  etc.  \ül>rigcnx  giin:  nach  tialen).  Bei  der  Nereenumttomie 
wird  der  alte,  noch  neit  Thnddäun  herrührende  Streit  erörtert,  ob  Sentiibilitnt  untl 
Motilität  durch  einen  Acrven  vermittelt  icerden  können  oder  durch  mehrere;  die 
Irfztc  Annicht  wird  von  der  Schule  von  itontpfllicr  rertreten.  Die  Anatomie  der 
Bauchhöhle  ist  ganz  nach  Äfondino  bearbeitet ;  bedenklich  nind  ullerdingH  einige 
etgmologiMche  Irrtümer,  doch  migt  Ihig  Kclbst :  de  unniinibun  imn  ent  curanduni.  — 
7r.  U  betrifft  die  AbHcumdehre  und  zerfällt  gleichfulh  in  'J  Doktrinen:  Ab»cemc  drr 
vienibru  »itupliciii  und  der  membra  compoHitu.  IHe  Definition  den  ,,opoxtema"\  tvie 
sie  die  „mudtrni  riri'*  aufgestellt  haben,  billigt  er  ah  „mtin  Himplicitrr^'.  Hier  berichtet 
rr  öfter  über  die  AuM'hauunqen  der  ^.scola  notttra  communis  MonlispenHulani'*. 
Veln-igen»  bildrt  dicMv  Abschnitt  den  gronnen  Topf  in  devi  unterfichicdMloif  mrldiche 
AbisceHse  {im  jetzigen  Sinne)  mit  Tumoren,  XeophLsmcn,  Oedem,  MeteoriHmus  etc. 
Ufilergebrncht  »ind.  Uczüglich  der  Kvntrai ndikatimi  der  rnnclia  repcrcutientia  geht 
(iuil  Heine  eigenen  Wege  und  begründet  acinc  abweichende  Meinung.  Ihr  Incinion 
ttua  die  bezügliche  yaclihehandlung  der  AbüceHHC  achildert  (rug  eingehend,  ht  Patient 
äugHllirh,  so  kann  statt  der  Incision  auch  ein  Rupiorium  {de  cuice  et  sajume)  be^ 
nutzt  werden.  Die  Kinteilung  der  PJtlegmonearten  ijtt  ifunz  und  gar  urholaiitittch. 
Die  Definition  des  Anthra,c  ist  die  des  WHk.  i\  Salicvlo  aU  Jarbnncului<  tmi- 
iignatus",  die  Symptomatologie  nach  Mondeoille  gegeben.  Therink  und  die  ScabUisa 
gtnd  auch  nach  Gug  eine  Panacee,  ferner  die  zwitichen  ztvei  Steinen  zei-riebi-ne  Conso- 
did4i  major  {nach  lioger  und  Theoderieh).  Beim  ,,KsthiomenHs^^  d.  i.  Brand  und 
Nekrose  empfiehlt  er  [nach  Theodeiich  und  Mondcville.)  dan  Arsenicum  Huhlimatum 
zur  Abstossung  der  uckrotifichcn  Partien  zum  Otbrauch.  Bei  skrophulöf^en  Bildungen 
{„rrcrescentiae  flcgmaticae")  empfiehlt  er  mit  Arnold  v.  Villunom  den  (rrbrauch  von 
MincrnliräMHcru  („ma.rimr  saporis  tartarei'\  aqunr  aluminttsae  neu  sulphurcue).  Die 
Knucleation  der  „e.rcrescentiae  tracfabiles''  beschreibt  er  ganz  nach  Abulkaifim  mit 
einer  eigenen  Modifikaiimi.  Doch  werden  auch  die  Aetzungsmeihoden  {nach  Bruno 
U.  a.)  weitläufig  geschildert.  Den  Beschluss  der  allgemeinen  Abscesnlchre  bilden  Kr- 
iirfemngen  iiba'  itic  opostemata  melanclwtica  (ncphyros  n.  sileroKis],  rine  besondere 
Art  von  Xeoplasmeu,  die  sich  mit  modernen  KrankhcitMbildcrn  nur  annähernd  iden- 
tifizieren bissen,  das  ajffstema  cancrosum.  —  In  da'  X*.  Doktrin  des  Tr.  II  folgt  die 
spezielle  (rciiclticulst-  rrsp.  Abscesslehre  der  einzelnen  Urg<ine  a  cnpite  ad  caicem: 
Hgdrnrepltalus  neonatorum,  oblahnia.  sanies  retro  corneam^  Gcnc/ncülste  in  der  (ihren- 
\egrnd,  Ktiuinanria  {Sannnelbegnff  für  alle  Art  entzündlicher  Hals  und  Rachm- 
rrankheiten),  Ahsa-sse  pfist  flebotoniiam,  Ancurgsmen^  Gicht  („et  eat  apostema  fleg- 
muticum  etiam  manunm")  spinal  vcnt'"-"  '"•"'■tnnata  digitorum  fistuloxomm)  und 
'99nttritiuin.  —    Vor  der  Exstirrmtion    ,  ^chwiihte  am  Halse  warnt  G.  we</en 

Wir  Gefahren  der  Blutung  una  Nervei  ■/.     fm  Kap    ö  {apostemata  pectoris) 

ist  die  denkwürdige  ..transgrcjisio  äe  Irthniilatc'^  rnth  dttmi  die.  lirschreibnng  des 
schwarzen  Todes  in  Avignon  um  1348  (ausgebrochen  im  Januar  und  von  M monat- 
licher Dauer).  „lila  ingens  et  inaudiln  mortalitus*'  nennt  Guy  die  jdö'zlich  hrrein- 
gebrocfiene  entsetzliche  Seuche^  die  er  „propter  ipsius  mirabUihtem  et  premienliam 
si  itrrum  arcideref'  mit  rhetorischem  Schtcung  und  fessehuler  Lebendigkeit  Hclitidrrt, 
„A7  ego'\  erzählt  er,  ..propter  diffogrrc  infamiam  non  fui  ausus  recedere".  Kr 
mttsstr  sein  tapferes  Ausharren  bekunntlU'h  nclbst  mit  einem  fi  wöchentlichen  Kranken- 
laijer  büssen.    Im    ti.  Kapitel  von  den  apostemntu  vaitris  sind  k-urze  Bemerkungen 
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über  die  durities  stomachi,  epatis  und  splenis  eingeschaltet.  —  lyie  Jiemia  aqiiioia 
testiculi  ist  offenbar  die  Hydrocele.  —  Tr.  III  beschreibt  in  doctr.  I  {mit  5  Kapiteln) 
die  allgemeine  und  doctr.  II  {8  Kapitel)  die  spezielle  WundbeltantUung  der  einzelnen 
Organe,  Kopf,  Brust,  Bauch.  Ich  halte  die  erste  Partie  für  die  am  wenigsten  be- 
merkensiverte ;  scholastische  Scheinata,  breite,  weitschweifige  Einteilungen,  doktrinäres, 
spitzfindiges  Gezanke  über  Definition  und  Begriff  von  Vulnus  etc.,  kurzum  ganz  an 
Avicenna  und  die  Produkte  dei-  Scholastik  erinnernde  Ausführungen.  Von  einem 
Fortschritt  ist  gerade  in  diesem  Abschnitt  am  wenigsten  die  Rede.  Die  Opposition 
gegen  die  üblichen  Potiones  oder  Pigmcnta  ist  die  einzige  reformatorische  Massregel 
gegenüber  der  alten  Schablone.  Dagegen  gehört  das  Kapitel  Scfiädelve  rief  zun  gen  zu 
den  glanzvollsten  der  ganzen  Chirurgie;  die  Kritik,  welche  Guy  hier  den  älteren 
Methoden  widmet,  zeiat  ebensosehr  seine  gründliche  Gelehrsamkeit  wie  seinen  scharf- 
sinnigen  Geist.  Nach  einem  Resume  übe}'  die  frühere  Behandlungsart  folgt  die 
Beschreibung  des  eigenen  modus  procedendi,  zunächst  der  allgemein  diätetischen 
Massnahmen,  Reinigung  des  Wundgebiets,  Schutz  vor  Kälte  und  Luftzutritt,  Ver- 
bandmeOiode  und  Verbandwechsel,  Indikationen  der  Trepanation,  bei  nicht  kom- 
plizierten Frakturen  von  grösserem  Umfange,  bei  komplizierten  penetieremlen  Schädel- 
frakturen, auch  bei  Konfusion  „awi  magna  fractura"*,  namentlich  ferner,  „si  vulnits 
habet  squirlas  que  jtossent  pungere  dnram  matrem^  und  zur  Beseitigung  von  eitrigen 
und  anderen  Absonderungcu,  ycores,  von  der  dura  mater:  in  diesen  Fällen,  sagt 
Guy,  ist  die  Operation  unvermeidlich,  da  keine  Arznei  und  kein  noch  so  starker 
Wmidtrank  im  stände  sei,  in  der  Tiefe  zu  icirken  und  den  Eiter  aus  der  Tiefe  zu 
ziehen  (wie  etwa  der  „Conciliator"  glaubt).  Die  Beschreibung  der  Operation  und 
des  Instrumentariums  ist  anerkennenswert.  —  In  Kap.  2  (Gesichtsverletzungen) 
werden  die  Läsionen  der  Augengegend  [nach  Jesu  Hali),  dann  die  Nasenwunden  ge- 
schildert; auch  Guy  glaubt  nicht  an  die  Möalichkeit  des  Wiederanheilens  völlig  ge- 
trennter Nasenspitzen;  er  nennt  die  Vertreter  der  entgegengesetzten  Meinung  Schwätzer 
Ujarrulatores).  —  Bei  den  Brustwunden  erörtert  Cfuy  einen  analogen  Disput  wie 
oei  den  Kopfverletzungen;  es  handelt  sich  hierbei  inn  die  Frage:  sollen  Thorax- 
verletzungen sofort  geschlossen  werden  {wie  Theoderich  und  Mondeville  wollen)  oder 
nicht.  Guy  ist  gemäss  der  Ansicht  älterer  Autoren  für  die  offene  Wundbehandlung  im 
allgemeinen;  er  gestattet  den  f^esten  Verschluss  nur,  xoenn  das  Fehlen  eines  E-vsttdats 
sicher  nachgewiesen  ist.  Bei  Eitcrstagnatimi  resp.  Empyem  empfiehlt  er  die  Thorax- 
eröffnung durch  Schnitt  {nach  Saliceto).  Aus  Kap.  6  {Bauchwunden)  ist  nur  die 
Methode  der  Darmnaht  hervorzuheben.  Guy  verwirft  die  Ameisen-  und  empfiehlt 
die  Kürschnernaht ;  auch  unterlässt  er  das  Einlegen  einer  Hollunderkanüle  resp. 
eines  animalischen  Trachealrohrstürkcs  zum  Schutz  der  Nähte.  Der  Schluss  der 
Doctr.  II  von  2'r.  III  {cap.  7  u.  8)  bringt  kurze  Angaben  über  Verletzungen  dei' 
unteren  Extremitäten.  —  Tr.  IV  ist  in  seinen  beiden  Doktrinen  mit  ,je  5  u.  s 
Kapiteln  ausschliesslich  der  Geschxcürslehre  gewidmet,  ohne  übrigens  ]^eues  oder 
interessante  Kasuistik  zu  bringen.  Einteilung  der  Geschwüre  und  Fisteln  ist  die 
übliche.  Auch  im  speziellen  Teil  ist  die  Darstellung  eine  ziemlich  einförmige  und 
an  Beobachtungen  dürftige.  Tr.  V  beschäftigt  sich  in  Doctr.  I  {ö  Kapiteln)  mit  den 
Frakturen,  in  Doctr.  II  {in  gleichfalls  8  Kapiteln)  mit  den  Luxatiotien.  Beiden  Ab- 
teilungen gehen  aUgeniein  einleitende  Bemerkungen  voraus.  Querhrürhe  sind  narh 
G.  schwerer  zu  rcjjonieren  resp.  zu  heilen  als  IMngsbrüche,  ebenso  Brüche  in  der 
Nähe  von  Gelenken.  Aetiologie  der  Frakturen,  Methoden  der  Extension  und  Re- 
position, die  Binden-  und  Scfiienowerbände,  Verbaudurchsei  und  seine  Indikationen, 
Dauer  der  Heilung,  Komplikationen,  Pseudarthrose  etc.  —  alles  erfährt  eine  klare 
und  erschöj)fcnde  Darstellung,  ohne  jedoch  Neues  zu  bringen.  Avicenna,  AbuU'asim 
und  Aliabbas  bilden  in  der  Hauptsache  dir  Gcunhrsmänner.  Das  Kapitel  über  die 
Rippenbrüche  enthält  ähnliche  Erörterungen  von  Schulstreitigkeitcn  irie  bei  den 
Kopf-  und  Brustverlefzungcn.  Zur  Reposition  von  Huma'üsluxationen  tcerden 
ö  Methoden  angegeben,  darunter  auch  die  bekannte  des  Avicenna.  —  Tr.  VI,  der 
eigentliche  Hauptteil  (des  ganzen  Werks,  überschrieben:  „de  omnibus  egritudinibus 
quc  non  sunt  proprie  apostemata  neque  vidnera  neque  ulccra  neque  ossium  passioncs 
pro  quibus  habetur  recursus  ad  cyrurgicam'^  enthält  die  spezielle  Organpafhologie  und 
zwar  in  Doctr.  I  u.  8  Kapiteln  gewisse  konstitutionelle  und  Allgemeinerkraiucnngen, 
Gicht,  Gelenkaffektionen,  Lepra,  die  ganze  Dermatopathologie,  ein  Kapitel  über 
Mast-  und  Entziehungskuren  {crtenuatio  et  ingrossatio  coiporum),  ferner  Ver- 
unglückungen, Erhängen,  Ertrinken,  Verbrennungen,  Warzen-  und  Schmelenbildung, 
Amputation  und  Konservierung  von  Leichen.  Anordnung  und  Inhalt  sind  sehr 
ähnlich  den  bezüglichen  Abschnitten  hei  Mondeville  bzw.  den  diesen  zu  Grunde  liegen- 
den Quellen.  Der  grössere  Teil  ist  pure  Kompilation,  mitunter  in  wörtliclter  An- 
lehnung an  ältere  Muster  sogar  bis  auf  die  bekannten  Salem itanischen  Lehrgedicht- 
citatc  ly.solv€re  nodosam  nequit  medicina  podagram^  %i.  a.).    Die  Lepra  ist  fast  ganz 
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noch  BfTiih.  V.  Gordon  {„M(ij),  Jordanuft  in  Montrprssulftno'*)  ijeschiltlert:  G.  tttnnt  sie 

eintn  morbus  contaißtiHus  et  infccthun  und  drimft  auf  stretufc  hoUcrumj  (,.mn.ritmt 

injuria  cnt  non  8>qurxtr(tre  nnjneidrandoH  et  dimitlcrt  IrprosoH  cum  popido"*],  —  Jm 

8.  Kapitrl  über  A*npnt<ttioH,  drr  iihriyniH  G.  hei  Gnnyran  den  »pontnneH  Ahfuü  oor- 

iiehtf  findet  Hrh  die  bekannt«'  MUteilwvj  über  die  primitiven  NarkotiitierHwjsversiu'he 

des  Throdn'ich.  —  Im  AhHufiintt   vom  Einhalwntiirrfn  berichtet  ir  von  der  Methode 

eint^jt  „Jaeohuft  apothemritm'*.  drr  lüde  Fdpgfc  einhaUnniurt  hvbf.  —  In  drr  iPoctr.  II 

siind  zur  Tlterupie  drr  OryattKrniikhciten  eine  Unmatote  Heztpiv  amirtjehnt ;  dir  Fhar- 

macir.  Ubcrwirot  hier  Itedentnnt,  ntimenflich  üherull  da  tferadezK  rrdtnekriid,  tro  ra  f^irb 

um  Konntet incltrs  und  DrrmutoloifiHrtwH  handelt;  die  Kelliminc  Ktifinoloyie  drr  „ti/riea^ 

{a  tmeiido  quin,  firmiter  enput  inirt)  hat  er  ton  Jiiiurriuit.     Bei  drr  IhtrKtrIltitit/  drr 

Auffetikntnkheitni  nind  hnnptmvhlich  Jrmi  Hnli,  Älroiitim,  Arfinnmunoti  (de  BaUhuh) 

und  Bv/ivmutns  Gruphrutf,   die   hekanii testen-  Auijrnürzte    in   der  Intinoborbafixrhen 

Zeit,   ab  und  sii  oiirb  Azuravius  {=  Abnlraiiiin\  daqeijrn  nicht  I'nuhts  von  Aetjma 

(wie  Hneurr  nieint)   benutzt.     Utbri<jats   i«t  dietter  Icit  sehr  umfnnijreieh   und  nm- 

fasst  beinah   i'>  FolioHeitcn    [der  AuMtjnbr  von  J5I9),    —    Bei   den  l >hrenkrani:hc.iteii 

1  ttpielcn    unter  Jen  Fremtlkürpcrn    int  (trhörgan;/   natürlich    auch   die  bestiolae   eine 

I  Uotle.     VerHa<jcn    die  üblichen   Extrakt ionntncfhodrn,   so  schreckt  G.  soijar   vor  der 

t  blutigen  Operation  nirht  zurück  („cf  ineisio  cjüä  sit  secundam  Innnrem  formani  in 

xradiee  atms   ns^fue  ad  lopidem").    HinsiehtUrh  der  ZahnnffektioneH  ist  ein  (/neisfier 

Fortfiehntt  insofern  zu  bemerken,  als  die  zahUosen  Formrln,    leic  sie   bei.tpiclsiecise 

bei  G<(hn   zur  eradientio   dentinm   ani/etjeben  sind,   fehlen  und  dufür  {tjnnz   trie  bei 

Abulknsim)    die  Xahnznntje   in    ihre  Iteekte    tfetrctcn    ist.     Er    moniert    übrigens    bei 

Vdiesci'  Gelegenheit,    dassdie  Mediker    die  iiuhiioperufionen    den   barhitonsoritntH  et 

Idefitatoribus  überlirsfien  und  fügt  hinzu:  T'utmn  untern  est,  ut  totes  operationcs  per 

iviedievs  diriguntur.     Zur  Kur  der  infintio  et  casus  uvide  tverden  die  l)ei  Joh.  Meitm 

\  empfohlenen  Prozeduren  reproduziert  (Ableitungen  am  Vertex,  Ziehen  an  den  Zopf- 

\1uniren  etc.).     Aueh  Aägelkrunkheitcn  sind   mit  einigen  Zeilen   berncksiehtigt.     -4ms- 

t  führlirhe  SrAililrrung  erfährt  die   BwlihilojMTalion   der  Xubethernie,   die  G.  jedoch 

gelbst  nie  gemacht  hat,  weil  sie  ihm  zu  umständlich  und  mühsam  [taediosa)  erschien. 

Das   7.   und   vorletzte  Kapitel    der  Doktrin    ist   dai  Hernien    bezic,   der    ^cura  ^aj- 

cip'urgiam^^    gewidmet.     Mit  Sehürfe    uvndrt    <-*•    sich    gegen    die    Brhauptttng    von 

[jLtinfranehi,   er   hntfe   Hernien   mit    inneren   Arzneien  giheiU.     Aueh   G.    sehu-ärmt 

}ü}ftigrns  nieht  für  die  blutige  findikaJItehondlung ;  jeden fiUs  sei  die  Operation   bei 

\  nervenHchieuchrn.    alten,    htrunte.rgckommenen    und   mit  Katarrhen    behnfteten   Indi- 

yvi/iuetf^  rii   Untertassen.     Die  Taais  einer  Hernie  n'ird  (fcnun  besehrielien,   ebenso  die 

yHrrfitclhifuf   eine.8    Bruchbandes   ^de  panno    triplicato    cum   amto  parva   sex^tndum 

I  ivyuinis  ijuantitatem**.    Bei  einer  eingehenden  kritischen  Deleuchiung  der  verschiedenen 

[Jiadihilmethoiien   will  G,   dem  eauterinni  potentiale   den   Vorzug  einräunmi,  ohwolU 

r«r  von  einigen  anderen  Methoden  auch  zugieht,  daes  sie  ^completi  ei  absqne  fallada* 

\teien  (nämtieh  rum  tncisione  rasorii,  ennt  cauterio  aetunli  und  cum-  ligamento);  die 

hährigen  sind  allerdings  nicht  cum  securi/afis  fiducia.     Unter  den  Kanter ien  trsehrint 

li/<m  der  Arsenik  als  das  zweckmaSHigste  („et  ttrsenicum  in  hoc  oblinet  prineipatuw'"]. 

I  Er  meint,    er   habe   damit   die  Kurzrit  wiScntU^-h  verkürzt :   Sfi)ie  Mrthodr   sei  von 

\Mag.   Petrus  adoptiert  [auf  Grund  fnies  von  G.  an    dem  .,rf(>m.  Litdw.    de  hrissiato 

Idalphiniiius   Viniensis"  erzielten  günntigen  Ixesuttnts}.     Bei  der  medihimeutösen  Kur 

der  Blasrnsteine  führt  er  ein   von  Dom.  napnlio  cardinalis  empfohlencjs  Wasser  an. 

Der  Knthetcnsmns    teird  gut  besrhneben:   dagegen    ist   die  DarsteUung   des  Stein- 

sehnitts  ziemlieh  dürftiq      Charakteristisch    ist   drr  Scfdnssmssus:   „et   si  videantur 


■ßht 

.fnaln  arridrntio  rvrtiire  sit  den*  aaxiliator'. 


ScldnssjK 
Bei  den  ,.^pasHion\bus  virge"^ 


leird  aueh 


mit  einigen  Zeilen  der  Beuch  neidung  und  Kastration  gedarbt.     Daran  sehliesscn  sich 

pichtigr  Notizen  über  Hermaphroditismu«,  Gebärmutteraffektionen.  Extrarfio  foelus 

et  «ecundinc,  über  mala  mairieis,  ProUips  drr  Gebarmatter  und  ein  kurzes  Sehluss- 

fkapitel  [S)  über  ehirurg.   Erkrankungen  der  unteren  Extremitäten,   soweit  sie  /j  "'    " 

lfjrt(7i  iiiidit  erlediift  uutren.     Ikn  Scfdut^s  des  ganzen   Werks  bildet  das  nuveiinei  1 

\  A„f,,l.. /.,.-',,,>,,   (.,   /'.•    yjj  mit  S  Kapiteln  der  J.  Doktrin  über  Adcrlass,  Schröpf  Li'ji,-^, 

I  (.Uiführ-,  Breehmittet,  Klijstierr,  SfuhUäjifrhen)  und  Kauferirn^ 

t  .  ijiarafionsmethoden  der  chir.  Salben,  I'flnstcr,   (tele.    Wundtränke. 

Katuplaxmrn,    versrhiedvne  Arten    von   VmHrhUigen.      Vom  Kap.  ö   ab    kommen   di' 

^tiiizelnen  AbHcrssmittel  an  dir  Reihe,   die  reiiemJssiiur,   nttraetica,  resolntiiHi,  molU- 

tivn,  tnafurativa,  mundificatien  und  dolorem  Sedativa  (jjanz  wie  liei  Mandemlle  n.  a.). 

Jn   Kap.  t)   folgen    die    speziellen  Mdtel    bei    der    Wundbehandlung,    die    med.    eotl' 

'Stringentes  sanguinem,  incanmtivnc,  rcgenerantes  carnrm,  rienirizntivae  et  sigilUifivue, 

4ie  corrosivac,  putrrfaelivae,   eaastiate,   variuni  atque  entern  rumpentes,   in  Kap.  7 

•  tinuje   bei    Frakturen   und   Lu.iationen    besonders  geeiifnete  Mittel   zur   Praphghur 

gegen  Abgcess,   tttm  festen   Verband,   zur   Verklebung  der  Bruchstellen  [ijlutinativar, 
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confortnntes  et  remollientes  duritiem,  qne  aliquando  remanent  post  restaurattonem), 
in  Kap.  8  die  Grade  der  Arzneimittel  und  alphabetische  Aufzählung  derselben. 
Endlich  kommen  noch  8  kurze  Kapitel  eines  speziellen  Antidotariums,  ein  wertloses 
Sammelsurium  von  aUen  möglichen  w«d  unmöglichen  Bezeptkonipositi&nenj  toomit 
G.  ofenbar  nur  dem  Bedürfnis  seines  Publikums  eine  Konzession  hat  machen  wollen. 

Mit  Guy  de  Chauliac  erreicht  die  mittelalterliche  Chirurgie  ihren 
Höhepunkt.  Zugleich  darf  Guy  für  sein  Vaterland  das  Verdienst 
beanspruchen,  diesem  die  erste  Grundlage  zur  Suprematie  gegeben  zu 
haben,  welche  hier  zwei  Jahrhunderte  später  mit  dem  Auftreten  eines 
Ambroise  Pare,  des  berühmten  Reformators,  voll  und  ganz  zur  an- 
bestrittenen Geltung  gelangt  ist. 

Die  Chirurgie  in  den  germanischen  Ländern,  in  den  Niederlanden, 
England  und  Deutschland. 

Gegenüber  Italien  und  Frankreich  tritt  die  Chirurgie  in  den 
germanischen  Ländera  wesentlich  an  Bedeutung  zurück  und  hat 
höchstens  Anspruch  auf  litterarhistorische  Registrierung.  Sie  ist  ledig- 
lich an  die  Namen  dreier  Männer  geknüpft,  des  Engländers  John 
Ardern,  des  Niederländers  Jehan  Yperman  und  des  Deutschen 
Heinrich  vonPfolsprundt,die  sämtlich  wenig  Originelles  bieten, 
vielmehr  im  grossen  und  ganzen  Nachbeter  ihrer  französischen  und 
italienischen  lichrer  sind  und  auf  keinem  höheren  Niveau  wie  die  Em- 
piriker stehen ;  ein  Fortschritt  ist  durch  ihre  praktische  oder  schrift- 
stellerische Wirksamkeit  nicht  angebahnt  worden. 

Von  der  Lebensgeschichte  des  Engländers  John  Ardem  sind  nur 
einige  autobiographische  Notizen  in  seiner  „Practica^  vorhanden.  Danach 
gehört  er  dem  14.  Jahrhundert  an.  Er  studierte  vermutlich  in  Montpellier 
und  war,  wie  es  scheint,  auch  in  Frankreich  wundärztlich  tbätig.  Später 
siedelte  er  wieder  nach  seinem  Vatcrlande  über,  praktizierte  von  1349, 
dem  Jahre,  wo  der  schwarze  Tod  auch  in  England  zu  wüten  begonnen 
hatte,  bis  1370  in  Newark  (Nottinghamshire)  und  bis  1399  in  London.  — 
Ardern  ist  der  Hauptreprä>entant  der  englischen  Chirurgie  während  des 
Mittelalters.  Seine  bisher  grösstenteils  noch  urgedruckte  „Practica"  ent- 
hält zwar  auch  eine  Darstellung  der  inneren  Medizin,  ist  aber  hauptsächlich 
der  Chirurgie  gewidmet.  Sie  ist.  wie  Freind  bemerkt,  sehr  reich  an 
Krankengeschichten,  teils  aus  eigener,  teils  aus  fremder  Erfahrung.  Obgleich 
manches  Empirische  und  Abergläubische  mit  unterläuft,  überwiegt  dennoch 
das  Eaiionelle,  und  bei  aller  Beichhaltigkeit  der  Auswahl  sind  die  vorge- 
schlagenen Mittel  an  sich  von  einer  gewissen  Einfachheit,  wodurch  sich 
Arderns  Werk  vor  manchen  anderen  mittelalterlichen  Litteraturerzeugnissen 
vorteilhaft  auezeichnet.  Er  muss  ein  ganz  geschickter  Operateur  gewesen 
aein,  namentlich  in  der  Kur  der  Mastdarmfisteln  eine  glückliche  Hand  ge- 
habt haben.  Der  betreflfende  Abschnitt  ist  der  einzige  gedruckte  aus  der 
Practica  (von  Jean  Bead  1588  publiziert).  Ardem  bemerkt  darin,  dass  er 
noch  niemals  von  jemand  gehört  habe,  weder  in  England  noch  im  Ans- 
lande,  der  im  stände  sei,  Mastdarmfistel  zu  heilen ;  ein  betrügerischer  Mönch 
habe  das  einmal  zwar  von  sich  behauptet,  er,  Ardern,  habe  jedoch  noch 
viele  von  diesem  als  inkurabel  entlassene  Patienten  mit  Glück  behandelt. 
Mit  Ausnahme  einiger  Modifikationen  des  Instrumentariums  zeigt  jedoch 
die  Beschreibung  seiner  Operationsmethode  keinen  Fortschritt  gegenüber 
Paulus  von  Aegina  und  selbst  Celsus.     Ardern  empfiehlt  ein   „tendicolnm'* 


Die  Spczialzweige  der  Heilkmide  im  Mittelalter. 
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aIs  Sonde  bezw.  ein  ,,seqiiere  me"  als  »Speculum ;  das  tendiculum  diente 
für  den  Unterbiudungsfaden,  um  diesen  fenter  zu  achnüren;  den  letzteren 
bezeiihnete  er  al«  ,,freüum  Caesoris'*;  er  benutzte  ferner  „acus  rostratae" 
schnabelförmige  Nadeln.  Seine  Operationen  Jiesa  er  sieb  übiitrens  recht 
gut  bezahlen,  worüber  er  selbst  berichtet  (mit  genauen  Zahlenangaben). 
Von  Ardem  rührt  ein  neuer  Klyatierapparat  her.  Mit  Vürliebe  verwendet 
er  Salzklystiere  und  Mastdarininjektionen  namentlich  bei  Darm-  und  Nieren- 
ateinkolik.  Jeder  Alcnsch,  sagt  er,  sollte  nündt^gteua  2 — 3  mal  jährlich  ein 
Klysma  nehmen.  —  Die  Applikation  von  Caueticis,  wie  Anripigroent  und 
sublimierter  Arsenik,  darf  wegen  der  schädlichen  Nebenwirkungen  nur  mit 
grosser  Vorsicht  geschehen. 

Ardems  Practica  soll  übriqefut  imch  Dnrembrrtf,  der  nach  einem  Manttskript 
i»i  St.  John^B  CoUffie  in  Oxford  eine.  Kopir  verfertigte,  zahlreiche  Äbbürhingen  von 
Instrumenten  und  (yjtrrtitionrn  ruthultcn.  Die  Reduktum  rlvn  (ianzeu  null  Kehr  sehlecht 
neiv.  Dareinhrrij  hiitj/  den  Eindruck,  aln  oh  cn  s«V"A  hei  Ardvrnft  J'rnrtira  um  rinr 
loHC,  ohne  Ordnuttii  und  Methode  heri/cste[l(r  Sammlung  t'on  Monoijraphirn  hrindle. 
—  JEiwe  einyehcndrrr  WUrdif/unti  ArderttH  int  desh'.tlh  unoiitulich,  uril.  u-ir  Itrmerkf, 
der  yrösan'e  Teil  seiner  Schrift  bisher  noch  unediert  tfchlicbcji  itd. 

Ein  glücklicheres  Schicksal  ist  dem  Niederländer 

Jehan  Yperman 

zu  teil  geworden,  dessen  litterarischer  Naehlass  im  7.  Decemiium  des 
19.  Jahrhunderts  von  dem  verdienten  belgi.schen  Historiker  M.  C. 
Broeckx  ans  Tageslicht  gezogen  ist 

Jeban  Yperman  aus  Ypern,  der  bekannteste  Vertreter  der  mittelalter- 
liehen  Chirurgie  in  den  Niederlauden,  gehört  dem  13.  Jahrhundert  an.  Er 
ist,  M'ie  sich  unzweifelhaft  aus  ver«ehieJenen  Stellen  seines  chirurgischen 
Werks  ergiebt,  ein  Schüler  von  Lanfrauchi,  unter  dessen  Leitung  er  noch 
zu  Ende  des  13.  Jahrhunderts  in  Paris  mit  Hilfe  eines  Stipendiums  Heiner 
Vaterstadt  die  fachmännische  Ausbildung  erlangte.  Nach  Beendigung  seiner 
Studien  kehrte  er  in  seine  Heimat  zurück.  liess  sich  in  der  Nähe  von 
Ypem  nieder,  wurde  noch  in  demselben  Jahre  Hospitalarzt  in  Belle,  folgte 
jedoch  1318  einen»  Ruf  in  neine  Vaterstadt,  wo  er  verniutlich  bi.*  zu  seinem 
Ijebeusende  praktizieiie,  dessen  Datum  nicht  bekannt  ist  (vermutlich  lallt 
CS  iu  die  Zeit  nach    132tJ). 

Meister  Yperman  genoss  in  seiner  Heimat  ein  grosses  Renommee, 
das  sich  noch  bis  heute  erhalten  hat,  so  diiss  sein  Name  noch  jetzt 
generei!  als  Attribut  für  einen  geschickten  Wundarzt  dient  Er  ist 
Verfasser  zweier  in  vlantischer  Sprache  verlassien  AVerke.  Das  eine 
ist  eine  iibiigens  unbedeutende  Küni)>ilation  über  innere  Medizin,  von 
dem  t»ben  erwähnten  Broeckx  nach  einer  Bt  iisseler  Handschrift  heraus- 
gegreben  u.  d.  1\:  „Traite  de  med.  pratique  de  maitre  Y." 
(Anvers  1867). 


Am  enthalt  auf  'J5  Oktarseiten  einr  m*'ftr  für  Anfänqcr  heathntHtf  nud  hatti 
Hüchlich  die  Therapie  berüchtiehliornde  ZummmenitteUunff  i»  4'^  Kapiteln .  Auf  ei 
kurze  Fivherlehrc  in  fi  Kapittln  folf^en  Al'Hchnifte  iiher  SVaKsersueht,  Hhfumati^m 


tupt- 
eme 
Rhfnmaiifttnuit 
[coryza,  catarrun)^  [eteruM,  Phthiaim  (can  ^lysiken"),  Canmutt  (van  „herten  evele^), 
Phrenekia,  Lethargie,  Avoplej-ie,  Kpilepnie  (^ean  den  t/roten  evele^),  Ulcera  cnpitiH 
ivau    den    hooftswrre),    ynacnbluten,    „gefallenen    Zapfen",    Squinemeia,    HnHcrkeit, 


nullen,  Kurzatmigkeit,  LnngrnabKirsx,  HlutKprien,  eifrigen  Aunwurf  {Empyem)^ 
Bulimie,  Krlneehen,  Kolik  {vnn  ^^tornnene'-^  —  torsio,  EnicraU}ie),  Paranifrn  \„van 
wormen  in  den  lichnme"),  Lientene,  Diarrhoe,  Lcherabscesa,  MiUverhärfung,  Nieren- 

Uandbucb  der  Gesoltiohte  d«r  MedUiii.    Bd.  1.  47 
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(iff'ektionen,    Blutharnen,    Diabetes,    Incontinentia    urinae,    Dysurie,    Strangurie. 
Gonorrhoe  und  unfreiivilliye  Samenabgänge. 

Yperman  zeigt  in  seiner  inneren  Medizin  ein  anerkennenswertes  Streben 
nach  Emanzipation  vom  Autoritätenglauben.  Die  meisten  Empfehlungen 
von  therapeutischen  Massnahmen  beruhen  auf  eigener  Erfahrung,  nur  wenige 
Autoren  (höchstens  etwa  ein  Dutzend)  werden  citiert,  darunter  auch  ein 
gewisser  Heymann us  als  Verfasser  eines  „tresor  van  den  armen"  (im  Kap.  4 
von  der  Dysurie).  Broeckx  erklärt  diesen  für  identisch  mit  Heymannns 
Jacobi  (Herman  Jacobs),  aus  dem  12. — 13.  Jahrb.,  Autor  eines  "Werks 
,,van  den  schat  der  armen  opera".  Uebrigens  ist  Y.  ein  Freund  von 
Aderlass,  Purgantien,  Bädern,  Räucherungen,  Einreibungen  und  Umschlägen 
(fumigationes,  fomentationes  et  fricationes).  Wahrscheinlich  handelt  es  sich 
bei  der  inneren  Medizin  um  ein  Fragment;  der  übrige  Teil  scheint  noch 
nicht  aufgefunden  zu  sein.  Er  ist  nach  der  Chirurgie  abgefasst,  da  er 
diese  darin  bereits  erwähnt. 

Von  grösserem  Wert  und  charakteristisch  für  die  Beurteilung  Ws 
ist  die  gleichfalls  von  Broeckx  zuerst  in  Druck  gebrachte  Chirurgie 
(Separatabdr.  aus  T.  XX  der  „Annales  de  l'acad.  d'arch^ologie  de 
Belgique".  p.  128  -  332).  Dass  Y.  vornehmlich  als  Chirurg  und  Operateur 
in  Betracht  kommen  kann,  beweist  der  gi'össere  Umfang  des  chirur- 
gischen Werks  und  die  offenbar  grössere  Liebe  und  Sorgfalt,  die  er 
diesem  Teil  auch  schriftstellerisch  gewidmet  hat.  Hier  sind  selbständige 
Erfahrungen  reichlich  untennischt  mit  den  Lehrmeinungen  älterer 
Autoren,  von  denen  mehr  als  30  citiert  werden,  darunter  besonders 
Lanfrancus  (Alfrancus)  und  ausser  den  bekannteren  Autoren  noch 
einige,  deren  Namen  wir  hier  zum  ersten  Male  begegnen  (AVilh. 
V.  Congeinna,  Willem  van  Medicke,  Mester  Dierc,  Mester  Hugo  de 
Legembourch,  Louic  van  Placke,  Petrus  Lucrator,  Robbaert,  Mester 
Gillis  u.  a.).  Die  ('hirurgie  ist  ebenfalls  vlämisch  abgefasst;  von  der 
ursprünglichen,  lateinischen,  für  den  Sohn  des  Y.  bestimmten  Fassunjr 
ist  nur  noch  die  Ueberschrift  erhalten.  Sie  lautet:  Hie  est  practica 
et  doctrina  composita  a  magistro  Johanne  Ypermanni  quem  ipse  trac- 
tavit  in  flamingo  ad  utilitatem  filii  sui  in  tempore  vite  sue  sane  et 
voluit  ((uod  ipse  haberet  aliquid  de  opere  suo  et  doctrina  sua  a  nmltis 
magistris  de  Lanfranco  a  quattuor  niagistris  de  salerm»  a  galieno  h 
rolando  a  rogero  et  a  brutto  (sie)  a  raso  (sie)  a  magistn>  hugone  de 
luckes  et  a  magistro  albucaso  (sie). 

Ein  besonderes  Interesse  gewinnt  die  Handschrift  durch  70  dem  Text 
beigegebene  Figuren  von  Instrumenten  der  verschiedensten  Art  (eine 
anatomische  Abbildung  der  Kopfnähte  findet  sich  gleich  zu  Anfanij  des 
Buchs),  an  16  Stelleu  sind  noch  Lücken  für  Einzeichnung  von  Figuren 
ursprünglich  bestitumt.  —  Trotz  des  grösseren  Umfanges  handelt  es  sich 
auch  bei  der  Chirurgie  um  ein  Fragment;  der  letzte  Teil  fehlt,  welcher 
von  den  Extremitäten  handehi  sollte. 


Die  Spezi  alz  weig-e  der  Huilkundo  iiu  Mittclaltor. 
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P.  aifiht  (hn  TJntr.rHrhii'.tl  rifiMdicn  artcridln'  unA  vevÖHfr  Blufutui  mi  und  kennt 
tiHcfi  dir  Kimifncjtuhn,  (las  Knutrrium.  dir  Untrrhitidnnn  und  CtHHtnhunij  bfhufx 
Blutstiflnni}.  Kr  betlchid  üher  einen  intmssunlcn  Fuf  vnn  Arinoi'i'lfizti»'j  bei 
finem  Vijnhr.  l\it.  ciutf  Ltinf'ntncln'f  l*rnrin,  »<wV  rr  nich  di'nn  tutrk  hi  drn  fvUien' 
den  Abyitlinittcn  xüiU'arh  an  dir  Krfahrnn^jm  utnl  Vt'rordiinntjrn  s^infit  nrirUftt  Qolcn 
[auf  T4  Sritcn),  Avicmnn  {<tnf  W  Sritm)  am  meinh'n  [lOmah  evtmhntcti  Lrhm'n 
Ixinfranc  hält,  für  dennfn  Mit-rimrn  n-  hrfit'cifUv.krtuH-'(Mr.  fine  ffftr-lnAC  Vorlithc  zcitjt. 
Der  Ab)*i'hnill  iihrr  die  Kopfvrrlrtzun<)n>  iaf  ziemlirh  untfiini/ri'icli ;  dir  Lfhrcn  der 
verschiedfnen  Srfiiden  nnd  Autoren  ircrdrn  iiriindUeh  rrörtrrl  und  Y.  vrrf'ehlt  nichf, 
überall  stinr  Sondennein un(^  jmipniint  hermrznhrhen.  Ein  fh'Hondem  kleinen  Kapitel. 
»Vrf  drn  l^uetndniutjen  dr>t  Sdindrlda'ff<  tilnic  äuHHcre  Wunde  i/ftvidinft.  Ihinrwh  ful'fen 
die  VtrU'tmnijen  ,,ho\u'n  den  ootfhfn".  am  Gehörorijun  und  anderen  Teilen  de*  (?p. 
Kicfttn:  von  letzteren  werden  Hpeziell  die  Sclin>(sn'niiäen  t)i  lielraeht  yezoiji'n  und  rn'ei 
Rezepte  zn  den  unrenneidUchm  Wnndtriinkcn  {„nuunlrn  drnm'')  nnijefiihrt.  Ein 
Kapitel  heaehiiftiiß  sieh  mit  den  „rrnmpen  daf  men  spnsmen  heef".  ein  anderen 
handelt  „van  dm  Innen  ende  neten  die  transen  np  dnt  hon ft"-  {Längten  nnd  Nnnten,  die 
auf  dem  Kopf  ijedeifien).  Im  Ü.  Buch  foUjcn  die  chirnrij.  Erkranknmjen  der  Note, 
Xa«cnpidf/pvn  nnd  andere  Exkre/icenzen,  Nascnblnten,  StinknoMe.  Eini(/r  int  JnhaltH' 
Verzeichnis  entvorfme  Kapitel  fehlen  im  Text.  In  17  Knpitrln  werden  die  A/fek- 
lionen  den  Mundeif,  der  Zunip;  des  Zahnflä^rhe.a  [rannUi,  nmrer,  nleera,  ipnsmiin, 
apoHtcmn  der  Zunye),  Mnniifnnle  („X'an  vulm  tantvleewke'^),  Fi-t^nren  der  Lipi>en' 
nchlcimhant  {„^utn  drrinrfhe  tippen)  erörtert;  es  folgt  die  Darsfellufuf  dt-r  ührir/en, 
noeh     nirfit    erledigten    A/fekfioncn     dng    GdtörorifanM    in    S  Kapiteln,    deadtnUre^ 

Würmer  und  andere  Fremdkörper  im  (iehöri/an;!,  Ohreneiterunfj,  Taubheit.  Hieran 
fiddiessen  nidt  i  »m  //  Kapiteln)  die  Krankfiriten  In  der  Hahreifion,  Verletzungen 
am  Haine,  Sefin^*n<nnden.  .\hnceAse,  hoeinm  ,,van  een  ntic  vleesch  tnnaHende  acn  die 
kdc  daf  nien  heet  borium'"',  „van  ita'onffdfn'\  „van  den  coninen  rrf^/r*'  Köni(ffti(hd, 
m(}rnannt  von  der  bekannte»  Heilumj  dureh  Aufletjen  der  Hände  »ritrnft  der  franzön. 
Könige,  worüber  Y.  »eine  kritntelien  Glosnen  zu  änifHern  nicht  verfehlt;  er  ttatft,  wo 
»if  heilbar  Hiud,  heilen  nie  aneh  ohne  dient'  Manttnahnir  ,,ende  onderwilen  ghenencn 
«1  mW**.  —  Betütflieh  der  .^nquinanrirn^*  vei'weist  er  auf  dir  Ansfrihrnntjen  in  seinem 
Lehrbueh  dtr  prakt.  Medizin.  Wanden  der  Heittieifend  trerdin  dunfalU  kurz  he- 
Hprodie.n.  Anjiijedehnte  Krörtrr\t)i(jen  erfährt  die  r)tir.  Derntatopnthologie :  rudirhr.it 
en  urorreftheit  {ttcabiex),  warten  (  Warzen),  ran  de  poe.ken  en  van  de  manden^  /a.ic»'- 
Mcap  (Lepr)i)  mit  verxrhirdrnrn  Sjn'eies  ittfrir,  nlnpiiia  ofte  tnlpen,  trnnin,  de' 
fnntia  etc,),  wobei  nnmentlieh  die  verschiedenen  diaipmstiite.hen  Proben  {„jfronrrn 
OMnu  dat  loHeritehap  tr  frcHiif").  nowie  dir  thcrarnntiHcbrn  Mnnnnahmcu  tintjehend 
bcifprorhen  werden.  Ihr  fobfende  .Abxrhnitt  handelt  von  den  Intoxikationen  („Die. 
fjhenen  die  renin  yhtnomen  herft  ofte  ghedronkett*'),  Canthari<len,  Sehlanyenbixife  oder 
Stidie,  Skorpionen,  „rnthelen",  Htfdrophohie  („»'flw  den  renvoede  honf^')  nebnt  seinem 
appaidiffiären  ^.armen  trexner  jeghcn  venin*^.  -  In  Iti  xoeiteren  Kapiteln  handelt  eß 
gich  UM  Hh-ol'alöxe  GeürhwüUle  [difren]  in  anderen  Körperijeffenden,  um  [bnck'<niä^itig) 
»linkende  ScnwdHfie  in  der  Admebjet/end  („ihtn  den  ittaneke  die  yrcuH  heet  in  de 
iij-den'*),  Bnhonen,  Fi><tdn,  j>hfeijnioni>(<e  Ab>*Ci'«He,  Verbrenn nnyen,  anderweitige  Ab- 
Kfcsnf,  Lehervertetznngen  mit  Prnlnpi  ron  IjCbersnbafanz,  Xieren-,  Hbiven-,  Darnt- 
wundrn,  von  der  Heilung  der  Hernien  ohne  Operation  (,,iw//(  den  ijhcncorden  fe 
ghrnenene  »onder  »ngdrn'*),  thntniiddieh  verwirft  Y.  die  Budikaloperntion ;  Ge- 
HchwUUtte  im  J'eniit  {,.vun  aitontt-men  dir  was<*en  in  de  rode  der  reder  ende  dat  van 
irinde  f«'*)  nelntt  dwrm  ..Lkffennatgf"  {Iftfenxativf]  ..tkin  guten  in  de  roeden  der 
vcder"^,  „vun  den  rede  die  crinipelercn  wUfe  ofte.  onttti'ken^',  „ran  den  eaneker  in  de 
r«fc",  ^,v(in  bloet  te  ittelpenr  in  de  mrdr  der  vedr"  (mit  einem  Fall  eon  BlutniKf  in 
der  art.  dor»alin  pents  bei  „een  arm  niersnuin''  (Matrosen),  die  Y.  durdi  Koni- 
2)retinion  und  iiadifolgtndc  Beatmimig  aias  drnt  di/plinchen  Pulver  von  Me^ter  Hugca 
HHUie\  „t'»iw  npostcnirn  ende  zweUinghin  {Sehwellnng]  des  ruHnr\  „van  apontemen 
van  raune  naken'^  „van  eenen  Hierheit  in  den  cntlrn  die  men  heet  erina*'  \erina  rar' 
nnaa  =  „deeneh  enrnonfjel*\  erinn  rentom  =  „wint  rarnouffrl"),  „ran  water  rar- 
nouff'ete",  „tan  den  ge.HCordrn  te  ghenrucnr  in  andere  mitniere*^  ilii-urhreibung  den 
Brudibande^),  „mn  den   navelr  qhe»rort  in  kindere*^  {Nabclbriidw  Im  Kindern,   die 

Y.  durch  Umiteehung  heilen  witt)  de.  elr.  —  Den  BeschlnsH  bildet  die  I>ar»leUunf( 
iUt  Hämorrhoiden,  Madilirmfuttel  [van  de  (i-sttele  in  den  er»  diirme),  Probipttus  ani, 
i&tvic  einige  Kapitel  über  Affektionen  der  Ertrcniitäten:  mahini  mortnum  {van 
vorthingcniler  Iterne),  (rcttehxrüre  an  den  Fnleradtenkeln  „ran  den  ctmcker  die  comt 
in  den  beenen^  nebst  einem  Rezept  zu  einem    Unguentum  veneris.  — 
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Eudlicb  bleibt  noch  der  einzige  bis  jetzt,  bekannte  deutsche  Ke- 
präsentant  mittelalterlicher  Chiiurgie  zu  betrachten^ 

Heinrich  von  Pfolspeundt, 

dessen  „Buch  der  Bihidih-Erzney**,  das  älteste  litterarisrhe 
Denkmal  deutscher  Wnndheilkunde,  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts 
aiigfehört  und  von  H.  Haeser  und  A.  Middeldorpf  zu  Breslau  durch 
Druck  zum  ersten  Male  ziigängrüch  gemacht  wurde  (Berlin  1868 
XLIV.    179  pp.). 

Heioricb  von  Pfolspeundt  oder  wie  er  in  einem  aos  dem  AnfAsg  dea 
16.  JaltrhundertR  von  Heinrich  von  Baldenst^tten  heri  ührenden  Aufzug 
noch  heisst  „von  Phlatzpitigen",  gehörte  wahrscheinlich  einem  in  Pfulspeundt 
(jetzt  Pfalzpaiut)  au  der  Altmühl  nnterhalb  Eichstädt  angesessenen  adligen 
Geschlecht  an  und  war  (seit  14(>5)  Bruder  des  Deutschen  Ordens.  Wahr- 
scheinlich hatte  er  seine  Kunst  direkt  bei  einigen  italienischen  und  deutschen 
Wundärzten  erlernt;  er  nennt  von  letzteren  selbfit  die  Meister  Jobann  Birer 
zu  Metz,  Christoph,  Stadtarzt  in  München  (bis  1480),  Hans  von  Baireutb« 
Conrad  von  Nüniberg,  Otto  von  Heider  zu  Weissenburg,  Lichart  von 
Basel,  Hans  von  Hollierptadt,  Johann  von  Paris  (ans  Metz  stanjmend)  nnd 
Verfasser  einer  „die  Kuufct"  lietitellen  chirurgischen  Schrift.  Aufsgedehut« 
Reisen  und  die  Teilnahme  an  verschiedenen  Feldzügen  des  deutschen  Ordens 
be8ond<»r8  in  Polen  u.  a.  auch  l)ei  einer  der  Belagerungen  von  Marien- 
burg verschafften  P.  eine  reich«  Erfahrung,  die  er  in  der  oben  citierten, 
1460  auagearheiteten  Schrift  niederlegte.  Dieselbe  ist,  wie  mehrere 
Stüllea  beweisen,  zunächst  nur  für  Laien  bestinnnt.  In  zweiter  Linie  für 
Wundärzte,  und  im  weitesten  Sinne  eine  Anweisung  zum  Verbinden. 
Kleine  Chirurgie  und  Aderlass ,  also  altes  fiLr  den  eigentlichen  Barbier 
Wissenswerte,  ist  ausgesclilossen ,  ebenso  die  Darstellung  der  blutigen 
Operationen,  wie  Trepanation,  Aniputatiou,  Paracentese  des  Unterleibs  etc. 
Von  den  in  den  Händen  der  Spezialisten  liegenden  Stein-,  Bruch-  und 
Augenoperationen  ist  erst  recht  bei  P.  keine  Kede.  Anc-h  ist  die  Stoff- 
eiuteilung  in  der  Schrift  ziemlich  planlos;  der  Inhalt  der  Kapitel  stimmt 
nicht  mit  den  Ueberschr'üten  im  Inhaltsverzeichnis  überein ,  so  dass  doa 
letztere  vielleJcht  gar  nicht  von  P.  herrührt.  Zweifellos  ist  P.  ein  reiner 
sogar  von  einer  gewissen  Charlatanerie  nicht  frei  zu  spreehender  Empiriker 
oime  jede  höhere  wisBcnschaftlicbe  Bildung,  ohne  anatomische  Kenntnisse, 
Sein  Bttch  bietet  ein  typisches  Bi'd  des  niedrigen  Niveaus  der  damaligen 
Wundheilkuude  in  Deutschland.  Trotzdtm  ist  es  von  grossem  Wert,  ab- 
gesehen vom  linguistischen  öeBicbt«punkte,  einmal  als  Mittelglied  resp. 
litterarificher  Vorläufer  späterer  chirurgischer  Schriften  zum  Verständma 
dieser  und  ihres  Zusammenhanges  mit  den  alteren  ausländischen  Litterarur- 
produkten  und  zweiiens,  weil  hei  P  eine  Beschreibung  der  Rhino- 
plastik  (neben  der  Hosenschartenoperatiou)  existiert,  einer  Operation,  die 
mittlerweile  von  ifalitnischen,  besonders  calabrischen  Wundäizten  des 
15.  Jahrhunderts  (vgl.  unten)  zu  Ehren  gebracht,  aber  lange  Zeit  als 
Zunftgeheirauis  gehütet  worden  war.  P.  seihet  giebt  an,  dieses  von  einem 
„Walen"  (d.  h.  einem  Wälschen)  ermittelt  und  zweien  seiner  Ordensbrüder 
weiter  mitgeteilt  zu  haben.  Er  schildert  das  Verfahren  überaus  deutlich, 
so  dass  anzunehmen  ist,  er  habe  es  auch  selbst  geübt  oder  dabei  öfter  a«si»tiert, 
neljenbei  bemerkt  ganz  übereinstimmend  mit  den  Angaben  italienisrher 
Autoren ,  besonders  eines  siciUanischen  Operateurs  Branca.  Auch  der 
an&sthesierenden  Inhalationen  gedenkt  P.  in   einem  Kapitel  mit  der  Ueber^ 
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«ohriflt:  y,Dy  erste  künst,  wie  man  einen  schlaffen  macht."  Im  einzflnt'ii 
beginnt  P.  seine  (mit  13  Abbildungen  ausgeätattote)  Schrift  mit  einigen 
deontologischen  Betrachtungen,  die  z.  T.  ganz  verständig,  z.  T.  allerdings 
curios  klingen.  Dar  Wundarzt,  sagt  er,  solle  nicht  bloss  ein  gedankunloser 
Routinier  sein,  sondern  mit  -Vernunft*'  operieren;  er  aoUe  stets  nüchtern, 
religiös  sein,  in  zweifelhaften  Fällen  gern  und  ohne  jedes  Rivalitätsgofühl 
Kollegen  hinzuziehen;  er  solle  vor  seinen  Besuchen  nicht  Zwiebeln  essen 
nnd  keinen  verdächtigen  Beischlaf  üben,  um  nicht  mit  seinem  vergifteten 
Atem  auch  Wunden  zu  infizieren.  Die  Wunden  teilt  er  in  frische  (nicht 
faule)  und  alte  „faule"  ein;  die  8ondenuntt'rsuchnng  derselben  ist  rogol- 
mäsoiges  Erfordernis ;  dagegen  verwirft  1*.  den  ausgiel)igcn  Gebrauch  von 
Meissein  und  Wieken.  Frische  Wunden  können  nur  durch  Eiterung  zur 
Heilung  gebracht  werden ,  zu  welchem  Zwecke  anfangs  Terpentinöl ,  im 
weiteren  Verlauf  Rosen-LeinÖl  eingegossen  wird ;  die  Applikation  eines  aus 
Honig ,  Mehl ,  Butter  und  Bolus  bereiteten ,  auf  Flachs  oder  Werg  ge- 
strichenen WundpflasterH  bildet  meist  den  Schluss  der  Behandlung.  P. 
liefert  eine  klare  Anweisung  zu  den  verschiedenen  blutigen  Nähten.  Die 
Verbände  sollen  nicht  zu  fest  angelegt  werden.  Als  accidentelle  Wund- 
krnnlcheiten  kennt  und  beschreibt  P.  BIntungeu.  „wildes  Feuer"  (Erysipel, 
Entzündung)  und  das  ., Gliedwasser",  das  bei  ihm  eine  grosse  Rolle  spielt. 
Eine  fortlaufende  Darstellung  der  Verletzungen  der  einzelnen  Organe 
odet  sich  bei  P.  nicht;  vielmehr  sind  die  betreffenden  Notizen  an  den  ver- 
schiedensten Stellen  der  Schrift  zt-rstreut  Gegen  Blutungen  aus  kleinen  Ge- 
lassen empfiehlt  P.  die  Kompression  mit  einer  balbt^u  Nussschale,  gegen  starke 
Gefässhlutungen  einen  styptiscben.  mittels  Spans  befestigten  Tampon,  Von  den 
betreffenden  Stypticis  führt  I*.  eine  groBSe  Zahl  un.  —  Bei  penetrierenden 
Baucbwunden  sollen,  event.  nach  vorheriger  Erweiterung  der  Wunde,  die  Ein- 
geweide mit  warmem  üel  reponiert  werden.  Eine  verletzte  Darmschlinge  soll 
durch  Schnitt  entfernt  und  durch  eine  silberne  Kanüle  ersetzt  werden.  Innerer 
Blutergnes  ist  wegen  der  möglichen  Geriinumg  gefährlich ;  durch  ent- 
sprechende Lagerung  des  Kranken  ist  für  Entfernung  resp.  freien  Abflnss 
zu  sorgen.  Selbstverständlich  dürfen  auch  die  Wundtränk©  nicht  felden, 
die  bei  allen  möglichen  Schäden  verabreicht  werden.  Faule  Wunden  l)e- 
dürfeu  scharfer,  austrocknender  und  ätzender  Mittel,  für  die  P.  eine  gro**8e 
Zahl  von  Substanzen  aiigiebt.  —  Zahlreich  sind  die  auf  Hautaffektionen 
bezüglichen  Bemerkungen  in  V.s  Schrift,  Hautgeschwüre,  vielleicht  auch 
Syphilis  (nach  Haeser),  Lupus,  , .faule  Blattern  und  Schwämme"  am  After 
werden  erwähnt.  Sehr  eingehend  sind  die  Vorschriften  zur  Pfeilextrak- 
tion.  —  Von  Gewehrschusswunden  ist  noch  keine  Rede.  Die  zur  Reposition 
von  Luxationen  empfohlenen  Massnahmen,  wie  überhaupt  alles  anf 
Luxationen  Bezügliche,  entbehrt  der  anatomischen  Unterlage  und  beruht 
auf  reiner  Empirie.  Besser  ist  die  Lehre  von  den  Frakturen,  bei  welchen 
P.  ganz  rationell  manipuliert,  indem  er  zunächst  an  der  Bruchstelle  ein 
., Leinpflaster"  und  zur  weiteren  Befestigxmg  Holz-,  Filz-  und  Pappen- 
schienen  anbringt.  P.  warnt  vor  Applikation  eines  zu  festen  Verbandes. 
Bei  komplizierten  Frakturen  soll  die  Bruchstelle  offen  gehalten  werden. 
Sorgfältige  Beachtung  erfordern  die  Oberschenkelfrakturen  wegen  der  Neigung 
zur  Verkürzung,  —  Die  Bemerkungen  zur  Hemienlehre  sind  sparsam. 
Scrotalhrüche  sollen  reponiert  werden.  Von  Radikaloperation  ist  keine 
Rede,  wie  denn  überhaupt  operative  Encheireseu  im  höheren  Stil  mit  Still- 
schweigen übergangen  worden.  Nur  die  sehr  flüchtig  geschilderte  Hasen- 
Schartenoperation  und  die  Rbinoplastik  machen  eine  Ausnahme.  —  Von 
anderen  Gebieten    der  Pathologie    werden  noch  die  Zahn-   nnd  Mundkrank- 
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heiten,  Gicht,  Ruhr,  Spulwürmer,  Dysurie  und  am  Schluss  der  Schrift 
die  häufigeren  Krankheitssymptome  wie  Verstopfung,  Durchfall,  Pestbubonen 
mit  kürzeren  Bemerkungen  berücksichtigt. 


Die  Chirurgie  in  Italien  während  des  15.  Jahrhunderts. 

Die  sehr  eingehende  Schilderung  der  Rhinoplastik  bei  Pfolspeundt 
und  dessen  Angabe,  er  habe  diese  Operation  von  einem  Walen  (Italiener) 
gelernt,  führt  unsere  Darstellung  wieder  auf  den  Stand  der  Chirurgie 
in  Italien  zurück,  wo  diese  Kunst  während  des  15.  Jahrhunderts  einen 
weiteren  Aufschwung  gewonnen  hatte.  Beteiligt  an  demselben  waren 
eine  Reihe  bedeutender  Chii^urgen,  die  in  folgendem  noch  eine  kurze 
Würdigung  verdienen.  Zu  ihnen  gehören  zunächst  Pietro  di  Ar- 
ge Hat  a  (de  Largelata,  de  la  Cerlata),  f  1423,  Professor  in  Bologna 
(der  übrigens  nicht  mit  dem  bei  Guy  de  Chauliac  citierten  Peter  de 
Arelate  zu  verwechseln  ist).  Pietro  di  Argellate  ist  Verfasser  von 
6  Büchern  Chirurgie  (von  1480—1556  6  mal  in  Venedig  gedruckt),  in 
denen  er  sich  in  manchen  Lehren,  namentlich  bezüglich  der  Krank- 
heiten der  männlichen  Geschlechtsorgane,  an  Saliceto  anlehnt.  In 
anderen  folgt  er  Lanfranchi  z.  ß.  in  der  Ablehnung  der  Heilmigs- 
moglichkeit  abgehauener  Nasenspitzen,  in  der  Behandlung  von  Darm- 
nnd  Netzwunden ;  hie  und  da  sind  auch  Citate  von  Abulkasim,  Ardenie 
u.  a.  vertreten.  Die  eigentliche  Wundbehandlung  ist  im  3.  Buche  dar- 
gestellt und  mit  nicht  uninteressanten  kasuistischen  Bemerkungen  aus- 
gestattet. Argellata  ist  von  rühmenswerter  Ehrlichkeit;  ganz  offen  legt 
er  im  lutei  esse  seiner  Leser  die  Missgriffe  dar  und  richtet  die  Ermahnung 
an  seine  Scliüler,  in  ähnlichen  Phallen  derartige  Irrtümer  zu  meiden. 
—  Argellatas  ungefährer  Zeitgenosse  ist  Leonardo  Bertapaglia 
(f  1460),  Professor  in  Padua.  einer  der  hervorragendsten  Chirurgen 
des  15.  Jahihunderts,  dessen  Lehrbuch  u.  d.  T.:  Recollecte  habite 
super  quarto  Avicenne  ab  egregio  et  singulari  doctore 
etc.  auch  in  einige  Ausgaben  der  Veuediger  Kollektion  (so  in  die  von 
1519)  aufgenommen  ist!  Es  besteht  aus  nicht  weniger  als  7  Trak- 
taten. Trakt.  1  ist  eine  Abscesstherapie  in  27  Kapiteln,  ganz  in  ara- 
bistischem  Stil  (inkl.  der  Terminologie)  und  arabistischem  Geist  ge- 
halten; die  emplastra  und  unguenta  drängen  sich  schon  bei  oberfläch- 
licher Betrachtung  des  Buches  in  unübersehbarer  Zahl  auf.  Trakt. 
2  und  3  über  Wunden,  Geschwüre  resp.  Fisteln  mit  je  10 — 12  Ka- 
piteln machen  einen  er<iuicklicheren  Eindruck.  Hier  tritt  der  phar- 
makologische Teil  hinter  den  ätiologisch-diagnostischen  Betrachtungen 
und  der  eigentlich  chirurgischen  Therapie  zurück;  namentlich  hat  die 
Lehre  von  der  Blutstillung  eine  eingehende  und  sorgfaltige  Darstellung 
erfahren.  Alleidings  ist  der  überwiegende  Teil  nicht  originell,  sondern 
Kompilation.  Die  Geschwüre  teilt  Bertapaglia  ein  in  virulenta,  sordida, 
profunda,  cavernosa.  corrodentia,  putrida,  ambulativa;  jedoch  ist  auch 
anderen  Gesichtspunkten  bei  der  Einteilung  Rechnung  getragen.  Auch 
die  Geschwürslehre  ist  giündlich  vorgetragen  worden;  bei  der  Be- 
handlung spielen  freilich  die  zahlreichen  Salben  und  Verbandswässer 
eine  Rolle.  Trakt.  4  in  (>  Kapiteln  hat  ausschliesslich  die  Verletzun- 
gen dei-  Nerven,  Trakt.  5  in  6  Kapiteln  die  Knochenverletzungen 
zum  (legenstande,  jedo(;h  diese  nur  allgemein;  die  speziellen,  wie 
Schädelbrüche  etc.,   Luxationen   etc.   sind    ausgeschlossen.     Trakt.  6 
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in  7  Kapiteln  offenbart  die  granzen  Geheimnisse  der  Astrolog^ie,  speziell 
die  Bezieliun^en  schwerer  Verletzunj^^en  zu  den  Aspekten.  Die  lieber- 
scJirift  dieses  merkwürdigen  Abschnittes  lautet: 

De  jndicün  vnlucrmu  ffif/nificantium  mnrtnn  i>er  siuij'ilti  niriiihnt  hinimna  nn- 
tufjtcvdnn  et  üfnwdttiif  tiiHuh'riin  hujtui  lelenda  u<tt  nalufctn  et  hör  nun  maxirntt 
fli/'ficnltate  auf  tait/i  vulnera  rcmancbnnt  sctnpcr  illrna  vcl  cum  dcbillhitf  illiuH 
mentljti  in  quo  /'urrint.  De  hoc  muUa  mWahiliu  mdimun  suptff  üerificaüonem 
lini'ii,»!  ftiijniyrnm. 

Vielleicht  bezieht  sich  gerade  auf  diese  „mirabilia''  der  kleine 
Zusatz  in  der  Titel übersclirift  des  Ganzen,  welcher  lantet:  „et  ibi 
sunt  mirubilia  serrela  habita  ab  eü  et  per  nie  experta".  Den  Beschluss 
auch  von  Bertapaglias  riiiturt^ie  bildet  das  uoentbelirlielje  „capitulum 
iinifuni"*  des  Tr.  Vll  de  antidotis,  dessen  Einleitiiu^^  recht  charak- 
teristisch hiutet : 

^hic  est Hm'etfJ  cotummdtindd  mnnoHe  et  »iaijnifininda  nrc  danda  manibus 
hi;  t'hitvnsorum  nee  tjni  mak  iniellitjrndo  avclorci  buuüH  vitupernnt''. 

üebrijrens  berichtet  er  hier  auch  n.  a.  von  einer  p:lücklic.hen  Kur 
an  seinem  Hunde  („in  quodam  nieo  cane  qoi  dum  esset  ab  aspide  niorsus 
etc/'i.  Neues  und  Ckrigiiielles  ist  sonst  im  alloremeineu  weni^  bei  Ber- 
tapaglia  zu  linden;  der  Wirkung  der  Scabiosa  singt  er  im  Schluss- 
kapite-l  einen  begeisterten  Hjmnus  in  10  Hexametern.  Interessant  ist 
liier  ferner  eine  Notiz  über  eine  am  8.  P^bruar  1429  ausgetührte 
Sektion  eines  ermordeten  Bergamesen  durch  i\lag.  Hugo  de  Senis, 
der  Bertapaglia  beiwohnte;  eine  andere  „Anatomie'*  iim  April  des 
folgenden  Jahresi  betraf  nur  eine  Gebärmutter,  Endlich  verdient 
unter  den  italienischen  Chirurgen  des  15.  Jahrhunderts  allenfalls 
noch  Erwähnung  M  a  r  c  e  1 1  u  s  C  u  in  a  n  u  s  nicht  wegen  alle  r 
seiner  100,  erst  llitW  durch  Georg  Hieronymus  Welscli  in  seiner 
,.Synoge  curationum  et  observat  ion  um  medici  nal  ium" 
(Ulm)  imbliziei-ten.  recht  schlichten,  um  nicht  zu  sagen  dürftigen  Be- 
obachiitniren,  ilie  nicht  einmal  auf  den  Namen  Krankengeschichten 
Ansfiiuch  haben  —  thatsächlich  handelt  es  sich  bei  den  meisten  nur 
uui  Jlezepttheraple,  und  ein  Teil  dieser  Fälle  gehört  überhaupt  nicht 
ins  Gebiet  der  Chirurgie  — ,  sondern  lediglich  Avegen  einer  Notiz  in 
dem  H4.  Fall  der  Snmudnng,  überschnellen  „dolor  vulneris  sclo- 
petü  illati  vel  ballista*",  in  der  deutlich  die  erste  litte- 
rarisch bekannte  Erwähnung  einer  Gewehrschuss- 
wnnde  erfolgt. 

Wenn  ahei'  de  Renzi  u.  a.  behaupten,  dass  Cumanus  den  vergif- 
teten Charakter  der  Schusswimden  in  Abrede  stelle,  so  geht  das  aus  der 
beziitrlichen  Notiz  resp.  aus  der  dort  empfohlenen  Tlierapie  ohne 
weiteres  und  ausdrücklich  nicht  hervor.    Der  Wortlaut  ist  folgender: 

„Ad  ncdandum  dolavcm  factum  in  imhurt  ex  «clopeto  vd  haUixIa  lip.  ol.  ru». 
tiuc.  IT  galban.  aaae  fnrtid,  ää  unr.  1  dissolv.  ijumtni  in  prnedicto  oleo  et  ral. 
applii^entiir'' 

ohne  jeden  weiteren  Koramentar.  Eine  grössere  litterarische  Wich- 
tigkeit besitzt  die  Centurie  des  Cnmanus,  die  übrigens  vom  Heraus* 
gt'ber  Welsch  mit  einem  nützlichen  Komnientur  versehen  worden  ist. 
für  die  Geschichte  der  Syphilis.  Aus  der  Krankengeschichte  4  („pustulae 
sive  vesicae  epidemiae**j  geht  des  Cumanus  Beteiligung  an  einem  Feldzuge 
im  Jahre  1495  hervor  („in  Italia  ex  uno  influxu  coelesti  dum  nie   rc- 
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cepi  in  castris  Navarrae  cum  armigeris  dominonim  Venetorum,  domi- 
norum  Mediolanensium"),  beiläufig  bemerkt  die  einzige  autobiographische 
Notiz  in  dem  Buch,  femer  ist  daraus  zu  entnehmen,  dass  Cumanus 
bei  dieser  Gelegenheit  syphilitische  Exantheme  bei  mehreren  Soldaten 
beobachtet  hat.  Auch  andere,  ziemlich  zahlreiche  Kurgeschichten  der 
übrigens  gänzlich  planlosen  Zusammenstellung  handeln  noch  von  ulcera 
virgae  (21,  70,  72,  75),  caries  (oder  „caroli''}  pudendorum  (20,  73).  bu- 
bones  causati  ex  pustulis  virge  (7,  53,  54),  gonorrhoea  (44),  aposte- 
mata  inguinum  (52)  etc.  —  Dass  Cumanus  sonst  nicht  zu  den  aufge- 
klärtesten Aerzten  seiner  Zeit  gehört,  beweist  die  allen  Ernstes  gegen 
Hundeblss  (Nr.  15)  vorgebrachte  Empfehlung  einer  Wunderkur  am 
Grabe  eines  Heiligen;  besonders  emphatisch  beginnt  er  diese  Notiz 
mit  den  Worten:  Nos  Christiani  habemus  pro  vera  experientia  si 
([uis  fuit  morsus  a  cane  rabido  etc.  Der  Herausgeber  Welsch  be- 
merkt dazu  sehr  treffend:  Haec  olim,  Marcelli  tempore.  Quid  hodie 
fiat  non  libuit  inquirere.  Quae  enim  naturae  limites  transscendunt, 
non  pertinent  ad  artem  medendi. 


Die  italienischen  Empiril(er  des  15.  Jahrhunderts. 

Vgl  E.  aurlf,  Gesch.  d.  Chit:  I  p.  100. 

Charakteristisch  für  die  Entwicklung  der  Chirurgie  in  Italien 
während  des  15.  Jahrhunderts  ist  die  beglaubigte  Thatsache,  dass  ein 
grosser  Teil  schwieriger  Operationen  in  den  Händen  von  Wundärzten 
lag,  die  ihre  Kunst  rein  em[)irisch  ausübten.  Als  solche  sind  bemerkens- 
wert die  Mitglieder  von  mehreren  Familien,  die  sich  nach  ihrem  Ab- 
stammungsorte Norcia  (Norsia,  Nurcia)  und  einigen  Orten  der  Umgebung, 
hauptsächlich  dem  Castello  und  Centado  delle  Preci  Norciner  und 
Precianer  nannten.  p]s  existieren  unzweifelhafte  Nachrichten,  wo- 
nach diese  Kategorie  von  Wundärzten  systematisch  und  mit  grossem 
Erfolge  diejenigen  Operationen  übte  und  pflegte,  die  von  den  gelehrten 
und  wissenschaftlich  gebildeten,  aber  aus  dem  Klerus  stammenden 
Chirurgen  meist  wegen  ihrer  Schwierigkeit  perhorresziert  wurden.  So 
wird  berichtet,  dass  sie  namentlich  in  der  Eadikalheilung  der  Scrotal- 
brüche  grosse  Uebuug  besassen,  dass  sie  ferner  Geschicklichkeit  bei 
den  plastischen  Operationen,  ferner  beim  Steinschnitt,  bei  der  Kastration, 
bei  der  Operation  der  Harnröhrenstrikturen  und  sogar  in  der  Katarakt- 
operation entwickelten.  Haeser  vertritt  die  Ansicht,  dass  in  den  ge- 
nannten Familien,  die  übrigens  im  Wandern  ihre  Kunst  ausübten,  die 
versprengten  Abkömmlinge  des  uralten,  aus  der  Hippokratischen  Zeit 
gemeldeten  Periodeuten  zu  erblicken  sind  und  dass  so  die  Thatsache 
von  dem  Verbot  des  Steinsclmitts  in  dem  asclepiadischen  Eid  und  der 
Preisgebung  dieser  Operation  an  besondere,  diese  gewerbsmässig 
pflegende  Männer  die  beste  Erklärung  findet.  In  dem  Kreise  dieser 
Empiriker  ist  sicher  zuerst  wieder  die  Operation  der  künstlichen 
Nasenbildung  rehabilitiert  und  lange  Zeit  als  Zunftgeheimnis  gewahrt 
worden.  Von  hier  aus  hat  auch  der  erwähnte  Heinrich  von  Pfolspeundt 
seine  A\'issenschaft  erhalten.  —  Um  die  Rhinoplastik  erwarben  sich 
ferner  Angehörige  der  italienischen  Wundarztfamilie  Branca  (pater 
et  Antonius  filius)  aus  Catanea  in  Sicilien  (um  1450)  sowie  die  im 
16.  Jahrhundert  lebenden  Vertreter  der  Familie  Vianeo  aus  Maida 
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Em   Meerbusen   S.   Eiifemia)    oufl    Tropea   grosse   Verdienste,  deren 
Würdigung  jedoch  an  einen  späteren  Ort  geliürt.  — 


Die  Augenheilkunde  im  Mittelalter  (12.— 15.  Jahrhundert). 

Vgl  A,  3i.  Hfirffer  und  T.  M.  Ain'ftrfirr^  Des  Brnnrntituft  Ofapheus 
Prncticft  ondnornm.  Hcitvnrj  zur  Genchirldc  der  ÄHijeuhc'dkundr..  Heft  t  München 
If(S4;  Iffß  J  Miinrheii  Jssf',.  DnzuJuHu»,  Arrhh't's  iuternat,  Atuftd-rdum  II.  MtT 
ji.  290:  Gitttft'pue  Athertottl,  Bcnrtnufi  GrnnHi  hirroHolimitani  dorlaris  Cfh'hcr- 
rinti  ftr.  itinnitumlo  Ffrrnre.te  detV  nnnu  1474  von  »ofhie  IriUiofjrafiche.  Pavin 
JS97.  Uiwaelht',  I  Codici  itircnrdiauQ  Pariginn  rd  Aüiiburnbamiano  deW  opn'a 
nftnlmüiutrlca  di  Benventdo  Mndnui  1HU7 ;  Ih*r8elbf,  L'opfrn  (iftidmoinlricu  di 
BcHVeHido  nri  codici  nrqli  inninahuli  r  urfJf  «v/cmim«  moderne  [ih.  1SH7}:  nev- 
fwlbe  in  ^Aunrdi  di  Offrdniolofiiti"  XXVlf.  f'asc.  .'/.  Pnria  ls9N;  Derselbe, 
I  mdiri  Nnpolrtiino,  Vtdirjini  r  Büumminiifni  orn  Afhrrtotti  detl'  ojirra  ofUdmO' 
jatrica  di  Bftircnido.  Modntn  19(Jf;  iJeritelhe.  LiMlun  de  rofiservanda  sanitalr 
oetdoriim  di  tnng.  Banudui«  di  Rfffio  [ih.  Ji^it't);  Det'itelbe,  Mag.  Bornabas  de 
Regio  t'd  il  »»0  lifji-llits  etr.  irsirnito  dclla  liitasqjnu  di  urirnzi  mrdirhr  JSUO.  XI. 
Modfna\;  JJei'netöe,  M(ui.  Btirnaba^  dr  Jiryio  id  il  »un  libdlus  etc.  (Paviu  1896): 
I*ftfft'f,  Xrur  litfrr.  Bcitrogr  zur  udttt-hdtrrl.  Med.  {Berlin  IS9(i):  Dei'ttelbe  im 
J(tnus  Amskrdfitn  f  JS97:  l'lttzlf  Aiujdo  AttiUo^  11  codiir  AfHjdoniano  drW  opera 
oftaJtimjatrlrit  di  B.ir.  etr,  Modntn  1S99.  Vgl.  da:u  Ohteuittn/i  (  Witdtadctt), 
tU/rr  den  Codex  8.  193  d.  Bibl.  Amphn.  \  WochotAchr.  f.  Thcr.  it.  Hi^gicne  drs 
AugcH  in  Kr,  40-74  1900), 

Die  Augenheilkunde  lag  während  des  ganzen  Mittelalters  meist  in 
den  Händen  der  Clilrurs:en.  Doch  existierten  bereits  bei  den  Arabern 
hervorragende  Spezialaugenärzte.  deren  Schritten  sich  grossen  Ansehens 
bei  den  Latinoharbaren  erfreuten  und  beispielsweise  bei  Guy  de  <Miauliar. 
ers<:lu)|iteii(Je  Krwalmung  gefunden  haben,  so  die  Arbeiten  der  Jesu  Mali 
(Ali  ben  Isa),  Alcananiiisali  nnd  Alcoatim,  deren  Leistungen  an  anderer 
Stelle  zu  besprechen  sind.  Von  nicht  arabischen  Augenärzten  sind 
uns  nur  die  Schriften  zweier  Männer  erhalten  geblieben  resp.  bis  jetzt 
bekannt  geworden,  nämlich  Benevenutus  Grapheus  (vgl.  obiges 
Litteraturverzeichois),  der  wahrscheinlich  aus  ,!erusalem  stammte,  und 
da  er  von  Guy  de  Ghauliac  erwähnt  wird,  spätestens  dem  13. — 14. 
Jahrhundert  angehijren  muss.  IJenvemitus  hat  in  Süditalien  iSalerno), 
vielleicht  auch  vorübergelieud  in  Montpellier  praktiziert  nnd  eine  im 
Mittelalter  als  Spezialwerk  sehr  geschätzte  Schrift  über  Augenkrank- 
heiten verfasst,  die  unter  verschiedenen  Titeln  vorkotiinit,  und  um 
deren  Kenntnis  sich  neuerdings  Berg  er  und  Anra(ther  in  München 
sowie  Albertotti  in  Mo<leua  die  grössten  Verdienste  erworben  haben. 
Die  „P r  a  c  t  i  c  a  o  c  u  1  o  r  u  m"  <les  Ben venutus  ( ,.de  ociilorum  affectioni- 
bus'*  oder  „ars  probatissinni  nculoruni")  zertlilit  in  drei  Abschnitte. 
Eine  kurze  anatomische  Skizze  dient  als  Einleitung  (meist  nach  Galen). 
Sehr  ausführlich  ist  das  Kapitel  der  Katarakte,  bekanntlich  des  Samfuel- 
begriös  für  Linsentrijhungen  wie  für  An!bIyo[ue  und  Amaurose.  Dem 
entsprechend  werden  heilbare  und  unheilbare  Katarakte  unterschieden. 
Die  Operation  geschieht  mittels  Depression  der  Linse  („Snstineas 
ipsani  ibi  cum  puncta  acus  Spitze  der  Starnadel]  donec  dicas  t|uater 
vel  quinquies  Pater  noster**).  Im  übrigen  werden  Verband,  Nach- 
behandlung, Diät  und  das  Material,  aus  dem  die  Starnadel  bestehen 
soll,  eingeilend  errutert.  Benvenutus  beschreibt  noch  die  Operation  bei 
Tricliiasis,  Ectrupium,  Unguhi  u.  a.  Der  arabistische  Geist  zeigt  sich 
in  der  vornelimlichen  Berücksichtigung  des  pharmaceutischen  Teils. 
Gross  ist   die  Zahl  der  Rezei)te   zu  Salben,  Gollyrien.  Augenpulvern 
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und  allen  möglichen  Verordnungen.  Der  überwiegende  Teil  ist  Kom- 
pilation; jedoch  finden  sich  hie  und  da  auch  selbständige  Beobach- 
tungen eingeflochten.  Die  Schrift  hat  nur  litterarhistorischen  Wert, 
keinen  pragmatischen,  ebensowenig  der  vor  einigen  Jahren  von  Prof. 
Albertotti  in  Modena  nach  einem  Codex  der  Venediger  Marcus- 
bibliothek aus  dem  XIV.  Jahrhundert  ans  Licht  gezogene  „L  i  b  e  1 1  u  s 
de  conservanda  sanitate  oculorum"  eines  mag.  Barnabas 
de  Regio,  beendigt  am  15.  Oktober  1331,  in  dem  neben  rationellen 
diätetischen  Vorschriften  auch  Bemerkungen  zur  Anatomie  und  Patho- 
logie des  Auges  enthalten  sind.  Endlich  ist  vor  kurzem  durch  Berger 
noch  auf  die  Bedeutung  hingewiesen  worden,  welche  auch  Petrus 
Hispanus  (cfr.  p.  682)  als  Augenarzt  verdient. 

Vgl.  A.  M.  Jierf/et'f  Die  Ophthalmologie  {Über  de  oculo)  des  Petrus  Hvipantts. 
Zum  ersten  Male  heransg.,  ins  Deutsche  übersetzt  und  erläutert,  Mimchen  1899 
[eine  ausgezeichnete  Edition]. 


Oeffentliche  Gesundheitspflege  und  Epidemien  im  Mittelalter. 
Populäre  medizinische  Litteratur. 

H,  Haesei;  Lehrb.  d.  Gesch.  d.  Med.  3.  Aufl.  Bd.  III  p.  r,St  fjT.  und  die  da- 
selbst angegebenen  (Quellen:  A.  Hirsch f  i'eher  die  historische  Entwickehmg  der 
öffentlichen  GcHundheitspflcge,  Rede,  Berlin  lfiR9;  Tj.  KotelnianUf  Gesundheits- 
pflege im  Mittelalter.  Kulturgeschichtliche  Studien  nnck  Predigten  des  13.,  14.  und 
15.  Jahrhunderts  (Hamburg  u.  Leipzig  1890);  J,  K^iiMer,  Beiträge  zur  öffentlicJien 


rtraß, 

schichte  der  \olksseuchen  nach  wid  mit  den  Berichten  der  Zeitgenossen  etc.  {Ber- 
lin 1896):  Ludwiff  Graf  l'etferodt  zu  Schat^'enherg^  Zur  Geschichte  der 
Heilkunde.  Darstellungen  aus  dem  Bereiche  der  Volkskrankheiten  und  des  Sanit-fit.^- 
ursen.H  im  deutschen  Mittelalter  mit  besonderer  Btriicksichtigung  der  Lagerepidrmicn 
und  der  Militärkrankenpflege,  Berlin  1S75. 

Der  niedrige  Stand  aller  Kultur  im  mittelalterlichen  Europa 
findet  den  kräftigsten  Ausdruck  in  der  Vernachlässigung  der  öffent- 
lichen Gesundheitspflege.  Zwar  fehlt  es  nirgends  an  deutlichen  Spuren, 
welche  die  mitunter  reclit  ernsten  Bemühungen  zur  Schaflung  von 
Einrichtungen  für  das  öflfentliche  Wohl  verraten.  Allein  einesteils 
war  diese  Fürsorge  nur  sporadisch,  sie  betraf  nur  einzelne  Gebiete 
wie  z.  B.  das  Hospitalwesen,  andererseits  waren  die  Einrichtungen 
selbst  im  höchsten  Grade  primitiv,  mangelhaft;  ihre  Durchführung 
scheiterte  nicht  bloss  an  der  Ungunst  der  sozialen  Verhältnisse,  an 
den  politischen  Wirren  und  Kämpfen,  sondern  auch  an  der  Gleich- 
gültigkeit, ja  an  dem  direkten  Widerstand  der  unaufgeklärten,  durch  die 
Herrschaft  des  kirchlichen  Mysticismus  verdummten  Massen.  Von  ziel- 
bewussten,  systematischen  und  durchgreifenden  Massregeln  in  hj'gie- 
nischen  Angelegenheiten  seitens  der  zuständigen  Behörden  ist  nirgends 
die  Eede.  Dazu  fehlten  vor  allem  die  \\'issenscliaftlichen  und  technischen 
Grundlagen,  dazu  war  der  Stand  der  naturwissenschaftlichen  und  me- 
dizinischen Kenntnisse  ein  viel  zu  niedriger.  Die  Folgen  dieser  Unter- 
lassungssünden konnten  nicht  ausbleiben.  Aussatz  (Lepra).  Blattern 
und  andere  Hautkrankheiten  waren  während  des  ganzen  Mittelalters 
in  allen  Ländern  und  allen  Bevölkerungsklassen  endemisch.  Ihre  Dar- 
stellung nimmt  in  den  Lehrbücliern  der  Medizin  und  Chirurgie  einen 
ständigen   und   breiten    Platz  ein.     Diesen   endemischen   Affektloneu 
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reihen  sieb  die  schweren  somatischen  unfl  psychischen  Se.nclien  des 
12. — lö.  Jahrhunderts  au.  d'K^  in  wahrhaft  mörderischer  Welse  die 
Völker  heinismditen  und  von  entst^tzlichen,  fast  bis  zur  Autl<\sung  aller 
soziali'U  Hände  liilirendeii  PVilgeu  bejL,4eilet  waren.  Unter  den  grrossen 
Epidemien,  die  gleichzeitig  die  ebenso  grausame  wie  gerechte  Strafe 
für  die  Indolenz  der  Massen,  die  Impotenz  der  Aerzte  und  die  allge- 
meine, bis  in  die  höchst^^n  Kreise,  die  berufenen  Vertreter  der  Moral 
und  Bildung  gedrungene  Sitten-  und  Zucbtiosigkeit  bildeten,  ist  die 
unter  dem  Namen  des  „schwarzen  Todes"  ögurierende  Pestepidemie 
des  14.  .Jahrhunderts  die  bekannteste  und  berüclitigste.  Die  Schildeiung 
dieser,  sowie  dei'  übrigen  Seuchen  g»^liört  zu  den  traurigsten  Kaititeln 
der  mittelalterlichen  Geschichte.  An  dieser  Stelle  niuss  ihre  blosse 
Erwähnung  genügen  zugleich  mit  dem  Hinweis  auf  eine  der  Haupt- 
quelleu,  die  bereits  (p.  7^J1  ftj  hervorgeliobeue  Stelle  bei  Guy  de  Cliaaliac. 
Hand  in  Hand  mit  dieser  Bubonenpest  gingen  teils  als  Vorläufer,  teils 
in  würdiger  Nachfolgerschaft  die  seltsamen,  für  jene  Zeitläufte  recht 
charakteristischen  Geistesvolkskrankheiten,  die  Lykant  h  ropie,  die 
Tanzwut,  die  tJelssler-  und  Kind  er  fahrten,  von  denen  j.  F. 
0.  Heck  er  ein  ebenso  klares  wie  ergreifendes  Bild  entworfen  hat. 
Das  Schlussglied  in  dieser  Kette  bildet  die  zu  Pjide  des  15.  Jahr- 
hunderts erfolgte,  allgemeine  und  plötzliche  Ausbieitung  d<'r  Syphilis, 
bei  welcher  Ui'sprnng  und  Ursache  des  epidemischen  Charakters  zu  er- 
gründen bis  heute  noch  nicht  gelangen  ist  Nicht  unerwähnt  bleibe  die 
um  14H0  in  Enghind  ausgebrochene  F^pidemie  von  Seh  weiss fie her. 
die  jedoch  in  der  Gruppe  der  gro.ssen  Volkskrankheiteu  eine  ziemlich 
isolierte  Erscheinung  blieb,  indem  sie  sich  nur  \un-h  wahrend  des  16. 
Jahrhunderts  einige  Male  wiederholte,  im  übrigen  auf  den  [Irsjirungs- 
herd  beschrankt  blieb,  um  dann  völlig  zu  verschwinden,  während 
Pesten,  Aussatz,  Typhö.se  Fieber,  Blattern,  allerlei  exanthenmtische 
Affektionen  im  Verein  mit  anderen  schweren  Volksseuchen  noch  jahr- 
hundertelang fast  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  ständige  Rubriken 
in  den  Schriften  der  Aeizte  wie  in  dert  Berichten  der  Chronisten 
blieben.  Die  eraptiudliche  Lektion,  welche  auf  diese  Weise  die  Völker 
und  ihre  Aerzte  erhielten,  hatte  auch  eine  heilsame  Kelirseite.  Die 
Behörden  wurden  aus  ihrer  Lethargie  aufgerüttelt,  die  Aerzte  ge- 
langten zum  Bewasstsein  der  Mangelhaftigkeit  in  ihrem  Wissen  und 
Können,  geläuterter«  Anschauungen  über  Ursache  und  Wesen  der 
Krankheiten  traten  an  Stelle  verkehrter  Argumentjxtionen.  die  aprio- 
ristische  Si>ekulation  der  scholastischen  Methode  wich  einer  i-ationellen 
Naturbeobachtung,  und  alhnählich  vollzog  sich  der  gesunde  Umschwung 
in  der  tranzen  Denk-  und  Forschiingsriciitung,  der  schliesslich  7\\  einer 
kräftigeren  Initiative  auch  in  hygienischen  Dingen  führte.  Es  liegt 
nicht  im  Plane  dieser  Arbeit,  eine  erschöpfende  Aufzählung  aller  in 
das  Gebiet  der  ötVentlicheu  Gesundheitspflege  einschlägigen  Mass- 
nahmen und  Einrichtungen  zu  geben,  wie  sie  während  des  späteren 
Mittelalters  in  den  verschiedeneu  Ijändern  für  die  verschiedenen 
Zweige  getroffen  worden  sind.  An  ernsten  Bemühungen,  die  bessernde 
Hand  überall  da  allmählich  anzulegen,  wo  ein  Bedürfnis  dazu  hervor- 
trat, hat  es  nirgends  gefehlt.  Die  zahlreichen  Aussatzhäuser,  Herhergen, 
Hospitäler  inid  Lazarette,  die  (jründung  von  Orden>gesellschafien  und 
Krankenverpllegungsgenosscnschaften,  Venirdnungeu  hinsichtlich  der 
Beaufsichtigung  der  Gewerbe,  Massregelu  gegen  Kurpfuschertiim  und 
(Quacksalberei,  Ueberwiichung  der  Prostitution,  Regelung  des  Bäder- 
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Wesens,  Einrichtungen  und  Vorschriften  bezüglich  der  Apotheken, 
Sorge  für  das  medizinische  Unterrichtswesen,  zahlreiche  Pestconsilien 
und  Anweisungen  zum  diätetischen  Verhalten  bei  Epidemien  etc.  — 
alles  dies  beweist,  dass  der  Sinn  für  Schaffung  von  Einrichtungen  zum 
Wohle  der  Gesamtheit  erwachte  und  sich  in  immer  steigendem  Masse 
das  Verständnis  für  die  Notwendigkeit  einer  öffentlichen  hygienischen 
Fürsorge  entwickelte.  In  der  Litteratur  macht  es  sich  ausser  den 
schon  erwähnten  zahlreichen  Pestverordnungen  noch  durch  das  An- 
wachsen der  populär-medizinischen  Schriften,  meist  diätetischen,  phar- 
makologischen und  balneo-diätetischen  Inhalts  geltend.  Diese  Schriften 
sind  hinsichtlich  ihres  eigentlichen  Inhalts  ziemlich  belanglos;  eine 
genaue  Aufzählung  ist  nur  für  den  Bibliographen  von  Wert.  Er- 
wähnung verdienen  allenfalls  abgesehen  von  den  bereits  genannten 
Umarbeitungen  und  Auszügen  aus  den  Encyklopädien  der  Mönchsärzte 
und  der  scholastischen  Naturforscher  (Albertus  Magnus,  Thomas  v.  Can- 
timpre  vgl.  p.  663)  das  „Arzneibuch"  des  im  15.  Jahrhundert  zu 
Würzburg  praktizierenden  Arztes  Ortolff  v.  Bayrlandt,  das 
übrigens  auch  zu  einem  Teile  nichts  weiter  ist  als  eine  Reproduktion 
des  Inhalts  von  Kuniat  von  Megenbergs  „Puch  der  natur"  (vgl. 
p.  664),  ferner  der  gleichfalls  aus  dem  15.  Jahrhundert  stammende 
.,H  e  r  b  a  r  i  u  s  M  o  g  u  n  t  i  n  u  s",  „ein  mit  Abbildungen  von  (150)  Kräutern, 
Tieren  und  Mineralien  versehenes  Hausai-zneibuch  für  Arme**  von  einem 
unbekannten  Verfasser,  (üeber  diese  Kompilation,  sowie  über  eine 
andere  ähnliche  Schrift,  betitelt  ,.Ortus  sanitatis**  [in  deutscher 
Bearbeitung  „Gart  der  Gesundheit']  hat  Ludwig  Choulant  in 
seinen  „Graph.  Incunabeln"  etc.  p.  155  flf.  nähere  Mitteilungen  gemacht, 
auf  die  hiermit  verwiesen  werden  muss). 


Die  übrigen  Spezialzweige  der  Medizin  während  des  Mittelalters. 

Auf  die  reiche  und  blühende  pharmakologische  Litteratur 
bei  den  abendländischen  Aerzten  während  des  Mittelalters  ist  wieder- 
holt an  früheren  Stellen  aufmerksam  gemacht  worden.  In  dieser  Be- 
ziehung zeigten  sich  unsere  Genossen  durchaus  als  würdige  Hüt-er 
galenisch- arabischer  Tradition.  Der  Pharmacie  blieb  bei  aller  Wahrung 
des  diätetischen  Standpunktes  in  der  inneren  Medizin  und,  was  be- 
sonders charakteristisch  ist,  auch  in  der  chirurgischen  Therapie  im 
ganzen  Mittelalter  die  Hauptrolle  gesichert.  Die  zahlreichen  Anti- 
dotarien,  die  pharmaceutisclien  Wörterbücher,  die  schier  unübei-seh- 
baren  Verordnungen  von  Salben,  Pflastein  und  allen  möglichen  Re- 
zepten. Theriakalien,  die  wunderbaren  Gemische  und  kompliziertesten 
Formeln  von  Dutzenden  von  Ingredienzien  sprechen  eine  nur  zu  beredte 
Sprache.  Es  ist  unnötig,  hier  noch  einmal  die  betreffenden  Litteratur- 
produkte  vorzuführen.  Xaturgemäss  musste  die  Mannigfaltigkeit  der 
ärztlich-pharmaceutischen  Veroidnungen  allmählich  auch  zur  Entwick- 
lung eines  gut  geregelten  A  p  o  t  h  e  k  e  r w  e  s  e  n  s  führen.  Sind  auch 
einige  Medikamente  besonders  in  der  äusseren  Therapie  sicher  von 
den  Aerzten  selbst  dispensiert  worden  (wozu  wären  sonst  die  gründ- 
lichen, oft  nur  zu  gründlichen  Anweisungen  in  den  bekannten  Anti- 
dotarien  im  Anhange  z.  B.  fast  aller  grösseren  Lehrbücher  der 
C'hirurgie?),  so  steht  andererseits  fest,  dass  dank  der  Initiative  der 
Araber   bereits    während    des    Mittelalters   zahlreiche    relativ   selbst 
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niüdenien  Beofriften  entsprecljend  vollkoniRieue  Apotheken  existierten, 
in  Italien,  in  Frankreich,  Deutschland,  die  stellenweise  so^ar  behöi'd- 
licher  Aufsicht  unterstand»*n,  bezw,  nach  hestinimten  gesetzlichen  Vor- 
schrii'ten  ihren  Betrieb  einzurichten  hatten.  Thatsache  ist^  da^s  die 
Anfertigung  einzelner  besonders  witditi^^er  odei-  vermeintlich  wichtiger 
Arzneien,  wie  z.  B.  des  unentbehrlichen  Theriaks.  direkt  von  den 
Belintden  überwacht  wurde  und  in  feierlichster  Weise  in  Anwesenheit 
von  MMgistratsvertretern  und  Honoratioien  des  Ort*  geschah.  Es  be- 
stand femer  ein  blühender  Handel  mit  Drogiien  und  zusanmien- 
gesetzten  Arzneien,  die  in  beträrhtliclien  Quantitäten  namentlich  ui 
Italien  tabriziert  und  überall  hin  expoitiert  wurden.  Auch  waren  die 
Apotheker  ver])Hichtet,  die  Preise  für  die  Arzneien  nach  einer  behörd- 
licherseits bestinimten  Taxe  zu  regulieren.  —  In  litterarischer  Be- 
ziehung kümiuen  als  ganz  speziell  die  Bedürfnisse  der  Apotheker  be- 
rücksichtigend noch  in  Betracht  das  .,com  pendium  aromatario- 
ru  m*'  Ton  Saladinus  de  Asculo.  Leibarzt  eines  tarentinischen 
Fui'sten  (abgedruckt  in  den  bekannten  Venediger  Jok  Mesue-Ausgaben ), 
sowie  das  „lumen  apothecariorum"  des  Quiricus  de  Augustis 
aus  Turtona,  Arzt  zu  Yercelli.  beide  Pfodukte  des  14.  Jahrhunderts. 
Aus  dem  ersteren  sei  iolgender  Passus  als  charakteristisch  heivor- 
gehoben : 

f,I*rivto  itjitut'  aromatariwi  cfatiiinanthtH  a  med'ico  infcrrotjandun  erit  quid  etft 
officium  aromaturii.  Jleapondeo  c'  dico  tjuoil  offiiHum  arotnatarU  (»t  terrre,  ablnere, 
infuiuhrt;  voqurrc.  dintillare,  hrne  vonficere  et  ronfeda  hotr- conKervare.  Propter  (fitae 
oinnia  dico  ultrriuß  tfitod  urumatarii  tnwvtur  srire  (jrnvtwalicnm,  }tt  valvunt  benf 
intdliyere  disjjensationes  reap'nrum  et  anildolarlm'um  et  »ncntiae  medicinae^ 
(Ausfjube,  Venedig  1549  fol.  291  ß). 

Erwähnung  verdient  noch  allenfalls  der  Kommentar  zu  Mesuös 
„Grabadin"  von  Ch  ristophorus  Georg  ins  de  Honestiis  aus 
Florenz  (ebenfalls  abgedruckt  in  den  meisten  Venediger  Mesug- 
Ansgaben). 

Ein  durchaus  analoges  Wechselverhältnis  wie  zwischen  Theorie 
und  Piaxis  der  Pharmakologie  bestand  w^ährend  des  ganzen  Mittel- 
alteis  hinsichtlich  der  Balneologie.  Der  kräftigen  Entwicklung 
des  Badewe,*<ens,  das  bekanntlich  während  des  Mittelalters  eifrig  ge- 
pflegt wurde,  entspricht  eine  umfangreiche  balueologische  Litteratur, 
besonders  in  Italien,  wo  ja  auch  zahlreiche  Bädei*  und  Kurorte  vor- 
handen waren.  Ein  grosser  Teil  der  betreffenden  Litteratur  ist  der 
Venediger  „Collectio  de  balneis"  (15.03)  einverleibt.  Die  hervor- 
ragenden Aerzte  des  12. — \b.  Jahrhunderts  sind  mehr  oder  weniger 
alle  daran  beteiligt  teils  mit  selbständigen  Abhandlungeu  über  ver- 
schiedene Badeorte,  teils  mit  allgemeinen  Betraiditungen  über  Ge- 
brauch, Indikationen  und  Wert  der  Bäder  überhauid;  bei  der  üppigen 
Blüte,  der  sicli  das  Badeleben  im  Mittelaltrr  eifreute,  durften  sie  sich 
der  Darstellung  die.ses  Zweiges  der  Therapie  in  ihren  schrift- 
stellerischen Produkten  nicht  entziehen.  Es  sei  in  dieser  Hinsicht  an 
Autoren  wie  Pietro  d'Eboli,  Joh.  von  St.  Amand,  Arnold  von  Villanova, 
Giacomo  de*  Dondi,  Pietro  de  Tussignana,  ttentiüs  de  Fuligno, 
Michele  Savonarola  u.  v.  a.  erinnert.  Bemerkenswert  ist  das  Gedicht 
eines  in  Salerno  gebildeten  und  dort  später  als  Lehrer  sowie  als 
Leibarzt  zweier  Fürsten  (Kaisei*  Heinricli  VI.  f  1197  und  Friedrich  IL 
-|- 1250)  thätigen  Arztes  AI  cadin  us  über  die  Bäder  von  Puteoli; 
einige  Strophen  dieses  Gedichts  sollen  von  Eustachi  us  de  Matera 
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herrühren,  der  unter  Karl  II.  von  Neapel  (um  1285)  lebte;  ferner 
die  Schrift  des  Ugolino  da  Montecatini  aus  dem  14.  Jahr- 
hundert, betitelt:  „Trattato  de'  bagni  termali  d'Italia"  (de  baln. 
Ital.  propriet). 

Vgl.  Francesco  Kovati  in  „Memorie  del  R.  istitnfo  lomhardo  di  scienzr  e 
ldtcr&'  XX.  Serie  III— XI  Fase.  Jlt  Milano  1H90;  B.  M.  Lersch,  Geschichte  der 
Balneologie,  Würzburg  1S63  p.  ViSff.;  Choulant  l.  c.  p.  813;  araesae  l.  c.  I  ? 
2>.  öOdff'.:  Hugo  Marggraff^  I-in<ieiv€4sen  und  Jiadetfchnik  da-  Vergangenheit. 
Samml.  icissensch.  Vortr.  von  Virchow  u.  v.  Holtzetidorff",  Berlin  J88J :  Theotlor 
JDielitZf  Bäder  und  Badereisen  im  deutschen  Mittelalter  {Voss.  Ztg.  Berlin  JSm 
Sonntnguhcü.  Nr.  39);  Fagel,  Histor.  med.  Bibliogr.  de  1875— 96  p.  894  ff. 

Wegen  der  Art  und  Handhabung  der  Bäder,  Zahl  und  Namen  der 
beliebten  Kurorte  in  den  verschiedenen  Ländern  muss  auf  die  reiche 
Speziallitteratur  hingewiesen  werden. 

Im  Gegensatz  zu  den  genannten  Fächern  ist  in  der  Entwicklung 
der  Geburtshilfe  und  Gynäkologie  ein  Fortschritt  während 
des  Mittelalters  weder  in  litterarischer  noch  in  praktischer  Hinsicht 
wahrzunehmen.  Beide  Gebiete  sind  ein  Feld  für  jede  Form  rohester 
Empirie  und  wüstesten  Aberglaubens,  wovon  man  sich  beim  Studium 
der  bezüglichen  (apokryphen)  Erzeugnisse  der  „mulieres  Salemitanae" 
(Trotula  u.  s.  w.),  Albertus  Magnus  (de  secretis  mulierum  ?)  ein  leider 
nur  zu  deutliches  Bild  machen  kann.  Da  zur  Ueberwachung  normaler 
Geburten  Aerzte  so  gut  wie  gar  nicht  zugezogen  wurden,  und  die  Hilfe 
in  schwierigen  Fällen  zum  grössten  Teil  wenig  gebildeten  Hebammen 
oder  ganz  unwissenden  Weibspersonen  anvertraut  war,  deren  Manipu- 
lationen meist  in  allerlei  abergläubischen  oder  sonstigen  unzweek- 
mässigen  Maassuahmen  bestanden,  so  konnte  naturgemäss  von  einer 
wissenschaftlichen  Geburtshilfe  überhaupt  nicht  die  Rede  sein. 
Immerhin  finden  sich  in  den  kompilatorischen  Schriften  der  hervor- 
ragenden Repräsentanten  des  Mittelalters,  besonders  bei  den  Chirurgen, 
einige  Abschnitte,  in  denen  speziell  die  Gynäkologie,  meist  nach 
griechischen  und  arabischen  IMustern,  behandelt  wird.  Einzelne  nicht 
unverständige  Ansichten  über  Menstruationsanomalien,  über  abnorme 
Lage  des  Uterus,  über  Hysterie  (suffocatio  matricis),  Sterilität  u.  a.  m. 
beweisen,  dass  die  Aerzte  die  Lehren  ihrer  Vorgänger  sich  theoretisch 
wohl  angeeignet  hatten.  Dagegen  sind  die  spezifisch  geburtshilflichen 
Bemerkungen  dürftig  und  verraten  ein  traurig  niedriges  Niveau  dieser 
Kunst.  Abgesehen  vom  Kaiserschnitt  an  toten  Frauen,  von  dem  hie 
und  da  die  Kede  ist,  beschränkt  sich  der  grösste  Teil  der  Ausführungen 
auf  die  Angabe  der  Mittel  zur  li^ntfernung  der  Nachgeburt  (de 
extractione  secundinae)  mittels  Niesemittel,  Abortiva  und  zur  instru- 
mentellen  Entfernung  des  toten  P'ötus  (de  extractione  foetus  mortui), 
die  in  ganz  roher  Weise  erfolgte.  Von  einer  AVendung,  von  manuellen 
Encheiresen  sind  nur  Andeutungen  vorhanden,  so  unbestimmter 
Natur,  dass  keine  klare  Vorstellung  darüber  möglich  ist  ob  die 
Empfehlungen  auf  dem  Grunde  praktischer  Erfahrung  ruhen  oder 
lediglich  kompilatorisch  entlehnt  sind.  Selbst  die  gerühmte  relativ 
ausführlichere  Darstellung  von  Franc,  v.  Piemont  de  aegritudinibus 
matricis  (Complement.  Masuae,  Venedig  1549  fol.  126^^ — 139^)  in 
19  Kapiteln  geht  auf  diesen  Gegenstand  (in  Kap.  XVIII)  nur  recht 
oberflächlich  ein;  es  werden  übei-dies  zur  Beförderung  des  Austritts 
der  Nachgeburt  nur  medikamentöse  Mittel  empfohlen.  An  einer  Stelle 
heisst  es  recht  charakteristisch: 
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,.Et  ex  dirigentibus  ad  canale  et  trahentihus  ad  08  niatricis  et  facientibu8  eain 
{seil,  seamdinam)  cadere  est  ungtientum  basilicum  immissum,  post  illud  administratur 
oleum  rosarum  pulverizata  desuper  alten  et  aumptio  stercoris  accipitris  in  potu.  Et 
ex  iliis  est  nianns  obstetricis  {Hebeanime)  prudentis  et  ex  parte  ex  aliquo 
lubrkantium  inuncta  et  imposita,  ita  ut  inuncta  ipsam  trahat  si  per  se  non  appareat. 
Cumque  ceperit  apparere,  tutic  tendatnr  faciliter  et  sine  labore,  ut  non  scindatur  et 
abscindatur,  strinyatur  tractum  cum  coxa  mulieris  et  conetur  in  sternutationc  et 
dcinde  commoveatur  leviter,  ut  separetur  a  profundo  et  cadat  et  sucurre  cum  facienti- 
bus  abortive  et  sitpposiforiis  et  fumigationibus  que  dicemus  ibidem.^  Vgl.  Cl.  Au- 
diireaUf  Etüde  sur  Vobst^trique  en  occident  pendant  le  mögen  age  et  la  renaissancef 
Dijon  1892,  trorin  jedoch  gerade  Franz.  v.  Piemont  nicht  berückHichtigt  ist,  weil  dem 
Verf.  das  Original  nicht  zugänglich  war.  Vgl.  ferner  Oscar  Hasche  Materialien 
zur  Beurteilung  des  W.  v.  Saliceto  als  Arzt  [Berliner  Inaugural-Dissert.  1S98,  ent- 
hält eine  ausführliche  Analyse  seiner  Gynäkologie). 

Auch  die  Bemerkungen  Franc,  v.  Piemonts  über  Abort  im 
letzten  Kapitel  (19)  bringen  nichts  Neues  gegenüber  den  traditionellen 
Lehren  der  Griechen  und  Araber.  —  Was  Guy  de  Chauliac  anbetrifft, 
so  hat  Audureau  Recht,  wenn  er  sagt:  „Nous  avons  eu  une  deception 
avec  cet  auteur."  Das  Kapitel  de  passionibus  matricis  (Tr.  VII 
doctr.  VI)  besteht  aus  wenigen  Zeilen,  während  allerdings  der  nach- 
folgende Abschnitt  „de  extractione  fetus"  etwas  länger  gehalten  ist. 
Er  lautet: 

„Et  si  a  rasu  felus  esset  moi-tuus,  quod  cognoscitur  per  minorationem  maw- 
mUhirum  et  per  immobilitatem  fetus  qui  ante  morebatur,  per  fetorem  anJtelitus,  per 
profnndifafem  oculonim  et  niortificntioiiem  labiorum  et  totiu^  faciei,  per  inflationem 
ventris  ei  per precessioymn  ulicujus  acute  egritudinis  auf  o/fensionis.  Tunc  obstetrix 
debet  atfentare  cum  manibus  inunctis  et  locis  Uli«  cum  mollificantibus  fomentatis 
et  pessnrizatis  et  provocatione  stei-nutationis  et  medicinis  provocantibus  aborsum 
velut  est  castoreum  et  myrrha  cum  rutha  et  simiUa.  Si  poterit  cum  exfrahere:  si 
non,  intromittatur  instrumentum  dictum  speculum  factum  rum 
vitc  torculari  et  aperiat  niatricem  quantum  erit  possibile  et  posfea 
cum  manibus  et  uncinis  et  tenaculis  integrum  aut  fruatatim  extra- 
hntur  et  non  remaneat,  licet  Albucases  dixit  se  vidisae  mulierem 
que  superimpregnafa  est  super  fetum  mortuum  dimissum ,  et  post 
longum  temjtus  per  apostema  umbilici  exiverunt  ossn  et  sie  longo  tempore  vixit.  Est 
tarnen  cautela:  quodsi  in  capite  fetus  mortui  aut  in  pectore  seu  venire  vcl  in 
Hcexmdina  fuerit  aqxm  tumore  exitum  impediens  quod  cum  loigulis  aut  spatumine 
incidatur  et  aqua  extrahatur  et  sie  melius  cxibit.  Si  autem  confingeret 
mulierem  ipsam  esse  mortuam  quod  cognoscetur  per  signa  dicta  superius  de 
morfuis,  et  suspicaveris  quod  fetus  esset  vivus,  quia  vetat  lex  regia  mulierem 
pregnantem  non  humari  quousque  fetus  exiverit  tcnendo  mtilieri^t  os  et  mnfricem 
opertam  ut  voliint  mulieres  apcriatur  mulier  secundum  longitudinem  cum 
rasorio  in  lafere  sinistro  qnia pars  illa  est  magis  Ubera  quam  dextra propter 
epar.  Et  digitis  interpositis  extrahatur  fetus.  Ita  enim  crtractus  fuit 
Julius  Cesar  ut  in  gesfis  legitur  romanorum.  Extractio  secundine  quando 
retinetur  secundina  func  secrmdum  Albucasem  oportet  ut  precipias  infirme  ut  juvet 
se  cum  sternutalione  et  retentione  anhelitus  suj)er  os  et  si  non  egreditur  su/fumiyetur 

matri,v et  provocetur  stcrnutatio  et  dcntur  provocantia  aborsum.     Et  si 

non  egreditur  precipiatur  obstetrici  ut  submergat  manum  suam  in 
oleo  sesamino  aut  in  mucillagine  altee.  Et  infromiftaf  eam  in  matrice  et  capiat 
eam  suaviter.  Et  si  fuerit  an nexa  extrahatur  quod  erit  possibile  exfrahi  et  reliquum 
cum  remollitivis  ut  est  injcctio  unguenfi  bnsHicon  sanetur,  ijysutn  enim  putrefaciet 
eam  post  dies  et  egredictur  etc. 

So  stellt  sich  das  Extrakt  geburtshilflicher  Weisheit  bei  den 
mittelalterlichen  Aerzten  dar. 

T'^^  wegen  der  mittelolterlirhen  Littvratur  über  Frauenkrankheiten  noch 
Graesse  ll' 2  p.  (»07.  Der  p.  087  erwähnte  JtnffmundUH  de  MoleHit*  ist 
u.  a.  Verf.  riner  Schrift  „de  impedimentis  conceptionis^\  welche  inzwischen  in  der 
Berliner  Dissert.  von  Carl  Arlt  z.  T.  publiziert  ist. 
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Noch  dürftiger  ist  es  mit  der  selbständigen  Litteratur  der 
Kinderheilkunde  bestellt.  Paulus  Bagellardns  aus  Fiume 
(15.  Jahrh.)  schrieb:  „De  infantium  egritudinibus  et 
remediis,  und  Bartholomeus  Metlinger,  Arzt  in  Augsburg 
zu  p]nde  des  15.  Jahrhunderts,  schrieb  in  4  Kapiteln :  „Ein 
Regiment  wie  man  junge  kinder  halten  soll  von  mutter- 
leyb  biss  zu  siben  jaren  mit  essen,  trincken,  paden 
und  in  allen  kranckheytten  die  inn  zu  sten  mügen"  u,  s.w. 
Der  Vollständigkeit  lialber  mögen  diese  beiden  Schriften  hier 
registriert  werden,  obwohl  sie  höchstens  litterarhistorische  Wichtig- 
keit besitzen. 
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Abano  672. 

Abul  Faradsch  s.  Faradj  b.  Salim. 

Abulkasim  602. 

Adamantios  522. 

Aegidins  Ck>rboliensiä  657. 

Aetios  von  Amida  629. 

Afflacius  645. 

Agathinus  362. 

Aglaias  357. 

Agrippa  315. 

Ahron  556. 

Aigimios  270. 

AiRos  Promotos  314. 

Aineios  196. 

Aischrion  315. 

Akron  175. 

Albertus  Magnus  661. 

Albicns  700. 

Alcadinns  749. 

Alcanamusali  745. 

Alexandros  von  Abonuteichos  504. 

„  von  Aphrodisias  482. 

„  Philalethes  293. 

„  von  Tralles  535. 

Alfredns  Anglicus  666. 
Ali  ben  Isa  611. 
„     „    Ridhwan  611. 
Alkan»enes.  177.  270. 
Alkindus  597. 
Alkmaion  v.  Kioton  173. 
Alphanus  I  641, 
Ammonios  322. 
Anaxagoras  177. 
Anaximandros  171. 
Anaximenes  171. 
Andreas  von  Karystos  292. 
Andron  352. 

AnseJni  von  Canterbury  464. 
Anthimus  631. 
Antiochos  319. 


AntipatroR  337. 
Antonius  Musa  410. 
Antyllos  483. 
Apemantos  307. 
Apollonides  von  Eos  196. 
Apollonios  aus  Antiochia  312. 

„         von  Kittion  313. 

„         von  Memphis  306. 
Mys  294. 

„         von  Tyana  453. 
Apollophanes  307. 
Aratos  318. 
Archagathos  409. 
Archelaos  177. 
Archigenes  126.  363. 
Archimatthaens  647. 
Ardem  736. 
Argelata  707.  742. 
ArcoU  677. 
Aretaios  366. 
Aristogenes  319. 
Ariston  271. 
Aristoteles  126.  282. 
Aristoxenos  296. 
Armengaud  Blasii  661. 
Arrian  125. 
Artemidoros  308. 
Asculo,  Saladinns  de  749. 
Asiaticus  339. 
Asklepiades  7.  324.  409. 
Asklepiodotos  526. 
Asklepios  168. 
Athenaios  359. 
Athenion  308. 
Attalos  III  320. 
Aufidins  328. 
Augustinus  453. 
Avenzoar  609. 
Averroös  614. 
Avicenna  605. 


^)  Dies  Register  enthält  nur  die  zur  vorläufigen  Uebersicht  wichtigsten  Namen 
der  Hauptvertreter  der  alten  Medizin.  Ein  vollständiges  Namen-  und  Sachregister 
wird  für  die  Schlusslieferung  des  ganzen  Werkes  vorbehalten.  —  Die  arabischen 
Autoren  sind  mit  den  herkömmlichen  latinobarbarischen  Namen  registriert. 
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Bachtischnah  128.  596. 
Bae^eUardns  752. 
Bakcheios  290. 
Barnabas  746. 
Bartholomaens  645. 

„  Anglicus  663. 

„  Meüinger  752. 

Barzujeh  127. 
Bassns  353. 
Baverius  671. 
Bavrlandt,  Ortolff  v.  748. 
Beda  Venerabilis  627. 
Beitar,  Ibn  el  616. 
Benedictns  Crispus  629. 
Benedikt  von  >ursia  451. 
Bentio,  Ugone  (Hugo  Senensis)  647. 
Benvenntos  Grapheus  745. 
Bernard  v.  Goruon  694. 
Bertapaglia  742. 
Bertlr)acci  671. 
BiancheUi,  Mengho  683. 
„         Branca  744. 
Bruno  v.  Longoburgo  718. 

Caelius  Aurelianns  344. 
C(h)araka  120. 
Cassius  8.  Kassios. 
,,       Felix  623. 
Cato  411. 
Celsus  9.  414. 
Cermisone  677. 
Chalin  de  Vinario  696. 
Charidemos  307. 
Chry«ermos  291. 
Chry8ip;)08  272.  307.  328. 
Congenis  (Congeinna)  712. 
Constantinus  Africanus  643.  660. 
Copho  jun.  647. 
Corvi  673. 
Cumanns  743. 

Vauinastes  bdi. 
Demetrio8  von  Apameia  290. 
„  Pepagomenos  565. 

Demokedes  193. 
Demokritoa  175. 
Demosthenes  Philalethes  294. 
Diagoras  352. 
Dieuches  278. 
Diodoros  315. 

Diogenes  von  Apollonia  171. 
Diokles  von  Karystos  272. 
Dionysios  .33<>. 
Dioskorides  Pedanios  349. 
Diosknrides  Phakos  2J)5. 
Dondi,  de'  ()75. 
Donnolo  111.  ($36. 
Dschezzar,  Ibn  el  610. 

Eboli.  Pietro  da  653. 
Enjpedoklcs  174. 
Epicharmes  173. 
Erasistratos  295. 
Erotianos  206. 
Eudcnioa  285.  2iK).  337. 
Euelpistoa  322. 


Euenor  278. 
Euryphon  194. 

Faradj  b.  Salim  660. 

Ferrario  de  Gradibns  682. 

Figulus  413. 

Franciscus  de  Pedemontio  (Piemont )  677. 

750. 
FrancLscns  de  Sienis  683. 

Gaddesden,  Job.  699. 
Gaius  295. 

Galen  9.  116.  121.  126  ff. 
Garbo,  Dino  de  670. 
.,      Tommaso  670. 
Gafpnilius  Martialis  622. 
Ganopontns  641. 
Gatinaria  682. 
Geber  593. 
GelUus  412. 

Gentilis  de  Foligno  674. 
Gerardus  Salemitanus  653. 

„       de  Solo  695. 
Gerhard  von  Cremona  660. 
Ghafiki  613. 
Gilbertus  Anglicus  699. 
Glaukias  v.  Taras  310. 
Gregor  v.  Nazianz  453. 
Gre^ras  198.  199. 
Guameri  677. 
Guy  de  Chauliac  730. 

Hegetor  290. 
Hefiodoros  365. 
Herakleides  292.  309. 

„  V.  Taras  311. 

Herakleitos  174. 
Heras  314. 
Herodikos  v.  Knidos  177. 

„         V.  Selymbria  178.  187. 
Herodot  126. 
Herodotos  362. 
Herophilos  287. 
Herrad  von  Landsperg  635. 
Hesychios  von  Damaskus  524. 
Hikesios  308. 
Hildegardis  634. 
Hippasos  193. 

Hippokrates  6.  23.  124.  129.  196  ff. 
Hippon  171.  193. 
Hobal,  ibn  616. 
Honeatiis,  C.  G.  de  749. 
Hrabaniis  Mauru»  628. 
Hugo  von  Lukka  715. 
Hugo  physicus  687. 

Ibn  el  Beitar  cfr.  Beitar. 
Ikkos  von  Tarent  187. 
Isaak  Judaeus  610. 
Lsidor  von  Sevilla  626. 
Jacobus  Forliviensis  675. 
„        de  Partibus  6%. 
Jakobos  Psychrestos  522. 
Jaraerius  712. 
Janus  Damascenns  595. 
Joannes  Aktuarios  566. 
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Joannes  Alexandrinos  556. 

„       Chomnos  565. 
Johannes  cum  Barba  696. 

„        Concorreegio  683. 

„        Jacobus  695. 

„        de  Mediolano  649. 
de  Parma  683. 

„        de  Sancto  Amando  652.  687. 

„        de  Tomamira  695. 
Johannitius  596. 
Jonikos  490. 
Ishak  ben  Amran  128. 
Jolianos  338. 

KaUignotos  196. 
Kallüles  315. 
Kalliphon  193. 
Kallisthenes  285. 
Kallianax  290. 
Kallimachos  290. 
Kassios  Jatrosophista  371. 
Klearchos  285. 
Kleopatra  321. 
KleophantoB  293. 
Koben  el-Atthar  619. 
Kosta  ben  Luka  597. 
Kotbi,  Ibn  el  618. 
Erateuas  322. 
Ktesias  124.  195. 
Kydias  291. 
Kyranides  528. 

Latif,  Abd  el-  615. 

Lanfranchi  723. 

Leo  559. 

Leonidas  von  Alexandreia  338. 

Leonides  126. 

Leukippos  175. 

Lacian  126. 

Lncius  Apulejus  623. 

Lull  691. 

Lykos  315. 

Lysimachos  319. 

Macer,  Aemilins  413. 
„      Floridus  635. 
Maenius  Rufus  353. 
Magdnnensis,  Otto  635. 
Ma^nos  361.  490. 
Maimonides  615. 
Mala  iesa  618. 
Mantias  291. 
Marbod  633. 

Marcellns  Empiricus  623. 
Marinos  315. 
Markellos  371. 
Martianos  309. 
Matera,  Enstach.  de  749. 
Matthaeus  de  Archiepiscopo  647. 

.,         Platearius  651. 

„         Silvaticus  679. 
Maunis  653. 
Megasthenes  125. 
Megenberg,  Kunrat  von  664. 
Meges  aus  .Sidon  335. 
Melanthios  196. 


Meletios  558. 
Menekrates  355. 
Menemachos  337. 
Menodoros  308. 
Menodotos  314. 
Meuokritos  278. 
Menon  285. 
Mesue  d.  Ae.  595. 

„      jun.  612. 
Metlinger  s.  Bartholomaens. 
Miltiades  328. 
Mithradates  VI.  320. 
Mnaseas  336. 
Mnesimachos  193. 
Mnesitheos  278. 

Moleriis,  Raymundus  de  687.  751. 
MondeviUe  703.  723.  727. 
Mondino  di  Lincci  703. 
Montagnana  677. 
Montecatini,  Ugolino  de  750. 
Mosclüon  347. 

Muwaffak,  Abn  Mansur  108.  127. 
Mnsandinns  650. 

Neckam,  Alexander  666. 
Neileus  352. 
Nemeaios  522. 
Nicolo  Falcucci  678. 
Nicolaus  Myrepsos  566. 

„        Praepositus  föO. 

„        de  Regio  683. 
Nikandros  317. 
Nikeratos  355. 
Niketas  564. 
Nikias  306. 
Nikomedes  196. 
Nikomedes  II  320. 
Nikon  328. 
Ninyas  178.  270. 
Norciuer  744. 
Numenios  278. 
Nymphodoros  353. 

Obizo  687. 

Olympikos  337. 

Ophion  352. 

Orbanos  126. 

Oreibasios  513. 

Oseibia,  Ibn  Abu  128.  618. 

Palladios  Sophistes  526. 
Pamphilos  126.  358. 
Parraenides  174. 
Paulos  Aiginetes  548. 
Pederaontio,  de  s.  Franciscu.s. 
Pelops  315. 
Petrarka  684. 
Petrichos  (Petronas)  270. 
Petronius  Diodotos  355. 
Petrus  Hispanus  682. 
Pfolspeundt  740. 
Phaeitas  178.  270. 
Phanias  2a'>.  ■ 
Phekianos  315. 
PhUagrios  372.  489. 
Philinos  v.  Kos  309. 

48* 
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Philippos  368. 
Philolaos  172.  193. 
Philon  353. 
PhJlostrato»  188. 
Philotimos  277. 
Philoxenos  309. 
Philuinenos  339. 
Photios  Ö60. 
Pitard  723. 

Placitus  Papvrensis  622. 
Platearius  1  642. 

II  (^46. 

III  652. 
Platon  279. 
Pleiatonikos  277. 
PUniu8  348.  409. 

Plinins  junior  (Psentlo-Plinins)  624. 

Plotinus  453. 

Polyeides  352. 

Polykritos  193. 

Porphyrios  453. 

Poseidonios  314.  372.  489. 

Praxagoras  v.  Kos  276. 

Precianer  744. 

Procida,  Giovanni  da  654. 

Proklos  a35. 

Prophatins  686. 

I'rotarchos  353. 

Protoktetos  196. 

Psellos,  Michael  561. 

Ptolcmaios  307. 

PvthagoraH  103.  104.  172. 

Pythücles  193. 

Quattuor  magistri  711. 

Qnintns  315. 

Quiricns  de  Aiigustis  749. 

Rhazes  128.  598. 
Rhuphos  36«. 

Ricardus  Anplicns  700.  703. 
Roarer  653.  709. 
.,      Baco  697. 
Roiando  709. 
Rosolid,  Ibn  s.  Averroes. 
Ruins  EplK'«iiiis  s.  Rhuphos. 

Salenms  ivrl. 

Salicoto  703.  7i;). 

Saiuonicu.*«.  Sereuus  622. 

Samuel.  Mar  112. 

Santa  Sotia  674. 

SaUTos  315. 

Siivonarola  (»77. 

Scotus  Eriffeua  4.54. 

.Scribonius  Liirüfus  354. 

Seueca  412. 

Scrapion  a'ou  Alexandreia  310. 

(1.  Ae.  596. 

juu.  613. 
Servilius  Damokratos  357. 


Sextins  Nigros  354. 
Sextus  Empiricus  315. 
Seth,  Simeon  663. 
Simon  v.  Genna  679. 
Soranoä  9.  339. 
Sostratos  318. 
Stephanos  y.  Athen  547. 
„         Magnetes  566. 
Strabo  125. 
Straten  306. 
Snsmta  120. 
Synesios  564. 

Thaddaeus  Alderotti  667. 

ThAles  171. 

Themison  von  Laodikeia  330. 

Theobaldus  634. 

Theodas  315. 

Theoderieh  715.  716. 

Theodoros  361. 

„         Priscianufl  624. 
Theomedon  193. 
Theon  490. 

Theophano.s  Nonnos  560. 
Theophilos  Protospatharios  545. 
Theophra.st  126.  284. 
Thessaloa  v.  Tralles  33d. 
Thodos  112. 
Thomas  de  Cantimprato  663. 

„        von  Sarepta  699. 
Thrasvmachos  178.  270. 
Timotheos  177.  270. 
Torrigiano  6(}9. 
Trotula  642. 
Tussiguana  671. 

Uranios  544. 

Vam^bata  120  ff. 

Valascu.s  de  Taranta  695. 

Val^ius  Ruf  US  414. 

Varignana  671. 

Varro  411. 

Vianeo  744. 

Villanova,  Arnoldus  von  688, 

Vinceutius  Bellovacensis  663. 

Vindieianus  Afer  623. 

Vitrnvlus  413. 

Walafridus  Strabo  629. 
"Wilhelm  v.  (!hampeaux  454. 

Xenocrates  196.  355. 

Xriiophanes  173. 

Xenophon  au.s  Kos  277.  307. 

¥i)erman  737. 

Zeuou  291.  490. 
Zeuxis  293.  311. 
Zopyros  312. 


Lipiiert  ii  Co.  iQ.  Pätz'sche  Bucbilr.),  Naumburg  a.  S. 


